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INHALT  DES  VIERTEN  BANDES. 


SECHSTE  PERIODE  (Fortsetzung). 

Setto 

Vom  zweiten  Viertel  des  achtzehnten  Jahrhunderts  his  in 
das  beginnende  vierte  Zehent  des  neunzehnten,  oder 

bis  zu  Goethe's  Tod   3 

Vierter  Abschnitt.    Ucbersicht  über  den  Entwickelungsgang  der 
Literatur  flberhaupt  (Fortsetzung). 
Von  1773—1532. 

Leisiiig  zieht  s^ich  von  der  ästhetischen  Kritik  ganz  zurück  und  liefert 
auch  als  Dichter  bloss  noch  seinen  „Nathan",  warnt  aber  zuvor 
sehr  ernstlich  vor  den  Verdaclitiiiforn  alUr  Kritik,  die  alle  Regeln 
verwerfen  und  alles  von  dem  ijenie  allein  erwarten  wollen.  Grosser 
NftchiheU,  welcher  der  Foribflduug  der  schönen  Literatur  durch 
die  Dichter  der  Sturm-  und  Drangzeit  daraus  enrftchst,  dass  ihnen 
ein  Vertrauen  crweckciuler  kritiscbrr  und  kunstphilosophischer 
Führer  fehlt.  Allgcnieii.e  liescliartenhcit  der  neuen  kunsttheore- 
tischen Schriften  und  der  in  den  literanscheu  Zeitschriften  geübten 

ästhetischen  Kritik   3  ff. 

Der  Eintritt  oiner  neuen  Epoche  zu  Aufaug  der  Siebziger  deutlich 
genug  angekündigt  in  den  Crtheilen  über  die  angesehenem  Dichter 
ans  den  letzten  vierzig  Jahren,  so  wie  in  dem  Verhalten  der  neu 
auftrf  toinlen  zu  den  noch  lebenden  &It^:  Ibnvillons  und  ünzers 
Briefe  »Uber  den  Werth  einiger  doutschen  Dichtor"*  etc. ;  die  Dichter 
des  Göttin^rcr  Kreises  uud  Goethe  mit  seineu  Jugendfreunden  gegen- 

über  den  altern  Dichtern  13  ff. 

Allge  meiner  Geist  und  Charakter  der  Bestrebungen  auf  den  Gebieten 
der  Dichtungstheorie  und  der  dichterischen  Production  im  Beginn 
der  Sturm-  und  Drangzeit;  Natur,  Originalität  und  Genie  werden 
die  Losungswörter:  bevorzugteste  Vorbilder;  Herders  Kinfluss; 
Gründiinir  rlrr  ..Frankfurter  gelehrten  AnTioiLreu";  die  Blätter  »von 
deutscher  Art  und  Kunst  ' ;  Klopstocks  „deutsche  Gelehrtenrepublik**. 
Die  Neugestaltung  des  deutschen  Drama's  vorzugsweise  von  dem 
goetbe'schen  Kreise  ausgehend ;  die  Xeubelebung  der  rein  lyrischen 
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und  der  episch-lyrischen  Poesie  vornehmlich  von  den  CJottingeru  ge- 
pflegt. „Anmerkuugcu  übcr^s  Theater"  von  Lenz  und  J.  6.  Schlossers 
Schreiben  dei  „Priuien  Tandi*  etc.;  Bürgen  «Herzensaosguss  aber  YolkB- 
poede*  und  Herders  Abhandlung  ,Ton  Aehnlichkdt  der  mittlem  eng- 
lischen und  deutschen  Dichtkunst"  etc   22  Ä. 

Erste  Hauptwerke  in  der  dichterischen  Pioduction  der  jungen  Geniali- 
täten (Goethe's  «Götz  von  Berlichingen-  und  ..'"SVerther",  Bürgers 
„Leuore");  grosse  Regsamkeit  der  Productionslust  in  verschiedenen 
poetischen  Gattungen;  die  Dichter  der  neuen  Schale,  ihre  Besiehungen 

und  Verbindungen  unter  einander   47  IF. 

Widerspruch  und  Widerstand  gegen  ihre  Theorien  und  deren  Anwen- 
dung; die  neue  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  etc.;  der 
deutsche  Merkur:  die  allgemeine  deutsche  Bibliothek;  Lichtenbeig 
und  andere  Gegner   67  ff. 

Die  Fortschritte  der  schönen  Literatur  des  Sturms  und  ],)raugos  zeigen 
sich  nur  mehr  an  elnsehien  Erscheinungen  als  an  dem  Ganzen  der 
neuen  Dichtung,  viel  mehr  in  den  kleinen  als  in  den  grosse  Gattungen, 
und  hier  vorzüglich  nur  an  Goethe's  Werken.  Hauptverirrungen  und 
Hau])tmiingci  in  der  grossen  Mehr/alil  der  dichterisciien  Erseugnisse, 
vornehmlich  im  Drama  und  im  Roman  .    .   85  ff. 

Gootlie,  unter  allen  jiiugi.n  Dichtern  der  Sturm-  und  Drangzeit  einzig  und 
alk'iu  mit  der  Vollkraft  einer  genialen  Dichtcruatur  begabt,  strebt  auch 
schon  friUi  sehr  entschieden  nach  einer  künstlerischen  Gestaltung  seiner 
Stoffe;  hat  sich  in  allen  Dichtarten  versucht  und  bietet  in  dem  gescliicht- 
liehen  Verlauf  seines  dichterischen  Hervorbringens  ein  Abbild  von  dem 
Entwi('kolungsfran«»e^inserer  vatcrländisrhon  Dichtung,'  üherhauiit.  Werke 
.seiner  ersten  reriode  („Götz  von  Berlichingen-,  Anlange  des  nFaust", 
..Werthers  Leiden".  Lieder  und  Balladen  etc.)   95  ff. 

Allmähliches  Eiulenkeu  der  meisten  jungen  Dichter  des  Sturms  und  Dranges 
in  ein  gemesseneres  und  ruhigeres  Yerfahren  nnd  immer  sichtlicher 
werdendes  Ausdnandergehen  ihrer  Gesinnungen  und  Bestrebungen; 
Goethe's  Verhalten  zur  Literatur  seit  seiner  Ankunft  in  Weimar  bis 
zur  italieii.  Reise;  Schillers  Jugendwerke;  W.  Heinse's  „.\rdiughellO'* ; 
Ausganc^  und  Nachwirkungen  der  Sturm-  und  Drangzeit  UO  ff. 

Gegenuber  der  mehr  idealistischen  und  tragischen  Dichtung  des  Sturms 
und  Dranges  wird  von  vielen  namhaften  Schriftstellern  noch  eine  ganz 
andere,  mehr  realistische  und  humoristische  gepflegt;  allgemeines  gegen- 
sätzliches Yerhältniss  zwischen  beiden;  Aehnlichkeit  und  Zusammenhang 
desselben  mit  dem  Gegensatz  zwischen  Klopstocks  und  Witlands  Poesie 
in  den  Sechzigern.  Wielands  grosser  Anhang,  hohes  Ansehn  nnd  Muster- 
gültigkeit unter  den  den  Originalgcnies  abholden  Schriftstellern  ...     137  ff. 

Wielands  Poesie  seit  den  ersten  siebziger  Jahren;  gehört  dem  grössten 
und  besten  Xheile  nach  in  die  erz&hlende  Gattung;  vortheilhafte  Ter- 
ftnderungen  in  dem  Charakter  seiner  neuen  Werke;  erz&hlende  Dich- 
tungen in  Versen;  Romane   .    140  ff. 

Der  erzählenden  Gattung  und  zwar  dem  Roman  wenden  sich  auch  vor- 
zui^sweise  die  mit  Wieland  mehr  oder  weniger  innerlich  verwandten 
Schrifthteller  von  realistischer  und  liunioristischcr  Richtung  zu.  Ge- 
staltung und  Charakter  des  deutscheu  Romans  unter  vielfachen  trcmdeu 
Einflössen  von  der  Mitte  der  Vierziger  bis  in  den  Anfang  der  Siebziger  154  ff. 
Ton  dem  Anfang  der  Siebziger  bis  gegen  das  Ende  der  Achtsiger  .    167  ff. 
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BestrebuDi^en  der  den  Theorien  der  Originalgeiiies  abholden  Dichter  im 
Drama;  dessen  dadurch  mehr  und  mehr  bestimmter  Charakter    .    .   .    175  ft. 

Iffland  und  Kotzebue  als  Dramatiker  2u",>  ff. 

Lafontaine  als  Komanschreiber   222  ff. 

Das  Ueberhandnehmen  der  Vielschreiberei  in  der  dramatischen  wie  in  der 
enahlenden  Gattung  hat  beide  gegen  die  Mitte  der  Neunziger  zu  tiefer  • 

Entartung  und  Verwilderung  geführt  220  ff. 

Eine  neue  Wendung  der  schönen  Literatur  zum  Bessern  tritt  erst  um  die 
Mitte  der  Neunziger  ein,  ist  aber  schon  in  den  beiden  voraufgehenden 

Jahrzehnten  vorbereitet  239 

durch:  a)  sorgfaltige  und  geschmackvolle  metrische  Uebcrsetzungeu 
fremder  Dichtungen  (Ramler,  Herder,  J.  II.  Voss,  A.  W. 
Schlegel  u.  A.)  -  .    .    .    240  ff. 

b)  Goethe'a  neu  belebte  dichterische  Thatigkcit  während  seines 
Aufenthalts  in  Italien  und  unmittelbar  nach  seiner  Heinikehr    25t»  ff. 
(Gleichzeitige  Leistungen  anderer  Dichter  in  den  beiden 
grossen  Gattungen)  2t»:t  ff, 

c)  die  Fortschritte  der  deutschen  Wissenschaft  3 IS 

namentlich  der  Aesthetik  3 IS  ff. 

der  Geschichte  überhaupt  .   3r.S  ff. 

und  der  Literaturgeschichte  insbesondere  3S1  ff. 

Goethe  und  Schiller.  Ihre  schriftstellerische  Thätigkeit  unmittelbar  vor 
ihrer  wechselseitigen  Annäherung.  Schiller  ladet  Goethe  zur  Theilnahrae 
an  den  ..Hören**  ein;  Verbindung  beider  Dichter  zu  gemeinsamer  Wirk- 
samkeit.   Gründung  der  ..Hören"  und  des  ^Musenalmanachs" ....     1(13  ff. 

Was  mit  den  ^Horen"  bezweckt,  und  wie  weit  dieser  Zweck  erreicht 
wurde;  was  Schiller  und  was  Goethe  dazu  geliefert;  ihre  Mitarbeiter; 
Aufnahme  der  Zeitschrift  von  Seiten  des  Publicums ;  gehässiges  Ver- 
halten der  Tageskritik  zu  ihr  413  ff. 

Rückwirkung  der  wenig  günstigen  Aufnahme  der -Hören"  auf  Schiller  und 
Goethe;  die  -Xenien";  ihr  Charakter  im  Allgemeinen;  rersönlichkeiten, 
die  darin  besonders  mitgenommen  waren;  ihre  Wirkung  auf  das  Publi- 
cum überhaupt,  so  wie  auf  die  angegriffenen  Schriftsteller  und  deren 
Freunde  und  Anhänger  im  Besondern.  Krwiederungsschriften  auf  die 
-Xeuien-;  Goethe  darin  noch  mehr  angegriffen  als  Schiller.  Weitere 
Folgen  des  Xenienstreites   427  ff. 

Btyinn  einer  neuen  grossartigen  dichterischen  Thätigkeit  Goethe  s  und  

Schillers:  -Wilhelm  Meisters  Lehrjahre-  vollendet:  Schillers  lebendiges 
and  durch  seinen  Beirath  bethätigtes  Interesse  an  dem  allmählichen 
Werden  des  Romans.  Dadurch  zugleich  in  ihm  die  Neigung  zu  eigener 
dichterischer  Producäon  wieder  geweckt ;  sein  I'ebergang  dazu,  und  be- 
sonders zum  Drama,  vermittelt  durch  didaktisch-lyrische  Gedichte,  Epi- 
gramme und  die  Abhandlung  ..über  naive  und  sentimentalische  Dichtung". 
Neue  kleinere  Gedichte  von  Goethe;  sein  Epos  ..Hennann  und  Doro- 
thea" begonnen  und  vollendet.  Glückliche  Wirkung  desselben  auf 
Schillers  kimstlerische  l^ildung;  seine  Rückwendung  zur  dramatischen 
Gattung  und  insbesondere  zur  Tragöilie;  Wiederaufnahme  des  Plans 
and  der  Vorarbeiten  zum  ..Wallenstein";  lan?rsames  Vorschreiten  der 
Arbeit  Goethe  entwirft  Plane  zu  neuen  epischen  Dichtungen ;  wie  weit 
er  mit  deren  Ausfühning  gekommen;  ., Faust"  wieder  vorgenommen;  er 
gründet  mit  H.  Meyer  die  -Propyläen**.  Die  im  mündlichen  und  brief- 
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liehen  Verkehr  zwischen  Gootlic  und  Schiller  angestellten  kunsttheore- 
tischen Unlersuclmntrou ,  namentlieh  über  das  Wesen  und  den  Unter- 
schied der  beiden  grossen  Gattungen  der  Poesie.  Ihre  kleinem  Poesien 
nach  Yollcaduiig  von  «Hermann  und  Dorothea'  und  der  Abschltus 
des  i.WalleQStein'*  fOr  die  drei  letzten  Jahrgänge  des  «MnsenahnanachB"  445.fr. 

Schiller  ontBchddet  tich,  nach  anfiüigKchem  Schwanken  zwischen  den 
beiden  grossen  ]>oeti8chen  Gattungen,  seine  dichterische  Thätigkcit 
fortan  dem  ernsten  Di-ama  zuzuwenden;  neue  UiiLMwissheit  Uber  die 
Wahl  des  zuniichst  zu  bearbeitenden  Stoffs;  endlich  tielit  er  mit  Ernst 
und  Eifer  an  den  „WaUeasteiu".  Dazwischen  die  Verhandlungen  mit 
Goethe  Aber  die  Theorie  des  Epos  und  der  Tragödie  fort^^efilhrt. 
»Wallensteiiis  Lsger*  in  der  ersten  Abfassung  beendigt;  Aendemng  der 
anfänglich  beabsichtigten  Prosaforra  filr  die  eigentliche  Tragödie  -  Wallen- 
stein" in  Verse;  fortwährende  Kinwhkung  Goethe's  auf  die  Gestaltung 
des  Werks;  Uebcrarbeitung  und  Erweiterung  von  ..Wallensteins  Lager  ' ; 
Abschluss  des  ersten  und  sodann  des  zweiten  II;ui]ttt}ie?1s  der  Dich- 
tung; letzte  Ueberarbeituug  aller  drei  Theile  für  den  Druck  .    .    .    .    474  ü. 

Hobe  Bedeatong  des  «'WalleDstein'*  in  der  Geschichte  der  neuem  deut^ 
sehen  Dichtung  überhaupt  und  in  dem  besondem  Bildungsgange  Schillars. 
üeberriedelung  des  Dichters  von  Jena  nach.*  Weimar.^  Allgemeines  über 
seitit"»  srlinftstellerischo  Thiitigkeit  in  den  darauf  folgt^nden  Jahren. 
Fort-ilauerndes,  mit  durch  (Joethe  beeintlusstes  Schwank-'u  in  seinen  die 
(Irauiatische  Kunst  betreibenden  Grundsätzen  bei  dt'r  Wald  der  Stoffe 
and  der  Formen ;  gleichwohl  ist  ein  Uebcrgang  vom  reinen  IdeaUsmus 
SU  einem  praktischem  Beilismns  sowohl  in  sdnen  theoretischen  Sätzen 
über  das  Drama,  als  in  ihrer  Anwendung  nicht  zu  Terkennen ....    499  ffl 

^Maria  Stuart"  von  Schiller  begonnen  und  binnen  Jahresfrist  auf  die 
Bühne  ?*'l)racht.  Bearbeitung  des  .."Maohrth  ■  für  die  Bühne;  Plan  zu 
einer  uuau?p:efülirt  gebliebenen  Tragödie  -Warbeck  ■.  Er  dichtet  „die 
Jungfrau  von  Orleans".  Neue  Unsicherheit  und  Schwanken  bei  der 
Wahl  eines  neuen  dramatischen  Stoffs  und  der  ihm  zu  g«'beitden  äussern 
Form.  Nach  Bearbeitung  der  ^Turandot**  entscheidet  er  sich  für  eine 
TragMie  im  antiken  Kuuststil,  ..die  Braut  von  Messina**;  wesentliche. 
Abänderungen  des  Stücks  für  die  Aufführung  Uebersctzung  zweier 
französischer  Lustspiele.  Die  schon  früher  begonnenen  Vorarbeiten 
zum  -Wilhelm  Teil  -  werden  wieder  aulgenonimtMi  und  das  Stück  voll- 
endet. nIHc  Huldigung  der  Künste"  und  Ueberactzung  der  ..Phädra  - 
des  Racine;  Plan  zum  ^Demetrius"  und  theil weise  Ausführung  des 
Stücks.  Tod  des  Dichters   507  AT. 

Goethe's  dichterisdie  Thätlgkeit  in  den  Jahren  1799—1^05  unterbrochen 
und  beschrankt  durch  mancherlei  andere  Bestrebungen  und  Geschäfte ; 
dabei  srlilic-st  rr  sich  immer  mehr  iiou^'n  die  weitere  Au^seu'vplt  ab. 
Aüui'nieiiii'  Ii- ziMi-iinunu'  der  Gegenstände  seill^r  dichterischen  Wirk- 
samkeit; im  Besoudoru:  Uebersetzuug  des  -Mahomet"  und  des  ^Tan- 
cred"  Yon  Voltaire;  Rückkehr  zum  „Faust-  U Helena^);  der  zweite 
Theil  der  ^Zauberflöte'',  Fragment;  ^alftophron  und  Neoterpe*;  «die 
natürliche  Tochter'*,  ei^ter  Theil;  Vorspiel  ..Was  wir  bringen";  Lieder, 
Balladen  etc.;  Umarbeitung  des  «Gdtz  von  Berlichingen'';  Epilog  zu 
Schillers  ..Glocke"   629  ff. 

Die  Romantiker.  Allgemeine  Andentiint:  der  AnreLi'in'jren  und  Eintlüsf?e, 
unter  welchen  sich  in  Berlin  und  in  Jena  die  Komantik  in  der  Literatur 
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Torbereitet  (Fichte).  Berlins  Verhalten  in  und  zu  der  vatoiiLuidisLheu 
Literatur  und  Geistesbildung  seit  dem  Erscheiueü  der  ^ Literaturbriefe" 
bis  gegen  die  Mitte  der  Dennziger  Jahre:  Nicolai,  Ränder»  Biester;  die 
riUgemeiiie  deatsche  BibUotliek"  und  die  «berliidsche  Monataeclirift'*. 

Beschränktes  Interesse  au  der  Literatur  in  den  gesellschaftlichen 
Kreisen:  in  wie  weit  durch  das  Theater  gefördert;  Oortlic  im  All- 
cemrinen  nur  wenig  anerkannt  und  srtoc  Verehrer  noch  sehr  ver- 
einzelt; unter  den  älteru  Männern  besonders  Moritz,  Kapellmeister 
Reichardt;  unter  den  Jüngern  Bcrubardi  und  bchleiermacher.  Vorzüg- 
lich trägt  SU  einer  allgemeinem  Anerkennnng  von  Goethe's  Dichter- 
gT<taBe  die  Begeisternng  einiger  jungen  Jüdinnen  bei;  in  den  sich  um 
sie  Yersammelnd'.Mi  gesellschaftlichen  Kreisen  bildet  sich  im  Anfang  der 
Neunziger  alhnahlich  eine  Partei,  die  in  Goethe  dm  Anfinfror  und  Be- 
gründer einer  neuen  Poesie  sieht:  Rahe]  Levin,  Henriette  iierz,  Doro- 
thea Veit.  Mit  ihnen  kommen  in  mehr  oder  weniger  nahe  Verbindung 
mehrere  von  den  Begrflndem  der  romantischen  Schule,  und  zuerst 
Tieek   543  ff. 

L  Tieck;  Hauptmomente  in  seinem  Bildlingsgange;  EinfluBB  Goethe*8, 
Schillers,  Shakspeares  und  Cervantes'  darauf;  allgemeiner  Charakter 
feiner  frühesten  Dichtungen  und  der  in  den  beiden  nächsten  Jahr- 
zehnten darauf  folgenden ;  sein  sieh  bildendes  Verhältniss  zu  A.  W.  und 
Fr.  Schlegel  551  ff. 

A.  W.  Schlegel;  früh  hervortretende  Hanptrlchtungen  seiner  schrill» 
steOerischen  VThrksamkeit;  Beschrftnktheit  seiner  dichterischen  Be- 
gabung: sein  Verhältniss  zu  den  .Hören"  und  zu  Schillers  .Musen- 
almanach", so  wie  zu  der  Jen.  Lit. -Zeitung,  sodann  seine  Tebersetzung 
der  dramatischen  Werke  Shakspearc's  und  sein  iicrsöniicher  ^'erkehr 
mit  Schiller  und  Goethe  bieten  ihm  den  weitesten  Spielraum  ,  auf  den 
Bildungsgang  unserer  schönen  Literatur  eiuzuwiiken.  Gründung  des 
pAtheni&ains"  im  Verein  mit  seinem  Bmder  Friedrich  Schlegel;  dessen 
Bekanntschaft  mit  Kömer,  Schiller  und  Wüh.  Ton  Humboldt.  Anfänge 
seiner  schriftstellerischen  ThatL'keit.  Freundschaft  mit  Novalis;  Be- 
kanntschaft mit  Goethe  und  Fichte;  kommt  in  Berlin  in  Verbindung 
mit  den  gf -ellschafthchen  Kreisen  Raheis  und  ihror  Freundinnen .  mit 
Tieck.  Bernhardi  und  bchleiermacher.  Er  beschäftigt  sich  aufanglich 
fast  nur  mit  Gegenständen  des  classiscbeu  Aitertbums  und  hält  sich  zu- 
nächst vom  ^gnen  Dichten  fem;  seine  Hauptwerke  aus  den  Neanzigem. 
Dnrcb  Goethe,  Kant,  Fichte  und  Schiller  wird  ein  sehr  lebhaftes  In- 
teresse an  der  neuen  Bewegung  in  der  vaterländischen  schönen  und 
wj-^.  :i^(haftlichon  Literatur  in  ihm  erweckt;  er  gesellt  sich  seinem 
Bruder  in  dessen  kritisciicii  Ile-ti.  lmnL'en  bei:  Vorläufer  seiner  Beiträge 
zum  ..Atheuäum",  in  denen  die  I>octriuen  der  romantischen  bchule  zu- 
erst in  vollem  Lichte  hervortreten ;  andere  theUs  aaeh  im  ^  Athenäum*, 
theils  schon  fraher  anderwärts  erschienene,  besonders  Lessing,  Goethe, 
Schiller  und  Fr.  H.  Jacobi  betreffende  kritisierende  und  charakteri- 
sierende Aufsätze  von  ihm.  Sein  Uebergang  von  den  philologischen  zu 
philosophi'iclien  Studien  vermittelt  durch  seine  Bcscli  iftiirnng  mit  Plato 
und  seine  Verbindung  mit  Fichte;  Aufsätze  pliil>  suphischeu  Inhalts    .    592  ff. 

I>ie  Begründer  der  romantischen  Schule  zur  Erreichung  bestimmter  theore- 
tiKher  und  praktischer  Zwecke  enger  nnter  einander  verbunden  durch 
das  «Athenäum*;  Absicht  der  Herausgeber  desselben  und  seine  Dauer. 
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Mitarbeiter;  Tieck.  aiulfrweitiß  beschäftigt,  ist  nicht  (laruntor;  sein 
^poetisches  Journal".  Der  beiden  Schlegel  andere  Arbeiten  neben  und 
zunächst  nach  den  zum  „Athenäum**  gelieferten  Artikeln.  Schriftstelle- 
lUche  Thftt^eit  ansser  Be2ug  zu  jener  Zeitschrift  von  Novalis,  Bem- 
hurdi,  Schleiermicher ,  Schelling.  Jena  wird  eine  Zeit  lang  der  die 
GrQuder  der  romant  Schule  und  einige  ihrer  henrorragendstm  übrigen 
Mitglieder  örtlich  vereinigende  Mittelpunkt.  Erweiterung  des  Kreises 
durch  mehrere  jüngere  Männer  —  Autlosung  desselben  bei  fortdauern- 
dem geistigen  Verkehr  und  literarischer  Verbindung  seiner  Mitglieder. 
„Charakteristiken  und  Kritiken**  der  beiden  Schlegel ;  ^Europa  -  heraus- 
.  gegeben  von  Fr.  Schlägel;  Mitarbeiter  daran  und  an  dem  »Musenalma- 
nach- von  A.  W.  Schlegel  and  Tieck.  Zuwachs  der  romantischen 
Schule  an  neuen  Kräften,  vornehmlich  in  Jena  nnd  in  Herlin;  Gries, 
Brentano,  Steffens,  Vermehren,  Klingcraann,  Frz.  Horn;  W.  von  Schütz, 
Ad.  Müller,  von  Arnim,  Ncumann,  Ilitziü.  Varnhagen  von  P.nso.  von 
Chamisso.  Fouqüe,  Zach.  Werner;  —  lieiur.  von  Kleist  b4a  Ii. 

Die  Richtung  der  Romantiker  von  Anfang  an  eine  den  herrschenden 
Literaturtendensen  schlechthin  entgegengesetsteund  enlgegenstrebende; 
ihr  Absehen  auf  eine  dnicbgrcifeude  Reform  der  vorgefundenen  all> 
gemeinen  Literaturzustiinde ;  hierin  begegnen  sie  den  Absichten  und 
Bestrebungen  Goethe's  und  Schillers ;  während  diese  aber  vorzüglich  als 
Dichter  reformierend  wirken,  Itleiht  die  staike  Seite  der  Romantiker  die 
ästhetische  Ivrltik.  Tiefer  Standpunkt  derselben  vor  dem  Auftreten  der 
Romantiker.  Zwei&che  Richtung  ihrer  Kritik  als  einer  negierenden 
und  einer  positiven.  Das  Signal  der  erstem  schon  durch  die  „Xenien" 
g^eben.  Tiecks  und  der  beiden  Schlegel  kritische  Aufsätze  und  Frag- 
mente in  verschiedenen  Zeitschriften  erregen  vonirliinlicli  den  flass 
gegen  die  neue  Schule.  A.  W.  Schlegel  und  seine  trennde  trogen  die 
Kritik  des  Tages;  des  erstem  Beurtheilung  der  dichteriscln  n  l'roduc- 
tion,  besonders  im  Fache  des  Kornaus  und  auf  dem  Gebiete  deri^^  rik; 
.  BemhardTs  Tbeat^ritiken,  vorzQgUch  Ifflands  und  Kotzebae*s  Stücke 
betreffend;  der  beiden  Sehlegel  nnd  ihrer  Freunde  anderweitige  Kritik 
im  , Athenäum—  A.  W.  Schlegels  „Vorlesungen  aber  Literatur,  Kunst 
und  Geist  des  ZeitaU'^«;"   694  flf. 

A.  AV.  Srlüegels  liezeithuung  eines  Grundtelilers  der  ästhetischen  Kritik, 
wie  sie  su  lauge  im  Allgemeinen  geübt  worden;  sein  Begriff  von  der 
wahren  Correcthcit  im  Gegensatz  zu  dem,  was  man  zeither  darunter  ver- 
standen. PositiTe  oder  charakterisierende  Richtung  der  Ästhetischen 
Kritik*  der  Romantiker;  ihre  eigenen  Leistungen  darin ;  A.  W.  Scldegel 
darin  am  glftcklichstcn;  seine  vorzüglichsten  Kritiken ;  die  werthvollsten 
oder  bcmerkenswerthcsten  von  Fr.  Schlegel  und  Bernhardi.  Gute  Wir-  ' 
kungen  der  polemisierenden  und  der  charakterisierenden  Kritik  der 
Romantiker  72b  ff, 

Anknüpfung  ganz  neuer  Vcrbältuisse  zwischen  der  deutschMi  und  Cremden 
Literaturen  alter  und  neuer  Zeit  durch  die  Romantiker,  theils  in  be- 
sondem  charakterisierenden  Anft&tien  und  literargeschichtlichen  Ucber- 
sichten,  theils  in  kunstmässigen  Ucbersetzungen ;  hierin  Einschlagendes 
von  den  beiden  Schlegel,  Tieck,  Gries.  Sich  steigerndes  Bestreben  der 
Freunde,  ein  allgemeineres  Interesse  an  der  Poesie  der  südromanischeu 
Nationen  zu  erwecken.  Einbürgerung  Shakspeare's  durch  A.  W.  Schlegels 
UebersetzuDg.  Frühzeitiges  Eingchn  der  Romantiker  auf  Herders  fii« 
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tert!^o  iui  der  Poesie  des  Morgenlandes.  Ilirc  und  namfntlich  A.  W. 
Schlegels  und  Tiecks  Bemühungen,  dem  Mittelalter  überhaupt  und  der 
altdeutschen  Dichtung  insbesondere  grÖBsero  Anefkennung  zu  venchaffen. 
In  der  geschichfliehen  Aoffassimg  und  Dantellong  heimischer  and 
fremder  Literatanottinde  der  Yorztit.  von  Herder  begonnen  und  von 
den  Bomantikem  weiter  geftthrt,  kündigt  sich  der  Anfang  einer  eigent- 
lichon  Literaturgeschichtschreibung  in  Deutschland  an  

Die  Kunsttheorie  der  neuen  Schule  wird  hanjitsarhlirh  von  Fr.  Schlegel 
aufgestellt  und  verkündigt;  ihr  aniängliches  Verhaltuiss  zu  bchülcrs  kunst- 
phitosophischen  Schriften :  theSs  be^flasst  von  Fichte^s  „ Wiseenachafts* 
]efare^  Schleiemiachers  «Beden  Qber  die  Religion**  und  Schellings  Natur- 
philosophie, thoils  sich  moditicierend  mit  der  Erweiterung  von  Schlegels 
literargeschichtlichem  Gesichtskreise.  Der  Vortrag  seiner  Kunstlehre 
kommt  über  eine  frain^ientarische  Form  nirht  hinaus;  Schritten,  worin 
er  sie  vornehmlich  niedergelegt  hat.  Ihre  Grundzügp.  wie  sie  von  ihm  nach 
und  nach  gefasst  und  ausgesprochen  worden.  Seine  Lehre  von  einer  Zu« 
hrnftspoesie;  nach  dieser  AufÜttsung  der  dichterischen  Thätigkeit  und 
üires  Qdes  wird  die  Kunst  von  dem  wirklichen  Lehen  getrennt  und 
ZD  absoluter  Selbständigkeit  fib^  dasselbe  erhoben ;  die  Yerwirrnng  der 
isthetischen  Begriffe  noch  gesteigert  durch  die  Forderung,  dass  nicht 
allein  alle  poetischen  Gattunircn  vorr-inigt,  sondern  auch  die  Wissen- 
schaft und  zuletzt  noch  die  llcligion  in  den  engsten  Verband  mit  der 
Poesie  gebracht  werden  sollen.  Die  vollständige  Verwirklichung  dieser 
hn  Werden  begriffenen  Poesie,  die  als  die  romantische  besdchnet  und 
ab  enie  progressive  TJniverMdpoesie  charakterisiert  wird,  ist  nur  m6g^ 
lieh,  wenn  wir  eine  neue  Mythologie  besitzen,  die  sich  auch  bilden 
lasse.  Worin  bis  dahin  die  ein/igen  romantischen  Erzougnisse  des  Zeit- 
alter?; TAI  suchen  seien,  wenn  von  Gootlio  ahgesolion  werde,  der  der  uni- 
verselbte  aller  Dichter  sei.  dessen  Kunst  zum  erstenmal  die  ganze  Poesie 
der  Alten  und  der  Moderneu  umfasse  und  deuKeim  ewigen  i'ortsclirei- 
tens  enthalte.  —  Fr»  Schlegels  Theorie  fOhrt  die  Dichtung  in  der  Lehre 
von  einer  esoterischen  Poesie,  im  O^nsatz  zu  einer  exoterischen,  der 
Didaktik  und  einer  symbolisierenden  Mystik  zu:  Charakterisierung  und 
Gegenstamlf^  der  esoterischen  Pi>esie:  wn^  dafür  schon  mit  dem  „Hein- 
rich von  Ufterdingen"  von  Novalis  and  mit  der  .Genoveva-  von  Tieck 
gewonnen  sei.  —  Einäuss,  den  Schölling,  Novalis  und  die  Schriften  von 
Jac.  Böhme  auf  Schlegels  Grundansichten  gehabt.  —  Auch  in  der  Philo- 
nphie  sei,  wie  Schlegel  verlangt,  eine  Scheidelinie  zwischen  emer  exo- 
terischen, profiinen  und  einer  esoterischen,  geheimmssvollen  Behand« 
Inogsweise  zu  ziehen  

Her  Umschlag,  der  auf  der  Grenzscheide  des  1^.  und  lU.  Jahrb.  in  der 
Aufassung  des  Wesens  der  Religion  und  ihres  Zusammenhanges  mit 
allem  geistigen  und  sittlichen  Leben  eintritt,  ist  noch  folgenreicher  in 
srinemEinflttSS  auf  die  dichterische  Production  der  Bomantiker  als  auf 
üne  Knnsttheorif.  —  AümfthHche  Lockemng  und  Lösung  des  alten 
Bandes  zwischen  der  deoischen  Dichtung  und  der  Religion  durch  die 
rationalistische  Aufklärung.  Wie  einzelne  in  der  Literatur  hervor- 
rajf  nd<^' Marner  — -  Ilamann,  Lavater,  Jung-Stilling.  M.  Claudius.  .1.  G. 
Schlosser,  Fr.  H.  Jacobi  und  Herder  —  sich  zur  Kcligion  verhielten, 
wie  andrerseits  die  grosse  Masse  der  Schriftsteller  und  darunter  die 
ersten  nnd  grOsaten  Dichter  der  Nation.  Eine  Aenderung  hierin  tritt 
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erst  mit  dem  J,  1799  ein:  Schleiermachcrs  „Reden  über  die  Religion"; 
Verwandtes  darin  mit  der  Kunsttheorie  der  Romantiker,  welche  diese 
Reden  d«her  als  ein  nenes,  ihre  Lehn&tze  bekräftigendes,  Uire  Tendenzen 
forderndes  EvangeUum  begrOssen.  Aufkommen  des  Gedankens  bei 
ihnen ,  dass  die  gegenwftrtilge  oder  nftcfastkOnfÜge  Zdt  aus  sich  eine 
neue  Religion  gebaren  werde,  wo7.u  mitzuwirken,  so  wie  die  Philo- 
sophie, so  auch  die  Poesie  und  die  Kunst  berufen  seien.  Zu  dorn  Ende 
müsse  wieder  ein  enges  Eand  zwischen  der  Religion  und  der  Poet^ie  und 
Kunst  geknüpft  werden.  Die  kirchlichen  Formen  des  Protestantismus 
schienen  weniger  günstig  fllr  die  F<)rdemng  der  dahin  zielenden  Ten- 
denzen der  romantischen  Schule  als  die  Formen  der  katholbchen 
Kirche;  daher  die  katholisicrende  Richtung,  die  sich  schon  früher  bei 
protestantischen  Scliriftstellcni  leise  angekündigt  hatte,  nun  bestimmter 
in  der  romantischen  Dichtung  hervortritt,  am  erkennbarsten  in  Tiecks 
„Genoveva".  A.  W.  Schlogds  katholisierende  Gedichte.  Die  Richtung 
fUirt  schon  zu  entschiedenem  Hinneigen  zum  Katholicismus  selbst  bei 
Koralis.  Yorbereitnng  mancher  ans  der  romantischen  Schule  herror* 
gehende4Er8cheinungen  der  Folgezeit  auf  dem  poetischen,  dem  reli- 
giösen und  dem  politischen  Gebiete  177  ff. 

Kachtheilige  Folgen  des  oppositionellen  Verhaltens  der  Romantiker  zu  den 
verschiedenen  Bestrebungen  ihrer  Zeit  für  ihre  dichterische  Production. 
Ihr  von  Goethe's  und  Schillers  diclitcrischer  Praxis  abweichendes  Ver- 
ehren gegenüber  der  vorgefundenen  Vnrklichkdt:  ihr  zu  entschiedenes 
Abwenden  von  derselben  stellt  ihre  Dichtung  zwar  bestimmt  genug  dem 
greinen,  in  der  schönen  Literatur  des  Tages  herrschenden  Naturalis- 
mus entgegen,  führt  sie  aber  zugleich  zu  einer  schrankenlosr  n  und  nur 
zu  häutig  s])it  lo'.i.len,  in  traumartigen  Bilderreihen  sich  fallenden  Phan- 
tastik  hinüber.  :^ie  wenden  sich,  sowohl  bei  dor  Wahl  der  Stolfe.  wie 
der  Formen  für  ihre  Werke,  besonders  an  das  Mittelalter  und  vorzugs- 
weise an*  das  romanische,  so  wie  zu  den  Geschichten,  Bildern  und  Sym- 
bolen der  katholischen  lürche  und  finden  die  ▼orzOglichsten  Torbilder 
für  ihre  Kunst  in  der  sQdromanischen  Poesie  aus  den  Zeiten  von  Dante 
bis  Calderon,  demnächst  etwa  noc  h  in  Shakspoare  (Tieck).  Ihre  Werke 
daher  in  der  Regel  viel  mehr  dorn  nationalen  (Jcfiihl  und  Geist  und  ins- 
besondere der  protestantischen  Denkweise  sicli  fremdartiGr  gegenüber- 
stellende Erfindungen,  als  l'^i  zeugnisse  einer  wahren,  in  dem  volksthüm- ' 
liehen  Ldien  wurzotoden,  ans  innem  Antrieben  herrorgegangenen  Kunst. 
Ihre  AofTassung  der  Sätze  Kants  und  Schillers  über  die  Bedeutung  der 
Form  und  des  Stoffs  im  künstlerischen  Ilervorbringcn  verführt  sie,  auf 
die  formelle  Behandlung  ihrer  Gegenstände  das  Hauptgewicht  zu  le^en 
und  dabei  wieder  viel  zu  sehr  die  dichterische  Form  in  Aeusscrlich- 
keiten,  statt  in  der  kunstmässigen  innern  Gestaltung  ihrer  Werke  zu 
suchen.  Dabei  erlauben  sie  sich  auch  noch  oft  eine  zu  willkürliche 
oder  zu  nachlässige  Behandlung  der  Sprache  und  der  metrischen  Formen. 
Die  Mängel  der  innem  Form  treten  in  der  romantischen  Dichtung  vor- 
nehmlich  an  Werken  von  grö>M n  m  Umfange  herror.  Tiecks  Versuche, 
die  von  Fr  S«  hle-el  verlangte  Vereinigung  aller  getronntcn  poetischen 
(iattungon  za  Stande  zu  bringen:  ..Zorbino".  ..Genoveva",  _(H"tavianus~. 
Anderweitige,  melir  das  Besninlere  hetn-fTende  M;ingel  der  romaiitischen 
Dichtung.  Auf  die  Allegorie  als  Ivuu^iiuiitci  w  nd  zu  grosses  Gewicht  ge- 
legt; Yerirrung  in  efaie  bodenlose,  phantastisch-symbolisterende  Mystik   $00  ff. 
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Heck  das  bedeutendste  dichterische  Talent  unter  den  Beg^ründern  der 
neuen  Schule.  Was  Ihm  fchlto.  um  das  Höchste  in  der  Kunst  leisten 
zu  können.  Er  lenkte  als  Dichter  zuerst  und  am  entschiedensten 
die  deutsche  Poesie  in  die  Bahn  der  üomantik  hinüber.  Allgemeiner 
nvay*if*<w  poetisehan  Wedce  fon  VcmüSB  and  den  bddoi  Schlegel. 
—  Die  BegrOoder  der  Boroantik  liaben  sich,  wenn  ancli  nicht  in 
f^dcher  Ausbreitung,  in  den  meisten  poetischen  Haupt-  und  Neben* 
arten  versucht.  In  der  erzählenden  Gattung:  A.  W.  Schlegels  an- 
gefangene Umdichtung  des  ..Tristan-;  l'r.  Schlegels  Romanzen  von 
Kolaud":  kU-ine  er/ahlende  Gedichte  in  lialladen-  und  Komanzeuform, 
bejjoudcrs  von  A.  W.  Schlegel;  von  Uomauen  allein  zu  Ende  geführt 
Hecks  *WIUiunLove]l%  nnbeendigt  geblieben  sein  „Fniu  Sternbald*, 
Fr.  Schkigeb  „Lucinde**,  «Florentin*  von  Dorothea  Veit  and  «Hein- 
rich von  Ofterdingen Ton  Novalis.  Reicher  das  Fach  der  kleinem 
Erzählungswerke  in  Prosa:  Geschichten,  Miirchcu  und  Sagen,  Kr- 
neuenmsr  dor  alten  Volksliüchcr  (Tieck,  Bernhardi  und  dessen  (lattin, 
Novaiis,  Dorothea  Selilegeli.  IMe  Haupterzeugnisse  der  romantischen 
Schule  aus  ihrer  iruhernZeit,  die  nicht  unvollendet  geblieben,  gehören  , 
dw  dramallsehen  Gattang  an;  an  ihnen  stätt  dch  auch  vorsogsweise 
der  eigenthOniliche  Ennstcbarakter  der  Schule  heraus;  TonOglich  gflt 
diess  von  Tiecfcs  dramatischen  Werken;  sie  sind  meist  bloss  Buch- 
oder Lesedramen,  weniger  die  kleinen  und  altem  Stücke  („Karl  von 
Bemeck"*,  -der  Ritter  Blaubart-  und  ..der  gestiefelte  Kater-,  mehr 
schon  _die  verkehrte  Welt-t,  am  meisten  die  jüngem  und  umfang- 
rticii»t(:u  i>Zerbino",  -Genoveva",  -Octavianus").  Dramen  der  beiden 
Scfal^el,  von  dem  ftltem  »Ion*,  von  dem  jüngem  »Akrkoe*.  Bem- 
hirdi's  humoristische  Sachen  in  dramatiseher  Form.  —  Fruchtbarkeit 
m  der  lyrischen  Gattung;  allgemeiner  Charakter  dieser  Lyrik.  Novalis, 
Tieck,  Fr.  Schlegel  gegenüber  von  A.  W.  Schlegel.  Am  >venigsten 
wird  von  den  Uoniantikem  in  den  verächiedeneu  Arten  der  didaktiscbyen 
Poesie  liervorgebracht  812  £L 

Die  Yeiiahrungsweise  der  Romantiker  gegen  die  übrige  Schriftstellerwelt 
and  ihre  Polemik  gegen  die  vorherrschenden  Literaturtendenzen  und 
die  vorhandenen  BUdungszustände  bringt  &st  das  ganse  ftltere  Oe- 
Bchlecht  der  deutschen  Schriftsteller  gegen  sie  auf.  Neben  einer  mehr 
stülen  Opposition  gegen  sie  hebt  unmittelbar  nach  dem  Xcnienkampf 
ein  offener,  niit  grösster  Heftigkeit  und  1  hliitterung  von  beiden  Seiten 
geführter  literarischer  Krieg  an,  der  bis  zu  den  unglücklichen  Schlachten 
der  Oesterreicher  und  Preussen  gegen  die  Franzosen  fortdauert.  — 
Goethe  hleibt  in  freundlichem  Yerh&ltniss  zu  den  Bomantikern;  ganz 
anderer  Art  ist  die  Stellang Schillers,  Wlehinds  nnd  Herders  zu  ihnen; 
offen  ausfesprocbene  Geguerschaft  Klingers  nnd  J.  H.  Vossens;  Ver- 
haUen  von  Fr.  II.  Jarolii  nnd  Jean  Paul   829  £ 

Ausbruch  des  eigentlichen  Krieges  gegen  die  Romantiker  im  J.  170!);  die 
AngriflFe  der  erbittertsten  Gegner  sind  zugleich  gegen  Goethe,  Fichte 
imd  Scheliing  gerichtet.  Verhalten  der  Angegriffenen  im  Allgemeinen. 
Der  literaiisdie  Krieg  beginnt  zon&chst  mit  dem  Auflehnen  gegen  die 
Knnstansichten  nnd  die  Kritik  der  Schlegel.  Nicolai  zuerst  un  Kampf 
gegen  Kant,  Fichte  und  Scheliing,  dann  auch  gegen  die  Schlegel-  Bruch 
.\.  W  Schlegels  und  der  übrigen  Romantiker  mit  den  llcrausgelirrn  der 
Jen.  Lit-Zeitung.  Verspottung  und  Züchtigung  Nicolai's  durch  A.  W. 
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Schlegel,  Tfeek  und  Schelliog.  Hauptstreich,  dao  Nicofad  in  dnem 
Artikel  der  Yon  ihm  wieder  redigieiten  allgem.  deutechen  Biblioliiek  gegen 

die  neue  Schule  oder  die  „Clique"'  zu  ftthren  vermeint.  Fichte^s,  von 
A.  W.  Schlegel  herausgegebene  Schrift  gegen  Nicolai  Dieser  setzt  mit 
mehreren  Gesinnungsgenossen  den  Kampf  gegen  die  neue  Schule  in  der 
allgem.  d.  Bibliothek  bis  zu  deren  Eingehen  1 8ü6  ununterbrochen  fort.  — 
Fehde  A.  W.  Schlegels  und  SchelUngs  mit  der  Jenaer  Lit-Zeitung. 
L.F.Hnber  tritt  in  dieser  ZdtBchrüt  und  nachher  inKotzebae*s»Frei- 
mdllilgeai*  als  ein  neuer  Gegner  der  Romantiker  auf.  Kotzebue  selbst 
sucht  sich  wegen  vieler  AngrüTe  der  Romantiker  gegen  ihn  an  densdben 
zu  rächen :  sein  ..hyi)erboreischer  Esel"  zieht  ihm  A,  W  Schlegels  ..Ehren- 
pforte und  Triumphbogen**  etc.  zu.  Erweiterung  des  Kampfplatzes  und 
Vergrösscruug  der  Zahl  der  Streitenden  auf  beiden jSeiten :  auf  der  einen 
und  auf  der  andern  erscheinen  verschiedene  satirische  und  pasquillan- 
tische  Schriften  in  Versen  und  in  Prosa  ohne  Kamen  der  Verfasser. 
Versuch,  die  Hanptvertreter  der  Romantik  im  Allgemeinen  von  der  Ber- 
liner BOhne  aus  lächerlich  zu  raachen  und  Tiecks  persönlichen  Charakter 
zu  vcrunglimj^feu.  Als  entschiedene  Feinde  der  neuen  Schule  zeigen  sich 
auch  Falk.  "Merkel  und  IJottiger ;  dagegen  i^je^ellt  sich  als  neuer  Kamj)f- 
geuosse  den  altern  Romantikern  Brentano  zu.  Die  „Zeitung  für  die 
elegante  Welt*  auf  ihrer  Sdte  in  Artihdln,  die  besonders  g^n  Merkel 
nndEotsebue  gerichtet  sind.  Dagegen  von  Kotzebue  „derFreimfithige* 
gegründet,  worin  er  nicht  bloss  geg^  die  Romantiker,  sondern  auch  gegen 
(ioethe  seine  f*  iii(lsolii:e  Gesinnung  voll  auf?lil8st;  seine  ..Expectorationcn". 
Merkel  übernimmt  die  Redaction  des  ..Freimüthigen-.  Der  Kampf 
zwischen  der  „Zeitung  f.  d.  elegante  Welt"  und  dem  ..Freimüthigen" 
läsöt  aihnilhlich  in  seiner  Heftigkeit  nacli;  dagegen  dauern  die  feind- 
seligen Artikel  gegen  die  Romantiker  und  gegen  Goethe  im  ^TVsimathigeu" 
bis  Bum  J.  1S06  fort.  .   843  ff. 

Herders  Verhalten  gegenüber  den  neutti  Bewegungen  und  Strebuugcn  iu 
Wissenschaft,  Dichtung,  ftsthetischer  Kritik  und  knnstm&ssiger  Ueber- 

setzung  fremder  Dichtungswerke.    Anlässe  und  Ursachen  seiner  in 

Feindseligkeit  übergehenden  Verstimmung  zunächst  gegen  die  neue 
Philosophie  und  sodann  gegen  alles ,  was  in  dor  Wissenschaft  und  in 
der  Kunst  mit  ihr  in  irgend  ein(>r  Art  zubiunmenhieng.  Wie  er  ulter 
die  von  Kaut  ausgegangene  Bewegung  in  der  Philosophie,  wie  über 
Schillers  bedeutendste  kunstphüosophische  Schriften,  wie  abweMne  und 
6oethe*S  neueste  poetische  Werke,  wie  über  die  theoretische»,  kritischen 
und  dichterischen  Bestrebungen  der  Romantiker  urtheilte.  Seine  Vor- 
liebe für  die  namhaftem  Dichter  und  Prosaisten  der  alten  Schule.  — 
Störungen  und  Unterluechungen  des  guten  Kinvernchmens  Wielnnds 
mit  CTOCthe  und  Schiller  seit  der  Mitte  der  Neunziger ;  seine  /unehniende 
Annäherung  au  Herder  »sS7  ff. 

Rückldick  auf  die  Entwickelung  der  poetischen  und  wissenschiiftlichen 
Literatur,  auf  die  Fortschritte  und  die  Wirksamkeit  der  Kritik  in  V>eiden 
Gebieten,  auf  die  vorgeschrittene  Bildung  des  Publicums  und  sein,  be- 
sonders durch  Schülers  und  der  beiden  SclüegelVermitteluug  verändertes 
Verhalten  sur  vaterländischen  Literatur,  seit  der  Mitte  der  Neunziger 
bis  zu  Schülers  Tode.  Fortdauernde  grosse  Missverh&ltnisse  und  Mingel 
in  der  Literatur  und  in  den  allgemeinen  Büdungszustftnden,  von  A  W. 
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Schlegel  schon  1802  hervorgehoben.  Da«  fortwirkende  Gruadübel  in 
nnierer  schonen  Litentar  mit  seinen  haapteftcblichsten  Folgen  fnr  ihren 
Entwickelnogsgang   904  ff 

Wirksog  des  Drucks  der  Fremdherrschaft  auf  das  deutsehe  Leben  und 
aof  die  zeithangen  Sichtungen  der  poetischen  und  der  wissenschaft- 
lichen Literatur.  Damit  zusammenhangende  Bestrebungen  der  beiden 
Schlegel.  Ad.  Müllers,  E.  M.  Arndts.  Scliellinss  und  vorzt'i^^lich  Fichte's 
(.Eiden  an  die  deutsche  Nation  - u  I»as  Interesse  an  der  valeiiaudischen 
Vorzeit  und  insbesondere  an  der  uitdeiitscUeu  Literatur  fangt  an  allge- 
neiner  und  lebhafter  zu  werden  ;  Andeutung  der  sich  daran  knüpfenden 
oibem  und  entferntem  Folgen  012  ff. 

Wirkungen  und  Folgen  der  Frtihtitskriege  auf  dem  Llteratnigebiet  Die 
Hoffimog,  dass  die  deutsche  Literatur  endlich  auch  einen  wahrhaften, 
tiefen  und alUieitigenvolkstbamlichen  Gehalt  gc^v^:l. n  werde,  seliciiit  sich 
anfauij^lich  erfün»  it  zu  wolb'n .  besonders  in  der  Lyrilv.  Die  bald  ein- 
tretende Wendui/g  und  Gestalf unp;  der  öffontlirlien  V(»rh;Utnissein  Iw-nf^r  !!- 
land  hemmt  drn  v<jr.>treb«  iuien  Geist  derNativui.  bewirkt  einen  Hm  kgang 
der  schonen  Literatur  oder  lenkt  sie  in  neue  Irrwege  ein;  wahrend  der 
zunächst  auf  die  Freiheitskriege  folg<9nden  Jahre  bietet  sie  nicht  viel  mehr 
dar  als  eine  krankhafte,  in  ihren  Frachten  immer  mehr  ausartende 
Nachblüthe  der  Dichtung  der  beid-  ii  \  i  r aufgebenden  Jahrzelmte.  AUge- 
meine  charakteristische  Ilauptziige  dos  in  cinzc Int  ii  pnotiscben  Gattungen 
Hervorgebrachten  vor  dein  Beginn  der  zwanziger  Jalire:  di«^  Naclifolger 
der  altern  Komantiker;  die  Dieiiter.  die  sich  vorzüglich  Srliüler  zum 
Muster  genouiuieu;  die  Satiriker;  die  lur  bloss  augenblickliclie  L'nter- 
haknng  sorgenden  Schriftsteller;  dieUebersetzer.  Aufkommen  der  Vor- 
stellung Ton  einer  sogenannten  Weltliteratur.  —  Bessere  Wendung  der 
nh/^iWi  Literatur  in  den  grossen  Gattungen  seit  dem  Beginn  der 
rwanziger  Jabre:  Kintluss  darauf  von  Walter  Seott.  Tierk.  Hegel  und 
dem  durch  eine  gnindlicbe  Gescidcbtsforschung  und  lebt  nsvolle  Ge- 
ediirhtSLhreibnn'j  ireweckten  bistorisclien  :Sinn.  l>abei  kündigt  si(  b  aber 
auch  schon  der  Kinlritt  einer  ganz  neuen  Epoche  in  unserer  schonen 
Literatur  an,  die  mit  der  zweiten  französischen  Revolution  l$3o  zu 
ToUem  Durebbruch  kommende  Epoche  des  jungen  Deutschlands.    .  .  930  ff. 

Die  bedeutendem  Werke  der  schdnen  Literatur»  die  seit  Schillers  Tode 
bii  in  den  Anfang  der  drcissiger  Jahre  erschienen,  verdanken  wir  zum 
guten  Theil  einigen  ültern  Diclitern.  Wieland,  Fr.  II.  Jaeobi,  J.  H. 
Voss,  die  frrafen  Stolberg.  Klinger  und  die  beiden  Scblegel  balien  ent- 
weder ganz  dem  eiu^encn  «Ii' literischi  ii  Hervi«rbrintren  entsagt,  oder 
dichten  nicbt  mehr  etwa-^  (ti. .  nü'l  IlervurraLieinU  >,  Goethe'-  nocl' 
über  ein  Merteljahrhundert  hinaus  rastlose  Tiiatigkeit  ist  zwisclien  poe- 
tischem SchaJIen  und  wissenschaftlichen  Forschungen  getheilt:  der  erste 
Theil  des  .Faust*  zum  Abschluss  gebracht,  .die  Wahlverwandtschaften", 
-Dichtung  und  Wahrheit**  und  der  ..westöstliche  Divau".  Allgemeiner 
Charakter  der  Dichtungen  seines  hoben  Alters:  ..die  Wandorjahre"  und 
der  zweite  Tlicil  des  -Kaust".  .Tean  Pauls  jtUigere  Werke  nacii  dem 
-Titan-  und  den  -Fle^ieljahren'  :  ^eine  Geltuin:  b-  ini  ruMiciun.  'l  ieck 
bis  in  sein  höheres  Alter  noch  immer  dichteriacii  productiv ;  was  von 
ihm  nach  dem  ^Octavianus**  erschienen  ist:  lyrische  Gedichte,  mürchen- 
hafte  Eizithhingent,. der  Dftumling",  .Fortunat",  Novellen  (.der  Aufruhr 
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xvx  lühalt. 

S«Ito 

in  den  Cevannen*'),  »yittoriaAccorolnbona^  ^  Unter  den  henromgen- 
den  jOngem  Dichtora  steht  Hefair.  von  Kldat  als  Dnmatiker  und-  Er- 
zähler oben  nn  :  „das  Käthchen  von  Heilbronn-,  „der  zerbrochene  Krug**, 
„der  Prinz  von  Homburg  " ;  Erzählungen.  Demnächst  zeichnen  sich  vor 
andern  aus  Uhland,  Haupt  der  sich  nun  bildenden  schwalti^rhen  Dichter- 
schule; Rückert;  Graf  von  Plateu  -  Hallermiiüde  und  imuiürmauu.  — 
In  demselben  Zeitabschnitt  herrscht  eine  ausserordentliche  Begsaakelt 
in  den  Wissenschaften«   939  iL 
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Seeliste  Penoda 

*  Vom  zweiten  Viertel  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bis  in 
dag  beginnende  vierte  Zehent  des  neunzehnten^  oder  bis  zu 

Goethe's  Tod. 


Fünfter  Abschnitt. 
Uebenioht  über  den  Entwickelungsgaitg  der  Literatur. 

B.  Ton  1773  bis  1832. 
§  29S. 

Nichts  war  der  zur  HOndigkeit  und  mftnnliohen  Eraftftllle  fort- 
lebreitenden  Entwickelung  unserer  schönen  Literatur  yor  dem  Jahre 
1773  f5rderlicher  gewesen ,  als  der  innige  Verband  der  Produc- 
tion  mit  der  Kritik  in  Lessings  schriftsteUerischem  Wirken.  Er  war 
deh  deutlich  hewussti  wie  Tieles  er  der  letztem  in  seinem  eigenen 
Heryorhringen  zu  danken  habe,  und  hatte  daraus  die  feste  Ueber- 
zeaguDg  gewonnen,  dass  die  wahre  Kritik  nimmermehr  das  Genie 
ersticken,  dass  sie  aber  wohl  dazu  dienen  könne,  dasselbe  nicht 
allein  vor  Verimmgen  sicher  zu  stellen,  sondern  selbst  bis  zu  einem 
c'ewigsen  Grade  zu  ersetzeu'.  Als  er  daher  für  die  deutschen  Diehtcr, 
die  auf  seiu  Wort  hören  wollten,  den  Zwang  der  alten,  grOssten- 


§  298.  1)  hl  der  berfdiniten  Stelle  sn  Ende  der  Dramatiirgie  (e.  Scbriften 

T.  Uh  f.  t ,  worin  er  ein  Urtheil  über  seine  dramatiscben  Leistungen  mit  einer 
Selbstcrkenutniss  ausspricht ,  die  schon  allein  das  Siegel  der  Wahrheit  auf  alles 
•Irück'^n  würde,  was  er  iu  dem  Huche  über  dramatische  Dichtung  und  dramatische 
Dichter  jt  -ji  /t  hat.  lehnt  er  die  Ehre,  für  einen  Dichter  f^ehaltcn  zu  werden,  weil 
er  eiiiige  drauiauiche  Versuche  gewagt  habe,  von  sich  ab.  „Die  ältesten  jener 
Yemeke",  äussert  er  sich,  „sind  in  den  Jahren  hingeschrieben,  in  welchen  man 
hat  und  Leiehtigkeit  so  gern  ftlr  Genie  hftlt.  Was  in  den  neuem  ErMgUches 
ist  davon  bin  ich  mir  sehr  bewusst,  dass  ich  es  einzig  und  allein  der  Kritik  za 
•  f. -danken  haho.  Ich  fühle  die  lebendige  Quelle  nicht  in  mir,  die  durch  eigene 
Kratt  sich  empor  arbeitet,  durch  eigene  Kraft  in  so  reichen,  so  frischen,  so  reinen 

i* 
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4    VL  Vom  zweiten  Viertel  deB  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Ooefhe^s  Tod. 

§  298  theils  auf  Missverstaud  oder  auf  ganz  falBoheD  Voraussetzungen  be- 
ruhenden Kunstregeln  beseitigt  hatte,  und  nun  ^eg-en  die  Siebziger 
hin,  unter  den  yerschiedenai-tigsten  Anr^ungen  im  Yaterlande  seibfit 
und  von  aufuien  her,  das  Bedttrfniss  nach  einer  originalen,  natnr- 
gemässen  und  Tolksthflmlichen  Diehtung  bei  uns  immer  fühlbarer, 
das  Verlangen  darnach  auch  flohen  lauter  wurde:  schien  es  ihm  um 
so  nothwendiger^  vor  einem  Geschlecht  von  deutschen  Schriftstellern 
|zu  warnen I  die  anfiengen  alle  Kritik  rerdfichtig  zu  machen,  alle 
.  [Regeln  yerwaifen  und  alles  yon  dem  Genie  alldn  erwarteten.  Er 
benutzte  dazu  den  Schlnss  seiner  Dramaturgie,  mit  der  und  den 
wenige  Jahre  spftter  herausgegebenen  „zerstreuten  Anmerkungen 
Uber  das  Epigramm  und  einige  der  vornehmsten  Epigrammatisten*^* 
er  selbst  als  Schriftsteller  von  der  aesthetischen  Kritik  Abschied 
nahm.  Nachdem  er  bemerkt  hat,  das  lange  in  Deutschland  bestan- 
dene Vorurtbeil  (die  Franzosen  im  Drama  nachahmen,  sei  eben  so 
viel  gewesen,  als  nacli  den  Regeln  der  Alten  arbeiten)  habe  nicht 
ewig  gegen  unser  Gefühl  bestehen  können,  das  glücklicherweise 
durch  einige  englische  Stücke  aus  seinem  Schlummer  erweckt  worden 
sei,  fährt  er  fort^:  „Wir  machten  endlich  die  Erfahrung,  dass  die 
Tragödie  noch  einer  ganz  andern  Wirkung  fällig  sei,  als  ihr  Cor- 
neille und  Racine  zu  ertheilen  veimocbt.  Aber  geblendet  von  diesem 
plötzlichen  Strahle  der  Wahrheit,  prallten  wir  gegen  den  Rand  eines 
andern  Abgrundes  zurück.  Den  englischen  Stücken  fehlten  zu  augen- 
scheinlich gewisse  Regeln,  mit  welchen  uns  die  französischen  so  be- 
kannt gemacht  hatten.  Was  schloss  man  daraus?  Dieses:  dass  sich 
auch  ohne  diese  Regeln  der  Zweck  der  Tragödie  erreichen  lasse; 
ja  dass  diese  Regeln  wohl  gar  Schuld  sein  könnteni  wenn  man  ihn 
weniger  erreiche.  Und  das  hätte  noch  hingehen  mögen.  Aber  mit 
diesen  Kegeln  fieng  man  an  alle  Regeln  zu  vermengen  und  ee 
tlberhaupt  für  Fedanterei  zu  erklären,  dem  Genie  Torzuschreiben, 
was  es  thun,  und  was  es  nicht  thun  mttsse.  Kurz,  wir  waren  auf 
dem  Funktei  uns  alle  Erfahrungen  der  vergangenen  Zdt  muthwillig 
zu  verscherzen;  und  von  den  Dichtem  lieber  zu  verlangen ,  dass 

! 

Strahlen  aufschiesst:  icli  muss  alles  durch  Druckwerk  und  Röhren  aus  mir  ' 
lieruuf  pressen.  Ich  Nvürde  so  arm,  bu  kalt,  so  kurzsichtig  sein,  wenn  ich  uicht 
eiulgermasscu  gelernt  hatte ,  fremde  Schätze  bescheiden  zu  borgen,  an  fremdem 
Feaer  mich  su  irftnnen  und  durch  die  Gläser  der  Knnst  mon  Auge  zu  stärken. 
Ich  bin  daher  immer  beschämt  oder  Terdrüsslieh  geworden,  wenn  ich  snm  Nach- 
theil  der  Kritik  etwas  bs  oder  hörte.  Sie  soll  das  Genie  ersticken:  und  ich 
schmeichelte  mir,  etwas  von  ihr  zu  erhalten,  was  dem  Genie  sehr  nahe  kömmt. 
Ich  bin  ein  Lahmer,  den  eine  Schmivhschrift  auf  die  Krücke  unmöglich  erbauen 
kann".  Vgl.  7,  427  ff.  (^egen  Klotzens  Bibliothek)  und  dazu  Guhrauer»  Leasing 
l,  215.         1)  Vgl.  §  2'JT,  Anm.  97.         3)  7,  454. 
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EntnickdiiiigBguig  der  Literatur.  1773— 1S32.  AeBtbetiiehe  Kritik.  5 

jeder  die  Eimst  anfs  neue  für  sich  erfinden  sollte.  Icli  wäre  eitel  ü  298 
genug,  mir  einiges  Verdienst  nm  unser  Theater  bdzmness^,  wenn 
ich  glanben  dürfte,  das  einzige  Mittel  getroffen  zn  haben,  diese 

Gibrung  des  Geschmacks  zn  hemmen."*  Als  Dichter  wie  als  Kri- 
tiker hatte  er  sich  mit  dem  Drama  immer  am  meisten  und  liehsten 
beschäftiget ,  und  als  er  die  Dramaturgie  schrieb ,  war  es  ihm  auch 
vollkommen  klar  greworden,  dass  mit  der  Ausbildung  der  dramati- 
schen Gattimg  für  die  deutsche  Literatur  erst  „die  höchste,  ja  die 
einzige  Poesie"  gewonnen  werden  konnte*.  Der  Ausgang  des  ham- 
ba^gi:^<•bon  Nationaltheaters,  an  dessen  Erüft'nung  Bich  so  grosse  Hoff- 
nungen für  die  deutsche  Schauspielkunst  und  Bildung  knüjifteu,  hatte 
ihm  nun  dieses  Interesse  an  der  dramatischen  Poesie,  wie  an  dem 
Theater,  und  damit,  wie  es  scheint,  auch  sein  früheres  lebendiges 
Interesse  an  der  vaterländischen  schönen  Literatur  fiberhanj)t  ver- 
leidet'. Wenigstens  stand  er  fortan  davon  ab,  mit  gewohnter  Kraft 
und  Ausdauer  in  ihre  Fortbildung  selbst  einzugreifen.  Zu  Zeiten 
freilich  erwachte  in  ihm  wieder  die  alte  Neigung  für  die  deutsche 
Schaubühne,  aber  nur  vorübergehend';  und  nach  derEmilia  Galotti 
dichtete  er  nur  noch  seinen  Nathan",  zu  dessen  Ausarbeitung  ihn 


4)  Daas  Lessrng  hier  besonders  die  iu  den  Schlcüwiger  Briefen  über  Merk- 
wftr^kdteii  der  Uterator  avfjgestenteii  AnsichtMi  von  der  Entbebrlicfakeit  der 
Begeb  fSr  das  Oenie  im  Ange  hatte,  ist  beretts  HI,  422,  21  aogedeofet  worden. 

Auch  zielte  er  gewiss  mit  auf  Gerstenhcrgs  Ugolino  (vgl.  III,  46S,  Anm.  3). 
5i  Nach  dem  Herioht  dos  Rcctor  idose  solILessin?  noch  während  seines  Aufcnt- 
balts  in  Breslau  behauptet  haben,  von  Dichtern  verdiene  nur  der  epische  den 
Manien  in  der  eigentlichen  Bedeutung,  und  der  dramatische  komme  mit  ihm  in 
keine  Vergleichung  (vgl.  Lessings  Leben  Ton  K.  G.  Lessiug  Ö.  248).  Dagegen 
Milmibt  Lessbig  in  einem  Briefe  an  Kicolal  d.  26.  Hin  1769  (12,  225  f.),  nach- 
dem Ton  der  hfthem  Mablerei  die  Rede  gewesen  ist:  die  Poesie  müsse  schlechterdings 
ihre  willkürlichen  Zeichen  zn  natürlichen  zn  erheben  suchen,  und  nur  da- 
durch unterscheide  sie  sich  von  d^r  Prosa  und  werde  Poesie.  Alle  die  (ialtnngen, 
die  sich  dazu  nur  solcher  Mittel  bedienen  können,  welche  die  willkürlichen  Zeichen 
den  natürlichen  naher  bringen,  aber  sie  nicht  zu  natürlichen  machen,  seien  als 
die  niedern  zu  betrachten,  und  die  höchste  Gattung  der  Poesie  sei  die,  welche 
die  irillkazlicfaen  Zeichen  giinalich  za  natOrlichen  Zeichen  mache.  Das  sei  aber  die 
iramstisehe.  Auch  Aristoteles  habe  schon  gesagt,  dass  sie  die  höchste,  ja  die 
etDzige  Poesie  sei.  und  er  gebe  der  Epopöe  nnr  in  soüern  die  zweite  Stelle,  als 
■ie  grössfentheils  dramatisch  sei  oder  sein  könne.  6)  Vgl.  die  III,  }0}.  40 

angffnhrte  Strllp  und  dazu  Lessings  I3riefe  aus  den  Jahren  17()S_77  au  Ramler, 
Mcoiai,  seintn  Bruder  Karl  und  Bode  12,  213;  230;  3iy;  3s:{f.;  .Jtuf.;  421;  42S: 
4S2;  4*^^,  nebst  Nicolars  Anmerk.  zu  seinem  Briefe  an  Lessing  vom  19.  Aug. 
tl60  (13,  164  IL).  7)  Yfß.  sa  Terschiedenen  der  eben  angeführten  Briefotellen 
aodi  12,  275;  289  ;  331.  8)  „Nathan  der  Weise.  Ein  dramatisches  Gedicht 
in  fünf  Aufzügen".  Berlin  1779.  8.  Naumann,  F.,  Literatur  Über  Lessings 
Nathan  Aus  den  Quellen.  Separatabdruck  aus  dem  Ogter-Programm  der  Annen« 
fiealschole  (zu  Dresden)  für  das  J.  li»67.  Dresden  18t>7.  b. 
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6    Tl.  Tom  sweiten  Viertel  des  XYOI  Jabrlranderts  bis  wa  Ooethe's  Tod. 

§  298  flberdiess  zunftcbst  seine  theologischen  Streitigkeiten  bestimmten', 
und  von  dem  er  auch  gar  nicht  glaabte,  dass  er  je  auf  das  Tlieater 
kommen  wttide'^  Seine  Haupttbfttigkeit  verwandte  er  auf  ganz 
andre  Arbeiten  als  auf  Dichtungen  und  in  das  Gebiet  der  Bohdnen 
Literatur  einseUagende  Kritiken.  Sehen  während  er  noefa  an  der 
Dramaturgie  schrieb,  verfasste  er  die  antiquarischen  Briefe"»  und  in 
den  Siehsdgem  beschäftigten  ihn  nehen  Forschungen  in  yerscbiedeneii 
Fächern  der  Gelehrsamkeit  vornehmlich  theologisohe  G^genstSnde 
und  seuie  ideh  an  die  Herausgabe  der  Wolfenbttttler  Fragmente  an* 
sehliessendeu  polemischen  Schrilten.  So  zog  der  Mann,  der  seither  ' 
so  unendlich  viel  fOr  die  Neuhelehung,  Kräftigung  und  Veredlung 
unserer  schönen  literatur  gewirkt  hatte,  und  der  vor  allen  seinen 
Zeitorenossen  dazu  berufen  und  befähigt  war,  sie  auf  ihrem  fernem 
BildimirsganGre  durch  seine  Kritik  vor  neuen  Verirrung^en  zu  wahren, 
gerade  zu  der  Zeit  die  Hand  von  ihr  ah,  als  sich  auf  einmal,  ho- 
sonders  für  das  Drama,  eine  bis  dahin  noch  nicht  dagewesene  Fülle 
productivcr  Kräfte  in  einem  jungen  Dichtergeschlecht  hervorthat, 
das  seines  Raths,  seiner  Warnung  und  seiner  Zurechtweisung  so 
sehr  bedurfte.  Denn  bei  ihrem  stürmischen  Auflehnen  gegen  die 
alten  Theorien  und  gegen  jeden  Regelzwang  und  bei  ihrer  be- 
geisterten Hingabe  an  Vorbilder,  die  sie  ihrer  eigensten  Natur  und 
ihrem  eigentlichen  Werthe  nach  noch  nicht  zu  würdigen  und  des- 
halb auch  nicht  in  der  rechten  Art  zu  benutzen  verstanden,  waren  , 
diese  jungen  Dichter  ohne  einen  solchen  ihre  Rohritte  gleich  von 
vom  herein  mit  Aufmerksamkeit  verfolgenden  kritischen  Rathgeber 
und  Warner  um  so  mehr  in  Gefahr,  bei  Ausübung  ihrer  Talente  \ 
auf  Irrwege  zu  gerathen  und  ihre  besten  Kräfte  in  verfehlten  Ver-  ' 
suchen  zu  yengeudeu;  je  seltener  sie  Unbefangenheit,  Besonnenheit 
und  Bildung  genug  besassen,  aus  Lessings  sehen  vorhandenen 


9)  Am  1 1 .  Aagast  1 778  schrieb  LessiDg  an  seinen  Bmder  Earl  (12, 50*J  f.) :  „Ick 
habe  vor  vielen  Jahren  emmal  ein  Sdianspiel  entworfen,  dessen  Inhalt  eine 
Art  Ton  Analogie  mit  meinen  gegenwärtigen  Streitigkeiten  hat,  die  ich  mir  da« 
mals  wohl  nicht  träumen  licss.  Wenn  Du  und  Moses  (Mendelssohn)  es  ftü*  gut 
finden,  so  will  ich  das  Dinj?  auf  Siibscription  drucktn  lassen.  —  Wenn  Ihr  den 
Inhalt  wissen  wollt,  so  schlagt  das  Decamerone  des  Uoccaccio  auf.  —  Ich  glaube 
eine  sehr  interessante  Episode  dazu  erfunden  zu  haben,  das»  sich  alles  sehr  gut 
soll  lesen  lassen,  nnd  ich  gewiss  den  Theologen  einen  ärgern  Possen  damit  spielen 
wiU,  a|s  noch  mit  sehn  Fragmenten.**  Ygl.  12,  514.  Leaauig  beabaiehtigte  auch 
dnKachspiel  zum  Nathan  zu  machen,  welches  der  Derwisch  heissen  sollte  (12, 
f)2fi).  Vgl.  Guhrauer,  Lessing  2,  2,  201.  10)  „Es  kann  wohl  sein,  dass  mein 
Nathan  im  Ganzen  wenig  Wirkung  thun  würde,  wenn  er  auf  das  Theater  kämp, 
welches  wohl  nie  geschehen  wird*'.    12,  52S;  vgl.  jedoch  12,  514.  llj  Vgl. 

den  Brief  an  Nicolai  vom  2^.  Septbr.  li6S  (12,  204). 
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Schriften  sich  selbst  Raths  zu  erholen '^  Und  woher  sonst  h&tten  f  298 
ihnen  kritisohe  und  kanstphilosophische  Führer  kommen  sollen,  die 
ein  Vertrauen  verdienten,  wie  es  sieh  Lessbg  bei  dem  elnsiehtigeni 
Thdl  der  Nation  erworben  hatte?  Die  vor  dem  Jahre  1773  enehie- 
nenen  Systeme  der  Diehtungsiehre  waren  veraltet;  eben  nenen 
and  hdbem  Aufschwung  nahm  die  Eunstphilosophie  erst  in  Kants 
Kritik  der  Urtheilskraft  und  in  den  darauf  fussenden  Abhandlungen 
Sdulleis:  was  in  der  Zwischenzeit  Aber  die  Theorie  der  Dichtkunst 
in  wissenschaftlicbem  Vortrage  geschrieben  wurde,  wie  die  im  An- 
iiuig  der  Achtziger  zugleich  herausgegebenen  BUcber,  die  ,,Anfangs- 


12)  Wie  Lessing  über  die  Bofitrehungen  und  Leistungen  der  jnnfrcn  Männer 
Sturmes  und  Dranges  urthcilte,  können  wir  nur  aus  einigen  Aeusserungen 
Äüütimicn,  die  in  seineu  eigenen  Briefen  vorkommen,  oder  worüber  Andere  be- 
xiebtet  haben.  Darnach  war  er  lameafUeh  mit  Ihren  »theatnJiBchen  Frdbeutercien** 
sehr  noziifrieden,  so  wie  damit,  daas  sie  so  geizigen  Respect  Tor  Aristoteles 
hatten,  und  hätte  er  sich  noch,  wie  sonst,  lebhaft  für  das  Theater  interessiert, 
so  würde  er  Gefahr  gelaufen  Imben,  ..Aber  das  theatraliscbe  T'iiwesen  ärgerlich 
zu  werden  und  mit  Goethe,  trotz  seinem  Genie,  worauf  er  so  sehr  poche,  anzu- 
binden". Vgl.  den  Trief  an  seinen  Brud«^r  Karl  vom  11.  Novbr.  1771  (12,  421  ; 
dazu  S.  423  und  liuie'ü  Schreiben  au  2^lerck  in  den  Üricfcu  an  Merck,  Ih35,  S. 
83).  Ob  erraitGoethe*sG0tz  TonBerHchingen  ganz  anfrieden  gewesen  ist,  weiss 
ich  iddit:  ans  dem  Briefe  an  Beinen  Broder  vom  20.  April  1774  (12,  416)  ergibt 
lidi  nur  das  mit  Bestimmtheit,  dass  er  es  lächerlich  fand,  von  dem  Stück  so 
französisch  zn  urthcilen,  wie  es  Raraler  gethan  hatte  (vf^l.  dazu  Guhrauer  2,  2,92). 
Ausführlicher  hat  er  über  den  TV'erther  i^csprochen  in  einem  P^riefe  an  Eschen- 
burg (12,  420).  Er  sagt  diesem  „tausend  Dunk  für  das  Vergnügen,  welches  er 
ihm  durch  Mittheilung  des  goethc'scheu  Romans  gemacht  habe",  meint  aber,  dass 
wvem  ^  so  warmes  Prodact  nieht  mehr  Unheil  ab  Qntes  stiften  sollte,  es  noch 
eine  Ueine  kalte  Schfaissrede  haben  nillsste'*.  —  ffiMie  Ideingroase,  yerftchtlich 
scÜlabare  Originale  (wie  den  Chaiaktsr  des  Werther)  hervorzabringen",  heisst 
ai  gpgon  drnSchluss  des  IJriefes,  ,,war  nur  der  cliriätUchcn  Erziehung  vorbehalten, 
die  f'iu  kur]ierliclies  Bcdürfniss  so  schön  in  eine  geistige  Vollkommenlit  it  zu  ver- 
wandeln weiss.  Also,  lieber  Goethe,  noch  ein  Kapitelchen  zum  Schlüsse;  und  je 
cynischer,  je  besser!"  Goethe's  Gedicht  „Prometheus",  das  er  durch  Fr.  II.  Ja- 
eoU  kennen  lernte,  gefiel  ihm  nicht  bloss  sefaies  Inhalts  wegen  sehr,  sondern  er 
Mite  es  auch  als  G^cht  und  bewunderte  den  echten  lebendigen  des  Alter- 
thums nach  Form  und  Inhalt  darin.  Vgl.  Fr.  H.  Jacobi's  Werke  4,  l,  51  ff.;  4, 
2,  215.  —  Kurze  Urtheile  über  Lenz  (mitBc^nt?  auf  die  ihm  falschlich  beigelegte 
„Kindermörderin",  deren  Verfasser  H.  L.  Wagner  war),  über  Klinger  uud  über 
die  Originalgeuies  überhaupt  tindon  sich  12,  4SI  (vgl.  13,  5S0);  12,  426;  455  (vgl. 
ilü.  ö55;  559) {  vgl.  auch  Brandes,  Lebensgeschichte  2,  2U  f.;  aber  auch  Lessings 
lÄen  ton  K.  Lessing  1,  423  f.  Dasn  vgl.  die  Mittheanngen  aber  Lessing  in  Fr. 
]ßeoIai*s  Anhang  wa  Fr.  Schülers  Hitsenahnanadi  für  das  J.  1797,  S.  158  ff.,  tob 
denen  wenigstens  durch  das,  was  Boas  (Schiller  und  Goethe  im  Xenienkampf  2, 154) 
daifc^en  vorgebracht  hat.  nnrh  keineswegs  erwiesen  ist,  dass  sie  jedenfalls  aus 
Verdrehung  einer  lesaingischeu  Aeusserung  hervorgegangen,  wo  nicht  ganz  er- 
funden seien. 
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8    VI.  Yoni  sweiten  Viertel  dee  XVin  Jabrhanderts  bis  su  Goeihe*s  Tod. 

§  298  grQnde  einer  Theorie  der  Diehtnngsarten,  aus  den  neneeten  Mustera 
entwickelte^ '^  von  Jobann  Jacob  Engel**,  die  ,yTheorie  der  schönen  | 
KOnste  und  Wissenscliaften,  zum  Qebrauch  setner  Vorlesungen'' *%  i 
Yon  Johann  August  Eberhard**  und  der  „Entirurf  einer  Theorie  und 
Literatur  der  schönen  Wissenschaften  zur  Grundlegung  bei  Vor-  | 
lesungen'^*^  Ton  Johann  Joachim  Eschenburg  ^^  erhob  sich  in  den  I 
Grundsätzen  auch  noch  nicht  über  die  baumgartenscho ^  Aesthetik  | 
und  die  kunsttheoretischen  Werke  der  Engländer,  oder  es  war  schon  : 
von  Lessing  gesagt,  und  diess  konnte,  wie  es  in  seinen  Schriften  ! 
stand,  die  jungen  Dichter,  die  darauf  achten  wollten,  besser  leiten  j 
und  eher  vor  IrrthUmern  schützen,  als  alle  vorhandenen  Systeme  | 
der  Aesthctik.    Die  Zeitschriften  aber,  die  sich  mit  der  Kritik  der 
schönen  Literatur  des  Tages  abgaben,  verwalteten  ihr  Richteramt  | 
seit  1773  bis  dahin,  wo  die  Jenaer  allgemeine  Literaturzeitung  recht  | 
in  Aufnahme  kam,  im  Ganzen  genommen  mit  so  wcnis:  durchgebil-  j 
dctem  und  in  den  Kern  der  Dingo  eindringendem  Kunstverstande,  | 
oder  auch  mit  so  viel  Vorurtheil  und  Parteirücksichten ,  dass  die  i 
produotivcn  Köpfe,  die  sicli  fllhlten  und  von  keiner  Regel  und  Zu- 
rechtweisung wissen  wollten,  durch  die  der  Flug  des  Genie's  irgend 
gehemmt  oder  erschwert  werden  könnte,  diese  seichte,  befangene 
und  dabei  ganz  veraltete  Art  von  Kritik  bald  völlig  verachten 
mussten  und  sich  um  den  Tadel  oder  .die  Warnungen  ihrer  Recen- 
scntcn  entweder  gar  nicht  mehr  kümmerten,  oder  ihnen  Spott  and 
Hohn  entgegensetzten.  Noch  kurz  vor  1773  hatte  es  geschienen,  als 
habe  die  aesthetische  £lritik  wieder  ein  ähnliches  Organ,  wie  die 
Literaturbriefe  gewesen  waren,  in  den  Frankfurter  gelehrten  An- 
zeigen erhalten:  allein  als  die  Herausgabe  derselhen  bald  in  andere 
Hftnde  flbergieng**,  hörte  ihre  Bedeutung  Ittr  die  Fortbildung  der 
schönen  Literatur  sogleich  auf.    Von  den  Übrigen  periodischen 
Schriften,  die  entweder  ausschliesslich  oder  wenigstens  theilweise 
der  Beurtheilung  neu  erschienener  Werke  der  schönen  und  der 
wissenschaftlichen  Literatur  gewidmet  waren,  hehaupteten  sich  die 
neue  Bihliothek  der  schönen  Wissenschaften  und  der  freien  Künste, 


13)  D«r  erste  Theil  erschien  zu  Berlin  und  Stettin  1783.  8.;  ein  zweiter 

blieb  aus.  Jener  wurde  isni  von  Nicolai  anfs  neue  herausgegeben  und  sodann 
als  n.  Band  von  ...J.  .1.  Engels  Schriften".  Berlin  1801—1800.  12  Bde.  S. 
14)  Vgl.  Über  sein  Leben  §  351.  15)  Halle  1783.  8.;  nachher  noch  in  zwei 
verbesserten  Auflagen.  16)  Vgl.  über  sein  Leben  §  377.  17>  Berlin  und 
Stettin  1783.  8.  Die  dritte  und  vierte  Auflage  (1805  n.  1817)  unter  dem  Titel 
„Entwurf  einer  Theorie  und  Literatur  der  schönen  RedelcOnate*«  etc.  Eeclienbnfgn 
„Beispielsammlung  zur  Theorie  und  Literatur  der  schönen  Wissenschaften"  in 
8  Bdn.  8.  erschien  zu  Berlin  und  Stettin  1788-95.  18)  Vgl.  §  267,  Anm.  3t. 
19)  Vgl.  §  259»  Anm.  77. 


Digitized  by  Google 


finlwiekelaiigffgtng  der  Literator.  17*3—1832.  Aesthetisclie  Kritik.  9 

die  allgemeine  dentsebe  Bibliotliek  und  der  dentacbe  Herkar  zwar  i  298 
lange  in  ibrem  Änseben  bei  dem  Jossen  Publienm.  Wenn  sie  aber 
sebon  das  Urtbeil  ibrer  Leaer  Uber  den  Wertb  oder  den  Unwertb 
der  neaeaten  Diebtnngswerke  im  Qanzen  viel  mebr'  miasleiteten  als 
nreebtwieaen,  so  konnten  die  Diebter  selbst^  die  sieb  an  den 
Tbeorien  nnd  Absiebten  der  alten  Sebnlen  niebt  mebr  genügen 
Hessen  nnd  ganz  neue  Ziele  im  Auge  batten,  ans  der  ersten  jener 
drei  Zeitschriften  so  j,nit  wie  gar  nichts  mehr  für  ihre  Kunst  lernen* 
nnd,  nachdem  sich  Herder  von  der  allgemeinen  dcutsclicn  Bibliothek 
jranz  zurficki^czogen  hatte  aus  den  beiden  andern  nur  so  lange 
einen  reinen  und  höhern  Gewinn  ziehen,  als  Merck  dazu  Beitra^^o 
lieferte.  Die  allgemeine  deutsche  Bibliothek  kam,  je  langer  Je  mehr, 
in  Widerstreit  mit  allen  neuen  Richtungen,  die  sich  seit  dem  Beginn 
der  Siebziger  in  unscrm  Geistesleben  und  in  unserer  Literatur  hervor- 
thflten.  Wie  Nicolai  ihre  Herausgabe  leitete*^  blieb  der  in  ihr 
herrschende  Geist  viel  zu  sehr  bestimmt  durch  seine  persönliche 
Stellung  zu  den  Schriftstellern,  deren  Werke  beurtheilt  wurden,  und 
dnrch  sein  besonderes  Verhalten  zu  den  literarischen  Bestrebungen 
'ler  Zeit.  Nun  aber  zertiel  er  bereits  in  den  Siebzigern  und  Achtzigern, 
theils  durch  eigene  Schuld,  theils  in  Folge  gegen  ihn  gerichteter 
Angriffe,  mit  vielen  ScbriftstellerD,  die  entweder  in  den  neuen  Rieh- 
tnngen  vorangi engen  oder  mindestens  zu  den  bedeutendem  dieser 
Zeit  gehörten.  So  batte  er  sich  schon  1773,  vor  dem  Bruche  mit 
Herder,  mit  Hamann"  und  mit  den  Brüdern  Jacobi*'  völlig  verfeindet; 
zwei  Jahre  daraaf  braobte  er  dnroh  die  „Freuden  des  jungen  Wer- 
tkers''  €U)ethen  g^en  sich  auf,  reizte  Jnng-Stilling  zu  einem  An- 
griff* nnd  gerietb  mit  Wieland  in  eine,  bald  naebber  mit  grosser 
Eibittemng  gefabrte  Fehde**;  im  Jabre  1777  band  er  mit  Bürger 


20)  Nur  die  Recension  über  Werther,  18,  40  ff.,  machf  dnc  Ausnahme, 
21)  Die  Recensionen,  welche  Hcrcler  fnr  die  allgemeine  deutscho  BiblioHick  r,'c- 
Jchrieben  hat,  sind  theils  abgedruckt,  theils  blo?s  verzeichnet  in  seinen  Werken 
zur  schönen  Literatur  u.  Kunst  2o,  :{u5-'322;  Hl  f.  Im  August  1774  aber  brach 
«r  dm  Briefwechsel  mit  Nicolai  ab  und  entsagte  damit  auch  aller  Theilnabme  an 
der  BiUibthek  (vgl.  a.  a.  0.  S.  412  die  Note  und  dazu  Briefe  ans  dem  Freundes- 
kreise  tob  tioethe,  heransgg.  von  K.  Wagner,  S.  t05  und  140  f.).  22)  Ygl. 
ITT,  79  f.  23)  Vgl.  den  Vorbericht  zum  4.  Bde.  von  dessen  Schriften. 
24)  V^'I.  F.  II.  Jacobi's  auserlesenen  Briefwechsel  l,  116— 1 10.  Wie  erbittert 
P.  IL  .Jacobi  gejren  Nicolai  war,  ergibt  sich  auch  aus  seinein  Verhnltni  in  dem 
Streit  zwischen  Voss  and  Nicolai,  worüber  Näheres  in  Weinliolds  Buch  über  lioie 
8.  323.  25)  Vgl.  dessen  s&mmtliche  Werke,  Ausgabe  Ton  1841  f.  1,  433  f. 

26)  Vgl.  einerseits  den  d.  Merknr  von  1175,  1,  284,  die  beiden  letzten  Quar- 
tale von  177?,  und  von  iTT  i,  1.  154  ff ;  und  andrerseits  den  Anhang  zum  25. — 36. 
Bde.  der  allgemeinen  d.  Bibliothek  S.  028  ff.;  678  ff.  und  Bd.  37,  1,  295  ff.,  SO- 
wie  Ooeckingk  in  Fr.  Nicolai's  Leben  S.  53  f. 
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10  VI  Tom  swdten  Yiertel  des  XVm  JahrhandertB  bis  au  Qoe(Jie*a  Tod. 


§  298  an^;  1779  und  in  den  beiden  folgenden  Jahren  erfuhr  er  heftige 
Angriffe  von  J.  H.  Voss"*;  und  1787  gieng  seine  schon  lange  Tor- 
handeoe  und  von  Jahr  zu  Jahr  zunehmende  Abneigung  gegen  La- 
Tater  zu  offener  Feindseligkeit  Uber**.  Wie  hfttten  unter  soleheii 
UmstAnden  die  Recensenten  an  der  allgemdnen  deutschen  Bibliothek 
die  rolle  Unhefangenheit  des  Urtheils  bewahren  können,  wenn  sie 
tther  Werke  heriehteten,  die  von  diesen  Gegnern  Nioolai*s  und  ihnen 
befreundeten  oder  sinnesrerwandten  Schriftstellern  heirfthrten?  Und 
wären  diese  Becensenten  im  Fache  der  schonen  Literatur  nur  noeb 
andere  Leute  gewesen  1  Aber  die  meisten  zeigen  sieh  als  die  elende* 
sten  Schwftiser,  die,  ohne  allen  Beruf  zur  aesthetisehen  Kritik,  in 
den  abgedroschensten  Redensarten  Lob  und  Tadel  aufttfaeilen:  Biester, 
Eschenburg,  Enigge,  Musaeus,  Sehatz  und  Nicolai  selbst  sind  noch 
immer  die  besten,  und  wie  unbedeutend,  ja  geistlos  sind  doch  auch 
oft  genug  ihre  Rcurtheilungen ,  von  Parteilichkeit  gar  nicht  eiumal 
zu  reden!  Dabei  stoben  die  Keecnsioiien  über  Werke  der  schönen 
Literatur  seit  1774  fast  durchgehends  unter  den  „kurzen  Nachrich- 
ten": sie  gehören  zu  jener  Classe  von  ,jRecensiuncheu'',  die,  wie 
der  jüngere  Lessing  in  einem  Briefe  an  seinen  Bruder^"  bemerkt, 
Nicolai  aus  England  nach  Deutschland  verpflanzt  hatte.  Diess  er- 
klärt es,  dass  Merck s  Beiträge  theils  immer  seltener  wurden theils 
zu  kurz  gefasst  werden  mussten.  Was  seine  Theilnahme  am  deut- 
scheu Merkur  betrifft,  so  war  er  zum  Mitarbeiter  daran  von  Fr.  H. 
Jacobi  schon  gewonnen  worden ,  als  letzterer  sich  mit  Wieland  zur 
Herausgabo  dieser  Zeitschrift  vereinigt  hatte'-;  auch  hatte  Merck 
bereits  zu  Anfang  des  Jahres  1773  Verschiedenes  an  J^bi  ein- 


27)  Davon  an  anderer  Stelle.  28)  Vgl.  deutsches  Museum  1779,  2.  I5>ff. ; 
17S0,  1,  '2M1  f\\:  2.  146  flf.;  17SI.  1,  lO^  ff.;  347  tt'.:  2,  s"  fl'. ;  ihre  später  erfolgte 
Versölinuuf^  besiegelte  Nicolai  durch  die  edelmüthigstc  Ilaiullung;  vgl.  Briete 
V.  J.  H.  Voss  3,  2,  131.  29j  Vgl.  die  Vorrede  und  dcu  Auhang  zum  Bde. 
Ton  Nicolal'8  BescbreibuDg  einer  Rebe  durch  ]>eatschhuid,  und  dazu  Gerrmus 
b*,  272—277.  30)  LesBingB  B&mmtBche  Schriften  13,  510  f.  31)  In  dem 
von  Parthey  herausgegebenen  Verzeichniss  der  Mitarbeiter  an  der  allgemeinen 
deutschen  Bibliothek  stobt  Merck  als  Recensent  für  das  Fach  der  „schönen  Wissen- 
schatten'' in  den  Rubi  ikoii  der  Jahre  1773— h".  Er  hat  aber  vomJ.  1774  an  nur 
sehr  wenig  Beiträge  tiiHetert;  wenigstens  habe  ich  keine  andern  von  einiger  Be- 
deutung gefunden,  als  die  Anzeigen  von  Gocthe's  Werther  und  den  durch  diesen 
hemigerafeneii  Schrilteii  hi  Bd.  26,  l ,  102  ff.  und  im  Anhang  zu  Bd.  2&— ^6, 
S.  3044  ff.;  doch  ist  an  erster  Stelle  fon  Merck  nor  die  Anzeige  von  Goethe*s 
Roman  und  den  nicolaischen  Freuden  Werthers,  das  Uebrige  hat  Nicolai  selbst 
angehängt  (vgl.  Briefe  an  Mcirk   l'^'^b,  S.  «»ö  ff.:  7r>).  32)  Bei  der  Grün- 

dung des  deutschen  Merkur,  wieGuhrauer  2,  2, '.in  bemerkt,  war  auch  auf  Lessing 
gerecbnet  worden  (s.  Schriften  12.  420);  aber  zwischen  den  Zeilen  dieses  Briefes 
liegt  deuthch  genug,  dasb  der  Merkur  seinen  Beifall  nicht  hatte. 
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gesandt,  der  aber  nur  einige  Stücke  davon  Wielanden  zum  Abdruck  §  298 
zustellte  und  die  tlbrigen  als  dazu  nicht  recht  geeignet  zurückbehielt".  , 
£nt  177(3  trat  er  in  ein  näheres  und  länger  dauerndes  VerhältniBS 
zu  demselben.  Fr.  H.  Jaoobi  nämlich;  der  sich  damals  noch  immer 
ab  Mitherausgeber  ansah,  und  der  schon  lange  mit  der  im  Merkur 
geübten  Kritik  unzufrieden  gewesen  war^*;  hatte  im  November  1775 
an  WieUuid  gesehrieben^:  er  möge  doch  mit  Goethe,  der  kurz  zu- 
vor in  Wetmar  eingetroffen  war,  überlegen,  weicheiigeBtalt  der  Merkur 
gandnnfltziger  gemacht  werden  könnte.  „Nichts  würde  ihm  mehr 
aofhelfeni  als  wenn  wir  mehr  UrCheile  ttber  Bttcher  und  andre  Dinge 
Uneintaringen  könnten;  denn  den  Leuten  liogt  an  nichts  so  vieli  als  zu 
wissen  I  was  sie  Aber  alles  Vorkommende  denken  und  sagen  sollen. 
Goetlie  selbst  und  Herder  wftren  ei^^^entlich  die  Leute,  welche  der  Herr 
n  uns  senden  mOsste''  etc.  Hierauf  scheint  Wieland  mit  Goethe  die 
Stehe  besprochen  und  dieser  Merck  in  Vorschlag  gebracht  zu  haben, 
an  den  sich  Wieland  sofort  gewandt  haben  muss.  Denn  Wielands 
iirief  vom  5.  Januar  1776  mit  einer  Nachschrift  von  Goethe^"  ist 
schon  eine  Erwiederung^  auf  ein  verloren  pregangenes  SclucibLu  von 
Merck,  worin  dieser  seine  Bcreitwilli<:kcit  erklärt  hatte,  das  kritische 
Amt  im  Merkur  zu  verwalten,  das  ilim  Wicland  nun  ohne  iille  Be- 
schränkung übertmg.  Gleich  im  Jahre  1776  begann  auch  Merck 
Recensionen  zu  liefern.  Sie  betrafen  in  ihrem  Fortgange  ausser 
Werken  der  schönen  Literatur  auch  noch  Vieles  aus  andern  Fächern 
der  Wissenschaft  und  der  Kunst^".  Wenn  Wieland  es  schon  im 
Mai  177S  für  räthlich  hielt,  von  den  Eecensionen  über  schöne  Lite- 
ratur fürs  erste  ganz  abzustehen so  musste  er  doch  bald  seinen 
Sinn  flndern^;  und  so  lieferte  Merck  in  diesem  Jalirc  auch  noch  bin 
und  wieder  einen  kleinen  dahin  einschlagenden  Beitrag;  später  je- 
doehy  bis  zum  Jahre  1781,  ausser  Beurtheilungen  wissenschaftlicher 
oder  artistischer  Werke  und  einer  Bilanz  der  wissenschaftlichen  Li- 
teratur der  Jahre  1778  und  79^,  nur  noch  einige  selbständige,  auf 


33)  Vgl.  Fr.  H.  Jacobis  auserlesenen  Briefwechsel  1,  10!  wnd  109 f.;  Gmber 
in  Wiclands  Leben  3,  4S;  Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe  etc.  S.  56, 
▼0  ni>rr  die  Jahreszahl  an  der  Spitze  in  177:t  verändert  werden  muss:  und  dazu 
Bnc-fe  an  Merck.  1*^35,  S.  XXXVI  «lanz  oben,  und  S.  259  unten.  Kecensionou 
oder  andre  kritische  Sachen  scheiuou  nicht  darunter  gewesen  zu  sein.  Ob  er 
Bftdi  jener  Seodiuig  f&r  die  beiden  nAditteii  Jahrgänge  des  Herknrs  noch  etwas 
gsHeCort  habe,  Ist  mir  nicht  bekannt.  34)  Yg^  dessen  auserlesenen  Brief- 
wechsel !,  127.  35)  A.  a.  0.  1,  230  ff.  36)  Briefe  an  Merck.  Is35, 
^.  si  ff.  37)  Vgl.  Briefe  an  Merck.  1835,  S.  XXXVIII  f.  und  Ad.  Stuhr, 
J.  H.  Mercks  ausgewiihlte  Schritten  S.  88.  3S)  Briefe  an  und  von  Merck. 
1S3H,  S.  130  ff.  39 1  Vgl.  daselb.st  S.  143.  40)  D.  Merkur  ITTU,  l,  m  ff.; 
IT^jO,  2,  18  ff.;  vgl.  Briefe  an  Merck.  1835,  S.  225. 
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§  298  die  Befipreebang  allgemeiner  Gebreeben  in  unserer  sebdnen  Literatur 
eingebende  Anfafltze.  Leider  war  Merek  durch  die  ganze  Einrieb- 
tung  des  Merkurs  gendtbigt,  auch  nur  mebr  Reeensidncben  als  Re- 
censionen  su  sebreiben;  und  was  noob  viel  flbler  war,  ermusste  in 
seinen  Beurtbeilungen  auf  Wielands  ausdrflckliebes  Bitten  zu  oft 
allerlei  Rfleksicbten  iiebmen  und  sieb  in  seinem  Ton  nacb  den  Ver- 
bflltnlssen  riebten,  in  welcben  dieser  zu  den  Scbriftstellem  selbst 
oder  zu  einzelnen  Landsmannsebaften  und  Ooterien  Standes  So  kam 
es,  dass  auch  hier  Merck  bald  die  Lust  verlor  und  aufhörte,  über 
Gei^enstände  aus  dem  Fache  der  schönen  Literatur  fdr  die  genannten 
Zeitscliiiften  zu  schreiben ,  und  so  wirkte  auch  er  auf  schriftstelleri- 
schem Wege  durch  seiue  Kritik  ins  Allfremciue  hin  weit  weniger, 
als  er  bei  seiner  liohon  Befähigung-  dazu  hätte  thun  können  '^  und 
in  seinem  persönlichen  Verkehr  mit  Goethe  auf  diesen  insbesondere 
auch  in  der  That  gewirkt  bat**.  • —  So  war  das  Verhältniss  der 
Theorie  und  der  Kritik  zur  Production  im  Allgemeinen  während 
der  nächsten  zwanzig  Jahre  nach  1771^  ein  durchaus  verschiedenes 
Ton  dem,  welches  in  den  vorhergeliendeu  fünfzig  Jahren  Statt  ge- 


41)  Vgl.Briefe  anMerck.  18:<5,  S.  82;  ;  «<2;  Kmi;  lo5:  197;  200:  —  1S3S, 
S.  67;  70;  92,  Note  *);  139;  154.  42)  Mercks  Kritiken  zeiclmeü  sich  vor 

allen  andern,  die  ans  jener  Zeit  stanunen',  durch  die  Gediegenheit  der  Gedanken 
und  die  pfignante,  runde,  alles  BegriBbmftssige  vollliommen  Teranschaulichende 
Ansdrucksweise  so  sehr  aus,  dass  sie,  auch  wenn  sein  Name  nicht  genannt  Ist, 
leicht  heranstrofundoii  werden  können  (vgl.  was  Herder  und  Wieland  von  ihm  als 
Recenscnten  gesagt  haben,  in  den  Briefen  an  Merck.  1835,  S.  37,  und 
S,  5«;;  dazu  Gervinus  4',  5U.')  f.  und  Ad.  Stahr  a.  a.  Ü.  S.  82  fl'.).  Ich  verweise 
hierbei  besonders  aul  seine  Anzeige  des  Werther  (allgemeine  d.  Biblioihuk  26,  1, 
103  ff.l,  auf  die  Beurtbeilungen  des  ToasiBelienMuBenalnianachs  fnr  1776,  der„Bei- 
trlge  zur  Gesdiiclite  deutschen  Reichs  und  dentscber  Sitten**  Ton  Blaokenhuig^ 
des  vierten  Theils  der  „Lebensgeschichte  Tobias  Knauts"  von  Wezel,  der  „Situa- 
tion aus  Fausts  Leben'*  von  Mahler  Müller,  des  Siegwart"  von  Miller  fim  deut- 
schen Merkur  1770,  1,  85  flf.;  270;  272  f.;  3,  si  ;  1777,  2.  255  ff.);  so  wie  auf  die 
beiden  Aufsiitzc  „l'eber  den  Mangel  des  epischen  Geistes  in  unserm  lieben  Vater- 
lande" und  „lieber  den  engherzigen  Geist  der  Deutschen  im  letzten  Jahrzehenf' 
(d.  Merkur,  1778,  1,  48  ff.;  1779,  2,  25  ff.;  beide  auch  bei  Ad.  Stahr  a.  a.  0. 
8.  280  ff.).  43)  Welchen  Ubörans  wdüth&tigen  Einfluss  Mendt  durch  seine 
Kritik  auf  Goethe  in  der  ersten  Hälfte  der  Siebziger  ansabte,  hat  uns  der  Dichter 
in  seinem  Leben  selbst  frzühlt.  Nnch  im  J.  1TT't,  al?  Merck  in  Weimar  -war  und 
der  Auflführung  der  Iphigenie  iu  Kttersbnrg  beigewohnt  hatte,  bemerkte  Goethe 
in  seinem  Tagebuch:  „Gute  Wirkung  von  Mercks  Gegenwart.  Sie  hat  mir  nichts 
verschoben,  nur  wenige  dflrre  Schalen  abgestreift  und  im  alten  Guten  mich  be- 
festigt, durch  Erinnerung  des  Vergangenen  und  seine  Yorstellungsait  mir  meine 
Handlungen  in  einem  wunderbaren  Spiegd  gezeigt.  Da  er  der  einzige  Mensch  ist, 
der  gans  erkennt,  was  ich  thue  und  wie  ich's  thue,  und  es  doch  wieder 
andere  sieht,  wie  ich,  von  anderem  Standpunkt,  so  gibt  das  schOne  Gewissheit*^ 
(Riemer,  Mittheiliingeu  über  Goethe  2,  87). 
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fanden  hatte.  Sich  selbBt  ttberlaesen,  weil  die  kritischen  Ftthrer,  §  298 
denen  sie  hftite  yertrauen  können,  eich  ihr  entweder  ganz  entzogen, 
.oder  ihr  nnr  hin  and  wieder  Winke  ertheilteu,  und  diejenigen  zurllek- 
weiaend,  die  sieh  ihr,  ohne  Beruf  dazu,  aufdringen  wollten,  sehritt 
usere  IKehtung  nun  zwar  mit  kOhnem  Selbstvertrauen  ihren  neuen 
.Zidai  SU,  gerieth  dabei  aber  auf  nicht  geahnte  Abwege,  die  sie 
(Wieder  auf  längere  Zeit  weit  davon  abbrachten. 

§  299. 

Der  Eintritt  einer  neuen  Epoche  in  dem  Bildungsgauge  unserer 
Khönen  Literatur  kündigte  sich  zu  Anfang  der  Siebziger  schon  deut- 
lich genug  in  den  Urtheilen  an,  die  von  Terschiedenen  Seiten  her 
ober  die  in  den  letzten  vierzig  Jahren  zu  Ansehen  und  zu  Ruhm 
^ekommonen  Dichter  laut  wurden,,  und  nicht  minder  in  dem  Ver- 
iialten  der  neu  auftretenden  Dichter  zu  den  noeh  lebenden  älteru. 
Lessinirs  Kritik  und  Herders  Musterung  der  deutscheu  Literatur- 
zuÄtände  in  scineu  Fragmenten  hatten  bereits  in  weitern  Kreisen  ge- 
wirkt und  den  Glauben  an  die  Vortrefflichkeit  des  zeither  in  der 
Dichtung  Geleisteten  sehr  erschüttert;  der  Unterschied  zwischen  ur- 
sprünglicher, echter  Poesie  und  einer  bloss  nach  den  gangbaren 
Theorien  geraachten  konnte  nicht  länger  durchaus  verkannt,  der 
Werth  der  Originalität  im  Producieren  vor  jeder,  auch  der  geschick- 
testen Nachahmung  nicht  mehr  abgeleugnet  werden,  und  die  so  lange 
vorzugsweise  geübten  Gattuni^en  mit  den  Mustern  dafür  hatten  in 
demselben  Masse  an  Bedeutung  verlieren  müssen,  in  welchem  sieh 
bei  uns  der  Bereich  ganz  neuer  i)oeti8cher  Anschauungen  nach  den 
Terschiedensten  Seiten  hin  erweitert  hatte.  Noch  waren  die  Blätter 
Ton  deutscher  Art  und  Kunst  und  der  Götz  von  Berlichingen  nicht 
enchienen  und  auch  die  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  nicht  ein- 
mal ins  Leben  getreten,  als  Jacob  Maurillon^  und  Ludwig  August 


§  299.  1)  Geb.  1743  zu  Leipzig,  besuchte  vuu  äeiuem  l.^.  Jahre  au  das 
GmännB  In  Itetuasehwolg,  tu  welehtm  sein  Yater  «te  Lehrer  der  fraasGiisehen 
Sprache  angeetellt  woiden  mr.  Erst  snm  Theologen,  sodAim  sum  Becbtsgelehrten 
bestimmt,  jedoch  ohne  Neigung  zu  einer  dieser  Berufsarten,  trat  er  noch  sehr 
jung  als  Ingenieur  in  hannoversche  Dienste,  verUess  (lie:-,^  jodoch  nach  r}eendigung 
des  sipl>enjährigen  Kriegs  und  tienü  nun  doch  noch  an  iu  Leii)zig  die  Rechte  zu 
studieren.  Allein  nicht  lange,  so  wurde  ihm  diess  Studium  so  sehr  verleidet,  dass 
er  es  plötzlich  aufgab.  1706  wurde  er  Collaborator  iu  Ilield,  wo  er  Uuzer  kennen 
lernte  und  iieb  geirann.  S^ter  kam  er  als  Weg-  und  BrQck«i-Ingenieiir  nach 
Cassel,  wo  er  sogleich  die  Kriegsbaukanst  am  Caroliniun  lehrte  nnd  nachher  als 
Haaptmann  beim  Cadetten-Corps  angostellt  wurde.  17S5  folgte  er  einem  Ruf  nadi 
Bräunt' hwoli?  als  Major  bei  dem  Ingenieur-Horps  und  als  Lehrer  am  dortigen 
Haruhnum.  Er  starb  1701.  Vgl.  übor  ihn  Schlichtegrolls  Nekrolog  auf  das  J. 
l?i4,  1,  W6  S.  und  C.  G.  W.  Schiller,  Brauiuschweigs  schone  Literatur  Ö.  i:}2  if. 
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§  299  Unser*  das  erste  Stftck  ihres  Briefwechsels  „tther  den  Werth  einiger 
deutscher  Diehter*'  herausgegeben*.  Hierin  war  es  besonders  auf 
eine  Ftttfong  des  dichterischen  Verdienstes  GellertB  und  auf  eine. 
Kritik  seiner  gesammten  schriftstellerischen  Wirksamkeit  abgesehen. 
Es  sollte  gezeigt  werden,  wie  w^g  Geliert,  der  so  lange  fast  ttberall 
in  Deutschland  fttr  einen  der  grössten  Dichter  der  Nation  aDgesehen 
war,  und  dessen  Werke  die  weiteste  Verbreitung  in  ihr  gefunden  ^ 
hatten,  seinen  Ruhm  verdiene,  während  Rabener,  der  ihm  an  Genie 
und  an  Witz  weit  Überlegen  gewesen  und  in  dem  Nutzen,  den  er 
als  moralischer  Dichter  gestiftet,  wenigstens  nicht  nachstehe,  schon 
beinahe  vergessen  sei\  Es  sei  zwar  wahr,  hcisst  es  in  diesAi 
Briefen,  dass  Lessing",  Wieland,  Ramler  niemals,  soviel  man  wisse, 
eine  besondere  Hochachtung  für  den  seligen  Geliert  als  Dichter  zu 
äussern  für  gut  befunden  hätten;  desto  mehr  sei  derselbe  aber  von  dem 
grossen  Publicum  bewundert  worden.  Denn  ausser  einii^en  wenigen 
guten  Köpfen  und  echten  Kennern  der  schönen  Wissenschaften  habe 
unser  Publicum  bis  jetzt  gar  keinen  Geschmack,  und  das  furcht- 
bare Wort  Geschmack  der  Nation"  sei  ein  sinnloses  Wort.  Dem 
Verfasser  des  zweiten  Briefes  (Mauvillon,  der  überhaupt  der  eig-ent- 
liche  Kritiker  in  diesem  Briefwechsel  ist)  scheint  Geliert  „durch- 
gehends  ein  sehr  mittelmässiger  Schriftsteller  und  ein  Dichter  ohne 
einen  Funken  von  Genie"  zu  sein.  In  den  folgenden  Briefen  wird 
Geliert  nun  als  Briefsteller,  als  Romanschreiberi  als  Lustspieldichter, 
als  Kritiker,  als  Verfasser  von  Schftferspielen,  von  Fabeln,  crnslh 
haften  und  komischen  Erzählungen als  Dichter  geistlicher  Lieder 
und  als  Didaktiker  im  Besondern  kritisiert  Geliert  heisse  bei  seinen 
blinden  Verehrern  „der  wahre  Dichter  der  Natur,  einfftltig  und  edel, 
wie  sie!"  y,Eine  grosse  Ehre  fttr  Homer  und  fttr  Ossian,  dass  sie, 
die  grdssten  Gopisten  der  Natur,  einen  solchen  Farbenstreicher  neben 
sich  gestellt  sehen  mttssen!''  Nur  als  Verfasser  geistlicher  Lieder 
wird  er  gelobt,  aber  dieses  Lob  wird  wieder  sehr  Terktbnmert  durch 
den  Zusatz:  er  habe  seine  Lieder  ohne  Genie  machen  kennen  zu 
dem  Zwecke,  dem  sie  dienen  sollten;  im  Grunde  seien  sie  doch  nur 
in  Silbenmass  geschlossene  Prosa,  ohne  einen  Funken  von  dem 
Feuer,  welches  einen  J.  Bapt.  Rousseau  oder  Klopstock  begeistert 


2)  Geb,  174S  zu  Wernigerode,  gest.  alsCandidat  der  Theologie  1775  zullsen- 
barg  bei  Wernigerode  (vgl.  Jördens  2,  128  f.).  3)  „üeber  den  Werth  einiger 
deutscheE  Dichter  nnd  Aber  andere  Gegeostftnde  den  Geschmack  und  die  schöne 
Literatar  betreffend.  Ein  Briefwechsel**.  2  Stftcke,  Fraalcfart  und  Ulpmg  1771. 
72.  S.   Die  Yr  rfasscr  hatten  sich  nicht  genannt.        4i  Vgl.  Brief  13,  S.  205  ff, 

h)  Wie  L<>sKing  über  Geliert  bereits  1755  nrtheUte,  ist  ans  Dansei,  Lessing 
1,  320,  zu  ersehen. 
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habe.  Bei  der  Gbaiakterisiening  von  GeUerts  Fabel-  imd  Erzftblungs-  §  299 
poeale  wird  geieigt,  wie  tief  er  hierin  unter  La  Fontaine  stehe,  und 
dodi  sei  dieser  als  Eizähler  noeh  lange  niebt  das,  wofttr  ihn  die 
IVuuoaen  ausgeben  mdehten:  das  mttnae  gleich  in  die  Augen  springen, 
wenn  man  ihn  mit  Ariosto  zQBammell8telle^  Die  letzten  Briefe  des 
eaten  Sttieks  belenehten  endUoh  die  Verdienste,  die  sieh  (kellert 
als  nunaliaeher  Sohriftsteller  und  als  Beförderer  des  guten  Geschmacks 
erporben  haben  soll.  Aueh  in«  dieser  Begehung  werde  er  Uber  Ge* 
bfthr  geinieeen.  Seine  moralischen  Vorlesungen  seien,  wie  seine 
geistlichen  Lieder,  zwar  gut  fttr  Leute  ohne  wissenschaftliche  Bil- 
dimgj  die  daraus  manches  Gute  lernen  könnten;  allein  für  die 
denkende  AVeit,  für  das  \Yi8senschaftliche  Publicum  seien  sie  ein 
Bach,  das  beweise,  Geliert  sei  ein  eben  so  seichter  Kopf  fHr  die 
Wib>ens(  haften  gewesen,  wie  er  fttr  einen  ganz  genielosen  Dichter, 
selbst  im  geistlichen  Liede,  gehalten  werden  müsse.  Und  noch  weit 
seichter,  weit  unnützer  und  unfähiger,  eine  gesunde  Tn^-cnd  beizu- 
bringen, sei  das  Moralische  in  seinen  übrigen  Schriften  :  Überall  finde 
man  nur  das  Lob  des  guten  Herzens,  d.  i.  der  Temperaments-,  Er- 
liehungs-  und  Vorurtheilstugend ,  deren  Schwäclie  doch  sattsam  be- 
kannt sei.  Die  in  Deutschland  so  weit  verbreitete  weiche  Empfind- 
gamkeit  und  stissliche  Freundschaftelei,  wobei  alle  Männlichkeit 
Terloren  gehe,  und  eine  tapfere  Gesinnung,  wenn  das  Vaterland 
Vertheidiger  brauche,  nicht  aufkommen  könne,  habe  niemand  mehr 
herbeigeführt  und  genährt  als  Geliert.  Er  habe  zuerst  die  Nation 
dahin  geführt,  (^osrhmack  an  Bicbavdsons  Romanen  zu  finden.  Wenn 
er  bewirkt  habe,  dass  die  Neigung  zum  Lesen  belletristischer  Werke 
überhaupt  in  Deutschland  viel  allgemeiner  geworden  sei,  so  habe  • 
er  dadurch  doch  keineswegs  zur  Bildung  des  guten  Geschmacks  bei- 
getngen:  vielmehr  müsse  behauptet  werden,  dass  die  Kation  im 
Gmen  noeh  ohne  Geschmack  sei,-  und  dass  diejenigen,  denen  ein 
riditiger  Gresehmaok  beigelegt  werden  könne,  ihn  nicht  Gelierten 
Teriaiiken;  wogegen  es  Tomehmlich  von  seinem  Einiiuss  auf  die 
deutsche  Jugend  herrtthre,  dass  so  viele  der  neuesten  Dichter 
so  überaus  seicht  und  elend  seien,  und  dass  nunentlioh  auch 
der  winselnde  Ton  der  Kachtgedanken  von  Toung  in  unsere 
Poesie  so  leicht  Eingang  gefunden  habe^  —  Ueber  andre  poetische 
Berebmtheiten  aus  den  letzten  Jahrzehnten,  wie  über  Wieland*, 


6)  Ygi.  HI,  m  1.  7)  Vgl.  §  266,  g^n  Ende  von  Anm.  11.  8)  Brief 
4, 8.  96:  ,^err  Widand  schreibt  viel;  es  ist  anmöglicb ,  dass  alles  gleich  gut 

Mi.  Mir  schoinon  ,,clio  Grazien"  mit  vieler  Nachlässigkeit  gedichtet  zu  sein,  so- 
wohl im  Plane  als  iu  der  Einkleidung.  Von  den  Ui  sa*  lion  und  "Wirkungen  der 
i'olygrapiiie ,  die  unsere  Dichter  anficht,  sobald  sie  beruiimt  werden,  liesse  sich 
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299  Kfistner"  uud  die  Lebrdicbtcr  überbau pt,  äusserten  sieb  die  VerlaBS^ 
der  Briefe  fürs  erste  nur  in  ehr  beiläufig;  doch  konnte  es  sebon  darnadi 
nioht  mebr  zweifelhaft  sein,  dass  sie  ausser  Wielands  Musarion  keines 
der  vorhaadenen  Werke  der  didaktisehen  Gattung  als  ein  eigentliebea 
Gedieht  anerkennen  wollten Mebr  mit  dem  Gesammtertrag  unserer 
sebönen  Literatur  wftbrend  der  letzten  vieiag  Jabre  batte  es  das 
zweite  Stilek  zu  tbun.  Was  frflber  zum  Lobe  Babeners  gesagt 
worden,  wurde  nun  besobrftnkt  und  gegen  ihn  Liseow  erhoben". 
Hallern  ward  die  höhere  Diobterbegabung  so  gut  wie  ganz  ab- 
i^esproeben";  die  meisten  aus  Gottscheds  Schule  hervorgegangenen 
Verfasser  der  Bremer  Beiträge  mit  den  ihnen  gdstesrerwandten 
Diebtem  wurden  tief  herabgesetzt";  J.  G.  Jaoobii  Götter,  Eretscb- 
mann,  Michaelis  u.  a.  mit  Spott  ttber  ihre  markloseu,  witzelnden 


viel  sagen.  Ich  fOrehte,  Hr.  W.  wird  sich  nieht  genug  fSr  diesen  Stein  des  An- 

stosscs  hüten  und  viel  Mittdm&ssiges  unterlaufen  lassen.  Indessen  ist  W.  immer 
ein  Genie  und  ein  grosser  Kopf'-.  9)  Brief  8,  S.  163  ff.;  Brief  9,  S.  211  ff.; 
llriof  10,  S.  22«i  ff.  l'utcr  seinen  Gedichten  taugen  nur  die  Epigramme  etwas. 
Wenn  aber  nicht  einmal  der  diirchgehends  gute  Kpig:rammatist  unter  die  ZalU 
der  wahren  Dichter  zu  reihen  ist,  wie  kauu  derjenige  in  diesem  Fache  selbst 
seiner  Kation  besondere  Ehre  machen,  der  nach  Epigrammen  jagt  und  aho  frei- 
lieb  unter  vielen  ein  gutea  findet?  10)  Brief  9,  8.  195  ff.  „Wir  haben  einen 
Ueberfinss  an  dogmatischen  Dichtern;  —  ITaller,  Doscli,  "Wieland,  Uz,  Cronegk, 
Lichtwer  u.  A.  haben  sich  in  diesem  Felde  hervorgezeichnet.  Obgleich  alle  mit 
sehr  verschiedenem  Vortheil,  so  sind  sie  dennoch,  sogar  Lichtwcr,  in  meinen  Augen 
über  Geliert.  —  Nach  dem  gewöhnlichen  Begriffe  davon  kann  ich  aber  die  Lehr- 
gedichte uumügUch  unter  die  Gedichte  rechuou,  und  Boileau  ist  mir  niclitü  meiir, 
ab  ein  vitzigef  Yersmsclier.  ^  Wir  Deutschen  haben  nur  einen  Lefardichter  nach 
'  meinem  Begriff,  und  der  ist  Wieland.  Nicht  in  seinen  bekannten  Lehxgedichteii, 
welche  er  schrieb ,  als  ihn  nodi  der  Qeschmack  für  die  englischen  Dichter  be- 
herrschte; nein,  in  seinem  vollkommensten  Gedichte,  das  ihn  zum  Stolze  seines 
Vaterlandes  und  zum  Mitgenossen  der  linstcrblichkeit  macht  —  in  seiner  Musa- 
riou".         11)  Brief  15,  S.  11—27.  12)  Brief  19,  S.  97  ff.    Alle  eifrigen 

Anhänger  Gellerts  rechneten  ausser  ihm  Hullern  unter  die  grössten  Dichter  iu 
Deutschland.  Allerdings  wire  derselbe  der  erste  gewesen,  der  von  Jenem  wäea- 
lichten  Modeten  abwich,  der  an  seinen  Zeiten  herrschte,  aber  nnmö^ch  kAnste 
er  desw^en  ein  Dichter  genannt,  geschweige  unter  die  Zahl  unserer  grossen 
Dichter  gesetzt  werden.  Sein  ganzes  Verdienst  bestünde  darin,  philosophische 
Sentenzen  in  Reime  gezwungen  zu  haben,  der  einzige  Werth  seiner  Gedichte 
darin,  dass  f-ic  verschiedene  glückliche  und  starke  Gedanken  enthielten.  Auch 
seine  Alpen  durlten  für  kein  wahres  Gedicht  gelten;  nur  als  Lyriker  hätte  er 
sweimal  poetische  Kraft  gezeigt  (in  der  „Doris**  und  in  der  ,.Traaerode  beim  Ab- 
sterben seiner  geliebten  Mariane*').  13)  Brief  16,  S.  39,  wo  des  Nutsens  ge- 
dacht wird,  den  die  rechte  satirische  Freiheit  in  der  Literatnr  mit  sich  flkhren 
würde,  heisst  es:  „>!ehmen  Sie  nur  die  Kritik  in  Deutschland!  "Welch  eine  ver- 
üuderte  Gestalt  würde  sio  gewinnen!  Wie  würde  das  Verdienst  eines  Denis  her- 
vorgezogen, und  die  Schlegels,  Gisckens,  Gärtners  uudCronegks  in  ihre  verdiente 
Dunkelheit  herabgeschleudert  werden!" 
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klemen  Poesien  abgefertigt*^;  die  heitern  erotiBchen  Dichter  Aber-  i  299 
kiiipt,  obgleich  sie,  wie  mit  bitterer  Ironie  auseinandeigesetzt  ward, 
unter  den  bestehenden  Begiernngsfonnen  und  bei  dem  derzeitigen 
Zustande  der  Gesellschalt  Yon  einem  gewissen  Nntsen  wftren,  fOr 
lieherlicb  erkUUrt,  sofern  sie  sich  selbst  eine  so  grosse  Wichtigkeit 
beilegten  und  sich  für  Lehrer  der  Tugend  ansgftben*'.  Die  gegen 
die  heitern  Dichter,  welche  Ton  Wein  nnd  Liebe  singen  und  das 
Vergniigen  anpreisen,  erhobenen  Beschuldigungen  werden  wider- 
legt. Zn  der  Tugend  freilich,  wird  dann  weiter  bemerkt,  die  auf 
feeten  üeberzeugungen  beruht,  zu  der  Tagend  der  grossen  und  starken 
Seelen,  tragen  diese  Dichter  so  wonig  bei,  dass  sie  vielmehr  fähig 
wfiren,  dieselbe  zu  schwäclien  oder  wohl  gar  auszurotten.  Diejenige 
Tugend  aber,  die  in  der  Empfänglichkeit  des  Herzens  für  liührungen 
besteht,  die  sympathetische  Tugend,  die  das  Vergnügen  und  die  Be- 
quemlichkeit Anderer  zum  Zweck  bat,  diese  belürdern  die  erotischen 
IHchter.  Wenn  sie  nN-irklich  einen  Einfluss  auf  die  Denkungsart 
ihrer  Leser  ausiiljcn,  so  bilden  sie  Epikuräer,  fühlbare  Seelen,  die 
den  lieben  Gott  einen  frommen  Mann  sein  lassen,  keinem  Meusclien 
Leids  thun,  im  Gegentheil  ihrem  Nächsten  helfen,  so  viel  als  sichs 
"hnc  ihre  Unbequemlichkeit  thun  lässt,  und  sich  Übrigens  die  Zeit 
ii  der  Welt  so  gut  rertreiben,  als  sie  können.  Heut  zu  Tage  stiften 
a!>er  diejenigen ,  welche  das  sympathetische  Gefühl  rege  zu  machen 
^^issen,  diejenigen,  die  die  Weichherzigkeit  einflössen,  grössern  Nutzen 
als  die,  welche  feste  und  unerschütterliche  Charaktere  bilden.  Denn 
grosse  Thaten,  wozu  eine  gewisse  Stärke  deA  Geistes  gehört,  lassen 
sich  bei  den  bestehenden  Regierungsformen  und  dem  Zustande  der 
GeselUohaft  nm*  gar  selten  mehr  thun;  kleine  Wohlthaten  dagegen 
können  noch  immer  geübt  werden.  Freilich  würde  eine  Gesellschaft, 
die  ans  lauter  starken  Seelen  bestünde,  weit  1)esaer  Bein^  als  die 
onsrige  ist,  für  welche  die  erotischen  Dichter  Nutzen  stiften.  Uebri- 
geos  abw,  h^sst  es  dann  noch  weiter,  scheine  es  etwas  sonderbar 
m  sein,  daas  unsere  scherzenden  Dichter,  anstatt  die  Nation  zur 


14)  Brief      S.  78  f.  „Sobald  ein  neues  Gedichtchen  von  JacoU  (den  ieh 

tibrigpns  höher  schätze  als  manche,  die  seine  Absichten  und  Gaben  verkennen) 
oder  eine  piicc  fugitive  von  Engeln,  Ebeling,  Koch,  Gottern,  Kretschmanu, 
Michaelis  und  Sangerhausen  erscheint:  o  so  sollten  Sie  sehen,  wie  begierig  man 
(ia  witzigen  Gesellschaften)  die  frischen  Bissen  verschlingt!  Dann  schreit  mau: 
Wie  Ummliiehl  irfe  gOttiiehl  wdehe  attische  UrbMiitftt!  welch  ein  lydischer 
«eicfaer  Oeseog!  Wie  schalkhaft!  wie  fliessend!  —  und  wie  die  Modeexclama- 
tionen  alle  heissen.  Ja,  wo  bleiben  da  die  Stammhalter  der  deutschen  Poesie? 
Vater  Hagedom  ist  gegen  einen  neuen  Witzling  unausstehlich  trocken,  und  Kleist 
hat  den  Ton  der  guten  OeseUsdiaft  verfehlt'*  etc.  ^  15)  Hiervon  bandeln  Brief 
und  24. 
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I  299  Freade  sa  locken,  sie  mit  Gewalt  daza  awingen  wollen,  da  sie  sehr 
anatbematisdi  einen  jeden  Yet^Brnmea,  der  mit  ihnen  nicht  lachen 
wolle  oder  k((nne,  und  dabei  die  Yertheidigung  ihrer  Göttin  oft  sehr 
sehleeht  fahren^*.  Der  Dichter  sollte  nnr  nach  dem  Genie  geschfttst 
nnd  das  Genie  hauptsächlich  in  der  Kraft  zu  sohalFen  gesaeht  werden. 
„Es  versteht  sich,  heisst  es*^  dass  mir  des  Dichters  schöpferischer 
Geist  lanter  Dinge  rorstellen  mnss,  die  mich  interessieren.  Kann 
er  ans  einem  dem  Seheine  nach  unbequemen  Dinge  etwas  machen» 
das  mich  interessiert:  Heil  ihmt  Ich  bewundre  Ihn  desto  mehr. 
Aber  anch  das  ist  schon  hinreichend,  ihn  in  meinen  Augen  zum 
grossen  Dichter  m  machen,  wenn  er  nur  weiss  Gegenstände  zu 
wiihkn,  welche  wichtig  sind,  und  das  Wichtige,  das  darin  liegt,  es 
bestehe  im  Grossen  oder  Reizenden,  herauszuholen,  um  mir's  zu 
zeigen.  Diess  ist  die  llaupteigenschaft  aller  Dichter  und  der  Mass- 
stab, nach  dem  ich  sie  abmesse  .  .  .  Den  Lehrdichter,  wenn  er  nicht 
alle  seine  Sätze  durch  Gemähide,  und  zwar  dichterisch  bearbeitete 
Gemähide,  duroli  den  ganzen  Schmuck  der  Einbildungskraft  weiss 
sinnlich  zu  niachen,  streiche  ich  gänzlich  aus  der  Zahl  der  Dichter 
weg  .  .  .  Wer  nur  die  interessiercndste  Erfindungskraft  besitzt ,  das 
ist  der  Dichter,  den  ich  in  die  erste  Klasse  setze.  Er  dichte  mir 
von  Hirten  odci-  von  Göttern,  von  Schlachten  oder  von  Liebes- 
geschichten, er  (Irdckc  die  Begebeiilieiten  und  Empfindungen  Anderer 
oder  seine  eignen  aus;  kurz,  wenn  er  mich  nur  interessiert,  so  ist 
er  mein  Dichter,  und  ich  liebe  ihn".  Hiernach  könnten  bloss  Klop- 
stock,  Ramler,  Gesaner,  Wieland  und  Gleim  (wiewohl  die  beiden 
letzten  auch  nicht  ohne  Einschr&nkang)  unter  unsem  Dichtem  die 
„wahrhaft  grossen"  heiasen;  ihnen  zunächst,  aber  schon  um  eine 
Stufe  tiefer,  sollten  Uz,  Gerstenberg,  die  Karsch,  Denis,  vielleicht 
auch  noch  Hodmer,  Kleist  und  Lichtwer  stehen,  und  höchstens  erat 
in  eine  dritte  Klasse  Männer  wie  Hagedorn,  ZachariaCi  Willamor, 
Kretschmann,  Dusch,  Gramer,  Thflmmel»  J.  G.  Jaoobi,  IGchaeliSy 
Blum  kommen.  Lessing  endlich,  ,,ohne  Zweifel  der  grösste  und 
Tollkommenste  Frosator  in  Deutsehland,  so  wie  unser  erster  Emist- 
richter'*, nnd  Weisse  h&tten  zwar  gezeigt,  za  welchem  Grade  der 
Vollkommenheit  man  es  mit  Fleiss,.  Studium  und  üebung  zu 
bringen  Termöchte,  ohne  eben  ein  grosses  Genie  zu  haben;  aber  als 
Dichter  kdnnten  sie  beide  ni<dit  einmal  emen  Anspruch  auf  eine 
Stelle  der  zweiten  Klasse  maehea**.  —  Diese  Briefe  erregten  grosse« 
Aufeehen;  moehte  sieh  aber  audi  bald  Ton  yerschiedenen  Seiten 


16)  Hier  wird  besonders  Besag  anf  Grundsätze  nnd  Lehren  geoonunen ,  die 
in  Wielands  Diogenes  toigetragen  mren.  17)  Brief  19,  9.  89  ff.  18)  YgL 
St  2,  S.  246  ff. 
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der  alten  Sohnle-.her  heftiger  Widersprach  dagegen  erheben  so  i  299 
ipiachen  ta»f  wenn  auch  keineswegs  durchweg»  so  doch  in  vielem 
Einidnen  und  besonders  in  Betreff  Gellerts  Grundsätze  aus,  die  da- 
mals sehon  ziemlich  allgemein  von  den  „sogenannten  Freigeistern 
in  Sachen  des  Geniels"  gehegt  wurden.  Goethe*s  Beurtheilung  des 
enten  Stacks  der  Briefe**  beginnt  mit  den  Worten:  ;,E3  ist  eine 
andankbare  Arbeit,  wenn  man  Ketzer  retten  soll|  wie  es  die  Verff. 
in  Ansehung  der  aUgraieinen  Orthodoxie  des  Geschmacks  sind, 
gegen  den  sie  sich  aaflehnen.  An  Geliert,  die  Tugend  und  die  Re- 
ligion glauben,  ist  bei  unserm  Publico  beinahe  Eins.  Die  soge- 
nannten Freigeister  in  Bachen  des  Genie's,  worunter  leider  alle 
unsre  jetzt  lebenden  grossen  Dichter  imd  Kiiustriclitcr  gehören, 
hegen  eben  die  Grundsätze  dieser  Briefsteller;  nur  öind  sie  so  klug, 
am  der  lieben  Ruhe  willen  eine  esoterische  Lehre  daraus  zu  bilden." 
Goethe  fand  es  zu  hart  geurtheilt,  Geliert  einen  mittelmassigen 
Dichter  ohne  einen  Funken  von  Genie  zu  nennen,  und  war  beson- 
ders mit  dem  heftigen,  barschen  und  wegwerfenden  Ton  der  Briefe 
unzufrieden.  Allein  er  mochte  doch  auch  nicht  mehr  zu  Gunsten 
des  Dichters  Geliert  sagen,  als  dass  er  „ein  angenehmer  Fabulist 
und  Erzähler'^  sei,  der  „einen  wahren  Einfluss  auf  die  erste  Bildung 
der  Nation''  gehabt,  und  der  durch  „oft  gute  Kirchenlieder  wenigstens 
wieder  einen  Schritt  zu  einer  unentbehrlichen  Verbesserung  des 
Kirdienrituals"  gethan  habe.  Ein  Dichter  auf  der  Scala,  wo  Ossian, 
Klopstock,  Shakspeare  und  Milton  stehen,  sei  er  freilich  nicht  ge- 
wesen; „nichts  mehr  als  ein  Bei  Esprit,  ein  brauchbarer  Kopf,  der 
▼on  der  Dichtkunst,  die  ans  vollem  Herzen  und  wahrer  Empfindung 
ströme,  welche  die  einzige  sei,  keinen  Begriff  gehabt  habe."  —  Die 
Zeit  verlangte  nach  einer  andern  Poesie,  als  die  zeitherige  im  Allge- 
memen  gewesen  war.  Von  allem,  was  in  dieser  durch  Geist  und 
Foim  an  eine  den  sogenannten  firanzösischen  GLassikem  und  den 
ogliaehen  Didaktikem  yerwandte  Schule  erinnerte,  kehrte  sieh  das 
neue  Diehteigeschleeht  am  entschiedensten  ab.  Damit  griff  auch  bei 
ihm  l^nnen  Kurzem  die  Missachtung  gegen  die  Vertreter  der  alten 
Biehtnngen  immer  weiter  um  sich.  Wenn  man  in  dem  Göttmger 
Krdfie  mit  Berufung  auf  Elopstocks  ürtheii  der  Poesie  Gellerts  und 
Weisse'»  nur  mehr  stQlsehweigend  entgegentrat  und  bloss  in  brief- 
licher Mittbeilung  sie  und  ihresgleichen  als  Dichter,  auf  welche  die 
Nation  stolz  sein  könnte,  fernerhin  nicht  wollte  gelten  lassen*',  und 


t9)  "Vfß,  Jördens  2,  84.  20)  In  den  Frankfiirter  gelehrten  Anieigsn: 

Werke  :i3,  10  ff.  2l)  Im  Febr.  ITT.'t  schrieb  Voss  an  seinen  Freund  Brückner 
(Briefe  v.  T.  H.  Voss  1,127)  mit  nächstem  liezug  auf  die  Sprache  in  J.  A.  Cramers 
Gedichten:  „Hierin  hat  der  liebe  Geliert  auch  noch  viel  verdorben,  dessen  &an- 
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§  299  wenn  sich  hier  ebenfalls  in  der  Stille  erst  eine  Aendening  des  Ur- 
iheils  Uber  Greasner^  yorbereitete^:  so  verlautbarte  es  dagegen  bald 
in  Deutschland»  wie  feindselig  diese  juugen  Dichter  gegen  Wielaad 
gesinnt  wären**,  den  Gerstenberg  ja  schon  einige  Jahre  zuvor  so 
heftig  angegriffen  hatte und  gegen  den  auch  alsbald  die  Dichter 
am  Rhein  und  Main,  mit  Goethe  an  der  Spitze»  ins  Feld  rttekten. 
Goethe,  der  noch  im  Anfang  des  Jahres  1770  sehr  fttr  Wieland 
eingenommen  war^,  hatte  in  seiner  Bewunderung  für  denselben 
wohl  zuerst  durch  Herder  einen  Stoss  erhalten;  doch  beweisen  zwei 
Hecensioneu  iu  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigeu^^  hinlänglich, 


zOsisches  Deutsch  so  lange  für  scböu  gehalteu  ward.  Und  deshalb  ist  es  nur 
reclit  jnit ,  dass  Unzer  und  Mauvillou  in  ihren  Briefen  ihn  ein  wenig:  anjjepTiffen, 
ob  mir  gleich  die  Art  missfällf.  Vul.  dazu  che  Briefsteileu  1,  und  IS4  f. 
In  der  zweiten  wird  CJellert  als  Dichter  geisthcher  Lieder  nicht  viel  höher  als 
Ii.  Schmolck  gestellt.  „Seine  Lehrgedichte  —  willst  Du  die  Gedichte  neuueu  y 
Selbst  unter  den  Lehigedichten  stehen  sie  auf  der  oieärigsten  Stufe.  Seine 
Fabeln  —  wer  hat  Aesop  and  Fbaedrus  einem  Homer,  Findar,  TiigU  nur  Ton 
ferne  an  die  Seite  gesetzt?  —  Seine  Komödien,  seine  Briefe,  seine  Prosa!  —  Ach 
lass  mich;  ich  will  ja  gerne  dem  Volk  seine  Bötzen  lassen,  nur  verlange  nicht, 
dass  ich  selbst  niederfallen  soll.  Geliert  war  ein  guter,  frommer  Mann;  ein  guter 
Schriftsteller  für  Zeiten,  wo  Gottsched  alles  war;  und  durchaus  kein  Dichter  et  e. — 
Mein  Urtheil  ist  das  Unheil  des  Bundes  und  Klopstocks".  Au  einer  andern 
Stelle  (I,  1691)  Bchrabt  Voss,  von  nnsem  Dichtern  sei  Klopstocken  ktiner 
widriger  als  Weisse.  Er  sage,  dass  Weisse  keinen  Funken  von  Oenins  hfttte  und 
nur  ein  neuer  HofinamuwaJdau  wäre.  Wielauds  Genie  schätze  er,  sei  aber  desto 
unTiufricdener,  dass  er  inuner  nachahme.  Ucber  J.  G.  Jacohi  lache  er.  —  Selbst 
Gleim  war  1774  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  es  sei  von  den  Dichtern  alten 
Schlages  kein  Heil  für  das  Vaterland  zu  erwarten.  „Es  ist'S  schrieb  er  an  Ilciuse 
(Briefe  zwischen  Gleim,  W.  Heiuse  etc.  1,  204  f.),  „ein  unausstehlich  fsules  Wesen 
in  unserem  gansen  lieben  Yaterlande,  und  doeh,  wir  mttssen  es  lieben  und  sncheii, 
unsere  Leser  immer  besser  zu  machen.  Mit  einem  ganzen  Datsend  Qdlerten 
wird  nichts !  Ein  Datxend  Goethen  und  ein  Dutzend  Deines  Feuers,  bester  Sohn, 
die  könnten  helfen.  22)  Tgl.  üher  ihn  §  34s.  23 1  Gegen  Ende  des 

J.  1774  schrieb  Voss  noch  an  Brückner  (Briefe  1,  1S5):  „Gessuer  ist  so  leicht 
als  Geliert,  und  doch  ein  Dichter,  ein  grosser  Dichter!'-  Aber  schon  einige  Monate 
später,  als  fluiThecdait  sueist  auf  die  eigentHeheBeetimmu]«  der  Idylle  aufmerk- 
sam gemacht  hatte,  fand  er  <1,  190  f.),  dass  Gessner  nicht  ihm,  sondern  den 
Spaniern  und  Italienern  in  dieser  Dichtungsart  gefolgt  sei  und  Schweizematur  mit 
arkadischen,  oder  besser  ideaUschen,  d.  h.  chimärischen  Einwohnern  gemahlt  habe. 
„Was  gibst  Du  mir",  setzt  er  fragend  hinzu,  „wenn  ich  Dir  zeige .  dass  er  nur 
da  vortrefflich  ist,  wo  er  wirkliche  Natur  hat?*'  —  Dass  schon  Herder  in  den 
Fragmenten  den  grossen  Unterschied  zwischen  der  gessnerischen  und  der  theokri- 
tischen Idyllenpoesie  Tortrefflieh  aus^nandergesetzt  hatte,  ist  oben  (§  294,  Anm.  19) 
erwShnt  worden.  24)  YgL  die  Briefe  von  J.H.  Voss  1,93  f.  nnd  144  (wovon  das 
Wesentliche  oben  [III,  97  f.]  mitgethdlt  ist),  und  dazuPrutz,  der  Göttinger  Dichter- 
bund S.  319  f.  25)  Vgl  §  290  zu  Ende  der  Anmerk.  71,  und  dazu  Gruber  iu 
Wiclands  Leben  1.  473  f.  und  besonders  '6,  90  ff,  26)  Diess  ergibt  sich  aus 
dem  was  oben  Iii,  ia5  angeführt  ist.        27)  Werke  33,  53  fi'.  und  120  f. 
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dass  auch  noch  im  Jalire  1772  die  alte  Hochachtung  gegen  den  §  299 

Dichter  der  Musarion  und  des  Agathon  immer  gross  genn^r  war. 
Erst  der  deutsche  Merkur,  der  Goethen  (tberhaupt  nicht  ^'cfallcu 
konnte  und  dabei  gleich  in  der  ersten  Zeit  so  manclies  enthielt,  was 
geeignet  war,  ihn  zu  verstimmen,  zu  reizen  und  zu  verletzen,  brachte 
eine  Sinnesänderung  in  ihm  hervor,  die  sich  im  Jahre  1774  Bowohl 
in  Briefen",  wie  in  der  Farce  ,, Götter,  Helden  und  Wieland aus- 
sprach**. Von  andern  Dichtern,  die  mit  Goethe  in  der  ersten  IL'üfte 
iler  Siebziger  befreundet  waren  und  Angriffe  gegen  Wicland  rich- 
teten, >inil  besonders  H.  L.  "Wagner  und  Lenz  zu  nennen.  Wui^ner 
höhnte  ihn  in  der  zu  seiner  Zeit  so  berüchtigt  gewordenen  dramati- 
schen Satire  „Prometheus,  Deukalion  und  seine  Keccnscnten'^  i  l775), 
von  der  noch  anderwärts  die  Rede  sein  wird.  Lenz  schrieb  ein 
Pasquill  auf  ihn,  ,.die  Wolken'^''  betitelt,  und  sodann,  obgleich  er 
gelbet  den  Druck  desselben  hintertrieb^,  eine  „Vertheidigimg  des 
Hm.  W(ieland)  gegen  die  Wolken"".  Auch  in  der  von  Lenz  in  dra- 
matischer Form  abgefassten  Skizze  „Pandaemonium  Germanicum"", 
w^cbe  ebenfalls  noch  im  Jahre  1775  oder  im  Anfang  des  nächst- 
folgenden ge8Chrie1)en  sein  mnss^%  wird  Wieland  durchgängig 
Ueberlich  gemacht ^^  Der  einzige  deutsche  Mann,  der  zu  Anfang 
der  Siebziger,  in  Gkiethe's  Kreise  nicht  minder  wie  unter  den  Göttin- 
gem,  sieb  in  dem  yollaten  Dichteransehen  behauptete,  und  auf  den 


28)  TgL- Werke  60,  222;  224  nud  Briefwechsel  zwischea  Qoethe  und  Fr.  H. 
JaeoU  S.  31.  29)  Vgl.  oben  III,  140  und  dazu  Werke  26,327flF.  30)  üeber- 
das  ganze  Verhalten  Gocthe's  zu  Wicland  vom  Ausgang  der  Sechzi^^or  l»is  m  ihrer 
zuerst  durch  Audere  veiinittelten  Annäherung,  die  gleich  mit  Gocthe's  KiiUiitr  iu 
Weimar  zu  herzlicher  Freundschaft  wurde,  gibt  die  ausführlichste  und  beste  Aus- 
kunft H.  DlUxtzer  In  den  „Freondesbildem  aas  Goetlie*8  Leben.  Studien  zum 
Leben  des  Dichters**.  Leipzig  1853.  8.  S.  290—307.  31)  VgL  über  dasselbe 
Weinhold,  Boie  8.  192  ff.  Es  war  eine  Nachbildung  der  aristnitlianischcn  Wolken, 
worin  Wieland  ans  seinen  Schriften  gehechelt  ward.  32)  Vgl.  Morgenblatt 

\Shb,  "St.        S.  894  ff.  Xi)  Sie  erschien  17TG,  ist  mir  aber  nicht  weiter 

al?  aus  Nicolai's  Bericht  darüber  in  deniAnhanir  /.um  25. — Bde.  der  allgem.  d. 
Bibliothek  S.  774  f.  bekannt.  Vgl.  Weinhold  a.  a.  0.  .S.  194.  34)  Aus  seinem 
gcfariAttdien  NacUasse  herausgegeben  von  Cl.  F.  Dumpf,  Nflraberg  1819.  8.,  dann 
wieder  gedrndct  im  3.  Bde.  der  „gesammelten  Scbriften  von  J.  M.  R.  Lenz. 
Heransgg.  Ton  L.  Tieck*',  S.  207  ff.  35)  Nach  Hettner  (in  Westermanns 

illustr.  Monatsheften  l^rj,  Januar,  S.  3S6)  wahrsclieinlich  bald  nach  dem  ..Werther" 
entstanden.  36 1  Aus.ser  ihm  kommen  darin  von  deutschen  Schriftstellern 

mehr  oder  minder  schlecht  davon  Hagedorn,  Gellt  it,  Rabener,  Weisse,  .T.  G.  Jacobi, 
Michelis  und  der  Kunstrichter  und  Vielschreiber  Chr.  Ueinr.  Schmid  (über  den 
idi  imAchst  anf  Jdrdens  4,  551  und  anf  6oeChe*s  Werke  26,  160  £  Yerwelse); 
besser  Gleim  und  TJz;  Terbenücht  werden,  nebst  Goetibe  nnd  Lenz  selbst,  nur 
Klopstock,  Lessing  und  Herder.  —  Vgl.  aucli  .das  leidende  Weib'*  (vonKUnger) 
in  den  gesammelten  Schriften  von  Lenz,  1,  163  ff. 
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§  299  alle  diese  jungen  Genialitäten  mit  Verehrung  bliekten,  warKlopstock  ; 
das  diehterisehe  Verdienst  Lessinge,  so  viel  Anerkennung  er  aneh  | 
als  Dramatiker  fand,  vermoehten  jene  jungen  Feuerkdpfe  noch  nieht 

seiner  eigensten  Natur  und  ganzen  Grösse  nach  zu  würdigen;  in  I 
Gleim ,  der  beiden  in  der  Achtung  der  Jüngern  am  nächsten  stand, 
ehrten  und  liebten  sie  eigentlich  weniger  den  Dichter  als  den  , 
MeiiBclien  und  den  hUlfebereitcn  Fordeier  jedes  der  Unterstützung  | 
bedürftigen  Talents;  Ramler  wurde  Tornebmlich  nur  als  Metriker  1 
und  als  feinfühlender  Kritiker  geschätzt,  Kleist  hauptsächlich  nur  i 
als  Frühlingssänger  von  den  empfindsamen  Naturschwärmern  des  i 
Güttinger  Kreises  hoch  gehalten.   Indess  auch  für  Klopstock  nahte  | 
schon  die  Zeit,  wo  sich  die  Zahl  seiner  Bewunderer  Ycrmindern  und  > 
er  von  der  Höhe  herabsteigen  sollte,  die  er  «o  lange  in  der  öffent- 
lichen Meinung  als  der  grösste  Dichter  Deutschlands  eingenommen 
hattet 

§  300. 

Indem  unsere  jungen  Diehter  in  diesem  Verhalten  zn  ihren 
Vorgängern  alles  fallen  liessen,  was  in  der  seitherigen  Art  des 
poetischen  Froducierens  veraltet  ,  und  abgelebt  war,  nnd  damit  den  I 
meisten  der  so  lange  Torzugsweise  behandelten  Gegenstände  nnd  ! 
den  fttr  ihre  Darstellnngsformen  benntiten  Mustern  den  Bttcken 
kehrten,  verwarfen  sie  auch  anfs  entschiedenste  alle  Theorien  und 
Ennstregeln  der  alten  Schule  und  setzten  an  deren  Stelle  eine  ganz 
neue  Dichtungslehre.  Die  von  Klopstock  und  Lessing,  von  Yonng 
nnd  Diderot,  von  Hamann,  Geistenhjarg  und  Herder  in  den  Boden 


37)  Ueber  die  bis  zur  YergOtterung  sldi  rantelgeiide  Yerehrung  Elopstoeks 
In  dem  GGttiiiger  Erdse  vgl.  oben  m,  97  f.;  Aber  das  Veilialten  Goethe's  ond 

seiner  Freunde  zu  ibm  um  dieselbe  Zeit  vgl.  Goethe's  Werke  26,  112.  Wie  jter 
Würtcnibcrgor  Kraftmann  Clir.  F.  Dan.  Schubart  für  den  Messias  begeistert  war 
und  seine  liegeisterunf?  dnrrh  Ymlesen  und  öffentliche  Declamation  dos  Gedichts 
auch  auf  Andere  zu  übertragen  suchte,  kann  man  aus  dem  d,  ^fuscum  von  1770, 
2,  855  ff.  (vgl.  dazu  den  Brief  Schubarts  an  Klopstock  iu  deu  „Briefen  von  und 
an  Klopstock**  herauf,  von  Lappenberg  S.  268  ff.;  dazn  8.  5 IQ)  ersehen  (sa 
diesem  Bericht  Aber  die  Wirknngen  des  Messias  auf  Leser  ond  Hdrer  aus  allen 
Stftaden  halte  man  aber  als  Gegenstück  einen  andern  in  der  neuen  Bibliothek  d. 
schönen  Wissenschaften  '!:>,,  I,  fiS  fü.  38)  Darauf  deuteten  bereits  in  den 

ersten  siebziger  Jahren  manche  Stellen  in  Hriefen  von  Ilamann,  Herder  und  Merck 
(Vgl.  Herders  Lebensbild  3,  1,  138;  Hamanns  Schriften  5,  Gs  f.;  7.5  und  Briefe  ! 
aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe  S.  US),  und  vorzüglich  das  in  den  Briefen 
an  Merck  abgedruckte,  schon  oben  (§242,  Anm.  7)  angezogene  Schreiben  von  Q^ti* 
richFuessli  anLavater  (vgl.  auch  Äiebels  liteiaiischen  KachlasB  2,  112  ff. ;  139  f. 
nnd  PmtE,  der  Göttinger  Dichterband  S.  131  f.;  321^26;  so  irie  sn  dem  Inhalt 
des  ganzen  §  ebenda  S.  288—296). 
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des  deutschen  Geisteslebens  gestreute  reiche  Saat  anregender  und  §  300 
aofbeUeader  Gedanken  über  das,  was  eigentlich  Poesie  sei,  wo  ihr 
Uiipnuig  gesucht  werden  müsse,  worin  ihre  wahre  Bestimmniig  be- 
ruhe, wo  sie  die  ihrer  würdigsten  GegenBtftnde  finden  könnei  was 
den  Dichter  erst  zttm  Diebter  maobe,  und  wodureh  allein  er  die 
bfichsten  Wirkungen  bervorEulmngen  Termöge,  —  war  allmtthlig 
loliBegangen.  In  ihrem  Waebstbum  gekrAfögt  durch  jene  Ffllle 
neuer  Ansebanungen  und  Eifabrungen,  die  in  den  Gebieten  fremder 
und  alter  beimiseber  Poesie  seit  dem  Beginn  der  Seebdger  gewonnen 
waran,  firag  sie  nun  an  in  den  yon  dem  jungen  Geschlecht  aufge- 
stellten und  beim  dichterischen  Henrorbring^  angewandten  aestbe- 
tischen  Theorien  Frucht  zu  tragen.  Diese  Theorien  waren  zunächst 
Ton  einem  ganz  rerolutionfiren  Charakter.  Denn  wie  die  poetiscb 
gestimmte  Jugend,  die  während  und  unmittelbar  nach  dem  sieben- 
jährigen Kriege  benmgewachsen  war,  hier  für  Rousseau^s  Natureyan- 
gelium  begeistert,  dort  von  Klopstocks  patriotischen  Ideen  ergriffen 
und  für  sein  Urdeutsch th um  schwärmend,  und  überall  von  einem 
bis  zum  stürmischen  Frcihoitsdiiin^^c  gesteigerten  Unabhängigkeits- 
sinne getrieben,  im  Loben  gern  alle  Schranken  durchbrochen,  alle 
Begrenzungen  übersprungen  hätte,  welche  durcb  staatliche  und 
kirchliche  Einrichtungen,  durch  Gesetz,  Sitte,  Herkommen  und 
Formen  der  bllrgerlichen  Gesellschaft  gezogen  waren;  und  wie  sie 
in  ihrem  Thun  sich  lieber  von  dem  subjectiven  Gefühl  und  von 
einem  leidenschaftlieh  erregten  Herzen,  als  von  der  Vernunft  und 
dem  angenommenen  Sittengesetz  wollte  leiten  lassen  * ;  so  strebte  sie 


§  300.  1)  Besonders  beseiclukend  für  diese  Sthnmoog  der  damaligen  Jugend 

und  zwei  Stellen  in  Ikiefen  von  Fr.  H.  Jacobi  an  Goethe  aus  dem  J.  1774.  In 
der  einen,  die  gescliriebcn  ist  unter  den  ersten  m|lchtigen  Eindrücken,  die  Jacobi 
VUL  Werthers  Leiden  empfani^en  hatte,  heisst  es  (Briefwechsel  zwischen  Goethe 
nnd  Jacobi  S.  W:  „Pein  Ilorz,  Dein  Herz  ist  mir  alles.  Dein  Herz  ist's,  was 
Dich  erleuchtet,  kräftiget,  gründet.  Ich  weiss,  dass  es  so  ist;  denn  auch  ich  höre 
die  Stimme,  die  Stimme  des  Eingebomen  Sobna  Qottee,  dea  IBttlera  Bwisehen  dem 
Täter  und  nna'*.  Die  andere,  nur  am  weaige  Wochen  jflager  und  am  einem 
Briefe,  mit  welchem  Jacobi  die  Handschrift  des  Prometheus  Goethen  zurücksandte, 
laatet  (a.  a.  0.  S.  44):  „Ich  weiss,  an  wen  ich  glaube.  Der  einzigen  Stimme 
meines  Her/Mis  horch'  ich.  Diese  zu  vernehmen,  zu  unterscheiden,  zu  verstehen, 
ist  mir  WeLsheit;  ihr  muthig  zu  folgen,  Tugend.  So  bin  ich  frei;  und  wie  viel 
köstlicher  als  die  Behaglichkeiten  der  Kuhe,  der  Sicherheit,  der  Heiligkeit  ist  nicht 
die  Wonne  dieser  Ff  d^eitl**  —  Ilisn  halte  man  den  Inhalt  des  Werther,  als  den 
ToOslindigsten  Ansdmclc  des  Anfhorehens  jener  Jugend  auf  die  Stimme  des  • 
Herzens  nnd  ihres  Vertrauens  auf  seine  Leitung  hei  allem  Thun,  Bilden  und 
Dichten;  sodann  auch  die  Darstellung  des  Charakters  von  Allwill  in  Jacobi's 
gleichnamigem  Roman,  in  dem  die  zweite  joner  angeführten  Stellen,  wie  manche 
andere  ans  seinen  Briefen  an  Goethe  und  Wieland,  so  gut  wie  wörtlich  eingefügt 
lät  (Tgl.  Duntzer,  Freuudesbilder  aus  Goethe  s  Leben  S.  130  fif.). 
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i  300  aueli  in  der  IHehtang  yor  allem  Andern  dahin,  jeden  Regelzwang 
abzuwerfen,  alles  bloss  CSonrentionelle  zu  beseitigen ,  die  Katar  in 
alle  ihre  Reohte  einzusetzen  und  dem  Subjeet  seine  Vollfreiheit  bei 
allem  Erfinden  and  Ausführen  zu  sichern.  Nicht  der  Versfand  und 
der  Witz  sollten  fernerhin  im  Gebiet  der  Poesie  die  Herrschaft 
haben,  sondern  allein  die  Phantasie  und  Empfindung  \  Nicht  ein 
gemachtes  Geftthl,  sondern  die  Natur  mflsse  den  Dichter  wie  den 
Vogel  in  der  Luft,  zum  Singen  treiben';  weder  an  dem  blosBen 
Nachahmen  fremder  Muster,  noch  auch  au  freiem  Nachbildungen 
1  sollte  er  sich  genügen  lassen,  sondern  wirkliche  Originahverke 
schaffen;  nicht  nach  fremder  Sinnes-  und  Anschauungsweise,  sondern 
in  deutschem  Geiste  und  nach  deutscher  Art  dichten,  nicht  bloss  für 
die  gelehrten  und  höher  gebildeten  Klassen,  sondern  für  das  Volk 
überhaupt.  Reproduction  der  Aussenwelt  durch  die  innere  Welt  in 
eigner  Form  und  Manier \  kräftige,  lebensvolle  Charakteristik  im 
Darstellen  menschlicher  Individuen  und  Verhältnisse,  Naturtreue, 
Mannigfaltigkeit  und  Energie  im  Ausdruck  der  Leidenschaften, 
Innigkeit  und  Wahrheit  der  Empfindung,  die  aus  vollem  Herzen 
strömen  müsse*,  wurden  als  erste  und  höchste  Erfordernisse  eines 
walirhaft  poetischen  Werks  angesehen.  Daher  sollte  der  Dichter, 
statt  an  die  Regel,  sich  an  die  Natur  halten,  die  allein  den  grossen 
Künstler  bilde  %  anstatt  nach  einem  abstracten,  nach  einem  leben- 
digen,  aus  Uebung  und  Erfahrung  gewonnenen  Wissen  trachten,  und 
weil  der  Mensch  immer  der  üauptvorwurf  aller  Poesie  bleibe,  sich 
YorzUglich  Menschenkenntniss  zu  verschaflfen  suchen  \  Die  höchste 


2)  Vgl-  weiter  untca  (§  300,  42)  Bürgers  „Uerzensausguas  über  Yolks- 
poesie**;  Mcb  zu  andern  der  a&chstfolgeiiden  S&tse,  die  ich  hier  ohne  Belege 
lasse,  werden  sieh  manche  in  der  sweiten  HUfte  des  §  finden  lassen. 

3)  Vgl.  Goethe's  Werke  3:i,  'Ml  l)  Am  24.  Aug.  1774  schrieb  Goethe  an 

Fr.  II.  Jarobi  (Briefwechsel  S.  '19  f.):  „Sieh  Lieber,  was  doch  alles  Schreibens 
Anfani:  und  Ende  i'=t.  die  Kcproduction  der  Weit  um  mich  durch  die  innere  Welt, 
die  alles  packt,  verbindet,  neuschaflft,  knetet  und  in  eigner  Form,  Manier  wieder 
hinstellt,  das  bleibt  ewig  Geheimniss,  Gott  sei  Dank!  d&s  ich  auch  nicht  offen- 
haren  will  den  Gaffsm  und  Sehw&üEem*'  (vgL  Dflntaer  a.  a.  0.  S.  138).  5j  Vgl. 
Goethe  33,  12.  6)  Yg^  Goetiie  IS,  17  f.   Was  hier  Werther  von  dem 

Zeichner  oder  yielmehr  dem  bildenden  KüMtler  überhaupt  behauptet,  fand  nach 
der  Ansicht  der  junj^en  Genialitäten  eben.sowohl  seine  Anwendung  auf  den  Dichter. 
—  Schon  1772  hatte  Voss  an  Brückner  lu'eschrieben  (Briefe  I,  101  f.):  Natur, 
ja  die  i^^t  einzig  Dichtkunst,  da  eine  leere  Phraseologie  mit  allem  ihrem  farbigtcn 

T  Schimmer  wie  eine  Seifenblase  verschwindet.  Mau  emptiude  nur  ganz  und  sage 
dann  seine  Empfindung  auch  in  Hans  Sachsens  Sprache,  es  wird  mdir  Eindruck 

*  machen,  als  alle  prichtjgen  Plane  einiger  Iftcherlichen  Nachahmer  unsere  grossen 
Bamlers  und  Elopstocks**.  7)  Diess  war  einer  der  Hauptgründe  des  grossen 
und  tiefgreifenden  Interesses,  welche«;  in  den  Siebzigern  die riiysiognoraik  erregte: 

Idenn  wie  schon  der  Titel  von  L&vaters  pbysioguomischen  Fragmenten  verspjrach, 
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Besabtmg  aber,  die  eigentlicbe  Seböpferkraft,  mflsse  ibm  von  oben  §  300 
kommeii;  diese  magiscbe  Gewalt,  die  mit  dem  Worte  Genie  be- 
mebnet  wurde,  sei  die  aliein  gesetzgebende  im  Reiebe  der  Poesie, 
an  keine  Tbeorie  ond  Vorscbrift  in  ibrem  Wirken  gebunden,  durob 
keine  Regel  bescbrfinkt  und  yermdge  einer  Art  innerer  OfTenbamng 
ond  Ansebaunng  selbst  im  Stande,  dem  Dicbter  den  Mangel  an  Er- 
fiihning,  an  Kenntnissen  und  an  Uebung  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zu  ersetzen.  Die  Vorstellnngen,  die  Ton  der  Natnr  und  den 
Kräften  des  Genie'«  in  den  Siebzigern  in  Umlauf  kamen  und  Glau- 
bensartikel der  neuen  Dichtersclnile  wurden,  hatten  sich,  eben  so 
'  wie  die  Ansicht  von  Orig:inalität  in  der  Dichtung,  zunächst  aus 
Youngs  „Gedanken  über  die  Originalwerke"  herausgebildet.  Ausser 
dem  bereits  oben'  daraus  Angeführten,  gehören  besonders  folgende 
Sätze  hierher:  Eine  allzugrossc  Ehrfurcht  vor  den  Altcu  fesselt  das 
Genie  und  versagt  ihm  diejenige  Freiheit,  die  es  haben  muss,  wenn 
e»  seine  glücklichsten  Meisterzüge  wagen  soll.  Das  Genie  ist  der 
Meister  des  Werks;  die  Gelehrsamkeit  fd.  h.  das  Studium  der 
Alten»  ist  nur  ein  Werkzeug,  das  zwar  höchst  schätzbar,  aber  doch 
uicht  allezeit  unentbehrlich  ist.  Der  Himmel  will  keine  Geliülfen 
annehmen,  wenn  er  einen  seiner  Lieblinge  zun)  vollkommenen 
Genie  erbebt:  er  verwirft  alle  menschlichen  Mittel  und  behält  den 
ganzen  Buhm  für  sich  allein.  Das  Genie  ist  von  einem  guten  Ver- 
itande,  Tvie  der  Zauberer  von  einem  guten  Baumeister  unterschieden: 
jener  erbebt  seine  Gebäude  durch  unsichtbare  Mittel,  dieser  durch 
den  kunstmässigen  Gebrauch  der  gewohnlicben  Werkzeuge.  Des- 
wegen bat  man  stets  das  Genie  für  etwas  Gdttliehes  gebalten. 


•oDten  dieselben  „zur  Beförderung  der  Mens  che  nkonntniss"  dienen.  Das  ganze 
Stodiom  der  Physiognomik  in  Deutschland  Meng,  wie  Gervinos  5^,  265  treffend 
bemerkt,  mit  dem  allgemeinen  Rückgang  auf  die  Natnr  zusammen.  „Da  man  die 
unmittelbare  Stimme  der  Naturdichtung  vernomineii  hatte,  und  die  unmittelbarere 
des  Uerzcns  in  der  Musik  vernahm,  wollte  man  auch  die  unmittelbarste,  die 
•tmune  Sprache  der  Seele  lesen"  (vgl.  aneli  die  nftclutfolgenden  Seiten  bei 
.Otttinos,  besondenS.  267).  Dann  aber  stand  dien  Stadium  aueh,  wie  dieNatnr- 
>chwanuerei,  in  sehr  nahem  Bezüge  zu  dem  ganzen  Charakter  des  damaligen  so- 
jwobl  In  dem  religiösen  wie  in  dem  weltlichen  Gebiet  hervortretenden  Empfind« 
\!-amkcit- Wesens:  nicht  bloss  Hefördcrtinpf  der  Menschonkenntniss ,  sondern  auch 
•1er  Meuscbenliebc  \Ynr(le  auf  dem  Titel  jener  Fragmente  verheissen ;  und  nach 
2,  4  sollte  die  Physiognomik  bezwecken:  „Gefühl  der  Menschenwürde,  Freude 
in  der  Menschheit,  Anschaubarkeit  Gottes  toa  Menschen,  Offenbarung  eines  neuen 
vaertdiöpfliehen  QaeUi  der  Menscbenfreade'*.  Womit  es  noch  sonst  im  Znsammen- 
baige  stand,  oder  was  dadurch  wirklich  befördert  wurde,  wie  namentlich  das  ge- 
"•teigerte  Selbstgefühl  der  Indifidaen  und  das  Pochen  de?  Sul>jects  auf  seinen 
Werth  und  auf  seine  Befugnisse  im  Thun  und  im  Dichten,  hat  Goethe  30,  213  ff. 
aoseinandergesetzt.        Sj  Bd.  III,  420  ff. 
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t  300  Schönheiten,  die  man  noch  nie  iu  Regeln  Torgeflehriehen,  und  etwas 
Vortreffliches;  von  dem  man  noch  kein  Exempel  hatte  (und  diess  iat 
die  Charakteristik  de«  Genie'a),  diese  liegen  weit  ausser  den  Grens- 
zeiehen  der  Herrsehaft  der  Gelehrsamkeit  und  ihrer  Gesetze«  Diese 
Grensaeichen  muss  das  Genie  flberopringen,  mn  an  jenen  zu  ge- 
langen. Regeln  sind  wie  Krflcken,  eine  nothwend^e  Hülfe  fttr 
den  Lahmen,  aher  em  Hindemiss  iQr  den  Gesunden.  Indess 
giht  es  eine  Art  ron  Genie,  welches  die  Hülfe  der  Gelehrsamkdt 
hraucht,  um  sieh  hervonnthun.  Man  kann  es,  im  Gegensate 
zu  dem  frühem  oder  mftnnliehen*,  das  spätere  oder  kindisdie 
nennen.  Dieses  muss  gleich  andern  Kindern  genährt  und  anfer- 
zogcn  werden,  wenn  68  nicht  ganz  eingeben  soll,  und  seine  Amme 
und  Fübrerin  ist  die  Gelehrsamkeit.  Allein  oft  erkennt  sich  auch 
das  Genie  nicht  selbst,  denkt  zu  klein  von  sich  und  verliert  damit 
vielleicht  einen  unsterblichen  Nanieu.  Um  dem  vorzul)cugen,  muss 
man  sich  au  zwei  Regeln  halten,  die  in  der  Composition  nicht  \ye- 
niger  als  im  Leben  goldene  Regeln  sind:  „Erkenne  dich  selbst",  und 
„Habe  vor  dir  selbst  Ehrfurcht",  d.  h.  lass  nicht  die  grossen  Bei- 
spiele oder  Autoritäten  deine  Vernunft  in  ein  allzugrosses  Misstrauen 
gegen  dich  selbst  niederschlagen;  habe  vor  dir  selbst  so  viel  Ach- 
tung, dass  du  die  natürliche  Frucht  deines  eigenen  Verstandes  dem 
reichsten  Einkommen  eines  fremden  Landes  vorziehest:  denn  solche 
erborgte  Reichthümer  machen  uns  arm.  —  Das  Merkwtlrdigste,  was, 
soviel  mir  bekannt,  in  Deutschland  selbst  während  der  Geniezeit 
über  das  Genie  geschrieben  worden  ist  und  in  jedem  Worte  das 
Gepräge  des  stürmischen  Drangs  jener  Zeit  aufs  allerdeutlicbste  an 
sich  trägty  ist  bei  Lavater^**  zu  finden.  Um  nur  die  Hauptstellen 
daraus  anzuführeui  so  sagt  Lavater:  ,,Genie  ist  Genius.  Wer  be* 
merkt»  wahmimmti  sehauty  empfindet,  denkt,  sprieht,  handelt,  bildet, 
dichtet,  singt,  sehaflEt,  rergleicht,  sondert,  yereinigt,  folgert,  ahnet, 
gibt,  nimmt  —  als  wenn's  ihm  ein  Genius,  ein  unsichtbares  Wesen 
höherer  Art  dietiert  oder  angegeben  hätte,  der  hat  Genie,  als  wenn 
er  selbst  ein  Wesen  höherer  Art  wäre  —  ist  Genie.  —  Genie  — 
das  aHererkennWrste  und  unbeschreibliehste  Ding!  fühlbar,  wo  es 
ist,  und  nnanssprechlieh  wie  die  Liebe.  —  Der  Charakter  des  Geniels 
und  alle  Werke  und  Wirkungen  des  Gente's  ist  meines  Erachtens 
—  Apparition  .  . .  Wie  Engelserscheinung  nicht  kömmt  —  sondern 
dasteht;  nicht  weggeht,  sondern  weg  ist;  wie  Engelserscheinung  ins 
innerste  Mark  trifft  —  unsterblich  ins  Unsterbliche  der  Menschheit 


9)  Bd  III,  422.  10)  Im  vierten  Venaeh  der  physiogAomischen  Frag- 
mente, der        erschien,  S.  80  ff. 
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wirkt  —  und  verschwindet  und  fortwirkt  nach  dem  Verschwinden  §  300 

—  und  süsse  Schauer  und  Schreckensthränen  und  Freudenbläsae 
zurücklässt  —  so  Werk  und  Wirkung  des  Geuie's.  —  Genie  — 
propior  Dens  .  .  .  Oder  nenn'  es,  beschreib  es,  wie  du  willst.  Nenn's 
Fruchtbarkeit  des  Geistes!  Unerschöpflichkeit !  Quellgeist!  Nenn's 
Kraft  ohne  ihres  gleichen  —  Urkraft,  kraftvolle  Liebe  1  nenn's 
Elasticität  der  Seele  oder  der  Sinne  und  des  Nerrensystems  —  die 
leicbt  Eindrucke  annimmt  und  mit  einem  schnell  ingerierten  Zusats 
lebendiger  Individualität  zurückschnellt  —  Kenn's  uuentlehnte,  na- 
tQiliehey  innerliche  Energie  der  Seele;  nenn's  Schöpfungskraft; 
nenn's  Menge  in-  und  extensiver  Seelenkräfte  —  Sammlang,  Con- 
centrienmg  aller  Naturkrftfte;  nenn's  lebendige  Darstellungsknnst; 
nenn's  Meisterschaft  Uber  sich-  selbst;  nenn's  Herrschaft  Uber  die 
Oemtlther;  nenn's  Wirksamkeit,  die  immer  trifft,  nie  fehlt  in  alle 
ihrem  Wirken,  Leiden,  Lassen,  Schweigen,  Sprechen;  nenn's  Innig- 
kmtf  Henliehkeit,  mit  Kraft  sie  fühlbar  zu  machen.  Kenn's  Oentral- 
geist,  Gentialfener,  dem  nichts  widersteht;  nenn's  lebendigen  nnd 
lebendig  machenden  Geist,  der  sein  Leben  fühlt  und  leicht  und 
ToUkrftltig  mittheilt,  sich  in  alles  hineinwirft  mit  LebensfttUe, 
mit  Blilzeskraft  —  Nenn's  Uebermacht  fiber  alles,  wo  es  hintritt; 
nenn's  Ahnung  des  Unsichtbaren  im  Sichtbaren,  des  Zukünftigen  im 
Gegenwärtigen.  Nenn's  tiefes  erregtes  Bedürfniss  mit  Ahnung  innerer 
Kraft,  die  das  Bedürfniss  stillt  und  sättigt  —  Nenn's  ungewöhnliche 
Wirksamkeit  durch  ungewöhnliches  Bedürfniss  erregt  und  unter- 
halten! Nenn's  ungewöhnliche  Schnelligkeit  des  Geistes,  entfernte 
Verhältnisse  mit  glücklicher  Ueberspringung  der  Mittelverhältnisse 
zusammen  zu  fassen,  —  oder  Aehnlichkeiten,  die  sich  nicht  heraus- 
forschen lassen,  im  eilenden  Vorbeiflug  zu  ergreifen  —  Nenn's  „Ver- 
nunft im  schnellsten  Flammenstrome  der  Emplindung  und  Thätigkeit'* 

—  Nenn's  Glaube,  Liebe,  Hoffnung,  die  sieh  nicht  geben,  nicht 
nachäffen  lässt;  oder  nenn's  schlechtweg  nur  Erfindungsgabe  —  oder 
Instinct:  nenn's  und  beschreib's,  wie  du  willst  und  kannst  — 
allemal  bleibt  das  gewiss  —  das  Ungelernte,  Unentlebnte,  Uniern- 
bare,  Unentlehnbare,  innig  Eigenthümliche ,  Unnacliiihmliclic,  Gött- 
liche —  ist  Grenie  —  das  Inspirationsmftssige  ist  Genie  —  hiess  bei 
allen  Nationeui  zu  allen  Zeiten  Genie  —  und  wird's  heissen,  so 
lange  Menschen  denken  und  em})finden  und  reden.  —  Unsterblich 
ist  alles  Werk  des  Genie's  wie  der  Funke  Gottes,  aus  dem  es  fliesst 

—  Unnachahmlichkeit  ist  der  Charakter  des  Genie's  und  seiner 
Wirkungen,  wie  aller  Werke  und  Wirkungen  Gottes!  Unnachahm- 
lichkeit; Momentan^tät;  Oflfenbarung;  Erscheinung;  Gegebenheit, 
wenn  ich  so  sagen  darf!  was  wohl  geahnet,  aber  nicht,  gewollt, 
nicht  begehrt  werden  kann  —  oder  was  man  hat  im  Augenblick 
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§  300  des  Wollens  und  Bogebrens  —  ohne  zu  wissen  wie?  —  was  gegeben 
wird  —  Diobt  yon  Menscbeiiy  sondern  von  Gott,  oder  vom  Satan! 

—  Von  was  Art  immer  ein  Gteaie  mu  möge,  aller  Genieen  Wesen 
nnd  Natur  ist  —  Uebemator  —  Ueberknnst,  Uebergelebisamkdt, 
Uebertalent  —  Selbstleben  I  Sein  Weg  ist  immer  Weg  des  Blitses, 
oder  des  Sturmwindes,  oder  des  Adlers.  —  Man  staunt  seinem 
wehenden  Schweben  nach!  hört  sein  Brausen!  sieht  seine  Herrlich- 
keit —  aber  wohin  oder  woher?  weiss  man  nicht.  Und  seine 
Fussstapfen  liiulet  mau  nicht.*'  Weiterhin  werden  die  ,jOcnieen'' 
auch  bezeichnet  als  „Lichter  der  Welt,  Salz  der  Erde,  Substantive 
in  der  Grammatik  der  Menschheit,  Ebenbilder  der  Gottheit  —  an 
Ordnung,  Schönheit  und  unsichtbaren  Schöpferkräften;  Menschen- 
götter, Schöpfer,  Zerstörer,  Offenbarer  der  Geheimnisse  Gottes  und 
der  Menschen,  Dolmetscher  der  Natur,  Aussprecher  unaussprech- 
licher Dinge,  Proi)heten,  Priester,  Könige  der  Welt''  etc.  Und  von 
dem  Urgenie  heisst  es :  ««ein  Denken  sei  Anschauen,  sein  Empfinden 
That,  seine  That  unwidertreiblich  und  unaustilgbar.    Ein  solches 

ganzes,  wahres  Genie'*  war  für  Lavater  unter  den  Dichtern  vor 
allen  übrigen  Goethe.  .,Wer  ist  Dichter?'*  fragt  er'*.  „Ein  Geist, 
der  fühlt,  was  er  schatl'cn  kann,  und  der  schafft  —  und  dessen 
Schöpfung  nicht  nur  ihm  selbst  innig,  als  sein  Werk  gefällt,  sondern 
von  dessen  Schöpfungen  alle  Zungen  bekennen  mflssen  —  ,,,, Wahr- 
heit I  Wahrheit!  Natur!  Natur!  wir  sehen,  was  wir  nie  salien ,  und 
hören ,  was  wir  nie  hörten  —  und  doch  was  wir  sehen  und  hören, 
ist  Fleisch  von  unserm  Fleisch  und  Gebein  von  unserem  Gebeine**"; 

—  Wo  sind  Dichter?  Dichter,  die  ihrer  eignen  Seele  Sehöpfungeiii 
oder  vielmehr  das,  was  sie  mit  Liehe  sahen  und  hörten  —  und  nur 
das,  und  das  rein  und  ganz  —  herausblitsten,  herauslenehteteo, 
strömten,  darstellten?  Schöpfungen,  in  denen  sich  die  Seele,  wie  die 
Gottheit  in  ihren  Werken  erspiegelt?  Schöpfungen,  die  der  ewige 
Schöpfer  durchregt  und  durchhaucht  —  in  denen  man,  wie  im 
lebenden  und  liebenden  Antlitz,  voll  gegossen  die  lebende  und 
liebende  Seele  erblickt,  lieb  gewinnt,  ansehmaohtet  —  verschlingt? 
Schöpfungen,  unangetastet  vmn  Hauche,  Ton,  Schimmer  —  irgend 
einer  Mode,  Convention,  kftnstiichen  Manier?*'  Wo  also  wahre, 
echte,  ganze  Dichtung  —  wo  ist  sie?  wo  ist  sie  möglich?  —  Und 
doch,  Jahrhundert  und  Deutschland!  hast  du  einen  Mann  —  der 


11)  Im  3.  Versach  S.  205  iL  12)  Selbst  der  nnnacbahmUcbe  Homer, 
ein  Dichter,  wie  unter  taiuenden  nicht  einer,  sei  nicht  frei  von  Ton  und  MMiier; 

und  von  imswn  berühmtesten.  I'  odmer,  Gessner,  Ramler,  Wielaml,  Lenz,  KIop- 
stock,  Stolberg  keiner  frei  davon i  doch  habe  Wieland  wenig  (!t),  Lenz  viel- 
leicht am  wenigsten  (!!). 
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die  nnbemerkteateB  Siehtbarkeiten,  die  innigsten  Unsiolitbarkeiten  §  300 
allgemein  verstehbar  hinstellen  konnte  —  und  kann  —  ohne  Ton 
und  Manier.  —  Du  kennst  den  Kamen  —  und  den  Mann'"'.  —  Natur. 
Originalitftt  und  Genie  waren  die  grossen  Losungswörter  für  die 
tDiehter  dieser  Sturm-  und  Drangseit  Hiermit  hieng  anfii  engste 
zusammen,  dass  Ton  ihnen  unter  allen  Dichtem  der  Vorzeit  Shak- 
speare  am  meisten  geliebt  und  als  höchstes  Vorbild  herForgehoben 
wurde  als  deijenige,  dem  die  Gabe  des  Genie's  im  vollsten 
Masse  su  Theil  geworden  seij  der  von  ihr  auch,  ohne  irgend  welche 
überlieferten  Kunstregelu  zu  befolgen ,  nur  im  treuesten  Anschluss 
an  die  Naturj  den  grossartigsten  und  bcwundenuigswiirdigsten  Ge- 
brauch gemacht  habe,  luul  der  in  allen  Beinen  Schüpfimgeu  sich 
durchaus  original  zeige.  In  seinen  Schauspielen  und  sodann  in 
den  Gesängen  Homers,  Ossians'*  und  der  Skalden,  so  wie  in  den 
alten  Liedern  des  Morgenlandes,  den  in  Percy's  Sammlung  enthal- 
teneu Stiiekcn,  auch  in  unserer  mittelalterlichen  Lyrik  und  in  Hans 
Sachseus  Gedichten    sah  mau  vorzugsweise  die  Art  Poesie  ver- 


13 >  Vgl.  aucli  Versuch  3,  S.  22\i  f  —  Ueber  die  Begriffe,  die  mim  damals 
mit  dem  Worte  Genie  verbaud,  und  über  daa,  was  man  alles  von  ihm  erwartete, 
ist  dann  noek  besonders  in  vergleichen  Goethe  26,  262;  341  f.  und  48,  148  f. 

14)  IGt  welcher  Begeisteniiig  die  jungen  Dichter  des  goetheschen  Kreises, 
oacfa  ihrer  Abwendung  von  allem  veralteten  Wesen  in  der  französischen  Literatur, 
sich  an  Shakspeare  hingaben,  und  wie  sie  in  seinen  Werken  lebten  und  webten, 
erbellt  aus  Goethes  Schilderung  von  seinem  und  seiner  Freunde  belletristischem 
Treiben  in  Strassburtj,  Werke  2t>,  50— "s,  wo  besonders  S.  71  f.;  74— Ts  uachzu- 
leseu  sind  (vgl.  auch  Aumcrk.  35).  Ueber  das  Verhalten  Bürgers  und  seiner 
Freunde  in  Göttingen  lu  Shakspeare  etc.  vgl.  Bürgers  Leben  von  Althof  in  der 
Ansgibe  der  bflrgersefaen  Werke  von  Reinhard  4,  23.  15)  So  viel  auch  be* 
rata  Im  Vergleich  mit  früherhin  von  Lessing  und  Herder  für  eme  richtige  Auf- 
fasgunji:  des  homerischen  Geistes  und  für  ein  besseres  Verständniss  des  griechi- 
schen Epos  geschehen  war,  so  dauerte  es  doch  noch  ziemlich  lange,  bis  sich  die 
Begiitie  von  (kr  eigentlichen  Natur  und  Beschaffenheit  eines  echten  Volksepos  so 
weit  autlieilieu,  da&i,  man  homerische  und  osäiauische  Dichtung  nach  ihrem  beider- 
seitigen Werthe  richtig  abtchfttsen  lernte.  Dii  Ürtheil  miuBte  hier  nodi  um  so 
leidder  in  Jener  Zeit  irren,  jemehr  die  Gemflther  sich  durch  die  EmpfindsandGeit 
in  ihren  poetischen  Keigongen  bestimmen  Hessen.  Wir  dürfen  ans  daher  nicht 
^  allzu  sehr  wundem,  wenn  Ossian  damals  noch  meistens  über  Homer  gesetzt  wurde. 
Was  Goethe  seinen  Werther  schreiben  lässt  (16,  125):  „Ossian  hat  in  meinem 
Herzen  den  Homer  verdrängt",  war  zu  Anfang  der  Siebziger  nicht  bloss  aus  der 
Seele  eines  Claudius  geschrieben  (vgl.  dessen  Werke,  Ausgabe  von  1S19.  1,  75). 
Aflosaerte  sich  doch  selbit  der  JOnghng,  der  nachher  als  Mann  so  viel  fttr  die 
BnbOigenuig  Homers  in  Deutschland  gethan  hat,  J.  H.  Yoss,  noch  im  J.  1775 
(Briefe  l,  191  f.)  dahin:  „Was  braucht's  schöner  Katar  (nacli  der  Theorie  von 
Batteuxil    Der  Schotte  Ossian  ist  ein  grösserer  Pichter.  als  der  loiiier  Homer". 

1 6)  Auf  jene  giengcn  insbesondere  die  Göttinger  Dichter  zurück  und  ver- 
sachfcen  sich  in  „Minnelicdern''  (vgl.  Prut«,  der  Göttinger  Dichterbund  S.  214  f. 
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30.  VI.  Vom  svdeen  Yiertd-des  XYIU  Jahrhimderts  bis  zu  Goethe^s  Tod. 

§  300  wirkliehty  die  fttr  die  allein  mniftssige,  echtOi  naturwahre  gehalten 
warde,  und  der,  so  weit  es  noh  immer  thun  lasse,  die  in  Aussiebt 
genommene  neue  deutsehe  angenähert  werden  sollte.  Hit  diesen 
Werken  des  Geniels,  mit  diesen  Natur-  und  Yolkapoesien  (wofttr 
damals  auch  noch  die  Lieder  unserer  Minnesänger  galten)  sachte 
man  sich  daher  auch  besonders  vertraut  zu  machen",  theils  um 
daran  die  eigene  poetische  Kraft  zu  erfrischen  und  zu  steii^ern, 
theils  um  daraus  zu  lerueu,  wie  es  augefaugcu  werdeu  müsäte;  wcua 


und  zu  den  von  ilim  iu  den  Isoteu  augeführten  Stellen  noch  die  Briefe  von  Voss 
1»  138  f.  und  J.  M.  Millers  Gediebte,  S.  471  f.);  mit  dtesen  besdi&ftigten  sich 
dagegen  Tiel  Goethe  and  seine  Frennde  (vgl.  §  259,  37  und  $  272,  Anm.  22. 

17)  Zugleich  weckte  und  befeuerte  diess  Streben  den  Wetteifer  im  Auf- 
suchen und  I^ekanntmachcn  heimischer  Volkslieder,  so  wie  im  Uebcrtraprcn  und 
Bearbeiten  fremder.    Bereits  1717  hatte  Hagedorn  in  der  Vorrede  zu  seinen 
fOden  und  Liedern  von  dem  Geist  und  den  Schönheiten  einiger  lappländischen 
Lieder,  einiger  alten  Gesäuge  nordischer  und  amerikanischer  Völker,  den  iauz- 
I  und  Liebesliedem  der  Polen,  den  lariegeriachen  ^omy'*  derEomeken,  aber  mehr 
nar  nach  Hörensagen,  mit  Anerlcennung  gesprochen,  der  alten  Bomansen  und 
Villancllen  der  Spanier  gedadit  und  vornehmlich  einige  alte  Balladen  der  Eng- 
länder rühmend  hervorgehoben  (vgl.  oben  §  20-2,  3^).   Zwölf  Jahre  darauf  gab 
Les>ing  im  33.  Literatur-Briefe  cmvj^e  bedeutende  Winke  über  seine  Ansicht  vom 
Vttlksgesang.    Aus  dem  lapplandisclicn  Liedc,  bemerkte  er,  welches  Kleist  bei 
ciuem  seiner  Gedichte  vor  Augen  gehabt  habe,  könnte  mau  lerueu,  dasä  uuter 
jedem  HimmelBStiicb  Dichter  geboren  worden,  nnd  dass  lebhafte  Empfindungen 
kein  Vorrecht  gesitteter  TOlker  wftren.  Erst  ^or  knrsem  bfttten  ihn  emige  Ht- 
tanische  „Dainos"  oder  Liederchen,  wie  sie  die  gemeinen  Mädchen  daselbst  sängen, 
und  die  er  in  lUiliigs  littauischem  AVorterlniche  gefunden,  durch  ihren  nriiven  Witz, 
ihre  reizende  Einfalt  unendHch  vergnügt  (Zwei  der  artigsten  theilte  er  nach  Uuhigs 
Uebcrsetzung  mit;  über  sein  Interesse  für  Volkslieder  vgl.  (iuhrauer  2,  2,  Beilage 
S.  51  f.).  Aber  erst  als  die  volksmassigeu  Dichtungen  des  Auslandes,  von  denen 
%  292  die  Rede  gewesen  ist,  als  namentlich  Ossian,  eine  Anzahl  aHnordischerOe- 
sftnge  nnd  Percy's  Sanrnilang  in  Dentachland  bekannter  worden,  Ctostenbeig  in 
den  Briefen  über  Merkwürdigkeiten  der  Lif ntur.  Herder  in  den  Fragmenten,  in 
Recensionen  nnd  in  den  ßlättern  von  deut.->cher  Art  und  Kunst  sich  dnrüber 
hatten  vernehmen  lassen:  fleug  man  an  sich  auch  um  deutsehe  Volkslieder  zu 
kümmern,  sie  aufzusucheu,  zu  sammeln  und  herauszugeben  ivgl.  Bd.  I,  325,  An- 
merk.  3).   Wie  rege  das  Interesse  dafür  und  für  die  Uebertragung  oder  Bearbei- 
toag  fremder  Volkslieder  gerade  in  dem  &elBe  von  Herder  und  Goethe,  so  win 
in  dem  Gottinger  war,  beweisen  ausser  Anderm  besonders  die  uns  Tonli^gliedeni 
jener  Kreise  aufbehaltenen  Briefe  aus  dem.T.  1770  und  den  nächstfolgenden.  VgL 
die  Briefe  von  Herder  in  den  Briefen  an  Merck  1*^35.  S.  12  5".;  in  Herders  Lebens- 
bild 3,  1,  2S(t  ff.;  ;n3  ff.;  317  ff.;  und  in  den  Briefen  an  und  von  Merck  1*^38. 
S.  31:  3H  (dazu  Goethe's  Werke  25,  30r,  und  Schöll,  Briefe  und  Aufsätze  von 
Goethe  aus  den  Jahren  1766  bis  1786,  S.  120 — 130);  —  von  Merck  iu  den  Briefen 
ans  dem  Fienndeskreise  von  Goethe  S.  57;  —  von  Boie  in  denBriefen  anMerck 
1835.  S.  46;  56;  —  von  Voss  1,  130  f.;  143.  (Ueber  das  Interesse,  weldieas 
Moeser  an  der  Aubnchung,  Herausgabe  und  Bearbeitung  deutscher  Volkslieder 
nahm,  Tgl.  dessen  Termischte  Schriften  2,  231  f.;  233.     Zn  I,  325,  Anm.  3  ist 
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AehnÜclieB  und  von  ftbnlioher  Wirkung  berrorgebracbt  werden  sollte.  §  300 
—  Wir  wissen  seboni  daas  es  Herder  war,  der  die  im  aestbetiseben 
Gebiete  wftbrend  der  secbziger  Jabre  angekommenen  Ideen  am 

lebendigsten  erfasst  und  am  kühnsten  ausgebildet  hatte ,  und  das« 
er  selbst  in  diesen  Ideenkreis  Gocthcn  und  dessen  Frcinidc  bei 
seinem  Aufenthalt  in  Strassbiiig  zuerst  einführte".  Bald  darauf 
wurden  die  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  gegründet;  die  darin 
geübte  Kritik,  sofern  sie  Werke  aus  dem  Fache  der  scliönen  Litera- 
tur betraf,  fusste  ganz  auf  Herders  Ideen'®,  die  namentlich  durch 
Goethe's  Recensioneii  überall  durcliblicken  Vollendet  aber  wurde 
das  Fundament,  auf  dem  sich  die  Theorien  der  jungen  Dichter  er- 
'hoben,  erst  mit  den  beiden  herder'schen  Stücken  in  den  ,, Blattern 
•Ton  deutscher  Art  und  Kunst"  und  mit  ,,Klo])stocks  deutscher  Ge- 
lehrtenrej)ublik"**.  Dieses  merkwfirdip-e  Buch  entsi)rach  bei  seinem 
im  Ganzen  höchst  grillenhaften  Inhalt  und  seiner  nicht  minder 
wnnderlicben  Einkleidung"  zwar  den  grossen  Erwartungen  des 


nachzutragen,  dass  1777  adch  die  „Balladen  und  Lieder  altenglischer  und  alt- 
schottischer  Dichtart  lloraus'jrcrf'bon  von  A.  F.  Ursinus"  in  Berlin  erschienen: 
Originaltexte  und  T  clMTsetzuntrcn  vnn  \ crscliicdcnen  Händen,  nebst  zwei  von 
Eschenburg  aus  dem  Englischen  ubertm^K  ncn  Abhandhingen  und  Anmerkungen I. 

18)  Vgl.  §  i  und  III,  137.  Wie  Herder  iüsbcsonderc  auch  auf  Jung  wirkte, 
beriehtet  düeier  in  lebiar  Lebensgescliidite  (J.  H.  Jungs,  genannt  Stilling,  s&mmt- 
fiche  Wake  1,  SSO).  19)  Daher  sebrieb  aneh  BchoD  gegen  Ende  des  J.  1772 
Chr.  F.  Weisse  an  Us  (Morgenblatt  von  isio,  Dechr.  N.  293),  unföhlbar  sei 
Herder  neb'Jt  einem  gewissen  „Gede"  Hauptverfasser  dieser  Anzeigen.  —  (Goethe 
selbst  bemerkt  31,  4  f.:  .,r)ic  Recensionen  in  den  Frankfurter  gel,  Anz.  von  177J 
und  73  eeben  einen  voUstiüulicren  BeL'riflF  von  dem  damaligen  Zustand  unsort'rGe- 
seUscbait  und  I'ersönlichkcit.  Ein  unbedingtes  Bestreben,  alle  Begrenzungen  zu 
darebbTeehea,  ist  bemeikbar^.  20)  Sie  sind,  mit  Rfleksicbt  auf  die  Beden- 
tmBg,  «Ke  sie  als  Vorarbeiten  sn  dem  sp&ter  Geleisteten  baben,  von  Brandis  in 
der  Vorrede  zu  Mendelssohns  Sduriften  (1,  63)  nicht  anpassend  mit  den  lessing« 
?chen  in  der  vossischen  Zeitun^r  verglichen  worden.  Ausser  den  Stellen  ans  den 
^oetheschcn  Recensionen,  aut  die  ich  bereits  in  t\vn  vorhergehenden  Aunierkungen 
Bezug  genommen  habe,  sind  darin  vorzugsweise  beachtenswerth.  theils  als  beson- 
dere Belege  für  das  oben  im  Texte  Gesagte,  theils  als  Ausdruck  des  goethescheu 
Gfistes  ond  Strebens  aberiianpi  nnd  als  VerkOndigung  der  Poesie,  die  durch  ihn 
bidd  ins  Leben  gerufen  werden  sollte:  33,  St;  36  f.;  40  ff.  (vonOg^eh  wichtig); 
ir.  f.:  49;  72.  21)  „Die  deutsche  Gelehrtenrepublik,    Ihre  Einrichtung. 

Ihre  Gesetze.  Geschichte  des  letzten  Landtags"  etc.  Erster  Thril.  Hambunr 
1771.  Nach  Weinhold,  Boic  S.  170,  waren  bereits  177 1  im  Wandsbecker 
Boten  Nr.  104 — loS  die  Gesetze  der  Gelehrten-Republik  in  l)eutschland  mitgetheilt. 
Warum  Klopstock  mit  der  Herausgabe  des  zweiten,  nie  erschienenen  Theils  zögerte, 
cridirte  er  Ittnf  Jabre  splter  in  den  „Fragmenten  über  Sprache  nnd  Diehtlcunst'% 
in  die  er  eine  SteQe  darans  einrückte  (bei  Back  nnd  Spindler  2, 294).  22)  „Wie 
Klopstock  über  Poesie  und  Literatur  dachte,  war  in  Form  einer  alten  deutschen 
Draideniepnblik  daigestellfc,  seine  Maximen  aber  das  Echte  und  Falsche  inlaconi- 
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32  yi.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  2u  Goethe  s  Tod. 

§  300  lesenden  Publicums  im  Allgemeinen  wenig  oder  gar  nicht wogegen 
Goethe  und  seine  Freunde  sich  wenigstens  anfänglich  niebt  minder 
enthusiasmiert  für  dasselbe  zeigten als  die  Gottinger  Dichter. 
Hier  waren  in  einzelnen  Abschnitten  die  Grundsätze  der  neuen 
Dichtungslehre,  wenn  auch  nur  mehr  allgemein,  niedergele^.  In 
dem  Rathe  „für  junge  Diehter"**  empfiehlt  Klo'pstock  vor  allen 
Dingen  dreierlei:  Untersuchung  des  Menschen,  Vorübungen  und 
.  Sprachkenntniss.  „Ajm  dem  goldenen  Abece  der  Dichter'*'*  hat  er 
folgende  Vorschriften  aufgenommen:  f^Lass  du  dich  kein  Begulbueh 
irren,  wie  dick  es  auch  sei,  und  was  die  Vorred  auch  davon  he- 
meldci  dass  ohne  solchen  Wegweiser  keiner,  der  da  dichtet,  könne 
auch  nur  Einen  sichern  Schritt  thun.  iVag  du  den  Geist,  der  in  dir  ist, 
und  die  Dinge,  die  du  um  dich  siehst  und  hörest,  und  die  Beschaffenheit 
desB,  wovon  du  vorhast  zu  dichten.  Und  was  die  dir  antworten,  dem 
folge.  Und  wenn  du's  nun  hast  zu  Ende  bracht  und  kalt  worden 
bist  von  dem  gewaltigen  Feuer,  womit  du  dein  Werk  hast  arbeitet; 
80  untersuch  alle  deine  Schritt  und  Tritt  noch  einmal ;  und  wo  sie 
etwa  wankend  gewesen  sind  und  gleithaft,  da  geh  du  von  neuem 
Liulicr  und  halte  solchen  Gang,  der  stark  und  fest  sei.    Willst  du 


sehen  KemsprOcheii  angedeutet,  wobei  jedoch  roanchea  Lehrreiche  der  Belteamen 

Form  aufgeopfert  wurde".  Goethe  26,  115.  Die  Anregung  zu  diesem  Warke,  YCr- 
muthet  Danzel  (Lessing  I.  H!»4.  Note),  möge  Klopstock  durch  ,.dic  neuen  kriti- 
schen Briete"  (vou  bodmer  und  Breitinger,  Zürich  174*».      S.  151  erhalten  haben. 

23)  Vgl.  Goethe  GO,  227;  26,  114  flf.;  Prutz  a.  a.  0.  S.  322  ff.  uud  zu  den 
hier  S.  325,  Note  1  angefahrten  Beurtheilungen  noch  die  Briefe  vou  Chr.  F.  Weisse 
im  Hofgenblatt  ron  1840,  Decbr.  8.  1174  f.;  Ton  Oarve  in  dessen  „Briefen  an 
Chr.  F.  Weisse  und  emige  andere  Freunde**  (Breslau  1S03.  2  Thle.  8.)  1,  75  ff.;; 
von  "Wieland  in  V.  H.  Jacobi's  auserlesenem  Briefwechsel  1,  IG9.  Auch  Herder 
konnte  keinen  Gefallen  an  der  Gelehrtenrepublik  finden;  denn  sie  ist  doch  wohl 
unter  dem  „neuen  Werk*'  gemeint,  über  das  er  iu  einem  l^riofe  au  HamaDU  (in 
deasen  Schriften  5,  75)  sein  Urtheil  abgibt.  An  Boie  schrieb  iierder  (den  5?.  Mai 
1774):  „Klopstocks  Werk  ist  ein  völliger  Banqu^rout  an  Ideen  vor  ganz  Deutsch- 
land gespielt  und  ganz  Dentschland  in  die  Htode  gespielt  Sich  das  Bneh  in  alle 
der  Leser  Il&nden  zu  denken,  ist  lustig.  ludess  aber  ein  wahres  Originalwerk  in 
Stil  und  selbst  Mängeln,  das  eben  seiner  Armuth  wegen  grossen  Nutzen  stiften 
kann".  Vgl.  Weinhold  a.  a.  0.  S.  17o  f.  21)  Nach  einem  Briefe  (Joetbo's  an 
Schoonbom  vom  Juni  1T74  (AVerke  «"><>,  225  f.)  hat  ihm  „Klopstocks  herrliches 
Werk  neues  Leben  in  die  Adern  gegossen'*.  Es  wird  „die  einzige  Poetik  aller 
Zeften  nnd  Völker**  genannt,  „die  äniigen  Regeln,  die  laiJglich  sind**.  Eän  JOng- 
Ungt  den  das  ünglOek  unter  die  Becensentenschar  gefiDhrt,  nnd  der  vor  diesem 
Werke  nicht  seine  Feder  wegwerfe,  alle  Kritik  und  Eritelei  verschwöre,  sieh  nieht 
geradezu  wie  ein  Quietist  znr  Contemplation  seiner  selbst  niedersetze,  aus  dem 
werde  nichts.  Denn  hier  flössen  die  heiligen  Quellen  bildender  Khiptindun!;  lauter 
aus  vom  Throne  der  Natur.  —  Man  nius^,  um  dh'x:  Stt  lU'  ganz  zu  verstehen, 
wissen,  dass  Klopstock  sich  iu  der  Gelehrtenrepublik  der  Kiitik  sehr  wenig  ge- 
neigt zeigte.        25)  12,  m  t.        26)  S.  145  f. 
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dkh  naeh  getbaner  Arbeit  erholen  und  erlnstigen,  00  mmm  der  f  300 
difiken  Regulbfleher  eines  znr  Hand  und  lauf  bie  und  da  die 
Bmentbeidttiigen  dureb,  die  du  Tor  dir  findeBf  Die  ^^Zurecbt- 
mum^*^  bebt  an:  ,,Sind  Yieie,  die  allwband  Kegelgesobwfttz 
traben  Uber  das,  was  dem  Diebter  obliege:  frommet  aber  selbes 
oiehtSi  sondern  riebt  rielmebr  Sebaden  an  bei  kleinlauten  Ge- 
Btthern.   Wahrer  und  echter  Regeln  des  Dichters  sind  nur  etliche 
wenige;  und  die  haben  denn  sichere  und  gewisse  Merkzeichen.** 
Solche  Regeln  seien;  l)  gutes  Ursprungs,  d.  h.  hergenommcMi  iim 
des  menschlichen  Herzens  Art  und  Eigenschaft,  wie  aucli  aus  der 
ßeschaifenheit  und  dem  Zustande  der  Dinge,  die  um  den  Menschen 
her  sind;  sie  seien  2)  leicht  anzuwenden,  zeigen  gerade  gebahnte 
Strassen  dahin,  wo  der  Dichter  hin  müsse,  wenn  ihm  vor  Meister- 
sänge ekle;  es  seien  3)  nicht  kleine  Ziele,  zu  welchen  er  durch  sie 
gebracht  werde;  sondern  wenn  er  dort  angekommen,  so  fahre  er 
aufs  Herz  zu,  dass  einem  schaudre  oder  froh  zu  Muth  wenle ,  oder 
was  sonst  mehr  für  gewaltige  Beweg-  und  Erschütterungen  seien, 
die  einer  gern  haben  möge.    Aber  ja  nicht  müsse  der  Dichter  dabei 
VI  erwägen  aus  der  Acht  lassen,  dass  selbst  solche  echte  und  wahre 
Kegeln  zu  nichts  taugen  dem,  der  nicht  Geisteskraft  und  Gabe  dazu 
habe,  etwas  nach  selbigen  hervorzubringen.''    In  dem  Abschnitt  „zur 
Poetik"*  spricht  K.  zuerst  „von  der  Handlung,  der  Leidenschaft 
md  der  Darstellung"  ^.  Der  Begri£f  der  Handlung  wird  festgestellt, 
sodann  bemerkt,  dass  einige  Handlungen  ohne  Leidenschaft  ge- 
schehen, dass  aber  die,  welche  der  Wahl  des  Dichters  würdig  sein 
:  sollen,  mit  Leidenschaft  geschehen  mflssen.   Daraus  folge  denn  aueb, 
dsw  in  einem  Gedicht  noch  keineswegs  viel  Handlung  sei,  wenn 
es  nur  Begebenheiten  enthalte.  Zwischen  der  epischen  und  der 
dramatiaeben  Handlung  sei  kein  wesentUeber  Untersehied,  die  lets- 
toe  nor  dadurch  eingesebrftnkt,  dass  ide  Torsteilbar  sein  mdsse.  Dem 
Ijriseben  Gedieht,  obgleich  es  Handlung  nicht  ausschliesse,  sei 
LeidenBebalt  zureichend;  aber  wenn  es  auch  diese  allein  babCi  ent- 
behre es  jener  dennocb  nicht  ganz,  da  mit  der  Leidenscbaft 
wenigstens  beginnende  Handlung  verbunden  sei.  Die  Erdichtung 
Ni  keine  der  wesentlieben  Eigenschaften  eines  Gedichts,  doch  ge- 
höre sie  bdnabe  dazu«  Wesentlicb  nothwendig  hingegen  sei  ihm, 
dsss  es  Handlung  und  Leidenschaft  darstelle,  d.  b.  dass  es  ihnen 
sUe  die  Lebendigkeit  gebe,  deren  sie,  nach  ihrer  yerschiedenen  Be- 
BchafTenheit,  fähig  seien.    Leblose  Dinge  seien  nur  dann  der  Dar- 
stellung fähig,  weiiii  bie  in  Bewegung  oder  als  in  Bewegung  gezeigt 


27)  S.  152  f.  '  28)  S.  309  ff.  29)  Dass  sich  darin  der  Einflius  fon 
Le&äiagii  Laokoon  zeige,  ist  schon  $  295,  Anm.  40  enrlüint  worden. 
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I  300  werden;  Termöge  das  der  Dichter  nicht,  so  beschreibe  er  nur.  Der 
Dichter  liabe  vor  dem  Ifahler  den  Vorsprung,  daM  er  in  wdt  , 
höherm  Grade  als  dieser  die  Darstellung  bis  sur  TflUBchung  lebhaft  : 
zu  machen  vermöge.    Den  zweiten  Theil  dieses  Abschnitts  bildet 

ein  „Vorschlag  zu  einer  Poetik,  deren  Regeln  sich  auf  die  Erfahrung 
gründen/*  Es  wird  davon  ausgegaugou,  dass  die  meisten  Regeln  in 
ia^t  allen  Theorien  der  Dichtkunst  so  beschaffen  seien,  dass  sie, 
ohne  die  Voraussetzung,  diese  oder  jene  poetische  Schönheit  muss 
diese  oder  eine  andere  Wirkung  nothwendig  hervorbringen,  uner- 
weislich bleiben.  Was  müsse  der  Theorist  also  thun,  der  wahre 
Regeln  festsetzen  wolle?  Er  müsse  1)  erfahren  und  die  Erfahrungen 
Anderer  sammeln,  welche  Eindrücke  Gedichte  von  allen  Arten 
machen;  und  2)  die  Beschaffenheiten  der  verschiedenen  Gedichte 
mit  genauen  Bestimmun«;en  von  einander  absondern,  oder  das  in 
Dichtarten  zergliedern,  \vas  Wirkung  hervorgebracht  habe.  Da  he-  | 
sondei^s,  wo  es  der  Dichter  so  recht  warm  aus  der  Natur  schiene 
herausgenommen  zu  haben,  mUsste  man  ihm  in  der  Natur  selbst 
nacherfahren.  Träfe  man  hier  die  Eindrücke  wieder  an,  die  man 
vorher  durch  ihn  bekommen  hatte,  so  könnte  man  sich  Ton  dieeem 
Punkten  des  Festzusetzenden  desto  gewisser  überzeugen. 

Tiefer  griffen  Herders  „Blatter  von  deutscher  Art  und  Kunst"  ein. 
Auf  seinem  Aufsatz  über  Shakspeare  baute  sich  unmittelbar  die  neue 
Theorie  des  Drama's  auf,  und  auf  die  Briefe  ttber  Ossiau  und  die 
Lieder  alter  Vdllcer  stutzte  sich  alles,  was  über  das  Wesen  der 
Natur-  und  Volkspoesie  und  ihren  Unterschied  Ton  der  Kunstdich- 
tung)  so  wie  Aber  Volksmfissigkeity  als  eine  der  höchsten  Fordenm« 
gen,  die  alle  echte  Dichtung  zu  erfüllen  habe,  in  den  Siebzigeni 
geschrieben  wurde.  Jenes  geschah  hauptsächlich  in  dem  goetheschen 
Kreise,  der  sich  in  der  Production  auch  vorzugsweise  der  Neuge- 
staltung des  deutschen  Drama's  zuwandte;  dieses  gieng,  insofern 
Herder  sich  in  diesem  Felde  nicht  noch  seihst  thfttig  erwies,  hanpt- 
s&chlich  von  den  Gottingern  aus  und  stand  in  dem  allemflchsten 
Zusammenhange  mit  der  Neubildung  unserer  rein  lyrischen  und 
episch-lyrischen  Poesie,  auf  deren  Pflege  sich  wieder  dieser  Kreis 
mit  besonderer  Vorliebe  legte Wenn  sie  auch  nicht  in  ein  so  : 


30)  Demnächst  fficng  von  hier,  aber  zu  derselben  Zeit  auch  von  den  Rhein- 
gegenden diurch  Ueu  Mahlcr  Müller,  die  Neugestaltung  der  Idylle  aus.  Auf  die 
grossen  Gattoqgeii  Hessen  sie  sich  zunächst  fast  gar  nicht  ein.  Denn  im  Drama 
Tersuchte  sich  in  den  Siehrigem  nur  Leisevits  einmal,  der  aber  erst  sp&t  and 

auch  nur  mehr  vorübergehend  dem  Bunde  beitrat  i  vgl.  Bd.  III,  99);  Sprickmann  ge- 
hörte ihm  eis^entlich  nie  an  und  näherte  sich  erst  nach  seiner  Auflösung  einzelnen 
Mitgliedern  desselben  (Prutz  a.  a.  0.  S.  336,  Note).   Mit  Planen  su  £popOen 
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nahes  und  munittelbares  VerbftltnisSr  ?rie  die  jungen  Diebter  am  |  300 
Rhein  nnd  Main,  zu  Herder  kamen  und  daher  auch  nicht  in  den 
Bereich  des  FiinfluHgen  seiner  mächtig  anregenden  PersönHchkoit 
traten:  so  hatten  dech  schon  seine  ersten  Schriften  die  Aulmerk- 
samkeit  mehrerer  unter  ihnen  in  hohem  Grade  erregt,  auf  ihre 
^dimg  gewirkt  und  ihm  ihr  Vertrauen  erworben**.  Nun  aber  er- 
schienen die  Blätter  von  deutscher  Art  und  Kunst:  Voss  empCahl 
sie  gleich  dringend  seinem  Freunde  Brückner:  er  werde  manches 
goldene  Sprüchlein  darin  finden  ^.  Bürger,  der  von  dem  Erscheinen 
der  herrlichen  tiic^^eiiden  Blätter''  im  Mai  1773,  als  die  Lenore 
bereits  cut\vürfen  war,  und  auch  deren  erste  Ausführung  schon 
ziemlich  weit  vorgerückt  sein  niusste,  zuerst  durch  Boic  etwas  er- 
fuhr, schrieb  an  diesen,  dass  er  sie  gelesen,  bei  Rücksendung  der 
„Nachtfeier  der  Venus'':  es  habe  ihm  mit  dem  Umschmelzen  dieses 
Gedichts  nicht  recht  gelingen  wollen;  der  Ton  desselben  sei  ihm 
schon  so  fremd  geworden,  töne  ihm  schon  so  weit  hinten  in  der 
Feme  und  so  dunkel,  dass  er  kaum  noch  darüber  urtheilen  und 
entscheiden  könne.  „Der,  den  Herder  aufenveckt  hat,  der  schon 
lange  auch  in  meiner  Seele  auftönte,  hat  nun  dieselbe  ganz  erfüllt, 
und  ich  muss  entweder  durchaus  nichts  von  mir  selbst  wissen  oder 
ich  bin  in  meinem  Element.  0  Roie,  Roie,  welche  Wonne!  als  ich 
fand,  dass  ein  Mann  wie  Herder  eben  das  von  der  Lyrik  des 
Volkes,  und  mithin  der  Natur,  deutlicher  und  bestimmter  lehrte, 
was  ich  dunkel  davon  schon  längst  gedacht  und  empfunden  hatte. 
Ich  denke,  Lenore  soll  Herders  Lehre  einigermassen  entsprechen**", 
^ach  der  Seite  der  Dramatik  hin  sprach  sich  der  Geist  der  neuen 


tr«g€D  sich  zwar  im  J.  1773  K.  F.  Gramer  und  J.  Fr.  Hahn  (Briefe  von  Vom 

t.  15*2  f.);  es  kam  aber  nichts  davon  an  Stande.  Nor  J.  M.  Miller  warf  sich, 
doch  auch  erst  nach  seinem  Weggange  von  Göttingen,  mit  Entschiedenheit  auf 
den  Iloman.  31)  Dics3  erhellt  besonders  aus  oincm  Briefe  von  Voss  aus 

dem  An!.ini,'e  des  J.  1T7:<  d,  !:{(»;  vfrl.  S.  n5:  welche  Anregung  Mürsrer  als  T^eber- 
ietzer  de^  Horner  durcij  iierders  irnigmente  bereits  1771  emp£augen  hatte,  kann 
■ito  ana  den  „Gedaakea  ftber  die  BeadiaiiBnhelt  einer  deoteehen  üeberaetzong 
des  BomoC*  etc.  oaehen,  in  BOigera  Weifcen  3,  28  ff.).         32)  Briefe  I,  145. 

33)  VgL  hl  dem  (zunächat  Ton  Voss  im  Morgenblatt,  Octbr.  1B09,  N.  241  ff. 
herausg^ebenen ,  (lann)  der  von  A.  W.  Bohtz  besorgten  Aiisii;abe  von  Bürgers 
iämmtlichen  Werken,  in  einem  Bande,  Göttingen  lb35,  einverleibten  Briefwechsel 
Bürgers  mit  lioie  über  die  Lenore  S.  4G4 — 60.  —  Fasst  man  die  wechselseitipo 
belebende  Einwirkung  beider  Dichtergruppeu ,  der  rheiu-mainlilndiscbeu  und  der 
SMtingiaehen,  Oberhanpt  veigleiehend  ina  Auge,  so  war  ^  voii  dar  eratem  ana- 
gehende  bei  wdtem  die  grOsaere  nnd  attrkefe.  Man  leae  nnr,  waa  Bfliger  ttber 
den  Eindnick  schreibt ,  den  Goethe's  Götz  anf  ihn  machte ,  in  dem  Briefwechid 
mit  Boie.  a  a,  0.  S.  4r.6  (..dieser  Goti  v.  B,  hat  mich  wieder  zu  drei  neuen  Stro- 
[  hf  u  inr  Lenore  begeistert'' i ;  snwif  die  Stellen  in  den  Bripfon  von  Voss  über 
dtu  Crotz,  den  Clavigo,  den  WertLer  und  Uber  den  (zuerst  ^beuialls  fUr  ein  goetlie- 
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f  300  Söhlde  auf  dem  Felde  der  Theorie  naoh  dem  J.  1773  am  ToUstfia- 
digBten  und  deutlichBten  in  Lenzens**  Anmerkiiiigen  aher*g  Theater** 
und  in  J.  G.  SohloBsen  Sohreiben  des  ,,Prinaen  Tandi  an  den  Ver- 
fasser des  neaen  Menoza'***  aus.  Die  AnmerkuBgen  Yon  Lenz  be- 
ginnen mit  sehr  tamoltuariseh  hingeworfenen  Andeutongen  Uber  dio 
Gksehiohte  des  Drama's  alter  nnd  neuer  Zeit,  worin  die  tragisehe 
Manier  der  Franzosen  yeispottet»  Ton  den  englischen  Dramatikern 
aus  der  Zeit  der  Königin  Elisabeth  bemerkt  wird,  dass  »»sie  dch 
nicht  entblddet  hfttt^,  die  Natur  mutterfodennaokt  auszuziehen  und 
dem  keuschen  und  zttchtigen  Publicum  darzustellen,  wie  sie  Gott 
geschaflfen  hat",  und  das  deutsche  Theater  ,,eiii  wunderbares  6e- 
men^'-e  alles  desseir'  heisst,  was  aiulcrwürts,  bei  Griechen,  Römern, 
Euglüudern,  Franzosen,  Italienern,  auf  die  Bühne  gekommen  und 
von  uns  durch  kritische  Augengläser  angesehen  worden  sei;  hier- 
nach wird  die  Frage  nach  den  Quellen  der  Poesie  überhaupt  aufge- 
worfen. Diese  sollen  sein  der  in  uns  als  freihandelnden  Wesen  sich 
regende  Trieb,  Gottes  Schöpfung  im  Kleinen  nachzuschaffen  oder 
mindestens  nachzuäffen,  und  das  immerwährende  Bestreben  in  uns, 
alle  unsere  gesammelten  Begriffe  wieder  aus  einander  zu  wickeln 
und  sie  anschaulich  und  gegenwärtig  zu  machen.  Tritt  hieran  nun 
noch  ,,die  Folie,  was  Honiz  vivida  vis  ingenii,  wir  Begeisterung, 
Schöpfungskraft,  DichtungsvermAgen  nennen":  so  können  Gedichte 
licrvorgcbracht  werden.  Der  Knoten,  die  nota  diacritica  des  poeti- 
schen Geuie's  ist,  den  Gegenstand  zurückzuspiegeln.  Der  wahre 
Dichter  verbindet  nicht  in  seiner  Einbildungskraft,  wie  es  ihm  ge- 
f&Uty  was  man  die  s  c  h  ö  n  e  Natur  zu  nennen  beliebt|  was  aber  bloss 
die  verfehl te  Natur  ist.  Er  nimmt  Standpunkt  —  und  dann  muss 
er  so  verbinden:  man  kann  seine  Gemähide  mit  der  Sache  ver- 
wechseln. Diess  vorausgeschickt,  was  ist  nun  in  Betreff  der  Nach- 
ahmung oder  Nachschaffung  im  Schauspiel  deren  Hauptgegen- 
stand?  der  Mensch?  oder  das  Schicksal  des  Mensehen?  „Hier 


schei  Werk  gehaltenem)  Hofmeister  und  den  neuen  Menosa  von  Lens,  1»  145;  160 

(den  „Hofmeister  kenne  ich,  eine  Komödie,  eben  so  empörerisch  gegen  das  Regal- 
buch  als  Götz  v.  B.  und  eben  so  nackte  Natur.  Klopstock  ist  sehr  damit  zu- 
fricdeu^M;  S.  176;  186;  252.  34)  üeber  sein  Leben  vgl.  §  301.  35)  „An- 
merkungen aber's  Theatei',  nebst  angehungtcm  übersetzten  StQck  Sh&kspearc's*' 
(Love*s  Laboor's  lost).  Leipng  1774.  8.  (bei  Tieek  2, 109  ff.).  Diese  Anmerkungen 
worden  aoftoi^ch  Ooethea  beigelegt  (d.Merlnir  1774,  4»  18  t  1;  1775,  1,941). 
Nach  dem  kanten  Vorwort  sollten  als  schon  zwei  JaJire  vor  dem  Erscheinen  der 
Blätter  von  deutscher  Art  und  Kunst  und  des  Götz  v.  in  einer  Gesellschaft 
guter  Freunde  vorgelesen  worden  sein :  was  vielleicht  bezweifelt  werden  darf  (vgl. 
Goetho  26,  25.3;  dazu  aber  auch  Düntzcr  a  a.  0.  S.  70  f.  die  Note).  36) 
Leipzig  1775;  auigenonuueu  in  J.  G.  bciüosäers  kleine  Schriften  2,  261  ff. 
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liegt  der  Knoten,  aus  dem  zwei*  so  verschiedene  Gewebe  ihren  Ur-  §  300 
sprang  genommen  haben,  als  die  Schauspiele  der  Franzosen  (sollen  wir 
iler  Griechen  sagen?)  und  der  ältern  Engländerj  oder  vielmehr  übor- 
haupt  aller  ältern  nordischen  Nationen  sind,  die  nicht  griechisch 
gesattelt  waren."  Indem  Lenz  nun  insbesondere  zunächst  auf  die 
Theorie  des  Trauerspiels  eingehen  will,  sucht  er  die  Gültigkeit 
einiger  Hauptsätze  der  aristotelisch en  Poetik  für  die  Neuern  zu  be- 
seitigen. Nach  Aristoteles  sei  für  den  dramatischen  Künstler  das 
Wichtigste  unter  allem  die  Zusammensetzung  der  Begebenheiten,  die 
Fabel  des  Stücks  als  eine  Handlung:  diess  sei  der  letzte  Endzweck, 
das  Principium  des  Drama's;  die  Personen  eines  Stücks  sollen  nicht  , 
handeln,  um  ihre  Sitten  darzustellen,  sondern  die  Sitten  werden  um 
der  Haudluiigen  willen  mit  eingeführt.  Diess  könne  aber  unmöglich 
für  uns  gelten,  selbst  zugegeben,  das  Drama  schliesse  notbwendig 
die  Handlang  mit  ein,  nm  seinen  eigentlichen  Endzweck  zu  erreichen- 
Ariatoteles'  Lehre  sei  durch  die  Muster,  die  er  vor  sich  gehabt,  be- 
dingt worden,  deren  Entstehungsart  sich  wieder  ans  den  Beligions- 
begriffen  der  Alten  klar  machen  lasse.  Da  ein  eisernes  Sehicksal 
damals  die  Handlungen  bestimmte  und  regierte,  so  konnten  sie  als 
solelie  hiteresrieren,  ohne  dass  daTon  der  Grund  in  der  menschliehen 
Seele  au^esucht  und  sichtbar  gemacht  zu  werden  brauchte.  Anders 
sei  ee  bei  uns:  wir  hassen  solche  Handlungen,  Ton  denen  wir  die 
Ursadien  nicht  einsehen,  und  nehmen  keinen  Theil  daran.  Daher 
sehen  sieh  die  heutigen  Äristoteliker,  die  bloss  Leidenschaften  ohne 
Chamktere  mahlen,  gendthigt,  eine  gewisse  Psychologie  fOr  alle  ihre 
handelnden  Personen  anzunehmen,  dde  im  Grunde  nichts  als  ihre 
eigene  Psychologie  ist.  „Wo  aber  bleibt  da  der  Dichter?  wo  die 
Folie?''  wo  die  individuelle  Kenntniss  der  menschlichen  Seele?  „wo 
die  unekle,  immer  gleich  glftnzende,  rückspiegelnde,  sie  mag  im 
Todtengräberbusen  forschen  oder  unterm  Reifrock  der  Konigin? 
Nach  meiner  Empfindung  schätz'  ich  den  cliinukteristischcn,  seihst 
lieu  Ciuicaturmahlcr  zehnmal  höher  als  den  idealischen  —  hyper- 
bolisch gesi)rochen  — :  denn  es  gehurt  zehnmal  melir  dazu,  eine 
Figur  mit  eben  der  Genauigkeit  und  Wahrheit  darzustellen,  mit  der 
das  Genie  sie  erkennt,  als  zehn  Jahre  au  einem  Ideiil  der  Schönheit 
zu  zirkeln,  das  endlich  doch  nur  in  dem  llirne  des  Künstlers,  der 
es  hen'orgel>racht,  ein  solches  ist.  Die  Idee  der  Schönheit  muss  bei 
unsem  Dichtem  ihr  ganzes  Wesen  durchdrungen  haben  —  denn 
fort  mit  dem  rohen  Nachahmer,  der  nie  an  diesem  Strahl  sich  ge- 
wärmt hat,  auf  Thcspis'  Karreu!  —  aber  sie  muss  nie  ihre  Hand 
führen  oder  zurlickbalten ,  oder  der  Dichter  wird  —  was  er  will, 
nur  nicht  Darsteller,  Dichter,  Schöpfer/'  Der  neuere  Dramatiker 
soll  also  nach  dieser  Lehre  vor  allen  Dingen  naturgetreue,  zu 
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§  300  vollster  Individualität  herausgearbeitete  Charakterdarstellung  zum 
Zielpunkte  nehmen;  und  zwar  soll  er  Charaktere  bilden,  ,,die  sich 
ihre  Begebenheiten  erschaffen,  die  selbständig  und  unveränderlich 
die  ganze  grosse  Maschine  selbst  drehen'^  ohne  die  Gottheiten  iu  den 
Wolken  uothig  zu  haben.  Aristoteles'  Vorschrift  mtlsse  für  die 
neuern  Dichter  geradezu  umgekehrt  werden :  nicht  die  Fabel  sei  das 
Principium  und  gleichsam  die  Seele  unserer  Tragödie,  sondern  die 
Sitten  oder  Charaktere;  nicht  die  Zusammensetzung  der  Begeben- 
heiten sei  das  Wichtigste  für  den  tragischen  Dichter,  sondern  die 
lebensvolle  Gestaltung  der  Charaktere,  die  M e  n s  c h  e n  d  a  r s t  e  1 1  u n g. 
Nach  diesen  Erörterungen  wendet  sich  Lenz  zur  Prüfung'-  der  Lehre 
von  den  drei  Einheiten.  Wa?  heissen  sie?  Hundert  Kinlieiten  lassen 
uoh  angeben,  die  alle  immer  die  eine  bleiben,  die  wir  bei  allen 
Gegenstilnden  der  Erkeuntniss  suchen ,  die  eine,  die  uns  den  Ge- 
sichtspunkt gibt,  aus  dem  wir  das  Granze  umfMigen  und  aberaehanen 
k(^nnen.  Aristoteles  sage:  Fabula  autem  est  nna,  non  ut  aliqui 
putant,  si  circa  unum  Bit.  Er  sondere  immer  die  Handlung  von  der 
handelnden  Hauptperson  ab,  die  in  die  gegebene  Fabel  hinein  passen 
mflsse,  wie's  auch  immer  sei.  „Bei  den  alten  Griechen  war's  die 
Handlung,  die  sich  das  Volk  zu  sehen  Tersammelte;  bei  uns  Ist's 
die  Reihe  ron  Handlungen,  die  wie  Donnerschlfige  auf  einander 
folgen,  eine  die  andere  sttltsen  und  heben,  in  ein  grosses  Ganses 
ssusammenfliessen  müssen,  das  hemaeh  nicht»  mehr  und  nichts  minder 
ausmacht  als  die  Haupiperson,  wie  sie  in  der  ganzen  Gruppe  ihrer 
MitfaSndler  herrorsticht  Bei  uns  also  fabula  est  una,  si  circa  unum 
Bit"  Wir  finden  kein  Vergnügen  mehr  an  abgerissenen  Handlungen; 
wir  wflnschen  ein  Ganzes ;  wir  wollen  den  Menschen  sehen,  wo  jene 
nur  das  unwandelbare  Schicksal  und  seine  geheimen  EinftOsse.sahen. 
Die  Einheit  des  Orts  bei  den  Alten  war  wegen  des  Chors  ge- 
boten. In  die  Einheit  der  Zeit  setze  Aristoteles  gar  den  wesent- 
lichen Unterschied  der  Tragödie  von  der  Epopöe;  aber  seien  denn 
zehn  Jahre  nicht  eben  so  gut  bestimmte  Zeit  als  unus  solis  ambitus? 
und  springe  es  nicht  in  die  Augen,  dass  der  specifische  Unterschied 
zwischen  beiden  Gattungen  darin  bestehe,  dass  in  der  Epopöe  der 
Dichter  selbst  auftrete,  iu  der  Tragödie  hingegen  seine  Helden, 
d.  h.  dass  diese  vorstelle,  jene  erzähle?  Und  hieraus  ergebe  sich 
auch  gleich,  in  welchem  Vortheile  sich  der  dramatische  Dichter  vor 
dem  epischen  befinde;  um  wie  viel  ktirzer  des  erstcren  Weg  sei  zu 
dem  Ziele,  sein  grosses  Bild  lebendig  zu  machen,  wenn  er  nur 
sichere  Hand  habe,  in  der  Puls  der  Natur  schlage,  vom  göttlichen 
Genius  geführt.  Wie  weit  man  es  in  neuerer  Zeit  gebracht  habe, 
wenn  auf  aristotelischem  Fundament  dramatische  Gebäude  aufge- 
führt werden  sollten,  lasse  sich  am  leichsteu  und  sichersten  an  dem 
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Dranut  der  Fnuizosen  erkcuneii.    In  allen   ihren  Schauspielen  §  300 
werde  man  eine  gewisse  Aehnlichkeit  der  Fabel  gewahr:  ein  offen- 
bar Beweis  des  Handwerks;  denn  die  Natur  sei  in  ihren  Wirkun- 
gen mannigfaltig.   In  den  französischen  Intriguen  zeige  sich  nichts 
als  achimmemde  Armuth,  die  aus  der  Aehnlichkeit  der  handelnden 
Personen  beirtthre.    Die  Mannigfaltigkeit  der  Charaktere  und  der 
Fqrcliologien  sei  die  Fundgrube  der  Natur;  hier  allein  schlage  die 
Wlliuebelnithe  des  Genie'e  an,  und  ne  alldn  bestimme  die  unend- 
lidie  ICannigfolUgkeit  der  Handlungen  und  Bogebenbdten  in  der 
Welt.  £b  aet  keine  Oalumniei  dass  die  Franzosen  auf  der  Seene 
keine  Charaktm  baben:  flberall  ein  Gesiebt»  eine  Art  zu  denken, 
also  aueb  eine  grosse  Einförmigkeit  in  den  Handlungen.  Ihr  ganzer 
Vomg  witarde  demnaeb  der  Bau  der  Fabel,  die  willkfirlicbe  Zu- 
sammensetzung der  Begebenbeiten  bleiben,  zu  wekber  Sebilderei 
der  Dicbter  seine  eigene  Ctornttthsrerfassung  als  den  Grund  unter- 
lege, d.  h.  sein  ganzes  Schauspiel  werde  im  hesten  Falle  nicht  ein 
Gemulildc  der  Natur,  sondern  seiner  eigenen  Seele.   So  seien  Vol- 
taire's  IleUleii  fast  lauter  tolerante  Freigeister,  Corneillc's  lauter 
Seneca's:  die  ganze  Welt  nehme  den  Tun  ihrer  Wünsche  an;  seihst 
Rousseau  in  seiner  Heloise,  dem  besten  Buch ,  das  jemals  mit  fran- 
2ÜBi<chen  Lettern  gedruckt  worden,  sei  davon  nicht  ausgenommen. 
Um  die  manierierte  französische  Kunstart  im  Gegensatz  zu  echter, 
naturgemässer  dramatischer  Darstellung  an  besondern  Beispielen  zu 
erläutern,  wird  der  Tod  Caesars  von  Voltaire  mit  Shakspearc's 
Julius  Caesar  verglichen  und  sodann  insbesondere  ein  schon  frllher 
beregter  Punkt  in  ein  helleres  Licht  gesetzt:     warum  nämlich 
Aristoteles  gerade  im  TrauerHpicl,  wo  auf  die  liandelnden  Personen 
alles  ankomme,  den  Charaktereu  so  wenig  gebe."   Der  Grund  liege 
in  dem  r^^og  der  Schauspiele.    „Bei  den  Alten  waren  die  Schau- 
spiele alle  sehr  religiösi  da  ihr  Ursjirung  Gottesdienst  war.   Da  nun 
latum  bei  ihnen  alles  war,  so  glaubten  sie  eine  Ruchlosigkeit  zu 
begehen,  wenn  sie  Begebenheiten  aus  den  Charakteren  berechneten. 
IHe  Hauptempfindung,  welebe  erregt  werden  sollte,  war  nicht  Hoch- 
aehtung  für  die  Helden,  sondern  blinde  und  knechtische  Furcht  vor 
den  Göttern.   Von  jeher  aber  und  zu  allen  Zeiten  sind  die  Empfin- 
dungen, GemUthsbewegungen  und  Leidenschaften  der  Mensoben  auf 
ihre  Beligionsbegriffe  gepfropft.^'  Damit  wir  nun,  unsem  Beligions- 
begriffen  und  unserer  ganisen  Art  zu  denken  und  zu  bandeln  gemftss, 
die  Grenzen  unseres  Trauerspiels  liebtiger  absteeken,  als  bisher  ge- 
sebeben,  so  müssen  wir  Ton  einem  andern  Punkte  aucfgeben  als 
Aristoteles:  wir  mflssen,  um  den  unsrigen  zu  nehmen,  den  Volksge- 
sebmack  der  Vorzeit  und  unsere  Vaterlandes  zu  Batbe  ziehen,  der 
noeh  heut  zu  Tage  Volksgesebmack  bleibt  und  bleiben  wird. 
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§  300  Darnach  aber  sei  in  unserer  Zeit  die  Hauptempfindung  in  der  Ko- 
mddiei  d.  h.  das,  was  das  Interesse  vor  allem  Andern  errege  und 
feathatte»  immer  die  Begebenheit;  in  der  Tragödie  hingegen  die 
Peraoni  die  Schöpfer  ihrer  Begebenheiten  sei,  die  Person  mit 
all  ihren  Kebenpersonen,  Interessen,  Leidenschaften,  Handhingeiiy 
wie  sich  diess  hinlSngtich  ans  nnsem  fittesten  S^nspieldichtem, 
namentlich  aus^Hans  Sachs  ergebe.  So  sei's  mit  den  historischen 
Stücken  Shakspeare's,  die  Ohajakterstacke  heissen  könnten,  wenn 
das  Wort  nicht  so  gemisshraueht  wäre.  Der  edle  Todte,  dem  der 
Poet  seinen  Geist  eingehancbt,  stehe  hier  wieder  auf;  in  verklfiiter 
Schöne  gehe  er  aus  den  Geschichtsbflchem  her?or  und  lebe  mit  uns 
zum  andernmale.  Sei  also  der  Hauptgedanke  einer  Tragödie  eine 
Person  und  der  Charakter  des  Helden  allein  „der  Schlüssel  zu 
seinen  Schicksalen'S  so  sei  der  Hauptgedanke  einer  Komödie,  und 
namentlich  einer  sliakspcarescbcn,  eine  Sache;  die  Personen  seiea 
hier  nur  für  die  Handlung  da^. 

Das  Schreiben  des  Prinzen  Tandi  Hess  Schlosser,  den  Lenz 
unter  der  Maske  des  Prinzen  Tandi  verstanden  haben  soll", 
bald  nachdem  „der  neue  Menoza,  oder  Geschichte  des  cumbani* 
sehen  Prinzen  Tandi.  Eine  KomOdie"  (von  Lenz)'*  erschienen 
war,  drucken.  Es  beginnt  mit  einem  Zuspruch  an  Lenz,  sich 
durch  die  Beurthcilungeu ,  die  sein  Stück  erfahren  habe,  nicht  irre 
machen  zu  lassen,  sieb  nicht  an  die  Joumalkritik  zu  kehren,  oder 
gar  zu  seiner  Vertheidigung  das  Wort  in  einem  Journal  zu  ergreifen. 
Unter  den  l&cherlichen  Urtheilen  des  Tages  seien  die  am  iäeher- 


37)  Vgl  dazu  den  zwei  Jahre  spftter  henaagegebenen,  in  einer  weniger  affee- 
tierten  Manier  geschriebenen  kleinen  AnÜMti  „Aber  dieVerftndenuig  dee  Theaters 

im  Shakapeare"  (bei  Tieck  2,  335  ff.),  wo  in  wenigen,  aber  sehr  verstAndigen 
"Worten  der  Unfug  gerügt  wird,  den  junge  "Dichter  damals  mit  dem  häufigen 
Scenenweclisol  in  ihren  Sttickcn  trieben,  indem  sie  sich  dabei  immer  auf  Shak- 
spcare  berieten  und  ihre  Leaer  glauben  machen  wollten,  die  Schönheiten  dieses 
Dichters  bestunden  bloss  in  sdner  Unregelmässigkeit.  Allein  wie  vielen  Grund 
hat  ans  Lenz  selbst,  anch  noch  in  seinen  sa  derselben  Zeit  ersdüenenen  „Sol^ 
daten**  (Hettner,  in  Westonnanns  ilhistr.  Monatsheften,  Januar  1867,  S.  387  hält 
die  Soldaten"  trotz  dem  Briefe  von  Kliuger  für  Lenzens  unbestreitbareB  Eigen- 
thinn;  virl.  dagegen  Oosche'?  Archiv  f.  Litcraturffcsch.  1.  .'niMV.i  j^cgeben,  ihn  mit 
unter  jene  jungen  Dichter  zu  rechnen!  3S)  A.  Nicolovius,  .1  G.  Schl()«;sors 

Leben  39.  39)  Leipzig  1774.  8.  Der  'litel  weist  auf  den  damals  allgemein 
bekannten  dftmsehen  Roman  „Menoza,  ein  asiatischer  Prinz,  welcher  die  Welt  um- 
hergezogen, Christen  zn  Sachen,  aber  desCtesnchten  wenig  gefanden*'.  IMeSdbst- 
recension,  mit  welcher  Leos  in  den  Frankforter  gel.  Anzeigen  (1775,  S.  459  ff.) 
dem  Verstilndniss  der  Leser  zu  Hiilfc  zu  kommen  suchte,  beurkundet,  dass  Prinz 
Taiuli.  der  Held,  einen  rousscauschen  Nattirmrnschcn  darstellen  sollte,  der  das 
Wesen  und  Treiben  der  sogenannten  Bildung  beobachtet  und  sich  von  deren 
Gebrechen  and  Naturwidrigkeit  verletzt  abwendet    Vgl.  Ilettner  a.  a.  0.  S.  387. 
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üdisteB,  welche  die  Kwus^  das  Gefühl,  den  Uehergang  in's  Hen  §  300 
betrftfen.  Es  gehe  tausend  Thore,  doroh  welehe  die  Natnr  in  unser 
Hen  eindringe;  den  Schulweisen  sei  nur  eins  hekannt,  und  recht 
bekannt  aach  nur  wenigen.  Darauf  ersfthlt  Prinz  Tandi,  mit  welcher 

Gewalt  ihn  Sophokles,  Homer,  Ossian  ergriffen,  wie  sehr  sie  ihn 
hingerissen  hätten,  bevor  er  noch  den  Aristoteles  gelesen;  wie  ihm 
aber  geworden,  da  er  an  diesen  mit  seiner  den  Wirkungen  jener 
Dichter  so  offenen,  von  ihnen  so  erwärmten  Seele  gekommen  wäre; 
da  er  „den  kalten  Unmenschen  die  Linien  drechseln  gesehen,  womit 
er  die  Wege  bezeichnen  wollte,  worauf  die  Unsterblichen  zu  seiner 
(Tandi  s)  Seele  gegangen  waren."  Zehn  Jahre  hatte  er  das  Buch 
hinter  sich  geworfen  und  inzwischen  gehört,  wie  die  Leute  von  den 
Dichtern  sprachen,  womit  er  so  lange,  wie  mit  den  Gci«?tern  des 
Himmels,  gelebt  hatte:  von  ihrer  Kunst  zu  mahlen,  von  der  Einheit 
der  Handlung  bei  Sophokles,  von  dem  Gewebe  einer  so  verwickelten, 
bis  auf  die  Einmisrbnnp:  der  Götter  auch  so  wahrscheinlichen  Ge- 
schichte bei  Homer,  von  der  strengen  Beobachtung  des  Costümes 
bei  Ossian,  von  der  Macht  der  Illusion,  von  dem  Wesen  und  dem 
Gnade  des  Schönen,  von  den  Regeln  ^  die  sich  daraas  ziehen 
fiessen  etc.  Erst  in  einer  Krankheit  nahm  er  den  Aristoteles  wieder 
TOT,  SO  wie  die  französisclK  n  und  deutschen  Kunstlehrer  von  Du 
Bee  bis  auf  Meier.  Unfähig  zu  fnhlen,  hatte  er  Müsse  und  K^lte 
genog,  ihnen  nachzudenken.  Er  billi^fte  nun  alle  ihre  Regeln  und 
hekam  Ehrfurcht  vor  den  Dichtern,  die  sich  daran  hielten.  Wieder 
gesandi  suchte  er  diese  sorgfältig  auf  und  fieng  hei  den  Franzosen 
an:  Ck>meille  rflhrte  ihn  kaum  zweimal,  Racine  nicht  einmal,  Vol- 
taire glitzerte  ihm  nur  Tor  den  Augen  etc.  Er  gieng  zu  den 
Deutschen  Uber,  zu  Oronegk,  Brawe^  Schlegel:  er  sah  wieder 
überall  Mass  und  Zirkel  und  erstaunte,  dass  er,  ttherzeugt  von  der 
Wahrheit  der  Hegeln,  doch  ungertthrt  bliebe.  Da  fielen  ihm  Shak- 
epeare's  Macbeth  und  Coriolan  in  die  Hände:  was  er  hier  fand,  war, 
mit  den  Regeln  zusammengehalten,  Zauberkraft  und  durch  Zauber- 
Stab  herrorgebrachi  Nun  sah  er,  was  er  in  der  Krankheit  nicht 
gesehen,  „dass  die  Regelmacher  alle  nur  an  der  Httlle  gehangen 
und  den  Geist  nicht  gekannt  hätten,  der  sie  belebte;  sah  mehr,  sah, 
da^s  der  Geist,  wo  er  ist,  sieh  Hülle  nelmien  kann  und  nie  von 
dem  verkannt  wird,  dem  er  hörbar  ist  '  etc.  Es  gebe  tausend 
Formen,  und  es  sei  nur  ein  Geist,  der  sie  belebe;  eine  Regel,  und 
die  sei:  fühle,  was  du  fühlen  machen  willst.  Und  die  Regel  lehre 
keine  Ae^thetik.  Die  sei  der  Stempel  des  DicLtergenie's  j  den  habe 
Lenz,  mit  dem  mösre  er  sich  begnügen*". 

40)  Was  Göuiager,  die  deutsche  Sprache  und  ihre  Literatur  2,  602  ff.  sagt, 
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{  300  .  Wftbrend  hier  die  neue  Theorie  Tom  Diama  gelehrt  wird^\  finden 
wir  die  neaen  Anaehaaangen  Aber  Natur-  und  Volkspoesie  anigeBproehen 
in  Bargers  y.H^rzenBauflguss  Aber  Yolkspoeme''^  und  in  Herders  Ab* 
handlung  ,,Ton  Aehnliohkeit  der  mittlem  englischen  und  deutscheni 
Dichticunst,  nebst  Versehiedenem,  was  daraus  folget''^.  Die  Dichtkunst^ 
heisst  es  bei  Bflrger,  sollte  niobt  bloss  fttr  die  obersten  Klassen  da  sein ; 
der  wabren  Dichter  Beruf  ist ,  gleich  Terstindlich  und  unterhaltend 
für  das  Menscbongcschlecht  im  Ganzen  zu  dichten.  Warum  ist  diess 
bei  uns  nicht  so?  Der  Quisqiiiliengelabrtbeit  unserer  Kation  baben 
wir's  grösstcntheils  zu  verdanken,  dass  bei  uns  die  Poesie  des 
allgemeinen  Eingangs  in  Obren  und  Herzen  sieb  nicht  rübmeu  kann, 
den  sie  bei  andern  Nationen  fand.  Weil  wir  so  boeb  und  tief  ge- 
labrt  sind,  dass  wir  schier  aller  Völker  Sprachen  reden  können, 
ihre  Handlungen,  Sitten,  Gebräuche,  alle  ihre  Weisheit  und  Thorbeit 
auswendig  wissen,  tiberall  bei  ihnen  heimisch,  mit  allem  bei  ihnen 
bekannt  und  bewandert  sin;  so  sind  wir  auch  in  uuscrm  Dichten 
und  Trachten,  Reden  und  Thun  so  fremd  und  so  ausländisch,  dass 
der  Ungelchrte  unserer  Landsleute  selten  klug  aus  uns  werden  kann. 
Das  Schlimmste  ist,  dass  das,  was  wir  der  Art  lernen^  meistens 
todtes  Kai)ital  bleibt.  Aber  möchte  diess  gelehrte  Treiben  bei  uns 
seinen  alten  Gang  anderswo  immerhin  geben;  nur  nicht  „in  der 
Poeterei/^  Die  deutsche  Muse  sollte  billig  nicht  auf  gelehrte  Beisen 
gehen,  sondern  ihren  Naturkatecbismus  au  Hause  auswendig 
lernen.  Wo  steht  in  diesem  aber  geschrieben,  dass  sie  fremde  Phanta* 
sien  und  Empfindungen  einholen  und  ihre  eigenen  in  fremde  Mummerie 
hüllen  soll?  wo,  dass  sie  keine  deutsche  Menschenspracbe,  sondern 
gleichsam  eine  Gdtterspracbe  stammeln  soll?  Was  ist  denn  diese 
Oöttersprache,  die  so  viele  junge  Dichter  lallen  wollen?  Oft  nichts 
anders  als  allerlei  thierischer  Laut  und,  statt  eines  in  allmfthligem 
Fall,  in  distinctem,  vernehmbarem  Wohlgetön  hinströmenden  Ge- 
sanges, ein  Tcrwirrendes  unerquickliches  Geräusch  und  Gepolter. 
Man  will  femer  keine  menschlichen,  sondern  himmlische  Scenen 
mahlen;  nicht  wie  seines  Gleichen,  sondern  wie  Völker  anderer 


Schlosser  habe  sich  in  diesem  Sendschreiben  „sclir  gering  schätzend  OberLesting 
als  Kritiker  und  als  dramatischen  Schriftsteller  ausgesprochen'',  i'^t  zur  einen 
Haltte  nicht  wahr  und  beruht  zur  andern  auf  dem  gänzlichen  Missversteiin  einer 
Acusserung  Schlossers  über  Emilia  Galotti.  41)  Ucber  die  Theorie  des 

I>rtiiia*ft,  die  in  d«n  Siebsigera  die  alleiii  richtige  Bein  sollte,  vgl.  auch  den  ersten 
Absehnitt  „Aus  Daniel  Wanderlicht  Bach**  (&.  die  folgende  Annierk.).  42)  Der 
zweite  und  grössere  Abschnitt  des  dem  d.  Museum  1776,  1 ,  440  ff.  einvorlribten 
Artikels  ,.Aiis  Daniel  Wunderlich»  Buch"  (in  Biirfrors  sämnülichen  Werken, 
herausgg.  von  Bohtz  ,  S.  318  ff  t.  43)  Zuerst  im  deutschen  Museum  1777, 

2,  421  ff.  (in  den  Werken  zur  schonen  Literatur  und  Kunst  7,  47  ff.). 
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Zollen  «nd  Zoneiii  oft  gar  wie  der  liebe  Grott  und  die  beillgen  Engel  §  300 
«B^ndeD.  Und  gleiehwobl  goll  es  naob  der  dentsehen  Diobter 
Ifehrang  nnr  an  dem  kalten  und  trägen  Fnblicom  tilgen,  daas  ibre 
Oediohte  niebt  dnreb  das  ganze  Volk  gftng  nnd  gftbe  sind!  —  Wie 
aber  diesem  Unbeü  abbelfen?  —  Kein  krilftigeres  Mittel  gibts,  als 
da*  80  oft  besebrieene  nnd  dtiertei  aber  selten  gelesene  Bucb  der 
Natnr.  „Man  lerne  das  Volk  im  Ganzen  kennen ,  man  erkundige 
ssme  Fbantasie  nnd  Füblbarkeit,  um  jene  mit  gehörigen  Bildern  zu 
füllen  und  fttr  diese  das  reobte  Oaliber  zu  treffen!  Alsdann  den 
Zauberstab  des  natflrlicben  Epo«  gezttckt!  Das  Alles  in  €rewimmel 
und  Aufruhr  gesetzt!  Vor  den  Augen  der  Pliaiitasie  vorbeigejagt! 
Und  die  gilldenen  Pfeile  abgeschossen!"  Wer's  dahin  Ijringt,  dessen 
Gesang  wird  eben  so  sehr  den  verfeinerten  Weisen,  als  den  Be- 
wohner des  Waldes,  die  Dame  am  Putztisch,  wie  die  Tochter  der 
Natur  hinter  dem  Spinnrocken  und  auf  der  Bleiche  entzücken. 
„I>ies8  sei  das  rechte  non  plus  ultra  aller  Poesie!**  —  Der  Einwand 
der  Vers-  und  Theorienmacher,  dass  doch  nicht  alle  Gegenstünde, 
sonderlich  „die  Belustigungen  des  Verstandes  und  Witzes"  so  allge- 
mein verständlich  und  behaglich  sich  behandeln  Hessen,  dass  das 
LehrETcdicht ,  das  Epigramm  und  Aehnliches  sich  gegen  dergleichen 
Anforderungen  auflehnen  würden  —  verdient  keine  Beachtung:  die 
Theorie  der  Natur  wird  durch  solcher  Leute  Theorie  nicht  ^^eirrt.  Die 
Natur  weist  der  Poesie  das  Gebiet  der  Phantasie  und  Emplindung, 
dageg^  das  Reich  des  Verstandes  und  Witzes  der  Versmacher- 
kanst  an.  Jede  soll  sich  vornehmlich  auf  ihrem  angewiesenen 
Grund  und  Boden  hemmtummeln ;  dann  mögen  beide  als  verträg- 
liche Nachbarinnen  neben  einander  hausen  und  sich  selbst  hier  und 
da  frenndnaobbarlicb  an  die  Hand  gehen :  im  Grunde  blieben  sie 
doeb  von  einander  gesondert.  Mit  den  Angelegenheiten  der  Vers- 
maeherkunst  hat  der  Verf.  hier  nichts  zu  sebaffen;  ihm  liegt  das 
Wobl  und  Webe  der  Poesie  am  Herzen:  ibre  Producte  wttnsebt  er 
inegesammt  Tolksmftssig  zu  maeben.  Zunäcbst  aber  bat  er  die 
Ijriacbe  nnd  die  episeb-lyrisebe  Gattung  im  Auge.  —  Der  Zauber- 
stab des  Epos,  der  den  Apparat  der  Fbantasie  und  Empfindung  be- 
leben nnd  in  Aufrubr  setzen  soll,  ist  nur  in  wenigen  HSnden.  Viele 
baben  vergcblicb  damacb  gesucbt,  well  sie  es  niebt  am  reebten  Orte 
ftaten.  Er  ist  aber  am  ersten  und  leicbtesten  zu  finden  in  unsem 
alten  Y o Ik sl i eder n ,  wo  ibm  eist  seit  Kurzem  einige  eebte  Söbne  der 
Natur  auf  die  Spur  geiatben  sind.  Diese  alten  Volkslieder  bieten 
dem  reifenden  Dicbter  ein  sebr  wicbtiges  Studium  der  natflrlicb 
poetischen,  besonders  der  lyriseben  und  episch-lyriseben  Kunst  dar. 
Sie  sind  meist,  sowohl  in  Phantasie  als  Empfindung,  wahre  Aus- 
flüsse einheimischer  Natur.    Wie  sie  auch  in  der  Ueberlieferung 
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f  SOG  gelitten  haben  mögen:  wer  das  Gold  Yon  den  Sel^laeken  zn  aebeideii 
weiss,  wird  wabrlioh  keinen  verichilielien  Seliatz  erbeuten.  In  jener 
Absiebt  bat  der  Verf.  öfter  in  der  Abenddfimmerung  dem  Zauber- 
seballe  der  Balladen  und  Gaasenbaaer,  unter  den  landen  des  Dorfs, 
auf  der  Bleiebe  und  in  den  Spinnstuben  gelausebi  Gar  berrlicb 
und  durchaus  ganz  allein  Iflsst  sich  hieraus  der  Vortrag  der  Ballade 
und  Romanze  oder  der  lyrischen  und  episch-lyrischen  DicLtart  er- 
lernen.  Denn  alles  Lyrische  und  Episch-Lyrische  sollte  Ballade 
oder  Volkslied  sein.    Freilich  will  die  sogenannte  höhere  Lyrik 
unter  dieser  Gattuii^^  nicht  stehen;  uHein  es  gibt  Werke  in  derselben, 
die  bei  alle  dem  sehr  volksmässig  sind,  und  die  höhere  Lyrik,  die 
nicht  fUr  das  Volk  ist,  mag  hinlaufen,  wohin  sie  will.  —  Durch 
Popularität  kann  die  Poesie  das  wieder  werden,  wozu  sie  Gott  ge- 
schaffen und  in  die  Seele  der  Auserwählten  gelegt  hat:  lebendiger 
Odem,  der  über  aller  Menschen  Herzen  und  Sinnen  hinweht;  Odem 
Gottes,  der  Tom  Schlaf  und  Tod  aufweckt,  die  Blinden  sehend,  die 
Tauben  hörend,    die  Lahmen   gehend  und  die  Aussatzigen  rein 
macht.  —  Von  der  Muse  der  Romanze  und  Ballade  ganz  allein  mag 
unser  Volk  noch  einmal  die  allgemeine  Lieblingsepopüe  aller  StUnde 
hoffen!    Diese  Muse,  so  sehr  sie  von  manchen  herabgesetzt  wird, 
hat  das  ganze  unermesslichc  Gebiet  der  Phantasie  und  Empfindung 
unter  deh;  hat  den  rasenden  Boland,  die  Feenkdnigin,  Fingal  und 
Temora,  ja  die  Ilias  und  Odyssee  gesungen.  Denn  all  diese  Ge- 
dichte waren  den  Völkern,  welchen  sie  gesungen  wurden,  nichts  als 
Balladen,  Romanzen  und  Volkslieder.    Uns  Deutschen  sind  sie 
freilich  nicbt  mehr  volksmfissigi  eben  weil  wir  Deutsche  sind.  — 
Wollen  unsere  Dichter  mehr  gelesen  werden,  so  mOssen  sie  erst 
Ton  den  Gipfeln  ibrer  wolkigen  Hoebgelabrtbeit  herabsteigen,  erst 
uns  ein  grosses  Nationalgedicbt  von  jener  Art  geben,  das  an  das 
Hera  des  Volks  schlage.  —  Dass  Volkspoesie  bisher  Temachltoigt, 
dass  Ballade  und  Romanze  schier  rerftehtlieh  und  poetisches  Spiel- 
werk worden,  daran  sind  hauptsächlich  mit  „die  nackigen  Poeten- 
knaben" Schuld,  die  sieh  einbilden,  sie  könnten  auch  wohl  Balladen 
und  Romanzen  machen,  und  diese  Dichtart  gleichsam  für  das  poe- 
tische Abc.  halten.    In  solchen  Stflcken  regt  sich  kein  Leben, 
kein  Odem;  da  ist  kein  glficklicher  Wurf,  kein  kühner  Sprung, 
so  wenig  der  Bilder   als  der  Empfindungen;    nirgend  etwas 
Aufrührendes,  so  wenig  für  den  Kopf  als  fUr's  Herz.    Möchten  aber 
jene  roctenknaben  nur  bedenken,  dass  Volkspoesie  eben  deswegen, 
weil  sie  das  n«>n  j)lus  ultni  der  Kunst  ist,  die  allerscliwcrstc  sei.  — 
■    Der  Aufsatz  schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  doch  endlich  ein  deut- 
scher Percv  aufstehen,  die  Ueberblcibsel  unserer  alten  Volks- 
liedcr  sammeln  und  dabei  die  Geheimnisse  dieser  magischen  Kunst 
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mehr,  «k  biaber  gesohehen,  aufdecken  möebte.  fßo  eine  Sammlung  t  300 
von  einem  Kunstrerstindlgett,  mit  Anmerkungen  Tenekenl  Was 
wolU^  ich  nicbt  dafOr  geben!  Zur  Nacbabmnng  im  Gänsen  und  ge- 
iMinen  Leetttre  wäre  sie  freilicb  niebt;  aber  fOr  die  Kunst ,  Ütr  die 
omskshtsTolle  Kunst  wfirde  sie  eine  reicbe  Fundgrube  sein.''^ 

Herders  Abbandlnng  emi»fieblt  den  Deutseben  das  Studium  der  eng- 
liflcben  Sprache,  Poesie  und  Literatur,  welches,  da  England  im  Mittel- 
alter recht  ein  Kern  nordischer  Poesie  und  Sprache  geworden,  und 
der  ungeheure  Schatz  anf^elsächsischcr  Sprache  in  Enghuul  mit  unser 
sei,  uns  sehr  nützlich  «ein  würde  I  Au  äussern  Aufniunterungeu  und 
Gelegenheiten  dazu  fehlt  es  aber  bei  uns:  wir  stehen  den  Engländern 
darin  weit  nach.  Wie  viel  haben  wir  noch  am  Stamm  unserer 
eigenen  Sprache  zu  thun,  ehe  wir  unsere  Nebeuschösslinge  pflegen 
und  darauf  das  Unsere  suchen!  Wir  haben  noch  nichts  weniger, 
als  eine  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und  Sprache.  An  Vor- 
arbeiten dazu,  zumal  im  juristisch -diplomatisch -historischen  Fache, 
hats  nicht  gefehlt;  sie  sind  aber  alle  noch  erst  zu  nutzen  und  zu 
beleben.  Noch  ist  namentlich  nachzuweisen,  ob  und  wie  die  roman- 
tische Denkart  der  mittlem  Zeiten  überhaupt  sich  in  unserer  alten 
Poesie  irgendwie  original  oder  volksthtimlich  modificiert  zeigt.  Da- 
bei wtlrden  auch  die  gemeinen  Yolkssagen,  M&roben  und  Mytho- 
logie in  Betracht  au  zieben  sein :  „sie  sind  gewissermassen  Resultat 
des  Volksglaubens,  seiner  sinnlichen  Anschauung,  Kräfte  und  Triebe, 
wo  man  träumt,  weil  man  nicht  weiss,  glaubt,  weil  man  nicbt  sieh^ 
md  mit  der  gaioen,  unzertbeilten  und  ungebildeten  Seele  wirket; 
also  ein  grosser  Gegenstand  für  den  Gescbichtschrelber  der  Menseb- 
heüy  den  Poeten  und  Poetiker  und  Pbilosophen.  —  Wie  weiter 
wären  wir,  wenn  wir  die  Yolksmeinungen  und  Sagen  aueb  so  ge- 
bnndkt  bfttlen,  wie  die  Britten,  und  unsere  Poesie  so  ganz  darauf 


44 j  Vgl.  dazu  die  Vorreden  zur  crstcu  und  zur  zweiten  Ausgabe  von  Bürgers 
Gedichten  *Göttinfrcn  177S  und  1759.  8.;  beide  bei  Bohtz  S.  323  ff  ).  In  der 
enten  erklart  er:  er  glaube  festiglich  an  die  Wahrheit  des  Artikels,  welcher  die 
Achte  sei,  om  die  lieh  seine  ganxe  Poetik  drehe:  dass  alle  darstellende  Bildnerei 
ToBottittlg  sein  kOnne  und  solle*,  das  sei  das  Siegel  ihrer  Vollkommenheit,  und 
die  einzige  wahre  Poesie  sei  die  eigentliche  Volkspoesie,  die  er  über  alles  andere 
poetische  Machwerk  erhebe.  In  der  andern  bekennt  er,  dass  er  sich  in  jener 
nifksichtlich  dessen,  was  er  von  Volkspoesie  behauptet,  ein  wenig  abenteuerlich 
äuBgednickt  habe;  er  wolle  sich  hier  also  deutlicher  erkl&ren.  Unter  dem  Geist 
der  Popularität  in  Gedichten  verstehe  er  den  Geist  der  AntchmKchkeit  und  des 
Lsbene  fllr  nuaer  ganses  gebildetes  Volk,  —  Ydkl  nicht  Pöbelt  In  dieseni  8inne 
gefasst,  sei  P<^ii]aritftt  eines  poetischen  Werks  das  Siegel  der  Vollkommenheit. 
Wer  diesen  Satz  sowohl  in  der  Theorie,  als  in  der  Ausübung  verläugne,  der  miss- 
leit«  das  gMSS  Geschftft  der  Poerie  und  arbeite  ihrem  wahren  £ndsweck  ent- 
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f  300  gebaut  wäre,  als  dort  Chaucer,  Spenscr,  Shakspeare  auf  Glaaben 
des  Volks  baneteiii  daher  schufen  und  daher  nahmen !  —  Mit  welcher 
Begierde  haben  die  Bnglftnder  ihre  alten  OesAnge  und  Melonen  ge- 
sammelt,  gedroekt  und  wiedergedrackt>  genutst  und  gelesen!  Aas 
Samenkörnern  der  Art  ist  der  Britten  beste  lyrische,  dramatische, 
mythische,  epische  Dichikmist  erwachsen;  nnd  wir  —  wir  ttber- 
ftülten,  satten,  dassischen  Deutschen  —  wir?  —  Man  lasse  In 
Deatsohland  nur  Lieder  drucken,  wie  sie  Bamsay'',  Percy  u.  A. 
zum  Theil  haben  drucken  lassen,  und  höre,  was  unsere  geschmack- 
vollen, dassischen  Knnstrichter  sagen!''  —  Wie  wenig  geneigt  die 
Deutschen  seien,  sich  nicht  die  MOhe  verdriessen  zu  lassen,  die  es 
allerilings  koste,  den  poetischen  Schatz  unseres  Alterthums  zu  heben 
und  daraus  den  rechten  Nutzen  zu  ziehen,  zeigt  Herder  an  einem 
Beispiele:  an  der  geringen  Wirkung,  welche  die  von  den  Schweizern 
herausgegebenen  Lieder  aus  dem  sogenannten  „manessischen  Codex" 
gemacht  liaben.  Denn  diese  Gedichte  seien  nur  etwa  durch  den 
einzigen  Gleim  in  Nachbildung,  wenig  andere  durch  Uebersetzung 
recht  unter  die  Nation  gekommen ;  der  Schatz  selbst  liege  da,  wenig 
gekannt,  fast  ungenutzt,  fast  ungelesen.  —  „Aus  altern  Zeiten  haben 
wir  also  durchaus  keine  lebende  Dichterei,  auf  der  unsere  neuere 
Dichtkunst,  wie  Spro!<s  auf  dem  Stamm  der  Nation,  gewachsen 
wäre.  —  Bei  uns  wächst  alles  a  priori,  unsere  Dichtkunst  und  clas- 
sische  Bildung  ist  vom  Himmel  geregnet.  —  Und  doch  bleibt» 
immer  und  ewig,  dass  der  Theil  Ton  Literatur,  der  sich  aufs  Volk 
bezieht,  volksmässig  sein  muss,  oder  er  ist  classische  Luftblase; 
doch  bleibts  immer  und  ewig,  dass,  wenn  wir  kein  Volk  haben, 
wir  kein  Publicum,  keine  Nation,  keine  Sprache  und  Dichtkunst 
haben,  die  unser  sei,  die  in  uns  lebe  und  wirke.  —  Unsere  classis  che 
Literatur  ist  Paradiesvogel,  so  bunt,  so  artig,  ganz  Flug,  ganz  Höhe 
und  —  ohne  Fuss  auf  die  deutsche  Erde^^  —  In  dem  letzten  Theil 
seines  Aufsatzes  legt  Herder  es  den  Deutschen  nochmals  dringend 
ans  Herz,  sich  um  die  Lieder  und  Gesftnge  ihrer  Vorfahren  mehr  als 
zeither  zu  kttmmerm,  sie  aufzusuchen,  sie  sich  anzueignett,  um  daraus 
zu  lernen,  was  unsere  Nation  sei,  und  was  sie  nicht  sei,  wie  sie 
dachte  und  ftlhlte,  oder  wie  sie  denke  und  ffll||ie.  Damit  und  mit 
den  darauf  (olgenden  Andeutungen  Aber  den  reichen  C^winn,  der 
sich  fttr  die  Kenntniss  fremder  Völker  aus  deren  Gesängen  ziehen 
lass^  war  zum  Voraus  der  CMohtspunkt  bezeichnet,  unter  welchem 
Herder  seine  schon  lange  vorbereitete,  aber  erst  im  Laufe  der  beiden 
nächsten  Jahre  herausgegebene  Sammlung  von  „Volksliedern'''^,  zu 


15)  Tea-Table  misccllany;  vgl.  Ik»iitcrwek  2i:n'.  46)  Leipzig  177*«.  79. 
2  Bde.  8.;  später  in  den  Werken  wurde  der  Titel  geändert  in  „Stimmen  der 
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dnen  aueh  die  unter  dem  Titel  i,Lieder  der  Uebe,  die  ülteBten  und  §  300 
Behdnsten  aus  dem  Morgenlande'' *^  berau8geg;ebene  Bearbeitung  des 
iJioben  Liedes'^  gereebnet  werden  darf,  aufgebt  und  benutzt  wissen 
wollte. 

§  301. 

Die  beiden  Jabre,  in  d^en  die  Blfttter  ron  deuteeber  Art  und 
Konst  und  die  dentscbe  Qelebrtenrepublik  ersobienen,  bracbten  ancb 
gieieb  im  Gebiet  der  diebteriaeben  Production  drei  Haupt-  und 
Meisterwerke;  die,  ganz  von  dem  Qeist  der  dort  Torgotragenen 
Theorien  eingegeben,  durch  die  Wirkung,  die  sie  machten,  deren 
Richtigkeit  auf  das  vollkommenste  zu  bestätigen  schienen  und  darum 
auch  den  lauge  vorbereiteten  Uuiychwung  in  dem  Bildungsgange 
unserer  schönen  Literatur  wie  mit  einem  Schhige  entschieden: 
Goethes  Götz  von  Berlic hingen',  seine  Leiden  des  jungen 
Werthers*  und  Bürgers  Lenore^  An  vielen  Orten  tauchten 
zugleich  oder  binnen  Kurzem  junge  Talente  auf,  die,  von  einer 
regen  Productionslust  getrieben,  sieh  im  Drama  und  im  Roman,  in 
reiu  lyrischen  uud  iu  episch-lyrischen  StUckeu,  in  Idyllen  und  in 


Ydlker  ia  liedera  Gesammelt,  geordnet,  svm  Theil  ttbersetset  dnreh  J.  O.  v. 

toder*'.    Sie  sollte  ursprünglich  unter  Boie's  Namen  erschoinoii;  vgl.  W'^einhold 
S.  1S2  f.    Vgl.  noch  B.  Suphan,  Herders  Volkslieder  und  J.  v.  Müllers ., Stimmen 
der  Völker  in  Liedern",  m  der  Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  3,  458—475, 
47)  Leipzig  I77S.  8. 

§  301.  1)  „Götz  von  Berlichingen  mit  der  eisernen  Hand.  Ein  Schauspiel'-. 
1  TIS.  $.  (die  folgenden  Aoflagen ,  so  wie  die  Droeke  aller  goethescheli  Werlte 
lind  am  vollständigaten  an^sef&hrt  in  [Hiraels]  „Yerzeichniss  einer  Goethe-Biblio- 
thek**. Ldpzig  ms.  S  );  vgl.  §  259,  35,  WO  aber  die  aus  „Wahrheit  nnd  Dich- 
tms"  entnommene  Angabc  der  Zeit,  in  welclier  (Jöt?:  von  Berlichinf^cn  zuerst 
niedergeschrieben  wurde,  unrichtig  ist.  Diess  -geschah  nämlich  nach  den  Briefen 
an  Salzmann  im  Morgenblatt  von  lb3S,  N.  2S  schon  zu  Ende  des  J.  1771  und  zu 
Anfang  des  folgenden,  also  vor  des  Dichters  Abgang  von  Frankfurt  nach  Wetzlar 
(VfL  dasD  Dfintier,  FranenMlder  etc.  8.  173,  wo  aber  im  Text  1770  und  in  der 
Xote  1771  an  ändern  sind  in  1771  und  1772).  2)  „Die  Leiden  dea  jungen 

Werthers''.   Leipzig  1774.  S.;  vgl.  Bd.  III,  141.  3)  Sie  erschien  zuerst  im 

Uöttinger  Musenalmanach  für  1774.  Gedichtet  wurde  die  Ballade  fm  Sommer 
1T73  und  zu  Anfang  des  Septbr.  druckfertig  an  Boie  abgesandt.  Ucber  ihr  all- 
mähliges  Entstehen  uud  die  anregenden  KintiUsse,  die  Bürger  bei  der  Ablassung 
ood  Umfonnnng  dmdnerTheile  von  Hernien  Anftfttien  in  in  Blftttem  von  deat- 
Art  mid  Konst,  so  wie  ?on  GoetSie'a  Gdts  empieng,  vgl.  den  §  SOO,  Anm.  33  an- 
gcAdirten  Briefwechsel  Bürgers  mit  Boie;  Über  die  schnelle  Verbreitung  der  Bal- 
lade und  den  Enthusiasmus,  mit  dem  sie  von  Gebildeten  und  Ungebildeten  auf- 
genommen wurde,  Bürgers  Leben  von  Althof  (in  Reinhards  Ausgabe  4,  37  ff.,  bei 
Bohta  S.  4;i6);  dazu  auch  Goethe  4S,  44  f. 
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§  301  anderen  poetischen  Blittekrten  Tenuobten.  Sich,  in  der  eisten  Zeit 
wenigstens,  schon  in  ihrem  Streben  innerlich  verwandt  lUhlend,  weil 
alle  sich  zu  Herders  und  zu  Klopstocks  Theorien  bekannteui  alle  sieh  in 

der  Verehning  des  letztem  vereinigten,  so  wie  in  der  Bewnnderung 

von  Goethe's  Dichtergrösse  und  in  dem  Drange  es  ihm  nachzuthun  in 
dem  genialen  Aufleimen  gegen  allen  Zwang,  iillc  Unnatur  und  alles 
ausländische  Wesen  in  der  Poesie:  hatten  viele  auch  noch  unter 
einander  mehr  oder  minder  nahe  persOuliche  Beziehungen,  und 
ausserdem  fanden  die  meisten  wenigstens  für  ihre  kleinen  Poesien 
einen  äussern  Einigungspunkt  in  dem  Göttinger  ^fusenalmanach. 
So  konnte  schon  gegen  Ende  des  Jahres  1774  von  einer  neuen 
weitverzweigten  Dichterschulc  die  Rede  sein.  Sie  wird  in  der 
„Fortsetzung  der  kritischen  Nachrichten  vom  Zustande  des  deutschen 
Parnasses"^  mit  unter  der  literarischen  Partei  begriffen,  die,  „eine 
der  neuesten  und  zahlreichsten"  in  Deutschland,  ,,mit  einer  (zu» 
feurigen  Phantasie  eine  jxrossc  Neijrung  zum  Philosophieren  und  eine 
zügellose  Neuerungssucht  verbinde.*'  Ihr  Ursprung  sei  auf  Hamann 
zurückfuhren:  er  und  Herder  seien  auch  ihre  Häupter;  sie  sei  stolz 
darauf,  jetzt  Klopstook  unter  die  Ihrigen  zählen  zu  können ;  ihr  ge- 
hdre  auch  Goethe  an,  „unter  allen  Göttern  nnd  Götterkindem, 
welche  in  Herders  Himmel  ttber  die  Stämme  deutscher  Nation 
herrschen",  am  begierigsten  gelesen  und  von  dem  meisten  Einfluse 
auf  den  Modegeschmack  der  Zeit  Anbetung  Shakspeare's,  Unge- 
bnndenheiti  Verachtung  des  Zwanges,  den  Wohlstand,' Gewohnheit, 
Regel  auflegen,  üppige  Phantasie,  seien  qrmpathetisehe  Bande  ge- 
nug, nm  ihn  mit  Herder  und  seinen  Freunden  zu  rerknOpfen  ete. 
Zu  dieser  Schule  gehörten  gleich  Anfangs  oder  konnten  noch  yor 
Ablauf  der  Sechziger  gerechnet  werden  mit  Herder,  Goethe,  Merck* 


4)  Dieselbe  steht  im  deutschen  Merkur  von  1774,  4,  tfil  ff.  und  rührt  von 
jenem  Chr.  H.  Schnüd  (geh.  1740  zu  Eislcben ,  studierte  in  Leii)/ii?,  wurde  1769 
zu  einer  unbesoldeten  Professur  in  der  juristischen  Facultut  nach  Erfurt  berufen, 
wo  er  mit  Wielaud,  Riedel  uud  Meusel  in  Verbindung  liam,  gicng  zwei  Jahre 
sp&ter  als  Professor  te  Becedsamkeit  und  Diehtkonst  nach  Gtotsan,  eriuelt  den 
Titel  eiiwB  B^emognraths  mid  die  ObenmUcht  ttber  die  UnlvenitttoMbliothdc 
und  starb  1800)  her,  den  Ich  oben  §21)!),  Anm.  36  erwähnt  habe.  5)  Merck  hatte 
freilich  weit  mehr  innern  Beruf  zur  Kritik  als  zum  dichterischen  Schaffen;  allein 
„er  ftüilte",  wie  uns  Goethe  26,  90  f.  berichtet,  „einen  gewissen  dilettantischen 
rrodurtionstrieb,  dem  er  um  so  mehr  nachhieng,  als  er  sich  in  Prosa  und  Versen 
glücklich  ausdrückte  und  unter  den  schönen  Geistern  jener  Zeit  ein  KoUe  zu 
tpideii  woiil  wagen  durfte**.  Goetbe  besass  noch  in  seiim  Alter  poetische  £pi- 
•tebi  f  OB  ihm,  die  nich  seinem  Zengniss  yob  ungemeiner  Kohnheit,  Derbheit  lud 
Bwiftischer  Galle  waren  und  sich  durch  originelle  Aasichten  von  Personen  und 
Sachen  höchlich  auszeichneten.  Er  glaubte  sie  aber  wegen  der  verletzenden  Kraft, 
womit  sie  geschrieben  waren,  nidit  publicieren  sa  dOzfen,  und  wusste  auch  udit 
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and  J.  G.  Seblosser*  aus  dem  Kreise  ihrer  nftbern  Bekannten  and  S  301 
Fiennde,  Reinhold  Lenz,  Heinrio|^  Leopold  Wagner,  Fried- 
rieh Maximilian  Klinger,  Friedrieh  Heinrich  Jaoobi  und 
Johann  Heinrich  Jang.  Jacob  Michael  Helnrieh^Lenz^ 
1750  KU  Sesswigen  in  Liefland  geboren,  kam  im  neunten  Jahre  nach 
Dorpat,  wohin  sein  Vater  als  Prediger  berufen  war,  und  zeigte  früh 
Netgimg  zur  Dichtkunst.  1768  bezog  er  die  Uniyersit&t  Königs- 
beig,  wo  er  bereits  im  folgenden  Jahre  ein  hexametrisches  Gedicht  . 


fiamal,  ob  er  de  lieber  TortUgea,  oder  als  anffiüleade  Docomeate  des  geheimeii 
Zmpalts  in  unserer  Literatur  der  Nachwelt  aufbewahren  sollte.  (VgL  dasa 
Eekcntanns  Gespräche  mit  Goethe  2,60;  wahrscheinlich  gehörte  nach  den  Briefen 
an  nnd  von  Merck  1S3S,  S.  58  zu  jonon  Episteln  auch  die  daselbst  S.  59  fF.  ge- 
drackte  „Matinee  eines  Recensenten  ' :  vgl.  Riemer,  Mittheilungen  über  Goethe 
!,  22  f.  und  Lenz^^ns  gesammelte  Schritten  S.  261  f.).    Die  unschuldige  Dar- 
ctellaugslusL,  welche  aus  der  Freude  an  dem  Vorbild  und  dem  Nachgebildeten 
CDtspringt,  Tcnnisste  ICerck  in  sich,  und  er  sprach  es  oft  gegen  Goethe  ans,  dass 
er  ihn  am  diese  Gabe  beneide.  Wenn  er  indess  aach  fraherhin  in  allen  seinen 
Arbeiten  veraemend  und  zerstörend  zu  Werke  gehen  mochte,  wie  Goethe  be-' 
bsaptet  so  zeigto  er  doch  nachher  durch  seine  Cbarakterbildcr  und  Schilderungen 
von  Zustanden  in  Erzählungs-  oder  Briefform,  besonders  durch  seine  vortret'Hichcn 
„Geschichten  des  Herrn  Oheim"  und  „Herrn  Oheims  des  Jüngern"  (mit  den  übrigen 
hierher  fallenden  Schriften  zuerst  im  d.  Merkur  von  177S~S9  gedruckt  und  daraus 
in  J.  H.  Mereks  ansgewftUte  Schriften  etc.  heransgg.  vonStahr,  S.  121  -272  anf- 
geMOunen),  dass  Ihm  ein  positives  Darstellnngstalent  in  der  schönen  Prosa  keines- 
we^abgieng.  Von  sdnen  in  Versen  abgcfassten  Sachen  sind,  so  viel  mir  bekannt, 
gedruckt,  ausser  jener  Mitliif'o  und  der  §  259.  Aain.  7'.>  au'^eführten  „Aus- 
wahl aus  seinen  Fabeln  und  Erzählungen"  (sie  reichen  wenigstens  bis  in  das  J. 
1769  zurück;  vgl.  Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe  S.  17  und  dazu 
BHefe  an  and  von  Merck  IS3S,  S.  2t.   Fünf  von  seinen  Fabeln  nnd  zwar  drei 
Ute  nabekannte,  wnrden  im  G5ttinger  Musen-Ahnanach  fttr  1770  abgedruckt; 
vgl  Weimar.  Jahrbuch  3,  20  f.,  Anm.  Sie  sind  wieder  abgedruckt  mit  einem 
Vorwort  im  Weimar.  Jahrb.  3,  192—195),  mehrere  lyrische  und  andere  kleine 
Gedichte  aus  demJ.  1771  und  den  nächstfolgenden  (im  Göttinger  Musen-.VImanach; 
im  Morgcnblatt  etc.;  vgl.  Briefe  an  M(3rck  IS<5.  8.  47;  114;  Brii-te  aus  dem 
Freundeskreise  von  Goethe  S.  21,  Note  2;  Briefe  an  und  von  Merck  IS3S,  S.  14  f.), 
ifie „Rhapsodie  von  Johann  Heinrich  Reimhart  don  Jüngern**  1773.  8.  und,^aettts 
od  Arrk,  eineKftnstlerromanse*'.  Freistadt  am  Bodensee  1775.  8.  (znr  Werther- 
literstor  gehfirig).  Ob  auch  die  Elegie  „Lotte  bei  Werthers  Grabe'  fd.  Merkur 
17T5,  2,  lin  f.  und  mit  „Paetus  und  Arria"  zusammen  giulruckt  Leipzig  und 
Wahlheim  1775,      ,  dann  auch  beide  Stücke  mit  jener  „Rhapsodie"  und  mit 
kleinen,  meist  in  dramatischer  Form  abgefassten  Sachen  von  Goethe,  Wagner  und 
Lenz  iiu  „Rheinischen  Most",  l.  Heft  1775.  ö.,  worüber  zu  vergleichen  Nicolai's 
Anzeige  im  Anhang  zum  25.-^6.  Bde.  der  allgemeinen  d.  Bibliothek  S.  754)  von 
MsKk  ist»  wie  K.  Wsgner  (Briefe  an  Merck  1835,  S.XXKIV)  annimmt,  ist  nicht 
sosgemacht;  vgl.  Dantaer,  Studien  zu  Goethe's  Werken  (wo  S.  240  ff.  dies  Stück 
and  „Paetos  und  Arria"  neu  gedruckt  sind)  S.  191.        6)  Aber  ci'^ontlich  bloss 
als  Ge5innnn7=!2eno3ge  überhaupt  und  a's  Tliearotikor ;  denn  für  den  Druck  ge- 
dichtet hat  er  nur,  soviel  ich  weiss,  einige  Kleinigkeiten.       1)  Vgl.  Tiecks  Ein- 
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§  301  in  sechs  Bttcbern,  „die  Landplagea"  drucken  Hess',  im  Jahre  1771 
begleitete  er  als  Hofmeister»  zwei  junge  kurl&Edische  Edelleute 
Über  Berlin*  nach  Strassborg.  Er  gieng  hier  meistens  mit  Offizieren 
der  Garnison  um;  kam  aber  auch  mit  Goethe  und  dessen  Freunden 
in  Verbindung  Goethe's  Genie  weckte  eigentlich  erst  sein  Talent, 
das  sich  nun  schnell  entwickelte ,  aber  erst  nach  dem  EIrscheinen 
des  Götz  und  des  Werther  sich  in  grdssern,  namentlich  dramatischen 
Productioneu;  fruchtbar  zeigte.  1772  zog  er  in  Gesellschaft  eines 
jungen  deutschen  Edelmanns  zuerst  nach  Fort-Louis,  von  wo  aus 
er  ein  leidenschaftliches  Verhältniss  mit  Friederike  Brion  in  Sesen- 
heim"  anzuknüpfen  suchte,  gieug  dann  nach  Landau  und  von  da 
wieder  nach  Strassburg  zurück,  wo  er  bis  in  den  März  J776  blieb. 
Kurz  vor  seiner  Abreise  nach  Weimar,  wo  er  zu  Anfang  Aprils 
eintraf,  muss  Jenes  Schreiben  abgefasst  sein,  das  von  einem  durch 
äussere  Umstände  und  GemUtbsverfassung  damals  schon  sehr  bcrab- 
gcstinuuten  Bewusstsoin  seines  Dicbterbcrufs  zeugt.  „Meine  Ge- 
mählde",  schrieb  er  an  Merck,  „sind  alle  noch  ohne  Stil,  sehr  wild 
und  nachlässig  auf  einander  gekleckt,  haben  bisher  nur  durch  das 
Auge  meiner  Freunde  gewonnen.  Mir  fehlt  zum  Dichter  Müsse 
und  warme  Lust  und  Glückseligkeit  des  Herzens,  das  bei  mir  tief 
auf  den  kalten  Nesseln  meines  Schicksals  halb  im  Schlamm  ver- 
sunken liegt  und  sich  nur  mit  Yerzweiüuiig  emporarbeiten  kautt^''^ 


leitunp:  zu  den  gosaiiiinclteu  Schril'teu  von  J.  M.  R.  Lenz  1 ,  S.  CXIII  fl". :  auch 
Titck  bei  llud.  Küiike  in  Tiecks  Leben  2,  199  ff.;  W.  v.  MaUzahu  in  dea 
Blattern  f.  Uterar.  Unterhaltung  ISls,  S.  945  ff.;  Düntzcr,  Frauenbilder  aus 
Goetlie*8  Jugendzeit  Studien  com  Leben  des  Dichten.  Stuttgart  1852.  8. 
8.  60—101;  5^9  ff.;  Dorer-K^luff,  J.  M.  R.  Lens  und  sdne  Schriften.  Kaebtiige 
zu  der  Ausgabe  von  L.  Tieck  und  deren  Ergänzungen.  Baden  1S57  (dagegen: 
„Der  Dichter  J.  M  I.riiz'*,  im  Morgenblatt  1S5S,  Nr.  37  f.,  wahrschciiiUch 
von  Düntzer);  0.  (irui}'".  R.Lenz,  Leben  und  Werke  mit  Eriiänziinizen  der  Tieck- 
Bchcn  Ausgabe.  Beriiu  l^ül.  8.;  üettucr,  Bilder  aus  der  deutschen  Sturm-  und 
Drangperiode.  B.  Leu.  In  Westennanns  Olnstiirten  Monatsheften,  Januar  1867, 
S.  3%5— 391.  Ueber  das  Yerhältniss  kwlscben  Lenz  und  Boie  vgl.  Weinhold, 
H.  Chr.  Hoie  S.  192  ff.  8)  Ein  Drama,  .,der  verwundete  Bräutigam'*,  das  er 
zwei  oder  drei  Jahre  früher  geschrieben  haben  soll,  blieb  ungedruckt  und  ist  erst 
1815  zu  Borlin  von  K.  Ji.  BUim  aus  der  <  h  iiiinalhandschrift  herausgegeben  worden. 

9)  Vgl.  Düntzcr,  Fiauenbilder  iiub  liuethe's  Jugendzeit  S.  M)  f.  die  Ni  te. 

10)  Vgl.  üoethe  26,  70;,  00,  2  Iii  f.;  20,  217  ff.  (die  letzte  Stelle  enthalt  eine 
▼ortieffliche  Charakteristik  Lensens),  and  Jungs  Lebensgeschichte  i,  307.  • 

11)  Vj^.  Bd.  ni,  137  und  A.  StOber,  der  Dichter  Lenz  und  Friederike  vonSesen- 
heim«  Aus  Briefen  und  gleichzeitigen  Quellen  nebst  Gedichten  und  Auderm  von 
Lenz  und  Goethe.    Basel  l*'r2.  S.   (Auch  in  Stöbers  Alsatia  IS53,  S.  04  ff). 

12)  Eingerückt  mit  falscher  Jalireszahl  in  die  Briefe  an  und  von  Merck  l'^.^'». 
8  5!  ty.  I-M  Vgl  auch  eine  Aensserung  F.  II.  Jacobi's  über  ihn  aus  dem 
Ende  dcj»  J.  17 Tu  in  dessen  auserlesenem  Briefwechsel  1,  232. 
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In  Weimar  blieb  er  von  Anfang:  des  Aprils  bis  in  den  Spütlierbst  §  301 
des  Jahres  1776,  wo  er  von  Goethe  und  aucli  von  Wielaud,  der  ilira 
seine  frühem  Angriffe  nicht  nachtrng,  und  desson  cnthusinstiscliei- 
Verehrer  er  jetzt  geworden  war'^,  viyl  Freundliches  erfuhr  und, 
uigeachtet  seiner  Sonderbarkeiten  und  „dummen  Affenstreiche^',  wie 
da  Terzogenea  Kind  in  aller  Weise  geschont  und  getragen  wurde, 
1h8  er  sich  in  seinem  Verhalten  so  weit  veigass,  dass  er  Weimar 
rerlassen  mnsate".  Im  Jahre  1777  befand  er  sich  wieder  in  den 
Rheittgegenden,  besuchte  die  Schweiz  und  hielt  sich  abwechselnd  zu 
Zürich  und  anderwärts  auf.  Schon  damals  scheint  er  einen  Anfall  von 
Wahnsinn  gehabt  zu  haben,  der  sich  im  Hause  des  Pfarrers  Oberlin 
sn  Waldbach  im  Elsass  seit  Anfang  1778  mehrmals  wiederholte. 
Er  wurde  nun  zunftchst  nach  Strassburg  und  von  da  i\ach  Emmen- 
dingen zu  J.  G.  Schlosser  gebracht,  in  dessen  Hause  sein  Wahnsinn 
xum  vollen  Ausbruch  kam.  Nachdem  sich  sein  Zustand  wieder  ge- 
bessert Latti-,  that  ihn  Schlosser  zu  einen)  Schuhmacher,  dessen 
Handwerk  er  lenieii  s<»lltc.  1779  holte  ihn  sein  älterer  Bruder  in 
tlie  Heimatli.  In  Petersburg  bewarb  er  sich  um  eine  Professur  der 
Tactik.  in  lii_'a  um  die  Kectorstelle ,  »loch  beidemal  ohne  Krtolg'". 
Nachdem  die  allgemeine  deutsche  liildiothek  mehrmals  seinen  Tod 
ano:ezeigt  und  diese  Anzeige  immer  widerrufen  hatte,  brachte  sie" 
von  Iii^^a  aus  die  Nachricht,  Lenz  lebe  in  St.  Petersburg '^  Von 
Pet«.'rsb[irg  gieng  er  nach  Moskau,  wo  er  in  tiefem  innern  und 
äussern  Klendc  am  24.  Mai  1792  starb Heiniicli  Leojntld 
W'a;rner.  geboren  1717  zu  Strassburg,  gehrMtc  dort  und  nachher 
in  Frankfurt,  wo  er  wenigstens  schon  zu  Anfang  des  Jahies  1770 
fiein  musste  und  später  uuter  die  Zahl  der  Advocaten  aufgeuommeu 


14l  Kr  ist  doch  dieser  Lenz,  auf  den  die  Ton  AVeiiihold  a  a.  O.  S.  157  an- 
gezogeue  Stelle  aus  einem  Briefe  lioie's  sieh  bezielit^  Dieser  schrie!»  iianilich  am 
Decbr.  1776  an  Bürger:  „Ich  shme  recht  auf  eine  Gelegenheit,  Wielanden  im 
Mnieam  Gerechtigkeit  [in  gutem  Sinne]  widerfahren  sn  laseen.  Im  December 
steht  eine  Epistel  Ton  Lenz:  „Epistel  eines  Einsiedlers  an  Wieland'*  (d.  Museum 
HTtt,  S.  I0y9--I10>)  an  ihn,  die  es  schon  zum  Theil  thut**.  Boie  bezeichnet 
iS  lüO  f.i  diese  ^'pistel  al>  einen  reuigen  Nachhall  der  Wolken  von  Lenz.  Er 
'litiitcte  tliese  Kitistel  in  seiner  AVeimarer  Zeit  und  lii'ss  sie,  ausser  im  d.  Museum, 
auch  iü  Jacobi's  Iris  (VII)  drucken.  ib)  Vgl.  F.  II.  Jacobi's  auserlesenen 

Briefwechsel  1,  242;  Briefe  an  und  ron  Merck  1S3S,  S.  6H;  6<;  Briefe  an  Merdc 
1%36,  8.  94—98  (über  den  Eindruck,  den  er  in  Weimar  liinterlassen  hatte,  auch 
S.  100  and  in  der  andern  Sammlung  S.  97),  und  Riemer,  Mittheilungen  über 
'iocthe  2,  30.  16)  Hettner  a.  a.  0.  S.  391.   In  den  Briefen  an  und  von 

MiTck  1S3S,  S.  171  ;  1S7  f.  und  in  der  Sammlung  von  S.  Mmi  steht,  dass  er 

Trofessor  geworden  sei.  17)  Bd.  M,  i,  302.  iSt         dazu  die  Briete 

aa  Merck  l<i3j,  b  ibO.  19)  Vgl.  lutelügeuz-Blatt  der  AUgem  Literatur- 

Zeitung  1792,  Nr.  99. 
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§  301  wurde**,  zu  den  Kreisen,  die  sich  um  Goethe  an  beiden  Orten 
bildeten,  und  starb  nach  1783*'.  Ausser  der  Farce  „Prometheua, 
Deukalion  und  seine  Recensenten^',  für  deren  Verfasser  ihn  wenigstens 
Goethe  früher  und  später  erklärt  hat^,  ist  von  seinen  Dichtungen 
am  meisten  bekannt  geworden  das  Trauerspiel  »die  Kindermörderin^' 
woxa  er  den  Stoff  Goethe's  Bfittheiiungen  ttber  seine  Absicht  mit 
Faust  und  besonders  Aber  die  Katastrophe  von  Gretehen  entnahm**« 
Friedrieh  Maximilian  Klinger";  geboren  zu  Frankfurt  a.  IL 
1752*,  verlor  früh  den  Vater,  der  die  Seinigen  in  sehr  dtirftigen 
ümstftnden  zurfloktiess.  Aber  dureh  rastlose  ThiUagkdt  vermoebte 
die  waekere  und  verständige  Mutter  sieh  und  ihren  drei  Kindern 
ohne  fremde  Unterstützung  den  Unterhalt  zu  versehaffen.  Als  der 
Knabe  zehn  bis  zwölf  Jahre  alt  war,  lernte  ihn  dn  Gymnasiallehrer 
in  Frankfurt  kennen,  dem  sein  vorthdlhaltos  Aenssere  aufgefallen 
war;  durch  seine  Vermittelung  wurde  er  in  der  Folge  als  Frei- 
schüler iu  das  Gymnasium  aufgenommen.  Bei  seinen  vortrefflichen 
Anlagren  und  einem  musterhaften  Fleisse  machte  er  schnelle  und 
bedeutende  Fortschritte  in  den  Schulwissenscliaften,  besonders  in 
den  Sprachötudieu:  neben  den  alten  Classikcrn  beschäftigten  ihu 
schon  damals  sehr  die  besten  englischen  und  französischen  Autoren, 
unter  denen  Shakspeare  und  Rousseau  seine  Lieblinge  waren  und 
(Vornehmlich  der  letztere  durch  seinen  Emil)^^  den  meisten  Einfluss 
auf  seine  8i)ätere  schriftstellerische  Thätigkcit  hatten.  Bald  war  er 
im  Stande,  durch  das,  was  er  sich  durch  Privatunterricht  und 
anderweitig  erwarb,  seine  Mutter  zu  unterstützen.  So  hatte  er  schon 
von  früher  Jugend  an  „alles,  was"  zu  der  Zeit,  da  ihn  Goethe 
kennen  lernte,  ,,an  ibm  war,  sich  selbst  verschafft  und  geschaffen." 
Wenn  dadurch  in  ihm  der  Grund  zu  einer  stolzen  Unabhängigkeit 


2U)  Düntzcr,  Fraueubilder  etc.  S.  224.         21)  Gödeke's  Grundriss  S.  665. 

22)  Vgl.  in  diesem  §  Anm.  131.  23)  So  lautete  der  Tkel  in  der  ersten 
Gestalt,  Leipzig  1776.  8.  24)  Vgl.  Goethe  26,  253  f.  and  Uber  die  ümarbei- 
tnogen,  die  das  Stack  zuerst,  um  es  bühnei^ereclit  zu  machen,  von  E.  Lessing, 
dann  von  dem  Verf.  selbst  erfuhr,  Lessinc^s  s.  Sdiriften  13,  '.m);  12,  4SI  und  die 
allgemeine  d.  Bibliothek  10.  2,  ist  f.  üeber  andere  von  ihm  vcrfasste  und  in 
Gudens  chronologischen  Tabellen  zur  Geschichte  der  d.  Sprache  und  National- 
Literatur  3,  73  verzeichnete  Sachen  (dramatische,  Erzählungen  in  Versen  und 
einen  unvollendet  gebliebenen Boman) vgl. allgem. deatselie Bibliothek  27,  2,  499 f.; 
33,  2  ,  475;  30,  1,  252;  255  und  Gerfinns  4*,  535  (wo  aber  veigessen  m  sein 
scheint,  dass  Fausts  Famulus  schon  in  dem  alten  Volksroman  und  darnach  auch 
im  ruiiiienspiel  Wagner  heisst).  25)  Yi,'l.  Ilettncr  in  den  Bildern  aus  der 

deutschen  Sturm-  und  Drangperiode,  Westi'nnanns  illustrirtc  Monatshefte  1^07, 
Marz,  S.  5ü2— G05.  Eine  Biograpiäe  und  kritische  Ausgabe  der  Werke  Klinkers 
wird  von  M.  Rieger  vorbereitet.  2G)  Nicht  1753;  vgl.  Dttntzer,  Fraueu- 
bilder ete.  S.  289,  Note  2.       27)  YgL  Elingers  sftmmtUehe  Werke  8,  83  C 
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«nd  rnfttmlicben  Festigkeit  des  Charakters  gelebt  wurde,  so  schlicb  §  301 
rieh  damit  doch  auch,  weil  er  mit  äussern  Verhältnissen  so  viel  zu 
krimpfeii  hatte  .und  sich  „durchstürmen ,  diirchdiäu-en  musste,  ein 
bitterer  7a\^  in  sein  Wesen  ein,  den  er  in  der  Folge  zum  Theil 
legte  und  nährte,  mehr  aber  bekämpfte  und  besiegte"'"*.  Um  die 
Rechte  zu  studieren,  gieug  Klinger  nach  Glessen^,  allein  er  be- 
schäftigte sich  hier  viel  eifriger  mit  schöner  Literatur  und  mit  eige- 
nem Producieren  als  mit  der  Rechtswissenschaft.  Bereits  auf  der 
Schule  hatte  er,  dazu  durch  eine  wirkliche  Begebenheit  veranlasst, 
eiu  Trauerspiel,  „das  leidende  Weib'%  geschrieben;  ein  anderes, 
„Otto",  verfasste  er  im  ersten  Halbjahr  seines  Aufenthalts  in 
Glessen*'.  Auch  entstand  schon  1774  sein  drittes  Trauerspiel,  „die 
Zwillinge",  mit  welchem  er,  als  die  haniburgisehe  Theaterdirection 
(unter  Schröder)  auf  Bode's  Anregung  im  Februar  1775  Preise  fUr 
eingelieferte  gute  Originalstucke  und  Uebersetzungen  oder  Umarbei- 
tungen ausgesetzt  hatte ^'^  den  Sieg  Uber  Leisewitzens  „Julius  von 
Tarent"  davon  trug^^.  Auch  während  der  nächsten  Zeit  war  er  sehr 
thSdg  und  fruchtbar  im  dramatischen  Fach;  mit  erzählenden  Dich» 


28)  Vgl.  dazu  Klmgers  sämmtliche  Werke  12,  1 1:<  f.  29)  Im  Herbst  1772 
scheint  er  schon  da  gewesen  zu  sein;  vgl.  Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von 
Goethe  S.  59—02,  wo  die  aber  den  ersten  Brief  maUunasslich  gesetzte  Jahreszahl 
dnreli  Erwähnung  Klopstocks  nnd  anderer  Umstftnde  auf  S.  96—98  gerechtfertigt 
veiden  dflrfle.  .  30)  Beide  einsdn  gedruckt  zu  Leipzig,  das  erste  ohne  Jahres- 
aU,  das  zweite  1775.  9.;  jenes  von  Tieck  Lenzen  beigelegt  und  in  dessen  '^o- 
sammelte  Schriften  I,  151  ff.  aufgenommen;  vgl.  aber  Briefe  an  und  von  Merck 
1W\  S.  2S7  f.  und  dazu  die  allgemeine  d.  Bibliothek  27,  2,  3>0f. ;  öDU,  besonders 
diese  letzte  Stelle,  wo  die  aus  einem  zu  „dem  leidenden  Weibe"  im  nächsten  Be- 
zog stehenden  Nachspiel ,  „die  frohe  Frau**,  Offenbach  and  F^rankfiirt  1775.  8. 
CBddmte  Nachricht  aber  den  Verf.  jenes  Traoerepieb  eingerückt  ist:  „er  studiert 
Iza  Glessen,  helsst  Klinger.  Er  nimmt  sich  sehr  riel  heraus.  Er  ist  ent  ein 
hudbes  Jahr  von  der  Frankfurter  Schule"  etc.  31)  Vgl,  Schütze*s  ham- 

boigische  Theatergeschichte  S.  429  f.  und  F.  Ii.  W.  Meyer  in  Schröders  Leben 
I,  275.  32)  Dass  die  oft  wiederholte  Angabe,  Schröder  habe  bei  der  l'reis- 

! stellang  eiu  Trauerspiel  verlangt,  worin  ein  Brudermord  vorkommen  müsste,  auf 
i  nichts  beruhe,  ist  bereits  von  Gfltzinger,  die  deatsche  Sprache  nnd  ihre  Literatur 
X  ^30,  Kote  angemerkt  worden;  nnd  dassElinger  sein  Trauerspiel  schon  gedichtet 
hatte^  eihe  jene  Aufforderung  der  Hamburger  Direetion  bekannt  wurde ,  folgt  aus 
dtr  Jahreszahl,  die  der  Dichter  selbst  vor  „die  Zwillinge '  m  seinem  Theater, 
Ricrn  \'^^''  f.  gesetzt  hat,  und  aus  dem  Datum  der  Aufforderung.  Diese  wurde 
.deder  abgednickt  im  1.  Bde.  des  „baniimrLjischen  Theaters".  Hamburg  1770  11'.  8.  ^ 
lauch  in  Hennebergers  Autsatz  über  Leisewitzens  Stück,  in  seinem  Jahrbuch 
1,  111  ffl),  wo  auch  „die  ZwUÜDge'S  wenn  ich  nicht  hrre,  mit  den  abrigen  Preis- 
Btfteken  snerst  im  Druck  ersdiienen  (aufgeführt  wurden  sie  in  Hamburg  zuerst 
1776;  ScIuPöders  Loben  von  Meyer  2,  2,  59).  Diess  stimmt  auclnnit  der  von 
DftAteer,  Frauenbilder  S.  13,  Note  1  ausgehobenen  Stelle  aus  Schubarts  deutscher 
Chronik;  dagegen  verträgt  sich  nicht  damit  Düntzers  Annahme  in  Betreff  des 
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§  301  tungen  in  der  Form  des  Romans  ti-at  er  erst  einige  Jahre  si)ätcr  auf, 
zuerst  mit  dem  in  da«  Hewand  des  FeeninärcLens  gekleideten 
„Orpbcus,  einer  tragiscii-komischen  Geschichte^*  ^.  Goethe's  Be- 
kanntschaft soll  Kliuger  auf  einem  Besuche  von  Giessen  aus  in 
Frankfurt  gemacht  habeu^';  indes»  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass 
ihre  Annäherung  schon  früher  durch  Goethe's  Giessncr  und  Darm- 
städter Freunde  vermittelt  wurde,  da  Klinger  nach  einem  Briefe*^, 
der  doch  mit  ziemticher  Sicherheit  in  das  Jahre  1772  gesetzt 
'  werden  darf,  damals  Hopfnern  und  den  ihm  zunächst  Stehenden 
sehr  bekannt  sein  musstef.  Im  Jahre  1775  hegleitete  Klinger 
Goethen,  die  beiden  Stolberge  und  Haugwitz  auf  der  Reise  nach 
Zürich,  wo  er  seinen  Freund,  den  Musiker  EU^rser,  besuchte;  auch 
seheint  er  mit  Goethe  zusammen  die  Rückreise  nach  Frankfiirt  ge- 
macht zu  haben".    In  Frankfurt  soll  er  dch  um  eine  Anstellung, 


Jahres,  in  welchem  Klinger  den  Preis  durch  ..die  Zwillinge"  gewonnen  habe 
S.  'i^'»,  und  dieselben  erschienen  seien  S.  313,  Note  1.  '.)'.'> i  (-onf  ITT<.  ^<). 

7  Thlo.  (vgl.  Neue  Liter.-Zeitung  ITVil  ,  Sp.  umgeüibeitct  unter  dem  Titel 
„Hauibino's  sentiineutaiisch-politische,  komisch-tragisclie  Geschichte".  St.  Peters- 
burg und  Leipzig  1791.  4  Thle.  8.  Wenn  iu  dem  der  Ausgabe  seiner  summt- 
Hchen  Werke  von  angehängten  Aufsatze  über  „Klingers  schriftstellerischeQ 
Charakter**  1%  345  gesagt  ist,  „in  den  sftmmtlicheu  Werken  Klingers  finden  wir 
keine  Verse",  so  kann  diese  nur  von  den  sämmtlichen  Werken  in  diesw  Ausgabe 
gelten;  denn  Lieder  von  ihm  find'^t  man  /..  H.  in  einer  17  77  erschienenen  Samm- 
lung von  (fesüngen  Mehrerer,  über  dioDuntzer,  Fraucnbilder  oic.S.2\yi  berichtet. 
Einige  Lieder,  welche  er  1776  au  sciuen  Freuud  uud  Laudamauu  Ivayser  in  Zürich 
zur  CompositioQ  schickte,  sind  abgedruckt  in  Hoffmanns  Ton  FallerslelMii  Findllugeu 
(IS60)  1 ,  135.  Es  ist  mehr  Zartheit  und  Innigkeit  der  Empfindung  und  mehr 
wahre'Liedermässigkeit  in  ihnen,  als  man  von  demVeri  der  wilden  dramatischen 
Phantasien  erwartet.  Hettner  a.  a.  0.  S.  50r>.  Sonette  von  ihm  erwähnt  Riemer, 
Mittheilungen  1,  ^5.  34)  Wie  Düntzcr  a.  a.  0,  S.  221:         ineiiit,  wahr- 

scheinlich 1774  oder  ganz  im  Anfange  von  1775.  35)  In  cUu  liriefen  aus 

dem  Freundeskreise  von  Goethe  S.  59  f.  3G)  Vgl.  auch  Briefe  au  und  von 

Merck  1^39,  S.  244,  Note  und  dazu  Düntzer,  Freundesbilder  etc.  S.  148.  — Goethe 
unterstützte  Klingem  auf  eine  sehr  edle  Weise  bd  sdnem  Studieren,  ohne  dass 
dieMitWL'lt  jemals  etwas  davon  erfuhr;  Riemer,  Mittheilungen  I,  lii2;  dazu  S.  :<s5. 
„Er  (Go«  th(  )  versehenkte  auch  wolil  sein  Mscr.  zu  beliebigem  Gebrauch  an  einen 
armen  Freund  und  .Tugemlgenos^en ,  der  es  dann  anzubringen  und  in  ein  gutes 
llüiiorar  zu  verwandehi  wusate*'.  Als  Beleg  werden  die  Briete  an  und  von  Merck 
S.  211  mit  Waguers  Note  angeführt.  Diese  Note  lautet;  „So  schenkte  Goethe 
,  Klingem  das  Mscr.  seiner  Fastnachtsspiele,  möge  er  es  serreissen,  hinlegen  oder 
verkaufen  wollen.  Klinger  liess  sich  ein  schönes  Honorar  vonWeygand  in  Leipzig 
dafür  bezablen".  37)  DOntzer,  Frauenbilder  etc.  S.  2^0;  .Tri  f.  —  Aus  dem 
ersten  Viertel  dieses  .lahres  ungefähr,  bat  iv  ^^'agner  vermuthr-t.  möclitc  auch  das 
in  den  Briefen  an  und  von  ^lerck  l^.js,  1"^  f.  abgedruckte  i  rucbslück  eines 
Briefes  stammen,  worin  sich  Merck  gerade  nicht  zum  günstigsten  über  einen  CI. 
ausspricht,  dessen  Name  von  dem  Herausgeber  iu  Cl(inger)  ergänzt  worden  ist; 
was  deun  zur  Folge  gehabt  hat,  dass  Ad.  Stahr,  Oervinus  u.  A.  ebenfalls  diese 
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aber  ohne  Erfolg,  beworben  baben.  Gegen  Ende  Mafg  muss  er  §  30t 
wieder  in  Giessen  gewesen  sdn*,  wobin  im  Goetbe's  Mutter  yon 

ihres  Sobnes  Befinden  in  Weimar  sehrieb".  Dorthin ,  wo  Lenz  be- 
reits anjrclan'^t  war,  zog:  es  nun  auch  ihn:  er  traf  daselbst  den 
24.  Juni  ein  und  wurde  von  Ooetlie  sehr  herzlich  auffrenommen. 
Bahl  jedoch  fühlte  dieser  sich  dureii  ihn  g^edruckt  und  verhar^^  es 
ihm  nicht,  dass  sie  beide  nicht  mit  einander  wandeln  krtnnten"\ 
Am  16.  Seittcniber  war  Klinger  noch  in  Weimar";  unmittelbar 
darauf  muss  er  aber  nach  Leipzig  gegangen  sein,  wo  ilni  Nicolai 
im  Oetober  sah  und  wo  er,  nachdem  er  den  Flau  aufgegeben, 
..die  Artillerie  zu  lernen",  um  sich  nach  Amerik;i  zu  begeben 
und  dort  für  die  Freiheit  zu  fechten ,  Theaterdichter  bei  der 
«eyler«chcn  Gesellscluift  wurde  Mit  ihr  wird  er  auch  nach 
Kninkfurt  und  Mauheim  gegangen  und  wieder  in  Mercks  Nähe 
gekomraeu  sein,  bei  dem  sich  Wieland  nach  ihm  im  Herbst 
1777  erkundigte**.  Beim  Ausbruch  des  bairischen  Erbfolgekrieges 
trat  er  in  österreichische  Kriegsdienste  und  erhielt  durch  fürstliche 
Vermittelung  eine  Offizierstelle.  Nach  Beendigung  des  Krieges  legte 
er  diese  nieder  und  gieng  zu  J.  G.  Schlosser  nach  Emmendingen 
wo  er  mit  Pfeflfel  bekannt  wurde,  der  ihm  durch  Franklins  Ver- 
mittelung  eine  Kriegsstelle  in  amerikanischen  Diensten  zu  Ter- 
schaffen  suebte.  Da  hieraus  aber  nichts  wurde,  'so  verwandte  sieb 

 ^  

Aeus'^t  rung  auf  Klinger  bezogen  haben.  Allein  wenn  es  schon  unwahrschoinlich 
ist.  dass  Merck  nicht  ilm  roi  Ilten  Anfangsbuchstaben  zur  Bezeichnung  Kliiifrers 
r'»ahlt  hviben  sollte,  so  diiilten  alle  Zweifel  darüber,  dass  ein  ganz  Amiorer  hiiT 
vt-rstauden  werden  muss,  sehwindon,  wenn  man  eine  Stelle  in  Wielands  Hrief  au 
Merck  vom  27.  Mai  J7T0  (a.  a.  ü.  S.  G7J  mit  dem  Inhalt  jenes  Bruchstücks  zu- 
MDMfihait.  Penn  dsss  der  hier  enr&hnte  Gl.  niimnemiehr  Elinger  sein  ksnn, 
leochtet  Ton  Bdbst  ein.  Ich  bin  flbenseogt,  es  ist  dort  wie  hier  (wo  auch  Bchon 
K.  Wagner,  S.  299,  Col.  2,  den  reehten  Mann  erkannt  hat)  niemand  aisders  als 
Matth.  Claudius  geraeint,  der  177*.  in  Darmstadt  lebte,  und  dem  Wieland  erst 
vierzehn  Tatre  vor  Absendung  seines  Briefes  (»rüsse  für  Goethe  und  Lenz  durch 
Merik  geschickt  hatte:  vgl.  a.  a.  O  S.  et».  Damit  aber  ordnet  sich  jenes  Bruch- 
stück cr^  unter  die  Briefe  aus  dem  J.  177U  ein.  38)  Jedoch  wohl  schwer- 
Hell  noch  als  Student,  wie  DOntser,  Franenbilder  S.  46  t  glaubt  39)  Riemer, 
Mittheünngen  2,  27;  knn  vorher  hatte  Wiehind  einige  Worte  über  Klingers  poeti- 
•ches  „Forttollcn"  in  einen  Brief  an  Merck,  Sammlung  von  1*^:?^,  S.  OG  einfliessen 
lassen.  40  \  irl.  Düntzer  a.  a.  0.  S.  82;  Briefe  an  Merck  S.  '.»1  und 
dazu  die  Sammlung'  von  1'^'«^,  S.  277.  41  i  Briefe  an  Merck  \^^^.  S 
Briefe  Goethe's  an  Lavater  S.  21.  42)  Briefe  aus  dem  Freunde.skreise  von 
Goethe  S.  14:J;  Briete  an  und  von  Merck  1N3S,  S.  sn  f.  43)  Vgl.  Briefe  an 
und  Ton  Merck  183»,  S.  t06  nnd  die  in  der  Note  citierte  Stelle.  44)  Briefe 
tn  nnd  von  Merck  1639,  S.  171.  Nach  den  von8.Hirzel  herausgegebenen  „Zwölf 
liriefen  von  Goethe*s  Eltern  an  Lavater.  Als  Mscr.  für  Freunde  zur  Feier  des 
K  Jan.  I%60  in  Dmck  gegeben"  S.  15,  war  Klinger  im  März  177^  bei  Schlosser. 
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§  301  Schlosser  im  Frühling  1780  (?)  bei  seinem  Freunde  Sarasin  in  Basel 

für  Klinger,  dass  dieser  in  den  Stand  gesetzt  würde,  nach  Riisaland 
zu  gehen.  In  Sarasins  Sommerwohnung  bei  Basel,  in  der  Klinger 
darauf  noch  einige  Zeit  verweilte,  entstand  der  unter  seinem  Namen 
gehende  Koman  „Plimplamplasko" '%  an  dessen  Abfassung  jedoch 
auch  Sarasin,  Pfeffel  und  Lavater  Theil  gehabt  haben  sollen  ^  Im 
September  17S0  schitYte  er  sich  zu  Lübeck,  wo  er  Boie's  Bekannt- 
schaft machte,  nach  Russland  ein^'.  In  Petersburg  wurde  er  als 
Lieutenant  in  das  Bataillon  der  Marine  aufgenommen  und  dann  als 
Ordonnanz,  sowie  auch  als  Vorleser  bei  dem  GrossfUrsten  Paul  auge- 
stellt. In  seinem  Gefolge  machte  er  bald  nachher  eine  weitere 
Reise,  nach  Italien  und  Frankreich.  Nach  seiner  Rückkehr  zog  er 
mit  gegen  die  Türken,  und  als  es  niclit  zum  Kriege  kam,  nach 
Polen.  1785  erhielt  er  eine  Anstellung  am  Cadettencorps  in  Peters- 
burg, dessen  Director  er  später  wurde.  Nach  und  nach  wurden 
ihm  daneben  auch  noch  andere  Aemter  übertragen  und  zuletat 
der  Rang  eines  Generallieutenants  verliehen.  Unterdessen  hatte  er 
sich  noch  fortwährend  mit  schriftstellerischen  Arbeiten  im  Fache 
der  schönen  Literatur  beschäftigt:  mehrere  seiner  Dramen,  die 
meisten  seiner  Romane,  sein  YoUendetstes  Werk»  „der  Weltmann 
nnd  der  Diehter^'  (in  Gesprächen ,  1797)  und  seine  jyBetraehtangen 
und  Gedanken  ttber  yerschiedene  Gegenstände  der  Welt  und  der 
LiteraW  (1802  ff.)  sind  in  Russland  geschrieben.  Im  Jahre  1822^ 
legte  er  seine  meisten  Aemter  nieder  und  starb  1 83 1 .  In  der  Oharakteri- 
sttk,  die  Goethe^  von  ihm  gibt,  erscheint  er  im  entschiedenen  nnd  zwar 
für  ihn  sehr  günstigen  Gegensatz  zu^Lenz.  Friedrich  Heinrieh 
Jacobi*^,  1743  zu  DHsseldorf  geboren,  war  der  jungeie  Bruder  von 
Job.  Georg  Jaoobi  und  wurde  lange  für  minder  begabt  als  dieser 
gehalten.  Daher  bestimmte  ihn  sein  Vater,  ein  unterrichteter  -und 
Wohlhabender  Kaufinann,  fSr  sein  Geschäft  und  gab  ihn  vom 
sechzehnten  Jahre  an  als  Lehrling  zuerst  in  ein  Frankfurter,  dauu 


45)  0.  0.  1780.  8.;  nach  Godeke,  Grundriss  S.  671,  Gent  17S0.  8*  46) 
So  DOntcer«  a.  a.  0.  8.  86  f.  47)  Wdnhold,  H.  Chr.  Boi6  8.  97.  In  der 

aUgememen  d.  Bibliothek  44,  1,  301  jM  dagegen  aus  Riga  vom  Deebr.  1780  ge- 
m^et,  EHnger  sei  bereits  im  Deeember  des  vorigen  Jahres  nach  Petersborg  ge- 
kommen. 48)  Nach  Gödeke  a.  a.  0.  S.  6GU  schon  IS20.  49)  Werke 
■Jin  -i'»!  ff.  '){))  Vgl.  Fr.  Roths  „Kadiriclit  von  dem  T.e])pn  Fr.  H.  Jarobis- 
vor  dem  ersten  Tlicil  des  auserlesenen  Hriofwechsels ;  Deycks.  .,Fr.  H.  Jacohi  im 
Verbaltuiss  zu  seinen  Zeitgenossen,  besonders  zu  Goethe",  1S48;  Düntzer,  Freundes- 
bOder  etc.  S.  125—2S7;  £.ZimgiebeI,  Fr.  H.  Jacobf  8  Leben,  Dichten  und  Denken. 
£in  Beitrag  zur  Gesehichte  der  deutschen  Literatar  nnd  Philosophie.  Wien  1867.  8. 
.  langeaelgfc  von  Ad.  Zeising  in  den  Blättern  f.  liter.  Uuterbaltmic;  Isfis,  Nr.  21,  8 
327  S.),  nnd  K.  Zöpperits,  Ans  Jacobi's  Nachläse.  2  Bde.  Leipzig  1869.  8. 
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in  dn  Genfer  Handiangsbaus.   An  letoterem  Orte  benatsto  er  mit  §  301 
groBMin  £ifer  die  eieh  ihm  darbietende  Gelegenheit  zu  sdner  weitem 
wtnenBehaftlieben  Ausbildung  und  machte  sich  besonders  mit  der 

fmnzösischen  Literatur  vertraut.  Gern  b&tte  er  sich,  als  er  in  seinem 
zwanzigsten  Jahre  Genf  verliess,  dem  kaufmännischen  Geschäft  ent- 
zogeuj  um  sich  einem  gelehrten  Fache  zu  widmen;  er  sah  sich 
iüdess  genüthigt,  sogleich  die  Handlung  seines  Vaters  zu  übernehmen, 
der  jetzt  in  dem  nahe  bei  Düsseldorf  gelegenen  Pemijclfort  eine 
Zuckerfabrik  errichtete.  Schon  im  nächsten  Jahre  vcrheirathete  er 
pich  mit  einem  vortrefflichen  und  liebenswürdigen  Mädchen,  Betty 
Llermont,  aus  Vaels  bei  Aachen.  Sein  Handelsgeschäft  hielt  ihn 
nicht  ab,  sich  fortwährend  mit  Literatur  zu  beschäftigen,  und  sein 
lebhaftes  Interesse  an  ihr,  sowie  seine  wissensohaftliolien  Neigungen 
wurden  gesteigert  in  dem  Umgang  oder  durch  den  Briefweclisel  mit 
mehreren  der  damaligen  literarischen  Berühmtheiten,  namentlich  mit 
Sophie  von  La  Roche  und  mit  Wieland,  dessen  persönliche  Bekannt- 
schaft er  1771  machte,  nachdem  ein  freundliches  Verhältniss 
iwisohea  beiden  schon  früher  durch  J.  G.  Jacobi  vermittelt  worden 
wir.  Als  im  Jahre  1772  durch  den  Grafen  Goltstein,  damaligen 
kttrpfälziscben  Statthalter  in  Düsseldorf,  Fr.  H.  Jacobi's  Ernennung 
zum  Mitgliede  der  üofkammer  ausgewirkt  und  er  insbesondere  mit 
dem  Zollwesen  betrant  worden,  entledigte  er  sich  seines  Handels- 
geschäfts. Er  grttndete  nim  mit  Wieland  den  dentsehen  Merkur**. 
Indesaen  sah  sieh  Wieland  bald  gendtbigt^  so  gut  wie  allein  fttr  die 
FortfttbTung  dieser  Zeitschrift  m  soigen.  Auch  ihre  anfänglich  sehr 
enthnsiastisdie  Freundschaft  erlitt  berdta  im  Jahre  1773  durch  die 
Ten  Wieland'  dem  Merkur  einyerleibte  gOnstige  Beurtbeiluug  von 
ISicolars  yySebaldus  Kotfaanker*',  der  die  Brüder  Jacobi  aufs  tiefste 
TerletEt  hatte so  wie  durch  das,,  was  sich  daran  knfipfte,  einen 
empfindliehen  Stoss;  doch  wie  die  darttber  gewechselten  Briefe  zu 
kdnem  Bruch  führten  so  trat  ein  solcher  auch  spftterhin  nie  yoU- 
ständig  ein,  obgleich  in  Folge  mehrerer  Verstimmungen  und  Reibun- 
gen zwischen  beiden^'  das  alte  trauliche  Verhältniss  mit  der  Zeit 
iuiuicr  mehr  schwand.  Viel  eintiussrcielier  und  auch  dauernder, 
ungeachtet  ihrer  allmählig  immer  weiter  auseinander  gehenden 
Kithtungen  und  einer  1779  eintretenden  und  bis  ins  dritte  Jahr 
währenden  völligen  Entfremdung  des  Einen  gegen  den  Andern,  war 
Jacx)bi'8  Verbindung  mit  Goethe,  den  er,  nachdem  bereits  eine  An- 
näherung zwischen  ihnen  durch  die  Frauen  des  jacobischen  Hauses 


51)  VgL  Bd.  m,  123  f.  52)  y«^.  $  255,  Anm.  9.  53)  Vgl.  Fr.  H. 
JicobPs  auserlesenen  Briefwechsel  1,  116— l  io.  54)  Vgl.  besonders  Briefe 

m  Merck  1835,  S.  292  und  DOntser  a.  a.  0.  S.  177  f. 
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§  301  eingeleitet  war,  zuerst  im  Juli  1774  in  Elberfeld  bei  Jung  StilHng 
persönlich  kennen  lernte"*.  Hauptsächlich  in  Folge  der  ausseror- 
dentlichen Einwirkungi  welche  Jacobi  von  (roethe  unmittelbar  und 
durch  dessen  Werther  erfuhr,  schrieb  er  seine  beiden  Romane,  von 
denen  der  erste  unvollendet  blieb,  „Allwills  Briefsammlung''  und 
„Woldemar"**.  Im  Jahre  1776  kam  er  in  den  Besitz  des  ansehn- 
lichen Vermögens  seiner  Frau,  mit  dem  er,  sobald  er  wollte,  völlig 
uual»hnngig  hatte  lel>cu  kuinicn.  Allein  er  blieb  in  seinem  Amte 
und  folgte  auch  1779  einem  liuie  nach  München,  wo  er  als  (leheim- 
rath  und  Ministenalrcfercnt  (il)cr  das  gcsnmmte  Zoll-  und  Commerz- 
wesen angestellt  wurde.  Bald  jedoch  zoi^^en  ihm  die  Entschieden- 
heit und  die  Freimüthiirkeit,  womit  er  die  Durchführung  gewisser 
Re^Lrierungsmassregeln  bekami)ftc,  die  Ungnade  des'  Hofes  zu.  V.y 
keliite  nach  Düsseldorf  ziniU-k,  übernnlim  wieder  die  Geschäfte 
eines  Hofkammerraths  und  Ijchielt  dieselben  auch  bei,  als  17S0  die 
ihm  bei  der  Anstellung  in  München  verliehene  Zulage  zu  seinem 
frühern  Gehalt  eingezogen  wurde.  In  Düsseldorf  selbst  hielt  er  sich 
seitdem  gemeiniglich  nur  den  Winter  über  auf;  vom  Anbeginn  des 
Frttbliugs  bis  in  den  Spätherbst  wohnte  er  mit  den  Beinigen  auf 
seinem  Landsitz  zu  Pempelfort,  wo  er  oft  ihm  befreundete  Männer 
und  Frauen  aus  der  Nähe  und  Ferne  als  Gäste  willkommen  hiess. 
Noch  im  Sommer  1780  machteer  eine  Reise  durch  Norddeutschland, 
auf  der  er  Lessing,  Klopstock,  Claudius,  Gerstenberg,  Gleim  und 
andere  bedeutende  Männer  sah.  Damals  war  es  auch,  wo  Lessing 
durch  ihn  Goethe's  Gedicht  „Prometheus*'  ans  der  Handschrift 
kennen  lernte,  welches  die  erste  Veranlassung  zu  dem  Zerwttrfniss 
Jacobi's  mit  Mendelssohn  Uber  Lessings  Spinozismus  gab*^.  1784 
yerlor  er  seine  Gattin,  der  härteste  Schlag,  der  ihn  treffen  konnte. 
Das  Jahr  darauf  besuchte  er  seine  Freunde  Goethe,  Wieland  und 
Herder  in  Weimar,  wo  zu  derselben  Zeit  auch  Claudius  einsprach. 
In  den  nächsten  Jahren  beschäftigten  ihn  besonders  die  Abfassung 
der  „Briefe  ttber  die  Lehre  des  Spinoza'',  des  Anhangs  dazu,  des 
„Gesprächs  ttber  Idealismus  und  Idealismus"  und  sein  Anthdl  an 
den  Streitigkeiten  Lavaters  und  seiner  Freunde  mit  den  Berlinern. 


5;'))  VrI,  Düntzer,  Freundcsbilder  S.  \m\  fl".  und  dazu  'M\  ff.  Was  Jacobi  im 
.J  IT"'»  so  sehr  ^o<ron  Goethe  aufbrnrlito,  war  das  (foriclit .  wclrlies  dioscr  in 
oiiior  Stunde  des  Ueherinuths  zu  Eltnsburg  über  den  ,.\\  ulii»  ni;ir'*  hielt:  vgl. 
Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Fr.  II.  Jacobi  S.  55 — 5'.»;  dazu  Briefe  an  Merck 
tf35,  S.  m  f]  DOntzer  a.  a.  0.  S.  167  ff.  and  Schnorr  t.  Carolsfcld,  Goethe 
und  Jacobi*s  Woldemar,  In  Gosche's  Archiv  f.  Lit-Gesch.  U  314  ff.  56)  Jener 
in  der  ersd ü  (kstalt  seit  1775,  dieser  seit  1777  erschienen:  vgl.  Briefwechad 
zwischen  Goethe  und  Jacubi  S.  .<7 ;  die  Zueignung  Tor  dem  Woldemar  und  Goethe 
26,  295.        57)  Vgl.  §  259,  Anm.  AI  und 
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i7S6  war  er  auf  kurze  Zeit  in  England;  zwei  Jabre  daraaf  zog  er  §  301 

t'anz  aus  DüsseUlorf  nach  Pempelfort  hinaus.  Im  Herbst  1794,  als 
die  Franzosen  dem  Niedenhein  immer  ii;ilier  rückten,  liielt  er  es 
um  j;eiatliensten,  Pempelfort  auf  einige  Zeit  zu  vcrUisscu :  er  gieng 
zunächst  nach  Hamluirg  imd  Wandsbeck,  wecliselte  dann  mohnnals 
seinen  Aufcnthaltsortj  bis  er  sicli  1799  eiitsdilogs,  sich  in  Vaü'wi 
dauernd  niederzulassen.  1^01  ma(d»tc  er  eine  Ixeise  nach  Paris. 
ISOü  folgte  er  einem  Kufe  an  die  neujrehilileio  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  München,  zu  deren  Präsidenten  er  im  näclist- 
f'%enden  .Talne  ernannt  wurde.  1S12  gab  er  diese  Stellung  auf, 
behielt  aber  seine  volle  Rcsnjdimn;.  Kr  starb  1S19.  Johann 
Heinrich  Jung,  genannt  Stilling,  wurde  geboren  1710  zu  Grund 
im  Nassauischen.  Sein  Vater  war  ein  armer  vSchulmcister,  der  zu- 
gleich das  Schneiderhandwerk  betrieb,  ein  Mann  von  streng  religiö- 
ser, dem  Pietismus  sich  stark  zuneigender  Richtung.  So  lange  der 
(zroasvater)  ein  höchst  wackerer,  von  echter,  lebeusrauthigcr  Frömmig- 
keit durchdrungener  Kohlenbrenner  lebte,  schloss  sich  der  Knabe, 
der  früh  seine  Mutter  verlor,  viel  mehr  an  ihn  als  an  den  Vater 
an.  Diess  waren  die  glücklichsten  Jahre  seiner  Jugend.  Seitdem 
hatte  er,  als  Knabe  und  als  Jtingling,  sieh  durch  ein  sehr  kummer- 
ToUes  Leben  durchzuwinden.  Nachdem  er  nothdttrftig  dazu  rorbe- 
rdtet  war,  besuchte  er  eine  dem  Wohnort  seines  Vaters  nahe  ge« 
legene  lateinische  Schule;  alte  Yolksbücher  voll  Ritter-  und  Wunder- 
geachicbten,  Balladen,  die  unter  dem  Volke  umgiengen,  weckten 
and  nährten  seine  Phantasie;  das  Glück  führte  ihm  einen  Homer  in 
deutschen  Versen  zu,  für  den  er  schon  im  Voraus  durch  das  Lesen 
des  Virgil  in  der  Schule  begeistert  worden  war«  Der  Trieb  zum 
Staidieren  war  in  ihm  gross,  aber  jede  Aussicht,  dass  er  befriedigt 
werden  konnte,  fehlte.  Er  musste  es  schon  für  ein  Glttck  achten, 
wenn  er,  wozu  er  sehr  früh  herangezogen  wurde,  Schule  halten 
konnte,  um  dadurch  der  Nothwendigkeit  fiberhoben  zu  werden,  i)ci 
dem  Schneiderhandwerk,  das  er  J»ei  seinem  Vater  lernte,  zeitlel)ens 
zu  bleiben.  Indess  war  diin  h  seine  Erziehung  und  durch  das  Lernen 
der  Hibel  und  verschiedener  mvstischer  Schriften  bereits  der  Grund 
zu  einer  ganz  eigeuthümlichen  religiösen  Gefühls-  und  Anschauungs- 
weise und  damit  zu  einer  Glaubensfestigkeit  in  ihm  gelegt,  die  ihn 
auch  unter  den  giüssten  ßekdminernisscu  nie  ganz  verzagen  liess 
und  ihm  in  jeder  Xoth  immer  die  IlotVnung  auf  unmittelbare  gött- 
liche Hiilfe  L^OL^enwärtig  erhielt.  Mehrere  Jahre  hindurch  musste  er 
bald  den  .Schueidergesellen,  bald  den  Informator  machen,  bis  end- 
lich, nachdem  er  als  Ilauslehrer  zu  einem  Kaufmann  gek(»nunen 
war,  ein  neues  Loben  für  ihn  begann.  Er  lernte  jetzt  von  Dichtern 
Hilten,  Toung  und  Klopstock  kennen,  Ton  Philosophen  Wolff  und 
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§  301  Leibnitz.  Plötzlich  erwachte  in  ihm  auch  die  Lust,  die  griechische 
Sprache  zu  erlernen,  worin  er,  bei  seinem  brennenden*  Eifer  dafür, 
bald  grosse  Fortschritte  machte.  Sein  Principal  rieth  ihm,  Mcdiciii 
zu  studieren;  ej  gieng  sogleich  darauf  ein,  da  er  hiermit  den  Weg 
zu  seinem  eigentlichen  Beruf,  der  ihm  so  lange  verborgen  gewesen, 
gefunden  zu  haben  glaubte.  Nachdem  er  sich  eine  Zeit  lang  zur 
'Ausführung  seines  Vorhabens  vorbereitet  hatte,  gieng  er,  ohne 
irgend  eine  entfernte  Aussicht,  woher  er  die  Mittel  zum  Studieren 
werde  nehmen  könuen,  nur  im  Vertrauen  auf  den  Beistand  Gottes, 
der  ihn  noch  nie  verliess,  im  Herbst  1770,  also  in  seinem  30.  Jahre, 
nach  Strassburg,  wo  er  mit  Goethe  und  durch  ihn  mit  Herder  be- 
kannt wurde  ^  und  wo  er  bis  zum  Frühjahr  1772  blieb.  Schon  das 
Jahr  zuvor  hatte  er  sich  verheirathet.  Er  liess  sich  nun  zuerst  in 
Elberfeld  als  Arzt  nieder  und  erwarb  sich  bald  einen  grossen  Ruf  durch 
die  Geschicklichkeit,  womit  er  vielen  am  grauen  Staar  Erblindeten 
das  Augenlicht  wiedergab.  Jung  hatte  die  Geschichte  seiner  Jugend 
niedergeschrieben;  als  ihn  Goetlie  1774  in  Elberfeld  besuchte,  nahm 
er,  wie  Jung  selbst  berichtet^,  diese  Erzählung  in  der  Handschrift 
mit  nach  Hause  und  gab  sie,  ohne  dass  dieser  davon  wusste,  unter 
dem  Titel  „Heinrich  Stillings  Jugend''  heraus  Im  Jahre  1778 
gieng  Jungi  dem  seine  ftrztliche  Praxis  nicht  viel  eintrug,  als  Lehrer 
an  die  Eameralakademie  zu  Kaiserslautern  in  der  Pfobs,  und  als 
diese  Anstalt  1784  nach  Heidelberg  verlegt  und  mit  der  dortigen 
UniTersitftt  vereinigt  vnirde,  folgte  er  ihr  dahin,  vertauschte  aber 
drei  Jahre  spftter  seine  Stelle  mit  der  Professur  der  Oekonomie-, 
Finanz-  und  Eameralwissenschaften  an  der  Universität  Marburg. 
Unterdessen  und  auch  noch  bis  in  seine  letzten  Lebenstage  war  er 
als  Schriftsteller  sehr  thfttig;  auch  ftthrte  er  unzählige  Staaroperationen 
aus,  und  da  seine  Hülfe  oft  aus  weiter  Ferne  gesucht  wurde,  so 
machte  er  viele  kleinere  und  grössere  Reisen.  1803  berief  ihn  der 
Kurfürst  von  Baden  nach  Heidelberg,  ohne  von  ihm  etwas  Anderes 
zu  verlangen,  als  dass  er  durch  Briefwechsel  und  Schriftstellerci 
Keiigiou  und  praktisches  Christeuthum  befördere.''    Er  wurde  zuni 


58)  Vgl.  seme  LebenBgeschichte  Bd.  1,  341  C:  350.     59)  A.  a.  0.  S.  413. 

60)  BerHn  1777.  ^. ;  vgl.  Fr.  H.  Jacobi*s  auserleBonen  Briefwechsel  2,  4<^S 
und  Düntzer,  Freundesbilder  S.  33.  I>ic  Fortsetzungen  M'urdcn  flnim  von  Jung 
selbst  nach  und  nach  in  Druck  gegeben  als  „H.  Stillintrs  JiinLMii)2:sjahre-,  „Wander- 
schaft", „häusliches  Leben",  Uerliii  ITT8 — S9;  vgl.  die  J.elteus^eschichte  S.  T.=iH  f. 
Später  kamen  dazu  „II.  Stilluigs  Lehrjahre''  1SU4  und  „Alter",  ein  l'ragmcnt  von 
ihm  selbst,  nebst  setnem  «.Lebensende**  von  einem  Eokel,  Heidelberg  1817.  8.; 
alles  beisammen,  als  „StiHings  Lebensgeschichte**,  ftUt  mit  zwei  Anhängen  den 
ersten  Band  von  J.  H.  Jnngs,  genannt  StiUing,  sftmmtlichen  Werken.  Stuttgart 
1841  f.  12  Bde.  8. 
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Geheimen  Hofrath  ernannt,  zog  1806  nach  Earlsrabe  und  starb  §  301 
daaeibat  1817.  Aooh  Lavater  gehOrte  zu  der  neuen  DichterBchule, 
wiewohl  er  weniger  durch  seine  Dichtungen  als  durch  anderweitige 
Sdiriften  und  durch  seine  ganze  damalige  Geistesrichtnng  in  das 
tHeruiache  Leben  dieses  Kreises  tiefer  eingriff;  sodann  nebst 
T.  Gerstenberg  und  G.  Fr.  Ernst  t.  Schoenborn*^  als  schon 
fitem  Anhängern  Klopstocks,  Bürger  und  dessen  Freunde  im 
Göttinger  Hainbünde.  Ausserdem  noch  Friedrich  Müll  er,  Lud- 
wig Philipp  Hahn,  Matthias  Claudius,  Anton  Matthias 
Sprickmann,  luul  Chr.  Fr.  Daniel  Schubart,  die,  wenn  auch 
nur  zum  Tlieil  diircli  personliclie  Verbindungen,  doch  alle  durch 
Sinnesart  und  dichtcriscbe  Richtung  dem  goetheseben  oder  dem 
göttingischen  Kreise  nahe  standen.  Friedrich  Müller,  gewöhn- 
lich Mahler  Müller  genannt*^  geboren  1750  zu  Kreuznach,  widmete 
sieh  früh  der  bildenden  Kunst  und  gab  scbon  in  seinem  acbtzebnteu 
Jahre  mehrere  Sammlungen  radierter  Blätter  heraus.  Er  soll  eine 
Zeit  lang  als  Mahler  und  Kupferstccber  in  herzoglich  zweibrUckiscbeu 
Diensten  gestanden  haben.  Um  1770  war  er  nach  Manheim  ge- 
kommen, wo  in  regem  Verkehr  mit  Dalberg,  (4emmingen  und  dem 
Buchhändler  Schwan  der  dicliterischc  Trieb  in  ihm  sich  regte.  In 
die«ier  manheimer  Zeit  sind  fast  alle  seine  Dichtungen  entstanden. 
Als  Dichter  machte  er  sich  zuerst  als  ,,cin  junger  Mahler^^^  4Ann 


61)  Geb.  zu  Stolberg  17:n,  der  Sohn  cinr?  Geistlichen  Kr  gehörte  in  Kopen- 
hagen, wo  er  von  dem  Grafen  A.  P.  Bernstori"  in  die  öffentlichen  Geschäfte  ein- 
pefQhrt  wurde,  zu  dem  Kreise  Klopstocks  und  Gerstenbergs  und  war  auch  schon 
mit  den  Ötolbergen  befreundet,  sSs  er  auf  der  Heise  nach  Algier,  wohin  er  als 
diniBclMrGoiisiiktasecretAr  1773  gesandt  wurde,  in  Göttingen  auch  sa  den  Obrigen 
Diehtern  des  Hainbundes  fai  ein  nahes  Yerhftltiiiss  kam  und  m  Frtnkfoit  die  Be- 
ktnntschaft  Goethe's  und  seiner  Eltern  machte,  mit  denen  er  während  seines 
Anfenthalts  in  Algier  in  Briefwechsel  blieb  (vgl.  Goethe  GO,  221  ff.  und  A.  Nico- 
lorius,  aber  Goethe  S.  435  f.;  43S  ff.).  1777  gieng  er  als  Legationssecretär  nach 
London,  wo  er  beinahe  dreissig  Jahre  blieb.  Nach  seinem  Fortgange  von  dort 
hielt  er  sich  theils  in  Hamburg,  theils  zu  Emkendorf  im  Holsteinischen  auf,  wo 
er  1617  starb.  Er  lieferte  poetische  Beiträge  zu  den  Schleswiger  Briefen  über 
Mcrfcirflrdigkeiten  der  Literatur,  zum  Wandsbecker  Boten,  zum  Gotting.  Musen- 
almanach, zum  d.  Mnseom  etc.  Eine  Auswahl  daraus  (aber  wohl  nicht  ohne  be- 
'J  'ntnnflc  Abänderungen  im  Geiste  des  Herausgebers)  steht  in  Matthissons  lyrischer 
Aiithrir.^ri,.  Zürich  1*^03  ff.  6,  229—256.  Vgl.  K.  VVeinhold,  G.  F.  E.  Sch'önborns 
Auüeicknungen  über  Erlebtes.  Kiel  o.  J.  8. ;  Friedrich  Perthes  Leben  von  Gl.  Th. 
Perthes.  Gotha  1S48.  1,  108  ff.;  u.  K<ist),  Schönbom  und  seine  Zeitgenossen. 
Hamborg  1836.  8.;  aoBserdem  Briefe  von  J.H.yo8S  I,  140;  Prutz,  der  OiMlinger 
Dichterbnnd8.304f.;  Knebels Htenkiischer Nachlass  2,  tl8;  116;  DOntser, Franen- 
bilder'  S.  452  aad  Gorvinus  5*,  39.  62)  „Maler  Müller"  in  „Bilder  aus  der 

deutschen  Sturm-  und  Drangperiorlr  von  B.  Hettner*',  in  Westennanns  Ulustr. 
Monatsheften,  Februar  1867,  S.  4ü4  ff. 
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U)i  als  „^fallier  Müller''  seit  1774  hekamit  (IiutIi  noino  Beiträge  zu 
der  Zeit>^<'l!n"ft  .,(lie  Selireibtafel'^*^  und  durcli  vtMscliiodone  andere, 
in  den  Jalireii  177r)-~-7S  besonders  lieran'<i:-»'L'-(0<pne  oder  J.  0. 
Jaeobi's  Iris  und  dem  vossischeu  Miisonaluianacii  einverleibte  grüs- 
sere  und  kleinere  Poesien*^'.  l  iitci-  den  Gtittingern  muss  er 
ein  vertrautes  Vcrhältniss  zu  .1.  I  r.  lialin  gehabt  liaben**.  In 
freundlichem  Yernebmen  stand  er  auch  mit  Fr.  11.  Jacobi^  mit 
Merck  und  Claudius,  von  denen  er  wenigstens  den  beiden 
letzten  persönlich  nahe  gekommen  sein  muss^.  Wieland  nannte 
ihn  seinen  Freund"'  und  Goethen  hatte  er  es  hauptsächlich  zu  ver- 
danken» dass  er  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  1778  nach  Kom  zu 
gehen  ^  und  dass  er  dort,  wenigstens  die  ersten  Jahre,  leben  konnte^. 
In  Born  wurde  er  während  einer  sehweren  Krankheit  (noch  vor  dem 
Herbst  17S1)  tiberredet,  sich  zur  katholischen  Religion  zu  bekennen^. 
Er  dichtete  hier  noch  Verschiedenes,  widmete  sich  aber  vorzugs- 
weise der  Kunst  und  ihrer  TbeoriCi  so  wie  dem  Studium  der  Alter- 


63)  Dieselbe  erschien  sn  Manheim  1774—79;  in  der  2.^6.  Lieferung  btehen 
von  flun  darin  „der  Fann**  eine  Idylle;  „der  Riese  Rodan*S  Fragment  eines  Ge- 
dichts; „der  crschla^'iMio  Abel",  eine  Idylle,  „diePfalzgriitin  Geiiovefa",  ein  Stack 
aus  seinem  erst  viel  später  herausgegebenen  Drama  ,.Golo  und  Genovefa" ;  ..Kreuz- 
nach" und  andere  kleinere  Sachen;  vgl.  all):," meine  d.  Bibliothek  :^!  .  1,  2 Ii»  ff.; 
37,  2,  -l^ü  f.  G  l)  Die  Idyllen  „Hacchiduii  und  Miluu  inebist  i-in< m  (ies-ai.'rrc 

auf  die  Geburt  des  üacchus),  i  rauklurl  und  Leipzig  1773.  h.;  „der  JSatyr  Mop- 
Bna",  Frankfurt  und  Leipzig  1775.  8.;  „die  Schaafschur'V  Manheim  1775.  8.; 
„Adams  erstes  BIrwachen  and  erste  selige  N&chte**,  Manheim  1778.  b.;  —  „Bal- 
laden", Manheim  1776.  8.;  —  „Situation  aus  Fausts  Leben",  Mauheim  1776.  ;  — 
,,Dr.  Fausts  Leben,  dramatisiert.  Erster  Theil**.  Manheim  177^.  S.:  —  „Niobe, 
ein  lyrisches  Drama",  Manheim  177**.  8.  G5)  Vgl.  K.  Goedeke  1,  7'/Sa; 

77«»  f.  Nach  Weinhold,  Boie  S.  4S,  Aum.  4,  verkehrte  Hahn  in  der  Zwischenzeit 
zwischen  seinem  ersten  und  zweiten  Aufenthalt  in  Göttingen,  ai^  er  in  Zwcibruckeu 
war  (Winter  1774),  liel  mit  MQller.  6(j)  Vgl.  die  Dedicationen  vor  den 

Idyllen  Satyr  Mopsus**  und  „die  Schaafschur'S  ßriefe  zwischen  Gleim,  Heinse  etc. 
1,  230;  Briefe  an  und  von  Merck  IS:^,  S.  02.  G7)D.  Merkur  177S.  3,  241  ff.; 
vgl.  Briefe  an  Merrk  S.  1  lö  und  Weimar.  Jahrb.  .j,  1*^.  GS)  Die  An- 

trabe, die  man  in  \ie!en  liüchcrn  findet.  Mtilhn-  sei  bereits  177(1  nach  Italien  gc- 
gauL'en,  ist  falsch;  das  hatten  schon  die  Üriete  zwi&chen  Gleim,  Ileinse  etc.  1,371  f. 
und  dann  die  au  Merck  l*?:i>,  S.  \)2  darthuu  können:  seine  Abreise  erfolgte,  wie 
wir  nun  ans  dem  Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Knehel  bestimmt  wissen,  erst 
im  August  1778.  69)  Vgl.  Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Knebel,  Leipzig 
1^51.  2  Thle.  8.  1,  16  if.  und  dazu  Goetbe's  Werke  39,  135.  Dass  Goethe  und 
Müller  sich  aber  schon  vor  ihrem  Zusammentreff(>n  in  Rom  von  An^jesicht  zu  An- 
gesicht gekannt  IuiIh  u.  bezweitle  ich;  denn  k<  in  Anderer  als  Miilier  dürfte  jener 
deutsche  Kunstler  gewesen  sein,  der  zu  dem  in  Goethe'^!  ^^  <  rkrn  27,  2tts  vr- 
wahüten  „grossen  Spass"  in  den  ersten  Tagen  nach  des  leti^tern  Aukunit  iu  iioni 
Anlass  gab.  (Diese  Yermuthung  ist  jetzt  bestätigt  durch  L.  Tiecks  Leben  Ton 
R.  Köpke  1,  324  f.).        70)  Vgl.  Briefe  zwischen  61dm,  Ileinse  etc.  2,  265. 
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thümer,  uiul  dieute  den  Frcnn.lcn  viclfacli  fils  erfahrener  und  kennt-  §  301 
nijsreicher  Führer  in  dieser  Stadt.    Der  Konig  von  Baieru  ernannte 
ihn  zum  baierischen  llofmahler.    In  seinem  Alter  soll  er  sehr  zu- 
rückg-ezogen  und  im  SchmutÄ  fast  vergraben  gelebt  haben.    Er  starb 
1825^'.   Ludwig  Philipp  Hahn^'  gehört  zu  den  in  Ubertriebenett 
und  verzerrten  Darstellungen  am  weitesten  gehenden  Dramatikern 
der  Sturm-  und  Drangzeit".    Matthias  Claudius'*,  geboren  1740 
sn  Reinfeld  im  Holsteinischen,  studierte  in  Jena  und  trat  schon 
1763  mit   Tändeleien  und  firzählungen''  auf,  die  aber,  in  den 
litentur- Briefen"  sehr  mitgenommen  und  als  „die  plattesten  Naeh- 
sbmangen  Clerstenbergs  und  Gellerts"  bezeiehnet  wurden.  Nachher 
ward  er  einer  der  ersten  unter  unsern  Diehtem,  die  nach  Volks- 
mSssigkeit  strebten^  und  oft  hat  er  den  naiv-volksrnftssigen  Ton  auch 
grlocklieh  getroffen,  besonders  in  Liedern,  weltlichen  und  geistlichen. 
Für  seine  prosaischen  Sachen  bildete  er  sich  in  seiner  besten  Zeit 
eine  eigene  Sprache,  toII  Elisionen,  Wortauslassungen  und  Idio- 
tismen, welche  der  traulichen  Redeweise  des  Volkes  entsprechen 
sollte^  aber  im  Ganzen  doch  zu  viel  Absiebt  verrieth  und  dadurch 
oft  manieriert  und  affectiert  erscheinen  musste.    Sie  fand  indess 
eine  Zeit  lang  viele  Nachahmer".    In  Wandsbeck,  wo  Claudius 


71)  Eine  von  Tieck  (v^l.  dossoii  Sdiriften  1,  S.  XXXllI  Ii",  und  R.  Köpke 
a.  a.  0.  1,  .12^1  besorgte  Ausgabe  seiner  Werke  in  dn  i  ]'>auden,  die  aber  kcines- 
•*'c-gs  alle  seine  Dichtungen  enthält,  erschien  zu  Ikidciberg  l'^ll.  b.i  und  wohl- 
tc'Uer  IS'i^.    Dazu:  Dichtungen  von  Maler  Müller.    Mit  Einleitung  herausgg. 
Ton  H.  Hettoer.  2  Theile.  Leipzig  166S.  8.  (als  10.  II.  Bd.  der  Bibliothek  der 
d.  NatioDal-Literatiir  des  1^.  und  lO.  Jahrb.)-  Ein  Aufsatz  „über  Habler  Müllers 
tpoelucbe)  Werke"  steht  in  Friedr.  Schlegels  deutschem  Museum  U  242  ff. 
72l  (yeh    iT  lti  zu  Trippstadt  in  der  Pfalz.    Ob  er  eine  Universität  besucht  l»at, 
weiss  ich  nicht.    Er  kam  früh  in  zwcibrückische  Dienste.    Nach  der  allgemeineQ 
d.  Bibliothek  M),  l,  302;  42,  l,  2S'J  war  er  aulanglich  Marstallamtssecretär  ia 
Zweibrücken,  dann  lutberiscber  Kircbscbafihcr  zu  Lützelstein,  von  wo  er  Hbu  als 
ReebnongsreTisOT,  mit  dem  Charakter  eines  fürstl.  Rentkammersecretärs  wieder 
nach  Zweibrücken  versetzt  wurde.  Hier  starb  er  als  Präfcctursecretär  lSi:t.  Dass 
er  ndt  irgend  einem  namhaften  Dichter  aui^  der  Genialitätszeit  persönlich  befreundet 
cewesen  .  kann  ich  nicht  nachweisen:  denn  dass  nicht  er,  sondern  J.  Fr,  llahn 
Mahier  Müllers  Freund  war,  crliclk  liinlanulicli  aus  den  Beziehungen  auf  Fr.  Leop. 
itolberg  und  Kiopstock  iu  dem  Gedicht  „Nach  iiahus  Absjchied"  bei  K.  (Jocdeke 
U  779  f.      73)  Seine  drei  Trauerspiele  sind  „der  Aufruhr  in  Pisa'*,  I  lm  1776.  8. 
Cm  niehstem  Bezüge  su  Gerstenbergs  Ugolino  stehend),  „Graf  Karl  von  Adels- 
I  rg**,  Leipzig  1776.  8.  und  „Robert  von  Hohenecken",  Leipzig  177^.  ^.  Vgl 
J'irdens  G,  25S  ff.  und  Gervinus  i\       f.         74 1  Vgl  Herbst,  Matthias  Claudius 
der  Wandsbecker  Böte.  Ein  deutsches  Stilllcben.  Gotha  l^.')".  s.      Aufl.  lsf;3); 
J.  H.  Deinhardt,  Leben  und  Charakter  des  Wanilsbecker  13oten  M.  Claiuliiis. 
(iüÜXA  IS64.   b.    H.  Kahle,  Claudius  und  Hebel.    Berlin  l'^ül;  Muuckeberg, 
Kstth.  Oandiiis.  Hamburg  1869.  8.         75)  Brief  325,  S.  178  ff. 
76)  Gfgen  diese  haaptsächHeh  war  das  satirische  Schreiben  im  d.  Museum  1778, 
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§  301  mehrere  Jahre  ohne  Amt  lebte,  gab  er  unter  dem  ScbriftoteUernamen 
Aemus  mit  J.  J.  Cb.  Bode  von  1770  bis  1775  eine  populftre  Wocben- 
sohrifty  „den  Wandsbecker  Boten",  heraus".  Hierin,  so  wie  in  den 
hamburgiflcben  Adresscomptoir-Nachricbten  und  im  Göttinger  Musen- 
almanacb  erscbienen  zam  grössten  Theil  die  Gedichte  und  prosaiscben 
Aufsätze  zuerst,  die  er  nebst  seinen  einzelnen  gedmekten  Sachen 
1774  zu  sammeln  begann  und  unter  dem  Titel  „Asmus  omnia  Sua 
secum  portans,  oder  sämmtliche  Werke  des  Wandsbecker  Boten"| 
•in  zwei  Theilen  zu  Hamburg  1775  herausgab^.  Als  Dichter  gehörte 
er  zunächst  der  Schule  Eiopstocks  und  seiner  GtöttiDger  Jttnger  an; 
seiner  religiösen  Richtung  nach  ndgte  er  sich  am  meisten  zu  Ha- 
mann, Lavater  und  Fr.  H.  Jacob! ;  Herder  hielt  yiel  auf  ihn  und 
auch  Goethe  liebte  ihn  in  seiner  frühem  Zeit  Als  Voss  in  Wands- 
beck lebte,  war  er  mit  diesem  aufs  innigste  verbunden.  1776  wurde 
er  nach  Darmstadt  berufen,  wo  er,  als  Mit^^lied  einer  unter  Fr.  K. 
von  Mosers  Oberldtung  „zur  Verbesserung  des  allgemeinen  Nah- 
rungsstandes"  gebildeten  Commission,  das  Amt  eines  Ober-Landcom- 
missarius  verwaltete  und  dazu  seit  Anfang  1777  die  liedaction  der 
hessisch-darmstädtischen  Landeszeitung  übcruabm.  Er  konnte  aber 
das  dortige  Klima  nicht  vertragen  und  kehrte  nach  überstandener 
schwerer  Krankheit  schon  im  Frühjahr  1777  nach  Wandsbeck  zurück. 
Hier  blieb  er  auch  wohnen,  als  er  1788  zum  ersten  Revisor  bei 
der  schleswig-holsteinischen  Bank  iu  Altona  ernannt  ward.  Zuletzt 
lebte  er  bei  seinem  Schwiegersohn  Perthes  in  llamburg,  wo  er  1S15 
starb.  A.  M.  Sprickmann'"',  1749  zu  Münster  gcboreu,  war  Ka- 
tholik, studierte  die  Rechte,  wurde  1774  als  Regieiiiuirsnitli  und 
•  fünf  Jahre  später  auch  als  Professor  der  Rechte  in  seiner  Vaterstadt 
.angestellt.  Nach  und  nacli  rückte  er  daselbst  in  die  höhern 
Richtercollegicn  ein,  bis  er  1814  als  Professor  des  Staatsrechts  nach 
Breslau  und  1^17  nach  Berlin  berufen  wurde.  Er  starb  zu  Münster 
1833.  .  Der  Göttinger  Hainbund  hatte  sich  bereits  aufgelöst,  als 
Sprickmann  sich  einzelnen  Mitgliedern  desselben,  namentlich  Boie 
und  Hölty  n&herte,  durch  welche  er  1776  auch  mit  Klopstocky 


2,  127  ff.  [gerichtet.  77)  Nach  Weinhold,  Boie  S.  T>,  Anra.  2,  erschien  die 

erste  Nummer  am  I.  Januar  1771;  seit  der  ersten  Nummer  von  1773  lautete  der 
Titel  „der  deutsche,  sonst  Wandsbecker  Bote";  die  letzte  Nr.  ist  vom  2S.  üctbr. 
1775.  —  Tgl.  noch  Redlich,  die  poetischen  Beiträge  zum  Wandsbecker  Boten. 
Hamburg  1871.  4.  78)  8p&ter  folgten  noch,  bis  zum  Jalir  1S12,  fünf  TheQe 
nebst  einer  Zugabe  als  8.  Thdl,  woTon  die  siebente,  wohlÜBUe  Auflage  Hanbnrg 
und  Gotha  1844.  S  Thle  ffr-  16  herauskam.  8.  Aufl.  2  Bde.  Gotha  IS65;  dazu 
Nachlese  (von  Redlich)  Gotha  187 1.  8.  19)  Virl.  K.  Weinhold,  A.  M.  Sprick- 
mann, in  der  Zeitschrift  f.  deutsche  Kulturgeschichte  1872,  S.  261— 291^  Wein« 
hold,  Boie  S.  21S  flF. 
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dandiofl  und  Voss  In  Verbindang  kam**.  In  Münster  gehörte  er  (  301 
uehber  zu  dem  Kreise  der  Fttrstin  GalHzin.  Seinen  Dfelttemif  be- 
grflndete  er  rornebiolicb  dnreb  drei  Dramen:  ,,die  natürliche  Tochter^', 
einrührendes  Lustspiel"';  „Eulalia",  ein  Trauerspiel"  und  „der 
Schmuck*',  ein  Lustspiel".  Ausserdem  lieferte  er  Beiträge  zu  den 
Musenalmanachen,  die  aber  im  Ganzen  sehr  unerheblich  sind  und 
meistens  aus  E})i^;rammen  bestehen,  und  zum  deutschen  Museum, 
besonders  dramatisierte  Vorfälle,  Erzählungen.  Geschichtchen  etc. 
Schubart  endlich  wurde  1743  zu  Obersontheim  in  Schwaben  geboren 
und  in  dem  schwäbischen  Städtchen  Aalen  erzogen,  wo  sein  Vater 
1740  als  Schullehrer  und  Musikdiroetor  angestellt  wurde  niul  einige 
Jahre  später  das  Diaconat  erhielt.  Bis  in  sein  siebentes  Jahr  ver- 
sprach der  Knabe  gar  nichts;  nun  aber  traten  mit  einemmale  be- 
deutende Anlagen,  besonders  für  die  Musik,  hervor,  die  sich  schnell 
entwickelten.  Da  er  stu  lieren  sollte,  schickte  ihn  sein  Vater  1753 
auf  das  Lyceum  zu  Nördlingen  und  nach  drei  Jahren  auf  eine  Nürn- 
berger Schule.  Schon  während  er  jene  Anstalt  besuchte,  auf  der 
er  neben  den  alten  Classikern  auch  die  Werke  der  besten  «deutschen 
Dichter,  besonders  Klopstocks  Messias  fleissig  las,  rersuchte  er 
sich  in  der  Abfassung  deutscher  Lieder  und  in  Com  Positionen  fUrs 
Ciavier.  1758  gieng  er  nach  Erlangen,  um  Theologie  zu  studieren. 
Anfänglich  war  er  fleissig,  bald  aber  liess  er  in  seinem  Eifer  nach| 
gerieth  durch  sein  unordentliches,  aussohweifendes  Lehen  tief  in 
Sebalden  und  nöthigte  dadurch  seine  Eltern,  ihn  nach  Hanse  kommen 
zu  lassen.  Indessen  hatte  er  noch  immer  so  viel  gelernt  und  so 
Tiel  an  Fertigkeiten  im  Beden,  Predigen  und  in  der  Musik  gewonnen, 
daas  sein  Vater  sieh  bald  wieder  mit  ihm  aussöhnte.  Er  wurde 
nun  zuerst  auf  kurze  Zeit  Hauslehrer,  dann  SohuUehrer  und  Organist 
in  dem  kleinen  Orte  Oeislingen,  schien  sich  an  Ordnung  und  Fleiss 
zu  gewöhnen,  heirathete  1764  ein  yortfeffliches  Mädchen  und  glaubte 
flcni  Glflck  Tollends  gemacht,  als  er  176S  zum  O/ganisten  und  Musik« 
direetor  in  Ludwigsburg,  dem  Hoflager  des  Herzogs  Karl  von  Wtlrtem- 
herg,  ernannt  ward.  Hier  fanden  auch  seine  musikalisehen  Lei* 
gtungen  und  die  Vorlesungen,  die  er  über  Geschichte  und  Aesthetik 
hielt,  vielen  Beifall;  allein  durch  seine  ungeordnete,  ja  zügellose 
Lebensweise,  durch  seine  uubebonueuea  freien  Keden,  die  besonders 


80)  V|^  Briefe  von  Voss  1 ,  301  C  und  dazu  Pntti  a.  a.  0.  6.  336,  Kote. 
Er  kam  t776  der  Bibliothek  wegea  nieh  Odttingen  und  trat  mit  Höltf ,  Borger, 

Vo«8,  Leisewitz  in  lebhafte  Beziehung,  brieflich  nnd  durch  Besuche;  Weinhold, 
Boie  S.  51,  Anra.  4.  81)  Münster  1771.  S.    J.  Moser  empfahl  es  gleich 

Minem  Freunde  Nicolai ;  vgl  Termischte  Schritten  2,150.       82)  Leipzig  i'^n.  8. 
83)  Munster  17^0  S. 
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$  301  die  Qeistlicbkeit  verletzten  und  erzüinteiiy  und  durch  ein  Paar  grossen 
Anstofls  erregende  Gedichte  brachte  er  es  nach  und  nach  dahin,  dass 
seine  Fran,  die  in  Sohwermnth  verfallen  war,  sammt  den  Kindern 
in  das  Hans  ihres  Vaters  zorttckkehrte,  und  er  wegen  seines  sitten-  i 
losen  Wandels  sur  Verantwortung  gesogen,  eine  Zeit  lang  ins  Ge*  - 
fiSngniss  gesetzt  und  endlich  vom  Amte  entfernt  und  des  Landes 
yerwiesen  wurde.  Fflrs  erste  lebte  er  hierauf  in  Heilbronn,  in  Heidel- 
berg und  in  Manheim,  indem  er  sich  durch  Musikunterricht  seinen 
Unterhalt  erwarb.  Als  er  die  Aussicht  auf  eine  Anstellung  in  der  ; 
Pfalz  durch  eine  unvorsiclitige  Aeusserung  yerseherzt  hatte,  nahm  i 
ihn  ein  Graf  Schmettau  so  lange  zu  sich,  bis  sich  anderweitig  ein 
Unterkommen  für  ihn  würde  gefunden  haben.  Ein  bairischer  Diplo- 
mat, dessen  Bekanntschaft  er  ^^emaebt,  rieth  ihm,  zu  seinem  bessern  , 
Fortkoramen  Katholik  zu  werden:  in  seiner  La^^e  scliicu  ihm  jede  ' 
andere  Aussicht  auf  Hülfe  abgeschnitten;  er  wies  den  Rath  nicht  , 
zurtick,  folgte  seinem  neuen  Gönner  nach  Wttrzburg  und  München,  ' 
wurde  dort  für  sein  Spiel  von  dem  Fürstbischof  reichlich  beschenkt  i 
und  hoffte  hier  eine  Anstellung  zu  finden,  als  die  über  ihn  in  Stutt- 
gart  eingezogenen  Erkundigungen  seine  plötzliche  Ausweisung  aus  i 
München  zur  Folge  hatten.    Er  gieng  nach  Augsburg,  wo  sich  ihm  • 
bald  ergiebige  Erwerbsquellen  eröffneten;  er  gründete  nämlich  eine  j 
Zeitung,  die  „deutsche  Chronik",  die  er  von  1774 — 77  redigierte,  ' 
und  die  binnen  Kurzem  eine  der  golcsenstcn  in  Deutschland  wurde ;  | 
zugleich  crtheilte  er  musikalischen  und  wissenschaftlichen  Unterricht,  ' 
dichtete  und  veranstaltete  Concerte  und  Declamationen,  in  denen  er 
u.  a.  auch  Stücke  aus  dem  Messias  vortrug Durch  seine  Unbe- 
sonnenheiten und  Neckereien,  so  wie  durch  seinen  ganzen  Wandel 
erweckte  er  sich  indess  auch  hier  Feinde,  besonders  unter  der  Greist- 
lichkeit.   Mehr  noch  schadete  er  sich  durch  die  Angriffe,  die  er  i 
gegen  den  gefallenen  Jesuitenorden  richtete,  und  durch  sein  Ein-  ! 
mischen  in  die  Sache  des  berüchtigten  Gassner:  er  war  in  Augsburg  \ 
nicht  mehr  sicher,  wurde  yerhaftet  und  nach  seiner  Loslassung  ge- 
zwungen, die  Stadt  zu  räumen.  Er  wandte  sich  naeli  Ulm,  setzte 
daselbst  seine  Chronik  fort  und  Tereinigte  sich  wieder  mit  den 
Seinigen.  Allein  seine  Feinde  ruhten  nicht;  er  war  in  Gefähr,  von 
dem  österreichischen  General  Ried  aufgehoben  und  nach  Ungarn  in 
ein  Geffingiuss  geschickt  zu  werden,  als  Heraog  Karl  von  Wflrtem- 
borg,  den  der  Oesterretcher  von  seinem  Vorhaben  unterrichtet  hatte, 
sieh  selbst  der  Sorge  unterzog,  Schubart  unschftdlich  zu  machen. 
Es  gelang,  ihn  aus  Ulm  auf  wtirtembergisches Gebiet  zu  locken;  er 


84)  Vgl.  §  2UU,  Anm.  3" 
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wurde  Torhaflei  und  auf  den  Asberg  gelmicht,  wo  er  zehn  Jahre  §^01 
festgehalten  ward,  das  erste  Jahr  im  strengsten  und  härtesten  Ge- 
wahrsam, seitdem  aber  milder  behandelt.  Seine  Gattin  erhielt 
anterdess  einen  Jahrgehalt  vom  Hersog  der  auch  fflr  die  Ersiehung 
der  Kinder  sorgte.  Während  dieser  langen  Haft  bekehrte  sich 
Sehabart  ron  seiner  Freigeisterei  zum  Mysticismus.  Ausser  Ge- 
dichten schrieb  er  im  Kerker  auch  (oder  dictierte  er  \  ielmelir  einem 
Mitgefanjrenen  du^ch  eine  OeflFuung  in  der  sie  trennenden  Wund) 
das  Uiich  „Schubarts  Leben  und  Gesinnungen",  das  später  von  ibiu 
und  seinem  Sohne  herausgegeben  wurde"'.  Im  März  1787  wurde  er 
endlich  in  Freiheit  gesetzt  (wie  es  heisst,  auf  Verwendung  des 
Königs  Friedrich  Wilhelm  II,  dem  sein  ein  Jahr  zuvor  .gedichteter 
Hymnus  „Friedrich  der  Grosse"  bekannt  geworden  war)  und  vom 
Herzog  als  Director  der  Hofmusik  und  Hof-  und  Theaterdichter  in 
Stuttgart  antrL'stL'llt.  Sogleich  gieng  er  auch  wieder  an  die  Fort- 
setzung seiner  Zeitung,  die  nun  den  Titel  „Vaterlandschrouik"  er- 
hielt (1787 — 91).  Kr  starb  1791'°.  Unter  den  vorher  ^^enannten 
Dichtern  scheint  ihm  Mabler  Müller,  wenigstens  eine  Zeit  lang,  sehr 
nahe  befreundet  gewesen  zusein".  Goethe  soll  ihn  1775  auf  seiner 
Schweizerreise  mit  Klinger  besucht  und  sich  später,  als  er  auf  dem 
Asberg  sass,  bei  dem  Herzog  für  ihn  verwandt  haben". 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  die  neue  Dichterschule  mit  ihren 
Theorien  und  mit  der  Art,  wie  sie  dieselben  zur  Anwendung  brachte, 
auch  bald  Widerspruch  und  Widerstand  bei  den  Schriftsteilem  her- 
Torrief,  die  entweder  an  dem  zeitber  in  der  deutschen  Dichtung  Er- 
strebten und  Erreichten  festhielten,  oder  nUchtem  und  besonnen  ge- 
nug  waren,  dem  Ungesunden  tmd  Uebertriebenen  in  einer  zwischen 
genialem  Sturm  und  Drang  und  melancholisch  wühlerischer  Senti- 
mentalitftt  sich  thdlenden.  Poesie,  so  wie  dem  Thdrichten  und 


bö»  Stuttgart  1791.  93.  2  Tide.  b.  Dazu  kam  dauü  noch  als  Heschluss 
„Schubarts  CLarakter",  von  semcm  Öohue  Ludw.  Schubart  Erlangen  ITlts.  s. 
AU  Ergänzung  hierzu  D.  F.  StransB,  Schubarts  Leben  in  seinca  Briefen.  2  Bde. 
1849.  8.;  TgL  Meh  Pmts  im  litonurhistoriBcheii  Taschenbuch  5,  391  ff. 
86)  NaebdemSehubArt  seit  itgü  veraehiedene  poetische  Sachen  eiiiielii,  in.  kleineu 
Sammlungen  (darunter  seine  „Todesgesänge'*,  1707)  und  in  periodischen  Schriften 
hatte  drucken  lassen  (vgl.  Jördens  1.  f),  erschien  ohne  sein  "SVisseu  eine 
Sammluni?,  „Chr.  F.  I).  Schnbarts  Gedichte  aus  dem  Kerker".  Zürich  1785.  H., 
woratii  er  selbst,  mit  Jirlaubuiss  des  Herzogs,  auf  dem  Asberg  eine  Sammlung  vor- 
aaHaltete  und  als  seine  „sämmtlichen  Gedichte"  in  2  Bänden  Frankl'.  a.  M. 
t1S7.  6.  henuugsb.  Spftter  beaorgte  «ein  Sohn  eine  verbesserte  Ausgabe.  Die 
mir  bekannten  neuesten  sind  in  „Schnbarts,  des  Patrioten,  gesammelten  Schriften 
und  ScWcksalen",  Stuttgart  1839  £.  8  Bde.  16.  und  in  einem  besondem  Druck, 
Stuttgart  ibl2.   2  Bde.  kl.  8.  87)  YgL  Germus  ö<,  128.  88)^ Vgl 

Duntzer,  Fraueubilder  S.  312  ff.  * 
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S  301  Lächerlichen  in  dem  Auftreten  der  meisten  jener  jungen  Dichter, 
die  fllr  Originalgenics  gelten  wollten,  auf  den  Grund  zu  sehen. 
Anf:in<^'lich  fiusserte  sich  dieses  nur  mehr  in  Ablehnung  und  Miss- 
billigung: der  neuen  poetischen  Tendenzen,  allmählig  jedoch  gieng 
es  in  eine  immer  lauter  und  heftiger  werdende  Opposition  gegen 
dieselben  Uber.  Von  den  drei  gelesensten  Zeitaehriften,  die  sich  mit 
aesthctischer  Kritik  abgaben,  verricth  die  neue  Bibliothek  der 
schöucn  Wissensebaften,  obgleich  sie  dem  in  ihr  herrschenden  Geiste 
nach  noch  am  meisten  der  alten  Zeit  angehörte  und  deshalb  in  ihrer 
Aesthetik  am  weitesten  hinter  den  neuen  poetischen  Tlieorien  zurück- 
geblieben war,  doch  Iftngere  Zeit  fast  allein  dureh  ihr  Schweigen, 
das  nur  durch  einzelne  gelegraitliohe  Ausfftlle  unt^brochen  wurde, 
ihre  Abnägung  gegen  die  Neuerungen,  welche  seit  der  Mitte  der 
Sechziger  allinkhlig  Eingang  in  unsere  sohSne  Literatur  gründen 
hatten.  Als  die  ossianischen  Poesien  und  Pero/s  Sammlung  er- 
schienen waren,  hatte  sie  sich  beeilt,  ihren  Lesern,  davon  Kunde  zu 
geben  und  bei  ihnen  ein  Interesse  dafür  zu  erwecken**.  Sobald 
sieh  Aber  die  Wirkungen  davon  in  unserer  schönen  Literatur  stSrker 
zu  äussern  begannen,  wurde  sie  stutzig;  und  je  mehr  die  Barden- 
oder Skaldenpoesie  in  die  Mode  kam,  das  Interesse  fttr  Volksdieb- 
tung  wuchs,  die  Göttinger  und  die  Halberstftdter  sieb  der  Wieder- 
belebung des  Minneliedes  und  dem  Petrarchisieren  geneigt  zeigten, 
die  Dramatiker  auf  Sliakspeare  zurUckgiengen,  Ugolino  und  Götz 
von  Berlichingen  von  den  jungen  Dichtem  l)cwundert  und  nachge- 
ahmt wurden,  und  somit  die  alten  poetischen  Gattungen,  Manieren 
und  Formen  immer  mehr  in  Gefahr  geriethen,  ganz  bei  Seite 
geschoben  zu  werden:-  desto  sparsamer  wurden  in  ihr  die  An- 
zeigen von  diesen  Neuerungen,  und  kam  sie  hin  und  wieder 
darauf  zu  sprechen,  so  Hess  sie  deutlich  genug  merken,  wie 
wenig  Heil  sie  davon  für  die  vaterländische  Dichtkunst  erwartete, 
und  wie  sehr  ihr  alles  zuwider  war,  was  aus  den  alten  Gleisen 
wich**.  War  der  neuen  Bibliothek  doch  selbst  Lessings  Polemik 
gegen  die  Franzosen  in  der  hamhursri sehen  Dramaturgie  etwas  be- 
denklich: sie  sah  darin  nur  ,jCiiie  durch  das  ganze  Buch  merkliche 
Nebenabsicht,  nämlich  unsere,  wie  Lessiog  glaube,  ausschweifende 


89)  Vgl.  §  202,  Ann.  24  und  35.  90)  Tgl.  su  den  noch  1769  «u- 

gcsprochenen  günstigen  ürtheilen  über  Krctschraanns  „Gesaog  Bhingulphs  des 
Barden"  und  den  Ossian  von  Denis  8,  1,  76fi. ;  die  Stellen  ans  (l(  m  J  1771  ff. 
in  12,  1,  24  flf.  (von  Garvo),  •_>,  241  f.;  1:^  1,  !»f)  ff.,  wo  allerdings  »las  Allermeiste, 
was  gegen  die  modemo  Bürden-  nnd  Skaldenpocsie  gesagt  ist,  nur  L,'elülligt  werden 
kann,  wenn  die  Ausstellungeu  auch  lange  nicht  so  gründlich  auf  die  Sache  ein- 
gehen ek  Herden  Kecension  in  der  aUgemdnen  d.  BihUotbek  17,  2,  437  £ 
(1772). 
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HoebaehtuDg  fOr  die  Franzosen  zu  mässigen^S  und  eine  Art  vou  §  301 
Wiedervergeltung  för  die  Verachtung,  welche  die  Franzosen  so  lange 
gegen  die  Deutsiebeu  an  den  Ta<;  gelc^^t  Latten;  und  sie  meinte,  es 
wäre  doch  wohl  „grossmüthiger  gehaudeU/',  wenn  wir  uns  wegen 
dieser  ehemaligen  Verachtung  gegen  uns  nicht  hinterdrein  durch  ein 
ähnliches  Verfahren  rächten**.  Was  aus  dem  rhein-mainländischen 
Kreise  und  von  Klopstock  und  den  Gottingern  seit  dem  Anfang  der 
Siebziger  an  theoretischen  Schriften  und  an  dichterischen  Werken 
liam,  zeigte  sie  in  der  Regel  gar  nicht  an:  vou  1773 — 1779  nur 
Goethe  s  kleine  Schrift  „von  deutscher  Baukunst",  „Werthers  Leiden" 
und  Herders  Preisschrift  von  den  „Ursachen  des  gesunkenen  Ge- 
achiDÄcks".**  Bloss  die  Beurtheilung  der  Leiden  Werthers  (etwa 
von  Engel?)  ist  ohne  alle  Ausfälle  auf  die  neue  Dichtcrschule  und 
dabei  gründlicli:  sie  lässt  dem  hohen  dichterischen  Werth  des 
Homans  in  vollem  Masse  Gerechtigkeit  widerfahren  ;  ja  sie  ist  die 
beste  aus  den  siel^ger  Jahren»  die  ieh  kenne«  Jene  kleine  goethesche 
Schrift  dagegen  wird  darum  mit  ^^wahref;  aber  etwas  boshafter 
Freude"  hegrüsst,  weil  sie  die  Uoffiiung  erwecke,  dass  „die  neumo- 
dische, mit  Metaphern  überladene  und  seltsam  launigte  Sehreibart, 
die  einige  unserer  besten  Köpfe  angesteckt  und  sich  sogar  in  unsere 
plüloeopbischen  Schriften  einge^oblioben  habe",  durch  den  Missbraucb» 
wenn  er  za  der  Höhe,  wie  hier,  getrieben  wflrde,  bald  von  selbst 
amgerottet  werden  durfte.  Was  aber  den  Inbalt  betrifft,  so  wbrd 
„dem  witzigen  Scbwätzer''  der  Bafh  ertbeilf,  sich  zuvor  eine  genaue 
Eenntniss  der  Baukunst  zu  erwerben,  ebe  er  darüber  zu  schreiben 
wage»  Auch  in  der  dritten  Beoension  ist  yon  „den  zerrissenen 
Phraseiiy  verzerrten  Wendungen,  der  zerBtdmmelten  und  zerstttokten 
Spniehe  unserer  jetzigen  sogenannten  grossen  Genieen",  die  Bede, 
flo  wie  von  „unsem  neumodischen  shakspeariaerenden  Dichtem^', 
m  deren  Werken  die  Gegenstände  wie  Blitze  vor  den  Lesern  und 
oft  so  stückweise  vorbeigeftthrt  würden,  dass  sie  nieht  wflssten,  was 
rie  sähen  etc.,  und  von  den  ,,Originalgenieen,  die  so  genannt  würden, 
man  wisse  nicht,  warum?  denn  sie  ahmten  so  gut  nach,  wie  das 
übrige  Heer  der  imitatoriim"  etc.  Auf  eine  Widerlegung^  der  Dichtungs- 
theorie, zu  der  sich  die  rhein-mainländisehe  Schule  bekannte,  und 
<ier  von  ihr  in  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  geübten  Kritik 
ist  es,  in  mehr  versteckter  Weise,  abgesehen  bei  der  Anzeige  des 


91»  l<»,  I.  121  ff  ;  die  Kcceusion  ist  vou  Garve.  In  einem  Briefe  Gotters  an 
Haspe  vom  19.  Decbr.  1TG9  (Weünar.  Jahrbuch  0,  70)  heisst  es:  ,>Zu  meiner 
grossen  Verwimderang  fimd  ich  in  Leipzig  die  Zahl  von  Lessings  Verehrern  sehr 
kldn,  ana  hftlt  ihn  ftir  zu  streng,  man  hasst  den  Shaikspearianismum  und  nimmt 
H  tbenem  Franzosen  noch  immer  unter  die  FlQgel  der  Liebe".  92)  14,  8^ 
ff.»  18,  1,  46  ff.;  19,  1,  84  ff. 

Digitized  by  Google 


70  VI.  Tom  zwdten  Viertel  des  XVm  Jahrhunderts  bis  zu  Qoethe's  Tod. 

§  301  fünften  Tbeils  von  Gesaners  Schriften*',  da  Gessners  Poesie  in  den 
Frankfurter  Bl&ttem  ,,80  tief  herabgesetzt  sein  sollte'^**.  Käme  diese 
Art  von  Kritik  zu  allgemeiner  Geltung,  so  würde  die  Diehtkunst 
von  allen  leblosen  Gegenständen  auf  die  lebendigen  eingeschränkt, 
von  dem  Wesen  der  Einbildungskraft  auf  den  wirkliehen  Mensdhen, 
von  allen  flbrigen  Formen  auf  die  einzige  dramatische  Form.  Da 
fehlte  weiter  nichts,  als  dass  man  anob  in  dieser  Form  die  dnzige 
besondere  Manier  bestimmte:  und  welche  wttrde  die  anders  sein  als 
Shakspeaie's  Manier?  „So  fiele  denn  auf  einmal  die  ganze  Literatur 
in  den  einzigen  Shakspeare  zusammcii!"  An  welcher  Dichtunjjslehre 
diese  Leipziger  Kritik  sich  noch  um  1770  und  späterhin  genügen 
Hess  und  welche  Forderungen  sie  vor  allen  andern  au  den  Dichter, 
der  ihr  fUr  den  wahren  galt,  stellte,  besonders  in  der  Lyrik,  kann 
man  am  besten  aus  den  sehr  ausführlichen  Anzeigen  neuer  Ausgaben 
des  ramlerscheu  und  des  schlegelscheu  Batteux  und  aus  der  Beiir- 
thciUing  der  1772  erschieneneu  Sammlung  von  Ranilers  lyrischen 
Gedichten  er8eheu'\  Im  Ganzen  reichte  für  die  neue  Bibliothek 
das  goldene  Zeitalter  unserer  schonen  Literatur  auch  nicht  viel 
weiter  als  bis  zum  Jahre  1760**.  Weisse  ärgerte  sich  geradezu  an 
allem,  was  seit  der  Mitte  der  Sechziger  Neues  auf  dem  Literaturge- 
biete hervortrat.  Er  war  in  der  Zeit,  wo  Lessings  Freundschaft 
gegen  ihn  erkaltet  war,  und  bevor  dieser  sieh  ihm  wieder  genähert 
hatte,  mit  dessen  ganzer  kritischen  Verfahruagsweise  und  mit  seiner 
Kritik  in  der  Dramaturgie  insbesondere  sehr  unzufrieden  und  er* 
wartete  von  ihr  nichts  Gutes  fUr  das  deutsche  Drama.  Auch  an 
seiner  Emilia  Galotti  hatte  er  vielerlei  auszusetzen.  Er  wollte  von 
Oerstenbergs  und  Klopstocks  Theorien  und  neuen  Poesien  nichts 
wissen;  fand  in  den  Briefen  von  Mauvillon  und  Unzer  zw«r  viel 
Wahres,  hezeiehnete  aher  die  Art,  wie  der  erstere  gegen  Geliert 
aufgetreten  w&re,  als  „niederträchtig'^  An  Wielands  neuen  Erfin- 
dungen musste  er  viel  mehr  tadeln  als  lohen.  Missmflthig  hetrachtete 
er  die  Erfolge  der  neuen  Barden  und  Skalden  und  ihrer  Einf&hrung 
der  nordischen  Mythologie  in  deutsche  Gedichte.  Er  verhdhnte  die 
Minne-  und  WonnesAnger,  die  Romanzen-  und  Balladendichter; 
seufete  üher  eine  tthermässige  Bewunderung  und  Anpreisung  Shak- 
speare's  und  flher  die  heillose  Sucht  ihn  nachzuahmen,  Aber  Herder, 
Ooetbe,  Lenz,  Lavaler,  flher  Bflrger,  Claudius  und  die  gauze  , Junge 


93)  14,  1,  80  ff.        94)  Vgl.  WeiBBe*8  Brief  im  Morgenblatt  1840,  N.  293, 

S.  tlTla.  95)  9,  2,  280  ff.:  11,  2,  255  ff.;  12,  1,  OOff.:  U,  2,  294  ff.;  15,  2, 
2S3  ff.  96 1  Vgl.  das.  was  15(1.  ID,  100  f.  über  die  Ansichten  mitgetheilt  ist, 
die  der  auch  zu  der  Leipziger  Schule  zahlende  Adelung  noch  su  Anfang  der  Acht- 
ziger in  seinem  Magazin  aussprach. 
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Baode  Gtöttinger^  die  dem  Wandsbeeker  Boten  nachliefen^S  ^ber  §  80t 
Gleimj»  der  „hiDter  ihnen  in  BockssprOngen  bereilte''*  Er  meinte,  um 
den  guten  Geeohmaek  sd  ee  geschehen,  seitdem  alles  in  Prosa  her- 
deikiere  und  in  Versen  klopstoekisiere,  alles  j.lavateriseh,  goetbisch, 
beiderisch  nnd  lenziseb  sei'';  er  jammerte  darüber,  dass  „unsere 
gaten  alten  Schriftsteller  beinabe  vergessen  wfirden'',  und  tröstete 
neb  nur  mit  der  Hoifiiung  auf  die  Zeit,  wo  der  gegenwärtige  Bauseb 
ausgeschlafen  sein  werde.  Allein  so  ftusserte  er  sich  nur  unter  dem 
Si^el  der  Verschwiegenheit  gegen  den  Freund,  und  er  wiederholte 
diesem  die  Versieberung,  dass  er  sich  wohl  hüten  werde,  mit  seinen 
Ansiebten  und  Gesinnungen  in  seiner  Bibliothek  hervorzutreten,  weil 
er  zu  furchtsam  sei  und  zu  sehr  den  Frieden  liehe:  er  wolle  sieh 
eicht  den  Zorn  irgend  einer  der  streitenden  Parteien  zuziehen  und 
sicii  uiclit  die  Finger  verbrennen.  Er  fürchtete  sich  zuirleich  oder 
hinter  einander  vor  Lessing,  Herder,  Klotz,  Riedel,  Nicolai,  Mau- 
villon,  Gerstenberg,  Wieland,  Gleim  und  wer  weiss,  vor  wem  noch*'. 
In  seiner  liehutsamkeit  scheute  er  sich  irgend  eine  der  vorhandenen 
litemrisehen  Parteien  zu  reizen  und  zum  Widersehlag  herauszufordern, 
so  lange  er  sich  nicht  eines  starken  Rückhalts  versichert  hielt 
Erst  als  er  diesen,  besonders  an  Lessing  und  der  allgemeinen 
deutschen  Bibliothek,  gefunden  zu  haben  meinte  %  und  als  in  dem 


97)  Gegen  Ende  des  Jahres  1774  schrieb  er  (N.  294,  8.  in5b),  seine  Biblio- 
thek bringe  alle  witzigen  Köpfe  wieder  ihn  auf,  weil  er  über  ihre  Werke  ei£ 
tiefes  Srillschwpjgfn  heoharhte.  Vielleicht  mochten  sie  errathen,  was  er  davon 
sajfn  würde,  wenn  er  reden  sollte.  9S)  Die  vollständiafsten  Belcf^c  dazu  wird 
QUü  iu  den  Auszügen  aus  den  Bricieu  liudeu,  die  Weisse  au  Uz  m  dcu  Jahren 
nee— 1780  geschrieben  bat,  nnd  die  im  Hongenblatt  von  1840,  K.  282— 2S7; 
292—294  ;  29«;  301  gedraekt  sind.  99)  Was  die  Eibaltong  Ton  Lessings 

rieljähricv  firenndschaftlicher  Gesinnung  gegen  Weisse  in  der  zweiten  ITälfte  der 
Sechziger  veranlasst  hatte,  erzählt  dieser  in  seiner  Sell)stliio<:rraphic  S.  136  iT.  fv?l. 
dazu  Guhrauer,  Lessing  2,  1, 1202  f.).  Als  Lessing  im  Frühjahr  1775  sich  acht  Tage 
in  Leipzig  aufhielt,  näherte  er  sich  wieder  seinem  alten  Freunde  (vpfl.  Weisse  a.  a.  0. 
S.  14ü».  In  den  ^.vertraulichen  und  angenehmen  Unterhaltungen  '  mit  ihm  erfuhr 
Wosse,  wie  es  schehit,  snerst,  dass  Lessing  „sehr  gegen  Goetben,  Lavatem,  Her- 
dern und  Andere  dieser  Partei  nn^bmdit  war**  (Tgi.  Gohnner  n.  a.  0.  2,  2,  93, 
Note),  nnd  ..vielleicht  wäre",  wie  es  in  dem  Briefe  an  Uz  vom  20.  Mai  17T5 
•  MorjT<^nMatt  N.  204,  S.  117(ia)  heisst.  damal*;  ..«;ein  Eifer  losgehrochen",  wenn 
niclit  ganz  unvermnthet  seine  Reise  nach  Italien  dazwischen  gekommen  wäre.  In 
tinera  spätem  Briefe  an  Uz  aus  dem  Herbst  1775  (a.  a.  0.  N.  2%,  S.  llS3b) 
schreibt  Weisse :  ,,Le88ing  war  über  Goethe's  und  Compagnie  Haupt-  und  Staats- 
tetionen sebr  nuilgebmcbt  nnd  sebwnr,  das  dentsebe  Drama  za  rftclien.  Er  liatte 
gehört,  dass  Ooelbe  dnen  Doctor  Fanst  liefern  irill,  und  tritt  er  ihm  da  in  den 
Weg,  so  müsste  ich  ihn  sehr  ▼erkennen,  wenn  er  nicht  Woft  halten  sollte;  be- 
sonders verdro«;s  ihn  Lenzens  Gewüsche  über  das  Drama,  dfi?  er  einem  übersetzten 
Siucke  von  Sbakspeare  vorgesetzt."  fDiess  auch  zur  Ergänzung  von  vj  20«. 
Anin.  12.  Vgl.  daza  noch  Morgenblatt  N.  301,  S.  120.'Ha  und  die  Stelle  in  den 

y 
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§  301  deutacbea  Museum  eine  neue  Zeitschrift  entstanden  war,  die  der 
Geltun^^  und  dem  EinfluBS  seiner  Bibliothek  noch  gefährlicher  zu 
werden  drohte,  als  es  der  deutsche  Merkur  bereits  geworden  war, 
trat  die  Leipziger  Kritik  mit  grösserer  Entaohiedenheit,  aber  freilich 
in  einer  sehr  geistloeen,  plampen  und  platten  Art  gegen  die  aeethe- 
tisehen  Theorien  und  die  ganze  Ver^fthrungsweise  der  neuen  Diehter- 
sohule  in  die  Schranken  —  Ein  ganz  anderes  Verfahren  beobaehtete 
der  deutsche  Merkur.  Allerdings  warf  ersieh  gleich  von  Anfang  an  den 
allermeisten  der  neuen  Tendenzen  entgegen:  wie  sich  diess  Tornehmlich 


Briefen  von  Ch.  Garve  an  Weise  etc.  1,  tl5:  „Der  Auszug  aus  Lrssings  Unter- 
haltungen*' (den  Weisse  an  Oano  f^eschickt  hatte),  „ist  mir  st  lir  lieb,  —  aucL, 
dass  er  der  goetheschen  l'artri  nicht  zu  sehr  erireben  ist.  Wenn  er  auch  auf  die 
Seite  der  alten  Kitter-  und  (jottergeschiclitea  und  der  erkuuätelteu  Kegeilubigkeit 
tz&t«:  80  weiss  ieh  nicht,  wo  enfiich  Natur  nnd  Yenanft,  so  wie  sie  fikr  unser 
Jalirhandert  gehibren,  sich  Unretten  wQrden.  Aber  Werlhers  Leiden  tlint  er  doch 
Unrecht"  etc.;  vgl.  auch  Guhrauer  s.  a.  0.  2 ,  2 ,  97  f.  und  Weimar.  Jahrbuch 
2,  470  t.).  Aus  diesen  Untcrlialtunprcn  mit  Lrspin*^'  scheint  Weisse  zuerst  einigen 
Muth  geschö])ft  zu  haben,  fuitan  etwas  (ircisttjr  gegen  die  neue  Dichtcrschule 
aufzutreten,  und  dieser  Muth  wuchs,  uib  die  allgemeine  d.  Bibliothek  nach  dem 
J.  1770  eine  immer  .cutschiedncrc  oppobiüoncile  Stellung  gegen  die  neuen  poeti- 
schen Richtongen  einnalun.  Eben  „desswegen  schfttste  er**  diese  BibUothek. 
1777  hatte  er  sich  seiner  Farchissmkeit  wenigstens  schon  so  weit  entschkgen» 
das8  er  nicht  mehr  bloss  seinem  Freunde  Üs  seine  kritisclienBekttnunemisse  mit- 
theilte, gondern  in  Leipzig  unter  den  jungen  Leuten  alles,  was  er  thun  konnte, 
thst,  „um  sie  von  dem  neologischeu  Geschmack  abzuhalten"  (vgl.  Morgenblatt 
N.  301,  S.  1203b).  100)  Wie  wenig  Weissen  das  Erscheinen  des  deutschen 

Merlrars  zur  Freude  gereichte,  wie  er  Wielandcn  die  Anzahl  seiner  Subscribeuten 
nachrechnete,  und  wie  er  es  gar  nicht  nngem  sab,  dass  der  Merlior  die  grossen 
Erwartungen  Itehieswegs  zu  erfüllen  schien,  die  man  sich  davon  hatte  macbea 
massen ,  bezeugen  ebenfalls ,  oder  iassen  weuigitens  merken ,  die  Briefe  au  Uz. 
Eine  Aeusserung  über  das  d.  Museum  enthalten  sie  nicht.  Allein  die  sclir  Aveit- 
läuftige,  in  den  J.  177'J  und  17^0  gedruckte  Anzeige  der  ersten  drei  Baude 
1,  5h  flf. ;  23,  1,  54  flF. ;  2,  217  fl'. ;  21,  1,  25  ff.),  so  wenig  feindselig  sie  auch  vuu 
Anfang  herein  zu  sein  scheint,  beweist  in  ihrem  weitern  Fortgang  nur  allzu  sehi*, 
wie  unwillkommen  diese  Zeitschrift  denMftnnem  der  neuen  Bibliothek  der  schtoen 
Wissenschaften  gewesen  sein  muss.  Denn  eben  diese  Anzöge  ist  es,  wo  sich  der 
Grimm  der  Leipziger  Kritik  über  die  Nenmr  in  der  poetiisGhen  Theorie  und  iu 
der  Dichtung  in  seiner  ^'aiizrn  Plattheit  und  dazu  mit  einer  so  plumpen  Grobheit 
entladen  hat,  da»s  es  kaum  zu  bot^reiten  ist,  wie  der  aiijzstlich-höfliche  Weisse  so 
etwas  nur  zum  Pruck  befördern  konnte.  Ich  begnüge  mich,  da  zu  charakteri- 
sierenden Auszogen  hier  nicht  Baum  genug  ist,  auf  einige  Ilauptpartieu  bluaa  zu 
verweisen:  22,  I,  Sl— 91  (aber  Borgers  beide  Abschnitte  „aus  Daniel  Wunderlicha 
Buch";  vgl.  oben  S.  42  f.);  2.?,  1,  72— TG  (betrifft  den  Aufsatz  im  d.MttSeum  „Etwaa 
über  das  Nachahmen  allgemein  und  über  das  Goethisieren  insbesondere'*)  und 
j  . .  J,  .127—210  (über  einen  Artikel  von  Eschenburg,  „Shakspeare  wider  neue 
voilairi-<  Ii.'  Schmahui/geu  vertheidigt"' ,  das  schlaft  iid^te ,  rohtste  und  albernste 
Gegen.siuck  zu  Leuzeii.s  Anmerkungen  über"s  Theater).  Eben  so  lesenswerth.  als 
diese  Stocke  fOr  denjenigen  sind ,  der  sich  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem 
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in  dem  gleich  dem  zweiten  Bande  des  ersten  Jahrgangs**"  dnge-  $301 
itekten  Artikel  »»Uber  den  gegenwftrdgen  Zustand  des  deutschen  Par- 
Btsses^'  (Ton  Chr.  H.  Schmid)  und  in  den  ,,Zus&tzen  des  Herausgebers'' 
dam**'  zeigte.  Hier  trat  Schmid  geg^  die  neumodischen  ^»National- 
gesftnge"  ins  Gewehr,  gegen  die  neuen  Barden  undMinnesinger,  gegen 
die  „charakteristische  Poesie''  flberhanpt,  die  indessen  „Gefahr  liefe, 
bald  erschdpft  zu  werden,  falls  nns  nicht  die  Russen  irgend  einen 
neuen  Welttheil  entdecken  sollten" ;  gegen  diejenigen,  welche  ans 
Qriginalsacht  die  Farben  zu  ihren  Erfindungen  von  allen  Zeitaltem, 
allen  Nationen,  allen  Ständen  entlehnten,  um  wenigstens  mit  einem 
neuen  Anstriche  zu  gleissen;  gegen  die  deutseben  Petrarcliisten, 
^'egeii  die  Huiiioristen  in  Sterne's  Manier  und  die  „seiitiuicutalisclieu 
Herren"  etc.  Ilaiuann  war  der  Vater  der  neuen  Künsteleien  ge- 
Danut,  die  unserm  Stile  schon  so  verderblich  geworden,  und  die 
auch  den  Verfasser  des  sonst  lesenswürdigen  Aufsatzes  ,,von  deut- 
scher Baukunst"  zu  seinen  stiliötischcn  „Schnörkeln"  verführt  hätten; 
Mereks  Rhapsodie  an  J.  H.  Reimhardt  d.  J.  hingegen  wurde  gelobt 
und  dabei  bemerkt,  sie  sollten  sich  alle  diejenifi:en  zur  Beherzigung 
empfohlen  sein  lassen,  welche  dieses  Jahr  den  Musenberg  hinaufzu- 
kommen gedächten.  In  Wielands  Zusätzen  ist  besonders  der  Ab- 
schnitt bemerkenswcrth,  der  sich  Uber  „den  Eifer,  unserer  Dicht- 
kunst einen  Natioualcharakter  zu  geben",  auslässt,  und  der  nächst- 
folgendeGewiss  ist  manches  Wahre  darin;  im  Ganzen  ergibt 
sich  daraus  aber  doch,  dass  Wieland  Herders  Ideen  hierüber  (denn 
diese  scheint  er  vornehmlich  hier  im  Auge  gehabt  zu  haben)  nur 
aehr  obenhin  und  gar  nicht  in  ihrem  Kern  gefasst  hatte.  Er  hatte 
unter  dem  von  Herder  empfohlenen  BUckgange  auf  die  Katar-  und 
Volkspoesie  nichts  anders  TCrstanden,  als  eine  Nachahmung  up- 
massiger  Volksdichtungen,  namentlich  cel tischer  und  scandinaTisch er; 
ond  da  er  fand^  es  sei  besser,  die  Griechen  nachzuahmen,  sobald 
nindich  zugegeben  wOrde,  dass  die  „wahre  Bestimmung  der  Dieht- 
kipst  in  der  Verschönerung  und  Veredelung  der  menschlichen  Katur'' 
bestünde.  Denn  alsdann  mttsste  sie  sich  ttber  die  blosse  Nachahmung 
der  indi?iduellen  Natur,  ttber  die  engen  Begriffe  einzelner  Gesell* 
aehafken,  ttber  die  unvollkommenen  Modelle  einzelner  Kunstwerke 
erheben,  aus  den  gesammelten  Zttgen  des  ttber  die  ganze  Natur 


kiogiichea  Grimm  der  Leipziger  Kritiker  gegeu  die  Xeuerer  verschaffen  will,  ist 
die  Beortheflang  von  J.  MoeaerB  Schreiben  „aber  die  deutsche  Sprache  nnd  Lite- 
nlnt^  (27,  1,  38  ff.)«  deren  YerfiiBser  rieh  dndnrch  noch  besonders  charakterisiert 

hat,  dass  er  seinem  albernen  und  seichten  Geschwätz  die  Erklärung  vorans- 

geschickt:  er  zwcitie  billig,  dass  diese  S(  hrür  den  (allgemein  verehrten)  Ilerrn 
Moeser  zum  Verfasser  habe.  101)  S.  15U  ff.;  195  tf.  102)  S.  lOb  ff.j 

2o&  ff.        103j  A.  a.  0.  S.  207.        104)  S.  174  flf. 
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§  801  ausgegossenen  Schönen  sich  ideale  Formen  bilden  und  aus  diesen 
die  Urbilder  zusammenBetzen,  nach  denen  sie  arbeite.  Da  bierin 
die  Griechen  die  einzig  rechten  Muster  wftren^  so  erklärte  sich 
Wieland  ^  sehr  bestimmt  gegen  das  Bardenwesen  in  der  Poesie  und 
die  ganze  Richtung  des  poetischen  Patriotismus  in  der  klopstoeki- 
schen  Schule  Die  Muaen,  als  getreue  (Jehfllfiniien  der  Philosophiei 
seien  dazu  bestimmt^  die  Seelen,  welche  diese  erleuchtet,  zu  erwftr  - 
men,  die  ungestümen  Leidenschaften  nicht  anzuflammen,  sondern  zu 
besänftigen  und  in  Harmonie  mit  unsem  moraliBchen  Pflichten  zu 
stimmen  etc.*"  Von  den  „Fortsetzungen  der  kritischen  Nachrichten 
Yom  deutsehen  Pamass"""  ertheilte  die  erste  zwar*^  Herden 
Stücken  in  den  Blättern  Ton  den'tscher  Art  und  Kunst  grosses  Lob, 
bracbte  aber  dagegen"'*  über  den  Gütz  von  Berlicbingen  eine  im 
Ganzen  viel  iniixdnstigcre  Recension,  als  die  bereits  im  dritten  Bande 
desselben  Jabrgangs'"  erscbicneiic  gewesen  war,  mit  der  sieb  Wie- 
laud  aucb  scbon  nicbt  ganz  einverstanden  erklärt  batte,  und  der  er 
später"''  einen  eigenen,  die  Vortrefflicbkeit  des  goetbescben  Werkes 
im  vollsten  Masse  anerkennenden  Aufsatz  entgegenstellte.  Die  andere 
Fortsetzung,  vor  deren  Erscheinen  Guetbe's  Farce  , .Götter,  Ilelden 
und  Wieland"  bereits  allsremein  bekannt  war,  enthielt  neben  der 
oben  bertibrtcn  Charakterisierung  der  neuen  Dicbterscbnle  Urtbeile 
über  die  von  ibr  in  der  jüngsten  Zeit  gelieferten  Werke.  Trotz 
seiner  Abneigung  gegen  die  neuen  Tendenzen  war  aber  der  Heraus- 
geber des  deutschen  Merkurs  ein  viel  zn  gewandter,  feinsinniger 
und  für  das  wirklich  Gute,  von  welcher  Seite  es  aucb  kommen 
mochte,  viel  zu  empfänglicher  Mann,  als  dass  er  seine  Zeitschrift 
Andern  jemals  fUr  eine  rohe  und  gemeine  Polemik  hätte  öffnen  und 
dass  er  alles,  was  von  seinen  Gegnern  kam,  hätte  verwerfen  oder 
auch  nur,  wo  er  auf  Angriffe,  die  gegen  ihn  unmittelbar  gerichtet 
waren,  antwortete,  den  feinen  Tact  weltmännischer  Bildung  und 
den  ihm  sonst  eignen  heitern  und  schalkhaften  Ton  hätte  verlftugnen 
sollen       Bald  gestaltete  sich  sein  Yerbaltniss  zu  Goethe  und 


10.'))  S.  l^  t  ff.  106)  Vgl.  Gruber  in  Wielands  Leben  3,  78—83;  Enothe 
über  C.  F.  Kretschmann  S.  2(J,  Anm.  !  :  21.  107)  Schon  hieraus  wird  man 

sehen,  dass  Wieland  wenigstens  Herders  Zielpunkt  gar  nicht  herausgefunden  hatte, 
und  dass  er  mit  seinen  Ansichten  über  die  Bestimmung  der  Poesie  noch  immer 
tief  in  der  Nfltdiclikeifsfheorle  steckte.       108)  1773,  4,  245  ff.;  1774,  4,  164  ff. 

109)  8.  273.  1 10)  8.  257  ff.  111)  8.  267  ff.;  DttntEer,  Fnaen- 
bilder  S.  294  vermuthet,  sie  sei  von  Mensel;  Gruber  a.  a.  0.  8.  67  legt  sie 
Chr.  H.  Srhmid  bei.         112)  1771,  2,  321  ff.         IIM)  S.  48.  114)  Vgl. 

ausser  dem  schon  angeführten  Aufsatz  über  Götz  von  Berlicbingen  noch  beson- 
ders d.  Merkur  1774,  2,  351  f.  (über  (iocthe's  ..Götter,  Helden  und  Wieland",  von 
Wieland  selbst);  auch  3,  346  ff.  (über  Klopstocks  Gelehrtenrepublik),  356 ff.  (über 
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Hofder,  nachher  auch  za  einzelnen  Dichtern  der  Göttinger  Schule,  §  301 
iBsbesondere  zu  Voss,  so  freundlich,  dass  von  einer  weitend  Befeh- 
dnng  der  Ton  ihnen  vertretenen  Richtungen  nicht  mehr  die  Rede 
?ein  konnte"';  und  llberdiess  hatten  die  kritischen  Artikel  des 

Merkurs  Uber  Werke  der  schonen  Literatur  Wielanden  so  vielen 
Verdruss  bereitet,  dass  er  sie  allmälilig  ganz  eingehen  liess.  —  Am 
wenigsten  eingenommen  gegen  die  jungen  reTolutionierenden  Theo- 
retiker und  Dichter,  namentlich  die  rhein-mainländischen,  zeigte 
sich  anfänglich  die  allgemeine  deutsche  Bibliothek.  Billigte  und 
lobte  sie  auch  nicht  alles,  was  von  ihnen  ausgieng,  so  war  sie  doch 
in  ihrem  Tadel  gehalten,  besonnen,  mässig,  ohne  blinde  Vorliebe 
für  das  Alte,  und  nicht  selten  hatte  sie  die  wirklichen  Fehler  in 
den  Werken  der  jungen  Geniemänncr  mit  richtlixem  Tacte  herausge- 
funden und  warnte  einsichtig  vor  den  Irrwcpren ,  die  sie  entweder 
schon  einiresclilagcn  hatten,  oder  in  die  zu  geratheu  sie  rrefiihr 
liefen"'.  Erst  nach  dem  Jahre  1775  änderte  Nicolais  Zeitschrift 
den  Ton.  Um  diese  Zeit  war  er  schon  mit  Herder  zerfallen"': 
nun  erschienen  Anfang  de»  Jahres  1775  die  „Freuden  des  jungen 
Werthers"  etc.,  wodurch  er  Goethen  gegen  sich  aufbrachte,  und 
1777  — 78  sein  „kleiner  feiner  AUnanach"  etc.,  der  die  Enthusiasten 
für  das  deutsche  Volkslied,  Tomehmlieh  Bürgern,  verspottete.  Da- 
durch, wie  durch  anderweitige  Reibungen',  gerieth  er  in  ein  feind- 
flcHges  Verhftltnifls  m  den  mdsten  Hauptyertretem  der  neuen  Lite- 


Lonzcns  Hofmeister):  4,  3:i!>  ff.  (über  Clavigo,  den  neuen  Menoza  von  Lenz  und 
Werthers  Leiden);  1775,  1,  94  ff,  (über  Lenzens  Anmerkungen  über's  'IheatcD: 
2S2fi.  (über Nicolai's  Freuden  des  jungen  Werthers  etc.);  3,  177  ff.  (über Klingers 
Stucke  „dm  Iddende  Weib'*  und  „Otto")*  115)  Der  Jahrgang  1776  des  d. 
XsiEon  mirde  gleich  mit  eiiiem  Gedicht  von  Goethe  erCflhet.  1 16)  Ich  lehe 
Merbei  natürlich  von  Mercks  Beurtheilong  der  Leiden  WerCherB  (26,  1,  102  ff. 
vgl.  S  r2i  £?fin/  ab  und  beziehe  mich  nur  auf  Recen^ionPn  von  Männern,  die 
bis  in  die  Neunziger  herein  und  noch  später  zu  der  allgeuicincu  d.  Bibliotliek  viele 
Btiiraije  gehefert  haben,  wenn  ich  besonders  verweise  auf  den  Anhang  zum 
13.— 24.  Bande,  S.  11  CO  ff.  (Biesters  Anzeige  der  Bl&tter  Ton  deutscher  Art  und 
Kimsk,  von  denen  er  entsQckt  ist);  26,  2«  472  (Eechenbnrg,  ttber  die  von  Lenz 
flb^  dratsehe  Theater  bearbeiteten  „Lustspiele  nach  Planttis",  Leipzig  1774.  8., 
vona  nnch  Goethe  Antheil  hatte;  vgl.  Morgcnblatt  l^.'iS,  N.  36  den  Brief  an 
?alzmann  vom  6.  März  1773);  27.  2,  ff.  (EsrlicnburtTs  Anzeige  des  Götz  von 
Berlichingen  und  der  „dramaturgischen  AbhanillmiLr'  über  dieses  Schauspiel, 
Leipzig  1774.  S. ,  die  dem  Giessner  Chr.  H.  Schniid  beigelegt  wird  [eine  Nach- 
licfat,  die  nach  Schmids  Aentsening,  Im  d.  Merkur  1774,  4,  tst  sehr  bedenklich 
ht),  and  die  Letring  12,  420  ein  „Wischiwaschi"  nannte;  des  Ctevigo;  des  Hof- 
BHisters,  des  neuen  Menoza  nnd  der  Anmerkungen  ttber*s  Theater  von  Lenz ;  des 
Otto  nnd  des  leidenden  Weibes  von  Klinger);  Anhang  zu  Bd.  25—36,  S.  7r)3  f. 
(EBchenburg,  über  die  „flüchtigen  Aufputze"  von  Lenz);  31.  i,  219  ff.;  225  f. 
(Biester,  über  Dichtungen  von  Mahler  Müller).         117)  Vgl.  S.  9. 
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§  301  raturrichtimgeu und  daraus  erklärt  sich  die  lange  herkömmlicho 
Auffassung:,  Nicolai  als  den  borniertestesten  Kritiker  und  als  den 
ärgsten  Querkopf  in  Sachen  des  Geschmacks  zu  verschreien,  der 
sich  in  viele  Dinge,  von  denen  er  wenig  oder  gar  nichts  verstanden, 
gemischt,  alles  Gute  und  Schöne,  was  nicht  von  seiner  Partei  ge- 
kommen, bemäkelt,  Uberall  Händel  angefangen  habe;  und  den 
allemigeii  Grund  der  vielen  Streitigkeiten,  in  die  er  nach  und  nach 
gerieth,  in  seinem  Eigendllnkel  und  in  seiner  Eitelkeit  zn  suchen, 
die  ihn  zu  dem  Glauben  verleitet  hätten,  er  sei  vor  allen  Andern 
zur  Bevormundung  der  deutsehen  Literatur  und  Geistesbildung,  zum 
Vorkämpfer  der  Aufklärung  und  des  gesunden  Menschenverstandes 
benifen.  So  theilt  er  in  vielen  Beziehungen  Gottscheds  Loos»  aueh 
darin,  dass  ttber  sein  späteres  Verhalten  die  grossen  Verdienste  ganz 
vergessen  zu  werden  pflegen,  die  er  sieh  in  seinen  jflngem  Jahren 
um  unsere  Literatur  erworben  hat  Ich  bin.  weit  davon  entfernt, 
abläugnen  zu  wollen,  dass  er  den  tlbeln  Ruf<  der  an  seinem  schrift- 
stellerischen Namen  haftet,  zum  allergrössten  Theil  selbst  verschuldet 
hat.  Allein  wie  Gottsched  in  seinen  Händeln  nicht  liberall  und 
durchaus  im  Unrecht  war  und  seine  Gegner  nicht  immer  Recht 
hatten,  so  wird,  wer  unbefangen  die  Acten  geprüft  und  sich  beson- 
ders in  den  gedruckten  Briefen  aus  dem  letzten  Drittel  des  vorigen 
Jahrhunderts  etwas  umgesehen  hat,  auch  Nicolai  nicht  unbedingt 
verurthdlen  und  seinen  Widersachern  in  allen  Stücken  Recht  geben***. 
Er  verkannte, '  als  Goethe  auftrat,  in  diesem  wahrlich  nicht  den 
genialen  Dichter  und  betheuerte  die  hohe  Bewunderung,  von  der  er 
für  den  Gütz  und  den  Weither  durchdrungen  wäre,  nicht  bloss  in 
dem,  was  er  um  die  Mitte  der  Siebziger  drucken  licss,  sondern  auch 
in  seinen  Briefen  an  Freunde,  gegen  die  er  sein  Herz  ausschüttete, 
als  er  schon  Anlass  genug  zu  bittern  Klagen  über  Goethe  und 
dessen  Freunde  zu  haben  meinte.  Aber  er  konnte  von  seinem 
Standpunkte  aus  solche  persönlichen  Satiren  nicht  billigen",  wie 
sie  Goethe  in  seiner  Farce  gegen  Wieland  hatte  ausgehen  lassen, 
und  wie  er  sie  in  den  ihm  zum  Verlag  angeboteneu  „Pdsseu- 
spielen^'**^  fand.  Als  er  sich  dann,  von  Mendelssolm  dazu  uiifire- 
muntert^^',  entscbloss,  in  der  zugleich  die  Sprache  der  Kraftmänner 


118)  Vgl.  oben  S.  9  f.  119)  Hier,  vo  zunächst  nur  ?on  seiDem 

Verfahren  gegen  Goethe  und  den  Schlaprcn,  die  er  sich  dadurch  zuzog,  die  Rede 
kann  icli  dem  nur  beistimmen,  was  Prutz,  der  Göttiiiger  Pirlitorlmiul  S.  300 
Note  2  bemerkt  hat:  Nicolai  sei  weder  ao  spiessbürgerlich  bis(  hraiikt .  noch  so 
tölpiäch  gewesen,  wie  Goethe  es  aofgefasst  etc.  120)  Dein  „muralisch-pohtio 
sehen  Puppenspiel"  nnd  vielleidit  aneh  dem  „Br.  Bahidt'' ;  vgl.  Briefe  »us  dem 
Fienndeskreise  Ton  Goethe  S.  101  f.  und  dazu  Dttntser,  Fnmentnlder  S.  212, 
Note  1.    121)  Nicolai*8  Leben  Ton  Qoeddog  S.  52  £ ;  LeBsingi  b.  Schriften  12, 532. 
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Tenpottenden  Sobrift  >,Fr6udeii  des  jungen  Werthers;  Leiden  und  §  301 
Freuden  Wertbers  des  Mannes.  Voran  und  zuletet  einOesprfteb"**' 
leine  Meinung  ttber  die  gefftbrlicben  Folgen  abzugeben,  die  Gk>etbe's 
Wertber,  ein  so  ausgezdebnetes  Wfitk  es  auob  Ton  Seiten  der 
dkbteriscben  Kunst  sei,  fUr  die  Jugend  nacb  sieb  sieben  kfinnte, 
und  einen  Vmucb  zu  liefern,  wie,  bei  der  geringsten  Veränderung 
der  ümstftnde,  dem  Sebieksal  Wertbers  euie  VerAnderung  bfttte  ge- 
g;eben  werden  können,  dass  die  scbrecklicbe  Katastrophe  nicht 
BOtbwendig  gewesen  wäre :  so  machte  er  sich  zwar  durch  die  ausser- 
ordentliche Plattheit  und  Ab^^esebmackthcit  dieses  Versuchs  und 
durch  die  albernen  Sticheleien  darin  auf  die  Geniemänncr  (die  „viel, 
neusf  aufgebrachtermassen,  vom  ersten  Wurfe,  von  Volksliedern, 
tmd  von  historischen  Schauspielen,  zwanzig  Jährchen  lang,  jed's  in 
drei  Minuten  zusammengedruckt,  plauderten,  auch  aufn  Batteux 
schimpften*')  nur  lächerlich;  die  Meinung  jedoch,  dass  Goethe's 
Roman  gefährliche  Wirkungen  in  der  Zeit  haben  könnte,  theilten 
damals  wenigstens  mit  Nicolai  und  Mendelssohn,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  ganz  aus  denselben  Oiünden,  Männer  wie  Lessing 
J.  Moeser'**  und  Garve'"'.  In  keinem  Falle  hatten  Goethe  und 
seine  nächsten  Umgebungen  Ursache,  über  Nicolai's  Büchlein  so 
«ehr  in  Zorn  zu  gerathen,  wie  es,  freilich  nicht  nach  Goethe's 
eigenem  Bericht**',  aber  nach  Mercks  und  Nicolai's  Briefen  ge- 
schehen sein  mussy  und  wahrscheinlich  wäre  darüber  auch  nicht 
80  grosser  Lärm  Ton  ihnen  erhohen  worden,  hätte  Fr.  H.  Jaeobi  in 
seiner  Erbitterung  gegen  Nicolai  bei  Goethe  nicht  das  Feuer  ange- 
facht**'. Den  „Freuden  Werthers"  folgte  noch  vor  Eintritt  des 
Frühlings  H.  L.  Wagners  Farce  in  Knittelversen,  „Prometheus,  Deu- 
kaUon  und  seine  Becensenten^'  etc.^^,  die  wieder,  und  auch  noch 


122)  Beriin  1775.  S.  123)  Tgl.  S.  7,  Anm.  12.         124)  Vermischte 

Schriften  2,  151.  125)  Engels  Schriften  1 ,  3S  ff.  wo  S.  20  ff.  beweisen,  wie 
sdur  auch  Garve  von  der  tiefen  Wahrlieit  und  der  binreissenden  Gewalt  der 
goeduBclicn  Dichtung  erfosst  war;  vgl.  auch  seine  Briefe  an  Weiise  It  86  ff.; 
m  t  —  Boien  gefld  ÜHoolai*»  Parodie  nieM  übel.  Er  Bdirleb  den  20.  Februar 
n75  an  Nicolai:  „Ich  habe  mich  sehr  gefreut,  dass  Ihr  Urtheil  über  Wertherg 
Leiden  so  cphr  mit  dem  meinigen  übereinstimmt.  Tdi  verkenne  die  Ahsicht  Ihrer 
Schrill  uar  nicht,  die  mit  einer  Philoso]ihie  und  Laune  geschrieben  ist.  die  ihrem 
Terf.  grosse  Ehre  macht.  Am  meisten  hab  ich  mich  Uber  das  nachbarliche  Genie 
gefreut.  —  Ooetlke*8  Boch  wird  üast  allenthalben  ganz  falsch  angesehen,  als  Ter-  ' 
(heidigang  des  Selbstmordes.  In  nnsem  Gegenden  iteUen  die  ivirUiGlien  Charaktere, 
nach  denen  er  gezeichnet  und  die  er  nicht  inuner  unkenntlich  genug  gemadit  hat, 
tein  Werk  noch  vollends  in  ein  falsches  Licht".  Weinhold,  Boie  S.  165. 
156)  26,  230  ff.  127)  Vgl.  Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  Goothe 

8.  116  f.  und  dazuDOntzer  a.  a.  0.  S.  277,  Note  1.      128)  Gdttingen  (Leipzig) 
1775.  8. 
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§  301  in  demselben  Jahre,  auf  der  Gegenseite,  aber  ohne  dass  Nicolai 
daron  wusste,  eine  andere  Farce  in  derselben  Versart,  „Menschen^ 
Thiere  und  Goethe''  etc.*'^,  hervorrief Wagners  Stück,  in  welchem 
Nioolai,  neben  andern  Becensenten  des  Wertber  in  Thiergestait,  al» 
Orang-Outang  auftrat,  wurde  allgemein  Goctben  asugesohriebeu ,  der 
sich  aber  öffentlich  dagegen  erklärte  und  Wagnern  als  Verfasser 
nannte  Merok,  der*^^  auf  Nicolai's  wiederholtes  Ansuchen  die 
auf  eine  Beilegung  der  Feindseligkeiten  berechnete  Recension  dea 
goetbeeehen  und  nioolaischen  Werther  für  die  allgemeine  deutsche 
Bibliothek  lieferte suchte  nachher,  als  Nicolai  in  einer  Anzeige 
Ton  Goethe's  ,,Dr,  Bahrdt'S  der  Farce  gegen  Wieland,  dem  „mora- 
lisch politischen  Puppenspiel'*,  so  wie  von  Wagners  Farce  etc.'** 
gegen  Qoethe  heftig  polemisiert  hatte,  in  einem  Briefe,  der  des 
Mannes  Charakter  in  das  schönste  Licht  setzt***,  durch  den  freund- 
lichsten Zuspruch  beschwichtigend  und  besänftigend  auf  Nicolai  zu 
wirken;  indess  war  an  eine  Ausgleichung  zwischen  diesem  und  Goethe 
wohl  nicht  mehr  zu  denken'^.  Wie  durch  die  „Freuden  Werthers'S 
so  machte  sich  Nicolai  nack  anderer  Seite  hin  durch  den  „kleinen 
feinen  Almanaoh"'^  lächerlich  und  verhasst  Er  wollte  mit  dieser 
Sammlung,  welche  Herder"'  als  „eine  Schüssel  voll  Schlamm''  be- 


129)  Der  Torf,  war  J.  J  Hottinger  in  Zürich;  vgl.  (Ilirzeli  fhiefe  von  Goethe 
an  helvetische  Freunde.   Zur  I  (  icr  des  21.  Mai  1S6T.    Leipzig  Ibü'.  b.   S.  17. 

130)  Beide  Farcen  sind  wieder  abgedruciit  in  Düntzers  Studien  S.  211 — 21S. 

131)  Vgl.  Goethe's  Werke  26,  331  ff.;  Riemer,  Mittheilungen  2,  G37  oder  deu 
BrieArechsd  zwischen  Goethe  und  Knebel  1,8;  dazu  Briefe  zviscben  Gleim, 
Heinsc  etc.  l,  213  f.;  221;  aber  auch  Briefe  an  und  Ton  Merck  1938,  S.  280  f* 
und  Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe  S.  117.  132)  Nach  dem  zu- 
letzt angeführten  Schreiben  und  nach  den  Briefen  an  ihn  1835,  S.  65  SL 

133)  20,  l,  Uy^  ff.  131)  Ailgenidne  d.  Bibliothek  2G,  1,  202  ff.  13r>) 

Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe  S.  131  ff.  130)  Vgl.  von  Briefen, 
die  lieh  anf  diesen  Zwist  beziehen,  aosBer  den  Bchon  angeltüirten  noch  Briefe 
attB  dem  I'renndeakrdse  von  Goethe  S.  115  f.;  131;  129  und  Briefe  an  Herck 
1835,  S.  75  f.;  80.  Der  letzte  Briet  ist  besonders  merkwllidig  wegen  des  Selbst- 
gefühls, womit  Nicolai  versichert,  dass  er,  ohne  sich  rühmen  zu  wollen,  vor  dem 
Publicum  sehr  bald  mit  Goethe  fertig  werden  wollte,  wenn  derselbe  etwa  auf  den 
Einfall  kiune,  mit  ihm  zu  spielen,  wie  die  Katze  mit  der  Maus  spiele,  oder  wie 
er  mit  Wielaud  gespielt  habe  und  noch  spiel«.  —  Ueber  den  gauzt^u  Verlauf 
dieser  Sache  ond  die  Kritiken  ond  beeondern  Schriften,  die  Goethe's  Weither  in 
den  Siebzigeni  überhaupt  hervorrief,  ^.DUntsers  Stadien  S.  183  iE.  OBdZfanner- 
mann,  Wertheis  Leiden  und  der  literarische  Kampf  um  sie,  im  Archiv  f.d.  Studium 
d.  neueren  Sprachen  45,  241—208.  137)  ,,Eiu  feyner  klejiior  Alraanach  Vul 
Bchoenerr  echterr  hblicherr  Volckslicdcr ,  lustigorr  Heyen  uundt  klegUcher  Monl- 
geschichte,  gesungen  von  Gabr.  Wunderlich  weyl.  Leukclseugerrn  zu  I>(  :;i>aw, 
herausgegeben  vou  Dan.  Scuberlich,  Schusterm  tzu  Kitzmück  ann  der  £ll>c". 
2  Jahrgänge,  Beriui  ond  Stettin  1777.  78.  12.  138)  In  dem  §  300,  43  an- 
gezogenen Anfsatz.  , 
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xdchnete,  die  indees  neben  Bobleehten  Stücken  auch  manebes  gute  §  301 
und  TOrtreiflicbe  Volkslied  (docb  nicbt  ebne  alle  Aendeningen  der 
allen  Texte)  bnobte,  ,4em  ttbermässigen  Geaebwfttz  Ton  Yolkelie- 
dem  ein  wenig  in  die  Quere  kommen"'^,  „unsem  sein  wollenden 
Genies,  die  allerlei  Unfug  treiben,  einen  kleinen  Zwick  in  die 
^ren  geben,  dabei  aber  aneb  solcbe  Volkslieder  ans  der  Dunkel- 
bett zidien,  die  wabre  NaiyetiU  bfttten"**^.  Dass  die  Sammlung 
«nd  insbesondere  die,  wie  der  Titel,  in  altertbttmelnder  Spracbe  und 
Wortschreibung  abgefassten  Vorreden  tu  beiden  Jahrgängen  zunächst 
^«ren  Bürgers  „Herzensausguss  über  Volkspoesie"  gerichtet  waren, 
zeigten  schon  die  im  Titel  gebrachten  Namen.  Bereits  in  alter  Zeit, 
lässt  sich  Mstr.  Scuberlieh  iu  der  Vorrede  zum  ersten  Jalirgiuig 
Tcmehmen,  sind  die  Schuster  bei  deutscher  Xution  sonderlich  be- 
flissen gewesen,  liebliche  Reieu  und  Gesänge  zu  macheu;  die  Lein- 
weber aber  haben  sich  von  jeher  Hink  gezeigt,  die  von  ►Schustern 
;:emachten  Reien  zu  singen,  darob  auch  bald  bei  Feierabend  zu 
klüf^eln  und  weidliche  Theorien  zu  erdenken.  Nachher  jedoch  er- 
hoben sich  die  Leinweber  ungebührlich  über  die  Schuster  und  wollten 
(hegen  ihren  Ruhm  in  der  Poeterei  rauben;  tauften  allerlei  hübsche 
und  artige  Einfälle  in  der  Poeterei  „den  ersten  Wurf',  als  ob  etwa 
ein  Leinweber  sein  Schiff  würfe,  und  einen  hoben  Sinnesbegi'iff,  der 
plötzlich  den  Poeton  antrete.  einen  Sprung'*,  gleich  als  ob  dem 
Weber  in  Folge  „zu  groben  Wurfes''  ein  Faden  spränge.  Mit 
solchem  altmodischen  Gonamsel  ist  es  aber  eitel  Mischmascherei. 
Diehten  und  Schustern  geschah  aufn  ersten  Schnitt,  frei  aus  „innenn 
Drang"  eine  Sohle  zu  schneiden,  wie  über  dem  nackten  Fusse  ob 
der  Sohle  der  lebendige  Odem  freier  Luft  webte  und  wehte,  so 
webte  und  wehte  auch  aUes  in  der  Poeterei.  Da  nun  in  der  Folge- 
zeit das  liebe  Alte  nimmer  gelten  sollte,  ward  aus  der  „Poeterei  die 
VerBiiiaehtfkunBt''^  aus  der  Schusterei  die  Schuhmacherknust,  und 
trcDUten  neb  grimmiglicb.  In  den  letzten  betrübten  Zeiten  gieng 
ToUende  alles  drunter  und  drQber;  Gelehnamkeity  Verbesserungs- 
und  Venebdnemngseuobt  wfirde  das  ganze  menseblicbe  Qescbleebt 
▼orderbt  babea,  wftre  niebt  noob  bei  dem  gemeinen  Haufen,  abson- 
derlieh bei  den  ebrbaren  Gewerken,  ein  kleines  Fttnklein  unver- 


139)  Zu  denen,  welche  Herders  Anregung  zur  Sammlung  von  Volksliedern 
Tcrspotteten,  gehörte  auch  ScUoexer,  der  Herdem  zu  TerhOhnen  suchte  mit  dessen 
egBom  Wortai  (in  den  Blfttteni  tob  d.  Art  und  Kaust):  »Herder  gethdre  m  der 
neocfen  Race  tob  Tlieologen,  den  galanten  witzigen  Herren,  denen  YoIksUeder, 
die  anf  Strassen-  und  Fischmärkten  gesunken  würden,  so  Interessant  me  Dog- 
matikcn  seien".    0.  Schade  im  Weimar.  Jahrbuch  ."i,  247.  140)  Vgl.  seine 

Briefe  in  Lessings  s.  Schriften  13,  558;  bbb  f.;  5U2,  und  in  Moesers  vermischten 
ächiiften  2,  IGO. 
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§  301  derbter  Natar  liegen  geblieben.  Der  lieben  Poeterei  würde  dAs 
Veramachen  auch  den  Garaas  gemacht  habeni  webte  und  wehte  die 
alte»  deutsche  redliche  Poeterei  nicht  noch  bei  den  ehrbaren  Hand- 
werkabnrBchen :  die  wissen,  dass  Poeterei  „Hensensausgnss''  ist  und 
aus  ^innerm  Drang"  herrorschwellen  muss.  Dabei  sind  noch  immer 
die  Schuhmachergesellen  und  die  Leinwebeigesellen,  wie  sonst  die 
romehmsten;  denn  mit  den  neuen  Gesellen,  die  hin  und  her  ge- 
sptlrt  werden  und  sich  Genie's  nenneui  die  LSng*  und  die  Quer'  von 
„Volksliedern'^,  vom  „ersten  Wurfe  und  Sprunge''  schw&tsen,  isfs 
eitel  Mummerei;  sie  sind  doch  nur  Versemacher".  Mit  solcher 
Mischmacherei  alter  und  neuer,  feiner  und  grober  Art  ist  nicht  sa 
hoffen,  alte  deutscbo  Volkspoeterei  möchte  neu  emporgebracht  wer- 
den, wie  die  Genies  etwa  wäbnen.  Die  ftnsserc  Form  thut's  wahr- 
lich nicht.  Es  muss  traun  ganz  ^^etban  sein,  oder  muss  gar  bleiben. 
Wohlan,  ihr  Genies!  wollt  ihr  deutscher  alter  Volkspoeterei  auf- 
helfen, lasst  alle  Cultur,  Ueppigkcit  und  gelahrtes  Wesen,  werdet 
ehrliche  Handwerksleute,  arbeitet  viele  Wochen  mit  Macht,  bis  ein 
Tag  kommtj  da  ihr  den  Drang"  fühlet,  Volkslieder  zu  dichten. 
Da  wird  denn  Thatkraft  inne  sein,  die  werden  die  Seele  füllen, 
werden  das  Volk  wie  ein  Feuer  erschüttern;  werden,  einem  fressen- 
den Krebs  gleich,  um  sich  p:reifen,  werden  aller  bösen  Cultur,  die 
euern  „Schnitten"  und  „Würfen''  hinderlich  ist,  rein  schabab 
machen.  SoUt's  euch  aber,  meine  Genic's,  doch  nicht  gelingen,  aus 
deutschem  Vaterlaude  die  leidige  Ordnung  und  eiskalte  Vernunft 
ganz  weg  zu  singen  und  dafür  einzuführen  den  einffiltij^cn  Kindcrsinu 
und  ehrlichem  Köhlerglauben,  der  euch  Volkssüiiireni  wohl  füget: 
wird  doch  deutschem  Vaterlande  eure  Handarbeit  mehr  Frommen 
bringen,  als  eure  putzige,  windschiefe,  gelehrte  Volkslieder,  womit 
ihr  eitel  S])ielwerk  treibt  und  die  das  Volk  nimmer  singen  möchte. 
Hierauf  richtet  Mstr.  Seuberlich  seinen  hausbackenen  Witz  geradezu 
gegen  Bürgers  Aufsatz,  dem  es  der  Leser  schon  anmerken  werde, 
dass  er  wieder  eine  von  einem  Leinweber  ausgeheckte  neue  Theorie 
und  Klügelei  enthalte.  Nur  das  dürfe  diesem  Mstr.  Daniel  Wunder- 
lich EUgegeben  werden,  dass  es  gut  wftre,  alle  alten  Volkslieder 
wtirden  aufbehalten  und  in  Druck  gegeben;  zwar  nicht  far  die  ge- 
lehrten Versmacber,  dass  sie  darin  eine  Fundgrube  für  ihre  Kunst 
li&tten,  sondern  in  St&dten  fttr  ehrbare  Handwerksbuischen,  auf  dem 
platten  Lande  für  Spinnstuben  und  auf  den  Märkten  für  BAnkel- 
sftnger,  die  sich  damit  nfthren.  Auch  in  der  Vorrede  zum  zweiten 
Jahrgange  fehlt  es  nicht  an  allerhand,  zum  Theil  sehr  groben  und 
platten  Ausfällen  gegen  die  Genies**'.   Foiian  wurde  Kicolai's  BK 


141)  Vgl.  Biesters  Anzeige  im  Anhang  zu  Bd.  25-3G  der  allgemeinen  d. 
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bliothek  die  eifrigste  Gegnerin  sowohl  der  sogenannten  Originalgenies  §  301 
nd  Kfaftminnerj  wie  aller  Beförderer  der  Empfindsamkdt  und 
Sehwlrmerd**,  —  Aber  nieht  bloss  in  der  Joumalkritik  bildete  sich 
§;egen  sie  nach  und  nach  eine  mftchtige  Opposition;  auch  anderwärts, 
bei  vielen  ältem  uod  jQngern  Schriftstellern,  regten  sich  Missmuth, 
Unwille,  Satire  und  sprachen  sich  theils  öffentlich,  theils  in  Briefen 
aus.  Ich  will  bier,  statt  aller  Andern,  von  denen  wir  schon  aus 
den  Siebzigern  Zeugnisse  der  Art  haben,  nur  zwei  Männer  nennen, 
die  unter  die  besten  Prosaisten  jener  Zeit  gerechnet  werden  dürfen 
nnd  auch  wegen  ihres  Charakters  in  der  allgemeinsten  Achtung 
standen:  Garve  und  Sturz.  Dem  ersten,  der  noch  ein  Mann  der 
alten  Schule  und  der  vertraute  Freund  Weisse's  war,  gereicliten 
ahon  die  Blätter  von  deutscher  Art  und  Kunst  zum  Aergerniss***, 
und  wenn  er  auch  von  Werthers  Leiden  hingerissen  war,  so  schenkt© 
er  doch  dem,  was  sonst  von  Goethe  und  dessen  Partei  ausgieng, 
keineswegs  seineu  Beifall***.  Sturz,  schon  eher  ein  Mann  der  neuen 
Zeit,  da  er  mit  Klopstock  und  Gei*stenberg  von  Ko]  )eiili:igcu  Ii  er 
befreundet  war  und  auch  zu  dem  deutschen  Museura  mit  beisteuerte, 
liesg  in  dieses  bereits  1777'"  einen  Aufsatz  einrücken,  der  die 
jungen  Geniemänner  zur  Bescheidenheit  ermahnte''^;  und  zwei  Jahre 
ajtiter  erschien  in  seinen  Sohriften'",  angeblich  von  der  Hand  eines 


Bibliothek  S.  3371  ff.  und  Maaso  S.  209  Anm.  p.  Wie  Merck  und  Moeser 
Nicolai's  Almanach  aufnahmen,  ist  aus  den  Briefen  aus  dein  Freundeskreise  von 
Goethe  S.  I45f,  und  aus  Moesers  vermischten  Schriften  2.  löl  f.;  172  zu  ersehen, 
üeber  Lessings  Verhalten  vgl.  Guhraucr,  Lessing  2,  2.  1)0  (Lessing,  s.  Schriften 
12,  444;  4b6).  —  Bürger  soll,  nach  Jordens  1,  270,  Willens  gewesen  sein,  sich  aa 
IGeofad  darch  einen,  anstreitig  bitten  AusfUl  m  r&chen,  der  aber  nie  gedruckt 
«Ofden.  Die  Stelle,  welche  eich  gegen  Daniel  Seuberlieh  in  dem  kleinen  Anfsats 
fiadet,  den  Bohtz  S.  322  f.  aus  der  Hds.  zuerst  hat  abdrucken  lassen,  kann  hier- 
mit natürlich  nicht  gemeint  sein.  142)  Besonders  verfolgte  Mn-aoiis  in  seinen 
vielen  „liecensiönchen"  von  Romanen  die  Kraftgenies  und  die  Empliudsamen  mit 
seinem,  durch  das  häufige  Wiijderholcn  derselben  Wendungen  immer  .stuiiipfcr 
werdenden  Witze.  Meistens  hatte  er  e^  freilich,  wie  die  allgemeine  deutsche 
Bibliothek  Ikberiiaupt,  von  1776  bis  in  die  Neonsiger  herein  entweder  nur  mit 
peetiBchem  Hittelgot  oder,  was  noch  viel  hinfiger  der  Fall  - war,  mit  ganx  sehlechten 
uid  vorichtlichen  Erzeugnissen  der  ünterhaltungsliteratur  zu  thnn.  N&chst 
Husaeas  gehörte  Knigge  zu  den  rührigsten  Vorkämpfern  der  Berliner  aesthotischen 
Kritik:  auch  er  hat  viele  Romaue  angezeigt,  ausserdem  aber,  neben  Kschenburg, 
viele  Neuigkeiten  im  dramatischen  Fach.  Von  Biester,  der  nach  Herders  und 
Mercks  Abgänge  unter  den  Mitarbeitern  an  der  Bibliothek,  die  über  Werke  der 
Rhtoen  Literatur  berichteten,  anstreitig  der  geistvollste  nnd  in  der  ersten  Zeit  wohl 
loch  der  nnbebogenste  war,  worden  die  Beiträge  seit  dem  Ausgang  der  Siebziger^ 
▼0  Knigge  und  Schatz,  auch  Manso  und  J.  G.  Müller  (der  Verf.  des  Siegfried  von 
Lindenbeig)  erst  eiatraten,  immer  spärlicher.  143)  Vgl.  seine  Briefe  an  Weisse 
1,  25  f.  I44i  Vgl.  S.  77,  Aum.  125  und  S.  72,  Anm.  \)\).  145)  2,  244  ti . ; 
Schriften,  Ausgabe  von  17S0.  2, 107  flf.  146)  Vgl.  auch  2, 342  ff.  147)  1,  303  ff. 
Kob«»i6iii,  tirandriM.  b.  Aufl.  IV*  6 
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82  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIU  JaTurhnnderte  biB  m  Goelhe*s  Tod. 

S  3(^1  Freundes,  ein  Anhang  zu  dem  zwölften  seiner  im  Jahre  1768  auf 
einer  Beise  etc.  geschiiebenen  Briefe"*»  der  einen  sehr  starken  Er- 
guss  des  Unmnths  Aber  die  neuesten  Literaturzustftnde  enthielt,  die 
durch  den  Sturm  und  Drang,  so  wie  durch  das  Empfindsamkeits- 
fieher  herheigefdhrt  worden.  Denn  hier  wurde  schmeizlich  und 
zürnend  hingewiesen  auf  „die  Tbränenttbung  im  Mondschein,  auf 
den  Veitstanz  conyulsiyiseher  Leidenschafton,  auf  den  stark  sein 
sollenden  Unsinn,  abenteuerlich  aus  Barden  und  Skalden  geplflndert, 
auf  die  Dramen,  wo  alle  Helden  Benommisten  und  alle  Bdsewichter 
Schaarwäcbter  wären'';  auf  die  Dichter,  welche  „luit  dem  Stabe  in 
der  Hand  unsere  Mord-  und  Gcspcuritergescliichten  absängen ,  oder 
gar  den  Geist  und  die  Kraft  der  Nation"  in  Krügen  und  Hcrlieigen 
suchten  und  „Volksilicdcr  nachzuleiern  nicht  erri^theten,  als  wäre  es 
ein  schimmerndes  Verdienst,  so  witzig  als  ein  Handwerksburschc  zu 
sein";  auf  die  „sinnlose,  zerhackte,  holperige  Prose  oder  die  flachen 
Knittelreinie",  die  uns  Jetzt  nach  zehn  Jahren  geboten  würden, 
nachdem  wir  Lessing,  ^lendelssohu,  Zimmermann,  den  Agathon  und 
Sulzern  gelesen,  uns  an  Klopstocks  himmlischen  Gedichten,  an 
Wielands  irdischen  ergetzt  hätten";  auf  die  ,,1'ubeleieu  im  Drama 
und  in  der  Satire",  auf  die  Einfälle,  sich  niederzulassen  in  der 
leeren,  sumpfifren  Gegend  der  Natur,  dort  allein  Muor-  und  Haide- 
blumcn  zu  sammeln'',  oder  den  Dichter  bei  dem  ,,Strohfidelverslcr 
und  dem  Bänkelsänger"  in  die  Schule  zu  schicken.  „Durch  solche 
Würfe  seien  wahrlich  die  Griechen  nicht  unsterblich  geworden.  Von 
ihrem  Genie,  „das,  in  der  vollkommensten  Euphemia,  tiefen  Gebalt 
in  reizenden  Ausdruck  gekleidet,  habe  Aristoteles  seine  Regeln 
empfangen  und  nidit  Gesetze  dem  Genie  gegeben,  die  man  jetzt  so 
gern  verachten  möchte,  weil  man  sie  nicht  mehr  ausüben  konnte." 
Sturz  erklärte  zuletzt  zwar  feierlich,  er  nehme  keinen  AntheU  an 
diesem  Ausfall;  allein  seine Erklftrung  beweist  durch  ihren  durchweg 
ironischen  Ton  zur  Genfige,  dass  er  die  Ansichten  seines  angeblichen 
Freundes  Tolikommen  theilte,  ja  dass  er  sich  nur  unter  dessen  Maske 
TCTSteckt  hat'^.  Ihren  geistreichsten,  witzigsten  und  durch*  gehildet- 
sten  Gegner  hatten  die  Originalgenies,  wenn  Ton  Lessing  ganz  ab* 
gesehen  wird,  an  Georg  Christoph  Lichtenberg'^,  und  er 
würde  ihnen  noch  bei  weitem  gefährlicher  geworden  sein  und  viel 


148)  Unter  der  üebendirift  „zu  der  Note  Habem  betreffend*',  vgl.  i,  391  f. 

149)  Gerrimui  hftt  diese  SrUftroog  bo  ventanden,  ale  sei  sie  ernsthaft  ge- 
meint gewesen,  und  dem  gemäss  Sturzen  denjenigen  Sclniftstellern  sngeeeIH, 
welchr-  aufSoitcn  der  jungen  Geniahtiitcn  gestanden  niul  die  Revolution  in  unserer 
Literatur  gebilUgt  hätten.  Ich  bin  aber  überzcu?t.  er  wird  mir  boistinim«  n.  sobald 
er  die  Stelle  nochmals  ansieht  und  damit  jenen  oben  angeführten  Autsatz  voa 
Sturz  vergleicht.         150)  Ueber  sein  Leben  vgl.  §  375. 
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erfolgreicher  entgeg^engewirkt  haben,  wenn  er,  statt  bloss  vereinzelte  §  301 
Aasfälle  gegen  sie  zu  richten^  einen  seiner  literarischen  Haaptplane 
ao^gefllhrty  oder  auch  nnr  verscbiedene  von  den  Fragmenten  yer- 
offenüieht  hAtte,  die  aus  seinen  Papieren  erst  nach  seinem  Tode 
beraosgegeben  worden  sind.  Jener  Plan  war  eine  satirische  Schrift, 
,iPmkletor,  oder  Trostgrttnde  für  die  Unglücklichen,  die  keine 
Originalgenies  sind."  Sie  scheint  ihm  besonders  am  Herzen  gelegen 
m  baben,  denn  er  bat  derselben  oft  in  seinen  Papieren  gedacht  und 
Tielerlei  angemerkt,  was  er  darin  behandeln  wollte  Von  den 
Fragmenten  gehdren  hierher  ausser  denen  des  Parakletors  noch 
Torzflglieh  die  ,,Bitt8ehrift  der  Wahnsinnigen''  und  das  Stflck  „(Iber 
die  Maebt  der  Liebe^'^.  Das  deutsche  Publicum,  heisst  es  u.  A. 
im  Parakletor'^^  „verlange  Originalgenies  und  Originalwerke.  Aber 
das  war  gerade  der  Punkt,  auf  dem  wir  es  erwarteten,  und  es  ist 
ein  betrübter  Beweis,  wie  unerfahren  der  deutsche  Leser  in  der 
Kenntniss  seines  eigenen  Landes  ist;  immer  die  Augen  jenseits  des 
Rheiu-s  oder  jenseits  des  Cauals  gerichtet,  sieht  er  nicht,  worauf  er 
tritt.  .  .  Es  war  eine  Lust  anzusehen,  drcissig  Yttrikc  ritten  auf  ihren 
Steckenpferden  in  Spiralen  um  ein  Ziel  herum,  das  sie  den  Tag 
zuvor  in  einem  Schritt  erreicht  hätten;  und  der,  der  sonst  beim 
Anblick  des  Meeres  oder  des  gestirnten  Himmels  nichts  denken 
konnte,  schrieb  Andachten  über  eine  Schnupftabaksdose.  Shak- 
speare  standen  zu  Dutzenden  auf,  wo  nicht  allemal  in  einem  Trauer- 
spiel, doch  in  eiuer  Recension ;  da  wurden  Ideen  in  Freundschaft 
gebracht,  die  sich  ausser  Bedlam  nie  gesehen  hatten ;  Kaum  und 
Zeit  in  einen  Kirschkern  geklappt  und  in  die  Ewigkeit  vcrscliossen ; 
es  hiess:  eins,  zwei,  drei,  da  geschahen  tiefe  Blicke  in  das  mensch- 
liche Herz,  man  sagte  seine  Heimlichkeiten,  und  so  ward  Menschen- 
kenntniss.  Selbst  draussen  in  Böotien  stand  ein  Shakspeare  auf, 
({er,  wie  Nebucadnezar,  Gras  statt  Frankfurter  Milchbrot  ass  und 
durch  Prunkschnitzer  sogar  die  Sprache  originell  machte'^'.  Nieder- 

151)  Die  Bruchstücke,  die  sich  davon  nach  seinem  Tode  vorgefunden,  sind 

L'edrnrkt  in  den  vermischten  Schriften  (Göttingen  IS00-1S06)  1,  65  ff.  (vgl.  dazu 
:<n  Vorbericht  zum  1.  Dd.,  S.  XIII  etc.).  Auch  zwei  jüngere  Pläne,  zn  einem 
-itiri.-'cheu  Gedicht  und  zu  einem  Roman,  worin  im  Allgemeinen  die  Thorlieiteii 
und  Mängel  des  Zeitalters  ans  Licht  gezogen  und  gegeiselt  werden  sollten,  blieben 
OBausgeführt  (rgl.  vendsehte  Schriften  2,  8.  XI ff.  Von  dem  satirischen  Gedicht, 
irt  Uer  bemerkt,  habe  sich  ha.  den  Papieren  Liehtenbei^  nicht  eine  Zeile  ge- 
fanden; sollten  aber  nicht  die  zuerst  im  Anfange  der  Achtsiger  gedruckten  und 
in  die  vermischten  Schriften  4 ,  ff.  aufgenommenen  Bruchstücke  daraus  sein? 
Einiges  Nähere  über  den  \<>n  ihm  beabsiclitigteu  I^oman  hat  uns  Lichtenberg  in 
dem  göttingischen  Taschenkalender  mitgetheilt,  vermischte  Schriften  5,  4U  ff.). 

152)  Vermischte  Schriften  l,  1)3  tf. ;  1 15  ff.  153)  S.  Ü9  ff.  154) 
KGnger?  —  Denn  Goethe  kann  damit  doch  unmü^ch  gemeint  sein. 
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84   yi>  Vom  zweiten  Viertel  des  XVni  Jahrhupderts  bis  su  Ooethe's  Tod. 

§  301  Sachsen  summte  seine  Oden,  sang  mit  offenen  Nasenlöchern  und 
voller  Gurgel  Patriotismus  und  Sprache  und  ein  Vaterland,  das  die 
Sftnger  zum  Teufel  wünscht  Da  erklangen  Lieder  und  Romanzen, 
die  es  mehr  Mtthe  kostete  zu  verstehen,  als  zu  machen.  Kurz,  die 
Originale  waren  da;  und  das  Publicum  —  was  sagte  das?  Anfangs 
beschämt  über  die  unerwartete  Menge,  stutzte  es,  dann  aber  erklärte 
es  feierlieh:  das  wftren  keine  Originale»  das  wären  Dichter  aus 
Diehtem  und  nleht  Diohter  ans  Natur,  duioh  i^ie  würde  das  Capital 
nicht  Tennehrt,  sondern  nur  die  Sorten  verweehself'  eto.  In  der 
„Bittschrift  der  Wahnsinnigen^'  zielen  die  Sehläge  besonders  gegen 
die  Sprache  und  den  Stil  der  Originalgenies;  den  Hanptarten  des 
letztem  sind  Kamen  beigelegt,  die  zum  Theilvyon  Salatsamen  her- 
genommen sind,  wie  „Gross  shakspearisohe  Nonpareille'',  „Englisch 
geschachter  Hanswurst'^  „Sachsenhftuser  Steinkopf,  bunt"  etc.  Was 
Lichtenberg  „ttber  die  Ifocht  der  Liebe",  mit  besonderem  Bezüge 
auf*  den  Werther  und  den  Si^gwart,  im  Jahre  1777  aufgezeichnet 
hat,  ist  eine  Terndnende  Beantwortung  der  Frage,  ob  diese  Macht 
unwideretehlicb  sei?  Er  behauptet  nämlich  „mit  yölliger  Üeber- 
zeugung:  die  unwiderstehliche  Gewalt  der  Liebe,  uns  durch  einen 
Gegenstand  entweder  höchst  glücklich  oder  höchst  unglücklich  zu 
machen,  ist  poetische  Faselei  junger  Leute,  bei  denen  der  Kopf 
noch  im  Wachsen  begrilTen  ist,  die  im  Rath  der  Menschen  Über 
Wahrheit  noch  keine  Stimme  haben  und  meistens  so  beschaffen 
sind,  dass  sie  keine  bekommen  können.*'  Unter  den  von  Lichten- 
berg selbst  herausgegebenen  Aufsätzen,  in  denen  die  Kraftmänner 
und  Erapfindler  verspottet  werden,  sind  die  beiden  merkwürdigsten 
die  Nachricht  ..von  ein  Paar  alten  deutschen  Dramen"  und  das 
„gnädigste  Sendschreiben  der  Erde  an  den  Mond."  Jene'"  betraf 
zwei  im  Stil  des  sechzehnten  Jahrhunderts  abgefasste  Stücke  von 
dem  „osnabrückischon  TTans  Sachs",  Kndolf  von  Bellinkhaus ,.der 
das  Talent,  Verse  ohne  Poesie  zu  machen,  in  einem  hübern  Oradc 
besessen  habe,  als  irgend  ein  neuerer  Liebliugsdichter  unserer 
Jugend."  Er  hat  viele  Stücke  geschrieben;  von  den  beiden,  die 
Lichtenberg  kannte,  bemerkt  erbeissend:  ,y8ie  übertreffen  an  unter- 
haltendem Scherz  und  -  an  Lehre  die  meisten  unserer  Dramen  und 
Fragmente  von  Dramen,  und  von  der  Seite  des  mit  Recht  so  sehr 
beliebten  Sonderbaren  vielleicht  alle.  Sie  sind  dabei  ursprünglich 
deutsch,  haben  ihre  Schönheiten  weder  Rom,  nooh  (kriechen land, 
noch  England  zu  danken,  sind,  so  zu  reden,  mitten  unter  Eichen 


155)  Zuerst  gedruckt  im  d.  Museum  1779,  2,  145  ff.;  verniischte  Schriften 
4,  S  ff.  156)  Q68t  fai  seinem  78.  Jfthre  1645  sa  Osnabrack;  vgl  Weimar. 
Jahiboch  4»  144  £ 


Digitized  by  Google 


fcntwickeiuogsgaug  der  Literatur.   177  a— lb32.  Mangel  dea  Oliginalgeiuefl.  85 


entstanden  umi  zei^^en  mehr  als  alles,  was  ich  geleseu  habe,  was  in  §  301 
diesem  Fache  Genie  ohne  Umgang:  mit  der  Welt  und  ojne  Cultur, 
bloss  durch  Drang  allein  vermag''  etc.  In  dem  „Sendschreiben"'" 
kamen  besonders  auf  die  Dichter,  die  der  Mond  zu  ihren  Oden, 
Tranerspielen  und  Bomanen  begeistere,  nnd  auf  die  mondsUobügen 
Hnmoristen  Ausfälle  yor"^. 

§  302. 

Und  doch  war,  so  wenig  es  auch  die  Gegner  der  nenen  Schule 
Oberhaupt  zugeben  mochten  und  so  manchen  Grund  zn  gerechtem 
Tadel  die  einsichtsvollem  unter  ihnen  an  ihr  fanden,  der  Geist, 
womit  sich  unsere  schöne  Literatur  um  die  Mitte  der  siebziger  Jahre 
erfBllte,  im  Vergleich  mit  dem,  welcher  so  lange  Zeit  in  ihr  fast 
durchgängig  geherrscht  hatte,  von  einer  viel  jugendlichem  Frische 
und  LebenskrSftigkeit,  zeigte  sieh  in  seinen  Bewegungen  viel  freier, 
selbständig  nnd  eigenthOmlieher,  gieng  bei  seinem  Schaffen  viel 
unmittelbarer  auf  die  Natur  znrflck  und  auf  das  hebea  'ein  nnd 
lochte  anch  bei  weitem  mehr  ^deutscher  Sinnesart  und  Yolksthttm- 
liebkeit  sieh  anzuschmiegen*  So  wurde  manches  von  dem  jetzt 
virklich  erreicht,  worauf  die  Kritik  schon  seit  längerer  2eit  hinge- 
arbeitet, was  die  neue  Theorie  als  die  erstrebenswerthesten  Ziele  mit  - 
^'atem  Beebt  hingestellt  hatte,  und  anderem  suchte  man  sich  we- 
nigstens, so  weit  es  irgend  mdglieh  war,  anzunähern.  Aber  freilich 
hewährte  sich  beides  vielmehr  nur  an  einzelnen  Erscheinungen  als 
au  dem  Ganzen  der  neuen  Dichtung,  viel  mehr  an  dem,  was  iu 
len  kleinen  als  was  in  den  grossen  Gattungen  hervorgebracht  wurde, 
und  iu  diesen  vorztiglich  nur  an  Goethe's  Werken.  Denn  entweder  ' 
blieb  hier  die  grosse  Mehrzahl  unserer  jungen  Dichter  mit  ihren 
LeistuDgeu  noch  in  weitem  Abstände  von  jenen  Zielen,  oder  sie 
verirrte  sich  noch  viel  weiter  darüber  hinaus.  .Das  letztere  konnte 
um  so  weniger  ausbleiben,  je  ungestümer  die  literarische  Bewegung 
lieser  Jahre  war,  und  je  entschiedener  sie  bei  dem  Beseitigen  der 
titen  aesthetischen  Theorien  und  bei  der  Lossagung  von  allem  bloss 
ricrkömmlichen  in  den  poetischen  Darstellungsarten  und  Formen 
auf  ein  Durchbrechen  jeder  Schranke  ausgieng,  welche  fttr  die  freie 


157)  Zoonthn  6.  Stack  des  gOttingiscben  Magasiiis  vomJ.  1780;  vennischte 
Schriften  4,  lS9ff.  15S)  Dazu  vgl.  noch  das  „Fragment  von  Schwänzen"  (ver- 
mischte Schriften  3 ,  589  fF.)  und  in  dem  „Vorschlag  zu  einem  Orbis  pictus"  etc. 
(Vermischte  Schriften  4)  S.  115 — 140.  —  Oft  augeführt  ist  die  Stelle  aus  seinen 
>^erken,  dasa  er  täglich  sehen  müsste,  wie  Leute  zum  Namen  Genie  kämen,  wie 
die  Keltereid  som  Namen  Tausendfoss,  nicht  wefl  aie  so  liefe  Fflsie  hthen,  Bon- 
den vcfi  die  Meisten  meht  hie  taf  ^enehn  tUden  woUen  (venuisehte  Schilflen 
I,  236;  vgl.  8^  »40). 
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§  302  Entfaltung  der  Productionskraft  nach  der  Meinung  der  jungen  Sttir- 
mer  irgend  ein  Hcmmniss  abgeben  könnte.  Lessiug  hatte  durch 
seine  letzten  dramatischen  Werke  gezeigt,  wie  unsere  in  fremder 
Nachahmung  befangene  und  deshalb  zum  allergrössten  Theil  bloss 
conventiouelle  Dichtung  in  der  Hauptgattung  der  Neuzeit,  der  sich 
jetzt  auch  nach  Goethes  Vorgang  die  bedeutendem  Kräfte  zumeist 
zuwandten,  von  dem  Zwange  falscher  Regeln  befreit,  zur  Natur 
zurückgelenkt  und  auf  eine  zugleich  kunst-  und  volksmässige  Weise 
reformiert  werden  konnte.  Allein  anstatt  daraus  und  aus  seinen 
kritischen  Schriften  zu  lernen,  dass  nur  die  Befolgung  falscher  und 
willkürlicher  Kunstvorschriften,  aber  nicht  die  Beobachtung  der  in 
dem  Wesen  der  Poesie  ül^erhaupt  oder  in  dem  Charakter  einer  be- 
sondern Art  be^nlindeten  Kegeln  die  Poesie  von  der  Natur  abführe, 
ihre  Wirkungen  auf  das  Geniüth  schwäche,  ihre  Volksthümlichkeit 
beeinträchtige  und  die  wahre  dichterische  Freiheit  im  Erfinden  und 
Ausfahren  gefährde:  Hessen  diese  ungestümen  Dichter,  und  besonders 
die  dramatischen,  sich  von  ihrem  Enthusiasmus  für  Vorbilder,,  in 
denen  sie  nur  die  unvergleichliche  Naturwahrheit  der  Darstellung 
bewanderten,  den  tiefen  Kunst  verstand  in  der  dichterischen  Behand- 
lung aber  übersahen,  oder  nicht  zu  begreifen  vermochteni  hinreissen 
und  geriethen  damit  meistentheils  auf  den  Abweg,.  Yor  dem  Lessing 
am  Schlüsse  der  Dramaturgie  mit  so  dringendem  Ernste  ge^^amt 
hatte,  dass  sie  im  alleinigen  Vertrauen  auf  die  Eingebungen  des 
Genie's  und  unbekümmert  um  alle  auf  eigentliche  Eunstform  und 
Schtoheit  abzielende.  Bogel  eine  Poesie  ins  Leben  zu  rufen  suchten, 
die  eine  treue  Rttckspiegelnng  unverfälschter  Natur  in  krftftig 
charakterisierender  Darstellung  der  Innen-  und  Aussenwelt  sein 
sollte'.  Es  schien,  als  hätten  sie  sich  von  den  theoretischen  Sätzen, 
welche  Young,  Klopstock,  Herder  aufgestellt  hatten,  und  die  die 
Grundlage  der  neuen  Dichtungslehre  bildeten,  nur  diejenigen  recht 
gemerkt,  welche  von  der  Macht  und  den  Befugnissen  des  Geniels 
und  von  dem  Unwerth  der  Hegeln  handelten,  diejenigen  hingegen 
ganz  unbeachtet  gelassen  oder  nicht  recht  verstanden,  worin  ausser 
der  natürlichen  Begabung  auch  noch  vieles  Andere  von  dem  Dichter, 


§  302.  1 )  Riemer  berichtet  ans  (ISIitthcilungen  2, 665),  Ooethe  habe  in  seinen 
letzten  Jahren  einmal  von  der  Emilia  Galotti  gesagt:  „Zu  meiner  Zeit  stieg  das 
Stück  wie  die  Insel  Delos  aus  dor  pottsched-gellei  t-weissescben  Wasscrfliitli .  um 
eine  kreissende  Göttin  bannlitizig  aufzunehmen.  Wir  jungen  Leute  ermuthigteu 
ans  daran  und  wurden  Lessing  deshalb  viel  Bchiüdig**.  Man  wird  gern  zugebeu, 
daes  TOD  den  jungen  Dramatikern  der  siebaiger  Jahre  noch  mancher  andere  sich 
an  diesem  Work  orniutlügt  habe ;  keiner  aber  BOnst  als  Ooethe  allein  hat  das^  was 
er  Lessingen  dcslialii  schuldig  wurde,  zu  einem  reinen  Oewinn^fttr  unsere  drama* 
tische  Literatur  zu  benutzen  verstanden. 
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und  snnial  von  dem  bloss  talentvollen  Dichter,  gefordert  wurde,  wenn  §  302 
er  Bedeutendes  schaffen  und  damit  grosse  und  dauernde  Wirkungen 
kerrorbriugen  wolle,  oder  worin  den  jungen  Diehtem  die  wich* 
tigsten  BathschlSge  und  Belehrungen  erthdit  waren.   Wdl,  wie 
Young  gesagt  hatte,  Shakspeare  vielleieht  weniger  gedacht  haben 
wOrde,  wenn  er  mehr  gelesen  hätte,  meinten  sie  wohl  auch,  durch 
Lecttire  könnte  die  Energie  ihres  Dichtens  eher  herabgestimmt  als 
gehoben  Avcrden ;  aber  was  hatten  sie  in  dem  Buche  der  Natur  und 
in  dem  Üuche  des  Menschen  gelcf^en,  und  was  darin  schon  n  er- 
standen?*   Und  war  denn  ihr  Genie  von  der  männlichen  Art,  dass 
es  der  Hülfe  des  Studiums  nicht  bedurfte,  dass  es  durch  das  Studium 
uicht  genährt  und  auferzogen  zu  werden  brauchte,  wenn  es  nicht 
eingehen  sollte?^   Von  den  beiden  groldenen  Regeln,  an  die  man 
sich,  wie  Young*  rieth,  bei  der  Com])osition  vornehmlich  zu  halten 
labe,  befoL^ten  die  jungen  Genies  die  zweite  zwar  gewissenhaft 
^'cnug;  die  erste  dagegen  hatten  sie  entweder  übersehen,  oder  sie 
mussten  ihr  ungefähr  denselben  Sinn  untergelegt  haben,  wie  jener. 
Klopstrx'ks  Vorschrift,  dass  der  Dichter  sich  durch  kein  PiCgnlbuch 
^iollte  irren  lassen,  wurde  von  ihnen  gleichfalls  treulich  beobachtet, 
desto  weniger  aber  sein  Rath  benutzt:  sie  möchten  vor  allem  Andern 
darnach  trachten,  sich  Menschenkenntniss  zu  erwerben,  und  recht 
fiele  Vorübungen  anstellen*.    Und  wie  Tiele  unter  ihnen  möccn 
sieh  das  alles  wohl  recht  zu  Herzen  genommen  oder  auch  nur  recht 
verstanden  haben,  was  Herder  hier  und  da  dringend  empfohlen 
hatte?  z.  B.  der  Dichter,  der  auf  sein  Volk  wirken  wolle,  müsse 
den  Wahn  und  die  Sagen  der  Vorfahren  studieren,  sich  nach  alten 
Kationalliedern  erkundigen,  um  tiefer  in  die  poetische  Denkart  der 
Vorzeit  zu  dringen  und  poetische  Fabeln  zu  neuer  Anwendung  zu 
erhalten;  sich  recht  in  seinem  Lande  und  in  dessen  Geschichte 
amthim,  sieh  da  seine  (Gegenstände  und  die  Mittel  su  deren  Aus- 
sehniftekung  suchen,  um  in  volksthttmlichem  Qeiste  m  dichten  und 
seinen  Werken  einen  volksthttmlichen  Gehalt  und  eine  rolkstham- 
liebe  Farbe  zu  reileihen*.  Er  solle  von  den  Gesftngen  der  Barden 
und  Skalden  nicht  die  Äussere  Form  entlehnen,  sondern  in  den 
innem  Gtist  des  Liedes,  in  die  innere  Bearbeitung  desselben 
einzadringen ,   Überhaupt  jede  echte  Dichtung  der  Vorzeit  in 
ihrem  gesehichtlichen  Werden,  in  den  Bezflgen  zu  der  Zeit  und 
zu  der  Natur,  worin  sie  entstanden,  zu  der  Bildung  und  dem 
gedämmten  Geistesleben  des  Volks,  dem  der  Dichter  angehört 
habe,  zu  erfassen  suchen,  um  daraus  zu  lernen,  Gegenstände  aus 


2)  Vgl.  Bd.  III,  422.  3)  Vgl.  S.  26.  4)  A.  a.  0.  5)  Vgl. 

S.  32  f.        6;  Vgl.  Bd.  lU,  439  uud  442. 
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§  302  der  Geschiebte  seines  Volks  und  aus  seiner  Zeit  eben  so  eigen  nnd 
80  wahr  darzustellend  Wie  wurde  Herder  missrerstanden,  da  er 
das  Interesse  für  Volkspoesie  zu  wecken  suchte,  nicht  aHein  Ton 
seinen  Widersachern,  sondern  auch  von  seinen  JQngeml  Er  war 
weit  daron  entfernt,  die  Bildung  gesitteter  Zeiten  zu  verachten  und 
mit  Rousseau  den  sogenannten  Naturzustand  zurttckzuwanschen,  und 
80  fiel  ihm  bei  seiner  Anempfehlung  der  Natur-  und  Volksdichtung 
auch  niehts  weniger  ein,  als  den  Stab  ttber  alle  Kunstpoesie  zu 
brechen  und  diese  durch  jene  yerdrflogen  zu  wollen,  oder  alte 
Volksgesänge  in  allem  fUr  Muster  neuer  Gedichte  auszugeben:  die 
neuem  Dichter  sollten  an  jener  urmftssigen  Poesie,  an  jener 
„Muttersprache  des  menschlichen  Gesohleohts''  nur  unterscheiden 
lernen,  was  das  Wesentliche  und  was  das  bloss  Zufällige  oder 
Angekünstelte  in  der  Dichtung  gebildeter  Zeiten  sei,  um  in  ihren 
Erfindungen  vor  allem  Andern  nach  jenem  zu  streben,  ohne  sieb 
durch  dieses  irren  zulassen;  wenn  etwas  verdrängt  zu  m erden  ver- 
diente, erklärte  er  ununuvuiulen,  so  wär's  „die  neue  Konianzenniaelier- 
nnd  Volksdichterei,  die  mit  der  alten  meistens  so  viel  Glcichbeit 
habe,  als  der  Affe  mit  dem  Menschen*".  Herder  hatte  femer  in 
seinem  Aufsatz  Uber  Shakspeare  noch  mit  der  grössten  Achtung  von 
der  Poetik  des  Aristoteles  gesprochen"  und  Uber  Shakspeare's  Natur- 
wahrheit nicht  dessen  tiefen  Kunstverstaiul  in  der  wundervollen 
Composition  seiner  irrossen  TrairiKlicn  verkannt;  er  hatte  kure 
darauf '°  es  aufs  entschiedenste  .:reläugnet,  dass  Shakspeare  keine 
Regeln  beobachtet  habe,  und  er  fand  es  daher  sehr  tadelnswerth, 
dass  jeder,  der  ftlr  ein  Genie  gelten  wolle  und  darum  alle  Regeln 
verachte,  sieh  immer  auf  das  Beispiel  Rhnksjieare's  beriefe.  Aber 
Lenz,  der  behauptete,  er  habe  sieh  durchaus  in  Shakspeare's  Manier 
und  die  Co  mposi  tion,  die  ins  Grosse  gehe  und  sieb  auf  Zeit  und  Ort 
nicht  einschränken  könne,  einstudiert",  stellte  der  aristotelischen 
Theorie  Uber  die  tragisebe  Kunst  die  seinige  schroff  entgegen"  und 
lernte  mit  Klinger  und  den  andern  Dramatikern,  die  sich,  wie 
Wieland  an  Merck  schrieb",  „solche  airs  gaben,  als  ob  sie  mit 


7)  Vgl.  allg.  d.  Bibliothek  17,  2,  437  ff.  S)  Vgl.  die  Blätter  von  deutscher 
Art  und  Kunst  S.  18;  39  (Werke  zur  schönen  Literatur  7,  20:  2«  f.);  Volkslieder 
1,  331 ;  dun  noch,  wm  am  Schluss  des  ersten  Stücks  der  Blätter  von  d.  Art  und 
Kaust  flb«r  die  noitlOcUich«  Art  bemerltt  ist.  In  wdcher  man  bd  um  schon  mn 
1773  angefangen  liatfa,  den  Ossian,  die  Lieder  derlHlden,  der  Skalden,  Romanzen, 
deutsche  Volkslieder  sa  benutzen.  9)  Blätter  von  d.  Art  und  Kunst  S.  80  f.; 
vgl.  Rd.  III,  152.  10)  In  der  Preisschrift  „Ursachen  des  gesunkenen  Ge- 

schmacks bei  verschiedenen  Völkern"  etc.,  Werke  zur  schönen  Literatur  u.  Kunst 
15,  59  f.  11)  Vgl.  den  Anhang  zum  25.— 30-  Bde.  der  allgemeinen  d.  Biblio- 
thek a  774.        12)  Vgl.  S.  371t        13)  Sammlimg  tob  1838,  S.  72. 
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Sbskgpeare's  Geist  blinde  Kuh  zu  spielen  gewohnt  wären'S  ans  $  302 
dessen  Werken  nur,  dass  alle  Regeln  der  Theoretiker  zu  verachten 
seien,  und  dass  es  auf  die  kunstm&Bsige  Gomposition  aller  Glieder 
einer  Tragödie  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  gar  nicht  ankomme, 
sobald  nur  in  einer  Reihe»  wenn  auch  noch  so  lose  verknüpfter  * 
Handlungen  jede  einzelne  fttr  sich  die  volle  Naturwahrheit  habe. 
Als  das  Geschrei  immer  allgemeiner  und  lauter  wurde,  das  Genie 
bilde  sack  selbst,  und  das  Studium  der  Alten  könne  es'  eher  ver- 
kOmmem  als  in  seiner  Ausbildung  fördern,  erklärte  Herder,  ein 
böser  D&mon  habe  diesen  Grundsatz  erfunden,  der  die  hftssliehste 
Lflge  sei'',  und  einige  Jahre  spftter  bemühte  er  sieh  in  der  kleinen 
Schrift  „vom  Erkennen  und  Empfinden""  den  Begriff  Genie  rieh- 
t.p,er  zu  bestimmen,  als  wie  er  von  den  jungen  Dichtern  damals  jje- 
wöhnlich  ^efasst  wurde.  Gleichwohl  erschien  zu  derselben  Zeit 
Lavaters  dithv ranibischer  Erguss  über  das  Genie'",  der  vollends  die 
jungen  Enthusiasten  irrt'  leiten  nuisste.  Da  der  Bereich  ihrer  äussern 
und  iniieru  Erfahrungen  in  der  Kegel  nur  sehr  beschränkt  sein 
konnte,  und  es  desftialb  ihrer  aus  dem  Leben  selbst  gewonnenen  Welt- 
und  Menschenkenutniss  eben  so  sehr  an  Weite  wie  an  Tiefe  fehlen 
musste;  da  sie  Uberdiess  viel  seltener  in  die  wirkliche  Welt  mit  dem 
hellen  und  scharfen  Blick  des  Beobachters  als  mit  dem  unischleierten 
Auge  des  poetisch  gestimmten  Traumers  und  des  schwärmenden 
Weltverbesserers  schauten'^  und  auch  die  Natur  und  die  rieschichte 
zuwenig  studierten:  so  erschufen  sie  sich  mehr  mit  der  Einbildungs- 
kraft eine  W^elt  der  Gegenwart  und  der  Vergangenheit,  der  sie  ein 
wirkliches  Leben  zu  ertheilen  suchten,  als  dass  sie  die  eine  und 
die  andere  in  ihrer  W'ahrheit  und  Unmittelbarkeit  auftassten,  um 
ihr  eine  poetische  Gestalt  zu  geben     Darum  lassen  ihre  Ertindun- 


14)  In  der  angeführfpn  Stelle  jeDCr  Preisschrift.  15»  177**.  Werke  zur 
PhiloFophie  und  Gost  hi.  ht.-  V>.  5  ff.  16)  Vgl.  S.  25  ff.  17)  Kliniker  hat 

sich  gewiss  selbbt  gemeint,  wenn  er  in  seinen  spätem  Jahren  den  Dicliier  zu  dem 
Weltmann  sagen  lässt  (9,  198  f.):  .^ch  könnte  Ihnen  viel  ens&hlen,  —  wie  alle 
Bieiiie  Oelstesprodoete  (aas  einer  frohem  Periode)  dnen  gewiBsen  Mangel  an  sich 
tragen,  wie  es  ihnen  an  dem  festem  Charaktilfr  der  spätem  fehlt  und  fehlen 
masste.  Ich  könnte  Ihnen  weitlanftig  dartbun,  wie  sich  erst  die  wirk- 
liche Welt  bloss  durch  den  d i c Ii terisc he n  Schleifer  meinem  (i eiste 
darstellte,  wie  die  Dichtcrwclt  bald  darauf  durch  die  wirkliche  erschüttert  ward 
und  dann  doch  den  Sieg  behielt,  weil  der  erwachte,  selbständige,  moralische  Sinn 
Ucbt  durch  dieFloateniiu  Terbfdtete,  die  deaDiehtere  Oeiat  gana  an  verdimkehi 
drohtie^.  Bieae  Sldle  iat  nleht  allein  aehr  bemerkenawerth  für  die  ionere  Oe> 
tehiehte  Elingers  und  die  verschiedenen  Perioden  in  seinem  Dichterleben;  die  ge- 
'^y  »-rrt  (redruckten  Worte  lassen  sich  auch  »iif  die  meisten  übrigen  Stürmer  und 
I»ranger  in  den  Siebzigern  und  Achtzigern  anwenden.  Vi?],  auch  Gervinus  4%  f>22f. 
(doch  zu  dt  111.  wan  daselbst  über  Mercks Fluch  gesagt  ist,  wiedi  r  oben  S.  57  f.,  Anm.  37). 

18)  I>t'r  jüngere  Stolberg  bildete  sich  hierüber  eine  eigeue  Theorie,  die  man 
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302  gen  oft  eben  das  am  allermeisten  vermissen,  worauf  es  darin  vor- 
zQglich  abgesehen  war,  die  volle  Naturwabrheit  in  der  Zeiclinung 
und  AuBinahluDg  der  Charaktere  und  die  treue  Bttekspiegeluug  des 
wirklioben  Lebens  in  den  dargestellten  Handlungen  und  geschilder- 
ten Verbältnissen.  Dieser  Mangel  machte  sieh  in  den  beiden  poeti- 
schen Gattungen,  die  hierbei  am  meisten  in  Betracht  kommen,  im 
Drama  nnd  im  Bomaa,  gleich  fühlbar:  wo  die  Darstellung  nicht  in 
flacher  .Allgemeinheit  verschwimmt'*,  hat  die  individualisierende 
Belebung  des  Dargestellten  sich  oft  um  so  weiter  über  alle  Natur 
hinaus  verstiegen  und  ist  bis  zur  Carieatur  Übertrieben.  Und  sind 
auch  mitunter  in  einem  Werke  beide  Extreme  mit  besserm  Glflok 
vermieden,  so  ist  es  dann  gewöhnlich  nicht  viel  mehr  als  ein  Abbild 


aus  verschiedenen,  von  ihm  in  das  deuLbche  Museum  von  1777 — S2  gciieterteii 
ÄufB&tsen  keimen  lernt  (sie  sind  nachher  in,  den  10.  Theil  der  gesammelteiL 
Werke  bdder  Brttdcr  au^enonunen).  Besonders  merkwürdig  ist  der,  welcher 
„vom  Dichten  und  Darstellen"  handelt  (d.  Museum  1,  297  ff.);  er  erläutert 

vortrefTlich  die  zweite  Hälfte  jener  Acusseriuig  Mercks  übor  das  gegensätzliche 
Verhältniss  zwischen  der  dichterischen  lUchtuug  Gocthe's  und  dem  Bestreben  der 
meisten  übrigen  jungen  Dicliter  der  siebziger  Jahre  (vgl.  §  259,  7M.  Rtolberg 
unterscheidet  darin  Dichten  im  engem  Sinne  und  Darstellen.  Jenes  vergleicht 
er  mit  dem  Empfangen ,  dieses  mit  dem  Geb&ren.  In  jenem  Zustande  ist  der 
Dichter  eigentlich  nur  im  vollsten  Sinne  Dichter:  er  ist  begeistert,  und  ,fim  um- 
schweben gross  und  hehr  strahlende  Göttererscheinungen.  Sobald  er  darstellt, 
strahlen  sie  nicht  mehr:  sie  schweben  niclit  mehr,  aber  sie  wandeln  leiclit,  als 
schwebten  sie,  in  dem  schimmernden  Gewände,  in  welches  der  Dichter  sie  kleidet'\ 
Im  Dai*stellen  entsinkt  er  der  Höhe,  auf  welche  ihn  seine  Phantasie  gebracht 
hatte.  Aber  er  muss  sich  zur  Darstellung  berablasseu,  wemi  er  auf  den  Meuscheu 
wirken  will.  —  Nach  dieser  Theorie  gebraucht  also  der  Dichter  die  Wirldicbkeit 
bloss  als  Oewand,  um  die  Gestalten  seiner  imaginierten  Welt,  „das  Imaginative'S 
darin  zu  Udden;  oder  —  wie  es  Stolberg  in  dem  Aufsatz  „Uber  die  Begeisterung** 
(d.  Museum  17S2,  1.  3S7  flf.)  ausdrückt  — :  die  Begeisterung  schenkt  ihm  das  Ori- 
ginal des  Gedichts,  als  Darsteller  gibt  er  nur  die  U eb er setzung,  eine  Ucber- 
setzung,  welche  weniger  als  andere  das  Original  erreicht.  Hiernach  ist  ihm  denn  auch 
(S.  395)  Klopstock  der  grösste  Dichter  jener,  vielleicht  jeder  Zeit.  19)  Lichteu- 
beig  hatte  bereits  1775  in  ebiem  seiner  Briefe  aus  England  (vermischte  Schriften 
$,  303  f)  geschrieben:  ..Alle  unsere  drsmatischen  Dichter  und  Romanschreiber — 
man  darf  wohl  so  allgemein  sprechen,  wo  nur  zwei  oder  drei  ausgenommen  werden 
können,  deren  Werth  bekannt  genug  ist  —  schreiben,  als  fehlte  es  ihnen  an  Stoff 
zur  Beobachtung  oder  an  Geist  dazu,  und  den  meisten,  als  fehlte  es  ihnen  an 
beiden".  Er  deutete  dann  weiter  an,  wie  die  Charaktere  nach  ihrem  Stande,  ihrer 
Berufsart,  ihrem  Temperament,  ihren  vorherrschenden  Tugenden  und  Lastern 
immer  mit  denselben  hericömmlichen  Zogen  und  in  derselben  flachen  Manier  ge- 
zeichnet  würden,  und  knüpfte  daran  die  Fr^e,  ob  das  Shakspeare's  Kunst  sei? 
Fünf  Jahre  später  kam  er  auf  diesen  Gegenstand  zurück,  als  er  in  dem  ..Vor- 
schlage zu  einem  Orbis  pictus"'etc.  i  vermischte  Schriften  l .  11">  fT  )  seinem  Un- 
willen über  die  ausserordentliche  Seiclitigkeit  der  Schauspiel-  und  Homandichter 
jener  Zeit,  über  die  Stumpfheit  des  PubUcums,  das  sich  von  ihnen  unterhalten 
liess,  und  Aber  die  elende  Journalkritik,  die  ihre  Ertiudungen  anpries,  Luft  machte. 
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des  Gemein-NatttrUchen  io  seiner  zufftlligen  Erscheinung,  wobei  es  t  302 
«neb  noeb  fsst  immer  der  Darstellung  an  innerer  Bindung  aller 
dnz^en  Theile  zu  einem  organisoheu,  in  sieh  bunstmftssig  abge- 
soiloesenen  Ganzen,  sowie  an  Schönheit  der  äussern  Form  mangelt 
Wobl  keiner  unter  den  Hflnnemi  die  in  mehr  oder  minder  nahem 
ind  freundlichem  Bezüge  zu  der  neuen  Diebterschule  standen,  er* 
kannte  schon  damals  mit  hellerm  Blick  alle  diese  M&ngel  in  ihren 
Werken  und  ertheilte  den  jungen  Talenten  bedeutendere  Winke,  um 
.^ie  auf  das  iiufmeiksaiii  zu  machen,  wonach  sie  zunächst  und  zumeist 
tracliteu  müösten,  wenn  sie  es  zu  Leistungen  von  gedieirenem  Werth 
bringen  wollten,  als  Merck.  Von  seinen  Recensioneu  ^ihi  gleich  die 
Anzeige  des  Werther  "  hierzu  einen  der  sprechendsten  Belege.  „Das 
innige  Gefühl",  heisst  es  hier  von  Goethe,  ,,das  Über  alle  seine 
Compositionen  ausgebreitet  ist,  die  lel)endige  Gegenwart,  womit  die 
Kunst  seiner  Darstellung  begleitet  ist,  das  bis  in  allen  Theilen  ge- 
fühlte Detail  mit  der  seltensten  Auswahl  und  Anordnung  ver- 
bunden, zeigt  einen  seiner  Materie  allezeit  mächtigen  Schriftsteller. 
Wer  da  weiss,  was  Com})08ition  ist,  der  wird  leicht  lietrreifen,  dass 
keine  Begebenheit  in  der  Welt  mit  allen  ihren  Umständen,  wie  sie 
ireschehen  ist,  je  ein  (Tramatischer  Vorwurf  sein  kann,  sondern  dass 
die  Hand  des  Künstlers  wenigstens  eine  andere  Haltung  darüber 
verbreiten  muss.  Viel  Locales  und  Individuelles  scheint  indessen 
durch  das  ganze  W^erk  dureh;  allein  das  innige  Gefühl  des  Ver- 
fassersi  womit  er  die  ganze,  auch  die  gemeinste  ihn  umgebende 
Natur  zu  umfassen  scheint,  hat  über  alles  eine  unnachahmliche 
Poesie  gehaucht.  Er  sei  und  bldbe  allen  unsern  angehenden 
Dichtem  ein  Beispiel  der  Nachfolge  und  Warnung,  dass  man  nicht 
den  geringsten  Gegenstand  zu  dichten  und  darzustellen  wage,  von 
dessen  wahrer  Gegenwart  man  nicht  iigendwo  in  der  Natur  einen 
festen  Punkt  erblickt  habe,  es  sei  nun  ausser  uns  oder  in  uns. 
Wer  nicht  den  epischen  und  dramatischen  Geist  in  den  gemeinsten 
Scenen  des  häuslichen  Lebens  erblickt  und  das  Darzustellende 
daron  nieht  auf  sein  Blatt  zu  fassen  weiss,  der  wage  sich  nicht  in 
die  ferne  Dftmmerung  einer  idealischen  Welt»  wo  ihm  die  Schatten 
Yon  nie  gekannten  Helden»  Ottern',  Feen  und  Königen  nur  von 
weitem  Torzittem.  Ist  er  ein  Mann,  und  hat  sich  seine  eigene 
Denkart  gebildet,  so  mag  er  uns  dfe  hei  gewissen  Gelegenheiten  in 
seiner  Seele  angefachten  Funken  von  Gefühl  und  Urthdlskraft, 
durch  seine  Werke  durch,  wie  helle  Insehriften  Torleucbten  lassen; 
hat  er  aber  nieht  dergleichen  aus  dem  Schatze  seiner  eigenen  Er- 
fahrungen auftischen,  so  verschone  er  uns  mit  den  Schaubroten 


20)  Allgemeine  d.  BibUothek  26,  1,  lü3  f. 
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§  302  seiner  liaximen  und  Gemeinplätze/'  In  der  Anzeige  des  Tossisehen 
MuBenalmanacbs  von  1776*%  in  welöber  er  den  jungen  Poeteni  die 
Klopstocks  Panier  ergriffen  hatten  und,  sich  darunter  firei  und  sioher 
dankend,-  in  das  gelobte  Land  der  Tugend  zieben  wollten,  die 
Freiheit  su  ihrem  Feldgeeebrei  maebten  und  Palmenzweige  in  ihren 
Fahnen  weben  liessen,  besonders  das  Unsinnige  und  Carikierte  ihrer 
Freibeitsgediebte  nnd  ihre  Wütberei  gegen  eingebildete  Tyrannen  in 
derber  Spraehe  yorgerUekt  hatte,  sagte  er  zum  Schluss:  „Die  wahre 
Welt,  die  unsere  jungen  Dichter  umgibt,  erscheint  ihnen  durch  kein 
gefärbtes  Medium  genug,  dass  sie  zu  ihrer  Kachbildung  angereizt 
würden;  daher  werfen  sie  sich  jetzt  mit  aller  Gewalt  in  idealische 
Abgründe  und  malilen,  was  kein  Auge  gesehen  und  kein  Ohr  gehört 
hat;  Fühlten  sie  aber  die  Ma^ne  des  Epos  in  jeder  Scene  des 
Lebens,  so  würden  ilue  Rhitter  eben  so  voll  davon  sein,  wie  die 
Werke  ilirer  Meister,  die  sie  mit  so  vielem  Recht  bewundera/*  Von 
Mahler  Müllers  „Situation  aus  Fausts  Leben"  bemerkt  er  u.  A.*^: 
es  erhelle  daraus  deutlich,  dass  der  Verfasser  seinen  Gegenstand 
nicht  lange  im  Ikisen  genährt  habe.  ..Hätte  er  Fausts  Schicksal 
mit  Rieh  herum iretragen,  so  würde  der  Mensch  eher  entstanden  sern, 
als  die  Situation,  worin  er  gesetzt  werden  sollte.  Shakspearc's  Geist 
(an  den  das  Stück  gerichtet  ist)  hätte  ihn  erinnern  sollen,  wie  eben 
Shakspeare  seinen  Helden  bei  jedem  Menschen  Interesse  zu  ver- 
schaffen weiss;  wie  sie  alle,  unter  dem  tollsten  Gewühl  von  Laster 
und  Schwachheit,  entweder  einen  edlen  Hauptzii^r  in  iln  ern  Charakter, 
oder  doch  glückliche  Organisation,  Aidage,  edel  und  gut  zu  werden, 
verrathen.  Bedächten  doch  einmal  die  jungen  dramatischen  Schrift- 
steller, dass  Drama  nichts  anderes  ist  als  Fragment  menschlicher 
Geschichte,  dem  Leser  zur  Lehre  nnd  Warnung  dargestellt,  aus 
Reminiseenz  eiiri^er  Erfahrung  mit  Treue  und  Kunst  nachgebildet^ 
—  80  dass  jeder  glanT)t,  es  zu  sehen  oder  gesehen  zu  haben. 
Kehmen  sie  aber  ihren  Stoff  aus  dunkeln  Träumen  poetischer  Be- 
gierde, und  nicht  aus  dem  Markt  des  Lebens  auf,  wer  soll  ihre 
Figuren  wieder  erkennen  und  sagen:  das  ist  Fleisch  von  meinem 
Fldsoh  und  Bein  von  meinem  Beinl''  In  Leisewitzens  ,| Julius  von 
Tarent"  verkannte  er**  nicht  das  «yungemeine  Genie^'  des  jungen 
Verfassers:  jedoch  fand  er  darin  vorzugsweise  nur  eine  Iblendende 
Dictiony  eine  bis  zur  Wflrme  des  innigsten  GefKbls  auffliegende  Ein- 
bildungskraft und  eine  Fttlle  von  EinfiÜlen:  wogegen  er  an  den 
Charakteren  Selbständigkeit  und  Naturwahrbeit  vermisste,  denn  sie 
wären  nur  in  dem  Gehum  des  Verfusers  entsprungen;  wie  alle  Ge- 


21)  Deutachor  Merkui  1 77(;,  1,  $5  ff.  22)  J).  Merkur  1776,  3,  81  ff. 
23)  D.  Merkui-  1*76,  4,  Ul. 
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«rliöpfe  unserer  derzeitiircn  Dramatifcxe.     Einlioit  der  Handlung  §  302 
würde  man  p:ernc  in  einem  StllolvC  durchaus  durchgefülirt  vermissen, 
und  die  Kritik  könne  es  wohl  erlauben,  dass  in  einem  Schranke 
mehr  denn  ein  Schubkasten  sei.    Allein  die  Fächer,  woraus  das 
Gtnse  bestehen  sollte,  mtissten  auch  ganz  sein,  d.  i.  von  Anfang  ^ 
Ihb  sa  Ende  in  ihrer  Entstehnngsart  sichtbar  und  nachempfindbar 
ma.  Hierzu  würde  es  nun  sehr  gut  sein,  dass  man  menschliche 
Oeschichte,  wie  alle  Werkeltage  bei  uns  zu  Behauen  sei,  auffasste, 
dramatisch  darstellte  und  ttberschnebe,  wie  man  wollte.   Wftre  auch 
die  Inscription  zu  hoch  angegeben,  so  blieb'  es  dooh  mensebliohe 
Geschichte.   Ziehe  man  aber  alles  aus  sieb,  so  werd'  es  Abstraetum, 
Skelet  mit  reieber  Diction  bekleidet,  und  weiter  niebts..  Die  Men- 
Beben  aber  wollten  niebt  gerade  wissen,  was  unser  Yorratb  Tevmöge, 
•andern  was  in  der  weiten  Welt  vorgebe,  und  das  nenne  man 
Diama".  Ausser  diesen  Recensionen  ist  dann  in  der  oben  ange- 
gebenen Beziehung  noch  besonders  beaebtenswertb  der  Aufsaiz  „über 
den  Mangel  des  episeben  Geistes  in  Deutsebland''".    Man  habe, 
b^nnt  er,  frOber  darttber  geklagt,  dass  wir  gar  keine  guten 
Romane  bätten;  nachher  seien  genug  gekommen,  aber  die  besten 
leihst  Ton  der  Art,  dass  sieb  bald  gezeigt  habe,  der  Boden,  worauf 
sie  geddben  kdnnten,  mttsste  entweder  ausländisch,  oder  antik,  oder 
utopisch  sein.    Der  Grund  davon  wurde  in  allerlei  Dingen  und  ' 
Umständen  gesucht,  halb  und  ganz  wahren.    Man  wurde  muthlog, 
weil  man  meinte,  uns  fehle  im  Leben,  in  Chavaktcreu,  Sitten, 
Interessen,  was  den  Inhalt  der  fremden  Romaue  bildete.    Aber  eben 
(ias.  was  uns  muthlos  machte,  hätte  uus  aufmunteni  sollen:  die  Be- 
merkung,  dass  unser  eigentliümlicher  Charaker  so  unterschieden 
Ton  dem  Charakter  anderer  Völker  wäre,  hätte  uns  eine  neue  Fund- 
gnibe  zeigen  sollen,  wo  wir  Gemähide,  Situationen,  Theater-Coups, 
Charaktere  etc.  mit  leichter  Mühe  aufgreifen  könnten.    An  Auffor- 
derungen dazu  fehlte  es  nicht:  alle  unsere  Kritiker  riefen:  deutsch, 
deutsch,  deutsch  mflssen  eure  Producte  sein!   Aber  wie  gelangs? 
Unsere  Theoretiker  hatten  so  viel  schöne  Lehren  und  Warnungen 
gegeben,   und  die  Schriftsteller  nahmen  sie  sich  zu  Herzen:  sie 
hüteten  sich,  Charaktere  auszuarbeiten,  schufen  sich  ein  Detail,  das 
sie  nie  gesehen  hatten,  und  setzten  sich  in  eine  Stimmung,  die  weder 
Krankheit  noch  Gesundheit,  sondern  eine  gemachte  Indisposition 
war.  Daraus  entstanden  denn  alle  die  neuen  episch-dramatischen 
Werke,  wo  unter  zehn  nicht  eins  an  die  Güte  „der  schwedischen 
Qc&fin*'  reiebt,  und  gegen  welche  „die  asiatische  Banise'^  in  einer 


24)  VgL  dam  WieUmds  Sehreiben  in  den  Briefen  aa  und  ron  Merok  1838, 
8.  80.        25)  D.  Merkur  1778,  1,  48  ff. 
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§  302  conflistentern  Jlanier  gearbeitet  ist.  Niemand  kann  diese  Dinge 
lesen,  ausser  junge  Leutchen,  die  sich  mit  der  Tradition  der  neuem 
schonen  Schriften  schleppen.  Was  hat  es  irenlitzt,  dass  man,  wie 
80  vielfach  vorgegeben  wird,  zu  keiner  Zeit  die  Alten  eifriger 

,  studiert  hat,  als  gevinle  jetzt?  Welchen  Einflnss  hat  ihr  Beispiel, 
die  Sobrictät  ihrer  Empfindungen,  die  Keuschheit  ihres  Ausdrucks, 
die  ganse  Composition  auf  unsere  Schriftsteller  gehabt?  Die  jungen 
Herren  wollten,  wie  gewöhnlich,  nicht  anfangen  von  unten  auf  zu 
dienen.  Zum  epischen  Wesen  gehören  wackere  Sinne.  Mit  dem 
blossen  Schwatsen  von  Liebe  zur  Katnr  isfs  nicht  gethan;  bei  den 
Meisten  ist's  garstige  Tradition,  und  sie  lieben  die  schöne  Kator, 
weil  sie  ist  beschrieben  und  besungen  worden.  Ausserdem  trennt 
sie  die  Secte  der  Empfindsamkeit  und  des  Geniewesens  von  alten 
ihren  Brfldem.  Was  sollen  sie  an  Menschen  sehen  können,  deren 
ganzes  Spiel  Ton  Leidenschaften  ihnen  zu  alltäglich,  allzu  philister- 
haft Yorkonmit,  als  dass  es  aufgenommen  zu  werden  Terdiente? 
Was  hilft  das  yiele  Schwatzen  Ton  Shakspeare,  wenn  man's  ihm 
nicht  nachthut  und  den  Menschen  überall  nachschleicht,  sie  in  allen 
Masken  und  Verkleidungen  doch  immer  als  menschlich,  und  nicht 
als  ])lianta8tisch  aufgreift.  Wie  weit  erstreckt  sich  denn  die  Reise 
unserer  jungen  Herren,  die  uns  so  freigebig  mit  Dramen  und  Be- 
gebenheiten beschenken,  durchs  Leben,  wie  viel  haben  sie  davon 
aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt?  Alles  i^^t  bei  ihnen  von 
Hörensagen  und  aus  Leetüre  entnommen.  Sie  sollten  >ich  nur  üben, 
einen  Tag  oder  eine  Woche  ihres  Lebens  als  eine  Gesell ichte  zu 
beschreiben,  daraus  ein  Epos,  d.  i.  eine  lesenswUrdigc  Begebenheit 
zu  bilden,  und  zwar  so  unbefangen  und  so  gut,  dass  nichts  von  ihren 
licflexionen  und  Empfindnissen  durchflimmert,  sondern  dass  alles  so 
dasteht,  als  wenn's  so  sein  müsste.  Dann  mögen  sie  Romane 
schreiben.  —  Nicht  weniger,  als  zur  vollen  Naturwahrheit  und 
Schönheit,  fehlt  dieser  Poesie  im  Allgemeinen  zu  wirklicher  Origi- 
nalitUt  und  zu  einem  echt  volksthümlichen  Charakter.  So  viel  auch 
in  allen  Gattungen  hervorgebracht  wurde,  fast  durchgehends  erinnert 
bald  die  Wahl  der  Gegenstände,  bald  die  ftussere  Form  und  JBin- 
kleidung,  bald  die  innere  Behandlung,  oder  alles  zusammen,  wenn 
auch  nicht  mehr  so  auffallend,  wie  diess  noch  in  der  Poesie  der 
sechziger  Jahre  der  Fall  war,  an  unmittelbare  Nachahmung  oder 
freiere  Nachbildung,  doch  an  mannigfaltige  und  zum  Theil  sehr 
starke  Einflflsse  auslftndiscbw  Dichtongen  auf  die  deutschen  Erfin- 
dungen*. Um  aber  ihren  Werken  im  höbem  Grade  den  Charakter 


26)  Am  meisteii  origiiial  zeigt  sich  noch  die  Lyrik,  besonders  die  eigentliche 
Liederpoesie. 

Digitized  by  Google 


EntwickeluDgsgaDg  der  Uterator.  1173—1832.  Goethe, 


95 


der  Voiksthümlichkeit  verleiben  zu  können,  liätteii  die  Dichter  schon  §  302 
Um  Cregenstände  tiefer  aus  dem  Leben  der  heimischen  Vorzeit  und 
G^enwart  schöpfen  müssen :  allein  dazu  gebrach  ihnen  meistentbeils 
ni  viel  an  einer  giUndlichern  Eenntniss  der  yaterlftndischen  Sage 
und  Geschichte''»  und  waren  sie  zu  wenig  vertraut  mit  deutscher 
Volksart  tlberhaupt  und  mit  der  eigenthUmlichen  Sinnes-,  Gefühls- 
und  Anachanungsweise  jeder  Klasse  und  jedes  Standes  in  der  Nation. 


J^o  hätten  die  Jun^^en  Dichter  dieser  Zeit  alle  den  unzweiiel- 
baftesten  innern  Beruf  zur  Poesie  haben  können,  und  donnocli  hätte 
den  Werken  der  allermeisten  immer  noch  viel  an  den  Eigenöchaften 
ahgehen  müssen,  die  nach  den  Grundsätzen  der  neuen  aesthetischen 
Theorien  die  wesentlichsten  in  aller  echten  Dichtung  sein  sollten. 
Allein  fast  alle  tauschten  sich  schon  selbst  genug  über  die  Höhe 
ihrer  Begabung  und  wurden  ausserdem  noch  häufig  durch  die  Be- 
wunderung, die  ihren  Talenten  von  Andern  gezollt  ward,  und  durch 
die  Ueberschätzung  des  von  ihnen  bereits  Geleisteten  in  ihrer  Selbst- 
Hberhebung  bestärkt/.  Denn  wie  viele  sick  auch  für  Originalgenies 
hielten  und  bei  ihren  Mitstrebenden  dafUr  galten,  die  Vollkraft  einer 
genialen  Dichtematur  besass  doch  nur  einzig  und  allein  Goethe. 


27)  Der  siuii  für  vaterländische  Sage  und  Gt^schichte  war  überhaupt  nocli 
10  srnt.  ^vip  <r^v  uicht  ^jeweckt:  die  erstere  fristete  zwar  noch  in  den  untern  Stan- 
den eiu  kunimerUchea  Lebeu,  imter  deu  höher  gebildeten  und  gelehrten  Klassen 
iber  war  fast  jede  Erianemiig  daran  erloschen;  das  geschichtliche  Bewasstsein 
nkbte  auch  nicht  weit  zurUck,  in  den  protestantischen  Ländern  höchstens  bis 
zur  Refiormationszeit,  und  wie  wenige  wussten  selbst  von  diesem  Zeitraum  etwas 
(renaneresl  Denn  auf  don  Schulen  geschah  wenig  oder  nichts,  die  Jugend  in  die 
Geschichte  unserer  Vorzeit  einzufuliren ,  und  von  unsern  Sagen  war  da  gar 
nicht  einmal  die  Itede.  So  giengen  den  Dichtern  zwei  Ilauptfuudgruben  ab,  aus 
denen  fOr  die  Poesie,  und  gerade  für  die  beiden  grossen  Gattungen  in  stofflieber 
Beziehung  eine  volksthfimUche  Omndlage  gewonnen  werden  konnte.  Die  grossen* 
thefls  von  den  Schriftsteilem  selbst  gemachte  Geschichte  nnd  Sage  in  den  Ritter- 
schaospieien  and  Ritterromanen  war  am  wenigsten  geeignet,  uns  dazu  za  ver- 
helfen. 

§  nO/?.  1)  Unter  denen,  die  dazu  besonders  viel  biitrai/en  nunhtcn,  so 
manchen  jungen  Dichter  der  Sturm-  und  Drangzeit  in  dem  Glauben  au  sein  Genie 
und  in  der  Ueberzeugnsg  von  der  Yortreflüchkeit  seiner  Leistongen  zu  bestärken, 
war  Lavater  gewiss  dner  der  Ersten.  Merck  hatte  es  kein  Hehl  gegen  Uin,  wie 

wen^  ihm  ,,die  bösen  Monumente"  gefielen,  „die  er  allen  jungen  Leuten,  die  noch 
nichts  in  der  Welt  gcthaii  hätten,  in  seiner  Physiognomik  gesetzt  habe",  und  er 
üicinte,  da««  ausser  dem  Getratsche"  über  die  Physiognomik,  welches  Zimmer- 
mann unter  dem  hannoverschen  Adelthum  hervorgerufen  habe,  vorzu^'lieli  noch 
(Uese  Monumente  Lichtenbergen  in  Harnisch  wider  die  Physiognomik  gebracht 
hatten.  Vgl.  die  Briefe  an  and  von  Merck  1839,  S.  NO  f. 


§  303. 
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§  303  In  ihm  fand  sich  in  seltner  Stärke  das  Vermögen ,  die  Dinge  der 
Aussenwelt  mit  reinem  und  sicherm  Blick  Riifzufassen,  so  wie  alles, 
was  er  in  sich  selbst  empfunden  und  innerlich  erfahren  hatte,  sich 
durch  eine  geistige  Anschauung  gegenständlich  zu  machen,  mit  der 
höchsten  Energie  einer  schöpferischen  Phantasie  yereinigt,  die  ihn 
bef&bigtei  das  von  Aussen  her  in  ^kh  Aufgenommene  oder  innerlieh 
Angeschaute  in  durch  und  durch  dichterisch  beichte  Bilder  zu  fasseni 
in  beseelte  Gestalten  zu  verwandeln  und  diese  mit  der  vollkom- 
mensten Objeetivierung  des  Dargestellton  in  Bewegung  und  Hand* 
lung.zu  setzen.  Dabei  hatte  sich  schon  Mh  seine  poetische  Rieh- 
tung  dahin  entschieden,  dass  er  nur  da^enige  darzustellen  sich  ge> 
trieben  fflhlto,  was  ihn  innerlich  bewegte  oder  sonst  lebhaft  be- 
schäftigte*, was  er  aus  eigner  Er&hning  oder  aus  eigner  Beobach- 
tung kannte,  kurz  was  in  einem  unmittelbaren  Bezüge  zu  seinem 
.  Innern  Leben  und  zu  dem  Gange  seiner  Bildung  stand,  und  was  er 
meistentheils  schon  lange  mit  sich  herum^^ct ragen  und  innerltoh 
yerarbeitet  hatte,  bevor  er  es,  von  individueller  Anschauung  und 
Empfindung  zu  allgemeiner  Verständlichkeit  und  Sympathie  arhoben, 
in  objectiv  dichterischer  Gestaltung  aus  sich  heraustreten  Hess*. 
War  er  somit  schon  von  der  Natur  zu  dem  Dichter  ausgestattet  und 
berufen,  dessen  Streben  und  unablenkbare  Richtung  sein  sollte,  dem 
Wirklichen  eine  ])octisc'he  Gestalt  zu  ^ehcn  \  so  vcreiui^^ten  bich 
auch,  wie  oben  augedeutet  worden  ist^,  bcreitiä  in  seinem  Knaben- 


2)  Vgl.  Goethe'8  Werke  25,  108  f.  3)  Vgl.  Werke  4B,  316.  Gegen 

Eekermanii  ftosserte  Goethe  (Oespr&che  3,  172  f.):  »,Da  kommen  sie  und  frageo, 
welche  Idee  ich  In  metoem  Faust  zu  verkörpern  gesucht?  —  Als  ob  ich  das 

soHkt  wüsste  und  auasprechen  könnte!  —  Es  war  im  Ganzen  nicht  meine  Art, 
als  Poot  nach  Verkörperung  von  etwas  Abs  tractem  zu  streben.  Ich  einpHcng  in 
meinem  Innern  E  i  u  d  r  il  c  k  e,  und  zwar  Eindrücke  sinnlicher,  lebensvoller,  liehürher, 
bunter,  hundertfältiger  Art,  wie  eine  rege  Einbildungskraft  es  mir  darbot,  und  ich 
hatte  als  Poet  weiter  niehts  in  thna,  als  solche  Anschauungen  und  Eindracke  in  mir 
kttnstlerisch  zu  runden  und  aussubllden  und  durch  eine  lebendige  Dartteilnng  no 
xum  Vorschein  zu  brin|?en,  dass  Andere  dieselbigen  Eindrücke  erhielten,  wenn  sie 
mein  Dargestelltes  hörten  und  lasen.  Wollte  ich  jedoch  einmal  als  Poet  irgend 
eine  Idee  darstellen,  so  that  ich  es  in  k  1  e i n e n  Gedichten,  wo  eine  entschiedcDC 
Einheit  herrschen  konnte,  und  welches  zu  übersehen  war,  wie  z.  Ii.  die  „Meta- 
morphose der  Thiere"  etc.  Das  einzige  Product  von  grösserm  Umfang,  wo  ich 
mir  bewnsst  bin,  nach  Danteilung  einer  durchgreifenden  Idee  gearbeitet  au  haben, 
wftren  etwa  meine  Wahl?enrandtsehaflea**.  —  Und  zn  äner  andern  Zeit  St 5): 
„Ich  habe  in  meiner  Poesie  nie  affectiert.  Was  ich  nicht  lebte,  und  was  mir 
nicht  auf  die  Nägel  brannte  und  zu  schaffen  machte,  habe  ich  auch  nicht  ge- 
dichtet und  ausgesprochen.  Liebesgedichte  habe  ich  nur  gemacht,  wenn  ich 
liebte".  Anderes  hierher  Bezügliches  aus  des  Dichters  Werken  findet  man  bei- 
sammen in  der  allgemeinen  Charakteristik  6oethe*s  TOn  HSHebrand,  d.  dratsche 
Mat-Literatnr  2,  8— 6S.  4)  Vgl.  i  259,  78  und  dasu  Goethe's  eigene  Worte 
ftber  „das  Höchste  der  Darstellang*S  Werke  49,  33  f.      5)  Vgl.  Bd.  m,  131  ff. 
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und  JönsrliiiirsalteT  viele  jrUnstisre  Umstüiule,  ihn  in  seinem  Streljcn  §  305 
nach  einer  irründlichen  nnd  violseiti,::cn  Allsbildun^^  nach  ^eij^tiircm 
Erwcrl»  und  iir.ioriii  Waehsthuiii  in  jeder  Art  zu  fördern,  die  Kut- 
wiekehiii!^  aller  in  ihn  srele^rten  Kräfte  zu  erleichtern  und  in  deren 
Anwendung  ihn  vor  den  \'erirrniii:en  seiner  Zeitireiiossen  zu  wahren. 
Zwar  konnten  kurzsi(.'hti-':c  Hewunderer  oder  in  Vorurtheilen  l)efan,i:eno 
Widersacher  zu  der  Zeit,  wo  sein  erstes  Hauptwerk  eben  erschienen 
war,  wohl  glauben,  dass  darin  aller  Reirel  Hohn  gesprochen  wiiie, 
uud  dass  der  Dichter  da.sselbe  aus  blossem  Natur-  und  (lenicdran.L% 
oiine  künstlerische  Al)sieht,  hcrvor^^ebracht  habe'';  ^regcnwärtiir  jedoch 
miissten.  wenn  auch  aus  der  Gestalt  des  Götz  von  Berlichin^^en 
selbst,  in  welcher  er  zuerst  irelruckt  wurde,  nicht  auf  eine  iranz 
andere  Entstehungsart  desselben  und  auf  ein  schon  damals  in  dem 
'Dichter  sehr  bestimmt  hervortretendes  StrebeE  nach  einer  künstleri- 
schen Gestaltung  seiner  Stoffe  geschlossen  werden  könnte,  schon 
die  ausdrücklichen  und  unverwerflichen  Zeugni<<e.  die  sonst  dafUr 
vorbanden  sind,  das  durchaus  Irri^^e  einer  stdcUen  Annahiue  darthun. 
Es  kommen  hierbei  bauptsäebUcb  zwei  Stellen  ans  Gocthe's  Werken 
in  Betracht,  die  eine  erst  lange,  die  andere  bald  nach  der  Abfassung 
des  Götz  niedergeschrieben.  Jone,  die  nach  des  Diehters  Tode 
durch  die  Heraasgabe  des  Götz  yon  Berlichingen  in  seiner  ersten 
Gestalt*  noch  yiel  mehr  Beweiskraft  erhalten  hat,  findet  sich  in 
„Wahrheit  und  Dichtung'^*.  Goethe  erzählt  hier,  dass  er  sich  bei 
der  ersten  Abfassung  des  Götz  allerdings,  ohne  Plan  und  Entwurf, 
bloss  der  Einbildungskraft  und*dnem  Innern  Triebe  überlassen,  aber 
schon  nach  einiger  Zeit,  als  er  sein  Werk  wie  ein  fremdes  be- 
trachten konnte,  erkannt  habe,  es  sei  von  ihm  bei  dem  Versuch, 
auf  die  Einheit  der  Zeit  und  des  Orts  Verzicht  zu  thun,  auch  der 
höheren  Einheit,  die  um  desto  mehr  gefordert  werde,  Eintrag  gethan 
worden.  Da  ihn  nun  die  Natur  seiner  Poesie  immer  zur  Einheit 
hindrängte,  so  hegteer,  anstatt  der  Lebensbeschreibung  Götzens  und 
der  deutschen  Alterthllmer,  sein  eigenes  Werk  im  Sinne  und  suchte 
ihm  immer  mehr  historischen  und  nationalen  (Tchalt  zu  ircbcn  und 
das,  was  daran  fabelhaft  oder  bloss  leidens(  hut'tlieh  war,  auszu- 
löschen; wobei  er  freilieh  manches  aufopferte,  indem  die  mensch- 
liche Neigung  der  künstlerischen  l'eberzeu<rung  weichen  nnisste.  So 


Gl  Was  Goethe  rH],  20H)  von  soim'ii  »Iramatischon  ]■  roductionen  aus  den 
Jdliren  1773  uiid  71  sagt,  tindct  gauz  besouders  bcine  Anwiiidmiu'  auf  den  Götz: 
deReibe  wurde  als  ein  Panier  angesehen,  unter  dessen  Vorschritt  aUes,  was  in 
der  Jugend  Wildes  und  Ungeschlachtes  lebt,  sich  wohl  Kaum  machen  dürfte. 
7i  „Ge.-chl(  ht<j  Gottfrieds  von  Berlichingen  mit  der  eisernen  Ilaud,  dramatisiert", 
im  42.  IMc.  der  Werke;  über  das  VerhiUtniss  beider  Gestalten  dos  Gütz  zu  ein- 
ander vgl.  0.  Siliado  im  Weimar.  Jahrbuch  5,  439  ff,  Sj  Werke  26,  2ülf. 
Kob«nteiji,  OrandrUs.  ö.  AuU.  IV.  7 
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§  303  schrieb  er  das  Ganze  tun  und  brachte  ein  §fanz  erneutes  Werk  zu 
Stande,  welches  das  zuerst  gedruckte  war.  Die  andere  Stelle*  ist 
schon  1776  gedruckt Es  sei  endlich  einmal  ZeLt,  beisst  es  hieri 
dass  man  aufgehört  habe,  über  die  Form  dramatischer  Sttteke  in 
den  herkömmlichen  Rubriken  zu  haBdeln,  und  dass  man  nunmehr 
stracks  auf  den  Inhalt  losgehe,  der  sich  sonst  so  von  selbst  zu  geben 
schien.  Deswegen  gebe  es  doch  iiiuuer  eine  Form,  die  sich  aber 
von  jener  alten  untersclicide,  wie  der  lauere  Sinn  von  dem  iiussern, 
die  nicht  mit  Händen  gcgriften,  die  gefühlt  sein  wolle.  Unser  Kojif 
müsse  übersehen,  was  ein  anderer  Kopf  fassen  könne,  unser  Herz 
müsse  empfinden,  was  ein  anderes  fühlen  möge.  Das  Zusammen- 
werfen der  Regeln  gebe  keine  Ungebundenheit.  Wenn  indess  das 
Beispiel  hierin  gefährlich  sein  sollte,  so  sei's  im  Grunde  noch  immer 
viel  besser,  ein  verworrenes  Stück  machen  als  ein  kaltes.  Freilich, 
wenn  mehrere  das  Gefühl  dieser  innern  Form  hätten ,  die  alle  For- 
men in  sich  begreife,  würden  uns  weniger  versehohene  Geburten 
des  Geistes  anekeln.  Man  würde  sich  nicht  einfallen  laj^sen.  Jede 
tragische  Begebenheit  zum  Drama  zu  strecken,  nicht  jeden  Roman 
zum  Schauspiel  zerstückeln«  Jede  Form,  auch  die  gefühlteste,  habe 
etwas  Unwahres,  allein  sie  sei  ein  für  allemal  das  Glas,  wodurch 
wir  die  heiligen  Strahlen  der  verbreiteten  Natur  an  das  Herz  der 
Menschen  zum  Feuerblick  sammeln.  Aber  das  Glas!  Wem's  nicht 
gegeben  sei,  der  werde  es  nicht  erjagen".  -  -  Goethe  hat  während  der 
langen  Dauer  seiner  poetischen  Th&tigkeit  sich  nicht  nur  in  allen 
Dichtarten  versucht,  und  in  keiner  t)hne  die  glücklichsten  Erfolge; 
er  hat  uns  auch  zugleich  in  der  Gesammtheit  seiner  poetischen 
Werke  eine  Reihenfolge  von  Erzeugnissen  hinterlasswi}  die  ihrem 
allgemeinen  Cteist  und  Charakter  nach  in  ihrem  seitlichen  Entstehen 
ein  in  mehr  als  einer  Beziehung  getreues  Abbild  im  Kleinen  von 
dem  Entwickelungsgange  unserer  vaterländischen  Dichtung  seit  der 
ältesten  bis  in  die  neue  Zeit  darbieten.  In  seinen  frühesten  uns 
aufbehaltenen  Sachen,  namenflieh  den  dramatischen**,  erinnert  zwar 


9)  Werke  44,  t  ff.        10)  „Neuer  Yersudi  Aber  die  SchauspieOnuist.  Ans 

dem  Französischen.  Mit  einem  Anhang  aus  Goethe's  Brieftasche".  Leipzig;  vgl. 
Düntzer,  StudifMi  zuGoethc's  Werken  S.  25S,  Anmerkg.  1 1  ^  So  drani^  Goethe 
auch  schon  zu  der  Zeit,  da  der  G'itz  seine  ersten  Wirkungen  auf  Lenz  ausgeübt 
hatte,  wie  er  uns  wenigstens  selb^^t  (20.  2n2)  berichtet,  bei  diesem  immer  darauf, 
„dass  er  aus  dem  formlosen  Schweifen  sich  zusammenziehen  und  die  Biidungsgabe, 
dieüiiii  angeboren  war,  mit  kanstgemftaser  Fassung  benntzen  möchte**.  12)  „Die 
Laune  des  Verliebten**  (zuerst  gedruckt  1906  in  der  An^g.  der  Werke,  Tabingen 
1806  ff.  Bd  1)  und  „die  Mitschuldigen"  (zuerst  gedruckt  1787  in  der  göschenscben 
Ausg.  der  S«  hriften  Bd.  2);  über  die  Entstehung  beider  Stücke  vgl.  Werke  25, 
109—113  und  dazu  noch  212. 
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noeh  vieles  an  die  Herkömmliehkeiten  der  alten,  sieh  an  die  Frau-  §  303 
zosen  anleimenden  Diehterscbule'*;  in  allen  grossem  und  kleinem 
Warken  dagegen,  die  er  seit  seiner  Bekanntschaft  mit  Herder  bis 
um  die  Ifitte  der  Aehtziger  abgefasst  und  schon  damals  verdffent- 
hebt  bat,  zeigt  steh  uns,  wenn  auch  nicht  durchweg  in  den  Gegen- 
gnaden,  so  doeh  in  dem  darein  gelegten  geistigen  und  sittlichen  ' 
Gebalt  und  in  der  ganzen  diebterischen  Behandlang  alles  volks- 
thümlich  deutsch,  und  auch  in  Betreff  der  dafür  gewählten  Einklei- 
duni'sformen  eine  fast  durchgängige  Unabhängigkeit  von  der  Fremde". 
So  sind  gleieh  tlie  beiden  ^rüsstcn  dramatischen  Diclitungen  dieser 
ersten  Periode,  deren  Anfänge  wenigstens  nicht  weit  auseinander 
hegen ,  wenn  der  Dichter  auch  nach  der  schnellen  Vollendung  der 
einen  erst  viel  später  die  andere,  und  /.war  zunächst  nur  als  Frag- 
ment folgen  liess,  ganz  aus  heiniisch-volksthiiniliehem  Grunde  er- 
wachsen. In  dem  Götz  von  Berlichingen  ward  ein  Gegenstand 
aus  dem  regungsvollen,  kampferfüllten  Zeitraum  der  frühern  vater- 
läudiächeu  Geschichte  behandelt,  zu  dem  das  nationale  Leben  der 
Neuzeit  noch  zumeist,  äusserlich  wie  innerlich,  in  einem  fühlbaren 


13)  Das  erste  Stück  ist  ein  Sch&ferspicl,  das  autlere  Ureht  sich  um  eine  uner- 
quickliche Ebestandsgeschichte;  beide  fasste  der  Dichter  uoch  in  Alexandriuern 
ab.  14)  Was  Goethe  in  derZdt,  welche  mit  dem  Oöts  von  BerfichiDgen  an- 
hebt aad  bis  so  seiner  BeiBe  nach  Italien  reicht,  gedichtet  oder  wenügitens 
ni  dicfaten  angefangen  hat,  veij^eicht  sich  seinem  aUgenieineu  Charakter  nach 
nnscrer  Tolksthümli«  lu  ii  PorsiV  in  (K  n  .Tahrhuntlerten.  vrelche  (h  r  Ausbildung  der 
besonders  unter  dem  Kintiiiss  der  Kreuzzüge  aufgekommenen  mittelliochdeutschon 
Kunstdichtong  des  Hofes  voraufgieugeu.  Wie  aber  bereits  hinge  vor  dem  letzten 
Jahrzehnt  des  12.  Jahrhunderts  einzelne  Einwirkungen  fremder  Bildung  und  JAt^ 
ninr  auf  die  deutsche  Poesie  wahrgenommen  werden  IcOnnen,  welche  den  £Sn- 
trift  der  mittelhochdeutschen  höfischen  Dichtung  allmühlig  vorbereiteten,  to  ist 
lach  Gocthe's  zweite  Periode,  worin  er  das  Höchste  als  eigentlich  kunstmässiger 
Dichter  leistet .  srhon  vor  ihrem  wirklichen  Beginn  vielfach  in  seiner  durch  sehr 
verschiedenartige  Einflüsse,  besonders  aber  durch  seine  Natur-  und  Kunststudien 
bestimmten  dichterischen  Thatigkeit  zu  Ende  der  Siebziger  und  in  der  ersten 
Hälfte  der  Achtziger  an^kftndigt,  und  zwar  zunftchst  in  den  Gegenständen,  denen 
er  rieh  seit  seiner  Niederlassung  in  Weimar  zuwandte,  dann  al>er  auch  schon  in 
4er  Art  ihrer  Hehandlimg  und  selbst  in  den  dafür  gebrauchten  äussern  Formen. 
Denn  seit  ITT*^  benutzte  er  bereits  hin  und  wieder  zu  kleinem  Gedichten  den 
Hexameter  und  das  antike  elegische  Vcrsmass,  und  einige  Jahre  nachher  dichtete 
er  das  Fragment  ..die  Geheimnisse"  und  die  ..Zueiunum,''"  in  <!<  r  Form  der  italieni- 
schen Stanze;  da  er  vorher,  nach  seiner  Lossagung  vom  Alexandriner,  wenn  er 
nicht  der  gebondenen  die  Prosarede  vorzog,  ausser  jenem  ganz  einzeln  stehenden 
Fall  (aus  dem  J.  1774),  dessen  $  276,  T  gedacht  ist,  sich  zu  seinen  £ifiadungen 
nnr  der  sogenannten  hans-sacheischen  Yersart  und  volksmiisiger  Liederformen, 
nebst  einigen  einfnehm  jamliischcn  und  trochäischen  Massen  für  uostrophische 
Stücke  and  jener,  ganz  oder  halb  freien,  von  Klopstock  aufgebrachten  metrischen 
Gebilde  bediente,  von  denen  oben  (Dd.  Iii,  2t)o  f.)  die  Keüe  gewesen  ist. 
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%  303  Bezage  stand ;  in  dem  Faust  eine  Sage  erfasst,  die  melir  iru-end 
eine  andere  im  Volk8bcwu>ist>iein  lebte",  und  die  derselben  Zeit  ihr© 
Entstehung  und  erste  Avisbildung  verdankte,  in  welche  der  Grötz  zu> 
rilckwiea.  Die  erste,  jedoch  nur  sehr  mittelbare  Anregung  zur  dra- 
matischen  Bearbeitung  von  Gegenständen  aus  der  vaterländischen 
Geschichte,  wie  sich  ihm  einer  nachher  in  Götzens  eigener  Lebens- 
beschreibung darbot,  hatte  Goethe  bereits  1766  in  Leipzig  empfangen, 
als  das  dortige  neu  erbaute  Theater  mit  der  AuffQhrung  von  J.  £. 
Schlegels  „Hermann'^  eingeweiht  wurde**.  Die  Vorstellung  dieses 
patriotischen  Stftckes  lief,  ungeachtet  alles  darauf  verwandten  alt- 
germanischen  Anputzes,  sehr  trocken  ab,  und  da  Goethe  gegea 
alles,  was  ihm  nicht  gefiel  oder  missfiel,  sich  sogleich  in  eine  prak- 
tische Opposition  setzte,  so  dachte  er  nach,  was  man  bei  einer  sol- 
chen Gelegenheit  hatte  thun  sollen.  Er  glaubte  einzusehen,  dasa 
solche  Stücke  in  Zeit  und  Gesinnung  zu  weit  von  uns  ablägen,  und 
suchte  nach  licdcutendcn  Gegenständen  in  der  spätem  Zeit;  und  so 
war  dicss  der  Woir,  auf  dem  er  ciuige  Jaliic  H}»äter  zu  Gütz  von 
B  e r  1  i  ('  Ii  i  u  c  u  ^ clani;tc Die  Lebensbeschreibung  desselben  ergriff 
ihn  im  Innersten:  die  Gestalt  eines  rohen  wohlmeinenden  Selbst- 
ht'lfeis  in  wilder  anarchischer  Zeit  erregte  seinen  tiefsten  Antheil'". 
Was  noch  alles  zusamnicutraf ,  den  Dichter  fUr  die  Bearbeitung  ge- 
rade dieses  Gegenstandes  zu  begeistern  und  sich  bei  deren  Ausfüh- 
runir  zunächst  die  Form  des  shakspeare'schcn  Drama's  zum  Vorbild 
zu  nehmen,  ist  oben'-*  angedeutet  worden.  Gleich  eine  der  ersten 
und  besten  BeurtheilunL'-cn,  die  über  den  Tlötz  in  den  kritischen 
Zeitbhittern  erschienen,  die  in  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen 
von  ITT^"-"",  rechnete  dem  Dichter  die  Wahl  dieses  vaterländischen 
Gegenstandes,  so  wie  die  Art,  wie  er  sich  auf  dessen  Behandlung 
vorbereitet  und  dieselbe  ausgeführt  habe,  zu  einem  ganz  besonderen 
Verdienst  an.  Unsterblicher  Dank  sei  (dem)  Verf.  für  sein  Studium 
der  alten  deutschen  Sitten.  Man  hat  sie  bisher  immer  nur  in  Iler- 
mannswäldern  gesucht,  aber  hier  sind  wir  auf  altem  deutschen  Grund 
und  Boden.  Schon  durch  die  Neuheit  dieses  Versuchs  snllto  das 
Stück  seiu  Glück  machen.  Die  Beicbshistorie  der  mittleren  Zeiten 
ist  freilich  ein  Ding,  das  wenige  unserer  Poeten  zu  kennen  die  Ehre 
haben.  Aber  hierher,  wenn  ihr  Helden,  Deutsche,  nicht  aus  der 
Luft  gegriffene  Helden  haben  wollt!"  'Als  das  bedeutsamste  und 


15)  Vgl.  Bd.  III,  .'.Tl  und  za  dem,  worauf  dort  Anmcrk.  20  verwiesen  ist, 
Üiintzer,  „Güetlif's  l  aust.  Krster  und  zwoitcr  Tlnil.  Zum  eijitoniiial  vollstäudig 
erläutert".  Lcip/.i;?  l^r»(i.  :^\.    l  Tide.       l,  1—72.       IG)  Vgl.  Blümnor  S.  ir>v. 

17)  Vgl.  ^Vcrkt>  ii«>.  21ti  f.         IS)  Werke  25,  314.        19j  Ld.  III,  l.Jß  ff. 

20)  Bei  A.  JSicolüviuä,  Uber  Goethe  etc.  S.  4S  ff. 
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Terheissung^svollöte  Zcugniss  einer  in  Ju^'-endliclier  Kraft  aus  volks-  §  30i> 
thümlichem  Grunde  erwacliBeuden  tleutsclicn  Orif^iualpoesie  hatte 
Torzüglich  auch  J.  Moeser  den  Gütz  von  Bcili('hing:en  aufgefa.sst,  als 
er  ihn  17S1  in  seinem  vortrefflichen  Schreihen  Uber  die  deutsche 
Spraclie  und  Literatur  gegen  das  Urtheil  Friedrichs  des  Grossen"  in 
Schutz  nahm.  Moeser  verkannte  in  der  Schrift  des  Königs  keines- 
we^^s  die  Spraclie  „eines  edlen  deutschen  Herzens,  das  nicht  spotten, 
?«nilern  wirklich  nützen  und  bessern  wollte'';  allein  davon  konnte 
er  sii  h  nicht  Ubcrzeuiren.  dass  es  von  den  Deutschen,  um  eine  eigene 
gebildete  Literatur  zu  erhalten,  wohl  gethan  sein  wCnde,  wenn  sie 
bei  den  Griechen,  Lateinern  und  Franzosen  zu  Markte  giengen  und 
dasjenige  von  Fremden  borgten  oder  kauften,  was  sie  selbst  daheim 
haben  könnten;  und  er  meinte,  sie  würden  besser  daran  thun,  ihre 
Götze  von  Beriichingen,  sowie  es  die  Zeit  bringen  werde,  zu  der 
ihrer  Katar  eigenen  Vollkommenheit  aufzuziehen,  als  ganz  zu  Ter- 
werfen,  oder  sie  mit  den  Schönheiten  einer  fremden  Nation  zu  ver- 
z'eren.  Freilich  schiene  uns,  in  Folge  unserer  staatlichen  Verhältnisse, 
der  Zerstückelung  des  Vaterlandes,  der  Beschaffenheit  des  ganzen  deut- 
seben  Lebens,  wie  es  nun  einmal  wäre,  und  des  uns  eigenthOmliehen 
Charakters,  gar  vieles  abzngehen,  am  es  in  der  Poesie  za  etwas  Grossem 
zu  bringen.  Jedoeh  diess  bei  Seite  nnd  immer  rorau^gesetzt,  dass  unser 
Elim»  80  gut  als  andere  seine  eigenen  Frilehte  habe,  die  zu  nnsem  Be- 
dfirfioissen',  wie  zu  unserm  Vergnügen  Torzttglich  bestimmt  seien:  so 
dürften  wir  doeh  allemal  am  siebersten  handeln,  solche  so  gut  als 
möglich  zu  erzielen.  Der  Gdtz,  so  sehr  ihn  der  König  herabsetze, 
fd  immer  ein  edles  und  schönes  Produet  unsers  Bodens,  und  es  sei 
nicht  abzusehen,  warnm  wir  dergleichen  nicht  femer  ziehen  sollten ; 
die  höchste  Vollkommenheit  werde  yielleicht  durch  längere  Gultur 
kommen.  Wir  mflssten  nur  auf  den  GrOnden  fortbauen,  welche 
Klopstock,  Goethe,  Bürger  und  andere  Neuere  gelegt  hätten;  denn 
wenn  auch  noch  alle  in  der  Wahl  der  Früchte,  welche  sie  zu  bauen 
versucht,  gefehlt  und  das  Gewählte  nicht  zur  höchsten  Vollkoninicn- 
heit  gebracht  haben  sollten,  so  sei  ihr  Zweck  doch  die  Veredlung 
einheimischer  Producte  gewesen,  und  dieser  verdiene  den  dankbarsten 
LeitVill  der  Nation.  Goethe's  Absicht  in  seinem  Götz  von  Berlichin- 
den  sei  gewiss  gewesen,  uns  eine  Sammlung  von  Geraählden  aus 
dem  Nationalleben  unserer  Vorfahren  zu  geben  nnd  uns  zu  zeigen, 
was  wir  hfitten  und  was  wir  könnten,  wenn  wir  einninl  der  artigen 
Kammerjungferu  und  der  witzigen  Bedienten  auf  der  französisch-  ' 


2t)  lottation  d^testable  de  ces  mauTaiseB  pi^ces  anglaises  (4e  Shak8peare> 
und  ces  d^ätantes  platitactei,  in  dem  Sendschreiben  de  la  Utt^rature  alle» 
maade,  p.  47. 
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§  303  totseben  Bttbne  mUde  wftren  und,  wie  billig,  Yerftadening  toebten. 
Leiebt  wSre  es  dem  Diebter  geworden,  die  Sammlung  seiner  Ge- 
mftblde  den  Yersebriften  der  französiscben  Dramaturgie  aasnbe- 
quemea,  wenn  er  aus  dem  einen  Stficke  drei  b&tte  maeben  wollen. 

Allein  er  liabe  einzelne  Partien  mahlen  wollen,  die  wahre  einhei- 
mische VolkbstUckc  sein  sollten;  er  habe  dazu  ritterliche,  ländliche 
und  bürgerliche  Handlungen  einer  Zeit  gewählt,  worin  die  Xation 
noch  Original  gewesen  wäre,  und  der  alte  Ritter  den  jungen,  wie 
der  alte  Kanzler  den  jungen  Kanzler  ohne  fremde  gelehrte  Hülfe 
erzogen  hätte".  So  wenig  sich  der  Götz  zur  Aufführung  eignete, 
wurde  er  dueh  schon  1774  in  Berlin  von  Koch  und  in  Hamburg  von 
Schroeder  mit  gerin.:ircn  Veränderungen  auf  die  Bühne  gebracht,  dort 
im  Frühjahr,  hier  im  Herbst.  In  Berlin  fand  er  so  neleu  Beifall, 
dass  ihn  Koch  zum  grossen  Gewinn  für  seine  Kasse  achtzehnmal 
spielen  Hess;  viel  weniger  Glück  machte  er  in  Hamburg,  obgleicli 
durt  alle  Hauptrollen  vortrefflich  dargestellt  wurden Erst  als 
Goethe  im  Verein  mit  Schiller  das  Theater  in  Weimar  leitete,  gieng 
er  daran sein  Werk  so  viel  als  möglich  bühnengerecht  zu  machen. 
Die  gerade  nicht  zum  Vortheil  der  Dichtung  ausgefallene  Umarbei- 
tung ersc1\ien  aber  nicht  eher  gedruckt  als  im  Jahre  1832^^  —  Götz 
von  Berlichingen  und  Fanst  waren  die  beiden  Gegenstände,  die 
sich  bei  Goethe  schon  eingewurzelt  hatten'^,  als  er  in  Strassburg 
mit  Herder  bekannt  wurde,  „und  die  sich  nach  und  nacb  zu  poeti- 
schen Gestalten  ausbilden  wollten".  „Die  bedeutende  Puppenspielfiabel 
des  letatern  (Faust)  klang  und  summte",  wie  er  berichtet^,  „gar  viel- 
tdnlg  in  mir  wieder.  Aueb  lob  batte  miob  In  allem  Wissen  nmber- 
getrieben  und  war  frttb  genug  auf  die  Eitdkeit  desselben  biage- 
wiesen  worden.  leb  batte  es  aneb  im  Leben  anf  allerlei  Weise  yer- 
suebt  und  war  immer  unbefriedigter  und  gequftlter  znrilekgekommen.'' 
Ausser  dem  Puppenspiel  dürfte  Goetbe^  aaeb  scbon  sebr  frttbaeitig 
das  um  die  Ifitte  des  yorigen  Jabrbunderts  Wel  verbreitete  Volks- 


22)  Vgl.  hierzu  Goethes  Brief  au  Moesers  Tochter  in  deu  \\  erken  ou,  26\f  ff. 
—  Wie  die  In  der  Tisfe  dM  Gemfithg  BchlnmuMnideii,  im  enturten  effentUchen 
Leben  erdrOfikten  Gedanken  nadOeflUde  inDeotacUand  vonCToetbe,  und  nament- 
lich durch  Bciucn  Gütz  erweckt  wurdeu,  ist  von  Rehberg  mit  weni^m,  aber  kräf- 
tigen Worten  angedeutet  worden  in  dem  Briefe  an  Tieck,  Einleitung  zu  den  ge- 
sammelten Schritten  von  Lenz.  S.  CXXVl  f.  23)  Vd.  Le-sin?:s  Schriften 
13,  4»^6;  f.;  llamlers  Briet  an  Gebier  in  Fr.  Schlegels  d.  Museum  4,  i:<9  f. 
luid  Plümicke,  Entwurf  einer  Theatergeschichte  von  Berlin  etc.  S.  4UD,  so  wie 
Schtttse,  hambnigische  Theateigescbichte  S.  416  ff.  nnd  Meyer  in  Schroeders 
Leben  t,  271  ff.  24)  In  den  Jahren  IS03  und  4;  TgL  den  BriefvechBel  mit 
Schiller  6,  190;  200;  276  und  Goethc's  Werke  31,  188.  25)  Werke  42, 
233  ff.  20)  In  deu  Werken  25  ,  314.  27)  Wie  DOntser  a.  a.  O. 
i,  73  meint. 


Digitized  by  Google 


IbtwkkduQgsgaog  der  Literatur.  1773—1832.  Goethe's  Faust  und  Werther.  103 

buch  vom  Doctor  Faust  kennen  gelernt  haben,  welches  als  eine  freie,  §  303 
kürzere.  n\v\  dem  Volkston  gemässere  Bearbeitung  von  Pfitzers 
Faustbuch-'  seit  dem  ersten  Viertel  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in 
vielen  aufeinanderfolgenden  Ausgaben  gedruckt  war.  Von  dem, 
wsB  Goethe  erst  1790  unter  dem  Titel  „Faust.  Ein  Fragment" 
beransgab hatte  er  die  ersten  Scenen  1774  niedergesehnebeni  auch 
den  grOssten  Theil  der  übrigen  schon  1775  vollendet  und  in  einer 
]imii8cbrift  mit  nach  ^Voimar  gebracht^.  —  Weder  im  Götz  noch  im 
Fnst  liAtte  eine  glücklichere  Wahl  des  Stoffes  getroffen  werden 
k^kmen,  um  darin  das  poetisch  darzustellen,  was  damals  nicht  allein 
dem  Diehter  selbst  viel  zu  schaffen  machte*'»  sondern  die  Gemflther 
llb«rtiaBpty  besonders  in  dem  jngendllchen  Gesohlecht,  nach  den  rcr- 
sebiedensten  Seiten  hin  in  Bewcgtmg  setste,  jene  geistigen  Kftmpfe 
und  drangroUen  Anstrebnngen  gegen  alle  dem  ^Anschein  nach  nn- 
natArliehmi  Beschrftnknngen  im  inssem  wie  im  innem  Leben**.  Was 
bienron  in  diesen  Diehtnngen  indess  nur  mehr  mittelbar  zor  Dar- 
stellang- kam  und  seinen  dichterischen  Ausdruck  fluide  bildete ,  von 
einer  andern  Seite  gefasst,  ganz  unmittelbar  den  Inhalt  von  Goetfae^s 
diktem,  gleich  auf  den  Götz  Ton  Berlichingen  folgendem  Hauptwerk, 
den  Leiden  des  jungen  Wertherg**.  Denn  obgleich  der  Stoff 
zu  diesem  Kornau  zum  nicht  geringen  Theil  aus  eignen  Erlebnissen 


2Sl  Vd.  Bd.  I,  403.  29t  Im  siebenten  Bande  semer  Schriften.  30l  Vgl. 
Eckeruiaiiuä  Gespräche  mit  Goethe  2,  02  und  über  die  aUmuhlige  Eutätehuug  der 
guBeo  Dichtung  l>flntai0r  a.  a.  0.  t,  73--107.  31)  Naokd«!!!  QMtb»  i»  der 
uSbtm  oben  (f  242,  Anm.  b)  aagesogeiiea  Stelle  das  in  der  Jugend  der  aiebiiger 
Jikre  Bich  so  stark  ood  heftig  regende  „BedfliiniSB  der  üethhangigkeit"  und  was 
damit  in  den  Strebungen  der  Zeit  zunächst  zusammenhieng,  geschildert  und  auf 
seine  Ursachen  zurückgeführt  hat,  bemerkt  er  schliesslich  (2r. ,  143):  „Was  von 
jener  Sucht  (der  "W'eltverbcsserung .  des  Einmischens  ins  Regiment  etc.)  in  mich 
eingedrongen  sein  Aochte,  davon  strebte  ich  mich  kurz  nachher  im  Götz  von 
BerticUngen  fii  befreien,  indem  iöh  echüderte,  irie  in  wOBten  Zeiten  der  wohl- 
denkende  fame  Mtan  eUenlUle  an  die  Stelle  dee  Oesetzei  md  der  mfibendea 
Gewalt  zu  treten  sich  entscbliesst ,  aber  in  Verzweiflung  ist,  wenn  er  dem  ver- 
ehrten Oberhau]it  zweideutig,  ja  abtrünnig  erscheint".  (Vgl.  dazu  Schäfer,  Hand- 
buch der  Geschichte  der  deutschen  Literatur  2,  235  Anm.  -l^,)  Was  Goethe 
Anderes,  das  ihm  inuerüch  zu  schaffen  machte,  in  der  Faustsage  vorgebildet 
fand,  80  dass  er  sich  zu  ihrer  Dramatisierung  hingezogen  fohlte,  deutet  die 
eben  (8.  102,  26)  mftgetheilte  Stelle  ens  Wahrheii  und  Dichtung  ea.  32)  Vgl. 
hierzu  Genrinus  4',  4H0;  474  f.  nnd  gans  besonders  b\  99  iL  33)  Bald  nach 
der  Vollendung  des  Werther.  am  t.  Jun.  1774,  sdirieb  Goethe  an  Schoenbom 
(Werke  do,  222»:  „Allerhand  Neues  hab'  ich  gemacht.  Eme  Geschichte  rlos 
Titel«:  die  Leiden  des  jungen  Werthers,  darin  ich  einen  jungen  MenscliPu  dar- 
^lle,  der  mit  einer  tiefen,  reinen  Empfindung  und  walirer  Penetration  begabt, 
sich  in  scbwftrmende  Träume  verliert,  sich  durch  Speculation  untergräbt,  bis  er 
mletzt  durch  dasnlretende  unglacklidie  Leidenschaften,  besonders  eine  endlose 
Liebe,  serrüttet,  sich  eine  Kugel  vor  den  Kopf  schteBst*^ 
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§  303  und  aus  individuellen  Verhältnissen  und  Stimmungen  des  Verfassers 
geschöpft  war^',  so  hatten  diese,  nebst  den»  daraus  und  aus  der 
Geschichte  des  jungen  Jerusalem für  die  Dichtung  gewonnenen 
geistigen  und  sittlichen  Gehalt,  doch  ihre  so  zu  sagen  zeitweilig 
volksthümliche  Grundlage  in  der  i:anzen  selbstquälerischen,  leicht  in 
LebensUberdruss  ausartenden  Empfindungsweise  des  damaligen  jUngern 
Geschlechts,  wie  sie  aus  der  weichen  Sentimentalität  der  frühem 
Jahrzehnte  sich  entwiekelt  hatte,  als  der  Widerstreit  zwischen  den 
Termeintlichen  Rechten  und  Forderungen  der  Natur  im  Menschen 
und  den  die  Gesellschaft  umschliessenden  und  sondernden  Sehranken 
des  Gesetzes,  der  Sitte  und  des  Herkommens  immer  fühlbarer  wurde. 
In  Goethe's  Schilderung  der  Zeitstimmung,  welche  die  tiefere  Grund- 
lage des  Werther  bildet",  wird  der  Ueberdniss  und  Ekel  am  Leben, 
der  sieh  öfter  aufthue  und  damals  namentlich  die  Jugend  erfasst 
habe,  znnftehst  ans  mehr  allgemeinen  Ursachen,  dann  aber  besonders 
ans  dem  Einfluss  abgeleitet,  den  der  dttstere  und  melancholische 
Tbeil  der  poetischen  Literatur  der  Englftnder  (Youngs  Nachtgedanken, 
Gray*fl  Dorfkirchhof  etc.,  selbst  flamlet,  vorzllglich  auch  Ossian,  der 
zu  allem  Trttbsinn  ein  vollkommen  passendes  Local  hergegeben)  auf 
die  Deutschen  schon  seit  längerer  Zeit  ausgeübt  hatte  und  noch  fort- 


34)  Zu  dem  Bd.  III,  139  über  Goethe's  Verhaltniss  zu  Charlotte  Buflf  Gc- 
sapt^n  vfrl  fioethe's  Werke  2f»,  149—17.'}  und  Diiutzers  Studien  etc.  S,  S9fF. :  über 
das  Verhaltniss  zu  Maximiliauc  La  Roche  vor  und  nach  ihrer  Verheirathuug  mit 
dem  Eanfinaim  Brentano  in  Frankfurt,  welches  den  nftchstenAnlass  surAbfusong 
des  Werther  gab,  vgl  Werke  26,  179—188;  223—226;  Düntser  a.a.O.S.  111—114 
und  dessen  FrauenbUder  S.  212  f.;  220—224.  "35)  Vgl.  §  257,  Anm.  5.  Im 
Jahre  1824  sagte  Goethe  in  einem  Gespräch  mit  Kcl^erma^n  (:\,  37 1,  nachdem  er 
sich  darüber  ausiL'cIa'^scn.  \ne  die  deutschen  Dichter  der  neuern  Zeit  alles  in  sich 
selbst  hätten  üudeu  müssen,  da  von  aussen  sie  alles  in  Stich  gelassen,  von  seinem 
Werther:  „Das  ist  aach  so  ein  Geschöpf,  das  ich  gleich  dem  Pelican  mit  dem 
Blate  meines  eigenen  Herzens  geftttfcert  babe.  Es  ist  darin  so  viel  Innerliches  aus 
meiner  eigenen  Bmst,  so  Tid  von  Empfindungen  und  Gedanken,  um  damit  wohl 
einen  Roman  Ton  zehn  solchen  Bändchen  auszustatten".  Er  gab,  indem  er  der 
von  der  allgemein  verbreiteten  Ansicht  abweichenden  Bemerkung  Eckermanns,  dass 
der  Werther  P^poche  gemacht  habe,  weil  er  erschienen,  nicht  weil  er  in  einer  ge- 
wissen Zeit  erschienen,  und  dem  dafür  angcftlhrten  Grunde  beistimmte,  .selbst  zu, 
dass  «r  kaum  nöthig  gehabt  h&tte,  (in  Wahrheit  und  Dichtung)  seinen  eigenen 
Jugendlieben  TTObsiim  aus  allgemeinen  Einflüssen  seiner  Zeit  und  aus  der  Lectflre 
einzelner  englischer  Autoren  herzuleiten.  ,1'^  waren  vielmehr  individuelle  nahe 
liegende  Verhältnisse,  die  mir  auf  die  Kugel  lirnimton  und  mir  zu  schaffen 
macliten,  und  die  mich  in  jenen  Gemütlisznstand  brachten,  aus  dem  der  Werther 
hervorgicng.  Ich  hatte  gelebt,  geliebt  und  -ehr  viel  gelitten!  —  Das  war  es  Die 
vielbesprochene  Wertherzeit  gehört,  wenn  man  es  näher  betrachtet,  freilich  nicht 
dem  Gange  der  Weltcultnr  an,  sondern  dem  Lebensgange  jedes  Einzelnen,  der 
mit  angebornem,  freiem  Natnrsinn  sich  in  die  bescbrftnkenden  Formen  einer  Ter- 
alteten  Welt  finden  und  schicken  lernen  soll**  etc.       36)  Werke  26,  211  ff. 
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wftfarend  ausflbte.  „In  einem  solehen  Element",  ffitirt  er  fort,  ,,bei  §  303 
solcher  Umgebangi  bei  Liebhabereien  und  Studien  dieser  Art,  Yon 
nnbefriedi^n  Leidenschaften  gepeinigti  von  aussen  zu  bedeutenden 
Handlungen  keineswegs  angeregt ,  in  der  einzigen  Aussieht,  uns  in 
einem  sehleppenden,  geistlosen,  bürgerlichen  Leben  hinhalten  zu 
mOssen,  befreundete  man  sich,  in  unmuthigem  Uebermuth,  mit  dem 
Gedanken,  das  Leben,  wenn  es  einem  nicht  mehr  anstehe,  nach 
eigenem  Belieben  allenfalls  Terlassen  zu  können,  und  half  sich  damit 
Aber  die  Unbilden  und  Langeweile  der  Tage  nothdtlrftig  genug  hin. 
Diese  GMinnuug  war  so  allgemein,  dass  eben  Werther  deswegen 
die  grosse  Wirkung  that,  weil  er  liberall  anschlug  und  das  Innere 
eiaes  kranken  jugendlichen  Wahns  öffentlich  und  fasslich  darstellte" 
—  Am  frühesten  hatte  Goethe  in  der  Lied erpocsic  sich  aller  an 
fremde  Vorbilder  oder  Einflüsse  erinnernden  Manieren  seiner  Vor- 
gänger und  Zeitgenossen  cntscblagen.  Das  bewährte  sich  schon  in 
den  ersten  lyrischen  ►Stücken,  die  er  drucken  liess^;  noch  viel  mehr 
aber  iu  den  reizenden,  seeleiiYoUen  Liedern,  die  er  in  Strassburg, 


37)  Vgl.  auch  Werke  M),  212  f.  Man  wird  die  vorbin  Anm.  35  an- 
gefübrtCD  Aeusscrungcn  Goethe's  gegen  Eckermaun  im  Allgemeineu  gelten  lassen 
kdnnen,  ohne  dass  dadurch  das  in  dieser  Stelle  aus  Wahrheit  und  Dichtung 
GtBagte  im  Ganzen  besehrlnkt  oder  imEinxelnen  aufgehoben  sa  werden  bianchte: 
denn  gerade  die- siebziger  Jahre  waren  es  ja,  in  denen  das  neuere  Deutschland  . 
überhaupt  jeno  Stufe  innerer  Entwickelung  liotrat,  zu  welclur  der  Lebens- 
gang  jeden  Einzelnen  unter  den  von  Goetlic  angegebenen  Bedingungen  führt. 
Vgl.  hierzu  den  Anni.  22  angeführten  Brief  Rehbergs  an  Tieck.  —  Die  im 
J.  17S2  unternommene  Bearbeitung  des  Wertber,  welche  sich  von  der  ersten 
Gestalt  nicht  aUein  durch  einzelne  kleinere  Aenderongen,  sondern  auch  durch 
dn^  nicht  unbedeutende  Erweiterungen  OBterschied,  erschien  17S7  im  ersten 
Bande  der  Schriften  (vgl.  Düntzer,  Studien  S.  175  ff.).  Uebcr  die  Aufnahme,  die 
der  "Werther  bei  seinem  ersten  Erscheinen  fand,  so  wie  über  die  vielen  Sr]irit>on, 
die  er  veranlasste,  gibt  nähere  Auskunft  Dtintzer  a.  a.  0.  S.  inati";  Verzeiclmisso 
dit^er  Scbriiteu  ündet  man  auch  bei  Jördeus  2,  1G9  f.  (vgl.  G,  20G  f.;  so  wie 
8.  XXX,  Note,  zur  ErkÜrung  der  Anspielung  auf  die  weite  Verbreitung  des 
Wertfaer  in  deuTenetlanischenEpigrasiaienN.dib);  A.NicoloTiin,  Aber  Goethe  etc. 
S.  19  ff.  unä  Boas,  Xaoliträge  zu  Ooetbe*s  Werken,  Leipzig  tb4l.  3  Thie.  16. 
K  2-29  ff-  3S)  Vgl.  Bd.  III,  135.   Die  (20)  „neuen  Lieder  in  Melodie  ge- 

setzt" etc.,  die,  olmo  dass  der  Name  des  Dichterf?  auf  dem  Titol  i'pnannt  war, 
zuerst  1761»  erschienen,  hat  nacli  dem  Text  des  zweiten  Druckes  (von  l"Tni,  mit 
einer  kurzen  Einleitung,  L.  Tieck  1S44  wieder  abdrucken  lassen  in  dem  neuen 
Jahrbuch  der  berlinischen  Gesellschaft  fitkr  deutsche  Sprache  6  ,  272  ff.  (auch 
besonders  ausgegeben  als  „Goethe*s  ftltestes  Liederbuch*',  BerBn  1844.  8.)>  Den 
nythoh)gischen  Put/,  der  damals  noch  so  vielfach  in  unserer  weltlichen  Lyrik  zur 
Anwendung  kam,  hatte  Goethe  schon  in  Leipzig,  zunächst,  wie  er  uns  erzählt,  von 
kellert  auf  den  damit  getriebenen  Missbrauch  aufmerksam  crfmacht,  bei  Seite  ge- 
vorfen:  Amor  und  Luna  waren  nun  die  einzigen  tiottiieiteu,  die  er  in  seineu 
kleinen  Gedichten  allcntalls  noch  auftreten  liess  (Werke  25,  135  ff.). 
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%  303  Wetzlar  und  Frankfurt  dichtete^,  und  in  seinen  ältesten,  bei  aller 
Einfaebheit  doch  so  wunderschönen  Balladen'®,  „das  Veilchen"^*, 
„der  untreue  Knabe"*',  „der  Fischer''"^,  „der  König  in  Thüle"**  and 
„der  Erlkönig" Hierin  war  alles  In  jeder  Beziehung  von  rein 
menflohlieher  Natarwabrheit  und  zugleich  ron  echt  deutsoher  Art: 
denn  wie  diese  JLleinen  Qedichte  ihrem  Inhalte  naeh  entweder  nn- 
mtttelbar  und  rein  aus  wirklieher  und  nicht  bloss  yor^eblleber 
Empfindung  des  Dichters  oder  aus  noch  lebendigen  yolkstbttmUcben 
Vorstellungen  bervorgieogen,  so  waren  dafSr  Form,  Bebaadiungsart 
und  Ton  unseres  Volksliedes  wieder  an^i^enommen,  nur  gehoben  und 
reredelt  durch  dasT^ent  einer  innerlieb  reichen  und  fein  gebfldetea 
Persönlichkeit  —  Und  so  hatten  auch  fast  alle  ttbrigeu  grössem 
und  kleinem  Poesien,  die  yor  der  italienisoben  Reise  im  Druck  er- 
schienen, ihre  stoffliche  Grundlage  tbeils  in  besondem  persönlichen 
Verhältnissen,  die  den  Dicliter  innerlich  beschäftigten,  tbeils  in  allge- 
meinen Zeitintercssen  und  Zeitstimmuugea,  die  ihn  in  der  einen  oder 
der  andern  WcUe  nahe  genug  bcrülirten,  um  seiue  poetische  Pro- 
ductiou  anzuregen;  und  so  verschieilcu  sie  aueli  naeh  Gegenständen 
und  Gattungen,  in  ihrem  innem  Gehalt  und  in  ihrer  äussern  Form 
waren,  «e  bezeugten  durchweg  in  allem,  was  sie  iusgesammt,  oder 


30)  Was  von  wirklichen  lyrischen  Liedern  aus  dieser  Zeit  und  aus  den 
•  ntlchstfolgenden  Jahren,  so  wie  von  gleichztitigen  unstrophiscben  Gedichten,  die 
Goethe  später  in  den  verschiedenen  Ausgaben  seiner  Werke  unter  die  ..Lieder" 
aufgenomini'ii  hat,  schon  in  den  Siebzigern  sredruckt  wurde  (mit  Ausnahme  der 
lyrischen  Stücke  in  seinen  Singspielen),  erscliieu  iu  J.  G.  Jacobis  Iria  von  1775 
(Werke  l.  S2;  80  f.;  18  f.;  79;  7t  f.;  75  f.;  23  f.;  83;  U2);  in  Lavateß  phyaio- 
gmnriBOlieB  Fngmenten  1,  272  (Werke  2,  iOt);  im  d.  Ueifcnr  von  1776  (Werke 
I,  84  f.;  110;  130  f.;  74;  19  f.);  in  der  Iris  von  1776  (Werke  I,  68;  steht  aber 
auch  unter  J,  G.  Jacobi's  Gedichten,  Ausgabe  von  1^19.  Bd.  3,  lOS;  vgl.  Ilirzels 
Vrrzcichniss  einer  Goethe-Bibliothek  S.  12^;  in  dem  Anmcrk.  10  angeführten  „Aji- 
Lang  aus  Goethe's  Brieftasche"  (Werke  2,  lS4ffJ;  im  2.Theil  von  Herders  Volks- 
liedern (Werke  1,  17).  Ueber  erst  später  gedruckte  Lieder  aus  Goethe's  Strass- 
bufger  and  Frenkfiirter  Zeit,  so  iHe  wu  den  ersten  Jakren  seines  Anfentkaltes 
in  Weinar  findet  man  die  ycÄlitftndigste  Anskuaft  in  DOntiers  Finmenbildem  etc. 
(besonders  in  den  Abschnitten  „Friederike  Brion"  and  Anna  Elisabeth  ScbOoe- 
mann;  vgl.  Goethe'R  Werke  48)  und  in  den  Brinfen  an  Frau  von  Stein. 
40)  Dtintzfr  behauptet  in  seinem  Buch  über  (ioethc's  Faust  I  .  2S3,  alle  eigent- 
lichen Balladen,  die  <joethe  vor  seiner  Bekanntschaft  mit  Schiller  dichtete,  ver- 
dankten dramatischen  Stücken  ihren  Ursprung.  Ich  wOsste  jedoch  nicht,  für 
welclies  Stack  »^erFSscber**  beetimmt  gewesen  wtee,  den  Dfinteer  doch  eickeriich 
nioht  von  den  eigentUehen  Balladen  ansseUieasen  wird.  41)  Schon  1773  ge- 
dichtet (i|;I.  Th.  Bergk,  acht  Lieder  von  Goethe,  Wetzlar  \bhl.  S.  15  f.),  dann 
in  Erwin  und  Fhnire  aufgenommen  iTTTi.  \'2)  In  Claudine  von  Villa  Bella, 

177G.  43)  In  der  ersten  Sammlung  der  Volks-  und  andern  Lieder  etc.  von 

S.  von  SeckendorflF.   Weimar  1779,  4.  44»  In  der  dritten  Sammlung  von 

Scckendorflfs.  Dessau  17b2.  1.       45)  In  dem  Singspiel  „die  Fischerin".  l'S2. 
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was  Jedes  Gedieht  i!is1)esondere  charakterisiert,  dass  nur  die  vollste  §  303 
Selbstäiidisrkeit  und  lel)ensfrischeBte  Unniittelharkeit  der  dichterischen 
Bildkraft  sie  hervorgebracht  haben  konnte.  Von  seinen  dramatischen 
Werken  erschien,  ausser  dem  Götz  von  BerlichingeOi  schon  vor  der 
Sammlung  seiner  Schriften  in  Göscbens  Verlag,  von  denen  der  erste 
Band  1787  herauskam,  zunächst  das  Trauerspiel  Clavigo*".  Ein 
Rechtsbandel,  in  welchen  der  bekannte  französische  Schriftsteller 
Beaumarchais  verwickelt  worden,  und  seine  im  AnÜBUige  des  Jahres 
1 774  erfolgte  Verurtbeilung  hfttten  überall  in  Europa  unt^r  den  Ge- 
bildeten grosses  Aufsehen  erregt.  Um  so  mehr  war  die  allgemeine 
AnfmerkMUBkat  auf  die  interessante  Denkschrift  gelenkt  worden,  die 
er,  doreh  jenen  Beehtshaadel  daza  yeranlasst,  Aber  seine  zehn  Jahre 
ToHier  naeh  Spanien  ontemommene  Reise  und  seine  Verwiekelungen 
mit  dem  zu  Madrid  lebenden  ArchiTar  der  Krone,  Don  Joseph 
Clnryo,  herausgegeben  hatte  Goethe,  der  mit  dem  Original  im 
Frflhjahr  1774  bekannt  wurde,  dramatisierte  es  binnen  acht  Tagen: 
die  Hauptseene  zwisehen  Beaumarchais  und  Glavigo  ist  so  gut  wie 
wdrtUeh  aus  der  Denkschrift  aufgenommen^.  In  diesem  Familien- 
drama  hatte  sich  (Goethe  der  Form  Ton  Lessings  Emilia  Galotti  ge- 
iiühert;  es  wurde  dadurch  viel  bllhnengereehter  als  der  Gdta  von 
Berlichingen,  stand  diesem  aber  freilich  an  genialer  Kraft  der  Con- 
ception  weit  nach^^    Einem  ganz  andern  Genre  gehören  an  der 


46 1  Leipzig  1774.  S.  47)  Im  Auffuststück  des  d.  Merkurs  von  1774, 

5.  153  ff.,  als  Goethe*s  Trauerspiel  bereits  gedichtet  war,  gab  F.  U.  Jacobi  mit 
daem  Torbericht  dne  CebersetKoiig  toh  Beaumarchais  Denksehrift,  „Fragment 
einer  Beiae  nach  Spanien**;  eine  noch  vollstiindigere,  „die  wahre  Geschichte  des 

Clango*",  erschien  Hamburg  1774.  S.  Nach  Gubrauer,  Lessiag  2,  I,  321,  Aum.3, 
verdient  in  Bezug  auf  Beaumarchais'  ..Eugenip"  bemerkt  m  werden,  dass  nach 
der  Angabe  dos  Artikels  Beaumarchais"  in  der  liiuiji  aphie  umverscUe  der  Gegen- 
stand des  Briefes  zu  des  Verfassers  eigenem  Abenteuer  in  Spanien  mit  Ciavigo 
iu  engster  Beziehung  steht,  kurz,  dass  wir  hier  eine  Tragödie  Ciavigo  vor  Goethe 
haben.  Vgl.  noch  J.  Bisch,  aber  das  Yerhftltniss  des  Goetbe'sehen  Ciavigo  zu 
seiner  Qaelle,  Stralsund  t86t.  S.  48)  Vgl.  über  die  n&hern  tJmstftnde,  unter 
denen  Gaethe's  Ciavigo  entstand,  Werke  *i6,  349  ff.  Am  1.  Juni  1774  schrieb  er 
schon  an  Schoenborn  (Werke  GO.  222):  „Dann  bab'  ich  ein  Trauerspiel  gearbeitet: 
Cla\-igo,  moderne  Anekdote  dramatisiert,  mit  möglichster  JSimplicität  uudHerzens- 
wahrheit"  etc.;  und  im  August  au  F.  H.  Jacobi  (Briefvirechsel  zwischen  beiden, 

6.  30):  „Dass  ndch  nnn  die  Memoires  des  Beamnarcbais,  de  cet  avantorier  frau- 
fsis,  fr«aten,  romautlBche  Jogendkmft  in  mir  weckten,  sich  sein  Charakter,  sdne 
That  mit  Charakteren  und  Thaten  in  mir  amalgamierten ,  und  so  mein  Ciavigo 
ward :  das  ist  ein  Glück,  denn  ich  hab  Freude  gehabt  darüber,  und  was  mdir  ist^ 
ich  fordere  das  kritische  Messer  auf.  die  bloss  übersetzten  Stellen  abzutrennen 
vom  Ganzen,  ohn'  es  711  zertleischeu,  ohne  tödtliclie  Wunde  —  nicht  zu  sagen  der 
Historie  —  sondern  der  Structur,  Lebeusorganisation  des  Stückes  zu  versetzen*'. 
TgL  hieizn  noch  DQntser,  Ftanenbilder  226  ff.  49)  Mercken  galten,  wie  er 
an  Nicolai  schrieb,  der  Ciavigo  and  die  Stella  für  weiter  nichts  als  ftlr  „Neben- 
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§  303  „Prolog  zu  den  neuesten  Ofifenbarangeu  Gottes,  verdeutscht  durch 
Dr.  G.  Fr.  Bahrdt^'"^,  die  Farce  „Götter,  Helden  und  Wieland''  und 
„KeaerGfiiietes  moralisch-poUtiBobes  Puppenspiel'' Üeber  die  Üm- 
Btände,  Anlässe  und  Stimmungen,  denen  diese  kleinen  saturiselien 
und  scherzhaften  Stficke,  so  wie  andere  damit  im  Ton  verwandte, 
aber  in  der  Form  davon  verschiedene  humoristische  und  witzige 
kleine  Gedichte  ihre  Entstehung  verdanken,'  hat  sich  Goethe  im 
Allgemeinen  ausgesprochen".  „Hehr  als  alle  Zerstreuungen  des 
Tages'^  19^richtet  er,  „hielt  den  Verfasser  von  Bearbeitung  und 
Vollendung  grösserer  Werke  die  Lust  ab,  die  über  jene  Gesellschaft 
(ihn  und  seine  Freunde  nach  seiner  Heimkehr  von  Wetzlar)  ge- 
kommen, alles,  was  im  Leben  einigermassen  Bedeutendes  yorgieng, 
zu  dramatisieren.  Durch  ein  geistreiches  Zusammensein  an  den 
heitersten  Ta^xu  angeregt,  gewöhnte  man  sich,  in  augenblicklichen 
kurzen  Darstellungen  alles  dasjenige  zu  zersplittern,  was  man  sonst 
zusammengehalten  hatte,  um  grossere  Compositionen  daraus  zu  er- 
bauen. Ein  einzelner  einfacher  Vorfall,  ein  glücklich  naives,  ja  ein 
albernes  Wort,  ein  Missverstand,  eine  Paradoxie,  eine  geistreiche 
Bemerkung,  persönliche  Eigenheiten  oder  Angewohnheiten,  ja  eine 
bedeutende  Miene,  und  was  nur  immer  in  einem  bunten  rauschenden 
Leben  vorkommen  mag,  alles  ward  in  Form  des  Dialogs,  der  Kate- 
chisation,  einer  bewegten  Handlung,  eines  Schauspiels  dargestellt, 
niancliTTial  in  Prosa,  öfters  in  Versen.  Man  liesa  Gegenstände,  Be- 
gebenheiten, Personen  an  und  für  sich,  sowie  in  allen  Verhältnissen 
bestehen,  man  suchte  sie  nur  deutlich  zu  fassen  und  lebhaft  abzu- 
bilden. Alles  Urtheil,  billigend  oder  missbilligend,  sollte  sich  vor 
den  Augen  des  Beschauers  in  lebendigen  Formen  bew^en.  Man 
könnte  diese  Productionen  belebte  Sinngedichte  nennen,  die  ohne 
Schärfe  und  Spitzen,  mit  treffenden  und  entscheidenden  Zügen  reich- 
lich ausgestattet  waren.  Das  Jabrmarktsfest  ist  ein  solches,  odeir 
vielmehr  eine  Sammlung  solcher  Epigramme.  Unter  allen  dort  auf- 
tretenden Masken  sind  wirkliche,  in  jener  Societftt  lebende  Glieder, 
oder  ihr  wenigstens  verbundene  und  einigermassen  bekannte  Per- 
sonen gemeint;  der  Prolog  zu  Bahrdts  neuesten  Oflfenbarungen  gilt 


stimden"  (Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe  S  \X\  f.):  ja  er  äusserte 
gegen  Goethe  seihst:  solch  einen  Quark  dUrfc  er  ihm  kUnltig  nicht  mehr  schreibeu; 
das  könnten  die  Andern  auch  (Werke  26,  351).        50)  GiesBen  1774.  8. 
51)  Leipssig  1774.  8.       52)  Prolog.  —  Des  Eonstlers  ErdenwaUen.  Dranuu  — 

Jahrroarktsfest  zu  Plundcrsweilcrn.  Ein  Scliönbartsspiel  (Zwei  ältere  Scenen  sind 
erst  gednickt  in  den  Werken  57,  2.'>3  ff.K  —  Ein  Fastnachtsspio! ,  auch  Viohl 
/u  tragieren  nach  Obtern,  vom  Pator  Brey,  dem  falschen  Projdietcn.  Zu  Lehr, 
Nutz  und  Kurzweil  gemeiner  Christenheit,  besonders  Frauen  und  Jungfrauen  zum 
goldenen  Spiegel.   Leipzig  1774.  8.         53)  In  den  Werken  20,  237  f. 
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ftr  einen  Beleg  anderer  Art;  die  kleinsten  finden  sich  unter  den  §  303 
gemischten  Gedichten''".  Ebenfalls  in  die  Classe  dieser  StUcke  ge- 
hört der  Sa(}Tos,  der  aber  erst  in  den  spätem  Ausgaben  von 
Goelhe's  Werken  gedruckt  erschien".  Wiederum  dem  Gebiete  des 
Tratschen  gehört  dagegen  an  ,,8 teil a.  Ein  Schauspiel  fttr  Liebende 
in  fünf  Acten*'",  unter  Goethe's  grössern  Dramen,  die  er  in  dieser 
Zeit  dichtete,  das  bei  weitem  am  wenigsten  gelungene.  Es  ist  auch 
noch  aus  der  /eitstimmui\„'  hervorgegangen,  welche  uns  der  Wertlicr 
so  lebendig  vergegenwärtigt;  allein  das  allgemeine  Sittengesetz  der 
christlichen  Welt  ist  in  dem  Sehluss  des  Scli:ius])iel8  auf  eine  viel 
austussigere  Weise  verletzt  als  in  dem  Roman,  und  die  zur  ^lotivie- 
rung  dieses  Ausgangs  angeführte  Do|)])elehe  des  Grafen  von  Gleichen, 
wie  sie  die  Volkssage  berichtet,  reicht  als  Beis])iel  keineswegs  aus, 
denselben  nur  einigermassen  zu  rechtfertigen.  Goethe  bat  s]):iter 
den  Sehluss  geändert  und  dadurcli  aus  tlem  Schaus])iel  ein  Trauer- 
spiel gemacht;  es  ist  damit  die  Bigamie  beseitigt,  aber  der  Kunst- 
werth des  Werks  nicht  erhobt  worden".  Ferner  entstanden  in 
dieser  Periode  mehrere  Singsjuele:  „Erwin  und  Elmire,  ein  Schau- 
spiel mit  Gesang"^*,  aus  der  Komauco  in  Goldsmiths  Landprediger 
von  Wakefield  hervorgegangen und  ..Olaudine  von  Villa  Bella»  Ein 
Schauspiel  mit  Gesang" %  beide,  mit  Ausnahme  der  für  den  Gesang 
bestimmten  Stellen,  in  Prosa,  später  in  Versen  umgearbeitet*"  und 
„die  Fischerin,  ein  Singspiel'  '',  in  welches  mehrere  Volkslieder  aus 
Herders  Sammlung  eingelegt  sind.  Ausserdem  wurden  noch  von 
seinen  vor  der  italienischen  Reise  gedichteten  dramatischen  Sachen 
gedruckt:  ,,Gesftnge  ausLiW^**,  die  „Proserpina,, ein  Monodrama^* '^S 


54)  Vgl.  anch  Werke  3t,  5;  48,  86.  Im  Besondem  vgl.  Aber  „GGtter,  Helden 

und  Wieland"  auf  S.  21  die  durt  anuccfübrten  Stellen  und  dazu  Werke  fiO,  222 
nnd  Düntzer,  Frauenbilder  S.  79  f.;  über  „Pater  Brey"  §  2't5,  Alim.29;  Kiemer.  Mit- 
theilungen 2,  .^33  ff.  und  Düntzer  über  Satyros  S.  110  f.  '^'^)  S.  §  2:)'.),  Ii); 
Pwiemer,  a.  a  0.  S.  y.^h  f.  und  besonders  Düntzer,  über  Goetlif  's  Satyros,  in  llenne- 
bergcrs  Jahrbuch  f.  d.  Lit.-Gesch.  l,  139— 15i>.  Hier  wird  nachgewiesen,  daas  unter 
dem  SatyroB  kefaieswegs,  ineGervinng  meinte,  Basedow  zu  Tenteben  sei.  Ton  dem 
berüchtigten  Kaufiuann  ans  Winterthur  bemerkt  DOntzer  S.  145,  derselbe  komme 
zwar  ib  in  Satyros  zunftchst,  Goethe  habe  ihn  aber  frühestens  im  folgeiulon  Jalire  zu 
Strapsburg  kennen  einlernt.  ')())  Berlin  l'Tü.  S.  57)  Tcbor  zwei  viel  frühere, 
:\\>0T  höchst  elondf' Yei-suche  Anderer,  das  Anstössige  dos  Srhlusses  insCloicbo  zw 
hringen,  vgl.  die  alLeineine  d.  Kibliothek  ;tl,2,  4UHf.  und  Düntzer,  Studien  S.  iHöf. 
Note  l.  üS)  i!luei*st  gedruckt  in  J.  G.  Jacobi's  Iris  von  1775,  dauu  noch  in 
demselben  Jahre  besonders  za  Frankfurt  und  Leipzig.  S. ;  zwei  neue  Arien  dazu 
im  d.  Merkur  fon  HTß.        59)  Vgl.  Werke  4S,  163.        60)  Berlin  1776.  8. 

6t)  Vgl.  Bd.  m,  146.  62i  Zuerst  in  der  zu  B<n]in  horausg^cbencn  Literatiir- 
nnd  Theaterzeitiing  für  das  J.  IT*?2,  Vtjl.  H.  liurklmrdt,  «.he  erste  Auffnhruiii  der 
Fü'Chi  rill  im  Parke  zu  'i  iefnrt .  in  d'-n  Gron/luiteu  !sT2.  Nr.  10.  {').',  In  df  r 
OUa  i'otriUa  von  11 7>,  die  ebculalla  zulicriiu  cräcliieu.      04;        üd.  iü,  i\b. 


HO  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVUl  Jolurlumderts  bis  zu  6o6the*8  Tod. 

§  303  imd  »Scenen  aas  Iphigenie  in  Taom^*^.  Von  den  erz&hlenden  Ge- 
dichten erschienen  die  |,Erklftrang  eines  alten  Holzschnittes,  yot- 
stellend  Hans  Sachsens  poetisohe  Sendong''*"  und  der  nach  einer 
italienischen  Ueberaetzung  des  serbischen  Originals  gefertigte  „Klage* 
gesang  von  der  edlen  Fronen  des  Asan-Aga*'*^.  Endlich  viele  klei- 
nere lyrische  nnd  didaktische  Stttcke,  die»  verschieden  an  Inhalt, 
Fonn  und  Ton,  von  dem  Dichter  nachher  in  die  »^Vermischte  Ge- 
dichte''» »»Kunst'S  „Epigrammatisch"  und  »»Parabolisch"  flberschrie- 
benen  Abtheilungen  seiner  Ctodichte  aufgenotnmen  worden  sind»  wozu 
auch  mehrere  jener  schon  früh  anhebenden»  in  ganz  freien  reimlosen 
Versen  abgefassten  Stttcke  geboren  . 

§  304. 

Gegen  den  Anf;in*r  der  aelitzia'cr  Jahre  gewann  es  den  Anschein, 
als  habe  die  drangvoll-stürmische  Bewegung  in  unserer  poetischen 
Literatur  sich  schon  bedeutend  gelegt,  wo  nicht  gar  ihr  Ende  er- 
reicht Von  jenen  Männern  und  Jünglingen,  die  in  ihrem  Enthusias- 
mus fttr  eine  neu  zu  begründende  vaterländische  Dichtung  anfäng- 
lich, wenn  nicht  durchaus  gemeinsame,  doch  sich  sehr  nahe  liegende 
Ziele  verfolgten ,  so  wie  von  den  bedeutendem  Schriftstellern,  die 
sich  ihnen  zunächst  anschlössen,  hatten  die  allermeisten,  die  das 
achte  Jahrzehent  ttberlebten  nnd  sich  noch  fernerhin  literarisch  thätig 
erwiesen»*  bereits  gegen  Ausgang  der  Siebziger  von  ihrem  poetischen 
Ungestüm  allmählig  in  ein  gemesseneres  und  ruhigeres  Verfahren 
eingelenkt»  indem  sie  zugldch  in  ihren  Bestrebungen»  wie  in  ihren 
Gesinnungen»  immer  weiter  auseinander  kamen.  Einzelne  von  ihnen 
giengen  flberdiess  für  immer  von  der  Dichtung  zur  Wissenschaft 


Gedruckt  im  d.  Merkur  von  177S  und  in  demselben  .labre  in  der  Literatur-  «ml 
Tt^eaterzeitiing.  65)  Im  1.  Baude  des  scbwiibiscben  Museums,  horau-^s^u.  von 
J.  M.  Armbruster.   Kempten  1785.  b.  öö)  Zuerst  im  d.  Merkur  von  177«) 

gedruckt  (vgl.  Bd.  I,  323).  67)  1778  In  Herders  ToUcBliedem  (1,  309  ff.)  ge- 
druckt. 68)  Diese  Sachen  ersddenen  im  Gdttfnger  Musenelmnach  toh  1774 
und  75  (dort  „der  Wanderer",  Werke  2,  176  ff.;  »JÄaliomets  Gesang",  2,  &5  ff.; 
ausserdem  noch  die  Stücke  2,  272  und  77  f.;  hier,  was  2.  2i:?  f.  steht);  im  vossi- 
-chen  Musenalmanach  von  177«  (2.  I".i2f.;  194  f.);  im  d.  Merkur  von  177H  (2,  lyn 
dag  erste  kleine  Gedicht);  im  „Anbang  aus  Goethe's  Ürieftasche"  177(;  (2,  197  f.; 
196  das  zweite  Stück);  im  d.  Museum  von  1777,  2,  2C7  ff.  („Seefahrt",  2,  75  f.; 
vgl  Goethe's  Briefe  an  Lavater  S.  32  ff.);  in  Fr.  H.  Jaoobi*s.  8chiift  „Uber  die 
Lehre  des  Spinoia"  etc.  1785  („das  Ofttftliche",  2,  86  ff.;  „Prometheus",  2,  79 ff.). 
—  üeber  die  IMchtangea,  die  Goethe  vor  dem  J.  1786  entweder  bloss  entwarf 
oder,  sei  es  f^anz.  sei  es  nur  theilweise,  ausflihrte,  ohne  tlass  davon  schon  damals 
etwas  im  i>rucke  erschien,  vo;!.  III,  111  — l  lö;  über  deu  Plan  zu  dem  „Mahomet", 
über  den  „Prometheus"  und  den  „ewigen  Juden"  insbesondere  vgl.  Werke  2r>, 
295—300;  30S-310;  Riemer,  Mittheilungen  2,  524  ff.,  und  dazu  Gervinus  4',  4b5f. 
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aber,  oder  wandten  mh  dieser  wenigstens  vorzugsweise  sn;  andere  §  t04 
wirkten  als  Sehriftsteller  im  Dienste  Tersobiedener  Interessen  des 
praktiseben  Lebens,  oder  betbeiligten  sieb  bauptsieblieb  nur  an  den 

religiösen  Bewegungen  der  Zeit  und  an  den  damit  in  nftberem  oder 
entfernterem  Zusammenhang  stehenden  geistigen  Reihungen  und 
Parteikämpfen;  noch  andere  beschäftigten  sieb  fortan  entwculer  allein 
mit  der  bildenden  Kunst  und  deren  Theorie,  oder  verwandten,  mit 
entschiedener  Vorliebe  für  das  Alterthum,  ihre  Kräfte  vornehmlich 
auf  das  kimstraässige  üebertragen  classischer  Dichtungen  in  unsere 
Sprache.  Am  lAngsten  blieb  noch  unter  den  berühmten  Dichtern 
au«;  den  Siebzigern,  bei  einer  nicht  versiegenden  Fruchtbarkeit, 
Klinger  als  Dramatiker  dem  Geiste  der  Sturm-  und  Drangzeit  treu; 
indessen  auch  er  war  um  17S0  bereits  massvoller,  natürlicher  und 
;'eordneter  in  seinen  Schauspielen  geworden.  Als  er  die  vier  Theile 
seines  Theaters" '  herausgab,  nahm  er  in  diese  Sammlung  nur  die- 
jenigen Stücke  auf,  die  er,  wie  er  sich  in  der  zu  Anfang  des  J.  1785 
geschriebenen  Vorrede  zum  ersten  Theil  ausdrückte,  „anerkannte", 
and  schloss  stillscinveigeud  einige  seiner  Jugendarbeiten,  „dM  lei- 
dende Weib''  nnd  den  ,,Otto",  davon  aus :  gewiss  aus  keinem  andern 
Onmde,  als  um  sie,  wo  möglieb,  völlig  der  Vergessenheit  zu  über- 
geben, lieber  einige  andere,  die  zufolge  „gewisser  Regeln"  und 
nach  der  damaligen  ,,Denkungsart''  des  Dichters  ein  gleiches  Loos 
bitte  treffen  mögen ,  die  aber  dennoob  darin  einen  Fiats  fanden, 
spraeb  er  sieb  in  Worten  aus,  die  mir  zur  Bezeichnung  des  Stand- 
Punktes,  auf  weleben  er,  wenn  nicbt  sebon  frflber,  doeb  wenigstens 
gegen  die  Mitte  der  Aebtsiger  als  Diobter  gelangt  war,  und  von 
welebem  aus  er  nun  seine  frttbem  Arbeiten,  so  wie  die  Strebungen 
und  Leistungen  der  Sturm-  und  Drangzeit  im  Drama  beurtbeilte, 
interessant  genug  sebeinen ,  um  sie  bier  auszugsweise  eonzurtteken. 
Jene  Sltem  Stttcke,  bemerkte  er,  die  er  nlcbt  ausgeseblossen  batte, 
„sind  fieiHeb  individuelle  Gem&bide  einer  Jugendlieben  Pbantasie, 
einee  naeb  Tbfttigkeit  nnd  Bestimmung  strebenden  Geistes,  die  in  das 
Reich  der  Trftnme  gehören,  mit  dem  sie  nab  verwandt  zu  sein 
scheinen.  Wer  aber  gar  kein  Licht  in  diesen  Explosionen  des 
jugendlichen  Geistes  und  Unmuthes  sieht,  ist  nie  in  dem  Fall  i:^- 
wesen ,  etwas  davon  in  sich  selbst  zu  fühlen.  Ich  kann  heute  so 
gut  darüber  lachen,  als  einer:  aber  so  viel  ist  wahr,  dass  jeder 
junge  Mann  die  Welt,  mehr  oder  weniger,  als  Dichter  und  Träumer 
ansieht^  .  .  .  Erfahrung,  Uebung,  Umgang,  Kampf  und  Anstossen 
heilen  uns  von  diesen  tiberspnnuten  Idealen  nnd  Gesinnungen,  wo- 
von wir  in  der  wirklichen  Welt  so  wenig  wahrnehmen,  und  führen 


§  304.   1)  Biga  17S6  f.  S.        2)  Vgl.  dazu  oben  §  302,  Anm.  17. 


112  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVm  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 

§  304  uns  auf  den  Punkt »  wo  wir  im  bürgerlielien  Leben  stehen  sollen. 
Eben  diese  lehren  den  Dichter  und  Eflnstler,  dass  Einfachheit,  Ord- 
nung und  Wahrheit  die  Zaubcrnitlien  seien,  womit  man  an  das  Hera 
der  Äleiischcn  sclila-cii  iiiUsse,  wenn  es  cintöncn  soll.  .  .  .  Die  Klaireu 
sind  uncndlic'li,  die  man  iiiier  die  wilden  Producte  führt,  die  zu 
Zeiten  in  der  deutschen  Welt,  und  hcsouders  fürs  Tlieater  er- 
scheinen. ..  .  »Soviel  ist  indessen  gewiss,  dass  wir  Deutschen  durch 
diese  Verzerrungen  gehen  müssen,  bis  wir  sagen  mögen,  so  und 
nicht  anders  behagt's  dem  deutschen  Sinn.  Nichts  reift  ohne  Gäh- 
rung.  Gewiss  sind  die  kalten,  beschränkten  Regeln  des  franzr.sisclicu 
Theaters  mit  seiner  Declamation  dem  thätigeru,  rauhern  und  stürkeni 
Geist  der  Deutschen  nicht  genug;  aber  eben  so  gewiss  ist  er  nicht 
muthwillig,  launig  und  besonder  genuL;-,  uni's  allgemein  mit  dem 
englischen  Humor  und  seinen  Sprüngen  zu  lialtcn.  Also  wäre  das 
wilde  Thun  bisher  doch  nichts  anders,  als  eine  Fi»rm  suchen,  die 
uns  behage!  Machten  wir  eine  Nation  aus,  so  hätten  wir  dieselbe 
gewiss  vorgefunden.  .  .  .  Die  einfachste  Form  ist  gewiss  die  beste; 
aber  mich  dUnkt,  der  Deutsche  mochte  mehr  Leben,  Handlung  und 
That  sehen,  als  schallende  Declamation  hören.  Ein  solches  Stück 
ist  nun  freilich  schwerer  zu  schreiben,  als  wilde  Phantasien,  wo  der 
unerfahme  Autor  alles  aus  sich  selbst  nimmt' ^  Klinger  verfolgte 
sogar  schon  zu  derselben  Zeit  (17S0)  in  einem  Roman  mit  seinem 
Spott  da«  Gebahren  und  Treiben  der  Kraftmänner  und  Originalgenies 
vom  gemeinen  Schlage*,  wie  er  bereits  etwas  frtther  in  einem  andern 
Roman*  seine  satirische  Lauge  Uber  die  empfindsame  und  unmänn* 
liehe  Liebessehwärmerei  und  jede  Art  von  Unkraft  und  ohnmächtig 


3)  „Plimplaniplasko,  der  hohe  Gebt.    Eine  Handschrift  ans  den  Zeiten 

Knipperdollings  und  Dr.  Mart.  Luthers,  zum  Druck  befördert  von  dnem  Dilet* 
tauten  der  Wahrheit"  etc.  o.  0.  ITso.  8.  (vgl  §  30 1,  15.  l(j).  Musacus,  der  in 
<lor  ■illgonieinen  d.  HihHothek  51,  1,  1T>  f  ..die  Spottschrift  gegen  die  schwiudd- 
ivoptigcn  Diinse  jenes  Jahrzehnts,  die  sogenannten  Genies  oder  Krattuuiuuer"  an- 
zeigte, ahnte  wohl  nicht,  von  wem  dieselbe  ausgegangen  war:  denn  er  meinte,  „der  ge- 
rechte Uttirille  eines  kalten  Yernünftlers,  d.  h.  eines  Mannes,  der  gesunden  Menschen- 
verstand gern  in  Ehren  erhalten  mSchte**,  schiene  dieses  Garicatorgem&hlde»  welches 
dfo  Geniefratze  drollig  genug  schildere,  cr/ougt  zu  haben.  4i  lu  dem  an  Geist 
und  Manier  manchen  Erlindungen  Wielands  nah  verwandten  „Orpheus"  oder,  wie 
dieser  lionian  in  der  Uniarbeitung  betitelt  wiirdo.  ..Bainbino"  (vt;!  ;j:i<H.  Anm. 
—  Kurz  vorlior  liatte  auch  Goethe  auf  eine  andere,  zwar  bei  weitem  feinere  Art, 
aber  auch  nicht  mit  so  tief  einschneidender  Satire  das  Eniptindsamkeitsweseu  im 
Leben  und  in  der  Literatur  durch  seinen  „Triumph  der  Empfindsamkeit*'  oder, 
wie  die  erste  Ueberschrift  lautete,  „die  geflickte  Braut"  verspottet  (vgl.  Dontaser 
in  den  Bl  ittern  für  liter.  Unterhaltung  ISIO,  Nr.  >  f.  uml  Kreundesbilder S.  HU); 
(loch  wurde  diese  „dramatische  Grille"  erst  llb't  im  4.  Bde.  von  Goethe's  Schriften 
gedruckt. 
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platonisierenden  Idealismus  in  der  Dicbtung  und  im  Leben  der  Zeit  I  304 
MSgOgossen  hatte.  Go^he,  der  in  seinem  genialen  Sehaffen  gleieh 
yon  Anfang  an  selten  oder  nie  das  rechte  Mass  dichterischer  Frei- 
heit flbenchritten»  bd  seinem  Streben  nach  Natorwahrheit  frflh  das 
Ziel  eehter  Kunst  ins  Auge  gcfasst,  die  Weohselbesiehnng  und  sich 
gegenseitig  bedingende  Abhängigkeit  von  Gehalt  and  Form  in  der 
Poesie  erkannt  und  das  unmittelbar  Charakteristische  in  seinen  Dar- 
stellungen mit  den  Gesetzen  der  Schönheit  in  Einstimmung  zu  bringen 
gesucht  hatte;  —  Goethe  hätte  jetzt,  wo  sein  zu  allseitiger  Durch- 
bildung anstrebender  Geist  sich  männlicher  Reife  nahte,  vielleicht 
die  noch  nicht  erschöpften,  aber  gemässigten  dichterischen  Kräfte 
seiner  ehemaligen  Mitstrebeuden  und  Nachahmer,  so  wie  die  neu 
erstehenden  Talente  bei  weiterm  öffentlichen  Vorgehen  in  der 
Prodiictiön  durch  sein  Beispiel  um  sich  sammeln  und,  aufs  neue  be- 
lebt, in  der  rechten  Bahn  zur  poetischen  Kunst  sich  nachziehen 
können.  Allein  fUr  diejenigen,  die  ihm  nicht  ganz  nahe  standen, 
musstc  es  scheinen,  als  verwendete  er  die  Zeit,  die  ihm  seine  V^er- 
lülmisse  zu  dem  weimanschen  Hofe  und  Lande  noch  übrig  Hessen, 
vorzüglich  nur  auf  gcwiase  Lieblingsstudieu^:  Ton  dem,  was  er  seit 


5)  Vgl.  Bd.  III,  144  f.  Ausser  den  Briefen  an  Frau  von  Stein  gewähren  in 
0(MChe*8  damalige  äussere  und  innere  Zustände  den  besten  Einblick  seine  „BriefSe 
in  LiATater  aus  den  Jahren  1774  bis  1783,  herausgegeben  von  H.  Hirzel.  Leipzig 

S ,  so  wie  die  beiden  Sammlungen  der  Briefe  an  und  von  Merck,  die  Briefe 
an  Fr.  H.  Jacobi,  an  Knebel  u.  A.  Merck  war  <;nv  nicht  zufrieden  mit  Goothe'g 
Treiben  in  Weimar;  vgl.  Falks  Schrift  „Goethe  aus  luihorm  persönlichen  Umtrang 
dargestellt*.  Leipzig  {'<22.  gr.  12.  S.  115,  oder  Briefe  au  Merck  1S35,  S.  XVI  f.; 
dazu  aber  auch  Klemer,  Mittheilungen  2,  2S  f.,  and  besonders  2,  45  ff.;  dagegen 
dann  2,  t30  (eine  sehr  wichtige  Stelle),  wo  Ooethe  an  seine  Mutter  (1791)  schreibt: 
»MerdE  nnd  mehrere  beorthdlen  mdnen  Zustand  ganz  falsch''  etc.  Bekanntlich 
hat  mebohr  von  Goethe  gesagt,  das  weünarische  Hofleben  sei  die  Delila  gewesen, 
welche  unserm  deutschen  Simson  seine  Locken  und  tlaniit  d:i^  rielioimniss  seines 
hohen  Berufs  gerauht  ha!)e.  Es  liisst  sich  wohl  darubor  streiten,  ob  doetho,  wenn 
er  nicht  an  einen  kleinen  Hof  gekommen  wäre,  an  welchem  er  sich  eine  Zeit  lang 
ab  der  veitnuiteste  Rathgeber  seines  Fürsten  der  Leitang  der  Landesangelegen- 
heiten  nntersiehen  mosste,  anr  Förderung  der  vaterl&ndischen  Dichtung  nicht  mehr 
hatte  thun  kOnnen,  als  er  wirklich  gethan  hat;  obglricli  sich  nicht  recht  aVisolwu 
lusst,  von  wo  her  er  unter  den  damaligen  Verhältnissen  in  Deutschland  und  l>ei 
dem  Stande  unserer  national  en  Bildung  eine  grossartif^ore  und  in  stetigerer  Folge 
sich  äussernde  diclitcrischc  Wirksamkeit  hatte  ausüben  können.  Das  scheint  mir 
indess  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass,  wie  es  nun  einuial  im  Vaterlandö 
wfthrend  des  leisten  Yiertela  des  Yorigen  und  im  Anfiomg  des  laufenden  Jahr- 
hunderts aussah,  Goethe  kaum  irgendwo  anders  ungestörter  und  voilstftndiger  seine 
tigenste  Natur  und  alle  in  dieselbe  gelegten  Kräfte  hätte  entwickeln  und  ausbilden 
können,  als  i»erade  in  den  Verhältnissen  und  unter  den  Begün^tijungen,  die  ihm 
in  Weimar  geboten  wurden,  die  ihm  auch  den  lanj,'on  Aufenthall  in  Italien,  wenn 
nicht  schlechthin  erst  möglich  machten,  doch  wesentlich  erleichterten.   Es  war 

Koberstdia,  Grandria«.       Att6.  IV.  9 


114  TL  Vom  zweiten  Viertel  des  XYiU  Jabrhimaerts  bis  zu  Goethe  s  Tod. 


§  304  seiner  Ankunft  in  Weimar  bis  zur  Reise  nach  Italien  dichtete^  wurden 
nur  bisweilen  einzelne  kleine  Erfindungen  allgemeiner  bekannt*; 
mit  den  grossen  Werken,  an  denen  er  arbeitete,  und  von  denen 
bloss  hin  und  «rieder  etwas  nach  aussen  bin  verlautete»  rückte  er 
nor  langsam  vor,  oder  hielt  damit  selbst  in  ihrer  ersten  ausgeführten 
Gestalt  smrück,  so  dass  ttber  zehn  Jahre  hindurch  Ton  ihm  jede  nur 
einigermassen  bedeutende  «mmittelbare  Einwirkung  auf  den  Bildungs- 
gang unserer  schönen  Literatur  ausblieb.  So  waren  um  1780  in 
derselben  ttberhaupt,  besonders  aber  in  ihren  beiden  Hauptgattungen, 
dem  Drama  und  dem  Roman,  schon  der  Ansdchen  genug  vorhanden, 
die  darauf  hinzudeuten  schienen,  als  ob,  wenn  eine  Zeit  lang  genialer 
Trotz  gegen  alles  Herkdmmlichei  eine  unnatürliche  Ueberäpaunuu^ 
und  krankhafte  Ueberreizung  die  Dichter  auf  Abwege  geführt  hatten, 
die  Productionskraft  nun,  wie  enehlafft  und  gelähmt,  in  der  gerade 
entgegengesetzten  Richtung  sich  hauptsächlich  nur  zur  Darstellung 
des  platt  Natürlichen,  Alltäglichen  und  Unbedeutenden  wenden,  ihre 
Gegenstände  der  genieinen,  jedes  hüheni  Gehalts  baren  Wirklichkeit 
entnehmen  und  von  den  frühem  "Nei^un^^cu  vorzüglich  nur  den  Hang 
zu  weichlicher  Enipliiulclei,  zu  seichtem  Moralisieren  und  zu  allerlei 
von  der  Poesie  weit  ablieireuden  Lehrzwecken  festhalten  wollte. 
Auch  sah  es  aus,  als  neige  sieb  der  Geschmack  des  Publicums  schon 
viel  mehr  dieser  Richtung  der  Literatur  zu,  als  derjenigen,  welche 


der  Grundtrieb  seiner  sittüchon  nnd  geistigen  Nadir,  nicht  sowohl  nach  aussen, 
auf  und  für  Andere  unmitulbar  bildend  zu  wirken,  ah  sein  ganzes  persüniiches 
Dueia  aUsaitig  ni  der  grOsstinflglicheii  HanDOnie  und  Klarbeit  amniliilden.  Von 
dieaer  feinaten,  aber  auch  freilich  veradhUchBteii  Ait  des  JBgoiamna,  die  ihm  au* 
geboren  war  und  durch  maachwlei  unangenehme  und  schmeisfiche  £rfahniiigeii 
von  früh  an  verstärkt  sein  mochte,  wird  er  nicht  freigesprochen  werden  können. 
Er  hat  es  sicheriicli  von  sich  selbst  gesairt,  was  er  meinen  Wilhelm  Meister  (10, 
151:  153)  schreiben  liisst:  „Dass  ich  Dir's  mit  Einem  Worte  sage,  mich  selbst, 
ganz  wie  ich  bin,  auszubilden,  das  war  dunkel  von  Jugend  auf  mein  Wunsch  und 
mehie  Abaicfat.  —  Ich  habe  nnn  eüunal  gerade  zu  jener  hannoniachen  Auahildung 
mehier  Natur,  die  mir  meine  Geburt  Tersagt«  eine  anwiderBteUiche  Neigung".  Vnd 
ao  sachte  er  denn  auch  allmählig  zu  der  ,,Art  Absonderung  in  sich  selbst*'  an  ge» 
langen,  die  dem  Abbe  im  Wilhelm  Meister  (io,  219)  für  den  Menschen,  der  sich 
überhaupt  bilden  wolle,  als  das  am  sehwrrsten  m  bewirkende  erschien,  und  /ii 
der  dem  Dichter  in  Weimar  nach  Verlaut  der  zwölf  ersten  unruhigen  Jahre  immer 
melir  Gel^enheit  geboten  wurde.  Weiter  hierauf  einzugehen,  verbietet  der  Raum. 

6}  Die  Erfahrungen,  die  er  an  seinen  Nachahmern  frfiherhin  gemacht  hatte» 
achdnen  üm  besonders  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  su  dem  Kaigen  mit  seinen 
Gaben  an  das  Publicum  bestimmt  zu  haben.  Tn  einem  Briefe  an  Lafater  aus  dem 
J.  1780  (S.  10.!  f ),  dem  cinifre  Oodichte,  bezeichnet  als  ,,Blumen-  und  Kräuter- 
btischel,  die  er  am  Wege  pesanimelt'*.  beigeschlossen  waren,  heisst  es:  ..La^s  sie 
nur  wenige  sehen,  und  nur  keinen  praetendiremk n  St  hntt^tellcr;  die  Buben  haben 
mich  von  jeher  aus-  und  nachgeschrieben  und  meine  Manier  vor  dem  rublico 
iftdierlich  und  stinkend  gemacht**. 
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ihr  die  Bewegungsmänner  ge^reben  Latten.  Da  trat  1781  Friedrich  §  304 
Schiller  mit  „den  Räubern''  auf,  denen- er  in  den  nächsten  Jahren, 
nebst  einer  Sammlung  TOn  kleinem,  meist  der  lyrischen  Gattung 
angehörenden  Gedichten,  seine  beiden  andern  dramatischen  Jugend- 
arbeiten, „Fiesko'^  und  „Kabale  und  Liebe%  folgen  Hess.  Johann 
Christoph  Friedrieh  Schiller  wurde,  wie  er  selbst  angibt^, 
Aea  tO.  Kovember  1759  in  dem  wttrtembergischen  Stftdtchen  Mar- 
bach geboren.  Sein  Vater,  der  früher  Wundarzt  gewesen  war,  stand 
damals  als  Offider  in  wOrtembergisehen  Diensten;  die  Mutter  befond 
sbh  bei  der  Geburt  ihres  Sohnes  im  Hause  ihrer  Eltern,  in  welchem 
sie  aoch  geblieben  zu  sdn  soheint,  bis  ihr  Gatte  nach  dem  Abschluss 
des  Hubertsburger  Friedens  auf  die  Daner  in  seine  Heimath  znrttck- 
kehrte  und  als  herzoglicher  Hauptmann  seinen  Standort  zunAehst  in 
Ludwigsburg  erhielt  £r  lebte  hier  mit  den  Seinigen  zwei  Jahre, 
worauf  er  als  Werbeofficier  nach  Schwäbisch-GemUnd  o^eschickt 
wuidc;  indess  erlaubte  ihm  der  Herzog  Karl,  mit  sciiKjr  Familie  im' 
nächsten  wüi-tember^,'ischen  Grenzorte,  dem  Städtclien  Lorch,  zu 
wohnen.  In  dem  Hause  des  Pfarrers  Moser  daselbst  erhielt  sein 
Bohn  den  ersten  regelmässigen  Unterricht.  1766  wurde  der  llaupt- 
juauu  Schiller  nach  Ludwigsburg  zurückberufen,  wo  Friedrich  fortan 
die  lateinische  Schule  besuchte.  Hier  sah  er  in  seinem  neunten 
Jahre  zum  erstenmal  ein  Theater,  und  zwar  ein  glänzendes  und 
prüchtiires;  die  Wirkung  des  Schauspiels  auf  iliu  war  so  mächtig, 
dass  ihn  schon  damals  Plane  zu  Trauerspielen  beschäftigten.  1769 
verlasste  er  sein  erstes  deutsches  Gediolit;  lateinische  Verse  hatte 
er  auf  der  Schule  schon  früher  gemacht.  Er  blicl)  auf  derselben 
aoch  noch,  als  der  in  Botanik,  Gartenkunst  und  Obstbaumzucht  wohl- 
erfahrene Vater  in  dem  zuletzt  genannten  Jahre  zum  Oberaufseher 
Aber  alle  Gartenanlagen  und  Baum])fianzungen,  die  bei  dem  herzog- 
lichen Lnstschloss  Solitude  entstehen  sollten,  ernannt  und  dahin  ver- 
setzt worden  war.  1772  sollte  Friedrich,  der  schon  in  Lorch  eine 
sehr  entschiedene  Neigung  ftlr  den  geistlichen  Stand  irefasst  hatte, 
ms  der  Ludwigsburger  Schule  in  eine  der  wUrtembergischen  Kloster^ 
sehulen  treten.  Unterdessen  aber  hatte  Herzog  Karl  den  Plan  zu 
eiDcr  weitlftufigen  Lehr-  und  Erziehungsanstalt  entworfen,  welche 


7)  BriflfireehMl  ndt  Kdmer  2,  133.  6.  Schwab,  Urkunden  über  Schiller  und 
•efaie  Fandlie  etc.  1840,  S.  34,  glaubte  aus  dem  Marbacher  Taufregister  den 

lt.  Xov.  nachgewiesen  zu  haben;  allein  diess  ist  der  Tauttaj  y<i\.  auch  Weimar. 
Jahrbuch  6,  221  f.  —  üebcr  Schillers  Jugend  vgl.  Schillers  Jugendjahre.  Eine 
Skizze  von  Christophinp  Reinwald,  geb.  Schiller,  mitgetheilt  von  Boxberger,  in 
Goache's  Archiv  f.  Lit.-Gesch.  1,  452  ff.;  sowie:  Schillers  Beziehungen  EU  Eltern, 
Gttchwiileni  und  der  Fssüfie  yod  Wolzogen.  Stattgart  1S59.  8. 
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§  304  zuerst  als  militärische  Pflanzscbule  auf  der  Solitude  gegrttndet  und 
bald  die  LieblingBschdpfnng  des  Hensogs  wurde.  Friedrich  Schiller, 
ihm  zur  Aufnahme  in  dieselbe  empfohlen«  erhielt  eine  FreisteUe  und 
mnssto  sich  nun,  so  schwer  es  ihm  auch  wurde,  entschliessen,  das 
Studium  der  Theologie  aufisngeben.  Er  entschied  sich,  da  nach  und 
nach  alle  Wissenschaften,  mit  Ausnahme  der  Theologie,  in  den  Lehr- 
plan der  Anstalt  aufgenommen  wurden,  zunftehst  fdr  die  Bechts- 
Wissenschaft,  begann  das  Studium  derselben  aber  erst  1774;  im 
ersten  Jahre  besohftftigte  er  sich  nur  mit  den  Gegenstftnden,  wie  sie 
auf  Gymnasien  gelehrt  zu  werden  pflegen.  Indessen  ftthlte  er  zu 
,  sehr  den  Druck  der  militärischen  Einrichtung  der  Anstalt  und  der 
strengen,  pedantisebcn  Zucht,  die  in  dem  ganzen  Leben  derselbea 
herrschte,  aU  dass  er  mit  freiem  Geist  und  frohem  Herzen  sich 
den  Studien  hätte  widmen  können;  er  lernte  in  diesem  Jahre  sehr 
wenig,  nur  im  Lateinischen  machte  er  bedeutende  Fortschritte,  im 
Griechischen  -dagegen  kam  er  wenig  oder  gar  nicht  über  die  An- 
fangsgründe hinaus.  Er  konnte  daher  die  Lebeusbeschreibuugeu 
des  Plutarch,  die  lauge  Zeit  zu  den  LieblingsgegenstÄnden  seiner 
Leetüre  gehörten,  nur  in  der  Uebersetzung  lesen.  Die  Werke  deutscher 
Dichter  zu  lesen,  war  den  Kai'lsschülerii  verboten ;  indess  wussten  sich 
Schiller  und  seine  nächsten  Freunde  verstohlen  zu  verschaffen,  was 
sie  nicht  auf  offenem  Wege  erhalten  konnten,  und  enthusiasmierten 
sich  an  den  Werken  der  deutschen  Dichter,  die  um  die  Mitte  der 
Siebziger  die  berühmtesten  und  gelesensten  waren.  Klopstock,  dessen 
Poesie  eine  sehr  bedeutende  Wirkung  auf  Schillers  Bildung  hattei 
reizte  ihn  zuerst  zur  Nachahmung:  er  trug  sich  mit  dem  Plan  an 
einem  epischen  Gedicht,  dessen  Held  Moses  war,  und  gieng  auch 
schon  an  die  Ausarbeitung  desselben.  Unter  unsem  Lyrikern  sogen 
ihn  neben  Klopstock  besonders  noch  Uz,  Bttiger  und  Schubart  an; 
den  letztgenannten  y  dessen  „Fttrstengruff'  ^nen  sehr  nachhaltigen 
Eindruck  auf  ihn  gemacht  hatte,  besuchte  er  auf  dem  Asperg,  ohne 
jedoch  dadurch  in  ein  nftheres  Yerhftltniss  mit  ihm  zu  kommen. 
Hatte  ihn  schon  Gerstenbergs  Ugolino  begeistert,  so  fasste  ihn  noch 
viel  mftchtiger  €k>ethe*s  Götz  Ton  Berlichiiigen:  bald  wurde  Goethe 
der  Abgott  Schülers  und  sdner  Freunde.  Ausser  seinem  Götz  fand 
er  das  meiste  Wohlgelzllen  an  dem  GlaTigo,  wogegen  Werthers 
Leiden  weniger  ihn  als  seine  Freunde  fesselten.  NAchst  Goethe 
wurde  ihm  damals  als  dramatischer  Dichter  noch  vorzflglich  Lessing 
werth,  und  Leisewitzens  Julius  von  Tarent  ward  eines  seiner  Lieb- 
lingsstücke. Auch  Klinger  gehörte  zu  denen,  „welche  zuerst  und 
mit  Kraft  auf  sciueu  Geist  wirkten''  und  unausloschlifhc  Eiiulrilcko 
in  ihm  zurücklieagen.  Diese  Dichter  zogen  ihn  mehr  und  mehr  von 
der  epischen  Dichtung  Klopstocks  und  von  der     rik  zum  tragischen 


Digitized  by  Google 


EnfewickeiuBgagaug  der  Literatur.    1773—1832.   bchüiur.  117 

Drama  bin,  wofür  seine  Neigung  sich  noch  mehr  entschied,  als  er  §  304 
mit  Shakspeare's  Werken  in  Wiehiufls  üebcrsetzung  bekannt  wurde. 
Immer  starker  regte  sich  nun  in  ihm  der  Drang  zum  eigenen 
dichterischen  Producieren.  Woran  ihn  Mauern  und  Gitter  hinderten, 
die  wirkliche  Welt  durch  lebendige  Anschauung  und  Erfahrung 
kenneu  zu  lernen,  dafür  mussten  ihm  sein  Plutarch  und  seine  Dichter 
Ersatz  leisten:  so  gewöhnte  er  sich  frülizcitig  daran,  wozu  ihn  sein 
Scliit  ksal  während  seiner  ganzen  dichterischen  Laufbahn  zwang,  sich 
mit  der  Welt  und  mit  den  Menschen  hauptsächlich  nur  durch  Bücher 
bekannt  zu  macheu ;  aus  ihnen  ,,dic  Natur  abzufühlcn  und  sich  an- 
zueignen.'* Nachdem  1775  die  militärische  Pllanzschulc  nach  Stutt- 
gart verlegt,  zur  hohen  Karlsschule  oder  Karlsakademie  erhoben, 
Qnd  Dtm  auch  die  Medicin  unter  die  Lehrfächer  aufgenommen  wor- 
den war,  entscbloBB  sich  Schiller,  das  Rechtsstudium,  von  dem  er 
lieh  mehrabgestossen  als  angezogen  fand,  aufzugeben  und  zar  Medicin 
tlhencigelien.  In  diese  Zeit  etwa  fielen  seine  frühesten  Venuche  im 
Trauerspiel,  der  erste  „der  Student  von  Nassau'^  der  andere,  dem 
Jnlitts  von  Tarent  an  Inhalt  und  Behandlung  verwandt,  „Kosmos 
Ton  Medids"  betitelt,  beide  bald  nachher  von  ihm  yemichtet;  auch 
v«rfiuste  er,  besonders  von  Kiopstock  dazu  angeregt,  Terechiedene 
lyrisfdie  Gedichte,  von  denen  „det  Abend'',  das  Älteste  uns  erhaltene, 
ans  seinem  sechzehnten  Jahre  herrührt*.  Zwischen  den  Jahren 
1776 — 78  entwickelte  sich  zuerst  in  ihm  der  Trieb  zum  pbiloso- 
phisehen  Denken:  die  Philosophie  wurde  ihm  schon  damals,  wie 
die  Poesie,  zu  einer  Herzensangelegenheit  Die  Geschichte  dieser 
innem  Entwicklung  hat  er  uns  spftter  selbst  in  seinen  „philosophi- 
schen Briefen"  geschildert,  zu  denen  bereits  im  Jahre  1782  der  Plan 
entworfen  wurde*.  Vorzüglich  studierte  er  Garve's  Anmerkungen 
SU  Fergusons  Moralphilosophie;  auch  soll  er  Schriften  von  Mendels- 
sohn, Sulzer,  Herder  und  Lessing  gelesen  haben.  Von  neuern  Aus- 
ländem übte  vornehmlich  Rousseau  eine  starke  Anziehungskraft  auf 
ihn  aus,  und  die  Eindrucke,  die  er  von  ihm  empfieug,  trugen  wesent- 
Kcb  dazu  bei,  seinem  Geist  und  Charakter  das  Gepräge  zu  geben, 
das  sich  in  den  bedeutendsten  Dichtungen  seines  JünglingsiUters  so 
bestimmt  ausspricht.  Von  diesen  wurde  die  erste  und  grossartigstc, 
..die  Kfuiber",  bereits  im  Jahre  1778  begonnen;  doch  gieng  er  an 
die  eigeutliche  Ausarbeitung  erst  zwei  Jahre  später.    In  der  Zwi- 


8l  Mit  nehrem  andern  sdnar  spftter  nnterdracktenJugendgedichte  abgedmokt 
in  Dflriagi  J^addese  sa  Schillen  Bftmmtliehen  Werken"*.  Zeis  1835.  16.  Jetst 

Sndet  man  alles  in  kritischer  Bearbeitung  in  der  von  K  Hoedeke  redigierten 
grossen  kritiseben  Awgabe  von  Scbillers  Werken  (1— i:^.  Thcil.  Stuttg.  1867 — 72. 
fr.  8.)  beisammea.        9)  Vgl.  den  Briefwechsel  mit  Körner  1,  277. 
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§  304  sebenzeit  „widmete  er  sieh,  als  er.  pldtztieb  eine  Pftiise  in  sei- 
ner Poeterei  machte,  aosschUesslieb  der  Medidn'^'*  nnd  studierte 
zu  dem  Ende  mit  anbaltendw  Eifer  Hallen  wiasenaebaftltcbe 
Sobriften.    1779  sab  er  Goethe,  als  dieser  mit  dem  Herzog  von 

Weimar  durch  Stuttgart  kam,  und  beide  die  Karlsschule  sich  zeigen 
liesseil.  1780  schrieb  er  als  Probearbeit  eine  Abhandlung,  „Versuch 
über  den  Zusammenhang  der  thierischen  Natur  des  Menschen  mit 
seiner  geistigen"  etc.",  die  er  zu  Ende  desselben  Jahres  in  latei- 
nischer Sprache  bei  der  öffentlichen  Prüfung  in  der  Kai  Isschule  ver- 
theidigte,  worauf  er  diese  Anstalt  verliess  und  als  Regimentsmedicus 
in  Stuttgart  angestellt  wurde.  Damals  waren  „die  Räuber",  an 
denen  er  unter  der  strengen  Zucht  der  Akademie  nur  sehr  verstohlen 
hatte  arbeiten  können,  in  der  Handschrift  schon  ganz  oder  doch 
beinahe  vollendet Diese  Dichtung  war  das  Erzeugniss  der  er- 
bitterten Stimmung  über  die  drückenden  und  beengenden  Verhält- 
nisse, denen  er  sich  so  lange  hatte  fügen  müssen,  und  seiner  daraus 
erwachsenen  allgemeinen,  bis  zum  Ingrimm  gestiegenen  Unzufrieden- 
heit mit  der  Welt.  Noch  in  demselben  Jahre,  in  welchem  die 
Räuber  herauskamen,  unterzog  sich  Srliiller,  von  dem  Freiherm 
Wolfg.  Herib.  von  Dalberg,  Intendanten  des  Manheimer  Theaters, 
dazu  aufgefordert,  einer  Umarbeitung  des  Sttteks  für  die  theatralische 
AuffHbrung".  Auch  besorgte  er  in  diesem  Jahre  einen  Musenalnm- 
nach,  unter  dem  Titel  „Anthologie  für  das  Jahr  1782"''.  Das 
Meiste  darin  ist  von  ihm  selbst:  ausser  wilden  und  noch  sehr  rohen 
lyrischen  und  balUdenartigen  Stflcken,  die  er  spftter  nur  zum  Theil 
in  die  Sammlung  seiner  Gedichte  au&abm*^,  auob  die  schon  in  der 
Karlsakademie  gedichtete  „Semele,  eine-lyriscbe  Operette",  die  nach- 
her eine  bedeutende  Umarbeitung  erfuhr.  Seine  Freunde,  auf  deren 
Beistand  er  gerechnet  hatte,  steuerten  nur  wenig  bei.  Um  der  Auf- 
führung der  Bftuber  in  Manheim  zu  Anzing  des  Jahres  1782  bcSza- 


10)  Briefwechsel  mit  Körner  2.  20.  1 1 1  Wieder  gccirucl<t  in  Dürings  Nachlese 
S.  0  ff.;  bei  Gödeke  1, 137  fi".  12)  Sie  erschienen  zuerst,  ohne  üeu  .Namen  des  Ver- 
fiuBen,  anfsdne  Kosten  gedruckt,  FianUurtimd  Leipzig  1781.  8»;  die  Ausgabe,  auf 
deren  Titel  „ein  aufttelgender  zorniger  LAwe,  mit  dem  Motto:  In  Tynnnos**,  Ist 

die  zweite,  Frankfurt  und  Lei[>zig  1782.  S.  (vgl.  Frutz,  Vorlesungen  über  die  Ge- 
schichte d.  d.  Theaters  S.  ;ir.->,  Anm.  zu  S.  :m).  Hi  Zuerst  gedruckt  Man- 
heim 17S2.  14)  Gedruekt  olme  ScliiHers  Namen,  zu  Stuttgart,  aui,'eblich  zu 
Tobolsko.  b.  Neue  Titelausgabe,  Stuttgart  l'Us  (vgl.  Wc'mar.  Jahrb.  2,  299  f.); 
ein  neuer  Abdruck  ist  von  E.  v.  Bülow  besorgt,  lleidelberg  IböO.       Bei  Gödeke 

1,  19i>-355.  —  üeber  die  Entetelrang  der  Anthologie  vgl.  £.  Boas,  Schülers  erste 
literarische  Felide  und  die  Herausgabe  der  Anthologie,  im  Weimar.  Jahrbneh 

2,  291  ff.  15)  Vgl.  Dörings  Nachlese;  Boas,  „NachtriVge  zu  Schillers  sämmt- 
lichen  Werken".  3  Bde.  Stuttg.  40.  k;.  und  Iloffmeister  „Supplemente**  sa 
Schillers  Werken,  4  Bde.  Stuttgart  und  Tabingen  1S40.  41.  16. 
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wohneiii  reiste  Sehüler  beimlieh  dahin.  Der  Erfolg  des  Stückes  anf  §  304 
der  Bohne  lless  ihn  an  sdnem  Beruf  znm  dramatisehen  Dichter 
nieht  Iftnger  zweifeln.  Um  so  nnerMglieher  wurden  ihm  die  Qe- 
schalte  seines  Amtes  und  der  Zwang  des  Dienstes;  alles  drftngte  ihn 
la  erneuter  poetischer  Thitigkeit  än.  Er  entseliied  sich  snnlehst  ' 
flir  die  dranuitische  Bearbeitung  der  Yerschwörnng  des  Fiesko  ond 
bereitete  sieh  dazu  durch  geschichtliche  Stedien  Yor;  das  Interesse 
an  diesem  Gegenstände  soll  zuerst  durch  Rousseau  in  ihm  geweckt 
worden  sein.  Zugleich  darauf  bedacht,  sich  ein  eigenes  Organ  fllr 
die  Kritik  und  für  seine  Kuustausiebtcn  zu  verschafTeu,  veieini^u^tc 
er  sich  mit  einem  seiner  ehemaligen  Lehrer ,  dem  Professor  Abel, 
und  mit  seinem  Freunde  Petersen  zur  Herausgabe  eines  „würtem- 
hergischen  Repertoriunis  der  Literatur'',  einer  Vierteljahrschrift,  von 
der  aber  nur  drei  Stücke  (1782)  erschienen.  Ausser  zwei  Aufsätzen 
und  einer  Erzählung  lieferte  er  darin  eine  anonyme  Selbstrecension 
'ier  Rauber.  Unterdess  hatte  diese  Dichtung  ein  ganz  ungewöbn- 
liebes  Aufsehen  erregt  und  neben  grosser  Bewunderung  auch  viel 
Bedenken  und  Aergerniss.  Herzog  Karl,  mit  Schill crs  ])ootischer 
Richtung  unzufrieden,  wollte  den  Dichter  lenken  und  meistern;  dazu 
wollte  dieser  sich  nicht  willig  finden  lassen;  der  Herzog  wurde  ver- 
driesslich,  ein  unangenehmer  Zwischenfall  brachte  ihn  ToUends  auf, 
and  Schiller  erhielt  den  Befehl,  bei  Strafe  der  Festungi  ausser  medici- 
nischen  Sachen,  nichts  weiter  drucken  zu  lassen ,  auch  sich  aller 
Verbindung  mit  dem  Ausland  zu  enthalten.  Eine  zweite  heimliche 
Reise  nach  Manheim  blieb  nicht  verborgen  und  wurde  mit  vierzehn- 
tflgtgem  Arrest  auf  der  Hauptwache  bestraft.  Vergeblich  hoffte 
Schiller  durch  Dalberg  aus  einer  Lage,  deren  peinlichen  Druck  er 
tSglieh  stärker  ftthlte>  erlöst  zu  werden  und  nach  Hanheim  gehen 
zu  können.  Sein  Gemflth  yerdttsterte  sich  immer  mehr:  er  sann  auf 
Flucht,  arbdtete  aber  inzwischen  an  seinem  Fiesko.  Als  er  damit 
fast  som  Abschluss  gekommen  war,  entfloh  er  im  Geleit  eines 
Freundes,  des  Musikus  Streicher,  im  September  1782  nach  Hanheimi . 
von  wo  er  unmittelbar  nach  seiner  Ankunft  eine  Wanderung 
nach  Frankfurt  machte.  Unterwegs  und  in  dieser  Stadt  bildete 
er  den  Plan  eines  bürgerlichen  Trauerspiels  aus,  den  er  schon 
2tt  Stattgart  während  seines  Arrestes  gefasst  hatte.  Von  Dalberg, 
an  den  er  sich  wegen  eines  Darlebns  gewandt  hatte,  im  Stich 
gelassen ,  gieng  er  in  seiner  Bcdrangniss  nach  dem  Manheim 
iiaiie  gelegenen  Oggersheim ,  arbeitete  zunächst  fleissig  an  dem 
ij ärgerlichen  Trauerspiel  „Luise  Millcrin'S  oder,  wie  es  später 
betitelt  wurde,  „Kabale  und  Liebe",  und  dann  an  der  Vollendung 


16)  In  der  Ausgabe  seiner  Werke  vonl^»  l    Tk.  2,  auö— :iss ;  bei  Güdeke  2, 340  if. 
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§  304  des  Fiesko,  mit  dem  er  zugleich  die  für  die  AuAuhrung  nothwen- 
digen  Veränderungen  vornahm.  Allein  seine  Hotfuungi  dass  wenig- 
stens jetzt  Dalberg  das  Stttck  annehmen  und  ihm  aus  seiner  höehst 
kummervollen  Lage  helfen  werde,  trog  ihn  abermals;  er  verkaufte 
"  es  also  um  ein  Geringes  an  einen  Bnehhändler'^;  und  da  er  sieh  in 
Oggersheim  vor  dem  Herzog  Karl  nieht  mehr  sicher  glauhte,  so  be- 
schloss  er»  von  einer  schon  frühem  Einladung  der  Frau  von  Wol- 
zogen**,  die  er  durch  einen  ihrer  Sdhne,  seinen  Studiengenossen, 
hatte  kennen  lernen,  Gehrauch  zu  machen  und  nach  ihrem  Gute 
Bauerbach  bd  Heiningen  zu  gehen,  wo  er  im  November  1782  eintraf. 
Während  seines  dortigen,  zum  grossen  Theil  sehr  vereinsamten 
AufNithälts  vollendete  er  sein  bürgerliches  Tranerspiel  zu  Anfang 
des  Jahres  1783**  und  wandte  sich  dann,  nachdem  er  einige  Zeit  in 
der  Wahl  von  Stoffen  zu  neuen  tragischen  Werken  geschwankt  hatte, 
(damals  dachte  er  schon  an  ein  Trauerspiel  „Maria  Stuart*'  und 
legte  die  erste  Hand  an  ein  aiulercs,  Konradin  von  Schwaben'*) 
dem  j,Doü  Carlos"  zu,  den  er  nach  St.  Keals  gleichnamiger  Novelle 
zu  bearbeiten  anticng^\  Auf  diesen  Gegenstand  war  er  schon  io 
Stuttgart  von  Dalberg  aufmerksam  gemacht  worden,  der  sich  jetzt 
unvermuthet  wieder  mit  ihm  in  Verbindung  setzte  und  ihn,  da  von 
dem  Heimzog  von  Wtirtemberg  deshalb  keine  Unannehmlichkeiten  zu 
befllrchten  schienen,  als  Theaterdichter  nach  Manheim  zu  ziehen 
wünsclito.  Schiller  reiste  darauf  in  der  Mitte  des  Sommers  zu  ihm, 
vorläutig  mit  der  Absicht,  wieder  nach  Bauerbach  zurUckzukehreu  ; 
er  entschloss  sich  jedoch,  ein  Jahr  lang  in  Manheim  zu  bleiben  und 
ffir  eine  Vergütung  von  500  Gulden  seine  Kräfte  der  Bühne  zu 
widmen.  Nachdem  er  für  diese  zunächst  den  Fiesko  und  Kabale 
und  Liebe  eingerichtet  hatte,  dichtete  er  den  ersten  Act  des  „Don 
Carlos''  und  schrieb,  als  er  in  die  kurpfälzische  deutsche  Gesellschaft 
zu  Manheim  aufgenommen  wurde,  die  Abhandlung,  womit  er  seine 
„Thalia"  eröffnete,  und  die  nachher  unter  dem  (von  dem  ursprüng- 
lichen abweichenden)  Titel:  „die  Schaubühne  als  eine  moralische 
Anstalt  betrachtet"  in  die  sämmtlichen  Werke*'  aufgenommen  ist. 
Dahei  beschäftigten  ihn  mancherlei  Plane  zu  dramatischen  Werken, 
doch  entschied  er  sich  endlich,  fttrs  erste  am  Don  Carlos  fortzuar- 
beiten. Zu  derselben  Zeit  studierte  er  viel  die  französischen  Tra- 
giker, indem  er  hoffte,  dadurch  seinen  Geschmack  regeln  und  seine 


17)  „üie  Verschwörung  des  Fiesko  zu  Genua.   Ein  republicanisches  Traaer- 

spiei".   Manheim  17S3.  S.         18)  Vgl.  die  in  Anm.  7  anfjezogenc  Sclirift. 
H))  Gedruckt  wurde  „Kabale  und  Triebe"  erst  17*^1    ^.  zu  Manheim  "iOlVg-l. 
Heller,  die  Quellen  des  Schillerscbtii  l)oii  Carlos  im  Archiv  f.  d.  Studium  d. 
peueren  Sprachen  25,  55— luS.        21)  2,  3S9  ff.;  bei  Gödeke  3,  öuü  ff. 
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Embilduugskraft  zSlunen  zu  lernen.  Da  ihm  indess  die  Aussiebt  S  304 
ftllgeeehmtten  war,  doreh  ftrztliehe  Praxis  seine  Existenz  zu  sicherni 
und  da  er  noch  alte  Schulden  abzutragen  batte,  musste  er  auf 
andere  Mittel  zur  Vermehruug  seiner  kärglichen  Einnabme  denken. 
Er  verfiel  auf  die  Herausgabe  einer  Zeitsehrüt,  die  zwar  bauptsAcb- 
lieh  dem  Schauspiel  und  Theater  gewidmet,  jedoch  auch  der  Auf- 
uahme  anderer,  allgemein  menschliche  Interessen  berührender  Ar- 
tikel geöffnet  sein  sollte.  Sie  wurde  als  Rheinische  Thalia'^  gegen 
Ende  des  Jahres  1784  angekUndi^'t "  und  erschien  zuerst  unter 
diesem,  dann  unter  dem  Titel  Thalia''  seit  dem  Frühling  des 
iKichsten  Jahres*'.  Bereits  im  Sommer  1784  hatte  er  in  Manheim 
die  Bekanntschaft  der  geistvollen  und  vielseitig  gebildeten  Frau  von 
Kalb  gemacht"  und  einen  Brief  von  Leipzig  erhalten,  der  sein 
Freundschafts verhältniss  mit  Körner*',  dessen  Braut,  ihrer  Schwester 
und  L.  F.  lluber  anknüpfte.  Diese  doppelte  Verbindung  war,  die 
eine  besonders  für  die  nächsten  Jahre,  da  er  mit  Frau  von  Kalb 
wieder  in  Weimar  zusammentraf,  die  andere  für  seine  ganze  übrige 
Lebenszeit  von  dem  wohlthätigeten  Eintluss  auf  die  Läuterung  seines 
Gemftths,  auf  die  Veredelung  und  Verfeinerung  seines  Geschmacks 
und  auf  seine  gesammte  innere  £nt Wickelung'*.  Zu  Anfang  des 
Jahres  17S5  wurde  Schiller  Ton  dem  Herzog  von  Weimar,  dem  er 
am  Hofe  su  Darmstadt  den  ersten  Act  des  Don  Carlos  YOigeleseu 
hatte,  zum  herzoglichen  Rath  ernannt.  Diese  Auezeichnung  verlieb 
ihm  eine  gehobnere  Stellung  und  Hess  ihn  fester  und  sicherer  auf- 
treten, besonders  dem  Manheimer  Theater  gegenüber.  Allein  seine 
Drtheile  Ober  dasselbe  im  ersten  Hefte  der  Thalia  brachten  die 
Schauspieler  gegen  ihn  auf:  seine  contractlicbe  Verbindung  mit  dem 
Tbeater  hatte  er  scbon  aufgegeben,  jetzt  war  ihm  der  Aufenthalt  in 
Manbeim  durchaus  verleidet:  „Menschen,  Verbftltnisse,  Erdreicb  und 
Himmel  waren  ihm  zuwider;  seine  Seele  dürstete  nach  neuer  Nah- 
rung, nacb  bessern  Menschen,  nach  Freundscbaft,  Anhänglichkeit 
und  hiehp"".   Er  gieng  nach  Leipzig,  wo  er  in  der  Mitte  des  Aprils 


22)  Im  d.  Museum  17S4.  2,  564  ff.;  vgl.  Briefwechsel  mit  Körner  1,  6. 
23  >  Leipzig  IT^'S— 'tl  ,  in  12  ITcften  oder  3  Wänden,  S.;  fortgesetzt  als  „neue 
Thalia",  12  Stucke  oder  4  Thfilo,  Leipzig  1792.  03.  S.  24)  Vgl.  E.  Röpke, 
„CTiarlotte  v.  Kalb  und  ihre  lioziehungon  zu  Schiller  und  Goethe".  Berlin  1^52.  12. 
ü.  Sauppe,  Charlotte  von  Kalb,  im  Weimar.  Jahrbuch  1,  372—407  und  Kuhlmey, 
Sdufleis  £faitritt  in  Wdmar.  Programm  decT  kölnischeii  Bealgyninaaiiiiiis  in  Berlin 
tS55.  4.  S.  S  f.       25)  Geboren  zn  Leipzig  1756,  gestorbäi  zn  Berlin  1831. 

26)  In  das  Freundschaftsverhältniss  zwischen  Schiller  und  Körner  gewährt 
uns  ihr  reichhaltiger  Briefwechsel  aus  den  Jahren  17*^4 — 1'*05,  Berlin  l*»47. 
4  Thlo.   s.  den  vollständigsten  Kinblick.  27)  Vgl.  den  Briefwechsel  mit 

Korner  1,  U  ff. 
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§  304  eintraf.  Körner  batte  nnterdess  eine  Anstellung  in  Dresden  erbaltea; 
seine  Braut  ,  deren  Schwester  und  Hnber  waren  aber  noeh  in  Leip- 
zig; im  Verkehr  mit  ihnen  verlebte  Schiller,  von  Kömer  anf  die 

edelmiUbi^^stc  Weise  mit  den  n(3thi^^eu  Mitteln  versehen,  um  wenig- 
stens fUiö  erste  über  die  Schwierigkeiten  einer  höchst  bedrängten 
und  sorgenvollen  Lage  hinwegzukommen^,  zu  Leipzig  und  in  dem 
nahe  gelegenen  Gohlis  den  Sommer,  sah  ungefähr  in  der  Mitte 
desselben  zum  erstenmal  seinen  Freund  und  folgte  ihm,  als  er  sich 
verheirathet  hatte,  im  September  nach  Dresden.  In  dieser  Stadt, 
wo  sich  eine  leidenscliaftlicbe  Nei2:ung  zu  einem  Fräulein  von  Arnim 
in  ihm  entwickelte,  deren  er  aber  allmählig  Herr  wurde,  blieb  er 
bis  zum  Juli  1787,  wohnte  zu  Zeiten  auch  in  dem  nahen  Lo8ch\\ntz 
auf  Römers  Weinberge  und  in  Tharandt,  und  begab  sich  dann  nach 
Weimar,  wo  er,  iro-rcn  seine  anffinirliclie  Absicht,  fürs  erste  seinen 
Wohnsitz  nahm*'.  Unterdess  hatte  er  seit  seinem  Abgange  von 
Manheim,  ausser  einigen  lyrischen  Stücken,  den  „Don  Carlos"  voll- 
endet, das  Bruchstück  eines  andern  Drama's,  y,der  Menschenfeind", 
(1787J  und  die  £rzäblung  „der  Verbrecher  ans  verlorner  Ehre" 
(1785)  geschrieben,  „den  Geisterseher"  angefangen  (1786),  so  wie 
anch  die  „philosophischen  Briefe"  ausgearbeitet  flTSG)^.  Nach  Be- 
endigung des  Don  Garlos  Hess  Schiller  l&ngere  Zeit  ^e  diehteriaeho 
Produotion  fast  gans  mhen;  auch  trat  nach  Abfassung  der  philoso- 
phischen Briefe  fttrs  erste  das  speculative  Denken  hei  ihm  surflek» 
indem  er  siteh  die  nfiohsten  Jahre  vorzugsweise  auf  geschiehtliebe 
Studien  und  Gesehiehtsehreibung  legte.  Das  auerst  durch  Plutareh 
in  ihm  geweekte,  nachher  durch  die  Vorarbeiten  anm  Fiesko  und 
zum  Don  Carlos  genährte  Interesse  an  der  Geschichte  wurde  schon 
in  Dresden  bei  ihm  immer  lebendiger".  Er  war  kaum  einige 
Wochen  in  Weimar,  —  wo  er  bald  mit  Wieland  und  auch  mit 
Herder  in  freundschaftliches  Vernehmen  kam,  sich  diesem  aber 
weniger  anschloss  als  jenem,  der  ihn  schon  im  Oetober  zum  Mit- 
—  III  .   —       ^  . 

28)  Vgl.  Briefwechsel  t,  39-40.  29)  Vgl.  das  in  Anm.  2i  citierle  Pro- 
gramm von  Kuhlmey.  30)  Den  letzten  ausgenommen,  der  aber  nicht  von 
Schüler,  sondern  von  ESmer  zwei  Jahre  sp&ter  geschriebeii  ist  (vgl.  Briefwechsel 
1.  276— 2S2,  und  dazu  1,  301;  969;  2,  98  f.;  340).  Alle  diese  Sachen  erschienen, 

so  weit  sio  vor  seiner  Uebcrsiedclunpf  nach  Weimar  aus<?eführt  waren,  in  der 
Thalia,  das  Bruchstück  ,.der  Menschenfeind"  aber  erst  im  II.  Heft  iTon  ,v!r! 
a.  a.  0.  2,  211  f.);  vom  „Don  Carlos"  die  beiden  ersten  Acte  und  vom  drittin 
die  Auftritte  I— 7,  aber  in  sehr  verschiedener  Gestalt  von  der  in  der  CD?tcu  Aus- 
gabe des  ganzen  Drama's,  Leipzig  17S7.  S.  und  auch  nicht  alleScenen  ausgeführt 
(vgl.  ffSchillers  Don  Carlos  nach  dessen  ursprOnglichem  Entwürfe,  zusammen- 
gestellt mit  den  beiden  sp&tem  Bearbeitongen**  etc.  Hannover  1S40.  kl.  S.);  „der 
Geisterseher"  bis  zum  Schlüsse  des  ersten  Theils,  bei  dem  es  verblieb,  sodann 
Leipzig  17S9.  §.        31)  Vgl.  den  IBriefwechsel  mit  Körner  1,  57;  90. 
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Leraiugeber  des  dcutschea  Merkurs  (ftlr  nicht  viel  länger  als  fttr  die  §  304 
beiden  nftebsten  Jahre)  gewann  —  als  er  aneh  sehon  mit  sich  einig 
geworden,  hier  za  seiner  ersten  sehriftstellerischen  Arbeit  die  Gte- 
eelüehte  ^^der  niederlftndisohen  Bebellion''  zn  machen"*.  Er  arbeitete 
sehr  fleissig  daran  und  lebte  sehr  eingezogen;  seine  Lage  blieb, 
w^l  er  mit  seiner  Sohriftstellerei  noch  immer  wenig  rerdiente,  fort- 
danemd  eine  sehr  sorgenvolle.  Im  Spfttherbst  1787  besachte  er 
eeme  in  Meiningen  verheirathete  Üteste  Schwester  und  Frau  t.  Weg- 
zogen In  Banerbach;  auf  der  Rflokreise  erneuerte  er  in  Rudolstadt 
die  in  Manheim  nur  flOehtig  ^^emaebte  Bekanntschaft  mit  Frau  yon 
Lengefeld  und  ihren  beiden  Töchtern,  deren  zweite  später  seine 
Gatiin  wurde".  Bald  darauf  schrieb  er  an  Körner,  er  sehne  .sich 
nach  einer  bürgerlichen  und  häuslichen  Existenz,  und  ilas  sei  das 
einzige,  was  er  Jetzt  noch  hotTe^'.  Ein  niehrnionatlicher  Aufenthalt 
während  des  folgenden  Sommers  und  Herbstes  in  dem  dicht  bei 
Rudolstadt  gelegenen  Volkstädt  und  in  Rudolstadt  selbst  befestigte 
liaij  Band,  das  sich  zwischen  Schiller  und  der  Familie  Lengefeld 
angeknüpft  hatte;  in  ihrem  Kreise  traf  er  auch  zum  erstenmal  nacli 
dessen  KUckkehr  aus  Italien  mit  Goethe  zusammen,  doch  wollte  sich 
weder  jetzt  noch  in  den  folgenden  fünf  Jahren  ein  näheres  yerhält- 
iiiss  zwischen  beiden  Dichtern  bilden^*.  Als  der  erste  Theil  der 
.Geschichte  des  Abfalls  der  vereinigten  Niederlande"  erschienen 
war^,  wurde  ihm,  vornehmlich  auf  Goethe's  Verwendung^  eine 
ausserordentliche  Professur,  zunächst  ohne  allen  Gehalt,  in  Jena 
übertragen,  die  er  im  Fürhling  1789  antrat  In  der  Zeit  seit  seiner 
Ankunft  in  Weimar  hatte  er  neben  seinen  geschichtlichen  Arbeiten, 
in  denen  er  sich  durch  Körners  Einreden  nicht  irre  machen  Hess", 
Toraflglich  Yon  Wieland  dazu  angeregt,  angefanircn ,  sich  mit 
den  griechischen  Dichtem ,  freilich  nur  durch  lateinische  und 
deutsche  Uebersetzungen,  bekannt  zu  machen.  £r  las  eine  Zeit 
lang  überhaupt  keinen  andern  Dichter  als  Homer,  und  er  hatte  die 
Abaichty  ^ich  zwei  Jahre  hindurch  Ton  allem  Modemen  entfernt  zu 
baiten  und  sich  nur  in  die  Alten  einzulösen,  um  an  ihnen  seinen 
Geechmaek  zn  reinigen*  Er  getraute  sieb  damals  noch,  durcb  gute 


32)  A.  a.  0.  l,  155  f.;  1*^7;  226.  33)  Vgl.  Charlotte  v.  Schiller  uiul 

ihre  Freunde  (herauÄg.  v.  Urlichs).   Stuttgart  ISG2.  8.         :U)  A.  a.  0.  1,  241. 

35)  Vgl.  a.  a.  0.  U  336;  341  flf.;  und  dazu  2,  21  f.;  53;  207.  3b)  Leipzig 
I76S.  S.;  Proben  davon  hatten  ichon  im  d.  Merkor  gestandon;  dem  ereten  TheXL 
folgten  nur  noch  swei  Beilagen,  ^Jlgmonts  Leben  und  Tod**,  in  der  Thalia  17S9 
md  „die  Belagerung  von  Anti^'orpen",  iA  den  Hören  17^)  >  'M)  Vgl.  Hirzel, 

Goethc's  Antrag  auf  Schilh'rs  Homfuncr  nach  Jena,  in  Gosche's  Archiv  f.  Lit.- 
Gescb.  1.  II".  3bj  Vgl.  a.  a.  0.  l,  236-38;  242—51  ;  257;  200;  270; 

304— ti;  ;J27. 
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§  304  Uebersetzungen  spielend,  die  griecbiscbe  Sprache  zu  studieren*. 
Zu  diesem  Ende  verdeutsclite  er  aach  in  Versen,  zunächst  für  seine 
Freundinnen  in  Rudolstadt,  nach  einer  wortlichen  lateinischen 
Uebersetznng  des  Euripides  dessen  yjphigenia  in  Aulis"  und  „Seenen 
aus  den  Phoenizierinnen''^.  Von  eigenen  Poesien  entstanden  in 
diesen  Jähren  nnr  ,|die  Gtötter  Griechenlands''^*  and  „die  Eflnstler''^^ 
beide,  wie  jene  Uebersetzongen,  Frflchte  seiner  Beschftftigang  mit 
den  Griechen^.  Ausserdem  arbeitete  er  hin  und  wieder  am  Geister- 
seher, schrieb  die  „Briefe  ttber  Don  Carlos"^  und  den  kleinen  Aufintts 
„Herzog  Alba"  etc.  ^,  lieferte  seit  1787 Recen^onen  in  die  Jenaer  Litern- 
tur-Zdtung^  und  gab  1788  den  ernten  (und  einzigen)  Band  einer,,  Ge- 
schichte der  merkwtlrdigsten  Bebellionen  und  Verschwörungen"  etc. 
heraus,  wozu  er  sich  schon  frtther  mit  Andern  yereinigt  hatte  und  selbst 
nur  einen  Artikel,  meist  blosse  Uebersetzung  aus  dem  Französischen, 
beitrug.  Wenige  Monate  vor  seinem  Abgange  nach  Jena  fieng  er 
an  sieb  ernstlicher  mit  dem  von  Kuriier  in  Anregung  geljrachten 
Plan  zu  einer  grossen  epischen  Dichtung  zu  bcscbäftigeu,  deren  Held 
zuerst  Friedrich  der  Grosse,  späterhin  Gustav  Adolf  werden  sollte, 
die  aber  nie  zur  Ausliihrung  kam  *'.  In  Jena  eröffnete  Schiller  im 
Mai  17S9  seine  Vorlesungen  unter  ganz  ausserordentlichem  Zudrang 
der  Studierenden  mit  der  Antrittsrede  „Was  heisst  und  zu  welchem 
Ende  studiert  mau  Universalgeschichte?"**.  Ungeachtet  des  allge- 
meinen Beifalls,  den  er  als  Lehrer  fand,  missfiel  er  sich  doch  bald 
gar  sehr  in  seinem  neuen  Verhältnisse.  Nachdem  er  jedoch  zu 
Anfang  des  nächsten  Jahrs  —  da  ihm  von  dem  Herzog  von  Weimar 
ein  J:\lirgelialt  von  200  Tlialcni  crtbeilt  worden  (zu  gleicher  Zeit 
wurde  er  auch  von  dem  Meininger  Hufe  zum  HotVath  ernannt),  seine 
Sohriftstellerei  ihm  auch  mehr  als  zeither  einzubringen  verspraeh. 


39)  A.  a.  0.  i,  334  f.;  bputcr  hatte  er  diese  bprache  auf  die  gewöhnliche  Art 
zu  erlernen  Tersucht,  wenn  ihm  nicht  Humboldt  und  Goethe  davon  ahgerathen 
hAtten;  fgl.  Briefwechsel  mit  W.     Humboldt  S.  290  f.;  303  ff.  und  Briefwechsel 

mit  Goethe  5,  322  t  40)  Bddes  seit  dem  Herbst  ITS««;  zuerst  gedruckt  In 

der  Thalia.         41)  Zu  Anfanu:  17*^*':  zuerst  im  d.  Merkur  dieses  Jalires. 

42)  lu  der  crstrn  Gestalt  zu  Ende  ITMs  schon  fast  ganz  fertig,  vor  dem  Druck 
im  d.  Merkur  vou         aber  noch  vielfach  umj^earbeitet  und  verbessert. 

43)  Auf  die  Conceptiou  und  Ausfüliruug  der  Küustler  hatte  uoch  besonders  Ein- 
flnn  Moritsens  eben  erschienene  Schiift  „über  die  bildende  Nachahmung  dea 
Schönen*'.  BiannBchweig  1788.  8.  gehabt  44)  Zuerst  gedmcict  im  d.]deriair 
von  45)  Zuerst  im  d.  Merkur  von  17SS:  in  den  sämmtUchen  Werken 
7,  415  ff.  46)  Ausser  den  bekannten  auch  noch  audero.  wovon  mehrere 
P.  Trr»mel  im  "Weimar.  Jaliri)urli  4,  171  Ii",  hat  wieder  abdrucken  lassou.  Vgl. 
aucli  P.  liomcls  Schiller-Bibliothek.  47)  Vgl.  Briefwechsel  mit  Körner  1, 
350;  303;  2,  57  ff.;  277  ff.  48)  Vgl.  a.  a.  0.  2,  99  ff.  40)  Zuerst  gedr. 
im  d.  Merknr  Ton  1789.        50)  A.  a.  0.  2,  139. 
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and  sieh  ihm  noch  anderweitig  gflnstige  Aussichten  für  die  Zukunft  §  304 
eröffneten  —  sich  rerheirathet  hatte,  fühlte  er  sich  in  seinem  ehe- 
üehen  Yerhältniss  so  glücklich,  dass  er  wieder  mit  irischem  und 
frohem  Muthe  fortarheitete,  wenn  er  auch  bereits  zu  der  Ueherzeu- 
gung  gelangt  war,  dass  ihn  die  Vorsehuug  nicht  su  dnem  muster- 
haften Professor  bestimmt  habe**.  Bis  ins  Jahr  1791  herein  ver- 
wandte er  seine  Zeit  und  Kraft  fast  ausschliesslich  auf  geschichtliche 
Studien  und  auf  die  Abfassung  geschichtlicher  Schriften.  Aus  dieser 
Zeit  stammen  die  „Gesohichte  des  dreissigjährigen  Krieges^',  die  er 
aber  erst  im  Jahre  1792  vollendete"  und  die  kleinen  historischen 
Sachen,  die  im  siebenten  Bande  der  sämmtlichen  Werke"  stehen 
und  zuerst  theils  in  der  Thalia,  theils  als  einleitende  oder  eingefügte 
Abhaiidlungen  in  den  ersten  Bänden  der  „allgemeinen  Sammlung 
historijicher  Memoires  vom  12.  Jahrhundert  bis  auf  die  neuesten 
Zeiten''  etc.^'  erschienen,  weh  lie  Schiller  anfänglich  allein,  dann 
mit  mehrern  Andern  herausgab,  bis  er  sie  diefen  bald  ganz  überliesa. 
Zu  Anfang  des  Jahres  1791  war  er  in  eine  lebensgefahrliche  Brunt- 
kraukheit  verfallen,  die  einige  Monate  spater  wiederkehrte  und  seinen 
Zustand  so  zerrüttete,  dass  er,  wenn  sich  auch  das  Karlsbad,  das  er 
noeh  denselben  Sommer  gebrauchte,  wohlthätig  erwies,  seitdem  doch 
eigentlich  nie  wieder  ganz  gesund  wurde  und  schwer  litt  Ermusste  daher 
auch  seine  Vorlesungen  fOr  längere  Zeit  ganz  aussetzen  und  konnte  sie 
auch  nachher  nicht  mehr  in  der  Ai*t  wie  frUherhin  halten.  Was  aber 
fttr  ihn  das  Uebelste  war,  sein  Gesundheitszustand  verstattete  ihm, 
wenigstens  fttrs  erste,  nicht  mehr  das  anhaltend  angestrengte  Arbei- 
ten; und  doch  bestand  zur  Zeit  sein  Einkommen  hauptsftchlich  nur 
in  dem  Ertrag  seines  schriflstellerischen  Fleisses,  von  dem  auch 
alldn  die  Abtragung  seiner  ihn  noch  immer  drflekenden  Schulden 
za  erwarten  war.  Da  kam  kurz  yor  dem  Schluss  des  Jahres  1791 
nnyerhofil  Httlfe  Ton  Kopenhagen.  Durch  den  Dünen  Jens  Baggesen, 
der  Schiller  das  Jahr  vorher  auf  einer  Reise  kennen  gelernt  hatte, 
erfahren  der  Hetzog  Christian  Friedrich  von  Augustenburg  und  der 
Minister  £•  v.  Schimmelmann,  in  weleher  Lage  sich  der  Dichter  be- 
fluide,  dessen  Don  Carlos  sie  eben  erst  mit  Bewunderung  erfüllt 
hatte:  sie  boten  ihm  fOr  die  nSehsten  drei  Jahre  einen  Jahrgeh  alt 
von  tausend  Thalern  an  und  ladeten  ihn  zugleich  zu  sich  nach 
Kopenhagen  ein.  Er  fand  kein  Bedenken,  ein  Geschenk  anzu- 
nehmen, das  ihm  auf  eine  eben  so  zartsinnige,  wie  edelmüthigo 
Weise  angeboten  wurde.   £r  hatte  nun  die  nahe  Aussicht,  sich  ein- 


51)  A.  a.  0.  t,  1S7.  52)  Zuerst  gedrackt  im  historischen  Eilender  flkr 
Damen,  Jahr^ng  1791—93.  53)  S.  32—414.   Bni  Gödoko  im  9.  Bande. 

54)  Jena  1790—1806;  vgl.  Briefwechsel  mit  Körner  i,  311. 
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§  304  zurichten,  seine  Schulden  zu  tilgen  und,  unabhängig  Ton  Nahrungs- 
8orgen,  ganz  den  Entwürfen  seines  Geistes  zu  leben.  Er  hatte  end- 
lich einmal  Müsse,  zu  lernen  und  zu  sammeln  und  ftlr  die  Ewigkeit 
zn  arbeiten '^  Es  fiel  diess  in  die  Zeit,  wo  er  so  eben  mit  der 
ganzen  Energie  seiner  geistigen  Natur  in  seinen  Studien  and  seiner 
Bchriftstellerisohen  Thfttigkeit  Ton  der  Gesehiehte  den  Uebeigaog  zur 
Philosophie  gemacht  hatte,  die  ihn  nnn  noch  einige  Jahre  Toiziigs- 
weise  beschäftigen  sollte,  bevor  er  den  schönen  Freundsehaftebund 
mit  Goethe  schloss  und  in  die  letzte  und  bedeutendste  Periode  seiner 
dichterischen  Wirksamkeit  trat  Schiller  hatte  seinen  Beruf  zur 
Speculation  schon  früher  in  den  ^^philosophischen  Briefen'^  und  in 
dem  philosophischen  Ctosprfteh  im  „Geisterseher''  hinlänglich  be- 
währt, als  er  mit  Kants  Schriften  noch  so  gut  wie  gar  nicht  bekannt 
war;  Römer  hatte  ihn  schon  lange  zum  Studium  derselben  aufge- 
fordert, aber  erst  auf  Beinholds  Empfehlung  hatte  er  1787  einige 
von  Kants  kleinen  Aufsätzen  in  der  Berliner  Monatsschrift  g^elesen^. 
Es  lag  in  Schillers  geistiger  und  sittliclier  Natur,  die  sich  in  dem 
Gange  ihrer  Entwickeliiug  zwischen  {»hilosophisches  Denken  und 
dichterisches  Schaffen  gleichsam  thciltc,  diiss  er  hei  seinem  Philoso- 
phieren vorzugsweise  sittlich-aestbetische  Zwecke  ins  Auge  fasstc  und 
verfolgte,  und  dass  er  sich  als  Dichter  zu  keiner  poetischen  Gattung 
mehr  liingezogen  fühlte,  als  zur  Tragödie.  Er  knüpfte  daher,  als 
er  sich  aufs  neue  der  Philosophie  zuwandte,  zuerst  an  denjenigen 
Tlieil  der  Aesthetik  sein  Denken  an,  der  sich  mit  dem  Wesen  der 
Tragödie  beschäftigt,  indem  er  schon  im  Sommer  1790  darüber  ein 
Publicum  las,  ohne  dabei  irgend  ein  Buch  über  Aesthetik  zu  Käthe 
zu  ziehen,  obgleich  damals  bereits  Kants  Kritik  der  Urtheilskraft 
erschienen  war  und  ihm  in  Jena  „zum  Sattwerden''  angepri essen 
wurde*'.  Erst  nach  der  schweren  Krankheit  im  Winter  1791,  unge- 
fähr im  Anfange  des  März,  fieng  er  an  sich  mit  Kants  grossem 
Werken  bekannt  zu  machen,  indem  er  zunächst  und  besonders  im 
darauf  folgenden  Winter,  die  Kritik  der  Urtheilskraft  mit  grossem 
Eifer  studierte^.  Jetzt  entstand  die  Abhandlung  „Uber  den  Grund 
des  Vergnügens  an  tragischen  Gegenständen""*.  Im  Winter  1791—92 
las  er  ein  Frivatissimum  tther  Aesthetik*^:  er  glaubte  den  objeotiren 


55)  A.  a.  0.  2,  282  f.  56)  A.  ».  0.  1,  1G2;  175.  57)  A.  a.  0. 

2,  187  f.;  190;  192.  58)  A.  s.  0.  2,  235  f.  59)  Gedmckt  1792  hi  der 
neuen  Thalia;  eb  die  Abhandhing  „tther  die  traglBche  Kansf*  damals  auch,  oder 

schon  1790  zuerst  niedergeschrieben  und  nachher  nur  für  die  n.  Thalia  von  1792 

überarbeitet  wurde,  weiss  ich  nicht  :  Hoffmeister  2,  256  f.  lässt  beide  Ahhandlunjren 
unmittelbar  aus  jenem  Publicum  des  J.  ITUO  hervoigehn,  die  erste  aber  gewiss 
mit  Unrecht;  vgl  Briefwechsel  mit  Körner  2,  2S0.  60)  Vgl.  Briefwechsel  mit 
Kömer  2,  345. 
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Begriff  des  Schönen,  an  welebem  Eant  verzweifle,  gefunden  zu  §  304 
haben  nnd  wollte  seine  Gedanken  darüber  in  einem  GesiurAch, 
Eallias,  oder  Uber  die  Schönheit,  entwickeln.  Diess  kam  nicht  zn 
Stande;  wir  haben  aber  in  einer  Reihe  von  Briefen  an  Kömer**  die 
Eigebniase  seiner  damaligen  Untersuchungen  Ober  die  Natur  des 
Sdiönen,  und  namentlich  Aber  den  objectiyen  Begriff  des  Schönen. 
Im  Mai  1793  beschäftigte  er  sich  mit  der  Abhandluug  ,,Ober  Anmuth  . 
nnd  Würde''**:  sie  ist  unter  seinen  aesthetischen  Hauptschriften  dem 
Alter  naeh  die  erste**.  Zwei  andere  Abhandlungen ,  ^^Uber  das  Er- 
habene" und  „zerstreute  Betrachtungen  Ober  verschiedene  aesthe- 
tische  Ge^^^enstande",  wurden  unj?efähr  um  dieselbe  Zeit  ausgearbeitet**. 
Im  S<mmier  1793  reiste  Schiller  mit  seiner  Gattin  zu  seinen  Elteru 
nach  Schwaben,  wo  er  unter  audern  Bekauutschaften  auch  die  des 
Buchliändler  Cotta  uiaohte  und  mit  ihm  den  Plan  zu  einer  neuen, 
bereits  seit  einigen  Jahren  beabsichtigten  Zeitschrift,  den  Hören,  ver- 
abredete. Erst  im  Frühjahr  1794  kehrte  er  nach  Jena  zurück. 
Wenii'-e  Wochen  zuvor  war  Wilhelm  von  Ilimiboldt  dort  ange- 
kommen'^. In  dem  täglichem  Umgänge  mit  ihm  "  erweiterte  und 
berichtigte  sich  nicht  allein  Schillers  Kenntniss  des  classischen  Alter- 
thuuis  luul  besonders  der  griechischen  Dichter,  sondern  er  fand  sich 
durch  des  Frcimdcs  licistand  auch  in  der  Ausbildung  seiner  Kunst- 
theorie  und  in  dem  noch  immer  mit  grosser  Ausdauer  betriebenen 
Studium  der  kritischen  Philosophie  gefördert,  indem  ihm  zugleich 
„die  neue  Ansicht,  welche  Fichte  dem  kantischen  Systeme  gab'*, 
das  tiefere  Eindringen  in  diese  Materie  erleichterte".  In  demsclbon 
Jahre  knüpfte  sich  auch  das  nähere  Verhältniss  zwischen  Schiller 
und  Goethe  an,  welches  bald  darauf  durch  ihr  schriftstclleriscbes 
Zusammenwirken,  zunächst  an  ,.den  Hören" und  am  Musenalma- 
oaehy  fester  und  inniger  wurde Schiller  hätte  jetzt  seine  „freie 
Existenz  in  Jena  mit  kdnem  andern  Ort  in  der  Welt  yertansohen'' 
mugen;  er  lehnte  daher  auch  den  Ruf  an  die  Universität  Tflbingen, 
der  im  Frtthjahr  1795  an  ihn  ergieng,  ohne  Bedenken  ab,  wofür 
ihm,  im  Fall  seine  Gesundheit  ihm  die  Schriftstellerei  untersagen 
sollte,  Ton  W^ar  aus  die  Verdoppelung  seines  seitherigen  Gehaltes 
Bugesiehert  wnrde^^  Bereits  während  seines  -Aufenthalts  in  Sohwa- 


61)  3,  5  ff.      62)  A.  a.  0.  3,  105.      C3l  Gedruckt  17'I3  in  der  u.  Thalia. 

64)  Nur  der  letzte  Abschnitt  ist  unter  dem  Titel  „über  das  Pathetische"  in 
die  Werke  aufgenommen.  65)  Gedruckt  1793  in  der  n.  Thalia.  66)  Vgl. 
§  25«,  Anm.  84.  67)  Vgl.  Briefweohflel  iwisehen  SchlUer  nnd  W.  Hum- 

boldt S.  7.  68)  Briefwechsel  mit  Körner  3,  182.  69)  Unter  ScfaUIera 

Redaction,  Tübingen  170')— 07,  jeder  der  drei  Jahrgänge  in  12  Heften  ^. 
70)  Vgl   Bd.  III,  14*^  f.  und  zu  dem  dort  Angeführton  den  I^riofwechsel  mit 
Körner  3,  i 75  f.;  IS  1 ;  190  f.      71)  Seine  drei  Jahre  sputer  erfolgte  Ernennung 
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§  3(H  ben  hatte  er  seine  zweite  in  das  Gebiet  der  Kunstpbilosopbie  ein- 
schlagende Haupt8ohrift|  ,^aber  die  aesthetisehe  Erziebang  des  Men- 
schen'^, in  Briefen  an  den  Hensog  von  Augnstenbarg  anssuarbelten 
angefangen;  er  vollendete  sie  in  Jena^.  Die  dritte,  letzte  nnd  fflr 
die  Folgezeit  fniohtbarste  seiner  grossen  kunsttheoretischen  Arbeiten, 
vor  oder  nach  deren  Abfassung  aber  noch  einige  kleinere  und 
.  weniger  bedeutende  aesthetisehe  Aufsätze  fallen,  die  Abhandlung 
„ttber  naiye  und  sentimentalische  Dichtung'';  entstand  allmfthlig  seit 
dem  Herbst  1794,  gestaltete  sich  indess  zu  dem,  was  sie  geworden 
ist",  erat  ein  Jahr  8päter^\  Sie  Mldete  für  Schiller  gleichsam  „eine 
Brücke  zu  der  poetischen  Production"",  der  er  nun  alle  seine 
Erftfte  zuwandte.  „Die  Sehnsucht  nach  der  Dichtung,  wie  nach  der 
eigenthtimlichen  Heimath  seines  Geistes'^  hatte  ihn  nie  verhisseu 
und  verrieth  sieh,  wie  in  seinen  Briefen  an  Körner,  so  auch  in  allen 
seinen  Beschäftigungen  während  der  letzten  acht  Jahre.  Aber  ge- 
rade durch  diese  Beschäftiirungen  mit  der  Geschichte,  mit  den  alten 
Poeten  und  mit  der  Philosophie  hatte  sein  Dicbtergenio  erst  die 
Mittel  sich  angeeignet  und  die  Wege  gefunden,  in  voller  Energie 
und  in  der  ihm  gemässesten  Weise  zu  wirken.  Durch  die  Geschiclite 
hatte  er  die  Welt  und  die  Menschheit  kennen  gelernt,  „mit  jedem 
Sehritte  an  Ideen  gewonnen,  und  seine  Seele  war  weiter  geworden 
mit  ihrer  Welt";  sie  wurde  .,da.s  Magazin'',  woraus  er  fortan  die 
würdigsten  und  fruchtbarsten  Gegenstände  fUr  seine  Dichtung  schöpfen 
konnte",  und  er  erkannte  bald,  wie  ,,die^5c  Anfüllung  mit  Materialien'' 
aus  ihr  in  seinen  schriftstellerischen  Arbeiten  in  nicht  gar  langer  Zeit 
sich  merklich  fühlbar  machen  werde.  An  den  Dichtern  des  ciassi- 
schen  Alterthums  läuterte  er  seinen  Geschmack  und  schulte  er  sich, 
beobachtend  und  nachbildend,  im  Formellen  der  Kunst '^  Di© 
Philosophie  musste  ihm  erst  die  Fragen  Uber  die  höchsten  Kunstge- 
setze überhaupt  beantworten  und  seinem  dichterischen  Schaffen  eine 
feste  theoretische  Grundlage  vorbereiten,  um  ihn  zuletzt  noch  ttber 
das  allgemeine  gegensätzliche  Verhältniss  der  modernen  Poesie '  zur 
antiken  ins  Klare  zu  setzen,  dass  er,  dieser  gegenttber,  die  nöthige 
Sicherheit  in  der  seiner  Natur  allein  gemässen  poedschen  Verfah* 
rungsweise  erlangte.  So  hatte  er  seinen  Trieb  zur  dicbterischen 
Frodnction,  und  namentlich  zu  neuen  dramatischen  Arbeiten,  in  sieh 
zurflckgedr&ngt,  so  lange  er  sich  noch  nicht  mächtig  fühlte,  ihm  nach 


zum  ordentlichen  Professor  in  Jena  sclioint  ihm  keine  Gehaltszulage  gebracht  zu 
habon;  vgl.  Briofwechsel  mit  Goethe  4,  137.  72)  Gedruckt  1795  in  den 

ersten  Stücken  der  Ilorcn.  73)  Gedmckt  1795  und  96  in  den  Hören. 

74)  Vgl.  Briefwechsel  mit  Körner  3,  192;  197;  292;  311;  317.         75)  A.  a.  0. 
3,  197.        76)  Briefwechsel  mit  Kdner  1,  934  f.;  353  f.;  387  f.;  2,  52;  268. 
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Massgabe  der  eich  im  Laufe  dieser  Bildungsjalire  stäts  steigernden  §  304 
Fordenmgen  an  sieb  selbst  zu  genügen  Im  Anfang  der  Neunziger 
Teranehte  er  sich  poetisch  nur  in  der  Uebersetzung  des  zweiten  und 
vierten  Buehs  der  Aeneide.  Schon  auf  der  Karlsakademie  hatte  er 
etil  Bmebstttck  ans  dieser  Diehtang  in  dentsehe  Hexameter  über- 
tragen; ab  ihn  BQiger  1789  in  Weimar  besoehtei  waren  sie  überein- 
gekommen, dasselbe  Stück  aus  dem  Virgil  zu  übersetzen,  jeder  in 
einer  andern  Versart.  Schiller  wäblte  sich  dazu  eine  freiere  Form 
der  italieniseben  Stanze,  Tomehmlich  anob,  um  sich  in  dieser  Form, 
in  welcher  er  sein  grosses  episches  Werk  abfassen  wollte,  zu  üben. 
Er  fieng  damit  sebon  im  Frühjahr  1790  an,  gieng  aber  erst  im 
folgenden  Jahre  emstlicber  an  diese  Arbeit"  und  erdffhete  damit  die 
beiden  ersten  Stücke  der  neuen  Thalia.  Ausserdem  beschftftigte  er 
sich  mit  dem  Entwurf  zu  einem  neuen  dramatischen  Werke,  wo- 
durch der  Plan  zu  dem  grossen  epischen  Gedicht  verdrängt  wurde. 
Durch  seine  Vorarbeiten  zur  Geschichte  des  dreissig^jährigen  Krieges 
war  in  ihm  nämlich  zu  Anfang  des  Jahres  1791  die  Mec  zu  seinem 
..Wallenstein'^  entstanden "\  und  im  folgenden  Jahre  legte  er  auch 
schon  die  erste  Hand  an  dicss  Werk,  aber  die  Fortsetzung  rerzog 
sich  noch  lange  hin''^  Erst  als  er  mit  Goethe  in  nähere  Verbimlung 
getreten  war,  wurde  Schillers  neuerwachtes  Verlangen  nach  dichteri- 
schem Hervorbringen  so  niächtig,  dass  er  sich  ihm  bald  ganz  Uber- 
liess.  Zuerst  entstand  nun  eine  lieilie  kleinerer  Gedichte  von  aus- 
schliesslich oder  doch  vorzugsweise  lyrisch -didaktischem  Charakter, 
die  theils  in  die  Hören,  theils  in  den  zugleich  mit  diesen  unternom- 
menen ,, Musenalmanach'^*'  eingerückt  wwden:  die  bedeutomlsten 
darunter,  aus  dem  Jahre  1795,  waren  ,,das  Reich  der  Schatten", 
später  betitelt  „das  Ideal  und  das  Leben'S  und  die  „Elegie",  nach- 
her „der  Spaziergang^^  überschrieben^-.  Das  nächste  Jahr  brachte 
ansser  vielen  lyrischen  und  lyrisch-didaktischen  Stücken  im  Musen-  * 
almanach  die  zunächst  dureh  die  sohleohte  Aufnahme,  welche  die 
Hören  gefunden  hatten,  hervorgerufenen  ,, Xonion*'  und  andere  Epi- 
gramme". Ganz  ausserordentlich  hatte  auf  die  Neubelebung  Ton 
Sebillera  diehteriflehem  Vermögen  und  auf  die  Ausbildung  seines 
Ennstverstandes  schon  Goetbe's  „Wilhelm  Meister'^  gewirkt*^  über 


77)  Vgl.  a.  a.  0  1,  3;J4;  2,  212;  309  flf.;  39-1:  3»ft.  78)  A.  a.  0.  2,  90; 
179;  242;  267  f.  79)  A.  a.  0.  2,  225.  80)  A.  a.  0.  2,  3t0;  332;  3,  167; 
m  f.  81)  Für  das  X  1798,  mit  Beiträgen  von  Goethe,  Herder,  A.  W. 

Scbl^el  u.  A.  Neustrelitz  1705.  12.;  für  die  vier  folgenden  Jahre  Tübingen 
I7<h;_179«».  12.  S2l  Btndc  gedruckt  in  den  Hören;  das  zweite  bewährte  vor- 
züglich die  Meisterhand  des  Dichters  und  darf  seinen  vortreflflichstcn  Werken  bei- 
gezählt werden.  83)  Vgl.  Bd.  HI,  149.  84)  öriefwechsel  mit  Körner 
3,  345  f. 
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laO  VI.  Yom  zweiten  Viertel  des  ZVHI  Jahrhundert«  bis  zu  Goethe*«  Tod. 

§  304  den  er  eine  Beibe  kritischeri  die  tiefste  Einsieht  in  die  Oomposition 
beseeugender  Briefe  an  Goetbe  sebrieb**;  nun  kam  dieViTirkung^  yon 
„Hermann  nnd  Dorotbea"  binzn.  Ex  batte  diess  Oediebt  entstehen 
Beben,  es  braebte  in  seinen  GesprScben  nnd  seinem  Briefweebsel  mit 

Goetbe  alle  Ideen  über  epische  und  dramatische  Kunst  in  BeweguD^ 
und  hatte,  verbunden  mit  der  Leetüre  des  Sbakspeare  und  Sopho- 
kles, auch  für  seineu  Walleustein  grosse  Folgen'"'.  In  den  beiden 
Jahren  1797  und  9S  dichtete  er,  nebst  verschiedenen  andern  kleinen 
Stücken  für  den  Musenalmanach,  im  Wetteifer  mit  Goethe  die  meisten 
seiner  Balladen.  Unterdessen  hatte  er,  neben  seiner  Arbeit  am 
Wallenstein,  den  Plan  zu  einem  andern  dramatischen  Werke,  „die 
Maltheser",  ausgebildet,  womit  er  der  Kunstform  der  griechischen 
Tragödie  so  nahe  wie  möglich  kommen  wollte*'.  Doch  entschied  er 
sich  endlich  im  März  179G  dafür,  zuvörderst  seinen  Wullenstein  aus- 
zuführen; er  rUc'kto  indess  auch  jetzt  noch  immer  nur  langsam  mit 
dieser  Arbeit  vor"';  erst  im  Frühjahr  ITliO  war  sie  vollciulct^*. 
Unter  den  verschiedenen  Ivrisch-didaktischeu  Gedichten,  die  um  die- 
selbe  Zeit  entstanden,  war  das  bedeutendste  ,,das  Lied  von  der 
Glocke^*  aus  dem  Jahre  1799,  wozu  ihm  der  erste  Gedanke  aber 
schon  lange  zuvor  aufgestiegen  war^.  Im  December  1799  zog 
Schiller,  um  dem  Theater  nahe  zu  sein,  von  Jena  nach  Weimar:  der 
ncr/.og,  dessen  Wohlwollen  sich  auch  darin  erwies,  dass  er  ihm 
drei  Jahre  später  die  ^  erleihung  des  Adels  heim  Kaiser  auswirkte; 
hatte,  um  ihm  diese  Uebersiedelung  zu  erleichtern,  seinen  Gehalt 
erhöht.  Er  hatte  sieh  nun  fast  aussehlieBslicb  dem  Drama  zuge- 
wandt, und  auf  den  „Wallenstein''  folgten  fortan  rasch  hinter  einan- 
der seine  übrigen  Werke  in  dieser  Gattung.  Schon  im  Bommer  war 
die  „Maria  Stuart^'  begonnen,  und  im  nftehsten  Sommer  war  sie  be- 
reits druckfertig** ;  inzwischen  batte  er  auch  Shakspeare*s  „Macbeth'^ 
fflr  das  weimarische  Theater  bearbeitet*',  in  dessen  Leitung  er  sieh 
seit  seiner  Niederlassung  in  Weimar  mit  Goetbe  tbeilte.  Gleich 
nach  Abscblnss  der  „Maria  Stuart''  fieng  er  „die  Jungfrau  von  Or- 
leans'' an,  die  .im  Frühjahr  1801  beendigt  wurde**.  Gegen  dea 
Ausgang  des  Jahres  1801  bearbeitete  er  auch  noch  die  „Turandot" 
nach  einem  italienischen  Werke  von  Gozzi^;  im  nächstfolgenden 


85)  Vgl.  in  dem  Briefwcrhsol  mit  diesem  hcsonders  Nr.  175;  17S~IS0;  \^:^; 
1b5;  226;  243.  86)  Briefwechsel  mit  Körner  4,  21.  87)  A.  a.  0.  3,  300; 
Briefwechsel  mit  Goethe  3,  353  f.  88)  Briefwechsel  mit  Kömer  3,  33o  f.;  375; 
391— 3dS;  4,  60.  89)  „WaUensteln,  du  dismatisehes  Gedidit".  Tttbiogen 
1800.  2  TUe.  8.  90)  Zaerat  gedrackt  im  Masenalmanach  für  1800. 
91)  Tübuigen  isoo.  92)  Tübingen  ISO  1.  8.  93)  Zuerst  gedrackt 

1S01  im  Berliner  Kalender  auf  das  J.  1802;  in  einer  zweitm  mngiearbdteteii  Auf- 
lage. Berlin  1802.  8.        94)  Tübingen  1802.  8. 
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Irorde  „die  Braut  von  Messina,  oder  die  feindlichen  Brüder^S  be-  §  304 
gönnen  und  im  Februar  1803  beendigt  °^  An  sie  schloss  sieh  bald 
der  Wilhelm  Tell^',  mit  dem  sieb  Schiller,  naehdem  er  inzwiaehen 
zwei  franzöBiflche  Lustspiele  von  Pieard,  „der  Parasit,  oder  die  Znnst 
sfliii  Glliek  m  maoben'S  und  „der  Neffe  als  Onkel"  fflr  die  dentsche 
Btlline  bearbeitet,  anob  sebon  im  Sommer  1803  zn  bescbftftigen  an- 
ileng^;  worauf  er  sofort  den  Plan  zu  einem  neuen  Drama,  ,4)eme- 
trras^S  fiuste,  das  er  aber  nur  bmcbstttokweise  auszufUuren  yermocbte. 
Im  FrObling  1804  war  er  naeb  Berlin  gereist  Um  ihn  iDr  diese 
Stadt  auf  die  Dauer  zu  gewinnen,  wurden  ihm  Ton  böebster  Stelle 
aus  gl&nzende  Anerbietungen  gemacht;  er  begnügte  sieb  indess  mit 
einer  sehr  mSsstgen  Zulage  zu  seinem  bisherigen  €bbalt  in  Weimar 
und  lehnte  den  Ruf  ab.  Seine  letzten  Arbeiten  waren  das  Festspiel 
„die  Huldigung  der  Künste",  das  er  binnen  wenigen  Tagen  zur 
Feier  der  Vermählung  des  Erbprinzen  von  Weimar  mit  der  Gross- 
förstiu  Maria  Paulowna  dichtete"",  die  licarljeitung  der  „Phaedra" 
von  Raeine"  und  die  Bruchstücke  des  „Demetriu^'^  Mitten  im 
Vollgefühl  seiner  geistigen  Kraft  und  auf  dem  Höhepunkt  seines 
dichterischen  Wirkens  ergriff  ihn  der  Tod:  er  starb  an  einem  hef- 
tigen Anfall  seiner  gewöhnlichen  Brustkrankheit  den  9.  Mai  1S05'". 
—  Die  Aufnahme,  welche  gleich  Schillers  erste  Dichtungen  und  be- 
gouders  die  Schauspiele,  in  Deutscidand  fanden,  und  die  Wirkungen, 
die  sie  in  allen  Kreisen  der  Gesellschaft,  vorzü^^lich  bei  der  .Tufrend, 
hervorbrachten,  waren  ganz  ausserordentlich  und  bewiesen  mehr  als 
hinlänglich,  wie  wenig  der  Geschmack  des  deutschen  Publicnms 
durch  die  excentrisch-leidenschaftlichen,  roh-überspannten  und  ver- 
zerrten dichterischen  Ertindungen  des  abgelaufenen  Jahrzehnts  für 
ähnliche  Erzeugnisse  der  Phantasie  abgestumpft  worden  war,  sobald 
dieselben  den  Stempel  einer  entschieden  grossen  und  wirklich  ge- 
nialen Maturkraft  so  unverkennbar  an  sich  trugen,  wie  es  hier  der 
Fall  war.  Denn  Schiller,  dessen  sittlicher  und  poetischer  Charakter 
sich  bis  dabin  ganz  und  gar  unter  den  Einflüssen  der  in  den  sieb- 
ziger Jahren  unter  der  dichterischen  Jugend  herrschenden  Ideen  und 
unter  den  mannigfachsten ,  seine  innere  Bildung  bestimmenden  £in- 
drteken  der  Ton  ihr  ausg^ngenen  Werke  entwickelt  hatte,  und  der 
dafilr  um  so  empftnglicber  gewesen  war,  je  scbmerzlicber  er  den  harten 


95)  Tabrnfen  1803.  8.  96)  Tabingen  1804.  8.  97)  Gedniolrt 

TSUngen  1804.  8.  98)  TflUngeii  1805.  12.  99)  K.  Hoffineister, 
^Schillers  Leben,  Gei8tcsent\\ickoliing  und  Werke  im  Zusammenhang".  Stutt^'.irt 
l«>3*i— 42.  5  Thle.  8.,  ein  treffliches  liuch,  bei  dessen  Ausarbeitung  aber  leider 
noch  nicht  Schillera  Briofwechsel  mit  Körner  benutzt  werden  konnte;  E.  Palleske, 
Schillers  Leben  und  Werke.  2  Bde.  Uerliii  Isub— 5Ü.  &.,  und  die  txeffliche Dar- 
stellung lu  Gödeke's  Grundrias  S.  916—1007. 
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132  VI.  Yom  sweUen  Yiertd  des  XTIH  Jahrhondeiti  bis  m  Goeäie*i  Tod. 

§  304  Druck  der  beeondem  VerhSltiiiBse  empfunden  hatte,  unter  denen  er 
seine  JOnglingsjahre  verleben  mnmtey  yerelnigte  in  sdnen  ersten  Diob- 
tungen,  in  denen  die  lange  nur  heimlich  geflhte  und  von  jeder  freien 
Aeussemng  zurttckgedrSogte  Kraft  seines  Ödstes  in  aller  ihrer  jugend- 
lichen Stärke  hervorbrach,  die  sümmtlichen  drangvoll-stOrmisohen  Ten- 
denzen seiner  Vorgänger.  Gegen  all  die  wirklichen  oder  scheinbaren 
Uebelstftnde  nnd  Natnrwidrigkdten  im  staatliehen  und  gesellschaft- 
lichen Leben,  wogegen  jene  sich  erhoben,  die  sie  schon  so  eifrig  bekämpft 
hatten,  erdffhete  er  in  diesen  Productionen  eine  noch  viel  heftigere  nnd 
energischere  Polemik.  Aber  von  so  wilder  Form  dieselben  anch  waren, 
so  verletzten  sie,  namentlich  die  bedeutendsten  unter  ihnen,  die  Sehan- 
spiele, selbst  dem  Formellen  der  Anlage  und  Ausführung  nach  doch 
im  Ganzen  weit  weniger  die  Gesetze  eigentlicher  Kunst,  als  die 
allermeisten  dramatischen  Arbeiten,  die  in  den  Siebzigern  von  dcu 
Dichtern  der  neuen  Schule,  Goethe  ausgenommen,  hervorgebracht 
waren;  und  noch  weit  mehr  überragten  sie  dieselben,  ungeachtet 
aller  auch  ihnen  eigenen  Unnatur  und  Uebertreibuug  in  den  Charak- 
teren, Situationen,  Handlungen  und  Reden,  an  genialem  Gedanken- 
gehalt, Grösse  der  Gesinnung  und  ersehlltterndcr  Wirkung.  Indess 
80  lange  es  auch  währte,  dass  diesen  Werken,  und  vornehmlich  „den 
Räubern'^  in  denen  „ein  kraftvolles,  aber  unreifes  Talent  seiue  cthi- 
Hchen  und  theatralischen  Paradoxen  recht  im  vollen  hinreissendeu 
Strome  Uber  das  Vaterland  ausgegossen  hatte'' von  vielen  Seiten 
ein  grenzenloser  Beifall  gezollt  ward;  der  Dichter  selbst  erkannte 
bald  die  Hauptmängel  darin  und  sprach  sich  auch  öffentlich  darüber 
aus.  In  der  Ankündigung  der  rheinischen  Thalia schrieb  er:  ,,Ein 
seltsamer  Missverstand  der  Natur  hat  mich  in  meinem  Geburtsort 
zum  Dichter  Tcrurtheilt.  Neigung  fOr  Poesie  beleidigte  die  Gesetze 
des  Instituts,  worin  ich  erzogen  ward,  und  widersprach  dem  Plan 
seines  Stifters.  Acht  Jahre  rang  mein  Enthusiasmus  mit  der  mili- 
tairischen  Regel;  aber  Leidenschaft  für  die  Dichtkunst  ist  feurig  und 
stark,  wie  die  eiste  Liebe.  Was  sie  ersticken  sollte,  fa<*hte  sie  an. 
Verhitttnissen  zu  entfliehen,  die  mir  zur  Folter  waren,  schweifte  mein 
Herz  in  eine  Idealenwelt  aus:  —  aber  unbekannt  mit  der  wirklichen, 
Ton  welcher  mich  eisome  Stäbe  schieden;  —  unbekannt  mit  den 
Menschen,  —  denn  die  Tierhundert,  die  mich  umgaben,  waren 
einziges  Geschöpf,  der  getreue  Abguss  eines  und  eben  dieses  Models, 
Ton  welchem  die  plastische  Natur  sich  feierlich  lossagte;  —  unbe- 
kannt mit  den  Neigungen  freier,  sieh  seihst  ttberlassener  Wesen,  — 
denn  hier  kam  nur  Eine  zur  Reife,  eine,  die  ich  jetzo  nicht  nennen 
will;  jede  ttbrige  Kraft  des  Willens  erschlaffte,  indem  eine  einzige 

100)  GoethA*s  Werke  60,  253.      101)  Im  d.  Miueum  von  1784.  3,  564  £ 
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Bieh  ooiiTiilBiTisoh  spannte;  jede  Eigenbeit,  jede  Ansgelassenheit  der  §  304 
tatuendfoch  spielenden  Natur  g;ieng  in  dem  regelmässi^^^en  Tempo 
der  hemelienden  Ordnung  verloren;  —  unbekannt  mit  dem  schönen 
Geschlecht,  —  die' Thore  dieses  Instituts  öffnen  sich,  wie  man  wissen 
wird,  Frauenzimmern  nur,  ehe  sie  anfangen  interessant  zu  werden, 
und  wenn  8ie  aufgehört  haben  es  zu  sein;  —  unbekannt  mit  Men- 
schen und  Menschenschicksal  —  musste  mein  Pinsel  nothwendi^^  die 
mittlere  Linie  zwisdien  Engel  und  Teufel  verfehlen,  musste  er  ein 
Ungeheuer  hervorbringen,  das  zum  Glück  in  der  Welt  nicht  vor- 
handen war,  dem  ich  nur  darum  Unsterblichkeit  wünschen  möchte, 
um  das  Beispiel  einer  Geburt  zu  verewifren,  die  der  naturwidrige 
Beischlaf  der  Subordination  und  des  Genius  in  die  Welt  setzte.  — 
Ich  meine  die  Küuber.  —  —  Wenn  von  allen  unzähligen  Klag- 
schriften gegen  die  Räuber  eine  mich  trifft,  so  ist  es  diese,  dass  ich 
zwei  Jahre  vorher  mir  anmasste,  Menschen  zu  schildern,  che  mir 
noch  einer  begegnete".  So  suchte  er  mit  gereifter  Einsiebt  schon 
in  der  Mitte  der  Achtziger  nach  einem  andern  und  bessern  Wege 
zur  dramatischen  Kunst.  In  der  vordem  Hälfte  seines  „Don  Carlos'^ 
wie  sie  zuerst  nach  dem  ursprünglichen  Plane  des  Ganzen  ausgeführt 
war,  konnte  er  zwar  noch  nicht  den  Zögling  der  Sturm-  und  Drang- 
zeit ganz  yerläugnen;  allein  be'i  Abfassung  der  zweiten  Hälfte,  mit 
der  er  die  erste  nicht  einmal  durch  eine  neue  Ueberarbeitung  der- 
selben in  völligen  Einklang  zu  bringen  vermochte >  batte  er  als 
Diebter  und  Denker  bereits  eine  ganz  andere  Bildungsstufe  betreten, 
und  naeb  Vollendung  dieses  Drama's  zog  er  sich  für  lange  Zeit  fast 
dnrebans  Ton  aller  eigenen  Dicbtnng  zurtlck  nnd  kebrte  erst  dann 
wieder  zu  ibr  am,  als  unter  sehr  ernsten  und  anbaltenden  Stadien 
sein  Talent  die  Vollreife  männliober  Kraft  meicbt  batte. 

Nacb  Sebillers  drei  Jugenddramen  zeigte  sieb  in  den  bedeutendem 
Eneeugnissen  unserer  sebdoen  Literatur,  die  seit  der  Mitte  der  aebt- 
ziger  Jabre  eraebienen,  nur  noeb  einmal,  in  W.  Heinsens  Roman 
,,Ardinghello'V^  der  wild  ttbenprudelnde  Geniedraug  in  seiner 


102)  Von  den  eigenen  dichteriacben  Aibeiten  HeinBe*8  dnd  die  grOssern  aug 
seiner  alten  Zeit  noch  ganz  unter  dem  Einfluss  entstanden,  den  Wieland  mit  den 
Erfindungen  seiner  zweiten  Periode  auf  ihn  ausgeübt  hatte:  das  Product  der 
Grazienphilosophie  ,.Lai(lion,  oder  die  elcusinischen  Geheimnisse"  ilvcmfro  1774. 
ein,  mit  eiugcmisciiten  Versen,  in  Prosa  abgefasstes,  in  mehrere  liiicher  getheiltes 
und  an  Aristipp  gerichtetes  Sendschreiben  der  Lais  aus  EJysium,  worin  sie  vor- 
neinnHrJi  Bchfldert,  was  mit  ihrer  Seele  seit  ihrem  .Tode  vorgegangen  ist,  lugleich 
aber  auch  das  Uauptä.lchlichste  aus  dem  Verlauf  ihres  irdische  Lebens  berichtet 
imd  allerlei  wnndcrliclie  Philosopheme  mit  einflicht)  und  eine  Anzahl  Stanzen  ans 
eiaem  auf  zwanzig  Gesänge  antrolceten,  abcrniomals  über  den  ersten  uud  den  Anfang 
des  fäuften  ausgeführteu  Ileldcugudicht  (dieser  letztere  gedruckt  als  Anhang  zu 
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§  304  ToUen  StiU'ke,  aber  auch  in  einer  bis  dahin  noch  nieht  erhörten 
ZOgeUosigkeit  Denn  hier  hatte  er,  wie  in  seiner  änssersten  Entar- 
tung, so  cynisch  alle  Scham  abgelegt  und  sprach  so  freeh  aller  Sitt- 
lichkeit and  allen  höhem  Lebenszweoken  Hohn/dass  das  ganze,  in 
mehrfacher  BeziehuDg  allerdings  Ton  einem  nicht  geringen  Darstel- 
lungstalent zeugende  Werk  seiner  innem  Tendenz  nach  eigentlich 
auf  nichts  anderes  hinauslief,  als  auf  die  Yeikflndigung  und  Erhär- 
tung einer  Lehre,  der  zufolge  das  letzte  und  •  wfinschenswertheste 
Ziel  alles  menschlichen  Strebens  eine  so  wenig  wie  möglieh  be- 
schränkte und  darum  nur  in  einer  Art  von  wild  ])bantastischem 
Natuistaat  errcicli])are  Fülle  und  Mauni«:faltigkeit  des  Sinues^^ouusses, 
von  dem  dui*ch  die  bildende  Kuust  veredelten  an  bis  zum  aller- 
grObstea  herab,  sein  sollte.    Mau  braucht,  um  eine  ausreichende 


Laidion ;  vgl.  §  2TC,  1 7).  Wie  Wieland  diese  Stanzen  sammt  der  schon  ein  Jabr 
firOher  erschienenen  Arbeit  Heinse's,  „Begebenheiten  desEnkolp,  ans  demSatirikon  | 

des  Petron  übersetzt",  aufnahm,  ist  oben  (III,  83  f.)  angedeutet. und  aneh  der  Brief  j 
bezeichnet  worden  (Anm.  1  Ii,  in  welchem  der  Schüler  sich  gegen  seinen  Lelirer 
vertheidigte  und  diesen  wieder  freundlich  Regen  sich  zu  stimmen  suchte.  Diess 
gelang  ihm  auch  vgl.  Briefe  zwischen  Gleim,  W.  Heinsc  etc.  1,  171),  und  Wieland 
wünschte  ihn,  wie  er  an  Fr.  H.  Jacobi  schon  im  Mai  1774  schrieb  (Jacobi's  aus- 
erlesener BriefireGliBel  I,  167  f.)  ftr  seinen  deutschen  Heriknr  als  Hftarbeiter  m 
gewhinen,  sobald  es  Jacobi,  bei  dem  sichHeinse  damals  aufhielt,  geüntgen  kannte, 
ihn  dahin  zu  bringen,  „richtiger  zu  denken  und  weniger  zu  schw&rmen'S  oder  | 
\'ielmehr  ihn  „von  seinem  Seelen-Pnapismus  zu  heilen".    In  den  niichstfolgenden 
Jahren  nahm  Wieland  wirklich  von  ihm  v!  i  schiedene  Artikel  in  den  Merkur  auf,  I 
namentlich  auch  Berichte  „über  einige  Gcmalilde  der  Düsseldorfer  Galleric"',  au3  ' 
liriefen  an  Gleim  (vgl.  Jördens  2,  342).  Unterdessen  hatte  Heiuse  im  Sommer  1774 
bei  jenem  Zusanunentreffan  Goethe's  mit  Fr.  H.  Jacobi  in  Elberfeld  (vgl.  §  301,  55>  , 
den  erstem  persönlich  kennen  gelernt  (Jung  ftthrt  in  seinem  Berichte  Aber  das,  j 
was  damals  in  seinem  Hause  vorgieng,  Hcinse  unter  dem  Namen  Juvenal  ein,  die 
Gebrüder  Vollkraft  sind  dir  Ii -iden  Jacobi ;  vgl.  Jungs  sämmtliche  Werke  l,4n7ff.).  ! 
Er  war  von  ihm  so  liegeistert  worden,  dass  er  an  seine  Freunde  in  Halberstadt  ' 
einige  Wochen  uachlier  schrieb  (Briefe  zwischen  Gleim,  lleinse  etc.  1,  196  f.):  ! 
„Goethe  war  bei  uns,  ein  schöner  Junge  von  25  Jahren,  der  vom  Wirbel  bis  zur 
Zehe  Genie  und  Kraft  und  Stftrke  ist,  ein  Ben  yoD  Gefühl,  ein  Geist  voll  Feuer  j 
mit  AdlerflOgeln,  qni  mit  immensus  ore  profunde";  und  nicht  lange  darauf  an  | 
Gleim  (a.  a.  0.  I,  201):  „Ich  kenne  keinen  Menschen  in  der  ganzen  gdehrtea  l 
Geschichte,  der  in  solcher  JuL'Piid  so  rund  und  voll  von  eigenem  Genie  gewesen  ' 
wäre,  wie  er.    Da  ist  kein  Widerstand;  er  reisst  alles  mit  sich  fort"  (vgl.  auch 
1,  221  und  über  die  Wiikung,  welche  einige  Zeit  spater  Wertbers  Leiden  in  Rost  ' 
d.  i.  Heinse  hervorbrachten,  den  Briefvechsd  swischen  Goethe  und  Jacobi  S.  39  ff.  t. 
Goethe  scheint  sich  damals  auch  sehr  lebhaft  for  Heinse  und  dessen  Productionen  | 
interessiert  zu  haben:  Laidion  setzte  er  weit  über  das,  was  Wieland  und  J.  G.  j 
Jacobi  in  ähnlichem  Ton  und  Charakter  geschrieben  hatten,  und  die  Stanzen  über- 
trafen in  seinen  Autr^'n  alles,  „was  je  mit  Schmelzfarbcn  gemahlt  worden"  (vgl. 
Goethe's  Brief  an  Schonborn  aus  dem  Juli  1774  in  den  Werken  (30,  227  und  dazu 
Gocthe's  Brielwechsel  mit  Jacobi  S.  31,  so  wie  die  Briete  zwischen  Gleinif  i 
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Vorstellung  von  dem  zu  bekoramcu,  worauf  alles  in  diesem  Roman  §  304 
hinzielt,  mag  darin  auch  noch  so  viel  über  Kunst  und  Kunstwerke 
gehandelt  und  über  die  höchsten  Dinge  pliilosophiert  werden,  nur 
zu  Ende  desselben  die  Schilderung  der  Einrichtung  uiul  dei^  Lebens 
in  dem  Freibeuterstaat  zu  lesen,  den  Ardinghello  mit  seinen  Freun- 
den und  Freundinnen  auf  den  Cycladen  gegründet  hat.  Aus  den 
Gnindbegriflen ,  worin  diese  Anhänger  des  fratzenhaftesten  und 
listerliebsten  Bepublicanifmus,  die  für  die  alten  Griechen  begeistert 
sdn  wollen,  übereingekommen  sind,  and  durch  die  sie  sich  in  ihrem 
Handeln  leiten  lassen,  will  ich  nur  zwei  Stellen  herausheben,  die 
gentigen  werden,  den*  Geist  zu  ohaiakterisieren,  aus  dem  diese  Er- 


Hflinse  etc.  1,  213).  Auch  Marek,  obgleich  er  in  Laidion  nichts  welter  nh,  als 

UebuDg  der  Krtfte»  nrtheOte  doch  von  den  Stanzen,  dass  sie  an  Politur  undFdn- 

hcit  alles  überträfen,  was  er  je  von  der  Art  gesehen  hätte;  ja  sogar  Klopstock 
soll  Ilf'iiisn  habrn  sairen  lassen,  dass  er  ihn  als  Uebersetzer  und  Dichter  sehr  hoch 
schiiize  (vgl.  Bride  aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe  S.  107  f.  und  Briefe 
ziriscbeu  Gleim,  Ueinse  etc.  1,  215).   Diess  alles  und  der  Auleutlialt  in  Fr.  ü. 
JacohTs  Hause  dazu  muaste  dzien  jungen  Mann  toü  Hehiae'B  Cbarakter,  der,  wie 
Jacob!  im  Octbr.  1774  an  Goethe  schrieb  (Brieffrechael  S.  42),  kein  Herz  hatte, 
deasen  Seele  in  seinem  Blute,  und  dessen  Feuer  blosse  Gluth  der  Sinne  war,  bald 
dahin  ftüjren,  da^-  er  sich  in  seiner  innern  Entwickelung  und  in  seiner  schrift- 
ätelleriflchen  Natur  iortan  so  zu  sa[jeu  zwischen  Wielands  Richtung  und  die  der 
ueiien  Schule  theilte.  um  am  Ende  bride  in  ihren  Extremen  in  sich  zu  vereinigen. 
Wieiaiid  iuud  bereiu  gegen  Ende  dcb  J.  17  7-i,  dass  iiuinse  ihn  zu  necken  und 
n  stechen  und  auch  in  den  herderischen  Modeton  der  neuen  Prosaisten  Anzu- 
stimmen anfange,  indem  er  „fanmer  Aber  die  gesunde  Yemunft  und  die  gelassene 
üntersuclinng,  als  ein  Paar  gefrorne  alte  Weiber,  spöttele  und  nichts  für  wahr 
gelten  lassen  wolle,  als  was  dm  Sinnen  und  einer  erhitzten  Imagination  so  vor- 
komme" (Fr.  H.  Jacobi's  aiiserh  seiier  Uriofwechsel  1,  195  f.).  Bis  zu  seiner  Reise 
nach  Italien  und  wuhreinl  si  iiK  >  Aufi ntlialtes  in  diesem  Lande,  wo  er  in  Rom  mit 
Mahler  Müller  und  Klinga'  zusammuntiat ,  arbeitete  er  vorzüglich  nur  au  seinen 
üeberselznngen  des  Tasso  und  des  Ariosto,  und  ausserdem  liefeifce  er  Beitrftge 
zu  J.  6.  Jacobra  Iiis  und  zum  d.  Merkur.  (Wie  wenig  seine  Eunsturtheile  in 
dem  letztern  über  die  Düsseldorfer  Gallerie  Mercken  anstanden,  zeigt  dessen  ver- 
steckter Ausfall  auf  Heinse  in  dem  Jahrgang  ITT'^.       120 f.;  vgl.  Wielaud  in  den 
Briefou  an  Merck  lS3r>,  S.  \:\\).    Aus  einem  „Leben  des  Apelles",  das  er  seinem 
(ileim  versprochen  hatte,  wurde  ebeu  so  wenig,  wie  aus  einem  Roman,  den  er 
1TT<)  schreiben  wollte  (Briefe  zwischen  Gleim,  lleinse  etc.  1,  2^1;  234;  l^b).  Im 
folgmden  Jahre  sprach  er  zu  sdnen  freunden  sogar  von  zwei  TtftnMmop,  an  denen 
seine  Seele  brftte;  aber  Fr.  H.  Jacobi  schrieb  an  Wielaad  (auserlesener  Brief- 
wechsel 1,  279  f.),  er  glaube  nicht,  dass  Heinse  je  ein  Ganzes  von  wahrhaft 
Kbcndiger  Schönheit  hervorbringen  werde,  weil  sein  Herz  echter,  reiner  Liebe 
iiufahig  sei,  und  er  bei  vielem  (icist.  bei  vielem  Talent  und  auch  bei  einem 
schatzcnswerthen  Charakter  nie  etwas  aus  der  Falle  zu  thun  vermöge.  Erst  nach 
seiner  Eackkehr  aus  Italien  schrieb  er  seineu  Ardinghello:  im  Marz  1785  war  er 
schon  weit  damit  vorgeradct  (Briefe  zwischen  Gleim,  Heinse  etc.  2,  531);  in  dem- 
selben und  im  folgenden  Jahre  erschienen  zuerst  mit  grosseren  und  kleineren  Aus« 
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S  304  findung  bervoi  «gegangen  ist:  »«Kraft  za  geniessen,  oder  welches 
einerlei  ist,  Bedttrfhiss  gibt  jedem  Dinge  sein  Recht;  und  Stärke 
und  Verstand,  Glflck  und  Schönheit  den  Besitz.  Deswegen  ist  der^ 
Stand  der  Natur  ein  Stand  des  Krieges.  —  Wirkliche  —  nicht  bloss 
eingebildete  und  erträumte  —  Glttckseligkeit  besteht  allezeit  in  einem 
unzertrennlichen  Drei:  in  Kraft  zu  genicssen,  Gegenstand  und  Ge- 
miss.  Regierurif^  und  Erziehim^^  soll  jedes  verschaftcn,  verstärken 
und  verscliüncrn/'  Es  ist  kaum  zu  begreifen,  wie  der  Ardingliello 
zu  der  Zeit,  da  er  erschien,  und  auch  nachher  noch',  von  ernstge- 
sinnten und  verständigen  Männern  mild  und  nachsichtig  beurtheilt, 
ja  in  mehrfacher  Beziehung  angepriessen  werden  konnte '"^  Ooethen 
dagegen,  den  der  Roman  anwiderte,  wurde  Ileinse  verhasst,  weil  er 
unternommen  hatte,  Sinnlichkeit  und  abstruse  Denkweise  durch  bil- 
dende Kunst  zu  veredeln  und  aufzustutzen*'";  und  Schiller  erklärte 
auch  schon  1795 Ardinghello  sei  bei  aller  sinnliehen  Energie  und 
allem  Feuer  des  Colorits  nichts  weiter  als  eine  sinnliche  Caricatur, 
ohne  Wahrheit  und  acsthetische  Würde,  obgleich  dieses  seltsame 
Product  als  ein  Beispiel  des  beinahe  poetischen  Schwunges,  den  die 
blosse  Begier  zu  nehmen  fähig  wäre,  immer  merkwürdig  bleiben 
würde —  Sonst  blieb  seit  dem  Beginn  der  Achtziger  von  den 
Nachwirkungen  der  Sturm-  und  Drangzeit  auf  dem  Gebiet  der 
dichterischen  Froduetion  nicht  viel  mehr  übrig  als  der  schlechte 
Bodensatz  jener  grossen  literarischen  Gährung:  eine  sich  immer  neu 
erzeugende  Menge  von  Ritterschauspielen,  Bitter-,  Gescbichts-  und 
andern  elenden  Ausgeburten  einer  ganz  rohen  Phantasie,  die  sich 
aber  bei  dem  grossen  Haufen  der  Theaterbesucher  und  Leser  noch 
lange  in  besonderer  Gunst  erhielten.  — 


lassuDgen,  Bruchstücke  daraus  unter  besondem  Ueberschriften  im  d.  Moseiim 
(1T*^5.  I.  47:^  ff  ;  'i,  '2110  ff.;  ll^C^.  l,  SO  ff  );  der  ganze  Koman  dann  unter  dem 
Titel:  ..Ardinu'h«  Uo  uiul  die  {,'lückselif:^en  Inseln.  Eine  italienische  Geschichte  au.s 
dem  10.  Jahrhundert"  Lemgo  17S7.  2  Bde.  &.;  eine  zweite,  verbesserte  Auflage 
1794  (in  W.  Heinse'B  s&mmtliciien  Schriften,  herausgg.  von  H.  Laube.  X^eipzig 
1838.  10  Bde.  8.  ab  die  beiden  ersten  Btade.  Ueber  seinen  andern  Roman, 
„Hildegard  ?on  Hohenthal'S  der  erst  1795  f.  zu  Berlin  in  3  Theilen  herauskam, 
vgl.  Genius  5\  15  ff.).  103)  Vgl.  z.  B.  die  Auzcigcn  iii  der  n.  Hibliothek 

der  schönon  Wissenschaften  37,  297  ff ;  3^,  •252  ff.  und  in  der  Jenaer  allgemeinen 
Literatur-Zeitung  17ss.  |,  Sp.  U3  ff.,  so  wie  Körners  Brief  an  Schiller  aus  dem 
J.  17S8  im  Briefwechsel  l,  20S.  104)  Werke  (;o,  'ihA.  105)  In  der  Ab- 
hftüdluiig  aber  naive  und  sentimentalische  Dichtang  s,  2,  129.  106)  Boie, 

der  im  Museum  Probestfleke  des  Ardinghello,  freilich  nicht  ohne  Yerschnddung, 
veröffentlichte  (Mai  und  Se|it  iT^.'),  Fehr.  17S0)  nannte  den  Roman  (in  einem 
Briefe  an  v.  Haleni  IT^Ti  ,,das  Meistersttick  der  üppigsten  Philosophie  und  Phan- 
tasie". ,.Ich  mociite  ilns  Stück  hahen  schreiben  köunen  uud  doch  nicht  ge- 
schrieben haben".   Vgl.  Weiuhold,  Boie  S.  224. 
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Da  es  den  jaogen  Enthusiasten  der  siebziger  Jahre,  welche  die 
im  Vorhergehenden  angedeuteten  grossen  Yei^nderungen  im  deutr 
sehen  Literatarleben  bewerkstelligten,  keinesweges  gelang,  mit  ihren 
aesihetisehen  Theorien  Qberall  durehzudriDgen ,  sich  ihnen  yielmehr 
anf  dem  Felde  der  Kritik  bald  starke  und  einfluesreiche  Partden 
entgegenwarfen,  die  mit  dem  dichterischen  Hervorbringen  der  neuen 
Schule  zugleich  ihre  Lehrsätze  in  vielen  Funkten  auüei  heftigste  be- 
kimpften:  so  blieb  noch  Immer  eine  sehr  grosse  Zahl  namhafter 
Schriftsteller  übrig,  die  eine  ganz  andere  Dichtung  als  die  des 
Sturmes  und  Dranges  pflegten,  eine  Dichtung,  die  zu  dieser,  unge- 
achtet manelicr  Berüluuni^eu  und  Uebergänge  zwischen  beiden,  im 
Ganzen  genommen  doch  geradezu  die  Kehrseite  und  in  mehrfacher 
Beziehung  auch  das  oppositionelle  Widerspiel  bildete.  Zwar  Natur- 
wahrheit wurde  im  Allgemeinen  auch  hier  als  das  Erste  und  Uner- 
lässlichste  von  jeder  Art  Darstellung  gefordert;  und  wenn  der  Ruf 
nach  Originalität  auch  nicht  so  laut  und  so  oft  erschallte,  als  aus 
den  Keihen  der  jungen  Kraftmiinner,  so  legte  man  doch  auf  diese 
Eigenscliaft  dichterischer  Erzeugnisse  einen  nicht  geringem  Werth, 
mochte  es  mit- der  Bestimmung  den  I'egriffHt  von  einem  Originalwerke 
überhaupt  und  mit  seiner  Uebertragung  auf  das  Resondere  auch 
vielleicht  noch  weniger  genau  genommen  werden  als  dort;  und 
ebenso  sollte  auch  hier  die  Dichtung  in  jeder  Art  Einkleidung  ein 
tr^er  Spiegel  des  wirklichen  Lebens  der  Gegenwart  oder  der  Ver- 
gangenheit sein.  Allein  wenn  die  Dichtung  der  Einen  fast  durchweg 
gegen  die  Verhältnisse  und  Einrichtungen  der  Gegenwart  polemisch 
anstürmte,  so  stellte  sich  die  der  Andern  friedlicher  zu  derselben. 
Jene  hatte  daher  voi'zugsweise  einen  ernsten  und  tragischen  Cha- 
mkter,  sie  zog  die  dunkeln  Seiten  der  Menschennatur  ans  Licht  und 
stellte  besonders  die  zerst(^renden  Wirkungen  gewaltiger  und  wilder 
Leidenschaften  dar;  diese  neigte  sich  entschiedener  zu  komischen, 
witzigen  und  humoristischen  Erfindungen,  indem  ihre  Vertreter,  wo 
sie  nicht  anch  dem  allgemeinen  Zuge  des  Zeitalters  zu  empfindsamer 
Sehwftrmerei  nachgaben,  meist  mit  Heiterkeit,  Laune  und  lachender 
Satire,  oder' wenigstens  mit  einer  gewissen,  rorzUgUch  praktischen 
Zwecken  nachhängenden  GemQthliehkeit  das  wirkliche  Leben  auf« 
ftissten,  es  in  seiner  Unmittelbarkeit  oder  in  der  Httlie  irgend  dner 
Fiction  mehr  von  Seiten  seiner  äussern  Erscheinungen  und  zufälligen 
Verwickelungen,  mit  seinen  Widersprüchen,  Mängeln  nnd  Gebrechen 
ttberhaupt,  mit  den  Thorheiten  und  Verirrungcu  des  Zeitgeistes  ins- 
besondere, unter  den  verschiedenartigsten  Gestaltungen  in  ihren 
Werken  abzubilden  und  gewöhnlich  mit  der  Fackel  jener  sogenannten 
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§  305  Philosophie  des  gesunden  Menschenverstandes  zu  beleuchten  suchten. 
Dort  dichtete  mehr  die  Phantasie  aus  innerer  und  äusserer  An- 
schauung und  aus  warmer  Empfindung  heraus,  hier  mehr  der  Ver- 
stand nach  Beobachtung  und  Reflexion.    Dort  endlich  war  die  allge- 
meine Tendenz  der  Dichter,  insofern  sie  sich  gegen  alle  Arten  von 
Beschränkungen  im  Leben  stemmten  und  sie  zu  durchbrechen  such- 
tesif  um  freiere  und,  wie  sie  meinten^  naturgemässere  Zustände  ber- 
belziif Uhren,  ihrem  innersten  Wesen  nach  eine  ideaUstisohe;  hier  da- 
gegen, wo  man  an  den  vorhandenen  allgemeinen  und  besondem 
LebensrerhäUnissen  zwar  auch  vielerlei  auszusetzen  hatte,  sie  aber 
im  Ganzen  nahm,  wie  sie  waren,  und  sich  damit  abzufinden  suchte, 
so  gut  es  gehen  wollte,  zielte  alles  darauf  hin,  tlber  dem  Bestreben 
nach  möglioben  Beformen  im  Einzelnen  das  Behagen  an  einem  bald 
feinem  bald  derbem  Realismus  nieht  aofimgeben.    So  that  sieh  ein 
ähnlicher  Gegensatz  zwischen  beiden  Hauptseiten  unserer  Diehtnng 
in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  hervor,  wie  er  in  dem  un- 
mittelbar voraufgegangenen  Jahrzehnt  zwischen  Klopstodcs  und 
Wielands  Poesie  Statt  gefunden  hatte,  eine  Aehnlichkeit,  die  um  so 
weniger  fflr  eine  bloss  zufällige  angesehen  werden  kann,  durch  je 
mehr  innere  und  äussere  Fäden  die  Dichtung  der  Originalgenies  im 
Anfange  mit  der  von  Elopstock  angegebenen  Richtung  zusammen* 
hieng,  und  je  unverkennbarer  auf  der  Gegenseite  das  Meiste  von 
dem,  was  nicht  den  schon  völlig  veralteten  Gattungen  und  Manieren 
angehörte,  sondern  noch  eine  jiicwisse  Lebenskraft  in  sich  hatte,  oder 
sie  erst  recht  zu  gewinnen  schien,  in  einem  entweder  ganz  oflfenen, 
oder  doch  wenigstens  inucru  Bezüge  zu  dem  Geist  und  Chaiakter 
der  wielandischcn  Poesie  stand.  Daher  galt  Wie  1  and  hier  auch  vor 
allen  übrigen  deutschen  Dichtern  als  der  grösste  und  cigentlicliste 
Kunstmeister  und  hatte  unter  den  den  Originalgeuies  abholden 
Schriftstellern  unzählige  Anhänger,   die  sich   ihn  theils  in  dem 
Gegenständlichen,  theils  in  dem  Formellen  seiner  Werke,  theils  auch 
in  heidem  zugleich  für  ihre  poetischen  Eriindungen  zum  Muster  nahmen, 
dabei  al)er  viel  öfter  in  alle  seine  Fehler  vorfielen,  als  ilnn  auch 
nur  in  einer  seiner  Tugenden  nahe  kamen.    Die  nachtheiligen  Folgen 
von  Wielands  poetischer  Wirksamkeit  während  der  sechziger  und 
im  Anfange  der  siebziger  Jahre  fiengen  nun  erst  an  recht  sicht))ar 
zu  werden.    Seine  glatten  Formen,  seine  einschmeichelnde  Rede, 
das  Gefällige  seiner  Darstellung,  die  scheinbare  Vielseitigkeit  seines 
Geistes  und  Wissens,  der  leichtsinnige  Ton,  In  welchem  er  nur  zu 
häufig  über  alles  Hoho  und  £dle  scherzte,  seine  schlflpfrigen  Sehil- 
derungen und  seine  bequeme,  mit  so  grossem  Behagen  voigetragene 
Lebensphilosophie  lockten  die  Menge  der  Leser,  besonders  unter  den 
feiner  gebildeten  Ständen;  und  die  Schriftsteller,  die  sieh  um  die 
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(hutst  dieses  Publieums  bewarben,  konnten  nichts  Besseres  tbun  §.305 
sk  seine  Diehtongsnuuder,  so  weit  ihr  Tklent  reiehte,  treulich  nach* 
znahmen,  oder,  wenn  sie  Verlangen  tnigen,  ihren  Leserkreis  nach 
tiefer  abwftrts  zu  erweitem,  dieselbe  so  zuzurichten  und  zu  ver- 
gröbern, dass  sie  auch  dnem  durch  die  Leekorbissen  des  Auslandes 
minder  cultivierten  und  verwöhnten  Oeschmaek  zusagten.  Das 
Haaptcurgau,  durch  welches  Wieland  selbst  seit  1773  auf  den  Ge- 
sshmack  der  Schriftsteller  und  des  Publieums  seinen  Eänfluss  nbte» 
der  deutsche  Merkur,  war  als  Monatsschrift,  die  fast  in  jedem  Stttck 
etwas  von  ihm  selbst  brachte,  ganz  dazu  ^eignet,  in  stätiger,  nie 
unterbrochener  Folge  nach  allen  Gegenden  Deutschlands  hin  zu 
wirken.  In  andern  schon  vorhandenen  Zeitschriften  wurde  Wieland 
gelegentlieh  immer  viel  mehr  gelobt  aU  getadelt,  und  als  die  Jenaer 
allgemeine  Literatur-Zeitung,  zu  der  er  den  Plan  mit  entworfen 
hatte*,  und  bei  deren  Gründung  und  Verbreituug  sein  Freund  Ber- 
tuch  so  nahe  betheiligt  war,  17S5  ins  Lel)en  trat,  wurde  in  den 
ersten  Jahren  von  neuen  Erscheinungen  im  Fache  der  sebüuen 
Literatur  zwar  das  AUenneiste  ganz  kurz  abgefertigt,  selbst  die  vier 
ersten  Bände  von  Goethe's  Schriften,  obgleich  darin  die  Iphigenie 
zuerst  erschien',  dagegen  die  Sammlung  von  Wielands  auserlesenen 
Gedichten"^  in  verhältnissmässig  grosser  Ausführlichkeit  und  in  dem 
Tone  unbeschränktester  Bewunderung  ftlr  den  Verfasser  angezeigt  \ 
„Wir  haben",  heisst  es  hier",  „noch  kaum  ein  Paar  Dichter,  die  im 
gleichen  Range  mit  ihm  stehen;  die  ftbrigen  sind  ])ei  aller  Vor- 
trefflichkeit, so  nah  sie  ihm  auch  kommen  mögen,  doch  nur  longo 
interralio  proximi!  In  mehr  als  einem  Betracht  wird  Wieland 
allem  Ansehn  nach  Jahrhunderte  lang  der  Einzige  bleiben.  Seine 
classisehe  Grelehrs^mkeit,  seine  Beleeenheit  in  den  besten  poetischen 
Werken  der  Alten  und  Neuern  aller  eultivierten  Kationen,  besonders 
in  einer  fiwt  unzähligen  Menge  von  Ritterbflchem,  Bomanen,  Le- 
genden, ist  schon  an  und  fttr  sich  eine  Seltenheit;  seltener  die 
miebtige  Einbildungskraft,  mit  der  er  Sandwttsten  trockener  No- 
Tdlen  in  blflhende  €(efilde  voll  Leben  und  Schdnheit  umschafft;  am 
seltensten  die  Kunst,  alte  und  neue  Mythologie,  gelehrte  Kenntnisse 
und  Belesenheit  für  Poesie  ergiebig  zu  machen  und  mit  so  weiser 
Anordnung  zu  brauchen,  dass  der  Leser,  auch  nur  mit  der  mässigsten 
Yorbereitungskenntniss  ausgerüstet,  ttberalldph  leicht  orientiert,  das 
Costume  richtig  und  doch  nicht  allzu,  fremd  und  unverständlich 


$  305.  1)  Vgl.  Briefwechsel  zwischen  Schiller  uud  Kömer  t,  170;  dazu 
Gruber  In  Wiolands  Leben,  4,  11.  2)  Vgl.  17ST.  4.  Sp.  05  ff.  3)  Leipzig 
17^4.  S5.   7  Bde.   Ib.  4)  Im  Jahrgang  17S0.   1,  329  if.;  425  ff. 

ö)  ö.  430  f. 

Digitized  by  Google 


140   Yt  Vom  iwelten  Viertel  des  XVm  Jabrirnnderbi  bis  la  6oelihe*s  Tod. 


§  305  findet,  und  indem  er  dem  Dichter  bald  nach  Griechenland  bald  nach 
Babylon  folgt,  sich  jetzt  anter  Götter  und  Helden  des  Altertbums, 
jetzt  in  die  Ritteneiten,  dann  wieder  in  die  Feenwelt  Teraetzt  sieht, 
ohne  einen  Eustafhins  als  Cicerone  ndthig  zu  haben,  das  Vergnttgen 
des  Anschanens  nnnnterbrochen  gemessen  kann.  Mit  allen  diesen 
so  seltenen  Talenten  yereinbart  ist  wahrhaftig  dnzig  der  glflckliche 
Fleiss,  den  Wieland,  dem  Feaer  der  Oompomtion  des  Gänsen  unbe* 
schadet^  auf  die  Vollendung  der  einzelnen  Zflge  in  Gedanken  und 
Ausdruck  yerwendet  and  jede  gezwungene  Inversion,  jeden  Lftcken- 
bflsser  des  Vernes,  jedes  matte  oder  anpassende  Beiwort  aoszumer- 
zen  und  selbst  poetische  Licensen  in  Fordeningen  des  Geschmaeks 
zu  verwandeln  weiss.  Ißmmt  man  dazu  den  unflbertrefflichen 
Wohlklang  der  Versification  in  einer  Sprache,  welche  ihm  so  viele 
lliiuk  riiisse  setzte,  und  die  unglaubliche  Leichtigkeit  und  Grazie, 
mit  welcher  er  sich  in  den  Fesseln  des  Reims,  besonders  in  den 
Stanzen  des  Idris  und  Oberon,  beweget,  so  wird  es  nach  dem  Laufe 
der  Natur  wohl  nicht  zu  verwundern  sein,  wenn  Jahrhunderte  ver- 
laufen, ehe  so  mannigfaltige  Talente  in  solchem  Grade  sich  wieder 
in  einer  Person  vereinigen !  Wir  ehren  herzlich  das  Verdienst,  durch 
leichte  Lieder  und  Volksreime  zum  Unterricht  und  Vergnügen  der 
niedern  Classe  der  menschlichen  Gesellschaft  etwas  beizutragen; 
aber  es  ist  doch  ein  weit  erhabneres  und  schwereres  Verdienst, 
fOr  die  feinere  und  cultiviertere  Gattung  mit  solchem  Erfolge  zu  ar- 
beiten und  hier  den  strengen  Kenner  nicht  bloss  zu  befriedigen, 
sondern  zu  bezaubern.  Welch  eines  grossen  Dankes  wäre  es  schon 
Werth,  wenn  Wieland  bloss  durch  die  eben  so  angenehme  als  origi- 
nelle LaunCi  welche  in  seinen  griechischen  Erzählungen  herrscht^ 
die  Stime  iso  manches  für  den  Staat  arbeitenden  Biedermanns  am 
Abend  eines  mühseligen  Tages  erheitert,  oder  gefühlvollen  Denkern 
so  manches  geheime,  jeder  andern  Classe  von  Menschen  fremde 
Leiden  in  dieser  Werktagswelt  versüsset  hfttte  {  Aber  wer  kann  die 
vielen  unmittelbar  moralischen  Stellen  verkennen,  in  denen  er 
Wahrheit  und  Tugend  ins  schönste  Gtowand  der  Poesie  zu  kleiden 
und  beiden  unwiderstehliche  Beize  zu  geben  gewusst  hat!"* 

§  306. 

Der  grosse  Einfluss,  den  Wieland  auf  den  Geschmack  der  Zeit 
und  auf  die  deutschen  Dichter  auch  noch  nach  dem  Jahre  1773  in 


G)  Diese  Stelle  kann  zugleich,  und  mohr  als  irgend  ein  anderer  Artikel  in  den 
ersten  Jahrgängen  der  Jenaer  allgemeincu  Literatur-Zeitung,  zum  charakteristi- 
scbeu  Belege  der  aesthetischcn  Grundsätze  dienen,  welchen  auch  noch  diese  Zeit- 
sehiift  bei  ihrem  Beginnen  huldigte., 
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langer  Dauer  ausübte,  war  indess  keineswegs  bloss  eine  Folge  seiner  §  306 
Sehriften  ans  dem  Yoranfgegangenen  Jahrzebent.  So  viel  er  auob 
flcbon  in  Prosa  und  Versen  geschrieben  batte>  die  schönste  und 
retebste  Bltttbe  seiner  Poesie  M  erst  in  die  Zeit,  wo  Klopstoek  und 
Leasing  nur  noch  in  geringem  Mass  unmittelbar  auf  den  Bildungs- 
gang unserer  sehdnen  Literatur  einwirkteui  Qoethe,  nacb  der  Heraus- 
labe seiner  ersten  Hauptwerke,  sieb  immer  mebr  Ton  ihr  mrflckzu- 
aehen  sehien,  und  Sehiller  noch  niobt  austreten  war.  Unter  allen 
fibrigen  Dichtem  der  siebeiger  und  achtziger  Jahre  aber  besass 
l^dandi  wenn  auch  yielteicht  nicht  das  schöpferisehste  und  frueht- 
barste,  doch  unsweifelbaft  das  geschmeidigste  und  ausgebüdetote 
Talent  So  musste  natfirlieb  in  demselben  Terhältniss,  in  welehem 
dieses  sieb  jetzt  dem  ihm  überhaupt  erreichbaren  Hübepunkt  seiner 
Entwickehmg  näherte,  auch  Wiclands  Einfluss  (Iberall  hiu  auf  die 
deutschen  Schriftsteller,  so  wie  auf  das  Publicum,  iu  dessen  Gunst 
er  sich  bereits  früher  gesetzt  hatte,  wachsen  und  tiefer  in  unser 
Literatnrleben  eingreifen.  Von  der  eigentlichen  Lyrik  hatte  er  sich, 
wenn  man  von  einigen  Oden  aus  seiner  ersten  Periode  absieht,  zeit- 
her immer  fem  gehalten;  er  versuchte  sich  auch  jetzt  nicht  darin. 
Die  dramatischen  Werke  aus  seinem  JUnglingsulter  *  geborten  zu 
seinen  schwächsten  und  unbedeutendsten  Arbeiten  und  aus  den  ge- 
ringen oder  mindestens  sehr  vorübergehenden  Erfolgen,  die  er  mit 
seinen  erst  in  den  Siebzigern  ^gedichteten  Sinirs]>ielen'  erieiclite, 
überzeugte  er  sich  endlich  selbst,  dass  er  zum  dramatischen  Dichter 
nicht  geboren  sei  \  Sein  bisheriger  Dichterrnhm  beruhte  also  haupt- 
s&ehlich,  oder  eigentlich  ganz  allein,  auf  seinen  in  Versen  und 


§306.  1)  ♦Jiady  Johanna  Gray,  ein  Trauerspiel".  Zürich  1758.  S.  und 
..rif^mentina  vou  Porretta,  ein  Trauerspiel'-.  Zürich  17(10.  ^.  Vgl.  Bd.  TU,  120 
und  Literatur-Briefe  12.*^  f.  2)  „Alccste,  eiu  Sint^siiiel  in  fünf  Aufzügen". 

Leipzig  Ml'.i.  —  „Die  Wahl  des  Herkules.  Ein  lyrisches  Drama";  zuerst  im 
i  Merkur  vou  1773.  3,  133  ff.  —  „Das  Urthcil  daa  Midas.  Ein  komisches 
BlnSiq^'';  ^  ^  Herknr  Ton  1775.  t,  1  ff.  —  ,3oBeiiniiide»  ein  Singspiel  in  drei 
Ax&igui**,  Wdmsr  1778.  8.  —  „Pandova.  Ein  LoBteiiie]  mit  Oesang**  («ine 
^ursprünglich  nur  snm  Gebrauch  eines  Liebhabertheaters  bestimmte  Kleinigkeit"); 
im  d  Merkur  von  1770        ;t  flf.  3)  Noch  im  April  1777  hatte  Wieland  an 

Merck  irc-chrieben  (Hrieie  au  und  von  Merck,  1S3H,  S.  ^0),  er  schmeichle  sich, 
der  Freund  werde  linden,  dass  die  „Kosemunde"  ein  ge^sundes,  wohlgestaltetes 
Kind  sei.  Allein  schon  gegen  Ende  des  nächsten  Monats  urtheUte  er  anders 
darOber  (8.  93):  ^MieineRosemande  ist  (Ihnen  ine  Olur  gesagt)  ein  dummes  Ding, 
das  weder  gednickt,  noch  anderswo  als  etwan  in  Gotha  oder  Wehmur  aufgeführt 
werden  kann  und  ^arf.  Nach  dieser  letzten  misslungenen  Probe  erkenne  und  l>e- 
kenne  ich  vor  Gott  und  Menschen,  dass  ich  weder  Sinn  noch  Talent  für  drama- 
tische Composition  habe,  und  soll  mich  dieser  und  jener  etc.,  wenn  ich  mich 
wieder  verführen  lasse,  eine  Oper  zu  schreiben".  Vgl,  auch  Fr.  H.  Jacobi's  aus- 
erlesenen Briefwechsel  1,  262  f.;  205—277. 
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§  306  in  Prosa  abgefaasten  Werken  in  der  erzählenden  Gattung,  mloher 
ihrer  aligemeinen  Form  naeh  aneh  die  namhaftem  didaktiacfaen 
Poesien  seiner  zweiten  Periode  angehörten.  Ganz  in  Versen  waren 
„Nadine'^^;  ^^Eomisehe  Erzfthlungen''*,  enthaltend  „das  ürtheil  des 
Paris'S  ),Diana  und  Endymion",  „Jnno  nnd  Ganymed'S  ^^Anrora  and 
Cephaius"*,  unter  dem  Titel  „griechisehe  Erzählungen  im  zweiten 
Bande  der  „auserlesenen  Gedichte"  (1784)  mit  zwei  andern  Stücken', 
„Kombabus"'  und  „Aspasia"®;  „Idris,  ein  lierpiscli-komisches  Ge- 
dicht in  fünf  Gesän^^on'*"',  später  verbessert  als  „Idris  und  Zcuide, 
ein  romantisches  Gedicht*'";  „Musarion,  oder  die  Philosophie  der 
Grazien.  Ein  Gedicht  in  drei  Büchern"'';  „der  neue  Amadis. ,  Ein 
komisches  Gedicht  in  18  Gesängen"";  thcils  in  Versen,  theils  in 
Prosa  „die  Grazien"**;  in  der  Form  des  Prosaromans:  „Der  Sieg" 
der  Natur  Uber  die  Schwärmerei,  oder  Abenteuer  des  Don  Sylvio 
von  Rosalva"  etc.*';  die  „Geschichte  des  Agatlion"'"  und  ,,der  gol- 
dene Spiegel,  oder  die  Könige  von  Scheschian"  etc.'"  In  dieser 
erzählenden  Gattune  dichtete  er  nun  auch  wieder  das  Meiste  und 
Vorztiglicliste,  >vomit  er  unsere  schöne  Literatur  aufs  neue  bereiclierte. 
In  den  Gogeustäuden  jedoch  und  in  den  in  die  Darstellung  gelegten 


4)  Schon  1762  g«diehtet,  aber  suerst  gedruckt  in  Chr.  H.  Sdmiidt  Antiiologie 
der  DeatBchen  (Freokfurt  und  Leipzig  t770— 72.    3  Tille.  8.)  1,  265  ff.;  ?gl. 

Chr.  M.  Wieland.  Geschildert  von  Gruber  ! ,  179  t  die  Note.  5)  0.  O. 

(Zürich)  176B.  S.  6)  Dieselben  in  der  zweiten  verbesserten  Ausgabe  von 

170*!.  7)  Dagegen  war  das  dritte  der  Mheren  ...Inno  und  Ganymcd**  hier 

ausgeschieden.  8)  Zuerst  gednickt  Leipzig  1771.  h.  0)  Schon  in  den 

Seclizigem  gedichtet,  aber  erst  177:t  im  d.  Merkur  2,  120  if.  gedruckt.  lu  die 
Ommtlichen  Weike  Bd.  10  mirdeu  jene  drei  Altem  Stücke  der  Aimg.  von  1784 
vleder  ela  „komische  Enihloagen**  an^senoainieo.        10)  Lelpiig  1768.  8. 

Ii)  lin  6.  Bd.  der  „anserlesenen  Gedichte".  12)  Leipzig  176S.  8.;  ver- 
bessert im  1.  Bde.  der  „auserlesenen  Gedichte".  t3i  Leipzig  1771.  2  Bde.  8.; 
umgearbeitet  1794  im  4.  und  5.  Bde.  der  sämmtlichcn  Werke  (vffl  Bd.  III,  234). 

11)  Leipzig  1770.  8.  15)  Ulm  17()4.   2  Tlilo.        zweite,  verbesserte 

Ausgabe.  Leipzig  1772.  8.  '  lüj  i  ranklurt  und  Leipzig  (Zürich)  1766.  67. 
2  Bde.  8.;  swdte»  vevbesterle  Ausgabe  (mit  dir  hinsngekommenen  geheimen  Ge- 
schichte der  Dame  und  efaiem  ganz  neuen  Schhiss)  in  4  TUen.  Ldpslg  1773.  8. 
In  der  dritten  Bearbeitung ,  welche  1794  erschien  und  die  ersten  diä  Binde  Ößr 
Sämmtlichen  Werke  füllte,  war  Wielands  „hauptsächlichste  Bemühung  darauf  ge- 
richtet gewesen,  die  Lücken,  die  den  reinen  Zusiunmenhang  der  Soelongesclnchto 
Agathous  bisher  noch  unterbrochen  hatten,  zu  ergänzen,  einige  fremdartige  Aus- 
wüchse dafür  wegzuschneiden,  dem  müralischen  Plane  des  Werks  durch  den  neu 
hinzugekommenen  Dialog  zwischen  Agathon  nnd  Archytas  die  Krone  anftnaeteen 
und  venmttelst  alles  dieses  das  Oanxe  in  die  mfifl^diste  Uebereinstnnmnng  mit 
der  ersten  Idee  dess  11  on  zu  bringen,  um  es  der  Welt  mit  dem  innigsten  Bewusst- 
sein  hinterlassen  zu  können,  dass  er  wenigstens  sein  Möglichstes  gethan  habe,  ea 
der  Aufschrift :  Quid  Virtus  et  quid  Sapientia  possit,  würdig  zu  machen'*. 
17)  Leipzig  1772.   4  Thle.  S. 
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Tesdenzen,  in  den  Einkleidungsarten,  in  der  Gomposition  jedes  %  306 
Ganzen  und  in  der  Aneftthrnng^  alles  Einzelnen  als  Erzählung,  Sebil- 
derung  und  Betrachtungen  glichen  seine  neuen  Erfindungen  nur  noch 
mehr  ihrem  allgenieineren  Charakter  nach,  und  auch  darin  mehr 
nm  Theil,  als  durchgängig,  den  ältem,  die  zwischen  1762 
ond  1773  entstanden  waren;  im  Besondem  änderte  sich  in  allen 
diesen  Beziehun^^en  niaiiclies,  und  fast  duiTli^rclieiuls  zum  Vortheil, 
nicht  bloss  des  poetischen,  sondern  auch  des  sittlichen  Gehalts  der 
neuen  Productioneu.  Er  hatte  durch  seine  schlUpfrijrcn  Gemähide  hier 
und  da  viel  Aergerniss  erregt  und  war  deshalb,  besonders  auch  von 
den  Gottingern,  hart  an 2-C2:ritl'cu  worden;  er  hatte  selbst  die  Erfah- 
rung machen  müssen,  dass  andere  Dichter,  die  in  der  Ausmahlung 
«'"•Icher  Liebesscenen,  wie  sie  sich  in  seinen  l)iciitun?:en  häufig 
fanden,  ihn  nicht  bloss  zu  erreichen  presucht  hatten,  sondern  weit 
über  die  von  ihm  noch  beobachteten  (jrenzen  hinausgegangen  waren, 
?icli  auf  sein  Beisiiicl  beriefen  und  ihm  ihre  schmutzigen  Schildercicn 
^vidmeten";  er  war  endlich  zu  der  Einsicht  gekcuumen  und  s]>rnih 
dch  dartlber  auch  öffentlich  aus,  dass  er  in  dieser  üiusicht  mit 


IS)  Ein  preiissischcr  Offizier,  Freiherr  v.  d.  Goltz,  schrieb  „dcdichte  im  Ge- 
idunack  des  Grccourt**  (1771)  und  widmete  sie  ^VielandeQ»  der  über  diese  .^ekel- 
kaflen  Obscönititeii**  eines  Mannes,  dem  „der  unflätigste  PiüipiBmus  statt  derBe- 
gdsternng  diente**,  höchst  entrüstet  war  (vgl.  Graber  in  Wlelands  Leben  3,  121  £.). 
fValidi  Hess  er  sich  nachher  durch  einen  Brief  desFreiherm  wieder  ho  weit  um- 
ttinmien,  dass  er  demselben  seine  Freundschaft  anbot,  fvgl.  „Xatürlichkeiten  der 
«innlichen  und  empfindsamen  Liebe  vom  Frhrrn.  F.  W,  v.  d.  G."  Berlin  IT'.iS. 
4  Thlc.  8  —  die  auch  jene  Gedichte  in  einer  neuen  Ausj;.  enthalten  —  3,  l!t!tff. ), 
vorüber  er  sich  bald  darauf  gegen  Fr.  H.  Jacolu  uui  eine  höchst  seltsame  Wei^e 
erklärte  (Ja€ohi*8  auserlesener  Briefwechsel  t,  58  f.).  Wenige  Jahre  sp&ter  mnsste 
er  ee  irieder  erleben,  dass  Hdnse,  dem  er  wegen  seines  Petron  und  wegen  einiger 
nachher  in  dem  Anhange  zu  Laidion  gedruckten  Stanzen  zttmte,  ihm  deutlich  ge- 
BOg  zu  verstehen  gab,  Wieland  habe  selbst  zu  SchiUlerunfren  der  Art,  wie  sie 
jene  Stanzen  entliielten,  das  Beispiel  gc^reben  (vii!.  Gruber  a.  a.  0.  .T,  113  rt'.). 
,.So  sehr  Schaler  bin  ich  nicht  mehr',  schrieb  lieinse  an  ihn  (Briefe  zwischen 
Gleim,  lieinse  etc.  1,  l  U>f.),  „dass  ich  nichts  von  der  moralischen  Scbönheitslinie 
wiieen  soHte.  Urnen  selbst  habe  ich  in  dem  gelindesten  Tone  —  in  einer  Samm- 
kng  kemiscber  EnftUongen  (worin  auch  Wielands  „Diana  und  Endymion**  anf- 
genommen  war)  —  sclion  vor  einem  Vierteljahre  den  Vorwurf  Ton  einer  Dame 
machen  lassen,  dass  Sie  bei  einer  der  niischuUlit;stcn ,  schönsten  Göttinnen  der 
Griechen  diese  Linie  sehr  überschritten  hätten.  Setzen  Si.'  einmal  Ihre  Diana, 
f\\(*  Sie  einem  Satyr  überlassen,  fregen  meine  Almina  fin  jenen  Stanzen);  Ihre  Be- 
handlung ist  räsonniert,  meine  im  Taumel  der  Phantasie  begangen  worden  —  ich 
dichte,  dass  der  Meister  dem  jungen  Artisten  Tmeihen  könne**.  Dabei  legte  ihm 
Befnse  das  schslkhafte  Gelöbniss  ab,  in  Zukunft,  so  viel  in  seinen  Erftften  stünde, 
keine  Zefle  zu  schreiben,  die  nicht  ?on  den  Vestalen  gelesen  werden  könnte, 
welchen  man  (Vv  komischen  Blrzftlüangen  und  den  nenen  Amadis  vorlesen  dflrfte. 
Vgl.  auch  Gerviütts  A\  260  f. 
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§  306  seinen  Gedichten  wohl  mebr,  als  er  frtther  geglaubt,  geschadet  haben 
könne.  In  den  „Unterredungen  zwischen  W**  und  dem  Pfarrer 
zn  die  Wieland  schrieb,  um  sich  gegen  die  ihm  wegen  geiner 

Diebtongen,  namenüieb  der  erotiseben,  gemaobten  Yorwttrfe  zu  rer- 
tbeidigen"*,  läset  er  u.  A.  den  Pfarrer  sagen:  „leb  denke,  die  Vor- 
stellung, dass  es  so  leiebt  ist,  dureb  Sebriften,  die  in  jedermans 
Hftnde  kommen,  diesem  oder  jenem  Sebaden  an  seinem  Kopfe  oder 
Herzen  zu  tbun,  sollte  die  Sebriftoteller  ein  wenig  behutsamer 
maeben,  als  yiele  —  und  verzeihen  Sie  mir  —  als  vielleiebt  Sie 
selbst  gewesen  sind'';  und  antwortet  darauf:  „So  denk*  ich  jetzt 
auob.  Aber  damals,  als  leb  die  komisoben  Erzählungen  und  den 
Idris  macbte,  hatte  ich  die  Welt,  von  der  ich  gelesen  sein  wollte, 
und  die  solche  Werke  ohne  Schaden  lesen  kann,  so  lebhaft  vor 
den  Augen,  dass  ich  nicht  daran  dachte,  dass  diese  Gedichte  auch 
vorwitzigen  Knaben  und  glühenden  Jünglingen  (glühende  Mädchen 
gibt  ea  nicht,  denn  an  denen,  die  es  sind,  ist  schon  nichts  mehr  zu 
verderben  !  i  in  die  Hände  fallen,  jene  lüstern  nnieben  und  bei  diesen  Oel 
ins  Feuer  giessen  würden."  •  Er  müsse  sich  Uber  sieb  selbst  wundern, 
wie  er  in  seinem  Leben  nie  auf  den  so  simpelu  Gedanken  gekommen 
sei,  dass  ein  Gedicht,  eine  Erzählung  von  der  erotischen  Gattung 
einem  Leser  in  die  Hände  fallen  könne,  dem  es  vielleicht  in  tausend 
andern  Augenblicken  nnsebüdlicli  irewcsen  wäre,  aber  gerade  in  dem 
Augenblicke  schaden  könnte,  wo  er  es  läse.  Hätte  er  diesen  Ge- 
danken gehabt,  da  er  die  komischen  Erzählungen  drucken  lassen 
wollte,  iio  wären  sie  auf  der  Stelle  ins  Feuer  geworfen  worden. 
Und  weiterhin:  „Ich  kann  gefehlt  haben,  da  ich  den  Gedjinken 
fasste,  so  ein  Gedicht  zu  machen,  wie  Endymion  oder  Juno  und 
Ganymed  ist;  aber  dess  bin  ich  gewiss,  dass  ich  damals,  da  ich  vor 
11  oder  12  Jahren  einige  Erholungsstunden  mit  deren  Verfertigung 
zubrachte,  weder  die  Absicht  noch  die  Besorgniss  hatte.  Jemand  da- 
durch schädlich  zu  sein''"'.  Fortan  wurde  Wieland  züchtiger  und 
mahlte,  wo  ihn  noch  die  Wahl  der  G^enstftnde  zur  Darstellung 


19  Im  (1.  Merkur  von  1775.  2,  Tii  ft,;  24:<  ff.;  a,  2:)l  ff.;  4,  t.l  ff.;  2(V.\  ff. 
(saramtlicbe  Werke,  Ausgabe  vou  ISIS  ä.  4M,  lin  ff.).  20)  Der  GottiiiGror 

Musen-Almanach  für  1775  enthielt  ein  Gedicht  vou  Voss  auf  Michaelis,  das  also 
begauD:  „Jehovas  Wagschal  sank  und  nicht  wQrdig  war  Dee  edlen  Janglings 
di68«s  entnervte  Volk,  Das  Wielands  Buhlgesängen  horchet,  Daciens  Königen 
Klopstocks  Lied  schenkt**.  Widand  schrieb .  durcli  d<'n  Yossisclicn  Angriff  be- 
stimmt, seine  „Unterredungen".  Vgl.  Weinhold,  II.  Chr.  Boic  S.  157  f.  21) 
Wenn  Gruber  a.  a.  0.  2,  11  f.  meint,  schon  „der  verklagte  Amor**,  der  vor  den 
„Unterredungen"  erschien,  sei  offenbar  nichts  anders  als  eine  poetische  Recht- 
fertigung vou  Wielands  bisheriger  erotischer  Poesie,  so  tritt  weuigbtens  diese 
Rechtfertigung  darin  noch  sehr  gegen  dieeigentliebeTendenxdesGediditeszarack. 
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Ton  Bildern  der  sinnlichen  Liebe  führte,  wenigstens  mit  dnem  etwas  §  306 
keuschem  Pinsel".  Anderweitige  Tortbeilhafte  Veränderungen,  welche 
IheUs  adne  Dichtangsmanier  ttberhaapt,  theils  die  Wahl  der  Gegen- 
gtiade  und  die  besondere  Art  ihrer  Behandlung  betrafen,  traten  yor- 
lAglieh  in  seinen  in  gebundener  Bede  abgefassten  grössem  und 
kleinem  Elnftblnngswerken,  viel  weniger  hingegen  an  seinen  Bo- 
maiien  herror*  Denn  diese  hatten  noeh  immer  nnd  in  fast  allen 
Stücken  sehr  viel  Verwandtes  nnd  Uebereinstimmendes  mit  seinen 
Ütem  Bomanen.  Er  liess  hier  noch  alles,  was  er  ersfthlte  nnd 
sonst  berUhrte,  wenn  es  snm  grossen  Theil  auch  ganz  moderne  Zu- 
fltSnde  nnd  Verhältnisse,  Ansichten  und  Strebungen  betraf,  in  der 
«Btiken  Welt  oder  im  fernen  Orient  vorgehen,  bald  unter  geschicht- 
lich bekannten,  bald  anter  fingierten  Persojien,  wobei  ihm  zugleich, 
in  mehr  oder  weniirer  bestimmter  Richtun^j:,  didaktische  oder  sati- 
rische und  poleraisehc  Zwecke  vorgeschwebt  hatten ;  so  dass  seine 
Romane  auch  jetzt  noch  viel  mehr  nur  der  äussern  Form  als  dem 
innem  Gehalt  nach  fUr  eiij^entlicb  dichterische  Gebilde  gelten 
konnten.  Dagegen  hatte  er  in  der  andern  Gattung  seiner  eraählen- 
den  Werke  sich  nun  völlig  für  solche  Stoffe  entschieden,  die  sich 
ihm  entweder  in  der  Ritterdicbtun^  des  romantischen  Mittelalters 
und  in  der  Märcheupoesie  des  Morgen-  und  Abemllandes  darboten, 
oder  die  er,  ihnen  ähnlich,  selbst  erfand.  Die  beiden  Hauptquellen, 
aus  denen  aus  denen  Wieland  diese  Stoffe  schöpfte,  waren  die  pro- 
saischen Bearbeitungen  und  Auszüge  altfranzösischer  Rittergedichte, 
Contes  und  Fahliaux  in  der  ,jBiblioth(^que  universelle  des  Romans' 
und  „Les  Mille  et  une  nuits;  contes  Arabes,  traduits  par  Gallaiul'' 
Von  abendländischen  Märchensararalungen*'  hat  Wieland  in  seinen 
Gedichten  keine  unmittelbar  benutzt,  da  er  seinen  „Pervonte"  nicht 
nach  dem  ursprünglich  in  neapolitanischer  Mundart  abgefassten 
tyPentameron'^  des  Giambattista  ßasile  selbst,  sondern  nach  d^m 
AttflSEuge  dichtete,   den   die  Bibliothöque  des   Romans  davon 


22)  Vgl.  Qmher  a.  a.  0.  2,  220  ff.  23)  Dieselbe  erschien  zu  Paris 

1775  —89  In  224  Theilon  odor  112  Bänden;  vgl.  ^Vieland8  almmtli che  Werke,  Aus- 
gabe von  ISIS  tf.  47,  IG  ff.  besonders  von  S  32  an.  Paris  1704—17. 
12  Bde.  12.  Nach  Kberts  allgemeinem  bibliogriph.  Loxicou  N.  140.17  soll  davon 
schon  1730  7.U  Leipzig  eine  deutsche  üebersetzung  in  0  Bden.  S.  herausgekommen 
aeiii;  ub  hieruju  die  „Tausend  uud  eine  Nacht,  worinnen  seltsame  arabische 
Higtoriea  und  wunderbare  Begebenheiten  etc.  ereählt  sind".  Leipzig  I77t— 74. 
12  Tille.  8.  bloss  eine  neue  Auflage  sind,  oder  ob  sie  von  einem  andern  üeber* 
setzer  herrühren,  kann  ich  nicht  angeben.  Die  Üebersetzung  aus  dem  Franzis, 
des  Galland  von  J.  H.  Voss  erschien  or^t  I7si— sö  zu  Bremen  in     Bden.  s. 

2.j)  Vgl.  über  die  Gesrhiclite  der  europäischen  M  ircheuliteratur  seit  der  Mitte 
des  Hi.Jh.  der  Brüder  Grimm  Kinder-  und  Ilausmärchen,  2.  Auflage,  Berlin  ISiUif. 
Bd.  3,  271  ff. 

K«b«nl«ta,  Gnuidrim.  S.  AnO.  IV.  10 
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§  306  im  Jabre  1777  brachte*^.  In  Frankreich,  von  wo  zunftchst  die 
MArobenpoesie  in  unsere  Literatur  Eingang  fand,  waren  schon  gegen 
Ende  dee  aobtsebnten  Jabrbnnderts  Sammlongen  einbeimiseber 
Mftroben  yon  Penanlt  und  der  Chilfin  d'Aolnoy  ymnataltet  and 
berausgegeben  worden,  und  dnreb  Gallanda  bald  darauf  ersobienene 
Uebersetzung  der  arabisoben  Mllreben  nabm  die  Liebbaberei  an 
dieser  Art  7on  Ersftblungen  so  gebr  su,  dass  sieb  aeitdem  dieser 
Literatunwdg  dort  in  acbnellem  WaebAbum  entwickelte.  In  Deutsch- 
land kam  damals  noeb  niemand  auf  den  Einfall,  die  unter  dem 
Volke  gangbaren,  nur  in  mOndUcber  Ueberlieferung'forClebenden 
Märcheu  zu  sammeln  und  als  ein  Unterbaltungsmittel  für  die  Lese« 
weit  aufzuzeichnen.  Die  ersten  gedruckten  Märchen  in  neudeutscher 
Sprache  wareu  Ucbersetzungen  aus  dem  BVanzöaischen.  Nach  jener 
Verdeutschung  der  Mille  et  une  nuits  aus  dem  Jahre  1730  erhiclteu 
wir,  soweit  ich  hierin  habe  nachkommen  können,  erst  dreisöig  bis 
vierzig  Jahre  später  drei,  ebenfalls  wohl  ganz  aus  dem  Französischen 
übersetzte  Sammlungen:  das  „Cabinet  der  Feen,  oder  gesammelte 
Feenmärchen" "  „Märchen  einer  Amme"  (1764)  und  „Romane  und 
Fevenmärchen"".  Aber  noch  bevor  diese  letzte  Sammluuir  erschien, 
hatte  Wieland  bereits  in  seinem  Don  Sylvio  von  Rosalva  besonders 
auch  durch  Verspottung  der  Schwärmerei  für  die  Feenraärchen  der 
Natur  zum  Siege  über  die  Schwärmerei  überhaupt  verhelfen  zu 
können  gemeint.  Diess  würde  zu  einer  Zeit,  wo  die  Feenmärchen 
in  Deutschland  noch  wenig  Eingang  gefunden  hatten,  ein  kaum  be- 
greiflicher Missgriff  gewesen  sein,  wenn  Wieland  bei  seiner  dama- 
ligen Schriftstellerei  nicht  vor  jedem  andern  Publicum  die  ganz 
französisch  gebildeten  und  darum  auch  mit  der  französischen  Mode- 
Literatur  vertrauten  höhem  Olassen  im  Auge  gehabt  hätte.  Aber 
schon  im  Idris  und  im  neuen  Amadis  lenkte  er  bei  der  Behandlung 
des  Feen-  und  Zauberwesens  in  einen  andern,  z\vischcn  der  ariosti- 
aeben  und  der  neufranzösischen  Bebandlungsweise  die  Mitte  halten- 
den Weg  ein,  der  ihn  jetzt  ebenso  zu  den  alten  Quellen  der 
Mftrcbenpoesie,  wie  zu  bessern  Stoffen  fftr  seine  romantischen  Dieb- 
tangen Äbrte**.  Waren  diese  nun  sobon  an  und  fttr  sieb  von  einer 


26)  VjtI.  Gniberts  Anmerkungen  zu  Wielands  sämmtlichen  Werken  22,  327,  — 
Welche  Ueberlicfeningen  aus  dem  Mittelalter  und  'der  noucrii  Zeit  er  sonst  noch 
SV  eiiueliien  sdner  Gedichte  seit  demJ.  1775  verwandt  hat,  wird  im  wetteren  Yer- 
Uraf  dieses  $  angegeben  werden.         27)  Nflmberg  176t  ff.  9  Thle.  8. 
28)  Glogan  1770.   5  Thle.  S.  29)  Später,  im  J.  1785,  ab  er,  yon  seiner 

Uebersetzung  und  Auslegung  der  hora^ischen  Briefo  nnd  Satiren  ermüdet,  einer 
Erholung  bedurfte,  kam  er  —  völlig  im  Widprs[>ru(li  gigon  seine  frühere  Ver- 
spottung der  Fcenmärclien  -  sogar  auf  den  (bedanken,  zum  Zeitvertreibe  einige 
der  artigsten  Märchen  aus  dem  „Cabiuet  des  Ft^es,  ou  Collecüou  choisie  de  Contes 
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etwas  gesundera  Katar  und  dnem  weniger  leichtfertigen  Charakter  §  300 
als  die  Stoffe,  welche  er  sich  aas  Ueberlieferuugen  des  Alterthunsy 
naeh  seiner  Aaffiusungswdse,  ftlr  die  komischen  oder  griechischen 
Enählnngen  angeeignet,  oder  für  den  Idris  und  den  nenen  Amadis 
seihst  ersonnen  hatte:  so  hatte  er  aach  hei  ihrer  Bearheitang  viel 
mehr,  als  in  jenen  ftltera  GMichten,  das  widerwärtige  Modernisieren 
der  den  eingeführten  Personen  heigelegten  Gesinnungen;  Vorstellungs- 
arten und  Sitten  vermieden,  so  wie  in  einem  ungleich  höhern  Grade 
den  reinen  Erzäblungston  getroiVen  und  (iherliaiij»t  bei  weitem  mehr 
den  Anforderun^'en  genügt,  die  ein  gebildeter  Geschmack  und  eine 
tiefere  Kunsteinsirlit  au  den  erzählenden  Dichter  machen  dürfen. 
Mochten  sich  diese  glückliehen  Veränderungen  in  Wielands  Poesie 
auch  schon  seit  seiner  Berufung  nach  Weimar  unter  den  Eintiiisseu 
der  neuen  Umgebungen,  in  die  er  sich  versetzt  sah,  im  Allgemeinen 
vorbereitet  haben,  so  war  es  doch  insbesondere  der  Umgang  mit 
Goethe  und  mit  Herdtr,  in  dem  sein  Talent  sich  läuterte^.  Durch 
Ooethe  wurde  er  auch  gleich  in  der  ersten  Zeit  ibrcr  persönlichen 
liekanntscbaft,  wo  ihr  Verhilltniss  am  traulichsten  war,  veranlasst, 
sich  den  kleinen  poetischen  Erzählungen  zuzuwenden,  die  er  seinem 
Hauptwerke  in  der  epischeu  Gattung  Yoraufgehen  lie^s^^    Mit  der 


des  F£es  etc.  Amsterdam  (Paris)  1795—89.  4  t  Bde.  12.  frei  zu  ttbersetieii  und 
cige&e  Ideen  in  Mftrcbea  aasznfikhren.  So  entstand  das  „Dschinnistan,  oder  ans* 
eriesene  Feen-  nnd  Geistermärchen,  theils  neu  erfunden,  theils  neu  übersetat  und 
rangearbeitet".  Winterthur  1786 — 89.  3  Thle.  b.  (Anthcil  daran  hatten  noch 
F.  FI.  Y.  Emsiedel  und  A.  J.  Liebeskind).  Von  ^Vielands  eigener  Erfindung  sind 
..der  Stein  der  Weisen"  und  ,.der  Druide,  oder  die  Salaniaudrin  und  die  Bildsäule'*, 
beide  in  den  sämmtlichen  Werken,  Ausgabe  18 IS  flf.  27,  4U  IF.;  vgl.  Gruber  in 
WielandB  Leben  3,  323  iL  30)  Audi  sein  Charakter,  obgleicli  nidit  gana  ao, 
vieMerck  es  wflnschte.  Zn  Anfing  des  J.  1178  schrieb  ^eser  niadieh  an  Lavater 
(Briefe  von  und  an  Marek  1838,  S.  liO):  „Der  Druck,  worin  Wieland  unt.  r  den 
Potentaten  Herder  und  Goethe  lebt,  hat  iiim  allen  Schmutz  der  Kitolkeit  ab- 
gebrannt, und  er  i.st  ein  so  bonhomischer,  guter  Junge,  dass  er  mir  hö(  iist  hvWhi 
iit  Nur  zu  kleinmüthig  haben  ihn  die  Tursche  gemacht,  und  das  ist  wieder 
ftichts  nütse'*.  31)  „Mein  persönliches  Verhältniss  zu  Wielaud  war  immer 

Mkr  gut,  besonders  in  der  frOhern  Zeit,  wo  er  mir  allein  gehörte.  Seine  ideinen 
Erzählungen  hat*  er  auf  meine  Anregung  geschrieben**.  Eckermann,  Oesprftche 
mit  Goethe  1,  314;  vgl.  DQntzer,  Fremidesbilder  S.  309  f.;  rtu,  und  Briefe  an 
und  von  Merrk  l^a*^,  S.  102.  —  Wenn  man  auf  »>ino  Aiislassniip  Wielands  gegen 
Merck  in  einem  Mriefe  aus  dem  .7.  ITTs  ^lirietc  an  und  von  Merck  [KiS,  S.  131  f.) 
ein  grosses  Gewicht  legen  wollte,  so  müsste  man  annehmen,  dass  seine  Erzählungen 
und  Mircben  bei  ihrem  Erscheinen  im  Merkur  nur  in  dem  kleine  u  Kreise  ge- 
bildeterer Leser  nod  Leserinnen  Beifall  gefunden,  auf  das  grossere  Publicnm  da- 
gegen „theils  gar  keine»  theOi  dne  so  fatale  Sensation'*  gemacht  hätten,  dass 
Wieland  furchten  musste,  den  Merkur  durch  dergldehen  Stücke  zu  Grunde  au 
riebton.  Indess  wird  dabo!  zu  erwäcren  Fein ,  dass  dieser  Brief  zu  einer  Zeit  ge- 
schrieben ist,  wo  sich  Wieiand  körperUch  und  geistig  sehr  verstimmt  folüte;  und 

lu* 
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}  306  AbCuwang  des  theilweise  schon  1772,  aber  ToUstftndig  erat  1774  be- 
kannt  gemaehten  ,,verklagten  Amor''*'  hatte  er  den  alten  Stoffen 
ans  der  grieobisehen  Mythologie  den  Abschied  gegeben.  Die  Idee 
dieses  komisoh-didaktischen  Gedichts  in  Erzfthlongsfonni  welehes, 
wie  es  im  Vorberiehte  hiess,  als  ein  Gegenstllek  sn  Musarion  ange- 
sehen werden  kdnnte,  nnd  in  dem  ^eUmd  der  Manier  nach  noch 
gans  der  alte  war,  wie  er  sich  in  den  komischen  Ersählongea  ge- 
aeigthatte^  war  schon  1771  gefosst  Ein.Theil  wurde  gleich  damals 
niedergeschrieben,  dss  Uebrige  erst  drei  Jahre  später.  Km  darauf 
dichtete  er  nach  einer  deutschen  Ortssage,  die  sieh  an  zwei  seltsam 
geformte  Felsspitzen  in  der  Nfthe  der  Wartburg  knüpft,  „Sixt  und 
Olftrchen'^'*.  Nun  eröffnete  er  die  Reihe  der  auf  Mftrchenstoffeu 
berubenden  Erzählungen  mit  dem  zierlichen  „Wintermürcbeu  '", 
worauf  gleich  schnell  hinter  einander  zwei  der  trefflichsten  Erzäh- 
lungen „Gandalin,  oder  Liebe  um  Liebe"  und  „Geron  der  Adelige''^, 
folgten.  Jenes  anmuthige  und  reizende  Gedicht  von  Gandalin  acheint 
ganz  von  Wielands  Erfindung  zu  sein;  wenigstens  hat  weder  er  selbst 
ein  Buch  angegeben,  woraus  der  Stoflf  geschöpft  worden,  noch  habe  ich 
irgend  sonst  wo  eine  Nach  Weisung  der  Art  gefunden".  Der  Stoff 
des  „Geron"  ist  aus  dem  ganz  besonders  übel  gerathenen",  von  dem 
Grafen  von  Tiessan  gefertigten  Auszuge  des  altfranzüsischen  Ritter- 
romans ,,Gyron  le  Coui'toys"''  herausgehoben.  Wieland  wählte  für 
das  Gedicht  eine  metrische  Form^'',  die  ihm  durch  ilnc  Einfalt  und 
Schlichtheit  am  besten  zu  der  Würde  des  Süjets  zu  stimmen  schien". 
Und  um  auch  der  Diction  eine  demselben  eutsprechende  alterthOm- 


es  iit  bekttuit  genug,  daw  er  dum  leiclit  gjua  Uflinmflthig  wurde  imd  an  eich 
selbit  wie  an  den  Erfolgea  seiner  SehriftsteUerei  vereagte  (vgl.  auch  dnen  froher 
und  einen  gp&ter  geschriebenen  Brief  in  den  Briefen  an  Merck  S.  119  f.; 
147).  ,32)  Die  beiden  ersten  Bücher  und  ein  Bnichstück  des  dritten  gedruckt 
in  den  ..Ilirtenliodern  von  F.  A.  C.  W(erthe8)".  Leipzig  1772.  b.;  vollstündig 
(und  das  bereits  Getliuckte  verbessert)  im  d.  Merkur  von  1774.  3,  47  ff.  und 
auch  besonders  \>'eimar  1774.  8.  33)  „Sixt  undCl&rchen,  oder  der  Mönch  und 
die  Nonne  auf  dem  Mldelatein**;  znerat  im  d.  Meritor  von  1775.  1,  193  £;  2,3  ff. 

34)  „EinWhiteniiArchen*'  (nach  einer  Eizähhing  in  Müle  et  one  nuits).  Zw 
erst  im  iMerkur  von  177r..  1,  49ff«;  99ff.  35)  Zuerst  unter  der  üebcrschrift 
„Liebe  um  Liebe"  im  d.  Mrrknr  von  1776.  2,  121  ff  ;  217  ff  ;  :^  :\S  ff.;  97  ff.; 
4,  1  l'J  ff.;  103  ff.  3(il  Kr>chion  zuerst  uuter  der  Üebcrschrift  „Geron  der 

Adelich.  Eine  KrzaiiJung  aus  König  Artus  Zeit",  im  d.  Merkur  von  1777.  1,  3ff. ; 
105  ff.  37)  Auch  Graber,  in  Wielands  Leben  3,  170,  nennt  es  „frei  er- 

funden**. 38)  Nach  F.  W.  V.  Schmidts  ürtheil  in  der  Recenslon  Ton  Donlop's 
History  of  fiction  etc.  Wiener  Jahrbacher  ¥on  1825.  29,  105  ff  39)  In  der 
Bibliotheque  universelle  des  llomans,  Octb.  1776.  lOi  Vgl.  aber  dieselbe 

§  273,  Anm.  21.  41)  Wie  sehr  er  von  der  Geschichte  Gyrons  angezogen 

worden,  die  ihm  in  dem  benut/ten  .\uszugc  viel  herrlicher  erschien  als  seine 
„Copie'S  erhellt  aus  den  Briefen  au  31erck  isaö,  iS.  lub  f. 
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liebe  Farbe  za  geben,  batte  er  sieb  nacb  unserer  Spracbe  im  seeb-  §  306 
lebnten  Jabrbnndert  ,,eine  Art  Ton  dentBcbem  (^aoloie''  gebildeti  so 
wie  er  aiieb  scbon  Yorber  in  den  Gaadalin  viele  Aosdrttefce  ond 
Wortfonnea  ans  der  altdentseben  Spmebe  berttbergenommen  batte. 
Er  batte  die  Absiclit;  gleieb  anf  seinen  0eron  die  Bearbeitung  der 
Crescbicbte  Tristans  Ton  LeonnoyS;  ebenfalls  nach  dem  Auszuge  des 
altfranzösischen  Romans  dieses  Namens*',  fol^^eu  zu  lassen  und  za 
dieser  Dichtung  eine  mittlere  Manier  zwischen  der,  worin  Geron, 
liiid  der,  worin  Gandalin  gedichtet  waren,  und  wovon  „gar  ein  lieb- 
üch  Ideal'*  in  seiner  Seele  war,  zu  wählen  *^  Indessen  ist  von  dem  auf 
Tiele  Gesänge  herechneten  Tristan  Wielands  nie  etwas  erschienen. 
An  Gandalin  und  Geron  schlössen  sich  noch  vor  Ablauf  des  Jahres 
177S  „Das  Sommermärchen,  oder  des  Maulthiers  Zaum.  Eine  Er- 
zählung aus  der  Tafelrunde-Zeit'***,  nach  dem  von  Wieland  fälsch- 
lich dem  Chr^tien  de  Troyes  beigelegten  Fabliau  ,,la  Mule  sans 
frein",  aber  nicht  unmittelbar,  sondern  nach  der  prosaischen  Bear- 
beitung davon  in  der  Biblioth^que  des  Romans**;  „Hann  und  Gulpen- 
beb.  oder  zuviel  gesagt  ist  nichts  gesa^'t.  Eine  morgenlrindiscbc 
flrzäbluug'*"*;  „Der  Vogelsang,  oder  die  drei  Lehren"",  nacb  dem 
altfranzösischen  „Lais  de  TOiselet"*';  „Schach  Lolo"*^,  nach  einer 
Erzählung  in  den  Mille  et  une  nuits,  mit  einer  langen  breit  raison- 
nierenden  Einleitung ,  die  eigentliche  Erzählung  ohne  rechtes  Leben 
snd  in  der  ironisch-witzelnden  Manier  der  „den  goldenen  Spiegel' 
einrahmenden  Geschichte;  und  j^Pervonte,  oder  die  Wünsche.  Ein 
neapolitanisebes  Mftreben''^.  Nur  die  ziemlich  weitschweifige  und 
im  wenigsten  geratbene  €resebiebte  von  „Glelia  und  Sinibald'*",  wie 


42)  In  der  Bibttothcque  desBonans,  April  1776;  der  Auszug  ist  vonTnsMUi. 

43)  Mercfc  wurde  gebeten,  aoeCimie  de8te.P«laye*8H^iree»iir  randemie 
cheraleriS'  eine  Art  Yon  Aaszug  für  den  d.  Merkur  zu  fertigen,  damit  die  deutscben 

Leser  und  Leserinnen  diese  Rittergf^dichte  Wielands  besser  verstehen  und  gemessen 
könnten  (Briefe  an  und  von  Merck  1838,  S.  86  f.).  Dieser  Bitte  wurde  aurh  von 
Merck  in  soweit  genügt,  daj-s  er  die  im  d.  Merkur  von  1777.  2,  2^»  ff.  gedruckte 
„Motorische  Nackricht  von  dem  Kitterwescu  der  mittlerD  Zeiten"  schrieb. 
44)  Zaent  fan  d.  Meikar  von  1777.  3,  3  ff ;  97  ff.  45)  Fetaraar  1777 ;  vgl. 
F.  W.  Sdimidt  a.  a.  0.  8.  127  ff.  46)  Ln  d.  Merlnir  von  1778.  1,  103  ff. 
Die  QndBe,  wenn  der  Dichter  anders  eine  benutzt  hat,  ist  mir  unbekannt  Nteh 
Gruber  a.  a.  0.  3,  70  ist  sie  ein  arabisches  Märchen.  47)  Im  il  ^fnrkur  von 
1178.  1,  1"n  ff.  4S)  In  den  Fabliaux  et  Contes  des  poetes  irau^ais  etc. 

(publi(5s  par  Barbazan).  Paris  1756.  3  Bde.  12.  (in  der  neuen  und  vermehrten 
Aosg.  von  M^on,  Paris  ISOS.  4  Bde.  8.  3,  114  ff.  49)  Im  d.  Merkur  von 
1778.  3,  97 ff.  50)  Die  beiden  eraten  TheDe  im  d.Heilnir  ▼on  1778.  4, 97 ff.; 
193  ff.;  nnd  1779.  1,  3  ff.;  mehr  aacb  nleht  in  den  „auserlesenen  Gedichten** 
Bd.  5;  mit  einem  dritten  Thcile  in  den  sämmtlichcn  Werken  Bd.  18.  üeber  die 
Quelle,  aus  welcher  der  Stoff  zunächst  geschöpft  ist,  vgl.  Anm.  26.  51)  „Clelia 
bnd  Sinibald,  eine  Legende  aus  dem  12.  Jahrhundert";  im  d.  Merkur  von  1783. 
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f  906  6B  flcheint,  eine  freie  Erfindung  des  DiehteTB"*,  und  ^,die  Wasserktife 
oder  der  EinBiedter  und  die  SeneBohallin  tou  Aquileja"**,  nach 
einem  altfraiizdsiscben  Gedicht  enchienen  spftter,  jene  drei,  dieie^ 
als  die  letzte  Yon  Wiehmds  einsehen  Dichtungen  in  gebundener 
Form,  erst  fttn&ehn  Jahre  nach  dem  in  seiner  ersten  Gestalt  1780 
gedruckten  „Oberen'^,  dem  Tollendetsten  und  bernhmtesten,  nicht 
nur  unter  seinen  romantischen  Gedichten,  sondern  auch  unter  allen 
seinen  Werken**.  Wielands  Hauptquelle  iDr  den  Oberen  war  der 
Ton  Tressan  herrOhrende  Auszug  in  der  Bibliothöque  des  Romans**, 
aus  dem  altfranzösischen  Ritterroman  von  Huon  de  Bordeaux",  der 
wieder  auf  einem  altern,  durch  seinen  Inhalt  in  den  Sa^^enkreis  von 
Karl  dem  Grossen  eingreifenden  Gedicht  beruht^*.  Der  Charakter 
des  Zwerges  Oberoii.  wie  er  in  dem  altfrauzGsischen  Werke  er- 
scheint, ist  aber  von  Wieland  ganz  umgewandelt  worden;  sein 
Elfenkönig  hat  mit  jenem  Oberon  kaum  mehr  als  den  Namen  ge- 
mein; er  ist  mit  der  Titania  zunächst  den  beiden  gleichnamigen 
Beherrschern  des  Elfenreichs  in  Shakspeare's  Sommemachtstraum 
nachgebildet,  und  ausserdem  hat  Wieland  dazu  auch  noch  the 
Merchantes  Tale  des  altenglischen  Dichters  Chaucer  (in  dessen. 
Canterbury  Tales)  nach  Pope's  Umarbeitung  benutzt^.    Die  Ver- 

^^        1,  3  ff.;  «7  flf.;  2,  1«  ff.;  4,  97  ff.;  212  ff.;  1784.  1,  34  ff.;  2,  41  ff.;  97  ff.;  auch 
l^esonderB  gedmckt  Weimar  1784.  8.  52)  Nach  BötÜgor,  literarische  Za- 

etftnde  und  ZeitgenoBsen  l ,  1 S2  ist  die  erste  Idee  dam  entnommen  aus  den  M6- 

langes  iir6B  d'imc  {^rande  hiblioth^que;  vgl.  dagcpon  Gniber  3,  370,  der  das  Ge- 
dieht für  eine  freie  Erfindung  hält.      53)  Im  neuen  d.  Merkur  von  1795.  1,23*»  ff. 

54)  Dasselbe  war  von  le  Grand  d'Aussy  in  dessen  ..Contes  devots,  fablea  et 
anciens  romans",  Paris  1781.  8.  bearbeitet;  vgl.  Eberl  a.  a.  0.  N.  7254. 
55)  Im  d.  Meikiir  von  1780 ,  desaea  erates  VierteijahntOek  das  Gedidit  ftlRe» 
iUurte  es  die  tJebenchrift  „Obefon.  Ein  Gedicht  in  vienela  Owüngen*'.  Gleleli 
in  demselben  Jahre  erschien  davon  eine  besondere  Ausgabe  in  Weimar;  sodann, 
verbessert  und  in  zwölf  Gesänge  abgethcilt,  17S5  im  3-  und  4.  Bde.  der  „aus- 
erlesenen Gedichte",  und  wiederum  verbessert  in  einer  eigenen  Ausgabe,  Leipzig 
1789.  8.  (neu  aufgelegt  1792).  In  den  sämmtlichen  Werken,  Bd.  22  und  23,  er- 
hielt es  den  Titel  „Oberon.  Ein  romantiBches  Heldengedicht  in  zwölf  Gesängen*'. 
Neueste  Ausgabe  von  R.  KOhkr  als  9.  Bd.  d«r  Bibliothek  der  deatwhenNationalo 
Itteratur  des  18.  und  19.  Jahrb.  Ldpiig  1868.  8.  56)  April  1778.  57)  AJa 
Üteste  Ausgabe  gilt  eine  Pariser  von  1516.  58)  Vgl.  F.  W.  V.  Schmidt, 

a.  a.  0.  Bd.  31,  118  ff.  Das  altfranzösiache  Gedicht  aus  dem  Ende  des  ri.Jahrhs. 
ist  herausgegeben  von  F.  Guessard  und  C.  Grandmaison.  Paris  ISfio.  Ueber  die 
Sage  vgl.  Wolf,  über  die  beiden  wiederaufgefundeucn  niederländ.  Volksbücher  von 
der  Königin  ffibiDe  und  tou  Hnon  von  Bordeaux.  Wien  1857.  4.  (Das  nieder- 
ISndiBehe  Volksbuch  ^uygB  Ton  Bordeus**  Ist  von  F.  Wolf,  Stiit<gart  1860.  8. 
als  55.  Pablicat,  d.  literar.  Vereins  herausgegeben).  59)  Vgl.  Boutervedc 
7,  74  Note  und  über  Chanrcrs  Erzählung,  so  wie  über  das  Verhältniss  von 
Shakspeare's  Drama  zu  ihr,  Th.  Wartou,  the  Ilistory  of  english  poetry  etc. 
London  1«^21.  4  Bde.  s.  2,  25ö  ff;  F.  W.  V.  Schmidt  a.  a.  0.  und  B.  Köhler« 
Einleitung  zu  seiner  Ausgabe. 
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flechtung  der  Geschichte  von  Oberons  und  Titania's  Zwist  in  die  Ge-  §  306 
aehichte  Haons  und  Bezia'»  ist  ganz  Wielands  Werk,  und  die  Art,  wie 
dieselbe  von  ihm  ausgeführt  worden,  hielt  er  für  die  eigenthümlichstc 
Sebönbeit  des  Plans  und  der  Composition  seines  Gedichts.  Die  Episode 
Ton  dem  Betrüge,  welchen  dem  alten  Gangolf  sein  junges  Weib  spielt, 
ist  Cbanoer  nacbenäblt**.  Auf  keins  seiner  poetisoben  Werke  batte  Wie- 
land  so  viel  Zeit  verwandt,  keins  mit  ausdauemdenn  Fleiss  und  grös- 
serer Sorgfalt  gearbeitet^  und  kdns  war  ibm  auch  in  der  Ausfnbrung  so 
sebwer  geworden,  wie  der  Oberon**.  Er  scbiieb  das  Gedicht,  fort^ 
wibrend  daran  bessemdi  yiennal  eigenbändig  ab,  bevor  er  es  dem 
Dmek  flbergab**.  Im  lOra  1780  konnte  er  es  gedruckt  an  Merck 
senden",  dar  ibm,  nach  der  Bflckftussemng  Wielands*\  viel  Gutes 
und  Freundliches  darflber  geschrieben  haben  muss.  Goethe,  der  dem 
Dichter  schon  im  Sommer  1779,  als  ihm  derselbe  die  ersten  fünf 
Gesänge  seines  Werkes  vorlas,  die  freudigste  Anerkennung  bezeugt 
hatte sandte  dem  Freunde,  nachdem  er  das  Ganze  gelesen,  einen 
Lorbeerkran//"  und  schrieb  nicht  lange  nachher  an  Lavater'"':  „Sein 
Oberon  wird,  so  lange  Poesie  Poesie,  Gold  Gold  und  Krystall 
Kristall  bleiben  wird,  als  ein  Meisterstück  poetischer  Kunst  geliebt 


60)  Nach  Köhler  S.  XYI;  nachOniber  a.  a.  0.  2,  229  f.  aaeh  WkSsnds 
L^en  3,  372)  einem  alten  Fabliau.  61)  An  Merck,  dem  er  von  dem  all- 

mihligen  Fortrücken  dieser  Arbeit  im  J.  1779  von  Zeit  zu  Zeit  briefliche  Mit- 
theiluiigcu  machte  (vgl.  Briefe  an  Merck  |h33,  S.  157;  171  f.;  192  f.;  197),  schrieb 
er  den  20.  Novbr.  1779  (a.  a.  0.  S.  192  f.):  „Seit  drei  Monaten  bin  ich,  ausser 
svOlf  Tagen ,  die  ich  bdn  Statlbalter  von  Eitel  (?.  Dalboy)  und  am  Hofe  m 
Gotbft  im  Scptbr.  ingebraelit  habe,  fiut  gar  nicht  aus  dem  Hanse  gekommeii. 
Tag  and  Nacht  bin  ich  mit  nichts  als  Oberon  beschäftigt.  —  Die  unendliche 
Arbeit,  die  er  mir  macht,  und  das  bischen  Vergnügen,  das  ich  denn  doch  von 
Zeit  zu  Zeit  habe,  wenn  ich  mir  einbilde,  dass  mir  etwas  gelungen  sei,  iiiachi 
mich  alles  andere  rein  vergessen.  —  Ich  werde  nun  nächstens  mit  dem  10.  Gesang 
fertig  sein,  und  dauu  hab'  ich  noch  ungefähr  180  bis  200  Stanzen  zu  macheu. 
Yen  der  Mtth'  und  Arbeit,  die  ich  auf  die«  opus  wende,  hat  lehlrerUch  jetit  ein 
IKditer  noch  Diehterüng  im  h.  lOm.  Beich  einen  Begriff.  ~  Ich  mache  mir*B  so 
schwer  als  möglich.  Die  Schwierigkeiten,  die  nur  bloss  im  Mechanismus  meiner 
arht7:eili?fn  Strophen  liegen  und  in  der  Natur  des  Jamben  und  in  der  verhiiltuiss- 
m  tüsig  geringen  Anzahl  unserer  Reime,  —  die  Schwierigkeit,  aus  einem  so  spröden 
Leim  gerade  das  Bild,  das  ich  haben  will,  herauszufingern  und  ihm  die  Rundung 
und  das  fini  za  geben,  ohne  welches  ich  keine  Freude  daran  haben  kann ,  ist  oft 
«nsäglich.  Ich  kann  Dir  anschwAren,  dass  ich  in  dieser  Woche  dritthalb  Tage 
ftbef  einer  einzigen  Strophe  zugebracht  habe,  wo  im  Grund  die  ganze  Sache  aui 
flinem  mzigen  Wort,  das  ich  brauchte  und  nicht  finden  konnte,  beruhte*'  etc. 

62)  Gruber,  a.  a  0.  2,  325.         63)  Briefe  an  diesen  1«^35,  8.  216. 
64)  A.  a.  0.  S.  234  f.  05)  A.  a.  0.  S.  100  f.;  vgl.  Kiemer,  Mittheilungen 

2,  91  f.  66)  Briefe  an  Merck  1035,  S.  229;  vgl  auch  S.  227  ;  235. 

67)  Briefe  von  Goethe  an  LaTiter  8.  89. 
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S  306  und  bewundert  werden"**.  —  Unter  Beinen  neuen  Romanen  darf 
der  zuerst  angefangene;  die  „Geeebicbte  der  Abderiten"**,  wobl  Ittr 
das  Beste  angeseben  werden ,  was  er  in  dieser  Gattung  überbaupt 
geleistet  bat:  eine  an  griecbiscbe  Ueberlieferungen  angeknüpfte  und 

auch  nach  Griechenland  verlegte  satirisch-humoristische  Darstellung 
des  8pie88hürg:erlich  beschränkten  und  thörichten,  bald  zum  Lächer- 
lichen, bald  zum  Verderblichen  ausschlagenden  privaten  uud  OlVent- 
lichen  Treibens  kleinstadtischer  und  klein  staatlicher  Gemeindever- 
bände, oder  eine  Schildbürgergeschichte,  die  zwar  in  der  antiken 
Welt  spielt,  aber  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  alle  Augenblicke  an 
deutsche  Verhältnisse  erinnert.  Wielaud  hatte  besonders  in  Biberach 
Gelegenheit  genug  gehabt,  das  kleinstädtische  und  kleinrepublika- 
nische Leben  in  Deutschland  gründlich  kennen  zu  lernen.  Dass 
manches  von  ihm  selbst  Erlebte  in  den  Roman  verarbeitet  wurde, 
ist  gewiss"*.  Indessen  war  in  der  Geschichte  der  Abderiten  die 
Schilderung  des  deutschen  SpiessbUrgerthums  überhaupt  so  treffend 
ausgefallen,  dass  man  überall  Originale  zu  seinen  Charakteren  finden 
und  hier  und  da  auch  einzelne  Partien  in  der  Erzählung  auf  beson- 
dere locale  Zeitereignisse  beziehen  wollte'*.  Die  bald  nachher  und 
noch  vor  Vollendung  der  Abderiten  begonnene,  in  den  fernsten 
Orient  verlegte  „Geschichte  des  weisen  Danischmend""  steht  durch 
Inhalt  und  Tendenz  in  der  nächsten  Verwandtschaft  mit  y,deni  gol- 
denen Spiegel",  zu  dem  sie  auch  eine  Fortsetzung  oder  einen  An* 


68)  Vgl.  auch  Goethe  und  Werther,  von  Kestuer  S.  253;  dagegen  Goctlie's 
Unheil  über  das  Gedicht  aus  dem  J.  ih3ü  bei  .Kckcrmauu,  Gespräche  2, 19Jf.  — 
Ab  Wielsad  bd  der  Ausgabe  sdner  rtaniitlidieii  Werke  mit  AuafoOiuig  des 
Oberen  beeefaftltigt  war,  beCfadligte  Mk  GMhe  dabei  mit  ednem  RaUi  (vg^.  (huber 

a.  a.  0.  2,  410  f.).  So  sehr  Wielaud  aber  auch  durch  die  Anerkennung,  die 
sein  Gedicht  bei  seinen  woimari^chen  und  bei  andern  freunden  fand,  erfreut 
wurde,  so  wenig  /ufriodni  -war  er  mit  der  Aufnahme,  die  es  anfänglich  bei  dem 
grossen  Publicum  fand  (vgl.  Briefe  an  Merck  1^:55,  S.  24H;  ISüS,  S.  179).  Von 
den  öffentlichen  Beurtheilungen  sprach  sich,  soviel  mir  bekannt  ist,  zuerst  die 
oben  8.  139  tngefthrte  Beoenelon  der  anBerlesenen  Gedichte  in  der  Jenaer 
Literatur -Zeitung  unbedingt  lobend  über  den  Oberen  aua.  69)  Znent 

im  d.  Mericur,  der  Anfang  1774  (wieder  gedruckt  Weimar  177S.  8.),  die  Fort* 
Setzung  und  der  Schluss  1778 — 80.  Vollständig,  in  einer  umgearbeiteten  und 
vermehrten  Ausgabe,  mit  dem  ,,Schlüssel  zur  Abderitengeschichte",  Leipzig  1781, 
2  Thle.  8.  70)  Vgl.  Gruber  in  Wielandß  Leben  2,  361—364. 

71)  Vgl.  den  „Schlüssel  zur  Abderitengeschichte"  in  den  sämmtlichen  Werken 
20,  248  if.  nnd  Wieland,  geschildert  von  Gruber  2,  213  f.;  dasu  d.  Moaenm  lon. 
177«.  1,  147  ff.  (Briefe  an  und  vonMerek  1838,  S.  57);  den  d.  Merkur  von  1778. 
M.  241  ff.  (Briefe  an  Merck  1835,  S.  145);  auch  Wielands  Brief  an  Schwan  aus 
dem  Sept.  1778,  im  Weimar.  Jahrbuch  5,  18  ff.  72)  Zuerst  als  ».Geschichte 
des  Philosophen  T)ani6chmende'*  im  d.  Merkur  von  1775,  aber  nur  bis  zum  Schluss 
des  31.  Kupiiels;  vollständig  erst  17U5  im  8.  Bde.  der  sämmtlichen  Werke. 
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litng  bildet".  Beide  hSngen,  wie  die  schon  frAber  gcsehriebene  §  306 
uezieaniBcbe  OeBdiidite  lyKozkox  und  Kikequetsel'*  und  die  „Rdse 
des  Priesten  Abnlfannris  ins  innere  Afrika",  nebst  den  dazu  gehö- 
rigen ^^Bekenntnissen  des  Abnlfisnaris"  ibrem  Ideengehalt  nach  zu- 
nächst mit  den  durch  Rousseau's  Schriften  hervorgerufenen  Aufsätzen 
zusammeu,  die  Wieland  iu  den  „Beiträgen  zur  geheimen  Gescliichte 
de«  menschlichen  Verstandes  und  Herzens"'*  herausgab,  —  Seit  dem 
Ende  der  achtziger  Jahre  wandte  sich  Wieland,  der  nun  fast  gar 
nicht«  mehr  in  gebundener  Rede  schrieb,  im  Roman  der  eigentlich 
philoßophisch-historischen  Gattung  zu.  Zunächst  veranlasste  ihn  sein 
sehr  lebendiges  Interesse  an  den  Bewegungen  auf  dem  theologisclien 
Gebiet^  besonders  an  den  Kämpfen  der  Aufklärungspartei  pegen  alle 
Arten  von  Aberglauben,  Schwärmerei,  geheime  Gesellschaften  etc.'*, 
solche  Stofife  aus  der  alten  Welt  zu  dichterisch-geschiclitlicher  Dar- 
stellung herauszuheben,  die  sieh  vorzüglich  eigneten,  daran  seine 
eigenen  Ideen  über  Cbristeutbum,  Aufklärung,  Schwärmerei,  Magie 
etc.  zu  entwickeln.  Später,  wo  er  sich  mit  seinen  Neigungen  und 
Studien  beinahe  ganz  auf  das  classische  Alterthum  zurtickgezon-eu 
hatte,  unternahm  er  es,  das  griechische  Leben  zur  Zeit  des  Sokrates 
nnd  seiner  Schüler  nach  den  versehiedensten  Riebtungen  bin,  jedoch 
mit  TonOglieher  Berücksichtigung  der  von  Sokrates'  Lehre  sunftebst 
ausgegangenen  pbilosophisohen  Systeme,  der  Neuzeit  zu  vergegen- 
wirtigen.  So  entstanden  zuerst  der  „Peregrinus  Proteus*'  und  der 
,,Agatbodämon*'  und  zuletzt  der  „Aristipp".  Den  nftehsteu' Anlass 
zu  dem  erstem  Bomane  gab  Lueians  firsählnng  von  dem  Leben  und 
Ende  des  Gauklers  oder  Schwärmers  Peregrinus  Proteus,  an  welcher 
Wieland  als  Uebersetzer  der  Werke  Ludans  ein  ganz  besonderes 
Interesse  nahm^.  Schon  im  deutschen  Merkur  von  1788"  wurde 
mit  der  nachherigen  Vorrede  zur  ersten  vollständigen  Ausgabe  des 


73)  Vgl  §  2t»5,  Schluss  von  Anm  r^O  74)  Leipzig  1770.    2  Thle.  S 

75)  Dieses  Interesse  bezeugen,  au^bcr  seinen  spälem  Romanen,  besondf-rs 
folgende  AuMtze,  aus  deuen  man  auch  Wielands  religiöse  Ausichteu  und  aeiue 
StAmig  stt  den  neb  in  den  Achtzigern  bekftmpfendenPaiteien  am  besten  kennen 
kmen  kenn:  „lieber  den  Hang  der  MenBchen  an  Magie  und  Geieterendieinttngen 
in  glauben"  (im  d.  Merkur  von  17S1;  s.  Werke  32,  123  ff.);  .«Antworten  und 
Gegenfragen  auf  die  Zweifel  und  Anfragen  eines  vorfroblichen  Weltbürgers"  (im 
d.  Merkur  von  1783;  s.  Werke  34,  IST  ff.);  „lieber  den  freien  Gebrauch  derVer- 
Dunft  in  Glaubenssachen'*  (im  d.  Merkur  von  1788;  s.  W.  32,  3  ff.);  „Nicolas 
Flamel,  Paul  Lucas  und  der  Derwisch  von  Brussa"  (im  d.  Merkur  von  1788; 
I.  W.  43,  117  ff.).  Dazu  ^1.  das  lechste  nnd  achte  seiner  „GSttergeeprftche" 
(1780  ff.;  S.  W.  87,  268  ff.;  301  ff.).  Tgl  anch  Wieland,  geschildert  von  Gruber 
1,  168—194  (oder  vidmehr  in  Wielands  Leben  3,  282  ff.)  und  Gervinus  b\  303  ff. 

76)  Sie  steht  im  3.  Bde.  der  Gebersetning.  Vgl.  Qmber  a.  a.  0.  2,  298  ff. 

77)  61  ff. 
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§  306  Bomans  der  demsellieii  yorangesehiekte  Auszug  aus  Luoiaus  l^aeh- 
ricbten  von  dem  Leben  und  Ende  des  SchwftrmeiB  Peregrin  gedruckt 
Eben  daselbst^  ersebien  aueb  unter  der  Uebersebrift  „Peregrin  und 
Lueian.  Ein  Dialog  im  Elysium"»  der  Anfang  des  Romans,  der 
dann  in  dem  Jabrgang  1789  bis  ttber  die  lütte  binaus  als  „die  ge- 
beime  Gesebiebte  des  Pbilosopben  Peregrinus  Proteus.  In  einem 
elysischen  Dialog  zwiseben  Peregrin  und  Ludan^'i  for^esetst  und  in 
einer  eignen  Ausgabe™  vollendet  wurde".  Eine  Art  Gegenstttek  zu 
dem  Peregrinus  Proteus  ist  der  „Agathodämon"**;  auch  hier  ist  der 
Held  der  Geschichte  ein  verrufener  Schwärmer  aus  der  römisschen 
Eaiserzeit,  ApoUonius  von  Tyaua,  dessen  Lebensbeschreibung  von 
dem  ältern  Philostratus  dem  Roman  zu  Grunde  liegt.  Der  dritte  Ro- 
man „Aristipp  und  einige  seiner  Zeitgenossen'',  in  Briefen",  sollte  nacli 
der  Anlage  des  Ganzen  wohl  noch  weiter  geführt  werden  als  bia 
zum  Schluas  des  vierten  Buchs,  womit  er  jetzt  abschliesst**. 

§  307. 

In  der  Hauptgattung  dichterischer  Production,  fttr  welche  Wie- 
lands Talent  sieb  am  meisten  eignete,  mit  welcher  er  sich  wäbrend 
der  ganzen  Dauer  seiner  sebriftstellerischen  Thätigkeit  am  an- 
baltendsten  beschäftigte,  worin  er  aueb  die  glfloklicbsten  Erfolge  er^ 
zielte  und  seit  der  lütte  der  seebziger  Jabre  mebr  oder  weniger  Ulr 
Andere  Riebtung  und  Ton  angab,  baben  wir  nun  aneb  Torsugsw^se 
die  Werke  derjenigen  Sebriftsteller  zu  sueben,  welebe  ia  dnem 
nftberen  oder  entfernteren  Bezüge  von  Geistesrerwandtsebaft,  Welt- 
ansebauung  und  Sinnesart  zu  ibm  standen  und  in  dem  oben  ange- 
deuteten Verbftltniss  wftbrend  der  Zeit  des  Sturms  und  Dranges  die 


78)  S.  HG  ff.  79)  Leipzig  I7t)l.   2  Thle.  s.  8ü)  Gewiss  hat 

Gervinus  Recht,  wenn  er  5',  306  bemerkt,  ^Vicland  habe  in  seiner  Schilderung 
des  Peregrinus  auf  Layater  und  die  ihm  Aehnüchen  hiniibergeblickt;  er  liefere 
ein  Abbild  dieses  chriBtlichfln  Hystikers  und  seines  StraboiB  nach  Qötterver- 
einigiuig  etc.  YgL  Wielaiids  Brief  an  Reiobold  in  fiaggesens  Briefwecbsel  1, 4S9. 

81)  Die  ersten  drei  Bücher  erschienen  im  attischen  Museum  von  1796,  das 
Qaoze  im  32.  Bde.  der  sämmtlichcn  Werke  1799.  82)  Zuerst  als  33—36. 

Band  der  sämmtlichen  Werke  1800— 18(>2.  Die  erste  Ausgabe  von  Wielands 
sämmtlichen  Werken,  die  er  selbst  veranstaltete,  und  worin  die  meisten  seiner 
früher  bekannt  gewordeneu  poetischeu  und  prosaischen  Schriften  mehr  oder 
weniger  Terbessert,  einige  anch  yervollst&itdigt  waren,  ersebien  sa  Leipzig 
1794^1802  in  36Bftnden  8.  (wocn  spftter  noch  3  Bde.  Jaunen)  nnd  6  Sopplemeiit- 
bänden  (welche  die  Jagendschriften  enthielten),  zugleich  als  Prachtausgaben  in 
Octav  und  in  Quart,  mit  Kupfern.  Dann  besorgte  Gruber  eine  Ausg.  in  4!)  Bänden, 
in  S.  und  in  Taschenformat,  Leipzig  Isis  ü\  (die  letztere  neu  aufgelegt  1S24  ff). 
Eine  andcro  Ausg.  in  30  Bänden  16.  erschien  zu  Leipzig  ls3y.  40.  83j  Vgl. 
Grubers  Aumerk.  in  seiner  Ausgabe  der  sämmtlichen  Werke  39,  379  ff. 
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Gegenseite  zu  den  OriginalgenieB  bildeten.  Und  zwar  ist  es  hier  §  B07 
der  Roman,  an  welehem  das  Charakteristische  dieser  Gruppe  von 
SohiiftsteUem  zonftehst  and  znm^st  sieh  hervorthut,  da  die  Erzfth' 
hingswerke  in  gebundener  Bede,  die  sieh  an  Wielands  Poesien  dieser 
Art  anschliessend  sofern  sie  nicht,  wie  Lndwig  Heinrich  von  Kioola/s' 
UerherlaUende  Gedichte,  in  blossen  Naehbildungen  yenchiedener 
Partien  ans  Ariosts  rasendem  Roland*,  oder  in  einzelneni  bald  selbr 
stlndigen,  bald  anch  nur  nachgebildeten  Versuchen  in  der  komisehen 
Erzfthlimg'  bestehen,  alle  erst  nach  dem  Erscheinen  des  Oberou  ge- 
dichtet sind^,  und  als  Nachahmungen  desselben  schon  einer  andern 
Literaturrichtung:,  als  der  hier  zuvörderst  in  Betriebt  kommenden, 
angehören.  —  Der  Koman  war,  wie  schon  an  einer  andern  Stelle 
bemerkt  ist*,  unter  allen  Darstelhingsfornieu  unserer  schönen  Litera- 
tur am  allermeisten  von  den  Dichtern  in  der  ersten  Hälfte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  vernachlässigt  worden:  erst  gegen  die  Mitte 
der  Sechziger  rückte  er  in  bedeutendem  Werken  in  die  Reibe  der 
zu  höherer  Ausbildung  anstrebenden  dichterischen  Gattun^^en  ein, 
und  der  erste  epochemachende  Original roman  des  Jahrhunderts  war 
Wielands  Agathen.  Abs  solchen  begrttsste  ihn  zuerst  öffentlich  Lessing 


§  307.  1)  Geb.  1737  za  StrAsabiiig,  wo  er  aneh  die  Rechte  und  Phfloeophie 
fltodierte  und,  nachdem  er  zuerst  (iosandtscbaftssecretir  in  französischen  Diensten 
gewesen,  an  der  Universität  als  Professor  der  Logik  angestellt  ward.  Im  Jahre 
1769  berief  ihn  die  russische  Kaisorin  als  Erzieher  des  Grossfürsten  Paul  nach 
St.  Petersburg.  177:5  wirdo  or  Cabiiietssecretar  uud  Bibliothekar  des  Grossfürsten, 
neun  Jahre  spater  iu  Ueu  Adcisstaud  erhoben,  sodann  zum  Staatsrath  und,  nach- 
dem er  mehrere  Gezandtschaftsposten  beUddet,  auch  eine  Zdt  lang  alz  Director 
der  kaizeilielien  Akademie  der  l^^zzenzcliaften  ToigeBtaaden  hatte,  zoletzt  zum 
wirklichen  geheimen  Rath  ernannt.  Nach  Paulz  Tode  zog  er  sich  auf  sein  Land- 
gut bei  Wiborg  in  Fiiinlami  zurück,  wo  er  1*^20  starb.  2)  Zuerst  „Galwine", 
in  sechs  Gesiin^en,  Petersliur^'  r<73.  12.;  dann  iu  den  ersten  Theilen  der  „ver- 
mischten Gc(lickte'\  Berlin  und  Stettin  177S— ««.  0  Thle  S.  „Richard  und 
Melisse*',  „Aicineus  Insel",  iu  zwei  Buchern,  „Anselm  uud  Lilla*-,  „Zurbiu  uud 
BeDa**,  fai  zeehz  Gezftngen,  u.  a.  Spiter  machte  sich  Nloolay  in  Ähnlicher,  aber 
freierer  Art  an  HS»  Bearbeffcong  von  Bojardo'z  Orlando  iaamorato:  tMotgwm 
Grotte",  in  vier  Bachem  (vermischte  Gedichte  Bd.  4)  und  „Reinhold  und  Angelika", 
in  zwölf  Gesängen,  Berlin  17*^1  ff.  3  Thle.  8.  (auch  im  f!  — ^  l>dp  der  ver- 
mischten Gedichte).  Vgl.  Jördens  4,  (iH  f.  3)  Anderer,  weniger  bekannter 
und  zum  grossen  Thcil  schon  ganz  verschollener  zu  geschweigen,  führe  ich  hier 
nor  V.  Thümmels,  „Inoculation  der  Liebe",  Leipzig  1771.  S.  uud  Heinsens  wegen 
ihm  empflrendot  Inhalts  berechtigte  finlhlong  (nach  dem  Franaörizchen  des 
0orati  M^KirMhea**,  Berlin  1773.  8.  an  (die  zchiapMge  Erzfthlnng  „dieSch&fer- 
atmile'*,  welche  Laube  in  Heinse*8  s&mmtl.  Schriften  10,  75  ff.  aufgenommen  Imt. 
ist  gar  nicht  von  diesem  Dichter,  sondern  von  Kost  [vgl.  §  2S1 ,  Anm.  41]  uud 
st^ht  schon  in  dessen  Schäfererz&hlungen  S.  4.nT.).  4)  Was  von  Ilcinse's  be- 
absichtigtem „Heldengedicht''  1774  erschien,  ist  oben  S.  133,  Anm.  lui,  angegeben. 

5)  Bd.  in,  470. 


156  Tl.  Vom  sweiten  Viertel  des  Xym  JahrlmiidertB  bis  sn  Ooe(he*s  Tod. 

§  307  in  der  liambiirg;i8obeii  Dmoaturgie*.  „Dieses  ist  das  Werk'',  heiast 
es  hier',  ,,yon  welchem  ich  rede,  Ton  weiehem  ich  es  lieher  nicht 
an  dem  schicklichsten  Orte,  lieher  hier  als  gar  nicht  sagen  will,  wie 
sehr  ich  es  hewnndere:  da  ich  mit  der  ftussenten  Befremdung  wahr- 
nehme, welches  tiefe  Stillschweigea  unsere  Ennstrichter  darOber 
beobachten,  oder  in  welchem  kalten  und  gleicbgültigen  Tene  sie 
davon  sprechen.  Es  ist  der  erste  und  einzige  Roman  fÄr  den 
denkenden  Kopf,  von  classischem  Gesebmacke.  Roman?  Wir  wollen 
ihm  diesen  Titel  nur  geben;  vielleicht,  dass  es  einige  Leser  mehr 
dadurch  bekömmt.  Die  wenigen,  die  es  darüber  verlieren  möchte, 
an  denen  lai  ohnedem  nichts  gelegen.''  Bis  dahin  hatten  die 
Leser,  welche  nach  diesen  Unterhaltlingsmitteln  Verlangen  trugen 
und  sich  an  den  rohen  und  gesehmacklosen  Eriindungen  aus  dem 
Schlüsse  des  vorigen  Zeitraums  oder  den  ihnen  an  Geist  und  Form 
verwandten,  die  aus  neuerer  Zeit,  meist  von  ganz  untergeordneten, 
unter  den  gebildetem  Schriftstellern  der  Nation  gar  nicht  mitzählen- 
den Buchmachern  herstammten,  nicht  mehr  genügen  liessen,  fast  nur 
nach  den  Uehersetzungen  ausländischer  Romane  greifen  müssen, 
Nvenn  diese  selbst  sich  ihrem  Verständniss  entzogen;  und  Ueber- 
setzungen  waren  besonders  aus  dem  Französischen  und  Englischen 
bereits  vor  der  Mitte  der  Sechziger  in  so  grosser  Zahl  und  mit  so 
weniger  Auswahl  unter  den  eingeführten  Originalen  gefertigt  worden, 
dass  darüber  in  den  gleichzeitigen  kritischen  Blättern  oft  nicht 
minder  bittere  Klage  geführt  ist,  wie  über  den  Mangel  an  deutschen 
Originalromanen  von  nur  einigem  Werth.  Als  Lessing  1755  in  der 
Berliner  Zeitung  einen  elenden  ins  Deutsche  Ubcrselzten  Roman  an- 
zeigte', schrieb  er:  „Ist  es  erlaubt,  weil  Biebardson  und  Fielding 
ein  gutes  Vorurtheil  für  die  englischen  Romane  erweckt  haben,  dass 
man  uns  allen  Schund  aus  dieser  Sprache  aufzudrftngen  sucht?^^ 
Und  bei  einer  Ahnliehen  Gelegenheit*:  „Wir  sind  die  gutherzigen 
Deutsehen;  das  ist  ganz  gewiss.  Das  Gute  der  Ausländer  geHUlt 
uns,  und  zur  Dankbarkeit  lassen  wir  uns  auch  das  Elendeste,  was 
sie  haben,  gefallen*' Abbt,  der  in  der  allgemdnen  deutsehen 
Bibliothek**  Wielands  Don  Sylvio  anzeigte  und  dabei  n.  A.  der 
„-vielerlei  neuen  Manieren''  gedachte,  auf  welche  die  Franzosen  im 
Roman  gekonmien,  so  wie  der  beiden  andern,  welche  die  Engländer 
erfunden,  der  riehardsonschen  und  fieldingsehen,  bemerkte  Ton  den 
Deutschen,  dass,  wenn  sie  bis  dabin  eigene  Romane  bekommen 
hätten,  sie  nach  jenen  Arten  zugeschnitten  wären.  Yen  sich  selbst 


6)  S.  Schriften  7,  313  f.         7)  Nach  den  schon  oben  §  2G2,  Anm.  aus- 
gehobenen  Worten.         8i  Sämmtl.  Schriften  5,  40.         9)  S,  Schriften  5,  58. 
10)  Vgl-  auch  a,  391  f  ;  5,  57  f.  11)  1,  2,  97  ff. 
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bitten  sie  noch  nichts  aufgestellt,  das  eine  eigene  Gattang  aus-  §  307 
maehto".  Die  allgenidne  dentaehe  Bibliothek  konnte  in  den  ersten 
Jabigftngen  nnter  der  Bnbrik  der  Romane  aum  grossen  Tbeil  nur 
▼Ott  Uebersetzongen  ans  dem  Engliseben  nnd  Franaösiseben  berichten, 
worontor  sehr  viele  seblechte  Waare  war*  Von  Bomanen  deutseber 
Erfindung  wnssto  sie,  anaser  dem  Don  SyMo  und  dem  Agathon» 
keinen  nur  einigermassen  erträglichen  anzuzeigen.  Noch  im  vierten 
Tbeil**  schrieb  MnsaeuSy  wenn  der  Wita  einer  Nation  aus  ihren 
Bomanen  zu  benrCheilen  wSre,  so  mflsste  man  es  den  Auslftndem 
Teneihen,  wenn  sie  den  Deutschen  den  Witz  absprSoben.  Zwar 
giengen  dem  Agathon  schon  seit  der  Mitte  der  vierziger  Jahre  einige 
auf  heimischem  Grunde  erwachsene  Werke  dieser  Gattung  vorauf, 
die  in  Stoffen  und  Formen,  in  Gehalt,  Stil  und  Ton  den  Be^nn 
einer  neuen  Zeit  auch  für  diescu  Literaturzweig  wenigstens  anklln- 
ili^lCD;  allein  auf  die  Bezeichnung  von  eigentlich  originalen  Ertiu- 
dungen  konnten  sie  nur  in  einem  sehr  beschränkten  Sinne  Anspruch 
machen,  da  sie  alle,  sei  es  durch  ihren  Inhalt,  sei  es  durch  die 
Darstellungbfoi  m  und  deu  darin  herrschendeu  Ton,  oder  auch  durch 
ihre  Tendenzen  aufs  unverkennbarste  auf  auswärtige  Einflüsse  und 
Vorbilder  zurückwiesen.  So  führte  Geliert  in  dem  „Leben  der 
schwedischen  Gräfin  von  G**"  ^*  die  zcitherigen  rohen  Abenteurerge- 
schichten zu  der  empfindsam  moralisierenden,  ein  verstiegenes  Tu- 
gendheldenthum schildernden  und  auf  ])sy('h<>lr»erische  Zergliederung 
abzielenden  Darstellungsraanier  in  Ricbanlsons  Familienromanen 
hinüber.  Sein  Roman  besteht  in  einer  Reihe  von  Abenteuern,  die 
in  ihrer  Zusammenstellung  und  Aufeinanderhäufung  sehr  viel  Unwahr- 
scheinliches enthalten ;  die  Erfindung  des  Ganzen  ist  sehr  schwach 
die  Ausführung  der  Charakterdarstellungen  flach  und  gemein,  der 
Stil  weitschweifig  y  der  ganze  Ton  breit  and  platt  moralisierend 


12)  Vgl.  dazu  Ilesewitz  im  294.  Literatiir-P»riefe  und  in  der  alifjonioincn  d. 
Bibliothek  l,  2,  22S.  13)  1,  157.  14)  Der  Roman  orschicu  zuerst  zu 

I^pzig  t746.  8.  15)  Uebr^geas  gehört  nach  Tieck  (nachgelass.  Schriften 

3,  S5)  die  Erflodnng  nicht  Geliert  «n,  Bondeni  beruht  auf  einer  Novelle  des  Cer- 
vantes, die  sich  nach  verschiedenen  Yenrandlongen ,  die  sie  im  Fiaiizösischen  er- 
halten hatte,  endlich  auch  7.n  flollcrt  verirrte ,  der  sie  wieder  auf  seine  Art  vcr- 
wandolte.  lOl  Geliert  war  ein  grosser  Verehrer  von  Ilichardson  und  empfahl 

io  der  zehnten  seiner  moralischen  Vorlesungen  unter  den  Schriften,  die  ..all- 
gemeine Mittel'^  ahgeben  könnten,  „zur  Tugend  zu  gelangen  und  sie  zu  ver- 
mebren**,  tos  ,,goten  prosaischen  Gedichten"  ansdrttcklich  and  beeonden  die 
Clazitsa  und  den  Grandison.  „Ich  habe",  setzt  er  hinzu,  ,,ehedem  Aber  den 
siebenten  Theil  der  Clarisaa  und  den  fünften  des  Grandison  mit  einer  Art  von 
si\.s.scr  Wehmutb  einige  der  merkwürdigsten  Stunden  fiir  mein  Herz  verweinot;  da- 
für danke  ich  dir  noch  jetzt,  Ilichardson''.  Was  tlic  Wriofe  ,.über  den  Worth 
einiger  deutseben  Dichter**  etc.  über  die  Folgen  von  ücllcrts  Vorliebe  für  Kichardson 
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§  307  So  hatte  es  Joh.  K.  Aug.  Musäas  auf  eine  Art  Yon  deat- 
flchem  Don  Quizote  abgeBeben,  .als  er  in  seinem  „Grandison  dem 
Zweiten""  die  thörichten  Vergötterer  ricbardsonscher  Charaktere 
läeherlieh  zu  machen  und  die  Schwärmerei  fOr  Bichardsons  Romane 
selbst  herabzttstimmen  suchte'*.  So  nahm  sich  aaeh  V^ieland,  dessen 
erster  hier  einschlagender  Versuchi  die  dialogisierte  Qeschiehte  Ton 


urtheiiten.  ist  S.  15  angedeutet.    Als  or  seinen  Romau  schrieb,  konnte  er  aber  i 
erst  die  I'amela  gelesen  haben  (sie  war  schun  M  Vi  übersetzt  worden).  —  Ein 
Seitenstück  zu  dem  Leben  der  schwedischen  Gräiin  war  die  zu  ihrer  Zeit  sehr  i 
beUehte  „Geschichte  des  Onfen  V**'\  Leipzig  1755,  die  den  ans  Ooethe's  Leben 
(25,  87)  bekannten  Hefinth  Pfeü  som  Veifiuaer  hatte.«  Dass  auf  den  giddifirila 
▼on  Goethe  (24,  115)  erwähnten  Roman  von  J.  M.  von  Loen,  „der  redliche  Mann 
am  Hofe,  oder  die  Bogebenheiton  d<?s  Grafen  von  Kivera",  Frankfurt  a.  M.  1740. 
(ein  Auszug  in  liticbards  Bibliotiiek  der  Romane  1,  00  ff  ),  schon  Richardson  ein- 
gewirkt habe,  wie  Koch  (Compendium  2,  275  f.)  und  nach  ihm  Andere  anzn- 
nehmeu  scheinen,  glaube  ich  darum  nicht,  weil  Richardson  mit  seinem  ersten 
Roman,  der  Pamela,  anch  ent  1740  hervortrat  <TgI.  Hettner,  Geschichte  der  d. 
Literatur  im  18.  Jahrb.,  2.  Buch,  S.  79  ff.l.  -  Wie  sehr  man  sich  in  Deutschland  ; 
beeiferte,  Richardsons  beide  Romane,  die  anf  die  Pamela  folgten,  den  des  Eng- 
lischen unkundigen  Lesern  zugänglich  zu  machen,  erhellt  aus  folgenden  That- 
Sachen:  die  1748  erschienene  Clarissa  wurde  bereits  1 748—52  (in  Göttingen,  wie 
es  heisBt,  von  J.  D.  Michaelis  und  Kaller;  vgl.  n.  allgemeine  d.  Bibliothek  14,  i,  j 
161)  abenetat,  nod  von  dem  1753  vollendeten  Onndison  konnte  Leasing  anch 
schon  1754  den  in  diesem  Jahre  an  Leipzig  gedmckten  dritten  Baad  einer  V«r-  ' 
dentschnng  anzeigen  (s.  Schritten  4,  483).  —  Mit  dm  Werken  Richardsons,  und 
namentlich  mit  der  Clarissa,  beginnt  in  der  neuern  Literatur  überhaupt  die  Reihe  ; 
der  Familienromane.   Richardson  war  es,  der,  mit  Danzel  zu  reden,  das  moderne 
Familienleben,  an  welchem  man  bis  dahin  vorübergegangen  war,  für  die  Poesie  i 
ganz  eigentlich  erst  entdeckte  iDanzel,  Lessing  1  ,  305  Ö. ;  351).    Dass  er  für  '■ 
Üeatadüand  anch  eine  Hauptauregung  zu  dem  bOigerlichen  FamiHentcanerspiel  j 
gab,  ist  schon  oben  Bd.  m,  37 1  erwähnt  worden.  Ueber  das  gegenseitige  VerhUtnias 
Ton  Richardsons  und  Fieldings  Romanen,  welcher  letatem  Einflnas  auf  unsere 
schöne  Literatur  besonders  erst  seit  dem  Anfange  der  Siebziger  wahrnehmbar  | 
wird,  vgl.  Schlosser  2,  454  ff.;  3,  5*»0  fi'.  17|  Geb.  1735  zu  Jena,  wurde,  als  | 

sein  Vater  bald  darauf  nach  Eisenach  versetzt  worden,  von  einem  Verwandten,  ' 
zuerst  in  Allstädt,  dann  in  Eiseuach,  erzogen,  worauf  er  in  seiner  6eburts§tadt 
Theologie  stndierte.  Nachdem  ihm  die  Hoffiinng,  eine  Landpfarre  in  der  NUie 
von  Eisenach  an  erhalten,  vereitelt  worden,  ward  er  1763  Pagenhofineister  in  | 
Weimar.   See  Iis  Jahre  später  erhielt  er  eine  Professur  am  dortigen  Gymnasium 
und  starb  17*^7.    Vgl,  M.  Müller,  .loh.  K.  A.  Musäus,  ein  Lebens-  und  Schrift- 
steliercharakterbild.   Nebst  einem  Anhange,  cnth.  einige  Gedichte  von  Musiius.  1 
Jena  18H7.  S.         18)  „(Jrandison  der  Zweite,  oder  Geschichte  des  Herrn  von  ' 
N**,  in  Briefen  entworfen'-.  Eiseuach  1700—62.  3  Thle.  8.  (der  erste  Theil  1795 
nen  aufgelegt).  Die  Geschichte,  die  ohne  des  Verf.  Namen  erschien,  war  in  dieser  | 
ersten  Gestalt  nicht  an  Ende  geführt.  19)  Abbt,  der  gleich  ein  lebhaftea  | 

Interesse  an  diesem  Buche  nahm  (vgl.  dessen  Werke  3.  58),  berichtete  darüber 
ausführlich  und  einsichtig  im  314  Literatur-Briefe.  ..Wenn  es  dem  Vorf sagt 
er  u.  a.,  ,,durchau.'^  p^eglückt  hätte,  den  wahren  Ton  seines  Werks,  den  er  etliclie 
Mal  ausnehmend  gut  getroiien,  beizubelxalten,  so  würde  ich  dieses  Werk  ohne 
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y^Aiaspes  und  Panthea'^  nur  die  BearbeitODg  einer  Episode  in  der  §  307 
Cyropkdie  war**,  in  dem  »^Don  SyMo  Ton  Rosalya'^  eben  jenen 
•paniaehen  Boman  zum  Vorbilde*'.  Deigldoben  Einflttssen  von 
Minen,  namentKeb  von  Frankreieb,  England,  FVankreieb  und  Spanien 
befi  blieb  der  dentsebe  Roman  aueb  in  der  Folge  um  so  mebr  und 
um  80  dauernder  unterworfeui  je  mebr  die  Zabl  der  Uebersetznngen 
anslftndiseber  Enengniase  dieser  Gattung  mit  jedem  Jabre  wuobs. 
Um  bier  nur  die  mir  bekannt  gewordenen  Ueberaetzungen  von 
Romanen  dniger  der  bedeutendem  und  auf  unsere  Literatur  einflum- 
reiehem  Sebiiftoteller  dea  Auslandee  zu  erwftbnen  so  erscbienen 
bis  in  die  Neunziger  berein  1.  aus  dem  Engliseben  ausser  den 
oben**  bezeichneten  Ausgaben:  von  Richardson  die Pamela'*  von  F^. 
Schmit,  1772;  die  „Clarissa"  von  einem  Ungenannten  und  Ch.  H. 
Schmid  1761  und  1790  f.;  von  L.  Th.  Kosegarten  1790  ff.;  eine 
Naclibilduug  („Albertiiic'  von  Fr.  Schulz  ITbS  f.;  der  „Grandison'' 
17G2;  17S0;  17S9  f.;  imd  alle  drei  Komane,  „im  Kleinen  entworfen'' 
beisammen  1705 — 76;  von  Fielding,  nach  dem  oben"  Angeführten, 
der  „Jos.  Andrews''  1770  und  1784";  die„Amalia"  1797  f.  j  der  „Tom 


Bedenken  unter  die  besten  Arbeiten  des  Witzes  in  unserer  Sprache  setzen".  Dem 
iei  aber  nicht  so,  woraus  sich  iast  scUliessen  lasse,  dass  der  Verfasser  —  wie  es 
vidoi  unserer  guten  Köpfe  gebe  —  in  einem  Winlcel  iigend  einer  Provinz,  ferne 
▼on  kritischen  Frennden  sdireibe  und  dadturdi  den  VoriheQ  enfbdiren  mOsse, 
Beinen  Wedien  die  letzte  Ausfoilung  angedeihen  zu  lassen.  Derselbe  sei  abijgens 
mathig  genug  gewesen,  an  Richardson  einige  Fehler  zu  ahnden;  und  dafür  nifisRe 
man  ihm  danken.  „Verehren  wir  erst  einmal  einen  Schriftsteller,  besonders  einen 
Ausländer,  der  es  aus  hundert  Gründen  verdient,  so  untersteht  sich  fast  niemand 
mehr,  den  geringsten  Fehler  an  ihm  wahrzunehmen.  Predigt  vollends  dieser 
Schriftsteller  Tngendlehren  ein,  so  heisst  der  geringste  gegen  ihn  ausgesprochene 
Tadel  die  reine  Folge  eines  eingewurzelten  Hasses  gegen  Tagend  und  Religion. 
^Ver  darf  es  denn  wagen,  an  einem  Richardson  etwas  auszusetzen?  Man  hat 
al-^n  bisher  in  der  Stille  den  Ekel  ertragen,  den  seine  Personen  durch  ihr  unauf- 
hörliches und  wechselseitiges  ins  Angcsicht-Lobcn  nothweudig  erregen  müssen". 
Es  folgt  sodann,  was  man  aui>berdem  noch  alles  in  Richardsons  Humanen  habe 
ertragen  mfissen  Was  Ablit  an  der  Oomposition  des  deutschen  Werkes ,  an  der 
Aafaige  nnd  Ansf&hmng  der  Charaktere,  so  wie  an  dem  Stil  tadelt,  ist  im  Ganzen 
sehr  treffend.  In  Bezug  auf  den  letzten  Punkt  heisst  es  namentlich:  es  dOrfte 
en<ilich  einmal  Zeit  sein,  die  gellcrtschen  Briefe  —  dtren  Manier  und  Ton  auch 
noch  in  diesem  Roman  herrschten  -  nicht  mehr  für  unverbesserliche  Muster  zu 
halteu.  —  Mnsaeus  arbeitete  spiitcr  sein  Buch  völlig  um  und  gab  ihm  den  Titel 
„der  deutsche  Grandison,  auch  eine  Familiengeschichte".  Eisenach  17SI.  S2' 
2  Thle.  8.  20)  Vgl.  Bd.  m,  120.  In  diesem  Werke  „lag  gewissennassen 
schon  der  Keim  zum  Agathen**.  21)  Nach  Abbts  Bemerkung  in  der  all- 
gemeinen d.  Bibliothek  1,  2,  97  war  in  diesem  Roman  ..die  Stellung  von  Cervantes 
und  die  Farbenmischnng  von  Fielding'';  der  hauptphilosophische  Gedanke,  der 
dabei  zum  Grunde  liege,  möge  dem  Verf.  eigen  sein  und  könne  ilim  Fhre  machen. 

•22)  §  295,  Anm.  29;  §  29ü,  Anm.  9;  §  307,  Anm.  lü.       23)  §  290,  Aum.  9. 

24)  Vgl.  allgemeine  d.  Bibliothek  G9,  2,  404. 
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307  Jones"  von  Fr.  Schmit  1780  f.  und  dann  1786  ff."  von  J.  J.  Ch. 
Bode^y  der  sich  aU  Uebersetzer  in  der  literarischen  Welt  einen 
grossen  Ruf  erwarb;  von  Smollet  der  „Peregrine  Pickle"  1769  und 
von  W.  Ch.  S.  Mylius  1785  und  J789;  der  „Roderich  Random** 
ebenfalls  vonMylius  1790  ;  die  ^^Reisen  Humphry  Klinkers''  in  einer 
neuen  Auflage  Ton  Bode's  Uebersetznng  1785;  Ton  (joldsmith  ,,der 
Doifprediger  von  Wakefield**  in  mehreren  neuen  Auflagen  und  Nach* 
drucken  von  Bode's  Uebenetzong;  von  Sterne  die  i^Briefe  an  Elisa^ 
in  swei  üebersetsangen  1775^  die  eine  Ton  Bode;  „Yorik's  empfind- 
same Heise"  und  „Tristram  Shandj",  von  Bode  llbersetzty  in  neuen 
Auflagen  und  Kaohdrueken.  2.  Aus  dem  Frans ösisoh  en :  von  Rabe- 
lais ,;Gargantua  und  Pantagruel,  umgearbeitet  naeh  Rabelais  und 
Fisehart  von  Dr.  Eckstein  (d.  h.  Oh.  L.  Fr.  Sander)  1785  ff.";  so- 
dann, abgesehen  von  ältem,  sehen  vor  1760  fallenden  Uebersetsun- 
gen,  Scarrons  ^^komischer  Roman'*  1782  ff.  und  dessen  ,,tragisch- 
komisehe  Novellen'*  1779  und  179];  von  Le  Sage  der  „Oilblas**  von 
Walther  1768  und  von  W.  Ch.  S.  Mylius  1779  ff.,  letztere  Ueber- 
setznng öfter  aufgelegt;  „der  Baccalaureus  von  Salamanca^'  (der 
auch  schon  früher  übersetzt  war)  1782;  „der  lahme  Teufel"  1764 
und  1789;  von  Voltaire  der  „Candide"  von  Mylius  1779,  „Romane 


25)  Leipzig.   6  Bde.  ^.  26)  Geb.  1730  in  Braunschweig.   Er  war  der 

Sohn  eines  Soldaten  und  Tagelöhners  und  erhielt  einon  iins«f'rst  dürftigen  Schul- 
unterricht, suchte  aber,  während  er  boi  dem  Braunschweiger  Stadtmusikus  in  der 
Lehre  war,  seine  "Wissbegierde  durch  Bücherleseu  zu  befriedigen.  Als  er  nachher 
Hautboist  bei  einem  Regiment  geworden  war,  gieng  er,  um  sich  in  seiner  Kunst 
•za  TemUkonmuMn,  mit  Eimrilligung  seiner  Obem  nach  HelmBtftdt  m.  einem  ge- 
sehiekten  Hneiker  nnd  fand  hier  Gelegenheit,  neaere  Sprachen  and  die  Anfange* 
grttndc  der  lateinischen  zu  erlernen.  Da  es  ihm  nach  seiner  Rückkehr  nicht  ge- 
lang, eine  Stelle  in  der  brannschweigischen  nofcapfllo,  auf  die  er  sich  HoflFnung 
gemacht  hatte,  zu  erhalten,  gab  er  1752  sein  bisheriges  Dienstverhältniss  auf,  um 
als  Hautboist  in  ein  hannoversches  Regiment  zu  Celle  einzutreten.  Hier  fuhr  er 
fort,  sich  wissenschaftlich  auszubilden.  Nach  einigen  Jahren  trat  er  zuerst  als 
Gomponist,  dann  auch  als  SchriltsteUer  auf.  1756  hatte  er  seinen  Abschied  ge« 
nonmen;  im  nächsten  Jahr  war  er  nach  Hamburg  gezogen,  wo  er  bald  in  an- 
genehme nnd  bedeutende  Verbindungen  kam,  in  den  Freimaurerorden  trat  (in 
welchem  er  nachher,  so  wie  auch  n**2  unter  den  Bluminaten.  eine  ^osse  Rolle 
spielte),  1702  und  den  haraburgischen  Correspondentru  retlifricrte ,  mancherlei 
übersetzte  und  dabei  auch  immer  als  Musiker  und  Compuniät  thatig  blieb.  Durch 
eine  Heiratb.  gelangte  er  sa  einem  ansehnlichen  Yermögcn ;  er  fieng  ein  Bueh« 
hftndlergeschftfl  an,  bei  dem  sich  auch  Lessing  eine  Zeit  lang  betheiligte,  fiind  aber 
dabei  so  wenig  seinen  Yortheil,  dass  er  1778  der  Einladung  der  Gräfin  BemstorC^ 
der  Wittwe  des  berülimten  dünischen  Ministers,  folgte,  mit  ihr  als  ihr  Geschäfts- 
führer narh  Weimar  zu  ziehen,  wo  er  zu  Anfang  des  J.  1779  eintraf  und  bis  an 
seinen  i  od  wolinen  blieb.  Er  erhielt  von  mehreren  Höfen  Rathstitel  und  starb; 
nachdem  er  noch  eine  Reise  nach  Paris  und  Niedersachsen  gemacht,  1793. 
27)  Hambarg.  3  Bde.  8. 
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mid  Enäblangen''  Yon  demselben  1786;  von  Grebillon  dem  jQng^ern  §  307 
die  ,,TonttgUcb8ten"  Werke  von  Mylius  1782  ff.;  yon  Mari?aux  ,yder 
emporgekommene  Landmann*'  Ton  Lotieb  nnd  Mylius  1787  ff.; 
„Marianens  Bc^^ebenbeiten"  1791  f.  und  in  demselben  Jabre  die 
naeb  dem  Original  bearbeitete  »»Josepbe^'  von  Fr.  Sebnlz";  von 
Bonssean  „die  neue  Heloise*'*  von  K.  F.  Gramer;  der  „Emil" 
1762  ff.  nnd  von  Gramer  1789  ff.;  von  Marmontel  der  ^^Belisar" 
1767  und  1770;  die  ,,Inka8"  etc.  1777,  dann  von  Bode  17S3;  die 
„moralischen  Erzählungen'',  bearbeitet  von  Anton  Wall  (lleyne)^, 
tibersetzt  von  Schmerler  1791  nnd  von  Chr.  G.  Schütz  1794  f. 
3.  Aus  dem  Spanischen:  von  Cervantes  der  ,,Don  Quixote",  der 
bereits  im  siebzehnten  Jahrhundert  bei  uns  eingeführt  war^'  und  um 
1710  das  Interesse  der  Schweizer  in  so  hohem  Grade  erregt  hatte, 
dass  liodmer  der  Betrachtung  der  beiden  Hauptcharaktere  darin  den 
ganzen  18.  Abschnitt  seiner  „Betrachtungen  über  die  poetischen 
Gemähide"  widmete,  wurde  nach  einer  französisclien  Uebersetzung 
in  den  ersten  drei  Händen  des  angenehmen  Passetems'' ^'  von  einem 
gewissen  Secretär  Wolf  verdeutscht,  worauf  die  aus  der  Ur^ichrift 
des  Corvfintcs  und  der  Fortsetzung  des  Avcllaiicda  gefertigte  von 
F.  J.  Uertuch,  „Leben  und  Thaten  des  weisen  Junkers  Don  Quixote 
von  Mancha''"  folgte,  in  der  jedoch  die  Novellen  theils  verkürzt, 
theils  weggelassen  waren,  weil  sie,  wie  der  Uebersetzer  meinte,  ,,in 
den  jetzigen  Zeiten  ein  wirklicher  Fehler  des  Werkes  wären";  ,,die 
Abenteuer  des  Persiles  und  der  Sigismunde"  zum  erstenmale  aus 
dem  spanisoben  Originale  verdeutscht  von  Julius  Grafen  von  Soden 
1782^';  von  J.  F.  Butenscbön  1789^=;  die  „Galathea",  aus  dem 
Französiseben  des  Florian,  von  Mylius  1787;  die  Novellen  (Novelas 
ezemplares),  naeb  einer  ungetreuen  französiseben  Uebersetzung  1752**, 
zum  erstenmal  naeb  dem  Original  von  dem  Grafen  von  Soden  1779*'. 
Ton  pieariseben  Romanen  ersebien  der  ,,Lazaril]o  de  Tormes^'  von 
Diegro  Hnrtado  de  Mendoza.  der  scbon  1624  verdeutsebt  worden,  in 
zwei  neuen  Uebersetzungen*";  „die  Gesebiobte  des  berttbmten  Pre- 
digers Bruder  Oemndio  von  Campazas,  sonst  Genindio  Zotes'S  von 


28)  Sie  erschien  zuerst  in  dessen  klein€Si  prosaischen  Schriften,  Weimar 
ff.  29)  Vgl  §  -m,  Anni.  -M).  30)  Bd.  1.   17S7.  3  h  X^^]. 

§  21t.  If).  32)  Frankflirt  mul  Loipzig  17;{l— 13.  r,  Rdc.  s.:  vgl.  alljrr'iiifine 
d.  Bibliothek  G,  l,  307;  Bieater  im  Anbang  zum  25.— "2<;.  Bde.  derselben  Biblio- 
thek S.  339S.  Eine  sweite  Auflage  erschien  Ldpzig  1753,  eine  dritte  17G7;  vgl. 
allgemeine  d.  Bibliothek  a.  a.  0  33)  Ltipzig  1775—77.  6  Bde.  neue 

Auflage  \'^0  34)  Anspach  4  Bdt«.  s.  35 1  Heidelberg  S.  36)  Frank- 
fbrt  und  Leipzig:  vgl.  Leasings  s.  Schriften  3,  37.=>  f.        37)  Lcip^rij.  2  Bde.  8. 

3b)  Ulm  I7G!).  2  Bde.  8.  und  Leipzig  17^2.  S.;  vglEberts  bibliographischea 
Lexicon  N.  l37Sb. 

KotoiMi.  OnttdriM.  5.  Aafl.  IV.  1 1 


Digitized  by  Google 


I 


162   VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XYIII  Jahrhundet-ts  bis  zu  6oethe*B  Tod. 

§  307  F.  J.  Bertucbi  aber  niebt  nttxth  dem  spamBcben  Original,  sondern 
naeb  einer  engliseben  Uebersetzung*;  dae  „Leben  des  Gran  T^nno'^, 
▼on  Queyedo^;  „der  NaebtscbwSrmer^'»  naeb  Quevedo^';  „Gescbiebte 
eines  Kraftgenie's"  ete.,  naeb  dem  Spaniseben  des  Quevedo**  frei 
umgearbeitet^. — Die  ausländiseben  Einflösse  mossten  um  so  fflblbarer 
werden,  je  mebr  der  Gescbmaek  des  Publicums  dnreb  die  ins 
Deutscbe  übersetzten  ausländiseben  Werke  bestimmt  wurde  und  sieb 
daran  gewöhnte,  je  empfänglieber  unsere  schöne  Literetur  Oberhaupt 
noch  immer  fOr  alle  Arten  fremder  Einwirkungen  blieb,  je  weniger 
die  deutschen  Zustände,  das  öffentliche  wie  das  gcscUscliaftliclie 
Leben ^*  die  Entwickeluug  einer  volkstliünilichen,  von  einem  hOhcrn 
poetischen  Geiste  erfüllten,  in  reine  und  schöne  Formen  sich  klei- 
denden Romanliteratur  begünstigten,  und  je  seltener  dabei  endlich 
unter  uns  Romandiehter  von  eigentlich  genialer  Begabung,  von 
wahrhaft  selbständiger  Erfindungskraft,  oder  auch  nur  von  tieferer 
Menschenkenntniss  und  reicherer  Welterfahrung  waren  Hatte  doch 
auch  bei  seinem  Agathon  Wieland  die  Anlage  und  die  Form  der 
griechischen  Romane  im  Auge  gehabt:  und  so  werden  sich  auch  unter 
den  übrigen  Romanen  aus  den  Sechzigern  und  deh  beiden  folgenden 
Jahrzehnten,  die  von  der  Ungeheuern  Masse  der  bloss  für  die  augen- 
blickliche Unterhaltung  geschriebenen  Fabrikarbeiten  als  die  bessern 
und  besten  abgesondert  zu  werden  verdienen ,  neben  Goethe's  Wer- 
tber  nur  äusserst  wenige  nennen  lassen,  auf  deren  Anlage  und 


39)  Leipzig  177:^.  2  Hde.;  vgl.  d  Merkur  von  1773.  3,  l'J5  ff.  40)  Im 
2.  Bde.  von  Bertuchs  Magazin  der  spanischen  und  portugiesischen  Literatur, 
Weimar  17so.  S2.  S.  41)  Aitenburg  17S2.  8.  Ist  das  Original  mit  dem  der 
folgenden  Bearbeitung  dasselbe?  42)  Historia  de  la  vida  del  Buscon  Uamado 
Don  Pablos.  43)  Hamboig  1789.  8.  —  Wie  unz&hlig  vielOi  nicht  allein  bloss 
mittefanftBaige,  sondern  ganz  elende  und  nichtswürdige  Romane  und  Ens&hlangen 
ausserdem,  besonders  seit  den  achtziger  Jahren  aus  dem  Französischen  und  Eng- 
lischen übersetzt  wurden,  kann  man  schon  beim  fltichtigsten  Durchblättern  einifrer 
Jahrtriinsie  der  allgemeinen  d.  Bibliothek  und  der  Jenaer  all'/emcinen  Literatur- 
Zeitaug  sehen.  44)  Lichtenberg  wies  mit  seinem  Fragment  „über  den  deut- 
scheu Roman"  (vermischte  Schriften  i ,  Sl  ff.)  zwar  nur  in  scherzender  und 
ironischer  Laune  darauf  hin,  wie  gewisse  YerlUUtnisse  und  Einrichtongen  im  Leben, 
die  den  Deutschen  ganz  abgiengen,  in  England  den  Romanschrdbern  ihre  Er- 
findungen erleichterten;  allein  durch  seine  Laune  blickt  die  ernste  Meinung  deut* 
lieh  genug  durch.  da«s  in  T>eut8chland  überhaupt  ein  ?;phr  maj^erer  und  wenig  ge- 
sunden und  krattigen  Ertra?  ßewährcnder  Boden  für  diejenige  Literaturgattung 
sei,  die,  nach  Mercks  Erklärung  (d.  Merkur  von  1776.  1,  272  f.),  „eigentlich 
nichts  anders  sein  soll  als  Naehbildung  des  geseUschafiOichen  Lebens  nnd  be- 
sonders der  Sittennasse  der  Zeit,  worin  die  Yerftmer  schreiben**.  45)  Tgl. 
Lichtenberg  in  den  S.  90,  Anm.  19  angeführten  Stacken  und  Mercks  S.  93  f.  im 
Auszuge  mitgetheilten  Aufsat/  im  d.  Merkur  von  177S.  1,  4'=^  ff.  Vieles  dort  und 
hier  Gesagte  pas«t  vorneliralich  auf  die  Verfasser  unserer  humoristischen  und 
pragmatiscben  Komane  der  siebziger  und  achtziger  Jahre. 
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AusfQbning  nicht  einer  oder  der  andere  Ausländer,  sei  es  Riehard-  §  307 
Bon  oder  Fielding  mit  SmoUet  und  Qoldsmith,  Sterne  oder  Cervantes, 
die  spanischen  Verfasser  der  sogenannten  pieariscben  Romane  oder 
ihre  französischen  Nachfolger  Scarron  und  Le  Sage>  Rousseau  oder 
Voltaire  mit  Ifadvaux,  Crehillon  dem  jQngem  und  andern  Fran- 
zosen, in  irgend  einer  Weise  deutlicher  oder  versteckter  eingewirkt 
haben.  Im  Ganzen  jedoch  blieben  von  allen  diesen  ausländischen 
Einflössen  diejenigen,  welche  von  den  Engländern »  namentlich  von 
Biehardson,  Fielding  und  Sterne  ausgiengen,  die  wirksamsten,  nach* 
haltigsten  und,  in  einer  Beziehung  wenigstens,  auch  die  fördersamsten. 
Denn  wenn  durch  sie  sowohl  der  innere  Charakter,  wie  die  äussere 
Form  und  die  ganze  Behandlungsart  der  bessern  deutseben  Erfin- 
duui.'Cii  überhaupt  am  meisten  bestimmt  ^vllrdenJ  so  tiu^^eii  sie  noch 
im  Besoudern  ganz  vorzüglich  dazu  bei,  daas  die  deutschen  Roman- 
schreiher von  Wielands  Verfahren  —  die  Stoffe,  wo  nicht  aus  räum- 
licher oder  zeitlicher  Ferne  herzuholen,  doch  in  der  für  sie  gewähl- 
ten Einkleidung  dahin  zu  verlegen  —  bald  abwichen,  indem  sie, 
bei  dem  gleichen  Streben,  Charaktere,  Sitten  und  Begebenheiten  der 
Wirklichkeit  so  treu  wie  möglich  nachzubildeu,  ihre  Gemähldc  lieber 
auf  dem  Grund  des  heimischen  als  eines  fremden  Lebens  auftrugen 
und  sie  in  dem  Costume  und  der  Umgebung  entweder  der  unmittel- 
barsten Ge^^en  wart  oder  der  jüngsten  Vergangenheit  ausführten.  Ein 
Beispiel  der  Art  hatte  zwar  Musaeus  schon  ITGU  gegeben;  es  war 
fürs  erste  ohne  Nachfolge  geblieben.  Es  schien,  als  fehlte  es  unscrn 
Schriftstellern  noch  an  dem  Glauben,  dass  ein  in  Deutschland 
spielender  Koman  für  gebildete,  an  die  Erfindungen  des  Auslandes 
gewöhnte  deutsche  Leser  von  Interesse  sein  könnte.  Auch  Johann 
Timotheus  Hermes^*  hatte  noch  in  dem  ersten  Versuch,  den  er  im 


40)  (jt-b.  zu  retziiick  bei  Stargard  in  Pommeru.    Sein  Vater  war 

Prediger  uud  in  versciiiedeucn  Fächern  ein  tüchtiger  Gelehrter;  die  Mutter  blieb 
ihm  sein  Leben  lang  dasMuater  echter  Weibliclikeit»  das  ilun,  nach  seiner  eigenen 
TeraicheruDg,  in  seinen  Schriften  flberallf  wo  er  Ober  das  Weib  spricht,  vorAngen 

geschwebt  hat  Die  geistigen  Anlai^rn  de  >  Knaben  entwicicelten  sich  so  unglcich- 
missii?,  dass  er  zu  derselben  Zeit  in  einigen  Beziehungen  für  ein  frühreitendes 
Genie  und  in  andern  für  einen  Dummkopf  gelten  konnte.  Erst  in  seinem  achten 
Jahre  glich  sich  in  Fol^^c  einer  Kränkln  it  dieser  auffallende  Widerspruch  in  seiner 
inncra  Natur  glücklich  aus.  Deu  ersten  Unterricht  erhielt  er  theils  von  dem 
Vater,  Üieüs  von  einem  geschickten  Hanslehrer;  sp&ter  kam  eranfdasGyranasiiim 
za  Stargard,  von  wo  er  nach  Königsberg  gieng,  nm  Theologie  in  studieren.  Dort 
musste  er  sich  im  Anfange  sehr  kümmerlich  behelfen,  fand  aber,  als  er  sich  in 
die  besten  Iluuser.  besonders  durch  seine  Kenntniss  der  französischen  Spraclie. 
Zutritt  zu  versf  hafieii  wusste,  allmähli|/  ao  viel  Unterstützung,  dass  er  etwas  ge- 
mächlicher leben  konnte.  Von  seinen  Lehrern,  zu  denen  auch  Kant  gehörte, 
nahm  sich  vorzüglich  der  Professor  Arnold  seiner  an.   Er  machte  ihn  u.  a.  auch 
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§  307  Stil  der  engliscben  Familienromane  machte  und  womit  er  1766  her- 
vortrat, in  der  ,,Geschichte  der  Miss  Fanny  Wilkes***'  den  Schau- 
platz der  Begebenheiten  nach  England  verlegt;  ja  er  meinte  sein 
Werk  deutschen  Lesern  von  Geschmack  durch  nichts  mehr  empfehlen 
zu  können,  aU  durch  die  gleich  auf  dem  Titel  ausgesprochene 
Yersicherungi  dasselhe  sei  „so  gut  als  aus  dem  Englischen  llhersetzt". 
Es  war,  wie  auch  der  nSohstfolgende  Roman,  in '  einer  gewissen 
mittlem  linier  zwischen  der  richardsonschen  und  fieldingsehen  ab- 
getasst,  so  dass  darin  eine  weitere  Fortbildung  der  Ton  Geliert  bei 
uns  eingefQhrten  Bomanform  yorliegt.  An  Eunstwerth  steht  Hermes* 
Erfindung  nicht  viel  höher  als  das  „Leben  der  schwedischen  Grftfin''; 
am  ungeniessbarsten  sind  die  Partien,  in  denen  der  Verfasser  auf 
eine  ganz  läppische  Weise  humoristiseh  sein  will.  Zum  Beleg  kann 
gleich  das  erste  Kapitel  dienen,  worin  Hermes  sich  auch  auf  den 
Grand  einlässt,  der  ihn  bestimmt  habe,  auf  dem  Titel  nicht  nur  jene 
Versicherung  anzubringen,  sondern  auch,  um  das  Buch  noch  kräf- 
tiger zu  empfehlen,  die  Worte  j.so  gut  als"  mit  so  kleinen  Lettern 
drucken  zu  lassen^  dass  sie  wenig  ins  Auge  fielen  und  das  Buch  im 
Messkatalog  um  so  eher  als  schlechthin  „aus  dem  Englischen  über- 
setzt" aufgeftthrt  werden  könnte.  Dass  übrigens  Hermes  nach 
ricbardsonselien  und  fieldingschen  Komanen  nicht  bloss  seinen  Ge- 
schmack i:el)ildet,  sondern  auch  aus  denselben,  namentlich  aus  dem 
Grandison,  ii^amQ  Charaktere  als  Copist  in  den  seinigen  übertragen 
habe,  wurde  schon  gleich  nach  dem  Erscheinen  der  Miss  Fanny 
Wilkes  von  Musaeus^*  bemerkt.  Noch  war  also  kaum  ein  Anfang 
gemacht,  dem  Mangel  an  dcntselien  Oriirinalromanen,  worüber  zeither 
schon  so  viel  geklagt  worden,  aliznlieltVn ;  nbcr  die  Zeit  wurde  sich 
wenigstens  immer  mehr  darüber  klar,  wo  die  Grttnde  dieser  Armuthy 


mit  Richard^^nns  Grandison  l)rk;nnit  und  voranlnsstc^  ihn  zn  einer  eignen  Art  von 
Ausarl)eitimg  eines  Abschnitts  seinfr  Vorlesungen  über  Moral,  die  so  sehr  zu 
seiner  Zufriedenheit  austiel,  dass  er  gegen  Hermes  äusserte:  er  könnte,  wcuu  er 
fortftUire,  Beine  Beobachtungenimd  £rfiüinuigen  in  dieser  Weise  niedenuichreibeu, 
dereinst  ein  deutscher  Bichardson  werden.  Diese  war  im  Jahre  1759,  und  nui 
fieng  auch  Hermes  gleich  an  „die  ganze  Moral  des  Weibes  in  der  Form  selbst- 
gemachter Erfahrungen  niederzuschreiben"  und  damit  gewissennassen  schon  die 
Grundlinien  zu  seiner  ganzen  naehliorigen  Sehriftstellerei  zu  ziehen.  Als  er  Königs- 
berg verliess,  gieng  er  als  Hausichrer  zuerst  nach  Danzig  und  von  da  nach  Berlin, 
wo  er  seinen  ersten  Roman  schrieb.  Nachdem  er  eine  Zeit  lang  Lehrer  au  der 
Bitterakademie  in  Brandenburg  gewesen,  erMelt  er  eine  Anstellung  als  Feldprediger 
bei  einem  preussischen  Begiment,  das  seinen  Standort  in  Schlesien  hatte,  worde 
bald  darauf  anhält -köthrascber  Hof«  and  Schlossprediger  in  Pless  und  von  da 
1772  nach  üreslau  berufen,  wo  er  seitdem  bis  zu  seinem  Tode  verschieilene  geist- 
hche  Aenitcr  verwaltete.  Er  starb  1*^21.  47)  Sie  ersehien  zu  l.cipyÄi  in  zwei 
Octav-lUinilen:  neue  Auflagen  1770  und  17h i.  4^))  in  Jer  aiJgemciueu  U. 

Bibliothek  6,  1,  5U  Ö". 
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wenn  auch  nicht  ausschliessUeh,  doch  zunächst  zu  suchen  seien.  So  §  307 
wies,  als  1 7^)7  in  Kh:)tzcns  deutscher  Bibliothek  der  schönen  Wissen- 
schaften Wiehmds  AL^athou  an;j:czeif;t  und  beurtheilt  wurde der 
ßecensent  auf  einen  der  näclistliegenden  Gründe  sehr  bestimmt  und 
sehr  verständig  hin.  „Wie  lange*',  Äusserte  er  sich,  „werden  doch 
noch  die  deutschen  Schriftsteller  nach  fremden  Ländern  betteln 
gehen?  So  hat  schon  sehr  oft  mancher  Patriot  gefragt  und  vielleicht 
eben  so  oft:  warum  schaffen  sich  die  Deutschen  keine  National- 
romane?  Ich  will  hier  nicht  GrUnde  und  GegengrUnde  abwägen* 
Genng,  dasB  wir  eben  so  gut  wie  andere  Nationen  Grandisons  nnd 
Clevelande  aus anserm  Mittel  könnten  aufstehenlassen;  genug,  dass 
wir  noch  keinen  einzigen  wahrhaft  deutschen  Roman  beeitsen;  genug, 
wenn  doch  einmal  Bomane  geschrieben  werden  mOssen,  dass  es 
reeht  und  billig,  dass  es  sogar  von  ungleich  grösserem  Nutzen  sein 
wllrde,  wenn  wir  nach  dem  Beispiele  aller  andern  Nationen  fein  zu 
Hanse  blieben  nnd  unser  eigenes  Vaterland  eist  studierten,  ehe  wir 
unter  andern  Vdlkerschaften  herumliefen  und  nicht  den  Gelehrten 
glichen,  die  die  alten  Aegypter  oder  die  Hottentotten  genauer  kennen 
als  ihre  eigenen  Landsleute.  Noch  nicht  lange  ist  es,  dass  Herme» 
nach  Enghind  schiffte  und  uns  eine  niedliche  Fanny  Wflkes  mit- 
brachte, und  Wieland  reiset  gar  mit  vielen  Kosten  nach  Griechen- 
land, um  uns  einen  Agathon  zu  holen."  Erst  in  seinem  zweiten 
Romane,  ,,So|)hien8  Heise  von  Memel  nach  Sachsen",  die  seit  1770 
herauskam'',  hatte  Hermes  nach  dem  Vorbilde  der  enj^lischen 
Familienromane  eine  iciii.  deutsche  Geschichte  mit  Charakteren  und 
Sitten  aus  dem  Mittelstande  erfunden  und  damit  auch  erst  den 
deutschen  Roman  dem  Leserkreise  ganz  nahe  gerückt,  auf  dessen 
Kmjtfän;LHic]ikeit  für  poetische  Erzeugnisse  der  Heiniath  damals  am 
meisten,  wo  nicht  allein,  zu  rechnen  war.  Wirklich  erregte  dieses 
Werk  auch  sehr  grosses  Aufsehen,  so  wenig  kunstgerecht,  ja  so  ver- 
worren seine  Anlage,  und  so  geringfügig,  bei  einer  breiten,  zerfah- 
renen .  oft  platten  und  witzelnden  Schreibart,  sein  von  einer  Men^e 
erbaulicher,  moralisierender  und  lehrhafter  Auswüchse  überwucherter 
dichterischer  Gehalt  war.  Seine  Theorie  von  der  Anlage  und  Aus- 
f&hrung  eines  deutschen  Originalromans,  wie  er  ihn  sich  dachte,  hat " 
Hermes  in  dem  zwölften  Briefe  des  ersten  Theils  in  einer  Reihe  von 
Sätzen  skizziert,  die  er  einer  Person  in  seiner  Geschichte  in  den 
Mund  legt;  und  fast  allen  einzelnen  Punkten  dieser  Theorie  ent- 
sfoicht  denn  auch«  die  von  Hermes  in  seinem  weitschweifigen  Werke 


49)  Bd.  1,S.  11  £F.       50)  Leipzig  1770-72,  iuui  Theile.  S.j  zweite,  stark 
Temelirte  und  vcriMiMrte  Ausgabe  in  6  TheOen  1775;  dritte  (ebenftUi  edur 
▼eiterte)  \nS;  auch  Tenchiedentlieh  nacbgedmekt. 
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§  307  benbaclitetc  Praxis.  Die  Hauptabsicht  bei  seiner  ganzen  Erfmdiing 
gibt  er  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Theil  der  ersten  Ausgabe  durch 
einen  Wink  zu  erkennen:  er  wollte  auf  eine  „unpedantisehe^'  Art 
unterrichten",  und  zwar  vornehmlich  als  Sittenlehrer  im  weitesten 
Sinne,  nach  den  Grundsätzen  seines  rationalistischen  Christenthums. 
Vortrefflich  ist  die  kurze,  im  Tone  der  feinsten  Ironie  geschriebene 
Charakteristik ,  die  Merck  auf  Wieiands  Verlangen  von  Hernics 
und  dessen  "Roman  fMr  den  dcntscben  Merkur"  lieferte.  „Es  ist  in 
der  That  merkwürdig  für  unsere  Zeit'',  heisst  es  hier,,  „dass  ein 
Geistlicher  von  so  mannigfaltigen  Gaben  sich  den  kleinern  Bedürf- 
nissen der  Gesellschaft  aufopfert  und  die  Moral,  die  sonst  die  Herren 
dieses  Standes  nur  en  gros  umzusetzen  gewohnt  sind,  durch  eine  so 
gefällige  und  gemeinnützige  Schrift  en  detail  in  aller  Hände  zu  brin- 
gen sncht  Diese  Absicht,  so  wie  der  unterhaltende  Stil  des  Ver- 
fassers, die  Goscbmeidigkeit  seines  Gtoistes;  Sprache  und  BedQrfnisse 
aller  der  Charaktere  anzunehmen,  die  er  aufstellt,  lassen  auf  seine 
Kanzelberedsamkeit,  auf  die  Popularität  und  Gemeinnütiigkeit  seines 
Vortrages  die  gegründet  Tortheilhaftesten  Schlösse  machen:  so  wie 
die  Strenge  seiner  Grundsätze  —  die  allen  Personen  seinee  Romans 
einen  ganz  eigenen  und  von  den  Personen  aller  Übrigen  Romane 
abgehenden  Umrisss  geben  und  daher  die  Situationen,  in  die  er  sie 
setzt,  eher  zu  wunderbaren  und  die  Neugier  aufreizenden  Schickun- 
gen des  Himmels  als  zu  dem  Erfolg  ihrer  eigenen  Gesinnungen  und 
Handlungen  stempeln  —  seine  Orthodoxie  und  Gewissenhaftigkeit 
ausser  allem  Zweifel  setzt.  Zudem  hat  er  das  Laster  sowohl  tur 
Warnung  des  männlichen  als  des  weiblichen  Geschlechts  in  —  (einigen) 
Personen  —  so  sichtbar  zu  strafen  gewusst,  dass  in  der  That  ein 
solcher  Roman  wegen  seines  moralischen  Zwecks  eine  unsern  Zeiten 
f^ehr  angemessene  Wohlthat  bleibt."  Wieland  hat  hierzu  einen  Zu- 
üdU  gemacht,  worin  er  u.  A.  treffend  sagt:  man  dürfe  Hermes'  Ro- 
man (wenn  das  Werk  ja  ein  Roman  heissen  sollte)  nicht  nach  den 
Gesetzen  der  poetischen  Composition  beurtheilen.  Er  sei  so  wenig 
ein  Werk  des  Dichter-Genius,  als  ein  treuer  Abriss  der  Menschheit; 
er  sei  vielmehr  ein  Buch,  worin  ein  Mann  von  nicht  gewohnlichen 
Talenten,  mit  dem  besten  Willen  für  das  Wohl  seiner  Nebenmeusclien, 
alle  seine  Welt-  und  Menschenkenntniss,  alles  was  er  in  seinem 
Kopf  -und  Herzen  mittheilungswiirdig  hielt,  und  li:ni])tsächhVl)  sein 
System  über  Religion  und  Moral,  unter  der  angeneiimen  Einkleidung 
<iiner  Geschichte,  in  einer  stäten  Abwechselung  von  Erzählung,  Ge- 
sprächen und  Monologen,  vortrage,  weil  er  nun  einmal  ein  Buob, 
und  ein  gemeinnutzliches  Buch,  schreiben  wollte  und  diese  Art  der 


51)  Vgl  Briefe  an  Merck  1S35,  S.  36  und  dasu  S.  90.      52)  1776.  2,  105. 
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Emklddung;  für  die  gefftlligste  und  intereesanteste  hielt".  Trotsdem  §  307 
wnrde  der  Roman,  besondere  in  den  gebildeten  lüttelklasBen,  mit  so 
Tielem  Beifall  aufgenommen,  dasa  nan  aueb  andere  Romanaobrdber 
ennutbigt  werden  mnsBten,  in  den  räumlichen  und  »eitlichen  £in- 
lahmungen  ihrer  Qescbichten,  in  der  Wahl  der  Charaktere,  welche 
dai^estellt;  der  Sitten,  welche  geschildert  werdeii  sollten,  dem  Ton 
Hermes  gegebenen  Beispiele  zu  folgen. 

§  308. 

Indessen  so  bald  sich  jetzt  auch  unsere  Romanschreiber  im 
Allgemeinen  für  die  Heimkehr  zu  dem  Heimathliehen  in  den  Gegen- 
ständen und  in  der  äussern  Gewandung  ihrer  Werke  entschieden, 
und  so  bemei  kbar  diess  bereits  um  die  Mitte  der  Siebziger  wurde, 
mit  so  geringem  Ernste  schienen  sie  es  darauf  anzulegen,  ihren 
Erfindungen  auch  von  Seiten  der  innern  Behandlung  in  Form,  Stil 
ond  Ton  zur  Originalität  zu  verhelfen.  Hierin  richteten  sich  die 
allermeiateA  fortwährend  mehr  oder  weniger  nach  fremden  Vor- 
bildern. Je  mannigfaltiger  aber  und  je  yersehiedenartiger  diese 
Vorbilder  waren,  die  binnen  kurzer  Zeit  nach  und  neben  einander 
bei  uns  eingefllhrt,  übersetzt  und  nachgeahmt  wurden,  desto  eher 
liefen  nun  auch  noch  in  unsern  Romanen  die  besonderen  Arten  und 
Richtungen  der  ausländischen  in  einander,  und  desto  leichter  Ter* 
mtscbte  man  darin  die  yerschiedenen  Formen,  Manieren  und  Tdne 
ihrer  Verfasser.  So  wahrte  man  nicht  einmal  irgend  einer  der  ron 
auswärts  eingeführten  Sonderarten  des  Romans  beim  Nachbilden 
ihren  Charakter  in  der  Bestimmtheit  und  Reinheit,  worin  man  ihn 
flbemommen  hatte,  geschweige  dass  man  es  dahin  gebracht  hätte, 
ihn  im  Tolksthttmlich  deutschen  Geiste  zu  ähnlicher  oder  gar  gleicher 
Beetimmtheit  und  Reinheit  umzubilden.  Eine  Eigenschaft  ist  es 
TArzflglicb,  die  sich  durch  die  ganze  Gattung  hindurchzieht  und  bei* 
nahe  in  j^em  unserer  beachtenswerthern,  nicht  in  der  grossen  Hasse 
der  blossen  Unterhaltungsschriften  begriffenen  Romane,  gleichviel 
welches  Inhalts  und  welcher  Fonn,  wiederkehrt:  die  in  die  Zeich- 
imiiiT  der  Charaktere  und  in  die  Erzählung  der  Begebenheiten  ge-  , 
legte  pragmatisch-lehrhafte  Tendenz.  Sie  ist  schon  erkennbar  genug 
in  den  ältesten  hierherfallenden  PnuliRtionen  dieses  Zeitraums,  deren 
vorhin  gedacht  worden  ist;  sie  bezeichnet  ganz  besonders  den  Geist, 
in  welchem  der  Agathon,  der  goldene  Spiegel  und  Sophieus  Reise 
abgefasst  sind;  und  sie  wird  seitdem  so  vorherrschend  in  diesem 
Literaturzweige,  dass  auch  Schriftsteller  aus  Goetbe's  Kreise ,  wie 


53)  Vgl.  den  Aufsatz  von  Prutz  „Sophiens  Reise"  etc,  in  dessen  literarhistori- 
schem TMchenbuch.  Jahrgang         S.  353  ff. 
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§  308  F.  H.  Jacobi  und  JuBg,  oder  ans  dem  Göttiuger  Verein^  wie  Miller, 
sobald  sie  Romane  Bcbreiben,  ibr  mehr  oder  weniger  baldigen.  Ein 
anderer  Hauptzug,  in  dem  sieb  wenigstens  viele  der  bier  in  Betracbt 
kommenden  Erfindungen  gleichen,  und  an  dem  sieb  noeb  viel  mebr 
als  in  der  pragmatiscb-lehrbaften  Tendenz  das  innere  gegensfttzliebe 
Ycrhältniss  der  ganzen  Klasse  zu  den  von  den  braftmännisehen 
Genies  Ii ei vorgebrachten  Werken  herausstellt,  ist  das  Humoristische 
in  der  Auffassung  und  Behandlung  der  dargestellten  Personen,  Be- 
gebenheiten, Verhältnisse  und  Situationen.  Schon  dureli  den  Ein- 
fluss,  den  einerseits  Cervantes  und  die  fremden  picarischen  oder 
Schelmen-Romane,  andererseits  Ficlding  und  die  ihm  zunächst  ver- 
wandten Enjrländer  auf  unsere  Schriftsteller  ausübten,  vorbereitet 
und  eingeleitet,  that  sieb  die  humoristisebe  Darstellungsform  bei  uns 
doch  erst  seit  der  Zeit  recht  hervor,  wo  man  in  der  >Jachabmung 
der  Werke  Sterne  s  von  Yoriks  emptindsamer  Reise  zu  dem  Tristram 
Shandy  übergieng.  Diess  geschah  ungefähr  zugleich  mit  dem  ersten 
bedeutenden  Auftreten  der  jungen  Sturm-  und  Draii^inanner ' ,  und 
so  wie  in  der  von  diesen  eingeschlagenen  Ilauptrichtuug  Shakspeare 
das  grosse  Vorbild  war,  so  sahen  viele  von  unsern  pragmatischen 
RomaDScbreibern  in  Sterne  ihr  höchstes  Muster  ^  Die  Hauptvertreter 
dieser  bumoristiscben  Richtung  während  der  siebziger  und  achtziger 
Jahre,  wenn  wir  Ton  Wieland  hier  absehen,  sind:  Friedrich 
Nicolai,  dessen  erster  Roman,  „das  Leben  und  die  Meinungen  des 
Herrn  Magisters  Sebaldus  Nothanker'^  1773  ff.  erschien^  und  desen 
„Freuden  des  jungen  Werthers'' ^  wegen  ihrer  Einkleidung  in  das 
Gewand  des  Romans  gldebfalls  hierher  gebOren;  Jobann  Karl 
WezelS  Ton  dessen  Romanen  der  erste,  „Lebensgescbicbte  Tobias 


§  308.  1)  Die  Uumoristik.  wie  sie  sich,  besonders  im  Anschluss  an  Sterne, 
bei  uns  entwickelte,  hatte  ihren  tiefem  Grund  nicht  minder  als  die  Starkgeisterei 
der  Originalgenies  und  die  sich  in  bnide  eindrängende  KmpHndsamkeit  in  jener 
Zeitstiuimung,  von  der  nach  dem  siebenjährigen  Kriege  besonders  die  deutsche 
Jugend  ergriffen  und  beherrscht  war,  in  dem  sich  überbebenden  Selhstgetühl  des 
Sutgeets  gegenaber  den  bestehenden  objectiT«D  YerhSltnisBen  in  Staat,  Kirche, 
GeieUschaft,  lAknixat  (vgl.  Bd.  HI,  16—20);  nur  dass  sich  dietee  in  der  Htnnori- 
stik  bei  veränderter  Stellung  des  Subjects  TO  diesen  Yerhältoissen  und  der  da- 
durch bedingten  Verschiedenheit  ihrer  Auffassung  nach  eüier  andern  Richtung  hin 
oftcnbarte  (vgl.  S.  i;n  f.  und  dazu  Gervinus  'i'.  Nti  tV  k  2)  „Wio  mm  den 

wilden  Genius  Shakspeare  jetzt  auf  dem  Theator  nachahmt  und  doch  Uriginalgeist 
beissen  will*',  schrieb  im  Spatherbst  1775  Ramler  an  Gebler  (Fr.  Schlegels  d. 
Museum  4,  144  f.),  will  jetzt  jeder  »ebenen  wie  Steine'*.  3)  Berlin  nnd 
Stettin.  3  Bde.  8.  4)  Vgl.  &  77.  5)  Geb.  1747  su  Sondenhansen, 
studierte  seit  1764  in  Leipzig,  wo  er  bei  Geliert  eingeführt  war,  wurde  1769  Hof- 
moister  in  einem  gr&flichen  Hause  der  T.aupitz  und  machte  dann  Keipon.  di>^  ihn 
auch  nach  London  and  Paris  und  zuletzt  nach  Wien  fiUirten.  Hier  war  er  eine 
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Enauts  des  Weissen''*  auch  der  merekwttrdigste  und  beste  ist;  §  308 
Musaeas,  dessen  Roman  „Grandison  der  Zweite*'  bereits  erwähnt  '  ' 
WQrde%  und  dereinen  zweiten  hierher  gehörigen  Roman  ,,pbysiogno- 
misebe  Reisen"  herausgab*;  von  Hippel  ^  von  dessen  beiden 
Romanen  der  ältere,  „Lebensläufe  nach  aufsteigender  Linie"*  auch 
der  bei  weitem  vorzflglichere  und  Überhaupt  der  bedeutendste  unter 
allen  unsern  vor  dem  Beginn  der  Neuuzi^^er  crschicucnen  hiimoristi- 
»chen  Uoiiiauen  ist;  Johann  Gottwerth  1  Icr"*,  der,  iiachtlem 
er  schon  manches  Andere  gesehrichen  hatte,  1779  den  ,,Sie,irfricd  von 
Lindenherg'* herausgab,  mit  dem  er  sirh  prleich  im  Fach  des  komischen 
Romans  einen  bedeutenden  Ruf  erwarb,  und  Freiherr  Adolf 
von  Knigge'^,  dessen  bekannteste  vou  alleu  seinen  Schriften  (er 


Zeit  lang  Theaterdiehter  und  genoss  der  besondern  (hiade  des  Kaisers  Joseph  II. 

Nachdem  er  von  Wirn  nach  Leipzig  frofTanjron  und  hier  geisteskrank  «reworden 
war,  kam  er  IT^^ti  wieder  Dach  Sondershauseu.  Kr  lebte  nun  in  stilh  ni  WahnJ^inii 
abgesondert  von  aller  Welt,  gieng  fast  nie  bei  Tage  aus,  streifte  dagegen  Maclits 
in  IfirMdem  und  einsamen  Gegenden  umher;  Beine BedOrfnisse  bestritt  er  anfäng- 
lich mit  den  Enparaissen  ▼oo  seineo  SehriftsteUerlmnorareD,  sp&ter  unterstützten 
OiB  der  eondenh&usiBcbe  Hof  und  eine  Gesellschaft  ?on  Menschenfreunden.  Ein 
y«rBtich,  ihn  1800  von  einem  Arzte  in  Altona  herstellen  zu  lassen,  schlug  fehl. 
Noch  l'»04  erschionon  zu  Krfnrt  in  vier  Händchen  „Werke  des  W'ahnsinns  von 
Wezel  dem  Gottraeaschen"  (auch  untor  di  m  Titel  ,.Gott  W'ezcls  Zuchtruthe  des 
Menschengeschlechts"),  die  zwar  von  anderer  IJand  herausgegeben  wurden,  aber 
fMt  ganz  so  Ton  Wesel  seihst  ? eibsst  sein  sollen.  (Bass  Wesel  dies  Weik  wirk- 
lich verfiust  habe,  wird  ^on  einem  Sondersh&nser  sehr  bezweifelt  in  der  Zeitttng 
för  die  elegante  Welt  1805,  St.  l!),  Sp.  387).  Er  starb  erst  1819.  (5)  Leipzig 
17T4.  75.  -1  Bde.  8.  7)  Vgl.  §  307,  Anm.  17.  8)  Zuerst  pcdrurkt  Alten- 
bnrg  177«.  79.    4  Ilpfte.  0)  Berlin  177«-sl.    3  Bde.  nobst  Bcilafjon.  8. 

10)  Geb.  !7tl  zu  llamburs:,  war  zuerst  Buchhändler  in  Itzehoe.  2:ab  aber 
\'tl2  sein  Geschäft  auf  und  lebte  fortan,  im  Genuss  eines  Jahrgcides,  das  ihm  der 
KöBis  Yon  Dinemark  titfznhlen  Hess,  als  PiiTatgelehrter  in  Itzehoe,  wo  er  1828 
starb.  1 1)  Hamborg  in  8.;  anfliagHch  nur  hi  einem  Bande,  woraos  spftter, 
nicht  zum  Vortheil  des  Ganzen,  vier  Th^e  worden.  12)  Geb.  1752  auf  dem 
Gute  meines  Vaters  Brcilenbcck  bei  ffannover,  wurde  durch  geschickte  Hofmeister 
und  auderweiticn  ii  Privatunterricht  zum  akademischni  Studium  vorbereitet,  das  er 
176^»  zu  Göttiiigeu  begann.  Schon  anderthalb  Jahre  darauf  ernannte  ihn  wührend 
eines  Besuchs  in  Cassel  der  Landgraf  von  Hessen  zum  HoQunker  und  Assessor 
bei  der  Kriegs-  ond  Domainenkammer;  doch  erhielt  er  so  lange  Urlaob  zorRflck* 
kehr  nach  GAttiogen,  bis  er  seine  Stadien  beendigt  bitte.  1172  trat  er  semen 
Dienst  in  Cassel  an.  Er  verwaltete  hier  verschiedene  Aemter,  und  es  eröffneten 
sich  für  seine  Zukunft  die  ^^InstiY'sten  Aussichten,  als  die  rmst&nde,  in  welchen 
sich  die  ihm  von  seinem  Vater  Idiiterlab-erien  Güter  befanden,  ihn  nöthigten,  um 
^eine  Entlassung  einzukommen  und  in  seine  Heimath  zurückzukehren.  Nachdem 
er  sich  theils  liier,  theils  wieder  in  Hessen  eine  Zeit  lang  aufgehalten  hatte,  be- 
sochle  er  mehrere  deutsche  H<tfe,  so  wie  Eisaas  nnd  Lothringen.  1777  er- 
Uek  er  Tom  Herzoge  von  Weimar  die  Kammerhermwftrde.  In  demselben  Jahre 
Hess  er  sich  mit  seiner  Familie  in  Hanau  nieder,  von  wo  er  1780  in  eine  land- 
iiehe  Wohnung  dicht  bei  Frankfurt  a.  M.  zog.  Za  dieser  Zeit  kam  er  in  nähere 
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§  308  gab  sieb  auf  dem  Titel  derselben  öfters  andere  Namen,  B.  Noldmann, 
'  Spiessglas  etc.)  heut  zu  Tage  noch  die  sebr  oft  aufgelegte  „Uber  den 
Umgang  mit  Menseben*'  ist",  und  von  dessen  Romanen  die  ältesten 
„der  Roman  meines  Lebens'^**  und  „Gesebiebte  Peter  Glausens"  ^* 

sind.  —  Alle  diese  deutschen  Humonsfen  kamen  indess  grösstentheils 
mit  ilireu  Leistungen  dem  Meisterwerke  Sterne's  nicht  viel  näher  alö 
die  allernici^ten  Originalgenics  mit  den  ihrigen  den  dramatischen 
Schöpfungen  Sliaks])eare's.  Das  verhinderte  schon,  selbst  wenn 
jene  Männer  mit  ihrem  Talent  für  Ilumoristik  an  ihr  Vorbild  gereicht 
hätten  (was  vielleicht  nicht  einmal  völlig  bei  Hippel,  und  viel 
weniger  noch  bei  den  übrigen,  der  Fall  war)  die  vielfache  Einfügung 
trocken -lehrhafter  Partien  in  die  Erzählung,  wobei  ein  sicli  in  voller 
dichterischer  Freiheit  beweg-ender  Humor  gar  nicht  aufkommen 
konnte.  Denn  das  war  Überhaupt  die  Fol<rc  der  didaktischen 
Richtung,  die  bei  uns  der  Roman  im  achtzehnten  Jahrhundert  gleich 
von  Anfang  an  nahm,  dass  dersell)e,  in  ganz  ähnliclier  Weise  wie 
im  siebzehnten,  von  den  meisten,  die  sich  an  ihm  versuchten,  für 
nicht  viel  mehr  als  für  eine  Form  erzählender  Darstellung  angesehen 
wurde,  in  die  sieb  mit  Bequemlichkeit  alles  mögliche  Wissenswürdige 
und  Gemeinnützige  einschachteln  liesse*",  worin  allerlei  individuelle 
Ansichten,  Meinungen  und  Erfahrungen  nieder^relegt,  alle  Arten  von 
Raisonnement  vorgetragen    so  wie  zweckdienliebe  Warnungen,  Vor- 


Verbindung  mit  dem  1770  von  Wrisliaupt  ge<:tiftcfrn  Tllnminntononlpn ;  er  wurde 
unter  dem  Xam^n  Philo  eins  sciiit  r  allerthäti}j:ston  Mitglieder  und  bemühte  sich, 
seine  genauen  und  umt'asseudeu  Kemitnisse  in  der  Freimaurerei  zur  Organisation 
der  lilumiuat«n  anzuwendea  (vgl.  hierüber  Schlosser  3,  305  ff.).  Seit  1783  wohnte 
er  in  Heidelbeig  bis  zum  J.  1790,  wo  er  Oberbanptmana  Uber  daa  knrfllrBtlich 
]uuioO?er8che  Gtebiet  iu  Bremen  und  erster  Scbolarch  4er  dortigen  Domscliale 
wurde.  Seine  letzten  Lebensjahre  verbitterten  ihm  die  Folgen  mancher,  besonders 
durch  seine  Betheiligung  an  dem  Treiben  der  Geheimorden  herbeigeführten  Händel 
und  mehr  noch  eine  anhaltende  sclimerzhaftc  Krankheit.  Er  starb  zu  Bremen 
nuo.  Vgl.  K.  Godeke,  Ad.  Frhr.  Knigge.  Hannover  l^U.  12.;  dazu  „Ueber 
Kni^rge",  von  A.  Bock,  im  literar -hbtorischen  Taschenbuch  von  Prutz,  Jahr- 
gang 1S45,  und:  „Ana  einer  alten  Eiste.  Originalbiiefe,  Ebundschriflen  undDoca- 
mente  aus  dem  Naddaaae  eines  hekauiten  Mannes  (von  H.Klencke).  Leijpiig  1653.  8. 

13)  Hannover  i7S8. 8.  14)  In  Briefen.  Riga  1781— 83.4  Thle.  S.  15)Riga 
1783— 3  Tble.  b.  16)  Musaeus  bemerkte,  als  er  ein  solches  Werk  aus 
d.  J.  17S0  in  der  allg.  d.  Bibl,  4«',  2,  440  anzeigte:  „Unsere  Romanschreiher 
suid  wahre  Haifische,  die  alles  verschlingen,  was  ihnen  vorkommt,  und  deren 
Mftgen  auch  die' heterogensten  Dinge  zu  verarbeiten  wissen".  ITj  In  der 

Vorrede  zu  demSebaldnsNothanker  hetsst  ee  aosdracklicb:  man  möge  sieb  nicht 
wundem,  wenn  es  sieb  etwa  ergeben  sollte,  dass,  alles  wohl  berechnet,  in  diesem 
Werke  mehr  Meinungen  als  Geschichte  und  Handlungen  vorkämen.  „Der  ehrliche 
Sfbaldu.s  kannte  die  grosse  Welt  nicht,  die  die  Engländer  high-life  nennen.  Spccu- 
latiou  war  die  Welt,  in  der  er  lebte,  und  jede  Meinung  woi'  ihm  so  wichtig,  als 
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scbUl^e  und  Vorschriften  für  das  praktische  Leben  überhaupt  und  §  308 
Fingerzeige  für  das  Verhalten  in  besondem  FiUlen  nnd  in  eigen- 
thBmlichen  Lagen  ertheilt  werden  könnten.  In  jene  Richtung  ge- 
rietb  er  aber  hauptsächlieh  darum  so  leicht  und  so  dauernd,  weil  sich 
ihm  bei  der  Beschaffdhheit  der  damaligen  staatlichen ,  bttigerlichen 
und  gesellschaftlichen  Zustftnde  in  Deutschland  kaum  anderswo 
Stoffe  von  einem  tiefem,  der  alltSglichen  Wirklichkeit  entrUckten 
Gehalt  nnd  zugleich  von  einem  allgemeinem  Interesse  fttr  die  höher 
oder  Tielmehr  gelehrt  gebildeten  Klassen  darboten,  als  in  dem  nach 
•allen  Seiten  hin  erregten  geistigen  Leben,  wie  es  sich  einestheils  in  den 
reformatorischen  Bewegungen  auf  dem  Gebiete  der  Dichtung  selbst,  der 
Wissenschaft,  der  Erziehung,  des  Unterrichts,  der  Staatstheorie,  und 
andemtheils  in  den  Keibungen  und  Kämpfen  otTeubarte,  welche  durch 
die  Gegensätze  der  religiösen  Parteien  und  der  damit  enger  oder  loser 
zusammenhängenden  Gebeimorden  lierbeigeführt  wurden.  So  entstand 
neben  den  Familiengescliichten,  den  picarischen  und  satirischen,  den 
humoristischen  und  komischen  Romanen,  in  welchen  die  lehrhaften  Be- 
standtheile  noch  mehr  als  nebcnsächiiche  Einschaltungen  erschienen, 
eine  lange  Reihe  anderei  j  in  denen  die  dichterische  Erfindun^^  vor  iranz 
bestimmten  wissenschaftlichen  und  praktisch  gemeinnützigen  Zwecken 
ao  sehr  zurücktrat,  dass  sie  fast  nur  die  äussere  Form  fUr  einen 


kaum  manchem  andern  eine  Handlung  ist.  Daher  ist  dieses  Werk  auch  gar  nicht 

für  die  grosse  Welt,  sondern  —  deutsch  heraus  zu  reden  —  nur  für  Gelehrte  tob 
Profession  <?oficlirifbfn".  —  'Mit  einer  solchen  Verfahruni^swpiso  bpim  Roman- 
schreihen  war  wieder  niemand  weniger  einverstanden  als  Merck.  Er  riiete  sie 
besonders  an  Wezeis  „Tobias  Kuaut",  als  er  den  vierten  Band  im  d.  Merkur  von 
1776.  1,  272  f.  anzeigte,  und  er  würde  eich  TieDdeht,  weonWielaiid  ihn  nicht  ge- 
beten hfttte,  8&vherlich  mit  dem  Verf.  zn  Terfahren  (Briefe  an  Merck  1835,  S.  87) 
noch  mit  grösserer  Entschiedenheit  dartther  aasgelassen  haben.  In  diesem  Baude, 
tagt  er,  habe  sich  die  Manier,  besonders  gcf^en  die  beiden  ersten  Theile,  merkUch 
gcnndert  ..Vorher  wurdo  dorn  Tresor  nur  wenig  Begebenheit  mit-^etlieilt;  sie  war 
viplmehr  fremder,  in  möglichster  Kiiive  liiiigesetzter  Text,  um  darüber  Raisonne- 
nicute  anzubringen  Jetzt  aber  fangt  der  erzählende  Theil  an  das  Uebergewicht 
zu  bekommen,  nnd  die  Betrachtungen  sind  untergeordnet ,  anch  sparsamer  Tor- 
fheflt**.  Den  Leser  durch  beständiges  Raisonnieren  gehörig  sa  unterhalten,  sei 
anbequemt  derselbe  werde  dadurch  bloss  an  das  (Gesiebt  des  Autors  gefesselt,  da 
er  doch  statt  dieser  Einsamkeit  eine  Welt  neuer  Menschen  und  Begebenheiten 
erwartet  hal»e.  ..Bei  unsern  jetzigen  Romanschreibcru  ist  es  nun  einmal  Gesetz 
geworden,  Meinungen  statt  Leben  zu  schreiben,  seitdem  Sterne  den  Ton  dazu  ge- 
geben hat.  Indessen  geben  wir  ihnen  zu  bedenken,  ob  der  Leser  nicht  dadurch 
mehr  gewimien  wfirde,  wenn  sie,  statt  der  flberaU  aufgehängten  Tafefai  eigner 
Inscriptionen,  entweder  den  Weg  Anschlagen  wollten,  eine  pragmatische  Oe- 
iduchte  ihres  Helden  zu  liefern,  oder,  ohne  Monologen,  das  Märchen  .<io  episch 
XU  machen,  als  ihnen  mögH<'h  wäre.  Der  letzte  Aufwand  ist  freilich  der  kosthurste. 
allein  aucli  derjenige,  der  ihr  Publicum  ungemein  erweiterte  und  ihnen  zugleich 
mehr  Macht  und  Ansehen  über  ihre  Leser  versicherte"  etc. 


* 
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308  bald  in  trocken  raisonnierendem  oder  lehrendem ,  bald  in  satirisch- 
humoristischem  und  polemischem  Tone  voriretragcncn  Inluilt  abgab, 
der  theils  in  die  besonderen  Fächer  der  riiilosophic  und  der  Sitten- 
lehre, der  Geschichte  und  Staiitskunst ,  der  Thcolofde  und  der  Er- 
ziehungslehre einschlug,  theils  die  mehr  alfgenieinen  inncrn  und 
äussern  Cultur-  und  Literaturverhältnisse  in  Deutschlaiul  betraf.  Hier 
war  von  vorn  herein  der  Widerspruch  zwischen  Stoff  und  Form  so 
gross,  dass  von  den  Romanen  dieser  Klasse  keiiy  einziger  ans  einer 
trüben  Mitte  zwischen  dichterischer  Darstellung  und  wissensi-haft- 
lichera  Vortrag  heraustreten  konnte.  Aber  auch  von  jenen  freier 
erfundenen  Erzählunprswerken,  die  auf  die  hier  vorwaltenden  Zwecke 
am  wenigsten  berechnet  waren,  hob  sicli  keins  durch  seinen  eigent- 
lich dicbterischen  Werth  zu  einer  bedeutenden  Höhe.  Selbst  das 
BestOi  was  geleistet  wurde,  bestand  immer  weit  mehr  in  der  gelun- 
genen Ausführung  einzelneir  Theile  eines  Werks,  als  in  der  künst- 
lerischen Gestaltung  eines  Ganzen.  Und  doch  fehlte  60  auch  da, 
wie  in  den  dramatischen  Werken  der  Originalgenies,  nur  allzu  of^ 
nicht  1)1  nss  an  innerer  Gesohlosaenheit  und  durchgänfrijrer  Einstimmig- 
keit des  Gegenständlichen ,  so  wie  an  Reinheit,  Ebenmass  und 
Schönheit  der  Form,  sondern  auch  an  der  gehörigen  Motivierung  der 
einzelnen  Begebenheiten  und  Handlungen,  oder  an  Wahrheit  und 
Gründlichkeit  in  der  Anlage  und  Ausfllhmng  der  Charaktere.  So 
berichtet  Merck  von  dem  vierten  Theile  von  Wesels  Tobias  Knaat*% 
die  fiegebenheiten  w&ren  so  wenig  an  einander  gereiht  und  grenzten 
nach  ihrem  Aeusserlichen  so  sehr  an  das  Wunderbare  und  Ausser- 
ordentliche, dass  eine  Vorzfthlung  derselben  dem  Verf.  bei  den 
Lesern  des  deutschen  Merkurs  zum  grössten  Schaden  gereichen 
würde.  Er  scheine  darflber  sehr  wenig  bekflmmert,  was  der  Leser 
Yon  seiner  Erfindungsgabe  halte,  wenn  er  ihm  nur  seine  Ideen,. 
Grillen  etc.  mittheilen  könne.  Der  Verf.  zeige  sich  in  einem  ungleich 
vortheilhaftem  Lichte  als  sein  Buch,  und  man  sei  zuweilen  sehr  un- 
zufrieden mit  ihm,  dass  er  von  der  ihm  eigenen  Kunst  zu  erzählen, 
seiner  Laune,  seiner  Speculationsgabe ,  seiner  Welt-  und  Menschen- 
kenutiiiss  aieht  einen  andern  Gebrauch  gemacht  habe.  Hätte  er 
seinen  Charakteren  mehr  im  Ganzen  Individuelles,  seinem  Helden 
mehr  Substanz  und  seinen  Begebenheiten  mehr  Ineinandergreifendes 
gegeben,  so  würde  man  ihm  das  omne  tulit  punctum  mit  Vergnügen 
zurufen.  So  urtheilte  Merck  über  einen  humoristischen  Roman,  der 
sicherlich  nicht  zu  den  schlechtem  seiner  Zeit  gehörte '^    Wie  ihm 


18)  Im  d.  Merkur  1776.  1  ,  272  f.         19)  Hamann  mx  selir  ungewias 

darüber,  ob  er  nicht,  wie  alle  seme  guten  Freunde  in  Königsberg,  nach  der 
Schreibart  des  Koant,  in  der  er,  obgleich  kein  äusseres,  doch  viel  innere  Merk- 
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die  Werke  dieser  Gattung  tod  gewöhnlicbem  Schlage,  die  damals  §  308 
berausgekommeD  waren,  «raobienen,  deuten  die  jenem  besondern 
Urtheile  Toranfgebenden  Worte  von  allgemeinerem  Bezüge  bestimmt 
genug  an.  „Eigentlieb",  lauten  si^  ,,soll  deeh  der  Roman  niebts 
snderes  sein  als  Kacbbildung  des  geseUsebaltlieben  Lebens  und  be- 
sonders  der  Sittenmasse  der  Zelt,  worin  der  Verf.  sebreibt  Sind 
non  die  Begebenbeiten  so  soiglos  geordnet,  dass  der  Leser  seine 
Einbüdungskiaft  an  dem  Motivierten  der  Handlung  niebt  im  geringsten 
üben  kann;  sind  die  Obaraktere  bloss  aus  der  Luft  gegriffene 
Gsricataren,  wo  von  dem  mensehlicben  Gemebte  kaum  Nase,  Hund, 
Augen  und  Obren  zu  erkennen  bleiben,  so  gebt  natttrlieber  W^se 
die  Hoffnung  des  Tersprocbenen  Vergnügens  m  Grunde,  die  unter 
das  Gemülilde  gesetzten  Verse  mögen  auch  nocb  so  geistreich  sein." 
Was  Licbtcnbcrg  von  der  sterneschen  Kunst  unserer  Romanschreiber, 
wie  sie  sich  bis  zum  Jahre  17Sü  ^^czei^^t  hiitte,  im  Allgemeinen  hielt, 
können  wir  in  seinem  „Vorschlag  zu  einem  Orbis  pictus'*  lescn^: 
„Man  sebreibt  Romjine  aus  Romanen,  ohne  im  Stande  zu  sein  oder 
auch  nur  den  Willen  zu  haben,  die  Zeichnung  endlich  einmal  mit 
Jcr  Natur  zusammenzuhalten.  Thuricht  affectierte  Sonderbarkeit  in 
dieser  Methode  wird  das  Kriterium  von  Originalität,  und  das  sicherste 
Zeichen,  dass  mau  einen  Kopf  habe,  dieses,  wenn  man  sich  des 
Tages  ein  Paar  Mal  darauf  stellt.  Wenn  dieses  eine  sternesche 
Kunst  wäre,  so  ist  wohl  so  viel  gewiss,  es  ist  keine  der  scbwcrsten. 
Mit  etwas  Witz,  biegsamen  Fibern  und  einem  durch  ein  wenig  Bei- 
fall gestärkten  Vorsatz,  sonderbar  zu  scheinen,  lä>jf^t  sich  eine  Menge 
närriscbes  Zeug  in  der  Welt  anfangen,  wenn  man  schwach  genug 
ist,  es  zu  wollen,  unbekannt  genug  mit  wahrem  Ruhm,  es  schön  zu 
finden,  und  müssig  genug,  es  auszufttbren.  Was  kann  endlieh  daraus 
werden?  Nichts  anders,  als  man  mahlt  den  Menschen  nicht  mebr, 
wie  er  ist,  sondern  setzt  statt  seiner  ein  verabredetes  Zeichen,  das 
mit  dem  Originale  oft  kaum  so  viel  Aehnlichkeit  hat  als  mancbes 
heraldisebe  mit  dem  seinigen*'  etc.  Licbtenberg  fand,  dass  unsere 
jungen  Romansebreiber,  so  wie  unsere  jungen  Dramatiker,  um  niebt 
80  b&ufig  auf  das  gröbliobste  gegen  alle  Naturwabrbeit,  besonders  in 
der  Charakteizeiebnung,  zu  Verstössen,  niebt  bloss  viel  zu  arm  an 
soliden  wissenscbaftlieben  Kenntnissen  wären,  sondern  dass  es  ibnen 
dazu  nocb  viel  mebr  an  Lebenserfabrung,  an  Welt-  und  Henseben- 
kenntniss  feblte**.  EUnes  höbem  poetiscben  Gebalts  mussten  diese 


nale  von  Herders  „vrrwünschteni  rothdcutsrliom  Stil"  zu  erkennen  glaubte,  diesem 
einen  Anthoil  daran  zuschreiben  müsste;  vpl.  Hamanns  Schriften  5,  Gl  und  dazu 
Flordor^  Antwort  5,  7!^.  20)  Vennisclite  Schriften  I.  ll'.t  ff.  21)  Bis  die 
Zeit  nun  käme,  wo  sie  selbst  in  die  Werkstätten  gehen  könnten,  um  sich  zu  er> 
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§  308  Romane  im  Allgemeinen  aber  schon  darum  entbebren,  weil  sie  ihren 
Stoffen  nach  viel  zu  sehr  auf  dem  Grunde  des  platten,  kleinbürger- 
lichen und  engbeschrftnkten  AUta^lebens  beruhten,  und  sich  fast 
ausschlieaelieh  in  der  Oopierung  der  Natur  gefielen,  welche  Sehiller 
in  der  Abhandlung  „ttber  naire  'und  sentimentalische  Dichtung"^ 
als  die  gemeine  oder  wirkliche,  im  Gegensatz  zu  der  fahren,  be- 
zeichnet hat  Nachdem  Schiller  hier,  seiner  Deduetion  und  Einthei-  : 
Inng  zufolge,  die  naive  Dichtung  eine  Gunst  der  Natur  genannt  und 
diese  Bezeichnung  näher  erläutert  hat,  folgert  er  weiter:  fehle  dem 
naiven  Dichtergenie  eine  formreiche  Natur,  eine  dichterische  Welt, 
eine  naive  Menschheit,  sehe  es  sich  vielmehr  von  einem  geistlosen  : 
Stoff  umgeben,  so  werde  es  entweder,  um  nur  dichterisch  zu  sein, 
sentimentalisch,  oder  es  werde  gemeine  Natur,  um  nur  Natur  zu  ' 
bleiben.   Vor  diesem  ZwMten  möchte  sich  schwerlioh  ein  Dichter  I 
vollkommen  schlitzen  können,  der  in  einer  gemeinen  Welt  die  Natur 
nicht  verlassen  könne.   Die  wirkliche  Natur  nämlich,  von  der  die  | 
wahre  Natur,  die  das  Subjeet  naiver  Dichtungen  sei,  nicht  sorgfältig 
^'cnug  unterschieden  werden   könne.      Wirkliche  Natur  existirt 
überall,  aber  wahre  Natur  ist  desto  seltner;  denn  dazu  ^^ehört  eine 
innere  Nothwcndi^^kcit  des  Daseins.    Wirkliclie  Natur  ist  jeder  noch 
so  gemeine  Ausbruch  der  Leidenschaft;  er  mag  auch  wahre  Natur 
sein,  aber  wahre  menschliche  ist  er  nicht;  denn  diese  erfordert  einen  ' 
Antheil  des  selbständigen  Vermögens  an  jeder  Aeusserung,  deren  | 
Ausdruck  jedesmal  Würde  ist.    Wirkliche  menschliche  Natur  ist  | 
jede  moralische  Niederträchtigkeit,  aber  wahre  menschliche  ist  sie  • 
hulTentlich  nicht;  denn  diese  kann  nie  anders  als  edel  sein.**  Es 
sei  nicht  zu  übersehen,  erinnert  Schiller  dabei,  zu  welchen  Abge- 
schmacktheiten diese  Verwechselung  wirklicher  Natur  mit  wahrer  ' 
menschlicher  Natur  in  der  Kritik  wie  in  der  Ausübung  verleitet  ; 


warben,  wm  ihnen  noch  ftbgienge,  liessen  sieh  ihnen,  meinte  er,  wohl  am  leichteeten  | 

nützliche  BcgriiTe  bcibriagen  darch  den  Weg  eines  solchen  Orbis  pictas,  wie  er 
ihn  vorschlug.  „Nämlich  durch  ein  Buch,  worin  man  ihnen  allerlei  Bemerkungen 
über  den  Menschen  vorsagte  und  vorzeichnete,  wodurch  sie,  wenn  sie  doch  — 
ohne  die  Werkstiittcn  besucht  zu  haben  —  fortschreiben  wollten,  in  den  Stand 
gesetzt  wurden,  alles  mehr  zu  iudiviUuaiibicrcn  und  auch  in  einer  einfältigen  Ge-  { 
schichte  doch  wenigstens  die  üfaulon  so  weit  zn  Mben,  als  anter  diesen  Um- 
stftnden  mOisUcli  wftre**.  Ein  solches  Werk  mflsste  also  bd  TerschiedenenStiDden  | 
im  menachlicheD  Leben  nicht  bloss  in  Kegeln  lehren,  sondern  durch  Bebpiele 
zeigen,  worauf  man  zu  acliten  hätte:  müssto  eine  Menge  von  Bemerkungen  selbst 
enthaltm ,  keine  allgeiudne  ,  leere  Silhouetten,  auf  die  sich  in  unsern  neuesten 
Werken  fast  alles  allein  einschränke,  sondern  Züge  und  Farben,  die  der  Silhouette 
Bestimmtheit  und  Leben  gäben.  Von  Chodowiccky's  künstlerischem  Talente  unter* 
statst,  gab  Lichtenbeig  selbst  Terschiedene  Proben  der  Art  am  ScUuss  seines 
Torschlages.       22)  S,  2,  8.  141  ff. 
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habe:  welclie  Trivialitäten  man  in  der  Poesie  grestattc.  ja  lobpreise,  § 
weil  sie  leider!  wirkliclic  Natur  seien;  wie  man  sich  freue,  Cariea- 
turen,  die  einen  sclion  aus  der  wirklichen  Welt  hcraiisängstigen,  in 
fler  dichterisehcn  sorirlaltig  aufbewahrt  und  nach  dem  Leben  eonter- 
feit  zu  sehen".  Was  Schiller  hier  zuletzt  berührt  und  beklagt,  hatte 
aacb  Merck  schon  1776*'  gerügt  in  der  Anzeige  des  ersten  (und 
einzigen  i  Theils  der  „Beiträge  zur  GeBCbichte  des  deutscheü  lieicbs 
und  deutscher  Sitten*'**,  eines  Bomans  von  Chr.  Fr.  von  Blanken* 
kuif".  Der  Verf.  sei,  so  wenig  er  diess  auch  zugeben  möge,  ganz 
mverkennbar  ein  Nachahmer  Sterne's.  Aber  was  diesem  erlaubt 
sei,  werde  sich  nicht  jeder  Andere  herausnehmen  dürfen.  „Hier  in 
dieser  Arbeit  sind  die  Ereignisse,  wie  im  Tristram  Shandy,  alle  sebr 
geringfügig ;  allein  die  Personen  sind  aneh  ttberdiess  eine  ausge- 
nommen —  nicbt  im  geringsten  interessant  und  liebenswürdig.  Sie 
nnd  yielmehr  höchst  widrig  und  oft,  wie  der  Verf.  selbst  in  der 
Vorrede  sagt,  abscbenlieh.  Soll  diese  nun  als  eine  wahre  Oopie 
deatseher  Sitten  gelten,  nnd  finden  sieh  die  Originale  dazu  in  einem 
Winkel  unsere  Vaterlands,  sothut's  uns  leid:  allein  die  Nachbildung 
war  nieht  der  Mtthe  werth,  und  diejenigen,  welche  durch  Vorhaltung 
dieses  Spiegels  sollen  gebessert  werden,  haben  nicht  einmal  Sinn 
genug,  ein  Blatt  von  dieser  Art  zu  lesen''  etc. 

§  309. 

Viel  weniger  als  im  Roman  können  die  Bestrebungen ,  welche 
in  unserer  schönen  Literatur  die  Gegenseite  zu  den  stürmisch  drang- 
vollen Tendenzen  der  Originalgenies  bildeten ,  in  der  zweiten 
poetischen  liauptgattung  gleich  vom  Jahre  1773  an  wahrgenommen 
und  verfolgt  werden.   Erst  allmählig,  als  der  erste  Ungestüm  jener 


23)  Diess  charakterisiert  aufs  treffendste  nicht  bloss  so  Vieles,  was  der 

Brossen  Masse  unserer  pemcinon  lltitrrliahimg^sliteratur  zufallt,  pondern  auch 
Vieles,  wo  nicht  das  Meiste,  was  unsere  Humoristen  in  den  Siebzigfin  und  Acht- 
z^em  hervorgebracht  haben.  Vgl.  dazu  auch  a  a.  0.  S.  Hit  f..  wo  wir  auch 
doitli  das,  was  Uber  die  Yerirrung  des  scutimentahächen  Dichtungstriebes  gesagt 
wt,  sogleieb  an  m  vieles  von  den  OriginalgenieB  Hervorgebrachte  eriimert  weiden. 

24)  Im  d.  Merkor  von  1776.  1,  270  f.  85)  Dersielbe  erschien  Leipsig  und 
Liegnitz  1775.  S.  26*  Geb.  1744  in  der  Nähe  von  Colberg,  ein  Verwandter 
von  E.  Chr.  v.  Kleist  Er  trat  früh  in  Kriegsdienste  und  machte  den  sieben- 
jährigen Krieg  mit.  Als  er  1777  auf  seinen  Wunsch  den  Abscliicd  erhalten, 
nshm  er  seinen  Wohnsitz  in  Leipzig,  weil  er  hier  seinen  wissenschaftlichen 
Hebungen  and  Studien  am  nQgeatOrtesten  leben  an  künnen  vermeinte.  Er  war 

vertrante  Frennd  Ch.  F.  Weisse*8.  Als  SduiftiteUer  hat  er  rieh  am  be- 
bnntesten  gemacht  durch  seinen  „Versuch  tlber  den  Roman".  Leipzig  und  Lieg- 
nitz 1774.  b.  und  durch  die  literarischen  Zusätze  zu  Sulzers  allgemeiner  Theorie 
der  schönen  Künste"  etc.  Leipzig  17%  ff.  3  Thle.  b.  Er  starb  11%. 
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§  309  Bewegnngsmftnner  schon  sehr  nacligelassen  und  der  Unwille  über 
die  bis  zur  wildesten  Rohbeit  und  hässlichsten  Unnatur  gediehene 
Entartung  des  von  ihnen  bei  uns  ins  Leben  genifenen  Drama's  in 
Zeitschriften  und  anderwärts  seine  Stimme  immer  lauter  erhoben 
hatte,  erhielten  wir  mehr  und  mehr  Schauspiele  von  einer  zahmem 
Natur,  die  in  mehrfacher  Beziehung  durch  Stoff ,  Gehalt  und  Bieh* 
tnng  den  pcagmatiseben  Romanen  dieser  Zeit  verwandt  waren.  — 
Der  Siegi  welchen  Lessing  in  Deutschland  Uber  die  französisehen 
•  Tragiker  und  ihre  Dramaturgie  erfoehten  hatte,  war  zu  entscheidend 
gewesen/  als  dass  die  Form  der  Kunsttragödie,  die  Oottsehed  und 
seine  Schule  bei  uns  eingebttigert  hatten,  bei  nnsem  jttngem  Dichtem 
noch  hätte  in  einigem  Ansehen  bleiben  können.  Die  VersnchCy 
welche  um  dieselbe  Zeit,  wo  der  Götz  von  Berliobingen  erschien, 
und  auch  noch  zehn  Jahre  später  von  Gotter*  gemacht  wurden, 
durch  die  mit*  feinem  Sinn  ausgefäbrte  Bearbeitung  einiger  Stacke 
Ton  Voltaire  das  Interesse  für  den  Kunststil  der  sogenannten  classi- 
sehen  oder  heroischen  Tragödie  der  Franzosen  in  Deutscbland  neu  zu 
beleben*,  rermoebten  nicbt  dieses  zu  bewirken.  Seine  Absiebt  gibt 
Gotter  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Bande  seiner  Gedichte  (1 7SS)  deut- 
lich genug  zu  verstehen.  Sie  und  eine  Schrift  Wielands,  von  der  gleich 
die  Rede  sein  wird,  gehören  zu  den  sprechendsten  und  beachtens- 
werthestcn  Zeugnissen  für  die  Stimmung  und  das  Uitlieil,  welche 
sich  in  I>etrctV  unserer  kraftgenialiscbcu  Dramatiker  niedern  Ran- 
ges unter  den  ihrem  Treiben  ahlioldoi  Dichtern,  namentlich  den 
vorzugsweise  französisch  gehildeten,  naeh  und  nacli  gehildet  liatten, 
80  wie  für  der  letztern  Ansichten  von  dem  guten  Eiutluss,  welchen 
das  tnigischc  Theater  der  Franzosen  auf  das  unsrige  haben  könnte. 
„Wenn  Ungebundenhcit  und  Ueberspannung  der  Massstab  des  Genie'« 
sind",  äussert  sieb  Götter,  ,,und  wenn  Gefälligkeit  gegen  jede  mit 
dem  Namen  Schauspiel  gestempelte  abenteuerliche  Geburt  der  Ein- 


§  H09.  1)  Vgl.  Bd.  III,  «^S  f.  .  2)  In  den  Jahren  1772  und  73  brachte 
er  die  Hearbcituntrcn  des  ..On'st-  »unter  dem  Titel  ,  Orest '.und  Klektra",  der 
später  in  ..Klektra"  vorwamli  It  wurde)  und  der  ,,Merope"  in  ^Veimar  auf  die 
Iklhne;  für  das  erste  Stück  hatu'  er  Alexandrinerverse  bcibebalten,  für  das  andere 
reimlose  jambische  FOoffassler  gewählt  (beide  zuerst  einsflln  gedruckt  Gotha 
1774.  8.,  nachher  mit  der  ,,Alnre"  im  2.  Bde.  seiner  Gedichte.  Gotha  17S7.  88. 
2Bde.  8.,  woau  uodi  als  ,.]iter;Trisclier  Nachla  X^O'I  ein  dritter  kam)  Als  sich 
spilter  unter  .To';«  U  auf  dem  ^Viene^  Nati(tnf\l-  oder  Btirürtheatrr  wieder  m*»hr 
Aufsicht  für  das  Autlcommen  der  Tragödie  franzusisrlien  Stils  eröti'neie.  und  der 
Kaiser  die  deutschen  Dichter  zu  guten  versiticierten  Ucbersetzungen  aufmunterte, 
bearbeitete  Gotter  die  „Alzire''  (in  Alexandrinern),  die  zuerst  17S3  in  Wien  zur 
Aofftdinuig  kam.  Alle  diese  Bairbeitungen  sind  sowohl  In  Rflcksicht  auf  die 
Oekonomie  der  Stttcke  als  auf  den  Gang  einzelner  Seenen  and  den  Ausdruck  sebr 
frei  behandelt. 
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bildungskraft,  wenn  Wohlbelia^^en  an  leidcnschaftliclier  Caricatui*  §  309 
und  an  der  rohesten  Darstellunjr  Bchauderhafter  Auftritte  die  Em- 
pfänglichkeit einer  Nation  für  tragische  Schönheiten  bewähren;  so 
sehen  wir  aus  uugemessener  Höhe  auf  unsere  Nachbarn  an  der  Seine 
herab,  so  thuu  wir  es  selbst  den  Britten  zuvor,  so  sind  die  Deutschen 
das  tragischste  Volk  Europens".  Niemand  sei  lebhafter  als  er  von 
den  Mftngeiü  uberzeugt,  die  Lessin^  und  nach  ihm  mehrere  aeharf- 
sinnige  Kunstriohter  an  einzelnen  franzönschen  Trauerspielen,  in 
Bticksicht  auf  die  zu  ängstliche  Beobachtung  conventioneller  Regeln, 
gerügt  haben;  niemand  stimme  herzlicher  in  die  Behauptung  ein, 
dass  die  dramatischen  Meisterstücke,  die  wir  theils  Ton  Shakspeare 
auf  unser  Theater  übergetragen,  theils  einigen  unserer  vortrefflichsten 
Köpfe  zu  danken  haben,  reichhaltiiirer  au  Dichtungskraft,  Menschen- 
kenntniss  und  Philosophie,  und  eben  darum  auch  wirkungstTihiger 
fleten  als  die  besten  Stücke  der  Franzosen.  Allein  die  Intoleranz 
gegen  die  französische  Tragödie  sei  bis  zur  Ungerechtigkeit  bei  uns 
getrieben  worden.  Sie  bleibe  immer  eine  schätzbare  dichterische 
CSompoflttion,  die  gleiobsam  zwischen  dem  epischen  Gedicht  und  der 
Oper  stehe.  Sie  gewfthre  einen  um  so  reinern  Genuss,  je  sorgfältiger 
sie  alles  Termeide,  was  die  Aufmerksamkeit  zerstreuen  oder  die 
maaion  stören  oder  widrige  Empfindungen  erwecken  könne;  aber 
freilich  berühre  sie  eben  deswegen  auch  in  den  meisten  Fällen  nur 
die  Oberfläche  der  Seele.  ,,Aus  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet, 
würde  sich  das  französische  Trauerspiel  yielleicht,  trotz  dem  Bann- 
strahle der  Kritik,  aof  unserer  Bühne  erhalten  haben,  wenn  sieh 
nieht  zu  gleicher  Zeit  alle  Umstände  zu  seiner  Verbannung  yer- 
aehworen  hätten.  Die  alten  gereimten  Uebersetzungen  wurden,  nach 
Verhältniss  des  täglich  sich  verfeinernden  poetischen  Geschmacks,  tÖI- 
11^  unbrauchbar,  und  unsern  Dichtern  fehlte  es  entweder  an  Willen 
oder  an  Vermögen,  ihnen  ein  modischeres  Gewand  zu  geben.  Shak^ 
speare  und  eiui^^e  naeh  seinem  Vorbilde  mit  Glück  gemodelte  vaterlän- 
dJsche  Originale  bezauberten  das  Publicum  und  verderbten  dem  Völk- 
chen der  Nachahmer  die  Köpfe.  £b  geschah,  was  Lessing  selbst  im 
prophetischen  Geiste  vorausgesehen  hatte ;  wir  prallten  ^^egen  den  Rand 
eines  andern  Abgrunds  zurück  ^  Wir  suchten  den  erstaunenden  Beifall, 
mit  dem  jene  Stücke  allgemein  aufgenommen  wurden,  nieht  in  der 
Kanst,  eine  Beihe  von  Begebenheiten  in  ein  grosses  Ganzes  zusammen- 
zudrängen and  so  zu  ordnen,  dass  eine  jede  zu  Erreichung'  eines 
gemeinschaftlichen  Endzwecks  das  ihrige  beitrage;  nicht  in  der  un- 
nacbabmlichen  Gabe,  durch  Entwickelung  der  geheimsten  Falten  des 
Herzens  die  ansprechenden  Saiten  des  unsrigen  zu  treffen,  die 


3)  Vgl.  oben  S.  4. 
Jiob«rat«ui,  Unuidrua.  ö.  Aaü.  iV. 
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:^  4  9^9  Sprache  dem  Charakter,  das  Colorit  der  Situation  anzupassen  und 
der  immer  fortschreitenden  Handlung  durch  glückliche  Einflechtimg 
kleiner,  oft  unbeträchtlich  scheinender  oder  mit  dem  Hauptton  ge- 
Wissermaasen  contrastierender  Nebenumstände  mehr  Wftrme,  Ab- 
wechselung und  Wahrscheinlichkeit  mitzutheilen:  wir  suchten  ihn  iil 
der  Umstossung  aller  Regeln,  in  der  Ueberladung  an  Personen  und 
VorfiUlen,  Masobinerie  und  Gepränge,  in  der  geschmacklosesten 
Kischung  des  Schrecklichen  und  Lächerlichen,  des  Schwülstigen  und 
Pöbelhaften,  in  der  Eflhnheit,  ungesehene  Dinge  in  einer  unerhörten 
.  Sprache  vorzutragen.  Die  Kraftgenies  entstanden  und  machten  zum 
wenigsten  ein  ephemeres  Glfick.  Die  Schauspieldirectoren  fanden 
ihre  Rechnung  dabei,  die  Zuschauer  durch  die  Lockspeise  der 
Neuheit  anzukirren,  und  erniedrigten  lieber  das  Theater  zur  Markt- 
sehreierbude,  um  Logen  und  Parterre  anzufüllen,  als  dass  sie  sich 
der  Gefahr  aussetzten,  bei  leeren  Wänden  den  Musen  ein  ihrer  Gott- 
heit wttrdiges  Opfer  zu  bringen.  Und  die  Schauspieler?  Wie  hätten 
sie  nicht  die  Gelegenheit  ergreifen  sollen,  Lorbeeren  einzuernten,  die 
^  ihnen  grösstentheils  mehr  Anstrengung  der  Lunge  als  des  Geistes 

kosteten?*  So  yerlor  sich  das  französische  Tranerspiel  nach  und 
^>  nach  von  unserer  Bühne.''*  So  wenig  als  Gotter's  Uebersetzungsver- 

suche*  hatten  die  Trauerspiele^  welche  ungefähr  gleichzeitig  Cornelius 
£^         Hermann  von  Ayrenhoff^  im  französischen  Stile  dichtete,  ^ne  tiefer- 


4)  Im  J.  17^2  schrieb  Gotter  an  W.  F.  v.  Dalberg  in  Manheim  (Weimar, 
t^'  \.         Jahrbuch  5,  17)  in  Betreff  der  Bftuber:  „Von  Iffland  auf  die  flbrigeu  (Schau- 
Spieler)  tu  achlieneii,  behält  das  Stack  in  der  Oattang  des  Schrecklichen  den 

Preis.   Aber  der  Himmd  bewahre  uns  vor  mehr  Stücken  dieser  Gattung!" 
b)  Audi  Uebersetzungen,  wie  der  „Zaire"  durch  Eschenburg  (ITTiVv  und  der 
fi'.  „Athalia"  durch  K,  F.  Cramer  !l7*»()L  gehörten,  so  viel  sonst  auch  von  französi- 

^'j,  scheu  Dramen  übertragen  wurde,  zu  den  Seltenheiten.  ü)  Nach  Gerviuus 

ö  S  4S4  muss  es  scheinen,  als  habe  Gotter  sich  früher  selbständig  im  bürgerlichen 
Tranerspiel  Tersncht  nnd  sich  erst  nachher  von  der  Richtang  „der  klinger-  und 
wagnerschen  Familientragödieu"  losgesagt.  Allein  so  ist  es  nicht  Die  „Mariane** 
X  (ein  bürgerliches  Trauerspiel.    Gotha  177ti.  s,  und  im  3.  Bde.  der  Gedichte)  ist 

f  ,  nicht  von  Gotter  selbst  erfunden,  sondern  nach  der  Melanie  des  La  Harpe  be- 

\  arbeitet,  und  schon  drei  Jahre  früher  erbchien  (im  d.  Merkur  von  1773.  3,  ff.) 

die  berühmte,  zunächst  mit  durch  den  Tod  des  jungen  Jerusalem  veraulasätc 
Epistel  „aber  die  Starhgeisterel**  (Gedichte  1,  368  ff.),  die  gegen  die  Religlone- 
Ttf&chter  und  falschen  Philosophen  gerichtet  ist  und  dne  der  vielandischen  nah- 
verwandte  Lebensweisheit  empfiehlt.  7)  Geb.  1733  zu  Wien,  besuchte  die 
,           lateinische  Schule  der  Jesuiten  nnd  widmete  sich  vom  1*».  .lahre  an  dem  Kriegs- 
7    '           diennte.     l'r  niarhte   den  sirbeujalirifjt'U  Krieg  mit,   wohnte  nichreru  blutigen 
Schluciitcn  bei  und  gerleth  zweimal  in  Gelaugenschaft.  Mach  dem  1:  riedensschluss 
wnrde  erOberstlientenaDt  und  1784  General.  Um  diese  Zeit  machte  er  eine  Reise 
K<            nach  Italien.  1793  rückte  er  zum  Range  eines  FeldmarscbaUlientenants  hinauf, 
-         wonach  er  noch  zehn  Jahre  im  Dienste  blieb.    Halb  blind  und  beinahe  gaius 
taub  liess  er  sich  IBua  in  den  Ruhestand  versetzen  und  starb  1819, 
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greifende  Wirkung.  Ayrenhoff  liaUe  im  Umgange  mit  einer  gebil-  §  309 
deten  Frau  aus  böberm  Stande  Gescbmaek  an  Lectttre  gewonnen 
und  eine  Auffttbrung  von  Gronegks  EodruB  erweckte  in  ibm  die 
Neigung  amr  dramatiBcben  Dichtkunst  Bereits  im  Jabre  17^  wurde 
von  ibm  ein  Trauerspiel  in  Alexandrinerversen,  »^Aurelius,  oder 
Wettstreit  der  Grossmntb'S  auf  die  Wiener  BQbne  gebraobt,  äem  bis 
mm  Jabre  1772  nocb  zwei  von  gleicher  Form  folgten*.  Nach  einer 
zehnjährigen  Pause  gab  ibm  zu  einem  neuen  Yersneb  im  Trauerspiel 
nach  französischem  Zuschnitt,  ausser  der  Begllnstigung,  welche  dem- 
lelben  von  Joseph  II  widerfuhr,  besonders  noch  dne  Schrift  Wie- 
landg  den  nächsten  Anlass.  Dieser  hatte  nflmlich  1782  am  Schluss 
seines  zweiten  Sendschreibens  an  einen  juugen  Dichter*  auf  den 
damaligen  Zustand  unserer  dramatischen  Poesie  Bezug  genommen 
und  den  Verächtern  der  französiBchen  Bflbne  die  Fragen  vorgelegt, 
wo  denn  nnsere  Corneille,  Racine,  Moliere  etc.  zu  finden  seien?  wo 
«lie  deutschen  Tragödien,  die  wir  Werken,  wie  Cinna,  Athalia,  Bri- 
tanniens, Catilina,  Alzire,  Mahomed  etc.  entiregenstellen  dtlrften, 
ohne  uns  vor  allen  Personen  von  Gesehmack  in  ^^anz  Europa 
lächerlieh  zu  machen?  Diese  Fragen  nalnn  Ayrenhoff  f(ir  eine 
Aufforderung'"  und  wurde  dadurch  zu  einem  neuen  Versuch  au^^e- 
feuert,  wo  möglich  unsere  tragische  Mnse  wieder  in  den  Weg,  den 
J.  E.  Schlegel,  Cronegk  etc.  schon  so  glücklich  hetreteu  hatten,  zurück 
zu  leiten  und  hauptsächlich  Nachfolger  zu  erwecken,  die  ihm  selbst 
in  dieser  ruhmvollen  Bahn  zuvoilaulcn  und  endlich  einmal  zeigen 
möchten,  dass  dem  deutschen  Genius,  von  deutscher  Unverdrossenheit 
und  Beharrlichkeit  unterstützt,  auch  diese  hohe  Zinne  des  Huhmes- 
tempels  nicht  unersteiglich  sei.  Dieser  Versuch  war  das  Trauerspiel 
,,Kleopatra  und  Antonius"".  Dem  Druck  desselben  gieng  eine  Zu- 
eignungsschrift an  Wieland  vorauf,  worin  Ayrenhotl'  als  uubediugter 
Bewunderer  der  französischen  Tragiker  die  Entartung  des  Theater- 
geschuiacks  in  Deutsehhmd  vornehmlich  von  der  Nachainnuug  der 
Englander,  und  insbesondere  von  dem  EinHuss  Shakspeare's  auf 
unsere  dramatischen  Dichter  herleitete,  Shaksitearen  selbst  alles 
mögliche  Böse  nachsagte,  Gocthe's  Werther  zwar  bewninlerte,  von 
seinem  Theatergescbmack  und  seinen  Theaterstücken  dagegen  nichts 


8)  Zuerst  einzehi  gedruckt,  dann  fai  den  Tencbiedenen  Ausgaben  seiiier 
sämmtlichen  Werke.  "Wien  und  Loipzifj  17<*0.  4  Bde.  S.;  vermehrt  und  verlpssert 
Wien  l^iKi.  f>  Bde.  8.  und  zuletzt,  besorgt  vom  Frhrn.  v.  Uctzor,  Wien  I*»I4, 
eLf-nfalls  t;  Bde.  9)  Im  d.  Mprknr  von  jenem  Jahre  mul  in  den  Workon 

44,  I  jü  Ii.  10)  Wie  W^ielaud  sich  m  dem  dritten,  dem  Merkur  von  I7>«i 

eiiigerfickten  Sendschreiben  (Werke  44,  153  ff.)  ausdrttckt.  11)  Anfgcffthrt 
in  Wien  gegen  Ende  des  J.  und  zasammen  mit  zwei  Lustspielen  gedmckt 
Wien  1764.  8. 
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ISO  VI.  Vom  zweiten  Yiertel  des  XYIII  Jahrhanderts  bis  su  Goethe's  Tod. 

%  309  wissen  wollte  und  namentlieh  Ton  dem  G^tz  von  Berliehingen  nichts 
Äergeres  sagen  zu  können  renneinte,  als  dass  derselbe  „in  jeder 
Btteksicbt  jedes  Meisterstttck  des  göttlichen  Shakspeare  aufwiege." 
Diese  Aensserungen ,  für  welche  Ayrenhoff  auf  'Wielands  volle  Bei- 
stimmung  rechnete,  bewogen  den  letztem  zur  Abfassung  seines  dritten 
Sendschreibens".  Wieland  erkl&rte  darin,  dass  er  in  dem  Schlnss 
des  zweiten  von  Ayrenhoff  gftnzlieh  missTerstanden  worden  sei,  und 
setzte  nun  ausführlich  auseinander,  wie  er  Aber  die  Beschaffenheit 
unserer  dramatischen  Literatur  und  ttber  den  Zustand  unserer  Bahne, 
Uber  die  französischen  Dramatiker  und  ttber  Shakspeare,  Goethe  und 
beider  Nachahmer,  ttber  die  Mittel,  wodurch  unserm  Drama  und 
unserer  Btthne  aufgeholfen  werden  könnte  u.  s.  w.  eigentlich  dftchte. 
Diess  ist  die  Schrift,  auf  welche  oben*'  Bezug  genommen  wurde. 
Wer  sie  nicht  selbst  durchlesen  mag,  findet  das  Wesentliche  der 
darin  niedergelegten  Gedanken  in  folgenden  Sätzen:  „Shakspeare's 
UnregelmAssigkeit  wird,  an  sich  selbst,  nie  eine  Sehönheit  werden, 
wiewohl  sie  bei  ihm  oft  die  Veranlassuug  grosser  Schönheiten  ist; 
und  seine  Fehler  bleiben  Fehler,  wiewohl  sie  Fehler  eines  grossen 
Mannes  sind.  Es  ist  nicht  wohlgethau,  jene  nachzuahmen,  ohne  von 
der  Natur  mit  Geistesknlften  wie  die  seinigen  ausgesteuert  worden 
zu  sein;  und  es  ist  läclui lieh ,  diese  nachzuarten...  Indessen  sind 
CS  doch  bloss  die  Allen  Sliakspearc's.  deren  Macliwerk  er  nun  darum 
entgelten  soll,  weil  sie  ihn  von  seiner  tatleUiaftcn  Seite  zum  Muster 
genommen  haben.  Immerhin  eifere  man  gegen  seine  unberufenen, 
unverständigen  und  geschmacklosen  Naehtreter!  Aber  was  hat 
Shakspeare  mit  diesen  zu  schatTcn  ?  .  .  .  Wenn  Shakspeare  auch  nie 
unter  uns  bekannt  worden  wäre  oiler  gar  niclit  existiert  hätte:  so 
würden  wir,  aller  AVahrscheiulichkeit  nach,  nicht  ein  einziges  vor- 
treffliches Werk  mehr  und  kein  schlechtes  weniirer  haben.  Die  von 
der  letzten  Gattung  würden  nur  unter  andern  ruinicn  und  in  einer 
andern  Manier  schlecht  sein:  statt  missgeschatlener  Nachahmungen 
des  Engländers  würden  wir  eine  grössere  Anzahl  schaler,  geistloser, 
gereimter  oder  unirereimter  Nachahmungen  der  Franzosen  bekommen 
haben:  statt  wilder  Menschenfresser,  Tollhäusler,  Banditen  und 
Helden,  die  anfs  Had  oder  wenigstens  an  eine  Galeerenkette  gehören, 
würden  wir  scüdeiische  und  calprencdische  Romanenhelden  oder  in 
feine  parisische  lleneu  und  Damen  verwandelte  Griechen,  Römer 
und  Morgenländer  auf  unsern  Riihnen  sehen:  und  was  hätte  dann 
die  Kunst  und  unsere  Literatur  dabei  gewonnen?''  .  .  .  Durch  die 
Revolution,  welche  Aqy  Götz  von  lierlieliingeu,  ein  Stück,  das  znr 
AuÜUhrung  weder  geschickt  noch  gemacht  gewesen,  in  unserer  dra- 


12)  S.  Anm.  10.        13)  S.  176. 
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matisebeii  Literatur  hervorgebracht  habe,  seien  freilich  allerlei  seit-  §  309 
aamC;  zum  Theil  missratbene  und  eines  au^eklftrten  Zeitalters 
tmwftrdige  Producte  auf  die  Bühne  gekommen  und  mit  dem  leb- 
haftesten Beifall  gekrönt  worden,  selbst  in  den  rornehmsten  Stftdten 
Deutsehlands;  ja  man  könne  mit  gutem  Grunde  sagen,  dass  nicht 
wenige  darunter  zeither  die  Lieblingsstttcke  des  Fublicnms  gewesen. 
ümndgUeh  sei  es  aber,  dass  eine  ganze  Nation  das  lebhafteste 
WohlgefiiUen  an  dnem  Schauspiel  finde»  ohne  dass  es  einige  Yer* 
dienste  habe,  die  dieses  Wohlgefallen  rechtfertigen.  Beoht  naohge- 
Behen,  seien  auch  die  Grflnde  dieses  Wohlgefollens  die  nttmlichen, 
warum  Schauspiele  bei  jedem  Volk  in  der  Welt  eine  besondere 
Sensation  gemacht  haben.  Bei  den  allenneisten  Schauspielen,  womit 
man  das  deutsehe  Publicum  seit  Gottscheds  Zeiten  unterhielt,  musste 
sich  dasselbe  bald  nach  Griechenland, -bald  nach  Italien,  bald  nach 
Frankreich  oder  England,  bald  nach  Eonstantinopel,  Babylon,  Mem- 
phis oder  Pöcking  versetzeii,  lassen.  „Deutsche  Geschichte,  deutsche 
Helden,  eine  deutsche  Scene,  deutsche  Charaktere,  Sitten  und  Ge- 
brftaehe  waren  etwas  ganz  Keues  auf  deutschen  Schaubühnen.  Was 
kann  nun  natttrlicher  sein,  als  dass  deutsche  Zuschauer  das  leb- 
hafteste Vergnügen  empfinden  mnssten,  sich  einmal  —  in  ihr  eigenes 
Vaterland,  in  wohlbekannte  Stftdto  und  Gegenden,  mitten  nntor  ihre 
eigenen  Landsleute  und  Voreltern,  in  ihre  eigene  Geschichte  und 
Verfassung,  kurz  unter  Menschen  versetzt  zu  sehen,  bei  denen  sie 
zu  Hause  waren  und  an  denen  sie,  mehr  oder  weniger,  die  Züge, 
die  unsere  Nation  charakterisieren,  erkannten?"  Aber  diess  sei 
noch  nicht  alles,  wodurch  jener  ausserordentliche  Beifall  erklärt 
werde.  „Die  besauten  Schauspiele  —  so  wild  und  iiDien^elniässig  im 
Plan,  so  übertrieben  in  Charakter  und  Leidenschaften,  so  schwülstig, 
boiiiiiastisch,  ungleich,  unrichtig,  auch  wohl  unanständig  und  schmutzig 
in  Sprache  und  Ausdruck  sie  zum  Theil  sein  mögen  —  ha])en  das 
Verdienst,  durch  stark  gezeichnete  und  abstechende  Charaktere,  hef- 
rige  Explosionen  gewaltiger,  stark  contrastierender  Leidenschaften, 
ausserordentliche  Situationen,  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  dra- 
matischen Gemählden,  viel  Schaugepränge  und  Action,  viel  Theater- 
veränderungen und  opernmässige  Decorationen,  kurz  durch  alles, 
was  stark  auf  die  Sinnlichkeit  wirkt,  die  Zuschauer  auf  den  Schau- 
platz zu  heften  und  innner  in  Erwartung:,  Unruhe  und  abwechselnde 
Erschütterungen  von  Liebe  und  Haas,  Bewunderung  und  Mitleiden, 
Furcht  und  Hoffnung,  Schrecken  und  Entsetzen,  Freude  und  Trau- 
rigkeit, kurz  in  alle  die  At^'ecte  zu  setzen,  worein  alle  oder  dock 
die  meisten  Menschen,  wenn  die  Sache  sie  nur  nicht  unmittelbar 
angeht,  sich  so  gerne  setzen  lassen."  Welch  ein  Abstand  sei  diess 
von  der  Laugenweile  oder  höchstens  schwachen  Theilnebmung  ge- 
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§  S09  wesen,  welche  der  grdsBte  Tbeil  der  französischen  Stucke  oder  ihre 

Naehahmungen  hervorgebracht  hätten!...  Wenn  Götz  v.  B.  und  i 
Beine  wohl  oder  übel  gerathenen  Nachahmungen  kein  anderes  Ver- 
dienst hfttten,  als  dass  sie  uns  durch  die  Erfahrung ,  die  man  von 
ihrer  Wirkung  gemacht,  den  Weg  gezeigt  hätten,  auf  welchem  wir 
eine  wahre  National-Schaubttbne  erhalten  könnten,  so  wäre  es  schon 
Verdienst  genug.  y,M&nner  von  Genie,  aber  Männer,  nicht  rohe, 
nngebändigte,  von  Natur-,  Kunst-  und  Weltkenntniss  gleich  stark  ent- 
blösste  JQnglinge,  die,  ohne  es  zu  merken,  alle  Augenblicke  Yon 
einer  halbwahnsinnigen  Phantasie  Aber  die  Qrenzen.  der  Natur  und 
des  Schicklichen  hinausgerissen  werden  —  Männer  von  wahrem 
Genie  und  Talent  werden  (wie  uns  das  Beispiel  des  Verf.  von  Gdts 
und  Ton  Iphigenie  schon  gezeigt  hat)  auf  diesem  Wege  zuletzt  un- 
fehlbar selbst  mit  einem  Aeschylus  und  Sophokles  zusammentreffen 
Mit  jenem  Wunsehe  nach  einem  yersifiderten  und  gereimten  Trauer- 
spiel, das  neben  einem  von  Racine  oder  Voltaire  stoben  konnte,  be-  | 
merkt  Wieland  zuletzt,  habe  er  weder  mehr  noch  weniger  sageu 
wollen,  als  dass  wir,  so  viel  er  wttssto,  noch  kein  solches  Stück 
hätten,  und  dass  es  uns  nicht  anstünde,  die  Franzosen  herabsetzen 
zu  wollen,  bis  wir  gezeigt  hätten,  dass  wir  es  ihnen  in  ihrer  Manier 


zuvor  thun  kdnnten.  Aber  er  wäre  weit,  weit  entfernt  gewesen, 
diese  Manier,  diese  Form  für  die  einzige  oder  nur  fUr  die  beste  zu 
halten ;  weit  entfernt»  dnen  Bacine  oder  Vokaire  wegen  ihrer  Regel- 
mässigkeit, wegen  eines  mehr  oder  weniger  kflnstlicben  Plans,  wegen 
der  reinem  Sprache,  schönem  Versiiication  und  üherhau])t  wegen 
des  feinem  und  edlem  Geschmacks  ihrer  Zeit  (!)  über  Sliakspearc 
zu  erheben,  dem  sie  an  Genie  und  Imagination,  an  tiefem  Gefühl 
und  getreuer  Darstellung  der  Natur  so  weit  uachi^tlinden,  als  die 
Hpruchreiehe  phi]o8<>i>lii8C'he  Henriade  der  llias.  Er  wäre  eben  so 
weit  entfernt  gewesen,  unsern  Götz  von  Berlichingen,  al»  Lear, 
Hamlet  oder  Othello  für  Ungeheuer  zu  halten ;  oder  die  neuern 
Nach;\hinuni:en  derselben  deswegen,  weil  die  Einheiten  der  Zeit  und 
des  Orts  und  andere  Kegelu  nicht  darin  beobachtet  seien,  für  ver- 
werflich zu  halten.  Wenn  er  sie  tadle,  so  sei  es  wegen  solcher 
Fehler,  Ausschweifungen  und  Ungereimtheiten,  die  es  auch  in  dem 
regelmjtssigsten  Stücke  sein  würden.  Er  wünsche  nicht,  dass  wir 
uuH  sclavisch  weder  nach  den  Griechen  noch  nach  den  Franzosen 
bildeten:  sondern  das«  wii-  eine  Schaubühne  hätten,  die  sieh  für 
unsere  Zeit,  unsere  Nationalität,  den  Stand  unserer  Bildung  so 
sehitktc,  wie  zur  Zeit  ihrer  Blüthe  die  der  Griechen  und  Franzosen 
für  Athen  und  Paris,  die  aber  von  allen  Fehlern,  die  den  allgemei- 
nen Men>*ehensinn  beleidigen  und  dem  wahren  Zweck  der  Schau- 
spiele zuwider  sind,  gereinigt,  in  ihrer  Art  vortrefüich  genug  wäre. 
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um  Personeu  von  Verstand  und  Geschmack,  welches  Landes  und  §  309 
Volks  sie  auch  sein  mochten,  auch  durch  Schönheiten^  die  von 
National*  und  Local Verhältnissen  und  allen  Arten  eonventioneller 
Form  unabhängig  seien,  zu  gefallen. 

Alles,  was  nur  Ton  irgend  einiger  Bedeutung  in  der  Gattung  des 
ernsten  Drama's  während  des  achten  Jahrzehents  entstand  und  ein  all- 
gemeineres Interesse  im  Publicum  zu  erwecken  vermochte,  beruhte 
wesentlich  auf  den  Theorien,  die  theils  aus  Shakspeare's  Werken  —  wie 
sie  die  Zeit  verstand  —  gezogen,  theils  in  den  dramaturgischen  Zugaben 
zu  Diderots  Theater  niedergelegt  waren  *^  und  gieng  zum  allergrösjstMi 
Theil,  ausser  von  Goethe  selbst,  von  den  ihm  zunächst  sich  an« 


14)  Vgl.  BU.  III,  -IUI  i.  Uierhiu  sind,  ausser  dem  durcbgäugigen  Dringen 
aof  dfe  voieNatanndiriieil  der  dramatiadlien  Handlung,  d.  h.  denbairaiKatiiraliB* 
mna  and  RealiamuB  in  der  DarstelliiDg,  beionders  folgende  Sitae  ni  rechnen, 
deren  Anwendung  in  dem  ernsten  Schauspiel  und  dem  rührenden  Lustspiel  des 
letzten  Viertels  im  voiiL'en  Jahrh.  überall  durchblickt,  a)  Aub  drn  Entretieus: 
..Man  sairt.  rs  gebe  keine  grosse  tragische  Leidenschaften  mehr  zu  erregen;  man 
küune  die  erhabenen  Gesinnungen  unmöglich  auf  eine  neue  und  rührende  Art 
Tortragen.  Das  kann  in  der  Tragödie  wahr  aein,  so  vie  sie  die  Griechen,  die 
Römer,  die  Franxosen,  die  Italiener,  die  Englander  nnd  alle  Y6]ker  auf  der  Welt 
gemacht  haben.  Die  bürgerliche  Tragödie  aber  wird  eine  andere  Handlung,  einen 
andern  Ton  und  ein  Erhabenes  haben,  das  ihr  cigentliümlich  ziigcliört.  Diese 
Tragödie  ist  uns  näher;  sie  ist  das  GemjiliUlo  der  ruglückstulle.  die  uns  iunü;eben. 
Wie  ?  Sie  l>egreiten  nicht,  wie  stark  eine  wirkliche  Scene,  wie  stark  wahre  Klei- 
dungen, einfache  Handlungen  und  diesen  Handlungen  angemessene  Reden,  wie 
stark  Gefahren  anf  Sie  wirken  würden,  ob  welchen  Sie  nothwendig  sittem  mttssten, 
wenn  Ihre  Anverwandte,  Ihre  Freund*  (Hlt  r  Sie  selbst  ihnen  ausgesetzt  wären? 
Eine  gänzliche  Glücksveränderuug,  die  Eureht  vor  der  Schande,  die  Folgen  des 
Elendes,  eine  Leiden'^clmft.  die  den  Menschen  ins  Verderben,  von  dem  Verderben 
zur  Ter/weitlung,  von  der  Verzwcillung  zu  einem  gewaltsamen  Tode  l)nngt,  sind 
keiue  seltene  Begebenheiten :  und  doch  glauben  Sie,  dass  Sie  weniger  dabei  fühlen 
worden,  als  bei  dem  fabelhaften  Tode  ehies  Tjrnuinen,  bei  der  Opfenmg  eines 
Kindes?*'  —  „Die  Absicht  eines  dramatischen  Stttckes  ist,  dem  Menschen  Liebe 
rar  Tugend  und  Abscheu  vor  dem  Laster  einzuflössen'*.  —  Die  Frage  nach  den 
Stoffen  zu  dem  ernsthatton  Komischen  wirJ.  da  t  s  hrichstens  ein  Diit/.end  wirklich 
komische  Charaktere  ^'ehr  umi  di.-  kleinen  Verscliii  iicnlK'iten  unter  den  mensch- 
lichen Charakteren  nicht  so  glücklich  bearbeitet  wcrdcu  können,  als  die  reinen 
unYermischten  Charaktere,  dahin  beantwortet:  „dass  man,  eigentlich  au  reden, 
nicht  mehr  die  Charaktere,  sondern  die  Stftnde  auf  dieBOhne  bringen  muss.  Bis- 
her ist  in  der  ^mödie  der  Charakter  das  Hauptwerk  gewesen ,  und  der  Stand 
war  nur  etwas  Zurälli?es ;  nun  aber  muss  der  Stand  das  Hauptwerk  und  der 
Charakter  das  Zulalligo  werden.  Aus  dem  Charakter  zog  man  die  ganze  Intrigue. 
Man  suchte  durchgangig  die  Umstände,  in  welchen  er  sich  am  besten  äussert,  und 
verband  diese  Cmatiinde  unter  einander.  EOnftig  muss  der  Stand,  müssen  die 
Pflichten,  die  Yortheile,  die  Unbequemlichlceiten  desselben  sor  Grundlage  des 
Werks  dienen''.  Demgemäss  solle  man  nicht  bloss  den  Gelehrten,  den  Philosophen, 
den  Kaufm.Aiin,  den  Richter,  den  Sachwalter,  den  Staatsmann,  den  l'iiiircr,  den 
grossen  Herrn,  den  Statthalter  spielen;  sondern  auch  alle  Verwaudtschatten:  den 
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§  309  eehliessenden  Diohtem  oder  ihren  SinnesYerwandten  aus.  Sie  be- 
stimmten 80  erfolgreieh  Biehtung  und  Form  des  ernsten  Drama's  nnd 
gaben  so  entschieden  den  Ton  dafür  an,  dass  fQrs  erste  keine  andere 
Art  ernster  St&eke  neben  den  ihrigen  fortbestehen  oder  neu  anf- 
kommen  konnte,  und  dass  selbst  ein  Diehter  wie  Wezel,  der  im 
Boman  weit  von  ihren  Wegen  abgieng,  im  Schauspiel  ihnen  ganz 
ansugehdren  schien**.  Allein  diese  Stücke  rdchten  lange  nicht  aus 
für  das  Bedlirfhiss  der  Theater,  ssumal  der  grössem  und  bessern,  die 
jetst,  wo  sie  immer  mehr  feste  Stfttten  fanden,  oder  mindestens  nicht 
mehr  zwischen  so  viel«!  Orten  und  so  häufig,  wie  frttherhin,  zu 
wechseln  brauchte  n ,  in  demselben  Yerhftltniss  fllr  Mannigfaltigkeit 
und  Neuheit  in  ihren  Vorstellungen  zu  sorgen  hatten,  in  welchem 
sich  das  Verlangen  darnach  bei  dem  Publicum  von  Jahr  zu  Jahr 
steigerte.  Manche  diamatisehe  Werke  von  deutscher  Erfindung  eig- 
neten sich  auch  nicht  einmal  für  die  scenische  Aufführung  oder 
mussten  dazu  wenigstens  erst  besonders  eingerichtet  werden.  Dazu 
kam,  dass  unsere  Literatur  noch  immer  arm  an  eigentlichen  Lust- 
8])ielen  blieb.  Waren  unsere  öffentlichen  und  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisse der  Entwicklung  einer  schönen  Literatur  von  höherm  Ge- 
halt und  einem  zuglcicli  volksthtimlichen  Charakter  überhaupt  niebt 
günstig,  so  waren  sie  es  in  nianclicn  Beziehungen  gerade  für  das 


Hrtnsvatcr,  don  Ehomann,  die  Srh^voptC'r.  don  Brndcr.  —  „Die  Stande!  Wie  viel 
wichtipf  Ausführungen,  wie  viel  oliciitliche  und  häusliche  Yerriclitungeu ,  vic  viel 
unbekanute  Walirbeiteu,  wie  viel  ueuo  Situationen  sind  aus  dieser  Quelle  zu 
BchOpfenl  —  Aber  diese  Stoffe  geh<ireii  der  emstfaalten  Gattung  nicht  ehiilg  and 
aUeiB.  Sie  können  komisch  odor  tragisch  werden,  nach  dem  das  Genie  ist,  das 
sich  damit  nbt".  —  b)  aus  dem  Traitö  sur  la  poi'sie  dramatique:  „Ich  habe 
manchmal  trt  iUu  lit.  ilass  man  gar  wohl  die  wichtigsten  Stürke  derM'oral  auf  dem 
Theater  abliamit  In  konnte,  ohne  dadurtli  dem  feurigen  und  reissendeu  ForfLrange 
der  dramatischen  Handlung  zu  schaden.  —  Auf  diese  Weise  könnte  der  Dichter 
die  Frage  Ton  dem  Selbstmorde,  von  der  Ehre,  vom  Dnell,  vom  Reichthnme  und 
hundert  andere  abhaadeln.  Unsere  Gedichte  worden  dadurch  eine  Wflrde  be- 
kommen, die  ihnen  fehlt.  Wenn  eine  solche  Scene  nothwradig  ist,  wenn  sie  mit 
dem  Stoffe  zusammenhängt,  wenn  sie  vorbereitet  ist,  wenn  sie  der  Zusdiauer  er- 
wartet: so  wird  er  ihr  seine  ganze  Aufmerksamkeit  schenken  und  wird  ganz 
anders  davon  gerührt  werden,  als  von  den  kleinen  niedlichen  beutcnzen.  aus 
weldien  unsere  neuere  Werke  susammengestoppelt  sind".  —  So  hoch  Lessing 
Diderot  als  Dramaturg^  stellte,  so  wich  er  doch,  als  er  seine  Dramaturgie  schrieb, 
schon  in  mehrern  sehr  wesentlichen  Punkten  von  dessen  Theorie  ab,  indem  er 
namentlich  die  Natnrwahrheit  kf\nstlerisclier  Darstellung  in  einem  ganz  andern, 
bei  weitem  höhern  biune  fasste  als  Diderot  (vgl.  1kl.  III,  40S  und  dazu  Guhrauer, 
Lessing  2,  1,  2üG  f.).  Bei  den  allermeisten  unserer  Jüngern  Dramatiker  brachten 
dagegen  Diderots  Lehren  und  Beispiel  Wirkungen  hervor,  die  unserer  Bühnen- 
dichtung, zumal  seit  dem  Bqpnn  der  achtziger  Jahre,  nicht  minder  supNachfhea 
wie  zum  Vortheil  gereichten.  15)  In  dem  Trauerspiel  „der  Graf  von  Wick- 
ham",  Leipzig  1774.  8.  ' 
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Lustspiel  am  allerwenigsten.  Wir  hatten  in  Deutschland  keine  §  309 
Hauptstadt  und  keinen  Hof,  der  den  feinen  Ton  für  das  Intriguen- 
8tßok,  ja  nur  für  das  höhere  ConversationsstUck  angegeben  hätte; 
wir  hatten  kein  öffentlicbeB  Leben  und  erhielten  daher  auch  keine 
Charakterstücke  von  anerkanntem  Werth ;  wir  hatten  auch  nicht  die 
Freiheit)  die  uns  ein  Lustspiel  veraobafft  hätte,  das  im  Charakter 
der  Satire  einen  Gegensatz  gegen  ausgeartete  Zustände  der  Gesell- 
schaft bilden  konnte,  oder  gegen  einen  ttberhobenen  Trieb  des 
höhern  Lebens".  Was  der  Entwickelung  ini«;or8  Drama's  überhaupt 
nnd  der  des  Lustspiels  insbesondere  dadurch  abgieng,  dass  Deutscln 
land  keine  Hauptstadt  als  Mittelpunkt  der  feinem  Bildung  hatte» 
und  dass  die  einzelnen  Höfe  sich  der  yaterländisohen  Literatur  und 
Bfibne  so  wenig  geneigt  zeigten,  wurde  schon  lange  gefQblt  und  auch 
mehr  oder  weniger  deutlieh  ausgeBproehen Als  lange  nachher,  im 
Jahre  1795,  Kdmer  bei  Schiller  anfragte,  warum  Goethe  nicht  ein- 
mal sdne  ganze  Kraft  in  einem  Lustspiel  versuche,  da  wir  noch  so 
arm  an  dieser  Gattung  wären,  antwortete  ihm  Schiller:  derselbe 
wolle  darum  „auf  die  Komödie  nicht  entrieren",  weil  er  meine,  „dass 
wir  kein  gesellschaftliches  Leben  hätten**''.  Die  deutschen  Original- 
stficke,  die  sich  für  Lustspiele  ausgaben,  waren,  wenn  sie  aus 
frUberer  Zeit  herrQhrten,  zum  grossen  Tbeil  schon  veraltet,  die  neuen 
meistens  so  unbedeutend,  dass  sich  nur  wenige  bei  dem  Publicum 
in  Gunst  erhalten  konnten.  Von  den  gehaltvollem  Stttcken  hiessen 
zwar  manche  Komödien,  wie  namentlich  die  lenzischen,  waren  aber 
eigentlich  gar  keine  Lust8])iele;  sondern  vielmehr  zu  der  ernsten  Art 
za  rechnen  und  dabei  auch  noch  von  einer  Form,  die  sich  ohne 
fiele  Abänderungen  wieder  nicht  mit  der  Vorstellung  auf  der  Bahne 
vertrug.  Was  blieb  unter  solchen  Umständoi  den  Theatervorstehm 
übrig,  als  sich  (woran  sie  seit  Gottseheds  Zeiten  gewöhnt  waren) 
fortwährend  nach  Uebersetzungen  und  Bearbeitungen  fremder  Schau- 
spiele  umzusehen,  uro  dem  Mangel  an  deutschen  Erfindungen,  die 
dem  Geschmaeke  der  Zeit  zusagten,  abzuhelfen.  An  Bereitwilligkeit 
zum  Beschaffen  derartiger  Auskunftsniittel  fehlte  es  nicht:  nicht 
wenige  Schauspieler  legten  selbst  Hand  ans  Werk ,  freilich  nur  der 
einzige  Friedrich  Ludwig  Scbroeder"  mit  dem  rechten  Ge- 
schick und  in  einer  wirklich  erfolgreichen  Art.    Dieser,  1744  zu 


16»  Vgl.  Gerviuus  h\  492.  17)  Vgl.  Nicolai  in  den  Briefen  übrr  den 

jetzigen  Zufitaud  der  schöneo  Wisseuschafteu  etc.  S.  1 1 6  f.  und  im  200.  Literatur- 
Briefe,  80  wie  ehien  Brief  J.MOeere  «os  dem  J.  1761  in  den  Tenniichteo  Sehriften 
2,  2t6f.        18)  Schiners  BriefwechBel  mit  Körner  3,  265  f.;  267.         19)  Vgl. 

Friedrich  Ludwig  Schroeder.  Beitrag  zur  Kunde  des  Menschen  und  des  Künstlers 
vnn  F  T.  W.  Meyer.  Hamburg  ISl't.  2  Tdle  gr  ^.  (noiio  Ausgabe  IS22);  nnd 
L.  Brünier,  Fr.  L.  äcbroeder.  Ein  Künstler-  und  Lebensbild.  Leipzig  Ibüi.  8. 
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§  309  Schwerin  geboven,  wurde  von  der  zartesten  Kindheit  an  unter 
strenger  und  oft  sehr  harter  häuslicher  Zucht  für  die  Btthne  gebildet, 
der  seine  Mutter  und  sein  Stiefvater  Ackermann  angehörten.  Mit 
ihnen  hatte  er  schon  in  yerschiedenen  Stftdten  Busslands,  Preussens 
und  Polens  gespielt,  als  er  1754  zu  Warschau  in  die  Schule  der 
Jesuiten  kam,  aber  nur  so  lange,  bis  Ackermann  mit  seiner  Truppe 
diese  Stadt  yerliess,  worauf  der  Knabe  zuerst  bloss  von  einem  mit 
mancherlei  gelehrten  Kenntnissen  ausgerüsteten  Mitgliede  der  Oe- 
sellsehaft  unterrichtet  wurde  und  sodann,  als  Ackermann  nach 
Königsberg  gekommen  war,  das  dortige  Collegium  Fridericianum 
besuchte.  Dieser  Anfltalt  wurde  er  ganz  anyertraut,  als  seine  Eltern 
im  Begriff  waren,  Königsberg  zu  rerlassen.  Er  war  sehr  fleissig, 
aber  auch  sehr  muthwillig.  In  der  Mitte  des  Jahres  1757  musste 
er,  da  die  Zahlungen  fttr  ihn  schon  seit  einiger  Zeit  ausgeblieben 
waren,  die  Schule  verlassen.  Er  befand  sich  in  der  drückendsten 
Lage;  ein  armer  Scbubmacher  war  der  einzige  Mensch  in  Königs- 
berg, der  sich  seiner  annahm,  ihm  Obdach  gewä]irte  und  seine  spär- 
liche Nahrnu^^  mit  ihm  theiltc,  wofür  Schroedcr  ihm  wieder,  so  gut 
es  frohen  wollte,  bei  seinem  Handwerk  half.  Kiue  bessere  Zeit  be- 
gann für  ihn  erst  gegen  Ausgang  des  Jahres  175s,  als  der  damals 
berühmte  englische  Drahttänzer  und  Ac(iuilihrist  Stuart  nach  Königs- 
berg kam.  Er  und  seine  fein  gebildete  Frau  nalimen  sich  des 
Jünglings  an,  die  letztere  unterwies  ihn  im  Schreiben,  in  Musik  und 
Sprachen,  wogegen  er  sie  im  theatralischen  Tanze  unterrichtete. 
Jetzt  lernte  er  auch  Shakspeare  aus  einzelnen  Auftritten  seiner 
Trauers])iele  kenneu,  die  Stuart  sehr  gut  vorzutragen  verstand. 
Dieser  wollte  Schroedern  mit  nach  England  nehmen,  doch  musste 
derselbe  zufolge  einer  Anordnung  seines  Stiefvaters  im  Jahre  1759 
zur  See  nach  Lübeck  abgehen,  von  wo  er  zu  seinen  Eltern,  die 
damal!<  mit  ihrer  Tru])i)e  in  der  Schweiz  umherzo<,^en,  berufen  wurde. 
Er  traf  '^io  zu  Solothurn,  betrat  nun  sofort  wieder  die  Büliix'  und 
erwarb  sich  als  Schauspieler  in  niedriir  k«>uiischen  Rollen  und  vor- 
zli.ilicli  als  Tänzer  im  Hallet  bald  grossen  Heifall.  Da  er  indess 
keine  llofl'uung  hatte,  das  äusserst  geringe  Taschengeld,  das  ihm 
Ackermann  bewilligt  hatte,  vermehrt  zu  sehen,  so  suchte  er  sich 
eine  bessere  Einnahme  durch  Billardspiel  zu  verschaffen,  dem  er  so 
eifrig  nachgieng,  dass  ihm  sein  eigentlicher  Beruf  völlig  zur  Neben* 
Sache  zu  werden  schien.  Dennoch  gerieth  er  nach  und  nach  immer 
tiefer  in  Schulden,  aus  denen  er  sieh  leider  auf  eine  äusserst  un- 
rechtliche Weise  1761  in  Strasaburg  zu  ziehen  suchte,  und  als  diess 
die  verdriesslichsten  Folgen  für  ihn  hatte,  ergriff  er  die  Flucht,  ver- 
söhnte sich  jedoch  bald  wieder  mit  seinen  Eltern  und  kehrte  zu 
ihrer  Gesellschaft  zurück.  Sein  Wochengeld  wurde  etwas  erhöht,  er 
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erhielt  bessere  Rollen  und  widmete  sich  fortan  mit  ^njsserem  Eifer  §  309 
der  Bühne,  besonders  als  Tänzer  und  als  Erfinder  von  Balleten. 
Unterdess  erschien  der  Anfan^,^  von  Wielands  Uebersetzung  shak- 
spearischer  Stücke:  sit'  wunlc  Viald  Scbroeders  llau])tbuch,  der  da- 
mals des  Englischen  noch  nicht  so  mächtiir  war,  dass  ihm  die  Urschrift 
diese  Uebertragung  entbehrlich  j,^cmacht  hätte.  1763  gieng  Ackermann 
mit  seiner  Gesellschaft,  nachdem  er  seit  Ausbruch  des  siebenjährigen 
Krieges  in  verBchiedenen  Städten  der  Schweiz,  des  Elsasses  und  des 
Büdwestliehea  Deutachlands  Vorstellungen  irepcbcn  hatte,  Uber  Cassel 
and  Braunsehweig  nach  Hannover.  Hier  trat  su  Anfang  des  folgen- 
den Jahres  Eickhof  der  Gesellschaft  bei;  Ackermann  verlangte,  dass 
sein  Stiefeobn  sich  die  Erfahrungen  und  das  Spiel  des  berühmten 
Kfburtlers  zu  Nutze  machte  und  sich  von  ihm  in  der  Behandlung 
seiner  Hollen  unterweisen  liesse.  Davon  wollte  jedoeh  der  Junge, 
Ton  sieh  sehr  eingenommene  Mann  nichts  wissen:  er  gieng  lieber 
seinen  eigenen  Weg.  Im  S)>ätsommer  1764  kam  die  Truppe  nach 
Hamburg,  wo*  sieh  Schroeder  die  Gunst  des  Publicums  bald  in 
hohem  Grade  erwarb.  Sehr  vortheilhaften  Einfluss  auf  seine  thea- 
tralische Bildung  hatte  ein  Bekannter  von  Strassburg  her,  Kamens 
Philippi;  eine  Aeussening  desselben  gab  den  ersten  Anlass,  dass 
Schroeder  sich  mehr  und  mehr  Tom  Ballet  zurflckzog,  um  sich  mit 
desto  grössenn  Eifer  dem  redtierenden  Schauspiel  zu  widmen*  Als 
1767  das  sogenannte  deutsche  Kationaltheater  ins  Leben  trat*'  ver- 
liees  Schroeder  diese  Stadt,  um  in  die  Gesellschaft  von  Kürz,  die 
damals  in  Mainz  spielte,  einzutreten.  Allein  schon  zu  Anfang  des 
folgenden  Jahres  trennte  er  sich  wieder  yon  ihr  und  kehrte  zu  der 
Hambniger  BOhne  zurück  als  Balletmeister  und  Schauspieler.  Kach- 
dem  nicht  lange  darauf  das  Nationaltheater  seine  Endsohaft  erreicht 
hatte,  Übernahm  Ackermann  zwar  aufs  neue  das  Hamburger  Btthnen* 
wesen,  tlberliess  indess  die  eigentliche  Direction  fast  ganz  seiner 
Gattin  und  seinem  Stiefsohn.  1771  brachte  dieser  seine  erste  Bear- 
beitung eines  fremden  Stackes,  „den  Arglistigen"  nach  Gongreve, 
zav  Aufftthrung.  In  demselben  Jahre  stiftete  Schroeder  eine  kleine 
Geeellsebaft  gebildeter  Theaterfreunde,  denen  er  Wielands  Sbak- 
speare,  Steinbrtlchels  Theater  der  Oriechen  und  andere  zum  Theil 
unanfffthrbare  StUcke  vorlas,  zu  welchen  seit  1773  auch  die  Werke 
Goethe's  und  seiner  Schule  kamen,  aus  der  ihm  besonders  Lenzens 
Stücke  zusagten.  Obgleich  dieser  Verein  nur  bis  zum  Herbst  1774 
bestand,  bot  er  Schroedern  doch  ein  nicht  unwirksames  Organ,  sich 
ein  Pu))lit*um  von  einem  iiclüntertern  Geschmack  heranzubilden  und 
dasselbe  insbesondere  für  die  Autflihrung  der  von  ihm  bearbeiteten 
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§  309  Stttcke  Shakspeare's  empffinglich  zu  macben.  Im  Herbst  1771  war 
Ackennann  gestorben  und  die  Leitung  seiner  Geseilsebaft  ganz  auf 
Scbroedem  und  dessen  Mutter  übergegangen.  Am  20.  Septbr.  1776 
braebte  Sebroeder  zuerst  ein  Stilek  Ton  Sbakdpearei  den  Hamlet,  in 
sdner  Bearbeitung  der  wielandiseben  Üebersetzung  auf  die  Bllbne 
und  kurz  nacbber  aueb  den  Otbello,  dem  er  später  noeb  mebrere 
andere  sbakspearesebe  Sebauspiele  folgen  Hess.    Haneberlei  ver- 
.  driesslicbe  ErMrungen  yeranlassten  ibn,  zu  Ostern  1780  die  Leitung 
des  Tbeatersy  welebem  er  so  lange  vorgestanden  batte,  auftugeben; 
seine  Mutter  rerpaebtete  es  mit  aUmn  Zubebör  auf  seebs  Jabre  an 
eine  Geseilsebaft  von  Actionftren.  Sebroeder  maebte  eine  Reise  Uber  | 
Berlin,  Wien,  München  und  Manheim,  wo  er  Überall  mit  dem  ausser- 
ordentlich sten  Beifall  Gastrollen  gab,  nach  Paris.   Viele  deutsche  ; 
Bühnen  suchten  ihn  ganz  zu  gewinnen;  er  blieb  indess  nacli  seiner  ; 
Rückkehr  fürs  erste  noch  in  Ilambuig.    Seine  Gattin  hatte  ihr  Ver-  | 
haltniss  zu  dem  dortigen  Theater  nicht  gelöst;  er  selbst  trat  wieder 
öfter  auf,  gieng  aber  im  Anfang  des  folgenden  Jahres  mit  seiner 
Gattin  zu  dem  Wiener  Hoftheater  über.    Die  grössere  Älusse,  die  I 
ihm  hier  zu  Theil  ward,  benutzte  er  zur  Krtiiidung  eigner  Schau- 
spiele*' und  zur  Bearbeitung  fremder;  vieles,  was  er  späterhin  erst 
vollendete,  wurde  um  diese  Zeit  schon  entworfen".    Indess  fand  er 
die  Theaterverhältnisse  in  Wien  nicht  von  der  Art.  dass  er  auf  die  ! 
Länge  sich  dort  hätte  gefallen  können;  schon  in  den  ersten  ändert-  i 
halb  Jahren  begehrte  er  wiederholt  seine  Entlassung,  lies«  sich  je- 
doch noch  zum  Bleiben  bereden;  erst  zu  Anfang  des  J.  17S5  schied  i 
er  mit  seiner  Gattin  von  Wien,  um  die  Leitung  einer  Gesellschaft  ' 
zu  tibernehmen,  die  zunächst  in  Altona,  Lübeck  und  Hannover  und 
seit  Ostern  1786  in  Hamburg  spielte.    Nachdem  er  derselben  drei- 
zehn Jahre  vorgestanden,  überliess  er  die  Direction  seines  Theaters,  | 
die  ihm  durch  viele  unangenehme  und  bittere  Erfahrungen  verleidet  ' 
worden  war,  vertragsweise  andern  Unternehmern  nnd  zog  sich  auf 
ein  ländlirhes  Besitzthum  zurück,  das  er  sicli  zu  Kellingen  in  der 
Nähe  von  Hamburg  erworben  hatte.    Hier  lebte  er  mit  seiner  wür- 
digen Gattin  im  Kreise  von  Verwandten  und  Freunden ,  von  allen, 
die  ihn  näher  kennen  gelernt  hatten,  eben  so  hoch  geachtet  als  I 
Mensch,  wie  er  als  Schauspieler  bewundert  worden  war.  Anfänglich 
beschäftigte  er  sich  viel  mit  der  Landwirthscbaft,  daneben  aber  auch 
mit  mancherlei  wissenschaftlichen  Studien  und  schriftsteUerischeny 


21)  „Der  Fahudricli"  17b2;  „Adelheid  von  Salisbur)"  1783;  „der  Vetter  ia 
Lissabon*'  und  „yietoiine**  1764.  22)  Ob  auch  schon  das  „Portrait  der 
Mutter**,  sein  letztes  and  bestes  Originalstack,  weiss  icb  nicht;  aa%efthrt  worde 
es  erst  in  Hamburg  1786. 
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vorzüglich  auf  die  Geschichte  der  Freimaurerei  bezüglichen  Arbeiten.  §  309 
Mit  der  Zeit  jedoch  fand  sich  hierdurch  sein  Thätigkeitstrieb  nicht 
befriedigt;  er  fasste  aufs^neue  ein  lebhaftes  Interesse  für  dasSehau- 
fspielf  bearbeitete  viele  fremde  Stücke  für  die  deutsche  Bühne,  und 
als  im  Frühjahr  1811  der  mit  den  zeitherigen  TheateruDtemebmem 
bestandene  Vertrag  abgelaufen  war,  trat  Schroeder  wieder  an  ihre 
Stelle.  Nar  zu  bald  fand  er  in  dem  Verhalten  des  Publicums  Ur- 
sache, diesen  Schntt  zu  bereuen;  schon  zu  Ostern  des  nächsten 
Jahres  gab  er  die  Führung  des  Theaters  auf  und  gieug  wieder  nach 
ßellingen.  Die  letzte  Zeit  seines  Lebens  beschäftigte  er  sich  vor- 
nehmlich mit  der  Sternkunde.  Er  starb  zu  Kellingen  1816  und 
wurde  mit  grosser  Feierlichkeit  in  Hamburg  begraben.^  Ueber  das 
Geschick  und  den  sichern  Tact^  womit  Schroeder  besonders  drama- 
tische Werke  der  EjUglAnder  aus  Karls  II  und  aus  früherer  oder 
spAtererZeit  „dem  deutschen  Sinne  angefthnlicht"  und  zu  dem'Bnde 
dfter  ,,yon  Grund  aus  rer&ndert  hat'',  ist  mit  grosser  Anerkennung 
Ton  Goethe  gesproehen.**  Ein  yofizOgliches  Verdienst  erwarb  er 
sich  durch  sdne  Bearbeitungen  und  Auffahrungen  shakspearescher 
Stücke  und  durch  die  dabei  beobachtete,  fttr  die  damalige  Zeit  ge- 
wiss ganz  angemessene  Verfahrungsweise,  den  Dichter  bei  uns  zu 
nationalisieren.  £r  legte  allen  seinen  Bearbeitungen^  den  Text  der 
wielandisehen  und  esohenbui^schen  Uebersetzung  zu  Grunde,  ttber- 
echlug  immer,  was  er  seinem  Publicum  von  vorn  berein  bieten  konnte, 


23)  Was  Schroeder  vou  eigpiicn  dramatischen  Erfindungen  und  von  Bearbei- 
tungen oder  Uebersetzungeu  fremder,  vornehmUch  englischer,  Stücke  seit  1771 
theils  in  dem  „hamburgischen  Theater"  ^Hamburg  1776 — Sl.  -l  Bde.  S.),  dorn 
„Beitrag  zur  deutschen  Schaubühne"  (Berlin  17S,G — 90.  3  Thle.  S.;  enthält  nur 
Aibdten  von  Schroeder,  in  den  beiden  andern  Saminltmgen  sind  aueh  Stflcke  von 
andern  Ver&aaeni  oder  Beaibdtem)  und  in  der  ^Sammlung  von  Schaospielen  fOr 
das  hamburgische  Theater*'  Schwerin  und  Wismar  1790—94.  4  Thle.  8.)  hat 
drucken  lassen,  hat,  so  viel  ihm  die  Sonderdrucke  bekannt  ^'owordcn  sind,  Meyer 
a.  a  ü.  2.  177  f.  verzeichnet  (ebendaselbst  S.  171  ff.  findet  mau  ein  ,,Yerzeichniss 
der  von  Schroeder  mehr  oder  weniger  bearbeiteten,  umgeänderten,  übersetzten 
und  sdbtt  vaiftttten  Schauspiele**  und  für  jedes  ,die  Angabe  des  Jahres  nnd 
TageB  aemer  ersten  AnffUhrong).  Diese  Stttcke  ~  jedoch  von  den  Bearbeitungen 
flliiikspearescher  allein  der  Hamlet  -~  sind  mit  noch  andern  wieder  gedruckt  in 
.,F.  L.  Schroeders  draniatisclieii  Werkoti  Hcrausgg.  von  E.  vou  Bülow.  Mit 
einer  Einleitung  von  L.  Tieck".   iierliu  4  Bde.  s.        24)  In  den  Werken 

26,  190  f.  (Vgl.  Schroeders  Briet  bei  Meyer  a.  a.  0.  2,  l,  330);  näher  gehen 
darauf  ein  Tieck  in  jener  Einleitung  S.  XXJII  S.  und  v.  Bfllow  in  den  Vorreden 
ta  den  efaisehien  Theüen  seiner  Aasgabe.  25)  Hamlet  und  Othello  1776; 
der  Kaufmann  von  Venedig  und  Maass  für  Maass  1777;  K6n2g  Lear,  Richard  II 
und  Heinrich  IV  —  beide  Theilo  in  ein  Stück  zusammengezogen  —  1778;  Mac- 
beth 1779;  die  Kinderzucht  oder  das  Testament,  nach  the  London  Prodigal,  1701; 
Viel  Lärmen  um  nichts  1792. 
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309  und  was  er  ibm  besser  YorenthieU,  suchte  aber  fast  bei  jeder  neuen 
Vorstellnng  dem  Dichter  mehr  von  seinen  Schätzen  zurückzugeben, 
so  dass  seine  gedruckten  Bearbeitungen  weder  das  sind,  wtosie  bei 
der  ersten  Aufführung'  waren ,  noch  das,  was  sie  bei  der  letzten 
wurden.**  Durch  Schroeders  und  anderer  Schriftsteller  Bestrebungen 
mehrte  sich  der  aus  den  yoraufgegangenen  Jahrzehnten  yorhandene 
Vorrath  an  flbersetzten  oder  bearbeiteten  ftltem  und  neuem  Werken 
des  Auslandes  bei  uns  schon  im  Laufe  der  Siebziger  sehr  ansehnlich» 
und  noch  yiel  hdher  schwoll  die  Masse  an  im  folgenden  Jahnehent. 
Die  BOmer%  die  Italiener,  die  Spanier,  die  Dflnen  mussten  uns  ans 
ihren  literarischen  Schfttzen  mit  dramatischen  Neuigkeiten  yetsorgen, 
und  am  reichlichsten  lieferten  sie  wieder  die  Nationen,  v^n  denen 
auch  die  meisten  der  fremden  Romane  nach  Deutschland  herüber- 
g^eholt  wurden,  die  Franzosen  und  die  Engländer.  Von  Ubersetzten 
oder  bearbeiteten  Stücken  neuerer  Ausländer  (Franzosen,  Engländer, 
Italiener,  Spanier)  erschienen  viele  t)  in  vermischten  Saniinlungen 
(theils  mit,  theils  ohne  Beigabe  deutscher  Originalwerke),  und  zwar: 
in  denen  des  Wiener  Theaters,  als  ,,Neue  Scliauspiele,  aufgeführt 
auf  dem  k.  k.  Theater  zu  Wien"'*;  Neues  Wiener  Theater"*'; 
„K.  k.  Nationaltheater"^  und  ,,K.  k.  National-il(»ftlicater"^' ;  in  der 
., Sammlung  einiger  der  neuesten  und  besten  Schauspiele,  aus  dem 
Französischen  und  Engliselien  übersetzt  von  A.  Wittenberg"^';  in 
den  von  Schroeder  seit  177G  veranstalteten  Sammlungen*^;  in  dem 
,, Vermischten  Tlieater  der  Ausländer.  Zum  Gebrauch  der  deutschen 
Bühne  herausgegeben  von  J.  Ch.  Bock'*'';  in  dem  „Theater  der 
Ausländer.  Verdeutschungen"  (herausgg.  von  H.  A.  0.  Reichard)*; 
in  der  Welschen  Bühne.  Versuch  für  deutsche  Schauspielertruppen" 
(ebenfalls  von  Reichardi*;  in  den  , .Neuen  Schauspielen  für  das 
deutsche  Theater,  bearbeitet  von  M.  G.  Lambrecht"^';  in  J.  F. 
Jüngers  „Komischem  Theater"^;  in  F.  L.  W.  Meyers  „Beiträgen  der 


26)  Meyer  a.  a.  0.  1,  200;  vgl.  hierzu  Ooethe  45,  r.5  f.;  Gcmnus  5',  4*^«  ff. 
und  A.  Stahr  in  dorn  litcrarhistorisclu  n  Taschenbuch  von  Prntz,  Jahrgang  \'^V.\, 
S.  43  ff.  27 1  I.enz,  von  Goethe  unterstützt,  bearbeitete  fünf  „Lustspiele  nach 
dem  Plautus  fürs  deutsche  Theater",  Frankfurt  und  Leipzig  1774.  h.  (aucli  in 
Tiecks  Ausgabe  der  gesammelten  Schriften  von  Lenz,  Bd.  2;  vgl.  §301,  Anm.  116). 
Ob  aber  Je  eins  davon  in  Deutschland  anQseffthrt  worden,  ist  mir  nicht  bekannt 
28)  Pressburg  1772—75.  12  ThlA  8.  20)  Wien  1775—77.  6  Thle.  S 
'Mh  Wien  177«^— «1.    6  Thle.  31)  Wien  1793— «(5.    7  Thle.  S.  —  Sie 

lieferten  mit  das  Schlechteste  und  Geschmackloseste,  was  von  Originalstürken» 
Uebersetzungen  un<i  Bearbeitungen  auf  deutsche  Bühnen  kam;  vgl.  Gervinus 
4*,  356.  32)  Hamburg  1774.  8.  33)  Vgl.  S.  ISO,  Anm.  23.  34)  Leipzig 
1778—81.  4  Bde.  8.  35)  Gotha  1778— 81.  3  Bde.  8.  36)  Beilia 

1780.  8.  (nnr  ein  Band,  der  zwei  Stacke  von  Goldoni  und  eins  von  Calderon  ent- 
hftlt).        37)  Augsburg  1786.  8.        38)  Leipzig  1792—95.  3  Bde.  6. 
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vaterlftndiflcben  Bühne  gewidmet'^";  und  in  andern  Sammlungen  der  §  309 
Werke  Tersebiedener  deutscher  Theaterdichter.  —  2)  Nach  ihrer 
nfttionalen  Abkunft  oder  nach  den  Verfassern  susammengestellt, 
a)  Franzj&sisebe:  in  dem  f^KomliBchen  Theater  der  Franzosen  fllr  die 
Deatsehen.  Herausgegeben  von  J.  G.  Dyk''^;  in  Ad.  y.  Enigge's 
yySammlung  auslfindiseher  Sohauspiele  Ktr  das  deutsehe 'Theater  um- 
gearbeitet'*^'; in  dem  ,yNeuem  franzdsischen  Theater,  bearbeitet  von 
L.  F.  Huber'' in  Voltaire^s  „sftmmtüehen  Schauspielen"  etc'^  in 
^J^touches  für  Deutsohe'^  von  A.  G.  Meissner  und  W.  Ch.  S. 
Ifylius^i  und  „Molidre  fQr  Deutsche'S  von  denselhen*^  ^  b)  Eng- 
liaehe:  in  dem  y,Englischen  Theater  von  Chr.  H.  Sehmid"  in  dem 
„Bntisehen  Theater,  fttr  die  Manheimer  Bühne  bearbeitet"  (von 
W.  H.  Freiherm  von  Dalheim) und  in  E^henburgs  Uebersetzung 
des  Shakspeare^.  —  o)  Italienische:  in  den  y,Komischen  Opern  der 
Italiener.  Zum  Gehrauch  fflr  die  deutsche  Bflhne  heraus^^egeben  von 
J.  Ch.  Bock"^;  in  den  „Singspielen,  nach  ansl&adischen  Mustern 
für  die  deutsehe  Bflhne  herausgegeben  von  G.  F.  W.  Grossmann" 
in  ,7 des  Herm  0.  €k>ldoni  sftmmtlichen  Lustspielen"  (Qbersetzt  von 
J.  H.  Saal)";  in  „Metastasio's  dramatischen  Gedicbten''  etc.  (von 
J.  A.  Koch)",  und  in  den  „Theatralischen  Werken  von  C.  Gozzi  * 
(von  F.  A.  Cl.  Werthes)".  —  d)  Spanische.  Auf  den  Reichthum  des 
spanischen  Theaters  hatte  zuerst  v.  Cronegk  hingewiesen  in  einem 
bald  nach  seinem  Tode  (175S)  gedruckten  kleinen  Aufsatz,  ,,dic 
:?jKuii.schc  Bühne"  ■".  1766  brachte  die  neue  Bibliothek  der  schönen 
Wissenschaften"  einige  Nachrichten,  den  Zustand  der  spanischen 
Poesie  betredend'' worin  sich  eine  fUr  Jene  Zeit  schon  ziemlich 
gute  Bekanntschaft  mit  der  spanischen  Literatur  zeigte.  Drei  Jahre 
darauf  erschien  dann  zu  Güttingen  die  Geschichte  der  spanischen 
Dichtkunst  von  Don  Luis  .J(»sei»h  Vclasquez.  Aus  dem  Spanischen 
übersetzt  uud  mit  Aumerkuugen  erläutert  vou  J.  A.  Dieze''^\  Kurz 

39)  BerUii  1793.  8.       40)  Leipzig  l777-h6.  10  TUe.  8.       41)  Heidel- 

berg  17R4.  S5.  2  Thle.  8.  42i  Leipzitr  1795-97,  3  Thle.  8.  43)  Xürn- 
berg  iTf.o— TT.   5  Thle.  S.         41)  l  Thoil  (nur  7,wei  Stücke)  Lcipzitr  ITTii.  ^. 

45)  1  Theil  (uur  drei  Stücke)  Leipzig  l"s().   s.  46)  Fraiiktiirt  imd 

L.eipzig  1769—13;  Dauzig  1774—77,  7  Tille,  s.  (vgl.  Üie&ter  in  der  allgeinemen 
d.  Bibfiothdc  23,  2,  50«      33,  2,  544  iF.  und  Anhang  wa  Bd.  25-30,  S.  2W1  ff. 

47)  Bd.  1.  Manheim  4786.  8.  48)  Vgl.  §  290,  Anm.  71.  49)LeipKtg 
IT^t  -^2    2  Thle.  50)  Frankfurt  a.  M.  17s:{.  s.  51)  L(.i;,zijr 

1761— TT.    1!  Thle.  8.    Vgl.  IUI  111,428.         52)  Wien  IT(i^-Tti.    s  Thle.  S. 

53)  Bern  1777  -  79.    .'>  Thle.  n.  54)  Zu  F'nde  des  orstoii  Thrils  seiner 

Werke,  is&ch  liouterwek  11,  IUI  soll  er  auch  eiuige  spanische  Lieder  nach- 
geahmt hai)en.  55)  1,  S.  209—334.  56)  Von  Dieze?  Nach  der  d. 
YierteUahnschrlft  1857,  Heft  2,  S.  94  von  Schiebeier.  57)  Güttingen  1769.  8. 
Dieze  war  geb.  1729  za  Leipaig,  1764-84  Professor  hi  OOtdngen  nnd  starb  1785 
in  Mains. 
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I 

I 

§  309  zuvor  hatte  Lessing,  der  schon  1750  danüt  umgegangeu  zu  sein 

scheint,  „das  Leben  ein  Traum"  von  Calderon  zu  übersetzen^,  und  1 
in  der  Folge,  besonders  während  seines  Aufenthalts  in  Hambui^, 
immer  vertrauter  mit  der  dramatiachöi  Literatur  der  Spanier  geworden 
war,  auf  dieselbe  in  der  Dramaturgie  in  ungleich  anregenderer 
Weise  als  Oronegk  aufmerksam  gemacht  und  mit  Anerkennung  Ton 
ihr  gesprochen**«  Auch  die  Verfosser  der  Briefe  tther  den  Werth 
einiger  deutschen  Dichter  etc.  deuteten  mehrfach  auf  die  Sch&tze 
und' eigenthttmlichen  Beize  der  spanischen  Poesie  und  besonders  der 
spanischen  Komödie  hin**.  Indessen  wandte  man  sich  bei  der  Ver- 
pflanzung spanischer  Stücke  nach  Deutschland  zunAchst  noch  nicht  i 
zu-  den  Ori^nalen  selbst,  sondern  zu  den  Bearbeitungen  spanischer 
Dramen  in  Linguets  „Th^atre  Espagnol"  (1768—70),  welches  F.  W. 
Zaohariae  in  Gemeinschaft  mit  K.  Gh.  Oflrtner  ttbersetzte*'.  Die 
erste  Sammlung,  worin  spanische  Dramen  aus  den  Grundtexten 
übertragen  erschienen,  war  das  „Magazin  der  spanischen  und  portu- 
giesischen Literatur*'  von  Bertuch**.  „Schauspiele  nach  spanischen 
Planen  bearbeitet''  ^^ab  G.  W.  Bup.  Becker  heraus**.  3)  Uebe)r- 
setzungen  oder  Bearbeitungen  einzelner  Stücke  besonders  gedruckt 
erschienen  in  sehr  grosser  ZahL  Ueberhaupt  wurden  übersetzt  oder 
bearbeitet  a)  aus  dem  Französischen  vornehmlich  Lustspiele  von 
Moliöre,  Destoucbes,  Marivaux,  Voltaire,  Uegnard,  Sedaine,  Beau- 
marchais, Mercier,  Dorvi^^nv ,  Florian,  Monvel,  Dumaniant,  CoUin' 
d'Harleville  etc.  —  b)  Aus  dem  Englischen  Stücke  von  allen  Gat- 
tungen, namentlich  von  Shakspeare,  Beaumont  und  Fletcher,  Van- 
brugh,  Faniuhar,  CoIiikui,  Cibber,  Conorrcve,  Ciimberland,  GobUmith, 
Moore,  Murphy  etc.  Vou  sh:iksj)care!>clitiu  StiirkL'U  irsr  Ii  jenen  in 
Bearbeitungen,  ausser  den  von  Seliroeder  hen iihreiulen  uml  iii  die 
vuu  iliiu  veraustultcteu  .Saniinluiiireu  aiifgenoninicnen  (wozu  noch  die 
vou  Oeinrich  IV'"  kommt»  andere,  mehr  oder  weniircr  missrathene 
oder  den  Dichter  völlig  misshandclnde,  theils  iu  vcrsciiiedenen  der 
übrigen  oben  angeführten  Sammelwerke,  theils  einzeln,  wie  „Othello^* 


5b)  Vgl  sümmtl.  Schrifteu  13,  647.  59)  Vgl.  liu.  lU,  411  und  dazu. 

Guhrauer  in  der  FortMtzuog  von  DanzdB  Lessing  1,  207  ff. ;  auch  S.  326  f. 
60)  Z.  B.  1,  291;  -m  f.       61 1  „SpantBches  Thcatertf.  ßraunschweig  1770-71. 

3  Bde.  -  Von  oben  donsellton  Uebersetzern  soll  nach  der  alli^emcinen  d.  Biblio- 
thek 21.  'J.  '<:V1  aiuli  d»'!-  ..Hfitiriir  /um  spanischen  Theater".  IIamhuri7  und  Kijhi  ITTl 
herruhri'M.  den  idi  uii  iit  n.ihcr  ktune.  und  von  dem  ich  aucli  nicht  wei.'^s.  ob  die 
dariu  euthalteuen  .dachen  leiu  Lu»tspiel  vou  .^Uitouio  de  boUä  und  vier  kleluo 
werthlose  Nachspiele)  aas  dem  Spanischen  unmittelbar  oder  aus  französischen 
Bearbeitongen  verdeutscht  sind.  62;)  Weimar  1780.  Dessau  1792.  3  Bde.  6. 
(der  dritte  Band  auch  besonder.s  unter  dem  Titel  „Theater  der  Spanier  und  Portu- 
giesen")*       (>3)  Dresden  und  Leipzig  17S3.  8.        64)  Wien  1782.  8. 
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von  Ch.  H.  Schmid  1769**;  eine  Rcarbeitung  des  Othello  ,,da8  §  309 
Scbnupftuch  oder  der  Mobr  von  Venedig,  Othello,  ein  Schauspiel  in 
5  Aufzügen  nach  dem  Shakspeare  von  J.  H.  S."'";  „Cymbeline'*  von 
Solxer  1772";  für  das  Wiener  k.  k.  Theater  1773  „die  lustigen 
Abenteuer  von  der  Wien*'  (nach  den  lustigen  Weibern  von  Windsor) 
von  Pelzel,  ,,Maobeth'^  von  Stephanie  d.  J.,  „EsmM^  von  Heufeld, 
pdie  Iftcherlichen  Hoohzeitsfeste''  (naeh  dem  Sommernaefatatraum)**; 
ferner  „Amor  vincit  omnia"  (nach  Love's  Labour's  lost)  von  Lens 
1774;  „die  Irrungen''  von  6.  F.  W.  Grrossmann  1777**;  ftlrs  Prager 
Theater  „adaptiert"  von  F.  J.  Fischer  1778  „Maebeth'',  „der  Kauf- 
mann von  Venedig",  „Richard  II"  und  „Timon  von  Athen"^; 
„Biaebeth"  auch  von  H.  Leopold  Wagner  1779";  von  J.  Oh.  Bock 
„König  Lear"  1780;  von  0.  v.  Gemmingen  „Richard  II"  1782;  von 
Schink  „die  bezähmte  Widerbellerin"  1783;  von  G.  A.  Bürger  „Mac- 
beth'* 1783";  von  W.  H.  von  Dalberg  „Julius  Oaeaar"  1785;  von 
W.  B.  Brdmel  „Gideon  von  Tromberg,  eine  Posse"  (nach  den 
lustigen  Weibern  von  Windsor)^  und  „Gerechtigkeit  und  Rache" 
(nach  Mass  für  Mass)  1785;  „die  lustigen  Weiber  von  Windsor", 
Göttingen  1786;  „Gromwell",  Manchen  1786;  „Othello"  von  Hage- 
m^ter  1790.  —  c)  Aus  dem  Italienischen  die  Stücke  von  Goldoni 
und  von  Gozzi.  —  d)  Aus  dem  Spanischen  mittelbar  und  unmittel- 
bar, einige  Dramen  von  Lope  de  Vega,  Cervantes,  Calderon,  Mo- 
reto  etc.  —  e)  Aus  dem  Dilnischcn  wenige  Stücke  von  Holberg,  der 
schon  früher  auf  unserm  Theater  heimisch  geworden  war,  und 
einigen  andern  Dichtern.  —  Zu  den  Ücissigstcn  und  geschicktesten 
Uebersetzeru  und  Bearbeitern  gehörten  ausser  Schrocdcr  und  Götter^* 
auch  J.  J.  Ch.  Bode,  J.  Ch.  Bock",  Chr.  Leb.  Heyne  oder,  wie  er 


05)  In  dessen  „engiischem  Th«attt**  Th.  1,  daa  sweite  Stück;  vgl.  Elotseits 
Bibfiothek  3,  2,  379.         66)  Frankfart  n.  Leipzig  1770;  aagesEdgt  ia  KlotsenB 

Bibliothek  2.  2  >:  ff.  und  als  sehr  elendes  Machwerk  beseichnet;  dem  Bearbeiter 
scheint  Chr.  H.  ScbmidB  Othello  völlig  unbekannt  gewesen  zu  sein.  07)  Vgl. 
Goethe  33,  45  f.  68)  Vgl.  Leipzljrcr  Almanach  der  d.  Musen  von  1774, 

S.  51  ff.  69)  J  J.  Ensels  „Vermählungstag'',  nach  „Viel  Lärmen  um  nichts"» 
der  auch  ungefähr  um  diese  Zeit  angefangen  wurde,  blieb  unvollendet;  die  ersten 
drei  Aote  enckieoen  ent  1803  im  5  Bde.  der  Sebriiten;  vgl.  Bd.  6  ,  274  f.;  wie 
▼ertrügt  sieb  aber  damit  die  Nachiicbt  in  Bchroeden  Leben  von  Meyer  1 ,  318? 

70)  Vgl.  allgemeine  d  Bibliothek  38,  1,  147  f.  71)  In  dessen  Theater- 

studien, Frankfurt  a.  M.  177'.»  vgl.  Ersch  Nr.  3714.  72)  Schon  zu  An- 
fang des  J.  1777  hatte  Boie  Bürgern  gebeten,  die  Hexenscene  von  neuem  zu  be- 
arbeiten. Vgl.  Weiuhold,  Boie  ä  >)ü.  73)  In  Schroeders  Leben  1,  390  heisst 
BiObmIs  Beaibeitoiig  „Hamiibal  von  BonnerBbefg*'.  74)  Vgl  in  dessen  <3e- 
diebtea  Bd.  3,  S.  XlJlf.  and  JOrdens  2,  307  if.  75)  Geb.  in  den  Zwaniigeni 
zn  Dresden,  trat,  von  Bode  empfohlen,  1772  als  Theaterdichter  zu  der  ackermann- 
schroederschen  Oesellschaft  in  Uamboig,  folgte  seinem  Freunde,  dem  Scbniispieler 
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§  309  sieh  als  Scbriftsteller  nannte,  Anton  Wal^^  J.  F.  Jünger",  F.  L.  W. 
Meyer ^  nndL.  F.  Huber'';  denen  wenigstens  ihrer  grossen  Betrieb- 
samkeit weg^  noch  beigezählt  werden  können  Oh.  IL  Sehmidi 


Seincck(%  177^  nach  Leipilg,  WO  er  für  die  bondiniBchc  Gesellschaft  thätiir  war,  i 
und  starl)  17^5  zu  Dresden.  70)  Geh.  1751,  nach  Andern  n.')!,  zu  Burg-  | 

ßtüdt  im  Schönhurgischeu  loder  zu  Lnuben  bei  Lommatsch  V),  erhielt  seine  Schul- 
bildung zu  Naumburg  a.  d.  S.  und  gicug  von  da  nach  Leipzig,  wo  er  die  Rechte 
■tudierte  und  sich  dabei  viel  mit  neuem  Sprachen  beschäftigte.  Er  blieb  hier  , 
Meh  noch  nach  YoUendnng  seiner  Studien  mehrere  Jahre,  ohne  eine  Anstellnng 
10  suchen,  und  trat  al^  Dichter  zuerst  1779  mit  „Kriegsliedcrn"  auf.  Nachdem 
er  Leipzig  verlassen  hatte  und  eine  Zeit  lang  Privatsecretär  bei  dem  Kanzler  Hoff-  i 
mann  in  Halle  gewesen  war,  begab  er  sich  etwa  ffegcn  den  Ausgang  der  Acht- 
ziger narh  l^erlin.  wo  er  privatisierte;  eine  ihm  von  der  prcuss.  Regierung  an- 
gebotene Stelle  schlug  er  uub.   Später  lebte  er  in  verschiedenen  Orten  des  Kur-  , 
ftratenthams  Sacheen  und  des  Herzogthums  Altenbuig,  indem  er  sieh  theils  mit  | 
BehriflBleflerei  heechll^gte,  theils  als  Hauslehrer  Unterricht  ertheilte.  Znletat  sog  I 
er  nach  Hirschberg  bei  Hof,  wo  or  1S21  starb.  77)  Geb.  1759  zu  Leipzig, 

lernte  anfänglich  die  Handlung,  stiulicrte  dann  aber  die  Rechte  in  seiner  Vater- 
stadt, wurde  daselbst  auf  kurze  Zeit  Hofmeister  zweier  Prinzen  und  gieng  darauf 
nach  Weimar,  wo  er  mehrei'e  Jahre  privatisierte.  Als  Schriftsteller  hatte  er  sich 
zuerst  Im  Boman  versucht:  von  seinem  „Huldrdch  Wmnnsamen  von  Wurmfeld'% 
einem  komischen  Boman,  erschien  der  erste  Theil  bereits  1781  so  Lei|HQg,  der 
dritt(  und  letzte  1787.  In  diesem  J.  begab  sich  Jünger  nach  Wien,  wurde  liier 
zwei  Jahre  später  vom  Kaiser  zum  llofthiaterdicliter  ernannt,  aber  1794  von 
dieser  Stelle  wieder  entlassen.  Seitdem  lebte  er  von  dem  spärlichen  Erwerb,  den 
er  aus  seinen  literarisrhen  Arbeiten  zog;  er  verliel  zu  wiederholten  Malen  in  tiefe, 
au  stillen  Wahnsinn  grenzende  Schwermuth  und  starb  1797  .  78)  Geb.  1759 

so  Harborg,  kam  mit  seinen  Eltern  sehr  froh  nach  Hamburg,  besuchte  anfänglich 
das  dortige  Johannenm,  spftter  die  Schule  zu  Ihlefeld  und  zuletzt  das  Hamburger  | 
akademische  Gymnasium,  worauf  er.  um  die  Rechte  zu  studieren,  nach  Göttingen 
gioncr.  Nach  einem  kurzen  Aufentlmlt  in  St.  Petersburg,  wohin  er  sich  mit  Hoff- 
nungen, die  utierlulU  blieben,  begeben  hatte,  trat  er  bei  der  Regierung  in  Stade  i 
als  Auditor  ein.  Da  ihm  die  Geschäfte,  denen  er  sich  hier  unterziehen  mu&ste, 
nicht  zusagten,  nahm  er  1795  die  ihm  angetragene,  mit  dem  ProfSsssortitel  ver- 
bundene Stelle  ebes  Unterbibliothekars  in  Güttingen  an,  gab  sie  aber,  da  erV^ 
mögen  genug  besass,  um  unabhängig  leben  zu  können,  schon  17^'.)  wieder  auf  und 
verwandte  nun  die  nächsten  Jnhre  zu  Reison  durch  Deutscliland.  Kn<rland.  Frank- 
reich und  Italien.  Die  Hauptstädte  dieser  I^ander  besuchte  er  zu  wiederholten 
Malen  auf  längere  oder  kürzere  Zeit;  in  Berlin  verweilte  er  mehrere  Jahre.  1796 
erstand  er  ein  Gut  zu  Gr.  Bramstedt  in  Holstein,  wo  er  fortan  seinen  Wohnsitz 
nahm,  ohne  jedoch  sehi  seitheriges  Wanderleben  ganz  aofsogeben.  Er  starb  so 
Bramstedt  1840.  Vgl.  „Zur  Erinnerung  an  F.  L.  W.  Meyer**  etc.  Braanschweig 
1847.  2  Thle.  S.  Nach  Hettner,  in  Westermanns  illustr.  Monatsheften,  Decemb. 
1866,  S.  255,  ist  der  sonst  Heinsen  zugeschriebene  Roman  „Flormnna",  den  selh«t 
F.  H.  Jacohi  (vgl.  Sömmerings  Leben  von  R.  Wasrner  1.49)  für  ein  Werk  Ueinse's 
hielt,  von  Meyer.  Er  ist  eine  schwache  Nachahmung  des  Ardinghello. 
79)  Ein  Sohn  von  Mich.  Haber  (vgl.  §  2^0,  Anm.  13),  geb.  1764  so  Paris,  von 
-wo  er  im  zweiten  Jahre  mit  sdnen  EHem  nach  Ldpaig  kam.  Eine  BotgOltige 
Eniebuig  und  der  geistaoregende  Ebfluss  vieler  seinem  vftterlichen  Haose  bo* 
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J.  G.  Dyk"«,  A.  G.  Meissner"'  und  W.  Ch.  S.  Mylius•'^  —  Je  grös-  §  309 
8em  Spielraum  das  Ausländische  erhielt,  desto  stärker  wirkte  es 
auf  den  Charakter  der  eigenen  Erfindangen  unserer  Dramatiker  eioi 
tmd  desto  schwankender  und  wandelbarer  musste  auch  das  Publicum 
osBerer  Btthne  in  seinem  Geschmack  werden.  Natürlich  konnte  bei 
einer  solchen  Lage  der  Dinge  sich  auf  dem  Grande,  welchen  Lessing 
und  Goethe  zu  einem  volksthUmlichcn  Drama  gelegt  hatten,  weder 
die  ganze  Gattung  organisch  fortbilden,  noch  eine  ihrer  besondera 
Arten  in  eigenthttmlich  deutscher  Weise  zu  einer  reinen  Form  ent- 
wickeln. In  dieser  Beziehung  hatte  also  schon  vor  Ablauf  der 
Sletwiger  das  deutsche  Schauspiel  mit  dem  deutschen  Roman  im 
Allgemeinen  ein  gleiches  Schicksal;  es  dauerte  nicht  lange,  so 
wandten  sieh  auch  unsere  dramatischen  Dichter  mit  besonderer 
Vorliebe  und  mit  der  vollsten  Beistimmung  des  grdssten  Theils  der 
Theaterbesucher  zu  Darstellungen,  in  denen  sich  ebenso,  wie  in  der 
grossen  Mehrzahl  unserer  Bomane,  nur  die  gemeine  und  alltägliche 
Wirklichkeit  mit  ihren  kleinbürgerlichen  häuslichen  Verhältnissen 
und  Interessen  abspiegelte. 


befireondeten  M&nner  entwickelten  firtth  die  trefflichen  Anlagen  des  Knaben.  Bei 
säner  grossen  Lernlietrierdc  gelanpfto  er  bald  zu  ausgel»reiteten  Kenntnissen,  be- 
sonders in  neuern  Sprachen  und  in  der  schönen  Literatur  der  Franzosen,  Eng- 
under  und  Deutschen.  Schon  in  seinem  fünfzehnten  Jahre  tieng  er  an  üeber- 
Betzungtu  lur  den  Druck  zu  liefern.  Da  es  ihm  die  Verhältnisse  suiucr  iiiieru 
ideht  gestatteten,  bloss  seinen  literarischen  und  dichterischen  Neigungen  zu  leben, 
80  suchte  er  sich  in  Dresden  znm  Geschäftsmanne  zu  bilden.  Hier  gehörte  er, 
ti'ie  schon  vorher  in  Leipzig,  zu  Kömers  und  seit  17S5  auch  zu  Schillers  ver- 
traatesteu  Freunden  (v^d.  S.  12t).  ITSS  gieng  er  als  kursächsischer  Legations- 
secret^ir  nach  Mainz :  zwei  Jahre  darauf  wurde  er  zum  kursächsischen  Ke.sidentcu 
am  Mainzer  Hofe  betordert.  Bald  bildete  bich  ein  euges  Freuudschaitäverhaitnisa 
nriMhen  ihm  und  Ctooig  Forster  und  dessen  geistvoller  Qattin,  dner  Tochter 
Chr.  G.  Heyne's  in  Oottingen.  Die  KriegsereignisBe  veranlassten  ihn,  1792  von 
Miinz  nach  Frankfurt  zu  gehen,  von  wo  er  nicht  lange 'nachher  nach  Dresden 
Zvirflckberufcn  wurde.  Als  in  Folge  von  Forsters  politischer  Handlungsweise,  die 
ihn  nach  Pari.s  führte,  seine  Familie  in  die  bedräugteste  und  Ijodcnklichstc  Lage 
gerathen  war,  gab  Huber,  um  für  sie  zu  sorgen,  seine  bisherige  Stellung  auf  und 
giejig  gegen  Ende  des  J.  1793  zu  ihr  nach  der  französischen  Schweiz.  !Nach 
Forsten  Tode  heiiathete  Haber  die  Wittwe;  einige  Jahre  spftter  sog  er  zun&chst 
nach  Tübingen,  dann  nach  Stuttgart  und  I803  nach  Ulm,  wo  er  kurz  vor  seinem 
Tode  zum  Landesdirectionsrath  ernannt  wurde.    Er  starb  1S04.  80)  Geb 

1T50  zu  Leipzig,  wo  er  nachher  als  Buchhäiuller  und  Dr  der  Philosophie  lobte 
und  starb  Sh  Geb.  IT,"):',  zu  Bauzen.  studierte  in  Lrip/i^  niid  Witten- 

berg die  liechte,  war  danu  zuerst  llegistrator  beim  geheimen  Archiv  zu  Dresden, 
seit  1785  Professor  der  Aestfaetik  und  der  dassischen  Literatur  an  der  Prager 
Uaiversitit  und  seit  1805  Consistorialrath  und  Direetor  der  hdhem  Lehnnslalten 
In  Fulda,  wo  er  1807  starb.  82)  Geb.  1754  zu  BerUn,  studierte  die  Hechte 
und  lebte  nachher  als  Privatmann  in  seüier  Vaterstadt,  wo  er  1827  starb. 
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§  310.  I 

I 

Vorbereitet  war  diese  Wendung  seit  langer  Zeit.    Denn  abge-  ; 
sehen  davon,  dass  sie,  sobald  die  TaterUndisebe  Literatur  sieb  ent- 
schiedener der  Auffassang  und  DarstelluDg  des  beimischen  Lebens  | 
der  Gegenwart  zuzuneigen  begann,  schon  Uberhaupt  durch  die  Be-  | 
sohaffenbeit  unserer  öffentlichen  und  gesellschaftlicheD  Zustände  und 
durch  die  ruhig  bflrgerlichey  Ton  keinen  höhem  nationalen  Inter-  | 
easen  irgendwie  gehobene  Zeitstimmung  begünstigt  wurde ,  die  seit 
dem  Hubertsburger  Frieden  bis  zum  Ausbruch  der  französischen  ! 
Bevolution  in  der  grossen  Masse  der  Nation  die  vorherrschende 
war:  so  hatte  auch  nach  und  nach  sor  manches,  thetls  mittelbar  von 
aussen  her,  theils  unmittelbar  bei  uns  selbst,  auf. den  Entwicklungs- 
gang unsrer  dramatischen  Literatur  im  Besondem  eingewirkt,  das 
sie  immer  mehr  in  eine  solche  von  dem  Ziele  aller  eigentlichen  und 
wahren  Kunst  abfahrende  Richtung  geradezu  hineindrängte.  Hierhin 
Ist  bereits  aus  den  Vierzigern  her  zweierlei  zu  rechnen :  die  geistlose  I 
und  platte  Art,  in  welcher  die  bfirgerlichen  Lustspiele  Holbergs  un-  ! 
mittelbar  nach  ihrer  ersten  Einfuhrung  aus  Dänemark  von  der  gott-  i 
sehedischen  Schule  nachgeahmt  wurden  S  und  die  Yomehmlich  durch 


§  310.  1)  Eine  vollständige,  öfter  aufgelegte  Uebersctznng  der  Lustspiele 
Holbergs  erschien,  nachdem  drei  (,,Jcan  de  France",  „Brainarlias*'  und  „der  poli- 
tische Kanncngiesser'*)  bereits  etwas  früher  von  G.  A,  Dethaniluir  und  eins  („die 
Wochenstube")  von  einem  Ungenannten  verdeutscht  waren  (jene  in  Gottscheds 
^eatsehcr  Schaubahne  Th.  i— 3.  1741  f.;  dieses  besonders  gednickt  o.O.  1742)  in 
5  Octatbäaden,  der  erste  sa  Hamborg  nnd  Leipzig,  die  Übrigen  zu  Kopenhagen 
ond  Leipzig  1743 — 55  (auf  dem  Titel  des  ersten  Bandes  hat  sich  der  Uebersetzer 
mit  den  Buchstaben  J.  G.  L.  v.  A.  bezeichnet;  vgl  Ctoftscheds  uöthigen  Vorrath 
1,  310  ff.;  2,  2stli.  Schon  Prutz  hebt  in  seinen  Vorlesungen  über  die  Geschichte 
des  deutschen  Theaters  S.  23S  f.  die  Verschi^eilenartigkeit  des  Einflusses  hervor, 
den  die  Franzosen  und  den  Ilolbcrg  auf  unsere  Lustspieldichtung  in  der  gott- 
schedischen  Zeit  nnd  Schule  hatten,  indem  die  französischen  Komiker  ihre  Stoffe 
ans  der  höhem  ümgangswelt,  der  Modcwelt  des  Lebens  genommen ,  Holberg  sich 
dagegen  in  seinen  Stücken  durchgängig  auf  den  Bürger-  und  Bauomstand  be- 
schränkt hatte.  Danzel  (Goftsclied  S.  WA  f.)  stimmt  ihm  «larhi  zwar  im  All- 
gemeinen bei,  will  aber  jenen  <iei:t  ii>atz  niclit  für  ein  eli^entliches  Entgegentreten 
eines  ganz  neuen  Princips  gegen  ein  älteres  genommen  wissen.  Indessen  bleibt 
das  Hauptsächlichste  flir  nns  in  Fnitzens  Bemerkung  dabei  immer  bestehen,  dass 
es  nlmHch  YorsOgHch  Holbevgs  Stflcke  waren,  welche  die  dentschen  Lnstsplel- 
dichter  der  vierziger  Jahre  darauf  f&hrten,  die  Stoffe  zu  ihren  eigenen  Erfindungen 
zum  allergrössten  Theil  aus  dem  Leben  und  den  Verhältnissen  der  deutschen 
Mittelstande  und  des  heimischen  Tiiugerthums  zu  nelimen,  und  zwar  in  den  pro- 
vinziellen und  städtischen  Besonderheiten  der  nördlichen  Gegenden,  in  denen  sie 
aufgewacbBcn  waren.  Da  aber  gereichte  es  nun  gleich  von  Tom  herein  dem  Lust- 
spiel des  18.  Jahrh.  zum  grOssten  Nacfatheil  und  fieng  schon  an  den  Charakter 
unsecs  Drama's  ftberfaaupt  fftr  die  Folgesdt  mit  za  bestimmen,  dass  alles,  was  die 
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Geliert  bewerkstelligte  Einbürgerung  der  von  den  Franzosen  herüber-  §.310 
genommenen  wdnerlicben  oder  rührenden  Komödie,  die  sich  weit 
besser  als  das  echte  Lustspiel  mit  den  auf  eine  gefühlvolle  Er- 
bauung und  auf  eine  empfindsam-moralisiercndc  Lehrhaftigkeit  ge- 
richteten Tendenzen  unserer  damaligen  schönen  Literatur  vertrug. 
Einige  Ansätze  zu  der  Comedie  larmoyante,  wie  Voltaire  spöttisch 
die  neue  Art  yon  Sehauspielcn  nannte,  fanden  sich  in  Frankreich 
schon  bei  Destouches  und  Marivaux,  noch  früher  bei  Corneille',  ja 
selbst  bei  Moli^re;  ihr  eigentlicher  Begründer  wurde  aber  noeh 
Tor  1740  Nivelle  de  la  Chaussee'.  Dieses  Dichters  Stttcke  wwren 
es,  welche  Geliert  sieh  fttr  seine  Lustspiele  und  namentlich  für  „die 
zärtlichen  Schwestern"*,  die  fQr  das  älteste  rtthrende  Lustspiel  in 
deatscher  Sprache  gelten,  im  Allgemeinen  zum  Muster  nahm*. 
Geliert,  der  sieh  nach  der  Vorrede  zu  seinen  „Lust-  und  Schäfer- 
spielen''* gern  den  „schönen  Vorwurf  wollte  machen  lassen'*,  dass 
seine  drei  Lustspiele,  „die  Betschwester",  „das  Loos  in  der  Lotterie" 
ond  „die  zärtlichen  Schwestern'"  „eher  mitleidige  Thränen  als 
freudiges  Gelächter  erregten",  vertheidigte  und  empfahl  bald  nachher 
noch  besonders  die  rtthrende  Komödie  in  seinem  Programm  „de 
Comoedia  commovente"*,  von  dem  Lessiug  eine  Uebessetzung  seinen 
„Abhandlungen  von  dem  weinerlichen  oder  rtthrenden  Lustspiele" 
in  der  theatralischen  Bibliothek  einschaltete*.  Lessing  hatte  schon . 
1750  in  einer  Note  zu  seiner  Uebersetzung  der  Gefangenen  des 
Piautas deutlich  genug  zu  verstehen  gegeben,  wie  wenig  er  die 
zum  Weinen  gemachte  Komödie  der  Neuem  tiberhaupt  billigte,  und 


gottschedistlie  Schule,  mit  Frau  Gottsched  an  der  Si>itze,  anter  dem  Einflüsse 
Uolbergs  an  komischen  Stücken  mit  deutschen  Charakteren  und  Sitten  hervor- 
brachte, durchaus  nur  das  Platt-JSatürliche  unserer  damaligen  Spiessbürgeriichkeit 
oder  Pedanterei  in  der  allerprosaischesten  Auffassung,  und  ohne  auch  nur  einen 
Anflug  Ton  der  dramatischen  Lebeudigkeit  und  komischen  Kraft  holbergiseher  Er- 
findungen an  haben,  darstellte  hierzu  Mendelssohn  im  312.  Literatur- Briefe; 
LcBsings  sämmtliche  Schriften  7,  07—99;  -i:}:»— 23S;  Danzel,  Gottsched  S.  142  ff. 
and  denselbon  in  T.essintrs  Leben  1,  131  ff.).  2)  Vgl.  Guhrauer,  Lessing 

2,  l,  ^^21  und  besonders  Note  2.  3)  Vfl.  Schlosser  1,590  ff.;  Danzel,  Lessing 
I,  294—96  und  dazu  S.  133  f.  Die  „Mclanide'"  von  N.  de  la  Chauss<5e  kam  erst 
t74t  anf  das  französische  Theater;  vgl.  Lessing  7,  36.  4)  Leipzig  und  Bremen 
t74!>.  8.  5)  Vgl.  Lessbg  4,  155;  nicht«  wie  Danxd  (a.  a.  0.  S.  301)  angibt» 
die  „C^nie"  der  Frau  von  Graffigny,  da  diese  erst  1751  erschien  (vgl.  Guhrauer, 
Lcssinp:  2.  1,  20."»);  s;ic  wurde  IT.^M  von  Frau  Gottsched  übersetzt  und  in  der  An- 
zeige dieser  Uebersetzung  von  demselben  Jahr  (nicht  vom  J.  1751,  wie  bei  Danzel 
a.  a.  0.  8.  3U2  steht)  gebrauchte  Lessiug  zuerst  den  Ausdruck  „weinerliches  Lust- 
spiel'*;  vgl.  sftmmtHehe  Schriften  3,  393  und  dazu  4,  tlO,  auch  7,  88  f. 
6)  Leipzig  1748.  8.  7)  AUe  zuerst  ehuela  gedruckt  im  J.  1745. 

S)  Leipzig  1751.  4  ;  vgl.  Bd.  III,  80.        9)  SImmtUche  Schriften  4,  134  IT. 
iU)  S.  Schriften  3,  32. 


198  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  JahrhnndertB  bis  za  Goetfae's  Tod. 


§  310  wie  unstatthaft  ihm  gar  ihre  EinftthruDg  in  Deutsohland  zu  einer 

Zeit  schien;  wo  wir  noeh  nicht  einmal  eine  wahre  Komödie^  wie  die  ' 
Franzosen,  hatten.    Auch  noch  vier  Jahre  spftter  sprach  er  sich  in 
jenen  Ahhandlungen  so  aus,  dass  er  das  weinerliche  Lusti^piel,  eben  | 
so  wie  das  Possenspiel;  nur  für  eine  Abart  von  der  wahren  Komddie 
hielte  ^^  In  den  Ftlnfzigem  wurde  das  rOhrende  Lustspiel  nament- 
lich von  J.  A.  Sclilegcl  in  den  seiner  Uebersetzung  des  Batteuz  an- 
gehängten Abhandlungen  in  Schutz  genommen wogegen  Ramler" 
die  „weinende  Komödie'^  nur  fttr  eine  »^geschwächte  Tragödie''  er- 
klärte, die  man  wenigstens  nicht  zum  Muster  anpreisen  dttrfe,  wenn 
eine  Tollkommene  Idee  ron  der  Komddie  gegeben  werden  solle.  1 
Ge^^eu  Ende  der  Vierziger  fieugen  die  Romane  Kichardsons  au  ihre 
tiefgreifende  Wirkung  in  Deutschland  und  bald  auch  in  unsenn 
Drama  zu  äussern '\    Die  folgenden  Jahrzehnte  brachten  uns  das 
bürgerliclie  Familientrauerspiel    und  dann  Diderots  Theater,  welches  ! 
dem  ernsthaften  und  rlihrenden  Lustspiel  und  dem  bürgerlichen 
Trauerspiel  eine  neue  Stutze  un(j  der  Theorie  von  jenem  ci*st  den 
rechten  Nachdruck  verlieh '^    Mit  der  blli'gerliclien  Tragödie  drang 


1 1 )  Vgl  Bd.  III,  369 ;  in  Betreff  der  minder  nngüustigen  Aeusserungcn  Lessings  I 
ttber  jenes  in  der  hambuigisclien  Dramaturgie  7,  36;  95  ff.  verweise  ich  aof  ! 

.  Guhrauer  a.  a.  0.  S.  204  ff.  12)  2.  Ausgabe  S.  lOfi  ff.  13)  In  dem 

Vorbericht  zu  der  Einleitung  in  die  schönen  Wissensrhaften  nach  Batteux  etc.  | 
11)  Vgl.  §  13  und  §  ■2^'-,  IT.         IT))  Vgl.  Hd.  III,  3tl'.t  tt'.         16)  Vgl.  ' 

Bd.  HI,  4nl  ff  ;  A.  \V.  Schlegel  in  den  Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  und 
Literatur  (s&mmtUche  Werlcc)  6,  U2  ff.  und  Schlosser  2,  524  ff.  (der  aber  darin  ^ 
irrt,  dass  er  Diderot  die  EinfMurong  der  Prosa  in  das  Ton  N.  de  la  Chaussee  be-  | 
gründet«  Drama  zuschreibt;  denn  schon  sechs  Jahre  vor  t1>  in  Erscheinen  von 
Pidorots  Fils  naturel  und  dt  Ji  dazu  gehörigen  EntrcHiens  hatte  Frau  von  Graftiguy 
ihre  in  Prosa  abgefasste  Crnie  iicraubgogeben).    Diderot",  heisst  es  in  der  Jenaer  1 
Literatur-Zeitung  von  17i»7,  St.  t*>s,  „war  es,  der  zuerst  gegen  verjährte  An-  ' 
gewöhuungen  und  Conventionen  die  Hechte  der  Natur,  als  des  Gruudgesetzcs  für 
die  dramatischen  Dichter,  za  behaupten  snchte.  —  So  ▼ortheilhaft  er  auf  der  I 
einen  Seite  theils  unmittelbar,  theils  dorch  semen  Einflnss  auf  Lessings  Theorie 
nnd  Ausübung  fOUr  unsere  Bühne  gewirkt  hat ,  besonders  um  uns  der  Feesehi  m. 
entledigen,  die  eine  blinde  Nachahmung  der  Franzosen  den  Druf-^chen  angelegt 
hiitte,  so  hat  er  doch  auf  dt'r  andern  Seite  zu  sehr  verderblichen  Missvei-stand- 
uissen  ^Vulass  gegeben.   Seine  Begriffe  von  sittlicher  Belehrung,  von  Natur,  von  i 
Wahrheit  der  Darstellung,  ?on  Täuschung  haben  sich  unter  den  Hftnden  seiner 
Nachfolger  so  vei^bert,  dass  nun  der  Zuhörer  unaufhörlich  mit  seinen  hftus- 
liehen  und  bürgerlirhon  Pflichten  unterhalten  wird;  dass  nichts  mehr  für  natttT- 
]i(  h  gilt,  als  das  Allt;iglirhf=  und  platt  Prosaische;  dass  man  glaubt,  die  geringste 
verschönornde  Krlinlnin  j  hebe  die  Wahrheit  auf''.    (Die  Receubion  ist  von  A,  W. 
Schlegel  [vgl.  sauiiiiti.  Werke  11,  53  ff.],  aber  nicht  ganz;  zum  Theil  auch  „von 
der  Hand  einer  geistreichen  Frau'S  d.  h.  seiner  ersten  Gattin:  vgl.  lu-itiscbe 
Schriften  1 »  S.  XTII  f.).  Ausser  Diderot  war  es  auch  vorsOi^ch  Beaumarchais 
(seine  Eug^nie  enchien  seit  1767  in  verschiedenen,  öfter  au^egten  Ueber- 
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die  Prosaform,  der  für  das  Lustspiel  bereits  die  g-ottschedische  Schule  §  310 
im  Ganzen  den  Vorzug  vor  der  gebundenen  Picde  zugestanden  hatte, 
auch  in  die  tragische  Dichtung  ein.  Gottsched  selbst  hatte  sich  in 
seiner  kritischen  Dichtkunst  ausdrücklich  weder  für  die  ungebundene 
noch  für  die  gebundene  Foiin  allein  erklärt:  er  fand  sie  ja  beide 
in  der  Komödie  der  Franzosen  vor.  Aus  seinen  Worten  aber  — 
einerseits  dass  die  Komödie  eine  ganz  natürliche  Schreii)iirt  haben 
und,  „wenn  sie  gleich  in  Versen  gesetzt  werde",  doch  die  gemeinsten 
Redensarten  beobachten  müsse,  und  andrerseits,  dass  es  keinem 
Zweifel  imterlieg^e,  ,,ob  man  auch  in  Versen  Komödien  schreiben 
könne»  und  warum  diess  nicht  im  Deutschen  angehen  sollte 
—  scheint  sich  doch  zu  ergeben,  dass  er  die  prosaische  Form 
hier  für  die  natürlichere  und  angemessenere  hielt.  Ich  habe 
niebt  nachsehen  können»  ob  die  Stelle  der  kritischen  Dichtkunst 
womns  ich  diess  entnommen  habe,  sich  ihrem  wesentlichen  Inhalt 
nach  schon  eben  so  in  der  ersten  Ausgabe  vorfindet";  es  ist  mir 
indess  um  nichts  minder  wahrscheinlich,  als  dass  er,  da  er  diess 
Werk  schrieb,  auch  bereits  dasselbe  Urtheil  über  den  Vorzug  reim- 
loser  Verse  vor  gereimten  in  Tragödien  and  Komödien  ilUlte,  wel* 
ches  in  der  sweiten  Ausgabe  steht  ^.  Im  Jahre  1732  wenigstens  er- 
klftrte  er**:  „Was  auch  die  Trauerspiele  und  Überhaupt  ^die  theatra- 
lischen Gedichte  anlangt,  so  wttrde  es  sehr  gut  sein,  wenn  man 
dann  das  verdrflssliche  Reimen  abschaffte:  weil  es  in  solchen  Vor- 
stellungen menschlicher  Handlungen  eben  so  unnatOrlich  klinget,  als 
das  unaufhörliche  Singen  in  den  Opern"*.  Nichts  anders  als  eine 
aiufBbrlichere  Begrflndung  dieses  Urtheils,  welches  sich  auf  Goti- 
scbeds  aesthetisehes  Grundprincip  von  der  Natnmachahmnng  stutzte, 
war  nun  G.  B.  Straube's  1740  gedruckter  „Versuch  eines  Beweises, 
dass  eine  gereimte  Komödie  nicht  gut  sein  könne'',  der  eine  Ent- 
gegnung Yon  seinem  Freunde  J.  E.  Schlegel  hervorrief**;  nur  dass 
Straube  hier  nicht,  wie  Gottsched  gethau,  der  gereimten  Komödie 
das  reimlose,,  sondern  das  prosaische  Lustspiel  als  das  der  Voll- 
kommenheit eher  Ahige  entgegenstellt^.  Dass  er  hierunter  wirklich 
ein  Stück  in  ganz  ungebundener  Rede  verstanden  habe,  ergibt  sieh, 
alles  Andere,  was  dafür  spricht,  ungerechnet,  schon  allein  aus  seiner 
Berufung  auf  unsere  alten  Komödien  von  Schoch,  Oryphius  u.  A., 


Setzungen),  der  von  aussen  her  die  Entwickelung  des  rührenden  Schauspiels  bei 
uns  fdrderle.  V^l.  8chfltKe,  bambursisclie  Thettergeechichte  B.  346.       17)  In 

der  zweiten,  von  1737,  steht  sie  S.  706.         18)  S.  3C.0.  19)  Beitrage  zur 

kritischen  Historie  der  d.  Sprache  I,  09.        20)  Vgl.  auch  das  darauf  Folgendo. 

21)  Vgl.  %  285,  Anm.  3.  22)  Gleich  S.  463  f.  des  23.  Stucks  der 

Beiträge. 
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§  310  die  ja  prosaisch  seien**;  and  es  ist  eine  leere  Aasflucht  den  ihm 
entgegengehaltenen  Gründen  Sohlegels  gegenüber,  wenn  er  nachher** 
sagt,  sein  Freund  habe  ihn  missTerstanden:  er  sei  nie  gegen  die 
Eomddie  in  Versen  gewesen,  sondern  nur  gegen  die  in  Rcimversen. 
Im  Jahre  1742  erhob  dn  anderer  Verehrer  Gottscheds,  der  Rector 
Richter  in  Annaberg,  auch  schon  Bedenken  gegen  die  Nothwendig- 
keit  des  Verses  im  Trauerspiel,  in  einer  Einladungsschrift,  die  Gott- 
sched gleich  das  Jahr  darauf  ohne  alle  Gegenbemerkung  in  die 
Beiträge  etc.**  aufnahm;  und  zu  derselben  Zeit  erschien  in  den 
„ballisehen  Bemühungen  zur  Beförderung  der  Kritik'*  ein  Schreiben 
„von  den  Reimen  und  dem  Silbenmasse  in  den  Schauspielen"  tou 
Chr.  Mylius**,  worin  derselbe  deh  unumwunden  nicht  bloss  gegen 
den  Reim,  sondern  auch  gegen  ein  „gezwungenes  Silbenmass"  im 
Schauspiel  überhaupt  erklärte.  Mit  Beziehung  auf  jenen  Streit 
zwischen  Straube  und  Sehlegel  gab  er  gleich  zu  Anfang  seine  Ab- 
sicht dahin  zu  ci kennen,  dass  er  sowolil  die  Tragödie  aln  die  Ko- 
mudio  von  dem  unanständigeu  Joche  der  Iveinic  und  des  Silhenmasses 
befreien  möchte,  und  berief  sich  bei  dem,  was  er  zur  Empfehlung 
der  prosaischen  Form  im  frauerspiel  vorbrachte,  auf  die  von  Frau 
Gottsched  in  ungebundener  Rede  gefertigte  Uebersetzuug  des  „Cato'^ 
von  Addison"'.  Man  möge  es  doch  endlieli  wagen,  auch  Trauer- 
sj)icle,  so  wie  man  bereits  mit  den  Lustsj)iclcn  an<;et'angen  habe,  in 
Prosa  zu  verfertigen;  die  Erfahrung  werde  den  Nutzen  einer  solchen 
Kühnheit  deutlieh  genug  zeigen.  Das  Ergebniss  dieser  verschiedenen 
Anfechtungen,  welche  Reim  und  Silbenmass  im  Drama  erfuhren,  war, 
dass  zwar  in  den  Tragödien  der  gottschcdischcu  Schule  Vers  und 
Reim  ihre  Herrscliaft  behaupteten,  in  ihren  Lustspielen  dagegen, 
sowohl  in  den  übersetzten,  wie  in  den  selbst  erfundenen,  beide 
schon  von  1742  an,  wo  der  erste  Theil  der  deutschen  Schaubühne 
,,den  Menschenfeind"  nach  Molie^re  von  Frau  Gottsched  in  ungebun- 
dener Form  brachte,  vor  der  Prosarede  auf's  entschiedenste  zurück- 
traten. Selbst  J.  E.  Schlegel  fand  es  angemessen,  von  seinen  vier 
oder  fünf  vollendeten  Lustspielen  nur  eins,  „die  stumme  Schönheit"** 
zu  yersificieren  und  zwar  in  gereimten  Alexandrinern'".  Die  Prosa- 


2a)  S.  479  f.  24)  Im  26.  Stücke  der  Beiträge  S.  2S7  ff.  25)  St.  31, 
8.  465  ff.  26)  In  dessen  ▼erraischten  Schriften  8.  292  ff.  27)  Leipzig 
lT:i5.  8.  2S)  Gedruckt  1747.  29)  „Die  entführte  Pose",  in  reimlosen 

Trimctcrn.  füllt  vor  das  J.  1711  ,  vgl.  ob(M)  §  "275,  Iii;  „die  drei  Philosophen",  in 
AlexaTiflrtnern,  hat  er  nicht  zu  Ende  geführt,  vgl.  Werke  2,  tlOO  ff.  -  Vgl.  Danzel, 
Gottsched  S.  27f>  f.  (die  tlort  anuoführte  Ucbersetzung  .,des  Iluluniciligeu"  von 
Destouches  erschieu  nach  üutlächcdä  iiuthigcm  Vorrath  l,  321  im  J.  1745;  TgL 
Jdrdens  4,  503).  —  Kach  diesen  Andentungen  ist  sn  ergänzen  und  zu  verb^sem, 
'1  was  bei  Dansei,  Lessing  1,  133  steht. 
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form  Avurdc  soit  der  Verdräogang  der  den  Franzosen  nacligckUnstelten  §  310 
heroischen  Tragödie  in  unserer  gesammten  dramatischen  Literatur 
auf  lange  Zeit  hin  die  beinahe  durchgängig  herrschende^.  Diderots 
Theater^'  wirkte  gewiss  nicht  wenig  mit  dabin,  der  von  Leasing  in 
die  Tragödie  ein-refinuten  Prosaform  allgemeine  Geltung  und  lange 
Dauer  zu  verschatTen.    Wenn  man  übrigens  gemeint  bat,  Leasing 
sei,  beror  er  den  Nathan  dichtete,  dem  Gebrauch  eines  Silbenmasses 
im  Drama  sehleehthin  abgeneigt  gewesen,  oder  er  habe,  ¥rie  A.  W. 
Sehlegel  sieh  ausdrttekt^,  ein  Yorurtheil  dagegen  gehabt  und  sei 
„der  Urheber  der  falschen  Theorie*'  gewesen,  welche  das  Aufgeben 
jeder  metrischen  Form  forderte^:  so  beruht  diese  Meinung  auf 
Voraussetzungen,  die  sich  mit  gewissen  Stellen  in  Lessings  Werken 
gar  nicht  yertragen**.  Wer  aber  wird  Iftugnen  wollen,  dass  zu  den 
Zeiten,  wo  Miss  Sara  Sampson,  Philotas  und  Emilia  Galotti  ent- 
standen, es  eine  wahre  Wohlthat  fflr  die  Bildung  unserer  drama- 
tischen Sprache  und  damit  auch  fttr  den  ganzen  innem  Charakter 
unseres  Trauerspiels  war,  dass  der  auf  Stelzen  einherschreitende 
Alexandriner  aufgegeben  und  die  tragische  Sprache,  wie  sie  Lessing 
zn  gebrauchen  verstand,  erst  wieder  an  einen  freien  natOrlichen 
Gang  gewöhnt  wurde?  Ganz  anders  war  der  Stand  der  Dinge,  als 
der  zweite  Theil  von  Engels  ,Jdeen  zu  einer  Mimik'*"  erschien, 
worin ^  jene  „falsche  Theorie"  wirklich  aufgestellt  ,  oder  vielmehr 
nach  den  Grundsätzen,  von  denen  schon  Straube  und  Mylius  ausge- 
gangen waren,  und  mit  Berufung  ;inf  Diderots  Lehren,  aufs  neue 
vorgetra;j:en  wurde.    Denn  unterdcss  hatte  nicht  nur  in  den  übrigen 
Gattungen  der  Poesie  unsere  Verskunst  die  bedeutendsten  Fortschritte 
gemacht  und  eine  ungleich  grössere  Freiheil  und  Gelenkigkeit  in 
ihren  Bewegungen  gewonnen,  als  sie  zwanzig  Jahre  früher  besass; 
wir   hatten  auch  schon  so  glückliche  Versuch o  im  versificierten 
Drama,  wie  den  Nathan  und  die  erste  Hälfte  des  Don  Carlos.  Engel 
aber  gieng  in  seiner  Verblendung  so  weit,  dass  'er  die  Beliauptung 
hinzustellen  wagte,  das  Drania  der  Griechen,  auf  wclclies  sicli  die 
Vertheidiger  der  Schauspiele  in  gebundener  Kede  vorziiglich  beriefen, 
sei  nicht  bo  uaturgemäss  wie  ihre  andern  Dichtungsarteu  entstanden, 


30)  Als  Scbrtlder  1775  die  Pieisanfgabe  stellte,  hieas  es  in  der  Ankaadiguiig 
(vgl.  8.  53):  „ob  -wir  <>:Ici(  h  Trauerspiele  in  Versen  nicht  ganz  ausschlicssen,-  so 
werden  uns  tilfichwolil  die  in  Prosa  von  sonst  gloiclicr  Güte  viel  lieber  sein". 

31)  Vgl.  in  Ltssings  Uebcrsotzun«;  nach  dem  "Wiener  Druck  von  ITOti,  be- 
sonders 1,  170;  241;  2,  2üU  tf.  und  dazu  Etigi'Is  „Ideen  zu  einer  Mimik'-  r2*2flf. ; 
iu  den  Schrifteu  8,  \Hh  if.  32)  Kritische  Schriften  1,  3S1  1.,  in  den  sämmt- 
liehen  Werken  7,  65.  33)  Vgl.  auch  stemflicbe  Werke  6,  407.  34)  Das 
hat  bereits  Gulmiuer  a.  a.  0.  8.  153  ff.  bandig  nachgewiesen.  35)  Berlin 
1785.  W.  8.        36)  S.  in  ff.;  in  den  Schriften  8,  176  ff. 
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§1310  und  ftigte  hinzu,  dass,  wären  sie  in  der  Verbesserung  seiner  Form 
forl;g;egangen,'  sie  wahrsoheinlich  zu  dem  Besten  gegriffen  hätten, 
nämlieh  zur  Prosa.  Das  wahre,  Tolle  Ideal  eines  Drama%  welches 
die  Alten  noch  nicht  gehabt  hätten,  könne  nur  erreicht  werden, 
wenn  ttherhaupt  alle  Versification  daraus  verbannt  wttrde.  Daes 
Engel  in  Betreff  seines  Geschmacks  an  prosaischen  Schauspielen 
nicht  zu  viel  sagt,  wenn  er  behauptet,  er  habe  den  bei  weitem 
grössten  Theil  der  Nation  auf  seiner  Seite,  ist  fttr  die  damalige  Zeit 
ganz  unzweifelhaft.  Mussten  doch  in  den  Achtzigern  J.  E.  Schlegels 
Alexandriner  in  Prosa  umgesehrieben  werden,  wenn  noch  eine 
Tragödie  Ton  ihm  aufgeführt  werden  sollte*'.  Ein  Gleiches  geschah 
mit  Goethe's  „Mitschuldigen''^^  und  Schiller  selbst  musste  sich  auf 
des  Schauspielers  Reinecke  Betrieb  entsohliessen,  den  Don  Garlos 
ebenfitlls  in  diese  Form  zu  bringen,  als  derselbe  1787  zuerst  in 
Leipzig  auf  die  BQhne  kommen  sollte'*.  Koch  1799  wurde  in  Ber- 
lin für  die  Aufführung  Goethe's  Claudine  von  Villa  Bella  mit  Rein- 
hards Musik  in  Prosa  verwandelt*".  Die  Prosaform  trug,  wie 
sie  von  der  grossen  Melirzahl  unserer  Dichter,  die  Oriirinalgenies 
iiieht  nusgcuonimeu,  geliaudhaV>t  wurde,  viel  dazu  bei.  mit  der 
►Spraclie  auch  deu  Geist  und  'V<m  der  deutschen  Schauspieldiclituiig 
zu  ^^emeiner  NatUrliclikeit  uiul  Allta^^-splattheit  herabzuziehen.  Die 
"Winke,  welche  Lessing  im  Laokoon  und  in  der  Dramaturgie  hin 
und  wieder  Uber  deu  Unterschied  zwischen  rohem  Naturalismus  und 
idealer  Naturwahrheit  im  Dichten,  zwischen  dem  l)lossen  Copiereu 
gegebener  Wirklichkeit  und  einem  freien  kiiustleri^chcn  Bilden  er- 
theilt  hatte",  blieben  unbeachtet  oder  wurden  wenijrstens  nicht  ge- 
hörig verstanden  und  benutzt;  wie  in  den  allermcistcu  Werken  der 
Stürmer  und  Dränger,  .schien  auch  in  den  übrigen  draiuM tischen  Er- 
zeugnissen der  siebziger  Jahre  das  von  Lessing  verkündigte  höchste 
Gesetz  alles  künstlerischen  llervorbringens ,  die  Darstellung  des 


37)  Vgl.  Jenaer  Literatnr-Zeittusg  von  t765.  I,  74b.        38)  Albrecht  goss 

die  „Mitschuldigen"  unter  dem  Titel  „Alle  strafbar"  in  Prosa  um;  vgl.  Blümner, 
Gcsclüolitc  des  Theaters  in  Leipzi^r  S.  :t02.  39)  Vgl.  E.  Dovrient,  Geschichte 
der  d.  Scliauspielkunst  :i .  f.  luifl  dazu  Goethe  If) .  I5riel\vechsei  zwischen 
Schiller  und  Körner  4,  iibl  1.  Diese  Bearbeitung  des  Uoii  Carlos  ist  von  J.  F.  E. 
Albrecht  herausgegcheu,  Hamburg  IbUS.  8.  Dftu&ch  und  nach  Hss.  herausgg.  voa 
H JSaoppe  in  GOdeke'e  SchiUerausgabe,  5.  Bd.  2.  Tlieil.  4 0)  So  berichtet  Bemhardi 
im  Archiv  der  Zeit  I709,  März,  i,  241.  ,,na  unsre  Schauspieler,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen, bekanntlich  keine  Verse  sprechen  kennen,  so  waren  sie  in  Prosa  aut- 
gelöst".   Diess  jircschah  unmittelbar  vor  der  ersten  AiittVilirung  der  „PiccMlomini". 

■II)  Besonder-;  wichtig  war  in  dieser  Beziehung  die  15d.  III.  Iii  mit^^othi-iite 
Stelle  der  Dramaiurgie;  vgl.  Guhiauer  a.  a.  0.  S.  210  f.  und  über  Leasings  Be- 
grüFe  vom  Idealen  in  der  Knust,  wie  sie  im  Laokoon  entvidcelt  sind,  eben  den- 
selben S.  58  ff. 

Digitized  by  Google 


SBfe«i6kelQ]ig8guigd.Litef«tiir.  t773— 1832.  Dnaa.  Opposition  d.  Theologen.  203 

SehÖnen,  fttr  die  Dichter  gar  keine  Gültigkeit  gehabt  zu  habeu.  —  §  310 
Sehon  lange  hatten  hier  und  da  einflussreichc  Geistliche  oder  andere 
Ittnner  von  ttberstrenger  sittlicher  Gesinnung  ihre  Stimme  laut  gegen 
das  Sehanspiel  und  den  Besuch  der  Theater  erhoben^*,  gegen  Ende 
der  Seohziger  trat  J.  Helehior  Goeze  in  Hamburg  mit  einem  wahr- 
haft fanatiBohen  Zomeifer  gegen  b^des  aufs  neue  in  die  Schranken 
und  rief  wieder  einen  heftigen  Streit  Aber  daa  Theaterwesen  herFor. 
J.  Ludwig  Schlosser^  hatte  vor  seiner  Berufung  zum  Ihredigtamt 
einige  Lustspiele  geschrieben,  von  denen  eins,  f,der  Zweikampf^',  un 
Frfllgahr  1766  in  Hamburg  zuerst  aus  der  Handschrift  aufgeführt  und 
bald  nachher  mit  den  Übrigen»  ohne  dass  sich  der  Verfasser  nannte, 
in  Druck  gegeben  wurde '^  Eine  Beurtheilung  dieser  Lustspiele  in 
Klotzens  deutscher  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften^,  worin 
der  Name  und  Staad  des  Verfassers  genannt^  und  anzüglich  be- 
merkt war,  „das  hamburgische  Ministerium  wQrde  ausser  sich  ge- 
rathen,  wenn  es  erftthre,  dass  einer  seiner  Mitbrüder  sich  so  habe 
Tom  bösen  Feinde  blenden  lassen*',  veranlasste  den  Hauptpastor 
Goeze  zu  Ende  des  Jahres  1768  zuerst  namenlos  in  Ziegra's  soge- 
nannter schwarzer  Zeitung  gegen  Schlosser  aufzutreten  und,  als 
dieser  einen  Brief  ,  der  für  ihn  eine  seinem  Widersacher  jrewisser- 
massen  abge/wnnL,'ene  Ehrenerklärung:  enthielt,  nicht  wieder  aus  der 
Hand  gehen  wollte,  im  iiäclisten  Jahr  eine  Schrift  abzufassen  und 
der  OeÖentlichkeit  zu  in)cro:cben,  die  den  Titel  führte:  , .  Theologische 
Untersuchung  der  Sittlichkeit  der  heutigen  Schaubühne  überhaupt, 
wie  auch  der  Frage:  ob  ein  Geistlicher,  insonderheit  ein  wirklich  im 
Predigtamte  stehender  Mann,  ohne  ein  schweres  Acrgerniss  zu  geben, 
die  Schaubühne  besuchen,  selbst  Komödien  schreiben,  aufführen  und 
druckcu  lassen  und  die  Schaubühne,  wie  sie  itzo  ist,  vertheidigeu 

42)  Vgl.  Bd.  II,  24t)  und  vornehmlich  den  daselbst  Aum.  '.ih  angezogenen  Ab- 
tehoitt  inScbatse'ehtmbiuglscherTheatergeschiehte;  Journal  toh  und  fttr  DentBcIi- 
Imd,  Jahigaag  1790.  2,  78  ff.;  dun  E.  Dement  a.  a.  0.  2,  9f3  f.;  137  f.  und 
Oahraoer  a.  a.  0.  S.  163  (wo  aucli  ila^  Yerdaninuuigsurtheil  berührt  ist,  das 
Bousseau  gej^en  die  Bühne  aussprai  Ii,  als  eine  die  Sittlichkeit  gefibnlrinlo  An- 
stalt, un<1  welchf^s  auch  nach  Deutschland  herüberdrang,  hier  aber  nii  lit  minder 
als  in  1< raukreich  auf  gewichtige  Entgegnungen  traf;  Devrient,  2,  :U4  ti.). 
43)  Geb.  1738  an  Bamburg ,  ein  Sohn  Ton  Goese*«  AmtSTorgängcr  an  der  St.- 
Katbarinenkircihet  studierte  m  Jena  Theologie,  wurde  1766  Prediger  m  Bergedorf 
bei  Hamburg  und  starb  1815.  44)  t*Neuc  Schauspiele".  Hamburg  1707.  S.; 
mit  neuem  Titelblatt  Bremen  ITiis.  Ah)  Rd.  2,  St.  3,  S.  ."^no  flf.  |6  Danzel 
hat  sk)\  ntis  dem  Hamburg.  Correspondcnron  von  176M  Verschiedenes  über  diesen 
Streit  ausgezogen,  darunter  die  Bemerkiint,'.  das.s  is  nicht  der  Hecens.  in  der 
Klotsscben  Bibliothek  ist,  der  Schlosser  zuerist  geuaunt  (wie  z.  U.  Schutze  in  der 
kambnig.  Theater -Geeebklite  angibt),  eondem  dass  schon  das  Jahr  suvor  von 
dem  Mag.  Schmid  diess  in  snner  Theorie  der  Dichtkunst  geschehen  sei.  YgL 
Qnhraner  a.  a.  0.  2,  i,  165,  Note. 
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§  310  und  als  einen  Tempel  der  Tugend,  als  eine  Schule  der  edlen  Em- 
pfindungen und  der  guten  Sitten  an])reiäeu  kdnne?^'^'  In  dieser 
Fehde  meinten  die  Freunde  der  Bühne  diese  am  besten  g0gen  die 
auf  sie  gerichteten  Angriffe  vertbeidigen  zu  können,  wenn  sie  sie 
,,fttr  eine  sittliche  Anstalt  ausgaben,  die  lehren  und  bessern  nnd 
also  dem  Staat  und.  der  Gesellschaft  unmittelbar  nutzen  kdnne''^. 
Diess  hatte  zur  Folge,  dass  wohldenkende  Schriftsteller,  die  auf 
diese  Ansicht  eingiengen,  wenn  sie  fttr  die  Btthne  arbeiteten,  es  in 
ihren  Stttcken  wieder  eben  so  sehr,  wo  nicht  noch  mehr,  wie  Glellert 
und  andere  Dramatiker  der  yorhei^ehenden  Jahrzehnte,  auf  die 
Förderung  sittlicher,  lehrhafter  und  gemeinntttziger  Zwecke  anlegten^. 
Neben  der  empfindsamen  und  weichherzigen  Moral  gewann  jetzt 
auch  die  breitgeschwfttzige  und  bequeme  Sittenlehre  der  Aufklärungs- 
und philanthropinischen  Erziehungsmftnner  in  dem  deutschen  Drama, 
wie  in  dem  deutschen  Roman,  immer  grossem  Spielraum"*;  bald  und 
häufig  gesellte  sich  dazu  noch  eine  besonders  gegen  die  höhem 
Stände  und  gewisse  Verhältnisse  und  Zeitriehtungen  im  Staats-  und 
Qesellschaftsleben  gekehrte  dogmatisierende  Polemik 'V  die  In  der 
Art,  wie  sie  an  den  eingefQhrten  Charakteren  und  dargestellten 
Handluitgen  gemeiniglich  hervortrat,  den  Gesetzen  echter  drama- 
tischer Kunst  nicht  minder  zuwider  lief,  wie  jene  in  die  Stücke  ge> 
legten,  oft  in  einem  wahren  Abhandlungs-  oder  Kanzelton  sich  aus- 
spret'lieuden  moralischen  und  didaktischen  Absichten'^*.  —  So  strebte 
und  wirkte  iu  unserer  BUbnendicUtung  vieles  immer  eiitschiedcner 


47)  Hamhorg  1770.  8.      Der  ganze  Verlauf  der  Fehde,  die  Goes«  nicht 

bloss  zum  Austrag  an  die  theologische  Facultät  in  Göttingen  braclite,  sondern 
auch  noch  naclilier  :inf  der  Kanzel  lortfiihrlc.  bis  <U  r  Hamburger  Senat  ihr  durch 
ein  Verbot  aUer  weit»  rn  Schritte  in  dieser  Sache  ein  Enth'  machte,  ist  ausführlich 
und  mit  Angabe  der  beiderseitigen  Streitschriften  erzählt  von  Schütze  a.  a.  O. 
8.  348  il. ;  vgl.  JordeiM  4,  550  f.  48)  Hierhhi  ftUt  auch  noch  SchiUen  Ab* 
handlang  „die  SchaubOhne  als  eine  moralische  Anstalt  betrachtet**  (vgl.  8. 120,2t), 
worin  aber  der  (Gegenstand  schon  von  einem  höhern  Standpunkte  aus  aufgefasst 
ist.  191  Vgl.  Goethe,  Werke  2r,,  i<il  ff.  und  49,  1G9  ff.  bi))  Vgl. 

Schlosser  l.  195  f.  51)  Vgl.  Goethe  ifi.  197  ff.  52)  Dieser  Art  Polemik 

begegnen  wir  auch  schon  bisweilen  iu  den  dramatischen  Werken  der  Original- 
genies. In  „dem  Hofmeister**  von  Lenz  s.  B.  ist  die  Hauptsache,  um  die  sich  das 
ganze  Schauspiel  dreht,  die  Dogmatik  oder  Polemik  aber  vmA  gegen  das  Hof- 
meisterthum  oder  die  ErsiebttDg  durch  Hauslehrer.  Der  Humor,  bemerkt  Tieck 
in  der  Einleitung  zu  den  gesammelten  Schriften  von  Lenz  S.  XXII,  werde  bei 
dieser  Hauptsache  völlig  verniisst.  Der  Komödiendichter  gebe  sich  die  Miene  eines 
Lehrdichters  und  scheine  Leiden,  Freuden  und  seltsame  Abenteuer,  barocke 
Figuren,  Wahrheit  und  Thorheit  fast  nur  in  seine  bunte  Tapete  verwebt  zu  haben, 
um  am  Ende  einen  trivialen  Satz,  der  sieb  ebenso  von  selbst  verstehe,  wie  er  in 
dieser  Allgemeinheit  unrichUg  sei,  zu  iUostrieren.  Vgl.  daselbst  aueh  8.  XLIII; 
CXIV;  CXXU  und  Gervinus  4\  521. 
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auf  die  Eiitwickelung  einer  sowohl  dem  leiste  wie  der  Form  nach  §  310 
mehr  ijiosai^chcn  als  poetischen  Mittel^attung  hin .  auf  die  Ent- 
wickelung  des  rührenden  Familienschauspiels  oder  ,,Familiengc- 
mäbldes'^;  welches  den  Deutschen  germirae  Zeit  die  echte  Tragödie 
und  die  echte  Komödie  zugleich  vertreten  sollte ''^  Und  damit  nichts 
fehlte,  was  diese  dramatische  Gattung  in  ihrem  äusserlichen  Wachs- 
tbuiD  und  in  der  Gunst  bei  der  Menge  zu  fördern  vermochte,  so 
miißsten  ihr  gerade  die  Schreck-  und  Schauderstücke,  die  historischen 
und  Ritterschauspiele,  so  wie  ähnliche  auf  bloss  grobsioBliche  Theater- 
effecte  berechnete  Erfindung^en,  die  ia  den  Siebzigern  und  im  Anfang 
der  Achtziger  haufenweise  entstanden  und  die  Bühnen  mit  ihrem 
Lftnn  erfüllten,  Yoran  oder  zur  Seite  gehen.  Denn  je  entgegenge- 
setzter sie  diesem  waren,  desto  schneller  mussten  sie  Raum  auf  der 
B&hne  gewinnen  ond  desto  nngetheilter  der  Beifall  werden,  den 
ihnen  das  Publicum  spendete,  sobald  sich  bei  ihm  der  Ueberdruss 
an  jenen  exeentrischen,  wiiden  und  rohen  Gebilden  einzustellen  be- 
gann". Ja  selbst  den  bessern  entweder  schon  yorhandenen  oder 
erat  jetzt  gedichteten  dramatischen  Werken  gewannen  sie  bei  den 
Sehanspielern  und  bei  den  Zusehauem  darin  den  Vorsprang  ab,  dass 
sie  sich  in  der  Regel  weit  leichter  und  anmittelbarer  zur  Aufführung 
aehiekten,  weil  die  talentvollem  Verfasser  von  StQcken  dieser  Gat- 
tung, entweder  selbst  Schauspieler  oder  wenigstens  mit  der  Bühne 
sehr  yertrant,  diese  hei  allem,  was  sie  für  dieselbe  schrieben,  immer 
fest  im  Ange  behielten,  während,  die  Dichter  jener  edlem  und  ge- 
haltvollem Werke  hei  deren  Abfassung  öfter  gar  nicht  daran  ge- 
dacht zu  haben  schienen,  dass  sie  wirklich  sollten  oder  könnten 
aufgeführt  werden.  —  Von  den  röhrenden  Schauspielen,  die  man 
als  deutsche  Familiengemfthlde  im  engem  Sinn  bezeichnen  kano, 
oder  die  schon  von  ihren  Verfassern«  selbst  so  benannt  wurden,  er- 
schienen die  ersten  im  Jahre  1780*  nnd  wurden  gleich  mit  dem 


53)  Vortrefflich  ist  es  seinen  Hauptzügen  nach  charakterisiert  von  Schiller  in 
den  XcnienN.390 — 412  und  von  Goethe  in  dem  Prolog  zur  Eröffnung  des  Berliner 
Theaters,  Werke  4,  IdS,  dort  mit  bitterm,  hier  mit  hdterm  Humor.  54)  Als 
gpftterhin  das  G^faUen.  an  dea  FamUiengfimiUdra  und  namentHch  an  den  ifflandi- 
säen  Stadien  dieser  Oatttmg  nachaalasBen  aofiengf  schrieb  Schiller,  mit  BesQg* 
nähme  auf  eine  dahin  lautende  Nachricht  aus  Hamburg,  an  Goethe  (den  ü  1  Aug. 
179*s,  Bricfweclisol  }.  2^'^):  Unwahrscheinlich  ist  es  nicht,  dass  das  Publicum 
sich  selbst  nicht  mehr  sehi-n  map;;  es  fühlt  sich  in  gar  zu  schlechter  Gesollschaft. 
Die  Begierde  nach  jenen  Stücken  scheint  mir  auch  mehr  durch  einen  Ueberdruss 
An  deu  Ritterspielen  erzeugt  oder  wenigstens  verstärkt  worden  zu  seiu;  mau  wollte 
•ich  Ton  TersemingeB  erholen.  Aber  das  lange  Angaffen  eines  Alltagsgesichta 
nuias  aidUch  freilich  auch  ennftden".  55}  Um  dieselbe  Zeit  kamen  auch  im 
Roman  die  „Familiengeschichten'*  auf  (vgl.  Manso  S.  262).  In  der  Anzeige  einer 
der  ersten»  „Geschichte  der  Familie  Fxink*'  (von  A.  G.  Meissner),  1.  Thl.  Leipsig 
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§  310  allgemeinsten  Beifall  aufgenommen:  „der  deutsclie  Hausvater"'*  von 
ö.  H.  Frhrn.  von  Gemmingen und  ,, Nicht  mehr  als  sechs  Schüsseln"** 
von  G.  Fr.  W.  Gros8raann^^  firsteres  StUck,  zu  welchem  das  Vor- 
bild Diderot«  P6re  de  famille  gewesen  war"",  hat  Tielleicht  Schillern 
die  eiste  Anregung  zu  „Kabale  und  Liebe"  gegeben*';  letzteres 
wurde  gleich  in  Berlin  binnen  vierzehn  Tagen  zehnmal  and  Tor 
Ablanf  eines  Jahres  ttber  dreissigmal  gegeben  **  und  gefiel  auch 
anderwärts  sehr**.  Ihnen  folgten  zwei  Originalstllcke  Yon  Schroeder» 
die  gleiehfalls  eine  Zeit  lang  ganz  ausserordentliches  Qlttek  machten 
und  die  Gattung  um  so  schneller  in  der  Qunst  des  Publicums  hoben: 
y,der  Fftbndrich''y  welcher  zwar  den  Namen  Lastspiel  führt,  aber 
ganz  im  Charakter  der  rtthrenden  Familiengemfthlde  abgefasst  ist. 


1779.  6.  berichtete  1780  HnsaeoB  (aUgemeiue  d.  ffibBothek  42,  i,  9G):  „Jetst 
fangen  dieFamilieogesdüchteD  an  in  Gang  su  kommeii,  damit  die  Romane  ja  recht 

ins  "Weite  j^edehnt  werden.  Von  einer  ganzen  Sippschaft  lässt  sich  allerdings  mit 
leiclitt  ror  ^Inho  ein  Buch  ausfüllen  als  mit  dem  Loben  und  den  Thateu  eines 
Einzigen*'.     Vgl    dazu  allgemeine  d.  Ilibliotliok   IT,  2,  i:;".):  f/i ,  1.  1"»0. 
56)  „Der  deutsche  Hausvater,  oder  die  Familie,  ein  Schauspiel  in  5  Acten'-, 
erschien  zuerst  iu  MQnchen  l'bO.  b.,  dann  in  Berlin  \lb\.  S.  57)  Geb. 

1739  in  der  P£ab,  lebte  um  1780  ab  knrpfiUzischer  Kämmerer  and  Hofkammer- 
rath in  Manheim  and  seit  in  Wien»  wo  er  (wenigstens  um  1790)  pflünscber 
Geschäftsträger  war  (vgl.  Schlosser  5,  358).  1797  sog  er  nach  "Wtlrzburg,  trat 
später  in  badensche  Dienste  als  wirkl.  Geheimeratli  und  Staatsminister  und  wohnte 
zuletzt  als  Itaierncher  'Relchsrath  in  Anspach.    Er  starb  1^22.  r)S)  ..Nicht 

mehr  als  sechä  hchuäsclu,  ein  I'amilieugemählde  in  5  Aufzügen'^,  erschien  zuerst 
in  Bonn  1780.  8.  and  in  demselben  Jahre  auch  noch  in  Leipzig.  59)  Geb.  1 746  an 
Berlm,  machte  es,  ungeachtet  der  grossen  Armnth  seiner  Eltern,  mdglich,  sa  sta- 
dieren,  und  wurde  zuerst  Sccrctiir  bei  dem  preuss.  Residenten  in  Danzig,  privati- 
sierte dann  eine  Zeit  lang  in  IJerlin  und  bcseliuftigte  sich  vorziidicli  mit  schöner 
Literatur.  DerKiutlubS  Le.ssings,  dem  er  personlieli  bekannt  gewurdeu  (vgl.  Lessings 
sämmtl.  Schriften  IM,  405;  12,  4lü;  ^7*^),  bestimmte  ihn,  sich  im  Drama  zu  ver- 
suchen: sein  erstes,  dreiactiges  Schauspiel,  „die  Feucrsbruust'',  Halle  1773.  8.  war 
in  drd  Tagen  entworfen  und  ausgeftüirt  1774  lernte  er  auf  einer  Reise  in  Gotha 
die  s^lersche  Schauspiclergesellscbaft  kennen:  bald  entschied  er  sich,  in  dieselbe 
einzutreten.  Nach  einigen  Jahren  übernahm  er  die  Leitung  des  kurcolniscben 
Iloftheators  zu  Bonn,  1783  die  Direction  der  in  Mainz  und  Frankfurt  spielenden 
Gesellschaft.  Nachdem  er  durch  Theakrbrand  in  Frankfurt  sein«  ganze  Habe 
verloren  hatte,  liätte  er  allmahlig  einen  Ersatz  dafür  als  Vorbtoher  der  iiüiine  zu 
Hanno?er  (nebst  Bremen  und  Pyrmont)  finden  können;  allein  er  war  kein  guter 
Wirthi  stürzte  sich  in  Schulden  und  ergab  sich  dem  Trünke.  Auch  war  er  cur 
Zeit  der  französischen  Kevolution  in  seinen  Reden  (und  selbst  auf  der  Bühne)  ro 
unvorsichtig,  dass  er  sieb  sechs  Monate  Gefangnis.-<strafc  zuzof?.  Nach  ihrer  Ab- 
busKung  durfte  er  nicht  mehr  die  Bühne  lietretcn.  Er  starb  1TH6  (vgl.  E.  Devrient, 
a.  a.  0.  3,  lOüff.).  t)0)  Vgl.  Eschenburg  iu  der  aligemeinen  d.  Bibliothek  40, 
1,  126  f.  und  Fr.  Horn,  die  Poesie  und  Beredsamkeit  der  Deutschen  3,  315  ff. 

61)  Nach  Hoffineister,  Schillers  Leben  1,  102.  62)  Vgl.  PlOmicke,  Ent- 
warf einer  Theatergeachichte  Yon  Berlin  S.  304  ff.;  432.  63)  Vgl.  Sefaatae 
a.  a.  0.  S.  48t. 
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und  „der  Vetter  in  Lissabon",  AvcUlicr  ,,ein  bürgrerliclies  Familien-  §  310 
gemählde''  hcisst"'.  xVls  nun  noch  Au^Mist  "Wilhelm  Iffland, 
,,der  ürleiehsam  für  sie  geboren  zu  sein  schien",  seit  1784  seine,  wie 
man  lange  glauben  nui.s:<te,  mit  den  Jahren  nur  zunehmende  Frucht- 
barkeit entfaltete,  war  ihr  Glück  völlig  gemacht.  Iffland,  175^.)  zu 
Hannover  geboren,  der  Sohn  angesehener  und  wohlhal)euder  Kitern, 
wurde  zuerst  von  Hauslehrern  unterrichtet  und  besuchte  dann  die 
öffentliche  Schule  seiner  \aterstadt.  Bereits  in  seinem  scihsten 
Jahre  hatte  eine  theatralische  Vorstellung  der  ackermannschen 
Truppe,  der  er  beiwohnte,  den  tiefsten  und  nachhaltigsten  Eindruck 
auf  seine  Sinne  gemacht.  Als  zwei  Jahre  darauf  die  Gesellschaft 
der  Hamburger  Actionäre  in  Hannover  spielte,  er  viel  von  dem 
Inhalt  der  aufgeführten  Stücke  zu  Hause  erzählen,  seinen  ältesten 
Bruder  aus  Lessings  Dramaturgie  vorlesen  und  darüber  mit  seinen 
Freunden  sprechen  hörte,  endlich  die  Miss  Sara  Sanipaon  und  Cor- 
neille's  liodogüne  aufführen  sah,  erwachte  seine  Neiguug  zur  Schau- 
gpielkunst  schon  zur  vollsten  Lebendigkeit.  Die  Bühne  erschien  ihm 
von  da  an  „als  eine  Schule  der  Weisheit,  der  schönen  Empfindung", 
die  tragische  Kunst  hatte  ihn  „mit  schwärmerischer  Ehrfurcht  er- 
füllt." Allein  der  Vater,  der  seine  Kinder  zwar  in  das  Sebauspiel 
geschickt  hatte,  damit  sie  aus  der  Miss  Sara  Sarapson  einsehen 
lernten,  welch  Herzeleid  Kinder  ihrem  Vater  bereiten  könnten, 
wollte  doch  auch,  dass  sie  noch  etwas  anderes  lernten,  und  suchte 
die  Gedanken  des  kleinen  Theaterentbusiasten  auf  ernstere  Dinge 
als  auf  Komödienspiel  zu  lenken.  Es  gelang  ihm  nur  mehr  dem 
Sebeine  nach:  sein  Sohn  verschaffte  sich  und  las  alle  möglichen 
Schauspiele  und  wusste  sich  auch  noch  einmal  ins  Theater  zu 
stehlen.  Als  ihm  endlich  auch  das  Komödienlesen  ei-schwert  ward, 
nniflsten  ihm  die  Predigten,  die  sieh  der  Vater  von  ihm  Abends 
vorlesen  Hess,  zum  Mittel  dienen,  sie  im  Charakter  seiner  Tragödien- 
helden  den  Eltern  vorzudeclamieren.  Indessen  war  er,  so  lange  er 
noch  PriTatuntenicht  genoss,  fleissig  im  Lernen  und  besonders  zog 
ihn  die  Geschichte  an.  Entschiedenen  Eindruck  machten  um  diese 
Zeit  auf  ihn  der  Grandison  und  die  KanzelvortrSge  Job.  Ad.  Schlegels. 
Die  letztem  und  die  ganze  Persönlichkeit  Schlegels  machten  ihm 
das  geistliehe  Lehramt  ehrwürdig,  und  er  fieng  schon  an  sich  mit 
dem  Gtodaaken  zu  tragen,  dereinst  selbst  Prediger  zu  werden.  Als 
er  Primaner  geworden,  erzählt  K.  Ph.  Moritz,  der  damals  sein 
Mitschfller  war,  „lebte  er  ganz  in  der  Phantasiewelt  und  hatte  sich 
gerade  ein  sehr  reizend^  Bild  von  der  angenehmen  Lage  eines 


64)  ÜPbcr  die  Zeit,  wo  br-idc  Stiicke  aut  die  Bühne  kamen,  vgl.§:iO'.>,  Anm.  21. 
Gedruckt  wurden  sie  erst  ITbb  in  dem  „Beitrag  zur  deutseben  ächaubuiiue". 
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§  310  Landpredigera  eiUworfea'^;  freilich ,  setzt  er  hinzu,  sei  Iffland  nicht 
Prediger  geworden,  aber  es  sei  doch  sonderbar,  dass  jene  Ideen  von 
häuslicher  stiller  Glückseligkeit;  die  er  damals  so  oft  geäussert,  nicht 
verloren  gegangen,  sondern  in  allen  seinen  dramatischen  Arbeiten 
realisiert  worden  seien,  da  er  sie  in  seinem  Leben  nicht  habe  reali- 
sieren können**.    In  seiner  wissenschaftlichen  Bildung  blieb. er, 
seitdem  er  die  öffentliche  Schule  besuchte,  hinter  seinen  Mitochfllem 
znrttck,  woran  mit  Schuld  war,  dass  er  gleich  bei  seinem  Eintritt  in 
dieselbe  in  eine  zu  hohe  Classe  gesetzt  worden  war.  Diess  verleidete 
ihm  den  Unterricht;  seine  Neigung  zur  Schauspielkunst  wurde  aufs 
neue  angeregt  und  steigerte  sich  zur  Leidenschaft,  als  sich  ihm  in 
seiner  Vaterstadt  wieder  einmal  die  Gelegenheit  bot,  einer  Vorstel- 
lung von  Weisse's  Richard  III,  welche  die  ackermann-sohroedersohe 
Gesellschaft  gab,  beizuwohnen.  Was  er  an  diesem  Abend  gesehen  und 
in  sich  empfunden  hatte,  brachte  ihn  zu  dem  Entsehluss,  sich  der 
Kunst  zu  widmen.'  Da  er  nicht  darauf  rechnen  konnte,  dass  seine 
Eltern  zu  einer  solchen  Berufswahl  jemals  ihre  Einwilligung  geben 
wttrden,  so  entfernte  er  sieh  heimlich  von  Hannover  und  gieng  nach 
Gotha,  wohin  ihn  „Eckhofs  Name  und  sein  Glaube  an  ihn  zog'', 
und  wo  er  im  Frühjahr  1777  zuerst  die  Bühne  des  herzoglichen 
Hoftheaters  betrat.    Eckhof  nahm  sich  seiner  väterlich  an;  niemand 
aber  that  mehr  für  Ifflands  künstlerische  Ausbildung  als  Gotter;  ihm 
vordankte  er,  nach  seinem  eii^euen  Bekenntniss,  alles,  was  man  in 
dem  Kiiiisiler  später  billigte,  wie  so  vieles  von  (Um.  wa>^  das  Glück 
seines  Lebens  ausmachte.    Hier  schloss  li'fi;in(l  den  Freuudschafts- 
bund  mit  seinen  jungen  Kunstgenossen  Beil  und  Beck*^,  mit  denen 
er  nach  Kckhofs  Tode  (1778)  und  der  bald  darauf  erfolgten  Auflösung 
des  gothaischen  Hoftheaters  zu  der  unter  W.  H.  v.  Dalbergs  Inten- 
danz und  Seylers  Direetion  sich  neu  bildenden  Manheimer  Bühne 
1779  Ubergieng.    Als  179G  die  Kriegsdrangsale  der  Revolutionszeit 
auch  Manlieim  schwer  trafen  und  Iffland  flüchten  mnssto,  nahm  er 
die  Berufung  zur  Direetion  des  Berliner  Nationaltheaters  an.  Seiner 
rastlosen  Thätigkeit  während  der  Fran/.oseniierrschaft  war  es  haupt- 
sächlich zuzusehreiben,  dass  die  von  ihm  geleitete  Bühne  auch  in 
den  Jahren  bestehen  konnte,  wo  ihr  die  zeitherigen  Unterstützungen 
aus  Staats-  und  Hofmitteln  entweder  ganz  oder  zum  grossen  Theil 
abgiengen.    Der  König  belohnte  den  grossen  Künstler  und  wackem 
Director  im  Jahre  1811  durch  die  Verleihung  eines  Ordens  und 
durch  Ernennung  zum  Generaldirector  aller  königlichen  Schauspiele. 


6n)  Anton  Reiser  3,  18G  f.;  vgl.  auch  Meyer  in  Schroeders  Leben  2,  4. 
66)  Vgl.  £.  DeTrient,  Oeschichte  der  d.  SchMupieUcunst  3,  4  ff. 
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Ifdaad  starb  zu  Berlin  181 4  ^^  Bald  nachdem  er  nach  Manbeim  ge-  §  310 
koBunen,  hatte  er  begonnen  sich  als  Schriftsteller  zu  versuchen: 
suerst  lieferte  er  einige  Aufsätze  Aber  Schauspielkunst  in  die  „rbei- 
nischen  und  pfälzischen  Beiträge  zur  Gelehrsamkeit^'  (1781  f),  worauf 
et  ^eich  Bein  Trauerspiel  „Albert  von  Thumeisen"  folgen  lies8| 
wie  68  sebon  auf  dem  Titel  der  ersten  Ausgabe  lautet,  ein  ,,bflrger- 
liebes  Trauerspiel'*^,  das  in  der  neuesten  Zeit  spielt  und  gewisser- 
massen  den  Uebergang  von  den  lärmenden  Theaterstücken  (in  der 
Art  ,,des  Grafen  Walltron*'  von  dem  Schauspieler  H.  F.  Höller)  zu 
den  rttbrenden  FamiKengelki&blden  bildet.  Von  seinen  4rei  zuniebst 
abgefassten  Sttteken,  ^yVerbreeben  aus  fibrsuebt,  ein  emstbaftes 
FamiHengemäblde**^,  „die  Mttndel,  dn  SebauspieV'^'  und  ,4ie 
Jiger,  ein  Iftndliebes  Sittengem&blde"^^  begründeten  vorzttglieh  das 
eiste  und  das  dritte  Ifflands  Ruf  als  Theatordiebtor:  ,,die  Jftger'* 
worden  fttr  lange  Zeit  ein  Lieblingssttlck  des  deutseben  Publicums 
und  yerdienton  aueb  unter  allen  ^matiseben  Arbeifen  Ifflands  am 
meiston,  es  su  werden.  Eine  lange  Reibe  neuer  Stocke  sebloss  sieb 
an  diese  an:  besonders  fruchtbar  daran  waren  die  Jahre  1792—96 
ein  manchem  Jahre  lieferto  er  yier  grosse  Schauspiele);  das  beste 
darantor  ist  d|w  Lustspiel  „die  Hagestolzen'*^;  im  Ckuizen  aber  ist 
nieht  zu  yerkennen,  dass  der  Werth  seiner  Stücke  immer  mehr  sank. 

§311. 

Iffland  verband  mit  der  gründlichsten  BUbnenkenntniss  kein 
gemeines  Talent  fUr  diese  mittlere  Gattung  des  Drama's.  Aber  bei 
allem  seinem  Geschick  sowohl  in  der  Behandlung  des  Details  der- 
selben überhaupt,  wie  besonders  in  der  Auffassung  und  Darstellung 
gewisser  individueller  Züge  in  der  menschlichen  Na^ur  und  in  der 
Schilderung  idyllisch-bäuslicber  Seenen  fehlte  es  ihm  oft,  und  mit 
der  Zeit  immer  mehr,  an  dem  rechion  Geschmack  in  der  Wahl 


67 1  Kr  hat  seine  Jugcnfljjpschichtc  und  sein  IJiihnenleben  bis  nach  der  Mitte 
der  Neunziger  selbst  beschrieben  :  „Meine  theatralische  Laut  bahn".  Leipzig 
lT9b.  Sie  bildet  auch  den  ersten  Band  seiner  „dramatischen  Werke".  Leipzig 
1799^1802.  16  Bde.  6.«  wozu  noch  ein  17.  Bd.  kam  ab:  neue  dFamatlsebe  Werke. 
I  Bd.  Berlin  ISOS.  Eine  Aoswahl  seiner  „theatralischen  Werke**  erschien  zu 
Leipzig  1^21  f.  16.,  eine  neue,  anders  geordnete  Auflage  (mit  Hinzufügung  „der 
Mündel"  und  ., Nachrichten  von  Ifflands  Leben")  Leip'/i?  ISll.  ^5.  Vi,'!,  dazu 
Deon^^oker.  Ifiland  in  seineu  Schriften  als  Künstler,  Lehrer  und.  Director  der 
üeriLuer  Buhne.  Berlin  IS59.  b.  68)  Manheim  17J>1.  60)  Kein  „ritter- 
liches Spiel"  im  Charakter  der  Stdcke  des  Hofgerichtsrath  Maier,  wie  Oerrinas 
5*,  495  angegeben  hat  und  Andere  ihm  nachgeschrieben  haben.*  70)  Man- 
heim 17S4.  S.  71»  Beriln  !795.  8.  72»  Berlin  17S5.  8.  73)  Leipzig 
nm.  s. 
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§311  seiner  Gegenstüudc,  an  Mannigfaltigkeit  in  der  Erfindung  seiner 
Charaktere  und  der  Motive  ihrer  .Handlungen,  so  wie  an  der  eigent- 
lichen poetischen  Kraft  zum  Hervorbringen  eines  in  allen  seinen 
Theilen  einstimmigen,  zu  schöner  Rundung  sich  zusammensch  Ii  essen- 
den Ganzen.  Seine  Stücke  sollten  eine  Sittenschule  sein,  und  das 
in  einem  Sinne,  der  sich  mit  den  wahren  Absichten  der  dramatischen 
Kunst  nicht  verträgt:  ihr  Hauptzweck  blieb  immer  ein  eigentlieh 
lehrhafter;  Tugend  und  Sittenein&lt  seinen  Zuschauem  und  Lesern 
Uebenswttrdlg  zu  machen,  gegen  Thorheiten,  Laster  und  Verbrechea 
ihre  Verachtung  und  ihren  Abscheu  zu  erwecken ,  darauf  arbeitete 
Iffland  nicht  bloss  durch  die  dargestellten  Handlungen  hin,  sondern 
auch  durch  eigene  empfindsam  moralisierende  und  predigtartige 
Beden,  die  er  seinen  tugendhaften  Charakteren  gar  zu  gern  und  oft 
bis  zum  Uebermass  gehäuft,  in  den  Mund  legte.  Diese  Mängeli  an 
denen  alle  seine  Stftcke  mehr  oder  weniger  leiden,  wurden  mit 
andern  schon  zu  der  Zeit,  wo  sein  Talent  noch  die  .YoUe  Frische 
besass  und  durch  Yielschreiberei  noch  nicht  abgeschwächt  war, 
in  den  gclesensten  kritischen  Blättern  hervoigehoben  und  gertt^ 
Schon  in  der  Anzeige  „der  Mändel''  und  „der  Jäger*^,  welcbe 
sich  in  dor  Jenaer  Literatur-Zeitung  von  1787'  findet,  wurde  Iffland 
auf  die  bedeutenden  Fehler  in  diesen  Stttcken  auänerksam  ge- 
macht und  Tor  einer  gewissen  Manier  gewarnt,  In  die  er  nur 
zu  leicht 'verfalle.  Er  besitze,  bemerkt  der  Recensent,  vorzOglich 
die  Kunst,  diejenigen  Saiten  zu  treffen,  die  in  dem  Herzen  eines 
jeden  noch  nicht  ganz  venloibencn  Menschen  bei  der  leisesten  Be- 
rührung ansprechen;  und  nie  sei  seine  Manier  hinrcissender,  als  wenn 
er  sich  mit  Gefülilen  der  Natur,  häuslichen  Banden,  Menschenliebe 
und  Tugendschwärmerei  beschäftige.  Nur  Schade,  dass  ihn  die 
Wärme  für  diese  Gegenstände  oft  zu  Declamationen  verleite,  die, 
so  wenig  auch  gegen  ihren  Sinn  und  Klang  einzuwenden  sei,  doch 
am  unrechten  Ort  stünden.  Die  \vcsentlichste  Erinnerung  lasse  sich 
aber  gegen  den  Plan  dieser  Stücke  machen:  in  „den  Mündeln''  sei 
er  Tcrworren,  in  „den  Jägern"  sei  vieles  unnatürlich.  In  einem 
Artikel  der  neuen  Bibliothek  der  scliöuen  Wissenschaften'  aus  dem 
Jahre  179;i  heisst  es  u.  A.':  Iffland  ist  voll  von  glücklichen  Ideen; 
er  hat  einen  seltenen  Reichthum  von  Charakteren  nnd  besitzt  das 
Talent  eines  frischen  und  in  die  Augen  fallenden  Colorits.  In  der 
Kunst  zu  rühren  ist  er  ein  Meister.  Aber  kein  einziges  seiner 
Stücke  ist  ilntadelhaft.  In  einigen  ist  die  Materie  mehr  werth  als 
die  Form,  in  andern  ist  auch  die  Form  unbedeutend.  Bisweilen 
fehlt  es  der  Handlung,  bisweilen  den  Charakteren  an  Wahrschein- 


•v 


§  311.   1>  4,  Sp.  369  ff. 
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liclikeit.  Oft  sind  die  Sccnon  zu  kurz,  oft  zu  Uvitl'.  Nur  in  wenigen  §  3Ji 
Stücken  ist  das  riilitif^c  Mass  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  ge- 
troffen, und  in  keinem  überall.  Dem  Dialog  fehlt  es  oft  an  Kundung, 
der  Sprache  oft  an  Wahrheit.  Mit  einem  Wort,  man  vermisst  die 
kalte,  langsame  Benrthcilung,  welche  alle  einzelnen  Theile  eines 
KuDStwerkes  sorgfältig  abmisst  und  sich  nicht  eher  berahigt|  bis  in 
allen  das  richtige  Yerhftltniss  gefunden  nnd  eine  yolIkomTncue  Zu- 
sammcnstimmung  derselben  zu  einem  Zwecke  hervorgebracht  ist"^ 
Im  Ganzen  jedoch  galt  Iffland  bis  über  die  Mitte  der  Neunziger  hinaus 
kaum  minder  vor  dem  Eicbterstuhle  der  öffentlichen  Kritik,  wie  bei  dem 
gössen  Eublicum*  für  einen  unserer  ausgezeichnetsten  dramatischen 
Diehtcr.  Ein  Recensent  des  Schauspiels  „Bewusstsein''  (1787*i  erklrirte 
1788%  ein  solches  Stack  sei  bei  dem  noch  immer  herrschenden  Kraft- 
und  Geniewesen  ein  herzliches  Labsal.  Iffland  wandle  auf  dem  Pfade 
der  elnfältigett  Katur;  daher  seien  denn  auch  seine  dramatischen 
Producte  ausgemacht  den  Torzflgliohsten  unserer  Bahne  bdsuzählen. 
Langer  meinte*,  bei  weniger  Eilfertigkeit  wttrde  sich  Iffland  zum 
Bang  dassischer  Schauspieldiehter  hinauf  schwingen.  Zur  Oharak- 
teritiening  des  um  die  Mitte  der  Neunziger  herrschenden  Geschmacks 
nnd  zur  Bezeichnung  des  Standpunktes,  von  welchem  aus  man  da- 
mala  in  kritischen  Zeitschriften  Iffland  als  dramatischen  Dichter 
benrth6ilte,  scheint  mir  auch  folgende  Stelle  von  Enigge^  merkwür- 
dig genug,  um  hier  angefahrt  zu  werden:  „Da»  emsthafte  Drama, 
und  >orzQgiich  diejenige  Art  TOn  rtthrenden  Familiengemählden, 
woTOn  Iffland  uns  schon  eine  beträchtliche  Anzahl  geschenkt  hal^ 
Sehanspiele,  in  welchen  hSnsliche  Glflckseligkeit,  Einfalt  und  Beinig- 
keit  der  Sitten,  Arbeitsamkdt,  Genttgsamkeit,  Zufriedenheit  mit 
seinem  Zustande  reizend  dargestellt  und  empfohlen,  die  gegen- 
theiligen  Verderbnisse  und  Thorheiten  hingegen  verächtlich  und 
lacherlich  gemacht  werden :  diese  Art  theatralischer  Producte  scheint 
unter  allen  Gattungen  von  Schauspielen  dem  echten  Bedürfnisse  des 
dcutsclieii  Publicums  (besonders  auch  in  KlIckHicht  auf  die  moralische 
Wirkung-j  am  angemessensten  zu  sein;  uiul  litland  verdient  gewiss 
sehr  grossen  Dank  für  seine  auf  alle  Weise  mit  Erfolg  gekrönten 
Bemühungen."  —  Unterdessen  war  es  aber  schon  einem  Andern 
gelungen,  die  Neignng  des  deutschen  Bühnenpublicums  in  noch  viel 


4)  Dazu  vgl.  über  einzelne  Schauspiele  Ifflands,  din  bis  um  die  Mitte  der 
Keunziger  heraaskamen ,  die  Urtheiie  (von  Schatz  und  Escheuburg)  in  der  all- 
gemeinen d.  BibHoth^  109,  1,  124  ff.  nnd  in  der  neuen  allgemeinen  d.  Bibliothek 
4,  1,  325 ff.;  29,  2,  340 f.;  38, 2, 502  ff.  und  besonders  die  in  der  Jenaer Uterator- 
Zchang  von  lT'):i.  I,  129  ff.;  3,  247  f.;  4,  189  t  5)  In  der  Jenaer  Literatur- 
Zeitung  :\,  <i2'.»  ff.  6)  In  der  neuen  allKoraciDen  d.  Bibliotliek  24,  2,  331  ff. 

7)  In  der  neuen  aligmeinen  d.  Bibliothek  2b,  2,  4ö6  i. 
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§  311  hüberm  Grado  zu  gewinnen  und  zu  fesseln.  Diess  ist  August 
Fr.  Ferdinand  von  Kotzebue'.  1761  zu  Weimar  geboren, 
wurde  er,  da  er  scbon  wenige  Monate  darauf  seinen  Vater  verlor, 
der  berzogl.  Legationsratb  war,  von  seiner  Mutter  erzogen  und  nacb 
einander  von  mebreren  Hauslebrern  unterricbtet.  Der  Unterriebt  war 
aber  nicbt  der  Art,  dass  er  den  lebhaften  Knaben  zu  fesseln  ver- 
nioebte;  desto  eifriger  suchte  dieser  seinen  von  der  Mutter  früh  ge- 
weckten und  genährten  Hang  zu  unterhaltender  Leetüre  zu  befrie- 
digen. Don  Quixote,  Robinson  Crusoe,  die  Insel  Felsenburg,  wurden 
seine  Lieblingsbücher.  Auch  die  Lust,  Verse  zu  machen,  regte  sich 
scbon  in  ihm,  als  er  kaum  sechs  Jahr  alt  war;  nicht  lange  darauf 
wagte  er  sich  sogar  an  den  Versuch,  eine  Fabel  in  ein,  wenn  auch 
nur  sehr  winziges  Lustspiel  zu  verwandeln.  Einen  enthusiastischea 
Liebesbrief  an  ein  erwachsenes  Mädchen  schrieb  er  an  seinem 
siebenten  Geburtstage,  und  die  schwache  Mutter  unterliess  nicht,  iba 
in  Gegenwart  des  Knaben  aller  Welt  mitxntheilen.  Ein  um  dieselbe 
Zeit  in  ihm  sich  entwickelnder  y^Hang  zur  Religionsschwärmerei'' 
yerlor  sieh;  als  er  gezwungen  war,  allsonntäglich  zweimal  die  Kirche 
zu  besuchen;  ja  der  kleine  Kotzebue  fieng  bald  nachher  an  „ein 
Zweifler  zu  werden.^'  Die  Hoffnung,  eine  Elegie,  die  er  ungelllhr 
in  seinem  neunten  oder  zehnten  Jahre  auf  den  Tod  eines  jungen 
Mädchens  in  Weimar  gemacht  hatte,  gedruckt  zu  sehen,  gieng  zwar 
nicht  in  ErfdUung,  hewirkte  indess  nichts  desto  weniger,  date  „die 
allgewaltige  SchriSftstellereitelkeit  zum  erstenmale  ihre  Tyrannei  tther 
ihn  ausflhte.''  Was  für  seine  Bildung  die  wichtigsten  Folgen  hatte 
und  ihn,  wie  er  sp&ter  meinte,  von  seiner  zartesten  Kindheit  an 
unwiderruflich  zum  deutschen  Schriftsteller  hestimmte,  war  der  Ein» 
druck,  den  die  erste  theatralische  Vorstellung,  die  er  mit  ansah,  die 
Aufführung  von  Klopstoeks  Trauerspiel  „der  Tod  Adams",  auf  ihn 
machte.  Seine  dadurch  geweckte  Leidenschaft  fttr  das  Schauspiel 
fand  nicht  lange  nachher  vielfache  Nahrung,  als  Weimar  mit  der 
Ton  der  Herzogin  Amalia  dahin  herufenen  seylersehen  Gesellschaft 
fQr  einige  Jahre  (1771—74)  eine  stehende  Btthne  erhielt  Seinem 
glücklichen  Gfedfichtniss  prägten  sich  Stttcke  wie  „Emilia  Galotti^' 
ttnd  „Engels  dankharer  Sohn",  die  er  hloss  spielen  gesehen,  nie 
gelesen  hatte,  so  fest  ein,  dass  er  ne  auswendig  wusste,  und  dass 
er  seine  Gespielen  so  weit  brachte,  sie  ihm  auffahren  zu  helfen. 
Jener  Epoche  verdankte  er,  wie  er  selbst  nach  mehr  als  zwanzig 
Jahren  schrieb,  „den  grössten  Theil  der  Bildung  seines  Verslandes 


S)  Er  war  bürgerlicher  Abkunft;  erst  um  17^'.  als  er  in  Russland  eine 
Stellung  erl;tn£?t  hatte  mit  welcher  der  Adel  verbunden  ist,  fieng  er  an  sich  vor 
seinen  Schritten  A.  von  Kotzebue  zu  nennen. 
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md  Bensens;  Eckhofs  gdttliches  Spiel  bereicberte  seine  Vernanft  §  311 
und  Phantasie  mit  Ideen  und  Bildern,  welche  ihm  ohne  diess 
Vehikel  mcht  so  ansehanüch  geworden  wftren«"  Unterdessen  war 
der  Priratanterrieht  mit  dem  auf  dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt 
Tertaiischt  worden.  Aber  anstatt  die  Lehrstunden  gehörig  zu  be- 
niitsen,  beschäftigte  sich  Kotsebue  lieber  mit  seinen  theatralischen 
Spielerden;  oder  er  machte  allerlei  Gedichte  für  „dio  poetische 
Stande"  bei  Husaeus»  zu  dem  er  sich  unter  seinen  Lehwn  am 
meisten  hingezogen  ftlhlte,  yon  dem  er  noch  besondem  Unterricht 
empfiengy  aber  auch  mehriisch  in  seiner  schon  damals  sehr  merklich 
hervortretenden  dichterischen  Eitelkeit  bestärkt  wurde.  Neben  klei- 
nen sentimentalen  Gedichten  wurden  nun  auch  Trauer-  und  Lust- 
spiele niedergeschrieben,  alles  in  Nachahmung  seiner  letzten  Leetüre. 
Als  Goethe  seine  „Geschwister"  auf  das  Liebhabertheater  des  wei- 
rüarisebeii  Hofes  brachte,  durfte  Kotzebuc,  <lem  sich  der  Dichter  bei 
seinen  häufigen  Besuchen  im  mütterlichen  Hause  oft  freundlich  er- 
wiesen hatte,  darin  auftreten,  um  ein  Paar  Worte  zu  sagen;  die 
Verehrung,  die  er  damals  fili'  Goethe  gefasst  hatte,  steigerte  sich  an 
dem  „Werther",  den  er  bald  darauf  las,  zu  „einer  schwärmerischen 
Liebe".  Auch  mit  Klinger  kam  er  in  Berührung.  In  der  Schule 
weiter  hinauf  gerückt,  fand  er  nur  Freude  auTerenz:  alles  Andere, 
WU8  in  der  ersten  Classe  gelehrt  wurde,  erweckte  ihm  solchen  Ekel, 
dass  er  in  den  Schulsttmden  fast  nichts  that,  als  heimlich  Romano 
le^aen.  Noch  nicht  ganz  sechzehn  Jahre  alt,  gieug  er  nach  Jena,  um 
dje  Hechte  zu  studieren;  doch  suchte  er  sich  in  der  ersten  Zeit 
hauptsächlich  nur  in  der  lateinischen  und  in  neuern  Sprachen  zu 
üben.  Ein  von  Studenten  errichtetes  Liebhabertheater  ])ot  ihm  die 
Gelegenheit,  Öfter  die  Bühne  zu  betreten.  Dabei  fuhr  er  fort,  allerlei 
zu  dichten.  Er  hatte  sich  jetzt  besonders  Wieland  zum  Muster  ge- 
nommen, und  er  war  eitel  ^'enuir,  an  diesen  für  den  deutschen 
Merkur  ein  Wintermärclieu  zu  senden.  Zwar  erreichte  er  diessmal 
seine  Absicht  noch  nicht,  zwei  Jahre  später  war  aber  Wieland  so 
freundlich  oder  nachsichtig,  einer  kleinen,  im  Ton  der  Ballade  ge- 
haltenen Erzählung  von  Kotzebue,  „Raljih  und  Guido",  einen  Platz 
im  Merkur  zu  gönnen*.  Diess  Stück  und  ein  Gedicht  auf  den  Tod 
eines  Studenten  aus  derselben  Zeit  waren  von  seinen  Erfindungen, 
die  gedruckt  worden  sind,  die  ersten.  Uuterdess  war  er  seiner 
Schwester  zu  Liebe,  die  sich  nach  Duishurg  yerheirathet  hatte,  fttr 
einige  Zeit  auf  die  dortige  Universität  gegangen.  Auch  hier  war 
gleich  eine  seiner  ersten  Sorgen,  ein  Liebhabertheater  zu  errichten, 


9)  Jahrgang  17S0.  4,  3  ff.  ^ 
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§311  das  auch  wirklich  zu  Stande  kam.  Er  fahr  fort,  sein  Schriftsteller- 
gldck  im  Roman  und  Lustspiel  zu  versuchen ,  ohne  Je  doch  die  ge- 
hofften Erfolge  zu  erlangen.  Als  er  1779  naeh  Jena  zurflckgekehrt 
war,  legte  er  sieh  mit  zlmlichem  E^mst  auf  das  Becbtsstudium, 
behielt  aber  Zeit  genug  für  das  Liebhabertheater,  für  neue  drama- 
tiache  Arbeiten  und  andere  Erfindungen,  so  wie  für  eine  poetische 
Gesellschaft  übrig,  die  er  gestiftet  hatte.  Nach  Beendiginifr  seiner 
Univei  sitätsstudien  wurde  er  Advoeat  in  Weimar.  In  dem  vertrauten 
Umganjjc  mit  Musacus  schrieb  Kotzebue  wieder  mancherlei  in  ver- 
schiedenen Di( •htiing.sartcii,  wovon  mchrcres  auch  gedruckt  wurde. 
Im  Herbst  1781  gieng  er  auf  Veranlassung  eines  alten  Freundes 
seines  Vaters  nach  St.  Petersburg,  wo  er  zunüclist,  als  Nachfolger 
von  Lenz,  die  Stelle  eines  Secretärs  bei  einem  hohen  Offizier  erhielt, 
dem  die  obere  Leitung  des  deutsehen  Theaters  in  Petersburg  tiber- 
tragen war.  Hierdurch  kam  Kotzebue ;  der  sich  anfänglich  vorge- 
nommen hatte,  in  seinem  Amte  der  Dichtkunst  ganz  fern  zu  bleiben, 
in  zu  nahe  Berührung  mit  einer  Rdluic,  als  dass  er  sich  nicht  bald 
mit  neuem  Eifer  auf  die  Erfindung  von  Schausjuelen  hätte  legen 
sollen,  zumal  als  sich  sein  Vorgesetzter  durch  eine  langwierige 
Krankheit  genöthigt  sah,  ihm  die  Directionsgesebäfte  ganz  zu  tiber- 
lassen. Nach  dessen  Tode  kam  Kotzebue  im  Jalirc  ]7<3  als  Assessor 
und  Titularrath  an  das  01)er:i])])cllationstril)UüaI  in  Keval,  und  zwei 
Jahre  darauf  erhielt  er  die  Stelle  eines  Präsidenten  des  Oouverne- 
mentsmagistrats  von  Esthland,  die  er  zehn  Jahre  lang  verwaltete. 
Schon  während  dieser  Zeit,  in  der  er  ausser  vcrseiiiedenen  Reisen  nach 
Deutschland  auch  eine  nach  Paris  machte  (1790),  bewies  er  durch  das, 
was  er  alles  in  den  Druck  gab,  in  vollem  Masse  die  erstaunliche 
Fruchtbarkeit  im  Produciereui  die  ihm  sein  ganzes  Leben  lang  eigen 
blieb  und  ihm,  wenn  man  bloss  auf  die  Masse  seiner  Schriften  sieht, 
unter  den  Vielschreibern  aller  Zeiten  einen  der  ersten  Pl&tze  ge- 
sichert hat  Von  dem,  was  er  fast  in  allen  Gattungen  der  schönen 
Literatur  und  auch  im  wissenschaftlichen  Fache  theils  selbst  hervor- 
gebracht, theils  nur  bearbeitet  oder  übersetzt  hat,  von  seinen  dra- 
matischen Sachen  in  jeder  Art  und  jeder  Form  (sie  belaufen  sich 
allein  auf  mehr  als  zweihundert  Stücke),  seinen  Romanen,  Novellen, 
Erzählungen  in  Versen  und  in  Prosa,  Anecdoten,  Geschicbtehen  und 
Miscellen,  von  seinen  lyrischen  und  satirischen  Gedichten ,  seinen 
geschichtlichen  Werken  und  biographischen  Blittheilungen,  seinen 
Reiseberichten,  seinen  raisonnierenden  und  polemischen  Aufsätzen^ 
von  seinen  Zeitschriften  endlich  und  fliegenden  Blftttem  erschien 
yieles  bereits  vor  und  in  dem  Jahre  1795.  Das  erste  Werk,  wo- 
durch er  seinen  Kamen  bekannter  machte  und  sieh  in  die  Gunst 
^es  Publicums  setzte,  waren  „die  Leiden  der  ortenbergisohen 
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Familie"'**.  Von  seinen  dramatischen  Sachen,  die  in  dieser  Zeit  §  311 
entstanden ,  entschied  das  rührende  Schauspiel  5,Menscbenhass  und 
Reue",  welches  er  während  einer  sein  Gcmüth  verdüsternden  Krank- 
heit schrich",  sein  Glück  auf  den  deutsehen  Bühnen  und  trug,  da 
es  bald  auch  in  viele  fremde  Sprachen  übersetzt  und  überall  mit 
einem  bis  dahin  an  einem  deutschen  Stücke  ganz  unerhörten  Beifall 
aufgenommen  ward,  Kotzebue's  Namen  weit  tlber  die  deutschredenden 
Lfiader  hinaus.  Im  Jahre  1795  wurde  er  auf  sein  Ansuchen  aus 
seinem  bisherigen  Dienstverbältniaa  mit  einer  ihm  bewilligten  Rang- 
erhöbung  entlassen ;  er  lebte  nun  auf  dem  Yoa  ihm  selbst  erbauten 
Landsitz  Friedenthal,  einige  Meilen  von  Narva,  bis  er  im  Herbst  1797 
zu  der  durch  v.  Alxingers  Tod  erledigten  Stelle  eines  Hoftheatei^ 
diebters  nach  Wien  berufen  ward.  Indessen  gefiel  er  sich  hier  so 
wenig,  dass  er  schon  nach  zwei  Jahren  um  seinen  Abschied  einkam, 
der  ihm  auch  mit  einem  ansehnlichen  Jahrgehalt  auf  Lebenszeit  ge- 
währt wurde**.  Er  siedelte  sich  in  Weimar  an,  reiste  bald  darauf 
in  Familienangelegenheiten  nach  Russland,  ward  aber,  weil  er  als 
Sehrifttteller  dem  Kaiser  Paul  verdftchtig  geworden  war,  auf  dessen 
Befehl  gleich  auf  der  Grenze  verhaftet  und  nach  Sibirien  geschafft. 
Hier  musste  er  vier  Monate  ausharren,  die  er  in  dem  Buch  „das 
.merkwürdigste  Jahr  meines  Lebens""  geschildert  hat,  wurde  nach 
s^er  Znrflckberufung  ron  dem  Kaiser  mit  einem  lAndgute  in 
Liefland  beschenkt  und  zum  Hofrath  und  Director  der  deutschen 
Hofschauspielertmppe  in  Petersburg  mit  Ueberweisnng  ^nes  sehr 
bedeutenden  Einkommens  ernannt.  Nach  der  bald  darauf  erfolgten 
Ermordung  Pauls  erhielt  er  die  Erlaubniss,  mit  Beibehaltung  semes 
Qehalts  und  dem  Titel  eines  kaiserlichen  Oollegienraths  nach 
Deutschland  zurückzukehren.  Er  zog  zunächst  wieder  nach  Weimar 
and  von  da  1802  nach  Berlin;  eine  Zeit  lang  hielt  er  sich  auch  in 
Königsberg  auf.  Vier  Jahre  später  floh  er  vor  Napoleon  nach  Russ- 
land. 1813  wurde  er  zum  russischen  Staatsrath  ernannt,  einige  Zeit 
nachher  als  Generalconsul  für  Preussen  nach  Königsberg  gesandt, 
wo  er  auch  1815  vorübergehend  die  Leitung  des  Theaters  über- 
nahm, und  1816  mit  dem  Auftrage  und  mit  der  Bestimmjing  nach 
Deutschland  geschickt,  hier  den  politischen  Späher  zu  machen  und 
nach  Russland  von  dem  unter  uns  herrschenden  Geist  und  von  allen 


10)  I.  Theil.  8t.  Petersburg  17^S,  nach  der  Dcdication  schon  17^3  aus- 
gearbeitet; I.  und  2.  Theil,  Leipzig  1787.  8.         II)  Gedruckt  Berlin  1789.  8. 

12)  «Anders  laatet  dar  interessaiite  Bericht  über  seine  Wiener  Stellung  znm 
Theater  und  seinen  Abganj^  in  dorn  Berliner  Archiv  dor  Zeit  1799,  März,  S.  352  ff. 

dazu  Kotzel)ne'3  „Ueber  meinen  Aufenthalt  in  Wien"  etc.  (.lördcns  ^,  102  ; 
»    yM\)  und  Archiv  der  Zeit  1799,  Decbr..  S.  452  ff.  Berim  IHOl, 

1  ihle.  8. 
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§311  über  St<aatsaiigelegenheiten,  öffentlichen  Unteniclit  etc.  in  Umlauf 
kommeudeu  neuen  Ideen  monatlich  Bericht  zu  erstatten.  Er  hielt 
sich  nun  zuerst  theils  in  Berlin,  theils  in  Weimar  und  seit  ISIS  in 
Manheim  auf,  zog  sich  durch  die  Rolle,  die  er  spielte,  die  Verachtung 
aller  wahren  Vaterlandsfreunde  und  den  Hass  einer  politisch  cxal- 
w  tierten  Jugend  zu  und  wurde  IS  19  in  Manheim  ermordet '\  I  Kotze- 
bue  war  kein  höher  begabter  Dichter  als  Iftiand ;  er  stand  aber  in 
allem,  was  Geschicklichkeit  und  Fertigkeit  in  dem  Gemein-Tech- 
nischen der  Schauspieldichtung  zu  leisten  vermögen,  mit  Iffland 
wenigstens  auf  gleicher  Linie  und  war  ihm  an  Erfindungsgabe  und 
an  Schmiegsamkeit  in  alle  möglichen  Formen  und  Manieren  bei 
weitem  überlegen.  Beide  gehörten  zu  den  Vielschreib.ern ,  die  bei 
allem,  was  sie  hervorbrachten,  keine  andern  poetischen  Zwecke  ins 
Auge  gcfasst  hatten  als  die  unmittelbare  Wirkung  der  8cenisehen 
Darstellung  ihrer  Stlicke.  Waren  indessen  Ifflands  Schauspiele  mit 
ihrer  kleinlichen  Sitteumalilerei  und  Sittenlehre  und  ihrem  Streben 
nach  gemeiner  Naturwahrheit  wenigstens  immer  ..gegen  ein  bürger- 
lich rechtliches  Behagen  hingewendet"",  so  hatte  Kotzebue  in  den 
Minigen  gleich  von  Anfang  an  eine  Richtung  eingeschlagen,  in  der 
er,<  unter  dem  Anschein,  als  läge  ihm  nur  daran,  der  Natur  zum 
Siege  Uber  yerjährte  Vorurtheile  m  verhelfen,  oder  verkehrten 
Strebungen  in  der  Zeit  entgegenzuarbeiten,  der  Anpreiser  nnd  Be- 
förderer einer  mehr  als  „lockern  Sittenfreiheit"  und  einer  mehr  als 
leichtfertigen  Denkart  in  Deutochlaad  wurde.  Nicht  leicht  sind  so 
schone  Anlagen,  wie  er  sie  besass,  und  so  mannigfaltige  Fertigkeiten, 


14)  Eotsobne  hat  Beinen  »AiterarischenLebeDslanf*  bis  zum  Jabre  1796  sdbst 
aasfahrHch  beschriebeii  im  ftaften  Blndchen  einer  Sanrailaiig  ▼on  StAcken  sdir 
verschiedener  Art  und  Form,  die  unter  dem  Titel  „die  jünL^^ti n  Kinder  meiner 
Laune"  zu  Leipzig  n9:i— 07  Bdchcn.  ^  rrschicn.  Vgl.  dazu  „Kotzcbue's 
Leben.  Nach  seinen  Schriften  und  nach  authentisclieu  Mittheilungen  dargestellt" 
(von  Fr.  Gramer).  Leipzig  1820.  9.  und  H.  Doering,  A.  v.  Kotzebue's  Leben. 
Weimar  1830.  16/ —  Eine  Ausgabe  seiner  gcsammten  Werke  gibt  es  noch  nicht, 
nnd  wabrscheinlicb  wird  aoeh  nie  eine  yeranstaltet  werden.  Sammlangen  sdner 
dramatisclini  Arbeiten  sind:  „Schauspiele  von  A.  v.  Kotzebue**.  Leipzig  1707. 
5  Bde.  8.;*  „Neue  Schauspiele".  Leipzig  I7t^«- 2:!  Bdo.  :  ,,Alraanach 
dramatischer  Spiele  zur  geselligen  Tinterhaltnng  aul  dem  Lande".  1«>  Jahrgänge. 
Leipzig  20.    1(5.;  „Sämmtliclio  dramatische  Werke".    Leipzig  \s'2^  f.  14 

Thle.  16.  und  „Theater"  in  30  Banden  mit  10  Supplementbäuden.  Leipzig 
1840  f.  16.  In  Betreff  seiner  flbrigen  Schriften  verweise  ich  auf  Jördene  S,  79 ff.; 
6,  424  ff.;  Pischon,  DenkmMer  der  d.  Sprache  5,  434  ff.  und  W.  Engelmaans 
Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  1.  10«;  IT.  15)  Vgl.  Goethe,  Werke 

30,  25fi.  Ein  beachtenswcrthes  Wort  Gocthe'B  über  zwei  Hauptfehler  in  Iflflands 
Stücken  ist  uns  in  Böttigers  litfrarischcii  Zustanden  und  Zeitgenossen  1,  97  f. 
aulbewahrt  worden;  es  scheint  in  dieser  Aufzeichnung  vcrlusslicher  zu  sein  als 
vieles  Andere,  was  in  diesem  Buche  steht. 
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wie  er  sich  anzueignen  wusste,  so  sehr  dazu  gemiflsbraucht  worden,  §  311 
einerseits  den  Schwächen  der  menschlichen  Natur  zu  schmeicheln 
und  Fehltritte,  Sünden  und  auch  wohl  eigentliche  Verbreehen  da- 
durch zu  beschdnigett»  ja  ihnen  selbst  den  Anschein  tn^^eudhafter 
Bandlungen  anzulttgen,  dass  er  jedes  andere  Geftlhl,  das  sie  hätten 
erwecken  können,  immer  in  weiehliehe  Rtthrung  und  sentimentale 
Thdlnahme  verflosste,  —  und  andrerseits  alles,  was  sieh  von  einem 
höhm  geistigen  Leben  in  der  Zeit  regte  und  Bedeutung  gewann; 
mit  dem  frivolsten  Spotte  zu  verfolgen  und  anf  die  frechste  Weise 
herabzuetzen.  Dieser  Vorwurf»  der  ihm  Überhaupt  wegen  jseiner 
ganzen  sehriftstellerischea  Wirksamkeit  gemacht  werden  kann,  trifft 
ihn  doch  ganz  besonders  als  dramatischen  Dichter.  Als  solcher  war 
er  am  Ifogsten  thfttig,  hatte  er  das  grösste  Publicum,  ans  allen 
Schichten  der  €(esellschaft~lind~  fand  er  immer  neue  Mittel »  um 
flSnenlSnffuss  in  ununterbrochener  Folge  auf  dasselbe  auszuüben.  — 
Koizebue's  Buhm  hatte  seinen  Höhepunkt  schon  mit  dem  Bekannt- 
werden des  Schauspiels  „Menschenhass  und  Beue^'  erreicht;  unmittel-  . 
bar  darauf  sank  er  fast  ^Qch  schneller,  als  er  zuvor  gestiegen  war.^^ 
Zwü  nicht  bei  den  gewöhnlichen  Theaterbesuchern  und  Komödiioii-^ 
Iflaern,  deren  auserkorener  Ciebling  er  noch  lange  bliebi  und  die  * 
sein  Talent  um  so  mehr  bewunderten ,  je  mehr  Neues  er  ihnen  all- 
jährlich zubrachte,  und  je  unerschöpflicher  ihnen  darum  seine  Erfin- 
dungskraft schien ;  dagegen  heiJedeTmann,  der  mit  einer  rechtlichen 
Qesinnung  oder  nur  mit  einem  für  Sitte  und  Anstand  nicht  ganz 
8tumj)fen  oder  abgestorbenen  Geflihl  einen  hohem  Grad  von  Bildung 
und  einen  geläutertem  Geschmack  als  der  ^:ros8e  Haufe  der  Vor- 
ncliniL'u  und  Gennfren  iu  Dcut^ichland  besass  und  dem  Gange  von 
Kotzebiie's  scbrifisiellerischem  Treiben  mit  einiger  Aufmerksamkeit 
gefolgt  war.  Denn  schon  ein  Jabr  nach  dem  Erscheinen  jenes 
rübreaden  Schauspiels  hatte  der  Mann,  der  durch  seine  Dramen, 
■Romane  und  Erzählungen  die  Menge  auf  so  lauge  hin  locken  und 
lictlinren,  ihre  Begriffe  von  Tugend  und  Recht,  Sitte  und  Herkommen 
verwirren,  ihr  sittliches  Gefühl  und  ihren  Geschmack  missleiten 
konnte  und  damit  auf  die  gesammte  geistige  und  sittliche  Bildung 
des  deutschen  Volks  unberechenbar  schädlich  einwirkte,  in  einer 
schändlichen  Schmähschrift  und  in  seinem  \'erlialten  bei  den  Folgen, 
die  sie  hatte,  seine  eigenste  N;itiir  selbst  enthüllt  und  den  Boden 
bloss  gelegt,  aus  welchem  seine  Dichtung  üppig  em])orwucbcrte.  Im 
Jahre  1790  erschien  nämlich,  veranlasst  durcli  die  Händel,  in  welche 
der  hannoversche  Leibarzt  Zimmermann  gerathen  war*%  ein  in 


16)  Vgl.  $  297,  Amn.  59. 
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§311  dramatischer  Form  abgefasstes  sebttndlicbeB  und  mcbtswürdiges,  von 
den  gröbsten  Unflätereien  nnd  den  scbenssliebsten  ObscönitiUen 
strotzendes  Pasqnill  auf  alle  diejenigen,  welebe  mit  Zimmermann 
einmal  in  irgend  einer  Art  öffentlich  angebunden  hatten,  wie 
Lichtenberg,  Nicolai,  Biester,  Gedicke,  Campe,  Boie,  Kästner,  Man- 
villon,  Ton  Blankenburg  ete.  Alle  waren  hier  zu  einer  Verschwörung 
gegen  Zimmermann  um  den  berttobtigten  Dr.  Babrdt**  vereinigt,  aitf 
den  die  Schandschrift  ganz  besonders  gemflnzt  war,  und  nach  dem 
sie  auch  den  Ütel  führte  „Doctor  Babrdt  mit  der  eisernen  Stirn, 
oder  die  deutsche  Union  gegen  Zimmermann.  Ein  Schauspiel'^  Als 
Verfasser  war  auf  dem  Titelblatt  und  unter  der  Zueignungsepistel 
an  GroBsmann  der  Freiherr  von  Knigge  genannt,  der  ebenfalls  zu 
Zimmermanns  entschiedensten  Widersachern  gehörte.  Hier  und  da, 
wo  man  Eotzebue  von  lange  her  persönlich  kannte,'  wie  in  Weimar 
und  der  Umgegend,  regte  sich  bald  der  Verdacht,  dass  er,  wo  nicht 
selbst  der  Verfasser  sei,  doch  die  Hand  im  Spiel  gehabt  habe". 
Eine  ^gerichtliche  Untersuchung  Uber  den  Urheber  des  Pasquills,  und 
was  sich  dar.an  knü))fte,  führte  endlich  dahin,  dass  Kotzebue,  unge- 
achtet aller  KnilTc  und  unehrenhaftcu  Mittel,  deren  er  sich,  um  ver- 
borgen zu  bleiben,  bediente,  geiren  Ausgang  des  Jahres  1791  in  den 
Zeitungen  erklären  musste,  dass  er  der  Verfasser  sei,  dass  aber 
alles  Ehrenrührige  fd.  h.  die  Anecdoten,  die  er  benutzt  hatte)  von 
einem  Freunde  herrfthre'^  Ungeffihr  zwei  Jahre  später  erschien  ein 
gedruckter  Bogen  „An  das  Pul)lieum  von  Aujr.  von  Kotzebue",  wo- 
rin (laf-selbe  um  Vergebuug  der  „Unbesomienheit''  (I)  gebeten  wurde, 
deren  er  sich  durch  seinen  ,,Bahrdt  mit  der  eisernen  Stirn^'  schuldig 
gemacht  habe;  unmittelbar  vorher  hatte  er  aber  noch  im  ersten  Tlieil 
.,der  jüngsten  Kinder  seiner  Laune''  neue  Ausfülle  auf  die  Männer 
iremacht,  auf  die  er  in  jenem  Pasf]nill  seinen  Schmutz  geworfen 
hatte*'.  Gleich  naclidem  dasselbe  erschienen  und  Kotze])ue's  Name 
damit  in  Verbindung  gebracht  war,  änderte  sich  in  den  kritischen 
Zeitschriftt^n  der  'I'on  über  den  innern  Charakter  und  den  aesthe- 
tischen  Werth  seiucr  dichterischen,  und  namentlich  seiner  drama- 
tischen Ariieiten.  Das  l)este  Zeusrniss  dafür  leat  die  Jenaer  Litera- 
tur  ZcituHiT  ab.  Bis  zum  Jahre  171)1  lobt  sie  entweder  alles,  was 
sie  von  Kotzebue's  Sachen  au2eig;t,  oder  macht,  im  acblungäToUen 


17)  Vgl.  Dd.  ITT.  177  f.        1S>  Vtil.  Jenaor  Litciatur-Zcifnn- von  170'.  1.  .-i7D  If. 

11)|  Vgl.  hierüber  besonders  die  wahrscheiiilicli  von  Nicolai  herrührend^  An- 
zeige einer  langen  Reibe  von  Schriften ,  welche  sich  auf  die  durch  Zimmermanns 
Schriften  über  Friedrieb  den  Grossen  herrorgemfenen  Hindd  bezogen,  in  der  all- 
geneinon  d.  Dlhliothek  112,  1 ,  196  ff.  von  No.  10  ao.  20)  Vgl.  die  neue 

allgemeine  d.  Bibliothek  9,  2,  329  ff. 
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Ton,  nur  einzelne  Ausstellungen  daran*'.  Sobald  sie  aber  seiner  §  311 
wahrscheinlichen  Betheilig^ng  an  dem  Pasquill  gedacht  hat*^,  spricht 
ne  ihm  zwar  noch  immer  ein  nicht  unbedeutendes  Talent  zur  Bfth* 
nendiehtang  zu,  richtet  aber  dabei  in  einer  Reihe  von  Recensionon 
fortwährend  Angriffe  gegen  den  ganzen  Charakter  seiner  Scbrift- 
stellerei,  die  mitunter  nicht  weniger  stark  und  naehdraoklioh  sind 
als  die,  womit  einige  Jahre  später  die  Romantiker  anfiengen  sdnem 
EinflnsB  entgegenzuarbeiten  Besonders  lesenswerth  ist  unter  die- 
sen Reeensionen  die  dritte  TonHuber,  welche  „die  edleLtIge'S  eine 
Fortsetzung  yon  „Henschenhass  und  Rene"  zum  Gegenstand  hat**. 
„Es  wäre  schlimm'^,  sagt  Huber,  „wenn  wir  nicht  auf  Zeiten  zu 
hoffen  hätten,  wo  man  es  unbegreiflich  finden  wird,  dass  „Menseben- 
bass  und  Rene"  auf  nnsem  Rtthnen  Epoche  gemacht,  und  dass  es 
einem  solchen  Produet  beschieden  war,  worauf  unsere  besten  Köpfe 
seit  langer  Zeit  Verzicht  geäian  haben:  Enthusiasmus  bei  nnserm 
Publicum  hervorzubringen ...  An  den  Werken  des  Hm.  y.  E.  bat  die 
Kunst  Gelegenheit  zu  prttfen,  was  es  ist,  das  in  denselben  so  viele 
gefallene  Mädchen  und  Weiber,  unschuldige  Verlttbrer  und  Verführte, 
gegen  die  Convenlenzen  zu  Felde  ziehende  Helden  etc.  zur  sttssesten 
Ergetsdicbkeit  unsers  grossen  Haufens  zusammenbringt  Der  dttnne 
Fimiss  moralischer  Sentenzen  und  nothdflrftiger  Gemeinsprttche  von 
Empfindung  und  Tugend  kann  diese  Richterin  am  wenigsten  be- 
stechen; der  Gmnd  ist  weichliche  Verwöhnung,  schlecht  yerbnllte 
Sinnlichkeit  und  jene  aller  Kraft  und  aller  Tugend  entgegengesetzte, 
in  der  Menschheit  so  allgemeine  Anlage  des  Egoismus  und  der 
schlalTen  Nadisicht  gegen  sich  selbst,  die  den  schwachen  Damm  der 
Coiiveiiieii/.cu  iiiiil  der  positiven  Moral  einreisst,  ohne  ihn  durch 
eigene  Stärke  ersetzen  zu  können.  Dieser  Kreis  ist  der  wahren 
Kunst  so  fremd  als  der  wahren  Sittlichkeit,  und  dieser  Kreis  ist  es, 
in  welchem  unsere  Aftermusen  Geschmack  und  Herz  zugleich  ver- 
derben, oder  die  schon  vorhandene  Vcrdcrbniss  durch  einen  lügen- 
haften Anstricli  von  Gefühl  uud  Origiualitat  bestärken.   Die  Tugend 


21)  Vgl.  nss.  t,  2ül  f.,  wo  „die  Leiden  der  ortenbergischeu  Familie"  als 
ein  sehr  moralischest  yon  einem  sehr  tagendhaffcen  und  rechtsebaffienen  Yerf.  her- 
rührendes Werk  bezeichnet  werden;  2,  4)')  ff.  die  Anzeige  des  ersten  Theils  der 
^Kleinen  gesammelten  Schriften",  welche  dieselben  als  eine  sehr  angenehme  und 
interessniito  Lertiirc  empfiehlt  und  dem  Verf.  eine  „durchaus  edle  Kmptiiuhing" 
nachrühmt;  1,  ls;{  f.;  2,  (ilT  f.:  1'M\;  HG  ff.;  WM).  :i ,  r,2  f..  wo  über 
„Meuschenhass  und  Reue"  auch  noch  mehr  Lobeudes  als  Tadeludes  gesagt  wird. 

22)  1T9L  4,  579  ff.  23)  Yg\^m2.  1,  655  f.,  eine  Recenslon  von  L.  F. 
Hnber;  2,  309  f.;  3, 497  ff.;  1793.  2,  iOlff.,  zwei  Recensionen  von  Haber;  2,  173  f.; 
3,  245;  1795.  1,  m  ff.;  3,  315  ff.;  1796.  I,  217;  3,  fi20  f.;  4,  l"^'*  ff.:  die  nächste 
Becension,  1796.  4,  345  ff.  ist  schon  von  A.  W.  Schl^ei.      24)  1793.  2,  102  If. 
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§311  ehrwttrdig  und  theaer  zu  machen  in  ihrem  Falle,  das  ist  die  Kunst 
ihrem  Zwecke,  der  Schönheit  selbst,  schuldig.  Die  Ehebrechetin  in 
der  Düsseldorfer  Gallerie  erregt  die  reinsten  und  emstesten  Gefühle 
in  jedem  Herzen;  die  Eulalia  des  Hm.  y.  K«  (in  Menschenhass  und 
Bene)  sehmeichelt  mit  ihrer  platten  Reue  der  gemeinsten  Schwäche 
und  Sinnlichkeit  • . .  Dass  sich  unsere  Sittenrerderber  hinter  wwner- 
lich  possenhaften  Schauspielen  und  andem  Zwitterarten  der  Kunst 
verbergen,  maeht  ihren  Einfluss  gefthrlioher  als  den  öftentüchen 
Muthwillen  yermfener  französischer  Schriftsteller;  und  wir  fbrchten^ 
dass  in  Deutschland,  wo  die  Sflnde  mit  morallwhem  Gewflach  und 
die  labertinage  mit  Empfindelei  bewässert  wird,  wahre  Einfachheit 
und  Beinheit  der  Sitten  weniger  beisammen  gehaltra  wird,  als  ia 
jenem  Lande,  wo  die  Sittenlosigkeit  gleichen  Schritt  mit  der  Ver<» 
feineruug  gehalten  hat,  und  wo  gerade  deswegen  die  entschiedensten 
Coutraste  neben  einander  bestehen,  ohne  sich  je  zu  vermischen/^ 
Auch  in  der  neuen  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  erschien 
bereits  1791'*  ein  Artikel,  in  wolcheni  der  mit  der  dramatischen 
Kunst  getriebene  Unfug  in  Kotzebiie's  Stücken  auf  verständige  Weise 
gerügt  und  die  üiebt_  allein  unkünstlerischc,  sondern  auch  unsittliche 
Natur  derselben  deutlich  genug  aus  Licht  gestellt  wurde;  und  von 
1792  an  Hess  es  eben  so  wenig  die  allgemeine  deutsche  Bibliothek 
an  sich  fehlen,  gegen  Kotzebue's  dramatische  und  erzählende  Werke, 
Bo  wie  gegen  seine  ganze  schriftstellerische  Richtung  mit  ins  Feld 
zu  rücken".  Allein  er,  der  nie  einen  andern  Massstab  für  den 
sittlichen  und  aesthetischen  Gehalt  seiner  Stücke  kannte  als  das 
Bcifallklatflchen  der  Menge  und  die  Thränenfülle,  die  er  ihr  entlockt 
hatte  ^,  rief  deiyenigen,  die  dem  Publicum  die  Augen  über  die 


25)  44,  244  ff.  26)  Vgl.  die  voa  Schatz,  v.  Knigge,  Eschenbiu*g,  Langer^ 
Manio  «te.  herrührenden  Anzeigen  107,  1,  161  und  190;  110,  i,  iiO;  in,  i,  loo, 
106  und  100  ff.;  neoe  allgemeine  d.  Bibliothek  1,  300  ff.;  2,  1,  6t  ff.;  4,  I,  141; 

7,  2,  :it2  fr.;  19,  1,  481  f.;  30,  2,  &14  ff.;  39,  I,  44  f.         27)  Diess  ei«ibt  sich 

ans  Kotzclmo's  eigenen  AeoBSeruiigeD,  wie  sie  sich  an  vcrscbiedenrn  Orten  seiner 
Schritten  aus  den  neunziger  Jahren  finden,  z.  B.  in  den  Vorreden  zu  „dem  Kind 
der  Liebe''  (1791),  zu  „Adelheid  von  Wulfingen"  (2.  Auflage  von  1791)  und  zu 
„der  edlen  Lüge"  (1192),  wo  er  Uber  die  Anfechtungen,  die  seine  Stücke  erfahren 
hatten,  bemerkt:  „Ich  habe  su  allen  unbilligen  Urtheüen  geschwiQgen  und  werde 
auch  femer  schweigen,  so  lange  meine  Stücke  trots  alles  Flanderns,  diejenige 
Wirkung  auf  das  Publicum  machen,  die  ich  davon  erwarte;  denn  vox  populi,  vox 
I>ei  ihun  sie  einst  diose  Wirkung  nicht  mehr,  mm  dann  werde  ich  auch 
schweigen,  denn  dann  ist  es  Zeit,  die  Feder  ganz  nieder/u I'l'cii.  His  daliin  — 
werde  ich  die  wenige  Geisteskiaft,  die  ich  besitze,  mir  von  keinem  Dictator  ein- 
kerkern lassen;  ich  werte  schreiben,  was  Oeist  nmlYeniiinfl,  und  nicht  wasVer* 
haltnisse  mir  gebieten;  ich  werde  ohne  üntersehied  jeden  Gegenstand  meiner  Be» 
handlnng  werth  glauben,'  welchen  das  Pnblicom  sdnes  Inteiesses  werth  findet". 
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Gegenstände  sdner  Bewunderung  und  seiiieB  Entzückens  zu  öffnen  §  311 
aachten,  mehr  als  einmal  laut  zu:  ,,eB  herrsohe  in  seinen  Schau- 
spielen gewiss  die  reinste  Moral,  die  jemals  von  der  Kanzel  und 
Ton  der  Bühne  herab  gepredigt  worden  sei^^  Diess  sagt  er  in  seinem 
titeruischen  Lebenslauf  namentlich  von  „der  edlen  Lttge^',  ,|Obgleich 
in  diesem  Stücke  abermals  ein  gefallenes  Mädchen  vorkomme" 
Aber  schon  einige  Jahre  früher  hatte  er  in  der  Vorrede  zu  demselben 
Schauspiel  geschrieben :  ,,Man  würdigt  alles  herab,  was  ich  schreibe, 
man  lobt  Andere  auf  meine  Unkosten,  man  dichtet  mir  Sittenlosig- 
keit  und  Unmoralitftt  an,  obgleich  in  dem  dicksten  Bande  Predigten 
nicht  mehr  Moral  enthalten  ist  als  in  m^en  Schanspielen,  die 
Uberdiess  nicht  so  langweilig  sind  als  jene."  Und  um  die  Tor- 
trelfliehen  Wirkungen  sdner  Moral  zu  bekräftigen,  setzt  er  triumphier 
read  hinzu:  „Mensehenhass  und  Beue^  weit  entfernt  Schaden  zu 
stillen,  hat  whrklich  eine  verirrte  Ftan  zu  ihrem  Manne  zurüekge- 
fBkrt"  etc.  Er  benutzte  nicht  nur  selbst  jede  Gelegenheit,  sich  und 
seine  Stücke  gegen  den  Vorwurf  der  Undttlichkeit  zu  rechtfertigen ; 
es  erschien  auch,  bald  nachdem  d^  erste  Sturm  gegen  ihn  losge* 
broeben  war,  in  dem  „Journal  Ton  und  für  Deutschland"  yom 
Jahre  1791*  ein  ausführlicher  Autatz  „über  die  Moialitftt  yon  den 
Schauspielen  des  Hm.  y.  Eotzebue'*,  der  den  durchaus  sittlichen 
Gehalt  aller  bis  dahin  bekannt  gewordenen  Stücke  beweisen  sollte^ 
aber  wirklich  nur  bewies,  dass  sein  Verfssser  entweder  nicht  sehen 
wollte  oder  nicht  sehen  konnte,  worin  eigentlich  das  Unsittliche 
dieser  Stücke  liegt ^.  Er  schloss  selbst  das  Ohr  gegen  alles,  was 
die  Kritik  mit  dem  vollsten  Rechte  an  seinem  Treiben  und  Schaffen 
rügen  mochte,  weil  er  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  war,  dass 
es  Andere  eben  so  frcmacht  hätten  wie  er,  ohne  sich  gleiche  Vor- 
wurfe zAizuzicheii  ' ,  uiul  dass  ,,Shak8peare  nie  der  grosse  Mann  ge- 
wortlen  sein  würde*',  weun  er  je  auf  einen  Tadel  gehört  und  je  auf 
etwas  anders  gesehen  hätte  „als  auf  die  gewaltige  Wirkung,  die 


V?].  auch  die  Vorrede  zum  1,  Bd.  der  „neuen  Schauspiele"  und  die  vorznixllch 
gfixt-H  L.  F.  Hubera  Recensinnen  in  der  Jenaer  Literatur -Zeitung  gerichteten 
„Ir  ragmente  überßecenseuteu-Uutug.  Eine  Beilage  zu  der  Jenaer  Literatur-Zeitung 
TM  A.     Kotiebae.  Leipzig  1197.  8.  2S)  Vgl.  JOrdois  3,  77  f. 

29)  St.  11,  S.  920  ff.  30)  Ob  der  zweite  Artikel  in  demselben  Journal,  Jahr- 
gang 1792,  St  11 ,  den  Jördens  3,  104  anführt,  in  gleichem  oder  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  aligefasst  ist,  habe  ich  nicht  ermitteln  können.  31)  Aus  der 
Vorrede  zur  ,,cdl('!i  Liiere":  ,,Tch  lasse  zuweilen  schwangere  oder  verführte  Mäd- 
chen in  meinen  Schauspielen  auftreten;  darüber  schreit  denn  die  ganze  Welt; 
warum?  weiss  ich  nicht:  denn  über  die  schwangere  Lotte  in Ganmingens  „Haos- 
TBter^,  über  die  schwAOgece  Engenie  von  BeaomerchaiB  et  caetera,  et  caetera, 
Bchiie  niemand.  Ich  moss  also  glauben,  nicht  der  Gegeostand,  sondern  das  Bis- 
eben  Ruhm  dee  YerfiuserB  sei  den  Herren  nnleidlicli**. 
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§  311  seiu  Genie  auf  die  Zuschauer  hervorbrachte"  ^^  —  lu  demselben  Ja  Vi 
in  welchem  Kotzebue  durch  sein  Schauspiel  „Menschenhass  uud 
Reue"  Ittlanden  die  Herrschaft  über  die  deutsche  Bühne  streitig  zu 
machen  anfieng,  begann  ein  dritter  Dichter  seine  Laufbahn,  der 
nicht  minder  schnell  und  nicht  minder  hoch  als  jene  beiden  Drama- 
tiker in  der  Gunst  des  Publicums  stieg:  Aui^ust  H.  J.  Lafontaine. 
Derselbe  war  1758  zu  Braunschweig  geboren,  wo  sein  Vater  als 
Mnhler  IcVtte.  Er  hatte  von  frühester  Kindheit  an  Gelegenheit,  sich 
mit  der  französischen  und  englischen  S|)rache  uud  Literatur  vertraut 
zu  macheu.  Eine  in  dem  Knaben  zeitig  hervortretende  Krziihlungs- 
gabe  entwickelte  sicli  besonders  im  Kreise  seiner  Geschwister,  denen 
er  gern  und  häutig  zuerst,  ausser  allerlei  Märchen,  Gescliiehten  aus 
Ovids  Metamorphosen,  dem  Robinson  Crusoe,  den  alten  Romanen  von 
Buch  holz  und  Herzog  Anton  Ulrich  und  später  aus  den  ersten 
Romanen  von  Hermes  oder  aus  Voriks  empfindsamer  Reise  mit  Er- 
weiterungen und  Fortbildungen  seiner  eigenen  Phantasie  vortrug. 
Auf  einer  der  gelehrten  Schulen  seiner  Vat^Btadt  legte  er  einen 
guten  Grund  in  den  alten  Sprachen,  doch  zogen  ihn  diese  selbst 
weniger  an  als  das  Sachliche,  das  er  in  den  alten  Schriftstellern 
fand.  Um  zu  dem  Studium  der  Theologie  gehörig  vorbereitet  zu 
werden,  kam  er  in  seinem  sechzehnten  Jahre  auf  die  damals  in  he- 
sonders  gutem  Ruf  stehende  braunschweigische  Schule  zu  Schoningen, 
von  wo  er  die  Helmstädter  Universität  be/og.  Da  er  sieh  zur 
Theologie  mehr  auf  den  Wunsch  seiner  Eltern  als  aus  eigener 
Neigung  entschloBsen  hatte,  betrieb  er  ihr  Studium  nicht  mit  allzu 
grossem  £ifer.  Am  meisten  zogen  ihn  noch  die  geschichtlichen 
Thdle  dieser  Wissensohaft  an,  wie  er  sich  denn  überhaupt  für  alles 
€teschichtliehe  sehr  lebhaft  interessierte.  Hauptg^genstibide  seiner 
Privatstudien  waren  Reisebesehreibungen  und  die  Werke  Shakspeare's. 
Vom  Jahre  1780  bis  1785  war  er  in  einer  Familie  auf  dem  Lande 
Hauslehrer,  hielt  sich  dann  eine  Zeit  lang  in  Braunschweig  auf,  wa 
er  u.  A.  am  Garolinum  unterrichtete,  Eachenburg  bei  deiner  Ausgabe 
der  Beispielsammlung  zu  der  Theorie  der  schönen  Wissenschaften 
half  und  auch  seinen  ersten,  Ifingst  yerschoUenen  Versuel^  im  Roman. 
Bchrieb,  und  wurde  im  Jahre  1786  aufs  neue  Hauslehrer  bei  dem 
Obersten  von  Thadden  in  Halle,  der  ihm  drei  Jahre  sp&ter  die 


32)  Eben  daher.  Unmittelbar  vorauf  gehen  die  Worte:  „Die  vielen  wider- 
sprecheuden  lieceosionen  verwirren  einem  armen  Dichter  ganz  den  ivupf.  Der 
Eine  lobt,  ma  der  Andoe  tadelt;  nmi  f&ngt  an  sieh  selbst  sn  misstraueiit  man 
fdrd  ängstlich,  sdiwaiikend;  das  Genie  verliert  seine  Schnellknft  und  hArt  md, 
frd  tind  unbefangen  zu  wirken.  Bessern  thun  die  Kritiken  blutwenig,  verderben 
-selir  viel".  —  Auf  Kotzebue's  Verbaltcn  ge^en  die  Romantiker  und  gegen  Goethe 
und  Schiller  um  das  J.  IbOO  komme  ich  veiter  unten  zu  sprechen. 


biyitizeü  by  Google 


EntwickeluoifsgaQg  der  Literatur.  1773—1832.  Lafontaine.  223 

FeKl]»redi^er8telle  bei  seinem  Regimente  verschaffte.  Schon  vorher  §  311 
hatte  er  mancherlei  in  Halle  greschrieben ,  indem  er,  durch  Shak- 
speare  und  vorzüglich  durch  dessen  „Julius  Cäsar"  dazu  angeregt, 
verschiedene  Begebenheiten  aus  der  griechischen  und  römischen  Ge- 
Bohichte  dramatisierte,  dann  aber  auch  mehrere  Schauspiele  von 
modernem  Inhalt  entwarf.  So  entstanden  schon  damals  in  der 
Hauptsache  die  „Scenen**",  das  Trauerspiel  „Antonie,  oder  das 
Kiostergelübde''^',  „die  Tochter  der  ^satur,  ein  Familien gemählde"«, 
und  das  T.ustspicl  „die  Prüfung  der  Treue,  oder  die  Irrungen"*. 
Im  Jahre  1791  trat  er  zuerst  in  der  erzählenden  Gattung  mit  eigenen 
Erfindungen  und  mit  freien  Uebersetzungen  nach  dem  Französischen 
auf*^.  Da  sie  gleich  eine  weit  günstigere  Aufnahme  bei  dem  Publi- 
eom  fanden  als  seine  „Scenen''  und  sein  Trauerspiel ,  so  bestimmte 
ihn  diess,  fernere  Versuche  im  Drama  aufzugeben  und  sich  ganz  der 
enfthlenden  Gattung,  yomehmlich  dem  bürgerlichen  oder  Familien- 
Boman  asuzuwenden.  Er  wurde  nun  einer  unserer  fruclitbarsten  und 
gelesensten  Schriftsteller  im  Fache  des  Romans  und  der  kleinen  pro- 
saisehen  Erzählung.  Sein  erster  Roman,  „der  Naturmensch'^  erschien 
berdts  im  Jahre  1792;  er  eröffnete  mit  „dem  Sonderling''  (1793  f.) 
die  Reihe  der  „Gemählde  des  menschlichen  Herzens  in  Eraählungen", 
deren  erste  Theile  er  unter  dem  Namen  Miltenberg  herausgab.  In 
demselben  Jahre  folgte  er  seinem  Regimente,  als  dasselbe  gegen  die 
Franzosen  ins  Feld  rückte;  erst  1796  kehrte  er  nach  Halle  zurUck. 
Wfthrend  des  Feldzuges  war  indess  seine  Feder  nicht  mttssig  ge- 
wesen: er  hatte  mehrere  Romane  theils  entworfen,  theils  ausgeführt, 
zu  welchen  ihm  die  ReTolntionserci^^nisse  selbst,  so  wie  seine  eigenen 
Erlebnisse  und  Beobachtungen  in  deutschen  und  französisehen  Landen 
entweder  die  Stoffe  oder  die  Anregung  gaben:  „Rudolf  Yon  Werden- 
berg", 1703;  „Quinctius  Heymeran  von  Fläming'^  vor  dem  sich  der 
Verfasser  zuerst  Gustav  Freier  nannte,  1795  f.;  „Klara  du  Plessls 
und  Klairant",  1795;  die  „Familie  von  Halden"  und  „Saint  Julien" 
in  den  „Familiengeschichten",  1797  Ü\  Va'  war  nun  schon  ein  Lieb- 
lingsschriftsteller der  deutschen  Nation  i^ewdrden,  und  die  neuen 
Romaue  und  Erzülilungen  (Fortsetzung  der  „Gcniählde  des  nienscli- 
lichen  Herzens"  und  der  „Familiengeschichten",  „Familienpapiere", 
„Gemähidesammlung  zur  Veredlung  des  Familienlebens"  etc.),  womit 


33)  „Die  Befreiujig  Eoms"  und  „Klcomenes",  Leipzig  1789.  2  Tble*  S.;  Ge- 
nAUde  Charakteren  durch  die  Begebenheiten  unter  einander  verbunden  und 
dcamaliBch  daigesteUt,  als  Vorbereitongeii  zu  künftigen  Arbeiten  in  der  tragischen 

Dichtkunst         34)  Halle  17^!).  «  ?,7))  Görlitz  1793.  8.  36)  Görlita 

1S06.  8.  37)  ,^Die  Gewalt  der  Liebe,  in  Erzählungen".  Berlin  1191—94. 

4  Thle.  b. 
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1  er  das  Publieinn  in  den  nächstfolgrenden  Jahren  beschenkte,  hoben 
ihn  noch  mehr  in  dessen  Gunst,  obgleich  sie  im  Ganzen  den  frühem 
an  Werth  nachstanden.  Im  Jahre  ISOO  le^e  er  sein  Feldprediger- 
amt nieder  und  kaufte  ein  Grundstück  dicht  bei  Halle,  auf  welchem 
er  bis  kurz  vor  seinem  Tode  lebte  und  neben  dem  Unterricht,  den 
er  anfänglich  jungen  Verwandten  ertheilte,  und  den  wissenschaft- 
lichen Studien,  die  er  später  betrieb,  seine  alte  schriftstelleriflche 
Tbätigkeit  fortsetzte.  Durch  die  Huld  des  Königs  erhielt  er  ein 
Kanonikat  am  Domstift  zu  Magdeburg.  1811  machte  er  mit  einem 
fleiner  Freunde,  dem  Kanzler  Niemeyer,  und  zwei  jungen  Aerzten, 
eine  Reise  nach  Venedig  und  Wien,  In  seinen  spätem  Lebensjahren 
beschäftigte  er  sieh  yorzugsweise  mit  classischen  Studien,  die  im 
nächsten  Bezüge  zu  Aesobylos  standen.  Sein  letzter  Roman,  „die 
Stiefgeschwister'',  erschien  1822.  Er  starb  zu  Halle  183 1"*.  Wie 
IfMand  im  Familien  d  r  a  m  a,  so  gelangte  Lafontaine  im  Familien  r  o  m  a  n 
zum  ausgebreitetsten  Rufe.  In  den  Gegenständen,  die  er  mit  be- 
sonderer Vorliebe  behandelte,  sohloss  er  sieb  demnadi  ganz  nahe  an 
jenen  an;  in  Betreff  des  Geistes  dagegen,  der  in  seinen  Erfindungen 
Yorherrsobte,  und  ihrer  sittlichen  Biebtung  hielt  er  sieb  mehr  in 
einer  gewissen  Mitte  zwischen  Iffland  und  Kotzebue.  Doch  ist  der 
Mangel  an  einem  gediegenen  und  reinen  sittlicben  Gtebalt  in  dem 
Dargestellten  bei  ihm  w^t  mehr  auf  eine  ihm  eigene  weichliche 
Gefäblsmoral  und  eine  gutmtttbige  Kacbsicbt  gegen  die  Scbwäeben 
des  menschlichen  Herzens,  so  wie  auf  eine  den  sogenannten  aufklä- 
renden S^ittendenzen  huldigende  Denkart  zurflekzufdbren,  als  auf 
eine  eigentliehe  Grundsatzlosigkeit  und  Missaobtung  alles  Hohem 
und  Edlen  in  der  Natur  und  im  Streben  des  Menschen,  wie  beide 
an  Eotzebue's  schriftstellerischem  Charakter  hervortreten.  Ein  leichtes, 
gefälliges  Erzählungstalent  ist  Lafontaine  nicht  abzusprechen,  an  die 
Beachtung  und  ernstliche  Erstrehuni;  eigentlicher  Kunstzwecke  aber 
auch  bei  ihm  nicht  zu  denken.  Wenn  in  der  Wahl  der  Gegenstände 
zu  seinen  frühern  Werken  noch  ein  irewisser  Tact  für  etwas  Besseres 
und  Gehaltvolleres  wahrgenommen  werden  kann,  als  sich  in  dem 


3S)  Vgl.  „August  Lafontaine's  Leben  und  Wirken.  Von  J.  G.  Gruber*. 
Hallo  ]s'^'^.  ein  Huch,  in  welchem  Griiber  die  literarische  Wirksamkeit  Lafon- 
tainr's  weit  nu-lir  vom  Standpunkte  eines  vortrautou  Freundes  als  eines  unbe- 
fangenen \iüd  eiui'>  einsichtsvollen  Beurtheilers  geschildert  hat.  Aus  einer  dieser 
Lebensbeschreibung  angehängten  Beilage  kann  man  auch  erBOheii,  in.  iric  viele 
fremde  Sprachen  viele  von  Lafontaine*8  Schriften  ühersetst  worden  sind.  Sone 
Romane,  Erzählungen  und  dramatischen  Sachen  sind  verzdchnct  hei  Pisclion, 
Denkmäler  deutscher  Spraclie  n.  529  ü,  uod  bei  W.  £ngehnann,  BibUoth^k  der 
schönen  Wissenschaften  1,  211  ff. 
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alltilglichen  Leben  darbietet,  so  verliert  sieh  auch  der  mit  der  Zeit  §  311 
immer  nebtlieher  unter  der  Vielgeschäftigkeit  seiner  zwarstftts  neue 
Geseliiehten  ersinnendeni  aber  meistentbeils  nur  früher  erfundene 
Charaktere  und  Situationen  wiederholenden  Phantasie.  —  Auek 
gegen  ihn  regte  sich  bald  die  Kritik,  Yorztlglicb  in  der  romantischen 
Schale;  im'  Allgemeinen  lauten  zwar  die  Anzeigen  lafontainescber 
Romane  und  Erzählungen  bis  ins  Jahr  1797  lobend,  hin  und  wieder 
lässt  sich  aber  auch  schon  ein  Tadel  und  mitunter  in  ziemlich 
starken  Ausdrücken  yernehmen.  In  der  Jenaer  Literatur -Zeitung 
habe  ich  von  der  letztem  Art  nichts  gefunden:  sie  preist  yielmehr  . 
alles  an,  was  Lafontaine  von  1789 — 95  geschrieben  hat**.  Anders 
lauten  einzelne  Urtheile  in  der  allgemdnen  deutschen  Bibliothek. 
Auch  sie  spendet  diesem  Schriftsteller  mitunter  ihr  Lob^;  dagegen 
bemerkt  Poekels  gleich  ttber  Lafontaine's  ersten  Roman,  ,,der  Na- 
turmensch"^': diess  Kind  der  Natur  sei  eine  blosse  Geburt  der 
Imagination;  das  Buch  mdge  für  die  Classe  empfindelnder  Leser  und 
Leserinnen  seinen  Werth  behalten,  TorauQgesetzt,  dass  selbst  diese 
bei  den  ewigen  Liebeshändeln  der  darin  aufgestellten  jungen  Leute, 
bei  den  vielen  bis  zum  Ekel  vorkommenden  Küssen,  Senfzern  und 
Umarmungen  und  Uberhaupt  bei  dem  Gemäblde  eines  sonst  sehr 
edeldeiikcuden  Jünglings,  der  aber  doch  oft  als  ein  Kiiul  oder  als 
ein   ilalbverrlickter  handle,  nicht  endlich  Langeweile  empfinden. 


39)  Vgl.  1791.  4,  494  f.;  1794.  1,  439  (Aiuseige  dee  3.  Thi^B  „der  Gewilt 
der  Liebe'*  etc.  „Die  Erzfthlmigeo  iieaet  Bftnddiens  aichem  L.  immer  mdir  eine 

Stelle  in  der  kleinen  Auswahl  derjenigen  deutschen  Schriftstdler,  die  Empfindung 
und  Originalität  mit  Tlildnn^r  und  Classicifäf .  Tiini'rktMt  und  Wärme  mit  Geschmark 
verbinden.  —  An  Wahrheit,  Natur  inul  nilircndrr  Einfachheit  ist  diese  Saniniluug 
den  „Skizzen"  [von  Meissner]  weit  vorzuziehen  und  scheint  diese  Eigenschaften 
mehr  aus  der  ersten  Quelle  zu  haben  als  die  „Bagatellen^*  von  Ant.  Wall");  1795. 
4,  2461;  1196.  1,  591;  2,  390  ff.  (Anzeige  der  ,,morali8clien  Enfthlungen**.  üeber 
den  Werth  derselben  habe  die  Stimme  des  Publicums  schon  so  laut  entschieden, 
dass  es  der  Anpreisung  des  Ilec.  nicht  mehr  bedürfe.  Möchte  doch  diese  Stimme 
immer  so  gerecht  und  unbestochon  sein!  Die  Anzahl  unsorrr  Schriftstfller  sei 
sehr  klein,  die,  wie  Lafontaine,  durch  die  Erzählung  einer  einfachen  Geschichte, 
eine  leichte  Eutwickelung  der  innersten  Triebfedern  des  Herzens,  durch  die  Dar- 
tteUnog  wahrer  Empfindungen  und  voisflglich  dea  in  Bchtaen  Seelen  so  interee- 
eanten  Kampfes  der  Leideiwchafk  mit  der  Pflicht  in  rtthren  winen.  Diese  Kunst 
sei  selten;  denn  nur  wahres  Talent  wisse  mit  wenigen  Mitteln  viel  zu  wirken. 
L.  zeige  vorzdglich  in  der  Darstellung  wcibhelier  Charaktere  eine  grosse  Feinheit 
und  2^rtheit  der  Empfindung.  Hohe  Reinheit  des  Gefühls  und  zarte  Liebe  sei 
der  Ilauptzug  in  dem  Charakter  seiner  Heldinnen,  die  doch  durch  die  mannig- 
faltige Misduing  beigesellter  Eigenschaften  hinlänglich  Yon  einander  noterschieden 
und  iadMduafisiert  seien  etc.);  1796.  3,  5&3  f.  40)  Tgl.  112,  2»  413 ff.;  nene 
allgemeine  d.  Bibliothek  M.  2,  501  ff.  und  Anhang  zum  l->28.  Bde.  2,  161  ff. 
41)  Neue  allgemeine  d.  Bibliothek  2,  2,  542  ff. 
Kobmtalii,  Qrondiin.  ».  Aafl.  IV.  15 
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§311  TJnd  in  der  Anzeige  ,,de0  Sonderlings'^  *^ :  dieser  Wasserquell  habe 
noch  niebt  aufgehört;  seinen  Sand  dem  Publicum  in  leiohem  Masse 
SQzuseblemmen;  unstreitig  besitze  der  Verfasser  eine  angenebme 
Darstellnngsgabe,  aber  wie  vieler  Unwabiaebdnliebkeiten  maebe  er 
neb  scbuldig;  und  dann  —  seine  verliebten  Kinder,  die  Scbwftn- 
gerungent  ete.**  Die  Kritik  störte  indess  eben  so  wenig  ibn  in 
seiner  scbriftstelleriseben  Verfabrungsweise^,  wie  sie  den  Lesern,  die 
er  entzttokte,  ibren  Gesebmack  verdftcbtigte:  er  blieb  ebenfalls  ein 
Paar  Jabrzebnte  bindureb  ein  Lieblingssobriftsteller  der  deutscben 
Männer-  und  Frauenwelt 

§  312. 

• 

Schriftsteller,  die  bei  dem  Meisten,  wo  nicht  bei  allem,  was  sie 
im  Fache  der  schonen  Literatur  hervorbrachten,  es  zunächst  oder 
auch  grunz  allein  nur  auf  die  zeitkUrzende  Unterhaltung  der  jj^rossen 
Menge  abgesehen  hatten,  um  deren  Beifall  sie  buhlten,  oder  die  gar 
ihr  Talent  bloss  zum  Mittel  eines  rein  handwcrksmässigcn  Erwerbes 
benutzten,  hatte  es  in  Deutsehland  schon  lanire  gegeben*.  Häutiger 
aber  und  in  dirhtcrer  Masse  stellten  sich  diese  erst  mit  dem  Beginn 
der  Achtziger  ein.  Die  Keihe  dieser  thcils  in  eigen  erfundenen,  theils 
*in  bloss  bearbeiteten  oder  Ubersetzten  Romanen,  Ei-zählungen,  Movellen 
etc.  zu  ihrer  Zeit  gelesensten,  oder  die  Bühnen  mit  Schauspielen  am 
reichlichsten  versorgenden  Schriftsteller  hebt  hier  mit  A.  G.  Meissner 
an,  der,  nachdem  er  seit  dem  Jahre  1770  schon  eine  ganze  Anzahl 
meist  nach  dem  Französischen  bearbeiteter  Opern  und  Lustspiele  hatte 
drucken  lassen,  1778  den  Aufaug  mit  seinen  Skizzen''  machte*. 
Auf  die  Skizzen,  welche  den  ausserordentlichsteu  Beifall  fanden, 
liess  er  noch  viele  andere  belletristische  Schriften,  vornehmlich  Er- 
zählungswerke der  verschiedensten  Art  folgen,  darunter  als  seine 
beiden  Tlauptromanc  den  „Alcibiades"^  und  die  „Bianca  Capello'**. 
Ihm  reiht  sich  zunächst  an  J.  F.  JUnger^  Auch  J.  Gottw.  MQiier 


42)  G,  2,  590  ff.  43)  Vgl.  14,  2,  4si  f.  und  20,  1,  22r>  ff.  44)  Gruber 
berichtet  S.  298,  Lafoutaiue  habe  von  allem,  was  über  und  gegen  ihn  geschrieben 
worden,  selbst  nichts  gelesen  und  nur  an  dem  Eifer  irohhneineiider  Frednde  und 
Hohl  auch  an  dem  Aerger  seiner  Fran  gemerkt,  wie  er  mit  seinen  Gegnern  ~ 

namentlich  den  Ilomantikern  —  stehe. 

§  31'2.    1>  Vl'!.  IW   II.  !  Ui  lind  dazu  §  207,  Anm.  :ih;  §  212.  3b— 47. 
2)  Zuorst  zi'lin  Sammluni^en,  Leipzig  177s — 17ss.  s. ;  dann  in  der  dritten,  gänz- 
lich umgearbeiteten  Ausgabe,  Leipzig  1792  f.  noch  um  vier  ÖammluDgeu  vermehrt, 
die  1796  erschienen.      3)  Leipzig  17$I— 8S.  4  TUe.  8.        4)  Zuerst  in  den 
Skhtzen,  dann  in  erweiterter  tlmarbeitnng.  Leipdg  1785.  8.        5)  Ygl.  §  809,  ' 
Anm.  77. 

V 
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und  Knigge  gesellten  sich  bald  mit  den  Romanen,  die  sie  nach  §  312 
ihren  ersten  and  bessern  Arbeiten*  abfassten,  der  Schar  der  viel- 
sehr^benden  Unterhaltungsschriftsteller  an^  Diese  vier  dürfen  aber 
noch  immer  nicht  in  die  Classe  der  eigentlich  sohlechten  Schrift- 
steller ihrer  Zeit  gesetzt  werden.  Eben  so  wenig  gehören  in  die- 
selbe schlechthin  swei  andere  Vielschreiber,  die  in  den  Achtzigern, 
die  lange  Beihe  ihrer  Bomane  und  fiizählungen  eröffneten,  J.  Ohr. 
Friedrich  Schatz  and  Fraa  Christ.  Benediete  Eng.  Naubert. 
Schulz,  von  dessen  bessern  Romanen  an  anderer  Stelle  die  Rede 
sein  wird,  war  geboren  1762  zu  Magdeburg,  gien^  in  seinem  sieb- 
zcbntcu  Jahre  auf  die  Universität  Halle,  wo  er,  elternlos  und  ohne 
weitere  Unterstdtzutip:,  als  die  ihm  andere  Studenten  t^e währten,  sich 
eine  Zeit  lanir  hauptsächlich  durch  seine  guten  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  in  der  französischen  ^Sprache  als  Lehrer  und  Uebcrsetzer 
forthalf  und  einige  theologische  Vorlesunjren  besuchte.  Seine  Lage 
wurde  indess  nach  geradeso  drückend,  dass  er  1780  Halle  verliess, 
zu  Dresden  in  eine  Schauspielertruppe  trat,  sich  von  derselben  aber 
irleich  wieder  trennte  und  nun  sein  Fortkommen  durch  Schrift- 
stellerei  in  Uelicrsetzungen  und  eigenen  Erfindungen  suchte.  Sein 
erster  Konian  erschien  1781.  Er  gelangte  bald  zu  einem  gewissen 
Ruf  und  Wohlstande,  machte  Reisen  durch  Deutschland  und  lebte 
bald  in  Wien  oder  Berlin,  bald  in  Weimar.  Hier  verweilte  er  am 
längston  und  erwarb  sich  viele  Freunde;  in  ein  besouders  uahes 
Verhältniss  trat  er  zu  Bode.  Ausser  den  Beiträgen,  die  er 
zum  deutschen  Merkur  lieferte,  schrieb  und  bearbeitete  Schulz  in 
Weimar  noch  vielerlei.  1789  gicng  er  nach  Paris,  wo  er  den  Stoff 
zu  seiner  ..rJeschidite  der  grossen  Revolution  in  Frankreich"  (1780) 
und  zu  seinem  Ruch  ,,Uelier  Paris  und  die  Pariser'^  (1791)  aus 
eigenen  Anschauuugcu  und  Erfahrungen  sammelte.  1790  kehrte  er 
nach  Berlin  zurück,  von  wo  er  an  das  akademische  Gymnasium  zu 
Mitau  als  Professor  der  Geschichte  berufen  ward.  Noch  vor  seinem 
Abgange  dahin  erhielt  er  den  Titel  eines  herzogl.  weimarischen 
Hofraths.  Um  seine  schwankende  Gesundheit  herzustellen,  reiste  er 
1793  nach  Italien;  seine  Kränklichkeit  nahm  zu,  als  nach 
anderthalbjähriger  Abwesenheit  wieder  nach  Kurland  gekommen  war, 
und  zerrüttete  seinen  Geist  so  sehr,  dass  er  zuletzt  in  vollen  Wahn- 
sinn verfiel  und  darin  1798  starb.  Benediete  Naubert,  Tochter 
des  Professor  Hebenstreit  zu  Leipzig,  geboren  1756,  erhielt  eine 
völlig  gelehrte  Erziehung  und  gelangte  dadurch  zu  sehr  guten  Kcnnt- 
niseen  in  der  Geschichte  und  in  neuern  Sprachen.  Sie  hei  rat  bete 
zuerst  den  Kaufmann  nnd  Rittergutsbesitzer  Holdenrieder  in  Naum- 


6)  Vgl.  I  308,  10.  14.  15.        7)  Vgl.  OenriaiiB  5\  164  if. 
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313  barg  a.  d.  Saale  und  nacb  dessen  Tode  den  Kaufmann  Nanbert 
eben  daselbst  Später  zog  sie  mit  ihrem  Gatten  nacb  Leipzig,  wo 
sie  1819  starb.  Bei  aller  ihrer,  in  eigenen  Arbeiten  mit  dem  Jahre 
1785  anbehenden  Schriftstellerei  Temaohlftssigte  sie  ihre  hftusliehen 
Pflichten  so  wenig  und  war  so  weit  davon  entfernt,  mit  dem  Beifall, 
den  ihre  Schriften  fanden,  gegen  Andere  zu  prunken,  dass  selbst 
ihre  Freunde  und  Angehörigen  erst  einige  Jahre  vor  ihrem  Tode  er* 
fuhren,  dass  sie  die  Verfasserin  so  yieler  Romane  und  der  „neuen 
Volksmärchen  der  Deutschen'^  wäre.  Auch  ihrer  besten  Sachen  wird 
noch  anderwärts  gedacht  werden.  Von  den  Vielschreibern  Iffland, 
Kotz  ebne  und*Lafontaineist  so  eben  ausfährlicher  die  Bede  ge- 
«  wesen.  Die  rechten  gewerbsmässigen  Fabrikarbeiter  in  unserer  erzäh- 
lenden und  dramatischen  Unterhaltuugäliteratur,  die  seit  dem  Ende  der 
Siebziger  bis  gegen  die  Mitte  der  Neunziger  naeh  und  nach  auftraten 
und  mit  ihren  bald  gauz  rohen  und  wUsten,  bald  flachen,  faden  und 
leichtfertigen  Producten,  zum  Theil  bis  tief  in  das  neunzehnte  Jabr- 
Imndeit  herein,  den  literarischen  Markt  von  Messe  zu  Messe  neu 
vcrBorgtenj  waren,  um  hier  nur  die  einst  ^'eleseusten  und  jetzt  noüh 
•  Ijckaiuitesten  zu  nennen,  die  folgenden:  J.  F.  E.  AI  brecht",  von 
dessen  Romanen  und  dniraatischen  Sachen  die  ersten  in  das  Ende 
der  Siebziger  und  den  Anfang  der  Achtziger  fallen,  und  der  in  der 
Abfassung  manclier  seiner  Schriften  von  seiner  Gattin,  Sophie  Alb- 
recht,  geb.  Baunicr,  die  selbst  als  Dichterin  und  mit  mehr  Erfolg 
als  Schauspielerin  auftrat,  unterstützt  worden  sein  solP ;  K,  Aug. 
Seidel'",  der  seine  Laufbahn  als  Dramatiker  und  Romanschriftsteller 
•  ungefähr  um  17S0  begann:  Fr.  Chr.  Schlenkert",  dessen  schrift- 
stellerische Thätigkeit,  zuerst  im  dramatischen  Fache,  dann  vorzüg- 
lich im  historischen  Roman,  aucli  ungefähr  um  17S0  anhob;  K.  Gott- 
lob Gramer'^,  der  seit  1782  nahe  au  fünfzig  Romane  schrieb;  Chr. 

8)  Geb.  1752  zu  Stade,  studierte  Mcdiciu,  wurde  Leibarzt  bei  einem  Graleu 
inReval,  lebte  danuf  abwechselnd  in  Tencbiedenen  deatschen  Stftdten,  kurseZeit 
aacb  als  Bachhftndler  in  Prag,  dann  als  Director  des  Theaters  in  Altona,  nüetEt 

-    als  praktiderondor  Anst  in  Hamburg  und  starb  ISIO.        9)  Vgl  Aber  sie  §  212, 
Anm.  23  und  Boxbergor,  Schillerg  Beziehungen  zu  Erfurt  S.  2.  10)  Geb. 

1754  zu  Lübau,  studierte  Tlirologio.  wurde  Bil)liothek:ir  des  Fürsten  von  Waldeck, 
danu  Hauslehrer  in  Grimma,  worauf  er  ohne  Anstellung  iu  Weisseufeis  lebte, 
bis  er  1800  Lehrer  an  einer  M&dchenscbule  in  Dessau  vurde.  Er  stsrb  t$22. 

11)  Geb.  1757  zu  Dresden,  besuchte  Sehnipforta/  studierte  zu  Leiprig» 
war  von  17S2  an  im  Finanzdepartement  zu  Dresden  angestellt,  erhielt  aber  1791 
seine  Entlassung  utid  privatisierte  nun  in  seiner  \'aterst;\(]t  bis  7.um  3.  1*^15,  wo 
er  Professor  der  deut>?ehcn  Sprache  an  der  Forstakadeniic  zu  Tharaud  ward.  Kr 
starb  1^26.  12)  Geb.  I75S  zu  Pödelitz  bei  Freiburg  a.  d.  Unstrut,  studierte 
in  Leipzig  Theologie,  privatisierte  dann  zunächst  in  Weissenfeis,  später  in  Naum- 
bnrg,  wurde  1795  Forstrath  in  Heiningen  und  Lehrer  an  der  Forstakademie  au 
Dieissigacker  bei  Meiningen  und  starb  1817. 
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Heinrich  Spiess",  der  vom  Jahre  1782  an  zuerst  als  Verfasser  von  §  312 
Schauspielen  auftrat,  nachher  aber  sich  mehr  auf  den  Roman  und 
andere  ei-zählende  Darstell ung:en  warf;  Ch  r.  August  Vulpius",  der 
bereits  17S2  Mitarbeiter  an  Rcichards  Bibliothek  der  Romane  wurde** 
und  von  dem  wenige  Jahre  darauf  die  ersten  Yon  ihm  selbst  erfon- 
denen  oder  nach  Altem  Werken  bearbeiteten  Romane  erschienen,  an 
die  sieh  zahllose  andere,  nebst  kleinen  Erzählungen,  Scbaospielen, 
Singspielen  etc.  anschlössen;  Fr.  Gustay  Schilling der  sehen 
t783  ein  Drama  drucken  Hess,  dessen  ausserordentlich  zahlreieh  darauf 
folgende  Erfindungen  aber  zum  allergrössten  Theil  der  erzählenden  Gat- 
tung angehören ;  Gott  1.  Hein r.  Heinse",  dessen  Romane  seit  dem 
Jahre  1786  erschienen;  und  K.  Grosse**,  der  sich  als  Schriftsteller 
Graf  von  Vargas  und  Marquis  von  G.  nannte**,  und  dessen  erster 
und  bekanntester  Roman,  „der  Genius",  der  zu  der  Glasse  der  Kach* 
ahmungen  Ton  Schillers  ,,Geisterseher'*  gehört,  1791 — 95  erschien^. 
Aach  würde  in  diese  Olasse,  wenn  man  ihn  bloss  nach  den  Schau- 
spielen  und  Romanen  seiner  jOngem  Jahre  beurtheilen  wollte,  Jobann 
Heinrieh  Daniel  Zschokke**  einzureihen  sein,  hätte  er  sieh  nicht 


13)  Geb.  17&5  ni  Freiberg  in  SadweD,  war  eine  Zeit  Ung  Schauspieler,  wurde 
176S  'VN'irthschaftsinBpector  auf  ciuem  graflichcu  Gute  iu  Döhmen  und  starb  1799. 

14)  Geb.  ITHM  (v2l.  lloflrnann  im  Weimar.  Jahrbuch  G,  161)  zu  Weimar, 
studierte  zu  Jena  und  Krlangen,  hielt  sich  danu  an  verschiedenen  Orten  in  Franken 
and  Sachsen  aut.  bis  er  1T'>0  nach  Weimar  zurückkehrte,  wo  er  zuei>t  Tluatcr- 
gecretär  wurde,  äodann  durch  Goethe,  der  späterhiu  sciue  Schweiler  heirathete, 
eine  Stelle  bei  der  Bibliothek  erhielt,  1905  zum  Bibliothekar  und  Aufseher  des 
Mbnzcabinets  hinanfrackte,  1816  grossherzogl.  Rath  ward  und  1827  starb. 

Ii))  Vgl.  Bd.  S,  IJV',:  270  und  dazu  allgemeine  d.  Bibliothek  «9,  2,  406  ff. 
i6)  Geb.  l'fiO  zu  Dresden,  besuchte  die  Fürstenschule  zu  Meissen  und  trat  dann 
In  die  sächsische  Artillerie  ein.  l"*^S  wurde  er  Lieutenant,  macbte  uiul  l^oß 
die  Feldzüge  gegen  die  Franzosen  und  nach  der  Schlacht  bei  Jena  gegen  die 
Vreussen  andBiiaaen  mit,  wurde  1S07  fomHanptmaan  ernannt,  musste  aber  zwei 
Jahre  darauf  wegen  eines  Nmenttbels  seinen  Abschied  nehmen  und  wohnte  seit* 
dem  erst  in  Freiberg,  nachher  in  Dresden,  wo  er  l^^'M)  starb.  17)  Geb.  1766 
zu  Gera,  war  eine  Ztit  lanir  IJutiiliiuuUer  in  Zei/.  und  Naumburg  und  lebte  seit 
MQ*^  iKich  eiiiandi  r  in  Wittcnlicrj.  Gera  und  Basel,  dann  wieder  in  Zeiz.  Ol)  er 
daselbst  auch  starb  und  wann  V  ist  mir  nicht  bekannt.  Ib)  Geb.  17»il  zu 

Magdeburg,  soll  Doctor  der  Medicin  und  gräfi.  stolbcrgschcr  ilot-  und  Forstrath 
zn  Wernigerode  gewesen  sein  und  sich,  nach  dem  IntelUgenz-Bhitt  der  neuen  all- 
gemeinen d.  Bibliothek  96,  i,  um  das  J.  1805  im  untern  Italien«  unweit 
Neapel,  aufgehalten  haben.  Zuletzt,  heisst  es,  wäre  er  nach  Spanien  l'  j-uiL^en. 
Sein  Todesjahr  weiss  ich  nicht  anzutjeben.  19)  Eine  von  Siena  ans  datierte 

Erkifiiinu'  darüber  von  einem  voii,a'ldi(li  wirklichen  Grafen  von  Vargas,  der 
vielerlei  iu  trauzösischer,  itaUenischer  und  deutscher  Sprache  geschrieben  haben 
wollte,  erschien  imlntelUgenz-Blatt  der  Jenaer  Literatur-Zeitung  von  1797,  N.  163, 
«  8p.  1351  f.  (vgl.  die  n.  allgemeine  d.  Bibfiotiiek  49,  1,  119).  20)  Halle, 

in  4  Theilen.  21)  Geb.   17TI    zu  Magdeburg,   schloss  sitli  in  seinem 

siebzehnten  Jahre  einer  wanderndeo  •Schauspielergesellschaft  als  Theaterdichter 
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§  312  Bpftter,  ungeachtet  seiner  VieUcbreiberei,  wie  durch  irescbicbtliehe 
Werke,  so  auch  durch  Romane,  Novellen  und  kleine  Erzählungen 
eine  weit  ehrenvollere  Stelle  in  der  deutschen  Schriftsteller  weit  er- 
worben als  die  Gramer,  Spiess,  Vulpius  etc.  —  Von  den  AchtaEigem 
des  vorigen  Jahrhunderts  an  mehrte  sich  die  Zahl  der  Unterhaltnngs- 
Bchriftsteller  mit  jedem  Jahrzehent,  und  immer  welter  griff  nun  eine  . 
heillose  Vielschreiberei  um  sich.  Langer  hemerkte  1796**,  ein  nicht 
schlecht  unterrichteter  Buchhändler  habe  ihm  die  Berechnung  vorge- 
legt, dass  nur  vom  Jahre  1773  an  Ober  sechstaasend  Producte  dieser 
Art  rdie  flbersetzten  wohl  mit  eingerechnet)  in  Deutschland  zum 
Vorschein  gekommen  wftren;  und  1805  lesen  wir**:  ^^Im  Verlauf  der 
drei  Jahre  1769—1771  waren  275  Romane  erschienen;  die  einzige 
Jubilate-Messe  von  1803  lieferte  dagegen  deren  276,  so  dass  man 
nun  auf  den  gleichen  Zeitraum  von  drei  Jahren  anderthalb  tausend 
rechnen  kann."  Wie  schnell  einzelne  Romanschreiber  arbeiteten, 
und  wie  reichlich  sie  die  Leihbibliotheken  mit  neuer  Waare  ver- 
sorgten, davon  nur  zwei  Beispiele.  Das  erste  ist  eine  Angabe  von 
Chr.  H.  Schmid**,  wonach  der  Verfasser  des  „Hatto"  allein  von 
1787—90  dreizehn  altdeutsche  Romane,  (d.  h.  RomanCi  deren  Stoff 
aus  der  Geschichte  des  Mittelalters  geschöpft  war)  herausgab  ^.  Das 
andere  Beispiel  haben  wir  an  dem  Buchhändler  G.  H.  Heinse:  der- 
selbe lieferte  nänilicb  vou  1786 — 93  im  Ganzen  drei  und  zwanzig 
Komane,  wovon  allein  auf  die  Jahre  1791 — ^93  nicht  wenij^^er  als 
17  kamen      Diese  Vielschreiberei  di*obte  unsere  schöne  Literatur, 


an,  studierte  darauf  in  Frankfurt,  wo  er  sich  auch  iT'Vj  als  Privatdocent  balrili* 
tierte,  nachdem  er  bereits  zwei  Jalire  früher  ein  Trauerspiel  hatte  drucken  lassen. 
Als  es  ihm  17^>r.  iilriit  ;^ehn;'j("ii  v.-.n-,  eine  ordentliche  Professur  zu  erlangen, 
marhto  or  eine  grnsserc  lleiaf  und  ubernahm  zu  Ueiciienau  in  Grauhünden  die 
Leitung  einer  Erziehungsanstalt.  Die  unruhigen  Zeitvcrhältuiüsc  rissen  ihn  aber 
aus  diesem  Wirknogskreise  und  ndthigten  ihn  znrTbeUoahme  an  den  ftifontlicheii 
Angelegenhdten  der  Schweis.  Im  J  i'^oo  ernannte  ihn  die  Gentralreg^erong  in 
Bern  zum  Kefrierungscommissar;  bald  darauf  ward  er  Regierungsstatthalter  des 
Cantims  Basel  und.  nachdem  er  eiiiijf  Zeit  sich  von  allen  '»ffVntliclien  CTOschiiften 
nach  l{il)(  r>toin  im  Aar.'au  zurückgezogen  hatte.  Mit«flit  il  di  -  ( ilu  rtorst-  und  lierg- 
amts  im  tantou  Aaigau.  Ibüs  zog  er  von  Hiberstein  nach  Aarau;  1829  legte  er 
einen  Theil  der  ibm  nach  und  nach  abertragenen  Aemter  nieder.  Er  starb  1848. 

22)  In  dem  Artikel  „Romane"  der  nenen  allgemeinen  d.  Bibliothek  2 1, 1, 190. 

23)  In  der  ITallischen  I.iteratur-Zeitung  von  IS05.  2.  153.  21)  Im 
Journal  von  und  für  Dnit-^*  blaiul  von  IT'hi  •>,  r,3l.  Note.  25)  Der  Hatto 
ist  ein  ^Vt  rk  dfr  Frau  liencdii  tc  Naubcrl  ,  und  wenn  man  in  W.  Kngclmanns 
Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  1,27'itf.  nachzählen  will,  wird  man  finden, 
dass  Schmids  Angabe  richtig  ist,  and  dass  Frau  Naubert  in  denselben  Jahren 
auch  noch  einige  fremde  Romane  flbersetst  und  ausserdem  schon  den  Anfang  mit 
der  Herausgabe  ihrer  Volksmärchen  gemacht  hatte.  26)  In  :(2  Bänden;  Tgh 
InteUigenz-iilatt  cur  Jenaer  Liteiatur-Zeitnog  Ton  1794,      Ul,  Sp.  S8S. 


Digitized  by  Google 


Eahrickelmieig.  d.  Lit.  1773^1832.  Yiebehrdber  im  Ronan  und  Dium.  231 


Tomehmlich  in  ihren  beiden  Hau])tgattungen ,  der  erzählenden  und  §  312 
der  dramatischen,  wie  um  allen  hohem  Gehalt,  bo  um  jede  edle  und 
kunstmässig^e  Darstellungsart  zu  bringen,  zog  sie  in  Stoffen  und 
Formen  immer  tiefer  zu  platter  AUtfigliebkeit,  zum  Niedrigen,  Rohen 
und  Albernen  herab und  wirkte  sowohl  verderblich  auf  die  Sitten, 
die  ganze  Denk-  und  Sinnesart  des  nach  stets  neuer  Buch-  und 
BühnenunterhaltnnglflstemenPublicums  ein,  wiesle  deasen  Geschmack 
an  die  schlecbtcste  und  ungesundeste  Geistesnahrung  gewöhnte.  Im 
Jahre  1791  seh  rieb  ein  Beurtheiler  der  Schauspiele  Kotzebne's**: 
i,Ich  sehe  die  Meisteratlloke  der  Kunat  Temachlässigt  und  die  mittel- 
mflasigatan  Prodncte  sum  Himmel  erhoben.  Der  grosse  und  unge- 
bildete Hanfe  entseheidet  ttber  den  Werth  der  SehauapielOi  und  der 
Dichter,  welcher  das  Publicum  zu  sich  emporziehen  sollte,  iSast  aich 
zu  ihm  herab,  weil  ea  klatscht  und  bezahlt/'  Mit  vollem  Recht  be- 
zeichnet Schlosser'*  die  Romanfabrikanten,  die  seit  dem  Ende  der 
•Siebziger  mit  ihrer  Waare  den  literariaehen  Harkt  tlberflntheten,  als 
„eine  Pest  des  deutschen  Lebens,  das  sie  verflachten,  da  sie  der 


27)  Was  Lichtenberg  1780  and  Wieland  zwei  Jahre  später  aber  die  eigent- 
liche Hasse  der  damaligen  dentoohen  Scbriftateller  in  den  Fächern  des  Romans 

und  des  Prama's,  Bo  wie  über  die  Beschaffenheit  der  dem  grossen  Publicum  dar* 
gebotenen  Tagesliteratur  äolirieben,  findet  seine  Anwendung  in  nocli  viel  orhöhterem 
Grade  auf  die  allermeisten  Honianschroibcr  und  Schausincldif^htpr  aus  dem  An- 
fang der  neunziger  Jahre  und  einer  noch  sputern  Zeit.  Lichtenberg,  vermischte 
Schrifteu  4,  115  ff.:  „Die  Seichtigkeit  der  Schauspiel-  sowohl  als  Komaudichter 
unter  uns  ist  zu  einer  OrOsse  gediehen,  bei  der  sie  sich  mit  dem  Credit,  den  sie 
findet,  nur  bei  einem  Publicum  erlialten  kann,  dai  sich  jetzt  Ober  gewisse  Pracht* 
phrases,  Modebilder  und  Modeempfindnngen  verglichen  und  dahin  vereint  zu  haben 
scheint,  don  Werth  oderünwerth  einer  Sclirift  bloss  nach  dem  Grade  der  Näherung 
an  jenes  Conventionssystem  zu  bestinnncn.  —  Vox  i)Oinili  lieisst  aiieh  hier  vox 
Dei  und  Buchhändlerabsatz  der  Massstab  für  iuaern  Werth.  Es  hat  sich  nämlich 
in  unsere  Schauspiele  sowohl  als  Romane  und  Gedichte  —  ich  rede  hier  von  der 
bei  weitem  ^Ossem  Anzahl  —  eine  'gewisse  Grados  ad  Pamassom  Methode  ein- 
geschlichen, eine  schlaue,  don  Ohren  der  Zeit  angepasste  Lugudädalie  und  Ver^ 
setzunijskunst  des  tansondmal  (besagten,  die  die  Lesegesellscliaften  in  Erstaunen 
setzen,  aber  jeden  wahrhaften  Kenner  des  Menschen  mit  unbeschreiblichem  Un- 
willen erfüllen'*.  —  Wielaud  schrieb  im  Mai  17S2  an  Gleim  i Ausgewählte  Briefe 
von  ihm  an  verschiedene  Freunde.  Zürich  1815  f.  4  Bde.  8.  3,  310  f.),  Kayual 
und  Yilloison  w&ren  in  Wtimar  gewesen  und  hätten  yiel  Aufhebens  TOn  dem 
blühenden  Zustande  der  deutschen  Literatur  gemacht:  „während  dass  es  nie 
elender  um  uns  ausgeselien  hat.  während  unsere  meisten  Autoren  nicht  einmal 
ohne  Sprachfehler  zu  schreiben  wissen,  unsere  meisten  Versemachcr  koino  Idoo 
von  Versitication  haben,  unsere  schreibselige  Jugend  lauter  Monstra  ausheckt^  und 
die  Zeit  vor  der  Thür  ist,  wo  jedes  kleiue  Provinzchen,  Studtcheu  und  Dörfchen 
in  Deutachland  seine  eigene  Sprache,  Grammatik,  Rechtschreibung,  Prosodie,  seinen 
eigenen  Pamass  und  seinen  eigenen  ausschliesslichen  Geschmack  haben,  im  Ganzen 
aber  kaum  noch  eine  Spur  von  wahrer  Literatur  übrig  sein  wurd".  28)  In 
der  neuen  Bibliothek  der  schAnen  Wissenschaften  44,  244  f.        29)  4,  194. 
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§  313  ernsten  uiul  tlmchgieifenden  Bil(hni<r  einer  Nation,  die  keine  tonan- 
gebende Hanptstadt  hatte,  dadurcii  ein  unliberwindliclieH  Hindeiniss 
entgegensetzten,  dass  sie  sentimentale  Gescliicliten  oder  wilde  Sprtinge 
von  Einem  zum  Andern  für  Genialität  oder  für  Dielitiing  verkauften*^'''. 
Die  Kritik  war,  wo  sie  nicht  selbst  vo^i  Partcirüeksicbten  befangen, 
oder  von  Stumptljlick  irre  geführt,  das  Mittelniässige  an])rie8  und 
das  Sclilechte  wenigstens  in  ein  so  viel  wie  möglich  günstiges  Licht 
zu  stellen  suchte",  ohnmächtig,  das,  was  sie  wirklich  als  schlechthin 
verwerflich  bezeichnete,  dem  grossen  Publicum  zu  verleiden,  schon 
weil  die  wenigsten  Romanleser  und  Theaterbesucher  kritische  Blätter 
zu  leseti  pflegten;  und  andrerseits  Hess  sich  wieder  durch  ihre  Mah- 
nungen und  Rügen  der  grosse  Haufe  der  Roman-  und  Schauspiel- 
fabrikanten in  seiner  Betiiebsainkeit  und  in  seiner  schriftstellerischen 
Yerfahruugsweise  nicht  störeui  so  lauge  er  sich  auf  dea  Beifall  des 


30)  Vgl.  auch  OervinaB  5',  327  ff.  31)  Dass  das  Eine  oder  das  Andere 
nicht  gelten  in  der  allgemeinen  d.  Bibliothek  geschah,  wie  schon  das  Durch- 
blättern weniger  ßände  aus  den  achtziger  oder  neunsigt  r  Juhron  lehren  fcnnnt 
wird  gerade  nicht  befremden.  So  rrscheint  es  z.  R.  tjaiiz  in  der  Ordnung,  dass 
V.  Knigge's  foincs  flcissigcn  Mitarbeiters  an  dieser  Zeitscliritt)  llomau  „Beiij.  Nold- 
maiins  Gescliichte  der  Auiklaning  in  Abyssiuieu"  etc.  Göttingen  1"'J1.  2  Tide.  8. 
Bd.  107,  1,  17y  als  „eiiis  der  witzigsten  Producte,  das  eine  Menge  der  feinsten 
Batirischea  Züge  enthalte'S  charaktorisiert  wird.  Allein  seihst  in  diesem  Blatt 
wird  man  doch  mit  Verwunderung  dnLob  lesen,  wie  es  dem  berachtigten  Bomaa 
von  Vulpius  „Rinaldo  Rinaldini,  der  Räuberbauptniann"  etc.  Leipzig  1707. 
rj  'l'hlo  8.  in  der  n.  allgemeinen  d.  Bibliothek  .lO.  1,  :<">  f.  ertheüt  wird  Der 
Ree.  raeint  nämlich,  diese  Geschiehto  gewahre  eine  augcnolitnc  rnterhaltiniir;  der 
Verf,  verstehe  die  Kunst,  Charaktere  /.u  zeichnen  und  zu  halten  und  Begeben- 
hdten  zu  ordnen,  nnd  seine  Sprache  sei  rein,  edel,  reich  und  biegsam,  sein  Dialog 
gedr&ngt,  eingreifend  und  sehr  oft  apophthegmatisch.  —  Aber  nicht  bloss  die  all- 
gemeine d.  Uibliothek,  auch  die  Jenaer  Literatur-Zeitung  zeigt  neue  belletristisclie 
Sachen,  die  höchstens  zum  leidlichen  Mittelgut  gehören,  öfter  in  einem  Tone  an, 
als  liiittH  die  Nation  darin  wahre  Meisterstücke  der  ]<<)eti^(  lu  n  Kunst  erhalten. 
So  wird  iui  Jahrgang  1787.  1,  97  fi".  viel  Aufhebens  von  den  Kunianeii  Joh.  Gott- 
werth  Müllers  gemacht,  und  ebendaselbst  Sp.  420  f.  wird  demjenigen  Schriftsteller, 
„der  sich  zum  guten  Romancier  und  zum  Darsteller  schwieriger  Charaktere  bilden 
wolle**,  neben  Lessings  Emilia  Galotti  als  ein  „andres  Meisterstück  vorzüglich 
Meissners  vortreffliche  Bianca  Capello"  (in  der  Bearbeitung  von  l7S.i)  empfohlen. 
Gar  kein  Ende  des  Lobes  kann  der  Kee.  von  Meissners  „Ab  ihi  idt  s  "  in  der  An- 
zeige des  ^.  Thcils  linden  (I7s7.  4,  ()'.17  f.):  dieser  Roman  i^t  ilmi  ,,ein  Werk  so 
voll  attischen  Salzes,  so  voll  wahrer  Schönheit,  so  voll  feiner  und  tiefer  Menschen- 
kunde, so  Toll  richtiger  Bemerkungen,  mithin  so  unterhaltend  und  lehrreich,  dem 
nichts  beigemischt  ist,  was  nicht  zur  Sache  gehörte,  und  wo  das  zur  Sache  Ge- 
hörige durchaus  nicht  mit  muthwilliger  Erweiterung  behandelt  ist":  —  dass  89 
wegen  eines  Bande?  mehr  keinei'  KntschuldiL'uncr  bei  wahren  Freunden  der  Lite- 
ratur hedürfo,  da  j<'d('r  hinzukonnuende  Bogen  eine  Vemrösserung  des  Verdienstes 
sei,  das  ein  solcher  Verf.  sich  um  die  Lcsewelt  erwerbe.  (Ganz  anders  klingt  da- 
gegen schon  das  Urtheil  über  den  „Alcibiades"  im  Jahrgang  1791.  1,  705  ff.). 
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Publicums  berufen  konnte.  ,,Seit  sechs  oder  sieben  Jahren",  schrieb  §  312 
1797  A.  W.  SchlegeP^  „stemmen  sicli  alle  Reecnsenton  des  heiligen 
rdmiscben  Reichs ,  die  in  diesem  Fache  arbeiten ,  p:e2:en  die  Ritter- 
romane:  aber  die  Menge  der  ritterlichen  Lanzen  und  Schwerter 
dringt  immer  unaufhaltsamer  auf  sie  ein.  Vor  den  FehmgerichteD, 
den  geheimen  Bündnissen  und  den  Geistern  ist  vollends  gar  keine 
Rettung  mehr."  Wie  hatten  auch  die  ßecensenten  das  herzlioh- 
freundachaftliche  Verhältniss  zu  stieren  vermocht,  das  sich  zwischen 
Romanschreibern  wie  J.  F.  E.  Albrecht,  K.  G.  Cramcr  und  Aehn- 
lichen  einerseits  und  dem  Publicum  antlrerseits  gebildet  hatte  und 
immer  mehr  befestigte!  „Ich  bin  dem  Publicum,  welches  mich 
lieaet;  so  gut!"  betlieuerte  Albrecht",  und  er  bewies^'  diese  tlber- 
groBse  Gttte  fttr  dasselbe  allerdings  dadurch,  dass  er  sein  geliebtes 
Pnblienm  von  einem  halben  Jahre  zum  andern  aufs  freigebigste  mit 
Romanen  beschenkte.  Historisehe  Romane  und  romantische  Historien, 
dramatische  Darstellungen  und  dialogisierte  (reschichten ,  Gemähide 
und  Elrzähluugen  jagten  einander;  jttdische  und  griechische  Helden, 
italienische  Buhlerinnen,  ägyptische  Königinnen  und  deutsche 
Ftirstinnen  wechselten  ab  etc.  Was  half  es,  dass  Gramem  seine 
Sudeleien  in  den  kritischen  Blättern  yorgertlckt  und  ROgen  gegen 
seine  Anmassung  und  Dflnkelbaftigkeit  erhoben  wurden?  Er  posaunte  . 
in  die  Welt  hitiein'',  dass  sein  „deutscher  Alcibiades^'^  und  sein 
„Hermann  Ton  Nordenschild" "  zu  seinem  grossten  Vergnügen  nicht 
allein  in  ganz  Deutschland  bereits  tkber  sieben  Jahre  mit  ungetheiltem 
Beifall,  den  Beifall  einiger  Recensenten  ausgenommen,  gelesen,  son- 
dern sogar,  ebenso  wie  sein  „Erasmus  Schleicher""  von  den  auf 
ihre  eigenen  Producte  so  stolzen  Britten  in  ihre  Sprache  Obersetzt 
zu  werden ,  gewürdigt  worden.  „Und  wirklich",  beisst  es  in  der 
neuen  allgemeinen  deutschen  Bibliothek*',  ,,hat  der  Recensent  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  der  Name  des  Verfassers  auf  das  roman- 
neugierii^c  Losopublicum  wie  eine  magische  Zauberruthe  wirke,  dass 
er  allerdings  sagen  konnte:  „„meine  Romane  werden,  was  auch 
immer  trübsinnige,  mürrische  Recensenten  denken  und  sagen  nuigen, 
nicht  gelesen,  sondern  verschlungen,  nachgedruckt  und  doch  viermal 
aufgelegt/^"    Gramer  erklärte^**  in  seiner  Kraftsprache  die  Recen- 


IV2l  In  der  Jenaer  Literatur-Zoitnnir  von  1707  (Sämmtlirho  Werke  II.  ?r.). 

'.VA'  In  Vorrode  zu  soinom  historiscli-dramatischen  Ueiuahlde,  „die  Familie 
Medicis  m  ilireu  glanzeiidstcu  Kpocheu".  Leipzig  1795.  2  Thle.  8.  34)  Wie 
d«r  Ree.  in  der  Jenaer  Ütentnr-Zeitiing  von  1797.  3,  270  bemerkt  35)  Vor- 
rede EU  „den  gefUirliehen  Standen'*.  WdssenfelB  1799  f.  2  Thle.  8. 
36)  W.-issenfels  1700  f.  :i  Thle.  8.  37)  Weißsenfels  t792.  2  Thlo. 
3Si  Leipzig  iTso  ff.  \  Thle.  s.  39 1  5(>,  2,  371  ff.  40)  In  der  Vor- 
rede zum  2.  Xlieil  „der  gef&hrlicbea  Stuüdeu'*. 
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§312  senten  geradezu  für  , .elende  aus^^etrockncte  Maschiucii -Menschen, 
die  keiueu  Sinn  für  etwas  anders  als  für  hölzerne  Regeln  hätten, 
nach  denen  sie  ehen  so  stocksteif,  als  ihr  Gang,  Blick  und  ganzes 
scharmantes  Selbst  sei,  alles  in  der  ganzen  Welt  mässen,  ob  es 
gleich  so  heterogen  sei,  wie  Christus  und  Belial."  ,,Un8  ist  daran 
gelegen'',  setzt  er  hinzu,  ,,das8  die  Welt  uns  lese  und  gern  lese; 
darum  kümmern  wir  uns  auch  nicht,  es  ist  uns  einerlei,  was  ihr  von 
uns  schmiert,  wenn  wir  nur  den  Ton  treffen,  in  welchem  Herzen 
und  Sinne  nnsers  Zeitalters  gestimmt  sind"  etc.  So  war  die  Masse 
der  schlecliten  ünterlialtungsliteratur  von  deutscher  Erfindung,  an 
deren  Ueberhleibseln  in  den  Leihbibliotheken  heut  zu  Tage  gewöhn- 
lich nur  noch  die  Leser  und  Leserinnen  aus  den  untern  V'olksclassen 
ein  lebhaftes  Interesse  finden,  die  aber  damals  ihr  Publicum  noch 
vorzugsweise  unter  beiden  Geschlechtern  der  sogenannten  gebildeten 
Stände  hatte  und  auf  diese  zunächst  ihren  schädlichen  Einflnss  aus- 
übte"', bereits  um  die  Mitte  der  Neunziger  bis  ins  Ungeheure  ange- 
wachsen. Neben  zahllosen  bald  enipflndsamen  und  rührenden,  bald 
frivolen  und  schmutzigen  Liebesgeschichten,  den  vielen '  niedrig 
komischen  und  platt  humoristischen  Romanen,  den  „Lebensscenen  aus 
der  wirklichen  Welt'',  den  „Leben  und  Meinungen"  oder  „B^eben- 
lieiten  von  dem  und  dem",  dem  unübersehbaren  Haufen  von  Fa- 
miliengeschichten und  Familiengemählden ,  von  Klostergescbiebten) 
Ritterromanen  imd  „romantischen  Gemählden^',  von  „Sagen  der 
Voraeit",  „Bildern  der  Vorwelt"  etc.  und  eigentlichen  Geschicbts- 
romanen"',  von  Robinsonaden  und  andern  Abenteurergescbichten, 
von  allerlei  Schauer-,  Wunder-  und  Zauberromanen,  namentlich 
Geister-,  Geisterseher-  und  Geisterbannergeschichten,  in  denen 
sich  meistens  alles  um  die  Wirksamkeit  gewisser  geheimer  Gesell- 
schaften und  Orden  drehte von  „Biographien  der  Selbstmörder'' 


41)  Ich  würdf"  Kolir  missvcrstandon  worden,  wenn  man  aus  diesen  Worten 
hernusliisc,  ich  hielte  die  Literatur  der  allcrueucstcu  Zcit^  an  der  sich  die  meisten 
Leser  und  Leserionen  ans  diesen  Sttoden  heatiges  Tages  vorzugsweise  erquicken, 
für  eine  Tie!  bessere  und  weniger  sch&dliche  als  jene,  die  fftr  dieses  PnbUeam  nun 
schon  Iftngst  veraltet  ist.  42)  Auch  auf  liiMische  Stoffe  gieng  man  >^-iedcr 

zurück  (vgl.  §  212,  20—221.  So  orfächienpn  von  Gniber  „Susanna.  Kine  Gcschicbte 
der  rrwclt".  und  , Judith"  (beide  Weissenf'els  und  Leipzig  ITOr>.  8.:  andere  von 
Alhrocht  tte.K  ja  sogar  eine  im  Sinn  der  flachsten  Aufldürerei  geBchriebene 
„Naturliche  Geschichte  des  grossen  Propheten  von  Nazareth*'  und  ein  Nachtrag 
dazu,  „Jesus' der  Auferstandene**,  wurden  in  den  Jahren  1^00  und  1802  gedruckt 
(vgl.  die  n.  allgemeine  d.  Bibliothek  64,  369;  8t,  t02f ;  s2,  77  f.).  43)  Dus 
solche  Gesellschaften  und  Orden,  wie  sie  in  den  achtziger  und  neunziger  Jahren, 
sei  CS  wirklich .  sei  es  nur  in  dem  Glauben  sehr  vieler  bestnnden  und  zum  Tlieil 
dem  Staat,  der  iirntcstantisclion  Kirche  und  der  Gesellschaft  höcli.st  gclahrüche 
Zwecke  verfolgten  oder  verfolgen  sollten,  nicht  bloss  von  den  sclüechteu  iloman- 
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und  „Biogriipliien  der  Wahnsinnigen"**,  von  Leidens-  und  Elends-  §  312 
romanen*%  von  Revolutions-  und  Emigrantengeschichten*",  endlich 
Ton  Räuber-,  Diebes-  und  Gaunerromanen*'  —  waren  in  kaum  min- 
derer Zahl  rohe  und  elende  Ritterstücke  und  andere  historische 
Trauer-  und  Schauspiele,  Soldaten-  und  Räuberstücke,  btlrL^erliche 
Trauers])iele,  Familiengemählde,  Lustspiele,  Possen  und  Operetteu 
des  buntesten  Inhalts  entstanden.  Und  was  war  und  wurde  dazu 
nicht  noch  alles  von  niittelmässigen  oder  auch  ganz  elenden  Romanen 
und  S('baus])ielen  aus  fremden  Sprachen  in  stets  zunehmender  Be- 
triebsamkeit übersetzt  und  bearbeitet!'*  Als  ob  die  Massen  der  in 
DeutechUmd  erfundeueu  Homaiie  mit  denen ,  die  in  vollständigen 


■chreibem  ab  poetische  Maschinerie  vietfoch  benutst  Warden,  soDdem  dass  ancb 

die  Terbindungen  zur  Fördcning  besonderer  und  geheimer  Absiclifcu  in  Werken 
Ton  Wieland  (Peregrinus  Proteus),  Schillor.  riippel,  Jung  Stilling.  Goethe  (Wilhelm 
Meister),  Jean  Paul  etc.  mit  diesen  Erfahrungen  und  Vorstellungen  des  Zeitalters 
aufs  engste  zusammenhangen,  ist  schon  vonGervinus  b\  250  f.  angemerkt  worden 
(vgl.  aach  b\  180  t  nnd  über  damals  virkUch  vorhandene  Geheimorden ,  so  wie 
Ober  ihre  bewiesenen  oder  ihnen  Schuld  gegebenen  Zweeke,  ausser  den  oben 
$  242,  Anra.  W)  angeführten  Bücherstcllen,  die  interessante  Vorrede  Nicolai's  zum 
Dil.  Bdo.  der  n.  allgemeinen  d.  Bibliothek  nebst  den  Krgiiiiznngen  dazu  in  der  Vor- 
rede zum  2.  St.  des  GS.  Bdes.;  vgl.  auch  Gruber  in  Wielauds  Leben  3,  25 H  ff.  und 
Giihraucr,  Lessing  2,  2,  220  f).  Die  gro.ssc  IHuth  der  Romane  dieser  Classe,  von 
denen  allein  hier  die  lledc  ist,  wurde  besonders  durch  Schillers  „Geisterseher" 
und  L.  F.  Hnber*s  Trauerspiel  „das  heimliche  Gericht**,  Leipzig  1790.  8.  hervor- 
gemfen  (vgl.  aUgemeine  d.  Bibliothek  110,  2  ,  435;  n.  allgemeine  d.  Bibliothek  6, 
•2.  ''2;  9,1,  272).  In  der  Anzeige  eines  Romans  der  Art  aus  dem  J.  1T9G  sagt 
der  Kec.  in  der  Jenaer  Literatur-Zeitung  von  171)7.  1,  '><>:  r^^rlito  Verwicke- 

lung der  Geschichte  fiingt  erst  da  an,  wo  ein  gewisses  mysteriti.ses  Wunderbare 
den  Helden  auf  den  Wahn  bringt,  als  ob  irgend  eine  höhere  Macht  die  Hand  im 
Spiele  habe,  welches  sich  dann  in  der  Folge  dahin  anfkl&rt,  dass  alles  von  den 
Teranstaltongen  einer  geheimen  Gesellschaft  herrflhrt,  deren  Mitglied  dne  ehe- 
malige Gelirlitt  des  Helden  ist.  Das  Lesepuhlicum  muss  an  derjleichcn  Dingen 
ein  besond' Wohlgefallen  finden,  da  jetzt  oft  in  einer  Messe  Dutzende  von 
Romauen  dui  eli  den  Selileier  zu  reizen  suclion,  den  die  Unternehmungen  geheimer 
Gesellschaften  über  den  riun  zu  verbreiten  scheinen".  44)  Solche  roman- 

artige Biographien  gab  Spiess  heraus  (1786  ff.;  1795  ff.).  4Ö)  Chr.  G.  Salz- 

]Dann8„Karl  yon  Karlsberg,  oder  ober  das  menschliche  Elend**.  Leipzig  1783—88. 
Ii  Thte.  b.,  mit  seinen  noch' viel  elendom  Kaohfolgem.  4G)  In  dieser  Classe 
gehören  einige  von  Lafontaine,  wie  „Klara  du  Plessis"  etc.  und  .,St.  Julien"  (vgl. 
8.  22:^)  und  von  K.  A.  Seidel  (..Aristokratisnins  in  seiner  unnatürlichen  Aus- 
artung' etc.  Weissenfeis  und  Leipzig  17!»:..  s.;  vgl.  n.  allgemeine  d.  Bibliothek 
IS,  2,  3t>5  ff.  und  dazu  31,2,  381  i.)  der  Zeit  nach  zu  den  ersten.  47)  „Der 
Ahnherr  aller  seitdem  wie  Schw&mme  henroigcschossenen"  Rftnberromane  war 
Zechokke's  »r^b&llino,  der  grosse  Bandit**  etc.  Frankfurt  &.  d.  0.  1793.  8.  (nach- 
her von  dem  Verf.  auch  als  Trauerspiel  bearbeitet,  Leipzig  17;>:)).  -Von  den 
übrigen  der  eben  angeführten  Komanclassen  werde  ich  im  fünften  Abschnitt  Ge- 
legenheit haben,  die  der  Zeit  nach  ersten  oder  die  mcrkwOrdigstcn  anzuführen. 
4b)  Vgl.  b.  IÖ9  ff.  und  b.  190  ff. 
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§  312  Uebersetziiugen  und  Bearbeitungen  aus  der  Fremde  eingeführt  wur- 
den, noch  nicht  ausreichten,  das  Bediirfniss  nach  dergleichen  Unter- 
haltungsmittelu  zu  befriedigen,  veranstaltete  H.  A.  Ottokar  Keicbard 
nach  dem  Vorhilde  der  Bibliotheque  universelle  des  Romans im 
Jahre  177^  auch  noch  oine  bo^ondere  Bibliothek  der  Romane"", 
welche,  unter  den  Rubriken  Ritter-,  Vidks-j  deutsche,  ausländische 
und  Rcligions-Roniane'',  nach  der  Absicht  des  Herausgebers  von  den 
ältesten  und  am  wenigsten  bekannten  der  inländischen  und  den 
interessantesten  und  neuesten  der  ausländischen  Romane  ,,die  Skizzen 
oder  den  Geist  geben  nnd  gleichsam  ein  Miniaturgemählde  aufstellen, 
und  ausserdem  auch  noch  Episoden  aus  grossem  Romanen  und  kleine 
Geschichten  vollständig  liefern"  sollte".  Auch  hatte  bereits  seit  dem 
Ende  der  Siebziger  neben  der  Gattung  erzählender  Werke  von 
grösserem  Umfang  oder  den  eigentlichen  Romanen  die  kleinere 
Prosaerzählung  ihre  verschiedenen  Zweige  in  bald  ernsten,  bald 
komischen  Novellen,  in  „moralischen  Erzählungen*',  in  Schwänken 
und  Anecdoten,  in  dem  noveilisti sehen  Vortrag  wirklicher  Ereignisse, 
in  sogenannten  Volksmftrcben  und  andern  märchenhaften  Erfindun- 
gen und  ganz  vorzQglioh  in  kleinen  Liebesgescbiohten  ans  den  engen 
Kreisen  des  damaligen  Lebens  zn  treiben  angefangen.  Von  den 
meisten  dieser  yerschiedenen  Arten  fanden  sich  schon  zahlreiche 
Stttcke  in  Meissners  „Skizzen"  mit  welchen  diese  Gattung  eizftb- 
lender  Werkohen  in  der  deutschen  Literatur  des  vorigen  Jahrhun- 
derts eigentlich  erst  in  rechte  Aufnahme  kam.  Meissner  selbst  gab 
gleich  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Sammlungen  seiner  Skizzen 
neben  deren  Fortsetzung  auch  noch  als  eine  Art  Ergänzung  dazu 
„Erzählungen  und  Dialogen"**  heraur.  Die  ersten,  grossentheils  in 
einem  witzelnden  Tone  geschriebenen  und  in  mancherlei  satirische 
Anspielungen  abschweifenden  Volksmärchen»  die  er  besser  Volks- 
sagen  benannt  hätte,  schrieb  Musaeus"  worauf  bald  die  sehliohter 
und  mehr  im  reinen  Sagenton  erzählten  „Neuen  Volksmärchen  der 
Deutsehen"  von  Frau  Benedicte  Kaubert  folgten".  Di^se  Prosaer- 
zäblungen  wuschsen  ebenfalls  schnell  unter  der  Pflege;  die  sie  bald; 

49)  Geb.  1751  m  Gotha,  wo  er  auch  nach  Tollendeteii  UnirersitfttSBtiidien  in 

verschiedenen  Aemtern  lebte,  zuletzt  als  Kricgsdircctor.  und  1^2^  starb. 
50)  Vgl.  §  'MWk  n.      .Iii  Vir].  §  ir,K.  Aiim  1.      52)  Diess  führtt  dann  ■wieder 
dahin,  dnss  man  auch  antieug,  die  altni  dirkleibigen  Romane  des  in.  u.  17., Jahrb. 
modernisierend  umzuarbeiten;  vpl.  den  Anhang  zum         52.  Hde.  der  allgemeinen 
d.  Bibliothek  S.  37(i  und  Bd.  t)V»,  2,  40»i  ff.       53)  Vgl.  §  312,  2.       54)  Leipzig 

1781—  89.  3  Hefte,  kl.  4.         55)  nVolksmftrchen  der  Deotschen**.  Gotha 

1782—  87.  5  Thle.  (mit  Einldtnng  und  Anmerkungen  heraoBgeg.  von  Moiits 
Müller.  .5  Theile.  Leipzig  l*^r.^.  «:.).  5(5)  Leipzig  I7S9— 92.  4  Bdchen.  8.: 
ihr  Werth  nahm  mit  jedem  Händchen  eher  ab  als  zu.  —  Ueber  Wielanda  zwei 
Märcbeu  in  Prosa  aus  derselben  Zeit  vgl.  §  3U0,  Aum.^2U  gegen  iLude. 
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znmal  von  Seiten  mancher  Vielschreiber  fanden",  und  auch  hier  §  312 
worde,  was  man  in  Deutscblaod  selbst  erfand,  noch  durch  lieber- 
Setzungen  und  Bearbeitungen  aosländiseher  Sachen  ansebnlicb  ver« 
mehrt.  AuBser  den  Uebersetznngen  oder  Bearbeitungen  kleinerer 
ErzftbliuigeD ;  Novellen  etc.  von  Scarron,  Voltaire,  Marmontel  und 
Cervantes,  die  leb  scbon  oben*^  angefttbrt  babe,  fallen  bierber:  viele 
Stiloke  in  Beiebards  Bibliothek  der  Bomane,  nnd  „Kleine  Bomane, 
£czfiblangen  und  Sebwänke"  (ans  versebiedenen  Spraeben),  von 
W.  Obr.  S.  Melius*.  Aus  dem  Franzdsiseben  insbesondere:  „Betif 
de  la  Bretonne,  die  Zeitgenossen'^  ebenfalls  von  Mjlins*";  des  ELm. 
Casotte  moraliseb-komisebe  Erzäblungeni  MArcben  und  Abenteuer. 
Aas  dem  Fransösiseben  Übersetzt  von  G.  Sobatz"^ ;  „Erzftblnngen  aus 
dem  12.  nnd  13.  Jabrbnnderti,  mit  bistoriseben  Anmerkungen**  von 
S.  C.  A.  LfltkemOller'*''  ni|d  sonst  von  firanaösiseben  Erfindungen 
noeh  sebr  viele,  Übersetzt  von  Ant.  Wall,  Meissner,  Hylins,  Jttnger, 
Fr.  Sebnbs  u.  A.**.  Aus  dem  Italieniseben:  mebrere  der  Novelle 
antiebe  und  anderes  Novellistiscbes  in  Fr.  Sebmits  ^jltalieniseber 
Anthologie,  aus  prosaiseben  und  poetisoben  Sehriftstellem»  in  deut- 
schen Uebersetzungen"*';  „das  Decameron  des  Boceaz",  neu  Ober- 
setzt  unter  Aufsicht  von  Meissner**;  „F.  Argelati's  Decameron"*' 
ond  A.  F.  Grazzini's  Novellen"**.  Zu  den  oben**  bezeichneten 
Uebersetzuugen  von  Märchen  kamen  bis  in  die  Neunziger  herein 
noch  „Tausend  und  ein  Ta^-;  persische  Erzählungen",  aus  dem 
Französischcu  des  I'etit  de  la  Croix  übersetzt  von  S.  Schoreh'"; 
,,Neue  tausend  und  eine  Nacht.  Märchen  aus  dem  Aral)i?<chen". 
Nach  dem  Französischen  von  Chavis  und  Cazotte  veideutsclit  von 
C.  A.  Wichmann";  „die  blaue  Bibliothek  aller  Nationen''  (herausge- 


57)  Im  Begian  der  Neunziger  wareo,  nach  einer  Bemerkung  von  Schatz  in 
d«r  aUgemeinen  d.  Bibliothek  (112,  2,  413  ff.),  seit  einigen  Jahren  schon  vieleilei 
Versache  in  der  „kOrzem  prosaischen  Erzählung*'  gemacht  worden ;  die  meisten 

hatten  aber  nur  Esslingen  kOnncn ,  und  kaum  drei  bis  vier  hatten  sich  über  die 
KKttelm&ssigkeit  erhoben.        5Sy  S.  160  f.        59)  Berlin  1781—89.    ü  Bde.  8. 

60i  Berlin  ITSl  ff.    II  Bdo    v,         ß\)  Leipzig  17^9  f.    4  Thle. 
62)  Kine  Verdeutschung  der  I^  abliaux  ou  Coutes  etc.   traduitä  ou  extraiu  par  le 
Gfand  ä'Aussj.  Paris  1779.  8  YoU.  8.        63)  HaUe  tm-9J.  4  Bde.  8. 

64)  Unter  den  Franzosen  hatte  ganz  vorsOglich  Marmontel  dnen  sehr  grossen 
Einflnss  auf  den  Charakter,  den  die  kleinere  prosaische  Erzählung  damals  bei 
uns  annahm.  Die  Jenaer  Literatur-Zeituni»  weiss  ihn  in  «Im  ersten  zehn  Jahr- 
gängen nicht  genug  herausznstreiciien;  mau  vgl.  nur  die  Aii/,<  ii^'c  der  Uebersctzung 
seiner  moraliacheu  Erzählungen  von  Chr.  Gottfr.  Schüta  im  Jahrgang  17U4.  4,  33  if. 

65)  Li^tz  und  Leipzig  1778-81.  4  Thle.  8.  Oü)  St.  Petersburg 
1782—84.  4  Bde.  8.        67)  Wittenberg  und  Zerbst  1783—85.  3  Bde.  8. 
68)  Leipzig  17SS.  2  Thle.  8.      69)  &  145  f.       70)  Leipsig  17881  3  Bde.  8. 

71)  Lapzig  i790-«2.  5  Bde.  8. 
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%  312  geben  von  F.  J.  Bertuch)"  und  andere  Sammlungen  morgenlän- 
discher  Märchen  aus  dem  Französischen  und  Englischen  Uhertragen. 
£b  dauerte  niclit  lange,  so  wurden  dergleichen  kleine  Erzählungs- 
werke  ein  Hauptbestandtheil  zweier  sich  neu  bildenden  Classen 
periodischer  Sammelschriften,  der  belletristisohen  Taschenbücher'* 
und  der  belletristischen  Tageblätter  oder  Zeitungen deren  Einfluss 
auf  den  Geschmack  und  die  Bildung  der  mittlem  und  hohem  Stände 
sich  im  Laufe  der  Zeit  vielleicht  noch  flobädl icher  erwiesen  bat,  als 
die  Wirkung,  welche  auf  den  einen  und  die  andere  von  ^en 
scbleehten  Bomanen  und  Sobauspielen  ausgieng.  —  Waren  nun  die 
beiden  grossen  Gattungen  unserer  schönen  Literatur  nach  dem  viel 
▼erspreebenden  Anfsebwung,  den  diese  um  die  Mitte  der  Siebsiger 
nahm,  schon  in  jeder  andern  Beziehung  nach  und  nach  immer 
sicbtlicber  entartet  und  verwildert ,  so  verrietb  sieb  endlieb  auch 
darin  noch  der  Rflckfall  einiger  der  beliebtesten  Schriftsteller  dieser 
Jahrzehnte  in  eine  alle  böhero  Eunstgesetze  aufbebende  Bobbeit, 
dass  sie  die  natlirlicbe  Grenzlinie  zwischen  erzählender  und  drama* 
tischer  Darstellungsform  gar  nicht  mehr  anzuerkennen  sebienen. 
Denn  zwischen  den  Romanen  in  reiner  Erzäblungsform  oder  in 
Briefen  und  den  wirklieb  auffttbrbaren  oder  mindestens  der  AuffUb- 
rung  nicht  schlechthin  widersprechenden  Schauspielen  brachten  sie 
seit  1779  eine  Mittelgattung  Yon  Werken,  vorzüglich  historischen 
Inhalts  auf,  die  ihrer  Anlage  und  innem  Behandlung  nach  fQr  Bo> 


72)  Gotha  1190—1800.  12  Bde.  8.  (Bd.  1-4  flbenetst  toh  Fr.  Jacobs; 
l^ch  im  eisten  l?andc  dio  ,.Märchrin  mdner  Mutter  Gans"  von  Pcrrault,  von 
denen  nach  Eiesters  Angabc  in  der  aUgemcinen  d.  Bibliothek  100,  2,  412  ff.  schon 
1770  eine  Uebersctznng  in  Berlin  erschienen  war;  in  den  .1.  und  die  folgenden 
Bände  sind  die  Mcirchcü  der  Grälin  d  Aulnoy  vertheilt.  73)  Die  lange  lleüie 
derselben  (vgl.  W.  Engdmanns  Bibliothek  d«r  ichOnen  WissoMchafleii  1,  430  ff.; 
2,  313  f.)  eroffiiete  t79t  das  „Taschenhoeh  tma  gaseUigen  YergDOgen**,  herana- 
gageben  von  W.  G.  Becker  (geb.  17.').^  zu  Ober-Ealcnbcrt;  im  SchönbuigiBChen, 
wurde,  nachdem  er  eine  Zeit  lang  Lehrer  am  I'hihuithropin  ia  Ücssau  trewesen 
und  (hirauf  Heisen  durch  verschiedene  Länder  gemacht  hatte,  17S2  Professor  an 
der  Rilterakademie  zu  Dresden,  später  Inspector  des  Aiiiikeu-  und  Münzcabineta  etc., 
auch  zumUofrath  ernannt  und  starb  1813),  nachher  von  Fr.  Kind  und  A.  Leipzig. 
12.  (Nach  Fr.  Launs  Memoiren.  Bmudaii  1837.  8.  1 ,  73  boU  der  eigentUdie 
Begründer  dn  gewisser  Zschiedrich  in  Dresden  gewesen  sein).  74)  Die 

älteste  ist,  so  viel  ich  weiss,  die  „Zeitung  für  die  elegante  Welt",  welche  1S01  zu 
Leipzig  von  K.  Spazier  (geb.  170(1  (vt^l  Zeitung  für  die  elegante  Welt  l^os.  8t.  15] 
zu  Berlin,  lebte  als  Lehrer,  II<itiiH'i>ter  und  privatisierend  in  D»  s>au .  Gottingen, 
Halle,  Kopenhagen  und  >(euwied,  wo  er  von  dem  Fürsten  den  liuirathstitel  er- 
hielt» wurde  dann  an  eber  Banddesehule  in  Berlin  angestellt  nnd  1797  MItditeetor 
taner  EndehungBanstalt  in  Dessau,  von  wo  er  1800  nach  Leipsig  aberaiedclte. 
Er  starb  iso5)  gegründet  nnd  nadi  dessoi  Tode  tob  A.  Mahlmann ,  apMer  von 
Andern  redigiert  wurde. 
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ma&e  gelten  mussten;  aber  entweder  nach  Art  des  Drama's  dureh-  §  312 
gehends  in  dialogischer  Form  oder  so  abgefasst  waren,  dass  Erzählung 
und  dramatischer  Dialog»  ja  dieser  selbst  mit  Briefen  darin  ab- 
wechselten. Der  erste,  mir  bekannte  Roman  in  dialogischer  Form 
war  ,,Gnsta7  Aldermann.  Ein  dramatischer  Roman"**  (yon  F.  T. 
Haae)^,  dem  zwei  Jahre  daianf  ein  zweiter  von  demselben  Verfasser 
„Friedrich  Hahler,  ein  Beytrag  znr  Mensehenkonde'*^  folgte.  Zar 
Empfehlung  und  Verbreitung  dieser  Form  trug  indess  niemand  mehr 
bei  als  Meissner  mit  seinem  „Aleib^ades'^  Ihm  schlössen  sich 
namentlich  an:  Schlenkert ~,  H.  G.  Schmieder J.  A.  Fessler**, 
K.  G.  Gramer'*  und  Albrecht**.  —  Es  bedurfte  also  einer  neuen,  auf 
dnrchgieifende  Reformen  gerichteten  Wendung  in  unserer  schönen 
literaturi  wenn  ihre  Erzeugnisse  in  Gehalt  und  Form  wieder  etwas 
mehr  werden  sollten,  als  ein  bloss  zeitkQrzendes  Unterhaltnngsmittel 
für  ein  Publicum ,  dessen  aesthetisches  ürtheil  noch  so  wenig  ge- 
bildet war,  dass  es  an  dem  vielen  Schlechten,  was  ihm  in  Bachern 
und  auf  den  Bahnen  geboten  wurde,  im  Allerem  einen ,  so  bald  es 
nur  neu  war,  weit  mehr  Wohlgefallen  fand,  als  an  tlcm  wenigen 
Guten  und  Vortrefflichen,  das  wir  damals  sehon  in  der  erzählenden 
und  dramatischen  Poesie  bcsassen.  Eine  .solche  Wendung  tnit  wirk-  . 
lieh  um  die  Mitte  der  Neunziger  ein  und  wurde  auch  schon  in  den 
beiden  vonuifgehendeu  Jahrzehnten  nielirfach  vorbereitet:  zunächst 
dailurch,  dass  einzelne  hervorragende  ^länuer,  theils  durch  sorgfältige 
und  geschmackvolle  metrische  Uebersetzuugeu  fremder  Dichtungen, 
theils  durch  eigene,  besonders  dramatische  Werke  in  Versen  wieder 
den  Sinn  für  den  Werth  schöner  kuustmässiger  Formen  im  dichteri- 
öchen  Darstellen  weckten.  — 


75)  Leipzig  1779.   2  Tille.  S.  76j  Geb.  1754  zu  Stdnbacli  bei  Peuig, 

imxde  nach  seinen  UoiTeisit&t^jahreQ  in  Dresden  angestellt,  wo  er  zuletst  G«h« 
CAbinetftsecret&r  w  und  1823  starb.  77)  Leipzig.  2  Thle.  8.  78)  „l^ried- 
rieh  mit  der  gebissenen  Wange".   Leipzig  17^4 — SS.   4  Thle.      uiitl  andere. 

79'  Geb.  1763  in  Sachsen,  trat  zuerst  in  Kriegsdienste.  s;tn(lierte  dann,  worauf 
er  an  verschiedenen  Orten  privatisierte,  isoi  gieug  er  nach  St.  Petersburg. 
Gest.  ?  „Sceoen  aus  der  neuesten  Welt''.  Ualle  1784;  „das  Erdbeben  zu 
Messhia".  Halle  1786  ete.  80)  Ton  ihm  nnd  sehien  Romanen  anderwftrts 

mehr.  81)  ,,Haspar  a  Spada,  eine  Sage  ans  dem  13.  Jahrhondert".  Leipzig 
1792  f.  2  Thle.  82)  „Die  Familie  Kboii".   Dresden  nnd  Leipzig  1792. 

1  Thle.  ^.  Um  das  J.  1790  äusserte  Schatz  im  Anhan;^'  zum  5:<.  ^r..  Bde.  der 
allgemeinen  d.  Bibliothek  S.  1867:  ,.Seit  einigen  Jahren  haben  wir  dramatisierte 
und  romauisicrte  Biographien  zu  Dutzenden  bekommen;  wahrscheinlich  weil 
die  Arbeit  ziemlich  bequem  ist,  und  man  so  auf  die  leichteste  Art  den 
Kamen  eines  Diebters  zn  erlangen  glanht**.  lieber  Romane,  die  theils  dialo- 
giseh,  theils'  in  Briefen  abgefasst  waren,  vgl.  die  neue  allgemehie  d.  Bibliothek 
14,  2,  492  f. 
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§  313. 

So  viel  auch  an  dem  eigenthümlicheii  Gehalt  der  schönen 
Literatur  aus  der  Sturm-  und  I)raug:zeit  und  dem  darauf  folgenden 
Jahrzehcnt  im  Allgeuieinen  und  im  Bcs(tndcrn  ausgesetzt  werden 
kann,  so  bewährt  sich  darin  doch  immer  noch  eine  nicht  unbedeu- 
tende Kraft  und  Mannigfaltigkeit  des  dichterischen  Erfindens.  Da- 
gegen zeigt  sich  in  ihr ,  wenn  wir  sie  von  ihrer  formellen  Seite  be- 
trachten, im  Ganzen  nicht  allein  die  auffalliirste  Vernachlässifrnng 
innerer  kunstnuis>iirer  AusbiMuiiir,  sdikIcih  auch  ein  beinahe  durch- 
gängiger Maii:(cl  an  selbständig  erfundenen  äussern  Kunstformen,  ja 
sogar  an  Sinn  flir  das  Wesentliclie  äusserer  poetischer  Form  über- 
haupt. Die  frllherhin  bei  uns  mehr  oder  minder  glücklich  cinirc- 
führten  metrischen  Gebilde  der  Fremde,  die  bis  in  den  Beginn  der 
Siebziger  für  die  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie  zur  Anwendung 
kamen,  waren  grosgentheils  veraltet.  Neue  eigene  wurden  nicht  ge- 
schaffen: selbst  die  innere  Triebkraft  dazu  schien  in  unserer  Dich- 
tung versiegt  zu  sein'.  Nur  das  Lied,  das  epische  wie  das  lyrische, 
gelangte  schon  in  den  Siebzigern,  vornehmlich  durch  Goethe  und 
einige  Dichter  aus  dem  Göttinger  KFOise,  zu  edlen,  schönen  und 
zugleich  eigenthUmlich  deutschen  Formen,  weil  dasselbe  in  seiner 
ältem  volksmässigen  Art  nie  so  völlig,  wie  die  übrigen  poetischen 
(Gattungen,  abgestorben  war,  und  die  Dichter  hier  nur  die  Formen 
des  noch  lebendigen  Volksgesanges  kunstmässig  auszubilden  brauch- 
ten*. Die  Versuche  den  altdeutschen  Erzählungsvers  aufs  neue  zn 
beleben  und  ihn  namentlich  in  der  erzählenden  und  in  der  drama- 
tischen Poesie  in  Aufnahme  zu  bringen,  blieben  zu  vereinzelt  und 
traten  auch  zu  bald  wieder  zurttck,  dort  vor  verschiedenen  filtern 
und  neuern  Nachbildungen  fremder  Yersarten,  hier  vor  der  Prosa- 
rede'.  Wie  weit  gerade  diese  allmfthlig  in  allen  Dichtarten  um  sich 
gegriffen,  wie  sie  ganz  besonders  im  Drama  die  gebundene  Rede  so 
gut  wie  völlig  aus  dem  Felde  geschlagen  hatte,  ist  im  Vorhergehen- 
den an  verschiedenen  Stellen  nachgewiesen  worden  ^  Was  vor  dem 
Ausgange  der  Achtziger  entweder  auf  dem  Wege  der  Ausübung  oder 
auf  dem  der  Forderung  geschah,  um  hierin  eine  wesentliche  Aende- 
rung  zu  bewerkstelligen,  war  dazu  nicht  massgebend  und  dnreh- 
greifend  genug:  thdls  empfahl  es  sich  bei  den  Schwierigkeiten,  die 
nut  dem  Gebrauch  metrischer  Formen  verbunden  mnd,  den  Dichtem, 
die  sich  an  das  Bequeme  der  prosaischen  Einkleidungsweise  gewöhnt 


§  313.    1)  Vgl.  Bd.  m,  211.        2)  Vgl.  Bd.  m,  215;  270;  und  IV,  105  f. 
3)  Vgl.  III,  235;  259;  IV,  $  303,  Anm.  14,  und  dasu  lU,  215.      4)  §  286, 
Aum.  31  und  IV,  19b— 202. 
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hatten.  /a\  wenig:  zur  Nachfolge;  tbeils  stiess  es  auch  auf  deu  fort-  §  313 
daueruden  Widerspruch  irriger  Theorien  und  gefasster  Vorurthcile. 
Wieland  blieb  mit  seinen  erzählenden  Dichtungen  in  Versen  lauge 
ziemlich  allein  stehen;  die  meisten  Erzähler,  die  den  seinigen  ver- 
wandte Stoffe  behandelteiii  wählten  dafür  lieber  die  angebundene  als 
die  gebundene  Rede.  Lessing  hatte  schon  1779  in  seinem,, Nathan^'  das 
Beispiel  gegeben,  wie  sich  ein  dramatisches  Werk  von  dem  edelsten 
Gehalt  in,eine  metrisohe  Form  fassen  Hess,  die  zwar  im  Allgemeinen 
der  shakspeareschen  nachgebildet  war,  aber  weder  der  deutschen 
Sprache  irgend  welohe  Gewalt  anthat,  noch  die  Katürliehkeit  und 
freie  Bewegung  des  dramatischen  Dialogs  im  geringsten  beein- 
trftchtigte*;  und  wenn  er  sie  auch  wirklieh  mit  ihrer  grössern  Leieh- 
tigkeit  wogen  der  prosaisohen,  wie  er  sie  von  sich  forderte,  vorge- 
zogen haben  sollte*,  so  bestimmte  ihn  dazn  doeh  aueh  nock  oin 
innerer  Grand';  und  sieherlieh  hat  seine  Diektong  dabei  an  Kunst- 


5)  Jambische  Fünffüssler  hatte  Les^i^g  bereits  in  dem  Fragment  seines  Trauer- 
spiels Fatme  (ITöü)  gebraucht  ivgl.  s.  Schriften  2,  5üU  flf.);  ebenso  in  den  Frag- 
mmten  das  Traneispieb  Kleomus  (2,  5ü7)  and  im  Horoscop  (2,  515  ff.). 
6)  Am  1.  Dee.  1778  schrieb  Lessmg  an  sehnn  Druder,  als  er  diesem  &eß  Anfang 
des  „Nathan"  übersandte  isämratl.  Schriften  12,515):  „Wenn  ich  Dir  noch  nicht 
geschrieben  habe,  dass  das  Stück  in  Vorst  n  ist:  so  wirst  Du  Dich  vermuthlich 
wundern,  es  so  y.n  finden  Lass  Dir  aber  nur  wenigstens  nicht  bange  sein,  dass 
ich  darum  später  fertig  werden  würde.  Meine  Prose  hat  mir  von  jeher  mehr  Zeit 
gekostet,  als  Verse".  Und  zwei  Wochen  später  an  BUseReimaros  (12,517): 
mnss  machen,  dass  ich  mit  meinem  Nathan  fertig  werde.  Um  geschwind  fertig  sn 
werden,  mache  ich  ihn  in  Versen.  Freilich  nicht  in  gereimten :  denn  das  wäre 
gar  zu  ungereimt".  7)  Lessing  hat  sich  selbst  in  zwei  Stellen  seiner  ihiefe 

über  diesen  Grund,  so  wie  über  den  allüremeinen  Charakter  seines  draniatiscbeu 
Verses  und  über  die  Wahl  der  Versart  geäussert.  Erstlich  in  dem  eben  angefülirteu 
Briefe  au  seinen  Bruder,  worin  er  fortfahrt:  „Ja,  wirst  Du  sagen,  als  solche 
Verse I  —  Mit  JBilMibniss;  ich  dftehte,  sie  wären  viel  schlechter,  wenn  sie  viel 
besser  wftren".  Sedann  in  einem  Briefe  an  Bamler  vom  18.  Dec.  I77S  (12,  517): 
nAIierdings  —  bin  ich  Ihnen  eine  Entschuldigung  sehnldig,  warum  ich  in  dem 
ersten  versiticierten  Stücke,  das  ich  mache,  nicht  unser  verabredetes  Metrum  ge- 
braucht habe".  (Es  war.  wie  sich  aus  dem  Folgeudm  ergibt .  die  zweite  Art  des 
oben  §  275,  34  naher  bezeichneten  Trimeters,  dessen  sich  Itamler  in  einigen  Ge- 
diehten  bedient  hat).  „Die  reine  lautre  Wahrheit  ist,  dass  es  mir  nicht  gd&ofig 
genng  war.  Ich  habe  Düren  „Gephalus"  wohl  sehnmal  gelesen,  und  doch  wollten 
mir  die  Anapisten  niemals  von  selbst  kommen.  Sie  in  den  fertigen  Vers  hineinzn» 
flicken,  das  wollt'  ich  anch  nicht.  —  Aber  nur  Geduld  I  Das  ist  bloss  ein  Ver- 
such, mit  dem  ich  eilen  muss,  und  den  ich  so  ziemlich,  in  Ansehung  de^  Woiil- 
Idanges.  von  der  Hand  wegschlagen  zu  können  glaube.  Denn  ich  habe  wirklich 
die  Verse  nicht  des  Wohlklanges  wegen  gewählt:  sondern  weil  ich  glaubte,  dass 
der  orientalische  Ton,  den  ich  doch  hier  und  da  angeben  mOssm,  in  der  Prose 
SU  sehr  auffidlea  dOrfte.  Aach  erlaube,  meinte  ich,  der  Vers  immer  einen  Ab- 
sprung eher,  wie  ich  ihn  jeCst  /n  meiner  anderweitigen  Absicht  bei  aller  Gele;]ren- 
heit  ergreifen  muss.  Mir  gnttget,  dass  Sie  nur  so  mit  der  Versification  nicht  ganz 

KobMtteiB,  UnuuiriM.      Aat.  IV.  16 
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313  mflssigkeit  mehr  gewonnen  als  verloren.  Wenige  Jabre  nachher 
sprach  sich  Wieland  dahin  ans,  er  verlange  nieiit  minder  Ton  dem 
dramatischen  wie  von  dem  epischen  Dichter,  dass  er  sich  den 
Schwierigkeiten  der  Versfenn ,  ja  selbst  des  Reimes  unterziehe.  In 
dem  zweiten  „Sendschreiben  an  einen  jungen  Dichter''*  sagt  er: 
„Ein  Tragddiendiohter  in  Prose  Ist  wie  ein  Heldengedicht  in  Prose. 
Verse  sind  der  Poesie  wesentlich;  so  dachten  die  Alten,  so  haben 
die  grdssten  Dichter  der  Neuem  gedacht;  nnd  schwetlich  wird 
jemals  emer,  der  eine  Tragödie  oder  Komödie  in  schönen  Versen 
machen  könnte,  so  gleichgültig  gegen  seinen  Ruhm  sein,  lieber  in 
Prose  schreiben  zu  wollen.  Ich  dinge  sogar  den  Reim  ein;  weil  wir 
nicht  eher  ein  Recht  habeu,  uns  mit  den  grossen  Meistern  der  Aus- 
länder (d.  h.  der  Franzosen)  zu  messen,  bis  wir,  bei  gldchen 
Schwierigkeiten,  eben  so  viel  geleistet  haben  als  sie.''  Indess  von 
den  bedeutendem  Dramatikern  hörte  zunächst  nur  Schiller  auf  sein 
Wort  und  entschied  sich  fflr  die  Versart  von  Lessings  Nathan  gleich 
beim  ersten  Entwurf  seines  „Don  Garlos"*.  „Ein  vollkommenes 
Drama",  sagt  er'^,  „soll,  wie  uns  Wieland  sagt,  in  Versen  geschrie- 
ben sein,  oder  es  ist  kein  vollkommenes  und  kann  ftlr  die  Ehre  der 
Nation  gegen  das  Ausland  nicht  concurrieren  .  .  .  Nicht,  als  ob  ich 
auf  das  Letztere  Anspruch  machte,  soiulerii  weil  ich  die  Wahrheit 
jenes  Ausspruchs  überzeugend  erkannte,  liabc  ieh  diesen  Carlos  in 
Jamben  entworfen.  Aber  in  reimfreien  Janiben,  —  denn  ich  untcr- 
sehreilie  Wiehxnds  zweite  Forderung,  dass  der  Keim  zum  Wesen  des 
guten  Drama's  gehöre,  so  wenig,  dass  ich  ihn  vielmehr  für  einen 
unnatürlichen  Luxus  des  französischen  Trauerspiels,  für  einen  trost- 
losen Behelf  jener  Sprache,  für  einen  armseligen  Stellvertreter  des 
wahren  Wohlklangs  erkläre,  —  in  der  Epopöe  versteht  sichs  und  in 
der  Tragödie.  Sobald  uns  die  Franzosen  ein  Meisterstück  dieser 
Gattung  in  reimfreien  Versen  zeigen,  so  geben  wir  ihnen  ein  ähn- 
liches in  gereimten."  Vermnthlicli  trug  Schillers  Beispiel  viel  dazu 
bei,  dass  auch  der  Frhr.  W^oifgang  Heribert  von  Dalberg  "  bald  nach 


uud  gar  unzufrieden  sind.  Ein  andennai  ich  will  Ihrem  Muster  besser  nachiulgeu. 
Doch  miiss  ich  Ihnen  voraussagen,  das«  ich  sechsfossige  Zeilen  nie  wftUeo  «erde. 
Wenn  e^  auch  nur  der  annaeligen  Ursache  wegen  wftre,  dass  sich  im  Drucken  auf 

ordinärem  Octav  die  Zeilen  so  garstig  brechen".  8)  Werke  \A ,  150  f.:  vgl. 

oben  §  :U)«>,  0.  Schillers  Briefe  au  den  Frhrn.  H.  von  Dalberg.  Karlsruhe 

183S.  IG.  S.  5"  (aus  dem  August  1TS4):  „Froh  bin  ich,  dass  ich  nunmehr  so 
ziemlich  Meister  über  den  Jamben  bin ;  es  kann  nicht  fehlen,  dass  der  Vers  meinem 
Carlos  sehr  viel  Würde  und  Glans  geben  wird".  10)  Einleitong  zur  ersten 
HUfte  des  ,J>on  Carlos«  vom  J.  1785,  in  der  Thalia  t,  1,  99.  11)  Geb  1750 
SU  Herrnsheim  bei  Worms,  kurpfälzischer  Geheimerrath  und  Kümmerer,  verwaltete 
mehrere  hohe  StaatsAmter,  war  Präsident  der  deutschen  Gesellschafi  su  Manheim 
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dem  ErBcbeinen  der  ersten  Hälfte  des  Don  Garlos  mit  einem  Scban«  §  313 
spiel  in  jambischen  FOnfftlsslem  hervortrat"  mit  einem  yoranf- 
g^enden  Sofareiben  an  Gotter,  worin  Dalberg  sieb  fitr  die  metrische 
Binkleidnng  dramatischer  Werke  erklärte,  ,,ohne  die  Erheblichkeit 
der  dawider  gemachten  Einwttife  zu  verkennen''.  Schon  das  Jahr 
Yorber  sprach  er  sich  fttr  die  metrische  Form  des  Tranerspiels  ent- 
schieden ans**.  ;,AUe  ältem  Nationen,  anch  Engländer  und  Fran- 
zosen, haben  einen  Rhjrthmns  auf  ihre  Bohne  im  Trauerspiel  ge- 
braeht,  um  einer  grossem  zttgellosen  Weitschweifigkeit  Einhalt  zu 
tbmi,  in  welche  des  Dichters  allzu  feurige  Phantasie  und  seine  er- 
hitzte Leidenschaft  gar  Imcht  verfällt.  Man  sehe  nur  die  neuem 
deutsehmi  prosaischen  Trauerspiele!  Vorzüglich  Schillers,  Klingers 
.  und  Mehrerer  Stttcke.  Was  wird  es  endlich  um  den  tragischen  Stil 
werden,  wenn  ihm  nicht  leichte  Fesseln  angelegt  werden,  um  ihn 
in  die  Grenzen  des  ^^uten  Geschmacks  zurückzuführen."  Goethe 
wurde  schon  vor  der  italienischen  Reise,  als  er  seine  grOsscni  dra- 
matischen Werke  noch  iu  Prosa  schrieb,  duicli  den  ihm  inwohnenden 
Schönheitssinn  gleichsam  unw  illkürlieli  aus  der  ganz  ungcbuiulcucn 
Rede  zu  einer  rliythmischcn,  dem  janiliischcn  Mass  sich  zumeist  an- 
nähernden Darstellungsform  hingedrängt,  wozu  die  „Iphigenie"  in 
ihrer  altern  Gestalt  und  der  anfänglich  auch  noch  nicht  in  abgesetzten 
Zeilen  niedergeschriebene  ,,Elpenor"  die  llauptbelege  sind".  Gleich- 
wohl konnte  Kngel  beim  Ersclieinen  des  Don  Carlos  noch  eine  der 
wiclandischen  geradezu  entgegengesetzte  Theorie  mit  so  gutem  Er- 
folge verfechten,  dass  sich  auch  Sehiller  ihr  fügen  musste,  als  sein 
Carlos  auf  die  Bühne  gebracht  werden  sollte  *^  —  So  schien  der 
Sinn  für  die  Vorzüge  der  metrischen  Form  vor  der  prosaischen  in 
den  irmssen  Gattungen  der  Poesie  bei  uns  fast  ganz  abgestorben  zu 
sein.  Er  musste  erst  überhaupt  wieder  bei  Dichtern  und  Publicum 
belelit,  geübt  und  geschärft  werden,  wenn  jene  Gattungen  in  ihrer 
iunklcidung  einen  kunstmässigern  Charakter,  als  der  zeitherige  ge- 


an^l  Intendant  des  von  ihm  sdbst  gestifteten  Theaters;  seit  IS03  badenscher  Obei^ 

hofmeistor  uml  Staatsmiiiister,  pfst  l^^OH.  Vgl.  "Weimar.  Jahrbuch  f»,  16  flF. ,  wo 
Briefe  an  W.  H.  Frlir.  v.  Dalberg  mitgothrilt  sind.  12)  „Der  Möuch  von 

Carmel",  Berlin  und  Leipzig  h.,  iIliii  Carmelite  von  Cumberland  frei  nach- 

geUldet  In  derselben  Form  soll  nach  £.  Devrieuts  Geschichte  der  deutscheu 
ScbavapieDranst  3,15  noch  ein  anderes.  In  demselbeii  Jahre  su  Manheim  gedmcktes 
SehanspSe)  t.  Dalbergs,  „Montesquieu,  oder  die  unbekannte  Wohlthat'S  sein,  das 
ich  nicht  weiter  kenne.  Von  den  gleichfalls  ITs"  heransgeg^benen  Schauspielen 
mit  Choren  von  den  Brüdern  Chr.  und  Fr.  L.  Grafen  zu  Stollterg"  an  andrer 
Stelle.  13)  In  einem  Briefe  an  F.  L.  W.  Meyer  (Zur  Erinnerung  au  Meyer 

1,  163)  vom  13.  Juli  1786..  14)  Vgl.  oben  §  275,  Anm.  73  Die  Scenen  im 
„Kgmont**,  in  denen  der  jambische  Khythmns  so  entschieden  vorherrscht,  sind 
wohl  erst  in  Italien  so  ausgefthrt  worden.        15)  Vgl.  f  310,  39. 

16* 
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§  313  wescn  war,  erhalten  sollteu;  und  es  war  diess  um  so  iiöthi||;er|  als 
durch  die  Belebung  des  Sinnes  für  die  ftuwere  Kunstform  auch  erst 
die  Erweckung  und  Bildung  des  Sinnes  für  die  Schönheit  und 
kUnstlerisebe  Vollkonimenbeit  des  innern  Baues  einer  Dichtung  yer- 
niittelt  zu  werden  vermochte.  In  dieser  Beziehung  erwies  sich  aber 
fürs  erste  niehts  wirksamer  und  erfolgreicher  als  die  dureh  wort- 
und  formgetreues  Uebersetzen  Yollftthrte  Einbürgening  der  auch  in 
formeller  Hinsicht  ausgezeichnetsten  Dichtwerke  des  classischen 
Alterthums  und  der  neuem  Auslftnder,  woraus  sich  bei  uns  allrnfth- 
lig  eine  eigene  Uebersetzungskunst  bis  zu  einer  Höhe»  wie  bei  keinem 
andern  VolkCy  entwickelte.  —  Als  der  erste  Begründer  dieser  Kunst** 
muBS  R am  1er  anerkannt  werden:  er  erwarb  sich  schon  vor  den 
siebziger  Jahren  das  Verdienst,  in  einer  Anzahl  Übersetzter  Oden 
des  Horaz  seinen  Landsleuten  dn  fttr  jene  Zeit  yortreffliehes  Muster 
'  im  Uebertragen  des  Inhalts  und  der  Form  antiker  Gedichte  in  die 
deutsche  Sprache  aufzustellen *\  Ein  anderes,  viel  bewundemswOr- 
digeres  und  in  seiner  Art  noch  immer  kaum  erreichtes,  gewiss  aber 
nicht  abertroffenes  Meisterwerk  in  der  Kunst,  fremde  Poesien  nicht 
allein  nach  Inhalt  und  ftusserer  Form,  sondern  auch  nach  ihrem 
dgenthttmlichen  Gfeist  und  Ton  uns  anzueignen,  lieferte  Herder 
gegen  Ende  der  Siebziger  in  seinen  Volksliedern"'*.  Diese  sind 
ein  in  seiner  Art  ganz  einziges  Besitzthum  unsers  Volks,  dessen 
Gleichen  keine  andere  Nation  in  ihrer  Literatur  wird  aufweisen 
können.  Weit  entfernt,  bloss  deutsche  Lieder  in  sich  zu  befassen 
(sie  bilden  nur  einen  kleinen  Theil  des  Ganzen),  vergegenwärtigte 
diese  Sammlung  gleich  in  ihrer  ersten  Gestalt  mit  ihrem  Inlialt  so 
zu  siifreu  die  volksuuUsige  Liederpoesie  des  ganzen  Erdballs,  so 
weit  sie  damals  der  ^xbildeten  und  gelebitcn  Welt  schon  bekannt 
geworden  war.    Griechische  und  lateinische  iSiückc,  altnordische, 


16)  Vgl.  0.  Gruppe,  detttecke  Uebersetzerkunst  Hannover  1659.  S.  (Neue 

Ausgabe,  1S66);  und  W.  IIcrt«berg,  /ur  Geschichte  und  Kritik  der  deutschen 
üebersetzungen  antiker  Dichter,  in  den  Preussischen  .Tahrhüchern  1SG4,  I  i  Bd. 

17)  Nach  einem  Briefe  Abbts  aus  dorn  J.  tTf.l  (Werke  »i,  57)  hatte  llamlcr 
schüu  damals  „alle  hurazischeu  Odeu  nach  uugelahr  ahuUchen  Metris  deutsch 
ftbenetzt*';  er  werde  aber  irobl,  meinte  Abbt,  noch  swanzig  Jahre  daran  feilen; 
denn  niemand  sei  auf  den  geringsten  Ausdrack  genauer.  Herausgegeben  wordeii 
von  ibni  zuerst  (fünfzelm)  ,tOden  ans  dem  Hora?/'.  Heriin  1700.  ^.  (welche  es 
waron.  y;ibt  Jurdens  4,293.  Note  1  an);  wiederholt  in  seinen  „lyrischrn  < lodichten**. 
liorlin  17  »2.  ^.;  verbessert  und  um  fünf  vermehrt  im  2  Th<  il  ih  r  poetischen 
Werke",  licdin  l^^uu  f.  in  l.  und  s.  Andere  hatte  liamler,  sobald  er  sie  für 
druckwürdig  hielt,  in  verschiedene  periodische  Schriften  einrücken  lassen;  mit 
allen  war  er  erst  knrs  vor  seinem  Tode  fertig  geworden,  Ihre  Herausgabe»  JiorasenB 
Oden,  Qbersetst  und  mit  Anmerkungen  erl&utert  vonK.W.  Rander**.  Bwlin  tSOO. 
2  Bde.  S.  eriebte  er  nicht  mehr.        18)  Vgl.  §  300,  46. 
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dänische^  englische  und  schottische,  si)aiiis<clie,  italienische  und  fran-  §  313 
KÖsisehe,  littauische,  lettische  und  esthnische,  wendische,  bühniische 
und  morlaekisclic,  lappländische,  grönländische  und  peruanische  sind 
in  deutscher  BearbeituDg  hier  mit  den  ursprftnglicb  deutschen  Liedern 
zu  einem  Kranz  von  nnTergleiehlichem  Reiz  zusammengeflochten. 
Das  eigentlich  Bewundernswürdige  darin  ist  aber  nicht  die  Falle 
and  Ifannigfaltigkeit  der  poetischen  BlUthen,  womit  Herder  in  eine  r 
Zeit,  wo  noch  so  weniges  der  Art  zug&nglieher  gemacht  und  erreich- 
bar war,  seine  Nation  beschenkte;  sondern  die  treue,  höchst  glück- 
liche Wahrung  alles  Eigenthtimlichen  und  Nationalen  der  fremden 
Volkspoesien  in  diesen  doch  so  durchaus  zwanglos  erscheinenden 
Verdeutschungen^*.  Unterdessen  hatten  sich  auch  schon  zwei 
Gruppen  von  Uebersetzem  gebildet,  deren  eine  ihre  Krftfte  vorzugs- 
weise im  metrischen  Verdeutschen  einiger  der  henrormgendsten 
poetischen  Werke  des  dassischen  Alterthums,  namentlich  der  ho- 
merischen Gesftnge,  Tersuchte,  die  andere  sich  hanptsfichlich  ange- 
legen sein  Hess,  unserer  Literatur  die  berühmtesten  Kunstdichtungeu 
der  romanischen  SttdlSnder,  besondm  der  Italiener,  fitrs  erste  jedoch 
noeh  mehr  in  deutscher  Prosa  als  in  deutschen,  den  Originalformen 
nachgebildeten  Versen,  anzueignen.  Jene  stand  im  nächsten  innem 
and  äussern  Bezüge  zu  Klopstoek,  diese  zu  Wieland.  Unter  den 
Uebersetzem  antiker  Dichtwerke  finden  wir  den  alten  Bodmer 
wieder,  Bürger,  die  beiden  Grafen  Stolberg,  und  J.  H.  Voss,  nebst 
£.  W.  von  Wobeser^,  unter  denen  Voss  den  ersten  Preis  der 
Meisterschaft  errang.  Vossens  Uebersetzerrnhm  grttndet  sich  zunächst 
und  zumdst  auf  sdnen  Homo*,  und  keine  Verdeutschung  eines  alten 
Dichters  bat  auch  so  bedeutend  und  so  wohlthätig  auf  unsere  Poesie 
und  insbesondere  auf  die  Dichtung  Goethe's  in  seiner  mittlem  und 
Schillers  in  seiner  letzten  Periode  eingewirkt,  als  Vossens  Homer, 
namentlich  die  Odyssee  in  ihrer  ersten  und  deutschesten  Gestalt.  Was 
im  aelitzehntcn  Jahrhundert  an  Uebersetzungen  der  beiden  homeri- 


iO)  „Herder",  sagt  A.  W.  Schlo^'e!  in  den  Charakteristiken  und  Kritiken  2,  üT 
(Sammi liehe  Werke  8,  92  f.),  „hat  die  Volkslieder  der  verscliiedeusteu  Nationen 
imdZdtilter  mit  gänsUdierReiisheit  von  aller  Manier  und  poetischem  Schulwesen» 
jedes  trau  in  sdnemOhankter  übertragen.  In  dieser  in  ihrer  Art  einrigen  Samm- 
hing sind  die  eigensten  Natulaute  mit  allseitiger  Empfänglichkeit  herausgetflldt**, 
"Vgl.  dazu  den  Anfang  von  Schlegels  Beurtheilung  der  herderschen  Terpsichore  in 
den  sauimtiichen  Werken  lu,  :n»if.  und  die  schöne  Charakterisierung  der  herder- 
schen Volkslieder  von  üervinus  4*,  430  ff.  2Uj  Geb.  1727  zu  Luckenwalde 
im  BrandanlmigbdieD,  besnehte  Sehale  su  Kloster  Beigen  und  trat  dann  in 
Kriegsdienste.  Als  Of&cier  kam  er  an  den  Kenideder  Hof,  wo  er  achtsehn  Jahre 
lebte,  während  welcher  Zeit  er  aher  auch  Holland  und  England  besuchte.  I7S4 
wurde  er  Herrnhnter  und  starb  1195.  Vgl.  InteUigenz-Blatt  der  Jenaer  Literatur- 
Zeitung  von  1790,  N.  39. 
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§  313  sehen  Gedichte  oder  einzelner  Stttcke  daran«  bis  zum  Beginn  der 
Siebziger^  theils  in  Prosa,  tbeils  in  ReimrerBen  oder  anch  Hezamet«m 
ersebienen  war**,  kann,  wenn  man  nicbt  etwa  Bodmers  bexametriBcbe 
Versuebe  ans  den  Seehzigem*  auanebmen  will,  in  einer  Gesebiebte 
unserer  scbönen  Literatur  gar  niebt  in  Betraebt  kommen.  Erst  vom 
Jabre  1771  begann  die  Reibe  der  in  ibren  Bildungsgang  tiefer  ein- 
greifenden und  ibn  fördernden  Üebertragungen  mit  den  von  BQrger 
in  jambisoben  FOnffilsslern  yerdeutscbten  Tbeilen  der  Ilias.  Das 
erste  Probefragment,  mit  einem  Torausgesobiekten  Aufsatz,  „Ge- 
danken Uber  die  Besobaffenbeit  einer  deutseben  Uebersetzung  des 
Homer''  ersobien  1771**.  In  jenem  Aufsatz  yersuebte  BQiger  naeb- 
zuweisen,  dass  fttr  eine  Verdeutsobung  des  Homer  die  jambisebe 
Form  jeder  andern,  und  namentlieb  aueb  der  bezametriseben,  Tor- 
zuzieben  sei;  er  berief  sieb  dabei  aueb  besonders  auf  daiyenige,  was 
Herder  in  seinen  „Fragmenten  tlber  die  deutsebe  Literatur^'  gegen 
den  Gebraueb  des  Hexameters  beim  Ueberselzea  antiker  Poesien 
vorgebracht  hatte**.  Als  seine  Sätze  und  ihre  Anwendung  ange- 
fochten wurden ,  suchte  er  sie  durch  Widerlegung  der  Gegengründe 
noch  fester  zu  begründen  in  dem  Schreiben  „an  einen  Freund  Uber 
die  dciitsclic  Ilias  in  Jamben'**'.  Im  AUgciiieineii  fanden  die  vou 
Büirer  bekannt  ^^eniachten  ßruclistiicke  seiner  jambischen  Ueber- 
setziuiu  grossen  Heifall.  Gleichwohl  änderte  er  einige  Jahre  später, 
als  er  die  Erfolge  sah,  die  Andere  mit  hexametris^^hen  Verdeutschun- 
gen des  Homer,  und  namentlich  Voss  mit  seiner  Odyssee,  erreichten, 
seine  Ansicht  gänzlich  über  das  für  einen  verdeutschten  Homer 
passendste  Versmass  und  gieng  nun  selbst  an  eine  hexametrische 
Uebertragung  der  Ilias,  von  der  die  ersten  vier  Gesänsre  17S4  im 
ersten  Bande  des  Journals  von  und  für  Deutsehland  gedruckt  wurden**. 
Unterdess  hatten  schon  im  Jahre  1778  Rodmer  eine  Verdeutschung 
der  Ilias  und  der  Odyssee  in  Hexametern""  und  F.  L.  Gr.  zu  Stolberg 


21)  Vgl.  J.  G.  Schummeis  Üebersetzer-Bibliothek  etc.  fortgesetzt  vou  J.G.K. 
SchltUer.   Hannover  17*^4.  s.   S.  2  flF.         2*2)  Im  2.  Hd.  der  Calliope,  S  i  :  Tff. 

23)  Im  fi.  Bd  von  Klotzens  deutscher  Bihliotljek  der  schönou  Wissenschatten 
S.  1—41,  worauf  daim  im  deutschen  Museum  vou  1770  und  im  deutschen  Merkur 
von  denudben  Jahre  nocli  melmre  Stacke  in  deneiben  Yenart  folgten. 
24)  Vgl.  in  Rdnbards  Aasgabe  von  Borgers  Werken  3,  28 (F.;  bei  Bohts  8.  130 f. 

25)  Gedruckt  im  d.  Merkur  von  17T(;.   4,  46  ff.  26 1  Alle  von  Bürger 

vort^ffcntlichten  Stücke  seiner  beiden  Tebersetzunfjon  finden  sieh ,  mit  den  Vor- 
beriehton.  dem  Schreiben  an  einen  Freund  etc.  beisammen  in  Keinliards  Ausgabe 
Th.  3  uud  in  der  vonBohtz  S.  l.iötf.  Dort  sind  ausserdem  noch  ein  l'aar  Stücke, 
bier  auch  allee  üebrige  zum  erstenmal  gedruckt,  was  die  Herausgeber  in  Bürgers 
handschriftliebem  Nachlaas  von  beiden  Uebersetningen  vor&nden.  27)  ««Homers 
Werke  Aas  dem  OriechiBchen  Obersetst  von  dem  Dichter  derNoachide*'.  Zoilcli, 
2  Thle.  a. 
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eine  in  gleicher  Versart  von  der  Ilias  geliefert '^  Die  dritte  voll-  %  313 
ständige,  ebenfalls  hexametrische  Uebersetzung  der  Ilias  gab,  ohne 
sieh  auf  dem  Titel  zu  nennen,  E.  W.  von  Wobeser,  die  „Ueber- 
setzung des  Un^nannten^^  ^.  J.  H.  Voss  erhielt,  wie  Stolberg**,  die 
erste  Anregung  zu  seiner  Uebersetzung  der  homerisehen  Gedichte 
dorch  Klopstoek,  der  ihm  im  Anfang  des  Jahres  1776  seine  fttr  den 
«weiten  Tbeil  der  ,,Qelehrtenrepublik''  bestimmten,  in  Prosa  Ter- 
deutschten  Bnichstttoke  ans  dem  Homer  yorlas  nnd  ihm  anlag ,  mit 
an  der  Uebersetzung  desselben  za  arbeiten*'»  Im  Mftiz  1777  hatte 
er  aber  400  Verse  ans  der  Odyssee  ttbertrageui  die  ins  deutsche 
Museum  kommen  sollten**;  damals  war  es  ihm  erst  i,wahrscheinlieh'S 
dass  er  dieses  Oedicht  ganz  flbersetzen  wQrde".  Zwei  Jahre  darauf 
kündigte  er  an,  er  denke  die  Odyssee,  mit  erklärenden  Anmerkungen, 
auf  Prftnumeration  herauszugeben**.  Eine  zweite  Probe,  den  14. 
Clesangy  brachte  der  deutsche  Herkur  von  1779**;  eine  dritte,  mit 
Anmerkungen,  das  deutsche  Museum  ron  1780**.  Endlieh  erschien 
„Homers  Odyssee,  abersetzt  von  J.  H.  Voss''*'.  An  die  Uebersetzung 
der  Itias  gieng  Voss  1780***,  als  Probe  wurde  der  neunte  Gesang 
dem  neuen  deutschen  Museum  von  1790**  einverleibt,  das  Ghwze 
aber»  mit  der  aberarbeiteten  Odyssee,  erst  drei  Jahre  später  heraus- 
gegeben ;  „Homers  Werke  von  J.  H.  Yoss*'^.  Von  andern  alten 
Olaasikem  rerdeutscbte  Voss,  je  langer,  desto  steifer  und  gewaltthä- 
tiger  gegen  die  deutsche  Sprache,  (was  auch  von  seinen  verschiedenen 
Umarbeitungen  des  Homer  gilt)  noch  vor  ^blauf  des  achtzehnten 
Jahrhunderts:  VirgiU  Georgica";    Virgils  Werke"^';  „Ovids  Ver- 


28)  „Homers  Ilias,  verdeutscht  durch  F.  L.  Gr.  zu  Stolber^^".  Fleu8bui*g  und 
Leipzig.  2  Bde.  Mit  dem  bereits  ITTT.  im  d.  Museum  gedruckten  20.  Gesänge 
hatte  Stolberg  die  bevorstehende  Erscbeuiuitg  seines  Werks  angekündigt.  Urtbeüe, 
welche  damals  Ikber  Bödmen  und  Stolbcrgs  Arbeiten  von  bedenteoden  Ufamem 
geftllt  worden^  findet  man  n.  a.  in  den  Briefen  an  und  von  Merck.  1838,  S.  142; 
im  d.  Merkur  1778.  2,  2^2  (von  Merck);  in  Herders  Volksliedern  2,  7  f.  Anraerk. ; 
in  den  liriefen  von  J.  H.  Voss  3,  l,  l  lü;  in  der  allgemeinen  d.  Bibliothek  :n,  1, 

ff.  und  im  d.  Museum  1779.  2,  I5S  ff.;  1780.  1  ,  201  ff.  29)  „Homers 

lliade,  von  neuem  metrisch  übersetzt'^  Leipzig  1781—87.  3  Thle.  8.  30)  Vgl. 
d.  Museum  1776.  2,  957.         31)  Vgl.  seine  Briefe  1,  300.  32)  Sie  er- 

schienen im  d.  Mttseam  von  1717.  1,  462  ff.  33)  Briefe  1,  334.  34)  D. 
Mnseam  177*).  1,  574.  35)  t,  97  ff.  36)  1,  302  ff.  37)  Hamburg 
17S1         jedoch  ohne  die  Anmerkungen.  38)  Vgl.  Briefe  2,  2SI  ff. 

1.  I  ti.  n  40)  Altona  1793.  1  Bde.  v^l.  darüber  besonders  A.  W. 
.Si  tiiei^rU  Heceusion  in  der  Jenaer  Literatur-Zeitung  von  1790,  N.  202  ff.  und  die 
,,.lumcrkuugeu"  dazu  in  den  Charakteristiken  und  Kritiken  2,  192  ff.  und  in  den 
kritisehen  Schriften  1,  154  ff.;  alles  beisammen  in  den  s&mmtl.  Werken  10,  115  ff. 

4  I )  „Des  P.  Virgüius  Maro  Landban.  üebersetzt  und  erläutert^*  etc.  Eatin 
und  Hamburg  17S9.  8.;  mit  den  Eklogen  als  „Ländliche  Gedichte**  etC.  Altona 
1791— LSOO.  4  Bde.  S.         42)  Braunschweig  im.  6  Bde.  8. 
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§  313  Wandlungen"  (in  einer  Auswahl so  wie  verschiedene  Stücke  anB 
dem  Theokrit,  Horaz,  TibuU".  Als  Uebersetzer  sUdromanischer 
Dichter  traten  nach  und  nach  zusammen  Werthes,  Fr.  Schmit,  F.  J. 
Bertuch",  einer  der  Ersten,  durch  welchen  die  Deutschen  mit  den 
Sob&tzen  der  spanischen  Literatur  näher  bekannt  wurden,  W.  Heinse, 
Maiivillon,  J.  C.  Fr.  Maiuo^*  und  andere.  Von  italienischen 
Dichtem  waren  bis  zum  Ausgange  der  Neunziger ziemlich  viele 
Uebersetzungen  eraehieneu.  Von  Ariosts  rasendem  Roland :  in  echten 
Ottaven  die  ersten  acht  Gesänge  1774 — 78  durch  Werthee^;  in 
Ftosa  von  W.  Heinse  der  Anfang  in  J.  G.  Jacobi's  Iris  von  1776, 
das  Ganze  1782  f.^  und  von  J.  Mauvillon  1777  f.*^;  in  yersohte- 
denen  VeTsarten  von  Tb.  W.  Broxtemann**  Proben  einer  freien 
üebenetznng  der  ersten  beiden  Gesftnge**  (die  eine  in  Hexametern, 
die  andere  in  aebtzeiligen  reimlosen  Strophen  in  jambischen  Fllnf* 
fflsslem)  und  von  S*  Gt  A*  LtttkemttUer**  fttnfzehn  Gesftn^  in  reim- 


43)  Berlin  ITO'^.  *2  Thlo.  ^.  44)  Von  andern  metrischen  Vcrdeutscliungen 
antiker  Dichter  will  ich  hier  nur  noch  den  „Sophokles,  übersetzt  von  Chr.  Gr.  zu 
8tolbeig,  Leipzig  1787.  2  Bde.  8.  aafttbien,  worin  aber  nicht  die  Yersarten  des 
Originak  nacbgebildet,  sondern  jambische  FOnffÜssler  für  den  Dialog  und  horaoscb- 

lyrische  Formen  für  die  Chöre  gebraucht  sind.  Die  „vier  Tragödien  des  Aeschylos'S 
"welche  Fr.  L.  Gr.  zu  Stolborcr  übersef/t  liat,  rr-cliioncn  erst  1^02.  Hamburg. 

45)  Geb.  1717  mach  liuü'mann,  "Weimar,  .lalirb.  f.,  12(i.  im  J.  174(;i  zu  Weimar, 
studierte  in  Jena  zuerst  Theologie,  dann  die  licchte.  Als  er  darauf  nach  Alten- 
boi^  in  das  Haus  des  Geheynenraths  von  fiackliof  kam,  der  früher  dänischer  Ge- 
sandter in  tfadrid  gewesen  war,  bot  sich  ihm  die  Gelegenheit,  das  Spanische  zu 
erlernen.  1772  gieng  er  nach  "Weimar  zurück,  wurde  hier  1775  Cabinetssecretftr, 
bald  darauf  herzogl.  Rath  und  endlich  Legationsrath.  nOfi  trat  er  aus  dem 
Dienste  und  witlmfto  sieb  fortan  besonders  der  Leitung  mehrerer  von  ihm  ge- 
gründeten Institute,  nainentlich  des  Landesindustriecomtoirs.  Er  war  Mitunter- 
nehmer des  d.  Merkurs  und  der  Jen. 'Literatur-Zeitung,  liegrüuder  und  Heraus- 
geber des  ,«Jouma]s  des  Luxus  und  der  Moden**  (Weimar  1786  ff.),  so  wie  anderer 
periodischer  Sammelwerke,  schrieb  nnd  flbersetste  auch  selbst  mancherlei.  Er 
starb  1*^22  (vgl.  Böttiger,  literarische  Zustände  u.  Zeitgenossen  I,  2r»5  ff.). 
46)  Geb.  1759  zu  Zella  im  Gothaischeu,  sollte  in  Jena  Tlieolouic  studieren,  wählte 
dafür  aber  bald  das  Studium  der  Philologie  und  Philosophie,  wurde  dann  Haus- 
lehrer, zuerst  in  Jena,  nachher  in  Gotha,  wo  er  auch  17*^3  am  Gymnasium  eine 
Anstellung  erhielt  1790  gieng  er  als  Prorector  an  das  Magdalenen-Gymuasium 
SU  Breslau  und  rflckte  drei  Jahre  später  zum  Rector  desselben  hinauf.  Er  starb 
1826.  47)  Ueber  die  vor  das  Jahr  1773  fallenden  Uebersetsungen  vgl.  IM.  III, 
427  f.  48)  Vgl.  Hd.  III,  27K  2H  Hli  „Roland  derWüthendo,  ein  Helden- 
gedicht von  L.  Ariost"  etc.  Hannover.  4  Tble.  ^.  5(M  „L.  .\nosto's.  von 
den  Italienern  der  Göttliche  genannt,  wüthender  Koiand"  etc.    Lemgo.    4  IMe.  s. 

51)  Cteb.  1771  zu  Osnabrück,  war  zuerst  Advocat  in  seiner  Vaterstadt,  gab 
aber  die  juristische  Praxis  1794  auf;  privatiaierte  eine  Zeit  lang  und  trat  dann  als 
Kanzleiraütil  in  die  Dienste  des  Herzogs  Wilhelm  von  Baiem.  Er  starb  1800  su 
München.  52)  Im  neuen  d.  Merkur  von  1794  nnd  17<.)r.  5:i)  Geb  1770, 
lebte  eine  Zeit  laug  bei  Wieland  und  wurde  nachher  Prediger  in  der  Mark.  Gest.  ? 
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losen  jambiseben  Versen^.  „L.  Ariosto's  Satiren''  hatte  Gh.  W.  §  313 
Ahlwardt  "*  in  reimlosen  jambischen  Fflnffttaslem  Übertragen  Von 
Torquato  Tasso  war  f,das  befreite  Jerusalem''"  in  Ptosa  Ton  W. 
Heinse  verdeutscht;  in  freigebauten  achtzeiligen  Stanzen,  nach  Art 
der  wielandischen  im  Idris**,  die  ersten  fünf  Gesänge  von  Manso**. 
Epische  Gedichte  von  A.  Tassoni  und  N.  Fortiguerra  hatte  Fr. 
Schmit  übertragen'*'.  ProbestQcke  aus  Bemardo  Tasso's  Amadis,  der 
Anfang  einer  jambischen  Uebersetzung  Ton  Dante's  Hdlle,  einiges 
Ton  Boccaccio,  Bojardo  etc.  erschienen  in  Chr.  J.  Jagemann's 
,,Magazin  der  italienischen  Literatur  und  Ktinste*'**;  Gedichte  yon 
Petrarca  und  A.  in  Fr.  Schmits  „italienischer  Anthologie"  etc.** 
Was  die  spanischen  und'  portugiesischen  Dichter  betrifft, 
80  wurden  die  eigenthtlmlichen  Formen  der  spanischen  Poesie  yor 
dem  Ende  der  Neunziger,  so  viel  ich  weiss,  in  keiner  Üebertragung 
genau  nachgebildet ;  auch  die  in  Herders  Volkslieder  aufgenommenen 
Romanzen  sind  assunanzlos  übersetzt.  Was  von  der  schönen  Lite- 
ratur der  Spanier,  meist  in  prosaischen,  seltner  in  frei  versificierten 
Uebertraguugcn,  bei  uns  eingeführt  wurde,  besonders  iu  Dcrtuelis 
„Magazin  der  spanischen  und  portugiesischen  Literatur^*,  ist  grosseu- 
theils  oben*^  entweder  im  Besonderu  oder  im  Allgemeinen  anj;e- 
geben  worden.  Aus-  dem  Portugiesischen  erschienen  Proben  von 
Camoens,  namentlich  der  erste  Gesang  „der  Lusiaden",  vom  Frei- 
herrn von  Seckendorf  in  gereimte  achtzeilif^e  Strophen  übertragen, 
und  dramatische  Sachen  von  Ferreira  in  üertuchs  Magazin,  dann 
auch  noch  „Probe  einer  Uebersetzung  der  Lusiaden^'  etc.  in  frei  ge- 
bauten achtzeiligen  Strophen,  von  Ch.  W.  Ahlwardt*''.  — •  Alle  diese 


54)  „Orlando  der  Rasende ,  mit  Anmerkungen  und  vorausgeschicktem  Aus- 
zuge des  Orlando  inamorato-,  Zuricli  1797  f.  8.;  vgl.  A.  W.  Schlegels  sammtliche 
Werke  11,  382  £f.       •  55)  Geb.  1769,  war  ProfeBSor  in  Greifiwald,  geet.  1830. 

56)  Berlin  1794.  8.  57)  Nebst  dem  Leben  des  Dichten,  Manheim  1781.  8. 
Schon  1774  f.  hatte  er  in  J.  G.  Jacobi*8  Iris  einen  Auszug  aus  dem  Gedicht  unter 
der  Ueberschrift  „Armida"  gegeben.  58)  Vgl.  Bd.  III,  237.  59)  „Das 

befreite  Jerusalem,  ejn  episches  (iedichf-  etc.  Leipzig  1701.  8.;  bei  diesem  ersten 
Theile  blieb  es;  der  Uebersetzer  hat  auch  den  Inhalt  und  Gedankenausdruck 
keineswegs  treu  wiederzugeben  gesucht.  —  Noch  andere  Verdentschungen  des  Oe- 
dichti  aas  den  Achtsigeni  and  dem  Anfang  der  Neonsiger  sind  in  W.  Engebnanns 
BibUothek  der  schonen  Wissenschaften  i,  An  aufgefohrt;  ich  habe  aber  nie  eine 
daton  geselieD  und  weis»"  aJao  aui  h  nichts  über  ilire  Form  zu  sagen.  Eben  so 
wenig  ist  mir  der  dort  erw&hnte  „Aiuynt"  von  Toninato  TasBO,  metrisch  über- 
setzt von  F.  G.  Walter.  Berlin  IT'.il.  b.  näher  bekannt.  (iO)  Vgl.  §  27»;, 
Anm.  22.  61)  Weimar  HbO  ff.  8  Bde.  b.  62)  Vgl.  §  312,  6ö, 
und  Uber  andere  Yerdeatschungen  petrarchischer  Gedichte  W.  Engehnann  a.  a.  0. 
8.  299  f.  63)  S.  161  f.;  191  1;  193.  64)  Im  d.  Merkur  von  1794. 
1,  33  ir. 
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§  313  Uebersetziingen  waren  indess  nur  Vorläufer  der  Leistungen  von 
A.  W.  Sc  lile  ^^el  und  J.  D.  Gries,  die  das  Uebertra^en  südländisch 
romanischer  Poesien  in  unsere  Sprache  erst  zur  eigentlichen  Kunst 
ausgebildet  haben.  A.  W.  Schlegel^,  ein  Sohn  von  Johann  Adolf 
Schlegel,  geboren  1767  zu  Hannover,  erhielt  seine  erste  Schulbildung 
durch  Hauslehrer  und  besuchte  dann  das  GvniTiasium  seiner  Vater- 
Stadt.  Schon  früh  zeigten  sicli  in  ihm  glückliche  Anlagen  zur 
Dichtkunst  und  besonders  Geschick  und  Leichtigkeit  im  Versbaa 
und  Reim.  Auch  sein  späterhin  mit  so  glänzendem  Erfolge  auflge- 
bildetes  Sprachtalent  entwickelte  sich  bereits  auf  der  Schule  in  un- 
gewöhnlicher Weise.  Ein  in  seinem  achtzehnten  Jahre  bei  einer 
festlichen  Gelegenheit  gehaltener  Vortrag  in  Hexametern,  dessen 
Inhalt  ein  Abriss  der  Geschichte  der  deutschen  Dichtkunst  war, 
erregte  grosse  Aufmerksamkeit  und  wurde  als  Sehttlerarbeit  yon 
allen,  die  ihn  gehört  hatten,  bewundert.  1786  gieng  er  nach  Gdttin- 
gen,  wo  er  anfänglich  Theologie  studierte,  von  dieser  jedoch  steh 
den  philologischen  Studien  zuwandte;  er  wurde  Mitglied  des  von 
Heyne  geleiteten  philologischen  Seminars,  erhielt  1787  als  Mitbe- 
werber um  einen  akademischen  Preis  fflr  seine  lateinisch  geschrie- 
bene Abhandlung  ttber  homerische  Geographie  das  Accessit  und 
lieferte  im  nftchsten  Jahre  das  trefßiche  Register  zu  Heyne's  Virgil. 
Auch  wurde  er  schon  vom  Jahre  1789  an  unter  die  Mitarbeiter  an 
den  götttngischen  Anzeigen  aufgenommen.  Einen  bedeutenden  Ein- 
fluss  auf  die  Ausbildun^^  und  Richtung  seines  dichterischen  Talents 
hatte  Bürger,  mit  dem  er  in  nahe  und  sehr  freundliche  Verbindung 
kam**  und  der  auch  schon  in  dem  yon  ihm  redigierten  Göttinger 
Musenalmanach  fttr  das  Jahr  1787  zwei  Gedichte  Ton  Schlegel  auf- 
nahm*'. Von  Göttingen  gieng  Schlegel  nach  Amsterdam,  wo  er 
längere  Zeit  Hofmeister  in  einem  ansehnlichen  Handlungshause  war, 
aber  immer  mit  der  deutschen  Literatur  in  Verbindung  blieb,  indem 
er  zu  verschiedenen  periodischen  Schriften  beisteuerte  und  zuletzt 
iiuch  schon  von  Holland  aus  Beiträge  zu  Schillers  Hören  und  Musen- 
almanach einsandte.  Er  blieb  in  Amsterdam  bis  tief  ins  Jahr  J795 
herein*",  kehrte  dann  nach  Deutschland  zurück  und  licss  sich  nach 


65)  Vgl.  tkber  Um  besonders  R.  Haym  in  seinem  vortrefflichen  Buche:  die 
romantische  Schule  Berlin  IS7<>.  S.  66)  Vgl.  die  Vorrede  zur  zweiten  Aus- 
gal)c  von  Bürgers  Gedichten.  Göttingen  ITS'.»;  bei  Bohtz  S.  .'^30,  und  dazu  Bürgers 
Sonett  au  A.  W.  Schlegel,  bei  Reinhard  2,  174,  bei  Bohtz  S.  b4,  ao  wie  Schlegels 
Gedieht  an  Bürger  io  den  sämmtlicheu  Werken  2,  360  f.  67)  Sie  »teben  in 
den  sftmmtlichen  Werken  1,  82  ff.  und  2,  355  ff.;  andere  Beiträge  lieferte  ihm 
Schlegel  für  die  nächstfolgenden  Jahrgänge  des  Musen- Almanachs  und  fta  die 
„Akadt'iiiit  der  schönen  Redekünste".    Berlin  f   «f.        6Sj  Im  .Juni  mussto 

er  noch  dort  sein;  vgl.  Schillers  Briefwechsel  mit  Körner  3,        2^b\  272. 
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wiederbolteu  Besuchen  ZQ  Anfang  des  Jahres  1796  in  Jena  nieder"*.  §  313 
Er  hielt  hier  Vorlesnngen;  war  bis  ins  Jahr  1799  ein  sehr  fleissiger, 
und  im  Fache  der  aesthetisohen  Kritik  der  bedeutendste  Mitarbeiter 
an  der  Jenaer  Literatur-Zeitung,  wobei  ihn  seine  geistrolle  Gattin^* 
unteratlltsEte^,  und  beschäftigte  sieb  unter  andern  literariscben  Arbei- 
ten aucb  viel  mit  der  Uebersetzung  des  Sbakspeare".  Vom  Fttrsten 
Ton  Rudolstadt  zum  Ratb  ernannt,  wurde  er  1798  aucb  ausserordent- 
lieber  Professor  an  der  Universität  Jena.  Nachdem  er  sieb  von 
seiner  Gattin  getrennt  hatte,  gieng  er  im  Februar  1801  nach  Berlin'' 
und  kflndigte  hier  fttr  den  Winter  Vorlesungen  Uber  schöne  Literatur 
und  Kunst  an,  denen  im  Lauf  der  nSehBten  Jahre  sich  andere  an* 
schlössen Vom  FrUbling  1804  bis  zum  Jahre  1818  lebte  er 
grossentbeüs  entfernt  yon  Deutschland,  zumeist  in  der  Gtesellsehaft 
der  Frau  von  ßta61,  die  er  in  Berlin  hatte  kennen  lernen,  indem  er 
bald  in  ihrem  Hause  zu  Ooppet  am  Genfersee  wohnte,  bald  sie  auf 
Ihren  Reisen  und  ihrer  Flucht  vor  Napoleon  b^leitete.  So  kam  er 
naeh  Italien  und  Frankreich  und  1808  nach  Wien,  wo  er  seine  bald 
naebher  in  Druck  gegebenen  Vorlesungen  Uber  diamatisohe  Literatur 
und  Kunst  hielt  Von  Wien  aus  besuchte  er  seine  Anverwandten, 
Lehrer  und  Freunde  in  Hannover,  Göttingen  und  Cassel.  1811  auf 
eine  Denunciation  des  Präfocten  von  Genf  aus  dem  französischen 
Keiche  verbannt,  zog  er  sich  nach  der  Schweiz  zurück,  die  ihm 


69)  Vgl.  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  W.  vou  Humboldt  S.  ;JS3;  zwi- 
Bcbeu  Schiller  und  Goethe  2,  23  und  dazu  Briefe  Schillers  und  Goethe's  an 
A.  W.  Schlegel ,  Leipzig  1846.  8.  8.  1— U.  70)  Caroline  Schlegel,  ebe 

Tochter  yon  J.  D.  Michaelis  in  Göttingeu,  zuerst  mit  einem  Dr.  Böhmer  ver- 
heirathet,  dann  mit  A.  W.  Schlegel  und,  nachdem  sie  von  diesem  geschieden 
worden,  Schellinijs  erste  Gatfin.  Vgl.  über  sie  Boas,  Xenienkampf  l,  147  f.; 
A  V  Feuerbachs  lii^'Ljiaph.  Nachlass.  2.  Ausg.  I^oipzig  l*^."».!  2  Bde.  S.  1,09  f.; 
und  besonders  das  uu  bedeutenden  Aufschlüssen  über  die  Komautiker  reiche  Buch : 
„Caroline.  Briefe  an  ihre  Geschwister,  ihre  Tochter  Auguste,  die  Familie  Gotter, 
F.  L.  W.  Meyer,  A.  W.  und  Fr.  Schlegel,  Schölling  n.  a.  Nebst  Briefen  von 
A.W.  und  Fr.  Schlegel  u.  a.  Herausgg.  von  G.  Waitz".  2  Bde.  Leipzig  1S71.  8. 

71)  "Vgl.  S,  n*^,  Aiiin.  IG,  unten,  iind  die  dort  angeführte  Stelle  aus  der  Vorrede 
zu  den  kritischen  Schrilteu.  72)  „In  den  nit  lit  vollen  neun  Jahren,  vom  Sommer 
1795  bis  zum  Frühling  lb04,  kam  das  Meiste  in  den  „„kritischen  Schriften"" 
Gesammelte  zu  Stande,  sodann  die  Nadihildangen  des  Sbakspeare,  des  Galderon 
and  einzelner  Stftcke  von  italienischen  und  spanischen  Dichtem**.  Vorrede  zu 
den  kritischen  Schriften  I,  S.  XIII  f.  -  Von  den  literarischen  Kämpfen,  w^elche 
er  in  dieser  Zeit,  theils  alldn,  theils  in  Verbindung  mit  seinem  Hruder  Friedrich 
und  Andorn,  tragen  verschiedene  Richtungen  und  cintiussreiehe  Männer  im  Felde 
unserer  Literatur  führte,  wird,  sowie  auch  von  den  J^chriften,  die  er  damals  und 
später  entweder  allein  oder  mit  seinem  Bruder  herausgab,  weiter  unten  die  Rede 
sein.  73)  Tgl.  ans  Schlehnachers  Leben  9,  262:  2tf«.  74)  Vgl  IntelUgens- 
Blatt  der  n.  allgemeinen  d.  Bibliothek  zu  Bd.  63,  472  nnd  zu  Bd.  85,  344;  dazu 
Fr.  Schlegels  d.  Museum  1,  16. 
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§  313  aber  auf  die  Dauer  keinen  Schutz  gewähren  konnte,  worauf  er  im 
Sommer  1812  Frau  von  Sta^l  auf  ihrer  Flucht  über  Stockholm  nach 
England  begleitete.  Während  des  Feldzugs  Ton  1813  und  1814 
folgte  er  dem  damaligen  Kronprinzen  von  Schweden  als  SecretÄr 
naob  Deutschland  und  den  Niederlanden,  holte  nach  Napoleons 
Starz  Beine  Freundin  wieder  aus  England  ab,  lebte  die  nächsten 
Jabre  abwechselnd  in  Frankreieh,  in  der  Schweiz  und  in  Italien  und 
benutzte  diese  Zeit  zu  seinen  Iliebling88tudien^^  Durch  „ein  Diplom, 
mit  welchem  Kaiser  Ferdinand  III  seinem  Urftlterrater  ftlr  sieh  und 
seine  mftnnliche  Nachkommensehaft  zugleich  den  Boichs-  und  unga- 
rischen Adel  verliehen''  hatte,  hielt  er  sieh  berechtigt,  sich  in  den 
letzten  dreissig  Jahren  seines  Lebens  Ä.  W.  von  Sehlegel  zu  unter- 
zeichnen". Im  Jahre  1818  wurde  er  als  ordentlicher  Professor  an 
die  Universität  Berlin  berufen ;  er  gieng  indess  nicht  dahin,  sondern 
bewirkte  es,  dass  es  ihm  verstattet  ward,  in  gldcher  Eigenschaft, 
zuerst  nur  vorläufig,  später  auf  die  Dauer,  an  der  Bonner  Universität 
zu  lehren.  Er  widmete  sich-  nun  neben  seinen  Vorlesungen  Uber 
Literatur  und  Kunstgeschichte  etc.  mit  besonderer  Vorliebe  dem 
Studium  der  indischen  Sprache  und  Literatur,  zu  dessen  Begründung 
und  Ausbreitung  in  Deutschland  er  sehr  wesentlich  mitgewirkt  hat 
Von  Bonn  aus  besuchte  er,  besonders  seiner  orientalischen  Studien 
halber,  mehrmals  Frankreich  und  1823  auch  wieder  Kngland.  Vier 
Jahre  später  verweilte  er  län<:eic  Zeit  in  Derliu  und  hielt  daselbst 
Vorlesungen  über  Theorie  und  Geschichte  der  bildenden  Künste. 
Er  starb  1*^15  zu  l»uim  Als  TIebersetzer  trat  er  zuerst  1791"  mit 
einer  Ahhauiilung  ,,über  des  Dante  Ali;j,hicn  gOttUche  Komödie*' 
auf,  die  mit  dem  Anfange  der  theilweise  übersetzten,  theilweise  bloss 
ausgezogenen  Hülle''  schloss.  Die  übersetzten  Stellen  w^aren  in 
eine  noch  uuvollkouimene  Art  von  Terzinen  ^'ckleidet,  indem  darin 
gewöhnlich  nur  Jo  zwei  Zeilen  überschlagend  reimten,  die  dazwischen 
liegenden  dagegen  zu  allermeist  unirebuudeu  blieben.  Eine  Fortsetzung 
folgte  1794'*.  sodann  die  ganze  ilulle  1795  im  ersten  Jahrgang  der 
Hören,  woran  sich  in  den  beiden  nächsten  Jahren  noch  ähnlich  be- 
handelte Stücke  aus  „der  Büssungswelt"  und  „dem  Himmelreich'*''* 
schlössen*".  Einzelne  lyrisclie  Stücke  der  Italiener  und  Spanier,  zum 
Theil  in  freiem,  zum  Theil  in  genauem  Nachbilduniren,  erschienen  im 
Göttinger  Musenalmanach  für  1790—92  und  in  Beckers  Taschenbuch 


75)  Vgl.  sammtliche  Werke  8,  250  flf.         70)  A.  a.  0.  S.  263,  Note. 

77)  Im  3.  Stück  des  1.  Bandes  von  Boi^gers  „Akademie  der  achtoen  Bede- 
kOiiste".       78)  In  Beckers  Taschenbuch  xum  gescUigeii  YeignOgen.       79)  In 
W.  G,  Beckers  Erholungen  und  Taschenbuch  zum  nrpselligen  YergnflgeiL 
80)  Alles  beisammen  in  den  sämmtUchen  Werken  3,  199  ff. 
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für  1794  f."'  Nun  folgten  die  sieh  an  die  Formen  der  Originale  §  313 
streng  haltenden  Uebersetzungen :  1799  der  elfte  Gesang  von  Ariosts 
„rasendem  Roland'',  mit  einer  Naebsclirift  an  L.  Tieek''^  nebst  ein- 
zelnen Stanzen  aus  dcmselboii  Gedicht*^.  In  jener  Naclisehrift  an 
Tieck  bemerkte  SeblegeP':  „Nur  die  vielseitige  Kmpfjinglicbkoit  für 
fremde  Nationalpoesie,  die  wo  möglich  bis  zur  Universalität  ge- 
deihen soll,  macht  die  Fortschritte  im  treuen  Nachbilden  von  Ge-. 
dichten  möglich.  Ich  glanbe,  man  ist  auf  dem  Wege,  die  wahre 
poetische  Uebersetzungsknnst  zu  erfinden;  dieser  Ruhm  war  den 
Deutschen  yorbehalten.  Es  ist  seit  kurzem  hierin  so  viel  und 
mancherlei  geschehen,  dass  vielleicht  schon  B^piele  genug  vorhan- 
den sind,  um  an  ihnen  nach  der  Verschiedenheit  der  möglichen 
Aufgaben  das  richtige  Verfahren  auf  Grundsätze  surllekzuf Uhren; 
und  ich  will  Ihnen  nur  gestehen,  ich  gehe  mit  dem  Versuche  um. 
Freilich  wäre  mit  der  blossen  Theorie  wenig  geholfen,  wenn  man 
nicht  die  Kunst  selber  besitzt;  ich  arbeite  daher,  mir  diese  zu  er- 
werben, und  Sie  mttssen  den  aberschickten  Gesang  als  eines  meiner 
vielen  Studien  dazu  betrachten.  Meine  Absicht  ist,  alles  in  seiner 
Form  und  Eigenthttmliehkeit  poetisch  Übersetzen  zu  können,  es  mag 
Kamen  haben,  wie  es  will :  Antikes  und  Modernes,  classische  Kunst- 
werke and  nationale  Katurproducte.  Ich  stehe  Ihnen  nicht  dafOr, 
dass  ich  nicht  in  ihr  castilian es  Gehege"  komme,  ja  ich  möchte  Ge- 
legenheit haben,  die  Sanskrit-  und  andere  orientalische  .Si)raebeu 
lebendig  zu  erlernen,  um  den  Hauch  nnd  Ton  ihrer  Gesänge  wo 
möglich  zu  erhasobeu/'  ISO')  und  1809  erschien  sein  „Spanisches 
Tlicater"*",  welches  fünf  Sttlcke  von  CaUleron  enthielt;  auf  Ueber- 
setzuiigeu  seiner  Stücke  hatte  es  Schlegel  l)ei  der  Herausgabe  dieses 
Werks,  das  nach  seiner  ursprUnglicben  Absiebt  viel  weiter  reiclien 
sollte,  vorzugsweise  abgesehen;  doch  dachte  er,  wenn  ihn  der  Bei- 
fall des  Piiblicums  unterstützen  würde,  nach  und  nach  auch  das 
Vorzüglichste  von  Cervantes,  einige  auserlesene  Stücke  von  Lope, 
von  Moreto  und  Andern  zu  geben''".  Es  erschien  aber  nichts  weiter 
als  diese  beiden  Bfinde.  iso  i  kamen  die  „Bluniensträiisse  italieni- 
scher. s])anisclier  und  i)ortugicsiseher  Poesie'' worin  viele  lyrische 
Sachen,  Sonette,  Ballaten,  Madriirale,  Canzonen ,  Stanzen,  eine 
Sestine  etc.,  von  Dante,  Petrarca,  Boccaccio,  Torquato  Tasso,  Gua- 


81)  Zerstreut  in  den  samintl.  \\  erktH  Bd.  l.       S2j  ImAtheuaum  2,  2,  247  ff. 

b3)  lu  der  Jenaer  Literatur-Zeitung:  sammtl.  Werke  4,  yj  ff.      81)  4,  litif. 

85)  Diess  besieht  sich  auf  Tiecks  üebenetzung  des  Don  Quizote,  deren  An- 
ÜLüg  1799  herauskam.  86 1  Berlin.  2  Bde.  8.  87)  Ygl.  sdnen  Aufsatz 
„Ober  das  spuiische  Theater'*  in  Fr.  Schlegels  „Europa*'  I,  2,  S6.  88)  BerMn 
Ibül.  12. 
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§  313  rini,  Montemayor,  Cervantes,  Camoens,  nebst  StUcken  aus  Tasso's 
Amyntas,  Guarini's  Pastor  Fido  und  Camoens'  Lu8iaden*^  Neun 
Jahre  nach  Schlegels  ersten  Versuchen  sehen  wir  Gries  mit  seinen 
Hauptwerken  auftreten.  Dieser  %  1775  zu  Hamburg  geboren,  be- 
suchte das  dortige  JohanBoam,  und  sollte  sich  dann,  gegen  seine 
Neigung,  zum  Kaufmann  ausbilden,  erhielt  aber  doch  endlich  die 
Erlaiihniss  zum  Fortstudieren  und  gieng  1795  nach  Jena,  um  sidh 
'  der  Rechtswissenschaft  zu  widmen.  Seine  Liebe  zur  Dichtkunst  zog 
ihn  indess  bald  sehr  davon  ab  und  brachte  ihn  in  ein  näheres  Ver- 
hältniss  zu  Schiller,  der  eins  seiner  (xedichte  in  den  Musenalmanach 
fOr  1798  anfnahm.  In  Dresden,  wo  er  den  Sommer  dieses  Jahres 
verlebte  und  mit  Schelling  bekannt  und  befreundet  wurde,  fasste  er 
den  EntsehlusSi  Tasso's  bereites  Jerusalem  im  Yersmasse  des  Origi- 
nals  zu  ttbersetzen.  Nachdem  er  noch  ein  Jahr  in  Gdttingen  sich 
mit  grösserm  Emst  als  zeither  auf  das  Rechtsstudium  gelegt  hatte, 
wurde  er  1800  in  Jena  Doctor  der  Rechte  und  kehrte  nach  einer 
Reise,  auf  der  er  auch  elf  Tage  in  Wetzlar  sich  aufhielt|  im  Herbste 
1800  wieder  nach  Jena  zurildk,  wo  sich  seine  Umstftnde  so  günstig 
gestalteten,  dass  er  fortan  ganz  seinen  dichterischen  und  schrift- 
stellerischen Neigungen  leben  konnte.  Im  Frühjahr  1806  siedelte 
er  nach  Heidelberg  Aber,  kehrte  aber,  nach  einer  Reise  durch  die 
Schw^  und  Ober-Italien,  im  Herbst  1808  aufs  neud  nach  Jena  zu- 
rück. 1824  zog  er  nach  Stut^rt;  in  demselben  Jahre  erhielt  er 
von  dem  Grotsherzog  von  VlTeimar  den  Hofrathgtitel.  Gegen  Ende 
1827  finden  wir  ihn  wieder  in  Jena,  wo  er  die  nächsten  zehn  Jahre 
blieb,  bis  er  im  Herbste  1837,  von  der  Gicht,  an  der  er  schon  lange 
gelitten,  an  den  Händen  fast  ganz  gelähmt,  nach  Hamburg  über- 
siedelte,-wo  er  1842  starb.  Das  erste  Hauptwerk,  in  welchem  er 
sich  als  kunstreichen  Uebersetzer  zeigte,  war  seine  Verdeutschung 
von  „Torquato  Tasso's  befreitem  Jerusalem"^*,  worauf  gleich  die 
Uebersctzung  von  ,,Ario8t8  rasendem  Roland"^  folgte.  Die  von  ihm 
übersetzten  Schauspiele  des  Caldcrou,  an  der  Zahl  dreizehn,  das 
eine  aber  in  zwei  Theilen,  erschienen  erst  seit  dem  Jahre  1815'^. 
Unter  allen  Uebersetzern  und  Uebersetzungen  hat  aber  Schlegel  in 
den  von  ihm  verdeutschten  Schauspielen  Shakspeaie's  vielleicht  das 


89)  Einiges  darin  ist  aber  auch  von  Gries  Übersetzt.  Alles,  was  von  SchleLrol 
herrührt,  steht  im  :\.  und  4.  Bd.  der  sämmtlichen  Werke.  90)  Vgl.  über  ihn 
Hlätter  f.  Ilten  Unterhaltung  1842,  Nr.  lOä— lU  und  besonders:  „Aus  dem  Leben 
von  J.  D.  Gries.  Nach  sdnea  eigenen  nnd  den  Briefen  seiner  Zeitg^osMD*'.  (Ata 
Mser.  gedruckt).  18S5.  8.  tmd  den  Anssug  Hoffmuins  danns  fan  Weimar.  Jahr- 
buch 3,  144—169.  91)  Jena  1800— 1S03.  4  Thle  4.;  in  den  folgenden  Auf- 
lagen wesentlich  venoUkonunnet  92)  Jena  1804—9.  5  Thle.  8. 
^ja)  Berlin.  7  Bde.  b. 
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Grossartigste  und  Vollendetste  in  der  Uebersctzungskunst  überhaupt  §  313 
geleistet.  Schon  in  der  letzten  Zeit  seines  Aufenthalts  in  GOttinp-en 
hatte  Schlegel  Antheil  au  einer  Nachbildung  „des  Sonmieruaclits- 
traums'*  genommen,  die  Bürger  unternahm'".  Von  seiner  oigenen 
üebersetzung,  und  zwar  aus  „Romeo  und  Julie'' .  paV»  Schlegel  im 
Jahre  1796  Proben  in  Schillers  Hören  und  im  Journal  Deutsch- 
land*'", in  den  Hören  auch  Scenen  aus  dem  Sturm'*  und  im 
folgenden  Jahrgang  Scenen  aus  „Julius  Caesar".  Zugleich  erschien 
im  Jahrgange  1796  der  Hören  ein  Aufsatz  von  ihm.  „Etwas  über 
William  Shakspeare  bei  Gelegenheit  Wilhelm  Meisters"*',  „worin  er, 
jedoch  ohne  Nennung  seines  noch  unbekannten  Namens,  sein  Vor- 
haben^ den  Shakspeare  zu  übersetzen,  auf  einem  Umwege  ankün- 
digte" Er  kam  nämlieh  im  Verfolg  seiner  Bemerkungen  über 
GoetWs  Auffassang  des  Hamlet  im  Wilhelm  Meister  darauf  zu 
Bprechen,  wie  wünschenswerth  es  wftre,  eine  poetische  l'el)ei  setzung 
von  Shakspeare  zu  ])esitzen,  wenn  auoh  die  von  Esobenburg  sehr 
rerdienstlioh  und  brav  sei.  ,ySoli  und  kann  Shakspeare'',  sagte  er, 
„nur  in  Prosa  Übersetzt  werden,  so  mUsste  es  allerdings  bei  den 
bisherigen  Bemtthungen  so  ziemlich  sein  Bewenden  haben.  Allein 
er  ist  ein  Dichter  aueh  in  der  Bedeutung,  da  man  diesen  Namen  an 
den  Gebiaueh  des  Silbenmasses  knüpft.  Wenn  es  nun  möglieh 
wäre,  ihn  treu  und  zugleich  poetisch  nachzubilden,  Sehritt  vor  Schritt 
dem  Buchstaben  des  Sinnes  zu  folgen,  und  doch  einen  Tbeil  der 
unzähligen,  unbeschreiblichen  Schönheiten,  die  nicht  im  Buchstaben 
liegen,  die  wie  ein  geistiger  Hauch  Ober  ihm  schweben,  zu  er- 
haschen !  Es  gilt  einen  Versuch.  Bildsamkeit  ist  der  ausgezeichnetste 
YoTzug  unserer  Sprache,  und  sie  hat  in  dieser  Art  schon  vieles  ge- 
leistet, was  andern  Sprachen  missglückt  oder  weniger  gelungen  ist: 
man  muss  an  nichts  verzweifeln.  Wir  sind  jedoch  au  prosaische 
Dramen  aller  Art  so  sehr  gewöhnt,  dass  mancher  hierbei  denken 
mochte,  Shakspeare  sei  ja  ein  dramatischer  Dichter;  an  seinen 
Versen,  als  solchen,  könne  daher  nicht  viel  gelegen  sein.  Es  komme 
auf  die  Handlung,  die  Charaktere,  die  Reden  der  Personen  an,  und 
der  üebersetzer,  der  ihn  in  P^sa  überträgt,  nehme  ihm  höchstens 
einen  entbehrlichen,  zuftUigen  Zierrat,  befreie  ihn  wohl  gar  von 
einem  wahren  Fehler.  Wie  sehr  wUrde  er  sich  irren"!  Um  diess 
einleuchtend  zu.  beweisen;  ^eht  Schlegel  nun  tiefer  in  Shakspeare's 


94)  Vgl.  Jenaer  Literatur-Zeitung  von  1797.  4,  273  ff.,  wo  eine  Stelle  aus 
Bfligers  Bearbeitung  mitgetbdlt  ist,  und  dasa  A.  W.  Schkgds  Voreriimeruug  vor 
dem  ertten  Theil  seiner  Uebersetzung.  Vgl.  jetet  besonders  Mich.  Bemajrs,  zur  Ent- 

Btehiiiij^sgescliichte  des  Schlegelschen  Shakspeare.  Leipzig  1 S72.  0') )  Ilcrausgg. 
VO!»  .1.  !•'  Keirhanlt.  96)  S;\Tnrntliclio  Werke  7.  2  HT'. ;  vp:l  dazu  lirirfe  Schillers 
und  Goetbe'g  au  A.  W.  Schlegel  S.  14  Ü.        97}  Sämmtliche  Werke  7,  i>4. 
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§  313  eigeiithümliclie  Art  der  Darstellung  ein  und  bandelt  ausftthrliclier 
über  die  Miscbung  dei'  poetiscben  und  der  jtrtisaisclien  Form,  der 
reimlosen  und  gereimten  Stellen  in  seinen  Stücken,  gibt  die  GrUnde 
an,  di^den  Dicbter  bestimmten,  bald  Prosa,  bald  Verse  zu  brauchen, 
und  gellt  von  hieraus  zu  einer  Vertbeidigung  der  poetiscben  Form 
im  Drama  über,  wobei  auf  Diderots  und  Lessings  Beispiel  im  Ge- 
brauch der  Prosa  und  auf  die  besonders  von  Engel  vcrfoclitene 
Lehre"*  Hezug  genommen  wird.  Um  die  Bedenken,  die  gegen  die 
Nothwendigkeit  oder  das  Empfehlenswerthe  der  Silbenmasse  im 
Drama  vorgebracht  werden  künueu  und  vorgebracht  worden  sind, 
gründlich  zu  beben ,  erörtert  Schlegel  daa  Wesea  des  dramatischen 
Dialogs  und  den  Grundsatz  der  Nachahmung  nach  seinem  gttl%en 
Sinne  und  seinen  EinscbränlmDgen.  Zuletzt  gibt  er  an,  was  ein 
Uebersetzer  des  Shakspeare  in  der  Ucbertragung  der  poetischen 
Theile  seiner  Stücke  alles  zu  beobachten  habe.  Schlegels  Ueber- 
setzung  von  „Shakspeare's  dramatischen  Werken'*  erschien  1797  bis 
1810''%  umfasst  jedoch  leider  nicht  s&mmtliche  Dramen  des  grossen 
Britten 

§  314. 

Was  in  Betreff  der  Wiedereinführung  metrischer  Formen  in  die 

grossen  Gattungen  der  Poesie  durch  kunstraässig'e  Uebersetzungen 
von  fremden  poetischen  Meisterwerken  des  Alterthums  und  der  Neu- 
zeit, so  wie  durch  Wielands  erzählende  Dichtungen  in  gebundener 
ücde,  durch  Lessings  Nathan  und  die  erste  Hälfte  von  Schillers 
Don  Carlos  bei  uns  bis  zur  Mitte  der  achtziger  Jahre  vorbereitet 
worden  war,  das  fand  nun  zunächst  die  bedeutendste  und  bald  auch 
erfolgreichste  Förderung  in  verschiedenen  dramatischen  Werken 
Goethe's,  die  zum  Theil  schon  lange  entworfen  oder  selbst  schon 
ganz  ausgearbeitet  waren,  jetzt  aber  von  dem  Dichter  entweder  erst 
durchgängig  in  regelrechte  Verse  umgeschrieben ,  oder  auch  dem 
*  Inhalt  wie  der  Form  nach  völlig  umgeschmolzen  wurden.  In  dieser 
Gestalt  erölTneten  diese  Dichtungen  die  Reihe  derjenigen  seiner 
Werke,  in  denen  er  sowohl  von  Seiten  der  Innern  Anlage  eines 
jeden  Ganzen  und  der  harmonischen  Ausbildung  aller  einzelnen 
Theile,  wie  von  Seiton  der  Sprachbehandlung  und  der  Anwendung 
metrischer  Formen  das  Höchste  und  Vollendetste  als  eigentlich 


9S)  Vgl  oben  8.  201  f.        99)  BerUn.  9  Bde.  S.        100)  Darin  waren 

Romoo  und  Julie:  ciu  Sommemachts träum ;  Juliua  Caesar;  Was  ihr  wollt;  der 
Sturm;  Hamlet:  der  Kaufmann  von  Venedi;;;  Wie  es  euch  gefallt;  König  Johann; 
Richard  11:  die  beiden  Theile  von  Ueinricb  XV;  Heinrich  V;  die  drei  Theile  Ton 
Heinrich  VI;  Richard  Ul. 
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kiinstmässisrer  Dichter  geleistet  bat.  —  Während  die  allermeisten  §  3U 
deatscben  Dichter  lano:e  in  der  AusUbiins:  ihres  wirklichen  oder  ver- 
meiutlit'hen  Berufs  bald  mehr  bald  weniger  irre  gegangen  waren, 
erst  ans  zu  blindem  Vertrauen  auf  Regeln,  deren  Nachahmung  keine 
rechte  Naturwahrheit  und  keine  lebendige  Unmittelbarkeit  des  Ge- 
irenständlicheu  in  ihren  Darstellungen  aufkommen  Hess,  sodann  in 
Folge  einer  zu  glaubeusvollen  und  unbeschränkten  Hingabe  an  das 
seit  den  sechziger  Jahren  verkündigte  und  so  vielfach  von  ihnen 
missverstandene  NatureTangelium ,  wodurch  ihnen  wiederum  das 
Ziel  echter  Kunst  fast  ganz  aus  dem  Auge  gerlickt  wurde:  schlug 
(jr^tbe  Wege  ein,  die  ihn  im  Laufe  seiner  dichterischen  Bildung 
dem  Punkte  immer  näher  führten,  wo  sich  ihm  der  Gegensatz 
zwisehen  Kunst  und  Natur,  deaeen  echeinbaro  Unausgleiohbarkeit 
zeither  so  viel  Verwirrung  in  unserer  schönen  Literatur  veranlasst 
hatte  und  diesem  Dichter  selbst  in  seiner  Jugendzeit  noch  viel  za 
schaffen  machte»  anf  die  befriedigendste  und  für  sein  dichterisches 
Hervorbringen  fördersamste  Weise  zu  lebendiger  innerer  Einheit  ver- 
mittelte. War  er  auch  in  jenen  ersten  zehn  Jahren  nach  seiner 
Niederlassung  in  Weimar  mit  amtlichen  Geschäften  Uberbardet  nnd 
dareh  sein  YerhftUniss  zn  dem  fürstlichen  Hofe  zu  Zerstreuungen 
aller  Art  verleitet  worden,  so  hatte  er  daraus  doeh  einen  reichen 
Gewinn  an  Weltr  und  Mensehenkenntofiss  gezogen  nnd  ausserdem 
anch  noeh  immer  Zeit  genug  ttbrig  behalten,  seinen  poetisohen 
Neigungen  sowohl,  wie  gewissen  Lieblingsstudien  nachzuhängen,  die» 
so  wenig  innerlieh  Verwandtes  sie  auch  mit  der  dichterischen  Thä- 
tigkeit  zu  haben  schienen,  auf  diese  doch  im  Laufe  der  Zeit  auf 
das  glttckliehste  und  fruchtbringendste  einwurkten.  Wenn  man*  an 
den  Werken  aus  Goethe's  früherer  Zeit  die  rechte  känsilerische 
Bildung  und  Ruhe  noch  vermissen  konnte,  so  unverkennbar 
„diese  glQckliche  Dichter  Organisation,  die  jeden  so  verschiedenen 
Stoff  ergriff  und  sich  mit  ihm  amalgamierte'S  schon  in  jenen  ältern 
Produetionen  hervortrat,  so  strebte  er  nach  jener  rastlos  schon  in 
Weimar  vor  seiner  italienischen  Reise;  zu  dieser  gelangte  er  erst, 
als  ihm  die  hetsse  Sehnsucht  nach  Italien  gestillt  war,  in  diesem 
Lande,  und  nun  konnte  er  sich  auch  erst  der  Fortschritte  recht  er- 
freuen, die  er  dort  täglich  in  seiner  Bildung  machte.  Jene  weima- 
rische Zeit  war  die  Epoche,  die  Schiller  in  Goethe's  Bildungsge- 
schichte annehmen  zu  miUsen  glaubte,  als  er  ihm  1797  schrieb': 
„Es  sollte  mich  wundern,  wenn  sich  iu  den  Entwickeluugcu  Ilires 

§  314.    1)  Wie  auch  eiimr  un>ßrcr  besten  und  sinnigsten  Kritiker  aus  dem 

Bf'iinn  der  ncunzis^er  Jahre,  L.  F.  Huhfr.  in  einem  Hriofe  au^  dem  J.  IT'JO  an 
Korui  r.  in  den  sämmtl.  Werken  soit  dem  J.  l>»)2.  Stuttgart  ISOÖ— lU.  4  Tille.  Ü. 
l,  3l*M  andoutote.         2)  Brief  Wechsel  3,  b  f. 

Kob«»tein,  cirundri»».  5.  Auä.  IV.  17 
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314  Wesens  nidit  ein  ^^cwisser  nothwemii^'er  Gang-  der  Natur  im  Meii- 
eclien  Uberhaupt  nachweisen  Hesse.    Sie  müssen  eine  gewisse,  nicht 
sehr  kur/e  Epoche  ^^ehabt  haben,  die  ich  ihre  analytische  Periode 
nennen  möclite,  wo  Sie  durch  die  Theilung  und  Trennung  m  einem 
Ganzen  strebten,  wo  Ihre  Natur  gleichsam  mit  sich  selbst  zerfallen 
war  und  sich  durch  Kunst  und  Wisaenscliaft  wieder  herzustellen 
suchte/'    Wie  er  In  Italien  die  innere  künstleriacbe  und  sittliche 
Buhe  fand|  bezeugen  viele  Stellen  in  seinen  Briefen  aus  jenem  Lande» 
bezeugt  der  ganze  Ton,  in  dem  sie  L^-eschrieben  sind,  und  manche 
spätere  Aeusserung  des  Di'hters'.    Er  fühlte  hier  bald  lebhaft,  wie 
eine  immer  fort  wirkende  Wiedergeburt  seine  künstlerische  und  sitt- 
liche Natur  von  innen  heraus  umarbeite,  und  erstaunte,  wie  weit  er 
in  die  Sehuie  znrttckgehen,  wie  viel  yerlemen,  ja  durchaus  umlernen 
müsse.  Er  kam  sieh  wie  ein  Baumeister  vor,  der  einen  Thurm  auf- 
fttbren  wollte  und  ein  scbleobtes  Fundament  gelegt  hatte,  es  aber 
noch  bei  Zeiten  gewahr  wird,  den  angefangenen  Bau  wieder  abbriebt, 
nm  ihn  naeb  einem  erweiterten,  veredelten  Ghrundriss  anf  mehr  ge* 
debertem  Grunde  von  neuem  anfzufübren^  Er  wnrde  dabei  immer 
mehr  inne,  dass  ihn  zwei  Hauptfehler  sein  ganzes  Leben  verfolgt 
und  |;epeinigt  b&tten:  der  eine,  dass  er  nie  das  Handwerk  einer 
Sache,  die  er  treiben  wollte,  lernen,  der  andere,  damit  verwandte, 
dass  er  nie  so  viel  Zeit  auf  eine  Arbeit  oder  ein  Geschäft  wenden 
wollte,  als  dazu  erfordert  ward;  und  er  daebte  nun  emstlich  daran, 
„sieb  zu  corrigieren"*.  Hier  scbloss  sieb  für  ihn  endlich  jene  „ana- 
lytische Periode"  ab,  indem  er  Aber  seinen  eigentlichen  Beruf  -  nun 
erst  vollkommen  mit  sieh  einig  ward,    „leb  bin",  schrieb  er  im 
Februar  1788  von  Rom  aus  an  Herder*,  ,,recbt  still  und  rein,  und 
wie  ich  auch  schon  versichert  habe,  jedem  Ruf  bereit  und  ergeben. 
Zur  bildenden  Kunst  bin  ich  zu  alt,  ob  ich  also  ein  bischen  mehr 
oder  weniger  pfusche,  ist  eins.    Mein  Durst  ist  gestillt,  anf  dem 
rechten  Wege  bin  ich,  der  Betrachtung  und  des  Studiums,  mein  Go- 
nuss  ist  friedlich  und  genügsam"  etc.    Und  wenige  Wochen  später"^: 
„Ich  bin  fleissig  und  vergnllgt  und  erwai  te  so  die  Zukunft.  Täglich 
wird  niiis  deutlicher,  dass  ich  eigentlich  zur  Dielitkunst  geboren  bin, 
und  dass  ich  die  nficlisten  zehn  Jahre,  die  ich  höchstens  noch  arbei- 
ten darf,  dieses  Talent  excolieren  und  noch  etwas  (Tutes  machen 
sollte,  da  mir  das  Feuer  der  Jugend  manclies  ohne  grosses  Studium 
gelingen  liess.    Vou  einem  längeren  Aufenthalt  in  Kom  werde  ich 
den  Vortbeil  haben,  dass  ich  auf  das  Ausüben  der  bildenden  Kunst 


3)  Vgl  n.  a.  Werke  27,  i:>3  f.;  2<»,  300;  60,  213  und  Gesprälche  mit  Eckcr- 
mann  2,  2»..  Ii  Werke  27,  242 f.      .  5)  Werke  29,  35  f.        6)  Werke 

29,  27 s.         7)  Werke  2li,  2M. 
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Verzieht  tliiie.''    In  Italien  gieng:  dem  DieLter  erst  das  rechte  Vcr-  §  Sil 
stiludiiiss  über  die  Ge^^enstäude  auf,  die  llim  so  hiii^^e  zu  sehalTeii 
gemacht  hatten.  historische  Keiiutniss",  schrieb  er  bereits  im 

Herbst  17S6  von  Venedig  aus**,  fördert  mich  nicht,  die  Dinj^e 
standen  nur  eine  Hand  breit  von  nur  ab;  aber  durch  eine  undurch- 
dringliche Mauer  geschieden.  1-^  ist  mir  wirklich  auch  jetzt  nicht 
etwa  zu  Muthe,  als  wenn  ich  die  Sachen  zum  erstenmal  sähe,  son- 
dern als  ob  ich  sie  wiedersähe.*^  Dann  gleich  in  dem  zweiten 
Briefe  von  Rom'^:  Wohin  ich  gehe,  finde  ich  eine  Bekanntschaft  in 
einer  neuen  Welt;  es  ist  alles,  wie  ich  mir's  dacbte,  und  doch  alles 
neo.  Ebenso  kann  ich  von  meinen  Beobachtungen,  von  meinen 
Ideeo  sagen.  Ich  habe  keinen  ganz  neuen  Gedanken  gehabt,  nichts 
ganz  fremd  gefunden,  aber  die  alten  sind  so  bestimmt»  so  lebendig, 
80  scosammenhängend  geworden,  dass  sie  für  neu  gelten  können'^ 
(was  auch ,  wenn  es  auf  seine  poetischen  Arbeiten  in  Italien  ange- 
wandt wird,  aufs  genaueste  zutriflft).  Von  Jugend  auf  war  es  sein 
Trieb  und  seine  Plage  gewesen,  dass  für  ihn  nichts  Tradition  und 
Name  bliebe,  dass  ihm  vielmehr  alles  zu  anschauender  Kenntuiss, 
SU  lebendigem  Begriff  werden  sollte;  und  er  hielt  es  an  der  Zeit, 
jetzt  wenigstens  das  Erreichbare  zu  erreichen  und  das  Thunliche  zu 
thun'^  Zum  Fortgange  in  seinen  Naturbetrachtnngen  fand  er  sich 
seit  B^nn  seiner  Reise  tiberall  anf  Wegen  und  Stegen  angeregt: 
sein  Streben,  wie  er  es  einige  Jahre  später  in  einem  Briefe  an 
F.  H.  Jaeobi  bezeichnete*',  gieng  immer  bestimmter  darauf  hin,  „die 
allgemeinen  Gesetze,  wonach  die  lebendigen  Wesen  sich  organisieren» 
Dfther  zu  erforschen"  und  alles  durch  Simplification  des  Mannig- 
faltigen auf  Urgestalten  oder  Urphftnomene  zurttckzuftthren.  „Wem 
aber  die  Katur  ihr  offenbares  G^heimniss  zu  enthfülen  anfftngt,  der 
empfindet  eine  unwiderstehliche  Sehnsucht  nach  ihrer  würdigsten 
Auslegerin  der  Kunst So  fühlte  sich  Goethe  in  Rom  bald  vor 
allem  Andern  zu  der  Beschäftigung  mit  der  Kunst  der  Griechen  hin- 
gedrängt, um  „zu  erforschen,  wie  jene  unvergleichlichen  KUnstler 
TerfiAhren,  nm  aus  der  menschlichen  Gestalt  den  Kreis  göttlicher 
Bildung  zu  entwickeln,  welcher  YoUkommen  abgeschlossen  ist,  und 
worin  kein  Hauiitcbarakter  so  wenig  als  die  Uebergänge  und  Ver- 
mittlungen fehlen."  Was  ihm  damals  nur  noch  mehr  Vermutliung; 
war,  dass  jene  Kttnstler  nach  eben  den  Gesetzen  verfahren,  nach 
welchen  die  Natur  verfährt,  nnd  denen  er  schon  auf  der  Spur  zu 
sein  gluuljte'\  wurde  ihm  mit  der  Zeit  zu  fester  Ucbci/cu^^un;;,  als 
er  das  wahre  Verluiltniss  zwischen  den  vollkoninicustcn  Hervorbrin- 


Si  Werke  27,  l.')».  9-  Wcrko  27.  2(t;<  K)}  -i'i.  (is.  H)  Brief- 
wechsel a.  125.         12j  Werke  tu,  00.         13j  Werke  27,  271. 
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§314  gungcn  der  Natur  und  denen  der  Kunst  ;rcfunden  hatte''.  Jetzt 
fien^j:  er  auch  erst  an,  den  Homer  recht  zu  verstehen,  und  die 
Odyssee  wurde  ihm  „ein  lebendiges  Wort",  als  er  die  alte  Dichtung 
in  der  Naturumgebung  las,  die  sich  darin  abspiegelt.  Er  fand  die 
Beschreibungen,  die  Gleichnisse  etc.,  die  uns  poetisch  vorkamen, 
doch  so  unsäglich  natürlich,  aber  freilieh  mit  einer  Reinheit  und 
Innigkeit  gezeichnet,  vor  der  man  eraebrecke;  und  als  er  an  der 
homerischen  Dichtung  die  Erfahning  gemacht,  dass  die  Alten  die 
Existenz  darstellten,  die  Neuern  dagegen  gewöhnlich  den  Eflect, 
jene  das  Fürchterliche  oder  das  Angenehme,  diese  fürchterlich  oder 
angenehm,  so  lag  ihm  mit  einemmale  die  Grundursache  alles  Ueber- 
triehenen,  alles  Manierierten,  aller  falschen  Grazie,  alles  Schwulstes 
der  neuem  Poesie  vor  Augen".  Er  suchte  fortan  durch  die  Be- 
trachtung von  Gemälden  und  Bildsäulen  und  durch  ihre  Veigleichnng 
mit  der  Natur  zu  dem  höchsten  anschauenden  Begriff  Ton  Natur 
und  Kunst  zu  gelangen,  und  er  wurde  dessen  gewiss,  dass  die  alten 
bildenden  Eflnstler  ebenso  grosse  Kenntniss  der  Natur  und  einen 
eben  so  sichern  Blick  von  dem,  was  sich  vorstellen  lasse,  und  wie 
es  voigestellt  werden  müsse,  gehabt  hätten,  als  Homer.  IMe  hoben 
Kunstwerke  der  ersten  Klasse,  die  uns  erhalten  geblieben,  seien 
zugleich  als  die  höchsten  Naturwerke  von  Menschen  nach  wahren 
und  natarlichen  (besetzen  hervorgebracht  worden.  Alles  WillkflrUebe, 
Eingebildete  lalle  zusammen,  da  sei  Noth wendigkeit,  da  sei  Gott**. 
Dabei  kamen  ihm  seine  „frllhem  italienischen  Ideen*'"  wie  Luftge- 
stalten vor,  die  einer  ernstem  Epoche  nur  vorspukten.  Er  war  nun 
recht  im  Studium  der  Menschengestalt,  welche  er  für  das  non  plus 
ultra  alles  menschlichen  Wissens  und  Thuns  hielt,  und  sah  und  ge- 
noss  erst  das  Höchste,  was  uns  vom  Alterthnm  ttbrig  geblieben,  die 
Statuen**.  Indem  er  zuerst  in  Weimar  und  später  in  Italien  sieb 
mit  seinen  wissenschaftlichen  Studien  zwischen  Natur  und  Kunst  so 
zu  sagen  gleichmässig  theilte,  das  innere  Leben  und  stille  Schaffen 
der  Natur  immer  tiefer  zu  ergründen,  sich  mit  den  Meisterwerken 
der  alten  bildenden  Kunst  durch  Winckelmanns  Schriften  und  dureh 
die  eigene  Anschauunir  immer  vertrauter  zu  machen  suchte  uud  sieh 
dabei  zugleich  in  ein  lebendi£re8  Verständniss  der  Dichter  des  elasti- 
schen Alterthums  hineinlas,  iu  tloneu  jener  Gegensatz  von  Natur  und 
Kunst  eben  so  wie  in  den  antiken  Ijiklwerken  zur  schönsten  Kin- 
htimmung  ausgeglichen  war":  lernte  er  gleichsam  der  Natur  ihre 

14)  Vgl  Werke  37,  26  ff.  15)  Werice  28  ,  242  f.  16)  Werk» 

29,  6  o.  SO  f.;  Tgl.  Briefwechsel  zwischen  Goethe  and  Knebel  1,  96.      171  Eme 

Anspielung  auf  sein  Gedicht  „Prometheus";  wie  Riemer,  Mittheilungen  2,  2i>0  in 
(\f  v  Nnto  homerkt.  ISi  Werke  20,  2!n  I9(  Nobon  >oinon  Natur-  und 

Kuuststudien  beschäftigte  ihn  in  den  letzten  Jahren  vor  der  itaiieuischen  Keise 
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Absichten  and  Gesetze  beim  Herrorbringen  und  Bilden,  bis  hinauf  §  314 
zu  ihrem  höchsten  Firoductey  der  beseelten  Menschengestalt  ab;  um 
als  Dichter  einen  geistigen  Gehalt  auf  eine  ähnliche  Art  zu  leben- 
digen Oiganismen  zu  yerkörpem,  während  er  zugleich  der  bildenden 
EuDst  das  Geheimniss  ihrer  Yerfahrungsweise  im  Gestalten  eines 
solchen  Gehalts  zum  vollendet  Schdnen  der  innem  und  äussern  Form 
abeah.  Wie  Goedie  durch  seine  Studien  das  Yerhältniss  von  Natur 
und  Kunst»  als  den  das  Schöne  hervorbringenden  Mächten,  aafisu- 
fassen  lernte,  erhellt  am  besten  aus  einer  Stelle  seiner  Schrift  Uber 
WinckelmaniL  (1805).  „Das  letzte  Product  der  sich  immer  steigern- 
den  Natur'',  heisst  es  hier^*",  „ist  der  schöne  Mensch.  Zwar  kann 
sie  ihn  nur  selten  hervorbringen,  weil  ihren  Ideen  gar  viele  Bedin- 
gungen widerstreben,  und  selbst  ihrer  Allmacht  ist  es  unmöglich, 
lange  im  Vollkommenen  zu  verweilen  und  dem  hervorgebiachten 
Schönen  eine  Dimer  zu  ireben.  Denn  genau  genommen  kann  man 
sagen,  es  sei  nur  ein  Augenblick,  in  welchem  der  schöne  Mensch 
schön  sei.  Dagegen  tritt  nun  die  Kunst  ein;  denn  indem  der  Mensch 
auf  den  Gipfel  der  Natur  gestellt  ist,  so  sieht  er  sich  wieder  als 
eine  ganze  Natur  an,  die  in  sich  abermals  einen  Gipfel  hervor- 
zubringen hat.  Dazu  steigert  er  sieb,  indem  er  sich  mit  allen 
Vollkommenheiten  und  Tugenden  durchdringt,  Wahl,  Ordnung, 
Harmonie  und  Bedeutung  aufruft,  und  sich  endlich  bis  zur  Pro- 
ductinn  des  Kunstwerkes  erhebt,  das  neben  seinen  übrigen  Thaten 
und  Werken  einen  glänzenden  Platz  einnimmt.  Ist  es  einmal 
hervorgebracht,  steht  es  in  seiner  idealen  Wirklichkeit  vor  der  Welt, 
so  bringt  es  eine  dauernde  Wirkung,  es  bringt  die  höchste  hervor: 
denn  indem  es  aus  den  gesammten  Kräften  sich  geistig  entwickelt, 
so  nimmt  es  alles  Herrliche,  Verehrungs-  und  Liebenswürdige  in 
sich  auf  und  erhebt,  indem  es  die  menschliche  Gestalt  beseelt,  den 
Mensclien  über  sieh  selbst,  schliesst  seinen  Lebens-  und  Tbatenkreis 
auf  und  ver,i:i>ttcrt  ihn  für  die  Gegenwart,  in  der  das  Vergangene 
und  Künftige  begriffen  ist.  Für  diese  Schönheit  war  Winckelmann, 
seiner  Natur  nach,  fähig,  er  ward  sie  in  den  Schriften  der  Alten 
gewahr;  aher  sie  kam  ihm  aus  den  Werken  der  bildenden  Kunst 


«aeh  Tiel&€h  Spittosa*8  Philosophie.  „Bas  Basdn  und  die  BenkweiBe  dieses 
ausserordentlichen  Mannes  hatte  er*'  schou  vor  etwa  zehn  Jahren  ,4n  sich  auf- 
genommen, zwar  nur  unvollständig  und  wie  auf  den  Raub,  aber  er  empfand  da- 
von doch  schon"  damals  bedeutende  Wiikiiiiirtn"  (20,  290  ff.;  vgl.  4S,  "  ff.). 
Jetzt  übte  er  sich  au  ihm  und  las  und  las  iliu  wieder,  weil  er  sich  durch  ihn,  wie 
hl  selDem  Denken  Uber  den  Urgrund  aller  BeaHt&t,  so  aneh  in  seinen  besondem 
Hatnrstadien  TorzOgUch  gefBrdert  fand  (vgl.  Briefwechsel  zwischen  Gocihe  und 
Fr.  H.  Jacobi  S.  83;  S5  f.;  94;  105;  dazu  Goethe's  Werke  27,  1.'.3;  5S,  Ol  und 
Gelser,  die  neoere  d.  Kalional-Xiiteratur  2,  387  ff.        20)  Werke  37,  26  ff. 
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§314  persöBlich  entgegen ,  aus  denen  wir  sie  erst  kennen  lernen^  um  sie 
an  den  Gefilden  der  lebendigen  Natur  gewahr  zu  werden 'und  zu 
schätzen"".  —  Noch  ehe  Goethe  nach  Italien  gieng,  hatte  er  eine 
grosse  erzählende  Dichtung,  ,,die  Geheimnisse''  ersonnen  und  bereits 
in  eben  so  r^lrechten,  wie  wohllautenden  Ottaven  auszuführen  be- 
gonnen in  eben  dieser  Yersart  nngeffthr  um  dieselbe  Zeit  die 
„Zueignung'^  gediclitet,  mit  der  er 'Von  seiner  frllhem,  mehr  volke- 
thttmlichen  Naturdichtung  vor  der  Nation  gleichsam  Abschied  nahm 
und  ihr  die  Aussicht  auf  eine  idealere  Kunstpoesie  in  Werken  eines 
gereifteren  Lebensalters  eröffnete     und  sich  auch  schon  in  dem 


21)  Von  dieser  Schöiilieit  tl<>r  bildeiulon  Kunst  ertulir  Goetbe  die  erste  be- 
deutende und  unmittelbare  \\  irkung  auf  die  Dicbtuugcn,  die  ihn  in  Italien  be- 
scbaftigteu,  als  er  in  Bologna  eine  heilige  Agathe  Toa Raphael  Bah;  er  hatte  rieh, 
m  er  am  19.  Octbr.  1786  schrieb  (27,  169  f.);  ihre  Gestalt  wohl  gemerkt  und 
wollte  Ihr  im  Geist  seine  „Iphigenie"  vorlesen  und  seine  Heldin  nichts  saßen  lassen, 
-was  dir  Heilige  nicht  aussprechen  möchte  Und  diese  echte  und  roine  Schönheit 
in  den  "Werken  dor  bildenden  und  namentlich  der  plastischen  Kunst  suchte  er 
auch  den  Gfestalteu  seiner  sieb  an  die  Iphigenie  anschliessenden  poetischen  Ar- 
beiten zu  verleiheii.  So  erwiederte  er  1797  auf  tan  Schreiben  von  Schiller  (Brief- 
wechsel 3,  57  f.),  worin  dieser  mit  besonderm  Besage  anf  die  tiagische  Kunst  be- 
merkt hatte,  es  wflrde  den  Poeten  und  Kflnstlern  schon  dadurch  ein  grosser 
Dienst  ijeschohen,  wenn  nur  erst  ins  Klare  gebracht  wäre,  was  die  Kunst  von  der 
Wirklichkeit  wegnehmen  oder  fallen  lassen  mtisste:  (3,  51)  f.)  „diejeniireu  Voi- 
theilc,  deren  ich  mich  in  meinem  letzten  Gedicht  (Hermann  und  Dorothea)  be- 
diente ,  habe  ich  alle  von  der  bildendoi  Kunst  gelernt  Denn  bd  einem  gleich- 
•  zeitigen,  sinnlich  vor  Augen  stehenden  Werke  ist  das  üeberflüssige  weit  auffallender, 
als  bei  einem,  das  in  der  Succession  TOr  den  Augen  des  Geistes  vorbeigeht". 
22)  Gegen  Eiule  Miirz  des  J.  17n5  war  er  bis  zur  U».  Strophe  gelangt:  obgleich 
ilim  das  Unternehmen  eines  so  grossen  Gedichts,  wie  es  in  seinem  Plane  lair, 
,, ungeheuer  für  seine  Lage"  schien,  wollte  er  damals  doch  noch  foitfahren  und 
sehen,  wie  weit  er  kSme.  Er  kam  aber  nicht  viel  wdter  (fertig  sollen  49  Stanzen 
gewesen  sein;  vgl.  Briefwechsel  mit  Knebel  1 ,  Hl ;  63  und  Riemer,  Mittheilungen 
2,  191;  gedruckt  sind  aber  nur  44,  zuerst  im  Bd.  dor  von  Göschen  verlegten 
Ausgabe  der  Schriften).  Spiltcr  nahm  er  diese  Arln  it  nie  wieder  yof:  tihcr  den 
Sinn  und  die  Absicht  des  Gedichts,  dessen  erste  Idee  vielleicht  durcli  Lessings 
Nathan  geweckt  wurde,  erklärte  er  sich  aber  l'^IO  im  Morgenblatt  N.  m2  (Werke 
45,  327  ff.).  Vgl.  §  276,  24.  23)  Nach  Dttntzor,  die  drei  ältesten  Bearbei- 
tungen von  Ooethe*8  Iphigenie,  Stuttgart  und  Tübingen  1854.  S.  S.  151  f.  Note  I 
stand  die  ..'Aw'  v^nnu^-',  die  jetzt  vor  den  Werken  sti  1 1 1  prflnglich  <d.  b.  doch 
wohl  in  der  Handschrift)  vnv  .jh  n  (loheitnnissen" :  vgl.  dn/.u  1 'nntzers  Neue  (iooUie- 
sludien.    Nürnberg  ^.  S.  loT.    In  seiner  Keeension  von  Goethe's  Schriften 

in  der  Jenaer  Literatur-Zeitung  von  1702,  Ii.  2SM  schrieb  L.  F.  Iluber:  „In  der 
Zueignung  —  hat  der  Dichter  gleichsam  sein  Geheimniss  offenbart  und  das  A]]er> 
heiligste  der  Kunst  aufgeschlossen ,  wie  es  vor  ihm  noch  nicht  in  menschlicher 
Rede  ;jrs(  h;ili  Wir  glauben  nirht.  dass  es  in  irgend  einer  Sprache  ef\\;is  ffihU 
das  an  Vollendung.  Zartheit.  Kiillr  und  Einfachheit  diesem  (Jcdichte  gleich  käme, 
in  wclehem  die  Allegorie  (le>  Diehters:  ....Aus  Morgenduft  gewebt  und  Soiinen- 
klarheit,  Der  Dichtung  Schleier  aus  der  llaud  der  Wahrheit" selbst  so  lebendig 
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Singspiel  „Scherz,  List  uud  Rache"  für  den  duiclig;iii<rigen ,  wenn  §  314 
auch  noch  ziemlich  freien  Gebrauch  der  Yersfonn  entschieden". 
Djig-egen  erhielten  diejenigen  unter  seinen  dramatisclien  Werken,  die 
wir  in  regelmässigen,  fünfmal  gehobenen  jambischen  Versen  besitzen, 
uikI  die  früher,  theils  gedruckt,  thcils  bloss  luindschriftlich,  schon  in 
anderer  Art  ausgeführt  oder  wenigstens  angefangen  waren,  jene 
Form  erst  während  und  nach  der  italienischen  Reise.  Noch  wenige 
Wochen  vor  dem  Antritt  derselben  war  er  entschlossen,  in  der  ersten 
Sammlung  seiner  Werke,  die  er  selbst  veranstaltete,  die  „Iphigenie" 
in  ihrer  altern,  aber  schon  zweimal  überarbeiteten  Gestalt-',  nachdem 
er  sie  nochmals  durchgegangen  und  wieder  „in  Verse  geschnitten" 
hatte drucken  zu  lassen.  In  der  Ankündigung  von  Goethe's  sfimrat- 
lichen  Werken  in  acht  Bänden  durch  G.  J.  Göschen  aus  dem  Juli 
1786"  versprachen  die  aus  einem  Briefe  Goethe's  eingerückten 
Stellen  in  den  ersten  vier  Bänden:  die  .^Zueignung  an  das  deutsche 
Publicum:  die  Leiden  des  jungen  Werthers;  —  Götz  von  Berlichin- 
gen;  die  Mitschuldigen;  —  Iphigenie;  Clavigo;  die  Geschwister;  — 
Stella;  den  Triumph  der  Empfindsamkeit;  die  Vögel"  —  mit  dem 


ausgedrückt  ist,  dass  dem  Künstler,  der  sie  ganz  darin  zu  fassen  wüsste,  alles, 
was  Aesthetik  heisst,  entbehrlich  werden  könnte*'.  24)  In  den  Jahren  1784 
Qod  S5;  ttber  die  mit  der  Abfassung  dieses  Singspiels  verbiiodeneD  Absichten  und 

die  Ursachen,  warum  die  musikalische  Composition  des  Ganzen  durch  Goethe's 
Freund  Kayscr  in  Zürich  nicht  zu  Stande  und  das  Stück  niemals  auf  die  Bühne 
kam.  v'il.  Werkf  i't.  f.;  3!,  0  und  dazu  Riemer,  Mittheihmgcn  2.  191  ff. 
Auaaer  den  eigentlichen,  meist  durchgeheuds  gereimten  Gesängen  haben  die  bald 
kfirsera  bald  Iftngem  Verse  gewöhnlich  jambisches  Mass;  einselne  danmter  sind 
aber  auch  von  trochftischem  oder  von  gase  freiem  Bau;  neben  gani  dorchgereimtea 
Stellen  sind  nocli  mehr  reimlose,  und  in  andern  hat  der  Dichter  nur  ganz  ver- 
einzelte ReimhiiHhingen  anirebrarht.  Gedruckt  zuerst  IT'.in  im  7.  Bd.  der  Srliril'ten. 

2.'))  I)ie  drei  altern  Texte  der  Iithigenie  aus  den  Jahren  I77">,  17sO  und  ITsl 
hegen  jetzt,  der  erste  und  dritte  vollständig,  der  zweite  in  einzelnen  Sceuen  vor 
in  Dfintzers  eben  angeführtem  Buch  (die  beiden  Ausgaben  von  Stabr  und  in  den 
Werken  57  ,  25  ff.  enthalten  den  dritten,  aber  fehlerhaft  wiedergegebenen  Text). 
Ueher  ihre  Geschichte  vgl.  Kienier,  Mittheiluugen  1,  '.12;  2,  ^2  f  :  (ioetlie's  Ihiefe 
IT!  I.a. Titer  S.  ins  f.:  13!»;  seinen  üriefwechsel  mit  F,  II.  Jacobi  h>.  <i2  und  die 
,  KrKau/aiiireii  da/u  in  Duntzers  beiden,  seinem  Buche  beigegebinen  Al)handlungen 
zur  Gcschiclitf  und  vergleichenden  ^ritik  des  SStückes,  besonders  8.  i;?'tff.  Hier- 
nach (S.  ibl)  hatte  Goethe  Frau  von  Stein  in  dein  Charakter  der  Iphigenie  ge- 
feiert; wogegen  nach  Knebels  Bericht  (in  dessen  literarischem  Nacblass  1,  8.  XXIX)  ^  . 
„viele  (am  weimurischcn  Hofe)  in  dem  Bilde  der  I]d)iL.ieni('  ilen  CbaraktOT  der 
jungen  Herzogin  t Luise»  fanden  '.  tili)  S(  hon  in  der  Bearbeitung  aus  dem 

J.  17^o  erhielt  sie  in  der  Handschrift  die>e  l  oini  (vgl.  ohon  §  27.t.  Anm  T:^  und 
Duutzer  S.  53  ff.;  ib*»  f.),  die  aber  das  Jahr  darauf  in  der  dritten  Bearbeitung 
wieder  in  unabgesetzte  Zeilen  umgeschrieben  wurde.  27)  Im  Journal  von  und 
für  Deutschland  1780,  St  6,  S.  575  ff.  (daraus  wieder  abgedruckt  im  Weimar. 
Jahrbuch  3.  195  ff.)  und  im  d.  Museum  von  HSO.  2,  3H6  ff. 
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Ö  314  Zusatz:  „Von  den  vier  ersten  Bänden  kann  ich  mit  Gewissbeit 
sagen,  dass  sie  die  angezei^rten  Stücke  enthalten  werden.*'  Was 
darauf  folgt,  lässt  schliessen,  dass  der  Dichter  damals  lioch  glaubte, 
die  bereits  in  Weimar  vor  seiner  Reise  nach  Karlsbad  angefangene 
neue  Durchsicht  und  Glättung  der  Iphigenie^  binnen  kurzem  zvl 
Ende  und  bis  zur  Druckfertigkeit  bringen  zu  können,  und  dasB  er 
an  eine  solche  metrische  Umarbeitung,  wie  er  sie  später  in  Italien 
ausführte,  noch  gar  nicht  dachte *^  Erst  auf  Herders  Zureden,  ihr 
noch  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken^,  nahm  er  sie  mit  Uber 
die  Alpen'*  und  gab  nun  während  der  ersten  Monate  seiner  Beise 


28)  Vgl.  Dftntcer  a.  a.  0.  S.  146  if.  29)  „Wie  sehr  wQnsche  ich  mir 

aber*S  hatte  er  nftmüch  geschrieben,  „so  viel  Raomtind  Ruhe,  um  die  angefangenen 

Arbeiten,  die  dem  sechsten  und  sieböitai  Bande  zugetkeilt  sind  (Egmont,  unvoll- 
endet; Elpenor,  zwei  Acte;  —  Tasso.  zwei  Acte;  Faust,  ein  Fragment;  Moralisch- 
politisches  Pupiicnspieli  wo  nicht  Siüunulich,  doch  zum  Tlieil  vollendet  zu  licttTu; 
hl  welchem  Falle  die  vier  letzten  Baude  eine  andere  (iestalt  gewinnen  wurden** 
(in  den  fünften  sollten  Glandine,  Erwin  und  Ehnire,  Lila,  Jery  und  Bfttely  und 
die  Fischerin,  in  den  achten  die  „Termischten  Schriften  und  Gedichte**  aufgenommen 
werden.  Elpenor  (vgl.  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe  4,  21Sf.;  221  f.; 
22.3;  227,  und  Riemer,  Mittheiluugen  2,  024  ff.)  und  die  Fischerin  blieben  aber 
nachher  ausgeschlossen  und  crschionr  n  erst  in  der  Au^gabe  der  „Werke"  von 
IbüGff.;  über  den  frühern  Druck  „der  Fischerin  "  vgl.  §  303,  Anm.  62.  30)  Vgl. 
Werke  27,  26  t.  31)  Sie  erschien  «iricUch  noch  im  dritten' Bande  der 

Schriften  („Goethe's  Schriften".  L^prig.  8.  Bd.  1-4.  1787;  Bd.  5.  1788;  Bd.  6 
und  7.  17".»0;  Bd.  schon  17S9).  Während  Goethe's  Abwesenheit  von  Deutsch- 
land besorgte  Ilordcr  die  Ausgahe  bti  Gdsclien;  vgl.  Rinnor,  Mitthi-ihuitroii  'i.  2^<>, 
Note;  ihm  stellte  es  der  Dichter  selbst  anlicim,  ob  er  vielleicht  in  die  ihm  am 
10.  Januar  nS7  von  Rom  aus  tibersandte  fertige  Iphigenie  ein  Paar  Federzuge 
hinein  thun  wolle  (27,  254  f.).  Eine  geringere  Ausgabe  in  4  Bänden  kam  in  dem- 
selben Verlag  heraus  17S7.  1791.  ^  vgl.  Goethe*s  Briefwechsel  mit  Schiller  6.311. 
—  Auch  die  ttbrigen Dichtungen,  dio  in  jener  Ankündigung  den  vier  ersten  Bänden 
zugetheilt  waren ,  wurden  in  diesf Iben  in  der  nämlichen  Ordnung  xxnd  die  bereits 
früher  tredruckten  in  mehr  odir  minder  verbesserter  Gestalt  pingerückt.  Was  die 
zum  erstenmal  gedruckten  betritic,  so  vgl.  über  „die  2Jitscbuldigeu*' Bd.  III,  135  und 
die  §  303  t  Anm.  12  aogef&hrten  Stellen.  —  ,j>le  Geschwister**.  Dieses  einact%e 
Schauspiel  in  Prosa  schrieb  Goethe  im  October  1776  binnen  wenigen  Tagen  ftlr  das 
Uebhabertheater  in  Weimar  (vgl.  Riemer,  Mittheilungen  2.  3(5  Note  und  Ecker- 
manns Opcpriichr  mit  Oof  the  3,  235).  Wie  Böttiger  bcriiditot  (Literarische  Zu- 
stande und  Zeitgenossen  1,  52i,  soll  Gciotht  dieses  anmntlii^'f  Stück  Kotzebue's 
Schwester  zu  Gefalleu  geschrieben  und  diese  sowie  sich  selbst  darin  copicrt  haben 
(Vgl.  Viehoff,  Goethe*s  Leben  2,  337  ff.).  —  „Der  Triumph  der  Empfindsamkeit**, 
in  6  Acten,  bis  auf  die  eingelegte  ,^ro8erpina"  <vgl.  $  275,  Anm.  73)  und  eisige 
andere  auch  meist  in  ganz  freien  Versen  abgefasste  Stellen,  in  Prosa  geschrieben. 
Vgl.  Bd.  III,  145;  §3(M.  Anm.  Goothe's  Werke  31,  (i  und  Riemer  2,620.  -  „Die 
Vogel",  aus  dem  J.  17s(i,.  eine  dramatische  Satire  auf  Volksvcrfuhrer,  besonders  auf 
die  Dire  Leser  irre  leitenden  Schriftsteller,  die  geistlosen  Kritiker  und  das  leicht  zu 
bethOrende  Publicum,  wurde  mit  andern,  verloren  gegangenen  Festspielen  fikr  das 
Theater  auf  Ettersbuig  nach  dem  Eingang  des  gleichnamigen  aristophanischen 
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dleaer  wundervoll  milden  und  reinen  Dichtung,  in  der  er  nur  die  §*314 
Äiiaaersten  Umrisse  der  griechischen  rcl)erlieferung  beibehalten,  die 
ganze  Oekonomie  der  dramatischen  Handlung  aber  mit  allen  ihren 
Motiven,  so  vne  »ämmtliche  Charaktere  in  deutschem  Geiste  neu  er- 
funden und  aus  der  tiefsten  Innerlichkeit  der  Goethe  eigenthlimlicben 
Dichternatur  herausgebildet  waren,  zu  ihrem  schonen  geistigen  und 
sittlichen  Gehalt  auch  noch  die  kunstgerechte  Vollendung  in  der 
Sprache  und  in  der  metrischen  Form'^  Sein  Verfahren  bei  dieser 
Arbeit  war,  wie  er  nach  der  Vollendung  von  Rom  aus  berichtete; 
ganz  einfach:  „Ich  schrieb  das  Stttek  ruhig  ab  und  Hess  es  Zeile 
Tor  Zeile,  Period  vor  Period,  regelmässig  erklingen.  Ich  habe  dabei  • 
mehr  gelernt  als  gethan."  Und  in  der  That  weicht  die  neue  durch- 
gängig metrische  Bearbeitung  von  dem  letzten  in  nnabgesetzten 
Zeilen  niedeigescbriebenen  Texte  ans  dem  Jahre  1781  so  wenig  ab, 
dass  oft  ganze  Seiten  wOrtlich  nbereinstimmen  oder  nur  sehr  geringe 
Veirsebiedenheiten  zeigen.  Auch  fahrte  er,  ganz  abgesehen  von  den 
mehr  lyrischen  Rhythmus  beobachtenden  Stellen,  nicht  ttberall  den 
jambischen  Fttnflfftssler  mit  aller  Strenge  durch,  sondern  Hess  die 
ältere  freiere  Form  mit  sehr  geringen  Veränderungen,  wo  ihn  ein 
feines  Geftlbl  dazu  bestimmte,  unangetastet**.  Aber  schon  L.  F. 
Haber,  der  im  Jahre  1788  die  Handschrift  eines  ältem  Textes  durch 
Goetbe's  Mutter  kennen  gelernt  und  mit  dem  neuen  gedruckten  rer- 
glichen  hatte,  bemerkte  treffSBud**:  die  ältere  Bearbeitung  steche  gegen 
die  neue  sehr  ab,  und  er  habe  wirklich  gefunden,  dass  die  ganze 
Tolle  Schönheit  der  Dichtung  mit  auf  den  kleinen  hinzugekommenen 
Dmckern,  Torztiglich  in  der  Diction,  beruhe.  Dagegen  behielt 
Goethe,  als  er  den  schon  ror  zwdlf  Jahren  angefangenen  „Egmont" 
in  Italien  vollendete,  fdr  dieses  Stack  im  Ganzen  die  reine  Prosa- 
rede  bei  und  ertheilte  nur  in  einzelnen  Scenen,  vornehmlich  gegen 
das  Binde  hin,  der  Sprache  eine  entschiednere  rhythmische  Bewe- 


Stacks  in  Prosa  abgefaist  (^1.  den  Tersificierten  Epilog  dazu ;  Werke  9  und 
Riemer  2,  122).  —  Als  der  lichter  die  vier  ersten  Bände  seiner  Schriften  in  Rom 

erhalten  hatte,  schrieb  er  von  tl  it  im  Septbr.  I7S7  an  seine  Freunde  in  Weimar 
f>9,  „Eh  i«t  mir  wahrlich  sonderbar  zu  Muthc,  dass  diese  vier  zarten  Ränd- 
chen, die  Resultate  eines  halben  Lebens,  mich  in  Rom  aufsuchen.  Icli  kann  wohl 
sagen:  es  ist  kein  Buchstabe  darin,  der  nicht  gelebt,  empfunden,  genossen,  ge- 
litten, gedacht  wäre,  und  sie  sprechen  mich  nun  alle  desto  lebhafter  an.  Meine 
S<Mqge  nnd  Hoffiianir  ist,  dass  die  rier  folgenden  nicht  hinter  diesen  bleiben". 
32)  Vgl.  Bd  III,  146.  Ueber  das  allmählige  Vorrücken  der  völligen  Ausbildung 
„dieser  süssen  Bürde"  oder  ..dieses  Schmonrcnskindes",  wie  Goethe  in  seinen 
Briefen  aus  Italien  die  Iphigenie  nennt,  vgl.  Werke  27,  2(i  f. ;  100  f.;  250  flf.;  2.M  fF. 
und  dazu  die  Ergänzungen  bei  Düutzer  a.  a.  0.  S.  150  flF.  Vgl.  Düntzer 

22<3  bis  zu  £nde.        34)  Sämmtlicbe  Werke  seit  dem  J.  1602.  I,  268. 
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§  3t4  gung^\  worunter  freilich  die  Harmonie  des  Tons  nielir  litt,  als  wenn 
er,  in  SlKiks))cnre's  Weise,  nacli  dem  besonderu  Inhalt  des  Darge- 
stellten lind  dem  Charakter  der  antretenden  Personen  in  diesem  in 
so  vielen  Beziehungen  vortrefflichen,  des  Dichters  schönsten  Werken 
sicli  anschliessenden  Drama  zwischen  Prosa  nnd  eigentlicher  Versforni 
gewechselt  hätte.  Die  Anfänge  des  „Egmont"  schlössen  sich  der 
Zeit  nach  nahe  an  die  Vollendung  der  ersten  beiden  Hauptwerke 
Goethe's.  Nachdem  er,  wie  er  uns  berichtet,  im  Götz  von  Berlichin- 
gen  das  Symbol  einer  bedeutenden  Weltepoche  nach  seiner  Art  ab- 
gespiegelt hatte,  sah  er  sich  nach  einem  ähnlichen  Wendepunkt  der 
Staatengeschichte  sorgfältig  um.  Der  Aufstand  der  Niederlande  ge- 
wann seine  Aufmerksamkeit,  und  der  Dichter  begann  den  „Egmont" 
im  Herbst  1775  zu  schreiben,  als  er  die  fürchterliche  Lücke,  welche 
die  Lösung  seines  Verhältnisses  zu  Lilli  in  ihm  zurückgelassen, 
durch  Geistreiches  und  SeeleuTolles  auszufüllen  hatte.  Zugleich 
suchte  er  sich  hiermit  vor  einem  furchtbaren  Wesen ,  das  er  in  der 
Natur,  der  belebten  und  unbelebten,  der  beseelten  und  unbeseelten, 
zu  entdecken  glaubte,  das  sich  nur  in  Widersprüchen  manifestiere 
und  deshalb  unter  keinen  Begriff,  noch  viel  weniger  unter  ein  Wort 
gefasst  werden  könne,  vor  dem,  wie  er  es  nannte,  Dämonischen,  zu 
retten,  indem  er  sich  nach  seiner  Gewohnheit  hinter  ein  Bild 
flüchtete*.  In  Weimar  Hess  Goethe  diese  Arbeit  während  der  ersten 
Jahre  ruhen;  erst  seit  dem  Ende  des  Jahres  1778  nahm  er  sie  von 
Zeit  zu  Zeit  wieder  auf*^  Im  Deceraber  1781  schrieb  er  an  Frau 
von  Stein ^:  y,Mein  £gmont  ist  bald  fertig,  und  wenn  der  fatale 
vierte  Act  nicht  wäre,  den  ich  hasse  nnd  nothwendig  umschreiben 
musS;  würde  ich  mit  diesem  Jahre  auch  dieses  langvertrödelte  Stttck 
beschliessen.*'   Ein  Vierteljahr  später  hatte  er  Ho£fnung,  das  Werk 


35)  Die  Stella  im  Egmontf  worin  die  Rede  sich  rhythmisch ,  und  zwar  zu- 
meist in  jambischem  Schritte  bewegt,  so  dass  oft  mehrere  regelrechte  jambische 

Fünffüssler  iiiimittolbar  aufeinander  folgen .  sind  bezeichnet  von  Düntzcr  a.  a.  O. 
S.  .'d'.;  :<5I  ;       :  35r.  f.;  ;it.l— (grOsstentheils  in  den  XotcnV 

T>;i<s  ..der  jambische  Fusstritf  auf  allen  Sciti  u  (Vi  des  l^>gnioiit .  ..vorziiulicli  in 
*leu  iiaüictischeu  Sceue«,  unwiderstehlich  ins  Ohr  falle",  bemerkte  schon  1**ii4 
Fr.  Peucer  in  der  Zeitang  für  die  elegante  Welt  N.  116  f.  in  einem  eigenen  Auf- 
satz ,  „Monolog  aus  dem  5.  Acte  von  Goethe*s  Egmont  metrisch  geordnet".  Er  i 
beruft  sich  dabei  u.  a.  auf  die  Unterredungen  zwischen  I-lgmont  und  Oranien, 
/.wischen  Alba  und  Kgniont,  zwischen  (.laniicn  iiiul  Urackcnburg  und  zwischen  j 
Ki^mont  und  seinem  Secretar.  Aber  den  vollständigsten  Beweis  liefere  der  Monolog 
Egmoutü  iiu  Kerker.   Peucer  hat  verbucht,  dieses  uugeuiciu  schöne  Segment  nach 
seinem  individuellen  Musikgcfikhl  in  Verszeilen  abzusetzen.         36)  Werke  4S.  , 
1G5  f.;  175  ff.        37)  Vgl.  Riemer,  Mitthoflungen  2,  76  und  die  Briefe  an  Frau 
von  Stein  aus  den  Jahren  177»— t7S2.        38»  2.  127. 
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zu  Ende  zu  bringen;  doch  werde  es  langsamer  gehen,  als  er  gedacht  §  314 
habe.  „Es  ist*',  bemerkt  er  gegen  die  Freundin*',  „ein  wunderbares 
Stück.  Wenn  ich's  noeb  za  schreiben  hätte,  schrieb'  Ichs  anders  und 
Tiel leicht  gar  nicht;  da  es  nun  aber  du  steht,  mag  es  stehen;  ich 
will  nur  das  allzu  Aufgeknöpfte,  Studenteuhafte  der  Manier  zu  tilgen 
suchen,  das  der  Würde  des  Gegenstandes  widerspricht.''  Einige 
Wochen  darauf  war  es  auch  wirklich  so  weit  auageführt,  dass  er  es 
am  5.  Mai  1782  in  seiner  ersten  abgeschlossenen  Gestalt  an  Mosers 
Tochter  mit  der  Bitte  sandte»  es  ihrem  Vater  znr  Beortbeilung  yor- 
zulegen  Seitdem  liess  er  es  ganz  ruhen  und  gieng  erst  wieder  in 
Italien  daran,  als  er  im. Sommer  1787  von  Neapel  nach  Rom  zn- 
iUekgekehrt  war.  Am  5.  Juli  war  die  neue  Bearbeitung  so  weit 
YOT^erUckt,  dass  er  den  Freunden  in  Weimar  melden  konnte:  „der 
erste  Act  ist  ins  Reine  und  znr  Reife;  es  sind  ganze  Scenen  im 
Stucke,  an  die  ich  nicht  zu  röhren  brauche"*'.  Am  5.  September 
endlich  hatte  der  Dichter  die  letzte  Iland  an  dieses  Werk  gelegt^; 
den  Tag  darauf  sandte  er  es  an  Herder;  im  Druck  eröffnete  es  den 
fünften  Band  der  Schriften  *^  Auf  die  ihm  von  Weimar  aus  nacb 
Rom  mitgetheilten  Urtheile  und  Bemerkungen  tlber  den  Egmont  cr- 
wiederte  Goethe  u.  A.^^:  „Die  Aufnahme  meines  Egmont  macht  mich 
gifleklicb,  und  ich  hoffe,  er  soll  beim  Wiederlesen  nicht  verlieren, 
denn  ich  weiss,  was  ich  hineingearbeitet  habe,  und  dass  sich  das 
nicht  auf  einmal  herauslesen  lässt.  Es  war  eine  unsäglich  schwere 
Aufgabe,  die  ich  ohne  eine  ungemessene  Freiheit  des  Lebens  und 
des  Oemfiths  nie  zu  Stande  gebracht  hätte.  Man  denke,  was  das 
sagen  will:  ein  Werk  vornehmen ,  was  zwölf  Jahre  früher  geschrie- 
ben ist,  es  voltenden ,  ohne  es  umzuschreiben.  Die  besondem  Um- 
stände der  Zeit  haben  mir  diese  Arbeit  ersehwert  und  erleichtert'*^'. 
Gelangte  er 'hier  nicht  zu  einer  völligen  Umschmelzung,  so  hatte  er 
sich  doch  auch  „durch  die  Bearbeitung  Egmonts  in  seinen  Forderun* 
gen  gegen  sich  selbst  dergestalt  gestdgert'S  dass  er  es  nicht  mehr 
ttber  sich  gewinnen  konnte,  die  beiden  schon  lange  gedruckten 
Singspiele  „Erwin  und  Elmire"  und  „Glaudine  von  Villa  Bella''  in 


HO)  -2,  nn.  .|0)  Kinn.  r  2.  1      Note.  11)  Worko  2'»,  2'.>  f.;  über 

ih^n  Fortgan«r  der  \r\mt  vir].  S  ;r2  f.;  :\h:  \\  ;  r.7  f.;  7(1.  42t  2'».  Ts. 
43)  Vgl.  lüorzu  Düntzcr,  „(iüethc's  Götz  uiul  Eguiont.  Geschichte,  Eiitwickching 
und  Wflrdigitng  bdder  Dramea**.  Brannschweig  1854.  8.  S.  232—239.  Ueber 
die  (nicht  gedruckte)  Bearbeitung,  der  Schiller  mit  Qoethe*8  EinwUUgnng  den 
Kf^mont  für  die  Auffuhruiifr  auf  der  woimarisehon  Bühne  im  J.  nOfl  unterwarf, 
virl.  Srhiller-  T^ricfwcchsel  mit  Körner  M,  :?:i:U\ :  Goethe'8  Werke  31.  \n,  22  1V. 
und  iHintzer  a.  a.  (J.  S,  ff.  -H )  2"».  i:!!».  45)  Dazu  Werke  21»,  112: 
..Kein  Stück  hah'  ich  mit  mehr  Freiheil  des  Gcmuths  und  mit  mehr  Gewissen- 
haftigkeit Tollbracht  als  dieses'*. 
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§  314  ihrer  ersten  Foriu^"  der  Sammlung  seiner  Schriften  einzuverleiben*^. 
Er  arbeitete  beide  StUcke  völlig  um  und  grab  ihnen  eine  granz  neue, 
in  jeder  Beziehung  kunstmässigere  Gestalt,  indem  er  zwar  in  den 
Gesängen  das  Meiste  aus  den  alten  Texten  beibehielt  *%  hingcgea 
die  dramatische  Fabel  eines  jeden  sowohl  in  ihrer  ganzen  Anlage^ 
wie  in  der  Ausführung  der  einzelnen  Theile  wesentlich  änderte  und 
auch  für  alle  Keden  die  Form  der  füiitTüssigen  Jamben  wählte.  An 
die  Umarbeitung  von  „Erwin  und  Elmirc''  muss  der  Dichter  gleich 
nach  der  Vollendung  des  Egmont  gegangen  sein'^  Er  suchte  wie 
er  sagt***  dem  kleinen  Stücke,  das  ihm  jetzt  als  ,,eine  Schülerarbeit 
oder  vielmehr  Sudelei"  vorkam,  mehr  Interesse  und  Leben  zu  ver- 
schaffen and  „BchmiBs  den",  nach  seinem  Dafürhalten,  „äusserst 
platten  Dialog  ganz  weg/'  Ungefähr  vier  Wochen  später  glaubte  er 
damit  so  gat  als  ganz  fertig  zu  sein",  und  im  Anfang  des  Novem- 
bers war  auch  schon  |,Claudine"  in  der  Arbeit,  die  ganz  neu  ausge- 
führt werden  sollte,  so  dass  die  alten  Spuren  seiner  Existenz  heraas-  , 
geschwungen  würden Dennoch  sandte  er  das  erste  Singspiel  in 
seiner  neuen  Gestalt  nicht  eher  als  im  Jahre  1788  zum  Drucke  ab, 
als  auch  schon  die  Bearbeitung  von  ,,Claudine"  ziemlich  weit  vorge- 
rückt war.  In  der  ersten  H&lfte  des  Novembers  1787.  wair  nämlich 
Gttethe's  Freund  und  Landsmann,  der  Componist  Eayser,  nach  Rom 
gekonmien,  unter  dessen  Anleitung  der  Dichter  sich  erst  recht  in 
die  eigentliche  italienische  Opemform  eindachte  nnd  einübte**. 
Wahrscheinlich  wurde  in  Folge  dessen  auch  noch  mancherlei  an 
yyErwin  und  Elmire^^  geändert,  nachdem  Goethe  damit  schon  fast 
zum  Absehluss  gekommen  zu  sein  meinte.  Er  scbneb  an  Herder  bei 
üebersendung  dieses  neuen  ,,Prübchen8  deutscher  Art  und  Kunst**^*: 
„Du  wirst  bald  sehen,  dass  alles  aufs  Bedttrfniss  der  lyrischen  Bahne 
gerechnet  ist,  das  ich  erst  hier  zu  studieren  Gelegenheit  hatte:  alle 
Personefi  in  einer  gewissen  Folge,  in  einem  gewissen  Mass  zu  be- 
schäftigen, dass  jeder  Sftnger  Huhepnnkte  genug  habe"  etc.  Vier 
Wochen  darauf  war  auch  „Claudine  von  Villa  Bella"  fertig:  am 
6.  Februar  17b8  gieng  der  dritte  Act  nach  Deutschland  ab  und  in 
dem  ihn  begleitenden  Briefe  schrieb  Goethe '^i  „Da  ich  nan  die  Be- 


46)  Vgl.  oben  S.  109.  Beide  Stücke  iu  ihrer  ältesten  Gestalt  sind  aufs  ueue 
absedmckt  in  den  Werken  57,  101  ff.  47)  Vgl.  Werke  29, 146  f.  48)  Wenn 
Goethe,  als  er  am  12.  Septbr.  17S7  ,^ndn  und  Elmire*'  bereits  „aar  HftUle  nm- 

geschrieben"  hatte,  nach  Weimar  meldete  (29, 82  f.):  „die  artigen  Gesänge,  worauf 
sich  alles  dreht,  bleiben  alle,  wie  natürlich'S  so  ist  dicss,  wie  sich  aus  der  Ver- 
gleichuim  des  neuen  mit  dem  alten  Texte  rrsribt,  nicht  buchstiiblich  zu  nrluuen. 

49)  Das  beweist  das  Datum  des  in  Anm.  48  angezogenen  Briefes.  50)  In 
demselben  Briefe.  51)  Werke  29,  113  f.  52)  29,  142.  53)  Vgl. 
29,  13^151  und  213;  31,  10.  54)  29,  215.  55)  29,  278. 
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dürfnisse  des  lyrischen  Theaters  genauer  kenne,  habe  ich  gesucht,  §  314^ 
durch  manche  Aufopferungen  dem  Compouisten  und  Actenr  ent- 
gegenzuarbeiten. Das  Zeug,  worauf  gestickt  werden  soll,  muss  weite 
rüden  haben,  und  zu  einer  komischen  Oper  muss  es  absolut  wie 
Marli  gewoben  sein.  Doch  hab'  ich  bei  dieser,  wie  bei  „Erwin", 
auch  fürs  Lesen  gesorgt.  Genug,  ich  habe  gethan,  was  ich  konnte." 
Beide  Stücke  bildeten  nun  im  Drucke  mit  dem  Egmont  den  Inhalt 
des  fÜTiftcn  Bandes  der  Schriften.  Gleich  nach  Vollendung  der 
Iphigenie  und  bevor  noch  die  letzte  Hand  an  den  Egmont  gelegt 
würde,  gedaclitc  er  seinen  Torquato  Tasso",  von  dem  vor  der 
italienischen  ileise  nur  die  ersten  beiden  Acte  in  poetischer  Prosa 
niedergeschrieben  waren  ^,  einer  neuen  Bearbeitung  zu  unterwerfen 
und  das  Werk  zum  Abschluss  zu  bringen".  Kurz  vor  der  Abreise 
Yon  Rom  nach  Neapel  schrieb  er":  „Eins  habe  ich  über  mich  ge- 
wonnen, dass  ich  von  meinen  poetischen  Arbeiten  nichts  (nach 
Neapel)  mitnehme  als  Tasso  allein;  zu  ihm  habe  ich  die  beste  HotT- 
Burig  .  .  .  Der  Gegenstand ...  will  im  Einzelnen  noch  mehr  ausge- 
arbeitet sein  (als  Iphigenie);  doeh  weiss  ich  noch  nicht,  was  es 
werden  kann;  das  Vorhandene  moss  ich  ganz  zerstören»  das  hat  zu 


56)  Goethe  berichtet  (28,  84  f.)  in  einem  Briefe  vom  30.  März  1787,  die 
erMen  beiden  Acte  seien  selten  vor  zehn  Jahren  geschrieben;  allein  mit  gutem 

Grunde  hatDüntzer  (in  seinem  Buch,  „Ooethe's  Tasso.  Zum  erstenmal  vollständig 
erläutert".    Lcip/'it!  's.    S.  i)  angomerkt .  die  Fassunpr  dirsor  Briofstelle  sei 

offenbar  aus  si)aterer  Zeit  und  der  Inhalt  unzuverlässig.  Die  Cliroiiologie  etc. 
iührt  „die  Anfange  des  Tasso"  erst  unter  dem  J.  17>0  auf,  und  bis  dahin,  und 
xwar  bis  zum  30.  Hirz,  reichen  anch  nur  irirklich  in  den  gedruckten  Mittbeiluugen 
ans  seinen  Tagebachern  nnd  in  seinen  Briefen  die  Hindeutongen  des  Dichters  auf 
seine  Beschäftigung  mit  diesem  Gegenstande  zurück,  vgl.  Riemer,  Mittheil uhltii 
2,  tl6;  124  f.;  134;  113;  Briefwechsel  mit  Knebel  1,  92  f.,  wo  die  I^iirte  N. 
85 — S7  von  dem  Herausgeber  mit  falschen  Jahreszahlen  überschrieben  sind,  indem 
sie,  wie  Düntzer  (Freundes bilder  S.  442,  Note  ti  und  Gocthe's  Tasso  S.  17,  Note  3) 
berichtigt,  in  den  Ausgang  des  J.  1780  gehOren;  die  Briefe  an  Frau  von  Stein 
▼om  10.  bis  25.  Novbr.  1780,  vom  19.-23.  Apr.,  vom  0.  Mai  nnd  5.  Juni  1781; 
die  Briefe  an  Lavater  S.  131  f.;  135;  142,  und  zu  allem  DUntzcr,  Goethe*s  Tasao 
S.  l — 26.  .')?)  Ära  It't,  Febr.  17S7,  als  (Goethe  eben  dio  Ncichricht  von  der 

glücklichen  Ankunft  der  Iphigenie  in  Weimar  erhalten  hatte,  schrieb  er  von  Rom 
(27,  275  f.):  Denke  ich  au  meine  vier  letzten  Bände  im  Ganzen,  so  möchte  mir 
schwindelnd  werden;  ich  muss  sie  einzeln  angreifen,  und  so  wird  es  gehen.  Uätte  . 
ich  nicht  besser  geUian,  nach  mdnem  ersten  Entschloss  diese  Dinge  fragmentarisch 
in  die  Welt  zu  schicken  und  iit  uo  r, ogenst&nde,  an  denen  ich  frischeren  An- 
theil  nehme,  mit  frischem  Muth  und  Kräften  zu  unternehmen V  Thät'  ich  nicht 
besser,  Iphigenia  auf  Delphi  (vgl.  27,  in«)  f.;  252  und  oben  Bd.  III,  IIP»)  zu 
Bchreil)en,  als  mich  mit  den  üriilen  des  „Tasso"  herumzuschlagen?  und  doch  habe 
ich  auch  dahinein  schon  zu  yUü  von  meinem  Eignen  gelegt,  als  dass  ich  es  frucht- 
los  anfiseben  sollte**.  Tgl.  dasa  den  Briefwechsel  mit  Knebel  1,  79.  58)  Brief 
ans  Born  vom  21.  Febr.  1787  (27,  284). 
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§  314  lauge  geleprcn ,  und  weder  die  Personen  ,  noch  der  Plan,  noch  der 
Ton  haben  mit  meiner  jet/iucn  An.sielit  die  mindeste  Verwandtschaft." 
Die  beiden,  in  poetiseher  Prosa  geschriebenen  Acte  hatten,  wie  es 
in  jener,  dem  Briefe  aus  Italien  vom  30.  März  17S7  eingeschobenen 
Stelle*^  heisst,  „etwns  AVeiehliches,  Nelielliaftes",  welches  sich  aber 
bald  verloren  habe,  als  der  Dicliter  nach  neuem  Ansichten  die  Form 
vorwalten  und  den  Khytlimus  eintreten  liess*^".  Er  benutzte  die 
Tage  seiner  Ueherfahrt  von  Neapel  nacli  Palermo,  zunächst  den 
Plan  des  StUckes  neu  zu  durchdenken,  dessen  er  auch  so  ziemlich 
Herr  wurde"'.  Hierbei  blieb  es  aber  fürs  erste.  Nur  hin  und  wieder 
i^adenkt  er  in  seinen  Briefen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  17S7 
des  Tasso  als  einer  Arbeit,  deren  Ausführung  ihm  mit  Beginn  des 
nächsten  Jahres  bevorstehe^';  aber  auch  da  kam  er  in  den  ersten 
vier  Monaten  nicht  dazu,  diess  Werk  ernstlich  in  AngritVzu  nehmen"'. 
Nicht  eher  als  auf  seiner  Kückreise  ins  Vaterland,  während  seines 
Aufenthalts  in  Florenz,  als  er  sieli  von  den  Schmerzensgeftililen,  die 
der  Alischied  von  Rom  in  ihm  erregt  hatte,  zu  einer  freiem  poeti- 
schen 'IMiätigkeit  ermannte,  gieng  er  wirklich  an  die  Ausarbeitung*", 
die  er  dann  mit  der  feinsten  Kunst  zu  einem  im  Ganzen  und  in 
allen  Einzelheiten  der  Darstellung,  in  der  Gestaltung  der  Charaktere, 
in  der  Motivierung  der  Handlungen,  in  der  Entfaltung  und  dem 
Ausdruck  der  Empfindungen,  endlich  in  der  Behandlung  der  Sprache 
und  des  Versbaus  sich  in  harmonischer  Schönheit  abrundenden 
Meisterwerke  deutscher  Dichtung  in  Weimar  völlig  ausbildete und 
im  Sommer  17S9  vollendete^.  Wie  sich  aber  das  Nachwirken  jener 
wehmüthigen  Stimmung  des  von  Italien  scheidenden  Dichters,  nach 


59)  28,  84  f.  60)  Vgl.  auch  2«,  55.  61)  Vom  :W.  März  bis  zum 

2.  April  ITST;  vgl.  2^  84;  67  f.  62)  Vgl.  21»,  60;  NO.  03)  V^-I.  2«),  214; 
277;  279;  2UJ;  ;i22  f.  61)  Nach  seinem  Abschiede  von  Koiii.  erzählt  uns 

der  Dicliter  (6U,  250  ff.),  scheute  er  sich  aufauglich,  auch  nur  eme  Zeile  zu 
tchieibeii,  ftiis  Faicht,  der  xarte  Duft  inniger  Schmenra  möchte  verschirinden. 
^ch  mochte  bdnahe  niditB  anselitti,  um  mich  in  dieser  sQssen  Qual  nicht  etdrea 
sn  lassen.  Doch  gar  bnid  drang  sich  mir  auf,  wie  herrlich  die  Ansicht  der  Welt 
sd,  wenn  wir  sie  mit  gerührtem  Sinne  betracliton.  Icli  ermannte  mich  zu  einer 
freieren  poetischen  ThiUijjkcit;  der  Gedanke  an  Tasso  ward  angeknnjitt .  und  ich 
bearbeitete  die  Stelleu  mit  vurzügUcher  Neiguug,  die  mir  in  diesem  Augenbhcke 
nmftchst  lagen.'  Den  grösaten  Theü  meines  Aofenthalta  inflofens  verhrachte  ich 
in  den  dortigen  Lost-  und  Piachtg&rten.  Dort  schrieb  ich  die  Stellen,  die  mir 
noch  jetzt  jene  Z' it,  jene  Gefühle  unmittelbar  zurfickrufen".  65)  lieber  das 
Fortschreiten  der  Arbeit  nach  seinem  WiedcrcintrciT»  n  in  Weimar  vi^l  Goethe's 
P.nctwcchst'l  mit  Fr  II.  Jacobi  S.  III;  Brief  an  Frau  v.  Stein  vom  12.  Aug.  17s*»; 
Briefwechsel  mit  Knebel  l,  bUf. :  Brief  au  Frau  v.  Stein  vom  h.  Juni  lii>y;  Brief- 
wechsel mit  Knebel  1,  94«  oder  Dflntxer  a.  a.  0.  S.  32—37.  66)  Am  12.  Joli, 
,»bei  einem  aoiUligen  Aofenthalt  an  Bdyedere"  bei  Weimar;  Tgl.  Riemer  2,  323 
und  Ooethe*s  Werke  (M,  252;  dasu  DOntzer  a.  a.  0.  8.  37. 
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dessen  eiiruer  Alulcutun^^  in  dem  gcinzen  StUckc  fühlbar  niaeht%  so  §  3M 
iiat  er  iibi'ihaiipt  so  viel  von  seinem  EiL^enen  hineingelebet,  tUiss  er 
noch  spät  auch  von  diesei"  Dichtunir  sa.iren  konnte:  sie  sei  Bein  von 
seinem  Ikin  und  Fleisch  von  seinem  Fleisch*'*.  Und  in  dieser  Be- 
ziehung? steht  der  Tasso  in  dem  nächsten  Vcrwandtschaftsverhältniss 
zti  Werther;  denn  wie  in  jenem  Roman,  so  gibt  uns  Goethe  hier  in 
einem  Drama  ein  in  unendlich  vielen  Zügen  treues  Abbild  der 
eigenen  innern  Krlebnisse  und  Erfahrungen  während  einer  seiner 
wichtigsten  Bilduiigspurioden  und  alles  dessen,  was  er  in  ihr  durch- 
empfunden und  durchgekämpft,  was  ihn  bedrückt  und  was  ihn  er- 
hoben, verwirrt  und  geläutert,  bedrängt  und  in  sich  frei  gemacht 
liatte^'\  —  Was  Goethe  ausser  den  bisher  aufgeführten,  entweder 
zum  ei*stenmal,  oder  in  ganz  erneuter  Gestalt  erscheinenden  Werken 
von  dramatischen  Stücken,  die  schon  vor  seiner  Keise  nach  Italien 
gcdiriitot,  aber  noch  nicht  gedruckt  waren,  in  die  Ausgabe  seiner 
Schriften  aufnahm,  das  Fragment  des  Faust"'"  und  die  beiden,  bis 
auf  die  Gesänge  durchgängig  iu  Prosa  abgefassteu,  Sin^^spiele  ,,Lila'*'' 
und  ,,Jery  und  Bätely" erfuhr  dabei  keine  wesentlichen  Textverän- 
derungeu;  nur  der  Faust  war  in  Italien  um  eine  oder  zwei  Scenen 


67)  Werke  60,  251  f.  „Der  achmenliehe  Zug  einer  IddenschaftUdiea  Seele» 

die  unwiderstehlich  zu  einer  unwiclermflichen  Verbannung  hingezogen  wird,  geht 
durch  das  ganze  Stück.  Diese  Stimmung  verliess  mich  nicht  auf  der  Reise  trotz 
aller  Zerstreuung  und  Ablenttung".  ßb)  Kckcrmanns  Gespräche  mit  Goethe 

3,  171.  69)  Der  ,. Tasso"  erschien  im  sechsten  Bande  der  Schriften. 

70)  Vgl.  §303,  21).  Was  das  „Fragment"  enthielt,  steht  iu  den  Werken  12, 29  bis 
ga  FftiutB  Worten  auf  S.  39  „Und  froh  ist,  wenn  er  RegenwOimer  findet**  (doch 
fdilten  im  Fragment  die  vier  letzten  Verse,  die  Wagner  spricht) ;  S.  S9  von  dem 
Verse  „Und  was  der  ganzen  Menschheit  zugetheilt  ist"  bis  zu  Ende  von  S.  16«» 
(OS  fohlton  wieder  auf  S.  120  die  beiden  letzten  und  auf  S.  121  die  ersten  zehn 
Verse,  dann  auf  S.  122  Vers  6  und  auf  S.  I<i4  Vers  1  — I);  von  S.  177  bis 
S.  \^b;  von  S.  171  bis  S.  170;  auf  S.  l^üf.  und  vonS.  IUI)  (ohne  den  vierzehnten 
Vers)  bis  zn  Ende  Ton  8.  201.  71)  Vgl.  Bd.  m,  145;  dam  Goethe's  Werke 
31,  Ii  und  Riemer  2,  57.  Das  Stack  wurde  hinter  dem  Tasso  im  sechsten  Bande 
ilruckt.  72)  Werke  31,  7.  „Ende  1770  fallt  die  zwchc  Schweizerreise.  — 
Die  Piiu  kroise,  da  wir  wieder  iu  die  Hilchoro  Schweiz  gelaiiL^toii.  lioss  mich  ,.Jery 
und  Butcly*  ersinnen;  ich  schrieb  das  Gedicht  sogloich  und  konnte  os  vöIül,'  tVrtig 
mit  nach  Deutschland  nehmen.  Die  Gebirgslutt,  die  darinnen  weht,  emptiude  ich 
noch,  wenn  mir  die  Gestalten  anf  Bflhnenbrettem  svlschen  Leinwand  und  Fappeu- 
felsen  entgegentreten'*.  Schon  Ende  Decbr.  1779  sandte  der  Dichter  es  nach 
Frankfurt  an  Kayser  und  abermals  eine  zweite  Abschrift  einen  Monat  später  mit 
einer  ins  Einzelne  gehendon  Anweisnnq:,  wie  er  es  componiert  wilnscbe.  Riemer 
2,  11!  (dessen  vierte  Note  zu  S.  117  Düntzor,  Goethe's  Tasso  S.  Inf.  berichtigt). 
Wenn  Goethe  d,  1.  Febr.  I7HS  von  Rom  aus  schrieb  (20,  277),  der  G.Band  seiner 
Schriften  werde  wahrscheinlich  Tasso,  Lüa,  Jery  und  Bätely  enthalten,  „alles  um- 
ond  ausgearbeitet,  dass  man  es  nicht  mehr  kennen  solle**,  so  folgt  daraus  noch 
gar  nicht,  was  Yiehoff  (Goethe*s  Leben  2,  45S^  als  ausgemacht  annimmt,  „Jery 
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§314  bereichert  worden^'.  Dazu  kam  noch  ein  kleines,  auch  erst  1788 
gedichtetes  Drama  in  Reimversen ,  ,,Kttn8tlers  Apotheoee"^\  Den 
beiden  Sammmlungen  „vermischter  Gedichte""  wurde  mit  den 
meisten  bereits  von  früher  her  bekannten  Liedern  und  andern  klei- 
nen Poesien  verschiedener  Art  und  Form'"  eine  bedeutende  Anzahl 
neuer,  theils  vor  theils  während  der  italienischen  Reise  entstandener 
Stttcke  von  ähnlichem  Charakter  einverleibt"'. 


ttndB&tdy**  sei  in  Italien  nochmals  so  um-  und  au  sgcarbeit  worden,  dass  es  k&iim 
noc}i  sn  erkennen  war.  Qedmckt  ward  das  Stück  im  7.  Bande  swisclien  dem 

„Faust"  und  „Scherz,  List  und  Rache".  73)  Am  1.  Milrz  17<S  horichtote 

der  Dichter  von  Rom  aus  (29,  293  f.),  er  habe  in  der  vergangenen,  reichhaltigen 
Woche  den  Muth  gehabt,  soino  drei  letzten  Bande  auf  einmal  zu  ilberdenken,  und 
wisse  nun  genau,  was  er  machen  wolle.  „Zuerst",  fährt  er  fort,  „ward  der  Plan 
sa  Faust  gemacht,  und  ich  hoiEs,  diese  Operation  soll  mir  geglackt  sein.  NmtOr- 
llch  ist  es  ein  ander  Ding,  dasStOck  jetzt  oder  Tor  fanfzehn  Jahren  ausschreiben; 
ich  denke,  es  soll  nii  !it-^  dabei  verlieren,  besonders  da  ich  jetzt  glaube,  den  Faden 
wieder  gefunden  zu  bab^n.  Aucb  was  ihm  Ton  dos  Manzen  betrifft,  bin  ich  ge- 
tröstet; ich  habe  schon  oino  neno  Scene  ausgeführt  »die  in  der  Hexenküche),  und 
wenn  ich  das  Papier  rauciierc,  so  dächt'  ich  sollte  sie  mir  niemand  aus  den  alten 
herausfinden.  Da  ich  durch  die  lange  Ruhe  und  Abgeschiedenheit  gans  auf  das 
Niveau  meiner  eignen  Existenz  znrAcligebracht  bin,  so  ist  es  merkwürdig,  wie  sehr 
ich  mir  gleiche,  und  wie  wenig  mein  Inneres  durch  Jahre  und  Begobenbeiton  ge- 
litten hat.  Das  ultc  Mannscript  macht  mir  manrlmial  /u  (bMikcn .  wenn  ich  es 
vor  mir  sehe.  Es  ist  noch  das  erste,  .ja  in  den  llauptscencn  gleich  so  ohne  Con- 
cept  hiugeschriebeu ;  uuu  ist  es  so  gelb  von  der  Zeit,  so  vergriffen,  so  mürbe  und 
an  den  Rändern  zerstossea,  dass  es  wirklich  wie  das  Fragment  eines  altea  Codex 
aussieht,  so  dass  ich,  wie  ich  damals  in  eine  frohere  Welt  mich  mit  Sinnen  und 
Ahnen  vorsetzte,  ich  mich  jetzt  in  eine  selbst  gelobte  Vorzeit  wieder  versetzen 
muss".  Vgl.  DüDtzer,  Goethe's  Faust  I.  -^2 ;  <  (\vo  ahor  Zeile  7 ',. Februar" 
statt,, Marz"  zu  setzen  sein  wirdi.  Ausser  dor^jteue  in  der  lle.x,enküche  wurde, 
wie  kaum  zu  bezweifeln  steht,  die  Scene  in  „Wald  und  Hoble"  02«  Hü  — ITGj,  die  im 
Fragment  anderwärts  eingefügt  ist  als  im  YoU'stfcndigen  ersten  Theil  der  Dichtung 
(vgl.  Anmerk.  70),  noch  in  Italien  oder  bald  nach  6oethe*s  Heimkehr  gedichtet.  YgL 
Düntzer  a.a.O.  1,2.»S.  74)  Nach  dem  Briefe  vom  I.März  t78S  i29,  291)  sollte 
„des  Künstlers  Erdonwallen*'  (vgl.  §  250,  Anm.  und  §  3():t,  Anm.  52)  „neu  aus- 
geführt" und  „dessen  Apotheose''  binzu??etban  worden.  Ob  an  dem  ersten  Stück, 
wie  es  1774  gedruckt  worden,  für  die  Aufnahme  in  die  Öchrifteu  (b,  287  Ü.)  viel 
ge&ndert  ist,  Icaan  ich,  da  mir  der  alte  Druck  nicht  zur  Hand  ist,  nicht  angebea. 
Das  zweite  folgt  ia  dem  6.  Bde.  der  Schriften  unmittelbar  auf  das  erste. 
75)  Im  S.  Bande,  der  auch  noch,  ausser  den  beiden  in  der  vorigen  Anmerk.  ge- 
nannten Stücken  und  dem  Fragment  „der  Geheimnisse",  das  „neuernffnotp  mora- 
lisch-politische ruppenspiol"  (Prolog.  —  Jalirmarktsfest  zu  Plunderaweilern.  — 
Fa^tnachtjispiel  vom  Pater  Ürey)  und  den  „Prolog  zu  den  neuesten  Offenbarungen 
Gottes,  yerdeutscht  darch  Dr.  C.  Fr.  Bahrdt**  enthält  76)  Vgl.  S.  105  f.  die  Au- 
merkk.  38—45  und  S.  1 10, 67—69.  77)  In  diesen  beiden  Saiumlangen  stehen,  aber 
nicht  ganz  in  derselben  Folge,  die  Stücke,  welche  in  den  Werken  zu  finden  sind 
1,  13-lS;  2Hf.;  15f.;  0:j;  07;  00;  71  f.;  74  -s»);  S7  (dasersto);  1)2  f.;  100— lOS; 
109  (das erste);  UU  -U3;  114 (das erste);  I30f.;  IW— ISb;  —  2,  51—69;  75-88; 
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§  315. 

Erhob  siob  nun  aber  auch  Groethe  in  der  Ausbildang  der  Haupt- 
werke ans  dem  Anfangs  dieser  seiner  zweiten  Periode  bis  auf  den 
Höhepunkt  reinster  und  edelster  Kunstg^estaltung  im  Dichten,  und 
schuf  er  damit,  sozusagen,  eigentlich  erst  einen  wahren  Kunststil* 
in  der  neuem  deutschen  Poesie:  so  waren  doch  die  Wirkungen, 
welche  dieselben  gleich  bei  ihrem  Erscheinen  und  in  den  nftohsten 
Jahren  darauf  hervorbrachten  ^  nicht  im  entferntesten  mit  denen  zu 
yergleichen,  welche  Ton  seinen  ausgezeichnetsten  Jugendwerken  in 
der  ersten  Hftlfte  der  Siebziger  ausgiengen.  Zu  einer  enthusiasti- 
schen Begrttssung  dieser  war  damals,  vorzüglich  in  der  Jugend, 
alles,  zu  einer  ähnlichen  Aufnahme  der  neuen  oder  neu  bearbeiteten 
Dichtungen  auf  der  Grenze  der  achtziger  und  neunziger  Jahre  wenig 
oder  gar  nichts  vorbereitet.  Dazu  hätte  die  ästhetische  Bildung  der 
Deaischen  im  Allgemeinen  weiter  vorgeschritten  sein  müssen,  als  sie 
es  wirklich  war.  Von  äusserst  wenigen  in  ihrem  geistigen  und 
sittlichen  Gehalt  verstanden,  nach  ihrem  Kunstwerth  geschätzt,  in 
ihren  Schönheiten  genossen,  waren  diese  Werke  für  die  allermeisten 
so  gut  wie  gar  nicht  da.  Denn  durch  die  zum  grössten  Theil  bald 
rohen  und  wilden,  bald  schwächlichen  und  platten  Romane  und 
Schauspiele  der  letzten  anderthalb  Jahrzehnte  hatte  sich  der  Ge- 
schmack des  Publicums  zu  sehr  vergröbert  und  an  das  Mittelmässige 
oder  auch  ganz  Schlechte  in  der  Literatur  zu  sehr  gewöhnt,  und 
durch  das  Festhalten  und  Wiederkäuen  alter  verlegener  Theorien 
war  das  Urtheil  des  grossen  Haufens  der  wortfährenden  Kunstriehter 
zu  befangen  und  zu  seicht  geblieben,  als  dass  jenes  für  die  Schön- 
heiten echter  poetischer  Kunst  empfänglich  gewesen  wäre,  diese 
deren  günstige  Aufnahme  bei  ihm  durch  eine  verständige  und  ein- 
sichtiore  Kritik  hätten  vermitteln  können.  Es  kam  hinzu,  dass 
GocthC;  der  sieh  in  den  letzten  zehn  Jahren  von  der  Theilnahme  an 
den  allgcuicincn  Angelegenheiten  und  Strebuugen  der  Nation  in  den 


«0-^;  102—104;  tlO~lt4;  127—135;  ITS— 106;  —  13,  123  -143.  Die  beiden 
hier  saletzt  ftogereihten  Gedichte,  ,,Hans  Sachsens  poetische  Sendung**  and  „Anf 

MiodiiiiTs  Tod",  sollten  nach  der  vom  Dichter  am  22.  Febr.  17S*n  (29,  2S2i  qogcn 
Uiuh'r  atiagesprochcnen'Ahsicht  den  S.  Band  uud  so  sfitif  Schriften  für  dicssraal 
Bchlicsseu  iwas  aber  im  Druck  nicht  jrcschehen  ist).  Sit'  konnten,  meinte  er,  statt 
Peraoualieu  und  Farentatiun  gelten,  wenn  er  etwa  in  Kum  sterben  sollte. 

§  315.  1)  Das  Wort  Stil  in  der -Bedeutung  gefasst,  wie  Goethe  selbst  sie  in 
dem  17 SS  geschriebenen,  zuerst  im  d.  Merkur  von  I7S9  gedruckten  kleinen  Auf- 
mts:  „Einfache  NachahminifT  der  Natur,  Manier  und  Stil",  mit  nächster  Ik- 
ziehuno:  auf  die  bildciulo  Knust  entwickelt  und  festgestellt  hat.  £r  steht  in  den 
Werk. 11        Iso  IF. ;  vgl.  dazu  115—117. 
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§315  Kreis  der  besondera  Interessen  seiner  nftebsten  Umgebungen,  mit 
seinen  Natur-  und  Eunststudien  in  sich  selbst  zurdckgesogen  und 
damit  in  sein  wefmarisches  Leben  gleichsam  so  eingesponnen  hattOi 
dass  Ton  seinen  äussern  und  innem  Erlebnissen ,  so  wie  von  dem 
Gange  seiner  sittlichen  und  künstlerischen  Bildung  nur  wenig  zu 
allgemeiner  Kenntniss  gekommen  war',  den  innem  Gehalt  seiner 
bedeutendsten  Dichtungen  gerade  vorzugsweise  aus  seiner  in  diesem 
Leben  wurzelnden  und  von  ihm  bestimmten  Bildungsgeschichte  ge- 


2)  Goethe  selbst  hat  uns  gesagt  (5s,  11^):  .,Die  Auflage  meiner  gesammelten 

Schriften  fiel  in  eine  Zeit,  wo  Deutschland  nichts  mrhr  von  mir  wusstc,  noch 
wissen  wollte,  und  ich  glaubte  zu  bemerken,  mein  Verleger  tinde  den  Absatz  nicht 
ganz  nach  seinen  Wünschen".  Vgl.  A.  W.  Schlegel  in  den  Charakteristiken 
und  Kritiken  2,  6  (S&mmtlicbe  Werke  8,  66).  In  welchem  Lichte  selbst  Mftnnem 
wie  Schüler  iindKOmer  sn  der  Zeit,  da  Goethe  In  Italien  war,  dessen  Katnrstodien 
nnd  ganzes  Verhalten  während  der  letzten  Jahre,  so  wie  der  Einfluss  erschienen, 
den  er  auf  seine  nächsten  Fretindc  in  Weimar  gehabt  hatte,  ist  aus  einem  Hriefe 
Schillers,  der  bald  nach  seinem  Kintrctlen  in  dieser  Stadt  geschrieben  ist,  und  aus 
Körners  Antwort  darauf  zu  ersehen,  „üoethe's  Geist",  berichtet  Schiller  am 
12.  Aug.  l'ibl  (1,  mit  besonderm  Bezüge  auf  Knebel,  dessen  Bekanntschaft 
er  eben  gemacht  hatte,  „hat  alle  Menschen,  die  sich  n  seinem  Zfarkel  sfthlen,  ge* 
moddt.  Eine  stolze  philosophische  Yeiachtang  aller  Speculation  und  Unter- 
snchuncr,  mit  einem  bis  zur  Aft'ectation  getriebenen  Attachcment  an  die  Natur  und 
einer  Kesigiwtion  in  seine  fünf  Sinne;  kurz  eine  gewisse  kindliche  ?änfalt  der 
Vernunft  bezeichnet  ihn  und  seine  ganze  liiesigc  Sccte.  Da  sucht  man  lieber 
Kräuter  oder  trdbt  Mineralogie,  als  dass  mau  sich  in  leereu  Demonstrationen  ver> 
üenge.  Die  Idee  I(ann  gaos  gesund  und  gut  sein,  aber  man  Icann  auch  viel  Ober- 
treiben"- Auf  diese  Mittheilung  erwiederte  Kömer  u.  a.  (1 ,  142  f.):  „Für  den 
grossen  Haufen  ist  eine  solche  Beschränkung  heilsam,  und  sie  allgemeiner  zu 
machen,  ist  gewiss  ein  N'erdicnst.  Aber  si<li  selbst  und  sciuesirleichcn  rauss  der 
grossere  Mensch  davon  ausbchliessen.  Es  fehlt  nicht  an  Veranlassungen  zu  frucht- 
barer Thiitigkeit  fUr  jede  höhere  Seelcukraft,  und  diese  ungebraucht  zu  lassen,  jst 
Diebstahl  an  seinem  Zeitalter.  Freilich  ist  es  bequemer,  unter  lileinen  Menschen 
zu  herrschen,  als  unter  grössem  seinen  Platz  zu  behaupten.  So  lange  noch  Im 
politischen  oder  schriftstellerischen  Wirkungskreise  für  Goethe  etwas  zu  thnn 
t\brig  bleibt,  das  seines  Geistes  >ylrdig  ist,  —  und  kann's  ihm  wohl  daran  fehlen  ? 

—  so  ißt  es  unverantwortlich,  seine  Zeit  im  Naturgenussc  zu  verschwelgen  und 
mit  Kräutern  uud  Steinen  zu  tändeln.  Ich  ehre  die  wahre  Simplicität  — ,  aber 
sie  wird  nicht  bloss  durch  lavatersche  Kindlichkeit  erreicht.  Die  höchste  An- 
strengung des  menschlichen  Geistes  wird  oft  dazu  erfordert,  um  da,  wo  Verworren- 
heit, Kl\nstelei,  Pedantismus  herrschen,  sie  wieder  herzustellen  oder  zu  schatTen. 

—  Verdient  der  G»  ist  eines  üaphael,  eines  Leibnitz,  eines  Shakspeare,  eine»  Fried- 
rich weniger  Aufmerksamkeit  als  ein  Gras,  das  ich  zertrete  V  —  Ks  ist  leicht  ge- 
sagt, dass  unsere  Zeiten  und  Verhältnisse  uns  zu  keiner  begeisterungswürdigeu 
Wirksamkeit  auffordern.  Mit  eben  dem  Rechte  konnten  die  Griechen  tu  Sokrates* 
Zeiten  klagen,  dass  keine  Ungeheuer  mehr  su  erlegen ,  keine  Riesen  mehr  zu  be* 
kämpfen  waren,  wie  zu  den  Zeiten  der  Heroen.  Andere  Zeiten,  andere  Ungeheuer; 
StotV  zur  Wirksamkeit  bleil)t  immer  genug  für  den  grossen  Mann.  Kr  muss  nur 
das  Schwere  heraussuchen,  woran  kleinere  Menschen  sich  nicht  wagen''.  Wenn 
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schöpft  hatte.  y^Goethe's  poetische  Tendenz,  bemerkt  |liemer^  geht  §  315 
ftberall  auf  das  Sehdne  nnd  «if  das  Sittliche.  Sein  eigenes  Ge- 
stftndniaa*,  dass  er  berufen  Bei,  „„WeltTerwiming  zu  betrachten, 
Herzensirrung  zn  beachten''",  zeigt,  dass  er,  die  pathologischen  Zu- 
stande der  Mensehheit  zu  seiner  Aufgabe  machend,  aus  der  Krank- 
heit zur  Gesundheit,  aus  dem  Irrthum  zur  Wahrheit,  aus  dem  Un- 
sittliehen  zum  Sittlichen,  und  so  vom  HSssIichen  zum  Schönen  zu 
führen  trachtete:  dieses  Ziel,  dieses  einfache  Besultat  aber  als 
Diehter  nicht  anders  erreichen  konnte,  denn  dass  er  eben  die 
Mannigfaltigkeit  leidenschaftlicher  Zustände,  d.  h.  des  Irrthums,  in 
tbafsächficher  Entwickelung  vor  Augen  legte,  aus  denen  der  Mensch 
sich  zu  entwirren  habe,  um  zur  Uebereinstimmung  mit  sich,  mit  der 
Natnr  und  Gott,  und  so  zu  Ruhe  und  Glttck  zu  gelangen.'^  Diess 
gilt  allerdings  eben  so  gut  von  dieser  Periode  in  der  Geschichte  des 
Dichters,  wie  von  der  frahem,  in  welcher  der  Götz,  der  Werther 
nnd  znm  grössten  Theil  auch  das  Fragment  des  Faust  entstanden; 
es  gilt  ebenfalls  von  seiner  spätem  Zeit,  wo  er  noch  im  Vollbesitz 
der  poetischen  Kraft  war.  Allein  der  Unterschied  zwischen  den 
Dicbtungswerken,  zu  deren  Hervorbringung  ihn  jene  Tendenz  in  der 
einen  und  in  der  andern  Periode  fShrte,  ist  der,  dass  unter  den 
pathologischen  Zuständen  der  Menschheit,  deren  poetische  Darstellung 
er  Bich  in  seiner  Jugend  zur  Aufgabe  machte,  damals  mit  ihm  zu- 
gleich unendlich  viele  in  Deutschland  litten,  und  dass  demnach  der 
Stoff  seiner  grossen  Jugendwerke  gleichsam  aus  weit  verbreiteten, 
tiefgreifenden  Bedürfnissen,  Stimmungen  und  Sh^bungen  der  Kation 
geschöpft  war:  wogegen  Goethe  sich  in  seiner  mittlem  und  seiner 
spätem  Periode  vorzugsweise,  und  im  Ganzen  auch  je  länger  desto 
mehr,  darauf  beschränkte,  die  pathologischen  Zustände  auf  die  von 
Kiemer  angedeutete  Weise  in  dichterischen  Gebilden  zu  veranschau- 
lichen, die  entweder  er  allein,  oder  in  ähnlicher  Art  nur  wenige 
Andere  durchlebt  und  durchemi>funden  hatten.  Daher  passen  auf 
diese  spätem  Dichtungi  u  ^luri  besonders  die  Worte,  die  uns  Ecker- 
manu  von  ihm  aus  dem  Jahre  1S2S  aufbewahrt  hat'^:  „Meine  Sachen 


zugegeben  werden  muss,  dass  hier  ein  Lieblingsstudiam  Goethe's  in  seiner  Ikdeu- 
tunp:  nnd  in  seinen  Folgen  für  den  Diebtor  zn  srlir  niitcrsrhatzt,  das  Urtheil  über 
seine  Thiitigkeit  wahrend  jener  Jahre  übcrhaui>i /.u  tiü^eilig  ist,  su  wiid  man  doch 
auch  durch  Körners  Worte  an  so  manches  erinnert,  wofür  Goethe  damals  und 
ipftter  hätte  wirken  können,  wenn  er  sicli  nicht  jenem  in  der  |  304,  Anm  b  be- 
seichnetenGnindtricbe  seiner  geistigen  und  sittlichen  N&tuT  zn  aasscbliesslicli  hin- 
gegeben hiltte.  ^Vllrde  er  ja  doch  mit  der  Zeit  immer  gleichgültiger  g^gen  alle 
grossen  allgemeinen  Interessen  der  Gegenwart,  wie  er  es  ^chnn  jetzt  gegen  die 
(^esebicbte  überhaupt  und  «egeu  die  vaterländische  iusbesoudeie  war!  3)  Mit- 
iLeiluugen  l,  72.         4)  Werke  4,  4«j.         5)  Gespräche  2,  ^4. 
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§315  koBBOD  nie  populär  werden;  wer  daran  denkt  tind  dafür  strebt,  ist 
in  einem  Irrthom.  Sie  sind  nicht  für  die  Masse  geschrieben,  sondern 
nur  für  einzelne  Menschen,  die  etwas  Aehnliches  wollen  und  suchen 
und  in  ähnlichen  Richtungen  begriffen  sind";  sobald  wir  noch  er- 
gSnsend  hinzusetzen:  und  die  Aehnliches  gelitten,  von  ähnlichen 
innem  Kämpfen  Erfahrung  haben.  Und  daher  lag  ihm  auch  bei 
allem,  was  er  in  dieser  Zeit  dichtete,  immer  sehr  viel  an  dem  Bei- 
fall seiner  Frounde,  die  ihn  kannten  und  liebten,  wenig  oder  gar 
nichts  daran,  „wie  das  Publicum  diese  Sachen  betrachtete"*.  Seine 
Dichtungen  konnton  deshalb  schon  durch  das,  was  in  dichterischen 
Productionen  immer  zumeist,  ja  fast  allein  das  ^osse  Publicum  er- 
greift und  mit  sich  fortrdsst,  durch  den  Steif  an  idch,  bei  diesem 
kein  lebhaftes  Interesse  fftr  sich  erwecken,  yiel  weniger  noch  in  so 
kuustroller  Fassung,  worin  es  dem  Dichter  gelungen  war,  alles  der 
besondem  Wirklichkeit  entnommene  Stoffartige  zu  einer  hohem  Be- 
deutang  und  zu  einem  innerlich  und  ftusserlich  auüi  fdnsto  ausge- 
bildeton  allgemein  menschlichen  Gehalt  zu  erheben.  Wenn  daher 
schon  in  dem  Kreise  der  ihm  ziwächst  befreundeten  Menschen ,  die 
sein  äusseres  und  inneres  Leben  doch  noch  am  besten  kannten,  sdne 
kflnstlerisehen  Absichten  in  der  AusfOhrung  mehrfach  mtssrerstenden, 
an  den  Werken,  die  er  mit  Torzttglicher  Liebe  und  unverdrossenster 
Sorgfalt  ausgearbeitet  hatte,  mancherlei  Ausstellungen  gemacht  wur- 
den': so  darf  es  um  so  weniger  befremden,  dass  Ton  den  ihm  ferner 


0)  Vgl.  Werke  27,275.  7)  Diess  ergibt  sich  aas  dem  Inhalt  verschiedener 
Briete  Goethe's,  dio  er  aus  Italien  an  die  ihm  I?efreuudeton  in  Woiniar  geschrieben 
hat.  Vgl.  über  die  Aufnahme,  welche  bei  ilinon  die  „Iphif^cnie"  fand,  2'^,  25  f. ;  55 
(darüber  aber,  wie  das  den  jungen  deutschen  Künstlern  in  Horn  von  dem  Dichter 
vorgelesene  Werk,  die  „etwas  Bcrlichinglschcs  erwartet  hatten'',  auf  dieselben 
wirkte,  27,  255);  wdebe  der  „Egmont^S  29, 139 fF.;  142;  161  (und  in  dem  Berieht 
vom  Dcbr.)  ff.  (Mochte  Herder  —  auf  dessen  Urtheile  über  Egmont  sich 
(iücthe  doch  wohl  hauptsächlich  in  jenen  Hriof('n  hoziciit  ^  auch  nicht  allem 
Einzelnen  in  diesem  Werke  einen  uiibediiiLrtf'n  Beifall  zollen  und  hier  und  da 
etwas  darin  vermissen,  so  war  er  doch  vun  dein  (ranzen  so  überwältigt,  dass  er 
den  6.  Dcbr.  ns7  au  F. L.W.Meyer  schrieb  [Zur  Erinnerung  an  Meyer  1,  17 IJ: 
,  Jetit  habe  ich  —  Egmont  nnd  hwee  ihn  abschrdben.  Ein  historiBches  Trauer- 
spiel, das  mich  Scene  für  Scene  in  seiner  tiefen,  ni.T.niilic]i  sfedachten  Wahrheit 
fast  zu  Boden  gedrückt  hat.  Leges  et  sentics").  Was  F.  H.  Jaeobi  an  dem 
„Tasso"  verstand,  ,,al8  wenn  er  es  selbst  gemacht  hatte*',  und  was  ihm  darin 
weniger  zusagte,  ersehen  wir  aus  dessen  iiriefe  an  Goethe  vom  12.  April  1791 
(Briefwechsel  S.  127  f.).  —  Vgl.  zu  dieser  Anmerkung  auch  Riemer  2,  314  f.  und 
DOntzer,  die  drei  Ältesten  Bearbeitungen  von  Goethe's  Iphigenie  S.  159f.;  Goethe*i 
Götz  und  E^gmont  S.  230  ff.  Wenn  der  letztere  aber  in  seinem  zuerst  genannten 
Buch  S.  ir.2  unter  den  für  den  Dichter  erfreulichem  Crtheilen  über  die  Iphigenie, 
die  ans  dieser  Zeit  herrühren,  Herders  Ausspruch  in  den  „Hriefen  zur  rJefördormiü 
der  Humanität*',  N.  54  in  folgender  Fassung  anführt:  „dass  er  (üoeüie)  in  der 
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stellenden  Beurtlieilern  seiner  neuen  Stücke,  sobald  sie  sich  darüber  §  315 
in  deu  kritischen  Tageblättern  veniebmcn  liesscn,  nur  wenige  den 
eigcntlicheu  Charakter  und  Werth  derselben  und  das  Verdienst,  das 
sieb  der  Dichter  damit  um  unsere  sehdne  Literatur  aufs  neue  erwor- 
ben,  im  Allgemeinen  recht  begriffen  hatten,  und  dass  im  Besondem  fast 
eben  so  oft  einzelne  Hauptwerke  und  auch  kleinerePoeslen  unterschfttzt 
und  bekrittelt,  als  in  ihrer  Yortrefflichkeit  anerkannt  und  mit  Einsicht 
in  ihre  «genthflmlichen  Schönheiten  besprochen  wurden.  Die  erste 
der  bemerkenswerthem  Anzogen  von  „Goethe's  Schriften'',  die  mir 
bekannt  geworden,  findet  sich  im  deutschen  Merkur  von  1787*.  Sie 
betrifft  natttriieh  nur  die  ersten  vier  BAnde,  ist  kurz  und  von  Wie- 
hmd  selbst  abgefasst  Sie  huldigt  dem  Genie  und  der  Kunst  des 
Dichters  in  zieriichen  Bedeblumen,  enthalt  aber  ausserdem  nur  eine 
Angabe  des  Inhalts  Jener  Bfinde  mit  wenigen  eingestreuten  Bemer- 
kungen über  die  einzelnen  Stücke,  die  für  den  Dichter  sehr  günstig 
Unten,  allein  im  Ganzen  sehr  unbedeutend  sind.  Am  merkwürdigsten 
ist  das  ober  die  „Iphigenie''  Gesagte:  es  beweist  bei  aller  seiner 
Xüize  doch  hinlftnglich,  wie  wenig  Wieland  in  den  Geist  der  grie- 
chischen Tragödie,  wie  wenig  in  den  .der  goetheschen  Dichtung  ein- 
gedrungen war:  „Ein  Schauspiel  im  griechischen  Geschmack,  wiewohl 
ohne  Chöre.  Iphigenie  scheint  bis  zur  Tftuschung,  sogar  eines  mit 
den  ^echischen  Dichtem  wohlbekannten  Lesers,  ein  altgriecbisches 
Werk  zu  sein;  der  Zauber  dieser  Tftuschung  liegt  tbeils  in  der  Vor* 
Btellungsart  der  Personen  und  dem  genau  beobachteten  Costum, 
theils  und  vomehmlich  in  der  Sprache;  der  Verfasser  scheint  sich 
aus  dem  Griechischen  eine  Art  von  Ideal,  gleich  dem  Kanon  des 
Polykletus  gebildet  und  nach  selbigem  gearbeitet  zu  haben.  Das 
Ganze  v^ndient  eine  kritische  Prüfung,  die  nicht  dieses  Ortes  ist." 
Bald  darauf,  im  October,  brachten  die  Göttiuger  gelehrten  Anzeigen 
eine  nicht  iSngere  Becenslon  derselben  BSnde  von  F.  L.  W.  Meyer*. 
Herder  fand  darin  „alles  so  fein  gefühlt  und  gesagt'',  dass  er  nicht 
umhin  konnte,  sie  gleich  an  Goethe  nach  Rom  in  Abschrift  zu 


Iphigenie  Sophokles  und  Euripides  überwunden",  so  ist  er  dazu  walirschoinlich 
von  A.  Nicolovius  (Uebcr  Goethe  S.  53)  verleitet  worden.  Herders  Worte  lauten 
in  der  ersten  Ausgabe  jener  Briefe,  wo  sie  in  der  fnicht  17'.»4)  erschienenen 
achten  Sammlung  unter  N.  104  S.  Ut  stehen,  und  genau  eben  so  in  den  Werken 
rar  schAnen  Iii  und  Kunst  16,  I5ü,  gans  anders.  Er  sagt  n&mlich;  „In  flir 
(der  IpUgenia  in  Tauris)  hat  er  (Goethe)  wie  Sophokles  den  Enripides  über- 
wunden". Hier  wird  Goethe  in  seinem  Verhältuiss  zu  Euripides  nur  mit  Sophokles 
ferglichen;  nach  jener  Fassung  dagegen  würde  Herder  den  deutsolion  Dichter 
nicht  allein  über  Euripides,  sondern  auch  über  Sophokles  gestellt  iiabtn. 
8)  September-Stück  S.  CXXI  ff.  9)  Vgl.  Böckings  Vorrede  zum  7.  lid.  von 

A.  W.  Schlcgek  sftmmtlichen  Werken  S.  XVI  f. 
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§315  senden".  Man  wird  dieser  Recension  beim  Lesen  dasselbe  Lob  er- 
theilen,  wenn  man  etwas  näher  mit  der  Manier  bekannt  ist,  in 
welelicr  zu  jener  Zeit  gemeiniglich  tlber  Werke  der  schönen  Literatur  i 
in  Deutschland  geurtheilt  wurde.    Meyer  spricht  über  Goethe  wie  | 
ein  feinsinniger  Mann,    der  in  die  eigenthümliche  Dichtematur  I 
Goetbe*8  einen  tiefern  PMnblick  gethan  hat  und  weiss,  worin  wahre  ; 
poetische  Schönheit  besteht.    Aber  eine  auf  jedes  einzelne  Werk 
näher  eingehende  Charakteristik  der  goeth eschen  Poesie  darf  hier 
schon  darum  nicht  erwartet  werden,  weil  die  Recension  von  so  sehr  ; 
beschränktem  Umfange  ist.   Von  der  Iphigenie  insbesondere  ist  nichts 
weiter  bemerkt,  als  dass  sie  ,an  Jamben,  griechischen  Geistes  und 
doch  dem  Bedttrfniss  unserer  Btthnen  angemessen"  sei.  Wahlschein- 
lieh  ist  von  Meyer  in  denselben  Blättern"  auch  die  Anzeige  des 
fünften  Bandes  der  Schriften.  Sie  hebt  verständig,  aber  in  grosser 
Kttize,  einige  charakteristische  Züge  im  „Egmont"  hervor  und  be-  | 
rtthrt  in  gleicher  Art  die  wesentlichsten  Veränderungen  in  den  beiden  ' 
Singspielen  dieses  Bandes'*.    Auch  schon  im  letzten  Viertel  von  | 
1787  berichtete  die  Jenaer  allgem^ne  Literatur-Zeitung^  Ober  jene  I 
vier  Bände  der  Schriften.  In  dieser  nichtssagenden  Anzeige  hdsst  | 
es  Ton  der  ^ylphigenie''  (und  Uber  sie  ist  der  Bef.  noch  am  ausführ- 
lichsten): „Von  allen  neuem  Nationen  dürfte  wohl  keine  ^nzige  ein 
(Gedicht  fttr  die  Buhne  besitzen,  das  den  griechischen  Muster^  sich, 
in  Form  und  innerm  (behalt  zugleich,  mehr  näherte  als  die  Iphigenie. 
Bei  der  genauesten  Beobachtung  aller  Regeln  hat  dooh  die  selbstän-  i 
dige  Darstellung  jedes  Charakters  und  das  lebhafte  Spiel  der 
Leidenschaften  gar  nichts  verloren.  Wie  sehr  unser  Ver&sser  sieb 
in  den  Geist  und  die  Denkart  der  von  ihm  gewählten  Zeiten  zu 
versetzen  weiss,  ist  längst  bekannt ,  und  in  diesem  Stück  hat  er 
wieder  die  schönsten  Beweise  davon  gegeben;  und  dennoch  hat  er 
die  Fabel  des  Stacks  nicht  etwa  von  den  Alten  entlehnt,  sondern 
sie  ganz  anders  als  Euripides  gewandt" *^  Im  nächsten  Jahrgang" 
folgte  Schillers  Recension  des  ,,Egmont'^  der,  wie  sie  in  seine 
Werke"  aufgenommen  ist,  in  der  Zeitung  nur  noch  eine  kurze  An-  , 
gäbe  von  dem  ganzen  Inhalt  des  fünften  Bandes  der  Schriften  I 
voranfgeht,  ohne  dass  über  die  beiden  Singspiele  irgend  ein  Urtheil  | 
abgegeben  wäre.  So  sehr  diese  Recension  aber  auch  den  ersten 
Jahrgängen  der  Literaturzdtung  zum  Schmuck  gereichte  und  sich  ; 


10)  Zur  Erinnerung  an  F.  L.  W.  Meyer  1,  ITt.         11)  1TSS,  St.  90 
12)  Die  Anzeigen  der  drei  folgt  iulen  Biiiule  in  den  beiden  nächsten  Jalirgängen 
sind  von  A.  \V.  Schlegel:  ich  komnio  aul'  sie  weiter  unten  zurtlck.       13)  4.r)5flf. 

14)  Darauf  folgen  noch  einige  Probestelleu :  vgl.  hierzu  S.  139.  15)  l'S*», 
3,  769  ff-        16)  S,  2,  302  ff.  (CKiddce  6,  SO  ff.). 
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tiarin  vor  allen  andern  Uber  Werke  aus  dem  Fache  der  schönen  §  315 
Literatur  auszeichnete,  so  war  Schiller  doch,  von  dem  damals  auch 
durch  seine  historischen  Studien  mit  hestimmten  Stand])unkt  seiner 
ästhetischen  Rildunj^  aus,  nicht  unbefangen  und  tief  genu^  in  die 
künstlerischen  Absichten  Goethe's  eingedrungen,  um  ganz  gerecht 
über  die  Oonception  des  ganzen  Drama's  nnd  (Iber  jedes  Einzelne 
darin  urtheilen  zu  können.  Am  wenigsten  dürfte,  wer  nicht  alles 
und  jedes,  was  Goethe  gedichtet  hat,  unübertrefflich  findet,  gegen 
den  Schlussabsatz  der  Kecension  einzuwenden  haben".  Erst  iregen 
Ende  des  Jahres  1792  erschien'^  eine  alle  acht  Bände  der  Schriften 
betreflende  Kecension  von  L.  F.  Huber*",  die,  geistvoll  und  gründ- 
lich, die  neuen  Werke  des  Dichters  mit  Begeisterung  begrUsste,  aber 
freilich  auch  einige  Urtheiie  hinstellte,  die  man  jetzt  wohl  nicht 
schlechthin  möchte  gelten  lassen,  sagt  Huber  u.  A.,  ,,wie  in 

Iphigenie,  Egmont,  Tasso,  Faust  —  der  älteni  Arbeiten  des  Verf. 
hier  nicht  zu  gedenken  —  ra])liaelisehe  Gestalten  sich  an  dieser 
Emie  (des  Ai)elles)  bewegen,  das  reinste  und  umfassendste  Gefühl, 
der  reifste  Geschniack  und  das  kühnste  Genie  wetteifern,  den 
ujlchsten  Uebergang  der  Natur  in  die  Kunst  zu  treffen,  die  Schönheit 
in  der  Eigenthümlichkeit  jedes  Gegenstandes,  dem  sie  angehört,  dar- 
zustellen, unvermischt  und  unabhängig  von  jedem  Medium,  ausser 
der  Gabe,  sie  zu  erkennen  und  zu  em])fangen;  da  verliert  sich  die 
Külte  der  Kritik  in  Begeisterung,  da  gilt  von  solchen  Kunstwerken 
der  mahometanische  Glaube  von  dem  Koran :  dass  er  von  Ewigkeit 
her  existiere;  da  ist  kein  Machwerk,  keine  Fuge  auszuspüren;  da 
sind  die  Muster  aufgestellt,  in  welchen,  nächst  der  Natur,  jeder 
kunstfähige  Geist  die  Regel  lebendig  und  dem  Innern  Sinn  an- 
schaulich zu  erkennen  hat/'  Hierauf  folgt  die  bereits  oben^ 
angeführte  Stelle,  und  nachdem  die  Veränderungen,  welche  der 
Verfasser  in  dieser  Ausg:ab6  mit  dem  „Werther'' ^'  uud  mit  dem 
„Götz  von  Berlichingen**  Yorgenoramen  habe,  berührt  worden  und 
darauf  hingedeutet  ist,  wie  die  Vollendung  des  ersten  Werks,  die 
dasselbe  durch  die  veränderte  Personalität  des  Dichters  und  durch 


17)  Da  sie  hiuliingUch  Ijekannt  oder  miudestcus  allgemein  zugänglich  ist,  so 
wäre  es  blosse  Raamverschwendung,  hier  einen  Anszqg  daraus  zu  geben  Lieber 
▼enr^ie  ich  noch  anf  Schillers,  Körners  und  L.  F.  Hubers  Briefe,  die  sich  theils 

auf  den  Egmont  selbst,  theils  auf  Schillers  Recension  beziehen,  und  worantcr  be- 
sonders die  körnrrschen  von  einem  feinen  Kunsturtheil  zeugen,  in  dem  Briefwechsel 
Schillers  mit  Körner  1,  21>3;  351:  37^  und  in  Hubers  sammtlichcn  \Vcrkeü  seit 
d  J.  1^02  S.  2.>9  f.;  303;  313  f.  (sie  sind  an  Körner  gerichtet  gewesen). 
IS)  In  der  Literatur-Zeitung  4,  2Si  ff.  19)  Wieder  abgedruckt  in  dessen  „Ver- 
mischten Schriften''.  Beriin  1793.  2  Thle.  8.  2,  $9  ff.  20)  §  314,  Anm.  23. 
21)  Vgl.  §  303»  Anm.  37,  nnd  dazu  Goethe  und  Werther  vonKestner  S.  257  ff. 
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315  die  damit  verbundenen  mildenulcii  luui  nuaivicrenden  ZLij:e  erhalten 
habe,  für  <la^<  ireiren\v:irtig"e  Publicum  vciluren  grc^^^ngen ,  die  alljre- 
meine  Wirkung  des  andern  nunmehr  auch  unterbrochen,  da^^e^'^en 
gerade  jetzt  die  Zeit  gekommen  sei,  wo  die  wahren  Freunde  der 
Dit'htkunsit  dieses  Schauspiel  um  so  mehr  bewundern  und  sich  daran 
erfreuen  könnten,  heisst  "es  weiter;  „Vorzflglich  wünschten  wir,  dass 
dieses  Scliausj)icl ,  verglichen  mit  andern  Meisterstücken  des  nämli- 
chen Dichters,  zum  vStudium  dienen  möchte,  was  Manier  heisst,  und 
welcher  Unterschied  zwischen  Manier  des  jedesmal  gewählten  Stotfes 
und  Manier  des  Dichters  ist  ;  denn  so  frei  von  aller  eigenen  Manier, 
die  immer,  wie  schön  sie  auch  sei,  dem  dargestellten  Gegenstande 
geliehene  Individualität  des  Darstellers  bleibt,  ist  nie  ein  Dichter 
gewesen  als  Goethe:  oder  vielmehr,  die  Individualität,  die  man  in 
seinen  Werken  w-ahrnimnit ,  ist  nichts  anilers  als  eine  fast  über  die 
Aufschlüsse  der  Psychohtgic  erhabene  Gabe,  sein  ganzes  Wesen,  wie 
ein  Proteus,  aber  ohne  Spuren  von  Anstrengung  oder  Gewaltsamkeit, 
nach  dem  Erfordeniiss  jedes  Gegenstandes  umzuformen,  jedes  Ganze, 
das  seine  Phantasie  aufTasst,  nie  anders  als  in  dessen  eignem  und 
vollem  Lichte  zu  schauen  und  darzustellen.  Zu  dieser,  unstreitig 
am  meisten  charakteristischen  Eigenschaft  der  goetheschen  Muse 
tragen  Ruhe,  Siniplicität  und  Klarheit  im  höchsten  und  strengsten 
Sinne  dieses  Worts  vorzüglich  bei;  auch  ist  es  sehr  genau  damit 
verbunden,  dass,  ungeachtet  der  vielen  einzeln  schönen,  sinnreichen 
und  kräftigen  Gedanken  in  seinen  Werken,  es  keinen  Dichter  gibt, 
in  welchem  miiii  so  wenig  sogenannte  Stollen  austindig  machen 
könnte,  keinen,  an  welchem  man  so  sehr  zu  lernen  hätte,  diese  ge- 
wöhnliche Klippe  der  dramatischen  Begeisterung  zu  vermeiden. 
Darum  kann  er  sogar  einem  durch  die  üppige  Manier  manches  vor- 
trefflichen Dichters  verwöhnten  Geschmack  oft  seicht  und  mager 
scheinen;  darum  ist  die  Haltung  in  seinen  Compositionen  zu  einfach, 
das  Licht  darin  zu  hell  für  manche  Schönheiten,  manche  ausseror- 
dentliche Züge,  manche  kühne  Saillien  der  Phantasie,  die  uns  in 
andern  Dichtern  beschäftigen,  aufregen  und  hinrdflsen  können,  deren 
relative  Unmöglichkeit  aber  gerade  die  Vollkommenheit  eines  Dich- 
ters ansmaclit,  an  welchem  alles,  Charaktere,  Situationen  und  De- 
tails, nur  zu  Einem  schönen  und  innigen  Eindruck  zusammen  har- 
moniert.'' Von  den  frühem  Arbeiten  Goethe's,  in  denen  „Tielleicht 
ein  glücklicher  Instinct  und  das  Genie  allein  dieses  Alles  am  meisten 
bewirkt''  habe,  geht  Huber  zu  den  Wei  ken  über,  worin  der  Dichter 
es  nun  auf  dem  Höhepunkt  seiner  Reife  mit  der  letzten  Vollendung 
hervorgebracht,  zu  ,, Iphigenie"  und  „Tasso".  In  classischer  Klar- 
heit, ganz  Seele  und  Gefühl,  werde  ,ylphigenie"  ewig  das  Ideal  des 
Künstlers  seiUi  begeisterndefi  weil  es  unnaebgeahmt  bleiben  werde. 
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„Tasso'',  das  aus^earbeitetste  unter  allen  Werken  Goetlies,  sei  für  §  315 
das  Studium  wie  für  den  Oenuss  des  Künstlers  ein  kostliclies,  in 
seiner  Art  einziges  Geschenk.  Indess  scheine  das  Interesse  an  diesem 
Drama  mehr  durch  die  Kunst  aufgedrungen  aU  natürlich.  ,,Die  ' 
Charaktere  und  die  Situationen  behalten,  unter  doni  znrteii  Mnndi 
eines  niiniaturahnlichen  Colorits,  eine  gewisse  Unbestimmtheit,  die 
den  Eindruck  des  Ganzen  kaum  wohlthfttig  macht,  uud  sie  sind,  in 
der  iuni:ron  und  BeelenYoUen  Behandlung,  die  Goethen  eigen  ist, 
ungefähr  ebenso  auf  eine  Nadelspitze  gestellt,  wie  manche  Cha- 
raktere und  Situationen  in  Lessings  subtiler  und  sinnreicher  Manier"". 
Diesem  „fast  bis  zor  Uehertreibnng  vollendeten  Gemähide"  wird 
,,der  seltsame  Torso,  „„Faust""  gegenüber  gestellt.  Hier  habe  der 
Dichter  in  dem  ganzen  Reichthum  der  gothischeu  Legende,  vom 
Kindischen  (!)  bis  zum  Erhabensten,  geschwelgt.  Hier  wechsle  das 
Verschiedenartigste  so  grell,  und  doch  durch  jenen  Instinct  von 
Hamionie  so  yerbnnden  neben  ein  n  Icr  ab,  als  wäre  es  die  grosse 
Natur  selbst.  Hier  sei  neben  den  beiden  Hauptgestalten,  und  zwar 
in  Knittelversen,  ein  weibliches  Geschöpf  geschildert,  „ein  albernes 
alltAgliohes  Gänschen"  (!  ),  das  nur  durch  einfache  Natur,  durch  Un- 
schuld nnd  Weiblichkeit  die  Züge  bald  einer  Madonna,  bald  einer 
Magdalena  erhalte  und,  mit  dem  unglttcklichen  Opfer  seiner  erha- 
benen Triebe  in  einen  Abgrund  geetttrzt,  die  tragischen  Empfindun- 
gen der  Rflhrung  und  des  Schreckens  im  vollsten  Masse  erwecke^. 
In  Betreff  des  „Egmont"  erklärt  sich  Huber  gegen  die  schillersche 
Reeension  insofern,  dass  es  nicht  zu  begreifen  sei,  welcher  mit  dem 
wahren  Gesetz  der  Kunst  verwechselten  Oonvenienz  zu  Liebe  Schiller 
statt  des  leichtherzigen  Helden,  welchen  Goethe  geschildert,  den 
historischen  Egmont,  einen  mit  Vater-  und  Haussorgen  bei  sdnem 
Unglück  beladenen  Mann,  vorgezogen  haben  wtlrde.  Goethe's  Egmont 
sei  ein  Gewinnst  fär  die  dramatische  Kunst,  dn  Wagstttck,  das  nur 
dem  Geist,  der  es  beschlossen,  habe  gelingen  können,  und  an 
welchem  die  Kritik  sich  nur  belehren  solle,  weil  es  die  Grenzen 
ihrer  Erfahrungen  erweitere.  Zu  bemerken  sei  indess  der  Abstich 
zwisohen  den  ersten  und  den  letzten  Acten,  der  plötzliche  und  ftthl- 
bare  Uebergang  von  einer  populären ,  der  Natur  unmittelbar  abge- 

22)  Vgl.  Ilubors  Brief  an  Körner  aus  dem  J.  IT'.hi  iu  den  silninitlichen 
Werken  seit  IS<»2.  1,  377  ff.  23)  Vgl.  hiermit  eine  Stelle  iu  Hubers  Kecen- 
sion  von  Klingers  Faust,  Jeuser  Literatur-Zeitung  1792.  3,  349  f.  oder  in  den 
Tendschten  Schriften  %^  44,  und  seinen  zwei  Jahre  firdher  geschriebenen  Brief  an 

Körner  in  den  sämmtlichcn  Werken  seit  1802.  1,  3S9  ff.  Ein  Ui'theil  Küniera 
aus  derselben  Zeit,  durch  das  wir  /uizlt  ich  erfahren,  dass  S(  hiller  mit  dem  Faust 
nicht  zufrieden  war,  findet  sich  in  dem  Briefwechsel  mit  Schiller  2.  I'':!;  darnach 
sollte  ..der  Hänkelsüngerton" ,  den  Goethe  gewählt,  „ihn  nicht  selten  zu  Tiatt- 
hciten'S  wodurch  das  Werk  Teninstaltet  werde,  verleitet  haben. 
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§315  borgten  zu  einer  lyrischen,  schwereren  Manier.  Aucli  werde  die 
Erscheinung  der  mit  dei- (beliebten  des  Helden  idcntilicierten  Freiheit 
im  letzten  Act  innner  ein  salto  mortale  bleiben.  Nachdem  noch  die 
weiblichen  Charaktere  in  Goethe  s  Werken  als  einer  besondern  Aus- 
zeichnung würdig  befunden  worden,  wird  die  Keeension  mit  einigen 
schonen  und  treflfcnden  Worten  zur  Charakterisierung  der  Gedichte 
im  letzten  Bande  der  Schriften  geschlossen.  Unterdessen  war  auch 
si  lion  im  Jahre  17s9  von  den  ersten  fünf  und  in  den  beiden  nächsten 
Jahren  von  den  übrigen  Bänden  der  Schriften  eine  weitUUiftige  Bc- 
urtheiliing  in  der  neuen  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  er- 
schienen". ,,Die  Arbeiten  dieses  vortrefflichen  und  originalen 
Dichters",  liest  mau  hier,  seien  l)ei  seiner  ersten  Erscheinung  im 
Publicum  mit  einem  Enthusiasmus  aufgenommen  worden,  der  bis 
zur  Ausschweifung  gegangen.  Aus  dem  zahlreichen  Schwann  seiner 
Nachahmer  hätten  die  meisten  ihren  ephemerischen  Ruhm  schon 
längst  überlebt;  dagegen  würden,  so  lange  noch  echtes  Genie  und 
wabre  Nachbildung  der  Natur  auf  Bewunderung  rechnen  dürften, 
die  meisten  Ton  Goethe's  Werken  gelesen  werden.  Unter  den  neuen 
Stücken  (der  ersten  fünf  Bände)  verdienten  „Iphigenie"  und  „Eg- 
mont''  YorztigUche  Aufmerksamkeit.  Diese  Iphigenie  sei  keine  Nach- 
abmung  der  6nri])ideiscben,  sie  sei  das  Werk  eines  Geistes,  der  mit 
dem  Geiste  der  Alten  gerungen  und  sich  ihn  eigen  gemacht  habe, 
ein  Werk  voll  Einfalt  und  stiller  Grösse.  Was  sodann  noch 
Weiteres  darüber  gesagt  ist,  zeugt  von  einer  so  verständigen  Auf- 
fassung der  Dichtung,  dass  dieser  Theil  der  Gesammtrecension,  un- 
geachtet einzelner  Schwächen,  nur  Beifall  verdient.  Aehnlich  verhftlt 
es  sieb  mit  der  Beurtheiiung  des  y^Egmont^^  Der  Dichter,  heisst  es 
hier  u.  A.,  der  sich  vornähme,  den  (historiscbeD)  Charakter  Egmonta 
zu  schildern,  so  wie  er  sich  in  mannigfachen  Situationen  entvriekelt 
habe,  dürfte  leicht  des  einzigen  Zweckes,  den  er  haben  könnte,  für 
seinen  Helden  zu  interessieren,  verfehlen.  Nicht  so,  wenn  er,  i?ie 
Goethe  gethan,  in  diesen  Charakter  die  Ursache  einer  wiehtigen  Be- 
gebenheit lege;  wenn  gerade  seine  Eigenschaften,  jene  oft  unzeitige 
Fröhlichkeit,  Unbesonnenheit  und  Unbefangenheit  seinen  Tod  bereite. 
Und  aus  diesem  Gesiehtspunkt  betrachtet,  sei  nicht  zu  läugnen,  dass 
sich  alle  Tbeile  dieses  Stücks  zu  einem  vollkommenen  Ganzen  zu- 
sammenscbliessen.  Da  sei  nichts  Mttssiges,  nichts  Zweckloses  etc. 
Was  die  übrigen  Stücke  dieser  fünf  Bände  betrifft,  so  bleiben  der 
„Gdtz**,  der  „ClaTigo'S  „Erwin  und  Elmire"  und  „Olaudine  von 


24)39,110-171;  39,  Sl— 137;  41,01—104;  25:^-275;  42,  1S5-210.  Sie 
soll  nach  E.  J.  Sanpe  (Die  SchiUer-QoethescheD  Xenien  S.  109)  von  Fr,  Jacobs 
geln;  Tgl  £.  Boas,  Xenienkampf  1,  ?S  2,  291  f. 
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Villa  Bella"  unbesproclien.  Beim  „Wei  tliei*''  wird  auf  die  erweitern-  §  310 
den  Zusätze  und  Einschaltungen  aufmerksam  gemaclit  und  deren 
kunstmässige  Notliwendigkeit  hervorgelio1)eu.  In  den  ..^litscbul- 
digen'^  seien  nur  einzelne  Flecken  zu  rUiren.  liini^egen  der  Fonds  für 
ein  Lustpiel  vortrefflich,  die  Charakter/.eielniung:  meisterhaft,  Ver- 
wicklung und  Auflösung  gleich  natdrlich.  In  ,,den  Geschwistern'' 
werde  man  den  Verfasser  des  Wertlier  niclit  verkennen.  In  „dem 
Triumph  der  Empfindsamkeit"  sei  echter,  tretl'ender  und  feiner  Witz, 
viel  dückliohe  Laune,  viel  Phantasie,  eine  lebhafte  Uandlung  und 
ein  feuriger  Dialog.  Endlich  wird  auch  „den  Vögeln"  viel  Lob  ge- 
zollt. Aus  einem  ganz  andern  Tone  wird  aber  schon  (Iber  den 
..Tasso"  gesprochen.  Bei  vielen  einzelnen  Schönheiten  sei  dieses 
Stück  im  Ganzen  doch  mangelhaft;  voll  feuriger,  rührender,  erhabener 
Gedanken,  aber  ohne  Handlung,  die  diese  einzelnen  Tlicile  unter 
Einen  Gcsirlits])unkt  brächte  und  die  Wirkung  in  einem  Brennpunkt 
vereinigte.  Kein  Dichter  kenne  das  Wesen  des  Romans  und  des 
Drama's  genauer  und  inniirer  als  der  Verfasser  des  Werther  und 
der  Iphigenie.  Jener  befriedige  die  strengsten  Forderungen  der 
Kritik  an  einen  Koman,  diese  sei,  wenn  irgend  eine,  eine  vollkom- 
mene Tragödie.  Aber  im  Tasso  habe  man  weder  einen  Roman, 
noch  ein  Trauerspiel,  noch  tiberhaupt  ein  Drama  in  Aristoteles'  Sinn. 
Dem  Recens.  scheine  diess  Werk  nichts  anders  zu  sein,  als  eine 
dramatische  Schilderung  eines  Charakters,  oder  vielmehr  nur  einer 
besondem  Seite  desselben  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten;  eine 
Reibe  von  Situationen,  eine  Folge  von  Scenen,  deren  jede  für  sieh 
einen  vorzüglichen  Werth  hätte,  und  deren  zuweilen  drei  oder  vier 
ein  poetisches  Ganzes  ausmachten,  die  aber  durch  nichts  zusammen- 
gehalten würden,  als  höchstens  durch  eine  Leidenschaft,  der  es  an 
Anfang,  Mittel  und  Ende  fehlte.  So  geht  es  fort:  neben  maneber 
treffenden  Bemerkung  im  Ganzen  viel  Scliicfcs  und  Absurdes,  und 
von  der  tiefem  Bedeutung  des  Werks  und  dem  Innern  Verhältniss 
des  Dichters  zu  ihm  auch  keine  Ahnung.  Am  ungünstigsten  lautet 
das  Urtheil  Über  den  Inhalt  der  letzten  Bftnde.  Den  Singspielen 
wird  noch  mehr  Gutes  als  Uebles  nachgesagt,  vorzüglich  ist  „Jery 
und  Bätely"  gelobt.  Nicht  so  gut  ergebt  es  dem  „Faust".  Er  ist 
dem  Ree.  „eigentlich  eine  Hand  voll  Scenen  ans  einem  Ganzen, 
dessen  Erscheinung  das  Publicum  dem  Ansehen  nach  vergebens  er- 
wartet bat.''  Manche  Scene  sei  jetst  räthsolbaft,  maniobe  ,,durchaus 
unverdaulich."  Keiner  einzigen  zwar  fehlte  es  ganz  an  glfleklieben 
Gedanken I  an  feinen  Bemerkungen  und  satirischen  Blicken;  aber 
die  Wirkung  derselben  werde  nicht  selten  „durch  die  dunkle,  un- 
Terstflndliche  und  ineorrecte  Sprache  gehemmt."  Mehr  als  dne 
Scene  sei  meisterhaft  angelegt,  mehrere  trefflich  mit  einander  rer- 
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§  315  bunden;  die  Iiitri^iie  mit  Orotehen,  welche  Fausten  ganz  zum  i>nt»eu 
mache,  mit  Meistorlumd  g-eführt,  ohne  Zweifel  das  interessanteste 
Stück  des  «ranzen  Fia^qnents,  nnd  sie  würde  einen  Anspruch  auf 
Vollendunor  haben,  wenn  das  abi:cschnitteu  würde,  was  die  Delica- 
tesse  eines  jeden  Lesers  beleid i;^on  müsse  nnd  auch  soifist  in  dem 
bans-sachsiseheu  Stile  niissfalle^".  Endlieh  kommen,  um  liici'  nur 
das  am  meisten  Charakteristische  dieser  Recension  zu  berühren,  die 
kleinen  „Gedichte"  im  aclitcn  Bande  an  die  Reihe.  Mit  ihnen  {glaubt 
der  Ree.  am  wenigsten  zufrieden  sein  zu  können.  „Nicht  als  wenn  es 
ihnen  ganz  an  Verdiensten  fehlte,  aber  doch  nur  wenige  haben  die 
Vollendung  erhalten,  die  man,  ohne  unbillig  zu  sein,  von  einem  kleineil 
Kunstwerk  fordern  darf.  Hier  ist  es  mit  der  rohen  Darstellung  einer 
Idee  oder  Empfindung  nicht  gethau.  Den  allermeisten  kleinen 
Poesien  Goethe's  fehlt  es  bald  in  dem  Stoff,  bald  in  der  Einkleidung. 
Einige  derselben  drücken  Empfindungen  aus,  welche  die  Mühe  der 
Versification  nicht  belohnten.  In  andern  ist  die  Empfindung  dunkel 
und  räthselhaft;  noch  andern  fehlt  es  wenigstens  hin  und  wieder  an 
Bestimmtheit,  Klarheit  und  Angemessenheit  des  AuBdrueks.  Unmllig 
scheint  der  Dichter  die  Fesseln  des  Silbenmasses  und  Reims  zu 
tragen;  selten  bewegt  er  sich  in  denselben  mit  Leichtigkeit;  oft 
wirft  er  sie  ganz  weg,  und  diese  Bequemlichkeit  ist  die  Ursache, 
dass  mancher  schöne  Gedanke,  manche  zarte  Empfindung  der  Kraft 
Tjcraubt  ist,  mit  der  er  gewirkt  haben  würde,  hätte  der  Dichter  das 
Mechanische  der  Poesie  mehr  in  seiner  Gewalt  gehabt.  Manche  von 
diesen  Gedichten  sind  noch  in  der  leidigen,  ehemaligen  Volkspoesie/' 
Als  Probe  plattester  Poesie  wird  das  „Heidenrüslein^*  angeführt,  und 
so  werden  noch  an  andern  Stücken  yermeintliche  Incorreetheiten,  an 
denen  mehr  oder  weniger  die  meisten  dieser  Gedichte  leiden  sollen, 
aufgestochen,  so  dass  der  Schhiss  dieser  ganz  verständig  anbebenden 
Beurtheilung  aller  acht  B&nde  der  Schriften  sich  ins  röUig  Alberne  . 
verläuft.  Endlich  berichtete  1792  aneh  die  allgemeine  deutsche  Biblio- 
thek über  Goetbe's  Schriften.  Hier  lieferte  Eschenburg**  eine  Recension 


25}  „Nein!"  ruft  sodann  der  Ree.  aus,  „Plumpheit,  wenn  auch  noch  so  eoer^ 
gisch,  kann  rinls  ]>notisch  sein.  Anstlrürkc  und  Hamlliingen,  wie  sie  in  der  an 
sich  schon  wiilrigeu  Hexenküche,  bei  dorn  btudcutcugclag  in  Auerbai  Iis  Ilof  und 
noch  an  andern  Stelleu  vorkommen,  können  nur  den  Pdhel  vergnügen,  der  keinen 
Witz  kennt,  als  der  sich  tun  schmutzige  Bilder  drdit  nnd  in  ungesitteten  Ans-  . 
dracken  herrscht.  Licenseii  dieser  Art  werden  kaum  dnrch  die  grössten  Schön- 
heiten gut  gemacht"  etc.  —  So  fsnd  auch  Heyne,  wie  er  seinem  Schwiegersohn 
(r.  Foi>t('r  IT'.ti  schrifl»  (Forsters  IJriefw.  2,  I  ii,  in  dem  Faust  neben  schönen 
Sirllcn  Diujie,  die  nur  der  in  die  Welt  habe  schreiben  können,  ..dor  alle  Andern 
neben  sich  für  Schafsköpfe  ansah'^  20)  Bd.  llo,  2«  ailtt*.  im  ersten  Haupt* 
artikel;  schon  vorher  Bd.  lOti,  1,  148  war  vonKnigge  das  Singspiel  „Sehens,  List 
und  Bachems  mit  Lob,  aber  gans  kurz  angezeigt  worden. 
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aller  acht  Bände,  die  v<»n  aiisländiger  Haltung  war  und  wenn  aueli  §  315 
kcinesweirs  von  Ticfl)lick,  doch  von  einem  meist  besonnenen  Urtheil 
und  einem  irehildeten  Geschmack  zeugte.  Um  hier  das  über  die 
altern  Werke  Gesagte  ganz  zu  tibergehen  und  auch  von  den  Urthei- 
len  über  die  neuen  nur  diejenigen  zu  berühren,  welche  diese  Rc- 
cension  besoüder?^  eharakterisict  en ,  so  wird  die  ,,l))liigenie"  als  ein 
Meisterstück  bezeichnet,  das  allein  schon  hinreichend  wäre,  dem 
Yerf.  den  gerechten  Ruhm  eines  ganz  mit  dem  echten  (Jeiste  des 
griechischen  Altcrthums  genährten  Dichters  zu  sichern.  Alles  gebe 
diesem  Schauspiel  einen  so  hohen  Werth,  dass  man  es  ohne  Be- 
denken ftir  die  glücklichste  Nachbildung  des  herrlichen  Trauerspiels 
dieses  nämlichen  Inhalts  von  Euripides  halten  und  dabei  doch  mehr 
Wetteifer  als  eigentliche  Nachahmung  erkennen  müsse.  Goethe  habe 
fast  alles,  Charaktere,  Handlung,  Umstände  und  Aufschluss,  anders 
als  der  griechische  Dichter  eingeleitet  und  bebandelt;  Kunstrichteri 
Leser  und  Zuschauer  müssten  hier  nooh  grössere  Befriedigung  finden ; 
vornehmlich  sei  die  Wendung  des  Ausgangs  glücklicher".  „Egmonf' 
habe  überall  die  herrlichsten  Spuren  des  erfinderischen  Geistes  unsere 
IHchterSy  seiner  innigsten  Herzenskenntnissund  seiner  oft  ganz  sbakspea- 
reschen,  oft  mehr  als  shakspearescben,  oder  vielmehr  ganz  originalen 
Kunst,  wenn  auch  dem  scharfsinnigen  Kunstrichter  in  der  allgemeinen. 
Literatur-Zeitung  (Scliiller  fast  in  allem  beigepflichtet  werden  müsste. 
Zum  eigenthümlichen  Verdienst  gereiche  dem  Verf.  „der  treffliche" 
undy  so  viel  der  Ree.  wisse,  ,,noch  von  keinem  Dichter  so  tief  ge- 
nommene Eindrang  in  die  Politik  und  in  die  feinsten  Verhandlangen 
derselben."  «^Torquato  Tasso"  biete  ungemein  viel  von  echter 
Geistesnahrung  für  den  Leser;  doch  sei  zu  bezweifeln,  dass  das 
Stttck  auch  bei  der  AuffQbning  wirken  werde,  da  es  weit  mehr  Ge- 
BfMteh  als  Handlung  enthalte.  „Faust"  scheine  schon  in  seiner 
Anlage  nur  zum  Fragment  bestimmt  gewesen  zu  sein.  Roh  und  wild 
sei  alles  hingeworfen;  starke  und  au£fallende  Zttge  weehseln  mit 
manchen  doch  allzu  sorglos  unbearbeitet  gelassenen  ab;  man  sehe 
jedoch  bald,  dass  es  so  habe  sein  sollen,  nnd  wer  sei  bereebtigti 
dem  Eigensinn  und  dem  Umherstreifen  des  phantasiereichen  Dichters 


27)  Welcher  Art  indess  die  Aufnahme  war,  welche  die  Iphigenie  beim  Publi- 
cum fand,  erfahren  wir  von^eineni  andern  Mitarbeiter  au  dieser  Zeitschrift,  von 
ScIialB,  in  der  Anseage  einer  engliecfaen  Uebersetrang  der  Iph%eiiie,  n.  aUgemdne 

d.  iiibliothek  9,     192  ff    Dieses  Meisterwerk  Goethe's  sei  sftmlich  in  Deutsch- 

laixl  von  dem  grossen  Pnltlicum  mit  einem  Kaltsinn  aufgenommen  worden,  der 
ganz  unerklärlich  sein  würde,  wenn  mau  nicht  wüsste.  wie  ;^oine  jetzigen  drama- 
tischen Gtinstlinge  seit  einigen  Jahren  mit  dem  besten  Erfolge  daran  gcarlxMtet 
hätten )  dem  Geschmack  desselben  eine  Richtung  zu  geben,  worin  es  für  sarte 
und  einftche  poetische  Schönheiten  ganz  gefühllos  habe  werden  mflsscn. 
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§315  Gesetze  vorziisclireibeu?  Uucl  zuletzt  die  ,,vermi^jclitcn  Gedichte'*: 
eine  herrliche  Hereiclieriui^^  des  deutschen  Liedervorraths,  vornehm- 
lich der  echten  Volkspoesie,  worin  der  Verfasser  so  ganz  original 
und  meistens  so  äusserst  glücklich  sei.  Auch  in  den  kleinen  epi- 
g:rammatischen  Stücken  im  griechischen  Geschmack,  so  wie  in  den 
hier  und  da  eingestreuten  Gnomen,  die  wohl  so  gut  als  die  pytha- 
gorischen,  goldene  Siiriiche  heissen  könnten,  finde  Herz  und  Phan- 
tasie reiche  und  er(|uickeii(ie  Nahrung**.  Am  günstigsten  und  dabei 
übereinstimmendsten  lauteten,  wie  man  sieht,  die  Urtheile  noch  nl)er 
die  „Iphigenie"  und  einige  der  kleinern  dramatischen  Sachen,  nielir 
Ausstellungen  wurden  schon  am  ,,Egmont"  und  am  ,,Tasso"  ge- 
macht, am  wenigsten  wusste  mau  sich  in  den  „Faust'^  zu  linden 
und  verwarf  darin  beinahe  eben  so  viel,  als  man  daran  lobte,  und 
ganz  auseinander  giengen  die  Urtheiie  über  den  Werth  der  „ver- 
mischten Gedichte.''  Es  mussten  daher  erst  mehrere  Jahre  vergehen 
und  von  andern  Seiten  her  noch  ganz  aijdere  Umstände  hinzutreten, 
bevor  diese  Werke  von  classischer  Vollendung  in  ihrem  eigentlichen 
Werthe  allgemein  anerkannt  wurden  und  im  Verein  mit  si)ätern 
grossartigen  Schöpfungen  Goethe's  andere  bedeutende  Talente  ent- 
weder neu  anregten  oder  auch  erst  weckten,  ihm  in  seinem  künst- 
lerischen Streben  nachzueifern  und  dahin  mitzuwirken,  dass  unsere 
Dichtung,  besonders  die  dramatische,  in  formeller  Hinsicht  ihrer 
Verwilderung  entrissen  und  zugleich  mit  einem  böhern  und  edlern 
Gehalt  erfüllt  würde,  als  der  war,  an  dem  man  sich  raeistentheils 
genügen  Hess.  Es  darf  jedoch  nicht  verhehlt  werden,  dass  Goethe's 
eigenes  Verhalten  im  Anfange  der  Neunziger,  das  mehrere  seiner 
wärmsten  und  auch  kunstverständigsten  Verehrer  an  ihm  irre 
machte",  mit  daran  Schuld  war,  dass  jener  Zeitpunkt  sich  noch  so 
weit  hinausschob.  Er  hatte  sich  in  Italien  so  sehr  in  die  Natur  des 
Südens  und  in  die  antike  Kunst  eingelebt,  sich  unter  den  dortigen 
Umgebungen  so  glücklich  gefühlt,  dass  er  nach  seiner  Rückkehr  sich 
nicht  so  lia]  1  wieder  an  die  heimische  Natur  gewöhnen,  unter  den 
heimischen  Verhältnissen  zarecht  finden  konnte**.   Er  sehnte  sich 


28)  Vgl.  au-^(  t  (!<  ü  iiii  Vurhcriri'lieiulen  mitgetheiltou  Urtlieil'Mi  ültor  Iphigenie 
uud  Tasso  auch  noch  MaDSO  „Ueber  emige  Verschiedeuheitea  iu  dem  grieckiächeo 
und  deatachen  Traoerspiel'S  im  2.  Theü  der  Naditrftge  za  Sulzer  (ans  dem  J. 
1793)  8.  2Sii  264  ff.;  275  IS.  29)  Z.  B.  G.  Förster;  vgl  Aam.  49. 
30)  Werke  5S,  115  f.  „Aus  Italien,  dem  formreichen,  war  ich  m  das  gmtaltloseCIj 
Deutseliland  zurückörowiescn.  heiteren  Ilimniol  mit  einem  düsteren  y.u  vertauschen; 
die  freunde,  statt  iiMrli  zu  trösten  und  wieder  an  sich  zu  ziehen,  brachten  mich 
zur  Verzweilluug.  Mein  Entzucken  Uber  entfernteste,  kaum  bekannte  Gcgeustandet 
meine  Mden,  mdne  Klagen  tlber  das  Yerlome  schien  sie  an  heleidlgcu ,  ich  ver- 
misBte  jede  TheQnahme,  niemand  verstand  meine  Sprache.  In  diesen  peinlichen 
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fortwährend  nach  jenem  Lande  ziirUek  und  gieng,  da  er  diessnial  § 
seine  Reise  nicht  weiter  auszudehnen  vermochte,  1790  wenigstens 
nochmals  nach  Venedig.  Bei  der  ausschweifenden  Vorliebe  für  das, 
was  er  hatte  verlassen  mdssen,  suchte  er  es  sich  daher  durch  fort- 
gesetzte Kunst-  und  Naturstudien  theils  zum  Nachgenuss  zu  vergegen- 
wUrtigen,  theils  zu  ersetzen  ",  während  er  alles,  was  ihm  das  Vater- 
land an  geistigen  Gütern  hätte  hieten  können,  und  was  es  an  ge- 
schichtlichen Erinnei  iniL'-en,  an  Bildung,  Kunst  und  Lebcnsei^^cn- 
tliümlichkeiten  besass,  uiisslaunig  von  sich  fern  hielt  oder  ungerecht 
heralisetzte.  Oleich  hei  seinem  Eintritt  in  Italien  hatten  ihn  schon 
Palladio's  Bauwerke  begeistert,  und  als  er  in  Venedig  ein  Stilck  des 
Gebälkes  von  einem  antiken  Tempel  in  Abguss  gesehen  hatte,  das 
ihn  an  einen  lange  vorher  in  Manheim  gesehenen  Abguss  eines 
Öäulencapitäls  aus  dem  Pantheon  erinnerte schrieb  er,  der  einst 
von  der  Herrlichkeit  und  Erhabenheit  deutscher  Baukunst  so  schon 
und  mit  solchem  Feuer  gesprochen  hatte,  nach  Weimar^:  „Das  ist 
freilich  etwas  anders  als  unsere  kauzenden,  auf  Kragsteinlein  über- 
einander geschichteten  Heiligen  der  gothischen  Zierweisen,  etwas 
anders  als  unsere  Tabakspfeifen- Säulen ,  spitze  ThUrmlein  und  Blu- 
menzaeken;  diese  bin  ich  nun,  Gott  sei  Dank,  auf  ewig  los!*'  Ver- 
kannte er  doch  1790  die  Trefflichkeit  unserer  Sprache  in  dem  Grade, 
dass  er  damals  schreiben  und  später  drucken  lassen  konnte^':  „Nur 
ein  einzig  Talent  bracht'  ich  der  Meisterschaft  nah:  Deutsch  zu 
schreiben.  Und  so  verderb'  ich  unglllcklicher  Dichter  In  dem 
schlechtesten  Stoflf  leider  nun  Leben  und  Kunst."  Ich  werde  einen 
vielfach  wohlthfttigen  Einfluss  Italiens  auf  Goetbe's  kOnstleriscbe 
Bildung  damit  noch  nicht  abgeläugnet,  noch  dem,  was  ich  oben 
darüber  gesagt,  widersprochen  haben,  wenn  ich  die  Fragen  und 
Bemerkungen  beistimmend  wiederhole,  die  Tieck,  als  er  des  Dichters 
italienische  Reise  gelesen  hatte,  an  Solger  richtete  ,,Ist  es  Ihnen 
nicht  aufgefallen,  wie  dieses  herrliche  Gemttth  eigentlich  aus  Ver- 
stimmung, Ueberdrnss  sich  einseitig  in  das  Alterthum  wirft  und  recht 
vorsätzlich  nicht  rechts  nnd  nicht  links  sieht?  Und  nun,  —  ergreift 


7ii-t;n>»l  wusstc  ich  mich  nicht  zu  finden,  die  Entbehrung  war  zu  gross,  an  welche 
aich  der  äussere  Siun  gewöhnen  sollte'*  etc.  Vgl,  auch  OU,  252  ft'.  31)  Die  bil- 
dende Kunst,  zumal  die  der  Alten,  blieb  Immer  ein  Hauptgegenstand  seines 
Interesse  und  seiner  Studien,  Tomehmlich  wieder  seit  der  Zeit,  wo  er  H.  Meyer 
in  seine  onmittdbarste  N&he  gezogen  hatte  (vgl.  31,  41);  demniUhät  die  Natur. 
AI^'  »T  1790  aus  Venedig  znrück;:^ekf]irt  M;ir.  -chrieb  er  an  Knebel  (Briet'wochsel 
mit  ihm  „Mein  Gemüth  treibt  iiiirli  iDt  iir  als  jemals  zur  Naturwissenschaft, 

und  mich  wundert  nur,  dass  in  dem  prosaischen  Deutschland  noch  ein  Wölkchen 
Poesie  über  meinem  Scheitel  schweben  bleibt".  32)  Werke  2«'.,  s". 

33)  27,  137.        34)  1,  355.        35)  Solgen  nachgelassene  Schriften  l,  486  f. 
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2bS  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goetbe's  Tod. 

§  315  er  denn  nicht  auch  so  oft  den  vSohcin  des  Wirklieben,  statt  des  Wirk- 
lichen? Darf  er,  weil  sein  überströmendes  junges  Cfemiith  uns  zuerst 
,  zeigte,  was  diese  Welt  der  Erscheinungen  um  uns  sei,  die  bis  auf 
ihn  unverstanden  war,  —  darf  er  sich,  bloss  wtü  er  es  verktindig-t, 
mit  einer  Art  vornelimer  Miene  davon  abwenden  und  unfrouim  und 
undankbar  gegen  sich  und  gegen  das  Schönste  sein?  Und  wahrlich 
doch  nur,  weil  alles  in  ihm,  wie  in  einem  Dichter  so  leiclit,  noch 
nicht  die  höchste  Keife  und  Ruhe  erlangt  hatte,  weil  seine  Ungeduld 
eine  Aussen  weit  suchte  und  nur  das  geträumte  Altertlium  ihm  als 
die  gesuchte  Wirklichkeit  erschien.    Ich  nenne  es  geträumtes,  weil 
gerade  Goethe  in  jener,  selbst  der  schönsten,  Zeit  in  scharfer  Oppo- 
sition mit  Religion  und  Sitte  und  Vaterland  würde  gewesen  sein. 
Er  vergisst  um  so  mehr,  dass  unsere  reine  Sehnsucht  nach  dem 
Untergegangenen,  wo  keine  Gegenw^art  uns  mehr  sturen  kann,  diese 
Reliquien  und  Fn\gmente  verklärt  und  in  jene  reine  Region  der 
Kunst  hinüberzieht.    Diese  ist  aber  auch  niemals  so  auf  Erden  ge- 
wesen, dass  wir  unsere  Sitte,  Vaterland  und  Rcliirion  deshalb  gering 
schätzen  dürften"^  .    Wie  wäre  es  ül)rigens  mdirlirh  irewesen .  dnsg 
Goethe  sich  ein  ganz  unbefangenes,  geschweige  ein  vollk(»nnnen 
richtiges  Urtheil  (Iber  das  innerste  Wesen  und  die  F>i'(leutiing  der 
Kunst  und  der  Poesie  bei  den  Alten,  so  wie  Uber  ihr  mustergebendes 
Verbältniss  zur  Neuzeit  gebildet  und  die  Wurzeln,  ans  denen  sie  er- 
wachsen, bis  in  den  tiefsten  Grund  für  sein  geistiges  Auge  aufge- 
deckt hätte,  da  er  nur  immer  vorzugsweise  darü))er  zu  klaren  Be- 
griffen zu  gelangen  suchte,  wie  beide  sich  zur  Natur  und  zu  den 
absoluten  Gesetzen  des  Schdnen  verhielten  ^  dagegen  hei  seiner  be- 
kannten Abneigung  gegen  alle  eigentlich  geschichtlichen  Studien  nie. 
oder  wenigstens  nieht  gründlich  genug,  darnach  forschte,  wie  die 
bildende  und  die  poetische  Kunst  der  Griechen  aiiB  dem  ganzen,  so 
eigeuthUmlichen  Leben  des  Volks  hervorgiengen,  einem  Leben,  das 
durch  unendlich  viele,  uns  Neuem  und  namentlich  uns  Deutschen 
abgehende  klimatische^  religiöse,  politische,  sociale  etc.  Verhältnisse 
bedingt  war,  mit  denen  die  Entwickelung  der  einen  wie  der  andern 
durch  tausend  Fäden  zusammenhieng!  Denn  die  wahrhaft  historische 
Erkenntniss  der  uns  aufbewahrten  Denkmäler  antiker  Kunst  und 
Poesie  kann  und  muss  zwar  durch  die  auf  die  Natur  zurOckgebende 
und  durch  die  ästhetische  Betrachtungsweise  ergänzt  werden,  sie  darf 
aber  nie  vor  diesen  zu  sehr  zurücktreten,  und  unsere  grdssten  Dichter 
und  Künstler  wUrden  gewiss  vor  manchen  Missgrififen  und  Verirrun- 
gen  bewahrt  worden  sein,  wenn  sie  sieb,  wo  sie  den  Alten  nachzu- 
eifern suchten,  mehr  darum  bemüht  hätten.  —  In  der  allerersten  Zeit 


36)  Vgl.  auch  Sehlossers  GescMcbte  des  IS.  Jahrh.  7,  1,  132  f. 
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nacb  der  Rückkehr  aus  Italien  fühlte  sich  Goethe  iudess  unter  den  §  315 
Innern  Nachwirkungen  der  in  Italien  empfangenen  Eindrucke  noch 
immer  dichterisch  genug  gestimmt,  seinen  Tasso  zu  volleuden.  Nun 
aber  gesellte  sich  zu  dem  Verdruss  über  die  geringe  Empfänglichkeit  des 
deutschen  Publicums  für  dieses  Werk,  so  wie  für  die  übrigen  Dich- 
tungen, die  in  den  letzten  Jahren  von  ihm  ausireführt  waren,  auch 
noch  das  Schreckbild  der  französischen  Kevolution.  Viele  andere 
hervorragende  Geister  in  Deutsehland  erblickten  darin  den  Reginn 
einer  neuen,  glücklichen  Epoche  für  die  Menschheit;  ihn  dagegen, 
dem  bei  seinen  stillen  Beschäftigungen  vor  ullen\  an  Erhaltung  der 
öffentlichen  Kuhe  und  an  gesicherten  Zuständen  lag,  und  der  das 
Heil  der  Menschheit  und  die  Fortschritte  der  Gesittung  anderswo 
erwartete  als  aus  dem  gewaltsamen  Umsturz  des  Bestehenden .  ihn 
erfüllte  die  Revolution  mit  Entsetzen  und  Abscheu.  Dadurch  gerieth 
er  mehr  als  durch  alles  Andere  eine  Zeit  lang  in  starken  Widerstreit 
mit  seiner  Zeit  und  mit  den  Neigungen  und  Hoffnungen  vieler  unter 
seinen  Landsleuten.  Natürlich  konnten  da  auch  dichterische  Erün- 
dungen,  die  aus  dem  Gmnde  einer  so  tiefen  Verstimmung,  wie  seine 
Auffassung  jener  ausserordentlichen  Weltbegebenheit  sie  mit  sich 
brachte I  sunftcbst  hervorgiengon ,  damals  schon  ihres  Inhalts  wegen 
keinen  grossen  Beifall  finden,  hätte  darin  auch  für  das,  was  an 
jenem  missfiel,  die  Kunst  der  Composition  und  Darstellung  den  yoU- 
etÄndigsten  Ersatz  gewährt.  Allein  diess  war  bei  denjenigen,  die  er 
vor  der  Mitte  der  Neunziger  vollendete  und  veröffentlichte,  keines- 
wegs der  Fall :  bei  den  beiden  in  Prosa  abgefassten  Lustspielen  „der 
Gross-Cophta''"'  und  „der  BUrgergeneral""*.  Der  Stofif  von  jenem 
hängt  mit  der  Person  des  vorgeblichen  Grafen  Cagliostro  zusammen. 
Dieser,  der  eine  Zeit  lang  in  mehreren  jLftndern  Europa's  die  Rolle 
eines  Magiers  so  geschickt  zu  spielen  verstand,  hatte  aus  der  Ferne 
schon  früh  Goethe's  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  sich  ihm  aber 
auch  eben  so  bald  sehr  verdächtig  gemacht^.  Als  dann  1785  von 


37)  Er  erschien  im  ersten  Bande  von  „Gocthe's  neuen  Schriften",  {und  ein- 
zeln) Berlin  17!>2.  ^.  Au  dieses  Stück  schloss  sich  ,,ilcs  Joseph  Balsamo,  ge- 
nannt Ciigliostro,  Stammbaum.  Mit  einigen  Nachrichten  von  seiner  in  Palermo 
noch  lebenden  Familie*'  (zum  grössten  Theil  wieder  abgedruckt  in  den  W'erken 
29,  t29  ff.).  Ausserdem  enthielt  dieser  Theil  noch  „das  römische  CamevaV*, 
welches  bereits  17S9  einzeln  mit  Kupfern  zu  Berlin  gr.  4.  erschienen  war. 
38)  Gedruckt,  mit  dem  Beisatz  auf  dem  Titel-  „Zweite  Fortsetzung  der  beiden 
Billets".  Berlin  17M3.  ..Die  beiden  Billots"  nämlich,  von  Ant  Wall  nach  dem 
Franz.  des  i'"lori;in  bearbeitet  (in  Dyks  komischem  Theater  «b  r  Franzosen  t'ur  die 
Deutschen,  vgl.  §  3uu,  4üj.  hatten  von  demselben  schon  eine  erste  Fortsetzung  er- 
halten, „der  Stammbaum",  Leipzig  1791.  8.  Vgl.  dazu  den  Briefwechsel  mit 
F.  B.  Jacob!  S.  160.     39)  Vgl.  die  Briefe  an  Lavater  aus  dem  J.  1791,  S.  120;  131« 

Kob«i«tolB(  Onndrist.  S.  Aafl.  IV.  19 
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315  Paris  aus  die  berücbtiirte  Halsbandgeschicbtc  bekannt  wurde,  in  die 
Cagliostro  mit  verwickelt  war,  erscbrerkte  dieselbe-  Goethcn  ,jwic 
das  Haupt  der  Gorgone.'^  Die  furcbtbarcn  Abnuugen,  die  dieses 
Ereigniss  in  ibm  hervorrief,  trug  er  mit  sieb  uacb  Italien  nnd  brachte 
sie  noch  geschärfter  zurück.  Cagliostro's  Process  hatte  er  mit  grosser 
Aufmerksamkeit  verfolgt  und  sieb  deshalb  in  Sicilien  um  Nachrichten 
von  ibm  und  seiner  Familie  bcTuübt  Mit  dem  Ausbnicb  und  dem 
Fortgang  der  französischen  Kevohition  sah  er  jene  Ahnungen  in  Er- 
füllung geben.  Um  sich  nun  einigen  Trost  und  Unterhaltung  zu 
verschaffen,  suchte  er  diesem  Ungeheuern  eine  heitere  Seite  abzuge- 
winnen; er  beschloss  zu  dem  Ende,  die  Halsbandgeschichte  drama- 
tisch, und  zwar  als  Oper  in  rhythmischer  Form  zu  bearbeiten. 
Mehrere  Partien  kamen  auch  wirklich  zu  Stande,  und  ein  Oomponist 
war  auch  schon  in  dem  Capellmeister  Eeiohardt  gewonnen.  Allein 
diese  Arbeit  gerieth  in  Stocken,  und  um  nicht  alle  Mühe  zu  ver- 
lieren, machte  der  Dichter  darans  ein  prosaisches  Lustspiel  Was 
den  yyBttigergeneral"  betrifft,  so  berichtet  Goethe  selbst*"-  über  die 
Stimmung,  in  der  ersieh  befand,  als  er  dieses  kleine  Stück  schrieb: 
„Einem  thatigen  productiven  Geiste,  einem  wahrhaft  vaterländischge- 
sinnten  und  einheimisehe  Literatur  befördernden  Manne  wird  man 
68  zu  Gute  halten,  wenn  ihn  der  Umstuiv.  alles  Vorhandenen  schreckt, 
ohne  dass  die  mindeste  Ahnung  zu  ihm  spräche,  was  denn  besseres, 
ja, was  anderes  daraus  erfolgen  solle.  Man  wird  ihm  beistimmen, 
wenn  es  ihn  verdriesst,  dass  dergleichen  Influenzen  sieh  naeh 
Deutschland  erstrecken,  und  verrückte,  ja  unwürdige  Personen  das 
Heft  ergreifen.  Tn  diesem  Sinne  war  „der  Bflrgergeneral"  geschrie- 
ben'^^. Da  beide  Dichtungen  eben  so  wenig  von  Seiten  der  künst- 
lerischen Ausführung,  wie  rüeksichtlich  der  gewählten  Gegenstände 
mit  seinen  letzten  dramatischen  Werken  den  Vergleich  aushielten, 
80  mussten  sie  selbst  den  einsichtsvollem  und  unbefangenem  Tbeil 
des  Publicnms  kalt  lassen,  bei  deigenigen  aber,  welche  die  Ereig- 
nisse in  Frankreich  und  ihre  Einflüsse  auf  Deutschland  mit  andern 
Augen  ansahen  als  der  Dichter  f  sogar  die  Wirkung  jener  Meister- 

*  werke,  wenn  auch  nicht  aufheben,  doch  mehr  oder  weniger  schwächen. 
Goethe  hat  später  selbst  bekannt  *\  er  habe  sieh  beim  „Gross-Gophta'' 
im  Stoff  vergriffen,  oder  vielmehr  seine  innere  sittliche  Natur  sei  von 
einem  Stoffe  überwältigt  worden,  dem  allerwidorspenstigsten ,  um 
dramatisch  behandelt  zu  werden.  „Eben  deswegen",  fährt  er  fort, 
„weil  das  Stück  ganz  trefflich  (von  der  neuen  Schanspieleigesell- 


40)  Vgl.  den  Brielwechsel  mit  F.  H.  Jacobi  S.  131.  41)  Vgl.  3o,  267  ff.; 
Sl,  10  f.  42)  In  seineil  Tag-  und  Jahreshditen:  Werke  31,  24.  43)  Vgl. 
.anch  30,  269  f.        44)  Werke  30,  267  ff. 
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Schaft  in  Weimar)  gespielt  wurde,  machte  es  einen  desto  widerwär-  §  315 
tigern  Effect.  Ein  furchtbarer  und  zu*:leich  abgeschmackter  Stoff, 
kühn  und  schonungslos  behandelt,  schreckte  jedermann,  kein  Herz 
klang  an;  die  fast  gleichzeitige  Nähe  des  Vorbildes  liess  den  Ein- 
dnick  noch  greller  empfindeii;  und  weil  geheime  Verbindungen  sich 
nngUnstig  behandelt  glaubten,  so  fühlte  sich  ein  grosser  respectabler 
Theil  dee  Pnblicumg  entfremdet,  so  wie  das  weibliche  Zartgefühl 
sich  vor  einem  verwegenen  Liebesabenteuer  entsetzte.^'  Auch  ,,dor 
Bürgergeneral",  nicht  minder  trefflich  gespielt,  habe  die  widerwÄr- 
tigste  Wirkung  hervorgebracht,  selbst  bei  Freunden  und  Günnem, 
die  darum  auch  behauptet  hätten,  er  wäre  gar  nicht  der  eigentliche 
Verfasser  de^<  Stücks  '\  Unter  den  mir  bekannt  gewordenen  Reccnsio- 
nen  über  den  Gro.ss-Cophta''  gibt  die  von  L.  F.  Huber '^  so  kurz  und 
yerbl&mt  sie  ist,  doch  deutlich  genug  zu  verstehen,  dass  Goethe  in 
diesem  Lustspiele  nichts  weniger  als  ein  Werk  geliefert  habe,  wie 
es  von  ihm  erwartet  werden  konnte.  Eschenburg erkennt  an,  die 
Täuschungen  Cagliostro's  und  die  Charaktere  der  Personen  in  der 
Halsbandgcschichte  seien  so  lebendig  und  treffend  dargestellt,  dasa 
man  darin  die  Hand  des  berObmten  Meisters  in  der  dramatischen 
Kunst  nicht  vermissen  werde:  besonders  sei  darin  tiberall  die  Her- 
zensknnde  des  Verfassers  sichtbar.  Gleichwohl  werde  diese  mehr 
zum  Lesen  als  znr  Vorstellung  geeignete  Arbeit  fttr  kein  Meisterwerk 
Goethe's  gelten  kdnnen.  Viel  ungünstiger  lautet  das  TJrtbeil  des 
Berichterstatters  in  der  neuen  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften^. 
Den  stärksten  Tadel  hat  aber  G.  Förster,  nicht  in  einer  Reoension, 
sondern  in  zwei  Briefen^  ansgeschttttet  Goethe,  schreibt  er  in  dem 
ersten  an  Jaeobi,  habe  ihm  das  schon  lange  und  mit  einiger  Em- 
phase angekflndigte  Stack  zugeschickt.  „Vfir  waren  sehr  darauf  ge- 
spannt, hatten  lange,  lange  kein  gutes  Buch  gelesen.  Ich  that  einen 
Sprung,  als  ich  das  Fetschaft  aufriss  und  sah,  dass  es  der  Gross- 
Cophta  war.  Und  nnn!  o  what  a  falling-off  was  tbere!  Dieses 
Ding  ohne  Salz,  ohne  einen  Gedanken,  den  man  behalten  kann, 
ohne  eine  schön  entwickelte  Empfindung,  ohne  einen  Charakter,  für 
den  man  sieb  interessiert,  dieser  platte  hochadelige  Alltagsdialog, 
diese  gemeinen  Spitzbuben,  diese  bloss  höfische  Königin  —  lob  habe 
die  Wahl  zwischen  dem  Gedanken,  dass  er  die  Leute  in  Weimar, 


45)  30,  270  f.;  vgl.  dagegen  den  Briefwechsel  mit  F.  H.  Jacobi  S.  165.  YTir 
erfahren  hier  auch,  und  uoch  bestimmtw  8.  160,  dass  wenigstens  Jacol)i  den 
T?ärQ'<'r?pnoral  beifällig  auf'gonommcn  hatte  4 Gl  In  der  Jenaer  Literatur- 

Zeitung,'  1792.  4.  2^7  f  (Hubers  vonnischt«  SchrilLeii  2,  linfV.  .  47l  In  der 

n.  allgcmoinea  d.  Bibliothek  5,  29a  ff.  4S)  54,  5ü  S.  49)  An  Fr.  II. 

Jacobi  and  in  einem  an  Heyne:  Försters  Briefwecbsel  2,  142 ff.;  168. 
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§  315  die  ihn  vergöttern,  zum  Besten  bat  haben,  hat  sehen  wollen,  wie 
weit  die  dumme  Anbetung  geben  könne,  und  dabei  das  Publicum 
zu  sehr  verachtet,  um  es  auch  nur  mit  in  Anschlag  zu  brin^^en,  — 
und  dann,  dass  der  Erzbisehof  von  Sevilla  im  Gilblas  hier  wieder 
leibbaftii;  vor  uns  stellt.'*  Und  in  dem  zweiten:  ,,Die  altgriechisclie, 
aristophaniselic  Deutlichkeit  (alias  Plattheit)  ist  wohl  zuverlässii:  das 
Modell,  welches  dem  Verf.  vorgeschwebt  hat.  Allein  die  Scherze 
des  Histrionen  hatten  wenigstens  'ihre  Beziehung  auf  die  Zeit^^e- 
nossen  und  wUrzten  sein  Drama  mit  bitterer  Satire;  was  hat  der 
Gross-.Cophta  zum  Ersatz?"  In  dem  Briefe  an  Heyne  heisst  es  u.  A.: 
,,Ist  es  möglich,  auch  dieser  Mann  hat  sich  so  überleben  können? 
Oder  ist  das  eine  Art,  über  die  dumme  Vergötterung,  die  manche 
ihm  zollen,  und  über  die  Unempfänglichkeit  des  Publicums  für  die 
Schönheiten  seines  Egmont,  seines  Tasso  und  seiner  Iphigenie  seinen 
Spott  und  seine  Verachtung  auszulassen?"  Von  den  Urtheilen  über 
den  „Btlrgerjreneral",  der  ohne  den  Namen  des  Verfassers  ersebienen 
war,  den  alle  Welt  jedooh  gleich  Goethen  zuschrieb,  ist  das  Eschen- 
burgs"*  mehr  lobend,  das  andere inchr  tadelnd,  keins  aber  beson- 
ders charakteristisch,  noch  von  einiger  Bedeutung.  Von  zwei  andern 
im  Jahre  1793  entworfenen  Dichtungen,  die  durch  ihren  Inhalt 
ebenfalls  in  nahem  Bezüge  zu  den  Folgen  stehen,  welche  die  fran- 
zösische Revolation  für  die  deutschen  Zustände  hatte,  und  die  in 
ähnlichem  Sinn,  wie  „der  Bürgergeneral"  geschrieben  sind,  fiilirte 
Goethe  die  eine  y,die  Aufgeregten,  ein  politisches  Drama  in  fünf 
Acten",  in  diesem  und  dem  nächsten  Jahre  nur  theilweise,  die 
andere,  wenn  sie  auch  nur  ein  „fragmentarischer  Versuch"  blieb,  die 
„Unterhaltungen  deutscher  Ausgewanderten"  (der  Fonn  nach  eine  Art 
Nachbildung  von  Boccaccio's  Decameron  oder  von  Tausend  und  einer 
Kacht)  1793 — ^95  wenigstens  bis  zu  dem  ihr  gegebenen  Schluss  ganz  ans". 


50)  In  der  u.  allgemciiieu  d.  liibliotliek  17,  l,  271.  51)  In  der  Jeuaer 

Literatar-Zeituog  1796.  2,  342  f.  52)  Diese  erschienen  m  Schillers  Boren, 
Jahrgang  1795,  die  immer  noYoUendet  gebliebenen  „Aufgeregten**  dagegen  erst 

IS  IT  im  10.  Bande  der  Ausgabe  von  Goethe's  Werken,  Stuttgart  und  Tübingen 
1815  ff.  \<;l  Werke  3ü,  271  und  Riemer,  Mittheilimgen  2,  Ooo  ff.  An.  h  die  Be- 
arbeitung des  ,.Pit'inokt'  Vos''  in  hochdeutschen  Hexametern,  an  die  Guclhc  gleich- 
falls 1793  gieng,  unlt  ruahni  er,  um  sich  seines  Verdrusses  über  die  politisch-revo- 
lutionftren  Bewegungen  der  Zeit  zu  entschlagen.  Indem  er  „die  ganse  Welt  für 
nichtswiirdig  erklärte*',  kam  ihm  „durch  eine  besondere  FOgung'*  die  alte  Dichtung 
in  die  Hände  ;  er  erheiterte  sich  durch  den  Einblick  in  diesen  „ITof- und  Uegeuten- 
spiegol''  und  übte  sich  bei  der  Bearbeitung  „dieser  unheiligen  Weltbibel"  zugleich 
in  den  ^Toliraurh  des  deutschen  Hexameters  ein  (vgl.  :<(),  272  f.;  31,  22  und  Brief- 
wechsel mit  1- .  U.  JacobiS.  156),  Der  „Reiaeke  Fuchs"  erschien  als  zweiter  Band  der 
„neaea  Schriften**,  Berlin  1794.  8.  —  Ausser  dem  Gross-Cophta  und  dem  Bürger- 
general  wurden  !n  den  Jahren  1791—94  von  eigenen  poetischen  Sachen  Goethd's 
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Vie  wenig  Nachfolge  Goethe  auf  dem  Wege,  den  er  seit  1786  g  315 
eingeechlagen  hatte,  his  zur  lIlBtte  der  Neunziger  fand,  ergiht  sehon 
ein  fluchtiger  Ueherblick  der  hedeutendem  oder  wenigstens  be- 
merkenswerthern  Werke,  die  während  dieser  Zeit  von  andern 
Dichtem  in  den  bdden  grossen  Gattungen  entweder  erst  her?orge- 
bracht  oder  anfii  nene  bearbeitet  nitd  tob  der  damaligen  Kritik  auch 
mit  mehr  oder  weniger  Ansselchnnng  ans  derÄUtagsliteratur  henras- 
gehoben  worden.  Im  Drama  sah  es  am  schlechtesten  ans.  IMe 
dentsehe  Bflhne,  in  deren  Herrsehalt  sich  Iffland  und  Kotiebne 
theilten,  und  von  der  daher  anch  noch  lange  genug  die  dramatischen 
Meisterwerke  aus  Goethe^s  aweiter  Periode  so  gut  wie  ganz  ausge- 
schlossen blieben**,  würde  nicht  eher  wieder  mit  dnem  eigentlichen 
Kunstwerk  bereichert,  als  bis  Schüler  mit  s^em  „Wallenatein''  her- 
vortrat Von  den  Trauerspielen  Klingers,  welche  im  Anfang  der 
Neuniiger  erschienen,  zeichneten  sich  zwar  einige  rdr  den  übrigen 
gleichzeitigen  durch  sittliche  Würde  and  einen  gediegenem  6e- 
daakengehalt  aus,  waren  aber  weit  mehr  Einkleidungen  politischer 
Lehrsätze  in  die  dramatische  Prosaform  als  schöne  sinnlich  helebte 
Gebilde  einer  nach  rein  künstlerischen  Absichten  schaffenden  Dichter- 
phantasie, und  sind  wohl  niemals  fUr  die  Aufführung:  ireeignet  be- 
funden worden^*.  In  der  erzählenden  Gattung  bcgegneu  uns  von  " 
Werken  iu  gebundener  Kede  uui'  die  ßittergedichte  von  Johann 


nur  noch  einige  Kleinigkeiten  gedruckt:  einige  Sinngedichte,  eine  Elegie,  ein 
Blk]i]iai>FM»lofr  vatA  swel  Bohnen-Epiloge  in  den  Jahrgängen  1701  nnd  02  der  in 

Berlin  herausgegebenen  dentsdien  MonntBBchrift,  nnd  ein  Lied  in  Ewalds  „Urania 
für  Kopf  und  Herz",  Hannover  1793.  *<.  Vgl.  Hirzcls  Vcrzeichniss  einer  Goethe- 
Bibliothek  S.  2S— :^0.  53)  Die  Iphigenie  nach  dem  Druck  von  1757  wurde 
zuerst  im  Mai  1602  zu  Weimar  aufgeführt,  sodann,  auch  noch  vor  Ablauf  des 
Jahres,  in  Berlin  (Düntzer,  die  drei  ältesten  Bearbeitungen  von  Goethe*s  Iphigenie 
8.  t02lt);  darSgnumt  betet  iwir  lehon  1701  dieBtthne,  maehte  nb«r  inWehnar 
einen  so  wenig  günstigen  ESndmck,  dass  der  Didifter  dieses  Stück  vor  der  Hand 
ganz  bei  Seite  legte,  und  erst  seit  dem  J.  1706  fasste  es  in  Schillers  Bearbeitung 
festem  Fuss  auf  den  deutschen  Theatern  (Dimtzcr,  Goethe's  Götz  und  Egmout 
S.  385  ff.);  die  erste  Vorstellung  des  Tasso  endlich  fand  nicht  eher  als  im  J.  ISO" 
statt  (Goethe's  Werke  32,  3  f.).  54)  Diese  Stücke  waren  „Aristodymos"  (sa 
In  der  enten  Aasgabe,  sp&ter  verbessert  in  t^Aristodemos*'»  nST),  ,,I)aox)1des** 
(1788)  nnd  „Medea  auf  dem  Kaukasos'*  (1700,  die  Fortsetsong  der  sehon  1786  ge- 
schriebenen „Medea  in  Koriuth",  oder  „das  Schicksal",  welche  zuerst  das  Jahr 
darauf  im  dritten  Theil  seines  „Theators"  orscliien».  Die  beiden  ersten  Hess  er 
mit  einigen  andern ,  weniger  bemcrkenswcrtlicn  dramatischen  Sachen  in  seinem 
„neuen  Theater"  (St.  Petersburg  und  Leipzig  1790.  2  Thle.  8.),  das  dritte,  zu- 
sannnen  mit  einer  neoen  Auflage  der  n^fodea  in  K<»inth*%  St.  Petersburg  nnd 
Ldiiog  1701.  8.  drucken  nnd  nahm  sodann  aUe  vier  in  den  zweiten  Band  der 
y,Answahl  ans  seinen  dramatischen  Werken'*,  Leipzig  1794.  2  Thle.  S.  auf.  (Sie 
sind  auch  in  seinen  sämmtlichen  Werken  zu  finden).  Beurtheilungen  derselben 
lieferten  die  Jenaer  Literatur-Zeitoog  179L  1,  330  ff.  und  4,  657  ff.  (beide  von 
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§  315  Baptist  von  Alxinger"*  und  Friedrich  August  Mttller'',  die  sie&  in 
ihren  Gegenständen  und  in  ihren  Formen  zunfichst  an  Wielands 
Oberon  und  an  von  Nieolay*8  Bearbeitungen  einzelner  Stttcke  aus 
italienischen  Epikern"  anschliessen ,  aber  ihrem  poetischen  Wertbe 
nach  hinter  dem  einen  unendlich  wdt  zurQcfcgeblieben  sind  und 
auch  die  andern  nicht  einmal  ganz  erreichen.  Von  jenem  haben 
wir  „Doolin  von  Mainz.  Ein  Bittergedieht  in  zehn  Gesftngen''**, 
dessen  Stoff  er  dem  nach  der  Bibliothöque  des  Romans  gefertigten 
Auszuge  eines  altfiranzösischen  Romans**  in  Rdchards  Bibliothek 
der  Romane**  entlehnte**,  und  „Bliomberis.  Eän  Bittergedicht  in 
zwölf  Gesäugen"**,  flür  dessen  Inhalt  Florians  gleichnamige  Novelle 
die  unmittelbare,  die  Bibliothöquc  des  Romans  die  mittelbare  Quelle 
war**;  von  diesem  ,;Richard  Löwenherz.   Ein  Gedicht  in  sieben 


L.  F.  Haber»  vgl.  vermischte  Schriften  2,  IT  ff.;  35  ff.  Am  merkwürdigsten  ist 
hier,  dass  von  dem  „Pamoklrs"  j^sagt  wird,  TJecens.  stelle  dieses  Drama  an  die 
Spitze  aller  klinirorscheii  und  unter  die  Meisterwerke  miscrt  r  Dichtkunst  über- 
haupt: ich  wenigstens  begreife  nicht,  wie  so  etwas  aus  Hubers  Feder  kommen 
konnte,  selbst  wenn  ich  aUem  Andern  beinistinnnen  geneigt  wäre,  was  in  dem 
Vorhergehoiden  an  dem  Stflck  guHlimt  ist)  —  and  in  der  n.  allgemeinen  d. 
Bibliothek  IT,  I.  '207  ff.  (von  Manso:  v^l.  auch  Schatz  in  der  allgemeinen  d, 
IJiliHotliek  Ht".>.  "J,  4"2:iff.).  55)  Gel'.  ITö  .  /u  Wien,  wurde  von  seinem  Lehrer, 
dem  berühmten  Numismatiker  Fckhel,  gründlich  in  den  alten  Sprachen  unterrichtet, 
studierte  in  seiner  Vaterstadt  die  liechtswissenschafi  und  wurde  dann  ebendaselbst 
Hofagent.  Da  er  f rQhaeitfg  durch  ein  ererbtes  Vermögen  in  ehie  anabhängige  Lage 
kam,  so  benntzte  er  seine  amtliche  Stellang  viel  mehr  daxu,  DOiftigQn  seinen 
rechtlichen  Beistand  zu  leisten  als  Geld  zu  verdienen  !T94  wnrde  er  von  dem 
Director  des  kaiserlichen  lloftlieaters  bei  demselben  als  Seeretär  angestellt  und 
zwei  Jahre  daraut  als  selehei'  voin  Hofe  Ixstutigt  und  mit  einem  anständigen  .laiir- 
gehalt  bedacht.  Luter  den  Wiener  Schriftstellern  seiner  Zeit  hatte  er  vielleicht 
die  ausgebrdtetsten  Verbindungen  in  der  deutschen  literarischen  Welt:  seit  1791 
war  er  auch  Mitarbeiter  an  der  Jenaer  allgemeinen  literatoneitang.  Er  starb 
1797.  56)  Geb.  ITGT  m  Wien,  studierte  Philosophie  und  beschäftigte  sich 

dann  mit  wissenschaftlichen  und  iliditerisehen  Arbeiten.  iSo  nach  diMi  irewnhn- 
lichen  Angaben:  dagegen  soll  er  nach  einem  Briefe  in  dem  Buch  ,,Zi!i  l  .i  tnneruug 
an  F.  L.  W.  Meyer"  I,;ji4  ein  Schweizer  gewesen  und  in  Berlin  gebildet  worden 
sein,  und  gewiss  ist  es  sowohl  nach  diesem  Briefe,  wie  nach  einem  andern  von 
Bürger  in  demselben  Bach  l,d3S,  dassMfiller  in  Göttingen  studierte  und  imFrOh- 
jahr  1790  ein  Ztthörer  Bttigers  war).  Im  Anfang  der  Neunziger  scheint  er  nach 
Erlangen  gegangen  zn  ''ein ,  wenigstens  hielt  er  sieh  dort  schon  zu  Ostern  17*>3 
auf  (Vgl.  die  Unterschrift  der  Nachrede  zu  „Adelbert  dem  Wilden"! ;  vier  Jahre 
später  habilitierte  er  sich  an  der  Universität  als  Privauiocent  und  sUirb  ISOT. 

57)  Vgl.  §  3U7,  Anm.  2.  58)  Leipzig  17S7.  S. ;  neae  und  sehr  verbesserte  Auf- 
lage 1797.  59)  Vgl.  F.  W.  V.  Schmidt  in  den  Wiener  Jahrbttchem  der  Lite- 
ratur Bd  31,  125  f.  60)  4,  54  ff.  Gl  i  Ueber  die  Holfsmittel,  die  er  zu 
den  drei  letzten  Gesäugen  benutzte,  vgl.  die  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  S.  XVUl  f. 

62)  Leipzig  !79t.  H.  6ti)  Naeli  dieser  ist  der  Auszug  in  Reichards  Biblio- 
thek der  Romane  y,  7  ff.;  vgl.  F.  W.  V.  Schmidt  a.  a.  0.  29,  I2ü.  —  üeber  die 
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BUcbern'''\  »^Alfonso.  Ein  Gedicht  in  nebt  Ges&iigea"°%  eine  von  §  315 
dem  Verfasser  ganz  erfundene  Geschichte  aus  dem  achtzehnten 
Jahrhundert,  deren  Scene  auf  ein  Paar  auch  erdichtete  Inseln  im 
atlantischen  Orean  verlegt  ist®*;  endlich  „Adelbert  der  Wilde.  Ein 
Gedicht  in  zwölf  Gesän|Lceu''^%  ebenfalls  ganz  Eigentbum  des 
Dichters,  oder  ^vie  er  eich"  ausdrückt,  eine  Geschichte»  die  er  im 
Geiste  des  Mittelalters  zu  erfinden  und  auszuführen  versneht  habe". 
Von  Maliers  Dichtungen  wurde  zur  Zeit  ihres  Erscheinens  weit 
weniger  gemacht  als  Yon  denen  Alxingers,  doch  verdienen  sie 
diesen  eher  vorgezogen  als  nachgesetzt  zu  werden. 

Besser  verhielt  es  sich  zwar  mit  einigen  in  diesen  Jahren 
entweder  in  erneuter  Gestalt  widerkehrenden  oder  zum  erstenmal 
bervortretenden  Erscheinungen  im  Fache  des  Romans,  da  sie  ihrem 
innem  Werthe  nach  den  vorzüglicheren  Erzeugnissen  ihrer  Art  aus 
den  vorheiigehenden  Jfahrzehnten  —  wenn  von  Goethe's  Werther 
ganz  abgesehen  wird  zum  Theil  wenigstens  nahe  oder  auch 
gl^ch  kamen,  zum  Theil  sie  sogar  flbertrafen.  Allein  wer  darunter 
ein  im  vollsten  Sinne  schdnes,  von  einem  echt  poetischen  Qebalt 
ganz  erfnlltes  und  nach  rein  künstlerischen  Zwecken  entworfenes 
und  ausgebildetes  Werk  vermuthete^  würde  sich  doch  mehr  oder 
minder  getauscht  sehen.  In  diese  Kategorie  gehdren  Wielands 
schon  angeführter  „Peregnnus  Proteus*'"^,  die  beiden  neu  bearbeiteten 
Romane  von  Fr.  H,  Jaoobi  „AUwills  Briefsammlung'*,  und  „Wolde- 
mar**,  iind  die  ganze,  mit  „Fausts  Leben,  Thaten  und  Höllenfahrt" 
anhebende  Reibe  erzählender  Werke  von  Klinger.  Der  Anfang  von 
„AUwills  Briefsammlung",  fünf  Briefe,  erschien  unter  der  Ueber- 
schrift  „Eduard  AUwills  Papiere"  zuerst  1775^*,  die  Fortsetzung  im 
d.  Merkur  des  folgenden  Jahres.  Nach  dem  Vorberiebt  im  Merkur 
sollten  diese  Briefe  nur  für  „Materialien"  zu  einem  Roman,  nicht 
fttr  einen  daraus  wirklich  gebildeten  Roman  gelten.   An  dem  Anfong 

mctrisrhc  l'orni  beider  (udiclitc  vrl  IUI  III,  23S;  Beurtlieilun^oii  in  den  kriti- 
schen Zeitschriften  sind  angcgebeji  liciJordens  1,43;  5, 711  f.  (vgl.  auch  G,  552  t'.); 
Uber  andere  poetleebe  Weike  Alzmgers  8.  Jöidens  1 ,  38  iT.  Seine  nSlkinmtlichen 
Seiaifiton**  erschienen  Wien  1812.  10  Bde.  6.     64)  Berlin  und  Stettin  1790.  8. 

G5)  Gflttingen  1790.  s.  86)  Vgl.  A.  W.  Schlegel  in  den  Göttinger  gel. 

Anz.  IT'.iO,  St.  91;  saramtlichc  Werke  lU,  2(J  ff.         G7)  Leipzig  IIWS.  2  Bde.  8. 

GS)  In  der  Xachrcdc  dazu  2.  4":U  09)  Das  erste  Werk  ist  unstrophi^ch 
uud  iu  gereimteu  jambischen  Zeilen  von  vier  bis  zu  sechs  Hebungen  abgeiaäst. 
Ueber  die  metrische  Foim  der  beiden  andern  vgl.  Bd.  III,  238.  70)  Vgl 

S.  153.  71)  In  J.  6.  Jacobi'B  Iris  4,  Septbr.-StQck,  wiederholt  tind  daza  die 
Fort.vofzuu'i  im  d  Merkur  von  iTTfi.  2,  Ii) ff.;  3,  57  ff.;  4,  229  if.  (Uber  Goethe*8 
tinfluss  auf  dif  Kntstehunj;  oder  Ausbildung  diese.s  "SVerkes,  so  wie  über  das,  was 
aus  Jacobi's  nächsten  Uragebuiii^on  in  dasselbe  eingieng.  vgl.  S  5S,  56:  S.  23, 
Anm.  I;  dazu  Fr  H.  Jacobi's  auserJeseneu  Briefwechsel  l,  237—245,  259,  uud 
Dfintser,  Freundesbilder  8.  t59  ff.). 
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§815  in  der  Iris  fanden  Goethe  und  Wieland  grosses  G6f)ftllen^^  als  aber 
die  Fortsetsong  im  Merkur  erschienen  war,  bedauerten  sie,  dass  so 
herrliche  Materialien,  an  denen  der  Verfoflser  so  Tiel  hfttte  gewinnen 
können,  wenn  er  sie  TeraiMtet  hätte,  roh  yerkanft  würden^'.  Koch 
ungünstiger  seheint  Merck  darUher  geurtheilt  zu  haben  und  Biester 
bemerkte  schon  yon  dem  Anlange^*:  „Was  die  guten  Leserinnen 
(der  Iris)  mit  dem  unnatürlichen  bombastischen  Zeuge  machen  sollten, 
werden  sie  ohne  Zweifel  so  wenig  gewusst  haben,  als  wir.*'  Aus  dem 
Merkur  nahm  Jaoobi  „E.  AUwills  Papiere'^  in  den  ersten  (und  einzi- 
gen) Theil  seiner  yermischten  Schriften*'^  auf*  Von  demselben  Jahre 
(1781)  sind  zwei  Schreiben",  das  dne  an,  das  andere  von  Jacobi, 
die  uns  belehren,  welche  Tendenz  er,  damals  wenigstens,  seinem 
Allwill  untergelegt  wissen  wollte.  Nach  dem  Auszug  des  ersten  hat 
sich  der  Schreiber  gefreut,  dass  im  letzten  Briefe  von  AUwills 
Papieren  „das  Gegengift  gegen  die  Torher  angepriesene  Herrschaft 
der  Leidenschaften  gegeben''  sei. ,  Allein  das  Gift  in  diesen  Briefen 
sei  doch  zu  stark,  zu  feurig  zugerichtet,  und  man  müsse  filrchten, 
dass  nur  dieses  den  leichtesten  Eingang  in  die  jugendlichen  Herzen, 
die  schon  so  sehr  darnach  gestimmt  seien,  gewinnen  möge.  In 
unserer  Sittenlehre  dürfte  hauptsflchlich  darauf  zu  sehen  sein,  wohin 
sich  das  Jahrhundert  neige:  Unmenschlichkeit  sei  es  nicht  mehr, 
aber  Ausschweifung  der  Begierden  in  Wollust.  Daher  das  höchst 
Schftdliche  der  beliebten  Romane  tou  Fielding.  Hierauf  erwiderte 
Jacobi  dem  iVeunde  u.  A.:  es  seien  doch  wohl  in  dem  über  die 
StSrke  des  CKfts  und  des  Gegengifts  Gesagten  Tomehmlich  die  zwei 
letzten  Briefe  berftcksichtigt  worden,  und  da  könne  er  nicht  sagen, 
in  welchem  Grade  seine  Empfindung  der  des  Freundes  widerspreche. 
„Mir  däucht ,  man  braucht  nur  den  Eingang  von  Lneiens  Brief  ge- 
lesen zu  haben,  um  sich  des  Beifalls,  den  man  AUwills  Zügellosig- 
keit  gegeben  haben  möchte,  zu  schämen. ...  Da  ich  den  Charakter 
AUwills  so  glänzend  entworfen  und  Alles  hineingelegt  habe,  was 
sich  von  löblichen  Dingen  damit  reimen  liess,  das  ist  gewiss  nicht 
zum  Nachtheil  der  guten  Sache  geschehen.  Um  bei  ilieser  seltsamen 
Gattung  von  Schwäiiucrn'*,  eleu  Original-  und  Kraftgenies  in  der 
Sittlichkeit,  „einigres  Gehör  zu  finden,  muss  man  sieh  bezeigen  als 
einen  aus  ihrer  Mitte,  als  einen,  der  zu  allem,  was  sie  hochschätzen, 


72)  JaoobfB  auserlesener  Briefwechsel  1 ,  229.         73)  Vgl.  Briefe  an  und 
TOD  Merck  1S3S,  S.  64  f.  74)  Tgl.  a.  a.  0.  S.  71  ff.  und  daso  I>OntEer 

a.  a.  0.  S.  160  f.  75)  Allgemeine  d.  Bibliothek.  Anhang  sn  Bd.  25—36, 

S.  :U2r..  76)  Breslau  1781.  8.         77)  Sic  wurden  später  unter  den  dem 

orston  riioile  seiner  Werke  einverleibtön  Yermischten  Briefen  S.  351  ff.  auszagS' 
weise  gedruckt 
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reichlich  den  Zeug  hat,  und  der  auch  nicht  za  zftrtlioh  ist,  um  sogar  §  315 
Ottern  in  die  Hand  zu  nehmen  und  mit  eignen  Augen  zu  betrachten 
und  mit  eigener  Seele  zu  schätzen  in  seinem  eigenen  Sein  ein  jedes 
Ding/*  Ueberarbeitet  und  mit  einer  Anzahl  neuer,  dngeschobener 
Briefe  bereichert  erschienen  dann  diese  Papiere  unter  dem  Titel  „Ed. 
AUwills  Briefsammlung.  Herausgegeben  mit  einer  Zugabe  von 
eignen  Briefen''^'.  In  der  Vorrede  wird  dem  Leser  vorgesehlagen, 
aich  unter  dem  Herausgeber  der  Brie^sammlung  einen  Biann  vorzu» 
stellen,  dem  es  Ton  seiner  zartesten  Jugend  an  und  schon  in  seiner 
Kindheit  ein  Anliegen  war,  dass  seine  Seele  nicht  in  seinem  Blute 
oder  ein  blosser  Athem  sein  möchte,  der  dahin  f&hrt*  Dieses  An- 
liegen habe  nichts  weniger  als  den  blossen  gemeinen  Lebenstrieb  mm 
Grunde  gehabt  „Er  liebte  zu  leben  wegen  einer  andern  Liebe,  und 
ohne  diese  Liebe  schien  es  ihm  unertrfiglieh  zu  leben;  aueb  nur 
einen  Tag.  Diese  Liebe  zu  rechtfertigen,  darauf  gieng  alles  sein 
Diehten  und  Trachten,  und  so  war  es  auch  allem  sein  Wunsob,  mehr 
Lieht  ttber  ihren  Gegenstand  zu  erhalten,  was  ihn  zu  Wissenschalk 
und  Kunst  mit  einem  Eifer  trieb,  der  Ton  keinem  Hindemiss  er* 
mattete.  Ein  veizebrendes  Feuer  trug  der  Jüngling  ün  Busen.  Aber 
kdne  seiner  Leidensehaften  konnte  je  ttber  den  Affeet,  der  die 
Seele  seines  Lebens  war,  die  Oberhand  gewinnen.  Jene,  wenn  sie 
Wurzel  fassen  sollten,  mussten  aus  diesem  ihren  Saft  holen  und  sieh 
nach  ihm  bilden.  So  geschah  es,  dass  er  philosophische  Absicht, 
Nachdenken,  Beobachtungen  in  Situationen  und  Augenblicke  brachte, 
wo  sie  äusserst  selten  angetroffen  werden.  Was  er  erforscht  hatte, 
suchte  er  sieb  selbst  so  einzuprägen,  dass  es  ihm  bliebe.  Alle  seine 
wichtigsten  Ueberzeugungen  beruhten  auf  unmittelbarer  Anschauung, 
seine  Beweise  und  Widerlegungen  auf  zum  Theil,  wie  ihn  däuchte, 
nicht  genug  bemerkten,  zum  Theil  noch  nicht  genug  yerglichenen 
Thatsachen.  Er  musste  also,  wenn  er  seine  Ueberzeugungen  Andern 
mittheilen  wollte,  darstellend  zu  Werke  gehen.  So  entstand  in 
sdner  Seele  der  Entwurf  zu  einem  Werke,  welches,  mit  Dichtung 
gleichsam  nur  umgeben,  Menschheit,  wie  sie  ist,  erklfirlich  und  nn- 
erklärlich,  auf  das  gewissenhafteste  vor  Augen  stellen  sollte."  Sehr 
treffend  urthdlte  Kdmer  gleich  im  Jahre  1792  ttber  den  Allwill  in 
einem  Briefe  an  Schiller,  der  ihn  noch  nicht  gelesen,  aber  viel 
Gutes  darttber  gehört  hatte^.  In  einzelnen  Briefen  erkannte  er  eine 


78)  Königsberg  1792.  S.  Die  Vorrede  stellte  ehien  zweiten  Theil  mit  Oewiss- 

heit  und  einen  dritten  mit  .höchster  Wahrscheinlichkeit  in  Aussicht;  es  blieb  je- 
doch bei  dem  ersten,  der  nachher  den  ersten  Band  der  Sammlung  von  Jaoobi'a 
"Werken,  Leipzig  IS  12 — iö.  ».Bde.  ^.  eröflnete  (vom  vierten,  in  drei  Abtheilungen 
zerfallenden  Bande  an  herausgg.  von  Fr.  Koppen  und  Fr.  Roth).  79)  Brief- 
Wechsel  2,  320  f.;  vgl.  S.  31ü. 
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§315  Meisterliaiul .  besonders  in  dem  von  Lucie  an  Allwill  ;  andere  seien 
vernachlässigt  oder  überspannt.  Uei^erhaupt  fehle  dem  ganzen 
Werke  ein  gewisses  Gejiräge  der  Vollendung.  Die  Form  des  Ro- 
mans sei  dem  philosophischen  Zwecke  zu  merklich  subordiniert  und 
7(  istrene  gleichsam  die  Aufmerksamkeit  zu  sehr,  so  dass  weder  der 
Philosoph  noch  der  Kunstliehhaber  werde  befriedigt  werden.  An 
Kunsttalent  fehle  es  dem  Verfasser  nicht,  was  besondere  die  Schil- 
derung  einiger  Charaktere  beweise.  —  Von  Jacobi's  zweitgenanntein 
Romane  „Woldemar**  wurde  was  ursprttngUoh  den  ersten  Theil  bil- 
den sollte y  in  der  spätem  Umarbeitung  aber  den  Gnmdbestandtheil 
des  Ganzen  abgab,  nach  der  ersten  Abfassung  unter  dem  Titel 
„Freundschaft  und  Liebe.  Eine  wahre  Geschichte  von  dem  Heraus- 
geber Yon  Ed.  Allwills  Papieren''  1777^  gedruckt*',  dann  als 
„Woldemary  eine  Seltenheit  aus  der  Naturgedehicbte'***  besonders 
herausgegeben,  und  in  demselben  Jahre  erschien  auch,  als  „aus  dem 
zweiten  Bande  des  Woldemar"  entnommen,  „Ein  Stfiek  Philosophie 
des  Lebens  und  der  Mensehheit^'**.  Lessing  hatte  der  Woldemar, 
wie  er  an  Jfusobi  sehrieb,  eine  unterrichtende  und  gefflhlvoUe  Stunde 
gemacht,  und  er  forderte  den  Verfasser  auf,  das  angefangene  Werk 
zu  „Tollftthren*'**.  G.  Förster  fand  sich  Ton  dem  ersten  Theile  des 
Bomans  und  von  den  Bruchstücken  im  deutsehen  Museum  gleich  an- 
gezogen und  schrieb  darüber  sehr  herzlieh  an  Jacobi**.  Goethe  da* 
gegen,  von  „dem  leichtsinnig  trunkenen  Grimm,  der  muth willigen 
Herbigkeit,  die  das  Halb-Gute  verfolgten  und  besonders  gegen  den 
Geruch  von  Prfttensionen  wtttheten'S  hingerissen,  hielt  ein  Gericht 
Aber  den  Woldemar,  das  zu  seiner  Zeit  zu  vielem  Gerede  Anlass 
gab**.  In  der  allgemeinen  Bibliothek*^  schrieb  Biester:  „Ich  möchte 
fragen:  sind  alle  diese  Charaktere,  Woldemar,  Henriette,  Allwina, 
wahr?  Gibt's  solche  Menschen?  ganze  Gr up))en  davon?  und  die  sieh 
zusammenfanden?  Und  dann:  können  vemttnftige  Menschen  sich  so 
ganz  einzeln  denken  und  handeln,  als  wären  alle  Verhältnisse  mit 
Nachbarn,  Bekannten,  Nebenmenschen  etc.  nichts?  Denn  das  ist 


SO)  Im  (1.  Merkur  2,  9"  ff.:  2n2ff.;  3,  :v2  ff. ;  220  ff.;  4,  2Uiff.  81)  Ueber 
die  Aufnahme,  welche  flor  Anfang  Itoi  Wieland  und  hei  rJoothc  fand,  v^l  .facohi's 
auserlesenen  Uriefwci  hsel  1,  2))ü  ti.  und  Jacobi's  lirief  bei  Woinliuld,  LioieS.222. 

S2)  lid.  1.  Flensburg  und  Leipzig  177'j.  b.  Sii)  ha  d.  Museum  1,  3U7  ff. 
und  393  ff.;  bald  darauf  In  den  TermiBchten  Schriften  als  „der  Kunstgarten.  Ein 
philosophisches  Gespräch",  wieder  abgedmckt  und  nachher  grosseutheils  an  zwei 
Stellen  der  Ausg.  des  Woldemar  von  1791  eingefögt.  S4)  Lessings  sämmtl. 

Schriften  12,  5:U :  M'.».  Sf))  For^tris  l^riofwochsel  I,  \W  ff  S(Vi  Vgl 

§  301,  Anm.  55.  dir  ancefulirtcn  Stellen  und  dazu  auch  Goethc's  Brief  an  Lavater 
S.  126  f.  und  Jacobi's  Brief  an  Boie  bei  Weinhuld  a.  a.  O.  S.  221  ff.  *3>7)  An- 
hang aum  37.-52.  Bde.,  S.  1529  f. 
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hier  der  Fall  der  Geschichte.*'  Nnclidcm  Jacobi  lange  das  Werk  in  §  315 
seiner  ersten  Gestalt  hatte  ruhen  lassen,  erweckte  in  ihm  der  Cha- 
rakter von  Goethe's  Tasso  die  Erinnerung  daran;  es  wurde  wieder 
hervorgezogen,  mit  ansehnlichen  Erweiterungen  gänzlich  umgear- 
beitet und  damit  auch,  ohne  einen  eigentlich  ganz  neuen  Theil,  zum 
Abflchlufls  gebracht.  So  erschien  1794  der  Roman,  mit  einer  Zueig- 
nung an  Goethe,  unter  dem  Titel:  „Woldemar"®*.  Die  V^orrede  ver- 
wies in  Betreff  dessen,  was  als  das  Wesentlichste  über  den  Wolde- 
mar  voraus  m  sagen  gut  sein  möehtOy  auf  die  Vorrede  zu  AUwills 
Briefsammlung,  nur  finde  sich  jene  philosophische  Absiebt  („Mensch- 
heit, wie  sie  ist,  erklärlich  oder  unerklftrlioh,  auf  das  gewissen- 
hafteste vor  Auiren  zu  legen**)  in  dem  gegenwärtigen  Werke  nicht 
w^ie  dort  mit  Dichtung  bloss  umgeben,  sondern  hier  scheine  vielmehr 
die  Daistellung  einer  ßcgcbenheit  die  Hauptsache  su  sein.  Von  den 
Reeensionen,  die  Uber  den  Woldemar  ersohienen  waren  die  beiden  be- 
deutendsten und  geistvollsten  die  von  W.  von  Humboldt'*',  1794,  und 
die  von  Fr.  Schlcger^' in  Reichardts  Journal  Deutschland,  1796".  Die 
erste,  welche  Jacobi  schon  vor  dem  Alxlmck  von  Humboldt  zuge- 
sehickt  erhielt,  und  die  ihn  ausserordentlich  erfreute*^,  stellt  den 
Woldemar  als  philosophisches  und  poetii|ches  Werk  sei»  hoch  und 
sueht  alle  Ausstellungen,  die  daran  gemaeht  werden  könnten,  so 
viel  wie  nur  irgend  möglich  zu  beseitigen.  Aber  Humboldt  ist  in 
seinem  Lob  viel  zu  weit  gegangen.  Desto  herber  ist  Schlegels 
meisterhaft  gesehriebene  Beurtheilnng.  Jacobf  s  philosophischer  und 
diehterisoher  Charakter  wird  darin  durch  Ironie  so  zu  sagen  zer* 
bröckelt  und  aufgerieben,  so  wenig  diess  auch  aus  dem  Anfang  ver- 
muthet  werden  kann,  und  so  wenig  selbst  im  ferneren  Verlauf  das 
wirklich  Vortreffliche  in  dem  Werk  ttbersehen  oder  verkleinert  ist**. 


88»  Königsborir  1  Thlc.  s.;  neue  verbesserte  Aufl.  1T9G;  dann  als  tünfter 
Bfl   tler  Wcrlco  I>ie  dem  2.  Thle.  cingefüirto  (Jeschichtc  von  Aj^is  und 

Kieouiones  ist  aber  nicht  vuu  Jacobi  selbst,  sondern  aus  der  Feder  eines  Jugend- 
freundes TOD  ihm;  vgl.  Yorberichtza  Jacobi^saiuerleBeneinBiiefweehBel  S.XXVHl 

89)  Eine,  fan  Gamsen  sehr  lobende,  Ton  Fr.  Jacobs,  bnebte  anch  die  n.  all- 
gemeine d.  Bibliothek  25,  1,  271  flf.  90)  In  der  Jrnarr  Litoratur-Zcitung  von 
M'W.  3.  SOI  ff.  (wieder  abgedruckt  in  Humboldts  Werken  1,  Isd  ff  ).  Vf,'!.  über 
sie  und  über  den  Woldemar  selbst  in  dorn  Briefe  Kahols  an  Dav.  ^'cit  (vom 
15,  Nov.  1704)  S.  104  ff.  (l.  Tbcü  von  „Kahel").  .  91j  Nach  der  Ausg.  vou 

1706.  92)  Darans  in  den  Charakteristiken  und  Kritflcen  der  beiden  Schlegel 
I.  3  it  93)  Vgl.  seinen  aaserlesenen  Briefreehsel  3,  113  ff.  94)  Hier 
nur  aus  dem  Ict^jten  Theile  ein  Paar  Stellen.  Nachdem  Jacobi's  Schreibart  sehr 
gertllirnt  \vi>nlrn.  indem  ««in  ..echt  prosaischer  Ausdruck  nicht  bloss  schön,  son- 
dern geniiilihch  sei,  k'beudi^^,  LTfistreicli.  kübn  und  doch  sicher  wie  der  Icssiiiifsche, 
durch  einen  geschickten  Gebiauch  der  eigcnthümlichen  Worte  und  Wendungen 
ans  der  Konstsprache  des  Umgangs,  durch  sparsame  Anspielungen  auf  die  eigent* 
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315  Von  KlingerB  erzftUenden  Sehiiften  bat  der  Dichter  gelbst 
seine  drei  zaerst  berausgegebenen  Romane  ebensowie  eine  ganze 
Anzahl  seiner  Altem  Sehanspiele  ans  der  Sammlung  seiner  Werke** 
ausgeschlossen,  Zwder  dieser  Romane»  des  lyOrpheus^'  oder  „Bam- 
bino"  und  des  „Flimplamplaskö''i  ist  berdts  oben  gedacht  worden**. 
Den  dritten«  ,yPrinz  Formosi/s  Fiedelbogen  und  der  Prinzessin  Sana- 
Clara  GeigOi  oder  Geschichte  des  grossen  Ednlgs''*',  den  ich  nicht 
habe  lesen  können,  hat  Musaeus**  äusserst  ungünstig  beurtheilt 
Der  erste  Roman,  den  Klinger  in  einer  spätem,  theils  erwdterten, 
theils  die  grössten  Anstössigkeiten  tilgenden  Umarbeitung  unter  dem 
Titel  ^,SaMr,  Eva's  Erstgebomer  im  Paradiese'S  jener  Sammlung 
einTorleibt  hat,  war  „die  Geschichte  vom  goldnen  Hahn.  Ein  Bei* 
trag  zur  Kirehenhistorie"**.  In  der  Form  einer  märchenhaften  und 
ailegoriachen  Erzählung,  deren  Schanplats  in  den  Orient  yeriegt  is^ 
soll  hier  im  Anschluss  an  jenen  Satz,  den  Rousseau  an  die  Spitze 
seines  Emil  gestellt  hat^,  und  mit  ganz  besonders  starker  Herror- 
hebung  .der  Folgen,  welche  die  entartete  christliche  Religion  für  die 
Menschheit  gehabt  habe,  gezeigt  weiden,  zu  welcher  Entsittlichung 
und  Verderbtheit  ein  in  der  Einfalt  des  Naturzustandes  lebendes 
Volk  durch  eine  fslsche  Aufklärung  und  die  künstlichen  Verhältnisse 
der  Cüvilisation  herabnnken  könne.  Die  mehr  als  friyole  und  läster- 


liche Dichieiwelt  eben  so  urbau  wie  dieser,  aber  seelenvoller  und  zarter",  — 
heisst  CS  weiter:  „Eben  diese  Lebendigkeit  seines  Geistes  macht  aber  auch  die 
Immor&lit&t  der  cUursteDendmi  Werke  JacoM*8  so  ftiusent  gefiUurlieh.  ~  In  Ümen 
lebt,  Athmefc  und  glflht  ein  verftthrertecber  Geist  vollendeter  Seetensehwelgerei, 

einer  grenzenlosen  Unmässigkeit,  welches  trots  ihres  edlen  Ursprungs  alle  Gesetze 
der  Gererlitinrkeit  und  Schicklichkoit  d'irclians  vernichtet.  —  Der  nllgomeii^o  Ton, 
der  sicli  über  das  Ganze  (des  ^Yoldcmar)  verbreitet  und  ihm  eine  Kinheit  des  Co- 
lorits  gibt,  ist  Ueberspannuug :  eine  Erweiterung  jedes  einzelnen  Objects  der  Liebe 
oder  Begierde  über  alle  Grensen  der  Wahrheit»  der  Gerechtigkeit  und  der  Bchick- 
lichkfiit  ins  nnermessliehe  Leere  hinaus*'.  In  Schleiennachers  Bec.  der  Charakteri- 
stikea  nnd  Kritiken  (Erlani^or  Literatur-Zeitung  ISOl.  3,  1513  ff.;  abgedruckt  in 
Schleierraachcrs  Leiten  etc.  4,  504  ff.)  wird  Sf  hlp<rr>l  vorgeworfen,  er  habe  in  seiner 
Bcurtheilung  des  AVolileniar  die  moralischen  Angelegenheiten  des  Menschen  (  Jarobi) 
vor  das  grosse  Publicum  gebracht,  welches  anderswo  von  A.  W.  Schlegel  mit 
Becht  hart  nnd  grausam  genannt  werde  (in  sdner  Schrift  über  Bfiifer).  ,J>w 
ganze  polemische  Ton,  den  das  als  kritisch  aogekfindigte  Verfahren  sehr  bald  an- 
nimmt, der  Schein  von  Animosität,  der  von  da  an  durch  das  Ganze  hindurchgeht 
und  eine  [rewisse  Einscitiirkoit  der  Ansicht  warm  die  natürlichen  Folgen  dieses 
Eingriffs  in  ein  l'renules  (icbiet".  95)  Königsberg  1809 — Ui.  12  I?d(\  Neue 
Auflage  Stuttgart  und  Tubingen  IS42.  12  Bde.  lt>.  9ü)  Vgl.  S.  54,  b.  112, 
Anm.  4;  —  S.  112,  Anm.  3;  und  dazu  S.  S6,  45.  Nach  den  Eigftnzongs-Blftttem 
aar  Jenaer  Literator^Zeitnng  (ftr  die  Jahre  17S5— 1800.  4.  Jalugang,  Bd.  2,  8. 
126  soll  die  Satire  un  Flimplamplasko  sich  auch  anf  den  bekannten  Christoph 
Kaufmnnn  beziehen.  97)  Genf  !T<n.  2  Thle.  9.  9S)  In  der  allgeraeinen 
d.  Bibüothek  48,  1,  153 f.         99)  0.  0.  17S5.  8.  lüOj  Vgl.  Bd.  III,  494. 
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liehe  Fabel  von  dem  Ursprünge  des  Christenthums,  die  gegen  den  §  315 
Schliiss  des  Buchs  vorgetragen  wird'^',  hat  Klinger  später  unterdrückt. 
Der  Zeit  seiner  ersten  Abfassung  nach  ^doch  nicht  in  der  neuen 
Bearbeitung)  eröffnete  diese  Gescbiehte  die  Reihe  sftmmtliclier  eigent- 
lich lehrhafter  Bomane  EUngers,  zu  denen  er  auf  einmal  den  Plan 
entwarf,  und  zwar  ao,  dass  jeder  derselben  ein  für  sich  hestehen- 
des  Gaiöe  ausmachte  und  sich  am  Ende  doch  alle  zu  einem  Haupt- 
zweck vereinigten*^.  Sie  sollten  „des  Verfassers  aus  Erfahrung  und 
Nachdenken  entsprungene  Denkungsart  tlber  die  natürlichen  und 
erkQnstelten  Yerhftltnisse  des  Menschen  enthalten,  dessen  ganzes 
moralisches  Dasein  umfassen  und  alle  Punkte  desselben  berühren. 
Gesellschaft,  Begiening,  Reli^^ion;  hoher  idealischcr  Sinn,  die  süssen 
Träume  einer  andern  Welt,  die  schimmernde  Hoffnung  auf  reineres 
Dasein  Uber  dieser  Erde  sollten  in  ihrem  Werthe  und  Unwerthe»  in 
ihrer  richtigen  Anwendung  und  ihrem  Misshranche  ans  den  ange- 
stellten Gemfthlden  hervortreten."  Diöse  mttssten  natürlich  eben  so 
yielseitig  werden,  als  sie  sieh  uns  in  der  moralischen  Welt  durch 
ihren  schneidenden  Contrast  anffiülend  darstellen.  Daher  nun  der 
bloss  scheinhare  Widerspruch  dieser  Werke  unter  und  gegen  einan- 
der, welcher  manchen  Leser  werde  irre  leiten  können,  und  darum 
werde  oft  das  folgende  Werk  niedeizureissen  scheinen,  was  das  Tor- 
hergehende  so  sorgfältig  aufgebaut  habe.*  Beides  sei  hier  Zweek 
und  da  uns  die  moralische  Welt  in  der  Wirklichkeit  so  viele  ver- 
Bchiedene,  oft  bis  zur  Empörung  widersprechende  Seiten  zeige,  so 
habe  eine  jede,  weil  jede  in  der  gegebenen  Lage  die  wahre  sei,  so 
und  nicht  anders  abgefasst  werden  müssen.  Hier  nun  müsse  die 
EffahruDg  und  nicht  die  Theorie  das  Urtheil  sprechen;  denn  die 
Widersprüche  selbst  zu  Tereinigen,  oder  das  Räthsel  ganz  zu  lösen, 
gehe  über  unsere  Kräfte.  Wie  es  übrigens  in  der  moralischen  Welt 
hergehen  sollte,  habe  der  Verfasser  nicht  unterlassen  anzuzeigen. 
Wahrheit  und  Mnth  seien  des  Mannes  herrlichster  Werth,  und  darum 
stelle  der  Verfasser  den  Menschen  in  diesen  Werken  bald  in  seiner 
glänzendsten  Erhabenheit,  seinem  idealischsten  Schwünge,  bald  wieder 
in  seiner  tiefeten  Erniedrigung,  seiner  flachsten  Erbftrmlichkdt  auf. 
So  werde  der  Leser  hier  den  rastlosen,  kühnen,  oft  fruchtlosen 
Kampf  der  Edlen  mit  den  von  dem  trugvollen  bunten  Götzen,  dem 


101)  Sie  brachte  wobl  hauptsächlich  denKeceoB.  in  dtf  aUgemeinen  d.  Biblio> 

thek  66,  l,  90  auf  die  Vermuthung,  die  Goschicbte  vom  goldenen  Ilahu  möge  wohl 
eine  üebereetziing  eines  franz(»sisrhen  Bachs  von  irgend  einem  Aften  Voltnire  s 
?ein.  102)  ^Vie  er  sich  in  einer  der  zweiten  Ausgabe  seiner  üeschiohte 

Raphaels  de  Aquillas  augehüugten  Nachricht,  die  nachher  als  Vorrede  zu  seinen 
Boaumen  Qberhavpt  dem  3.  Bde.  der  s&mmtl.  Werke  vorgesetzt  wurde,  auBsprach 
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§  315  Wahne,  erzeugten  Gespenstern,  die  Verzerrungen  des  Herzens  und 
,    des  Verstandes,  die  erhabenen  Träume,  den  tbierischen,  verderbten, 
den  reinen  und  hohen  Sinn,  Heldenthaten  und  Verbrechen,  Klugheit 
und  Wahnsinn,  Gewalt  und  seufzende  Unterwerfung,  kurz  die 
ganze  menschliche  Gesellschaft  mit  allen  ihren  Wundern  und  Thor- 
heiten,  allen  ihren  Scheussliclikcitcn  und  Vorzügen;  aber  auch  das 
in  jedem  dieser  Werke  bemerkte  Glück  der  natürlichen  Einfalt,  Be- 
schränktheit und  Genügsamkeit  finden.    Allein  endlich  und  zu 
allerletzt  wUrde  der  Verfasser  doch,  nach  völliger  Anerkennung  der  j 
allgewaltigen  ewigen  Nothwendigkeit,  seine  yerwiekelten  Darstel- 
lungen auf  die  Fragen,  Ton  welchen  er  in  der  ersten  ausgegangen,' 
wurttckführen  müssen:  Warum?  Wozu?  Wofür?  Wohin?  Fragen, 
auf  welche  über  dem  sonderbaren  und  schaudervollen  Sehaui)latze 
des  Menschengeschlechts  ein  tiefes  Schweigen  herrsche,  das  nichts 
beantworte,  als  unsere  innere  moralische  Kraft,  und  auch  sie  selbst  ; 
nur  durch  ihr  Wirken.   Von  den  zehn  Romanen,  die  Klinger  nach  i 
seinem  „auf  einmal  entworfenen  Plane'^  ausfuhren  wollte,  bat  er  | 
aeht  wirklich  vollst&ndig  und  von  einem,  „das  zu  frühe  Erwachen  i 
des  Genius  der  Mensohheit*S  den  Prolog  und  eine  nicht  unbedeutende 
Zahl  von  Bruchstücken  geliefert.   Jene  ersohienen  alle  im  Laufe  der 
neunziger  Jahre „Faust's  Leben,  Thaten  und  Höllenfahrt*'*^:  „Ge- 
schichte Raphaels  de  Aquillas'^'^;  „Geschiohte  Giafars  des  Barme- 
eiden'^'"";  „Reisen  vor  der  Sündfluth''**";  „der  Faust  der  Morgen- 
länder*'*^; „Geschiehte  eines  Deutschen  der  neueston  Zeit"***;  „der 
Weltmann  und  der  Dichter*'"**  und  „Sahir,  Eva's  EiTstgebomer  im 
Färadiese'*"*.   Die  leitenden  Ideen  in  den  drei  zuerst  genannten  | 
Romanen,  die  zu  ihrer  Zeit  yiel  Aufsehen  maehten"*,  hat  Elinger 
selbst  in  der  Vorrede  zu  der  (beschichte  Giafars  angegeben.  In  allen 
acht  hat  sie  ausführlich  und  in  ihrer  Beziehung  auf  einander  darzu- 
legen gesucht  der  Verfasser  eines  grossen,  „Romanen-Literatur" 
flbersehriebenen  Artikels  in  der  Hallischen  Literatur-Zeitung  Ton 
1805"*.    Derselbe  stellt  dabei  alle  diese  Romane  Elingers  nicht 
allein  ihrem  philosophischen  Gehalte  nach  sehr  hoch,  sondern  be- 
hauptet auch,  es  hindere  nichts,  sie  als  eigentliche  Eunstwerke 
gelten  zu  lassen.  In  dieser  Behauptung  möchte  ihm  aber  wohl  eben 

so  wenig  beizupflichten  sein,  als  das  gerechtfertigt  erscheint,  was 

 t    I 

103)  Alle,  nebst  den  Bruchstüdcen  aus  jenem  oBTollendet  gebliebenen  Roman,  , 
in  den  sämmtlichen  Werken  Th.  3—10.         104)  St  Petersburg  1791.  8. 

105)  St.  Petersbure  und  I>pipzig  ITli.V  8.  106)  St.  Potorsburpc  1792.  94. 

2  Thle.  8.         107)  Hairdad  (Riga)  1705.  8.         108)  Bagdad  (LpipziVM7!»7. 

109)  Leipzig  179^.  ^.         llOl  Leipzig  1-79S.  S.  III)  Tidis  iLcii-zig) 

179S.  s.         112)  Vgl  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Humboldt  b.  lau. 

113)  2.  m  ff. 
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er'"  ge^cn  eine  Bemerkung  Jean  Pauls vorbringt,  die  dahin  §  315 
lautete:  in  Klinger  habe  sich  die  dichtende  und  die  bürgerliche  Welt 
so  lange  bekämpft,  bis  endlicli  diese  siegend  überwog.  Vielmelir 
wird  Jean  Paul  gewiss  sowohl  damit,  wie  mit  dem  Zusatz  dazu'"^ 
nicht  allein  gegen  jenen  PvO(  ensenten ,  sondern  auch  gegen  den 
Sehluss  der  oben"'  mitgethcilten  Stelle  aus  „dem  Weltmann  und 
dem  Dichter*',  Recht  behalten,  dass  nämlich  Klingers  Poesien  den 
Zwiespalt  zwischen  Wirklichkeit  und  Ideal,  anstatt  zu  versöhnen, 
nur  erweitem,  und  dass  jeder  Roman  dcs'?el))on,  wie  ein  Dorfgeigen- 
stttck,  die  Dissonanzen  in  eine  schreiende  letzte  auflöse,  wenn  auoh 
zuweilen  (in  Giafar  und  andern)  den  gut  motivierten  Krieg  zwiseben 
Glück  und  Werth  der  matte  kurze  Friede  der  Hoffnung  oder  ein 
Angen-Seufzer  schliesse ;  dass  aber  ein  durch  seine  AVerkc  wie  durch 
sein  Leben  gezogenes  Urgebirge  seltener  Mannhaftigkeit  für  den 
yergcblichen  Wunsch  eines  frobern  farbigen  Spiels  entschädige "^ 
In  den  Romanen  Jaeobi's  wie  Klingers  herrscht  noch  immer  viel  zu 
sehr  die  alte  pragmatisch-lehrhafte  ßiohtung  vor,  als  dass  dieselben  für 
reine  Grebilde  einer  frei  schaftenden  poetischen  Kunst  gelten  konnten, 
ßben  so  wenig  wird  man  diese  Bezeichnung  für  einige  andere,  von  vor* 
zugsweise  humoristischem  Charakter  ansprechen  dtlrfen,  für  den  Roman» 
den  V.  Hippel  auf  seinen  ersten  und  bessern  folgen  liess,  die  „Kreuz-  . 
und  QuerzQge  des  Ritters  A  bis  Z^S  so  wie  für  die  hierher  fallenden 
Brfindungen  Jean  Pauls.  Schon  in  jenem  ersten  Romane  Hippels 
,,den  Lebensläufen  nach  aufsteigender  Liiiie'^'*^  sind  nur  einzelne  Par- 


114)  Sp.  Ib2  f.  115)  In  der  Vorschule  der  Acsthetik.  IIG)  In 

der  2.  Ansgal^  der  Yorschule  der  Aesthetik:  B&mmtl.  Werke  41,  130.  117) 
8.  89,  Anm.  17.       118)  Vfl^.  dazu  L.  F.  Huberts  Recension  ttber  den  Faust  in 

der  Jenaer  Lit.-Zeitung  1792.  3,  340  ff.  (vermischte  Schriften  2,  13  ff.).  —  Unter 
den  Schriftstollcrn  (Ur  neuesten  Zeit  liat.  so  viel  mir  bekannt  cr^^vorden.  keiner 
Klinjiors  lloniaiieii  mehr  Rühmliches  naclii^osa^rt  als  Schlosser  in  seiner  (teschichte 
des  l>.  Jahrb.  4,  175;  7,  1,  20  ö.;  'J4  Ü".  Doch  auch  er  setzt  Klingers  eigent- 
liches Verdienst  nur  in  das  euies  „lehrenden  Erz&Uen",  der  den  InliaU  seiner 
Werke  ans  dem  reichen  Schatse  der  mannigfaltigstett  Wetterfahmngen ,  ans  nm- 
Wissender  Menschenkenntnis s  und  ans  gründlichen  Studien  geschöpft  hatte,  nnd 
sieht  von  dem  eigentlich  dichterischen  "Werth  seiner  Werke  so  put  wie  ganz  ab. 
Klinker  selbst  war,  wenicr^^tons  in  seinen  reiten  Juln'en,  der  Ueberzeugung,  dass 
echte  Poesie  in  echter  Moralitut  aufgehen  müsste,  dass  sie  von  dieser  gar  nicht  ^ 
getrennt  gedacht  werden  könnte,  und  dass  die  hohe  moralische  Kraft  allein,  vie 
den  Helden,  so  auch  den  Dichter  mache.  Daher  stand  ihm  auch  immer  Klopstock' 
als  Dichter  so  hoch.  Vgl.  brsouders  seine  „Betrachtungen  und  Gedanken  über 
verschiedene  OoHrenstiinde  der  \S^elt  und  der  liiteratur",  N.  1'>1  und  dnzn  N.  24; 
5«;,  so  wie  Werke  s,  lo;  ü,  n.  HO)  Was  oben  S.  ITott".  zur  allLr- moinen 

Charakterisierung  der  humoristischen  Romane  der  siebziger  und  aclitziger  Jahre 
gesagt  worden,  gilt  auch  insbesondere  von  dem  besten  darunter,  von  den  «»Lebens- 
laufen  nach  aufsteigender  Luie"  (vgl.  S.  17],  9).  Wenn  die  Geschichte  darin  von 
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§  315  tien  von  lebensvoller  Gestaltung  und  von  dem  Geist  ecbter  Dichtung 
beseelt,  das  Uebrige  (und  dessen  ist  sehr  viel)  ist  zum  allergröBsten 
Theil  Yon  einem  Inhalt,  der  nichts  weniger  als  poetisch  ist,  und  in 
eine  Form  gefasst,  die  sich  Aber  alle,  selbst  die  einfachsten  Regeln 
künstlerischer  Composition  wegzusetzen  scheint.  Da  Hippel  in  dem 
vertrauten  Umgang  mit  Kant  und  durch  Callegienhefte  yon  dessen 
Zuhörern  mit  dem  philosophischen  System  seines  Freundes  sehen 
näher  bekannt  geworden  war»  als  dieser  noch  keins  der  grossen 
Hauptwerke,  worin  dasselbe  ausgeführt  ist,  herausgegeben  hatte,  so 
benutzte  er  diesen  geistigen  Erwerb  schon  für  sein  Buch  „über  die 
Ehe'^  (1774)  und  sodann  auch  im  ausgedehntesten  Masse  für  die 
„Lebensläufe^^,  so  dass  in  diesen  beiden  Werken  manche  Stellen 
buehstäblich  mit  denen  Ubereinkommen,  die  in  Kants  auf  die  Kritik 
der  reinen  Vernunft  folgenden  Schriften  stehen.  Bei  der  Ungewiss- 
heit|  in  der  man  sich  überall  in  Deutschland  und  selbst  in  Königs- 
berg tlber  den  wahren  Verfasser  des  Buchs  Uber  die  £he  und  der 
Lebensläufe  befand'**,  war  es  daher  nicht  zu  Yerwnndemi  wenn  man 
Kant  selbst  entweder  dafür  hielt,  oder  ihm  wenigstens  einen  wesent- 
lichen Antheil  bei  der  Abfassung  beider  Bttcher  ztischrieb"^  Auch 
in  dem  zweiten  Romane,  den  „Kreuz-  nnd  QuerzQgen  des  Bitters 
A  bis  Z''*^y  worin  die  Schilderung  des  Treibens  der  geheimen  Ge- 
sellschaften oder  der  Orden  in  der  damidigen  Zeit  d^  Hauptbe- 
standtheil  bildet,  ist  manches,  namentlich  in  der  Zeichnung  einzelner 
Charaktere,  Vortrefflieh  ausgeführt  und  alles  geistreich  gedacht,  aber 
fast  noch  formloser  zusammengestellt  als  die  Geschichte  in  den 
Lebenslftufen,  auch  nicht  minder  mit  Raisonnement,  Declamationen, 
Predigten,  Betrachtungen  und  Anspielungen  Überladen,  so  wie  yon 


Hippel  im  Ganzen  crsonoon  war,  so  hatte  er  die  darin  auftretenden  Personen  doch 
zum  grössten  Thoil  der  imniittclbaren  Wirklirhkeit .  und  zwar  dem  Kreise  seiner 
nächsten  Verwandten  oder  ihm  andcrweitiLT  uonau  bekannter  Menschen  entnommen 
und  in  vielen  Zügen,  so  zu  sagen,  nach  dem  Leben  portraiticrt ;  eben  so  hat  er 
vieles  aus  seinen  «gnen  Erlebnissen  und  aas  dem  Leben  Anderer,  naomktlich 
seiner  Eltern,  darin  erzählend  verarbeitet  (vgl.  Hippels  Selbstbiographie  und  die 
Koten  dazu  im  letzten  Theil  seiner  sämmtlichen  Werke,  Berlin  1827  —  35.  12  Bde.  8.). 
120)  Vgl.  Bd.  III.  tot)  und  dazu  Hamanns  Schriften  5,  292;  n,  6r>  f.;  fiS; 
,  1*.>5;  Fr.  H.  Jacobi's  Werke  I,  ?>.  77:  Briefwechsel  Schillers  mit  Körner  2.  97,  wo 
SchelTuer  ätatt  Schettler  zu  lesen  ist.  121)  Es  erschienen  in  öffentlichen 

Blättern  Aufforderungen,  dass  sieh  ihr  Verf.  nennen  möchte.  Erst  nach  Hippels 
Tode  wurde  die  Sache  ins  Reine  gebracht  durch  eine  Schrift  „Ueber  das  Autor- 
Schicksal  des  Verfa^^spis  1'  ^  Buchs  über  die  Ehe,  der  Lebensläufe"  etc  Königs- 
berg 1797.  von  Borowski.  einem  der  vertrautesten  Freunde  Hippels,  und  durch 
eine  Erklärung  Kants  im  Inttlliiicnz-Blatt  der  Jenaer  Literatur-Zeitung  von  1797, 
N.  y  (Vgl.  dazu  die  Literatur-Zeitung  von  HUb.  1,447  f.).  122)  Sie  erschienen 
SU  Berlin  1*793.  94.  2  Bde.  8. 
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allerlei  Ai)si*li\veifuiigeu  unterbrochen'^'.  Anderer  Art  sind  die  Mängel  §  315 
in  Jean  V:\nh  hierher  gehori.tren  Schriften.  JeanPaiil'-',  oder  wie 
sein  voll.ständiger  Name  war,  Johann  Paul  Friedrieh  Richter  wurde 
gehören  den  21.  März  17^)3  zu  Wunsiedel  im  Fichtclgebirjre,  wo 
sein  Vater  Tertius  an  der  v^ohule  und  Organist  war.  Da  derselbe 
schon  zwei  Jahre  darauf  das  Pfarramt  zu  Joditz.  einem  Dorfe  bei 
Hof  erhielt,  so  rührte  der  Einfluss,  den  auf  das  nenilUh  des  Knaben 
die  eiLTuthUmliche  Natur  der  Umgebungen  seiner  (ieburtsstadt  hatte, 
Wenig«'!-  unmittelbar  von  derselben  als  von  der  Vorstellung  her,  die 
davon,  in  der  Kinsanikeit  seines  Dorflebcns  durch  seine  Phantasie 
ausgebildet,  in  seiner  Seele  fortlebte.  Diese  Jahre  seiner  Kindheit 
und  seines  Knabenalters  lagen  ihm  in  grösster  Klarheit  später  be- 
ständig vor  der  Seele;  er  sehnte  sich  in  sie  sein  Lebelang  zurück, 
suchte  immer  die  Wirkliclikeit  dieser  Zeiten  und  die  in  denselben 
gebal)ten  Gefühle  und  Pjilder  sich  gegenwärtig  zu  erhalten  und  in 
der  Erinnerung  neu  zu  durchleben,  ja  er  konnte  nicht  müde  werden, 
in  seinen  Werken  unter  den  verschiedensten  Einkleidungen  stets  auf 
ihre  Schilderung  zurückzukommen,  wie  ihm  denn  auch  als  Dichter 
nichts  besser  gelungen  ist  als  derartige  Gemähide.  Auf  das  väter- 
liche Haus  beschränkt  und  nach  einem  kurzen  Besuch  der  Dorf- 
schule auch  von  der  Theilnahme  an  einem  öffentlichen  Unterricht 
ausgeschlossen,  bekam  er.  wie  er  selbst  erzählt  hat,  ,,von  da  an 
eine  eigene  Vorneigung  zum  Häuslichen,  zum  Stillleben,  zum  geistigen 
Nestmachen".  Der  Thätigkeitstrieb  des  Knaben  konnte  sich  vor- 
nehmlieh nur  in  geistigen  Sjiielen  äussern,  die  er  mit  unsäglicher 
Freude  trieb.  Früh  jedoch  tieng  er  auch  schon  an  sein  Inneres  zu 
beobachten  und  sich  mit  seinen  Seelenzuständen  zu  beschäftigen. 
Unterrichtet  wurde  er  mit  seinen  Brüdern  von  dem  Vater  selbst; 
aber  auch  im  Lernen  blieb  er  mehr  auf  sich  selbst  gewiesen.  So 
fleissig  er  indess  war,  und  so  eifrig  er  sich  mit  dem  labalt  jedes 


123)  Von  den  öffentlichen  Beartheilungen ,  die  bald  nach  der  Ausgabe  des 
Romans  erschienen,  giengen  die  l)eiden  mir  bekannten,  in  der  Jenaer  Literator- 

Zeitung  (1791.  t.  f.0*)  ff.)  und  in  der  n.  all<?cmoinen  d.  Bibliothek  f2^,  5.  519  ff.), 
vf'dfr  im  T.nli  noch  im  Tadel  zu  weit.  12  Ii  Er  hatte  .seine  Srlhsthiop'iai'liie 

beinahe  2u  Jalire  voi  seiitem  Tode  entworfen,  und  7  Jahre  vor  demselben  iient^ 
er  wirklich  an  ^ie  auszuarbeiten,  kam  aber  nicht  über  die  Schilderung  seiner 
Knabeozeit  hinaus.  Diese  bildet  das  erste  Heft  von  Chr.  Otto*s  (durch  E.Förster 
beendigtem)  Werk  „Walirheit  aus  .lean  Paula  Leben",  Breslau  IS26— 33.  8  Heft- 
lein. S.  Dazu  vgl.  „Jean  Paul  Kriedr.  Richter.  Ein  bioi^raphischer  rommeutar 
zu  dessen  "Werken  von  Kieh  ü.  Spazier.  NeÜcn  des  Dichters".  Leip/io:  !s?^^. 
h  Bde.  (neue,  unver-inderte  Aus<jabe  als  Ht.-  r.f).  Rd.  von  J  l'auls  sanunt- 
lichen  Werken    Berlin  s. ;  II.  Döring,  J.  P.  Fr  Richters  Leben  und  Cha- 

rakteristik. 2  Bde.  Leipzig'  1S30.  32.  8,;  E.Förster,  Denkwürdigkeiten  aus  dem 
Leben  von  J.  P.  Fr.  Kichter.  4  Bde.  Manchen  tS63.  S. 

K«b«iilelii,  OniDdriM.  5.  Aufl.  IV.  20 
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§  315  Buchs  bekannt  zu  maeben  suchte,  dessen  er  habhaft  werden  konnte^ 
80  waren  seine  Kenntnisse  und  Fertigkeiten ,  als  er  zwölf  Jahre 
Bählte,  für  dieses  Alter  doch  noch  immer  sehr  mangelhaft.  1776 
wurde  sein  Vater  als  erster  Pfarrer  nach  dem  Marktflecken  Schwarzen- 
bach an  der  Saale  yersetzt.  Hit  dieser  Verbesserung  der  äussern 
Lage  der  Eltern  gieng  fftr  den  Sohn  der  Wunsch  in  ErfHUung»  eine 
öffentliche  Sehule  besuchen  zu  können;  allein  bald  sah  er  sich  in 
den  Hoffiiungen,  die  er  auf  sie  gesetzt  hatte,  getftuseht:  der  Unter- 
rieht genügte  seiner  Wissbegierde  nur  kurze  Zeit,  und  einen  ihm 
gleich  TorwSrts  strebenden  Jugendfreund,  nach  dem  er  sich  schon 
lange  gesehnt  hatte,  fand  er  unter  seinen  Schulgenossen  auch  nicht. 
Was  ihn  den  Mangel  an  gdstiger  Anregung  und  an  Bildungsmitteln 
noch  schmerzlicher  empfinden  liess,  war  die  Schwierigkeit,  Bttcher 
zu  erlangen.  Besonders  suchte  der  besorgte  Vater  alles  Ton  ihm* 
entfernt  zu  halten,  was  damals  in  jenen  Gegenden  von  deutschen 
Romanen  und  andern  dichterischen  Erfindungen  der  Neuzeit  gangbar 
war  und  gelesen  wurde;  und  doch  war  in  dem  Knaben  schon  das  Ver- 
langen nach  BomanenlectUre  sehr  stark  geworden,  vornehmlich  seitdem 
er  den  alten  Robinson  CrusoS  kennen  gelernt  hatte.  Er  suchte  sich 
indess  vonBttchem  zu  verschaffen,  soviel  ihm  nur  immer  erreichbar 
war.  Es  traf  sich  fllr  ihn  glflcklich  genug,  dass  ihm  endlich,  noch 
bevor  er  das  väterliche  Haus  verliess,  eine  ausgewählte  Bttcher- 
Sammlung,  die  ein  in  der  Nähe  von  Schwarzenbach  angestellter 
Prejiiger  besass,  theilweise  zur  Benutzung  geöffnet  wurde.  Er  las 
nun  alles,  fertigte  von  allem  Ausztige  an  und  legte  damit  den  Grund 
zu  der  eigenthOmlichen  Art,  wie  er  sein  ganzes  übriges  Leben  hin- 
durch seine  sich .  Uber  alle  LiteraturfUtoher  ausdehnende  Lectttre  be- 
trieb und  die  Frttchte  derselben  in  eigenen  Excerptenbnchem  zum 
dcreinstigen  Gebrauch  bei  seinen  eigenen  schriftstellerischen  Arbeiten 
zusammentrug'^.  Auf  diese  Weise  hatte  sieh  der  junge  Richter  bei 
seiner  ausserordentliehen  geistigen  Begabung  schon  einen  fttr  sein 
Alter  ungewöhnlichen  Schatz  von  Kenntnissen  erworben,  als  er  zu 
Ostern  1779  auf  das  Gymnasium  zu  Hof  kam.  Hier  fand  er  zwar 
Freunde,  doch  auch  wieder  so  wenig  einen  Unterricht,  wie  er  den 
Bedürfnissen  des  strebsamen  Jünglings  entsprach ,  dass  er  sich  in 
Betreff  seiner  wisseDsehaltlichea  Fortbildung  weit  mehr  auf  seine 
wieder  aufgenommenen  Selbststudien,  als  auf  das  verliess,  was  er  von 


125)  Tgl.  aber  die  Ezcerptenhefte  aus  seinem  fünfzehnten  Jahre  das  Buch 

von  Sp»ixior  1,  lOG  ff.;  dazu  über  die  Art,  wie  er  seine  Studienliefte  und  Arbeits- 
bücher zu  sf'inou  spätem  grossen  darstellenden  Werken  einrichtete,  daselbst 
r..  157  ff.  Spazier  berichtet  uns  auch,  dass  Jean  Paul  in  seiner  Jugend  fast  alle 
gogeuaunten  Realkenntuisse  nur  aus  der  allgemeinen  deutschen  Bibliothek  schöpfte. 
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seineD  Lehrern  lernen  konnte.  Besonders  verleideten  ihm  diese  die  §  315 
alten  Otassiker  und  die  Geschichte;  an  einigen  nnter  den  erstem, 
namentlich  an  Cicero  und  Seneoa,  fieng  er  erst  auf  der  UniTersitflt 
an  Geschmack  zu  finden,  gegen  die  Geschichte  behielt  er  lange  ge- 
radezu einen  Widerwillen  und  gewann  ihr  eigentlich  nie  ein  recht 
lebendiges  Interesse  ab.  £r  war  erst  einige  Wochen  in  Hof,  als  er 
plötzlieh  seinen  Vater  verlor.  Dieser  Schlag  war  fOr  die  Familie 
um  80  hfirter,  als  er  binnen  Kurzem  ihre  yöllige  Verarmung  zur 
Folge  hatte.  Unser  Biehter  war  der  ftlteste  Sohn  des  Verstorbenen; 
YOtt  ihm  konnte  die  «Mutter  mit  ihren  jungem  Eindem  zuerst  Unter- 
atQtznng  erwarten,  wenn  er,  wie  der  Vater  es  gewollt,  sieh  der 
Theologie  widmete.  Aber  woher  die  Mittel  dazu  nehmen?  Fürs 
erste  schlitzten  zwar  noch  die  Eltern  der  Mutter,  die  in  Hof  ansftssig 
waren,  diese  mit  den  Ihrigen  vor  dem  bittersten  Mangel,  aber  auch 
sie  starben  bald  hinter  einander.  Sin  Process  mit  Obelwollenden 
Verwandten  verhinderte  die  Benutzung  des  ererbten  Vermögens  und 
minderte  dasselbe  so  sehr,  dass  zuletzt  fttr  die  richtersche  Familie 
nichts  ttbrig  blieb.  Zu  diesem  Aeussersten  war  es  indess  noch  nicht 
gekommen,  so  lange  der  älteste  Sohn  das  Gymnasium  besuchte. 
Schon  damals  regte  sich  in  ihm  der  Trieb  zum  geistigen  Producieren, 
indem  er  sich  in  Aufsätzen  und  Abhandlungen  Ton  religiOs-philo- 
sophischem,  sentimentalischem  und  verschiedenartig  didaktischem  In- 
halt versuchte,  oder  bloss  aphoristische  Bemerkungen  niederschrieb 
Besondem  Einfluss  scheinen  bereits  um  diese  Zeit  Hippels  Werke 
und'  namentlich  die  „Lebensläufe"  auf  ihn  gehabt  zu  haben,  die 
nachher  so  entschieden  auf  die  Bichtung,  die  seine  schriftstellerische 
Tbätigkeit  nahm,  einwirkten.  Von  andern  unserer  bedeutenden 
Schriftsteller  aus  den  sechziger  und  siebziger  Jahren  scheinen  ihm 
wenige  näher  bekannt  geworden  zu  sein.  Im  FrQlyahr  1781  bezog 
er  die  Universität  Leipzig,  um  Theologie  zu  studieren.  Ohne  alle 
Empfehfungen  und  mit  keinem  Schulfreunde  zusammentreffend,  fand 
er  sich  in  Leipzig  bald  einsamer  und  verlassener  als  jemals;  bald 
wnrde  er  auch  von  den  bittersten  Nahrungssorgen  bedrängt,  da  sich 
ihm  keine  Aussicht  eröffnete,  sich,  wie  er  gehofft  hatte,  seinen  Lebens- 
unterhalt durch  Privatunterricht  zu  erwerben.  Indess  verzagte  er 
nicht  so  bald  und  begann  seine  Studien,  indem  er  einige  theologische 
Vorlesungen  besuchte  und  daneben  andere  Aber  Philosophie  und 
Mathematik  hörte.  Wieder  fiand  er  nicht,  womaoh  ihn  so  sehr  ver- 
lanjrte,  geistreichen  Unterricht;  und  da  es  ihm  auch  an  dem  Um- 
gan^^  mit  geistvollen  Freunden  fehlte^  so  wandte  er  sich  aufs  neue 
und  eifriger  als  je  zu  den  Bildungsmitteln ,  an  die  er  sich  zeit}ier 


126)  Spader  1,  139  IT. 
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§  315  TorzugBweise  gehalten  hatte.  Er  warf  sich  uun  zunftchst  auf  das 
Studium  französischer  und  englischer  Schriftsteller:  Torzttglich  he- 
schfiftigten  ihn  die  Werke  Bousseau's,  die  auf  seine  ganze  Denkart 
einen  grossen  Einfluss  austtbten;  demnächst  die  engiisehen  Satiriker 
und  Humoristen.  Diess  hatte  zur  Folge,  dass  er  sich  in  seinen 
ArbeitsbQchern  immer  mehr  yon  philosophischen  Denkflbungen  ab- 
wandte und  sich  zur  Abfassung  von  Schriften  im  Fach  der  schönen 
Literatur  vorbereitete.  Unterdessen  ward  seine  äussere  Lage  von 
Tage  zu  Tage  druckender;  im  Herbst  1781  war  die  Töllige  Ver- 
armung seiner  Mutter  entschieden;  er  gerieth  in  die  äusserste  Noth, 
und  es  dauerte  von  nun  an  beinahe  zehn  Jahre,  bis  er  etwas  soigen- 
freier  in  die  Zukunft  schauen  konnte.  Der  Entachluss  war  ihm 
nicht  mehr  fremd,  die  theologische  Laufbahn  aufeugeben  und  Aber- 
haupt  auf  jede  amtliche  V^rksamkeit  zu  Terziehten;  er  trat  ihm 
näher,  als  er  den  Versuch  machte,  sieh  und  seiner  Mutter  durch 
Schriftstellerei  etwas  zu  Tcrdienen.  Nachdem  er  einen  Anlauf  dazu  in 
einem  Lob  der  Dummheit  genommen,  worauf  ihn  des  Erasmus 
encomium  moriae  gebracht  hatte,  und  wobei  er  sich  die  Schreibart 
des  Seneca  zum  Muster  nahm,  dauerte  es  noch  ein  ganzes  Jahr,  bis 
er  mit  seinem  ersten,  aus  verschiedenen  satirischen  Skizzen  be- 
stehenden Werkchen,  den  „grönländischen  Prooessen'S  auftrat  (1783). 
Das  Honorar,  das  er  fflr  den  ersten  Theil  erhielt,  entschied  seine 
Zukunft:  er  ^ab  die  Theologie  nun  wirklich  auf  und  wollte  fortan 

.  nur  von  Schriftstellerei  leben.  Allein  die  Aufnahme  des  zweiten 
Theiis  der  Processe  war  nicht  geeignet,  ihm  Hofibung  auf  feinere 
gute  Erfolge  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  zu  machen:  diese 
Satiren  blieben  so  gut  wie  unbeachtet  oder  wurden  von  der  da- 

-  maligen  Kritik  sehr  wegwerfend  behandelt.  Gleichwohl  gab  er  es 
nicht  auf,  an  einer  Fortsetzung  derselben  zu  arbeiten;  allein  aller 
seiner  Bemühungen  ungeachtet  fand  er  dazu  keinen  Verleger  mehr. 
Er  befand  sich  aufs  neue  in  der  grössten  Noth,  musste  die  letzte 
Hoffnung,  sich  länger  in  Leipzig  zu  halten,  aufgeben,  verliess  diese 
Stadt,  um  nicht  von  seinen  Gläubigern  (festgenommen  zu  werden, 
heimlich  im  Spätherbst  1784  und  eilte  nach  Hof  zu  seiner  Mutter 
zurück,  wo  ihn  gleiche  Noth  erwartete.  Bei  seinem  Entschlüsse, 
sieh  nur  als  Schriftsteller  auszubilden  und  von  seiner  Feder  zu  leben, 
beharrend,  l^escbäftigte  er  eich  in  der  ersten  Zeit  mit  lieber-  und 
Durcharbeitung  seiner  neuen  satirischen  Aufsätze  und  wandte  sich, 
wie  er  schon  frflher  gethan,  an  berähmte  und  einflussreiche  Männer, 
namentlich  an  Herdcr,«u  dem  er  vor  allen  andern  Vertrauen  gefasst 
hatte,  um  durch  ihre  Vermittelung  einen  Verleger  zu  gewinnen ;  aber 
wieder  ohne  den  gewünschten  Erfolg.  Eben  so  wenig  gclaiijr  es 
ihm,  bei  Wieland  die  Aufnahme  einiger  Aufsätze  in  den  deutscheu 
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Merkur  zu  ei^virken.  Seine  Lage  war  um  so  trostloser,  ila  er  auch  §  315 
in  Ilof  seines  angebliehen  Atheismus,  seiner  autYalleudcn  äussern 
Erscheinung  und  seines  ganzen  Lebens  und  Treibens  wegen  fast  all- 
gemein gemieden,  ja  angefeindet  wurde,  und  da  ein  Sehul-  und 
Universitätsfreund,  der  Sohn  begüterter  Eltern,  ungeaehtet  des  besten 
Willens,  ihm  nur  geringe  Unterstützung  konnte  zukommen  lassen. 
Endlich  jedoch  wirkte  derselbe  es  bei  seinem  Vater  aus,  dass  Kichter 
von  ihm  zu  Anfang  des  Jahres  17S7  als  Lehrer  seiner  jUngern 
Kinder  nach  Töpen,  einem  einige  Stunden  von  Hof  gelegenen  Dorfe, 
berufen  ward.  Allein  die  Lage  in  dem  elterlichen  Hause  des  Freunde;^ 
wurde  für  ihn  bald  so  drückend,  dass  sie  die  volle  Entwickelung 
einer  in  ilmi  schon  früher  keimenden  Hypochondrie  zur  Folge  hatte. 
Er  arbeitete  daher  wenig  oder  ^rar  nicht  mehr  an  seinen  neuen, 
schon  in  Leipzig  begonnenen  Satiren  fort,  obgleich  sich  ihm  jetzt  die 
Aussicht  auf  den  pruck  derselben  bot.  Und  wirklich  kaufte  ihm 
auch  ein  Buchhändler  die  Handschrift  für  ein  freilich  sehr  geringes 
Honorar  ab,  Hess  sie  aber  dann  noch  zwei  Jahre  liegen,  bevor  sie 
unter  dem  Titel Auswahl  aus  des  Teufels  Papieren"  erschien  (1789). 
Nachdem  es  ihm  unterdessen  auch  geglückt  war,  einem  sehr  frei- 
sinnigen satirischen,  gegen  das  damalige  FUrstenwesen  und  die  ge- 
wöhnliche Regierungsweise  jener  Zeit  gerichteten  Aufsatz  in  das  von 
Archenholz  herausgegebene  ,. Journal  für  Länder-  und  Völkerkunde" 
Aufnahme  zu  verechaifea  (1788),  arbeitete  er  noch  einige  Aufsätze 
ernsten  Inhalts  aus,  die  er  wieder  an  Herder  sandte.  Statt  in  seine 
EAnde»  der  damals  in  Italien  war,  prelangten  sie  in  die  seiner  Gattin 
mid  erwarben  lÜehtern  sotVu  t  die  Zuneigung  dieser  ausgezeichneten 
Frau  und  deren  warme  Theilnahme  an  seinem  Schicksal.  Dagegen 
blieb  das  Publicum  nach  dem  endlichen  Erscheinen  der  ..Auswahl 
ans  des  Teufels  Papieren**  gegen  dieselben  eben  so  gleichgültig,  wie 
es  sieh  gegen  die  „grönländischen  Processe''  gezeigt  hatte*",  ünteir- 
dessen  war  der  Aufenthalt  in  Tüpen  Richtern  nach  und  nach  so.  ver- 
leidet worden,  dass  er  im  Herbst  1789  seine  Hauslehrerstelle  auf- 
gab und  zn  seiner  Mutter  nach  Hof  zurückkehrte,  wo  er  jetzt,  weil 
er  sein  Aeusseres  änderte  und  sieh  in  die  gesellschaftlichen  Formen 
befleer  sehicken  lernte,  wenigstens  in  eine  günstigere  Stellung  zu  der 
BHnwohnerschaft  tlberhaupt  und  bald  auch  in  nähere  Verbindung  mit 
mehrem  Familien  kam.  Er  blieb  jedoch  nur  den  Winter  über  in 
Hof;  im  Frühjahr  1790  ttbernahm  er  aufs  neue  ein  Lehramt  in 
Schwarzenbach,  indem  er  die  Kinder  dreier  Familien  zu  einer 
Privatsehule  vereinigte.  Hier  gestalteten  sich  seine  Verhältnisse  um 


127)  Die  ersten  wurden  spftter,  aber  nur  znm  TheU,  von  ilim  aberarbeitet 
und  in  Äe  „PaUngeneeien'S  M98,  angenommen. 
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315  vieles  besser  als  in  Töpen;  er  kam  jetzt  zuerst  iii  einen  ununter- 
brocbeucn  geselligen  Verkelir  mit  mebrern  wissenschaftlich  gebil- 
deten, ilim  wohlwollenden  Männern  und  scbloss  im  Sommer  des 
J.  1790  den  SeeleuLund  mit  seinem  ihm  schon  von  der  Sebule  und 
l  ni\  ersität  her  bekannten  Christian  Otto  in  Hof.  Mit  um  so  grösserer 
Freudigkeit  unterzog  er  sich  beinahe  drei  Jahre  lang  dem  Unterricht 
seiner  Zöglinge.  Seine  schon  früher  gcfasste  Absicht,  einen  päda- 
gogischen Roman  zu  schreiben,  wurde  bald  zum  festen  Entschluss. 
Zuvor  aber  arbeitete  er  noch  einige  kleinere  Sachen  aus,  satirische 
und  komische  Charakterbilder  in  Erzählungsform,  worunter  die  Idylle 
„Leben  des  rergnUgten  Schulmeisterlein  Maria  Wuz  in  Auenthal" 
ihm  am  meisten  gelang  und  ihn  am  unmittelbarsten  zu  seinen  grössern 
darstellenden  Wei-ken  hinttberfnhrte**.  Denn  gleich  nach  der  Voll- 
endung des  y,Wuz"  begann  er  seinen  ersten  Roman ,  „die  unsicht- 
'  bare  Loge'',  bei  dessen  Ausarbeitung  er  indess  bald  seine  ursprQng- 
liche  Absieht  y  eine  Erziehungslehre  in  diehteriscbem  Gewände  zu 
liefern,  fast  ganz  aus  den  Augen  verlor.  Er  fahrte  ihn  im  Verlauf 
eines  Jahres  bis  zum'  Ende  des  zweiten  Theils*^  nnd  sandte  ihn 
1792  an  K.  Ph.  Moritz  nach  Berlin,  mit  der  Bitte,  ihm  einen  Ver- 
leger dazu  za  verschaffen.  Diese  Bitte  gieng  in  ElrfttUung,  und  das 
Honorar,  welches  dem  Diehter  für  sein  Werk  geboten  wurde»  erdilhete 
ihm  endlich  die  Aussicht  auf  ein  soigenfreieres  Leben  und  auf  An- 
erkennung im  Publicum.  „Die  unsichtbare  Loge.  Eine  Biographie 
von  Jean  Paul"  erschien  im  folgenden  Jahre*".  Mit  freierem  6e- 
mttth  und  mit  der  besten  Hoffiiung  des  Gelingens  legte  er  bereits 
im  Herbst  1792  Hand  an  einen  neuen  Roman  und  führte  ihn  bis  zur 
Mitte  des  Jahres  1794  zu  Ende:  „Hesperus,  oder  45  Hundsposttage. 
Eine  Biographie'' Mit  dem  „Hespems"  b^ründete  Jean  Paul 
eigentlich  erst  seinen  schriftstellerischen  Ruhm:  „die  unsichtbare 
Loge"  hatte  ihm  bloss  eine  kleine  Gemeinde  von  Verehrern  ge- 
wonnen, der  Hesperus  vergrdsserte  sie  gleich  ausserordentlich  und 
ganz  vorzüglich  in  der  Frauenwelt.  Während  der  Ausarbeitung  des- 
selben fasste  er  auch  schon  den  Entschluss,  die  „der  unsichtbaren 
Loge*'  zu  Grunde  liegende  Idee  aufs  neue  aufsunehmen  und  zu  ihrer 
hohem,  reichem  und  lebensvollem  Ausbildung  in  einem  Werke, 
welches  sein  Hauptroman  werden  sollte,  alles  allmfthlig  zu  sammeln 
und  vorzubereiten,  was  ihm  äussere  nnd  innere  Erfahrangen,  Welt* 


12S)  Aus  dem  Schluss  des  J.  1700  und  dem  Anfang  dos  folgenden;  t^odruckt 
al?  Anhang  zur  ..unsichtbaren  Loge"  1793.  \'2\)\  Vijl.  seine  silmiiitlichen 

Werke  1.  S.  XXXI.  130j  An  die  Ausarbeitung  des  noch  felileuden  dritten 

ist  Jean  Paul  nie  geijangen.  131)  Berlin  1793.  2  Thle.  8.  132)  Berlin 
1795.  4  Hemeln.  8. 
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kenntniss  und  Stadium  zufttliren.  warden,  unterdessen  aber  sein  Dar-  §  315 
Stellungstalent  an  weniger  umfassenden  Vorwürfen  zu  ttben.  So  ent- 
standen, naehdem  Jean  Paul  im  FrOlijahr  1794  sein  Lehrerrerbftltniss 
in  Sebwarzenbacb  aufgerieben  hatte  und  wieder  in  Hof  lebte,  von 
Zeit  zu  Zeit  aber  auch  in  Baireutb  bei  einem  neu  gewonnenen 
Freunde  verweilte,  das  „Leben  des  Quintus  Fixlein"'",  eine  dem 
„Wuz"  ähnlielie  idyllische  Darstellung,  der  naehrere  kleinere  Sachen, 
theils  sentimentalen  theils  bumoristiscben  Inbalts,  beigesellt  waren, 
die  „biographiscben  Belustigungen  unter  der  (leliirnscbale  einer 
Riesin"'^'  und  die  „Blumen-,  Frucbt-  und  Dornenstiicke,  oder  Ehe- 
stand, Tod  und  IIoeli/.eit  des  Armcnadvocutcn  Siebenküs'' ,  einer 
seiner  besten  Romane.  Im  Frübling  1796  erhielt  Jean  Paul  mehrere 
Briefe  von  Frau  von  Kalb'^'',  die,  enthusiastisch  für  ihn  eingenommen, 
seine  pcrsGulicbe  Bekanntschaft  zu  macheu  wlinselite  und  ihn  dringend 
zu  einem  Besuche  Weimars  auftordcrte.  Als  er  dieser  Einladung 
im  Sommer  gefolgt  war,  Übertraf  die  Aufnahme,  die  er  iu  Weimar 
während  eines  mcbrwucbentliclien  Aufenthalts,  besonders  bei  den 
Frauen  und  bei  Männern  wie  Herder,  Wieland  und  Knebel  fand, 
seine  kühnsten  Erwartungen.  Er  fühlte  sieh  iu  diesen  Kreisen  ,,ganz 
glücklich'';  er  meinte,  er  habe  ,,in  Weimar  zwanzig  Jahre  in  wenigen 
Tagen  verlebt,  und  seine  Menscheukenutniss  sei,  wie  ein  Pilz,  mannes- 
Uoeh  in  die  Höhe  geschossen".  In  Frau  von  Kalb  glaubte  er  ein 
Weib  gefunden  zu  haben,  „wie  keines,  mit  einem  allmächtigen 
Herzen,  mit  einem  Felsen-Ich,  eine  Woldemarin",  die  ,,Titaiiide", 
die  er  zum  Urbild  seiner  Linda  im  Titan  nahm.  Zu  Goethe  uud  in 
Jena  zu  Schiller  kam  er  damals  in  kein  näheres  Verhältniss,  und  • 
noch  weniger  konnte  sieh  ein  solclics  zwischen  ihm  und  iiineu 
späterhin  bilden,  nachdem  Jean  Paul  bald  nach  seiner  Heimkehr 
durch  eine  schriftliche  Aeusserung  über  Goethe,  die  derselbe  wieder 
erfuhr,  einen  AngritY  auf  sieh  in  den  Xeuicn  hervorgerufen  hatte'". 
Er  dachte  jetzt  gleich  an  seinen  Hauptroman,  den  Titan,  zu  gehen, 
stand  jedoch  bald  wieder  davon  ab  und  schrieb  zunächst  eine  neue 
Idylle,  ,,den  Jubelsenior""',  sodann  ,,das  Kampanerthal,  oder  über 
die  Unsterblichkeit  der  Seele'""  und  verschiedenes  Andere.  Mit 
Beginn  des  Sommers  1 797  ticug  er  eudlieh  an  den  ersten  Band  des 
„Titan"  auszuarbeiten;  unmittelbar  darauf  machte  er  die  Bekannt- 


133)  Baireuth  17%.  8.  134)  1  Bdchen.  Berlin  1796.  S.  135)  Berlin 
l79Öf.  3  Bde.  8.  136)  Vgl.  §301,  Anm.  24  und  di^  Greuzbüteu  1S50,  Nr.  22, 
8.  321  ff.  137)  Was  Spazier  (der,  um  seinen  Helden  mehr  zu  erbeben, 

Qoethe'a  sittHeli«  Natur  tud  kOnstleiitches  Streben  aiii*so  gehässiger  angreift  und 
herabzuaefasen  sucht)  gerade  hierttber  4,  3  t  ff.  beriebtet  und  dun  In  der  Note  an- 
fahrt, ist  zu  verbosäcrn  aus  Boas'  Bach,  Schiller  und  Goethe  im  Xenienkampf 
1»  212.         13S)  Leiitzig  I'i97.  8.         139)  Erfurt  1197.  8. 
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§  315  schuft  mit  einer  jungen  und  schönen  geBcbieilenen  Frau,  Emilie  von 
Berlepsch'^,  die  nicht  minder  wie  Frau  von  Kalb  für  den  Dichter 
schwftTmte  und  ihm  ebenfalls  Züge  zu  dem  Bilde  eines  der  vor- 
nehmsten weiblichen  Charaktere  in  seinem  grossen  Roman  (zu  der 
Liane)  geliehen  hat.  Sie  war  es  auch  vorzüglich,  die  ihn  bestimmte, 
nach  dem  Tode  seiner  Mutter  im  Herbst  1797  nach  Leipzig  zu  ziehen, 
als  sie  ihm  dahin  zu  folgen  versprach.  Seipe  Aufnahme  in  dieser 
Stadt  stand  hinter  der,  die  ihm  in  Weimar  widerfahren  war,  in 
nichts  zurück.  Indess  sagte  ihm  das  dortige  Leben  doch  auf  die 
Lfioge  so  wenig  zu,  dass  er,  nachdem  er  die  „Palingenesien"*'*  voll- 
endet, im  Frfligahr  und  Sommer  1798  kleine  Reisen  nach  Hof,  Dresden, 
Halle,  Halberstadt  (zu  Gleim)  und  Gotha  gemacht  hatte,  im  Herbst, 
als  eben  ein  nKheres  Yerhftltniss  zwischen  ihm  und  Fr.  H.  Jacobi 
angeknflpft  war,  sich  nach  Weimar  übersiedelte,  wohin  ihn  ganz 
vorzüglich  die  Liebe  zu  Herder  zog.  £r  fühlte  sich  hier  in  der 
ersten  Zeit  höchst  glücklich,  zumal  in  dem  Verkehr  mit  Herder  und 
dessen  Gattin.  Neben  seinem  grossen  Roman  schrieb  er  mehrere 
kleinere  Sachen,  wie  er  deren  auch  spfiterhin  in  grosser  Anzahl  für 
Zeitschriften  und  Taschenbücher  lieferte.  Als  ihm  der  Aufenthalt  in 
Weimar  durch  die  dortigen  Verhältnisse  nach  und  nach  immer  unbe- 
quemer ward,  verweilte  er  öfter  an  den  Höfen  zu  Gotha  und  Hild- 
burghausen;  von  dem  letztem  erhielt  er  nun  auch  1799  den  Titel 
eines  Legationsraths.  Im  Frühling  1800  gieng  er  nach  Berlin;  der 
Empfang  und  der  Umgang,  die  er  dort  fand,  bestimmten  ihn,  einige 
Monate  spftter  in  dieser  Stadt  seinen  Wohnsitz  zu  nehmen.  Bald 
verlobte  er  sich  hier  mit  der  Tochter  eines  hochgestellten  richter- 
lichen Beamten,  heirathete  sie  im  nftchsten  Frühjahr ^  blieb  indess 
nicht  länger  in  Berlin,  sondern  zog  mit  seiner  jungen  Gattin  nach 
Meiningen,  wo  er  im  Sommer  1802  den  „Titan''  beendigte***.  Be- 
reit» während  der  Ausarbeitung  der  letzten  Theile  hatte  er  einen 
neuen  grossen  Roman,  „die  Flegcljahre'S  angefangen  und  bis  zu 
dessen  Absehluss  im  Frühling  1805*^  auch  noch  seine  „Vorsehute 
der  Aesthetik,  nebst  einigen  (fingierten)  Vorlesungen  in  Leipzig  über 
die  Parteien  der  Zeit""*,  ausgearbeitet,  unterdess  1803  Meiningeu 
wieder  verlassen**'  und  Coburg  zu  seinem  Wohnort  gewählt,  doch 
auch  diess  nach  kaum  einem  Jahre  (im  Sommer  1S04)  wieder  mit 


140)  Geb.  von  Oppel,  geb.  zu  Gotha  1757,  gest.  zu  Schwerin  1930.  Sie 
machte  sich  auch  ak  Scbriftstelleriii  bekannt,  vgL  Jördens  5,  736  ff.  141) 
Gera  und  Nürabcrg  1796.   2  Iklcbn.  S.  142)  Er  erschien  in  vier  Binden 

ond  mit  zwt'i  T>;indchcn  eines  ..komischen  Anhangs"  dazu  BcrHu  ISOO— 1S03.  S. 

113)  Tübingen  1>U1  t.    \  Thle.  114)  Hamburg  l'Ol.  :{  Abtheihingcn. 

145)  Vgl.  A.  Heuneberger,  J.  Pauls  Aufenthalt  in  Meiuingen.  Meiningen 
1S63.  4. 
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Baireiith  vertauscht,  wo  er  fortan  wohnen  blieb"*.  Ein  Streit,  in  §  315 
welchen  er  unmittelbar  nach  seiner  Niederlassung  in  Baircuth  wegen 
des  Zueignungsi3chreibens  vor  seiner  Vorschule  der  Ac.^thctik  an  den 
Herzog  von  Gotha  mit  der  philosophischen  Faciiltät  in  Jena  gerieth, 
veranlasste  ihn  zur  Abfassung  seines  „Freiheitsbuchleins'"",  worin 
er  denselben  Freimuth,  mit  dem  er  spflter  unter  der  napoleonischen 
Herrschaft'*  (h\s  Wort  führte,  das  damals  in  Deutschland  herrschende 
Censurwesen  bekänipfte.  In  der  nächsten  Zeit  schrio))  er  seine 
„Levana,  oder  Erziehungslehre" sodann  „des  Feldpredigers 
Sehmelzle  Reise" „Katzenbergers  Badereise'*'*',  das  „Leben 
Fibels*'  etc.  '^^  nebst  verschiedenen  Recensionen  für  die  Heidelberger 
Jahrbucher  und  viele  Aufsätze  für  Journale  und  Taschenbttcher.  Im 
Jahre  1808  war  ihm  Ton  dem  Fürsten  Primas  (Karl  von  Dalbeif) 
ein  Jahrgehalt  von  tausend  Gulden  angewiesen  worden,  dessen 
Fortzahlung  er  sich  nach  Auflösung  des  Rheinbundes  nur  erst  nach 
vielen  vergeblichen  Bemühungen  bei  dem  Könige  von  Baiöm  zu  er- 
wirken vermochte.  Während  der  letzten  zehn  Jal^re  seines  Lebens 
in  denen  er  von  grossem  Werken  nur  noch  „den  Kometen,  oder 
Nikolaus  Marggraf^S  einen  unvollendet  gebliebenen  komisehen  Ro* 
man,  schrieb"*,  geuoss  er  lange  alle  Freuden  eines  glQcklichen 
Familienvaters  und  auf  seinen  Reisen,  die  er  alljährlich  nach  ver- 
schiedenen Gegenden  und  Städten  Deutschlands  zu  machen  pflegte, 
Tiele  glänzende  Triumphe  als  einer  der  gefeiertesten  vaterländischen 
Dichter,  bis  ihm  im  Spätherbst  1821  der  Tod  seinen  einzigen  Sohn 
raubte.  Dieser  Schlag  traf  ihn  so  furchtbar,  dass  er  bald  zu 
kränkeln  begann  und  die  schnelle  Abnahme  der  Kräfte  ihm  immer 
fahlbarer  wurde.  1822  verlebte  er  noch  ftlnf  sehGne  Wochen  in 
Dresden.  Indem  er  sich  zuletzt  bei  aller  Hinfälligkeit  noch  mit  den 
Vorbereitungen  zur  Herausgabe  seiner  sämmtUcheh  Werke"*  be- 
schäftigte, starb  er  am  14.  November  1825.  Von  seinen  schon  aus 
der  ersten  Hälfte  der  Neunziger  stammenden  Werken,  der  „unsicht- 
baren Loge"'*'  und  dem  „Hesperus"***  zeigt  die  erstere  die  humo- 


146)  Vgl.  E.  C.  V.  HftgeQ,  über  J.  Pauls  Aufenthalt  in  Basrreuth  und  seine 

Lieblings-Plützc.    2.  Aufl.    Bayreuth  1863.  «i.         147)  Tübingen  tS05.  S. 

I  ISi  lU'sondcrs  in  den    Dämmerungen  für  Deutschland'-,  Stuttgart  1809.  8. 

l  litt  l^inunschwcig  l^^r»-,    2  üdchn.  8.         150l  Stuttgart  1S<>^. 
151)  llciUdbcrg  lbU9.   2  lidc  S,        152)  Nürnberg  1^12.  S.        153)  Berlin 
1920—22.  3  Bde.  8.  154)  Seine  „s&mmtUclien  Werke"  erschienen  in  60 

Bftnden  zu  Berlin  1826—2$.  8.;  dazu  sein  „literarischer  Nachlass**  in  5  Bänden, 
Berlin  iS;{0-3^.  S.;  eine  2.  Auflage  in  :t:^  Banden,  Berlin  l*^  10—42.  ^. 
15."))  Von  l-  n  BomtheiUingen  ..der  uns^ichtbaren  Loge'*  ist  die  in  der  Jenaer 
Literatur-Zcitiuig  von  tTrtr>  2.  HM  ft'.  im  Ganzen  sehr  tlacli;  nicht  viel  besser 
die  von  Knigge  in  der  neuen  allgemeinen  d.  Bibliothek  Ii,  2,  3Ui  IT.  156) 
Auch  den  „Hespems**  zeigte  Knigge  an,  auf  den  alles  passe,  was  aber  jenen  ersten 
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§  315  ristiscbe  Darstellung  auch  uoch  zu  sehr  mit  lehrhaften  Bestandtheilen 
versetzt  uiul  beschwert ,  letzterer  einen  unversöhnt  irebliebenm 
Widerstreit  zwischen  einem  witzsprudehulen,  iu  Veri^leichen  und 
Metaphern  schwelgenden  Humor  und  einer  l)ald  verstiegenen  bald 
weich  verschwommenen  >entimentalität,  und  dabei  ist  hier  wie  dort 
eine  so  auiVallende  Formlosigkeit'''  in  der  Gcsammtcomposition  wie 
in  der  Behandlung  fast  jedes  einzelnen  Theils,  dass  diese  Werke 
schon  dadurch  für  ein  feineres  ästhetisches  Gefühl  eher  etwas  Ab- 
stossendes  als  Anzieheudes  haben'"*.  —  Nur  ein  Roniau,  und  zwar 
auch  ein  humoristiscUer,  von  dem  aber  vor  der  Mitte  der  Keuuziger 


Roman  gesagt  sd.  Bei  wdtem  gediegener  und  geistvoller  ist  die  Recension  Ober 

den  „Hesperus"  in  der  Jenaer  Literatiur-Zdtung  von  171*5.  4,  417  ff.  (Sie  ist  von 
Fr.  Jacobs;  vgl.  Boas,  Xcnicukampf  1,  OC»).  Das  Gute  und  Vorti'effliche  dieses 
Romans  \<i  mit  vollster  Auerkenuung  horvorgohobon.  aber  auch  die  Schattenseiten 
sind  niclit  verdeckt.  In  Betreff  dieser  wird  bemerkt:  manche  Beschreibungen 
seien  allzu  gesucht  und  Veranlassungen  zu  hohen  Gefühlen  und  Rührungen,  wie 
es  scheine,  aUzn  gefüssentUch  herbeigezogen.  Es  werde  doch  fiut  gar  eu  viel  in 
diesem  Hurlie  l;*  \v  eint,  und  selbst  die  reiche  Phautasio  de^  Verf.  habe  in  den 
rührenden  Scliildcrungcn  eine  gewisse  ermüdende  Eint'ormigkeit  nicht  vermeiden 
können.  Uel>erli;iuitt  a1)er  gleiche  dieser  Roman  einem  Waldstück,  in  welchem 
das  üpj»ige  Buschwerk  viele  der  schönsten  Baumgruppen  und  Aussichten  verstecke. 
Dicss  gelte  von  der  Geschichte,  den  Schilderungen,  der  ganzen  Ai't  des  Ausdrucks 
und  selbst  von  einzehien  Worten.  Diese  Ueppigkeit  in  dem  Nebenwerlra  mflge 
wohl  auch  vorzüglich  Schuld  sein,  dftss  so  viele  der  handelnden  Personen  wie  die 
Schatten  einer  Zauberlaterne  vorüberziehen  und  nur  eine  Seite  ihres  Körpers 
zeigen,  dass  die  Unirisse  oft  schwanken  etc.  Endlich  scheine  es  auch,  als  ob  so 
manclicr  Auswuchs  nicht  durch  das  üppige  Treiben  des  Humors  hervorgestossen, 
sondern  absichtlich  als  ein  Beweis  desselben  angebracht  worden  sei.  —  "SVie  Goethe 
und  Sehiller  Uber  den  eben  erschienenen  Hesperas  und  aber  dessen  Verfissser,  als 
sie  ihn  persönlich  kennen  gelernt,  urtheilten,  ist  in  ihrem  Briefwechsel  t,  15S; 
toi  f ;  170;  2,  59;  73;  75;  3,  211  f.  nachzulesen.  157)  Wie  wenig  Jeau 

Paul  der  äussern  Kunstform  poetischer  Darstellung  Herr  war,  oder  wie  sehr  er 
es  zu  werden  vernachlässigte,  ergibt  sich  u.  a.  auch  daraus,  dass,  als  er  !7*«i»bei 
einem  gewissen  Aulass  ein  Gedicht  iu  Versen  ablassen  sollte,  er  statt  dessen 
lieber  du  Thema  wählte,  das  sich  in  Prosa  behandeln  Hess,  und  bekannte,  er 
wäre  nicht  im  Stande,  Verse  zu  machen;  und  dass  er  zwar  1S05  sn  dnem  Fest- 
spiel zwei  Gesangchöre  dichtete,  diese  aber  in  freien  reimlosen  Versen  abfasste 
(vgl.  Spazier  a.  a.  0.  2.  2<i4;  5,  52).  15S)  Den  Grundzug  seines  poetischen 

Charakters,  wie  er  durch  alle  seine  Romane  geht,  be/eiohnct  Jean  Paul  selbst 
ganz  vortrefflich  in  einem  Briefe  an  Knebel  aus  dem  Jahre  ISU7  (Knebels  Ute- 
rarischer Nachlass  %  425)  mit  den  Worten:  „die  zwei  Brennpunkte  meiner  närri- 
schen Ellipse,  Hesperus-Ridirung  und  Schoppras  (eines  humoristischen  Haupt- 
Charakters  von  seiner  Ertindung)  Wildheit,  sind  meine  ewig  ziehenden  Punkte, 
und  nur  gequält  geh'  ich  zwisclien  beiden,  entweder  bloss  erzählend  odrr  l»lnNS 
plillo;>ophiercnd,  erkaltet  auf  und  ab''.  Vgl.  noch  K.  Ch  Planck,  Jeau  Pauls  Dich- 
tung im  Lichte  unserer  nationalen  Eutwickelung.  Ein  Stück  deutscher  Kultur- 
geschichte. Berlm  1967.  S.;  J.  L.  Hoflbiann,  Vorträge  über  J.  Paul* im  Album 
des  literar.  Vereins  in  KQruberg         S.  55—209. 
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bloss  die  erste  Hälfte  erschieu,  die  Reise  in  die  niittilgliclien  Pro-  §  315 
viuzen  von  Frankreich'^  von  Moritz  August  voh  Thümmel  ist 
von  allen  eben  berührten  Mäni^eln  und  üebrechen  fast  g:anz  frei  ge- 
bliehen und  ^'ehört,  nanientüeh  seiner  Darstellungsform  nach,  zu  den 
ausgezeichnetsten  Werken  unserer  Prosaliteratur.  Thümmel,  ITHS 
auf  dem  Rittergut  Schönfeld  bei  Leipzig  geboren,  kam,  nachdem  er 
durch  häuslichen  rnterricht  dazu  vorbereitet  worden,  1754  auf  die 
Klosterschule  nach  Rosslcben  in  Thüringen  und  gieng  von  da  zwei 
Jahre  später  nach  Leipzig,  um  die  Rechte  zu  studieren.  Seine  Nei- 
gung zur  schonen  Literatur  aber,  besonders  auch  durch  Voltaire's 
Schriften  geweckt  und  genährt,  zog  ihn  mehr  in  Gellerts  Vorlesun- 
gen als  in  die  der  juristischen  Lehrer.  Haid  kam  er,  ausser  mit 
Geliert  selbst,  mit  Rabener,  mit  £.  y.  Kleist,  der  damals  in  Leipzig 
stand  *^  und  mit  Weisse  in  nähere  freuadschaftliche  Verbindung. 
Am  engsten  schloss  er  sich  an  Weisse  an^  der  für  seine  ganze 
Lebenszeit  sein  vertrautester  Freund  und  literarischer  Rathgeber 
wurde.  1761  trat  Tbttmmel  als  Kammerjunker  in  die  Dienste  des 
damaligen  Erbprinzen,  nachherigen  Herzogs  Ton  Sachsen  Coburg. 
Er  fieng  nun  seine  Schriftstellerei  damit  an,  seinem  Freund  Weisse 
Beiträge  zur  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  zu  liefern ,  trat 
indess  bald  mit  einer  eigenen  dichterischen  Erfindung  auf,  einem 
komischen  Heldengedicht  in  Prosa,  „Wilhelmine,  oder  der  TCrmäblte 
Pedant'''%  welches  mit  allgemeinem  Beifall  aufgenommen,  in  meh- 
rere Sprachen  übersetzt  wurde  und  dem  jungen  Dichter  schnell  einen 
Kamen  in  Deutschland  machte.  Nach  dem  Tode  des  regierenden 
fienogs  von  Coburg  wurde  Thümmel  von  dessen  Nachfolger  zum 
Geheimen  Hofrath  und  1768  zum  wirklichen  Geheimenrath  und  Minister 
befördert.  In  der  nächsten  Zeit  schrieb  er  die  „Inoculation  der 
Liebe.  Eine  Erzählung  in  Versen**'".  In  demselben  Jahre,  in 
welchem  dieses  Gedicht  erschien  (1771),  reisteer  in  Angelegenheiten 
seines  Hofes  nach  Wien  und  das  Jahr  darauf  in  Gesellschaft  eines 
j&ngern  Bruders  und  dessen  Gattin  nach  Holland  und  Frankreich. 
1774  wiederholte  er  in  derselben  Gesellschi^  diese  Reise,  dehnte  sie 
aber  diessmal  bis  nach  Ober-Italien  aus  und  kehrte  erst  1777  naoh 
Deutschland  znrUek.  Diese  Reise  entweder  in  Stemels  oder  in 
Cbapelle*s  Manier  zu  beschreiben,  scheint  er  früh  den  Gedanken 
gefosst  zu  haben;  aber  erst  Tiele  Jahre  später  führte  er  ihn  auf 
eigentbQmlicbe  Weise  in  seinem  Reiseroman,  dem  Hauptwerk  seiner 
schriftstellerischen  Thfttigkeit,  aus.  Unterdessen  hatte  er  1776  von 


159)  Vgl.  Bd.  III,  C9.  160)  Leipzig  1764.  8.  161)  Leipzig  177t.  S.; 
§  307,  Anm.  3» 
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§315  einem  alten  Juristen  in  Leipzig,  der  ibn  während  seiner  Studienzeit 
besonders  lieb  gewonnen,  ein  nicht  unbeträchtliches  Vermögen  geerbt, 
und  einige  Jahre  darauf  heirathete  er  die  reiche  Wittwe  seines 
jungem  Bruders,  so  dass  er  fortan  in  Coburg  das  gastlichste  und 
angenehmste  Haus  fttr  Einheimische  und  Fremde  machen  konnte. 
Allein  manche  unangenehme  Erfahrungen,  die  er  in  seiner  amtlichem 
Stellung  gemacht  zu  haben  glaubte,  veranlassten  ihn  1783,  aus  seinen 
bisherigen  Verhältnissen  zu  scheiden  und  sich  von  Coburg  wegzube- 
geben. Er  lebte  nun  theils  in  Gotha,  theils  auf  seinem  Gute  Sonne- 
born.  Nachdem  er  lange  sich  von  aller  Schriftstcllcrei  entfernt  ge- 
halten, wandte  er  sich  ihr  wieder  zu,  um  in  ihr  Trost  und  ^er- 
*  Streuung  zu  finden,  als  zu  sehr  bedeutenden  Verlusten  an  seinem 
Vermögen  anch  noch  manche  traurige  Familienereignisse  kamen.  Er 
begann  seinen  Roman,  „Reisen  in  die  mittäglichen  Provinzen  Ton 
Frankreich  im  Jahre  17S5  bis  1786'S  den  er  in  zehnTheilen  ausar- 
beitete, mit  oft  jahrelangen  Unterbrechungen,  so  dass  die  beiden 
ersten  bereits  1791  und  der  letzte  erst  1805  erschienen.  Er  hatte 
als  Verfasser  yerborgen  bleiben  wollen,  bald  wurde  er  aber  als 
solcher  bekannt^  bewundert  und  in  Zeitschriften  und  Briefen  be-. 
rtthmter  Zeitgenossen  gepriesen.  Er  lebte  in  dieser  Zeit  bald  in 
Gotha  oder  auf  seinem  Gut,  bald  in  Altenburg  bei  einem  Bruder 
oder  in  Thilringen  bei  sdner  verbeiratheten  Tochter.  Oefier  ver- 
weilte er  auch  wieder  in  Coburg.  1^03  reiste  er  aufs  neue  nach 
Holland  und  Frankreich,  1807  besucbte  er  zum  erstenmal  Berlin. 
Als  er  im  Sommer  1817  in  Coburg  dem  Yermfthlungsfest  eines  fllrst- 
licben  Paares  beiwohnte,  erkrankte  er  und  starb  in  der  Mitte  des 
Octobers*^.  In  seinem  Roman  wechselt  die  Prosarede  oft  mit 
längem  und  kOrzem  Versstellen  ab.  Von  der  erstem,  die  in  jeder 
Zeile  den  feingebildeten  Weltmann  beurkundet,  hat  Jean  Panl*** 
kaum  zu  viel  gesagt,  wenn  er  Thttmmel  den  Ruhm  der  schönsten 
(sinnlichen),  oft  ganz  homerisch  verkörperten  Prosa  vielleicht  nur 
mit  wenige,  wie  namentlich  mit  Goethe  und  Sterne,  thdlen  lässt. 
Weniger  geneigt  möchte  man  sein,  die  Verse,  ungeachtet  aller  Ele- 
ganz, die  sich  in  der  technischen  Behandlung,  und  ungeachtet  aller 
zierlichen  Gewandtheit,  die  sich  in  dem  oft  sehr  verschlungenen 
Periodenban  zeigt,  in  dem  Grade  vortrefflich  und  bewundemswflrdig 
zu  finden,  wie  sie  Lichtenberg  fand***.  In  den  kritischen  Zeitschriften 


162)  Leipzig.  S.  163)  Thammels  sämmtUche  Werke  erschienen  m  6 

Bänden,  Leipzig  ISIl  — H>  neue  Ausgabe  1820  f.:  dann  aach  in  Stereotyp- 
ausgaben, Leipzig  1"^'3'.»  und  I^U.  beidemal  in  Bunden,  lö.  164)  In  der 
Vorschule  der  Aesthetik:  sammtliche  Werke  42,  156  f.  165j  Vgl.  Jördens 
5,  68>  • 
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wurden  gleich  die  ersten  Theile  dos  Komans  mit  nussrrwrdcntlielieni  §  315 
Beifall  begrUsst.  Von  dem  ersten  und  zweiten  liieil  l)cmerkt 
Schatz"'*'  u.  A.:  Thllmmel  gehe  hier  ein  vortreffiiches  Werk,  aus  dem 
jugendliche  Kraft  der  Phantasie  neben  reifem  mfinnliehem  Verstände 
leuohtCj  an  dem  die  wahre  Lebensweisheit  und  die  Grazien  selbst 
dem  Dichter  geholfen  zu  haben  schienen.  Nicht  minder  anerkennend 
und  den  Geist  und  innern  Gehalt  des  Werks  aus  einem  Gesichts- 
punkt wflrdi^-end,  der  ihn  über  das  höchst  Schlüpfrige  mancher  dar- 
gestellten »Seenen  nicht  wegsehen  Hess,  spracl^  sich  Fr.  Jacobs  über 
den  dritten  bis  fünften  Theil  ans'^.  Indessen  eine  so  ausgezeichnete 
Stelle  auch  Thflnmiels  Keise  unter  allen  unsern  humoristischen 
Romanen  einnimmt,  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite  in  den  darge-, 
stellten  Begebenheiten  und  Auftritten  so  manches,  was  ein  unver- 
dorbenes sittliches  Gefühl  zu  sehr  verletzen  muss  und  einer  leicht 
entzündlichen  Phantasie  zu  gefährlich  werden  kann,  um  sich  durch 
die  dem  Ganzen  zu  Grunde  liegende  Tendenz  als  noth wendige« 
Mittel  zur  Erreichung  höherer  Kunstabsichten  vollständig  rechtfer- 
tigen zu  lassen.  £rst  in  der  zweiten  Hälfte  bebt  sieb  der  sittliche 
Gebalt:  hält  man  sich  dagegen  vorzugsweise  an  die  ersten  Tbeile, 
so  wird  man  das  Urtheil  Scbillers,  der  nur  diese  hat  lesen  können, 
als  er  seine  Abhandlung  Uber  naire  and  sentimentaliscbe  Dichtung  . 
schrieb,  nicht  nur  begreiflich  finden,  sondern  ihm  auch  grossentheils 
beistimmen  müssen.  Es  fehle,  heisst  es  in  dieser  Abhandlung'"*, 
dieser  Reise  an  Ästhetischer  Würde,  und  sie  werde  dem  Ideal 
gegen&ber  beinahe  verächtlich;  indessen  sei  es  natürlich  und  billig, 
und  er  wisse  aus  eigener  Erfahrung,  dass  der  thtlmmelsche  Boman 
mit  grossem  Vergnügen  gelesen  werde.  Denn  da  er  nur  solche 
Fordemngen  beleidige,  die  aus  dem  Ideal  entspringen,  die  folglich 
Yon  dem  grdssten  Theil  der  Leser  gar  nicht,  und  von  den  bessern 
gerade  nicht  in  solchen  Momenten,  wo  man  Romane  lese,  aufge- 
worfen werden,  die  übrigen  Forderungen  des  Geistes  und  —  des 
Körpers  hingegen  in  nicht  gemeinem  Grade  erfülle,  so  müsse  und 
werde  er  mit  Recht  ein  Lieblingsbuch  tmserer  und  aller  der  Zeiten 
bleiben,  wo  man  ästhetische  Werke  bloss  schreibe,  um  zu  gefallen, 
und  bloss  lese,  um  sich  ein  Vergnflgen  zu  machen. 


16C)  In  der  alli^omoinon  d.  nil)liothek  108,  2,  343  ff.  IGT)  In  (Um-  n. 

allgemeinen  d.  Hil)liutht'k  2  ',  i.  »Js  ft.  I()*m  Vi^l.  auch  A.  W.  SiIiIcl^i  I  in 

den  Göttiuger  gel.  Anzeigen  ITyi»,  !Sl.  G'.i  und  dazu  im  Athenäum  2,  2,  31!»  ti. 
tsämmtliche  Werke  10,  52ff. ;  12,  51  f.).  Aiidere  iu  Zeitschriften  und  anderwärts 
gedruckte  Kecensionen  oder  Aassprücbe  über  diese  und  die  fotgeoden  Theile,  von 
Liobteabog,  Kfinger,  Fr.  Jacobs,  Oarte  etc.,  sind  ibeils  wiedeigegeben  tbeils 
dtiert  bei  Jördene  5,  6H  flf.        169)  9,  2,  124  f.  (Gödeke  10,  479  f.) 
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Die  Nacbbilihm^^  der  metrisclieii  Formen  fremder  poetischer 
Meisterwerke  in  sinn^^etreuen  Uebersetzuugen  und  die  Dichtungen  aus 
Goetbe's  zweiter  Periode  hatten  zwar  den  Anfang  dazu  gemacht,  auf 
praktische  Weis«  die  vaterländische  Poesie  dem  rohen  Naturalismus  zu 
entreissen,  in  den  ^e  sich  nach  und  nach  verirrt  hatte,  und  sie  auf 
den  Weg  gehmcht,  sieU  zur  schönen  Kunst  zu  veredeln.  Aber  erst 
als  die  unterdess  zur  Mllndigkeit  herangereifte  deutsche  Wissenschaft 
ihr  die  Band  bot,  um  sie  auf  diesem  Wege  zu  leiten,  Dichter  und 
Publicum  über  das  eigentliche  Wesen,  die  Bestimmung  und  die 
.  Würde  wahrer  Kunst  zu  verstandigen,  jenen  und  diesem  den  rechten 
Werth  der  poetischen  Kunst  des  Altertibums  und  der  Keoseit  sammt 
ihrem  Unterschiede  Bum  Bewusstsein  zu  fingen  und  damit  auch  erst 
der  Kation  deutlich  za  machen,  was  sie  an  Goetbe's  neuen  Schüpfun. 
gen  in  ihrer  schdnen  Literatur  bereits  besass,  war  die  Zeit  gekom- 
men, wo  unsere  neuere  Dichtung  als  schöne  Kunst  ihren  Höhepunkt 
erreichen  sollte.  Um  diess  Yerhültniss  der  Wissenschaft  zu  unserer 
Bohdnen  Literatur  in  seinen  erfolgreichen  Wirkungen  näher  bezeich- 
nen zu  können,  haben  wir  zunächst  den  Standpunkt  anzudeuten,  auf 
dem  sich  die  Philosophie  des  Schönen  und  der  Kunst  oder  die 
Aesthetik  im  Anfange  der  Neunziger  befand,  und  sodann  anzugeben, 
welche  Fortschritte  um  dieselbe  Zeit  die  Gescbichtswissenschaft, 
namentlich  in  der  Erforschung  und  Darstellung  literargeschichtlieher 
Gegenstände  und  Verhältnisse  gemacht  hatte. 

1 )  Von  den  verschiedenen  Hauptzweigen  in  der  Philosophie  steht 
zu  der  Dichtung  die  Aesthetik  im  nächsten  und  unmittelbarsten  Bezüge. 
Sobald  sieb  diese  in  Deutschland  selbständig  zu  einer  wissenschaftlichen 
Form  auszubilden  b^ann,  gewann  sie  auch,  wie  sich  oben  zeigte ver- 
mittelst der  aus  ihr  abgeleiteten  Diehtungstheoricu  Einfluss  auf  die 
Neugestaltung  unserer  schönen  Literatur.  Allein  bei  ihrer  eigenen 
Entwickelung  als  philosophische  Wissenschaft  dem  Gehalt  und  der 
Form  nach  in  dem  Kreise  festgehalten,  innerhalb  dessen  sich  das 
philosophische  Denken  überhaupt  bei  uns  bis  zu  der  Zeit  bewegte^ 
wo  Kant  mit  seinem  ausgebildeten  System  naeh  und  nach  hervortrat. 


§  316.  1)  Zu  dem,  was  oben  an  verscliiedeucu  ^Stellen,  besonders  liJ.  III, 
472-^75;  332—313  und  Bd.  IV,  S  f.  über  den  Gang  der  philosophischen  Bildung  in 
Dentschland  TonWoliF  bis  m  Kant,  so  wie  ttber  die  Prindpien  der  Aesthetik  und 

die  aus  ilir  abgeleiteten  Dichtunir^tlicorien  bemerkt  worden  ist,  vgl.  den  mit  dner 
T'obersicht  über  ilie  Geschichte  der  Aesthetik  von  Banmcarfcns  Zeit  an  beginnen- 
den sehr  ausführlic  h'  n  Artikel  „Revision  der  Aesthetik  in  den  letzten  Decennien 
des  verflossenen  Jahrhunderts"  in  den  Ergäuzungs-Bluttern  zur  Jenaer  Literatur- 
Zeitung  fUr  die  Jahre  1761^—1800.  5.  Jalirgang,  Bd.  2.  N.  109  W. 
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.  war  sie  weder  in  der  Schule  Wolffs  durch  Baumgarten  und  seine  §  316 
INaehfolger,  noch  unter  der  Behandlang  der  Anbftnger  der  Erfah- 
rungspliiioBopbiey  noch  auch  bei  den  Eklektikern  so  weit  Toige> 
scbritten,  dass  sie  wirklich  bis  zur  Auffindung  des  Begriffs  des 
Scbönen  in  seiner  absoluten  Gültigkeit  und  somit  zu  einem  Princip 
gelangt  wäre,  von  dem  aus  sie  sieb  zu  einer  eckten  Pbilosopbie  der 
Kunst  hätte  entfalten  können.  Ein  solebes  Princip  ist  aucb  in 
Kants  Sebrift  „Beobacbtungen  über  das  Oefllbl  des  Scbönen  und 
Erhabenen''  (1764),  nocb  gar  niebt  gefunden,  ja  es  ist  bier  nocb 
nicbt  einmal  damaeb  gesucbt  worden.  Denn  wenn  in  dieser  Sebrift 
ancb  scbon  Keime  seiner  in  der  Kritik  der  Urtbeilskraft  begründeten 
und  entwickelten  Sätze  durcbblicken,  so  bat  Kant  bier  doch  sdnen 
Gregenstand  Torzngsweise  nnr  nnter  dem  antbropolögiseben  Gesiebts- 
punkte  anfgefasst  nnd,  wie  schon  yon  Hamann*  bemerkt  wurde  und 
worauf  aucb  der  Titel  binweist,  „sieb  mebr  das  Auge  eines  Be- 
obacbters  als  Pbilosopben  zugeeignet.''  Er  bandelt  nämlicb  in  vier 
Abscbnitten  „von  den  nnterscbiedenen  Gegenständen  des  €tefttbls 
Yom  Eriiabenen  and  Scbönen",  „yon  den  Eigenscbaften  des  Erba- 
benen  and  Scbönen  am  Menseben  flberbaupt",  „von  dem  Unterscbiede 
des  Erbabenen  und  Scbönen  in  dem  Gegenverbältniss  beider  Ge- 
acblecbter"  und  „von  den  Nationalcbarakteren,  insofern  sie  auf  dem 
nnterscbiedlicben  Gefäbl  des  Erbabenen  and  ScbOnen  beruben."  So 
fand  aucb  Goetbe*  darin  zwar  eine  recht  artige  Sebrift,  toII  aller- 
liebster Bemerkungen  ttber  die  Menseben,  nur  sollten  die  Worte 
Bcbön  and  erbaben  auf  dem  Titel  gar  niebt  steben  und  in  dem 
Bftcbeleben  selbst  seltener  vorkommen.  Die  nach  meinem  Dafttr- 
balten  geistreicbste  und  der  Wabrbeit  am  nächsten  kommende  Be- 
stimmung der  Begriffe  der  Scbönbeit  und  der  Kunst,  die  vor  dem 
Jabre  1790  gefunden  wurde,  ist  in  einer  Sebrift  von  Moritz'  ent- 


2i  In  seiner  Aiiz^-igc  der  Schrift  in  der  Königsbergor  Zeitung  (Schriften 
5.  2«.'«  fl'.l,         3)  Biictwochsel  mit  Schiller  1,  1'«=.  4j  K.  Ph.  Moritz,  '^ch. 

ITöT  zu  Uamelu,  sollte  nach  dem  Willen  seiner  in  durliigen  UmsUindeu  kbcuden 
Eltern  Hntmacher  werden,  Terliess  aber  schon  im  vienehnten  Jahre  seinen  Lehr- 
mdster  nnd  gieng  nach  Hannover,  wo  er,  mit  Armuth  kämpfend  und  auch  ohne 
geregelten  Fleiss,  die  Schulen  besuchte.  Er  wollte  dann  in  Erfurt  Theologie  stu- 
dieren, dieses  Studium  aber  bald  wieder  auf,  wandte  sich  nach  Leipzig,  um 
Schauspieler  zu  werden,  wuzu  er  sich  gar  niclit  eignete,  trat  nun  in  die  Hrüder- 
gemeinde  zu  Barby,  iasst*  uac  h  einiger  Zeit  wieder  Neigung  zum  Studieren  und  , 
fand  aneh  soriel  Unterstatznng,  dass  er  zwei  Jahre  lang  die  Unimsit&t  Witten- 
berg  besuchen  konnte.  Ton  liier  gieng  er  nach  Dessan  an  Basedow,  verliess  diesen 
jedoch  bald  wieder  and  wurde  nun  IT7*i  als  Lehrer  am  gössen  ^Vaiscnhause  in 
Totsdam  anirestellt.  Von  hier  aus  wünschte  er  zu  nn^in  Pfarramt  berufen  zu 
werden,  und  da  sich  dieser  Wunsch  nicht  erfüllen  wulitf,  vertlusterte  sich  sein 
Gemüth  so  sehr,  da?s  er  dem  Wahnsinn  nahe  kam.   Seine  Lage  und  Stimmung 
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§  310  lullten  ^  an  deren  Abfassung  in  gewisser  Art  auch  Goethe  Antheil 
liatte.  da  sie  während  des  Aufenthalts  beider  Männer  in  Roni'  aus 
ihren  Unterhaltungen  hervorgieug.  In  dieser  Schrift  „Ucber  die 
bildende  Nachahmung  des  Schönen'^",  die  gleich  nach  ihrem  Er- 
scheinen auch  Seil  iiiers  Aufmerksamkeit  erregte  und  auf  seine 
kunstjthilosophische  Ausbildung  vor  seiner  Bekanntschaft  mit  Kants 
Schriften  nicht  ohne  Eiufluss  war*,  ist  zwar  auch  nur  der  Grundsatz 
für  die  Künste  aufgestellt,  dass  sie  die  Natur  nacliahnien  sollen,  aber 
in  einem  ungleich  höhern  und  der  Kunst  würdigeren  Sinne,  als 
dieses  früher,  wenn  man  nicht  Lessing  ausnehmen  will ',  von  irgend 
einem  deutschen  Schriftsteller  geschehen  war.  Wie  Moritz  das 
Schöne  aufgefasst  hat,  ist  es  das  in  sich  Vollendete,  was  als  ein 
für  sich  bestehendes  Ganzes  von  unserer  Einbildungskraft  umfasst 
werden  kann.  Das  einzig  wahre,  für  sich  bestehende  Ganze  sei 
nun  der  grosse  Zusammenhang  der  Natur  in  ihrer  Totalität,  der  aber 
über  das  Mass  unserer  Anschauung  !nnnu?5gehe.  Jedes  eiuzelne 
Ganze  in  ihm  sei  dagegen  wegen  der  unautl  »slichen  Verkettung  der 
Dinge  nur  eingebildet.  Gleichwohl  müsse  es  sich,  als  Ganzes  be- 
trachtet, jenem  grossen  Ganzen  in  unserer  Vorstellung  ähnlich  uml 
nach  den  unveränderlichen  und  festen  Regeln  bilden  lassen,  naeh 
welchen  dieses  sich  von  allen  Seiten  auf  seinen  Mittelpunkt  stützt 
•und  auf  seinem  eignen  Dasein  ruht    Diess  geschehe  durch  deu 


bossorten  sich ,  als  ov  in  Hcrliii  oiiie  Lehrorstello  am  (lymiinsinm  zum  grauen 
Kloster  erhielt.  IT^n  wurüc  erConroclor:  z\s-ei  Jalire  darauf  maclito  er  oino  ]{oise 
nach  Euglanü,  erhioli  nach  seiner  Rückkehr  das  Conreciorat  am  cüluischcu  Gvm- 
ntsium  hl  Berlin  und  1734  doe  auBBeroidentUehe  Professur  an  den  zu  ^er  Schule 
vereinigten  Anstalten,  au  denen  er  so  lange  gelehrt  hatte.  Schon  nach  zwei  Jahren 
legte  er  diese  Stolle  .nieder,  trat  eine  Heise  nach  Italien  an,  von  der  er  im  Herbst 
l"**S  zuri\ckkclirte .  woianf  er  zunächst  nach  Wrimiu*  ijien'j  und  «ItMi  Winter  bei 
Goetlio  Yci  lebte.  Im  l  i  bniar  gieng  er  mit  dem  lIerzo;,^  bi*i  dem  ilui  Guethe 
eingeführt  und  der  von  ihm  das  Englische  gelernt  hatte,  nach  Berlin,  wo  er  durch 
Venrendung  des  Herzogs  Professor  an  der  Akademie  der  Kanste  wurde  (vgl.  A. 
Schdll,  Carl  August  Bttchleui  S  94  f.).  Kr  ward  zum  Mitglied  der  Akademie  d^ 
Wissenschaften  ernannt,  später  auch  bei  der  Artillerieschule  angestellt  und  er- 
hielt den  Hofrath^^itol.  Kr  starb  1  Seinem  ])sychologiscli.'n  K(»man  „Anton 
Reiser".  I'erliu  IT*».'» — I  Tlile.  liegt  sein*^  <Mtrene  Lcbcnsgrschichte  bis  zu 
dem  Zeiti)uakt,  wo  er  ia  i.eii)/.ig  Schauspieler  werden  wollte,  zum  Grunde;  bis  zu 
seinem  Tode  i^t  seine  Geschiclite  fortgeführt  von  K.  F.  Klischnig  in  einem  fftnften 
Tlieilc,  mit  dem  besondern  Titel  „Grinnernngen  aus  den  zehn  letzten  Leben^ahren 
meines  Freundes  Anton  Keisers",  IJerlin  IT',)1  Vgl,  noch  W.  Alexis  in  Prutx' 
•   literar-historisehein  Tasehenl)nch  \^\~,  S.  Iii.  .'i  r«ernhardi  ])cnierkt  in 

einer  seiner  Theaterkritiken  für  da'^  l'.erliner  Archiv  derZ-^^-if  i  lTlilt.  i.  09):  ,,Das 
eigentliche  Wesen  der  reinen  l»arätellung  hat  wohl  zuerst  Moritz  geahnet".  Vgl. 
auch  A.  W.  Schlegel,  s.  Werke  tt,  .300  f.        •0)  Goethes  Werke  29,  307  ff. 

7)  Braunschweig  ("'«s  8i  Vgl.  Briefwechsel  mit  Körner  2,  20  und 

oben  §  301.  Anm.  43.        9)  Vgl.  das  Bd.  IIT,  4t  1  f.  Angefiihrte. 
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Kiin?*tler,  und  so  sei  jedes  schöne,  von  ihm  gebihlcte  Ganze  im  §  310 
Kleinen  ein  Abdruck  des  höchsten  Schönen  im  grosHCii  Ganzen  der 
xsatur.  Die  Natur  des  Schönen  bestehe  darin,  dass  sein  inneres 
Wesen  ausser  ilen  (Tienzen  der  Denkkraft,  in  seiner  Entstehung,  in 
seinem  eigenen  Werden  liege.  Ehen  darum,  weil  die  Denkkraft 
beim  Schönen  nicht  mehr  fragen  könne,  warum  es  schön  sei,  sei  es 
schön.  Denn  es  mangele  ja  der  Denkkraft  völlig  an  einem  Ver- 
gleichungspunkte, wonach  sie  das  Schöne  beurtheilen  und  betrachten 
könnte.  Was  gebe  es  noch  für  einen  Vergleichungspunkt  für  das  echte 
Schöne,  als  mit  dem  Inbegriff  aller  harmonischen  VerhJiltuisse  des 
grossen  Ganzen  der  Natur,  die  keine  Denkkraft  umfassen  könne.  Das 
Schöne  könne  daher  nicht  erkannt,  es  minse  hervorgebracht  oder  em- 
pfunden werden.  Jenes  geschehe  durch  die  Bildungskraft  des  Genie's, 
sa  diesem  befähige  uns  die  Emplindungskraft  oder  der  Gc>^chmack. 

Den  Begriff  des  Schönen  vermittelst  des  kritisch-speculativen 
Denkens  aus  den  höchsten  i)hilosophi8chen  Wahrheiten  abzuleiten 
und  in  aller  Strenge  wissenschaftlicher  Begrenzung  zu  bestimmen, 
versuchte  Kant  erst  in  seiner  Kritik  der  Urthcilskraft"  (1790), 
nachdem  er  bereits  in  der  „Kritik  der  reinen  Vernunft"  die 
Erkenntniss  vermögen  und  in  der  „Kritik  der  praktischen  Ver- 
nunft" die  Gesetze  des  sittlichen  Handelns  einer  tiefsinnigen  Unter- 
suchung unterworfen  und  damit  die  grosse  Kcvolution  in  allem 
rein  wisseuschaftliclien  Denken  eingeleitet  hatte,  die  sich  von  da  an 
bis  zu  Hegel  ununterbrochen  fortsetzte'".  Dass  nur  Kant  selbst  dazu 
benifen  war,  sein  philosophisclies  System  durch  die  Behandlung  der 
Eelire  vom  Schönen  und  von  der  Kynst  zu  vervollständigen,  schien 
besonders  aus  einer  Aesthetik  hervorzugehen,  welche  ein  nicht  unbe- 
gabter Aubftnger  der  kritischen  Philosopliiei  K.  ü.  Heydenreieh", 


10)  Vgl.  Bd.  HI,  21—23.  11)  Geb.  1764  zu  Stolpeu  in  Sacliseu,  studierte 
in  Leipzig,  wo  er  sich  aoftoglich  mit  Eifer  auf  die  Geschichte  legte ,  ausdauern- 
der  mit  der  Phfloeophie  beschäftigte  und  dabei  allerlei  belletristisebe,  besonders 

dramatiscbe  Arbeiten  betrieb,  ohne  jedoch  eine  von  diesen  zn  Ende  zu  bringen. 
Nachdem  er  17^  )  Magister  geworden  und  sich  an  dt  r  Universität  habilitiert  hatte, 
trat  er  aucli  bald  als  Schriftstrller  im  philosophischen  Fache  auf  Kr  konnte  in-  ^ 
dess,  da  er  lange  auf  eine  liesoidung  warten  musste,  mit  seinen  iiucliern  nii  ht  so 
idel  rerdienen,  dass  er  bm  seinem  Hange  xu  Vergnügungen  nnd  zum  geselligen 
Leben  nicht  immer  tiefer  in  Schnlden  gerathen  w&re.  Audi  nachb^,  als  endlich 
eine  Professur  klangt  hatte,  reichte  das  damit  verbundene  Gehalt  bei  weitem  nicht 
aus,  ihn  vor  immer  n^non  A  rrlc^enheiten  und  empHndlichen  Denuithigungen  sicher 
zu  stellen.  Er  fj:laul)te  ausscrlialb  Leipzit^s  sich  eine  bessere  Lage  bereiten  zu 
können,  legte  sein  Professur  170s  nieder  und  gieug  nach  dem  Dorf  Burgwcrbcu 
bei  Weissenfeli.  Sein  ungfregeltes  Leben  nnd  unnatürliche  Oenüsse  hatten  aber 
aehott  seine  geistigm  Krftfte  s^  geschwftcht  und  seine  Oesnndheit  tief  unter- 
graben. Um  jene  anzuspannen  und  um  die  Vussem  Bedrftngnisse,  in  die  er 
KobMttolB.  OrattdriM.  S.  4«A.  I?.  21 
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§  316  zu  derselben  Zeit  herausgab''',  wo  die  Kritik  der  Urtbeilskraft  er- 
schien; denn  dieses  Buch,  in  dem  schon  der  Begriff  des  Schönen 
nichts  weniger  als  aus  den  in  Kants  ersten  beiden  Hauptwerken  be- 
gründeten und  entwickelten  Wahrheiten  abgeleitet  oder  auch  nur 
echt  philosophisch  bestimmt  war,  konnte  wohl  für  eine  neue  Theorie 
der  schönen  Künste,  aber  keineswegs  für  das  gelten,  was  es  sein 
sollte,  für  ein  System  der  Aesthetik.  Heydenreich  suchte  den  Grund 
des  Geschmacks  oder  des  Wohlgefallens  am  Schönen  auch  iioih 
allein  in  der  Empfindung.  Er  ordnete  daher  alle  Empfindungen  in 
sechs  Klassen  und  untersuchte  nun,  welche  dieser  verschiedenen 
Arten  der  Empfindung  in  uns  durch  Ge^^^enstünde  erregt  würden, 
denen  wir  Schönheit  beilegen,  wonach  er  die  Schönheiten  selbst 
wieder  vierfach  classificierte.  Hier  fand  .er,  dass  sich  zwei  dieser 
Gattungen  von  Schönheiten  durchaus  nicht  aus  Vernunftprincipien 
herleiten  Hessen,  und  dass,  da  bei  den  Übrigen  ein  Urtheil  vorwalte, 
XU  untersuchen  sei,  ob  ein  solches  Urtheil  auf  zufälligen  oder  auf 
nothwendigen  Ursachen  beruhe,  d.  h.  ob  alle  vernünftigen  Wesen, 
wenn  sie  nicht  irgendwo  im  Factum  irren,  darin  übereinstimmen 
müssen.  Aber  wie  die  ganze  Eintheilung  der  Empfindungen  und 
die  darnach  gemachte  Classification  der  Schönheiten  etwas  Willkür- 
liches und  Unlogisches  hat,  so  ist  besonders  auch  in  der  ersten  der 
beiden  Gattungen  von  Schdnlieiten,  die  in  den  Bereich  des  Urtbeils 
fallen  sollen,  der  Begrifif  der  Schönheit  auf  Gegenstände  angewandt, 
wonm  unser  Wohlgefallen  aus  der  Beziehung  entspringt,  welche  sie 
auf  unser  Wohl  und  Wehe  haben.  Gleichwie  der  Grund  des  ästhe- 
tiscben  Wohlgefallens  an  gewissen  Gegenständen  bloss  in  der  Em- 
pfindung  liegen  soll,  so  soll  der  Ursprung  der  sebönen  Künste  auch 
in  den  Zwecken  und  Bedfürfnissen  des  Menschen  zu  suchen  sein,  die 
sich  auf  die  Empfindungen  oder  auf  seine  lyEmpfindsamkeit*'  be- 
ziehen. Alle  Kunstwerke,  die  wir  kennen,  lassen  sich  hiemach 
unter  dem  gemeinschaftlichen  Gesichtspunkt  vereinigen,  dass  sie  zur 
fiefriedignng  des  im  menschlichen  Geiste  vorhandenen  BedOrfnisses 
dienen,  eine  in  ihm  lebhaft  gewordene  Empfindung  auf  eine  auch 
Andern  sichtbare  oder  hdrbare  Weise  darzustellen:  sei  es  blossi  um 
•  der  Empfindung  Luft  zu  machen,  sei  es  um  dieselbe  andern,  der 
Mitempfindung  fähigen  Wesen  mitzutheilen.  Was  insbesondere  das 
Wesen  der  Dichtkunst  betrefife,  so  bestehe  es  darin,  dass  der  Dichter 
den  bestimmten  Znstand  seiner  Empfindung  durch  Ideen  darstelle, 


gcratht  ]i  war,  zu  VLT^^es&en,  ergab  er  sicli  immer  mehr  dem  Trünke.  Er  war  nun 
oft  mehrere  Tage  laug  zu  jeder  Arbeit  uufaiilg,  uud  so  hatte  sich  seine  Lage,  au- 
stttt  ndi  ni  Terb688em,  nur  tenuldimiiiert.  Er  itarb  1801.  12)  „System 
der  Aeittietik**.  1.  Bd.  Ldpilg  1790.  8. 
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und  die  allgemeinste  Eintheilung  der  Dichtwerke  sei  die,  das8  einige  §  316 
bloss  den  Gegenstand  darstellen ,  welcher  die  Empfindimgen  erreget 
bat,  ohne  diese  Empfindungen  selbst  noch  insbesondere  zu  scbildern, 
andere  dagegen  nächst  der  Sohildeiung  des  Gegenstandes  zugleich 
den  Eindruck  deutlich  bezeichnen,  den  er  auf  Empfindung  und  Be- 
gehr.ungsvermögen  des  Dichters  gemacht  habe.  Erst  gegen  das  Ende 
des  Buchs  hin  wird  der  Begriff  der  ,,Emi)findsamkeit'*  selbst  durch 
drei  Merkmale  näher  bestimmt:  die  Fertigkeit  im  Empfinden,  oder 
die  Leichtigkeit,  gerfihrt  zu  werden;  das  Wohlgefallen  an  dem 
Empfinden  selbst  oder  das  Interesse  daran,  gertlhrt  zu  werden;  und 
die  Freiheit  dieses  Interesse.  Diese  Freiheit  bestehe  aber  darin, 
dass  das  Wohlgefallen  des  „Empfindsamen''  aA  seinen  eigenen 
Empfindungen,  sein  Verweilen  dabei,  die  Bemtthung  sie  zu  n&hren, 
nicht  TOD  ftttsseren  Verhältnissen,  die  eine  Beziehung  auf  seinen 
ElgennutB  haben,  sondern  von*  Innern  Eigenschaften  uhd  Dispo- 
sitionen seiner  Seele  herrdhren  masse.  Die  Empfindungen' selbst,  die  * 
der  Empfindsame  so  leicht  in  sich  aufnehme  und  so  gern  bei  sich 
unterhalte,  seien  nicht  bloss  Gefühle,  sondern  auch  Bestrebungen, 
und  darnach  zertheile  sich  die  „Empfindsamkeit'^  in  Tier  Operationen: 
in  eine  Kraftänsserung  des  Bestrebens,  welche  schon  zuvor  rorhanden 
sein  mflsse;  in  eine  Anschauung  dieser  schon  Torhandenen  Kraft- 
änsserung dureh  den  innern  Sinn;  in  ein  Urtheil,*  welches  diesen 
Znstand  des  Empfindens  und  Strebens  als  eine  Vollkommenheit  der  > 
Seele  anerkenne;  und  in  ein  daraus  entstehendes  uneigennütziges 
Interesse  fttr  die  Unterhaltung  solcher  Empfindungen  und  die  £r- 
weckong  neuer.  Zuletzt  folgt  eine  Untersuchung  der  Katar  des 
Kflnstlergenie's.  Zu  diesem  gehöre:  selbstschaffende  Empfindsamkeit: 
Fähigkeit,  das  Objeet  seiner  Empfindungen  Ton  sich  selbst  im  Zeii- 
jmnkt  der  Begeisterung  zu  unterschel^n;  Drang,  Begierde,  seine  Em- 
pfindung als  das  Objeet  derselben  darzustellen;  und  Fähigkeit  dazu  **. 

In  Kants  drittem  Hauptwerk  handelt  nur  der  erste  Theil  aus- 
schliesslich Ton  der  Kritik  der  ästhetischen^Urtheilskralt,  den  wir  im 
folgenden  Auszuge  analysieren '\  Nach  den  zweierlei  in  derSubjectiTi- 
tät  des  Menschen,  wie  sie  sich  zu  der  Erfahrung  oder  der  Sinneiiwelt 
rerhält,  Ton  Kant  gefundenen  Prindpien  aller  Vemunfterkenntniss, 
den  theoretischen  und  den  praktischen,  wovon  jene  auf  die  Erkennt- 
nies  der  Natur,  diese  auf  die  Freiheit  im  Handeln  gehen,  theilt  sich 
die  Philosophie  in  die  theoretische  und  die  praktische.  Die  Natur- 
begrifFe,  welche  den  Grund  zu  aller  theoretischen  Erkenntniss 


13)  Eine  sehr  ausführliche  Beurtheilung  von  Hcydeariichs  Buch  hat  üarve 
in  der  d.  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  43,  1S6  ff.  geliefert 
14)  Vgl.  SU  dteaem  Annage  die  Anm.'!  uigefUirten&gftiizniigB-Blfttter  Sp.83— 92. 
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316  a  priori  enthalten,  beruhen  auf  der  Gesetzgebung  des  Verstandes; 
der  Freiheitsbegriff,  der  den  Grund  zu  allen  sinnlich-unbedingten 
praktischen  Vorschriften  a  priori  enthält,  beruht  auf  der  Gesetzgebung 
der  Vernunft.  Nun  gibt  es  in  der  Familie  der  obem  Erkenntniss- 
.  vermögen  ein  Mittelglied  zwischen  dem  Verstände  und  der  Vernunft, 
die  Urtlieilskraft.  Sie  ist  das  Vermögen,  das  Besondere  der  empi- 
rischen Anschauung  als  enthalten  unter  dem  Allgemeinen  zu  denkeB. 
Ist  das  Allgemeine  (die  Regel,  das  Princip,  das  Gesetz)  gegeben,  so 
ist  die  Urtbeilskraft,  welche  das  Besondere  darunter  subsumiert,  be- 
stimmend; gebt  sie  dagegen  yon  dem  Besondem,  als  dem  Gege- 
benen ans,  um  dazu  das  Allgemeine  zu  finden,  soistsiereflectierend. 
Um  dieses  letztere  Geschäft  ausführen  zu  können,  liegt  ihr  ein  imma- 
nenter Begriff  zu  Grunde,  der  Begriff  der  Zweckmässigkeit;  durch 
die  Ausfuhrung  scll)st  wird  sie  die  Vermittlerin  zwischen  der  reinen 
intelligenten  Natur  des  Menschen  und  der  Erfahrungswelt,  zwischen 
•  Idealismus  und  Realismus.  —  An  einem  in  der  Erfahrung  gegebenen 
Gregcnstande  kann  Zweckmässigkeit  vorgestellt  werden:  entweder  ans 
einem  bloss  subjectiven  Grunde,  als  Uebereinstimmung  seiner  Form,  . 
in  der  Auffassung  desselben  Tor  allem  Begriffe,  mit  dem  Erkennt- 
nissvermögen, um  die  Anschanung  mit  Begriffen  zu  einer  £rkenntniss 
tlbeiLaupt  zu  rereinigen;  oder  aus  einem  objectiven  Grunde,  als 
Uebereinstimmung'  seiner  Form  mit  der  Möglichkeit  des  Dinges 
selbst,  nach  einem  Begi-iffe  von  ihm,  der  vorhergeht  und  den  Grund 
dieser  Form  enthält.  Die  Vorstellung  von  der  Zweckmässigkeit  der 
ersten  Art  beruht  auf  der  unmittelbaren  Lust  an  der  Form 
des  Gegenstandes  in  der  blossen  Reflexion  Über  sie;  die  von  der 
Zweckmftssigkeit  der  zweiten  Art  hat  nichts  mit  einem  Gefühle  der 
Lust  an  den  Dingen,  sondern  mit  dem  Verstände  in  Beurtheilung 
derselben  zu  thun.  Ist  der  Begiriff  Ton  einem  Gegenstände  gegeben, 
so  besteht  das  Geschäft  der  Urtheilskraft  im  Gebrauche  desselben 
zur  Erkcnutniss  in  der  Darstellung,  d.  h.  darin,  dem  Begriff  eine 
entsprechende  Anschauung  zur  Seite  zu  stellen :  es  sei ,  dass  diess 
durch  unsere  eigene  Einbildungskraft  geschehe,  wie  in  der  Kunst, 
oder  durch  die  Natur  in  der  Technik  derselben  (wie  bei  lebendigen 
Organismen),  wenn  wir  ihr  unsem  Begriff  Tom  Zweck  zur  Beurthei- 
lung ihres  Productes  unterlegen,  also  uns  diess  Product  der  Katur  als 
Naturzweck  Torstellen.  Hierauf  grttndet  sich  die  Eintheilung  der 
Kritik  der  Urtheilskraft  in  die  der  ästhetischen  und  die  der  teleo- 
logischen. Die  Ssthetische  Urtheilskraft  ist  das  Vermögen,  die  for- 
male oder  subjectiTe  Zweckmftssigkeit  durch  dasGeftthl  der  Lust  oder 
Unlust,  die  teleologische  das  Vermögen,  die  reale  Zweckmässigkeit 
der  Natur  durch  Verstand  und  Vernunft  zu  beurtheilen.  Die  Kritik 
der  teleologischen  Urtheilskraft  bildet  den  zweiten  Theil  von  Kants 
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Werke,  der  uns  hier  niehts  angebt.  Indem  hqa  Kant  m  einer  §  316 
Analytik  des  Schdnen  ttbergeht,  bestimmt  er  die  Merkmale  des 
SehdnheitBbegriffBi  indem  er  untenniebt,  was  das  ästbetisebe  oder 
CtosebmacksurtheiV  d.  b.  das  sieb  Anssemde  Vermögen,  das  Scbone 
m  beortbeUeiiy  naeb  vier  Momenten  ist  —  nacb  der  Qualität,  naeb 
der  Qnantitftty  nacb  der  Relation  der  dabei  in  Betraebt  kommenden 
Zweeke  und  naeb  det  ModaBiftt  des  Woblgefallens  an  den  G^gen- 
sttaden.  Da  ergibt  rieb:  a)  Gesebmaek  ist  das  Vermögen,  einen 
Gegenstand  oder  eine  YorsteUfbigBart  m  beoitbeilen*  dnreb  ein  Wobl- 
gefallen  oder  Mtsefsllen  ebne  alles  Interesse,  d.  b.  ebne  alle 
Beraebnng  anf  unser  Begebningsvermögen;  nnd  der  Gegenstand  eines 
soleben  Wob]ge£ilI«is  beisst  sobön.  b)  Das  Seböne  ist  das,  was 
obne  Begriffe  (d.  b.  ebne  Kategorie  des  Verstandes)  als  Objeet  eines 
allgemeinen  Woblgefallens  Torgestellt  wird  (oder:  sebön  ist  das, 
was  obne  Begriff  allgemein  gefiült) ;  uQd  zwar  wird  diese  Allgemeinbeit 
des  Woblge&Uens  in  einem  Gesobmaeksurtbeil  nur  als  subjeetir 
vorgestellt,  doeb  wird  das  Woblgefallen  an  dem  Gegenstande  jeder- 
maniT  angesonnen.  Es  ist  aber  die  allgemeine  Mittbeilungs- 
f  äbigkeit  desGemflthssostandes  in  der  gegebenen  Vorstellung,  welcbe 
alssubjeetire  Bedingung  des  Gesebmaeksnrthdls  demselben  zu  Grunde 
liegt  und  die  Lust  an  dem  Gegenstande  zur  Folge  bat  Dieser  Ge- 
mlltbszustand  ist  kein  anderer  als  der,  welcber  im  Verbftltniss  der 
Vorstellungskrftfte  zu  dnander  angetroffen  wird,  sofern  sie  eine  ge- 
gebene Vorstellung  auf  Erkenntniss  Überbau pt  beziehei}.  Soll 
aus  einer  Vorstellung,  wodureb  ein  Ckgenstand  gegeben  wird,  Erkennt- 
niss werden,  so  gebören  dasu  Einbildungskraft,  för  die  Zusammen- 
setzung des  Mannigfaltigen  der  Ansebauung,  und  Verstand,  fOr 
die  Einbeit  des  Begriffo,  der  die  Vorstellungen  vereinigt.  •  Diese  Er- 
kenntnisskrilfte  werden  bier  dureb  die  Vorstellung  in  ein  freies 
Spiel  gesetzt,  aus  diesem  freien  Spiel  derselben  gebt  das  ästbetisebe 
Urtbeü  berror,  und  in  ibrer  Einbelligkeit  wird  der  Gegenstand  oder 
die  Vorstellung,  wodureb  er  gegeben  wird,  auf  das  Subjeet  und  des- 
sen GefQbl  der  Lust  und  des  Woblgefallens  bezogen'*,  c)  Das  Ge- 
schmaeksnrtbeil  bat  nicbts  als  die  Form  der  Zweckmässigkeit 
eines  Gegenstandes  (oder  der  Vorstellangsart  desselben)  zum  Grande 
d.  h.  der  schöne  Gegenstand  hat  diese  Form  insofern,  als  die  Zweck- 
mässigkeit an  ihm  obne  Vorstellung  eines  (bestimmten)  Zwecks 
wahrgenommen  wird.  Denn  da  ein  ästhetisches  Urtheil  schlechter- 
diii^^s  keine  Erkenntniss  vom  Objecte  gibt,  was  nur  durch  ein 
logisches  Urtheil  geschieht,  sondern  die  YorsteHun^r.  wodurch  ein 
Objeet  gegeben  wird,  lediglich  auf  das  Subjeet  bezieht ,  so  gibt  es 


15)  §  290,  Aum.  16. 
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§316  auch  keine  zweckmässige  BescbafTenheit  des  G^DstandeSy  sondern 
nur  die  zweckmässige  Form  in  der  Bestimmung*  der  Vorstellungs- 
kräfte, die  sich  mit  ihm  beschäftigen,  zu  bemerken.  Nur  da  ist  das 
Gesj^hmacksurthcil  rein,  wo  es  freie  Schönheit  (pulchritudo  ya^) 
betrifft,  d.  h.  wo  kein  Begriff  von  dem  Torausgesetzt  wird,  was  der 
Gegenstand  sein  soll;  es  ist  nicht  rein  in  der  Beurtheilung  bloss 
anhängender  Schönheit  (pulchritudo  adhaerens),  als  welche 
einen  Begriff  und  die  Vollkommenheit  des  Gegenstandes  nach  einem 
solchen  roraussetzt.  Indessen  gewinnt  der  Geschmack  durch  die 
Verbindung  des  ästhetischen  Wohlgefallens  mit  dem  intellectuellen 
darin,  dass  er  fixiert  wird,  und  zwar  nicht  aUgemein  ist,  ihm  aber 
doch  in  Ansehung  gewisser  zweckmässig  bestimmten  Objeete  Bügeln 
rorgeschrieben  werden  können.  Eigentlich  frriUch  gewinnt  in  die- 
sem Zusammentreffen  beider  Gemttthszastände,  des  ästhetischen  und 
des  intellectuellen  Wohlgefallens,  weder  die  Vollkommenheit  durch 
die  Schönheit,  noch  die  Schönheit  durch  die  Vollkommenheit;  aber 
was  dabei  gewinnt,  ist  das  gesammte  Vermögen  der  Vorstel- 
lungskraft —  Da  kein  Begriff  eines  Objects,  sondern  das  Geftthl  des 
Subjects  der  Bestimmungsgrund  des  ästhetischen  Urtheils  ist,  so 
kann  es  keine  objective  Gesehmacksregel  geben,  welche  durch  Be- 
griffe bestimmte,  was  schön  sei.  Der  Geschmack  muss  ein  ^selbst 
eigenes  Vermögen  sein,  und  hieraus  folgt,  dass  das  höchste  Urbild 
des  Geschmacks  eine  blosse  Idee  ist,  die  jeder  in  sich  selbst  hervor- 
bringen muss.  Idee  bedeutet  eigentiich  einen  Vemunftbegriff,  und 
Ideal  Aie  Vorstellung  eines  einzelnen  als  einer  Idee  adäquaten 
Wesens.  Daher  kann  jenes  Urbild  des  Geschmacks,  welches  freilich 
auf  der  unbestimmten  Idee  der  Vernunft  von  einem  Maximum  be- 
ruht, aber,  doch  nicht  durch  Begriffe,  sondern  nur  in  einzelner  Dar- 
stellung kann  Torgestellt  werden,  besser  das  Ideal  des  Schönen 
genannt  werden.  Weil  nun  aber  das  Vermöjsen  der  Darstellung  die 
Einbildungskraft  ist,  so  wird  es  bloss  ein  Ideal  der  Einbildungs- 
kraft sein  Die  Schönheit,  zu  welcher  ein  Ideal  gesucht  werden  soll, 
muss  keine  vage,  sondern  eine  durch  einen  Begriff  von  objectiver 
Zweckmässigkeit  fixierte  Schönheit  sein;  d.  h.*  in  welcher  Art  von 
Grttnden  der  Benrthdlung  ein  Ideal  Statt  finden  soll,  da  muss 
iigend  eine  Idee  der  Vernunft  naeh  bestimmten  Begriffen  zum  Grunde 
liegen,  die  a  priori  den  Zweck  bestimmt,  worauf  die  innere  Möglich- 
keit des  Gegenstandes  beruht  Nur  das,  was  den  Zweck  seiner  Exi- 
stenz in  sich  selbst  hat,  der  Mensch,  ist  eines  Ideals  der  Schön- 
heit, so  wie  die  Menschheit  in  seiner  Person,  als  Intelligenz,  des 
Ideals  der  Vollkommenheit  unter  allen  Gegenständen  in  der 
Welt  fähig.  Hierzu  gehört  zweierlei:  die  ästhetische  Normalidee, 
welche  eine  einzelne  Anschauung  (der  Einbildungskraft)  ist,  die  das 
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Riclitniass  zur  Beurtheilinii"  des  Menschen,  als  eines  zu  einer  beson-  §  316 
dem  Thierspecies  gehörigen  Dinges,  vorstellt;  und  die  Vernunft- 
idee in  dem  Ausdruck  sittlicher  Ideen,  die  den  Menschen  innerlich 
beherrsclieii.  d)  Schön  ist  endlich,  was  ohne  Begriff  als  Gegenstand 
eines  noth\Yendigen  Wohlgefallens  erkannt  wird Es  folgt  die  Ana- 
lytik des  Erhabenen,  worin  Kant  vorzugsweise  von  der  Erhaben- 
heit der  Natur  handeln  zu  müssen  glaubt,  da,  wie  er  sagt,  das  Er- 
habene der  Kunst  immer  auf  die  Bedingungen  der  Uebereinstimmung 
mit  der  Natur  eingeschränkt  werde.   Das  Erhabene  kommt  mit  dem 
Schönen  darin  Ubereini  dass  beides  für  sich  selbst  gefällt,  und  dass 
beides  kein  Sinnes-  noch  ein  logisoh-bestimmendeB,  sondern  ein 
Reficxionsurtheil  voraussetzt.   Auch  muss  das  Wohlgefallen  am  Er- 
habenen wie  am  Schönen  im  Ästhetischen  Urtheil  allgemein  gültig 
nnd  ohne  Interesse  sein,  so  wie  subjective  Zweckmässigkeit,  und 
diese  als  nothwendig,  vorstellig  machen.   Gleichwohl  finden  zwischen 
dem  Erhabenen  und  Schönen  bedeutende  Unterschiede  Statt.  Der  wich- 
tigste innere  ist  der,  dass  die  Katurscbönheit  eine  Zweck mässig- 
keitin  ihrerForra,  wodurch  der  Gegenstand  für  unsere  Urtheils- 
kraft  gleichsam  vorherbestimnit  zu  sein  scheint,  hei  sich  führt  und  so 
an  sieh  einen  Gegenstand  des  Wohlgefallens  ausmacht;  dass  hingegen 
das,  was  in  uns  —  ohne  dass  wir  Temttnfteln,  hloss  in  der  Auffas- 
sung—  das  Gefühl  des  Erhabenen  erregt,  der  Form  nach  zweck- 
widrig für  unsere  Urtheilskraft,  unangemessen  unserm  Darstellung»- 
rermögea  nnd  gleichsam  gewaltthfttig  für  die  Einbildungskraft  er- 
scheinen mag,  und  wir  ihm  dennoch  in  unserm  Urtheil  nur  um  desto 
mehr  Erhabenheit  beilegen.    Hier  soll  eine  Zweckmässigkeit  vor- 
stelHg  gemacht  werden,  die  eine  Zweckwidrigkeit  yoraussetzt. 
Eigentfich  also  ist  ein  Gegenstand  derNatnr  selbst  nie  erhaben;  die 
Erhabenheit  kann  nur  in  nnserm  Gemflthe  enthalten  nnd  der  Gegen- 
stand nur  dazu  tauglieh  sein,  eine  solche  Stlmmni)g  in  ihm  hervor- 
znrnfen.  Denn  der  Begriff  des  Erhabenen  in  der  Natnr  zeigt  nichts 
Zweckmässiges  in  der  Natnr  selbst  an,  sondern  nnr  in  dem  mög- 
lichen Gebrauch  ihrer  Anschauungen,  um  eine  von  der  Natur  ganz 
unabhängige  Zweckmässigkeit  in  uns  fühlbar  zu  machen.  Gleichwie 
n&ttlich  die  ästbetisehe  Urtheilskraft  in  Beurtheilung  des  Sohdnen 
die  Einbildungskraft  in  ihrem  freien  Spiel  auf  den  Verstand  bezieht, 
am  mit  dessen  Begriffen  überhaupt,  ohne  dass  diese  bestimmt  sind, 
einhellig  zu  sein,  das  Geschmacksurtheil  hier  also  auf  einer  blossen 
Empfindung  der  sich  wechselseitig  belebenden  Einbildungskraft  in 
Ihrer  Freiheit  und  des  Verstandes  mit  seiner  Gesetzmässigkeit 
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§  316  beruht:  so  bezieht  sich  dasselbe  Vermögen  in  Beurtbeilung  eines 
Dinges  als  eines  erhabenen  auf  die  Vernunft,  um  2u  deren  Ideen  — 
unbestimmt,  welchen  —  subjeetiT  ttberebzustimmen  i  d.  b.  eine  6e* 
mttthmtimmung  hervorzubringen,  welche  derjenigen  gemftas  und  mit 
ihr  Terträglioh  ist,  die  der  EinfluiS  beetimmter  Ideen  auf  das  Ge- 
fühl bewirken  würde.  Je  nachdem  nnn  aber  die  Beziehung  auf  das 
Erkenntnise-  oder  auf  das  Begebrungsvennögen  geecbieht,  ist  das  Er- 
babene  entweder  ein  Matkematisch-  oder  Dynamisch-Erhabe- 
nes.  Dem  Erhabenen  der  ersten  Art,  d.  h.  dem  Orossen  in  der  Natur 
gegenüber  entsteht  in  uns  ein  Gefühl  der  Unlust,  ans  der  Unange- 
messenbeit  der  Einbildungskraft  in  der  ästhetischen  Grössensehätzung 
an  der  Sehfttsnng  dnreb  Vernunft,  aber  aueh  eine  dabei  zugleich  er- 
'weekte  Lust,  ans  der  Uebereinstimmung  eben  dieses  Urtheils  der 
Unangemessenkeit  des  grtaton  sinnUeben  Vermögens  mit  Vemunft- 
ideen,  sofern  die  Bestrebung  tu  denselben  doch  für  uns  GeselK  ist 
So  wie  Einbildungskraft  und  Verstand  in  der  Beurtbeilung  des 
Sehdnen  dursh  ihre  Einhelligkeit,  so  bringen  Einbildungs- 
kraft und  Vernunft  hier  duroh  ihren  Widerstreit  subjeetive 
Zweekmässigkeit  der  Gemflthskrflfte  hervor,  nimlieh  ein  Geffthl,  dass 
wir  reine  selbständige  Venranft  haben,  oder  ein  Vermögen  derGrOsien- 
aehtttsung,  dessen  Vorsttglichkeit  dureh  niehts  anschaulieh  gemaidit 
werden  kann,  als  durch  die  Unzulänglichkeit  demjenigen  Vermögens, 
welehes  in  Darstellung  der  Grössen  —  sinnlicher  Gegenstände  — 
selbst  unbegrenst  ist.  In  der  ästhetischen  Beurtheilung  des  Dyna- 
misoh-Erhabenen  dagegen  wird  die  Natur  als  Macht  betraehtet»  sofern 
sie  Gegenstand  der  Furcht  ist,  aber  Uber  uns  keine  Gewalt  hat 
Denn  nicht,  in  wiefern  sie  furchterregend  ist,  beurtheilen  wir  sie  als 
erhaben ,  sondern  in  sofern  sie  unsere  Kraft  —  die  nicht  Natur  ist 
—  in  uns  aufruft,  dass  wir  das,  wofOr  wir  besorgt  sind,  als  klein, 
und  daher  ihre  Ifoeht  fttr  uns  und  unsere  Persönlichkeit  doch  nieht 
ftlr  eine  solehe  Gewalt  ansehen,  unter  die  wir  uns  zu  beugen  hätten, 
wenn  es  auf  unsere  höchsten  Grundsätae  und  deren  Behauptung  oder 
Verlassnng  ankäme.  Also  heisst  die  Natur  hier  erhaben,  bloss  weil 
sie  die  Einbildungskraft  zu  Darstellung  derjenigen  Fälle  erhebt,  in  wel- 
chen das  Gemllth  die  eigene  Erhabenheit  seiner  Bestimmung,  selbst 
ttber  die  Natur,  sich  fählbar  machen  kann.  Man  kann  das  Erhabene 
auch  so  besehreiben:  es  ist  ein  Gegenstand  —  der  Natur  — ,  dessen 
Vorstellung  das  Gemfitb  bestimmt,  sich  die  Unerreichbarkeit  der 
Natur  (durch  die  Einbilduugski-aft)  als  Darstellung  von  Ideen  zu 
denken.  Die  Idee  des  Uebersinnlichen,  in  sofern  wir  subjectiv  die 
Natur  selbst  in  ihrer  Totalität  als  Darstellung  von  etwas  Uebersinn- 
lichem  denken,  ohne  diese  Darstellung  objectiv  zu  Stande  hring-en 
zu  können,  wird  in  uns  durch  einen  Gegenstand  erweckt,  dessen 


Digitized  by  Google 


£iilwiekelQiig8ging  der  Literatur.  1713—1832.  Aesthetik.  Kant  3^9 

BeurtheilunfT  die  Eiubikluu^^skraft  bis  zu  der  Grenze,  es  sei  der  Er-  §  316 
Weiterung  (mathematisch)  oder  ihrer  Macht  über  das  Gemüt h- 
f^dynamisch  ans])annt,  indem  sie  sieh  auf  das  Gefühl  einer  Bestimmung 
desselben  gründet,  welche  das  Gebiet  der  Einbildungskmft  gänzlich 
überselireitet  —  auf  das  moralische  Gefühl  — ,  in  Ansehung  dessen 
die  Vorstellung  des  Gegenstandes  als  subjectiv  zweckmässig  be- 
urtheilt  wird".  Indem  Kant  nun  auch  zeigt,  welche  Affecte  ästhetisch 
erhaben  sein,  und  welche  zum  Schönen  der  Sinnesart  gezählt  werden 
können,  knüpft  er  daran  einige  Bemerkungen,  die  leb  Mer  um  so 
weniger  Übergehen  mag,  in  einem  je  nähern  Bezüge  aie  zu  dem 
steben,  was  icb  oben  hin  und  Avieder  Uber  die  weichlich-empfindsame 
tiiid  noch  andere  schlechtere  Tendenzen  in  unserer  scbönen  Litevatur 
gesagt  habe.  Er  sagtn&mlicb:  „Die  zärtlichen  Rührungen,  wenn  sie 
biB  zum  Affect  steigen,  taugen  gar  nichts;  der  Hang,  dazu  heisat  die 
Empfindelei.  Ein  theiluehmender  Schmerz,  auf  den  wir  uns,  wenn 
er  erdiebtele  Uebel  betrifft,  bis  zur  Täuschung  durcb  die  Phantasie,  • 
als  ob  er  dn  wirklicher  wAre,  vorsätzlich  einlassen,  beweiset  und 
macht  eine  weiche,  aber  zugleich  schwache  Seele  —  Romane, 
weinerliche  Sebauapiele,  schale  Sittenyorzehriften,  die  mit,  obzwar 
fälschlich,  sogenannten  edeln  Qesinnnngcn  tfindcln,  in  der  That  aber 
das  Herz  welk  und  für  die  strenge  Vorschrift  der  Pflicht  nnem- 
pfiadlieb,  aller  Achtung  für  die  WQrde  der  Menschheit  in  unserer 
Person  and  das  Recht  der  Menschen  —  und  überhaupt  aller  festen 
Grundsfttee > unfähig  machen:  —  vertragen  sich  nicht  einmal  mit 
dem,  was  zur  Schönheit,  weit  weniger  aber  noch  mit  dem,  was  zur 
Erbabenbeit  der  GemUthsart  gez&hlt  werden  könnte."  —  Aus  allem 
Bisberigen  eigibt  sich  schon,  —  wird  aber  von  Kant  in  dem  Ab- 
scbnitt,  der  die  Deduction  der  reinen  ästbetiseben  Urtbeile  «itbüt, 
noob  tiefer  begründet  und  Tollständiger  erl&utert  — ,  dass  naeb  dieser 
Lebre  kein  objeetives  Frmdp  des  Geeebmacks  möglich,  und  dass 
die  Scbönbdt  kein  Begriff  vom  Gbjeet  ist«  Von  der  Deduetion  der 
Gesebmaeksurtbeile  gebt  Kant,  nacbdem  er  noch  von  der  Mittelbar- 
kflit  einer  Empfindung,  Tom  Geeebmack  als  einer  Art  vom  sensus 
communis,  Ton  dem  empiriseben  und  von  dem  intellectuellen  Inter- 
esse am  Schönen  gehandelt,  zu  dem  Uber,  was  er  von  der  schönen 
Kunst  zu  sagen  bat.  Indem  er  zuerst  alle  Kunst  in  die  mecbanisebe 
und  die  ftstbetiscbe  tbeilt,  und  die  letztere  ihrem  allgemeinsten  Be- 
griffe naeb  dabin  bestimmt,  dass  sie  das  Gefttbl  der  Lust  zur  un- 
mittelbaren Absiebt  babe,  sondert  er  hierin  wieder  die  angemebme 
nnd  die  schöne  Kunst  von  einander  ab.  Der  Zweck  der  erstem 
ist,  dass  die  Lust  die  Vorstellungen  als  blosse  Empfindungen ,  der 
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§316  Z  weck  der  andern,  dass  sie  dieselben  als  Erkenntnissar  ten  begleite. 
-Sehöne  Ennst  ist  eine  Vorstellungsart,  die  für  sich  selbst  zweck- 
mässig ist^  ond  obgleich  ohne  Zweck,  dennoch  die  Oultur  der  Gc- 
mttthskräfte  zur  geselligen  Mittheilung  befördert.  Daher  hat  sie  die 
reflectierende  Urtheilskraft,  und  nicht  die  Sinnenempfindung  zum 
Richtmass.  An  einem  Producte  der  schönen  Kunst  muss  man  sich 
bewusst  werden,  dass  es  Kunst  sei,  und  nicht  Natur;  aber  doch 
muss  die  Zweckmässigkeit  in  der  Form  desselben  von  allem  Zwange 
willklirlicher  Regeln  so  frei  scheinen,  als  ob  es  ein  Product  der 
blossen  Natar  sei.  Auf  diesem  GefOhl  der  Freiheit  im  Spiele  unserer 
ErkenntnissYermögen,  welches  doch  zugleich  zweckmässig  sein  muss, 
beruht  diejenige  Lust,  welche  allein  allgemein  mittheilbar  ist,  ohne 
sich  d^h  auf  Begriffe  zu  gründen.  Die  Natur  ist  schön,  wenn  sie 
zugleich  als  Kunst  aussieht;  und  die  Kunst  kann  nur  schön  genannt 
werden,  wenn  wir  uns  bewusst  sind,  sie  sei  Kunst,  und  sie  uns  doch 
als  Natur  aussieht  Daher  muss  die  Zweckmässigkeit  im  Producte 
der  schönen  Kunst,  obgleich  sie  absichtlich  ist,  doch  nicht  absichtlich 
scheinen.  Schöne  Kunst  ist  nämlich  Knnst  des  Genie's. 
Das  Genie  aber  ist  eine  Natuiigabe,  die  angebome  Gemttthsanlage  (In- 
genium), durch  welche  die  Natur  der  Kunst  die  Regel  gibt 
Denn  da  jede  Kunst  Regeln  voraussetzt,  diese  aber  fttr  die  schöne 
Kunst  nicht,  wie  für  die  mechanische,  von  aussen  her  genommen  wer- 
den oder  solche  sein  können,  die  einen  Begriff  zum  Bestimmungsgrunde 
haben,  so  muss  die  Natur  im  Subjecte  ~  und  durch  die  Stimmung 
der  Vermögen  desselben  —  der  Kunst  die  Regel  geben;  d.  h.  die 
schöne  Kunst  ist  nur  als  Product  d^  Genie's  möglieh.  Hieraus 
folgt,  dass  Originalität  die  erste  Eigenschaft  des  Genie's  sein  muss; 
dass  —  da  es  auch  originalen  Unsinn  geben  kann  —  seine  Producte 
zugleich  Muster,  d.  i.  exemplarisch  sein  und  also  Andern  zum  Rieht* 
mass  oder  zur  Regel  der  Beurtheilung  dienen  müssen;  dass  das 
Genie,  wie  es  sein  Product  zu  Stande  bringe,  selbst  nicht  beschrei- 
ben oder  wissensehafklich  anzeigen  kann,  sondern  dass  es  als 
Natur  die  Regel  gibt,  und  daher  der  Urheber  eines  Products,  wel- 
ches er  seinem  Genie  verdankt,  selbst  nicht  weiss,  wie  sich  in  ihm 
die  Ideen  dazu  herbeifinden,  auch  es  nicht  in  seiner  Gewalt  hat, 
dergleichen  nach  Belieben  oder  planmässig  auszudenken  und  Andern 
in  solchen  Vorschriften  mitzutheilen,  die  sie  in  den  Stand  setzten, 
gleichmässige  Producte  hervorzubringen ;  und  dass  endlich  die  Natur  - 
durch  das  Genie  nicht  der  Wissenschaft,  sondern  der  Kunst  die 
Regel  vorschreibt,  und  auch  dieser  nur,  insftferu  dieselbe  schone 
Kunst  sein  soll.  Die  Reg-el  der  schönen  Kunst  muss  demnach  immer 
von  der  Tbat,  d.  Ii.  vom  Product  abstrahiert  werden,  au  weleliem 
Andere  ihr  Talent  priiicu  mögen,  um  sich  jenes  zum  Muster,  nicht 
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der  Nacbmachun^,  sondern  der  Nachahmung  oder  Nachfolge  dienen  §  316 
za  lassen.  Indes9  gibt  63  keine  schone  Kunst,  zu  deren  Austtbuog 
nicht  auch  gewisse  mechanische  Fertigkeiten  erforderlich  wären,  die 
unter  Regeln  befasst  und  nach  denselben  angewandt  werden  müssen. 
Das  Genie  kann  nur  reichen  Stoff  zu  I^roducton  der  schönen  Kunst 
hergeben;  die  Verarbeitung  desselben  und  die  Form  erfordert  ein 
durch  die  Schule  gebildetes  Talent,  um  einen  Gebrauch  davon  zu 
machen,  der  Tor  der  UrtheiUkraft  bestehen  kann  —  Es  gibt  Pro- 
ducta, die  zur  schönen  Kunst  gerechnet  sein  wollen,  und  an  denen 
auch  der  Geschmack  nichts  zu  tadeln  findet,  die  aber  dennoch  etwas 
Unbefriedigendes  haben,  weil  sie  ohne  Geist  sind.  Geist  nämlich 
beisst  in  ästhetischer  Beziehung  das  belebende  Princip  im  GemUthe. 
Dasjenige  aber,  wodurch  dieses  f*rincip  die  Seele  belebt,  der  Stoff, 
den  es  daza  anwendet,  ist  das,  was  die  Gemtlthskräfte  zweckmässig 
in  Schwung  versetzt,  d.  h.  in  ein  solches  Spiel,  welches  sich  von 
selbst  erhält  und  selbst  die  Kräfte  dazu  stärkt.  IMeses  Princip  ist 
nun  nichts  anders  als  das  Vermögen  der  Darstellung  ästhetischer 
Ideen;  eine  ästhetische  Idee  aber  ist  eine  einem  gegebenen  Begriffe 
beigesellte  Vorstellung  der  Einbildungskraft,  welche  mit  einer 
solchen  Mannigfaltigkeit  von  Theilvorstellungen  in  dem  freien  Ge- 
brauche  derselben  verbunden  ist,  dass  für  sie  kein  Ausdruck,  der  . 
einen  bestimmten  Begriff  bezeichnet,  gefunden  werden  kann,  die 
also  zu  einem  Begriffe  viel  Unnennbares  hinzudenken  läset,  dessen 
Gelähl  die  ErkenntniasTermdgen  belebt  und  mit  der  Sprache,  als 
blossem  Buchstaben,  Geist  yerbtndet  Man  kann  überhaupt  Schön- 
heit, sie  mag  Katar-  oder  Kunstschdnheit  sein,  den  Ausdruck 
ästhetischer  Ideen  nennen:  nur  dass  in  der  schönen  Kunst  diese 
Idee  durch  einen  Begriff  vom  Objecte  reranlasst  werden  mnss,  in 
der  schönen  Katar  aber  die  blosse  Reflexion  Uber  eine  gegebene  An* 
sehanung,  ohne  Begriff  von  dem,  was  der  Gegenstand  sein  soll,  zur 
Erweckung  und  Hittheilung  der  Ides^  von  welcher  jenes  Object  als 
der  Ausdruck  betrachtet  wird,  hinreichend  ist  t-  In  aller  schönen 
Kunst  besteht  das  Wesentlich^  in  der  Form,  welche  fttr  die  Beob- 
achtung und  Benrtheilung  zweckmässig  ist,  wo  die  Lnst  zugleich 
Cnltnr  ist  und  den  Geist  zn  Ideen  stimmt  mithin  ihn  fflr  mehr 
solche  Lust  und  Unterhaltong  empfänglich  macht;  nicht  in  der  Ma- 
terie der  Empfindung  (d^  Beize  oder  der  Rährung),  wo  ee  bloss 
auf  Gennas  angelegt  ist,  welcher  nichts  in  der  Idee  znriicklässt,  den 
Geist  stumpf,  den  Gegenstand  nach  und  nach  anekelnd  und  das 
Gemäth,  durch  das  Bewnsstsein  seiner  im  Urtheile  der  Vernunft 
zweckwidrigen  Stimmung,  mit  sich  selbst  unzufrieden  und  launisch 
macht  Wenn  die  schönen  RUnste  nicht,  nahe  oder  fem,  mit  mora- 
lischen Ideen  in  Verbindung  gebracht  werden,  die  allein  ein  selb- 


Digitized  by  Google 


332  VI.  Vom  swieiteii  Viertel  des  XVIII  Jahrhanderts  bii  m  Ooethe*8  Tod. 

§316  ständi^^es  Wohlgefallen  bei  sieb  fttbren,  80  ist  das  letzlere  ihr  end- 
liebes  Schicksal.  Sie  dienen  alsdann  nur  zur  Zerstreuang,  deren  man 
immer  desto  mehr  bedürftig  wird,  als  man  sieb  ihrer  bedient,  mn 
die  Unzufriedenheit  des  Gemüths  mit  sich  selbst  dadurch  zu  ver- 
treiben, daes  man  sich  immer  noch  nnntttzlicher  und  mit  sich  selbst  nn- 
zufriedener  macht — Das  Schöneistdas  Symbol  des  Sittliebgnten. 
Der  Geschmack  macht  gleichsam  den  Üebeiigang  Yom  Sinnenreiz 
zum  babitnellen  moralischen  Interesse  y  ohne  einen  zn  gewaltsamen 
Spmng,  mdgflieh,  indem  er  die  Einblldongskraft  aneh  in  ihrer  Frei- 
heit als  zweckmässig  für  den  Verstand  bestimmlNur  Torstellt  nnd 
sogar  an  Ctogenstinden  der  Sinne  anoh  ohne  Sinnenreiz  ein  Mes 
Wohlge&llen  finden  lehrt.  Andrerseits  ist  aber  aneh  die  wahre 
Ero|>ftdentik  zur  GrQndang  des  Qeibhmacks  die  Entwiekelung  sitt- 
licher Ideen  und  die  Cnltur  des  moralischen  Geftlhls,  da,  nur  wenn 
mit  diesem  die  Sinnlichkeit  in  Einstimmung  gebracht  wird,  der  echte 
Geschmack  eine  bestimmte  unyerftnderliche  Form  annehmen  kann. 

Der  sohwftchste  Abschnitt  in  der  „Kritik  der  Urtheilskraft''  ist 
der,  welcher  auf  die  einzelnen  schönen  Künste  dngeht;  zu  einer 
grttndlichem  AusfQhrong  desselben  hatte  der  grosse  Denker  nicht 
genug  Anschauungen  von  bedeutenden  Werken  der  bildenden  Kunst 
gewonnen,  und  gieng  ihm  auch  zu  sehr  die  Bekanntschaft  mit  den 
Tortrefftichsten  Erzeugnissen  der  Dichtkunst  ab,  zumal  mit  denen 
der  neuem,  der  heimischen  wie  der  fremden.  Dagegen  muss  alles« 
was  in  den  mehr  allgemeinen,  aus  rdner  Speculation  hervotgogan- 
genen  Abschnitten  von  Ctodanken  niedergelegt  ist,  als  die  ernte  aus 
den  höchsten  Principien  des  Denkens  mit  wissenschaftlicher  Strenge 
entwickelte  Lehre  Tom  Schönen,  vom  Erhabenen  und  von  der  Kunst 
angesehen  werden.  Hierin  ist  nftmlich  zuerst  erkannt  und  philoso- 
phisch erwiesen,  dass  in  dem  Schönen  ttberhaupt  die  Trennung  sich 
aufgehoben  finde,  die  sonst  in  unserm  Bewusstsein  zwischen  Allge- 
meinem und  Besonderem,  Zweck  und  Mittel,  Begriff  und  Gegenstand 
Torausgesetzt  ist,  indem  sich  diese  Gegensätze  in  dem  Schönen  voll- 
kommen durchdringen;  dass  also  auch  das  Kunstschöne,  welches 
Ton  dem  Genie,  als  einer  Naturgabe,  hervorgebracht  werde,  als 
solche  Zusammenstimmung  anzusehen  sei,  in  welcher  das  Besondere 
selbst  dem  Begriffe  gemäss  ist,  so  dass  hier  Katur  und  Freiheit, 
Sinnlichkeit  und  Begriff  in  Einem  ihr  Recht  und  ihre  Befriedigung 
finden.  Doch  soll  diese  vollendete  Aussöhnung  nicht  als  eine  in 
dem  Objecto  selbst  zu  Stande  gekommene  an  diesem  begriffsmassig 
erkannt  werden,  sondern  fUr  das  Bewusstsein  nur  subjectiv,  ob- 
gleich mit  dem  berechtigten  Anspruch  auf  All^emeingUlti^^keit,  her- 
vorgehen, und  zwar  aus  einem  durch  den  schönen  Gegenstand  lier- 
vorgerufenen  ficicu  Spiel  der  Einbildungskraft  und  des  Verstandes 
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in  ihrer  Einhelligkeit,  indem  der  Gegenstand  in  dieser  Einhelligkeit  §  310 
der  Erkenntnissvermöjren  auf  das  Su!)jeet  und  dessen  Gefühl  der 
LuÄt  und  des  Wolil-i^cfallens  durch  ein  rctieetierendes  Uitheil,  das 
ilsthetiscbe,  bezogen  werde '^  Der  wichtigste  Satz  der  kautisclien 
Lehre,  der  nicht  bloss  für  die  weitere  Ausbildung  derselben  sich  als 
einer  der  fruchtbarsten  erwies,  sondern  auch  in  der  Anwendung  der 
einflussreichste  auf  den  in  dem  Entwickelungsgange  unserer  Dichtung 
seit  der  Mitte  der  Neunziger  eintretenden  Umschwung  wurde,  war 
der,  welcher  das  Wesentliche  aller  schonen  Kunst  in  die  Form, 
und  nicht  in  den  8100",  setzte,  d.  h.  in  diejenige  BeschalVenheit  eines 
Kunstw^erks,  welche  ihren  Grund  in  dem,  wie  etwas  dargestellt, 
nicht  in  dem,  was  dargestellt  wird,  nicht  in  dem  gegebenen  oder  ge- 
wählten Gegenstande,  sondern  in  der  Art  und  Weise  hat,  in  welcher 
derselbe  von  dem  Künstler  behandelt  und  zur  Anschauung  gebracht  ist. 

Schiller  war  der  erste,  der  die  Pliiloso{)liie  des  Schönen 
lind  der  Kunst  auf  dem  von  Kant  gelegten  Grunilc",  wenn  auch 
nicht  in  einem  eigentlichen,  bis  zur  Vollständigkeit  in  sich  abge- 
schlossenen Systeme,  so  doch  in  mehreren  Haupttheilen  weiter  aus- 
bildete. Allerdings  hatte  er  eine  Zeit  lang  die  Absicht,  die  Lehre 
.  yom  Schönen  und  von  der  Kunst  in  ihrem  ganswn  Umfange  in 
einem  auf  mehr  als  einen  Band  berechneten  Werke  abzuhandeln, 
anfänglich  in  Gesprächsform ,  nachher  in  Briefen.  Welchen  Grang 
er  hierbei  zn  nehmen  gedachte,  als  er  bereits  zur  Aasarbeitung  in 
der  zuletzt  erwähnten  Form  geschritten  war,  erfahren  wir  umständ- 
lich ans  einem  seiner  im  Anfange  des  Jahres  1794  von  Schwaben 
aus  an  Körner  gerichteten  Briefe**.  „Ueber  den  Begrift'  der  Schön- 
heit", berichtet  er  hier,  ,,habe  ich  mich  noch  gar  nicht  eingelassen, 
und  ich  bin  auch  jetzt  noch  gar  nicht  so  weit"  (obgleich  die  fertigen 
Briefe  damals  schon  gegen  yierzehn  Bogen  im  Druck  hätten  füllen 
mögen),  „weil  ich  erst  eine  allgemeine  Betrachtung  Aber  den  Zu- 
Bammenhang  der  schönen  Empfindungen  mit  der  ganzen  Cultur  und 
tlberhaupt  über  die  ästhetische  firziehung  des  Menschen  Toranscbickte. 
Von  dem  Einfluss  des  Schönen  auf  den  Mensohen  komme  ich  auf 
den  EinfluBS  der  Theorie  auf  die  Beurtheilung  und  Erzeugung  des 
Schönen  und  untersuche  erst,  was  man  sich  von  einer  Theorie  des 
Schönen  zu  erwarten  und  besonders  in  Rücksicht  auf  die  hervor- 
bringende Kunst  zu  versprechen  habe«  Diees  fahrt  mich  natttrlicher- 


18)  "Vgl.  fIo<;el  a.  a.  0.  t,  79  f.  Uli  Vgl.  hicr/ti  und  zu  dorn  Folgenden 
S.  123— 12S,  sowie  K.  Tomaschek,  Schiller  iu  scioem  Verhaltaiss  zur  Wissenschait. 
WieA  1862.6.  nodC.  Twwten,  Scl^Uar  fai  lebiemTerhSltiiiasrarWiflseiischaft  dar- 
gestellt. Beriin  1863.  8.,  auch  Droblsch  in  den  Berichten  der  k.  Sftchs.  Geeell- 
scbalt  d.  Wissensch.   1859,  S.  176—194.        20)  3,  1&9  ff. 
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§  316  weise  auf  die  von  aller  Theorie  unabhängige  Erzeugung  des  Origi- 
nalschönen  durch  das  Genie.  Hier  bin  ich  gerade  jetzt,  und  es  wird 
mir  gar  schwer,  über  den  Begriff  des  Genie's  mit  mir  einig  zu  wer- 
den. In  Kants  Kritik  der  Urtheilskraft  werden  darüber  sehr  bedeu- 
tende Winke  gegeben;  aber  sie  sind  noch  gar  nicht  befriedigend.^' 
Bei  Erörterung  des  Punktes,  wie  die  Wissenschaft,  welche  die  von 
dem  Genie  durch  seine  Producte  gegebenen  Regeln  sammele,  ver- 
gleicbe  und  verBuohe,  ob  sie  unter  eine  noeb  allgememere  und  end- 
lieh  unter  einen  einzigen  Grundsatz  zu  bringen  seien,  doeb  nur  die 
eingeschränkte  Autorität  empirischer  Wissensehafken  babe,  indem  sie 
Ton  der  ErÜahrung  ausgehen  mttsse  etc.,  „nehme  ieh  Gelegenheit, 
ans  Gründen  zu  deducieren,  was  von  empirischen  Wissenschaften  zu 
erwarten  ist,  und  aus  der  Art,  wie  die  Wissenschaft  des  Schönen 
entsteht,  darzuthun,  was  sie  zu  leisten  im  Stande  ist.  Ieh  bestimme 
also  zuerst  die  Metbode,  nach  der  sie  erriehtet  werden  muss,  und 
dann  zeige  ich  ihr  Gebiet  und  ihre  Grenze.  Kaeh  diesen  Vorbe- 
reitungen gehe  ich  dann  an  die  Sache  selbst,  und  zwar  fange  ich 
damit  an,  den  Begriff  4ßr  schonen  Kunst  erst  in  seine  zwei  Bestand- 
theile  aufzulösen,  aus  deren  Yermisehung  schon  so  viele  Confusion 
in  die  Kritik  gekommen  ist.  Diese  zwei  Bestandtheile  sind :  1 )  Kunst  • 
und  2)  schöne  Kunst^^\  „Wenn  ich  nun  auf  diesem  Wege  den 
reinen  Begriff  der  Schönheit,  der  aber  freilich  nur  empirische  Auto- 
rität hat,  gefunden  habe,  so  ist  mit  demselben  auch  der  erste 
Grundsatz  aller  schönen  Künste,  als  schöne  Künste,  g^ben.  Ich 
bringe  denselben  also  wieder  in  die  Erfahrung  zurtlck  und  halte 
ihn  gegen  die  verschiedenen  Gattungen  möglicher  Darstellung, 
woraus  denn  die  besondern  Grundsätze  der  einzelnen  schönen  Kflnste 
hervorgehen  werden.  Alsdann  wird  es  darauf  ankommen,  wie  weit 
ieh  mich  auf  die  Theorie  dieser  einzelnen  Künste  einlassen  will. 
Die  Künste  selbst  theile  ich  generaliter  ein  naeh  ihrem  Zwecke,  weil 
dieser  die  allgemeinen  Regeln  bestimmt;  specificiere  sie  aber  nach 
ihrem  Material  und  ihrer  Form,  weil  daraus  die  besondern  Regeln 
entspringen''^.  „Nun  kommt  es  darauf  an,  oh  der  objeetiTe  Zweck 


21)  Die  technischen  Kegeln  nämlich,  unter  denen  auch  die  schöne  Kunst 
als  Kunst  stehe,  dürften  ja  nicht  mit  den  ästhetischen  verwechselt  werden ;  erst 
wenn  man  dasTedmisdie  von  demAestbetisehen  scheide  and  von  dem  BegriflF  der 
Speeles  —  der  schönen  Kunst  — das  trenne,  was  bloss  den  Begriff  der  Gattung 
—  Kunst  schlechtweg  —  angehe,  sei  man  auf  dorn  rcclitcn  Weijo  zur  Fntdeckung 
der  Schönhcitsregeln.  22)  DJeHauptcintheikng  werde  dann  sein  iu  Künste  des 
Bedtirfnis  scs  und  in  Künste  der  Freiheit.  Jene  bearbeiten  entweder  Sachen, 
oder  Gedanken  oder  Handlungen;  darnach  orbftlte  man  Are  hite.ctur  in  weite- 
ster Bedeutung,  Beredsamkeit  nnddle  schöne  Lebensart  DieKOnstederFiei- 
heit,  deren  eigeDtUclier  Zweck  darin  bestehe,  in  der  freien  BetntehtnngraeiigetseB» 


Digitized  by  Google 


£utwickeluug3gaiig  der  Literatar.   1773—1832.  Aestbetik.  ScluUer.  335 

bloss  um  des  subjectiven  willeu  da  ist,  oder  ob  er  auch  imabhäu^j^ii,^  §  316 
von  diesem  (der  SchOnheitj  den  Künstler  interessiert.  Doch  muss 
es  in  dem  letztern  Falle  kein  physischer,  sondern  auch  ein  ästhe- 
tischer Zweck  sein.  —  Darauf  <rrltndet  sich  die  Eintheilung  der  Künste 
iu  schone  Künste  (in  strengster  Bedeutung)  und  in  Künste  des 
Affects".  Schiller  8uchte,wie  schon  oben  ^*  angedeutet  wurde,  in  seinen 
kunst])hiiosophischen  Abhandlungen  zunächst  die  sittlich-ästhetischen 
Zwecke  der  tragischen  Kunst  sich  und  Andern  zu  vollem  Bewusst- 
sein  zu  bringen.  Hierzu  boten  sich  ihm  in  der  kantischen  Lehre 
vom  Erhabenen  die  erwünschtesten  Ausgangs-  und  Stützpunkte,  und 
Sätze  aus  dieser  Lehre  waren  es  daher  auch  vorzüglich,  welche  in 
den  beiden  im  Jahre  1792  gedruckten  Abhandlungen,  so  wie  in 
einer  dritten  aus  dem  folgenden  Jahr,  „über  das  Pathetische"  (oder 
wie  die  Ueberschrift  zuerst  lautete,  „vom  Erliabenen,  zur  weitern 
Ausfnlirunc:  einiger  kantischon  Ideen'') von  ihm  weiter  und  mit  be- 
sonderer Anwendung-  auf  die  tragische  Kunst  entwickelt  und  er- 
Llutert  wurden.  Wie  Schiller  in  diesen  Abhandlungen  noch  nicht 
eigentlich  über  den  Standpunkt  Kants  in  seiner  Kritik  der  L'rtlieils- 
kraft  hinausgieng,  so  geschah  diess  auch  noch  nicht  in  den  unvoll- 
endet gebliebenen  „Zerstroriteu  Betrachtungen  über  verschiedene 
ästhetische  Gegenstände"  (Uber  die  Unterschiede  des  Schönen  und 
Erhabenen  vom  Angenehmen  und  Gutenj^*",  die  wahrscheinlich  aus 
Schillers  Vorlesungen  Uber  die  Aesthetik  hervorgiengen*'.  Ueber 

seien  die  schönen  Künste  in  weiterer  Bedeutung.  Jedes  schöne  Kunstwerk  tuhre 
aber  immer  einen  doppelten  Zweck  aus,  und  auf  die  Art  und  Weise,  wie  sich  diese 
sweieriei  Zweck«  za  etnander  Terhaltcu,  gründe  sich  die  UnterabÜieUang  der  Bchtoen 
KOnste.  Der  eine  Zweck  sei  ein  objectiver,  den  das  Kunstwerk  ankündige» 
und  der  ihm  gleichsam  seinen  Körper  verschafi'e ;  derandere  ein  subjocti  ver, — 
den  es  verschweige,  ob  es  uhAch  der  vomelimste  sei  —  durch  die  Art,  wie  es  den 
objectiven  Zweck  ausführe,  den  Geschmack  /u  cruetzen.  Durch  objective  Zweck- 
mässigkeit—  Wahrheit  der  Darstellung  -  werde  der  Verstand,  durch  subjective 
—  Bdiönlieit— der  Geschmack  befriedigt;  dieses  Zweite  allein  ma  ehe  denKAnstler 
sam  schönen  Künstier.  23)  Ton  dieser  Eintheilung  wUl  er  dem  Freunde 
„ein  andermal  Rechenschaft  geben".  Diess  ist  in  keinem  der  folgenden  Briefe 
geschehen.  Dagegen  wird  dem  Freundf  am  12.  Septbr.  IT'.il  gemeldet  CA,  19Gf): 
„Ich  bearbeite  jetzt  meine  (  orrespondcu/.  mit  dem  Prinzen  von  Augustenburg,  die 
ich  Dir  gewiss  binnen  drei  Wochen  schicke.  Sie  wird  unter  dem  Titel  „„Leber 
die  iaüietlfldie  Erdehaag  des  Memschen*"*  ein  Ganses  aosmachen  nnd  also  von 
mdner  efgentfichen  Theorie  des  Schönen  unabhängig  sein,  obgleich  sie  sehr  got 
dasu  forbereiten  kann".  24)  S.  126.  25)  Vgl.  S.  127.  Hei  ^iödeke  10, 
12^)  ff.  2Gi  Bei  Gödcko  10,  IT-^  ff".  Am  ausführlichsten  wird  auch  hier  vom 
Krhaheuen  gehanilclt;  vgl.  jedoch  Holfraeister  2.  337  f.  27)  Briefwechsel  mit 
Körner  3,  221,  —  Auf  einem  freiem  und  von  Kant  unabhängigem  Standpunkt 
dagegen  liatte  sich  Schiller  vor  dem  Publicum  schon  in  der  Abhandlung  „Aber 
Anmnlli  und  Würde**  geieigt,  welche  etwas  froher  als  die  „Aber  das  Pathetische" 
und  die  „aeistreulen  Betrachtungen**  etc.  gedruckt  wurde. 
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§  316  Kant  hinaus  gicng  er  zuerst,  als  er  narli  einem  objectiven  Be- 
griÜ'  des  Schonen  suchte.  Sein  Freund  Kurner,  der  sich  früher  als 
Schiller  mit  der  kantisehen  Philosophie  beschäftigte,  und  der  wäh- 
rend der  uanzen  Zeit,  in  welcher  dieser  seine  kunstphilosophischen 
Schriften  theils  vorbereitete  theils  ausarbeitete,  an  seinen  Unter- 
suchungen einen  thätigen  Antheil  nahm  und  manche  in  jenen ^  ent- 
wickelte Ideen  in  dem  Freunde  anregte"',  hatte  bereits  im  März 
1791,  als  Schiller  eben  angefangen  hatte  nähere  Kenntniss  von  Kants 
Kritik  der  Urtheilskraft  zu  nehmen,  an  ihn  geschrieben*',  dass  ihn 
Kants  Methode  in  diesem  Werke  nicht  befriedige:  ,,Kant  spricht 
bloss  von  der  Wirkung  der  Schönheit  auf  das  Subject.  Die  Ver- 
schiedenheit schöner  und  hässlichcr  Objecte,  die  in  den  Objecten 
selbst  liegt,  und  auf  welcher  diese  Classification  beruht,  untersucht  er 
nicht.  Dass  diese  Untersuchung  fruchtlos  sein  wUrde,  behauptet  er 
ohne  Beweis,  und  es  fragt  sich,  ob  dieser  Stein  der  Weisen  nicht 
noch  zu  finden  wftre'^  Die  erste  Meldung  Schillers  an  Kömeri  dass 
er  „den  objectiven  Begriff  des  Schönen,  der  sich  eo  ipso  auch  in 
einem  objectiven  Grundsatz  des  Geschmaeks  qualificiere,  glaube  ge- 
funden zu  haben",  enthält  der  Brief  vom  21.  Dechr.  1792^'.  Mit 
dem  Briefe  vom  25.  Jan.  1793"  beginat  dann  Schiller  seine  ohne 
Unterbrechung  fortlaufenden  Mittheilungen  an  Körner  Über  seine 
kunstpbilosophischen  Forschungen,  deren  Er^^ebnissc  den  Inhalt  des 
Gesprächs  ,,KaUias'*  bilden  sollten^'.  In  jenen  Mittheilungen  nun 
Bueht Schiller  den  Begriff'  der  Schönheit  objectiv  aufzustellen.  Nach- 
dem er  gezeigt  hat,  dass  dasObject  der  logischen  Naturbeurtheilung 
—  Vernunftmässiirkeit,  das  Objeet  der  teleologischen  —  Ver- 
nunftähnlichkeit sei,  begründet  er  die  Behauptung,  dass  die 
•  Schönheit  nicht  unter  der  Rubrik  der  theoretischen,  sondern  unter 
der  der  praktischen  Vernunft  gesacht  werden  mOsse.  Die  praktische 
Vernunft  nämlich  könne,  eben  so  wie  die  theoretische,  ihre  Form 
sowohl  auf  das,  was  durch  sie  selbst  ist  (freie  Handlungen),  als  auf 


2S)  Namentlich  auch  in  den  Briefen  „über  die  ästhetisch«  Erziehang  des 
Menschen'-.  29)  Vd.  besonders  Uriefwechsel  3,  \V^  ff.  '^0)  2,  n:. 

iJl)  2,  355.  32)  ;i,  öflf.  3H)  Sie  reichen  bis  in  die  ersten  Tage  de» 
tSixZf  wo  der  Anhang  zu  dem  Briefe  vom  2^.  Febr.  geschrieben  sein  muss  (3,  TS  f.): 
denn  zu  diesem  Anhang,  and  nicht  sn  dem  Brief  Tom  20.  Janl  gehOrt  die  „die 
Schöne  der  Kunst"  überschriebene  Beilage  (3,  112  ff),  ist  die  „Inlage",  auf 
welche  >i('h  SfiiiHer  7.u  Tuide  jenes  Anhanges  bezieht;  mit  dem  Briefe  vom  20.  Juni 
hatte  Körner  die  Abhandhing  „ttber  Anmuth  und  Würde''  erhalten,  wie  sich  Iciclit 
aus  der  Vcruh-icliunf?  von  :\,  T:<  und  7**  mit  dem  Inhalt  jener  „Iidage"  ergibt  und 
andrerseits  aus  dem  Inhalt  des  kornerschen  Briefes  vom  20.  Juli  (3,  131  if.),  der 
nur  Bezug  auf  die  genannte  Abhandlung  nimmt  und  eine  Antirort  auf  den  Brief 
Schillers  vom  20.  Juni  ist. 


Digitized  by  Google 


Entwickeluiigsgaiig  der  LiterAtnr.  1773—1832.  Aesthetik.  Schiller.  337 

das,  was  nicht  durch  gie  ist  (Natm* Wirkungen)  anwenden.  Im  letz-  §  316 
lern  Falle  leihe  sie  dem  Gegenstande  (regulutiv,  und  nicht,  wie  bei 
der  moralisohen  Beurtheilung,  oonstitutiv)  ein  Vermögen,  sich  selbst 
zu  bestimmen,  einen  Willen,  und  betrachte  ihn  alsdann  unter  der 
Form  dieses  seines  Willens.  Sie  schreibe  ihm  also  Freiheits- 
uhnlichkeit  zu,  so  dass diese  Analogie  eines  Gegenstandes  mit  der 
Form  der  praktischen  Vernunft  nieht  wirklich  als  Freiheit,  sondern  bloss 
als  Freiheit  oder  Autonomie  in  der  flrsoheinung  erfasst  werde. 
Eine  Benrtheilung  nicht  freier  Wirkungen  nach  der  Form  des  reinen 
Willens  sei  Ästhetisch,  und  Analogie  einer  Erscheinung  mit  der  Form 
des  reinen  Willens  oder  der  Freiheit  sei  Schönheit  (in  weitester 
BedeutongK  Schönheit  aei  also  nichts  anders  als  Freiheit  in  der  £r- 
scheinang.  Da  diese  Freiheit  nun  nichts  anden  als  die  Selbst- 
bestimmung an  einem  Dinge  sei,  insofern  sie  sich  in  der  Anschauung 
offenbare,  so  könne  ein  solches  Ding  nicht  frei  erscheinen,  sobald 
man  den  Bestimmungsgmnd  seiner  Form  entweder  in  einer  physi- 
schen Gewalt  oder  in  einem  yerstftndigen  Zweck  entdecke.  Schön 
also  sei  eine  Form,  die  sich  seihst,  oder  die  sich  ohne  Httlfe  eines 
Begriffe  erklftre.  Spreche  man  von  moralischer  Schönheit,  so  müsse 
auch  hier  sich  Freiheit  in  der  Erscheinung  zeigen,  d.  h.  eine  mora- 
lische Handlung  sei  nur  dann  eine  schöne,  wenn  sie  wie  eine  sich 
Ton  seihst  ergebende  Wirkung  der  Natur  aussehe,  oder  wenn  in  der 
freien  Handlung  die  Autonomie  des  Ctomftths  und  Autonomie  in  der 
Erscheinung  coincidieren;  und  aus  diesem  Grunde  sei  das  Maximum 
der  OharakteryoUkommenheit  dnes  Menschen  moralische  Schönheit, 
denn  sie  trete  nur  alsdann  ein,  wenn  ihm  die  Pflicht  zur  Natur  ge- 
worden sei.  Offenbar  habe  die  (Gewalt,  welche  die  praktische  Ver- 
nunft bei  moralischen  Willensbestimmungen  gegen  unsere  Triebe 
aosttbe,  etwas  Beleidigendes;  wir  wollen  auch  die  Freiheit  der  Natur 
respectiert  wissen,  weil  wir  jedes  Wesen  in  der  iUthetischen  Benr- 
theilung als  einen  Selbstzweck  betrachten,  und  es  uns,  denen  Frei- 
heit das  Höchste  sei,  ekele  und  empöre,  dass  etwas  dem  andern  auf- 
geopfert werde  und  zum  Mittel  dienen  solle.  Daher  könne  keine 
moralische  Handlung  eine  schöne  sein,  wenn  wir  der  Operation  zu- 
sehen, wodurch  sie  der  Sinnlichkeit  abgeängstigt  werde.  Unsere 
sinnliche  Natur  mOsse  also  im  Moralischen  frei  erscheinen,  obgleioh 
sie  es  nicht  wirklich  sei,  und  es  mtlsse  das  Ansehen  haben,  als 
wenn  die  Natur  bloss  den  Auftrag  unserer  Triebe  vollftihre,  indem 
sie  sich,  den  Trieben  gerade  entgegen,  unter  die  Herrschaft  des 
reinen  Willens  beuge.  —  Von  allem  Bisherigen  sei  das  Resultat :  „es 
gibt  eine  solche  Vorstellungsart  der  Dinge,  wobei  von  allem  Uebrigen 
abstrahiert  und  bloss  darauf  gesehen  wird,  ob  sie  frei,  d.  h.  durch 
sich  selbst  bestimmt  erscheinen.  Diese  Vorstollungsart  ist  nothwendig, 

KOi^ntein,  GrnadrlM.  b.  Aufl.  IV.  22 
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§  316  denn  sie  fliegst  aus  dem  Wesen,  der  Vernunft,  die  in  ihrem  prakti- 
Bchen  Gebrauch  Autonomie  der  Bestimmungen  unnachlässlich  fordert/' 
Nun  bleibe  aber  noch  immer  zu  beweisen  übrig,  dass  diejenige 
Eigenschaft  der  Dinge,  die  wir  mit  dem  Kamen  Sehduhei  t  bezeich- 
nen, mit  dieser  Freiheit  in  der  Ei-scheinung  eins  und  dasselbe  sei, 
und  zwar  sei  hier  zweierlei  darzuthun:  1)  dass  daigenige  ObjectiTe 
an  den  Dingen,  wodurch  sie  in  den  Stand  gesetzt  werden,  frei  zu  er- 
scbeinen,  gerade  aueh  dai^enige  sei,  welches  ihnen,  wenn  es  da  ist, 
Sehdnheit  rerlethe»  und  wenn  es  fehlt,  ihre  Schönheit  Temichte; 
2)  dass  Freiheit  in  der  Erscheinung  eine  solche  Wirkung  auf  das 
deftthlsrermögen  nothwendig  mit  sieh  fahre,  die  derjenigen  Tdllig 
gleich  sei,  die  wir  mit  der  Vorstellung  des  Schönen  yerbnnden  finden. 
Das  Letztere  lasse  sich  frdlich  nicht  a  priori,  aber  doch  ans  der 
Erfahrung,  und  zwar  duroh  Induetion  und  auf  psychologischem  Wege 
beweisen,  nftmlich:  dass  aus  dem  zusammengesetzten  Begriff  der 
Freiheit  und  der  Erscheinung,  der  mit  der  Vemunft  harmonierenden 
Sinnlichkdt  ein  Geftlhl  der  Lust  fiiessen  müsse,  welches  dem  Wohl- 
gefallen gleich  sei,  das  die  Vorstdlung  der  Schönheit  zu  begldten 
pflege.  Auf  den  ersten  jener  beiden  Punkte  geht  sodann  der  in  den 
Brief  vom  23.  Febr.  1793  dngefflgte  Aufsatz  „Frdheit  in  der  Er- 
scheinung ist  eins  mit  der  Schönheit'* näher  ein,  und  zwar  zu- 
nflchst  nur  insofern  die  Schönheit  als  Natur  Schönheit  aufgefasst  wird. 
Es  wird  gezeigt,  dass  ein  Gegenstand  der  Sinnenwelt,  der  frei 
scheinen  soll,  diess  nur  dadurch  kann,  wenn  er  Ton  einer  solchen 
Beschaffenheit  ist,  dass  diese  uns  schlechterdings  nöth igt,  ihn  nicht 
von  aussei  her,  sondern  durch  sich  selbst,  yon  innen  heraus,  be- 
stimmt uns  vorzustellen;  dass  hierzu  der  Verstand  ins  Spiel  gesetst 
und  veranlasst  werden  muss,  Uber  die  Form  des  Gegenstandes  zn 
refleetieren,  mit  der  es  der  Verstand  allein  zu  thnn  hat;  dass  der 
Gegenstand  also  eine  solche  Form  besitzen  und  zeigen  muss,  die 
eine  Regel  zulAsst,  da  der  Verstand  sein  Geschalt  nur  nach  Regeln 
verrichten  kann;  dass  er  diese  Regel  nicht  zu  erkennen  braucht,  — 
weil  eine  solehe  Erkenntniss  aUen  Schein  der  Freiheit  zerstören 
würde  —  sondern  dass  es  für  ihn  genllgt,  auf  eine  Regel  —  unbe- 
stimmt, welche  —  geleitet  zu  werden.  Nun  heisst  eine  Form,  welche 
8ich  nach  einer  Regel  behandeln  lässt,  auf  eine  Regel  deutet,  kunst- 
mässig  oder  technisch,  und  in  sofern  eine  solche  Form  ein  Bedürf- 
niss  erweckt,  nach  dem  Grunde  der  Bestimmung  zu  fragen,  so  führt 
liier  die  Negation  des  Vonaussenbcf^timmtseins  ganz  nothwendig  auf 
die  Vorstellung  des  Voninnenbestimmtseins  oder  der  Freilieit.  Hier- 
aus ergibt  sich  eine  zweite  Grundbedingung  des  Schönen,  ohne 
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welche  die  erste  bloss  ein  leerer  Begi  ilV  sein  würde:  Freiheit  in  der  § '31G 
ErscheiDim^  ist  zwar  der  Grund  der  Sehöiiheit,  aber  Tcehiii  k  ist  die 
notliw eiuli;:c  Bcdiii^^un;;  iniBerer  Vorstellung^  von  der  Freiheit;  oder 
anders  ausizedrückt:  der  Grund  der  Schönheit  ist  Uberall  Freiheit  in 
der  Erscheinung,  der  Grund  unserer  Vorstellung^  von  Schönheit  ist 
Technik  in  der  Freiheit.  Vereinigt  man  beide  Grundbedingungen  der 
Schönheit  und  der  Wusielluug  der  Scliönheitj  so  ergibt  sich  daraus  die 
Ei'klärung:  Schönheit  ist  Natur  in  der  Ku  nstmässigkeit. 
Hierbei  ist  nämlieh  K at ur  als  das  aulgefasst,  was  durch  sieh  selbst, 
Kunst  als  das,,  was  durch  eine  Kegel  ist,  so  dass  Natur  in  der 
Kunstmüssigkeit  das  ist,  was  sich  selber  die  Regel  gibt,  was  durch 
seine  eigene  Regel  ist  i Freiheit  in  der  Regel,  Regel  in  der  Freiheit i, 
eine  reine  Zusaninienstimmung  des  innern  Wesens  eines  Dinges  mit 
der  Form,  eine  Regel,  die  von  dem  Dinge  selbst  zugleich  befolgt 
und  gegeben  ist.  Aus  diesem  Grunde  ist  in  der  Siuncnwelt  nur  das 
Schöne  ein  Symbol  des  in  sich  Vollendeten  oder  des  Vollkommenen; 
weil  es  nicht,  wie  das  Zweckmässige,  auf  etwas  ausser  sich  braucht 
bezogen  zu  werden,  sondern  sich  selbst  zugleich  gebietet  und  ge- 
korcht  und  sein  eigenes  Gesetz  \  ollbringt.  .  .  .  Diese  Natur  und  diese 
Heautonomie'mUssen  nun  o  b  j  e  c  t  i  v  e  BeschatVeuheiten  der  Gegenstände 
sein,  denen  sie  zugeschrieben  \\  erden,  denn  sie  bleilfen  ihnen,  auch 
wenn  das  vorstellende  Subject  ganz  weggedacht  wird;  aifiO  ist  auch 
der  Begriff  von  einer  Natur  in  der  Technik  objcctiv.  .  .  .  Freiheit 
und  Kunstmüssigkeit  oder  Technik  haben  aber  nicht  völlig  gleichen 
Anspruch  auf  das  Wohlgefallen,   welches  die  Schönheit  einflösst: 
Freiheit  allein  ist  der  Grund  des  Schönen,  Technik  ist  nur  der 
Grund  unserer  Vorstellung  von  der  Freiheit — Jene  also  unmittelbarer 
Grund,  diese  nur  mittelbar  Bedingung  der  Schönheit.  Denn  bei  dem 
Natur  schönen  — und  von  diesem  ist  bisher  nur  die  Rcdege^vesen  — 
dient  die  Vorstellung  der  Technik  bloss  dazu,  uns  die  Nichtabhängig- 
keit  des  Products  von  derselben  ins  Gemttth  zu  rufen  und  seine 
Freiheit  desto  anschaulicher  zu  machen. , .  .  Zweckmässigkeit,  Ord- 
nung, Proportion,  Vollkommenheit  (Eigenschaften,  in  denen  man  die 
Sehönheit  so  lange  gefunden  zu  haben  glaubte)  haben  mit  derselben 
ganz  und  gar  nichts  zu  thun.   Wo  aber  Ordnung,  Proportion  etc. 
auir  Natur  eines  Dinges  gehören,  da  sind  Bit  auch  eo  ipso  unverletz- 
bar; aber  nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  weil  sie  von  der 
Natur  des  Dinges  unzertrennlich  sind.  Die  Schönheit,  oder  vielmehr 
der  Geschmack  betrachtet  alle  Dinge  als  Selbstzwecke  und  duldet 
schlechterdings  nicht,  dass  eins  dem  andern  als  Mittel  dient  oder 
das  Joch  trfigt.   In  der  ästhetischen  Welt  ist  jedes  Naturwesen  ein 
freier  Bttrger.  der  mit  dem  edelsten  gleiehe  Rechte  hat  und  nicht 
einmal  um  des  Ganzen  willen  darf  gezwungen  werden,  sondern  zu 
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§  316  allem  sdilccliterdings  consentieren  muss.  .  .  .  Weil  Schunbeit  an 
keiner  Materie  haftet,  sondern  bloss  in  der  Bebaiidlung  bestebt,  alles 
aber  was  sich  den  Sinnen  Torstellt,  tecbuisch  oder  nicht-technisch, 
frei  oder  nicht-frei  erscheinen  kann:  so  folgt  daraus,  dasB  sich  das 
Gebiet  des  Schönen  sehr  weit  erstrecke,  weil  die  Vernunft  allem, 
was  Sinnlichkeit  und  Verstand  ihr  unmittelbar  vorstellen,  nach  der 
Freiheit  fragen  kann  und  muss.  Darum  ist  das  Reich  des  Geschmacks 
ein  Reith  der  Freiheit  —  die  schöne  Sinnenwelt  das  glücklichste 
Symbol,  wie  die  moralische  sein  soll,  und  jedes  schöne  Naturwesen 
ausser  mir  ein  glücklicher  Bürger,  der  mir  zuruft:  Sei  frei,  wie  ich.  — 
Nach  dieser  Untersuchung  über  das  Wesen  des  Naturscbönen  gelangt 
Schiller  zu  der  über  das  Wesen  des  Kunstschönen  in  dem  „das 
Schöne  der  Kunst^'  Übersehriebenen  Aufsatz**,  der  aber  bloss  den 
Anfang  dieser  Untersuchung  enthält,  da  die  am  Schluss  versprochene 
Fortselzung  ausgeblieben  ist.  Das  Schöne  der  Kunst  ist  von  zweierlei 
Art:  a)  Schönes  der  Wahl  oder  des  Stoffes  —  Nachahmung  des 
Natnrscbönen;  b)  Schönes  der  Darstellung  oder  der  Form  —  Nach- 
abmang  der  Natur.  Ohne  das  letzte  gibt  es  keinen  Kflnstier;  beides 
vereinigt  macht  den  grossen  Kttnatler.  Das  Schöne  der  Form  oder 
der  Darstellung  ist  der  Kunst  allein  eigen.  Bei  dem  Schönen  der 
Wahl  wird  dÄrauf  gesehen,  was  der  Eftnstler  darstellt;  bei  dem 
Schönen  der  Form  bloss  darauf,  wie  er  darstellt.  Schön  ist  ein 
Naturproduct,  wenn  es  in  seiner  Eunstmässigkeit  frei  erscheint;  schön 
ist  ein  Euns4>roduct,  wenn  es  ein  Naturproduct  frei  darstellt.  Frei- 
.  heit  der  Darstellung  ist  also  der  Begriff,  mit  dem  wir  es  hier 
zu  thun  haben. . . « Man  stellt  einen  Gegenstand  dar,'  wenn  man  die 
Merkmale,  die  ihn  kenntlich  machen,  als  verbunden  unmittelbar  in 
der  Anschauung  vorlegt,  und  ein  Gegenstand  heisst  dargestellt,  wenn 
die  Vorstellung  desselben  unmittelbar  vor  die  Einbildungskraft  ge- 
bracht  wurd ;  frei  dargestellt  aber  heisst  er,  wenn  er  der  Einbildungs- 
kraft als  durch  sieb  selbst  bestimmt  vorgehalten  wird. . . .  Allein  in 
der  Kunst  wird  ja  nicht  die  Natur  des  Gegenstandes  selbst  in  ihrer 
Persönliohkeit  oder  Individualitft^  sondern  durch  ein  Medium  vor- 
gestellt, welches  wieder  a)  seine  eigene  Individualität  und  Natur 
(den  Stoff,  worin  die  Nachahmung  geschieht)  hat  und  b)  von  dem 
Künstler  abhängt,  der  gleichfalls  als  eine  eigene  Natur  zu  betrachten 
ist.  Wie  ist  es  da  möglich,  dass  die  Natur  des  Gegenstandes  trotz 
dem,  dass  sie  erst  durch  die  dritte  Hand  vor  die  Einbildungskraft 
gestellt  wird,  dennoch  rein  und  durch  sich  selbst  bestimmt  kann 
dargestellt  werden?  Nur  dann,  wenn  die  Natur  des  Dargestellten 
weder  von  der  Natur  des  Stoffes,  noch  von  der  Natur  des  Dar- 
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gtellenden  oder  des  KUnstlere  iigend  welche  Gewalt  erlitten  hat;  §  316 
d.  b.  hd  einem  Kunstwerk  mnss  sieh  der  Stoff  (dieNatnr  des  Nach- 
akm^den)  in  der  Form  (des  Nachgeahmten);  der  E5rper  in  der 
Idee;  die  Wirklichkeit  in  der  Erscheinung  verloren  haben. 
Frei  also  wftre  die  Darstellung,  wenn  die  Natur  des  Mediums  durch 
die  Natur  des  Nachgeahmten  Tollig  vertilgt  erseheint;  wenn  das  Nach- 
geahmte seine  reine  Persönlichkeit  auch  in  seinem  Repräsentanten 
behauptet;  wenn  das  Repräsentierende  durch  völlige  Ablegung  oder 
vielmehr  Verläugnung  seiner  Natur  sich  mit  dem  Repräsentierten 
vollkommen  ausgetauscht  zu  haben  scheint,  kurz,  wenn  nichts  durch 
den  Stoff,  sondern  alles  durch  die  Form  ist.  Der  grosse  Künstler, 
könnte  man  sagen,  zeigt  uns  den  Gegenstand  (seine  Darstellimg 
hat  reine  Objectivitüt  und  Stil),  der  mittelmüssige  zeigt  sich  selbst 
fseine  Darstellung  hat  Subjecti\ i^ät  und  Manier^,  der  schlechte  seinen 
S  tof  f  (die  Darstellung  wird  durch  die  Natur  des  Mediums  und  durch  die 
Schranken  des  Künstlers  bestimmt).  .  .  .  Schwerer  als  auf  die  zeich- 
jienden  und  bildenden  Künste  dürfte  sich  dieser  Grundsatz  auf  die 
poetische  Darstellung  (wegen  der  Natur  der  Sprache)  anwenden 
lassen ,  welche  doch  auch  schlechterdings  daraus  abgeleitet  werden 
inuss.  Tieferes  Eindringen  in  die  Sache  führt  indess  zu  dem  l'rgeb- 
iiiös:  Soll  eine  poetische  Darstellung  frei  sein,  so  muss  der  Dichter 
die  Tendenz  der  Sprache  zum  Allgemeinen  durch  die  Grösse  seiner 
Kunst  Überwinden  und  den  StotY  (Worte  und  ihre  Flexions-  und 
Constructionsgesetze)  durch  die  Form  (nämlich  die  Anwendung  der- 
selben) besiegen.  Die  Natur  der  Sprache,  d.  h.  ihre  Tendenz  zum 
Allgemeinen,  muss  in  der  ihr  gegebenen  Form  völlig  untergehen,  der 
Körper  muss  sich  aucli  hier  in  der  Idee,  das  Zeichen  in  dem  Be- 
zeichneten, die  Wirkliehkeit  in  der  Erselsoiniing  verlieren.  Frei 
und  siegend  muss  das  Darzustellende  aus  dem  Darstellenden  hervor- 
scheinen und  trotz  allen  Fesseln  der  Sprache  in  seiner  ganzen  Wahrheit, 
Lebendigkeit  und  Persönlichkeit  vor  der  Einbildungskraft  dastehen. 
Mit  einem  Worte,  die  Schönheit  der  iioetischen  Darstellung  ist:  „freie 
Selbsthandlung  der  Natur  in  den  Fesseln  der  Sprache.''* 
Nächst  der  Bestimmung  des  objectiven  Schönheitsbegriffs  vertiefte 
Schiller  Kants  Lehren  darin,  dass  er  die  kantische  Subjectivität  und 
Ahstractiou  des  Denkens  durchbrach,  die  Idee  der  freien  Totalität 


36)  Wer  mit  diesen  Briefen  an  Körner  und  den  Beilagen  dazu  die  Abhand- 
lung „iXher  Anmatb  und  Würde"  und  die  Bilefe  „aber  die  ftstlietiBclie  Emehnng 
dei  Menschen'*  veigldclit,  vird  finden,  dass  die  Ideen,  die  hier  ihie  ToUstiUidige 
Enturickelung  und  Anwei^iuig  gefunden  haben,  dort  schon  zum  grossen  Theil  in  * 
d  n  Hauptpunkten  anageivroclien  sind.  Diese  mag  auch  den  Umfang  dieses  Aus- 
zuges rechtfertigen. 
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§316  der  SehÖnlieit  geltend  za  machen  yeretand  und  das  Princip  und 
Wesen  der  Beliehnen  Kunst  als  die  weebselsdtife  DurehdringuDg  und 
IneinsbilduDg  des  Vernflnftigen  und  des  Slnnliehen',  des  Allgemeinen 
und  des  Besondern,  der  Freiheit  und  der  Nothwendigkeit  erfasste*'. 
Ferner  ist  es  sein  ganz  besonderes  Verdienst,  dass  Kants  Lebre  rom 
Schönen  für  das  Leben  und  fflr  die  Kunst  erst  reclit  fruchtbar  ge- 
Diacht  und  ihr  kräftigender  nnd  reredelnder  Einfluss  auf  unsere 
Dichtung  vermittelt  wurde.  Denn  einerseits  zeigte  er  als  kunst- 
phihisophischer  Schriftsteller  mit  der  ganzen  Energie  und  Tiefe 
seines  Geistes  und  in  einer  nicht  minder  durch  Glanz  und  Schönheit 
der  Sprache,  wie  durch  Klarheit  und  wissensebaftlicLc  Strenge  der 
Gedankcneutwickelung  ausgezeichneten  DarstcUungsform  —  vornehm- 
lich in  seiner  Abhandlunjr  „über  Anmuth  und  Würde"  und  in 
den  Briefen  „über  die  ästhetische  Erziehung  des  Men- 
schen" — ,  wie  Schönheit  und  Erluibonhcit  im  Handeln  erst  das 
Bild  vollcudetcr  Menschheit  zur  Erscheinung  bringen,  und  welchen 
Einfluss  das  Schöne  und  der  Geschmack  nicht  nur  auf  die  Bildung 
und  Veredlung  des  Einzelnen,  sondern  auch  auf  die  sittliche  Ver- 
vollkommnung der  Gesellseliaft  und  des  Staats  haben  können: 
womit  er  das  Schöne  und  die  Kunst  auf  wissenschaftlichem  Wege 
erst  in  ihre  volle  Würde  einsetzte.  Andererseits  aber  gab  er,  indem  er 
in  der  Abhandlung  „über  naive  und  sentimental ische  Dich- 
tung" diejenigen  Sätze  der  Aesthetik,  deren  tiefere  Begründung  und 
vollere  Entfaltung  er  sich  besonders  hatte  :ingelegen  sein  lassen,  auf 
die  Theorie  der  Dichtkunst  und  die  Geschichte  der  letztem  in  alter 
und  neuer  Zeit  anwandte  und  damit  für  sein  eigenes  dichterisches 
Hervorbringen  das  Gebiet  nnd  die  Verfahrnngsweisc  sich  zu  klarem 
Bewusstsein  brachte,  die  seiner  Natur  die  gemässcsten  waren,  der 
erschlafften  ästhetischen  Kritik  einen  mächtigen  Impuls  und  wies  sie 
in  eine  ganz  neue  Bahn  ein,  auf  der  sie  dann  vornelmilich  durch 
die  beiden  Schlegel  in  ihrer  Entwickelun<r  weiter  geführt  wurde.  In 
der  Abhandlung  „über  Anmuth  und  Wütde"  wandte  Schiller 
Kants  Lehre  vom  Schönen  nnd  Erhabenen  zunächst  auf  die  äussere 
Erscheinung  des  handelnden  Subjects  oder  nuf  die  Formen  an, 
welche  dasselbe  den  sinnlichen  Ausdrucksarten  seiner  freien  Willens- 
bestimmungen gebe ,  insofern  darin  entweder  die  Ansprüche  <ler 
Neigung  und  der  PHirht,  der  Sinnliclikeit  nnd  der  Vernunft,  der 
natürlichen  Nöthiguug  und  der  freien  Selbstbestinmiung  in  Harmonie 
erscheinen  können,  oder  insofern  darin  der  Atfect  mit  dem  Vernunft- 
gesetz sich  in  Widers])ru(']i  befinde,  aber  dieses  über  jenen  den  Sieg 
'  erlangt  habe.   Wo  jenes  Statt  hude,  legen  wir  'dem  Subject  in  der 


37)  Vgl.  Hegel  a.  a.  0.  1,  SO  ff. 
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Erscheinung  Anmuth,  wo  dieses,  Würde  bei;  jene  liege  in  der  §  316 
Freiheit  willkürlicher  Bewegungen,  diese  in  der  Behemchung  der 
unwillkürlichen;  in  dem  Einem  zeige  sich  die  Bcböne»  in  dem  andern 
die  grosse  oder  erhabene  Seele.  Schiller  Hess  sich  also  hier  gar 
nicht  auf  das  Sobone  und  Erhabene  in  der  Kunst  ein,  sondern  be- 
trachtete beides  nur  als  Erscheinungsformen  der  im  Handeln  sich 
äussernden  sittlichen  Katur  des  Menschen  in  seiner  besondem  Per- 
sönlichkeit In  gewisser  Weise  nimmt  daher  diese  Abhandlung  das 
Thema  Ton  Kants  Schrift  „Beobachtungen  über  das  Geftthl  des 
Schönen  und  Erhabenen"  wieder  auf,  aber  freilich  von  einem  nn- 
£r1eich  hohera  Standpunkt  aus,  der  insofern  selbst  über  Kants  ausge- 
bildete Lehre  emporgerückt  ist»  als  Schiller  hier,  so  sehr  er  auch 
dem  Moralgesetz  Kants  in  seiner  wissenschaftlichen  Begründung 
Gerechtigkeit  widerfahren  Iflssti  doch  der  Härte  und  Strenge,  womit 
dasselbe  hingestellt  war,  entgegentritt.  Er  will  die  Sinolichkeit 
nicht  so  schlechthin  als  das  von  der  Pflicht  durchaus  nur  zu  Be- 
zwingende und  zu  Unterdrückende  angesehen  wissen  (wofür  es  nach 
der  kantischen  Lehre  leicht  genommen  werden  kAnnte)**;  er  sucht 
vielmehr  nach  einer  Vermittelungund  Versöhnung  zwischen  der  Sinnlich- 
keit oder  der  Neigung  und  dem  Sittengesetz  und  setzt  in  beider  Ueber^ 
elnstimmung  erst  die  reine,  Tollendete  und  schöne  Menschheit.  Kant 
selbst  gahy  wenn  er  auch  nicht  allem  in  Schillers  Abhandlung  beipflich- 
tete» derselben  doch  das  Zeugniss,  dass  ide  mit  Meisterhand  verfosst  sei*. 

In  den  Briefen  „Aber  die  aesthetische  Erziehung  des 
Menschen"^  war  „der  Endpunkt,  an  den  Sohiller  alles  knüpfte'S 
wie  W.  von  Humboldt  bemerktes  »41^  Totalitftt  in  der  mensch- 
liehen  Ülatur  durch  das  Zusammenstimmen  ihrer  geschiedenen 


38j  Vgl  sllnimtlirhe  Werke  S,  1,  5  4  flF.  39)  Vgl.  dessen  Schrift  „die 

Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  blossen  Vernunft".  Königsberg  179:5.  S.  S.  10, 
und  dazu  Uotfmeister  2,  311  fS.  40)  Dieselben  erschienen  zuerst  in  drei  Ab- 
tlifiiliioge&  (Br.  1— 9|  10—16;  17—27)  un  enten  Jahrgang  der  Hören  (1795)  St.  1.  %.  6. 
(OMdce  10, 274—384).  Wie  SehiUer  sie  imYerliftltiiiss  sn  der  e^tlielieii  Theorie 
des  Schönen,  die  er  anasoführen  im  Sinne  hatte,  angesehen  wissen  wollte,  ist  in  der 
oben  S.  Anm.  23  eingerückten  Stelle  aus  dem  Briefe  an  Körner  vom  12.  Septbr. 
1794  augegeben.  In  zwei  frühern  Briefen  hatte  er  dem  Freunde  schon  gemeldet,  in 
den  ersten  zehn  (geschriebenen  und  damals  noch  nicht  iür  den  Druck  bearbeiteten) 
Dogen  seien  die  raichlialtigsten  Ideen  ans  eelnem  Gedieht,  „dieKflnstler'*,  phUoso- 
pldseh  amgefidut.  Die  Stelle  ans  Schülera  Sdirift,  in  Wdier  er  den  Zweck,  den 
er  bei  ihrer  Abfassung  «unächst  im  Auge  gehabt  hatte,  seinen  Lesern  bezeichnet, 
ist  oben  §  2li,  13  ancrofnhrt.  Eine  treffliche  Analyse  dor  Piiefe  von  G.  Schraoller 
steht  unter  der  Ueberschrift:  „Ethische  und  ästhetische  Kuliiir.  Noch  einmal  du 
Wort  über  Schillers  „ästhetische  Erziehung  des  Menschen",  in  den  preussischen 
Jabrbflebern,  Novemb.  1866,  8.  427—448.  41)  In  der  VoierinneniDg  au 

■einem  Briefweebsel  mit  SctiUler  S.  23. 
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§316  Kräfte  in  ihrer  absoluten  Freiheit.^*  Schiller  geht  davon  aus, 
dass  diese  Totalität  iu  der  antiken  und  namentlich  in  der  grie- 
chischen Welt  an  den  Individuen  hervortrete ,  in  der  modernen  ; 
dagegen,  wo  die  Kräfte  des  Menschen  nur  in  ihrer  Verein-  \ 
zelung  und  in  einseitigen  Richtungen  ausgebildet  und  geübt 
wtirdeu;  an  ihnen  vermisst  werde.  So  lange  dieselbe  aber  nicht  i 
wiederhergestellt  seiy  könne  der  Natnrstaat  auch  nicht  zu  dem  Ver-  I 
nanftstaat  (dessen  Verwirklichung  man  in  Frankreich  veigeblich 
versucht  hatte)  hinÜbergefUhrt  werden,  indem  erst  dann,  wenn  die  1 
durch  die  neuere  Cultur  herheigefahrte  Trennung  in  dem  innera  j 
Menschen  wieder  aufgeheben  und  seine  Katur  ToHständlg  genug  { 
entwickelt  sei,  um  selbst  die  Ettnsflerin  zu  werden,  der  politiscbett 
Schöpfung  der  Vernunft  ihre  Bealität  yerbürgt  sei.  Diese  bu  er- 
reichen, sei  nnr  möglieh  durch  die  Aushildung  des  Empfindungsver- 
mögens, durch  die  Belebung  des  Sinnes  fttr  das  Schöne  und  die 
daraus  folgende  Veredlung  der  sinnlichen  Triebe,  und  das  Werkzeug 
dazu  sei  die  schöne  Kunst  in  ihren  unsterblichen  Mustern.  „Der 
KttnsÜer'^y  heisst  es  in  einer  Stelle  des  neunten  Briefes,  bei  wdcher 
Schiller  Goethe  im  Auge  hatte  ^,  „ist  zwar  der  Sohn  seiner  Zeit, 
aber  schlimm  fttr  ihn,  wenn  er  zugleich  ihr  Zögling  oder  gar  noch 
ihr  Gflnstling  ist  Eine  wohlthätige  Gottheit  reisse  den  Sftugling  bei 
Zeiten  von  sdner  Mutterbrust,  nfthre  ihn  mit  der  Milch  eines  bessern 
Alters  und  lasse  ihn  Unter  fernem  griechischen  Himmel  zur  Mtlndig- 
kdt  reifen.  Wenn  er  dann  Mann  geworden  ist,  so  kehre  er,  eine 
fremde  Gestalt,  in  sein  Jahrhundert  zurttck;  aber  nicht,  um  es  mit 
seiner  Erscheinung  zu  erfreuen,  sondern  furchtbar  wie  Agamemnons 
Sohn,  um  es  zu  reinigen.  Den  Stoff  zwar  wird  er  von  der  Gegen* 
wart  nehmen,  aber  die  Form  Yon  einer  edlem  Zeit,  ja  jenseits  aller 
Zeit,  von  der  absoluten  und  unwandelbaren  Einheit  seines  Wesens 
entlehnen.  Hier  aus  dem  reinen  Aether  seiner  dflmonisehen  Natur 
rinnt  die  Quelle  der  Schönheit  herab,  unangesteckt  von  der  Ver- 
derbniss  der  Geschlechter  und  Zeiten.''  Und  wie  soll  der  Künstler 
auf  seine  Zeitgenossen  wirken?  Der  Ernst  seiner  Grundsätze  wird 
sie  von  ihm  scheuchen,  aber  im  Spiele  ertiagen  sie  sie  noch; 
an  ihrem  Massiggange  muss  er  seine  bildende  Hand  versuchen ;  ver- 
bannt er  die  WillkOr,  die  Frivolität,  die  Bohigkdt  ans  ihren  Yer- 
gnttgungen,  so  wird  er  sie  unvermerkt  aus  ihren  Handlungen  und 
endlich  auch  aus  ihren  Gesinnungen  verbannen.  Wo  er  sie  finde, 
nmgebe  er  sie  mit  edlen,  mit  grossen,  mit  geistreichen  Formen, 
schliesse  sie  ringsum  mit  Symbolen  des  Vortrefflichen  ein ,  bis 
der  Schein  die  Wirklichkeit  und  die  Kunst  die  Natur  überwindet. 

42)  Vgl.  beider  iiriefwecbbel  i,  50  f. 
"-<»..  * 
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—  Zweierlei  Verirruii^cn  sind  es,  wie  gleich  zu  Anfiing  der  zweiten  §  316 
Abtheiluiig  gesagt  wird,  von  denen  das  Zeitalter  durch  die  Schönheit 
zurückgeführt  weiden  soll,  die  Erschlaffung  und  die  Rohigkeit.  Zu 
dem  Ende  muss  die  schone  Cultur  das  doppelte  Vermögen  haben, 
anzuspannen  und  aufzulösen.    Die  Erfahrung  freilich  scheint  vielmehr 
gegen  als  für  den  Einfluss  der  Schönheit  auf  die  wahre  Cultur  des 
Menschens  zu  sprechen;  allein  es  fragt  sich,  ob  das,  was  in  der  Er- 
fahrung schön  heisst,   diesen  Namen  mit  Recht  führt.  Deshalb 
muss,  um  hierüber  ein  sicheres  Urtheil  zu  fällen,  der  reine  Ver- 
nunft begriff  der  Schönheit  auf  dem  Wege  der  Abstraction  gesucht 
werden,  und  aus  der  Möglichkeit  der  sinnlich  vcnüiuftigeu  Natur 
gefolgert,  muss  die  Schönheit  sich  als  eine  nothwendige  Bedingung 
der  ^lenschheit  aufzeigen  lassen.    Hierzu  ist  nur  zu  gelungen,  wenn 
wir  uns  auf  transcendentalem  Wege  zu  dem  reinen  Begrili"  der 
Menschheit  erheben ,  indem  wir  aus  den  individuellen  und  wandel- 
baren Erscheinungsarten  der  Menschen  das  Absolute  und  Bleibende 
zu  entdecken  und  durch  Wegwerfung  aller  zufälligen  Sehranken  uns 
der  nothwendigen  Bedingungen  des  Daseins  zu  bemächtigen  suchen. 
Die  höchste  Abstraction  gelangt  zu  zwei  Begriffen:  sie  unterscheidet 
in  dem  Menschen  etwas,  was  bleibt^  und  etwas,  was  sich  unaufhörlich 
verändert,  seine  Person  (Vernunft,  Freiheit)  und  seinen  Zustand 
(Sinnlichkeit).   Die  Persönlichkeit  des  Menschen  ist,  für  sich  allein 
betrachtet,  nichts  als  Form  und  leeres  Vermögen;  der  Zustand  oder 
die  Sinnlichkeit,  an  und  für  sich,  macht  ihn  bloss  zur  Materie.  Auf 
dem  Wechselverhältniss  beider  beruhen  die  beiden  Fundamentalge- 
Betze  der  sinnlich  vernünftigen  Natur:  das  erste  dringt  auf  absolute 
Bealität,  d.  h.  darauf,  das  Nothwcndi§;e  in  uns  zur  Wirkliehkeit 
zu  bringen  (die  Form  mit  einem  Gehalt  zu  erfüllen);  das  andere  auf 
*   absolute  Formalität,  d.  h.  darauf|  das  Wirkliche  ausseruns  dem 
Gesetze  der  Nothwendigkeit  zu  unterwerfen  (die  Materie  zu  formen). 
Hierza  werden  wir  durch  zwei  entgegengesetzte  Kräfte  oder  Triebe 
gedrungen :  den  sinnliehen  oder  Stofftrieb  und  den vemanftigen  oder 
Formtrieh.  Wo  der  erste  ausschliessend  wirkt,  da  ist  noth wendig 
die  höehste  Begrenzung  vorhanden,  und  der  Zustand  des  Menschen 
ist  blosse  Empfindung;  wo  der  andere  allein  die  Heri-schaft  be- 
hauptet, ttbt  der  Mensch  seine  Freiheit  aus,  er  entscheidet  und  ge- 
bietet fOr  immer  y  wie  er  jetzt  entscheidet  und  gebietet.  Macht  -der 
erste  Trieb  nur  Fälle,  so  gibt  der  andere  Gesetze  fflr  das  Urtheil, 
wenn  es  Erkenntniss,  fttr  den  Willen,  wenn  es  Thaten  betrifft  ' 
Einem  jeden  dieser  beiden  Triebe  seine  Orenzen  zu  sichern  und 
darüber  zu  wachen,  dass  sie  dieselben  nicht  llberschrdten,  ist  die 
Aufgabe  der  Cultur,  die  also-  beiden  eine  gleiche  Gerechtigkeit 
schuldig  ist.    Die  Sinnlichkeit  muss  also  gegen  die  EingriffSs  der 
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§  316  Freiheit  verwahrt,  die  PerBonlichkeit  gegen  die  ^raelit  der  Empfin- 
dung sicher  gestellt  werden.  Jenes  wird  durc)i  Ausbildung  des  Ge- 
fflblsvermdgens ,  dieses  durch  Ausbildung  des  Vernunft  Vermögens 
erreicht.  Wo  beide  Vermögen  in  ihrer  höchsten  Ausbildung  und 
Energie  sich  vereinigen,  da  wird  der  Mensch  mit  der  höohsten  Fülle 
von  Dasein  die  höchste  Selbständigkeit  und  Freiheit  verbinden. 
Hält  die  Persönlichkeit  den  Stoiftrieb  und  die  Sinnliclikeit  den 
Formtrieb  in  den  gehörigen  Schranken,  so  stellt  der  Mensch  im 
eigentliebsten  und  vollsten  Sinne  die  Idee  der  Mensebheit  dar;  diese 
ist  aber  ein  Unendliebesi  dem  er  sieb  im  Laufe  der  Zeit  nur  immer 
mebr  nftbem  kann,  obne  es  jemals  zu  erreieben.  Gftbe  es  jedoeb 
FftllSy  wo  er  sieb  sngleieb  seiner  Freibdt  bewusst  würde  nnd  sein 
Dasein  erapftnde,  wo  er  sieb  zugleieb  als  Materie  fttblte  und  als 
Qeist  kennen  lernte,  so  bätte  er  in  diesen  Fällen,  und  iu^bleebter- 
dings  nur  in  diesen,  eine  vollständige  Anscbaunng  seiner  Menscb- 
beit,  und  der  Gegenstand,  der  diese  Anscbaunng  ibm  verscbafite, 
wttrde  ibm  su  einem  Symbol  seiner  ausgefflbrten  Bestimmung,  folg* 
lieb,  weil  diese  nur  in  der  AUbeit  der  Zeit  su  erreieben  ist,  zu. einer 
Darstellung  des  Unendlicben  dienen.  Solebe  Fälle  .würden  in  ibm 
einen  neuen  Trieb  aufweeken,  der  eben  darum,  weil  die  beiden 
andern  in  ibm  zusammenwirken,  einem  jeden  derselben,  einzeln  be- 
traebtet,  entgegengesetzt  wäre.  Diese  ist  der  Spi eltrieb,  dessen 
Ricbtung  dabin  gebt,  die  Zeit  in  der  Zeit  aufeubeben,  Werden  mit 
absolutem  Sein,  Veränderung  mit  Identität  zu  vereinbaren.  Er  wird 
bestrebt  sein,  so  zu  empfangen,  wie  er  selbst  bervorgebraebt  bätte, 
und  so  bervorzubringen,  wie  der  Sinn  zu  'empfangen  tracbtet;  er 
wird  das  Oemütb  zugleieb  moraliscb  und  physiseh  nötbigen  und, 
weil  er  alle  Zufälligkeit  aufbebt,  aucb  alle  N6tbigung  aufbeben,  also 
den  Menschen,  sowohl  physiseb  als  moraliscb,  in  Freibeit  setzen.  ' 
In  demselben  Masse,  als  er  den  Empfindungen  und  Affeeten  ibren 
Einfluss  nimmt,  wird  er  sie  mit  Ideen  der  Vernunft  in  Ueberein* 
Stimmung  bringen,  und  in  demselben  Masse  als  er  den, Gesetzen  der 
Vernunft  ibre  moralisebe  Nöthigung  benimmt,  wird  er  sie  mit  dem 
Interesse  der  Sinne  versöhnen^.  Nun  heisst  der  Gegenstand  des 
sinnlichen  Triebes,  in  einem  allgemeinen  Begriff  ausgedrückt,  Leben, 
in  weitester  Bedeutung,  der  des  Formtriebes,  ebenfalls  in  einem 
allgemeinen  Begriff  ausgedrückt,  Gestalt,  sowohl  in  uneigentlicher 
als  in  eigentlicher  Bedeutung;  der  Gegenstand  des  Spieltriebes,  in 


4^)  Don  Nnnion  Spieltricb  rechtfertigt  der  Spracligebrauch  vollkommen, 
da  alles,  was  weder  subjectiv  noch  objectiv  znfsilh'g  ist',  nnd  doch  wpder 
ätisserlich  noch  innerlich  nöthigt,  mit  dem  Worte  Spiel  bezeichnet  zu  werden 
pflegt. 
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einem  allgemeinen  Schema  vorgestellt;  wird  also  lebende  GcBtalt  §  316 
heissen  können:  ein  Begriff,  der  allen  ästhetischen  Beschaffenheiten 
der  Erscheinungen  und  dem,  was  man  in  weitester  Bedeutung 
Schönheit  nennt,  zur  Bezeichnung  dient.  Sobald  demnach  die  Ver- 
nunft die  Forderung  vollendeter  Menschheit  aufstellt,  spricht  sie  auch 
■die  Forderung  der  Schönheit  aus.  Dadurch,  dass  man  das  Schöne 
zum  Spiele  macht,  wird  es  nicht  erniedrigt,  wenn  der  Begriff  des 
Spiels  nur  recht  erfasst  und  nicht  mit  dem  verwechselt  wird,  was 
wir  im  wirklichen  Leben  unte'r  Spielen  verstehen.  Denn  wie  der 
Begriff  hier  bestimmt  ist,  spielt  der  Mensch  nur,  wo  er  in  voller 
Bedeutung  des  Worts  Men^^cli  ist,  und  ist  nur  ganz  Mensch,  wo  er 
spielt.  Dieser  Satz  ist  nur  in  der  Wissenschaft  unerwartet;  längst 
schon  hat  er  in  der  Kunst  und  in  dem  Gefühle  der  Griechen  irelebt 
nnd  gewirkt,  nur  dass  sie  in  den  Olymp  versetzten,  was  auf  der 
Erde  sollte  ausgeführt  werden,  und  was  in  den  Göttergestalten  ihrer 
plastischen  Kunst  wirklich  ausgeführt  ist.  Das  liöeliste  Ideal  des 
Schönen  wird  also  in  dem  möglich  vollkommensten  Bunde  und 
Gleichgewicht  der  Realität  und  der  Form  zu  suchen  sein.  Diess 
Gleichgewicht  bleibt  aber  immer  nur  eine  Idee,  die  von  der  Wirk- 
lichkeit nie  ganz  erreicht  werden  kann.  Hier  wird  immer  ein  Ueber- 
gewicht  des  einen  Elements  über  das  andre  übrig  bleiben  und  da- 
her die  Schönheit  von  doppelter  Art  sein.  Hat  das  sinnliche  Element, 
die  Materie,  das  Uebergewicht,  so  wird  die  Schönheit  zur  schmel- 
zenden (auflösenden  oder  abspannenden);  herrscht  die  Form  vor,  zur 
energischen  (anspannenden)  Schönheit.  Die  energische  kann  den 
Menschen  eben  so  wenig  vor  einem  gewissen  Ueberrest  von  Wild- 
heit und  Härte  bewahren,  als  die  schmelzende  ihn  vor  einem  ge- 
wissen Grad  der  Weichlichkeit  und  Entnervung  zu  schützen  ver- 
mag. Für  den  Menschen  unter  dem  Zwange  entweder  der 
Materie  oder  der  Formen  ist  die  schmelzende >  fflr  den  Menschen 
unter  der  Indulgenz  des  Geschmacks  die  energische  Schönheit 
Bedürfniss.  —  In  der  dritten  Abtheilung  wollte  Schiller  naeh 
der  Ankündigung  am  Schluss  des  16.  Briefes  zunächst  die  Wirkungen 
der  schmelzenden  Schönheit  an  dem  angespannten  Menschen  und  die 
■der  energischen  an  dem  abgespannten  prüfen,  um  zuletzt  beide 
Arten  der  Schönheit  in  der  Einheit  des  Ideal-Schönen  auszulöschen. 
Allein  er  ftihrte  diese  Absicht  nicht  ganz  aus  und  behandelte  eigent- 
lich bloss  das  erete  Kapitel,  weshalb  die  dritte  Abtheilung  in  den 
Hören  auch  ,,yon  der  schmelzenden  Schönheit^'  fiberschrieben  ist. 
Hier  wird  nun  zunächst  die  Frage  aufgeworfen:  wie  die  Schönheit 
txm  Mittel  werden  kann,  die  doppelte  Anspannung  im  Menschen, 
je. nachdem  er  entweder  unter  dem  Zwange  der  Empfindungen  (der 
Natar),  oder  unter  dem  Zwange  der  Begriffe  (der  Form)  sieh  befindet, 
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§  316  zu  heben.  Dies?!  fuhrt  zu  einer  Untereuchiing:  über  den  Ursprung 
der  Schönheit  im  menschlichen  Gcmilth.  Denn  ^vcnn  durch  die 
Schönheit  der  sinnliche  Mensch  zur  Form  und  zum  Denken  geleitet, 
der  geistige  Mensch  dagegen  zur  Materie  zurückgeführt  und  der 
Siimenwelt  wiedergegeben  werden  soll,  die  Schönheit  uns  also  m 
einen  mittlem  Zustand  zwischen  Materie  und  Form,  zwischen  Leiden 
und  Thätigkeit  zu  versetzen  scheint,  und  die  Erfahrung  auch  wirk- 
lich zeigt,  dass  die  Schönheit  die  zwei  entgegengesetzten  Zustände 
des  Empfindens  und  Denkens  verknQpft:  so  sagt  die  Vernunft  da- 
gegen aus,  dass  es  zwischen  diesen  beiden  Zuständen  durchaus  nichts 
Mittleres  gibt,  und  dass  der  Abstand  zwischen  Materie  und  Form, 
zwisehen  Leiden  und  Thätigkeit,  zwischen  Empfinden  und  Denken 
unendlich  ist  und  schlechterdings  durch  nichts  kann  vermittelt 
werden.  Hier  ist  also  ein  Widerspruch  zu  heben,  und  diess  ist  der 
eigentliche  Punkt,  auf  den  zuletzt  die  ganze  Frage  Uber  die  Schön- 
heit hinausl&uft  Die  zur  Beantwortung  der  Frage  angestellte  Untcr- 
Buehung  ergibt  nun,  dass  die  Sohönheit,  bloss  insofern  sie  den  Denk- 
krftften  Freiheit  verschafft,  ihren  eigenen  Gesetzen  gemäss  sich  zu 
äussern,  ein  Mittel  werden  kann,  den  Mensehen  yon  der  Natur  zur 
Form,  von  Empfindungen  zu  Gesetzen,  von  einem  beschränkten  zu 
.  einem  absoluten  Dasein  zu  fahren.  Sobald  nämlich  die  beiden  Qrund- 
triebe,  der  sinnliche  und  der  yemflnftige,  die  einander  entgeg^* 
gesetzt  sind,  in  dem  Menschen  sich  entwickelt  l;aben  und  zugleich 
thätig  sind,  so  verlieren  beide  ihre  Nöthigung,  und  die  Entgegensetzung 
zweier  Kothwendigkeiten  gibt  der  Freiheit  den  Ursprung:  es  entsteht 
eine  freie  Stimmung,  worin  Sinnlichkeit  und  Yemunit  zugleich 
thätig  sind,  und  dies»  ist  die  ästhetische  Stimmung.  Um  sich 
der  Macht  der  Sinnlichkeit  zu  entziehen  und  die  Macht  der  Vernunft 
zur  Geltung  zu  bringen,  oder  an  die  Stelle  jener  physischen'  Noth- 
wendigkeit  ebne  logische  od^  moralisoheNoth  wendigkeit  treten  zu  las- 
sen, muss  der  Mensch  augenblicklich  von  aller  Bestimmung  frei 
sein  und  einen  Zustand  der  blossen  Bestimmbarkeit  durchlaufen, 
und  diese  ist  eben  die  ästhetische  Stimmung,  durch  welche  das  Ge- 
mttth  Ton  .der  Empfindung  zum  Gedanken  Überzugehen  vermag. 
Durch  die  ästhetische  Cultur  bleibt  der  persdnliche  Werth  eines 
Menschen  oder  seine  Würde,  insofern  diese  nur  von  ihm  seihst  ab- 
hangen kann,  noch  völlig  unbestimmt,  und  es  ist  nichts  weiter  er- 
reicht, als  dass  es  ihm  nunmehr  von  Natur  wege»möglich  gemacht 
sei,  aus  sieh  selbst  zu  machen,  was  er  will,  dass  ihm  die  Freiheit, 
zu  sein,  was  er  sein  soll,  vollkommen  zurückgegeben  ist.  Eben 
dadurch  aber  ist  etwas  Unendliches  erreicht;  denn  durch  die  ein- 
seitige Nöthigung  der  Natur  beim  Empfinden  und  durch  die  aus- 
schliessende  Gesetzgebung  der  Vernunft  b^m  Denken  war  ihm  ge- 
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rade  diese  Freiheit  entzogen.   Demnach  müssen  wir  das  Vermögen,  §  316 
welches  dem  Menschen  in  der  ästhetischen  Stimmung  zurückgegeben 
wird,  als  die  höchste  aller  Schenkungen,  als  die  Schenkung  der 
Menschbeit  betrachten.    Sie  ist  allerdings  in  einer  Rücksicht  als 
Null  anzusehen,  in  anderer  aber  ist  sie  doch  wieder  als  ein  Zustand 
der  böcbsten  Realität  zu  betrachten,  insofern  man  dabei  auf  die 
Abwesenheit  aller  Schranken  und  auf  die  Summe  der  Kräfte  achtet, 
die  in  derselben  gemeinschaftlich  thätig  sind.    Daher  muss  man 
auch  denjenigen  Recht  geben,  die  den  ästhetischen  Zustand  für  dea 
fraehtbarsten  in  Rllcksicbt  auf  Erkenntniss  und  Moralität  erklären ; 
denn  eben  deswegen,  weil  diese  Gemttthsstimmung  keine  einzelne 
Fcmction  der  Menschheit  ausschliessend  in  Schutz  nimmt,  so  ist  sie 
einer  jeden  ohne  Unterschied  gttnstig,  and  sie  begünstigt  ja  nur 
deswegen  keine  einzelne  Torzugsweise,  weil  sie  der  Grund  der 
Möglichkeit  von  allen  ist.    In  diesem  Zustande  allein  ftthlen  wir 
uns  wie  aus  der  Zeit  gerissen,  und  unsere  Menschheit  äussert  sich 
mit  einer  Reinheit  und  Integrität,  als  hätte  sie  Ton  der  Einwirkung 
äusserer  Kräfte  noch  keinen  Abbruch  erfahren.  Haben  wir  uns  dem 
Genuas  echter  Schönheit  dahingegeben,  so  sind  wir  in  einem  solchen 
Augenblicke  unser«  Iddenden  und  thätigen  Kräfte  in  gleichem 
Grade  Meister,  und  mit  gleicher  Leichtigkeit  werden  wir  uns  zum 
Emst  und  zum  Spiele,  zur  Ruhe  und  zur  Bewegung,  zur  Nachgie- 
bigkeit und  zum  Widerstaade,  zum  abstracten  Denken  und  zur  An- 
schauung wenden.   Diese  hohe  Gleichmäthigkeit  und  Freiheit  des 
Geistes,  mit  Kraft  und  Rüstigkeit  verbunden,  ist  die  Stimmung,  in 
der  uns  ein  echtes  Kunstwerk  entlassen  soll,  und  es  gibt,  keinen 
«cherern  Probierstein  det  wahren  ästhetischen  Gfite.  In  der  Wirk- 
lichkeit freilich  ist  keine  rein  ästhetische  Wirkung  anzutreffen,  und 
daher  kann  die  Yortrefflichkeit  eines  Kunstwerks  bloss  in  seiner 
grössem  Annäherung  zu  jenem  Ideale  ästhetischer  Reinigkeit  be- 
stehen; und  bei  aller  Firelhdt,  zu  der  man  es  steigern  mag,  werden 
wir  es  doch  immer  in  einer  besondem  Stimmung  und  mit.  einer 
eigenthfimlichen  Riehtung  verlassen.  Je  allgemeiner  nun  aber  die 
Stimmung;  und  je  weniger  eingeschränkt  die  Richtung  ist,  welche 
unserm  Gemttth  durch  eine  bestimmte  Gattung  der  Künste  oder 
dureh  em  bestimmtes  Product  aus  derselben  gegeben  wird,  desto 
edler  ist  jene  Gattung  und  desto  vortrefflicher  ein  solches  Product 
Darin  eben  zeigt  sich  der  vollkommene  Stil  in  jeglicher  Kunst,  dass 
er  die  specifischen  Schranken  derselben  zu  entfernen  weiss,  ohne 
doch  ihre  specifischen  Vorzüge  mit  au&uheben,  und  durch  eine 
weise  Renutzung  ihrer  Eigenthümliehkeit  ihr  einen  mehr  allgemeinen 
Charakter  ertheilt    Und  nicht  bloss  die  Schranken,  welche  .der 
spedfische  Charakter  seiner  Kunstgattung  mit  sich  bringt,  auch  die- 
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316  jenigen,  welche  dem  besontlern  StoÜ"  den  er  bearbeitet,  tiiihäii<rig  sind, 
muss  der  Künstler  durch  die  Beliandluntr  überwinden.    In  einem 
wahrhaft  schönen  Kunstwerke  soll  der  Inlialt  uiclits, 
die  Form  aber  alles  thun;  denn  durch  die  Form  allein  wird  auf 
das  Ganze  des  Menschen,  durch  den  Inhalt  hingegen  nur  auf  einzelne 
Kräfte  gewirkt.    Darin  also  besteht  das  eigentliche  Kunstgeheimuiss 
des  Meisters,  dass  er  den  Stoff  durch  die  Form  vertilge. 
Eine  schöne  Kunst  der  Leidenschaft  gibt  es,  aber  eine  schöne  leiden- 
schaftliche Kunst  ist  ein  Widerspruch ;  denn  der  unausbleibliche  Efleet 
des  Schönen  ist  Freiheit  von  Leidenschaften.  Nicht  weniger  wider- 
8pi€Chend  ist  der  Begriff  einer  schönen  lehrenden  (didaktischen) 
oder  bessernden  (moralischen)  Kunst;  denn  nichts  streitet  mehr 
mit  dem  Begriff  der  Schönheit,  als  dem  GemUth  eine  bestimmte  Ten- 
denz zu  geben. —  Als  Hauptergebni^s  aller  bisherigen  Erörterungen 
stellt  sich  heraus,  dass  es  keinen  andern  Weg  gibt,  den  sinnlichen 
Menschen  vernünftig  zu  machen,  als  den,  dass  man  ihn  znror  Asthe^ 
tisch  mache.    Denn  durch  die  ästhetische  GcmUthsstimm.ung  wird 
die  Selbstthätigkeit  der  Vernunft  schon  auf  dem  Felde  der  Sinnlich- 
keit eröffnet,  die  Macht  der  Empfindung  schon  innerhalb  iÜrer 
eigenen  Grenzen  gebroehen,  und  der  physische  Mensch  so  weit 
veredelt,  dass  nunmehr  der  geistige  sich  nach  Gesetzen  der  Freiheit 
ans  demselben  bloss  zu  entwickeln  braucht.   Der  Schritt  von  dem 
ästhetischen  Zustande  zu  dem  logischen  nnd  moralischen  —  yon  der 
Schönheit  zur  Wahrheit  und  zur  Pflicht  —  ist  daher  unendlich 
leichter,  als  der  Schritt  von  dem  physischen  Zustande  zu  dem  ästhe- 
tischen .  —  von  dem  blossen  bluiden  Leben  zur  Form.  Es  gehört 
also  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  der  Cultnr,  den  Menschen  auch 
schon  in  seinem  bloss  physischen  Leben  der  Form  zu  unterwerfen 
und  ihn,  soweit  das  Mittel  der  Schönheit  nur  immer  reichen  kann, 
ästhetisch  zu  machen.   Schon  auf  don  gldchgttltigen  Felde  dcB 
physischen  Lebens  muss  erlernen,  edler  begehren,  damit  er  nicht 
nöthig  habe,  erhaben  zu  wollen.  In  dem  physischen  Zustande 
erleidet  er  bloss  die  Macht  der  Natur;  er  ^Üedigt  sich  dieser  Macht 
in  dem  ästhetischen  Zustande,  um  sie  in  dem  moralischen  zu  be- 
herrschen.   10t  der  Erweckung  des  Sinnes  fär  die  Schönheit 
treten  wir  in  die  Welt  der  Ideen,  ohne  darum  die  sinnliche 
Welt  zu  veriassen,  wie  bei  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  ge- 
schieht Diese  ist  das  reine  Product  der  Absondenmg  von  allem, 
was  materiell  und  zufällig  ist;  von  der  Vorstellung  der  Schön- 
heit würde  es  veigeblich  sein,  die  Beziehung  auf  das  Empflndungs- 
Termögen  absondern  zu  wollen.  Wir  können  die  eine  nicht  als 
Effect  der  andern  denken,  sondern  mflssen  beide  zugleich  und 
wechselseitig  als  Effect  und  als  Ursache  ansehen.  In  unserm  Wohl- 
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gefallen  an  der  Schönheit  Ifisst  Bicli  keine  Succession  zwisehen  der  §  316 
Thfttigkeit  und  dem  Leiden  unterscheiden,  und  die  Reflexion  zerflieast 
hier  so  7ollkommen  mit  dem  Gefttble,  dam  wir  die  Form  unmittelbar 
m  em  pf  in  de  n  glauben.  Die  Schönheit  ist  also  zwar  Q  egenstand 
für  uns,  weil  die  Reflexion  die  Bedingung  ist,  unter  der  wir  eine  Em- 
pfindung Ton  ihr  haben;  zugleich  aber  ist  sie  ein  Zustand  unsers 
Snbjects,  weil  das  Qeftthl  die  Bedingung  ist,  unter  der  wir  eine 
Vorstellung  von  ihr  haben.   Sie  ist  also  zwar  Form,  weil  wir  sie 
betrachten,  zugleich  aber  auch  Leben,  weil  wir  sie  fühlen;  mithin 
zugleich  unser  Zustand  und  unsere  That.    Darum  eben  dient  sie 
uns  zu  einem  siegenden  Beweise,  dass  das  Leiden  die  Thütigkeit, 
dass  die  Materie  die  Form,  dass  die  Beschränkung  die  Unendlichkeit 
keineswegs  ausschlicsse;  dass  mithin  ilureli  die  notlnvcndige  physi- 
sche Abhängigkeit  des  Mensclicn  seine  moraliselic  Freiheit  keines- 
wegs aufgehoben  werde.    So  kann  denn  auch  nicht  mehr  die  Frage 
sein,  wie  der  Mensch  von  der  Schönheit  zur  Wahrheit  tibergehe, 
die  dem  Vermögen  nach  schon  in  der  erstem  liegt,  sondern  wie  er 
von  einer  gemeinen  Wirklichkeit  zu  einer  ästhetischen,  wie  er  von 
blossen  LebensgefUhlen  zu  Schöuheitsgefühlen  den  Weg  sich  bahne. 
—  Da  die  ästhetische  Stimmung  des  Gemiiths  der  Freiheit  erst  die 
Entstehung  gibt,  so  kann  sie  nicht  aus  dieser  entspringen  und 
folglich  keinen  moralischeiu  Ursprung  haben.     Ein  Geschenk  der 
Natur  rauss  sie  sein,  und  die  Gunst  der  Zufälle  allein  kann  den 
Wilden  aus  den  Fesseln  des  physischen  Standes  lösen  und  ihn  zur 
Schönheit  ftihren.    Das  Trachten  darnach  und  damit  der  Eintritt  in 
die  Menschheit  kündigt  sich  bei   ihm  schon  in  der  Freude  am 
Schein,  in  der  Neigung  ijum  Putz  und  zum  Spiele  an.  Nur  der 
ästhetische  Schein,  der  von  der  W^irklichkeit  und  Wahrheit  unter- 
schieden wird,  ist  Spiel;  der  logische  dagegen,  den  man  mit  der 
der  Wahrheit  verwechselt,  ist  Betrug.    Den  ästhetischen  Schein  ver- 
achten, heisst  alle  Kunst  ülierhaupt  verachten,  deren  Wesen  der 
Schein  ist.    Mit  dem  sicli  regenden  Spieltriebe,  der  am  Schein  Ge- 
fallen findet,  erwacht  auch  der  nachahmende  Bildungstrieb,  der  den 
Schein  als  etwas  Selbständiges  behandelt.    Sobald  der  Mensch  ein- 
mal so  weit  gekommen  ist,  den  Sehein  von  der  Wirklichkeit,  die 
Form  von  dem  Korjter  zu  unterscheiden,  so  ist  er  auch  im  Stande, 
sie  von  ihm  abzusondern:  das  Vermögen  zur  nachalimenden  Kunst 
ist  also  mit  dem  Vemögen  zur  Form  überhaupt  gegeben.    Da  aller 
Schein  ursprünglich  .  von  dem  Menschen  als  vorstellendem  Subject 
sich  herschreibt,  so.  bedient  er  sich  bloss  seines  absohiten  Eigen- 
thumsrechts, wenn  er  den  Sciiein  von  dem  Wesen  ziuückninnnt  und 
mit  demselben  nach  eigenen  Gesetzen  schaltet.    Diess  menschliche 
Herrscberrecbt  Übt  er  aus  in  dei;  Kunst  des  Scheins;  aber  er  be- 
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§  316  sitzt  dasselbe  schlechterdings  auch  nur  in  der  Welt  des  ScheiDS, 
in  dem  wesenlosen  Reich  der  Einbildungskraft,  und  nur,  so  lange  er 
sieh  im  Theoretisclien  gewissenhaft  enthalt,  Existenz  davon  auszu- 
sagen, und  im  Praktischen  darauf  verzichtet,  Existenz  dadurch  zu 
ertheilen.  Der  Dichter  überschreitet  also  entweder  sein  Dichterreoht, 
dadurch  dass  er  durch  das  Liciil  in  das  Gebiet  der  Erfahrung 
greift  und  dureh  die  blosse  Möglichkeit  wirkliches  Dasein  zu  be^ 
stimmen  sieh  anmasst:  oder  ergibt  sein  Recht  auf,  dadurch  dass  er 
die  Erfahrung  in  das  Gebiet  des  Ideals  greifen  lässt  und  die  Mög- 
lichkeit auf  die  Bedingungen  der  Wirklichkeit  einschrftnkt.  Bei 
welohem  einzelnen  Menschen  oder  ganzen  Volke  man  den  aufrichti- 
gen und  selbständigen  Schein  findet,  da  darf  man  auf  Geist  und 
Gesehmaek  und  jede  damit  verwandte  Treffiiehkeit  schliessen.  Wir 
legen  noch  lange  nicht  Werth  genug  auf  den  ästhetischen  Schein; 
wir  haben  es  noch  nicht  bis  zu  dem  reinen  Sehdn  gebracht  und 
das  Dasein  noch  nicht  genug  von  der  Ersebeinung  geschieden,  dass 
dadurch  beider  Grenzen  auf  ewig  gesichert  wftren.  Dahin  haben 
wir  es  noch  nicht  gebracht,  so  lange  wir  das  Sehöne  der  lebendigen 
Natur  ni^t  gemessen  ktonen,  ohne  ee  zu  hegehren,  das  Schöne  der 
nachahmenden  Kunst  nicht  bewundern  können,  ohne  nach  einem 
Zwecke  zu  fragen,  —  so  lange  wir  der  Einbildungskraft  noch  keine 
eigene  absolute  Gesetzgebung  zugestehen  und  durch  die  Achtung, 
die  wir  ihren  Werken  erzeigen,  sie  auf  ihre  Wttrde  hinweisen.  — 
Nachdem  im  letzten  Briefe  noch  gezeigt  ist,  wie  der  Mensch  von 
den  ersten  Versehönerungsversuchen  seines  ftussem  Daseins  zum 
Ssthetischen  Spiel  vorsehreite,  indem  die  Einbildungskraft  sich  in 
einer  freien  Form  zu  versuchen  anfSange,  und  wie  sieh  der  ftsthe- 
tische  Spieltrieb  nach  und  nach  immer  mehr  reinige  und  veredle, 
gelangt  Schiller  endlich  zu  dem  Begriff  des  ästhetischen  Staats.. 
Im  dynamischen  Staat  der  Rechte  begegne  der  Mensch  dem  Men- 
schen als  Kraft  und  beschrftnke  seinen  Willen;  in  dem  ethischen 
Staat  der  Pflichten  stelle  er  sich  ihm  mit  der  Miyestftt  des  Gesetzes 
entgegen  und  fessele  sein  Wollen;  im  Kreise  des  schönen  Umgangs,  im 
ästhetischen  Staat  dürfe  er  ihm  nur  als  Gestalt  erseheinen,  nur  als 
Object  des  freien  Spiels  gegeuflberstehen.  F  r  eiheitzugebendurch 
Freiheit,  sei  das  Grundgesetz  dieses  Reichs.  Der  dynamische  Staat 
könne  die  Gesellsebaft  bloss  möglich  machen,  indem  er  die  Natur 
dureh  Natur  bezähme;  der  ethische  könne  sie  bloss  (moralisch)  noth* 
wendig  machen,  indem  er  den  einzelnen  Willen  dem  allgemeinen* 
unterwerfe;  der  ästhetische  allein  könne  sie  wirklieh  machen,  weil 
er  den  Willen  «des  Ganzen  durch  die  Natur  des  Individuums  voll- 
ziehe. Der  Geschmack  allein  bringe  Harmonie  in  die  Gesellschaft, 
weil  er  Harmonie  in  dem  Individuum  stifte.   Die  Schönheit  allein 
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beglücke  alle  Welt,  und  jedes  Wesen  vergesse  seiner  Schranken,  so  §  316 
lan^e  es  ihren  Zauber  erfahre.  In  dem  ästhetischen  Staat  sei  alles, 
auch  das  dienende  Werkzeug,  ein  freier  Bürger,  der  mit  dem  edelsten 
gleiche  Rechte  habe.  Hier  also,  in  dem  Reiche  des  ästhetischen 
Scheins,  werde  das  Ideal  der  Gleichheit  erfüllt,  welches  der  Schwärmer 
80  gern  auch  dem  Wesen  nach  realisiert  sehen  möchte.  Dem  BedUrfniss 
nach  existiere  ein  solcher  Staat  in  jeder  feingestimmten  Seele;  der 
That  nach  möchte  mau  ihn  wohl  nur,  wie  die  reine  Kirche  und  die 
reine  Republik ,  in  einigen  weuii^en  auserlesenen  Zirkeln  tinden.  — 
Als  eine  Missverstäudnissen  vorbeugende  Ergänzung  zu  dieser  Schrift 
kann  der  Aufsatz  Schillers  „über  die  nothwendigen  Grenzen  beim 
Gebrauch  schöner  Formen"  (1795)  angesehen  werden.  Hier  wird 
nämlich  dargethan,  wie  verwirrend  und  schädlich  für  die  Beförderung 
wahrer  Erkenntniss,  und  wie  gefährlich  für  die  Aufrecbthaltung  und 
Durchführung  des  Sittengesetzes  es  werden  kann,  wenn  der  Mensch 
in  der  Wissenschaft  dem  Gesebmack  oder  der  Form  und  im  Handeln 
der  ästhetischen  Stiminung  za  sehr  huldigt  und  nachstrebt,  oder  mit 
andern  Worten,  wenn  er  dem  Geschmack  and  der  schönen  Form  in  der 
Wissenschaft  und  im  praktischen  Leben  mehr  Werth  beilegt,  als  sich 
mit  dem  Streben  nach  Erkenntniss  und  der  Erfüllung  der  Pflicht  verträgt 
Von  seinen  mehr  allgemeinen  Untersuchungen  Uber  das  Schöne 
und  die  Rmist  wandte  sich  Schiller  zuerst  in  dem  einleitenden 
Theil  seiner  auch  noch  im  J.  1794  geschriebenen  Recension  der 
Gedichte  von  Matthisson  "  speoiellem,  das  Wesen  poetischer  Dar- 
stellung betreffenden  Erdrtmngen  m.**  In  seiner  letsten  grossen 
ästhetischen  Abhandlung  „über  naive  nnd  sentimentalisebe 
Diehtung^'  hat  er  mit  der  Begriffsbestimmung  der  nalren  und  senti- 
mentalischen  EHehtnng  die  beiden  Hauptrichtungen  naehznweisen 
gemiebt,  in  denen  der  poetische  Geist  zur  Elrseheinung  kommen 
kann,  und  damit  also  die  beiden  einzig  mögliehen  Arten  des  dieb- 
terischen  Prodneierens.  Sebiller  zeigt  zuerst,  dass  das  Interesse  an 
der  Natnr,  als  soleher,  wo  es  nicht  affeetiert  oder  sonst  znfftllig  sei, 
nur  da  Statt  finden  könne,  wo  die  Natur  nair  sei,  d.  b.  wo  sie  mit 
der  Kunst  im  Contrast  siebe  und  sie  besebftme;  dass  uns  in  dieser 
Betraehtongsweise  die  Katar  niehts  anders  sei,  als  das  freiwillige 
Dasein,  das  Bestehen  der  Dinge  dureb  sieh  selbst,  die  Existenz  naob 
dgenen  unabftnderlieben  Gtesetzen;  und  dass  ein  derartiges  Wohl- 
gdUkn  an  der  Natur  kein  ästbetisebes,  sondern  ein  monüisebes 
sei,  weil  es  dureb  eine  Idee  vermittelt,  nieht  unmittelbar  dureb  Be- 
traebtung  erzeugt  werde,  es  sieb  auch  ganz  und  gar  nieht  naeb  der 


44)  In  der  Jenaer  Literatur-Zeitung;  Wecin  8,  2,  319;  Göddu  10,  236. 

45)  Vgl.  BriefWechiel  mit  Körner  3,  192;  Briefwechtel  mit  Goethe  I,  3«. 
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*  §  316  Schönheit  der  Formen  richte.  Wir  lieben  hier  nicht  die  Gegen- 
stände, sondern  wir  lieben  in  ihnen  eine  durch  sie  dargestellte  Idee : 
das  stille  schaffende  Leben,  das  luliij^e  Wirken  aus  sich  selbst,  das 
Dasein  nach  eigrenen  Gesetzen,  die  innere  Nothwendigkeit,  die  ewige 
Einheit  mit  sich  selbst.  Sie  sind,  was  wir  waren,  und  was  wir 
wieder  werden  sollen:  wir  waren  Natur,  wie  sie,  und  unsere Ciiltur 
soll  uns  auf  dem  Wege  der  Vernunft  und  der  Freiheit  zur  Natur 
zurückfuhren.  Ihre  Vollkommenheit  ist  indess  nicht  ihr  Verdienst, 
weil  sie  nicht  das  Werk  der  Wahl  ist;  nur  wenn  beides  sich  mit 
einander  verbindet,  wenn  der  Wille  das  Gesetz  der  Nothwendigkeit 
frei  befolgt,  und  bei  allem  Wechsel  der  Phantasie  die  Vernunft  ihre 
Regel  behauptet,  geht  das  Qöttiiche  oder  das  Ideal  hervor,  das  wir, 
wenn  wir  danach  ringen,  zwar  niemals  erreichen  können,  dem  wir 
UM  jedoch  in  einem  unendlichen  Fortschritt  zu  nähern  hoffen  dürfen. 
Besonders  stark  und  am  allgemeinsten  äussert  sich  die  Empfindsam- 
keit fttr  das  Naive  in  der  Katur  auf  Veranlassung  solcher  (Gegen- 
stände, welche  in  einer  engem  Verbindung  mit  uns  stehen  und  uns 
denBiickblick  auf  uns  selbst  und  die  Unnatur  in  uns  näher  legen^ 
wie  z.  B.  bei  Kindern  und  kindlichen  Völkern.  Dem  Menschen  von 
Sittlichkeit  und  Empfindung  wird  ein  Kind  ein  heiliger  Gegenstand 
sein,  weil  es  uns  eine  Vergegenwärtigung  des  Ideals  ist,  nicht  zwar 
des  erfüllten,  aber  des  aufgegebenen,  also  ein  Gegenstand,  der  durch 
die  Grdsse  einer  Idee  jede  Grösse  der  Erfahrung  vernichtet,  und 
der,  was  er  auch  in  der  Beurtheilung  des  Verstandes  verlieren  mag, 
in  der  Beurtheilung  der  Vernunft  wieder  in  reichem  Masse  ge- 
winnt. Eben  aus  diesem  Widerspruch  swisehen  dem  Urthal  der 
Vernunft  und  des  Verstandes  geht  die  ganz  eigene  Erschdnnng  des 
gemischten  Geftthls  herror,  welchea  das  Naive  der  Denkart  in  una 
erregt:  es  verbindet  die  kindliche  Einfidt  mit  der  kindischen  und 
bringt  die  Ersoheiniing  dnes  Geftthls  in  uns  hervor,  in  welchem 
fr(^hlicher  Spott,  Ehrfurcht  und  Wehmuth  zusammenfliessen.  Zum 
Naiven  in  der  Person  wird  erfordert,  dass  die  Natur  Uber  die  Kunst 
den  St0g  davon  trage,  geschehe  diese  wider  Wissen  und  Willen  der 
Person,  oder  mit  völligem  Bewusstsein  derselben:  im  erstem  Falle 
ist  es  das  Naive  der  Ueberraschung  und  belustigt,  in  dem  andern 
ist  es  das  Naive  der  Gesinnung  und  rtthrt.  In  beiden  Fftllen  mnss 
die  Natur  Recht,  die  Knnst  Unrecht  haben.  Erst  durch  diese  letztere 
Bestimmung  wird  der  Begriff  des  Naiven  vollendet  Die  Natur  darf 
nftmlich  nicht  durch  ihre  blinde  Gewalt  als  dynamische  (wie  im  Affect) 
Uber  die  Kunst  triumphieren,  sondern  sie  muss  es  durch  ihre  Form 
als  moralische  Grösse,  nicht  als  Nothdurft,  sondern  als  Noth- 
wendigkeit; und  nicht  die  Unzulfinglichkeit,  sondern  die  Unstatt- 
haftigkeit  der  Kunst  muss  der  Natur  den  Sieg  vmchsift  haben.  (Es 
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folgt  die  weitere  Bestimmung  und  Erläuterung  der  Begriffe  von  dem  §  316 
^Jaiven  der  üeberrascbung  und  dem  Naiveii  der  Gesinnung,  und 
hierbei  spricht  sieb  Scbiller  Uber  das  Wesen  und  die  Eigeuächaften 
des  Genie'Sf  so  wie  Über  die  genialische  Schreibart  aus.)  Naiv  muss 
jedes  wahre  Genie  sein,  oder  es  ist  keines.  Seine  Naivität  allein 
maoht  es  som  Genie,  und  was  es  im  Intelleetnellen  und  Aestbeti- 
sehen  ist,  kann  es  im  Moralischen  nicht  verlftugnen.  Unbekannt 
mit  den  Begeln,  den  Krücken  der  Schwachheit  nnd  den  Zucht- 
meistern  der  Verkehrtheit,  bloss  Ton  der  Katar  oder  dem  Instinct 
geleitet,  geht  es  rahig  nnd  sicher  dnrch  alle  Schlingen  des  falschen 
Geschmacks.  Nor  ihm  ist  es  gegeben,  ausserhalb  des  Bekannten 
noeh  immer  zu  Hause  zu  sein  und  die  Natur  zu  erweitern,  ohne  . 
über  sie  hinanszttgehen.  Wenn  letzteres  zwar  zaweilenaach  den 
grOssten  Genies  begegnet,  so  kommt  diess  daher,  weil  auch  sie  ihre 
phantastischen  Aogenblicke  haben,  wo  die  schützende  Natur  sie  Ter- 
Ittsst,  weil  dfe  Macht  des  Beispiels  sie  hmreisst,  oder  der  Tcrderbte 
Geschmack  ihrer  Zdt  sie  Tcrleitet.  Die  Terwickdtsten  Aufgaben  muss 
das  €^e  mit  anspruchloser  Simplicitftt  nnd  Leichtigkeit  Idsen;  da- 
dmiph  allein  Jegitimiert  es  sich  als  Genie,  dass  es  durch  Einfalt  tlber 
die  Tcrwickelte  Kunst  triumphiert  Es  Tcrfährt  nicht  nach  erkannten 
Frineipien,  sondern  nach  EinfAllen  und  Gefühlen;  aber  sdne  Einfälle 
sind  Eingebungen  Gottes  —  denn  alles,  was  die  gesunde  Nator  thut, 
ist  göttlich  — ,  seine  Geftthle  sind  Gesetze  für  alle  Zeiten  und  für 
»Ue  Geschlechter  der  Menschen.  Es  ist  bescheiden,  ja  blöde,  weil 
das  Genie  immer  sich  selbst  ein  Geheimniss  bleibt;  aber  es  ist  nicht 
Ängstlich,  well  es  die  Gefahren  des  Weges  nicht  kennt,  den  es 
wandelt  etc.  Aus  der  naiTcn  Denkart  fliesst  nothwendigerweise 
auch  ein  naiTor  Ausdruck,  sowohl  in  Worten  als  Bewegungen,  und 
er  ist  das  wichtigste  Bestandstttck  der  Grazie.  Mit  dieser  naiven 
Anmuth  drückt  das  Genie  seine  erhabensten  und  tiefsten  Gedanken 
aus;  es  sind  Göttersprüche  aus  dem  Munde  eines  Kindes.  Eine 
Ausdrucksart,  wo  das  Zeichen  ganz  in  dem  Bezeichneten  ver- 
schwindet, und  wo  die  Sprache  den  Gedanken,  den  sie  ausdrückt, 
noch  gleichsam  nackend  lässt  — ,  ist  es  was  man  in  der  Schreibart 
vorzugsweise  genialisch  und  geistreicli  nennt.  —  Indem  nun  Schiller 
dazu  Überdreht,  zu  ciGrterii,  wie  dan  Naive  der  Gesinnung,  obgleich 
es,  eigentlich  genommen,  nur  dein  Menschen  beigelegt  werden 
könne,  doch  durch  eine  Wirkung  der  pocti^icrendcn  Einbildungs- 
kraft öfter  von  dem  Vernünftigen  auf  das  Vernunftlosc  übertragen 
werde,  und  wie  die  MeuHchen,  besonders  in  der  modernen  Welt, 
sich  der  Natur,  so  aufgefasst,  gegenüber  fühlen:  sucht  er  die  beson- 
dere Erscheinung  zu  erklären,  dass  man  bei  den  Griechen,  die  doch 
von  einer  so  schOueu  Natur  umgeben  waren,  so  wenig  Spuren  von 
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§  316  dem  sentimentaliaclien  Interesse  antreffe,  mit  welchem  wir  Neuem 
an  Natunoenea  und  an  Naturcharakteren  hangen  können.  „Woher 
wohl  dieser  verschiedene  Geist?  Wie  kommt  es,  dass  wir,  die  in 
allem,  was  Natur  ist,  von  den  Alten  so  unendlich  weit  übertroffen 
werden,  gerade  hier  der  Natur  in  einem  höhem  Grade  huldigen, 
mit  Innigkeit  an  ihr  bangen  und  selbst  die  leblose  Welt  mit  der 
wärmsten  Erapfindnng  umfassen  können?  Daher  kommt  es,  weil 
die  Natur  bei  uns  aus  der  Menschheit  yerschwunden  ist,  und  wir 
sie  ausserhalb  dieser,  in  der  unbeseelten  Welt,  in  ihrer  Wahrheit 
wieder  antreffisn/'  Bei  den  Griechen  artete  die  Oultur  nieht  so  weit, 
wie  bei  unSf  aus,  dass  die  Natur  darttber  yerlassen  wurde.  Einig 
mit  sich  selbst  und  glücklich  im  Geffihl  seiner  Menschheit,  muBSte 
'  der  Grieche  hei  dieser  stille  stehen  und  alles  Andere  derselben  zu 
nfthem  bemtlht  sein.  Er  empfand  natflrlich,  wir  empfinden  das 
Nattirlich e.  Unser  Gefühl  der  Natur  §;leicht  der  Empfindung  des 
Kranken  für  die  Gesundheit.  —  So  wie  nun  aber  nach  und  nach  die 
Natur  anfieng  aus  dem  menschlichen  Leben  als  Erfahrung  und  als 
das  —  handelnde  und  empfindende  S  ub  j  ee t  su  Teisehwinden,  so  gieng 
sie  in  der  Diohterwelt  als  Id  ee  und  als  Gegenstand  auf.  Die  DIehter 
dnd  ftberall,  sehon  ihrem  Begriffe  naeh,  die  Bewahrer  der  Natur: 
sie  werden  entweder  Natur  sein,  oder  sie  werden  die  veriome 
suehen.  Daraus  entspringen  zwei  yersebiedene  Diehtnngsweiseaf 
dnreh  welehe  das  ganze  Gebiet  der  Poesie  enehdpft  und  an^gemessen 
wird,  die  naive  und  die  sentimentalisehe,  und  die  Diehter, 
die  es  wirklieh  sind,  werden  naeh  ihrer  Zeit  oder  den  mftlligea 
Umsttnden,  die  auf  ihre  allgemdne  Bildung  und  auf  ihre  Torflber* 
gebende  GemWihsstimmnng  Einfluss  haben,  entweder  m  den  naiyen 
oder  zu  den  sentimentalisehen  gehören.  Der  naire  Diebter  ist  stieng 
und  spröde;  das  Objeet  besitzt  ihn  gfinzlieb,  sein  Heiz  liegt  nieht 
gleich  unter  der  Oberflftebe,  sondern  wül  in  der  Tiefe  gesneht  sein ; 
er  ist  das  Werk»  und  das  Werk  ist  er:  so  zeigt  sieh  Homer  unter 
den  Alten,  so  Sbakspeare  unter  den  Neuem.  Aueh  jetzt,  in  den^ 
kflnstlieben  Znstande  der  Oultur,  ist  die  Natur  nodi  die  einsige 
Flamme,  an  der  sieh  der  Diehteigeist  nihrt,  die  Natur  alldn,  wo* 
durob  er  mftebtig  ist;  nur  steht  er  jetzt  in  einem  ganz  andern  Ver- 
hältnise  zu  derselben.  So  lange  der  Mensob  noch  reine  —  nieht 
rohe  —  Natur  ist,  wirkt  er  als  ungetbdlte  smnUebe  Eänbeit  und  als 
ein  harmonierendes  Ganze  mit  allen  seinen  ErSften  zugleieh;  ist  er 
dagegen  in  den  Stand  der  Oultur  getreten,  und  hat  die  Kunst  ihre  Hand 
an  ihn  gelegt,  so  ist  jene  sinnliehe  Harmonie  au%ehoben,  und  er 
kann  nur  noeh  als  moralische  Einheit,  d.  b.  als  naeh  Einheit  stre- 
bend, sieh  ftossem.  Die  üebereinstimmung  zwischen  semem  Empfinde 
und  Denken,  die  dort  wirklieh  Statt  fand,  ist  jetzt  bloss  idealiseh 
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▼orhanden,  als  Gedanke^  der  erst  realisiert  werden  soll,  niclit  mehr  §  316 
alsThalsaehe  s^es  Lebens.  Da  nun  der  Begriff  der  Poesie  kein  anderer 
ist,  als  der  Mensohheit  ihren  mdgliehst  YoUstftndigen  Ans- 
drnek  zu  geben,  so  moss  dort  die  mögliehst  yollsOndige  Naeh- 
ahmnng  des  Wirkliehen,  hier. hingegen  die  Erhebnng  der  Wirk- 
liehkeit  snm  Ideal  oder,  was  auf  eins  hinansUnft,  die  Darstellung 
des  Ideals  den  IMehter  machen.  Und  diess  sind  aueh  die  zwei  einzig 
mögliehen  Arten,  wie  sieh  ttberhanpt  der  poetisohe  Genius  insseni 
kann.  Daher  rflhren  —  wenn  den  alten  Dichtern  die  modernen 
nicht  sowohl  dem  üntersohiede  der  Zdt,  als  dem  Unterschiede  der 
Manier  nach  entgegengesetzt  werden  —  jene  uns  durch  Natur,  durch 
sinnliche  Wahrheit,  durch  lebendige  Gegenwart;  diese  durch  Ideen.  ' 
(Beide  Gattungen  der  Poede,  die  naire  und  die  sentimentalische, 
können  sich  aber  nicht  bloss  in  demselben  Dichter,  sondern  sogar 
in  demselben  Werke  Tcreinigt  finden,  wie  z.  B.  in  „Werthers  Lei- 
den**; und  dergleichen  Producte  werden  immer  den  grössten  Effect 
machen.)  Der  neuere  Dichter  geht  also  denselben  Weg,  den  dor 
Mensch  Oberhaupt,  sowohl  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen,  einschlagen 
muss:  die  Natur  macht  ihn  mit  sich  Eins,  die  Kunst  trennt  und  ent- 
zweit ihn,  durch  das  Ideal  kehrt  er  zur  Einheit  zurück.  Weil  aber 
das  Ideal  ein  Unendliches  ist,  das  er  niemals  erreicht,  so  kann  der 
cultivierte Mensch  in  seiner  Art  nie  vollkommen  werden,  wie  doch 
der  natlirlicbe  es  in  der  seini^^en  zu  werden  vermag.  Achtet  man 
demnach  bloss  auf  das  VerhältnisB,  in  welchem  beide  zu  ihrer  Art 
und  zu  ihrem  Maximum  stehen,  so  tritt  der  cultivierte  Menscli  au 
Vollkommenheit  gegen  den  natürlichen  unendlich  zurück;  vergleicht 
man  jedoch  die  Arten  seihst  mit  einander,  so  ist  das  Ziel,  zu  welchem 
der  Mensch  durch  Cultur  strebt,  demjenigen,  welches  er  durch  Natur 
erreicht,  unendlich  vori^uziehen.  Der  eine  erhält  also  neincu  Werth 
durch  absolute  Erreichung  einer  endlichen ,  der  andere  durch  An- 
näherung zu  einer  unendlichen  Grösse.  Weil  aber  uur  die  letztere 
Grade  und  einen  Fortschritt  hat,  so  ist  der  relative  Werth  des  in 
der  Cultur  begriffenen  Menschen,  im  Ganzen  genommen,  nie  be- 
stimmbar, obgleich  derselbe,  im  Einzelnen  betrachtet,  sich  in  einem 
nothwendigen  Nachtheil  gegen  denjenigen  befindet,  in  welchem  die 
Natur  in  ihrer  ganzen  Vollkommenheit  wirkt.  Es  ist  aber  keine 
Frage,  dass  in  Rücksicht  auf  das  letzte  Ziel  der  Menschheit  dem 
in  der  Cultur  begriffenen  Menschen  der  Vorzug  vor  dem  natür- 
lichen gebühre.  DasHell)e,  was  hier  von  den  zwei  verschiedenen 
Formen  der  Menschheit  gesagt  ist,  lÄsst  sich  auch  auf  jene  beiden, 
ihnen  entsprechenden,  Dichterformen,  anwenden.  Man  hätte  des- 
wegen alte  und  moderne  —  naive  und  sentimentalische  —  Dichter 
entweder  gar  nichts  oder  unter  einem  gemeinschaftlichen  hohem 
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§  316  Begriff,  wie  es  solchen  wirklieh  gibt,  mit  einander  vergl eichen 
sollen.  Denn  freilich,  wenn  man  den  Gattangabogriff  der  Poesie 
ziiTor  einseitig  aus  den  alten  Poeten  abstrahiert  hat,  so  ist  nichts 
leichter,  aber  auch  nichts  trivialer,  als  die  modernen  gegen  sie 
herabzosetseen.  Kein  Vemünftiger  wird  in  demjenigen,  worin  Homer 
gross  ist,  irgend  einen  Neuem  ihm  an  die  Seite  stellen  wollen,  und 
es  klingt  Ifleherlieh  genug,  wenn  man  Milton  und  Klopstoek  mit 
dem  Namen  dnes  neuen  Homer  beehrt  Eben  so  wenig  aber  wird 
irgend  ein  alter  Dichter,  und  am  wenigsten  Homer,  mit  deogenigen, 
was  den  modernen  IMchter  charakteristisch  auszeichnet,  iae  Ver- 
gleichung  mit  demselben  aushalten  können.  Jener  ist  mächtig  durch 
die  Kunst  der  Begrenzung,  dieser  ist  es  durch  die  Kunst  des  Unend- 
lichen. Siegen  die  alten  Dichter  in  der  Einfalt  der  Formen  und  in 
dem,  was  sinnlich  darstellbar  und  körperlich  ist,  so  kann  der  neuere 
de  wieder  in  Reichthum  des  Stoffes,  in  dem,  was  undarstellbar  und 
unaussprechlich  ist,  kurz  in  dem,  was ^ man  in  Kunstwerken  Geist 
nennt,  hinter  sich  lassen.  Da  der  naive  Dichter  bloss  der  einfiMhen 
Natur  und  Empfindung  folgt  und  sich  bloss  auf  Nachahmung  der 
Wirklichkeit  beschränkt,  so  kann  er  zu  seineni  Gegenstände  aueh 
nur  ein  einziges  Verhältniss  haben,  und  es  gibt,  in  dieser  Rflok- 
sieht,  fflr  ihn  keine  Wahl  der  Behandlung.  Der  yersehiedene  Eindruck 
naiyer  Dichtungen  beruht,  sofern  bloss  die  poetische  Behandlung, 
nicht  der  Inhalt  in  Betracht  gekommen  ist,  nur  auf  dem  Terschiedeneii 
Grad  einer  und  derselben  Empfindungsweise,  mag  die  Form  lyrisch 
oder  episch,  dramatisch  oder  beschreibend  sein.  Unser  Gelfihl  ist 
durchgängig  dasselbe,  ganz  aus  einem  Element^  so  dass  wir  niehta 
darin  zu  unterscheiden  yermdgen.  Selbst  der  Unterschied  der  Sprachen 
und  Zeitalter  ändert  hier  nichts*  Ganz  anders  yerhält  es  sich  mit 
dem  Sentimentalischen  Dichter.  Dieser  refleotlert  über  den  Ein- 
druck, den  die  Gegenstände  auf  ihn  machen,  und  nur  auf  jene  Reflexion 
ist  die  Rührung  gegründet,  in  die  er  selbst  versetzt  wird  und  uns 
versetzt  Der  Gegenstand  wird  hier  auf  die  Idee  bezogen,  und  nur 
auf  dieser  Beziehung  beruht  seine  dichterische  Kraft  Er  hat  es 
daher  immer  mit  zwei  streitenden  Vorstellungen  und  Empfindungen, 
mit  der  Wirklichkeit  als  Grenze  und  mit  seiner  Idee  als  dem  Unend- 
lichen zu  thun,  und  das  gemischte  Gefühl,  das  er  erregt,  wird  immer 
von  dieser  doppelten  Quelle  zeugen.  Hier  kann  nun  bei  der  Ver- 
schiedenheit der  ins  Spiel  kommenden  Principien  eins  vor  dem 
andern  iu  der  Daretellung  des  Dichters  überwie.:  en,  und  daher  ist 
eine  Verschiedenheit  in  der  Behandlung  mri<rlich.  Denn  nun  kann 
er  entweder  mehr  bei  der  Wirklichkeit,  sKler  mehr  l)ei  dem  Ideale 
verweilen,  jene  als  einen  Gegenstand  der  Abnei^'-unir ,  dieses  als 
einen  Gegenstand  der  Zuueiguu-  aufführen,  d.  h.  seine  Darstellung 
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wird  entweder  satirisch,  oder  sie  wird,  in  einer  weitem  Bedeutung  §  316 
des  Worts,  elegisch  Bcin.  Sofern  er]  satirisch  ist,  macht  er  die  Ent- 
fernung von  der  Natur  und  den  Widerspruch  der  Wirklichkeit  mit 
dem  Ideale  zu  seinem  Gegenstande.  Diess  kann  er  sowohl  ernsthaft 
und  mit  Affcct,  als  scherzhaft  und  mit  Heiterkeit  ausführen;  jenes 
geschieht  durch  die  strafende  oder  pathetische,  dieses  durch  die 
scherzhafte  Satire.  Den  Widerspruch,  in  den  hierbei  der  Ton  der 
Strafe  und  der  Belustigung  mit  dem  Zweck  des  Dichters  und  dem 
Wesen  der  Poesie  ireräth,  vermag  er  nur  dadurch  zu  heben,  dass 
er  der  strafenden  Satire  poetisehe  Freiheit  ertheilt,  indem  er  sie 
ins  Erhabene  hinüberführt,  und  dass  er  der  lachenden  Satire  poetischen 
Gehalt  verleiht,  indem  ihr  Gegenstand  mit  Sehönheit  behandelt  wird : 
die  pathetische  Satire  muss  immer  ans  einem  Gemüth  fliessen,  welche« 
Von  dem  Ideale  lebhaft  durohdningen  ist;  die  spottende  kann  nur 
einem  schönen  Herzen  gelingen.'*'  Es  darf  aber  in  dichterischen 
Darstellungen,  wie  im  handelnden  Leben,  der  bloss  leichte  Sinn, 
das  angenehme  Talent,  die  fröhliche  GutmUthigkeit  nicht  mit  Schön- 
heit der  Seele  verwechselt  werden,  wiewohl  es.  wo  nur  der  gemeine 
Geschmack  urtheilt,  solchen  niedlichen  Geistern  ein  Leichtes  ist, 
einen  Ruhm  zu  usurpieren,  der  so  schwer  zu  verdienen  ist. "  Elegisch 
ist  der  Dichter,  wenn  er  die  Natur  der  Kunst  und  das  Ideal  der 
Wirklichkeit  entgegensetzt,  so  dass  die  Darstellung  der  ersten  tiber- 
wiegt und  das  Wohlgefallen  an  demselben  herrschende  Empfindung 
wird.  Ist  die  Natur  und  das  Ideal  ein  Gegenstand  der  Trauer,  indem 
jene  als  verloren,  dieses  als  unerreicht  daigestellt  wird,  so  gibt 


4G)  Hierbei  kommt  Schiller  auf  die  Frage  von  der  Baugbestimmang  der  Tia- 
gOdie  und.  der  KomOdie.  Dem  Objeet  nadi,  das  jede  behimdleT  behaupte  ohne 
Zweifel  die  erstere  den  Vorzug:  das  wichtigere  Subject  dürfte  aber  die  letztere 
erfordern.  In  jener  geschclie  schon  durch  den  Gec;fn?tand  sehr  viel .  in  dieser 
nichts,  vielmehr  alles  durch  den  Dichter;  und  da  nun  bei  Urthcihn  des  Ge- 
schmacks der  StoflF  nie  in  Betrachtung  komme,  so  müsse  natürlich  der  usthetische 
Werth  dieser  beiden  Kunstgattungen  in  umgekehrtem  Yerbältniss  zu  ihrer  mate- 
riellen  Wichtigkeit  stehen.  Die  Freiheit  des  OemfithB  in  uns  bervorrabriugen  und 
wa  nähren,  sei  die  schöne  Aufgabe  der  Komödie;  die  Tragödie  sei  bestimmt,  die 
Gcmüthsfreihcit,  wenn  sie  durch  einen  Affect  gewaltsam  aufgehoben  worden,  auf 
ästhetischem  Wege  wieder  herstellen  zu  helfen.  Gehe  die  Tragödie  vnn  einem 
wichtigern  Punkte  aus,  so  gehe  die  Komödie  einem  wichtigem  Ziel  entgegen,  und 
sie  würde,  wenn  sie  es  erreichte,  alle  Tragödie  übertlüssig  und  unmöglich  machen. 
Denn  ihr  Ziel  einerld  mit  dem  htfchsten,  wonach  der  Mensch  eh  ringen  habe» 
frei  von  Ltidenschaft  zu  sein,  immer  klar,  immer  ruhig  um  sich  und  in  sich  zu 
schauen,  überall  mehr  Zufall  als  Schicksal  zu  tinden  und  mehr  über  Ungereimt- 
heiten zu  hellen  als  uImm-  T^o'.heit  zu  zi\rnen  oder  zu  weinen.  47)  Als  Ver- 
treter der  echten  iioetisciun  Satire  werden  Lucian,  Aristophanes.  Cervantes,  Fiel- 
ding, Sterne  hervorgehoben  und  ihnen  auch  noch  "Wielaud  beigesellt;  wogegen 
Tdtaire  nicht  sn  dieser  Reihe  gehöre. 
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16  (liess  die  eigentliche  Elegie;  sind  beide  dagc^^eii  ein  Gegenstand  der 
Freude,  indem  sie  als  wirklich  vorgestellt  werden,  so  erhalten  wir 
die  Idylle  in  weitester  Bedeutung.  **  Die  Elegie  erhält  allein  dadurch 
poetischen  Gehalt,  wenn  die  Trauer  nur  aus  einer  durch  das  Ideal 
erweckten  Begeisterung  fliesst,  wenn  die  Zustände  sinnlichen  Friedens, 
über  deren  Verlust  getrauert  wird,  zugleich  als  Gegenstände  mora- 
lischer Harmonie  sich  vorstellen  lassen.  Der  Inhalt  der  dichterischen 
Klage  kann  niemals  ein  äusserer,  immer  nur  ein  innerer  idealischer 
Gegenstand  sein;  selbst  ein  in  der  Wirklichkeit  betrauerter  Verlust  musa 
in  der  Elegie  erst  zu  einem  idealischen  umgeschaffen  werden.  In 
dieser  Reduction  des  Beschränkten  auf  ein  l'ncndliches  besteht 
eigentlich  die  i)oetische  Behandlung;  der  äussere  Stoff  ist  daher  an 
sich  immer  gleichgültig.  Zärtliche  Weichmtithigkeit  und  f^ehwermuth 
gibt  eben  so  wenig  Beruf  zur  elec-iMchen  Dichtunir  ab,  wie  eine  bloss 
leichte  und  joviale  GemUthsart  zur  scherzhaften  Satire:  beiden  fehlt 
zu  dem  wahren  Dichtertalent  das  energische  Princip,  welches  den 
Stoff  beleben  muss,  um  das  wahrhaft  Schöne  zu  erzeugen.  (Es 
werden  nun  einige  der  vornehmsten  Dichter,  in  denen  entweder 
die  elegische  oder  die  theils  hnmoristische,  thcils  scherzhaft  satirische 
Empfindungsweise  vorwaltet,  näher  charakterisiert.  Ovids  Klage- 
gesänge seien  im  Ganzen  nicht  wohl  als  ein  poetisches  Werk  zu 
betrachten,  so  viel  Dichterisches  sie  auch  im  Einzelnen  enthalten 
mögen ;  0  s  s  i  a  n  sei  oft  echt  elegisch ;  in  J.  J.  R  o  u  s  s  e  a  u '  s  Dichtungen 
finde  sich  unwidcrsprechlieh  poetischer  Gebalt »  nur  habe  er  denselben 
nicht  auf  poetische  Weise  zu  gebrauchen  gewusst,  weil  ihm  die 
ästhetische  Freiheit  fehlte:  er  wird,  wie  vorher  Voltaire,  vor- 
trefflich charakterisiert.  Was  dann  Uber  Haller,  Kleist  und  K 1  o p* 
stock  als  sentimentalische  Dichter,  vornehmlich  in  dem  elegischen 
Theil  der  Gattung,  bemerkt  ist,  gehört  zu  dem  Ausgezdehnetsten, 
was  je  zur  Charakterisierung  deutscher  Dichter  gesagt  worden;  es 
muss  aber  bei  Schiller  selbst  nachgelesen  werden,  da  sich  ein 
einigermassen  genllgender  Auszug  daraus  kaum  geben  lässt.  Gerade 
diese  Partie  der  Abhandlung  nebst  den  Stellen  über  Goethe,  Wie- 
land|  Thümmel,  J.  M.  Miller,  Gessner,  Voss  n.  A.,  tlber  die  weich- 
lich-empfindsam en  die  platt-natttrlichen y  gemein-humoristischen  und 
fade -scherzhaften  Darstellungen  in  unserer  schönen  Literatur  der 


48)  Bass  die  BenennoDgen  Satire,  Elegie,  Idylle  hier  in  einem  weitem  Sinne 

als  gewöhnlich  gebraucht  seien,  und  dass  dadurch  keineswe^rs  die  sonst  gtUdgen 
Grenzen  für  die  diese  Namen  führenden  Gattungen  vemlckt  werden  sollen,  indem 
hier  bei  den  gobraucliten  Bezeichnuncren  bloss  auf  die  in  diesen  Dichtungsarten 
herrschende  Empfiudungsweise  gesehen  werde,  wird  in  einer  eigenen  Note  aus- 
diflcUich  bemerkt;  dabei  wird  es  aber  noch  besonders  gereehtlertigtt  dass  die 
Idylle  selbst  unter  die  elegische  Gattung  gebracht  worden. 
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siebziger  bis  neunziger  Jahre,  über  die  Art  von  Erholung,  weIcLe  §  316 
die  Meiston  iu  Schriften  und  in  Theatern  suchten,  tiber  die  Kunst- 
riehter  vom  Handwerk  ~  brachten  in  die  ästhetische  Kritik;  sofern 
sie  eB  mit  der  Beortheilang  bereits  yorhaudener  Dichtnngswerke  zu 
Üiun  hat,  einen  ganz  neuen  Qeist  und  ftthrten  erst  zu  der  rechten 
Würdigung  unsers  poetischen  Besitzthums  aus  dem  letzten  Viertel 
des  aehtzebnten  Jahrhunderts.  Was  insbesondere  Sehiilers  Aeus- 
serungen  über  Goethe  betrifft,  so  kommt  er  auf  diesen,  nachdem  er 
an  HaUery  Kleist  nnd  Klopstock  gezeigt,  wie  der  sentimentalische 
Diohtergeist  einen  natQrliohen  Stoff  behandle,  und  non  die  Frage 
aufgeworfen  ist,  wie  der  naive  Diehtergeist  mit  einem  sentimenta- 
liseben  Stoff  verfahre..  Völlig  tea  und  von  einer  ganz  eigenen 
Sebwierigkeit  seheine  diese  Aufgabe  zu  sein,  da  in  der  alten  und 
naiven  Welt  ein  soloher  Stoff  sieh  nieht  vorgefunden  habe,  in  der 
neuem  aber  der  Dichter  dazu  fehlen  möehto.  Dennoch  habe  sich 
das  Genie  auch  diese  Aufgabe  gemacht  und  auf  eine  bewundems- 
wflrdigegltlckliche  Weise  aufgeldst:  in  dem  Werther.  Die  Herrliche 
Begründung  dieser  Behauptung  muss  wieder  bei  Schiller*  selbst  nach- 
gelesen werden,  ebenso  das,  was  Uber  das  innere  verwandtschaft- 
liche VerhSltnisB  zwischen  dem  „Werther*'  nnd  dem  „Tasso/'  dem 
„Wilhelm  Meistor*'  und  dem  „FauiBt^''  so  wie  Aber  Goethe's  „rOmisohe 
Elegien"  im  Gegensatz  zu  den  bloss  witzigen  und  Iflstemen  Dar- 
stellungen WielandS;  Thilmmels  und  einiger  Franzosen  bemerkt  ist) 
—  Indem  Schiller  auf  die  dritto  Gattang  sentimentalischer  Dichtung 
niher  einzugehen  im  Begriff  ist,  warnt  er  nochmals  in  einer  Iftngem 
Anmerkung  vor  der  Verwechselung  der  Begriffe,  die  er  von  den 
drei  Darstellungsarton  des  sentimentalischen  Dichters  aufistellt,  mit 
den  im  Herkommen  gldchlantenden  Bezeichnungen  für  einzelne  be- 
sondere Gedichtarton;  zugleich  aber  bemerkt  er,  dass,  wenn  man  die 
sentnnentaHsohe  Poesie  f flr  eine  echte  Art,  nicht  bloss  für  eine  Abart, 
und  fttr  eine  Erweiterung  der  wahren  Dichtkunst  zu  halten  geneigt  sein 
werde,  in  der  Bestimmung  der  poetischen  Arten,  so  wie  flberhaupt  in 
der  ganzen  poetischen  Gesetzgebung,  welche  noch  immer  einseitig  auf 
die  Observanz  der  alten  und  naiven  Dichter  gegründet  sei,  auch 
auf  sie  einige  Rücksicht  zu  nehmen  sein  werde.  Die  Erfahrung 
selbst  lehre  ja,  dass  unter  den  Händen  sentimentalischer  Dichter, 
auch  der  vorzüglichsten,  keine  einzige  Gedichtart  ganz  das  geblieben 
sei,  was  sie  bei  den  Alten  gewesen,  und  dass  unter  den  alten  Namen 
öfter  gebr  neue  Gattungen  ausgeführt  worden  seien.  —  Der  Idylle, 
als  der  poetischen  Dai  stclhing  uiischuldiger  und  glücklicher  Menschheit, 
haben  die  Dichter  den  Schauplatz  in  den  einfachen  Ilirtcnstand  ver- 
legt und  derselben  ihre  Stelle  vor  dem  Anfange  der  Cultur 
in  dem  kindlichen  Alter  der  Menschheit  angewiesen.   Diese  Be- 
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§  316  8timmung:en  mn\  aljer  bloss  zufällig.  Wenn  die  Idylle  den  Menschen 
im  Stande  der  Unschuld  darstellen  soll,  so  kann  diess  nichts  anders 
heissen ,  als  sie  soll  ihn  in  einem  Zustande  der  Harmonie  und  des 
Friedens  mit  sich  selbst  und  von  aussen  darstellen.  Ein  solrher 
Zustand  tiudet  aber  nicht  bloss  vor  dem  Anfange  der  Cultur  Statt, 
sondern  er  ist  es  auch,  den  die  Cultur,  wenn  sie  tiberall  nur  eine 
bestimmte  Tendenz  haben  soll,  als  ihr  letztes  Ziel  beabsichtigt.  Dem 
iu  der  Cultur  begriffenen  Menschen  liegt  unendlich  viel  daran,  von 
der  Ausführbarkeit  der  Idee  eines  solchen  Zustandes  in  der  Sinnen- 
welt, von  seiner  möglichen  Realität,  eine  sinnliche  Bekräftigung  zu 
erhalten:  und  da  die  wirkliche  Erfahrung  den  Glauben  daran  be- 
ständig widerlegt,  so  kommt  das  Dichtungsvermögen  der  Vernunft 
zu  Hülfe  f  um  jene  Idee  zur  Anschauung  zu  bringen  und  in  einem 
einzelnen  Falle  zu  verwirklichen ^^  Der  Be^ff  der  Idylle,  welche 
der  sentimentaliscbe  Dichter  als  solcher  nns  verwirklichen  soll,  ist 
der  eines  völlig  aufgelösten  Kampfes  sowohl  in  dem  einzelnen  Men- 
schen als  in  der  Geseüsohaft,  einer  freien  Vereinigung  der  Neigungen 
mit  dem  Gesetze,  einer  zur  höchsten  sittlichen  Würde  hinaufgeläu- 
terten Katur,  d.  h.  das  Ideal  der  Schönheit  auf  das  wirkliche  Leben 
angewandt.  Ihr  Charakter  besteht  also  darin»  dass  aller  Gegensatz 
der  Wirklichkeit  mit  dem  Ideale  vollkommen  aufgehoben  sei;  und 
mit  demselben  auch  aller  Streit  der  Empfindungen  aufhöre;  und  ihr 
herrschender  Eindruck  wäre  der  der  Ruhe,  aber  einei  lUihe,  die  ans 
dem  Gleichge^^ncht|  nicht  aus  dem  Stillstand  der  Kräfte,  die  aus 
der  Fülle,  nicht  aus  der  Leerheit  fiiesst  und  von  dem  Gefühl  eines 
unendlichen  Vermögens  begleitet  wird.  —  Nach  diesen  Crörtenmgen 
wendet  sieh  Schiller  zn  der  nähern  Feststellung  des  VerbflltnisseB 
der  naiven  und  der  sentimentaUsehen  Diehtungsart  zu  einander  und 
zu  dem  poetischen  Ideale.  Dem  naiven  Diehter  hat  die  Natur  die 
Gunst  ertheilty  immer  als  ungetheilte  Einheit  zu  wirken,  in  jedem 
Moment  ein  selbständiges  und  vollendetes  Ganze  zu  sein  und  die 
Menschheit,  ihrem  vollen  Gehalt  nach,  in  der  Wurkliehkeit  darzu- 
stellen. Dem  Sentimentalischen  hat  sie  einen  lebendigen  Trieb  ein- 
geprägt, jene  Einheit,  die  durch  Abstraction  in  ihm  aufgehoben 
worden,  aus  sich  selbst  wieder  herzustellen,  die  Menschheit  in  sieh 
vollständig  zu  machen  und  aus  einem  beschränkten  Zustand  in  einen 


49)  Es  werden  die  Mängel  der  lentimeDtaUseben  Hirtenidylle  anfgeieigt  und 

auf  ihre  Ursachen  zurückgeführt:  von  ihr  sei  alu  r  die  naive  wohl  zu  unter- 
scheiden, da  hier  schon  durcli  die  IJeliandlunir.  iliiK  I:  ilic-  Furni,  jenen  Mängeln 
vorgcheuL't  sei.  D<'r  si  iitimentalische  leichter  müsse  hier,  wie  uborall,  dem  naiven 
das  durcii  den  G  egenstand  abzugewinueu  suchen,  was  dieser  iu  der  Form  vor 
ihm  vonras  habe. 
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unendlicLen  tiberzugehen.  Der  menscblicben  Natur  ihren  völligen  § 
Ausdruck  zu  geben,  ist  aber  die  gemeinschaftliche  Aufgabe  beider, 
imd  ohne  das  würden  sie  gar  nicht  Dichter  beissen  können.  Allein 
<1er  naive  Dichter  hat  Tor  dem  sentimentalischen  immer  die  sinnliche 
Healität  voraos»  indem  er  dasjenige,  als  eine  wirkliche  Thatsache 
ausfuhrt;  was  der  andere  nnr  Ktt  erreichen  sucht,  wozu  er  nur  den 
lebendigen  Trieb  hat  oder  erwecken  kann.  .  Dagegen  hat  der  senti- 
mentalische  Dichter  wieder  vor  dem  naiven  den  grossen  Vortheili 
daSB  er  diesem  Triebe  einen  grösaern  Gegenstand  zu  geben  vermag, 
als  der  naive  geleistet  hat  oder  leisten  konnte.  Der  naive  leidet 
dorch  die  Einschränkung,  der  alles  Sinnliche  unterworfen  ist;  dem 
sentimentalischen  kommt  die  unbedingte  Freiheit  des  Ideenvermögens 
ZQ  Statten.  Jener  erfüllt  zwar  seine  Aufgabe,  aber  diese  selbst  ist 
etwas  Begrenztes;  dieser  erfüllt  zwar  die  seinige  nicht  ganz,  aber 
diese  ist  ein  Unendliches.  Von  dem  einen  wendet  man  sich  mit 
Leichtigkeit  und  Lust  zur  lebendigen  Gegenwart;  der  andere  wird 
immer  auf  einige  Augenblteke  für  das  wkkliche  Leben  yerstimmen : 
seine  Dichtung  ist  die  Geburt  der  Ahgezogenheit  und  Stille,  und 
dazu  ladet  sie  auch  ein;  die  naire  ist  das  Kind  des  Lebens,  und 
in  das  Leben  ftthrt  sie  uns  zurück.  An  der  naiven  Dichtung,  als 
einer  Gunst  der  Natur,  hat  dieBeflezion  keinen  Antheil;  sie  ist- ein 
glttcklicher  Wurf,  keiner  Verbesserung  bedflrftig,  wenn  er  gelingt, 
aber  auch  keiner  ffihig,  wenn  er  yerfehlt  ist  In  der  Empfindung 
ist  das  ganze  Werk  des  naiven  (Jenie's  absolviert;  Jiat  es  also  nicht 
-  gleich  dichterisch,  d.  h.  nicht  gleich  vollkommen  menschlieh  em- 
pfunden, so  kann  dieser  Mangel  durch  keine  Kunst  nachgeholt 
werden.  Durch  seine  Natur  muss  es  alles  thun,  durch  seine  Frei- 
heit vermag  es  wenig.  Es  steht  in  Abhängigkeit  von  der  Welt  und 
der  Erfohrnng,  es  bedarf  eines  Beistandes  von  aussen,  es  muss  eine 
foimreiche  Natur,  eine  dichterische  Welt,  eine  naive  Ifenschheit  um 
sieh  her  erblicken,  da  es  schon  in  der  Sinnenempfindung  sein  Werk 
zu  vollenden  hat  Das  sentimentalische  Genie  dagegen  hat  seine 
Stftrke  darin,  einen  mangelhaften  Gegenstand  ans  sich  selbst  heraus 
zu  ergänzen  und  sich  durch  ^gne  Macht  aus  einem  begrenzten  in 
einen  freien  Zustand  zu  versetzen;  es  nfthrt  und  reinigt  sich  ans 
sieh  selbst  Selbst  dem  wahrhaft  naiven  Dichter  kann  die  gemeine 
Natur  gefährlich  werden;  denn  die  schöne  Zusammenstimmung 
zwischen  Empfinden  und  Denken,  welche  den  Charakter  desselben 
ausmacht,  ist  doch  immer  nur  eine  Idee,  die  in  der  Wirklichkdt 


50)  Hier  folgt,  -wj^^  schon  S.  1'4  über  die  Richtungen  mitirotlieilt  ist.  in  dio 
der  naive  Dichter  gei  iiihon  müsse,  wenn  ihm  jeuer  Beistand  ?oii  aussen  fehle  und 
er  sich  von  einem  geistlosen  Stoff  umgeben  sehe. 
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§316  nie  ganz  erreicht  wird,  und  auch  bei  den  glücklichsten  Genies  dieser 
Classe  wird  die  Empfänglichkeit  die  Selbsth.ltigkeit  immer  um  etwas 
tiberwiegen  und  daher  der  Stoff  zuweilen  eine  blinde  Gewalt  über 
die  Empfänglichkeit  ausüben.  Kann  so  das  naive  Genie  in  sofern 
fehlen,  dass  es  einer  äussern  Nothwendigkeit  oder  dem  zufälligen 
Bedürfniss  des  Augenblicks  zu  sehr  auf  Unkosten  der  innern  Noth- 
wendigkeit  Raum  gibt,  so  läuft  das  sentimental ische  leicht  Gefahr, 
über  dem  Bestreben,  alle  Schranken  von  ihr  zu  entfernen,  die  mensch- 
liebe  Natur  ganz  und  gar  aufzuheben  und  nicht  (was  es  darf  und 
M)  sa  idealineren,  sondern  über  die  Möglichkeit  selbst  noeh  hin- 
auBzugeben  und  zu  sehwärmen.  Dieser  Fehler  der  U e b e r s p annnng 
ist  eben  so  in  der  specifiseken  Eigenthümlichkeit  seines  Verfahrens,  wie 
der  entgegengesetzte,  der  der  Schlaffheit,  in  der  eiirentbltanliebeii 
Handlungsweise  des  naiven  gegründet.  In  den  Schöpfungen  dieses 
letztem  wird  man  daher  zuweilen  den  Geist,  in  denen  des  erstem  oft 
den  Gegenstand  yermissen.  Meisterstücke  aus  der  naiven  Gattongp 
werden  gewöhnlich  die  plattesten  und  schmutzigsten  Abdrücke  ge- 
meiner Natur,  und  Hauptwerke  aus  der  sentimentalischen  ein  zahl- 
reiebee  Heer  phantastischer  Productionen  zu  ihrem  Gefolge  haben. 

—  Es  sind  in  Rücksicht  auf  Poesie  zwei  Grundsätze  im  Gebraneh^ 
die*  an  sich  TöUig  richtig  sind,  aber  in  der  Bedeatnng,  worin  man 
sie  gewöhnlich  nimmt,  einander  gerade  aufheben.  Der  erste,  „dass 
die  Dichtkunst  zum  VergnUgen  und  zur  Erholung  diene'S  ist  der 
Leerheit  nnd  Blattheit  in  poetischen  Darstellungen  nicht  wenig 
günstig;  durch  den  andern,  „dass  sie  zur  moralischen  Veredinng' 
des  Menschen  diene**,  wird  das  Ueberspannte  in  Schutz  genommen. 

—  Bdde  Prmdpien  werden  nun  genauer  geprttft.  Daraus  eigibt 
sich,  dass  dem  Begriff  der  Erholung,  welche  die  Poesie  zu  gewSlmn 
habe,  gewöhnlich  viel  zu  enge  Grenzen  gesetzt  werden,  weil  man 
ihn  zu  einseitig  auf  das  blosse  Bedflrfniss  der  Sinnlichkeit  zu  be- 
ziehen pflegt;  dass  dagegen  dem  Begriff  der  Veredlung,  welche  der 
Dichter  beabsichtigen  soll,  meistens  ein  viel  zu  weiter  Umfang  ge- 
geben wird,  w^  man  ihn  zu  einsmtig  nach  blossen  Ideen  bestimmt, 
d.  h*  ein  Ideal  der  Veredlung  verlangt,  welches  die  Vernunft  in 
ihrer  reinen  Gesetzgebung  vorzeichnet  Weder  dieses  Ideal,  noch 
jenes  niedrige  der  Erholung  darf  sich  der  Dichter  zum  Zweck  setzen, 
nicht  für  die  Bedürfnisse  der  Volksklassen  sorgen,  welche  entweder 
nur  nach  jener  Art  von  Erholung  oder  nnr  nach  jener  moralischen 
Veredlung  verlangen;  sondern  nnr  eine  solche  Volksklasse,  mag  es 
sie  geben  oder  nicht,  im  Auge  haben,  in  der  sich  der  naive  Gharskter 
mit  dem  sentimentalischen  also  vereinigen,  dass  jeder  den  andern 
vor  seinem  Extreme  bewahre,  nnd  indem  der  erste  das  Gemflth  vor 
Ueberspannung  schtttze,  der  andere  es  vor  Erschlaffung  sicher  stellCi. 
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Denn  weder  der  naive  noch  der  seutimentalische  Charakter,  für  sich  §  316 
allein  betrachtet,  erschöpft  das  Ideal  schöner  Menschheit  ganz;  nur 
aus  der  innigsten  Verbindung  beider  kann  es  hervorgehen.  In  dem 
mlurhaften  Dichter  yerliert  sich  zwar  yieles  von  den  Schranken, 
Ton  denen  sowohl  der  naive  wie  der  sentimentalisehe  Charakter 
b^enzt  ist,  und  auch  ihr  Gegensatz  wird  immer  weniger  merklich, 
in  einem  je  hohem  Grade  sie  poetisch  werden;  allein  je  mehr  sie 
den  poetischen  Charakter  ablegen,  und  je  tiefer  sie  zu  dem  gemeinen 
Leben  herabsteigen,  desto  weiter  treten  sie  aus  einander,  bis  sie 
zuletzt  in  ihren  Caricaturen  ganz  entgegengesetzt  sind.  —  Diees  ftthrt 
Schillern  zu  der  Betrachtung  einer  Grundverschiedenheit  der  mensch- 
Uehen  Geistesform  in  einem  Zeitalter,  das  in  der  Cultur  begriffen 
ist,  zur  Betrachtung  des  Gegensatzes  zwischen  dem  Realisten  und 
dem  Idealisten.  Der  eine  l&sst  sieh  durch  die  Nothwendigkeit  der 
Katur  bestimmen,  der  andere  bestimmt  sich  durch  die  Nothwendig- 
keit der  Yemanft;  daher  muss  zwischen  beiden  dasselbe  Verhäli- 
niss  Statt  finden,  welches  zwischen  den  Wirkungen  der  Natur  und 
den  Handlungen  der  Vernunft  angetroffen  wird.  —  Es  folgt  eine 
tief  durchdachte,  mit  aller  philosophischen  Sehftrfe  dnrohgel&hrte 
Cbankteristik  des  Beelisten  und  des  Idealisten  nach  dem  gegen* 
sttstichen  Yerhiltniss  ihres  Wissens  und  Handelns;  ans  ihr  werde 
erhellen,  dass  das  Idenl  mensehlidier  Natur  nnter  bdde  Tertkeüt, 
▼on  keinem  jedoch  Ydllig  erreicht  ist  Obgleich  aber  beide  dem 
Ideal  ToUkommener  Menschheit  nicht  ganz  entsprechen,  so  ist  zwischen 
ihnen  doch  der  wichtige  Unterschied,  dass  der  Bealist  zwar  dem 
Yemnnfthegriff  der  Menschheit  in  kdnem  einzelnen  Fall  Geniige 
leistet,  dafQr  aber  dem  Verstandesbegriff  denelben  auch  niemals 
widerspricht;  der  Idealist  hingegen  zwar  in  einzelnen  Fällen  dem 
höchsten  Begiiff  der  Menschheit  näher  kommt,  dagegmi  aber  ni^t 
selten  sogar  unter  dem  niedrigsten  Begriff  derselben  bleibt  Kon 
kommt  es  aber  in  der  Praxis  des  Lebens  wdt  mehr  daranf  an,  dass  . 
das  Ganze  gleichförmig  menschlich  gut  als  dass  das  Elnaeltte  zu- 
fällig göt^eh  sei,  und  wenn  also  der  Idealist  ein  geeohickteres  Sob- 
ject  ist,  uns  von  dem,  was  der  Menschheit  möglich  ist,  einen  grossen 
Begriff  zu  erwecken  und  Achtung  fDr  ihre  Bestinmiung  einzuflössen, 
so  kann  nur  der  Bealist  sie  mit  Stätigkeit  in  der  Erfahrung  aus» 
fnhien  und  die  Gattung  in  ihren  ewigen  Grenzen  erhalten«  Jener 
ist  zwar  ein  edleres,  aber  ein  ungleich  weniger  ToUkommenes  Wesen ; 
dies«  erseheint  zwar  durchgängig  weniger  edel,  aber  er  iti  desto 
ToUkommener;  denn  das  Edle  liegt  schon  in  dem  Bewds  eines 
grossen  Yermögens,  aber  das  Yollkommene  liegt  in  der  Haltung  des 
Ganzen  und  in  der  wirklichen  Tbat.  —  Zuletzt  werden  beide  Charaktere 
noch  in  ihren  Caricaturen  geschildert.  —  Bei  der  Ausführung  dieser 


Digitized  by  Google 


366  VL  T<nn  iwdtea  Viertel  des  XVIU  Jahrlrondertt  bis     Goetbe's  Tod. 

§  3t6  Arbeit  hatte  dem  VerflBSser  überall  das  gegensätzliche  Verhältniss 
vorgeach wellt,  daa  er  zwischen  Goethe's  und  seiner  eigenen  Dicbter- 
natur  und  Dichtiing^sweise  so  tief  wie  unbefangen  erkannte.^'  AI» 
Goethe  die  Abhandlung  gelesen  hatte,  schrieb  er  an  Schiller":  er 
habe  sich  zu  dessen  Meinung  anfangs  in  einem  polemischen  Yer- 
hAltniss  gefunden,  weil  er  aus  einer  allzu  grossen  Vorliebe  fOr  die 
alte  Dichtung  gegen  die  neuere  oft  ungerecht  gewesen.  Aber  er 
müsse  jetzt  seinen  Principien  Beifall  geben.  „Nach  Ihrer  Lehre**, 
fflgte  er  hinzu,  „kann  ich  erst  selbst  mit  mir  einiir  werden,  da  ich 
das  nicht  mehr  zu  schelten  brauche,  was  ein  unwiderstehlicher  Trieb 
mich  doch  unter  gewissen  Bedingungen  hervorzubringen  nötbigte.'* 
Und  später  gegen  £ckennaon  äusserte  sich  Goethe'^:  „Der  Begriff 
von  classischer  und  romantischer  Poesie,  der  jetzt  Uber  die  ganxe 
Welt  geht  und  so  viel  Streit  und  Spaltungen  verursacht,  ist  ur- 
sprttnglieh  von  mir  und  Schiller  ausgegangen.  Ich  hatte  in  der 
Poesie  die  Maxime  des  objectiven  Verlahrens  und  wollte  nur  diese» 
gelten  lassen.  Schiller  aber,  der  ganz  subjeotiv  wirkte,  hielt  seine 
Art  für  die  rechte,  nnd  um  sich  gegen  mich  zu  wehren,  schrieb  er 
den  Aufsatz  über  naive  und  sentimentale  Dichtung.  Er  bewies  mir, 
dass  ich  selber,  wider  Willen,  romantisch  sei,  und,  meine  „Iphigenie'^ 
durch  das  Vorwalten  der  Empfindung  keineswegs  so  olassiseh  und 
im  antiken  Sinne  sei,  als  man  vielleicht  glauben  möchte.  Die  Sehlegel 
ergriffen  die  Idee  und  trieben  sie  weiter,  so  dass  sie  sichr  denn  jetzt 
Uber  die  ganze  Welt  ausgedehnt  hat*'  —  W.  v.  Humboldt  schrieb  an 
Schiller  ttber  diese  Abhandlung":  „Das  Wichtigste  in  dieser  Arbeit 
ist  unstreitig,  dass  sie  der  Kritik  eine  ganz  neue,  bisher  unbekannte 
Bahn  bricht;  dass  sie  da  Gesetze  aufstellt,  wo  man  bisher  nur  aus 
subjeetiven  Gefnhlen  geurtheilt  hat,  und  dass  sie  zugleich  so  viele 
Beispiele  an  so  verschiedenen  Dichtem  aufführt.  Es  kann  nicht 
fehlen,  dass  nicht  dieser  Weg  sollte  auch  bald  weiter  betreten  werden, 
und  diese  neue  Ansicht  macht  eine  Revision  beinahe  aller  bisherigen 
Urtheile  nöthig"**.  —  Was  Schiller  nun  selbst  auf  theoretischem 
Wege  fflr  die  kflnstlerische  Ausflbung  gewonnen  zu  haben  glaubte, 
und  an  welchem  Gegenstande  er  seine  ErSlte  zunächst  prOfen  wollte, 
erfohren  wir  vornehmlich  aus  zweien  seiner  Briefe  an  W.  v.  Hum- 
boldt. In  dem  ersten,  vom  26.  October  1795**,  berichtet  er  dem 
Freunde,  er  habe  sich  in  der  Abhandlung  Ober  das  Naive  Aufschluss 
über  die  Frage  zu  geben  gesucht:  „Inwiefern  kann  ich,  bei  dieser 
Entfernung  von  dem  Geiste  der  griechisclicu  Poesie,  noch  Dichter 


51)  Vgl.  den  Brieiwechsel  zwischen  beiden  1,  12  flf. ;  24  IV.  52)  Brief- 

wechsel 1,  260  f.         53)  Gespräche  2,  203  f.  54)  Briefwechsel  S.  354  f. 

55)  Vgl.  dazu  Schillers  Brief  au  Körner  3,  311.        50)  S.  25S  ff. 
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sein,  und  zwar  besserer  Dichter,  als  der  Grad  jener  Entfernung  zu  §  316 
erlauben  scheint?'*  Sein  ganzer  Bildungsgang  vom  14  —  24.  Jahre, 
bemerkt  er  ferner,  'werde  seine  ungriechische  Form  bei  einem  wirk- 
lich unverkennbaren  Dichtertalent,  der  Einfluss  philosophischer  Stu- 
dien auf  seine  Gedankenökonomie  das  Uebrige  erklären.  Dass  er 
sich  aber  die  fremde  Natur  der  griechischen  Dichter,  mit  denen  er 
sieh  zugleich  in  der  Zeit  seiner  philosophischen  Studien,  wenn  auch 
nur  sehr  mittelbar  beschäftigt  habe,  so  schnell  und  unter  so  un- 
'  günstigen  Umstanden  anzueignen  vermochti  scheine  doch  zu  beweisen, 
dass  nicht  eine  ursprüngliche  Differenz,  sondern  bloss  der  Zufall 
zwischen  ihn  und  die  Griechen  getreten  sein  könnte.  Ja  er  bilde 
ideh  in  gewissen  Augenblicken  ein,  dass  er  eine  grössere  Affinität 
SU  den  Griechen  haben  mttsse,  als  viele  Andere,  weil  er  sie,  ohne 
einen  unmittelbaren  Zugang  zu  ihnen,  doch  noch  immer  in  seinen 
Kreis  ziehen  und  mit  seinen  Fühlhörnern  erfassen  könne.  Bei  Müsse 
und  Crcsandheit  hoffe  er  noch  Producte  zu  liefern,  die  nicht  un- 
griechiscber  sein  sollten,  als  die  Producte  derer,  welche  den  Homer 
aa  der  Quelle  studierten,  möge  auch  seine  Sprache  immer  kflnstlicher 
organisiert  sein ,  als  sich  mit  einer  homerischen  Dichtung  vertrsge. 
„Lassen  Sie  mich'^,  fährt  er  fort,  „noch  eine  Bemerkung  machen. 
Es  ist  etwas  in  allen  modernen  Dichtem,  die  Römer  mit  eingeschlossen, 
was  sie,  als  moderne,  mit  einander  gemein  haben,  was  ganz  und 
gar  nicht  grieehische  Art  ist,  und  wodurch  sie  grosse  Dinge  aus- 
richten. Es  ist  eine  Realität  und  keine  Schranke,  und  die  Neuem 
haben  sie  vor  den  Griechen  roraust  Mit  dieser  modernen  Realität 
Tcrbinden  einige,  wie  z.  B.  Goethe,  eine  grössere  oder  kleinere 
Portion  griechischen  Geistes,  die  aber  —  wo  sie  nicht  ganz  und  gar, 
wie  in  Voss,  auf  homerischen  Stamm  gepfropft  ist  ^  dem  griechischen 
immer  nicht  beikommt  Ich  habe  zugleich  bemerkt,  dass  diese  An- 
näherang an  den  griechischen  Geist,  die  doch  nie  Erreichung  wird, 
immer  etwas  von  jener  modernen  Realität  annimmt,  gerade  heraus- 
gesagt, dass  ein  Product  immer  ärmer  an  Geist  ist,  je  mehr  es  Katur 
ist.  Und  nun  fragt  sich,  sollte  der  moderne  Dichter  nicht  Recht 
haben,  lieber  auf  seinem,  ihm  ansschliessend  eigenen  Gebiet  sich 
einheimisch  und  roUkommen  zu  machen,  als  in  einem  fremden,  wo 
ihm  die  Welt,  sdne  Sprache  und  seine  Gultur  selbst  ewig  wider- 
steht, sich  Yon  dem  Griechen  äbertreffen  lassen?  Sollten  mit  einem 
Wort  neuere  Dichter  nicht  besser  thun,  das  Ideal  als  die  Wirklich- 
keit zu  bearbeiten?"  In  dem  zweiten  Briefe,  Tom  29.  Novbr.  1795, 
heisst  es":  „Ich  will  eine  Idylle  schreiben,  wie  ich  hier  eine  Elegie 
(„den  Spaziergang'*)  schrieb..  Alle  meine  poetischen  Kräfte  spannen 
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§316  sich  zu  dieser  Energie  noch  an.  Das  Ideal  der  Schönheit  objectiv 
zu  individualisieren  und  daraus  eine  Idylle  in  meinem  Sinne  zu 
bilden.  In  der  seutimentaliscben  Dichtkunst,  unS  aus  dieser  heraus 
kann  ich  nicht,  ist  die  Idylle  das  höchste,  aber  auch  das  schwierigste 
Problem  ...  Ich  habe  ernstlich  im  Sinn,  da  fortzufahren,  wo  „das 
Reich  der  Schatten"  („Ideal  und  Leben'')  aufhört,  aber  darstellend 
und  nicht  lehrend.  Herkules  ist  in  den  Olymp  eingetreten,  hier 
endigt  letzteres  Gedicht.  Die  Vermählung  ^es  Herkules  mit  der 
Hebe  wird  der  Inhalt  meiner  Idylle  sein.  Ueber  diesen  Stoff  hinaus 
gibt  es  keinen  mehr  fUr  den  Poeten,  denn  dieser  darf  die  mensch- 
liche Natur  nicht  verlassen,  und  eben  von  diesem  Uebertritt  des 
Menschen  in  den  Gott  würde  diese  Idylle  handeln.  Gelänge  mir 
dieses  Unternehmen,  so  hofft«  ich  dadurch  mit  der  sentimentaliscben 
Poesie  über  die  naive  selbst  triumphiert  zu  haben  .  .  .  Denken  Sie 
den  Genuss,  in  einer  poetischen  Darstellung  alles  Sterbliche  ausge- 
löscht, lauter  Licht,  lauter  Freiheit,  lauter  Vermögen  —  keinen 
Schatten,  keine  «Schranke,  nichts  von  dem  allen  mehr  zu  sehen. 
Mir  schwindelt  ordentlich,  wenn  ich  an  diese  Aufi^abe,  wenn  ich 
an  die  Möglichkeit  ihrer  Auflösung  denke  .  .  .  Ich  verzweifle  nicht 
ganz  daran,  wenn  mein  Gemllth  nur  erst  ganz  frei  und  von  allem 
Unrath  der  Wirklichkeit  recht  rein  gewaschen  ist;  ich  nehme  dann 
meine  ganze  Kraft  und  den  ganzen  ätherischen  Theil  meiner  Natur 
noch  auf  einmal  zusammen ,  wenn  er  auch  bei  dieser  Gelegenlieit 
rein  sollte  aufgebraocht  werden^^'^. 

8  317, 

2)  FOr  die  hiBtorifleben  WisBensebsften  flberiutnpt*  war  bei  uns 
dnrob  Forsobung  und  Kritik  seit  dem  Änfuige  der  8iebsif;er  bis  mr 
Ifitte  der  neansiger  Jabre  yiel  gewonnen  worden.  Aaeb  die  Geseblebi- 
sebreibnng  batte  niebt  nnbetriobdiebe  Fortscbritte  gemaebt,  rieb  nur 
bistoriseben  Knnst  anssnbilden*.  Freilieli  blieb  bier  im  Ganzen  noeh 


58)  Bekanntlich  ist  diosn  Idylle  nie  ausgeführt  worden. 

§  317.  1)  Vgl.  zu  diesem  §  Schlosser  4,  254—271;  218  flF.;  7,  1,  2!  ff. 
2)  Ein  bemerkenswerthes  Urtheil  darüber,  schon  aus  dem  J.  1781,  findet  sich  in 
J.  Mösers  „Schreiben  über  die  deutsche  Sprache  und  Literatur"  (vermischte 
Schriften  1,  206  f.):  „Uiner  historiicbw  StQ  hat  ttch  in  dem  YerlOLltidss  ge- 
bessert» ak  sich  der  ptemsische  Ktme  ausgezeichiiet  und  not  unsere  eigene  Ge- 
schichte wichtiger  und  werther  gemacht  hat.  Wenn  wir  erst  mehr  National- 
interesse erhalten,  werden  wir  die  Begebenheiten  auch  mächtiger  empfinden  und 
fruchtbarer  ausdrücken.  Bis  dahin  aber  wird  die  Geschichte,  nach  dem  Wunsche 
Millers"  (doch  wohl  des  Theologen  Joh.  Pet.  Miller  in  Göttingen,  Verfassers  von 
Uttoriidi-monJiielieii  ScMderoogea?)  „hödutena  ein  Uikoodenbach  inr  Sitten- 
lehre nnd  ihre  Sprache  natorlicher  Weiae  erbanlieher  oder  gelehrter  Yortrag 
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immer  Tiel  mehr  zu  wünschen  Übrig  als  dort.  Bedeutendere  Werke,  §  317 
deren  Vorwarf  die  Darstellung  des  Gesammtiebens  oder  einzelner 
Absebnitte  aus  der  Geschichte  grosseri  in  dem  Bildungsgänge  der 
Mensebheit  besonders  wichtiger  Völker  und  Staaten  war,  traten  noch 
gar  sehr,  der  Zahl  wie  dem  Innern  Werthe  naob,  gegen  kircben- 
geschichtliche,  universalhistorische  oder  solche  zurttek,  welche  von 
den  Geschichten  einzelner  deutscher  oder  mit  Deutschland  eng- 
Terbundener  Land-  und  Völkerschaften  bandelten;  und  eine  geist- 
ToUerc,  vonirtbeilsfreie  Behandlung  literaigesehicbtlieber  VörbftItDisse 
und  Bildungen  war  erat  eingeleitet  und  noch  niebt  weit  Uber  ihre 
Anfänge  hinaus  gekommen.  Nocb  litt  bisweilen  unter  der  FOUe  des 
angehäuften  Stoffs  die  Anordnung  eines  (Manzen  nnd  die  Gleieb- 
mässigkeit  lebendiger  G^taltung  aller  Tbeile,  oder  einer  gefftlUgen, 
durcb  die  Beize  einer  gUnzenden  Dietion  gebobenen  Form  entspraeb 
Hiebt  TöUig  die  Gediegenbeit  des  Inbalts;  niebt  selten  Terrietb'die 
AiiCtonng  des  Gegenständlieben  Besobrftnktbdt  des  bistorisoben 
Blieks  und  von  VorurtbeOen  geleitetii  Einstttigkeit  der  Blebtung; 
und  wenn  endliob  aueb  immer  sicbtlicber  ein  weitsebweifiger  und 
troekener  Stil  einem  gedrftagtem  und  friseber  belebten  wiob,  so 
sebweifte  dagegen  in  einigen  der  vorzOgliebem  und  einflussreiebem 
Werke  die  spracbliebe  Darstellung  entweder  zu  weit  in's  Bednerisebe 
über,  oder  verfiel  in*s  Manierierte.  So  wurde  das  unverkennbare 
Streben  zum  Bessern  doeb  nur  mebr  in  Einzelnem  als  in  dem  Ganzen 
der  Leistungen  unserer  nambaftesten  Sebriftsteller  in  diesem  Gebiet 
mit  einem  glQeklicben  Erfolge  gekrönt  —  Sebon  von  den  letzten 
der  siebziger  Jabre  an  erscbien  von  Mieb.  Ign.  Scbmidt*  der  erste 


bleiben,  der  uas  unterrichtet,  aber  nicht  umsonst  b^eistert;  insofern  wir  mcht 
auch,  nachdoB  wir  wie  die  FnnzoBen  alle  Arten  von  BomaaeD  erschöpft  haben 
werden,  die  emttbafte  Muse  der  Oeechicbte  aar  Dienerin  unserer  Üppigkeit  er- 
niedrigen woUen"  (wozu  man  damals  schon  auf  dem  besten  Wege  war,  vgl. 

S.  25r,  ff.).  3l  Hin  Katliolik,  geb.  173(i  zu  Arnstein  im  Wiir/burgi schon.  Er 
crhiclf,  da  er  sith  zum  Weltgeistlichon  bestimmte,  seino  Bildunü;  zu  Würzburf^ 
aut  dem  Gymnasium  und  sodann  in  dem  bischöflichen  Seminar,  wo  er  neben  der 
Theologie  sich  hauptsächlich  auf  geschichtliche  Stadien  legte.  Kaehher  wor^e  er 
zaerst  Caplan  an  Hassfurt,  gleng  aber  bald  daraiif  als  Ersieher  nach  Bamberg  In 
das  Haus  eines  Edehnanns  von  vielseitiger  Bildung  und  fand  hier,  so  wie  in  Stutt- 
gart, in  dessen  Nähe  sich  sein  I'rincipal  während  do-<  siebenjährigen  Krieges  auf- 
hielt. (Telegenhcit ,  \n  dorn  Umgänge  mit  diesem  und  mit  mehrern  andern  an- 
gesehenen und  gebildeten  Münnern  die  Welt  und  die  besten  Schriftsteller  alter 
und  neuer  Zeit  kenneu  zu  lernen  and  seinen  Geschmack  zu  bilden.  Nachdem  er 
wieder  Uta  einige  Zeit  in  dasSemhiar,  als  StellTertreter  des  abwesenden  Vorstehen, 
zurückgdwhrt  war.  wurde  er  ITTl  Bibliothekar  bei  der  Universität  zuWttrzbupg, 
nicht  lange  nachher  Beisitzer  dor  theologischen  Facultät  und  Lehrer  der  deutschen 
Reiclisgescliirlito.  1774  erhielt  er  mit  Q'mor  nnsehnlichon  Pnibcnde  die  Stelle  eines 
geistlichoii  liaths  in  dem  eritcu  LaudescoUegium.   in  dieser  btellung  machte  er 

Kobe»teia,  ürundrud.  ö.  Aud.  IV.  24 
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§317  Yerauch die  vaterländische  Gescbicbte  ihrer  bisherigen  Behandlungs- 
art zu  entheben  und  an  die  Stelle  einer  blossen  Kaiser-,  Reichs- 
nnd  Ständehistorie  eine  Geschichte  unseres  Volks  zu  setzen:  ein  für 
die  damalige  Zeit  sehr  verdienstliches  Werk,  dem  kein  ähnliches 
oder  gar  besseres  so'bald  folgte,  und  aus  dem  nun  auch  ein  grosseres 
Publicum  als  das  eigentlich  gelehrte  eine  nähere  Kcnntniss  der 
heimischen  Vorzeit  zu  gewinnen  anfieng.  ,,Die  Meisten (welche 
die  deutsche  Geschichte  schreiben),  beisst  es  in  der  Vorrede  zum 
ersten  Theil,  ^^begntlgen  sieh  damit,  die  wechseis  weise  Gewalt  der 
Regenten  und  Stände  auszumessen,  ohne  sich  zu  bektlmmcrn,  in 
was  für  einer  Lage  sich  das  Volk  dabei  befunden.  Ob  aber  diess 
der  letzte  Zweck  der  Geschiebte  sei|  daran  zweifle  ich  sehr."  Seine 
Absicht  bei  diesem  Werke  war  also,  „sn  seigcn,  wie  Deutschland 
seine  dermaligen  Sitten,  Aufklärung,  Gesetze,  Künste  und  Wissen:- 
sebaften,  baaptsfichlich  aber  seine  sehr  ansgeieiebnete  Staats-  nnd 
Kirchenverfassung  bekommen  habe;  kurz,  wie  es  das  worden  sei^ 
was  es  wirklich  ist.'^  Zunäclist  erhob  sieh  dann  die  Bearbeitnngs- 
weise  der  Kirchengeschichte,  die  so  lange Torzngsweise  auf  Zusammen- 
tragen des  Stoffii  geriehtet  gewesen  war,  eu  einem  mehr  kunst- 
mässigen  Pragmatismns,  der  bald  auch  anf  andere  Zweige  der 
GesebichtBchreibung  umbildend  einwirkte.  Die  Wendung,  welche 
die  Behandlung  der  theologisohen  Wissenschaften  während  der 
Seehziger  nnd  Siebziger  genommen  hatte,  besonders  seitdem  sieb 
Lessings  zu  frder  Erforscbong  nnd  unbefangener  Auf&ssung  ihrer 
gesobichtlieben  Theile  so  mächtig  anregender  Geist  darin  fUhlbar  zu 
machen  begann,  hatte  dahin  geführt,  auch  die  Kircbengeschiehte 
von  dnem  freiem  und  höbem  Standpunkte  als  zeither  zu  betrachten 
und  entweder  einzelne  Perioden  derselben  oder  ihren  ganzen  Verlauf 
in  dem  Liebte  eines  geistvolleren  Bationalismus  mit  piagmatisehein 
Urtheil  darzustellen.  Voran  gieng  bierin  im  Beginn  der  Achtziger 
Qottl.  Jae.  Pianok*  mit  seinem  Hauptwerke,  der  „Qeschicbto  der 


sich  besonders  um  die  Vcrbessorong  des  Yolksschulwcsens  im  Würzburgisciieu 
verdient  Der  Ruf,  den  er  eich  durch  sehi  Gesefaicliliwerk  erwarb,  veranlaute  die 

Kaiserin  Maria  Theresia,  ilm  nach  Wien  zu  ziehen,  wo  er  1780  als  wirklicher 

Hofiratfa  und  Director  des  Haus-  und  Staatsarchivs  angestellt  wurde.  Er  starb 
1701.  A  )  Von  seiner  „Geschichte  der  Deutschen"  erschienen  die  ersten  fünf 
Theile,  welche  die  ältere  Geschichte  befassten,  Ulm  177S~*<:5.  *^.  (in  einer  neuen 
und  verbesserten  Auü.  1785—87);  der  6.— 11.  Theü  (die  neuere  Geschichte)  zu- 
gleich in  Ulm  und  fai  Wien  1788—93.  6.;  fortgesetzt  von  Jos.  Mobiliar. 
5)  Geb.  1751  zuNArtingen  im  Würtembergischen,  studierte  zu  TOhingen  Theolo|^ev 
w  i  er  ITTl  Ropetrnt  in  der  tlieoloffischen  FacultAt  wurde.  Sechs  Jahre  darauf 
. .  l,:rlt  er  die  PrediitM-stelle  an  der  Karlsakademie  zu  Stuttirart.  Nachdem  er  hitr 
scui  Hauptwerk  herauszugeben  angefangen  hatte,  wurde  er  lTs4  als  rrotcügor  der 
Theologie  an  die  Universität  Göttingen  berufen,  wo  er  als  Lehrer  und  Schrift- 
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Entstehung;  der  Verüuderuiigen  und  der  Bildung  uusers  protestall-  §  317 
tiaehen  Lebrbegriffs  vom  Anfang  der  Beformation  bis  zur  Einfubrung 
der  Concordieuforaiel"",  dem  sich  unmittelbar  darauf  Ludwig  Timo- 
tbeus  Spittler'  mit  dem  ,,Gruudri88  der  Gescbichte  der  christlichen 
Kirche''*  anschloss;  ein  Werk,  das  seinem  Verfasser  gleich  den  Ruf 
eines  geistvollen  und  freimtttbigen  Geschichtsehieibers  erwarb,  der 
mit  einem  lichtvollen  Vortrage  und  der  Gabe  lebendiger  Charakteristik 
Gedrängtheit  der  barstellung  zu  verbinden  verstand.  Aueh  in  der 
Abfiusnng  von  Sondeigeschiehtea  einzelner  deutBcher  L&ider,  der 
y,Geeehiohte  Wlirtembeiga  anter  der  Regierung  der  Grafen  und 
Herzoge''*,  und  der  „Geschichte  des  Fflrstenthums  Hannover  seit 
den  Zeiten  der  Reformation  bis  zu  Ende  des  17.  Jahrhanderts''***,  so 
wie  in  seinem  „ Entwurf  der  Gesehiehte  der  europäischen  Staaten''" 
—  Werken,  in  denen  überall  ]£larheit  in  der  Auffassung  gesobicht- 
licher  Verhältnisse,  politischer  Scharfblick  und  ein  verständiger 
Pragmatismus  für  das  entschädigen,  was  ihnen  an  Glätte,  Fülle 
und  Reiz  des  Vortrages  nooh  abgeht  —  zeigte  rieh  Spittler  als  einen 
eben  so  grandliehen,  wie  besonnenen  und  freimüthigen  Historiker.  * 
Den  grdssten  und  gepriesensten  Namen  aber  in  der  Geechicht- 
aebreibttng  erlangte  damals  Job.  Müller"  durch  seine  „Geschichten 


steller  besonders  für  Kirchen-  nnrl  Doi^^rnengeschiehte  thätig  war  und  nach  und 
nach  zum  Consistorialrath,  Gcneralsuperintendenteii,  Abt  und  Oberconsistorialratü 
eruanat  wurde.   Er  starb  1833.  6)  Leipzig  1781— iboo.   (i  Bde.  in  8  Ab- 

thäDiiQgoii.  7)  Geb.  1752  m  Stattgait,  no  er  auch  das  Gymnasiam  berachte. 
Im  J.  1771  gieng  er  nach  Tabingen,  am  Theologie  zu  studieren,  dann  nach 
Göttingen,  von  wo  er  1777  nach  Tübingen  zurückkehrte,  um  Bepetent  in  dem 
tlieolügischen  Stift  zu  werden.  Schon  hier  bewährte  er  sich  durch  einige  kirchen- 
geschichtliche Schriften  als  einen  tief-  trnd  scharfblickenden  Forscher  von  selb- 
ständigem Geiste.  1779  wurde  er  als  ordentlicher  Professor  in  die  philosophische 
Faenttftt  an  GOttiiigeii  berufen  und  1788  mm  Hofrath  emaiint.  Ein  gespanntea 
Verhältniss,  in  welches  er  zu  Heyne  gerathen  war,  und  das  Verlangen  nach  einer 
höhern  Wirksamkeit  im  Staatsdienste  l>f  Y  O-"  'i  ihn  im  J  1797,  sein  akadeuiisches 
Lehramt  aufzugeben  uml  einem  Kuf  nach  Wurtemberg  zu  folgen,  wo  er  als  wirk- 
licher Geheimerath  angestellt  wurde.  1^00  ernannte  ihn  sein  König,  indem  er  ihn 
zugleich  in  den  P  reiherrustaud  erhob,  zum  Staatsminister,  Priisidenten  der  Ober- 
ttadleiidirectioii  und  Corator  der  UidTeisitftt  Tflbiogen.  Dadansh  wurde  er  indese 
wait  mehr  you  dem  Ziel  seines  Strebens,  einer  höheni  politischen  Thatigkcit,  ent- 
fernt, als  ihm  angenähert.  Der  Gram  darüber  nebst  mancherlei  Khinkunj^en,  die 
er  von  oben  her  erfuhr,  untergruben  seine  Gesundheit.  Er  starb  l^lo.  Kine 
Gesammtausgabe  seiner  Werke  in  15  Bauden,  besorgt  von  K.  Wächter,  erschien 
zu  Stuttgart  IS27— 37.  S.  Vgl.  den  Aufsatz:  „L.  Th.  Spittler"'  in  den  Preussi- 
achen  JahrbOchem  Bd.  1,  B.  124  ff.  8)  Oflttinges  1782.  8.  9)  G«ttiiigeii 
178S.  K       10)  Göttingen  1786.    2  Hde.  Ii)  Berlin  1798.  »4.  2  Thle.  S. 

12)  Eine  Selbstbiographie  von  ihm  (bis  zu  seiner  Anstellung  in  BerHn  reichend) 
erschien  zuerst  in  den  ..Hiidnissen  jetzt  lein  inb  r  Herlinor  Gelehrten":  herausgg. 
von  S.  M.  Lowe.  Berlin  IbUü.  b.  (in  deu  Werken  2U,  1  S.;  vgl.  Guethe's  Be- 
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schweizerischer  EidgeBossenscbaft/'  Maller  wurde  1752  zu  Schaff- 
hauten  geboren,  wo  sein  Vater  Prediger  war  und  zugleicli  ein  Lehr- 
amt verwaltete.  Durch  den  Vater  seiner  Mutter,  der  ebenfalls  Geist- 
licher war,  wurde  in  dem  Kual)cn  schon  sehr  Mb  eine  grosse  Liebe 
zur  Geschichte  fiberhaupt  und  insbeeondere  zu  der  seines  Heimath- 
landcs  erweckt  und  genäbrt.  In  seinem  siebenten  Jahre  kam  er 
auf  die  Sehule  seiner  Vaterstadt,  und  noch  ehe  er  dieselbe  verliess, 
versncbte  er  sich  schon  in  der  bistorisdien  Kritik.  Als  er  im  drei- 
zebnten  Jabre  die  rdmiscben  Classiker  nfther  kennen  zu  lernen 
anfieng,  ,,entEfindeten  diese  in  ihm  eine  unaussprechliche  Verehrung 
und  liebe  grosser  Ifftnner  und  der  Freiheit."  Bald  darauf  wurde 
er  in  das  Collegium  Humanitatis  su  Sebaffbausen  aufgenommen,  wo 
er  zwei  Jabre  lang  den  Unterriebt  ron  siet^n  oder  acbt  Professoren 
allein  genoss.  1769  gieng  er  naeb  Gdttingen,  wo  er  nacb  dem 
Wonsebe  seines  Vaters  Theologie  studieren  wollte /sich  aber  bald 
weit  weniger  dieser  als  gescbicbtlicben  Studien,  besonders  unter 
Sobloezera  Anleitung,  widmete.  Im  Sommer  1771  macbte  er  Gleims 
Bekanntscbaft,  der  in  ibm  „sein  Jngendgdftbl  f&r  Friedrieb  den 
Grossen  weckte"  und  ibm  bis  zu  seinem  Tode  immer  freundlicb 
zugetban  blieb.  Im  Herbst  desselben  Jabres  kam  er  wieder  naeb 
Sehaffhausen,  und  schon  im  nftcbsten  Jahre  erbielt  er  daselbst  die 
erledigte  Professur  der  griechischen  Sprache  an  dem  Collegium 
Humanitatis;  zu  derselben  Zeit  erschien  sein  erster  gedruckter  Ver- 
such in  der  Gescbicbte,  das  lateinisch  geschriebene  „Bellum  Cim- 
bricum.""  1773  wurde  ihm  durch  Nicolai's  Vermittelung,  mit  dem 
er  bereits  seit  einiger  Zeit  als  Mitarbdter  an  äet  allgemeinen  d. 
Bibliothek  in  Verbindung  stand,  das  Bectorat  des  joaebimstbalisehen 
Gymnasiums  in  Berlin  angetragen,  das  er  aber  ablehnte."  Niebt 
lange  vorher  hatte  er  den  Frhm.  E.  Vielor  von  Bonstetten  kennen 
gelernt,  mit  dem  ihn  bald  die  zärtliehste  Freundschaft  verband, 
„deren  Urkunden"  in  Htlllers  „Briefen  eines  jungen  Gelehrten  an 
seinen  Freund"  vorliegen."   1774  legte  er  seine. Professur  nieder, 


artheilang  fOr  die  JenBsr  LiteratiuvZeitaiig  in  den  Werlcen  33.  132  f£,)x  ihr  sind 

hier  von  dem  Heransgeber,  Müllers  jflngorm  Bruder,  ausser  den  ..Erlnnenmgen 
aus  J.  Müllers  Jugendgeschichte"  iind  andeni  Nachträgen,  als  die  reichhaltiirsten 
Ergänzungen  angehängt,  theils  vollständig  (heils  linuhstücksweise.  Briete  an 
Müllers  Eitern  und  Creschwister,  vornehmlich  au  den  Herausgeber,  in  Bd.  2y — 33. 
Auch  di«  übrigen  Briefe,  an  Bonstetten,  Bonnet  und  andere  Freunde,  enthalten 
viele  Zöge  surYerrollstftndlgnng  von  Mfläen  Lebensbild.  —  «,8ftanntUclie  Werke**, 
herausgegeben  von  J.  G.  Müller.  Stuttgart  1810—10.  27  Bde.  dann  Statt- 
part und  Tübingen  :55.  40  Bde.  12.  13)  Ziiricli  1772.  *<. 
14)  Sammtlicho  Werke  'M,  173  flf.  15)  Fragmeute  daraus  zuerst  in  v.f>ggera 
„deutschem  Magazin",  Leipzig  i'^b  ff.   Jahrg.  ITüb.  uu;  dann  die  Briete  von 
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die  ihm  indess  von  der  Regierung  auf  unbestimmte  Zeit  offen  behalten  §  317 
wurde,  und  gieng  nach  Genf,  um  den  Untenficht  der  Söhne  eines 
höheru  Beamten  in  dieser  Stadt  zu  Übernehmen.  Allein  schon  im 
Frühling  des  nächsten  Jahres  löste  er  wieder  dieses  Verbältniss  und 
lebte  bis  zum  Winter  177G  in  Gesellschaft  eines  Freundes  aus  Nord- 
amerika auf  einem  Landhause  bei  Genf  seinen  Studien;  nachher 
verweilte  er  meist  in  der  Nähe  von  Genf  oder  in  dieser  Stadt  selbst, 
so  wie  in  der  bernischen  Landschaft  Sanen  bei  seinen  Freunden, 
dem  Naturforscher  Bonnet,  von  Bonstetten  und  dem  Creneralprocurator 
Robert  Tronchin,  hielt  aueh  in  den  Wintermonaten  der  Jahre  1778 
und  79  za  Genf  Vorlesungen  über  die  Universalgeschichte.'"  Unter 
seinen  geschichtlichen  Studien  hatten  ihn  indess  zeither  immer 
zunächst  und  zumeist  diejenigen  beschäftigt ,  welche  sich  auf  die 
Geschichte  seinee  Vaterlandes  bezogen."  Naohdem  er  im  Frühjahr 
und  Sommer  1780  in  Bern  den  Druck  des  ersten  Buchs  seiner 
yyGeschiehten  der  Schweizer''**  besorgt  hatte,  machte  er  im  Herbst 
Uber  Halberstadt,  wo  er  bei  Gleim  ein  Paar  Wochen  verweilte,  eine 
Bdse  nach  Berlin.  Die  hier  von  ihm  herausgegebenen  „Essais 
historiques'S  welche  Friedrieh  dem  Grossen  ttbersandt  wurden,  ver- 
schafften ihm  eine  Unterredung  mit  demselben.  So  gern  MtUler  im 
Preussischen  und  namentlich  in  Berlin  geblieben  wäre,  so  waren 
die  Anträge  von  Stellen,  die  ihm  gemacht  wurden,  doch  nicht  der 
Art,  dass  er  sie  annehmen  mochte.  Er  wollte  sich  nun  um  die 
durch  Lessings  Tod  erledigte  Bibliothekarstelle  in  Wolfenbflttel 
bewerben;  sie  war  aber  berdts  veigeben.  Er  gieng  also  im  Früh- 
jahr 1781  von  Braunsohweig  wieder  zunächst  nach  Halberstadt  und 
von  da,  um  in  die  Schweiz  zurtlckzukehren,  nach  Cassel,  wo  ihm 
eine  Professur  am  Carolinum  angetragen  wurde,  die  er  annahm.** 
Später  vertauBohte  er  sie  mit  einer  Stelle  an  der  Bibliothek,  wobei 
ilun  zttgldoh  der  Bathstitel  verliehen  wurde.   In  Oassel  schrieb 


177ft — 7!t  hemnsgg.  von  Friederike  Brun,  geb.  Miiiiter,  Tubingen  18U2.  in 
spätem  Ausgaben  die  Briefe  bis  ISOU,  und  so  in  deu  sämmtlicheu  Werken 
34—36;  ^1.  der  Scblflgel  Afhenämn  3,  3t3  IF.  und  dasa  Möllen  Briefe  in  den 
Werken  32,  85  and  SS,  149  f.  üeber  Bonstetten  vgl  besonders  noch  K.  Morell, 
K.  V.  Bonstetten.  Winterthur  1861.  8.  16)  Sie  bildeten  die  orste.  französisch 
geschriebene  Grundlage  zu  den  nach  und  nach  in  deutscher  Siira(;bc  ausgeiubrten 
und  erst  nach  seinem  Tode  herausgekommenen  „Vierundzwanzig  Büchern  all- 
gemeiner Geschichten,  besonders  der  europäischen  Menschheit",  Tübingen  IblO. 
3  Bde.  s.;  vgl.  die  Vonede  des  Heran«geben  tot  dem  1.  Bde.  der  b.  Werke  und 
diSQ  MflUen  Briefe  in  den  Wericen  32,  150;  33,  2b  und  ^Q;  36,  195. 
1 7)  Weldien  Plan  er  schon  1773  für  eine  helvetische  Geschichte  entworfen  hatte, 
kann  man  aus  einem  Briefe  an  Bonstetten.  Werke  31,  27  f.  ersehen;  vjl.  S.  Hr.  f. 

Ib)  Boston,  d.  h.  Bern  17&0.  8.      19)  Nach  G.  Forsters  Bf-richt  au  ir.  ii. 
Jacobi,  Briefwechsel  1,  271,  hätte  Muller  selbst  darum  aiige^ucht. 
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374  VI.  Jörn  swdtea  Viertel  des  XVm  JaltrhimdertB  bis  zu  6oethe*s  Tod. 

§  317  Müller  die  „Reisen  der  Päb8te'*%  worin  er  |,das  Jubelgeschrei  deg 
Publicums  Über  den  Umsturz  aller  Vormanem  militfirischer  Allein- 
liorrscbaft  einigermassen  zu  stillen  trachtete";  nnd  die  damals  viel 
Aufsehen  machtefl.*'  Im  Frühjahr  1783  besuchte  er  seine  Heimath; 
er  eiitschloss  sich  hier,  seine  Stelle  in  Cassel  aufzugeben  und  in 
Genf  bei  dem  Generjilprocurator  Tronchin  als  Gesellschafter  und 
Vorleser  eine  Anzahl  Jahre  mit  einem  ihm  in  diesem  Fall  für  seine 
Lebenszeit  zugesicherten  Einkommen  zu  bleiben.  Er  arbeitete  nun 
mit  besonderm  Eifer  an  seiner  Geschichte  der  Schweizer  und  bielt 
auch  wieder  Vorlesungen Sein  Verhftltniss  zu  Tronchin  war  indess 
nicht  von  Dauer  ;  schon  im  Herbst  17S4  trennte  sich  Mttller  Ton  ihm 
und  gieng  nach  Valeires,.dem  Gute  Bonstettens,  um  hier  seine  Zeit 
einzig  dem  Hauptwerk  seines  Lebens  zu  widmen,  nnd  im  nftohsten 
Sommer  nach  Bern,  wo  er  bis  zum  Frtthjahr  1786  blieb,  dann  aber 
der  an  ihn  von  Mainz  aus  ergangenen  Berufung  zu  der  Stelle  des 
kurfürstlichen  Bibliothekars,  mit  dem  Titel  eines  kuHÜrsfl.  Hofraths, 
folgte.  In  diesem  Jahr  erschien  auch  der  erste  Theil  seiner 
Gleschicbten  der  Schweizer  in  der  neuen  Bearbeitung,  „die  Geschichten 
schweizerischer  Eidgenossenschaff*  Im  Jahre  1787,  in  welchem 
auch  die  „Darstellung  des  FSistenbundes'^**  erschien,  sandte  ihn 
der  Kurfttrst  in  Angelegenheiten  der  Wahl  des  Frhm.  Yon  Dalberg 
zum  Goa^utor  an  den  pftpstlichen  Hof  nach  Rom ;  darauf  wurde  er 
in  der  kurfttrstl.  Gabinetscanzlei  angestellt,  zum  Geh.  Legationsrath, 
bald  nachher  zum  Geh.  Conferenzrath  und  1791 ,  als  man  ihn  nach  - 
Wien  und  bald  darauf  nach  Berlin  und  HannoTer  ziehen  wollte, 
zum  wirkl.  Geh.  Staatsrath  ernannt  Zur  selben  Zeit  erhob  ihn  der 
Kaiser  als  Johannes,  Edlen  von  M&Uer  zu  Sylvelden,  zum  Beiohs- 
ritter.  Nachdem  im  Herbst  1792  die  Franzosen  Mainz  besetzt  hatten, 
trat  Müller  zu  Anfang  des  folgenden  Jahres  mit  Bewilligung  des 
Kurfttrsten  aus  dessen  Diensten  in  die  kiüserlichen,  als-  wirklicher 


20)  0.  0.  ITS2.  &.;  in  den  Werken  25,  13  ff.  21)  Werke  30,  70  f.;  . 

vgl.  auch  35, 275  ff.;  2S3;  37,  202;  276.  22)  „Eine  Epoche  in  semer  Denk  ung3- 
art  oder  Stadierut^'  machten  Härders  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der 

Meuschlieit  (Werke  30,  ii7).  Als  Herder  später  im  4.  Theil  der  Ideen  (Werke 
zur  Philosophie  und  Geschichte  7,  136)  Müllers  Scliwcizcrgeschichte  „eine  Biblio- 
thek voll  histori^jchen  Verstandes"  genannt  und  gemeint  hatte,  „eine  Geschichte 
der  Entstehung  Eiiropa's  von  diesem  Schriftsteller  geschrieben,  würde  wahrschein- 
lich das  erste  und  einzige  Werk  dieser  Art  werden",  schrieb  Müller  au  seinen 
Brader  (3  t,  36  f.),  diese  Aeusseroiig  sei  ihm  erfreolieher,  als  wenn  ihn  der  Kaiser 
jram  Grafen  gemacht  hiltto;  sie  habe  ihn  mit  neuem  Eifer,  mit  Muth  und  Knft 
beseelt.  23 1  Lei]i/.iiz  I7S6.   s.:  die  beiden  folgenden  Theile  kamen  von 

17S6 — 1795  heraus,  der  vierte  und  des  fünften  erste  Abtheilung  1*^(15—1808;  die 
drei  ersten  in  einer  neuen  und  verbesserten  Auü.  ibOO,  sodann  in  den  sämmtl. 
Werken.        24)  Leipzig  S.;  Werke  24,  8  tt, 

X 
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Hofratb  bei  der  geli.  Hof  -  und  Staatscanzlei.  Nach  dem  Tode  von  §  317 
Mich.  Denis  erhielt  er  dessen  Stelle  als  erster  Custos  an  der  kaiserl. 
Bibliothek.  Als  ihm  aber  nach  manchen  herben  und  kränkenden 
Erfahrungen,  die  er  in  Wien  gemaoht  hatte,  noch  dazu  verwehrt 
wurde,  die  Fortsetzung  seiner  Schweizergeschichten,  sogar  ausserhalb 
der  österreichischen  Staaten,  herauszugeben,  ihm  auch,  als  einem 
Reformierten,  die  erledigte  Präfectur  der  Bibliothek  vorentlialten 
ward,  vcrliess  er  Wien  und  gieng  zu  Anfang  des  Jahres  1SU4  nach  Berlii). 
wo  er  alsbald,  nachdem  er  sein  Verhältniss  zu  der  kaiserl.  Keg-ierung 
gelöst  hatte,  zum  ordentlichen  Mitglied  der  Akademie  und  zum  Historio- 
graphen  des  brandenburgischeu  Hauses  mit  dem  Titel  eines  Geh. 
Kriegsraths  ernannt  wurde.  Eine  Hauptaufgabe  seiner  treschicht- 
licben  Fiusehung  und  schriftstellerischen  Thj'itigkeit  sollte  nun  die 
Lebeusgeschichte  des  grossen  Königs  werden,  tlber  die  er  schon  im 
Anfang  des  Jahres  1S05  eine  Vorlesung  in  der  Akademie  hielt,  und 
wozu  ihm  auf  königlichen  Befehl,  ausser  andern  Quellen  in  den  Re- 
gierungsacten,  auch  die  Schätze  des  geh.  Staatsarchivs  geöffnet  werden 
sollten".  Der  Krieg  Preussens  mit  Frankreich  und  die  Folgen  der 
unglücklichen  Sehlachten  im  Herbst  1806  verhinderten  die  Ausführung 
von  Müllers  Absichten.  Er  blieb  in  Berlin,  als  die  Franzosen  ein- 
rückten j  die  rücksichtsvolle  und  selbst  schmeichelhafte  Behandlung, 
die  ihm  von  den  französischen  Behörden  zu  Theil  ward,  stimmte 
ihn  gleich  sehr  günstig  für  ihre  Sache,  und  in  einer  Unterred  im::. 
♦  2U  der  ihn  Napoleon  berufen,  „eroberte"  ihn  dieser  völlig  „durch 
sein  Genie  und  seiue  unbefangene  GQte^'^.  In  der  Ungewissheit 
seiner  Lage,  so  lange  er  sich  noch  als  prenssischer  Staatsdiener  be- 
traehtete,  glaubte  er  einen  zn  Anfang  1807  an  ihn  ergangenen  Kuf 
zu  einer  Professur  in  Tübingen  nicht  ablehnen  zu  dürfen;  die  viel- 
fachen Angriffe,  die  ihm  eine  in  der  Akademie  gehaltene  Voilesung-' 
zuzogi  yerieideten  ihm  flberdiess  den  Iftngem  Aufenthalt  in  Berlin  ^. 
Indess  verzögerte  sich  seine  Entlassung  aus  seinen  bisherigen  Ver- 
hftltnissen  bis  in  den  Herbst.  Auf  dem  Wege  nach  Tübingen  Über- 
brachte ihm  zu  Frankfurt  ein  Eilbote  die  Auffordernngi  schleunigst 
nach  Fontainebleau  zu  kommen,  wo  er,  sehr  gegen  seinen  Wunsch» 
zum  königl.  westph&lischen  Hinister  Staatssecretftr  ernannt  wurde. 
Dtess  Amt  trat  er  im  December  zu  Cassel  an ;  die  damit  verbundenen 


25)  V^.  Werke  3.^,  89  ff.  26)  Vgl.  die  Briefe  vom  21.  Octbr.  bis 

25.  Kovbr.  1806  in  den  Werken  33,  lOö  ff.        27)  ,J)e  la  gloire  de  FrecUric", 

abenetit  von  Goethe,  zuerst  im  Morgenblatt  von  1S07,  dann  in  den  Werken 
•19,  IST  ff  28»  Man  warf  ihm  ,,Achselträgerci,  Falschheit  und  Vorratheroi" 

vor;  vgl.  Werke  2'«'.  -.".il  f  :  33,  1>I  ff.  und  30,  22f>.  Dass  er  ,,den  Mantel  nach 
dem  ^ViJKle  hange  und  mit  beiden  Schultern  trage",  hatte  ihm  schon  6.  Forster 
nachgesagt;  vgl.  dessen  Brief vecfasel  1,  271  f. 
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37t>  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 

§317  Geschäfte  sagten  ihm  aber  so  wenig  zu  und  ^ritVcn  seine  Gesuud- 
heit  so  sehr  an,  dass  er  auf  seine  Bitte  davon  schon  im  Januar  1808 
entbunden  und  ihm  als  wirklichem  Staatsrath  die  Generaldirection 
der  Studien  übertragen  ward.  Es  wahrte  jedoch  nicht  lange,  so 
fühlte  er  immer  mehr  die  Abnahme  seiner  Gesundheit  und  die  Zu- 
nahme geistiger  Vei*8timmung.  In  der  Schweiz  gieng  man  damit  um, 
ihn  dahin  zurückzuberufen,  dass  er  bei  einem  ihm  ausgesetzten  Jahr- 
gehalt seine  Geschichte  der  Schweiz  und  andere  gelehrte  Arbeiten 
in  Ruhe  vollenden  könnte;  doch  bevor  darüber  in  der  Tagsatzung 
ein  Beschluss  gefasst  werden  konnte,  starlj  Müller  im  Frühling  1809. 
Sein  Hauptwerk,  die  ,,Geschic]iten  schweizerischer  Eidgenossenschaft'', 
ist  auf  dem  Grunde  eines  unermesslichen  Quellenstudiums  aufgebaut 
und  in  einzelneu  Theilen  auch  mit  grosser  Kunst  ausgeführt;  allein 
zu  einem  sich  dem  Stoff  und  der  Schreibart  nach  harmonisch  zu- 
sammenschliessenden  und  abrundenden  Ganzen  fehlte  ihm  noch  viel, 
auch  abgesehen  davon,  dass  die  ganze  Form  der  Darstellung  zu  sehr 
eine  theils  einigen  grossen  antiken  nistorikem,  theils  den  besten 
altdeutschen  Geschifhtsbüchern  nachgekünstelte  Erzählungsmanier 
verrieth.  Frühzeitig  wurde  ihm  solion  der  Vorwurf  gemacht,  er  ahme 
zu  sehr  den  Tacitus  nach;  sj)äter,  er  habe  den  historischen  Stil  des 
Thucvdidcs  mit  dem  des  Tacitus  in  seiner  SchweizciL^eschichle  zu 
verschmelzen  t^csncbt  und  dabei  zugleich  durch  Anuiiherung  an  die 
Ausdrucksweise  der  altdeutschen  Chroniken  seiner  Spnu  he  eine  eigene 
alterthttmliche  Färbung  zu  geben  gestrebt.  Um  den  ersten  Vorwurf» 
zurückzuweisen  und  den  scheinbaren  (thuuI  desselben  zu  erklären, 
schrieb  Müller  1788  an  Nicolai^:  die  Nachahmung  des  Tacitus  werde 
ihm  fälschlich  zugeschrieben.  Nicht  nur  habe  ich  seit  zwölf  Jahren 
ihn  gnr  nicht  gelesen,  er  ist  nach  meinem  Geschmack  in  der  That 
auch  kein  vollkommenes  Muster;  ich  halte  weit  mehr  auf  einige 
Griechen,  auf  Cftsars  Einfalt  am  allermeisten.  Die  Ursache  meiner 
oftmals  dunkeln  Manier  war  immer  der  Mangel  genügsamer  Müsse 
zur  Ausarbeitung;  es  ist  mir  nicht  möglich  gewesen,  die  Darstellung 
des  Fürstenbundes  oder  die  Schweizer  Geschichte  auch  nur  abzu- 
schreiben.  Daher  ein  Excerptenstil,  den  lange  Gewohnheit  mir,  wie 
Hallem,  eigen  gemacht.  Auch  was  aus  der  Seele  geflossen,  ist,  ans 
diesem  einigen  Grund,  nicht  ein  heller  Bach,  sondern  hervorbrechen- 
der trüber  Alpenstrom,  der  mehr  fortreisst,  als  befruchtet  Einzelne 
Stellen  habe  ich  das  zufällige  Glück  gehabt,  ein  paarmal  umarbeiten 
za  können;  Ii  ose  haben  auch  überall  Beifall  gefunden."  —  Daas 
Schiller  sich  mehrere  Jahre  hindurch  sehr  eifrig  mit  geschichtlichen 
Studien  und  Arbeiten  beschäftigte,  ist  nebst  dem  Gewinn,  den  er 


29)  Werke  39,  64. 
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selbst  daraus  für  seine  s));iteni  Dichtiing:eu  zog,  bereits  oben  er-  §  317 
wfibiit  worden^;  die  Bedeutung-  seiner  bistoriseben  Srbriften,  vor- 
nebmlicb  der  .»Gescbiclite  des  Abfalls  der  vereiniirten  Niederlande"  etc. 
HTSS)  und  der  Geschiebte  des  dreissi^'jäbrigen  Kricires"  (1791 — 93), 
fUr  die  deutsche  Bildung  und  Literatur  überhaupt  darf  nicht  sowohl 
nach  dem  abgeschätzt  werden,  was  dadurch  der  ei^^Mitlicheu  Ge- 
scbichtswisseuscbaft  zu  Gute  jrekomraen  ist^',  als  vielmehr  nach  ihrem 
Einfluss  auf  die  Bildung  des  bistoriseben  Stils  und  nach  dem  In- 
teresse, welches  sie  für  iroschmaokvolle  geschichtliche  Darstellungen 
und  dann  auch  für  geschichtliche  Leetüre  im  Allgemeinen  bei  dem 
nicht  gelehrten  Theil  des  gebildeteren  Publicums  in  Deutschland  er- 
weckten^. In  dieser  Beziehung  schliefst  sich  Schiller  lun&chst  an 


30l  Vgl.  S.  1-22  -125  untlS.  i  j^.  31)  üeber  die  von  Schiller  bei  der  Ab- 
fassung der  üescliichte  des  io jahrigen  Krieges  und  des  Wallenstein  benutzten 
Quellen  vgl.  Boxberger  in  Goscke's  Jahrbuch  f.  Lit.-Gescb.  2,  150  ff. 
32)  Schon  Joh.  Malier  bemerkte  ia  der  für  Schiller  höchst  rflbmlicheD  Beurthei- 
\nng  der  „Geschichte  des  dreissigjftbrigen  Krieges**  (Jenaer  Literatnr-ZeitaDg  1793; 
Werke  26,  170  ff.)  u.  a. :  der  Verfasser  liat  die  „verwickelten  Sccnen"  dieses 
Krieges.  ..zu  deren  Beurtheilung  so  viele  Knnntuiss  des  vaterlandischen  Staats- 
rechts gehört,  mit  solcher  meisterluiftcu  Klarheit  und  in  so  lichtvoller  Ordnung 
dargestellt,  auch  das  unvermeidlich  Trockene  durch  lletlexionen  und  Schilderungen 
'  worin  er  vorzüglich  glücklich  ist  —  so  kunstvoll  und  doch  so  natürlich  unter- 
brochen, dass  Damen  von  ^nigem  patriotbeben  Oef&hl  (bekanntlich  erschien  diese 
Geschichte  zuerst  im  historischen  Kalender  für  Damen),  und  die  nur  immer  würdig 
sind.  Freundinnen,  "Weiber  und  Mütter  deutscher  Miinner  zu  sein,  gewi?';  rlas 
ganzo  I'uch  mit  gleicher  Unterhaltung  wie  unser  Geschlecht  lesen  werden.  So 
soll  ts  auch  sein:  der  echte  Geschmack  gefüllt  allen  Geschlechtern  und  Altern; 
seine  unveränderlichen  Grundsätze  behaupten  überall  und  immer  ihre  auf  die 
Nator  gegründeten  Hechte;  und  Hr.  Schiller  hätte  ohne  einige  Unbescheldenbeit, 
ohne  den  geringsten  Missstand,  sein  herrliches  Werk  ebeu  so  wohl  ein^  Kaloider 
für  die  Nation,  als  nur  für  einen  Theil  derselben  einverleiben  können'*.  In  unsern 
Tagen  hat  Schlosser  Schillers  Verdienst  als  Geschichtschro'bor  besonders  schön 
hervorgehoben  (7,  1,  21  ft". i.  Er  findet,  dass  Schiller  glücklicher  als  in  seinen 
philosophischen  Bestrebungen  in  dem  Versuche  gewesen  sei,  das  Interesse  des 
Volks  flir  die  Geschichte  verpidge  der  Poesie  an  wecken,  oder  mit  andern  Worten, 
eine  fttr  das  grosse  lesende  Pnblicnm  passende  eigene  Gattung  dichterischer  Ge- 
schichte beliebt  zu  machen.  So  misslich  der  Versuch  gewesen,  so  habe  Schiller 
durch  seine  beiden  Goschichtswerke  einen  sehr  edlen  und  frro^sen  Zweck  erreicht. 
Er  habe  sieh  der  (Jr schichte  bedient,  um  die  pa.n7  vortlacliten  Ansichten  des 
bürgerlichen  Lebens  zu  veredeln,  Sinn  für  Aufopferung  für  die  griissten  Wohl- 
thatCB  des  Lebens,  Ar  Freiheit  und  Religion,  zn  wecken  und  eine  ]iocti8che  Be- 
trachtung realer  Verhältnisse  der  starren,  juristischen  und  reichshistorischen  der 
deutschen  Beichsgeschichten  entgsgenzusetzen.  Er  habe  die  Geschichte  aus  dem 
Dunkel  ans  Licht  ireltracht.  Wenn  man  alle  historischen  Werke  seiner  Zeit,  selbst 
Spittlers  und  Schloczers  Werke,  ja  sogar  Job.  vun  Müllers  Schweizergeschichte 
betrachte,  so  werde  man  tinden,  dass  alles  Ausgezeichnete  in  diesem  Fach  nur 
den  Gelehrten  zugänglich,  das  Andere  weder  durch  Darstellung  noch  Inhalt 
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378  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVJII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe's  Tod- 
Ii  erd  er  an,  der  ihm  in  der  Erweckung  eines  liöliern  und  allge- 
meinern Interesses  für  die  Geschichte  bereits  voran i,^c^^angen  war. 
Allein  diess  ist  nur  die  eine  Seite  von  Herders  Bedeutung  und  Wirk- 
samkeit auf  diesem  Gebiet.  Wie  von  ihm  in  andern  Riebtungen 
eine  neue  und  lebensvolle  Beseelung  deutscher  Wissenschaft  aus- 
gieng,  80  brachte  er  auch,  wenn  gleich  niemals  selbst  Geschicht- 
schreiber im  strengern  Sinne  des  Worts,  mehr  als  irgend  ein  Anderer 
zu  dieser  Zeit  in  die  Art,  gescliichtliche  Verhältnisse  und  Bildungen 
sowohl  in  ihrer  Eigenthümlichkeit,  wie  in  dem  grossen  Zusammen- 
hange der  allmähiigen  Entwicklung  der  Menschheit  aufzufassen,  einen 
ganz  neuen  Geist  und  damit  in  die  Geschichtschreibung  selbst  eine 
Schwungkraft,  die  sie  erst  zu  ihrem  künftigen  freiem  und  hühern 
Finge  befähigte.  Dem  tief  religi^-sen  Gemüthc  des  philosophisch- 
historischen Forschers  und  poetischen  Sehers  widerstand  die  rein 
verstandesmässige ,  alles  nur  in  das  Licht  moderner  Aufklärung 
rückende  Betrachtungsweise,  womit  Engländer  und  Franzosen  im 
achtzehnten  Jahrhundert  an  die  Geschichte  jedes  Zeitalters  und  jeder 
ßildunirsstufe  der  Menschheit  getreten  waren,  und  der  man  nun  auch 
in  Deutschhmd,  besonders  nach  dem  Voigange  von  J.  D.  Michaelia 
und  Sehloczer''^  auf  dem  Felde  der  Itiblisclien  wie  der  Profange- 
schichte sich  entschieden  zugeneigt  hatte.  Er  wollte  im  Gange  der 
Weltgeschichte  ein  höheres  Walten  anerkannt  wissen,  er  suchte  in 
ihr  eine  stufenweis  fortrückende  Offenbarung  derselben  göttlichen 
Weltordnung,  welche  sich  in  der  Natur  überall  verkündigend,  alle 
ihre  Erscheinungen  nach  ewigen  Gesetzen  bestimme  und  regle,  und 
er  verlangte  eine  Geschichtschreibung,  welche  die  verschiedeneu 
menscblichen  Zustände,  Bildungen  und  Ueberlieferungen  entfernter 
Vergangenheit  nicht  bloss  unter  dem  einseitigen  und  beschränkten 


anregend  gewesen  sei.  Daher  sei  es  als  eine  \\  uhiihat  tur  die  Literatur  anzu- 
aehen,  dass  tan  grosMr  diehteriseher  Geist  die  Geschichte  des  hAchst  pfosaisdien 
dentsehen  Lebens  mit  echter  Poesie  durchflochten  habe.  VgL  noch  J.  Janssen, 
Schiller  als  Historiker.  Freiburg  im  Br.  1S(.3.  33)  Wie  wenig  Herder 

mit  Michaelis  und  dessen  Vorgänprrrn  im  Auslande  in  der  Auffassung  und  Deutung 
der  rrETOschichte  des  raenschlicheu  Geschlechts,  wie  sie  im  alten  Testament  er- 
zalilt  ist,  ubereinstimmte,  zeigt  überall  die  „älteste  Urkunde  des  Menschen- 
geschlechts". Nicht  mindere  Unsufiiedenheit  sprach  sich  bk  der  kleinen  Schrift 
,^aeh  einePlülosophie  der  Geschichte**  etc.  über  Htune*s,  Yoltafare's,  d'AIemberts, 
Robertson's,  Iseliu's  und  selbst  Montesquieu's  Behandlung  der  Geschichte  aus 
(ygl.  Werke  zur  Philosophie  und  Geschiolitc  3,  70  f.;  IM»  f.;  *M)-  i  Jü  f.).  Ueber 
Schloezers  Vorstellung  seiner  Universalhistorie"  (vgl.  HI.  1^4)  hatte  sich  Herder 
bereits  1772  im  (iU.  Stuck  der  I  ranklurter  gel.  Anzeigen  wenig  beifällig  ausgelassen 
vnd  dadurch  Schtoeser  zu  einer  masslos  heitigen  und  groben  Erwiederung  gereizt, 
die  derselbe  als  zweiten  (nahe  an  200  Octavseiten  starlcen)  Theil  jener  n^or* 
Stellung"*  etc.  (Gottingen  und  Gotha  1773)  herausgab. 
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<jresicbt8punkt  moderner  Verstandesciiltiir  auflasse  und  beurtbeile,  §  317 
sondern  sie  in  ihrer  durch  Orts-  und  Zeitverhältnisse,  durch  Religion, 
Politik,  Sitten  etc.  so  mannigfaltii:  liestiinmten  EigenthUmlicbkeit  zu 
begreifen  uud  darzustellen  trachte.  Schon  die  beiden  hier  einschlagen- 
den Schriften,  die  noch  vor  der  Mitte  der  Siebziger  herauskamen 
und  noch  beide  in  Gedanken,  Sprache  und  Stil  ganz  den  Charakter 
der  Sturm-  und  Drangzeit  an  sich  tragen,  die  „älteste  Urkunde  des 
Menschengeschlechts"^  und  „Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte 
zur  Bildung  der  Menschheit''",  sind  in  diesem  Geiste  abgefasst^^ 
In  Bezug  auf  die  erstere  schrieb  Herder  1774  an  Hamann:^'  .,Das 
Innere  des  Buchs  habe  ich  der  Wahrheit  und  Morgenröthe  Gottes 
geschrieben,  der  nach  liimdert  Verwandlungen  auch  mein  Buch  segnen 
wird,  Keim  uud  M'ug:enröthe  zur  neuen  Geschichte  und  Philosophie 
der  Menschheit  zu  werden.  Glauben  Sie,  es  wird  einst  werden,  dass 
die  Ofl'enbaruug  uud  Religion  Gottes,  statt  dass  sie  jetzt  Kritik  und 
Politik  ist,  simple  Geschichte  und  Weisheit  unsers Geschlechts  werde*'™. 
In  der  zweiten  Schrift  sollte  ^'^  von  dem  Verfasser  „neben  so  vielen 
gebahnten  Wegen,  die  man  immer  und  immer  betrat,  auch  auf  einen 
kleinen  Fusssteig  gewiesen  werden,  den  man  zjir  Seite  liegen  liess, 
und  der  doch  auch  vielleicht  eines  Ideengangs  werth  wäre'"  Dieser 
„Versuch"  (eine  Vorarbeit  der  „Ideen")  „sollte  nichts  als  ein  fli^n* 
des  Blatt,  ein  Beitrag  zu  Beiträgen  sein."  Merck,  der  eine  Anzeige 
daron  lieferte''',  schrieb  darin:  ,;£ben  der  Geist,  der  schon  in  den 
Fragmenten  auf  etwas  mehr  als  ein  Sandfleckchen  schöner  Literatur 
einznwirken  Muth  und  Kraft  hatte,  und  der  in  den  wichtigern  theo- 


34)  Von  der  „ältesten  Urkunde'*  erschienen  drei  Tlieile  (a.  „Eine  nach  Jahr- 
•  handerten  entiiOUte  heilige  Schrift",  d.  h.  eine  Deutung  der  Schöpfungsgeschichte 
nach  der  mosaischen  üeherliefenuig;  b.  „Schiassel  zu  den  heiligen  Wissenschaften 

der  Ägypter";  c.  „Trümmer  der  ältesten  Geschichte  des  nioilorn  Asiens")  zu- 
sammen. Riga  1TT4.  4.;  der  vieito  und  ktzte,  womit  ahor  das  Werk  nicht  voll- 
endet war  („Heilige  Sagen  der  Vorwelt:  ein  Abgiimd  aller  Meuschengeschichte"), 
Riga  1776  (in  den  Werken  zur  Religion  und  Theologie  Th.  5—7 ;  dem  letzten  sind 
ans  den  frflhem  Entworfen  Herden  einige  Fragmente  beigefügt,  die  thelb  er- 
läuternde Zusfttse,  theils  deutlichere  Darstellungen  seines  Sinnes,  theils  Er- 
gSosungen  enthalten.  Die  Entstehung  dieser  Fragmente  reicht  zum  Theil  bis  in 
die  Jahre  1767  und  zurück.  Vgl.  Herders  Lebensbild  I,  a.  S.  XXVIlff.  und 
S.  393  ff.  3.'))  >Me  kam -ebenfalls  1771.  s.  o.  0.  (Riga)  heraus. 

36)  Vgl.  Bd.  III,  446  uud  dazu Kamauns  Schriftcu  5,  00  f.  '61)  Ueber  den 
ersten  Band,  im  Hai  1774:  Hamanns  Schriften  5,  71. .  38)  Urtheile  Aber  dieses 
Werk  bei  sdnem  Erscheinen  stehen  von  Hamann  oben  $  268 ,  Anm.  9,  von  Goethe 
in  den  Werken  60,  T2'^  ff.,  von  M.  Claudius  in  den  Werken  (Hamburg  ISIO)  I, 
36  ff  und  von  Merck  in  den  Britten  aus  dem  Freundeskroise  von  Goethe  S.  Iit5  f.; 
110  ff.  (vgl.  auch  daselbst  die  in  der  Note  auf  S.  I'o  angeführten  Kecensionen. 

39»  Nach  der  Vorrede  zu  den  Ideen  zur  Philosophie  der  tieschichte  der 
Menschheit.  '     40)  Fttr  den  d.  Merlrar  1776.  1,  83  ff. 
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317  logischen  Unteröuc'lnin,i:cn  den  negativen  Wohltbaten  der  iieueru 
deistiscben  ßibelkünstler  liolin  fJi)iieht,  zeigt  sich  auch  hier,  um  seinem 
Zeitalter  den  Spiegel  über  seine  su  bochgerülimte  Cultur  vorzuhalten. 
Das  ganze  Gemähide  göttlicher  Ockonomic  auf  Erden  lie«rt  liier  in 
allen  seinen  topographischen  Tbcilen  wie  eine  Morgenaussicht  von 
einer  Bergeshohe  vor  unsern  Augen  und  ist  nicht  ä,  la  frangaise  in 
perspectivischer  Lage  nach  einem  gewissen  Aug-  und  Distanzpunkt 
zusammeneredrUckt.  Die  Schreibart  ist  freilich  ein  gewaltsamer  Ge- 
dankenstrom, der  nicht  so  ruhig  wie  die^Pleisse  fliesst,  sich  nicht 
wie  ein  dürftiger  Strahl  in  dem  seichten  Becken  eines  Hofgartens 
ausnimmt"  etc.  Jedoch  in  der  vollen  Gediegenheit  seiner  Kraft 
und  in  seiner  fruchtbarsten  Fülle  zeigte  Herders  Geist  sieh  erat  in 
seinem  bedeutendsten  und  reifsten  wissenschaftlichen  Werke,  in  den 
„Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit,"  welche,  ohne 
zu  Ende  geführt  zu  sein,  in  den  Jahren  1784  bis  1791  erschienen 
und  in  der  Behandlung  der  Geschichtswissenschaft  bei  uns  ganz 
eigentlich  Epoche  gemacht  haben/'  In  der  Vorrede  zum  ersten 
Theil  berichtet  Herder,  schon  in  ziemlich  frühen  Jahren  sei  ihm  oft 
der  Gedanke  eingekommen:  ob  denn,  da  alles  in  der  Welt  seine 
Philosophie  und  Wissenschaft  habe,  nicht  auch  das,  was  uns  am 
nächsten  angehe,  die  Geschichte  der  Menschheit  im  Ganzen  und 
Grossen,  eine  Philoso[)hie  und  Wissenschaft  liaben  sollte?  ,,Wie, 
sprach  ich  mir  zu,  Gott  sollte  in  der  Bestimnumg  und  Einrichtung 
unsers  Geschlechts  im  Ganzen  von  seiner  Weisheit  und  Güte  ab- 
lassen und  hier  keinen  Plan  haben?  Oder  er  sollte  uns  denselben 
verbergen  wollen,  da  er  uns  in  der  niedriiicrn  Schöpfung,  die  uns 
weniger  angeht,  so  viel  von  den  Gesetzen  seines  ewigen  Entwurfs 
zeigte?  .  .  .  Ich  suchte  nach  einer  Philosophie  der  Geschichte  der 
Menschheit,  wo  ich  suchen  konnte."  Der  erste  Theil  enthält  nur 
die  Grundlage  des  Werks,  theils  im  allgemeinen  Ueberblicke  der 
Erde,  als  unserer  Wohnstätte,  theils  im  Durchgänge  der  Organi- 
sationen, die  auf  ihr  unter  und  mit  uns  gefunden  werden.  Ueberau 
hatte  ihn,  wie  es  in  derselben  Vorrede  heisst,  die  grosse  Analogie 
der  Natur  auf  Wahrheiten  der  Religion  geführt ,  die  er,  um  sich  in 
seiner  Darstellung  nicht  selbst  voraugreifen ,  nur  mit  Mühe  unter- 
drückte. Machdem  in  diesem  Theil  noch  die  Idee  der  Natur  des 


41)  Sie  kamen  in  vier  Theilpii  kl.  4.  zu  Riga  heraus,  die  ersten  drei  !7S4 
und  <5.  der  Ict/to  1701  (dann  nii^a  17*^5— 92.  S.;  mit  dem  in  „Ideen  zur  Ge- 
schiL'lito  fler  Meiistiiheit"  abgcamlcrtoii  Titel  in  den  AVcrken  zur  Philosophie  und 
Geschiciile  Tii.  4 — 7).  Neueste  Ausgabe  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von 
Julian  Schmidt,  3  Theüe,  Leipzig  1869.  8.  (23.-25.  Bd.  der  Bibliothek  d.  d. 
Katfenallit  d.  18.  und  19.  Jahrh.). 
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Menschen  überliaapt  festgestellt  worden,  betrachtet  der  zweite  §  317 
die  verschiedenen  Erscheinungen,  in  denen  sich  der  Mensch  auf 
dem  ihm  angewiesenen  Schauplatz  nach  seiner  durch  klimatische 
Verhältnisse,  Tradition  und  Gewohnheit  bestimmten  leiblichen  und 
geistigen  Organisation  zeigt;  worauf  Herder  zur  Beantwortung  der 
Frage  nach  der  Bildungsstätte  und  dem  ältesten  Wohnsitz  der  Menschen, 
zu  den  asiatischen  Traditionen  ttber  die  Schöpfung  und  der  ältesten 
aehriftUeben  Ueberlieferung  von  dem  Ursprung  und  Anfang  der 
Menschengeachichte  gelangt.  Der  dritte  Theil  beginnt  mit  der  Ent- 
wickeiungageBchichte  der  einzelnen  Vdlkcr  der  Erde,  nimmt  dabei 
den  Auagang  vom  Ostlicbsten  Asien,  von  China,  indem  er  von  da 
immer  weiter  nach  Westen  vorschreitet,  und  beschlicsst  die  Geschichte 
der  alten  Völker.  Die  daraus  hergeleiteten  allgemeinen  Ergebnisse 
bilden  den  Inhalt  des  fünfzehnten  Buebs:  sie  concentrieren  sich  vor- 
nehmlich in  den  schönen  Worten  kurz  vor  dem  Scbluss  dieses  Tbeils: 
yyAlle  Werke  Gottes  haben  ihren  Bestand  in  sich  und  ihren  scbönen 
Zttsammenbang  mit  sich:  denn  sie  beruhen  alle  in  ihren  gewissen 
Scbraaken  auf  dem  Gleichgewichte  widerstrebender  Kräfte  dureb 
eine  innere  Macht,  die  diese  zur  Ordnung  lenkte.  Mit  diesem  Leit- 
faden durebwandere  ich  das  Labyrinth  der  Gescbicbte  und  sebe 
allenthalben  bamoniaebey  gdttliebe  Ordnung:  denn  waa  irgend  ge- 
aebeben  kann,  geacbiebt,  waa  wirken  kann,  wirket.  Vernunft  aber 
und  Billigkeit  idlein  dauern,  da  Un»nn  und  Tborbdt  sieb  und  die 
Erde  verwüsten."  Der  vierte  Tbeil  bandelt  von  den  Ydlkem  der 
mittlem  Zeiten,  von  dem  Ursprung  und  der  Fortpflanzung  dea  Cbristen- 
tbuma  und  fllbrt  die  Gesebiebte  dea  Mittelaltera  bia  zur  Bütte  dea 
13.  Jabrbunderta  fort^.  So  maneberlei  Auaatellungen  bald  naeb 
dem  Eiaebeinen  dieaea  Werka  Katorkundige,  Pbilosopben  und  Ge- 
aebiebtakenner  aueb  an  dessen  Inhalt  machen  konnten,  und  so 
vieles  darin  jetet  als  unricbtig  oder  veraltet  angesehen  werden 
musa,  Bo  bleibt  daaaelbe  doch  immer  ein  Denkmal  unserer  wiasen- 
acbaftlicben  Literatur,  auf  welches  der  Deutsebe  vorzQglieb  stolz  sein 
kann.^  —  Nach  den  ersten  dürftigen  und  roben  AnUngen,  welebe  zu 
einer  Literaturgeaebiebtaebieibung  in  deutaober  Sprache  beretta  im 
mebaebnten  Jahrhundert  gemacht  waren  dauerte  es  noeb  sehr 
lange,  bis  sieh  in  ibr  ein  besserer  Geist  zu  regen  begann,  sie  mit 


42)  Der  Pkn  sa  eineni  ftafien  Thdl,  der  sieh  in  Herders  hinterlsBieiien 
Psplerai  find,  Ist  dem  vierteil  in  den  Werken  als  Naehsehrift  angehängt. 
43)  üeber  die  in  Zeitschriften  erschienenen  Beurtheilungen  vgl.  Jördens  2 ,  374 ; 
dazn  Frthrilo  von  Lichtenberg  in  den  vermischten  Schriften  '2,  271  f.;  von 
G.  lorster  im  Briefwechsel  1,  417  f.;  von  Goethe  in  den  Werken  29,  115— IIS; 
120;  2lü}  4ü,  177;  243,  und  von  Schlosser  4,  47.         44)  Vgl.  Bd.  II,  54. 
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317  einer  geöclimackvollcn  Darstellung:sform  auch  einen  reinem,  tiefern 
und  vollem  Gehalt  gewann.  Es  gehurt  zu  Herders  vorzil^lichstea 
Bchril'tsfc'llorischen  Verdiensten,  dass  er  nicht  allein  die  ersten  ^virk- 
sameu  und  folgenreichen  Impulse  dazu  gab,  indem  er  uns  zuerst  mit 
einem  Reichthum  von  fremden  Poesien  aus  den  verschiedensten 
Ländern,  Zeitaltern  und  Bildungszuständcn  durch  die  lebendigste 
ViTiedererzeugung  in  deutscher  Sprache  bekannt  und  vertraut  machte, 
sie  mit  seinem  fein  fühlenden  Sinne  nach  ihrem  durch  Orts-,  Zeit- 
und  Culturverbältuisse  bedingten  Entstehen,  ihren  nationalen  und 
gesohichtliohen  £<igeDthamlichkeiten  aufzufassen  und  zu  deuten  ver- 
stand: sondern  dass  er,  der  schon  früh  das  Bedürfniss  einer  dem 
Bildungsstande  der  Zeit  angemessenen  Geschichte  sowohl  der  deutschen 
wie  der  griechischen  Literatur  empfand  und  auseprach**,  auch  durch 
AuCstelluDg  leitender  Ideen  und  durch  grössere  wie  kleinere  Gebiete 
umfiissende  Uebersichten  selbst  den  Grund  zu  einer  geistvollen  und  für 
die  Ästhetische  Kritik  fruchtbaren  geschichtlichen  Behandlung  heimi- 
scher und  fremder  Literaturepochen  bei  uns  legte.  Von  seinen  Schriften, 
in  denen  diess  in  der  einen  oder  der  andern  Beziehung  geschah,  sind 
ausser  andern,  von  denen  schon  oben  an  ymchiedenen  Stellen  die 
Rede  gewesen  ist^",  noch  folgende  hierher  zu  rechnen.  Die  beiden 
PreisBchriften  „Ursachen  des  gesunkenen  Geschmacks  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern,  da  er  geblohet"",  und  „Ueber  die  Wirkung  der 
Dichtkunst  auf  die  Sitten  der  Völker  in  alten  und  neuen  Zeiten/'^ 
In  der  ersten  kleinen  Sehrift,  die  fttr  die  Zeit,  in  der  sie  entstand, 
schon  Yortreffliche  Andeutungen  Ober  den  Charakter  und  Gang  der 
literaiisehen  und  namentlich  poetisehen  Bildung  bei  den  Grieehea 
und  Römern,  den  neuem  Italienern,  Fiaazosen  und  Englftndem  gab> 
suchte  Herder  zuerst  zu  zeigen,  dass  „nicht  dureh  Speoulation  nach 
einer  oder  der  andern  Hypothese,  sondern  ans  der  Geschichte  unter- 
sucht werden  mtlsse,  wie  sich.  Geschmack,  ein  Phänomenen  von 
Kräften  des  Genie's,  des  Verstandes  und  sittlicher  Triebe,  je  auf 
die  Irrbahn  lenken  konnte.^'  „In  jedem  Zeitalter'*,  meinte  er,  „müsse 
diess  so  eigen  untersucht  werden,  als  ob  es  gar  keinen  andern 
Geschmack  als  diesen  gegeben  habe.  Auf  diesem  Wege  werde  es 
offenbar,  warum  der  gute  Geschmack  in  aller  Geschichte  so  selten 
gewesen;  warum  er  nie  an  einem  Orte  in  der  Gestalt  wiedergekommen 
sei,  in  der  er  vorher  gewesen"  etc.   Besonders  beacbtenswerth, 


45)  Vgl.    291,  Aom.  10.         46)  Vgl.  m,  434^55;  dam  Uber  die  Ab> 

handlimg  „Von  Aehnlichkeit  der  mittlem  englischen  und  deutschen  Diehtkonst"  etc. 
S.  45  ff.  und  über  die  „Volkslieder"  S.  2M  f.  47)  Aus  dem  J.  1773,  gedruckt 
Eerlin  177Ö.  ^.  (Werke  zur  schonen  Literatur  und  Kunst  15,  5  ff.  48)  Aus 
dem  J.  1778,  zuerst  gedruckt  iu  den  Abhandlungen  der  baierkchen  Akademie 
(Werke  sar  ichOnen  Literatur  und  Kunst  lü,  206  ff.). 
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aber  niemals  genug  in  Deutschland  bei  Ausübung  der  Dichtkunst  und  §  317 
der  Ästhetischen  Kritik  beherzigt,  ist  der  Abschnitt,  der,  mit  nächster 
Anwendung  auf  die  Italiener  des  medicoischcn  und  nächstfolgenden 
Zeitalters,  von  dem  Bestreben  der  Neuern  bandelt,  eine  der  antiken 
ähnliche  Dichtung  ins  Leben  zu  rufen.  „Die  Alten  nachzuahmen^', 
heisst  e«  hier  u.  a.^,  „damit  sie  nachgeahmt  würden,  und  weil,  sie 
nachzuahmen,  doch  so  schon  sei,  ist  ein  zu  kalter,  bebender  Zweck. 
Mit  den  Alten  zu  wetteifern,  ja  sie  neben  ihren  Werken  zu  Uber- 
treifen,  wollte  mehr  sagen,  ward  aber  von  den  wenigsten  gesucht, 
und  konnte  nieht  geaueht  werden,  weil  nicht  dieselben  lebenden 
Antriebe  da  waren,  die  die  Alten  gehabt  hatten.  Der  Künstler 
ward  also  nicht  befeuert,  der  Lauf  der  Kunst  nicht  von  lebendiger 
Gesehichte  noch  von  edlen  Bedlirfnissen  des  Volks  fortgestossea, 
also  auch  nicht  durch  solche  bestimmt  und  in  Schranken  gehalten. 
Weder  Religion,  noeh  Geschiehte,  noch  Staat,  noch  der  lebendige 
Geflcbmaek  des  Volks  gab  einen  engen,  starken  Trieb  und  diesem 
Triebe  regelmässige  Schranken;  die  Kunst  sohwebte  also  wirklieh 
in  der  Luft  oder  beruhte  nur  auf  einem  Hauohe,  in  dein  guten  .  • 
WüIm  des  Kflnstlers  und  seiner  Belohner.  Da  die  Diehtkunst  ganz 
ideaüseb  war  und  am  Geiste  der  Zeitbedttrfnisse  und  Zweeke  so 
wenig  als  mdglidi  hieng,  so  gerieth  ihr  nächster  Sehritt  immer  ins 
Land  der  Abenteuer  und  des  Uebertriebenen.  Das  Jalurbundert  des 
wiedererweckten  grieehisehen  Geschmacks,  der  doch  überall  auf 
Natar,  Richtigkeit  und  Wahrheit  fahrte,  konnte  daher  neben  allen 
den  hoben  Mustern  und  rortrefflichen  Nachahmungen  Ton  elenden 
Fetrarchisten  winuneln,  ja  die  Naehabmer  der  Alten  waren  *diess 
oft  selbst;  ein  deutlicher  Beweis,  wievntief  der  damalige  Geschmack 
war,  um  die  ganze  Natur  und  Seele  in  allem  und  fftr  lüles  griechisch 
zu  bilden.'*  In  der  zweiten  Schrift  ist  im  Grunde  derselbe  Gegen- 
stand, wie  in  der  vorigen  Preisschrift,  bebandelt,  nur  von  einer 
andern  Seite  getot.  Für  eine  Geschiebte  der  Poesie  von  den 
Hebräern  an  bis  auf  die  Neuzelt  sind  darin  schon  geistreiche  leitende 
Gedanken  niedergelegt  Femer  gehört  hierher  das  unvollendet 
gebliebene  Werk  „Vom  Geist  der  ebräisehen  Poesie"*^.  In  diesem 
Werke,  welcbes  eine  sehr  grosse  Zahl  von  poetiscben  Stücken  des 
alten  Testaments  in  Herders  Uebertragungen  enthftlt,  nnd  welcbes 
er,  wie  er  1781  an  Hamann  schrieb,  von  Kindheit  auf  in  seiner 
Brust  genährt  hatte,  brach  Herder  * —  nachdem  er  schon  durcb 
y^alomons  Lieder  der  Liebe"  etc.*'  seine  Zeitgenossen  in  den  Geist 


49)  Werke  I  . .  12  ff.  50)  Dessau  r,^'2.         2  Tlilo   «.    (Werke  zur 

Religion  und  Theologie  1—3.)  51)  Werke  zur  Keligion  uiui  Theologie  Th.  4.; 
?gl.  S.  47,  47. 
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17  alt-raorgenländisclier  Dichtung  einzuführen  gesucht,  —  für  das  Studium 
der  orientalischen  Literatur,  gegentiber  den  dahin  einschlagenden 
Arbeiten  von  J.  D.  Michaelis,  eine  ganz  uene  Bahn  und  erölTuete 
damit  erst  der  Neuzeit  das  Verstüudniss  der  i)oetischen  Anschauungs- 
und Darstellungsweise  des  alten  Morgenlandes.  Sodann  sind  hierher 
zu  zählen  verscliiedene  Partien  in  den  Ideen  zur  Philosophie  der 
Geschichte  der  Menschheit,  sowie  in  den  ,,Zer8treuteu  Blättern"** 
die  Stticke  „Blumen,  aus  der  griechischen  Anthologie  gesammelt", 
uebst  den  „Anmerkungen  über  die  Anthologie  der  Griechen,  besonders 
Uber  das  griechische  Epigramm"  ('worin  Herder  von  Lessings  oben^ 
angeführter  Schrift  Über  das  Epigranmi  ausgieng)"'';  „Blumen,  aus 
morgenländisclieii  Dichtern  gesammelt",  uebst  .,rhap8odischcn  Ge- 
danken" über  Spruch  und  Bild,  insonderheit  bei  den  M  ^gen- 
ländern"";  „lieber  ein  morgenländisches  Drama"**;  Andenken  an 
einige  ältere  deutsche  Dichter,  in  Briefen"*";  „Ueber  die  Legende."" 
Weiter  aus  der  „Terpsichorc" ausser  den  Nachbildungen  lyrischer 
Gedichte  von  Jacob  Balde  "  und  anderem,  das  „Keuotaphium  des 
Dichters  Jacob  Balde"  und  ein  Aufsatz  ,,Alcäu8  und  Sappho""'.  Endlich 
die  „Briefe  zur  Hcfürdorung  der  llumauität""  besonders  die  siebente 
und  achte  Sammlung Dieselben  handeln  ,,Voni  Unterschiede  der 
alten  und  neuen  Völker  in  der  Poesie,  als  Werkzeug  der  Cultur  und 
Humanität  betrachtet",  in  neun  Fragmenten  mit  Nachschriften  und 
Ergänzungen.  Hierin  ist  wieder  eine  geistvolle,  mit  dem  Inhalt  der 
Abhandlung  ,,über  die  Wirkung  der  Dichtkunst  auf  die  Sitten  der 
Volker"  etc.  zumeist  verwandte  Uebersicht  über  den  Entwickelungs- 
gan^ der  Literatur  und  insbesondere  der  poetischen ,  seit  den  Zeiten 
ihres  Verfalls  bei  Grieehen  und  Eömem  bis  auf  die  neueste  Z^t. 


52)  Sie  erschienen  in  sechs  Sammlungen,  Gotha  1785—97.  S.  and  enthielten, 
ausser  mehrem  BChon  früher  gedruckten  Aiifsätzen  Herders,  viel  Neues. 
53)  S.  4,  2.  54)  Sammlung  1  u.  2;  "Werke  znr  schönen  Literatur  u.  Kunst 

lu,  17  —115;  137—205.  55)  Sammlung  4;  Werke  zur  schönen  Literatur  u. 

Kunst  9|  71—139.  56)  Briefe  Uber  die  „Sskontala,  ein  indisdiee  Sehanspiel 
von  Kaiidas.  Aus  den  Ursprachen  —  ins  Englitehe  und  aus  dtesem  ins  Deutsche 
Obersetzt  mit  Erl&uterungen.  Ton  G.  Forster.  Mainz  undlieip^g  1791.  8.,  Samm- 
lung 4;  Werke  zur  schönen  Literatur  u.  Kunst  i\  lltl  ff.  (die  Vorrede  zur  zweiten, 
von  Herder  besorgten  Ausgabe  der  „Sakoutala"  aus  dem  J.  1S03.  daselbst  S.  1"*:ny.  i. 

57)  Sammlung  5;  Werke  z.  schönen  Lit.  u.  Kunst  20,  lübff.  58)  Samm- 
lung G;  Werke  a.  schönen  Lit  u.  Kunst  6,  7  ff.  59)  Lübeck  1795.  96 
3  Thie.  8.  60)  7gL  Bd.  II,  Ys.  61)  Werke  a.  schönen  Lit  n.  Kunst 
12,  181  ff.;  20,  140  ff.  62)  Von  diesen  Drioien  gab  Herder  zehn  Sammlungen 
heraus.  Riga  1793—97.  S.  63)  In  den  seinen  Werken  zur  schönen  Literatur 
und  Kunst  Th.  15  und  \i\  einverleibten  „Ideen  zur  Geschichte  und  Kritik  der 
Poesie  und  der  bildenden  Künste.  In  Briefen",  die  der  3.  4.  5.  7.  und  *>.  jener 
Sammlungen  (1794—96)  entnommen  sind,  entspricht  der  16.  Th.  (S.  1—179)  dem 
Inhalt  der  7.  und  S.  Sammlung. 
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An  einer  Herden  AnffaBsung  literarbiBtoriseber  VerbftUnisBe  ToizOg-  §  317 
Itcb  eharakterisierenden  Stelle**  ist,  wie  in  andern  Stellen»  auch 
ein  besonderer  Naebdraek  auf  di^  Belebning  gelegt»  die  fibr  dne 
Qeeeblebte  der  Poesie,  wie  sie  sein  sollte,  ans  den  sogenannten 
mittlem  Zeiten,  Ibren  Häroben,  dem  gnten  Glanben  nnd  Abeiglanben, 
der  sie  bebenrscbte,  imd  der  ganzen  Riebtang,  den  die  enropftisebe 
Denkart  damals  nabm,  91  gewinnen  sd**.  Als  Herder  diese  Briefe 
sobrieb,  war  sobon  Scbillers  Abbandlnng  Uber  naive  nnd  sentimen- 
taUsebe  Diebtung  ersobienen,  auf  die  er  sieb  aueb  bezog**.  Ibm 
soblen  es  indess  eben  so  misslleb,  die  Diebter  der  rerscbiedenen 
Zeiten  nnd  Länder  mit  Sebiller  naeb  Empfindungen  zn  ordnen,  wie 
mit  Esebenbmfg  naeb  Ckittongen  nnd  Art^n.  Er  gab  einer  dritten 
Meäiode  den  Yonng,  die  ibm  „die  Natnrmetbode*'  seblen:  jede 
Blnme  an  ibrem  Orte  zu  lassen  nnd  dort  ganz,  wie  sie  sei,  naeb 
Zeit  nnd  Art  von  der  Wurzel  bis  zur  Krone  zu  betraebten.  „Fleobte, 
Moos,  Fanrenkrant  nnd  die  relebste  Gewttrzblume:  jedes  blflbe  an  . 
seiner  Stelle  In  Gottes  Ordnung.'^  —  Ein  sieberer  Ausgangspunkt 
und  eine  feste  Basis  für  die  Bebandlung  der  grieobiseben  Litmtor- 
gescbiohte  warde  sodann  auf  dem  Felde  streng  philologischer 
Forsebnng  durch  Fried  rieb  August  Wolfs  Untersuchungen  Uber 
die  Entstehung  der  homeriscben  Gedichte  gewonnen.  Friedrich 
August  Wolf"'  war  1759  zu  Hainrode  bei  Nordhausen  geboren, 
wo  sein  Vater  Schulmeister  und  Organist  war.  Von  ihm ,  der  keines- 
wegs aller  gelehrten  Bildung  entbehrte,  erhielt  derSobn  den  ersten 
Unterricht;  nachher,  als  der  Vater  1765  nach  Nordhausen  versetzt 
worden ,  besuchte  er  das  dortige  Gymnasium .  auf  dem  er  sich  schon, 
besonders  in  den  beiden  letzten  Jahren,  mit  dem  grösstcn  Eifer  auf 
das  Studium  der  alten  Sprachen  legte.  Im  Frühjahr  1777  gieng  er 
nach  Göttingen,  um  sich  der  Philologie  zu  widmen.  Er  besuchte 
indess  im  Ganzen  wenig  Vorlesungen,  studierte  dagegen  desto 
fleissiger  für  sich  selbst,  Wdzu  ihru  die  Bibliothek  die  reichlichsten 
Mittel  bot.  1779  wurde  er  auf  Heyne's  Vorschlag  und  Empfelilung 
als  CoUaborator  am  Pädagogium  zu  Ilfeld  angestellt,  von  wo  er 
1782  als  Rector  nach  Osterode  am  Harz  kam.  Schon  im  nächsten 
Jahre  ward  er  an  die  Universität  Halle  als  ordentlicher  Professor 
der  Pädagogik  berufen,  und  als  er  hier  l)ald  die  Blicke  der  gelehrten 
Welt  auf  sich  zog,  erhielt  er  1784  die  seinen  Wünschen  ganz  ent- 
sprechende Professur  der  Beredsamkeit.  Bereits  das  Jahr  vorher 
hatte  er,  neben  exegetischen  und  andern,  sachlichen,  Vorlesungen, 


64)  Dieselbe  steht  16,  75-77.       05)  Vcl.  auch  S.  t47  f.       6(5)  S.  175  f. 

67)  Vgl  ,J.obon  aiid8ladleQFr.Aiig.Wolii,  des  Phttologen*'.  Von  W.  Körte. 
Essen  1b33.   2  Bde.  8. 
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§317  so  wie  der  Leitung  der  Uebungen  in  dem  von  ihm  gegründeten 
philologiscben  Seminar,  angefai^n  über  die  Geschichte  der  grie- 
chischen Literatur  zu  lesen,  woran  sich  1784  sein  erstes  Collegium 
Über  die  Geschichte  der  römischen  Literatur  und  17S5  das  über  die 
Encyclopädie  der  Philologie  schlössen '^  Wolf,  der  1805  zum 
Qeheimenrath  ernannt  worden,  blieb  in  Halle  bis  in  den  Anfang 
des  Jahres  tSOT;  kurz  vor  dem  Zeitpunkt,  WO  diese  Stadt  dem 
Königreich  Westphalen  einverleibt  ward,  gieng:  er  nacli  Berlin,  wo 
er  alsbald  zu  bleiben  und  als  Mitglied  der  Akademie  der  Wissen-  * 
Boliaften  thätig  zu  sein  beschloss.  Er  war  einer  der  Ersten,  welche 
den  Gedanken ,  eine  Universität  in  der  preosslschen  Hauptstadt  zu 
gHbuden  und  sie  mit  der  Akademie  der  Wissenschaflen  auf  anpremessene 
Weise  in  Verbindung  zu  setzen,  in  Anregung  braobten.  Verschiedene 
Anerbietungen  zu  Stellen  im  Auslande,  wie  ihm  ähnliche  schon  früher 
mebrfiMsb  in  Halle  gemacht  worden«  lehnte  er  ab,  da  der  König  ihn 
seinem  Staate  zu  erhalten  wünschte,  und  ihm  die  Aussiebt  auf  Ver- 
besserung seiner  Lage  in  Berlin  erdffiiet  wurde.  1808  erhielt  er  die 
erledigte  Stelle  eines  Visitators  des  joaohunsthalsoben  Gymnanums 
und  dazu  zwei  Jahre  später  in  der  unter  seinem  Freunde  W.  Ton 
Humboldt  stehenden  Abtbeilung  für  den  öifenüiehen  Unterrieht  im 
Mmisterium  des  Innern  die  Direetion  der  wissensehafllieben  Depu- 
tation.  Allein  noch  ehe  er  seine  Wirksamkeit  als  Oireetor  begonnen 
hatte,  lockerte  er  das  Band,  das  ihn  an  dieses  neue,  sehnen  Wflnsehen 
und  Ansprüchen  zu  wenig  genehme  Amt  knüpfen  sollte;  bald  zog  er 
sieh  ganz  davon  zurück  und  gab  auch  seine  Stellung  zu  jenem 
Gymnasium  auf.  Eine  ordentliche  Ftofessur  an  der  neuerriebteten 
Unirersität  wollte  er  auch  nicht  annehmen;  indess  macbte  er  löcb 
anbeischig,  in  seiner  Eigenschaft  als  Mitglied  der  Akademie  auf  der 
Universität  auf  gleiche  Weise  und  nach  demselben  Plane,  wie  einst 
in  Halle ,  regelmässige  Vorlesungen  zu  halten.  Hierauf  beschränkte 
sieb  seitdem  seine  amtliche  Tbätigkeit  Zu  Anfange  des  Jahres 
1822  ward  er  von  einer  sehr  bedenklichen  Krankheit  befallen,  von 
der  er  zwar  hergestellt  wurde,  ohne  jedoch  wieder  zu  einer  festen 
Geenndbeit  zu  gelangen.  Im  Frühling  1824  wollte  er  naeb  IRzza 
reisen,  um  die  dortigen  Bäder  zu  gebrauchen,  starb  aber  auf  dem 
Wege  dahin  zu  Marseille  in  der  lütte  des  Sommers.  Sein  Tomebmstes 
Stieben  und  grOsstes  Verdienst  bei  allen  seinen  Vorlesungen  und 
sebiiftstellerischen  Arbdten  bestand,  ausser  der  unmittelbaren  Ein- 
wirkung auf  seine  Zuhörer,  im  Grossen  und  Ganzen  darin,  die 
Philologie  „aus  einem  Aggregat  Von  Sprachkenntnissen  und  antiqua- 


68)  Zwei  Leitfaden  zu  den  Yorlesiingen  über  die  Geschichte  der  griechischen 
und  der  romisclitu  Literatur  gab  er  Halle  1787.  6.  heraus. 
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riscben  Notizen  zu  einer  organisch  gebildeten  Wissenschaft  zu  erheben,  g  317 
welcher  er  eine  abgeschlossene  Existenz  gewann  und  ihr  den  Namen 
Altertbumswissenschaft  beilegte"*'*.    Im  Besondem  hat  er  auf  die 
Gestaltung  der  philologischen  Studien  und  mittelbar  auch  auf  die 
yaterländische  Literatur  durch  nichts  erfolgreicher  und  tiefer  greifend 
eingewirkt  als  durch  seine  „Prolegomena"  zum  Homer.  Nachdem 
er  echon  1784  und  85  eine  Ausgabe  der  homerischen  Gedielite  be* 
sorgt  und  seit  1791  seine  Ideen  Uber  die  Geschichte  der  homerischen 
Gedichte  in  einigen  CoUegien  vorgetragen  hatte,  lieferte  er  zehn  Jahre 
nach  jener  ersten  Ausgabe  eine  neue  Kecension  des  Textes  derselben 
und  dazu  „Prolegomena  ad  Homenun,  sive  de  Operum  Homerioormn 
prisca  et  genuin a  forma ,  variisque  mutationibus  et  probabili  ratione 
emendandi.  Vol.L'^^^  worin  er  die  Frage  nach  der  Entstehung  der 
Hias  und  Odyssee,  so  weit  es  möglich  wäre,  zu  beantworten  suchte. 
Auf  den  ersten  oder  historischen  Theil  der  Prolegomena  sollte  noch 
ein  zweiter,  der  technische,  folgen;  er  ist  aber  nie  erschienen.  Jener 
„Terfolgt  den  Gang  der  Schicksale  unsers  homerischen  Textes  im 
Grossen  und  insoweit,  als  er  zur  Grundlage  des  zweiten  Theils 
dienen  konnte.^'  Sein  Inhalt  bew^  sich  yornebmlich  um  die  Fragen: 
„Hat  Homer  geschrieben,  oder  hat  er  nicht  gesohrieben?  Inwiefern 
ist  Homer  Verfasser  der  unter. seinem  Kamen  gehenden  Werke,  und 
ist  die  ToUendet  kunstreiche  Form  und  Composition  der  Hias  und 
Odyssee  ihm  zuzuschreiben,  oder  den  Homeriden,  Fisistratiden  und 
Sritikeni''?  Wolf  gelangte  durch  seine  Untersuchungen  su  folgenden 
Hauptergebnissen:  1)  als  die  homerischen  Gedieht«  entstanden,  war 
die  Schreibkunst  weder  flblieh,  noch  wurde  sie  zu  deren  Aufoeichnung 
gebiaacht,  vielmehr  wurden  jene  Gedichte  mehrere  Menschenalter 
hindurch  bloss  in  mündlicher  Ueberliefemng  erhalten.  2)  Hias  und 
Odyssee  kdnnen  nicht  von  einem  Verfasser  herrtthreni  sie  stanmien 
ans  TerBchiedenen  Zeitaltem,  und  zwar  ist  die  Hias  mindestens  um 
ein  Jahrhundert  filter  als  die  Odyssee.  3)  Selbst  kdnes  dieser  beiden 
€Michte,  wie  wir  es  überkommen  haben,  ist  von  einem  Verfasser; 
jedes  hat  aus  ursprünglich  dnzdnai  —  nicht  auf  ein  Ganzes  an- 
gelegten —  grossen  Bhapsodien  bestanden,  welche  dann  zuerst 
durch  Rhapsoden,  die  die  vorgeschriebenen  Ztige  weiter  verfolgten, 
dann  duroh  Diaskenasten  zur  Zdt  der  Fisistratiden  und  endlich  durch 
Kritiker  in  wohlverbundene  Oompositionen  gebiaoht  worden  sind, 
auf  deren  Autorität  sich  anch  der  gewöhnUche  Text  sttttzt.  4)  Beide 


69)  Vgl.  Beine  meisterhaft  geschriebene  „Darstellung  der  Alterthumswissen- 
Bchaft  ',  mit  der  das  von  ihm  und  Ph.  Buttmann  herausgegebene  „Museum  der 
AlterthumswissensdiAft'S  Berlin  1807— IblO.  2  Bde.  8.  eröffiaet  wurde. 
70)  Halle  1795.  8. 
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§317  Godiohte  sind  also  bOchstwahrscbeinlicb  theils  aus  Diebtungen  Homers 
selbst  als  ersten  Urhebers,  tbeils  ansDiehttingen  homeriscberRbapsodeii 
im  Geiste  eben  desselben  Dichters  entstanden,  spftter  jedoch  gewiss 
Ton  versehiedenen  Diaskeuasten  zu  Yersehiedenen  Zeiten  sa  konst- 
rdchen  Ganzen  schriftlieh  so  znsammengefQgt  und  geordnet  worden, 
wie  wir  sie  noch  jetzt  haben.  ^*  Wolfe  Üntersnchungen  warfen  nicht 
allein  ein  ganz  neues  Licht  auf  die  Geschichte  der  lltem  griechischen 
Dichtung,  sondern  sie  leiteten  auch  fftr  die  geschichtliche  Betrachtang 
und  kritische  Wttrdignng  der  poetischen  Literataren  ftberhaupt  erst 
das  tiefere,  wissenschalllich  begründete  Verständniss  ein  Ton  der 
Entstehnngsart  and  dem  ursprQnglichen  Charakter  echter  Volksepen 
und  ihrem  bis  dahin  nnr  mehr  geahnten  und  geftthlten  als  anf  dem 
W^ge  historischer  Kritik  nachgewiesenen  Unterschiede  Ton  deft 
Kunstepopöen  des  classischen  Alterthums  und  der  Neuzeit  Bald 
zeigten  sich  auch  die  ersten  reifem  Früchte,  welche  dtfr  deutschen 
LiteiatuigeschichtBchreihung  zum  Theil  schon  aus  jenen  von  Herder 
ausgestreuten  Samenkörnern,  noch  mehr  aber  aus  dem  Boden  der 
wol&chen  Untersuchungen  erwuchsen.  Dies  waren  Terschiedene 
kleinere  und  grössere  literarhistorische  Arbeiten  von  E.  W.  Friedrich 
Schlegel.^  Derselbe  war  ein  jüngerer  Bruder  yon  August  Wilhelm 
und  nannte  sich,  wie  dieser ^^  später  Fr.  von  Schlegel.  Ehr  wurde 
geboren  1772  zu  HannoTcr  und  erhielt  als  Knahe  einen  Tielseitigen 
Unterricht,  zeigte  aber  noch  so  wenig  hervorstechende  Anlagen  zu 
einem  wissenschaftlichen  Beruf,  dass  er  anfänglich  zum  Kaufinaan 
bestimmt  wurde.  Bald  jedoch  fühlte  er,  dass  er  sich  dazu  nicht 
eigne;  der  Trieb  zum  Studier«!  war  mit  einemmale  in  ihm  erwacht; 
der  Vater  erlaubte  ihm,  demselben  zu  folgen,  und  so  warf  er  sieh 
vom  sechzehnten  Jahre  an  mit  dem  glflhendsten  Eifer  auf  die  alten 
Sprachen,  worauf  er  zuerst  in  Göttingen  und  dann  in  Leipzig  Philo- 
logie stodierte.  Die  Schriften  des  Plate ,  die  ^agiscben  Dichter  der 
Griechen  und  Winckelmanns  Werke  bildeten  seine  geistige  Welt  und 
die  Umgebung,  in  der  er  lebte,  und  1789  gelangte  er  auch  scbon 
zur  Anschauung  der  Kunstscbätze  Dresdens,  von  denen  ihn  damals 
erst  vorztlglicb  die  plastischen  Werke  aus  dem  Alterthum  fesselten. 
Diese  ersten  unvergesslichen  Eindrücke  blieben  in  den  nächstfolgenden 


71)  Vgl.  Kürte  a.  a.  ().  1,  21\)S.  Als  ,.einc  Beilago  zu  den  neuesten  Unter- 
suchungen über  den  Homer"  qab  "Wolf  seine  ..Briefe  an  Hrn.  Hofr.  Heyne". 
Beriin  1797.  8.  heraus,  worin  er  mehrere  Punkte  der  Prolegomeua  noch  mehr  er- 
iluterte  und  die  Ihm  gemaehten  EfaiwOife  sa  beseltigeii  suchte.  72)  Vgl.  Uber 
ihn  R.  Haym,  Friedrich  Schlegel  und  die  Lucinde.  HmchstOdk  aus  der  6e- 
srhichte  der  Romantik  in  den  Preussischen  Jahrbüchern,  Sept.  1S60,  S.  261-  295, 
und  Hayms  schon  oben  citiertes  Buch  über  die  romantiscbe  Schule.  73)  Vj^ 
S.  252,  Iii. 

\ 
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Jahren  die  feste,  dauernde  Grundlage  fUr  seine  Studien  des  classiselien  §  317 
Alterthums,  denen  er  sich  eine  Zeit  lang  auSBchliesslich  hingab.  £rst 
nach  der  Mitte  der  Neaiuüger  fieng  er  an  sich  ernstlicher  und  an* 
haltender  mit  der  neuem  und  mittelalterlichen  Dichtungy  besonders 
mit  Groethe's,  Shakspeare'B  und  der  ältem  Italiener  und  Spanier 
Werken  zu  beschäftigen,  und  ungefähr  zehn  Jahre  später  fflbrte  ihn 
Mine  Wissbegierde  auch  zu  den  orientalischen  Sprachen,  namentlich 
SU  dem  damals  noch  wenig  bekannten  Gebiet  der  indischen.  Einen 
eehr  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Entwickelung  seines  Geistes  und 
auf  den  Charakter  seiner  Schriften  um  die  Mitte  der  Neunziger 
erhielt  auoh  die  kritische  Philosophie  und  noch  mehr  die  aus  ihr 
her?orgegangenen  Systeme  Fichte's  und  Sehelling's,  mit  denen  er  per- 
sdnlieh  befreundet  war*\  Nach  seinen  UniTerntittsjahren  lebte  er  bis  in 
den  Winter  1801^2  theils  in  Dresden,  theils  in  Berlin  und  in  Jena. 
Seine  literarische  Laufbahn  begann  er  1794  in  Dresden  mit  der 
geistrollen  und  fdr  jene  Zeit  sehr  yerdienstliohen  Abhandlung  „Von 
den  Schulen  der  griechischen  Poesie''".  Es  folgten  die  theils  die 
Poerie  und  Kunst  der  Griechen,  theils  die  innere  Sittengeschichte 
and  die  politischen  Gebrftnche  derselben  oder  die  Eunsttheorie 
betreffenden  Aufsfttsse":  y,Vom  ästhetischen  Werth  der  griechischen 
Komödie"^;  „Ueber  die  Dantellung  der  weiblichen  Charaktere  in 
den  griechischen  Dichtem''^;  ,)Ueber  die  Grenzen  des  Schönen"^; 
,,Ueber  die  Diotima"*";  »,Der  Epitaphios  desLysias,  mit  Einleitung, 
Beurth^ung  etc.  und  Kunsturtheil  des  Dionysios  aber  den  Isokrates", 
mit  Einleitung".  Sodann  lieferte  Schlegel  Beiträge  zu  Beichardts 


74)  Vgl.  hierzu  säninitliche  Werke  f.,  S.  YII  ti".  und  die  Vorrede  zu  der  Aus- 
gabe der  Vorlesungen  Uber  die  Uesclüclite  der  alten  und  neuen  Literatur  vom 
J.  I&15  im  1.  Bd.  der  sammtHchen  WeriM.  75)  Zuerst  gedruckt  in  Biesteis 
Bedin.  HbiiatBselitift,  Novbr.  1794,  8.  378 iF.;  in  den  Bftmmilieiien Werken  4,  SIT. 
nur  wenit,'  verändert.  Es  war  diess  der  erste  Entwurf  von  dein%0ftiizen  eines 
grössern  Werkes  über  die  Geschichte  der  ^griechischen  Poesie,  welches  er  damals 
schon  zu  schreiben  gedachte,  und  \oii  dem  vier  Jahre  später  auch  wirklich  der 
erste  Theil  erschien  (vgl.  Aum.  8ti).  Im  nächsten  Bezüge  dazu  standen  auch  noch 
einige  von  den  Abhandlungen ,  die  er  mmuttelbsr  oder  nidit  lange  nach  jeDem 
Entwurf  henuugab,  so  irie  andere  Yombeiten  aas  dem  J.  1795,  die  erst  fai  den 
sämmtl.  Werken  3,  2Vü  ff.  als  Fortsetzung  der  unvollendet  gebliebenen  Geschichte 
der  ^niefliisrlien  Poesie  f?cdruckt  worden  sind.  76)  Sie  sind  mehr  oder 

weniger  uberarbeitet  in  den  4.  Theil  der  sämmtlichen  Werke  aufgenommen. 
77)  Zuerst  in  der  Berliner  Monatsschrift  Decbr.  1794,  S.  4S5  ff.         7b)  Eben- 
falls aus  dem  J.  1794,  ick  weiss  aber  nicht,  wo  snerst  gedruckt;  ^elleicht  auch 
in  der  Berliner  Monatsschrift  Jahrgang  1795?  den  ich  nicht  nur  Hand  habe. 
79)  1794,  zuerst  im  d.  Merkur  von  1795.  2,  7'.»  ff.;  vgl.  Briefwechsel  Schillers 
nnd  Körners  3,  27 :t.  80)  Zuerst  in  der  Bcrhner  Monatsschrift  von  1795; 

vgl.  Urietwechsel  Schillers  und  Körners  3,  275;  3(11  f.  81)  Beide  zuerst  in 

Wielauds  attischem  Museum  1,  2,  213  ff.  und  1,  3,  125  ff. 
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§  317  Journal  „Dcutscliland**"  und  zum  iiLyooum  der  scbonon  Künste** 
Das  erste  Buch,  das  er  selbst  herausgab,  „Die  Griechen  und  Römer. 
Historisehe  und  kritische  Versuche  Über  das  classische  Altei-thum*'**^ 
enthielt,  ausser  schon  frtther  Gedrucktem,  seine  erste  Hauptscbrift, 
„lieber  das  Studium  der  grnecbischen  Poesie"**.  Das  zweite  war 
die  „Geschichte  der  Poesie  der  Griechen  und  Römer" *^  In  den 
Jahren  1798—1800  gab  er  mit  seinem  Bruder  das  „Athenäum",  eine 
Zeitschrift*',  und  unmittelbar  darauf  die  zumeist  schon  früher  Ton 
ihnen  in  Zeitschriften  einzeln  mitgetheilten  „Charakteristiken  und 
Kritiken"  heraus".  Mit  Sehleiermacher  verabredete  er,  eine  Ueber- 
setzungf  des  Plate  sn  veranstalten i  ohne  jedoch,  als  jener  wirklicli 
daran  gieng,  seinen  Beitrag  dazu  zu  liefern Von  1800  bis  in 
den  Winter  1801 — 2  war  Schlegel  Privatdooent  in  der  philoflophiscben 


82)  „Ueber  das  epische  Gedicht"^  1796,  Heft  11,  auch  wohl  eine  der  Vor- 
arbeiten zu  der  Geschichte  der  criochischen  Poesie;  vgl.  Briefwechsel  zwischen 
Goethe  und  Schiller  3,  bS :  —  und  die  Ueceusiou  von  F.  H.  Jacobi's  „Woldemar" ; 
vgl.  oben  S.  299.  83)  Berlin  1797.  b.  „Georg  Forster.   Fragment  einer 

Charakteristik  der  dentBclitD  Glassiker";  „Ueber  Lessing"',  unToUendet,  and  „Kri- 
tische Fragmente*';  die  bdden  ersten  Staeke,  und  nrar  das  swelte  voUeodet, 
wurden  in  den  i.  Th.  der  Charakteristiken  und  Kritiken  aufgeuommcn;  eti^a  ein 
Vicn  trl  von  dicsoii  Fragmenten  hat  Schlegel  mit  andern  aus  dem  „Athenäum"  ver- 
einigt und  unter  der  Ueberschrift ,, Eisenfeile"  dem  Schluss  der  Abhandlung  „über 
Lessing"  in  den  Charakteristiken  und  Kritiken  (1,  224  ff.)  angehängt  (nur  sieben 
Fragmente,  die  hier  stehen,  habe  ich  weder  im  „Lyccum"  noch  im  Athenäum** 
gefonden.  Ygl.  mit  ihnen  die  fheflsTonFriedr.  Sehlegel,  theüa  Ton  sänemBmder 
herrührenden  „Fragmente"  im  ersten  Theil  des  Athenäums  St.  2,  S.  ^  C 
84)  1.  Bd.    Noustrclitz  17'>7.  s.  85)  Kiiicn  Auszug  daraus  (aus  den  ersten 

zehn  IJogcn  des  ersten  Drucks,  die  bis  gegen  das  Ende  des  dritten  Kapitels  reichten) 
brachte  bereits  im  Sommer  1796  Reiciiardts  Journal  „Deutschland",  St.  0,  393  ff. : 
Tgl.  £.  Boas,  Schiller  und  Goethe  im  Xcnieukampf  1,  173—179.  In  den  Werken 
5,  5  iF.  hat  dieee  Sehrift  mehr&che  Abftndemngen,  und  mm  Thell  in  nicht  gam 
unwesentlichen  Punctcn,  erfahren.  So  die  Stelle  über  Schillers  Abhandlung  über 
naive  und  scntimentalische  Dichtung,  Vorrede  S.  X  f.  ^  5,  13  und  die  über  Shak- 
spearc  S.  ri3  =  5,r>9;  die  Ilinweisuug  auf  Petrarca  und  Shakspoare  5.  19  fehlt  im 
alten  Text,  und  umgekehrt  steht  hier  S.  219  ein  sehr  günstig  lautendes  ürtheil 
aber  Wielaud,  welches  in  den  Werken  gestrichen  ist.  Ueberhaupt  aber  ist  in 
vielem,  waa  zur  Gharahteriderong  der  modernen  Kunst  bemerkt  worden,  die  Ans- 
dmcksweise  des  ursprünglichen  Textes  viel  härter  und  schroffer,  als  wie  sie  im 
überarbeiteten  ersclioint  86)  1.  Theil.  Berlin  179S.  8.;  mit  manchen  neuen 
Einfügungen  in  den  Werken  3,  9-206.  87)  Berlin,  3  Bde.  ^.  SSlTCönigs- 
berg  ISOl.    2  Bde.  S.  89)  Ueber  beide  Werke,  so  wie  über  Fr.  Schlegels 

berüchtigten,  nicht  über  den  ersten  Theil  hinausgekommenen  Roman  „Luciudc  •, 
Berlin  1799.  8.  und  seine  flbrigen  dichterischen  Erfindungen  anderw&rts  das 
Nähere.  90)  Vgl.  einen  Brief  Schlegels  aus  dem  J.  1805  in  Yamhagens 

V.  Ense  Galerie  von  Bildnissen  aus  Raheis  Umgang"*  1.  237  f.,  worin  erScldeier- 
niacher  der  „rertidie"  beschuldigt,  die  zwischen  ihnen  beiden  verabredete  Ueber^ 
Setzung  ohne  weitere  Aufrage  allein  unternommen  zu  haben. 
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Facultät  iu  Jena^',  wo  er  aucli  Mitarbeiter  an  der  Literaturzeitung,  §  317 
wie  mehrere  Jahre  später  au  den  Heidelberger  Jahrbüchern,  wurde. 
Nachdem  er  Jena  verlassen,  lebte  er  kurze  Zeit  wieder  in  Dresden, 
von  wo  er  im  Frühjahr  1^02  nach  Paris  gien<:-.    Er  hntVte  dort 
neben  seinen  eigenen  Studien  so  viel  mit  schriftstelleriseheu  Arbeiten 
und  mit  Vorlesungen  zu  gewinnen,  dass  ihm  und  seiner  Gattin 
feiner  Tochter  von  Moses  Mendelssohm  der  Aufenthalt  in  jener  Stadt 
nicht  schwerer  als  in  Deutschland  fallen  würde"^    In  Paris,  wo  er 
bis  in  den  Anfang  des  Jahres  1S04  blieb,  beschäftigte  er  sich  viel 
mit  romanischer  Literatur,  vorzüglich  aber  auch  mit  orientalischen 
Sprachen,  namentlich  mit  dem  Sanskrit".    Nach  seinem  Fortgänge 
von  Paris  trat  er,  der,  wie  sein  eigner  Bruder  von  ihm  gesagt  hat^\ 
so  mannigfaltige  Verwandlungen  seiner  Denkart  erfuhr,  und  dessen 
Geistesbahn  von  jeher  mehr  als  kometenhaft  war'',  mit  seiner  Gattin 
in  Cöln,  wo  er  eine  Zeit  lang  lebte,  zur  katholisclieii  Kirche  Über, 
was  aber  erst  im  Sommer  180S  in  Deutschland  bekannt  wurde  "  ,  und 
machte  Reisen  durch  die  Niederlande,  die  Kheingejrenden,  die  Schweiz 
und  einen  Theil  von  Frankreich.    Im  J.  ISOS  wandte  er  sich  nach 
Wien,  wo  er  als  Hofsecretär  bei  der  Staatseanzlei  angestellt  wurde. 
Während  des  Krieges  im  nächsten  Jahre  war  er  dem  Hauptquartier 
des  Erzherzogs  Karl  beigesellt  und  wirkte  durch  die  Abfassung  der 
österreichischen  Proclamationen  gegen  Napoleon  auf  die  Belebung 
des  öffentlichen  Geistes  kräftig  ein.   Unterdessea  hatte  er,  ausser 
andern  poetischen  und  prosaischen  Schriften,  unter  den  letztem 
namentlich  auch  die  „Sammlung  romantischer  Dichtungen  des  Mittel- 
alters; aus  gedruckten  und  handschriftlichen  Quellen  herausgegeben" 
eine  Zeitschrift  ,,£uropa"^^;  „Lessings  Geist  aus  seineu  Schriften,  oder 
dessen  Gedanken  und  Meinungen  zusammengestellt  und  erläutert""; 
und  die  Schrift  „üeber  die  Sprache  und  Weisheit  der  Indier"** 
herausgegeben.   In  den  Jahren  IS  10  und  1812  hielt  er  in  Wien 
„Vorlesungen  Uber  die  neuere  Geg^hichte"'*''  und  Uber  die  ^yGeschichte 
der  alten  und  neuen  Literatur"'^;  auch  gab  er  um  diese  Zeit  ein 


91  >  Kr  disputierte  aber  erst  im  Anfang  dos  .T.  isot;  vg[1  Briefwechsel  zwischen 
Goethe  und  Schiller  0,  19  f.  1)2)  Varnhagen  a.  0.  1.  TM  f.  03)  Vgl. 
Zeitung  für  die  elegante  Welt  IS04,  X.  57,  Sp.  456.  94.)  A.  W.  Schlegels  s. 
Werke  8,  292.  95)  Vgl.  auch  Varnhagen  a.  a.  0.  1,  225  S.  96)  A.  W. 
Schlegels  •.  Werke  8,  290,  Note.  97)  L^pzig  1804.  2  Bde.  $•  Sie  sollen 
indess  eigentlich  von  seiner  Gattin  herrühren,  welche  auch  Verfasserin  des  Romans 
„Florentin'*  (I.  Theil.   Leipzii?  \  ist;  vgl.  Briefwechsel  zwischen  Goethe 

und  Schiller  6.  20;  22.      OSi  Irankfiirt  a.  M.  ISO:^— r».    4  Stücke  in  2  Bdn.  b. 

UD)  Leipzig  ls04.   3  Thle.  S. ;  neue  unveränderte  Ausgabe  ISIO. 
100)  Heidelberg  im,  8.  101)  Wien  1811.  8.  102)  Wien  1S1&. 

2  Thto.  6. ;  in  den  s.  Werken  Bd.  1  und  2. 
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§317  .»Deutsches  Museum'*  heraus'  Von  1S15  an  lebte  er  einige  Jalrc 
als  Legationsrath  der  österreichischen  Gesandtschaft  beim  Bundes- 
tage zu  Frankfurt  a.  M.  Nach  seiner  Kückkelir  nach  Wien  zog  • 
er  sich  im  Jahre  IS  19,  in  welchem  er  noch  eine  kurze  Reise 
nach  Italien  machte,  von  den  Staatsgeschäften  zurück,  unternahm 
die  Zeitschrift  „Concordia" und  hielt  Vorlesungen  über  ,, Philo- 
sophie des  Lebens""*  und  über  „Philosophie  der  Geschichte'*". 
Gegen  Ende  des  Jahres  1828  gieng  er  nach  Dresden '"'j  wo  er  eine 
Reihe  von  Vorträgen  hielt"'  und  zu  Anfang  des  Jahres  1S29  starb'*'-'. 
Bereits  vor  dem  Bekanntwerden  der  Prolegoraena  hatte  Fr.  Schlegel 
angefangen  sein  Werk  über  die  Geschichte  der  griechischen  Poesie 
vorzubereiten  und  die  Entwürfe  einzelner  Abschnitte  daraus  in  ver- 
schiedenen der  erwähnten  Abhandlungen  veröflentlicht.  Das  Werk 
selbst  kam  zwar  in  dem  Umfange,  wie  er  es  angelegt  hatte,  nie 
v011i*r  zu  Staude;  allein  schon  das,  was  davon  1798  im  Druck  er- 
schiendarf  auf  diesem  Gebiet  als  die  erste  ausgezeichnete  echt 
wissenschaftlicbe  Leistung  in  deutscher  Sprache  angesehen  werden, 
in  der  nach  dem  Vorbilde  von  Winckelmanns  Geschichte  der  bilden- 
den Kunst  bei  den  Griechen  die  Geschichte  ihrer  epischen  Dicht- 
kunst und  der  ionischen  Lyrik,  nach  ihrem  vielverzweigten  Zusammen- 
hange mit  der  religiösen,  politischen,  socialen  etc.  Bildung  des  Volks, 
vortrefflich  entwickelt  und  dargestellt  ist.  Wenn  dieses  Werk  durch 
■  seinen  StofT  in  keinem  unmittelbaren  Bezüge  zu  der  Geschichte  unserer 
vaterländischen  Dichtung  stand,  so  war  diess  in  reichem  Masse  der 
Fall  bei  der  andern  hier  in  Betracht  kommenden  Hauptschrift 
Schlegels  ,  die  er  ein  Jahr  früher  unter  der  Ueberschrift  „lieber  das 
Studium  der  griechischen  Poesie"  hatte  erscheinen  lassen.  Sie  war 
schon  unter  dem  FJnfluss  von  Schillers  Abhandlung  über  naive  und 
sentimentalisehe  Dichtung  abgefasst  worden.  Sclilegel  hatte  darin 
den  Charakter  unserer  neuen  schrmen  Literatur  einer  Prüfung  unter- 
worfen,  sie  der  griechiacheu,  wie  |ie  sich  im  Laufe  der  Zeit  natur- 


103)  Wien  IS12-13.   4  }U]o.  s.  104)  Wien  1S20— 21.   fi  Hefte!  S. 

105)  Wien  IS28.  b.  lOüi  Wien  1^2"».  •}  Bde.  8.  107)  lieber  die  Zeit 
seiues  Aufeutlialtes  in  Dresden  und  seine  damalige  liichtung  vgl.  R.  Köpke  iu 
Tieelu  Leben  2,  73  f.  108)  Sie  erschienen  nachher  anter  dem  Titel  „Pbilo- 
sophiflche  Vorleeungeii,  insbesondere  ttber  die  Plulosopliie  der  Sprache  und  des 
Worts",  Wien  1830.  109)  Simmtliclie  Werke  (die  aber  bei  weitem  nicht 

alles  enthalten,  was  er  geschrieben  hat)  Wien  1S22— 25.  10  Bde.  8.;  dazu  ans 
seinem  Nachlass  als  11.  u.  12.  Band  „Philosophische  Vorlesungen  aus  den  Jahren 
1&04 — ISOO,  nebst  Fragmenten,  vorzüglich  philosophisch-tlieologischen  Inhalts", 
heraosgg.  von  Windischmann,  Bonn  1836.  37.  2  Bde.  S.,  und  in  einer  zweiten, 
Termehrten  Aofl.  in  den  s&mmtl.  Schriften  Wien  1S46.  14  Bde.  8.  110)  S. 
Anmerk.  $6. 
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und  kiinstgemass  ciitwickelt.  gegenübergestellt,  die  mangelhafte  Be-  §  317 
schaffenheit  der  einen  an  dem  vollendeten  Organismus  der  andern 
abgemessen  und  darzuthun  gesucht,  was  für  die  eine  aus  dem  rechten 
Studium  der  andern  gewonnen  werden  könne.  Und  hier  war  er 
auch  zuerst  auf  Goethe's  Bedeutung  in  der  Geschichte  der  neuern 
und  namentlich  der  deutschen  Poesie  näher  eingegangen,  indem  er 
ihn  als  denjenigen  Dichter  der  Neuzeit  charakterisierte,  mit  dessen 
Werken  eine  dem  Geiste  und  der  Form  nach  sich  der  griechischen 
annähernde  echte  Diclituni:  wieder  begonnen  habe.  Es  springe  in 
die  Augen,  beginnt  Schlegel,  dass  die  neuere  Poesie  das  Ziel,  nach 
welchem  sie  strebe,  entweder  noch  nicht  erreicht  habe,  oder  dass 
ihr  Streben  überhaupt  kein  festes  Ziel,  ihre  Bildung  keine  bestimmte 
Bichtung;  die  Masse  ihrer  Geschichte  keinen  gesetzmässigen  Zu- 
flammenhang,  das  Ganze  keine  Einheit  habe.  Bei  allem  Reichthum 
an  Werken  von  nnerschöpflichem  Gebalt,  von  tibermächtiger,  alle 
Herzen  hinrissen  der  Gewalt,  finde  sieh  in  ihr  doch  nicht  die  Be- 
friedigung des  vollständigen  Genusses,  wo  jede  erregte  Erwartung 
erfüllt,  aaeh  die  kleinste  Unruhe  aufgelöst  werde,  wo  Sehnsucht 
schweige;  und  bei  einer  Fülle  einzelner,  trefflieher  Schönheiten  fehle 
ihr  doch  eine  voilstilndige  Schönheiti  die  ganz  und  beharrlich  wäre. 
In  der  zunächst  folgenden  Schilderung  des  damaligen  verworrenen 
Zustandes  der  modernen  Dichtkunst  heisst  es  dann  u.  a.:  i^Glenule 
in  der  bessern  Kunst  selbst  offenbaren  sich  die  Mängel  der  neuem 
Poesie  am  sichtbarsten.  In  den  meisten  F&Uen  scheint  das,  worauf 
die  Kunst  am  ersten  stolz  sein  dürfte,  gar  nicht  ihr  Eigenthum  zu 
sein.  Es  ist  em  schönes  Verdienst  der  neuem  Poesie,  dass  so  vieles 
Gute  und  Grosse,  was  in  den  Verfaraungen,  der  Gesellschaft,  der 
Schulweisheit  verkannt,  verdrängt  und  verscheucht  worden  war,  bei 
ihr  bald  Schutz  und  Zuflucht,  bald  Pflöge  und  eine  Heimath  fand. 
Hier,  gleichsam  an  die  einzige  reine  Stätte  in  dem  unheüigen  Jahr- 
hundert, legten  die  wenigen  Edlem  die-Blttthe  ihres  höhem  Lebens, 
das  Beste  von  allem,  was  sie  thaten,  dachten,  genossen  und  strebten, 
wie  auf  einen  Altar  der  Menschheit  nieder.  Aber  ist  nicht  eben 
80  oft  und  öfter  Wahrheit  und  Sittlichkeit  d«r  Zweck  dieser  Dichter 
als  das  Schöne?  Das  Schöne  ist  so  wenig  das  herrschende  Princip 
der  neuem  Poesie,  dass  viele  ihrer  vortrefBiohsten  Werke  ganz  offen- 
bar Darstellungen  des  Hässlichen  sind.  So  verwirrt  sind  die  Grenzen 
der  Wiflsensehaft  und  der  Kunst,  des  Wahren  und  des  Schönen, 
dass  sogar  die  Ueberzeugung  von  der  Unwandelharkeit  jener  ewigen 
Grenzen  fast  allgemein  wankend  geworden  ist  Die  Philosophie  ver- 
liert sich  in  das  dichterisch  Unbestimmte,  und  die  Poesie  neigt  sich 
zu  einer  grftblerischen  Tiefe;  die  Geschichte  wird  als  Dichtung,  diese 
aber  als  Geschichte  behandelt  Selbst  die  Dichtarten  verwechseln 
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§  317  gegenseitig  ihre  Bestimmung;  eine  lyrisclie  Stimmung  wird  der  Gegen- 
stand eines  Drama,  und  ein  dramatischer  Stoff  wird  in  lyrische  Form 
gezwängt.  Diese  Anarchie  bleibt  nicht  an  den  äussern  Grenzen  stehn, 
sondern  erstreckt  sich  Uber  das  Ganze  des  Kunstgefühls,  wie  der 
Kunst  selbst.  Die  heiTorbringende  Kraft  ist  rastlos  und  unstät;  die 
einzelne  wie  die  öffentliche  Empfänglichkeit  ist  immer  gleich  uner- 
sättlich und  gleich  unbefriedigt.  Die  Wissenschaft  selbst  scheint  an 
einem  festen  Punkt  in  dem  endlosen  Wechsel  völlig  zu  verzweifeln. 
Das  allircnieine  Kunstgeftthl  —  doch  wie  wäre  da  ein  öffentlicher 
Kunstsinn  nio^'-lich,  wo  es  keine  utfentlicheu  Sitten  gibt?  —  die  Cari- 
catur  des  wahren  Kunstsinns,  die  Mode,  huldigt  mit  jedem  Augen- 
blicke einem  andern  Abgottc.  Jede  neue  glänzende  Erscheinung  erregt 
den  zuversichtlichen  Glauben,  jetzt  sei  das  Ziel,  das  höchste  Schone, 
'  erreicht,  das  Grundgesetz  des  künstlerischen  Sinns,  der  äusserste 
Massstab  "alles  Kunstwerthes  gefunden.  Nur  dass  der  nächste  Augen- 
blick den  Taumel  endigt;  dass  dann  die  nüchtern  Gewordenen  das 
Bildniss  des  sterblichen  Abgotts  zerschlagen  und  in  neuem  erkünstelten 
Bausch  einen  andern  an  seiner  Stelle  einweihen,  dessen  Vergötterung 
wiederum  nicht  länger  dauern  wird  als  die  Laune  seiner  Anbeter.  — 
Der  eine  Künstler  strebt  allein  nach  den  tippigen  Reizen  eines 
wollüstigen  Stoffs,  dem  blühenden  Schmuck,  dem  schmeicbelnden 
Wohllaut  einer  bezaubernden  Sprache,  w^enn  auch  seine  abenteuer- 
liche Dichtung  Wahrheit  und  Schicklichkeit  beleidigt  und  die  Seele 
leer  lässt.  Jener  andere  täuscht  sich  wegen  einer  ge^vissen  Bondimg 
und  Feinheit  in  der  Anordnung  und  Ausführung  mit  dem  voreiligen 
Wahne  der  Vollendung.  Ein  Dritter,  um  Reiz  und  Rundung  unbe- 
kümmert, hält  ergreifende  Treue  der  Darstellung,  das  tiefste  Auffassen 
der  verborgensten  Eigenthümlichkeiten  für  das  höchste  Ziel  der  Kunst. 
Diese  Einseitigkeit  des  italienischen,  französischen  und  engländischen 
Kunstsinns  findet  sich  in  ihrer  schneidenden  Härte  in  Deutschland 
beisammen  wieder.'^  Die  metaphysischen  Untersuchungen  einiger 
wenigen  Denker  tlber  das  Schöne,  fährt  Sehlegel  fort,  hätten  nicht 
den  mindesten  Einfluss  auf  die  Bildung  des  Kunstgefühls  selbst  und 
der  Kunst  gehabt.  Die  praktische  Lehre  von  der  Poesie  aber  wäre 
bis  .auf  wenige  Ausnahmen  zeither  nicht  viel  mehr  als  der  Sinn 
dessen  gewesen,  was  man  verkehrt  genug  ansttbte.  Die  €^hiehte 
der  neaem  Eunstlehre  und  Kunstkritik,  worin  ideh  auch  die  stärksten 
Widempr&che  hervorgethan,  die  äussersten  Entgegensetzungen  einander 
abgelöst  haben,  wird  in  einigen  Haupizligen  angedeutet  Wenn  es 
irgend  eine  Behauptung  gäbe,  in  welcher  die  Anhänger  der  ver* 
sehiedenen  Kunstsysteme  einigermassen  übereinzustimmen  sehienen, 
so  wäre  es  allein  die:  dass  es  kein  allgemein  gttltiges  Gesetz  der 
Kunst,  kein  beharrliches  Ziel  fOr  den  Sinn  des  Schönen  gebe,  oder 
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dass  CS,  falls  es  ein  solches  ^ebe,  docli  nicht  anwendbar  sei;  dass  §  317 
die  liichtigkeit  des  Kunstirefühls  und  die  Schönheit  der  Kunst  allein 
vom  Zufall  abhänge.  Die  Anarchiej  so  sichtbar  in  der  künstlerischen 
Theorie  wie  in  der  Praxis  der  Künstler,  erstrecke  sich  sogar  auf 
die  Geschichte  der  neuern  Poesie.  Kaum  lasse  sich  in  ihrer  Masse 
beim  ersten  Blick  etwas  Gemeinsames  bemerken,  geschweige  denn 
in  ihrem  Fortgange  Gesetzmässigkeit,  in  ihrer  Bildung  bestimmte 
Stufen,  zwischen  ihren  Theilen  entschiedene  Grenzen  und  in  ihrem 
Ganzen  eine  befriedigende  Einheit  finden;  wenn  man  nicht  einen 
ganz  andern  Standpunkt  für  die  moderne  Kunst  zu  erforschen  strebe 
•und  aufzustellen  vermöge  als  die  bisher  gewöhnlieben.  Charakter- 
losigkeit scheine  mithin  der  einzige  Charakter  der  neuem  Poesie, 
Verwirrung  das  Gemeinsame  in  der  Masse  ihrer  Hervorbringimgen 
und  Bestrebungen,  Gesetzlosigkeit  der  Geist  ihrer  fintwickelungBge- 
schichte  uudjein  skeptisches  Hin-  und  Herschwanken,  oder  ohne 
Ziel  umherirrendes  Grübeln  das  Resultat  der  wisseuschaftlichen 
Untersuchungen  über  die  Kunst  zu  sein.  Niobt  einmal  die  Eigen- 
thflmlichkeit  habe  bestimmte  und  feste  Grenzen.  Die  deutsche  Poesie 
namentlich  stelle  ein  beinahe  vollständiges  geographisches  Naturalien- 
cabinet  aller  Nationalcharaktere  jedes  Zeitalters  und  jeder  Welt- 
gegend  dar;  nur  der  Dentsehe,  sage  man,  fehle.  Im  Grunde  gleich- 
gültig gegen  alle  Form  und  nur  voll  unersättlichen  Dui-stes  nach 
Stoff,  verlange  auch  das  feinere  Publicum  von  dem  Künstler  nichts 
als  das  Interesse  einer  charakteristiBohen  Eigenthflmlichkeit  oder  den 
Effect  der  Leidenschaft.  Wenn  nur  gewirkt  werde,  wenn  die  Wir- 
kung nur  stark  und  neu,  so  sei  die  Art,  wie,  und  der  Stoff,  worin 
es  geschehe,  dem  Publicum  so  gleichgaltig,  als  die  Uebereinstimmnng 
der  einzelnen  Wirkungen  zu  einem  vollendeten  Gfanzen.  Durch  jeden 
Oenuss  wftrden  die  Begierden  nur  heftiger,  mit  jeder  Gewfthmng 
stiegen  die  Forderungen,  immer  höher,  und  die  Hoflhungen  einer 
endlichen  Befriedigung  entfernten  sich  imm»r  weiter.  —  Sollte  es 
'  nnn  aber  nicht  möglich  sein,  einen  Leitfaden  zu  entdecken,  am  die 
rftthselhafte  Verwirrung  der  neuem  Poesie  zu  lösen,  den  Ausweg  aus 
diesem  Labyrinth  zu  finden?  Vielleicht  gelinge  es,  aus  dem  Geist 
ihrer  bisherigen  Geschichte  zugleich  auch  den  Sinn  ihres  derzeitigen 
Strebens,  die  Richtung  ihrer  fernem  Laufbahn  und  ihr  kftnftigee  Ziel 
aufzufinden.  Vielleicht  sei  der  entscheidende  Augenblick  gekommen, 
wo  dem  Eunststreben  entweder  eine  gftnzliche  Verbessemng  beror^ 
stehe,  nach  welcher  es  nie  wieder  zurttcksinken  könne,  sondern 
nothwendig  fortschreiten  mflsse,  oder  die  Kunst  werde  auf  immer 
&llen,  und  das  Zeitalter  müsse  allen  Hoffhangen  auf  Schönheit  und 
Wiederherstellung  echter  Kunst  ganz  entsagen.  Gelänge  es,  den 
Charakter  der  neuem  Poesie  bestimmter  zu  fassen,  das  leitende 
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§  317  Princip  ihrer  Bildung  aufzufinden  und  die  auflfallcudstcu  Züge  ihres 
eigeutbUmlichen  AVesens  zu  erklären,  so  würden  sich  folgende  Fragen 
aufdrängen:  Welches  ist  die  Aufgabe  der  modernen  Poesie?  kann 
sie  erreiclit  werden?  und  welches  sind  die  Mittel  dazu?  —  Es  wird 
also  zunächst  gezeigt,  wie  sich  aus  dem  geschichtlichen  Werden  der 
neuern  Poesie  ihr  Charakter  erklären  lasse:  aus  dem  verwandt- 
schaftliehen, auf  gleicher  Abstammung,  gleicher  Religion,  fortdauern- 
den wechselseitigen  Einwirkungen  beruhenden  Verhältniss  der  neuem 
Völker  unter  einander;  aus  dem  Bestreben  derselben,  die  antike 
Kunst  und  Poesie  nachzuahmen,  einem  Bestreben,  das  sehr  behan- 
lich  gewesen  und  immer  wieder  aufgenommen  worden;  aus  dem. 
hierdurch  bedingten  Verhältniss  der  Theorie  zur  künstlerischen  Aus- 
übung; aus  dem  schneidenden  Oegensatz  zwischen  einer  höhern  und 
einer  niedern  Kunst;  ganz  besonders  aber  aus  dem  grossen  Ueber- 
gew'icht  des  Charakteristischen  und  dessen,  was  bloss  zufällig,  vor- 
übergehend und  subjectiv  ist,  oder  des  Interessanten  in  der  ganzen 
Masse  der  neuem  Poesie,  vornehmlich  jedoch  in  den  spätem  Zeit- 
altern derselben :  wozu  noch  das  rastlose,  unersättliche  Streben  nach 
dem  Neuen  und  durch  die  Xeuheit  Anziehenden  gehare^  so  wie  auch 
nach  dem  Auffallenden  und  Seltsamen.  Aus  ihrem  Zusanunenbange 
.  genssen  und  als  einzelne  für  sich  bestehende  Ganze  betiaehtet, 
mUssten  die  verschiedenen  Nationalbestandtheile  der  neuern  Poesie 
unerklärlich  bleiben;  erst  gegenseitig  durch  einander  könnten  sie 
Haltung  und  Bedeutung  bekommen.  Aber  selbst  die  ganze  Masse 
der  neuern  Poesie  sei  wieder  nur  ein  blosses  Stttck  eines  Ganzen; 
ihre  Einheit  müsse  daher  jenseits  ihrer  Grenzen  aufgesucht  werden, 
und  zwar  in  doppelter  Bichtung:  rückwärts  naeh  dem  ersten  Ur- 
sprung ihrer  Entstehung  und  Entwickelung:  vorwärts  nach  dem 
letzten  2iiele  ihrer  Fortschreitung.  —  Indem  Sehlegel  hierauf  nun 
näher  eingeht  und  das  Princip  des  Gegensatzes  zwischen  der  antiken 
und  der  modernen  Poe^e  sucht,  findet  er  es,  wie  Schiller,  in  dem 
Oegensatz  und  der  Wechselbestimmang  von  Natur  und  Freiheit,,  oder 
▼on  Trieb  und  Verstandesrichtung,  natürlicher  und  kflnstlicher  Bil- 
dung. Was  jedoeh  hierüber  bei  Schiller  nur  mehr  a  priori  festge- 
stellt worden )  hat  Schlegel  mehr  historisch  zu  begründen  gewusst 
„Schon  in  den  frühesten  Zeitaltern  der  neueuropäisehen  Bildung"» 
bemerkt  er,  ,,finden  sich  unverkennbare  Spuren  jenes  kttnstUchen 
Ursprungs  und  der  vorherrschenden  Verstandesriehtung  der  neuem 
Poesie.  Die  Kraft,  der  Stoff  war  zwar  durch  die  Natur  gegeben; 
das  bestimmende  Princip  der  dichterischen  Bildung  war  aber  nicht 
der  Trieb,  sondern  gewisse  leitende  Begriffe  und  Zwecke.  —  Aus 
dieser  Herrschaft  des  Verstandes  in  dem  Gange  der  modernen  Kunst- 
entwickelung, aus  dieser  Kttnstlichkeit  unserer  poetischen  Bildung 
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erklären  sich  alle,  auoli  die  seltsamsten  Eigenheiten  der  neuern  Poesie  §  317 
vollkommen."  So  wird  namentlich  die  vorherrscliende  philosophische 
Richtung  der  Neuem,  besonders  in  der  trasrisclien  Kunst,  nachge- 
wiesen und  erklärt.  Nach  der  weitern  Entwickelung  und  Entgegen- 
stellung des  Interessanten  mit  dem  Schönen  werden  die  Einwürfe 
der  Gegner  über  die  Aufgabe  der  modenien  Dichtkunst  —  sie  zur 
Darstellung  des  Schonen  hinanfznnrbeiten  —  und  deren  mögliche  Auf- 
lösung vorgetragen ;  dann  gehandelt  von  der  Annäherung  zum  objec- 
tiven  Schönen  und  von  der  Möglielikeit  einer  neuen  Wiedergeburt  der 
Poesie.  Hier  kommt  Sclilegel  auf  Oocthe  zu  sprechen,  dessen  Poesie 
die  Morgenrötlie  echter  Kunst  und  reiner  Schönhert^^  sei.  ,.Die  sinn- 
liche Stärke,  welche  ein  Zeitalter,  ein  Volk  mit  sich  fortreisst,  war 
der  kleinste  Vorzug,  mit  dem  schon  der  Jüngling  auftrat.  Der  philo- 
sophische Gehalt,  die  charakteristische  Wakrheit  seiner  spätem  Werke 
durfte  mit  dem  unerschöpflichen  Reichthum  des  Shakspeare  verglichen 
werden.  —  Die  Vielseitigkeit  des  darstellenden  Vermögens  dieses  ' 
Dichters  ist  so  grenzenlos,  dass  man  ihn  den  Proteus  unter  den 
KOnstlem  nennen  könnte/^  £s  scheine  jedoch  i  dass  man  Goethen 
eigentlich  sehr  verkenne,  wenn  man  ihn  zu  einem  deutschen  Shak- 
speare mache.  In  der  charakteristischen  Kunst  und  Wahrheit  werde 
der  Engländer  in  seiner  grossen  Manier  wohl  allerdings  immer  den 
Vorzug  behaupten.  Das  Ziel  des  Deutschen  aber  sei  das  ObjeetiTe^ 
das  Schöne  der  wahre  Massstab,  seine  liebenswürdige  Dichtung  zn 
würdigen.  Es  stehe  in  der  Mitte  zwischen  dem  Interessanten .  und 
dem  Schönen,  zwischen  einer  bloss  merkwürdigen  Geistesmanier  nnd 
dem  wahren  Knnststil  oder  dem  Ohjectiven  in  der  Dai-stellung.  Fast 
könnte  es  bei  Betrachtung  seiner  Terschiedenartigen  Werke  scheinen, 
als  sei  die  objectiTC  Haltung  seiner  Kunst  nicht  angebome  Gabe 
allein,  sondern  auch  Frucht  der  Bildung;  die  Schönheit  seiner  Werke 
hingegen  eine  unwillktirliche  Zugabe  seiner  ursprünglichen  Natur. 
Wo  er  ganz  M  von  Manier,  da  sei  seine  Darstellung  wie  die  ruhige 
und  heitere  Ansicht  dnes  böhem  Gdstes,  der  keine  Schwäche  tbeilt 
und  durch  kein  Leiden  gestört  wird,  sondern  die  reine  Kraft  allein 
ergreift  und  für  die  Ewigkeit  hinstellt  Wo  er  ganz  Er  sei,  da  sei 
der  Geist  seiner  reizenden  Dichtung  liebliche  FQlle  und  hinreissende 
Anmutb.  Dieser  grosse  Sttnstler  erOffhe  die  Aussicht  auf  eine  ganz 
nene  Bildungsstufe  der  Poesie.  Seine  Werke  seien  eine  unwider- 
legliche Beglaubigung,  dass  das  Objecdve  möglich  und  die  Hoffnung 
des  Schönen  kein  leerer  Wahn  der  Vernunft  sei.  —  In  dem  Folgen- 
den wird  zunftchst  nachgewiesen,  dass  eine  Gesetzgebung  des  Schönen 
nOthig  sei,  wenn  die  echte  Kunst  des  Schönen  sich  bei  uns  ent- 
wickeln solle.  Verkehrte  BegriiTe  hatten  lange  die  Kunst  beherrscht 
und  sie  auf  Abwege  Terleitet;  richtige  Begriffe  mttssten  sie  auch 
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§317  wieder  auf  die  rechte  Balm  zurückführen.  Kine  vollendete  Kunst- 
theorie sei  also  höchst  wünschenswertb  und  nothwendig.  Gäbe 
es  aber  auch  eine  solche,  und  wäre  sie  zugleich  allgemein  aner- 
kannt, so  müsste  noch  etwas  anderes  hinzukommen:  die  Er- 
fahning  von  einer  Kunst,  welche  ein  durchaus  vollkommenes 
Bei8i)iel  ihrer  Art,  ein  wirklich  gewordenes  Ideal,  und  deren 
besondere  Geschichte'  eine  allgemeine  Naturgeschichte  oder  voll- 
kommene Katurentfaltung  der  Kunst  selbst  wäre.  Damit  werde 
sich  dem  Kunstforscher  sowohl  wie  dem  Künstler  eine  Anschauung 
darbieten,  in  welcher  das  Gesetz  in  gleichmässiger  Vollständigkeit 
gleichsam  sichtbar  erscheinen  werde,  ein  höchstes  Urbild  des  Schonen 
und  der  Kunst.  Bedienen  werden  sich  beide  dieses  Urbildes  aber 
nur  dann  auf  die  rechte  Weise,  wenn  sie  sich  die  Gesetzmässigkeit 
desselben  zueignen,  ohne#sich  durch  die  Eigenthttmlichkeit,  welche 
die  äussere  Gestalt,  die  Hülle  des  allgemeingültigen  Geistes  immer 

'  noch  mit  sich  führen  mag,  beschränken  zu  lassen.  Wo  anders 
könne  nun  dieses  Urbild  gesucht  und  gefunden  werden  als  bei  den 
Griechen?   Bei  diesem  Volke  allein  habe  die  schone  Kunst  in  allen 

•  ihren  Theilen  und  Zweigen  ganz  der  hohen  Würde  ihrer  Bestimmung 
entsprochen.  Bei  ihm  allein  sei  sie  von  dem  Zwange  des  Bedürf- 
nisses und  der  Herrschaft  des  Verstandes  immer  gleich  frei  und  als 
schönes  Spiel  heilig  gewesen;  allen  Nichtgricchen  hingegen  sei  die 
Schönheit  an  sich  selbst  nicht  gut  genug  und,  nach  dem  Mass 
ihrer  Kohheit  oder  Verfeinerung  bald  mehr  bald  weniger  ,  entweder 
eine  Sclavin  der  Sinnlichkeit  oder  der  Vernunft.  —  Inwiefern  nun 
die  Dichter  der  Griechen  uns  jene  vollkommene  Anschauung,  als 
höchstes  Urbild  des  Schönen  in  der  Kunst,  nach  den  verschiedenen 
Arten  und  Bildungsstufen  derselben ,  darstellen ,  ist  der  Gegenstand 
der  Betrachtung  in  den  folgenden  Kapiteln.  Der  Inhalt  des  dritten 
nämlich  ist:  ein  „kurzer  Abriss  von  dem  Ideal  dee  Schdnen  in  den 
Werken  der  griechischen  Dichtkunst  und  von  ihrer  classischen  Voll- 
kommenheit, von  dem  frühesten  Zeitalter  der  ersten  Katurentfaltung 
bis  zu  der  spätem  Epoche  der  schon  entarteten  Kunst,  durch  alle 
Stufen  der  alten  Bildung  hindurch ,  nach  dem  ganzen  EnwickelungB- 
gange  und  Kreislauf  derselben ;  und  wie  auf  der  Höhe  der  Yollendeten 
tragischen  Kunst  der  Gipfel  des  höchsten  Schönen  erreicht  worden." 
Das  Endergebniss  dieses  Kapitels  ist:  „die  hellenische  Poesie  ist 
eine  ewige  Naturgeschichte  des  Schönen  und  der  Kunst.  Sie  enthält 
eigentlich  die  reinen  und  einfachen  Elemente,  in  welche  man  die 
chaotisch  gemischten  Erzeugnisse  der  modernen  Dichtkunst  erst  auf- 
lösen muss,  um  ihr  labyrinthisehes  Gewirre  Tdllig  zu  entrftthseln. 
Hier  sind  alle  Verhältnisse  so  eeht,  ursprünglich  und  noth wendig 
bestimmt,  dass  der  Charakter  auch  jedes  einzelnen  griechischen 
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Dichters  gleicliBani  eine  reine  und  einfache  kuustleriscbe  Elementar-  §  317 
anschauung  darbietet."  Das  vierte  Kapitel  geht  ei-st  die  Einwendungen 
durch ,  die  gegen  die  griechische  Poesie  vorgebracht  werden  künnen, 
besonders  wegen  ihrer  sittlichen  Flecken  und  Mängel,  gibt  dann 
den  Versuch  einer  Grundlegung  zu  einer  vollständigen  Theorie  des 
Hässlichen  und  Kunstwidrigen  nach  allen  seinen  Arten,  als  Gegen- 
satz zu  der  Idee  des  Schönen  in  der  Kunst,  und  beantwortet  und 
prüft  zuletzt  jene  Einwürfe  und  Fehler.    Das  fünfte  und  letzte 
bandelt  von  den  Fehlern  und  IrrthUmern  in  der  Nachbildung  der 
antiken  Dichtkunst  und  von  den  Schwieri^^keiten ,   welche  dem 
modernen  Dichter  dabei  überhaupt  im  Wege  stehen ,  und  zum  Schluss 
von  der  Wiedergeburt  der  neuern  Poesie,  besonders  für  Deutschland. 
In  diesem  Kapitel  stehen  vortreffliche  Bemerkungen  über  die  ver- 
kehrte und  falsche  Art,  die  Griechen  zu  benutzen.  Es  wird  namentlich 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Neuern  bei  ihrer  Anlehnung  an  das 
griechisclic  Alterthuin  sich  immer  an  das  Einzelne  und  Besondere 
gehalten,  sei  es  dass  sie  sich  besondere  Gattungen  zum  Muster 
nahmen,  sei  es  dass  sie  bestimmte  Dichter  nachahmten:  sie  hätten 
müssen  die  griechische  Poesie  im  Ganzen  fassen.   Es  wird  ferner  . 
vortrefflich  gezeigt,  wie  fehlerhaft  die  romantischen,  die  Ritter-  und 
Heldengescbichten  des  Mittelalters  von  den  Neuem  bearbeitet  worden, 
und  wie  ganz  Terwerflich  es  sei,  antike  Sagen  und  Geschiehten,  die 
niemand  kenne,  zum  Inhalt  dichterischer  Darstellungen  zu  verwenden. 
Bei  der  Charakterisierung  der  ritterlichen  Stoffe  wird  darauf  aufinerkaam 
gemacht,  wie  wenig  künstlerisch  sie  behandelt  worden ,  wo  denn 
freilich  eine  noch  höchst  mangelhafte  Kenntniss  der  mittelalterlichen 
Dichtungen  durchblickt.  Doch  lässt  Schlegel    schon  ein  verständiges 
und  sehr  anerkennendes  Wort  über  das  Nibelungenlied  fallen,  dessen 
Herder,  so  viel  mir  bewusst  ist,  nirgend  auch  nur  im  Vorübergehen 
gedenkt.   Bei  Besprechung  der  Schwierigkeiten ,  die  sich  dem  tragi- 
schen Dichter  der  Neuzeit  in  der  Wahl  der  Gegenstftnde  entgegen- 
stellen,  wird  Schiller  mit  besonderer  Auszeichnung  genannt:  als  ein 
deutsches  Beispiel' welches  grosse  Hoffnungen  errege  und  alle 
kleinmüthigen  Zweifel  an  dem  Gedeihen  der  tragischen  Kunst  in 
Deutschland  niederschlage.    Schillers  ursprüngliches  Genie  sei  so 
entschieden  tragisch,  wie  etwa  der  Charakter  des  Aeschylus  etc.  — 
Weiterhin  warnt  Schlegel  besonders  vor  der  Nachbildung  der  griechi- 
schen Formen  in  Sprache  und  Metrik.  „Wehe  dem  Künstler",  ruft 
er  aus,  „welcher  sich  nach  den  Griechen  bilden  will,  wenn  er  sieb 
durob  den  grossen  Uebersetzer  des  Homer  rerfahren  liessei  Wenn 


III)  Werke  5,  178.  '112)  Nach  dem  ersten  Texte  S.  208 f.;  vgl.  Werke 
6,  1S4  f. 
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§  317  er  hier,  wo  sie  am  innigsteu  verscbmolzcn  sind,  de«  objectiven  Geist 
von  der  loealen  äussern  Form  nicht  zu  scheiden  vermag,  so  geht 
sein  ganzes  Streben  Jrerloren;  denn  über  dem  angestrengten  rhyth- 
mischen Kunstfang,  wobei  das  Ziel  einer  völligen  Gleichheit  doch 
unerreichbar  bleibt ,  wird  der  Geist  gewiss  entfliehen,  der  classische 
80  gnt>  wie  aller  eigene.  Man  mag  der  deutschen  Sprache  immerhin 
zu  der,  wenn  gleich  entfernten  Aehnlicfakeit  ihrer  rhythmischen 
Bildung  mit  dem  griechischen  VcrsmaflS  Glück  wünschen;  nur 
tftusohe  man  sich  nicht  über  die  Grenien  dieeer  Aehnlichkeit  Die 
aus  localer  Eigenthümlichkeit  hervorgegangene  Weise  und  Regel  der 
Griechen  kann  für  uns  keine  Autorität  und  Regel  haben/^  Was  der 
moderne  Dichter,  welcher  naoh  echter  Bildung  streben  wolle,  sich 
von  den  griechischen  Dichten  zueignen  solle,  sei  „die  sittliche  Fülle, 
die  freie  Gesetzmässigkeit,  die  edle  Menschlichkeit,  das  schöne 
£bennuuB8,  das  sarte  Gleichgewicht,  die  treffende  Sehicklichkeit, 
welche  mehr  oder  weniger  über  die  ganze  Masse  zerstreut  sind,  den 
vollkommenen  Stil  der  erhabenen  Kunst  in  ihrer  blühendsten  Epoohe, 
die  richtige  Umgrenzung  und  Reinheit  der  griechischen  Dichtunge- 
.  arten,  die  objective  Klarheit  und  idealische  Würde  der  Darstellung: 
kurz  den  Geist  des  Ganzen ,  die  reine  Idee  des  Schönen  nnd  die 
wesentliche  Kunstform  desselben  in  allem  hellenisohen  Leben.''  Der 
ungltteklichste  Einikll,  den  man  je  gehabt  habe,  und  von  dessen 
allgemeiner  Herrschaft  noch  immer  viele  Spuren  ttbrig  seien,  wäre 
unstreitig  der  gewesen,  der  griechischen  Kritik  und  Kunsttheorie 
eine  Autorität  beizulegen,  welche  im  Gebiet  der  Wissenschaft  Ober- 
haupt durchaus  unstatthaft  sei***.  —  Indem  Sehlegel  nun  noch  die- 
jenigen Zeichen  aufzählt,  welche  ihm  die  Reife  der  Zeit  ftlr  eine 
grosse  Wiedergeburt  der  Kunstbildung  verkflndigen ,  weist  er,  ala 
auf  das  bedeutungsvollste,  auf  die  Höhe  hin,  welche  vor  allen 
andern  Lfftndem  gerade  in  Deutschland,  „die  wissenschaftliche  und 
geschichtliche  Kunstforschung  und  das  Studium  der  Griechen''  erreicht 


113)  Sehr  bezeichnend  für  die  von  der  lessingschen  abweichende  Kichtusg 
der  MhlegeUcheD  Kritik  ist  dai  Urtfa«U,  welches  (Werke  6,  200)  flher  die  theore- 
tische und  praktische  Kunstlehre  im  Aristoteles  gef&Ut  ist.  Die  entere  sei  bei 

ihm  noch  in  der  Kindheit,  die  andere  schon  ganz  von  iliror  Höhe  gesunken.  Seine 
TiOhre  von  der  Bestimmung  der  Kunst  im  8.  Hucho  dor  Politik  beweise  eine  um- 
fassende Donkart  und  nicht  ganz  unwürdige  Gesinnungen :  aber  dennoch  sei  der 
Gesichtspunkt  schon  nicht  mehr  politisch  in  dem  umfassenden,  hoben  platonischen 
Sinne  des  Worts,  sondern  nur  moralisch.  In  der  Bhetorik  «her  und  in  den  Frag» 
'  menten  der  Poetik  behandle  er  die  Kunst  irie  jeden  sadeniNatiirgeKenstand  ohne 
alle  Rücksicht  auf  die  Idee  der  Schönheit,  bloss  historisch  und  theoretisch.  Wo 
er  eiirentUch  nls  Kniistrichter  urtheile,  da  äussere  er  nur  einen  scharfen  Sinn  für 
die  strenge  Richtigi<eit  im  Gliederbau  des  Gänsen,  für  die  Vollkommenheit  und 
F  einheit  der  Yerknüpiung. 
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haben,  und  den  stiifeinveisen  Entwiekeliiiii'sjranjj:  der  philosophiscbeu  §  317 
Kunstlehrc  bei  uns  in  seinen  Hauptmomenten  verfolgend,  bemerkt 
er  von  Lessing  und  Herder:  ,,In  der  alten  Manier  der  classischen 
Kunstkritik  übertrifft  unser  Lessing  an  Scharfsinn  und  an  echtem  Schön- 
heitsgefUhl  seine  Vorgänger  in  England  unendlich  weit.  Eine  ganz 
neue  und  ungleich  höhere  Stufe  des  griechischen  Studiums  aber  ist 
durch  Deutsche  herbeigeführt  und  wird  vielleicht  noch  geraume  Zeit 
ihr  auBsehliessliches  Eigenthum  bleiben.  Statt  der  vielen  Namen^ 
die  hier  genannt  werden  könnten,  wollen  wir  nur  Herder  nennen, 
welcher  die  umfassendste  Kenntniss  mit  dem  zartesten  GefQlil  und 
der  biegsamsten  Empfänglichkeit  vereinigt*' Zuletzt  werden  grosse 
Hoffhungen  für  die  Zukunft  der  deutschen  Dichtung  auch  darauf 
begründet,  dass  wir  sehen  einen  Klopstack,  einen  Wieland,  einen 
Schiller,  einen  Bürger  und,  vor  allen  Andern,  einen  Goethe  be- 
sitzen. —  So  sehioss  sieh  diese  Schrift  durch  ihren  Inhalt  und  ihre 
Richtung  sclir  nahe  an  Schillers  erwähnte  Abhandlung  an  und  er- 
öflfnete  gleich  in  vielversprechender  Weise  die  Reihe  derjenigen 
*  schriftstellerischen  Arbeiten  der  beiden  Sehlegel,  in  welchen  die 
ilstbetisohe  Kritik  nach  Lessings  Zeit  auf  dem  von  Schiller  angebahnten 
Wege  einen  nenen  Hdhq»nnkt  erreichen  nnd  wieder  aufs  kräftigste 
in  den  Bildungsgang  unserer  schönen  Literatur  eingreifen  sollte. 

Wir  hatten  dem  nach  eine  Kunstlehre  erlangt,  die  ihre  principielle 
Begründung  in  einer  wahrhaft  speculatiTen  Philosophie  gefimden 
hatte,  und  die  durch  eine  geistvolle  Auffassung  literargeschichtlicher 
Verhältnisse  und  Bildungen  in  der  Fremde  und  in  der  Heimath  sich 
nach  immer  mehr  mit  einem  erfahrungsmflssigen  Gtehalt  erfüllte.  Aus 
ihr  erwuchs  wieder  eine  Ssthetische  Kritik,  welche  eben  so  ent- 
schieden und  energisch  den  schlechten  Richtungen,  in  welche  die 
deutsche  Dichtung  gerathen  war,  entgegentrat  und  sie  bekämpfte, 
wie  de  umsichtig  und  scharfsinnig  auf  eine  gründlich  nnd  lebendig 
charakterisierende  Besprechung  werthyoUer  Erzeugnisse  der  Literatur 
eingieng.  Die  Jenaer,  oder  wie  sie  von  Anfang  an  hiess,  ,^AUgemeine 
literatnrzeitung''  war  —  wie  sie  für  die  Ausbreitung  der  kantischen 
Philosophie  seit  dem  Jahre  1785  ein  weithin  wirkendes  Organ 
<i^de"*  —  unter  allen  Zeitschriften,  welche  über  die  neuen  Erschei- 

114)  So  nach  dem  alten  Text:  mit  dem  Znsatz  in  den  Werken  5,  214  f.:  ..und 
durch  eiue  besondere  Gabe  geHchichtlicher  Divmatiou,  tiei  fühlender  Charakteristik 
und  konstlerisch  auffassender,  alles  nachdiditeiider,  bi  Mlehe  Weise  wd  Form 
sieh  bioduempflndender  Phantasie  den  ersten  Grund  gäegt  und  die  Züge  Tor- 

gezeichnet  hat  za  der  nenen  Art  von  Kritik ,  welche  als  die  eigentbltanlichBte 

Fnuht  der  deutschen  Geistesbildung  und  Wissenschaft  ans  bHden  c^emeinsiim 
hervorgegangen  ist".  115)  Vgl.     24S,  22;  Näheres  über  die  l  iiiernehmer 

und  die  Hedactoren  findet  man  in  Büttigers  Uterarischen  Zuständen  und  Zeit- 
genossen 1,  205}  209  ff. 

XAbMrtiiB,  OraadrlM.  &.  ^afl.  IT.  2G 
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nuugen  der  schönen  und  der  wiasenschaftlichen  Literatur  Deutsch- 
lands kritisierend  berichteten,  diejenigre,  in  welcher  eine  Zeit  lan;r 
der  Geist  der  neuhclebten  und  frisch  ^'ckräfti^rtcn  ästhetischen  Kritik 
zur  entschiedensten  und  in  den  weitesten  Kreisen  wirkenden  Geltunir 
kam.  Diess  zeigte  sich  vornehmlich  während  der  Jahre,  in  welchen 
sie  A.  W.  Schlegel  zu  ihren  Mitarbeitern  zählte.  In  der  ersten  Zeit 
ihres  Bestehens  brachte  sie  noch  wenig  oder  gar  nichts  Bedeutendes 
im  Fach  der  ästhetischen  Kritik;  die  meisten  Beurtheilungen  von 
Werken  der  schönen  Literatur  waren  ungefähr  in  demselben  Geist 
und  Ton  abgefasst,  wie  die  allgemeine  deutsche  Bibliothek  zu  der- 
selben Zeit  kritisierte  "^  Von  1788  an  brachte  sie  sehon  hin  und 
wieder  gründliche  und  gut  geschriebene  Beurtheiloogeii:  ausaer  denen 
von  Schiller,  der  in  diesem  Jahre  Mitarbeiter  an  ihr  wurde  und 
neben  einigen  Anzeigen  von  geringerer  Bedeutung  die  Recensionea 
von  Goethe's  Egmont'",  von  Bürgers  Gedichten"*  und  Matthissons  Ge- 
dichten"' lieferte,  gehören  hierher  besonders  yerschiedene  BeitrSge 
von  L.  F.  Huber'*'  und  W.  von  .Humboldt"',  so  wie  die  von  mir 
unbekannten  Verfassern  über  Schillers  „Don  Carlos'^'**  und  tiber 
Schillers  „Geisterseher^' A.  W.  Schlegels  sehr  zahlreiche  Beiträge 
begannen  mit  dem  Jahre  1796  und  reichten  bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  Jahres  1799,  wo  sich  Schlegel  mit  Schttts  entzweite  und  im 
Intelligenz -Blatt  der  allgemeinen  Literaturzeitung  von  dieser  Abschied 
nahm    — Alsbald  fieng  auch  die  dichterische  Produetion  an  eanea  ganz 


116)  Ich  verweise  in  dor  Reihe  der  bemerkenswerthern  Receiisionen  beispiels- 
weise auf  die  schon  oben  angeführten,  in  den  Anmerkungen  auf  S.  139  f.  überWie- 
lands  auserlesene  Gedichte,  S.  233  Qber  J.  G.  Müllers  Romane  uud  über  Meissners 
AIcibiades,  8.  S78  aber Goethe's Iphigenie.  117)  1768.  3,769ff.  IIS)  1701. 
iT^ff-  119)  1794.  3,  665  ff.  120)  Einige  seiner  Reccusionen  sind  wieder 
abgedruckt  in  den  „vermischten  Schriften'*  2,  17  ff.;  andere  in  den  „Füramtlichen 
Werken  seit  demJ.  I«02",  2,l07ifr.;  vgl.  auch  oben  S.  219;  2T'.t:  291;  293  f  :  54». 

121)  Vgl.  S.  299.  122)  1788.    2,  529  ff.:  vgl.  Schillers  Briefwechsel 

mit  Körner  1,  309  f.;  sie  scheint  mit  Veranlassung  zu  des  Dichters  Briefen  über 
seinen  Don  Garloi  gewesen  sn  sein;  vgl.  jedoch  Habers  Brief  in  den  siimntliflien 
Werken  1,  SM  f.  12:^)  1790.  3,  617  ff.  124)  Vgl.  S.  2S1  oben;  sie 

sind  jetzt  zusammengestellt  im  10.  und  !1.  Bde.  seiner  sämmtlichcn  Werke. 
125)  Vgl.  seine  sammtl.  Werke  11,  427  ff.,  wo  auch  die  unmittelbar  vor  diesem 
„Abschiede'*  zwischen  bchlegcl  und  Schiit/,  gewechselten  Briete  aus  N.  <12  des 
Jahrgangs  1799  von  jenem  Intelligenz-Blatt  abgedruckt  sind.  —  Leber  den  ganzen 
Yeriiuifdes&nssentftrgerfichenHa^^  der  sich 'mit  einem  gleichseitigen  swischen 
SchelUng  und  Schütz  verflechtend,  einen  völligen  Brach  iwischen  den  Baupt- 
vcrtretem  der  Romantik  and  der  Idealistischen  Philosophie  einerseits  und  den 
Rrdactoren  der  allLtemeinon  T.itpratur-Zeituug  andr^Tscits  zur  Folge  hatte  und  zu 
seiner  Zeit  sehr  grosses  Autseheii  machte,  vgl.  da^  Intelligenz-Blatt  von  179!^, 
N.  Iii,  Sp.  1150  f.;  „Leber  die  Jenaer  Literatui-Z«  iiuug.  Erläuterungen  von 
Schelliug''  (aas  dessen  Zeitschrift  tat  speculaüve  Physik,  Jena  nnd  Leipzig  1800. 
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neuen  Aufschwung  zu  neliiiien  und  den  liucbsten  Kuustzielen  zuzu-  §  317 
streben,  welche  die  neue  Theorie  bezeichnet  hatte,  auf  welche  die 
neue  ästhetische  Kritik  fortwährend  hinwies.  Diess  geschah  von  dem 
Zeitpunkt  an,  wo  Goethe  und  Schiller  sich  zu  gemeinsamem,  Theorie, 
Kritik  und  Production  in  lebendigem  Verbände  einigendem  Wirken 
eng  an  einander  schlössen. 

§  318. 

Während  Schiller  sich  eifrig  mit  der  kritischen  Philosophie 
beschäftigte  und  seine  kunstphilosophischen  Schriften  theils  aus- 
arbeitete, theils  Torbereitete hatte  Goethe,  neben  seinen  natur- 
wissenschaftlichen und  artistischen  Studien  und  der  Abfassung  oder 
Bearbeitung  anderer  sowohl  grösserer  als  kleinerer  Sachen  in  ver- 
schiedenen Dichtungsarten*,  auch  eins  seiner  Hauptwerke  in  dcF 
erzählenden  Gattung,  „Wilhelm  Meisters  Lehrjahre",  wieder  auf- 
genommen. Einen  ersten  Anlass ,  den  Plan  dieses  Romans  zu  ent- 
Tverfen,  scheint  Goethe  in  seinem  Verhältniss  zu  dem  bald  nach 
seiner  Ankunft  in  Weimar  errichteten  Liebhabertheater'"  gefunden  zu 
haben ;  demnächst  aber  haben  dazu  gewiss  auch  das  grosse  Interesse, 
welches  damalä  Überhaupt  in  Deatschland  an  der  Öehaubllhne  ge- 


I,  1.  Mch  Iwsonden  abgedrackt)  imd  jeneB  iDteUifKens-BIatt  Tom  J.  1800,  N.  57; 
62;  77;  104,  und  dazu  den  grossen  Artikel  Fr.  Nicolai's  in  der  n.  allgememen  d. 
Bibliothek  56,  1,  112  ff.,  womit  er  bei  der  Wiederübernahme  der  Rcdaction  dieser 
Zeitschrift  den  ihm  verhassten  Romantikern  und  idealistischen  Philosophen  gloicl» 
einen  Hauptschlag  versetzen  zu  können  meinte.  ~  Diese  Zerwürfnisse  und  andere 
verdriessliche  Ereignisse  in  dem  Leben  der  Jenaer  Universität  verleideten  dem 
Hofrath  Sehati  den  Anfenfhalt  in  Jena;  die  prernnscfae  Regiemng  Bnchte  unter 
■ehr  TorthdUiaften  Anerbietungen  die  a.  Lit.-Zeitung  für  die  Unifersität  Halle  zu 
gewinnen.  Es  gelang  ihr  damit:  Schütz  nahm  den  Ruf  dahin  an,  und  seine  Zeit- 
schrift erschien  nun  seit  1804  unter  ihrem  alten  Titel  in  Halle,  von  ihm  selbst 
und  dem  ebenfalls  von  Jena  berufenen  Prof.  Ersch  redigiert.  Allein  auch  die 
weimarische  Regierung  war,  besonders  auf  Goethe 's  Veranlassung  und  Betrieb, 
darauf  bedacht  gewea^t  das,  ma  Jena  mit  SchOtiens  Abgang  einbOsfte,  sich  wo 
mfll^h  in  einem  noch  werthvolleren  Besitethom  wieder  au  verschaffen;  eine 
andere  ..jenaischc  alls^'emeine  Literaturzeitung'*  wurde  gegründet,  die  ebenfalls  mit 
dem  Anfang  dos  J.  I^i'l  unter  dos  Prof.  Eichstädts  Rcdaction  und  zuerst  auch 
unter  sehr  thätiger  Bethoiligung  Goethe's  an  ihr  ins  Leben  trat.  Vgl.  über  die 
Verlegung  der  alten  und  die  Gründung  der  neuen  Lit.-Zeitung,  so  wie  über  manche, 
sum  Theil  sehr  böswillige  KlUscherden,  die  duTon  in  OflSentUGhen  Bl&ttem  ge- 
maeht-wiuden,  Goethe's  Werke  31,  155  f.;  166;  tS4;  SeUUers  Briefwechsel  mit 
Körner  4,310;  343;  H.  Steffens,  „Was  ich  orlobtc",  5, 9  ff.;  114;  den  Freimüthigen 
von  Kotzebue  I*<U3,  N.  132,  S.  52*^;  N.  1  H  ,  S.  5T0;  N.  150,  S.  51MI:  N-  172, 
ä.  üb5  i.  und  die  Zeitung  für  die  elegante  Welt  ib03,  N.  Iu7,  Sp.  b47;  :N.  151, 
Sp.  U9Ü  ff. 

§  318.  1)  Vgl.  S.  126—128,  und  333.  2)  T^.  IH,  147  f.;  17,  289-291. 
2a)  Vgl  m,  144,  unten. 
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§  318  iiomTiien  wurde,  und  der  zu  jener  Zeit  sturk  hervortrcteiule  Zii^^ 
vieler  jungen  Leute  zur  Scliauspielkunst  mitgewirkt.  Denn  nach  der 
ersten  Anlage  war  die  Tendenz  des  Romans  viel  ausschliesslicher 
als  in  der  ihm  .si)iltcr  pregebenen  Gestalt  darauf  gerichtet,  das 
Schauspieler-  und  Buhnenwesen  von  allen  seinen  Seiten  darzustellen 
und  zu  beleuchtend  Ueber  den  die  ganze  Dichtung  tragenden  Grund- 
gedanken, der  dem  Dichter  auch  schon  beim  ersten  Entwurf  seines 
Werks  dunkel  vorgeschwebt  habe,  hat  er  sich  erst  in  seinem  Alter 
ausgesprochen*.  „Die  Anfänge  des  Meisters  entsprangen  aus  einem 
dunkeln  Vorgefühl  der  grossen  Wahrheit:  dass  der  Mensch  oft  etwas 
versuchen  mdchtOy  wozu  ihm  Anlage  Ton  der  Natur  versagt  isly 
untemehmen  und  ausüben  möchte ,  wozu  ihm  Fertigkeit  nicht  werden 
kann;  ein  inneres  Gefühl  warnt  ihn  abzustehen;  er  kann  aber  mit 
*  sich  nicht  ins  Klare  kommen  und  wird  auf  falschem  Wege  zu  falschem 
Zwecke  getrieben,  ohne  dass  er  weiss,  wie  es  zugeht  Und  doch 
ist  es  möglich,  dasB  alle  die  falschen  Schritte  zu  einem  unschätzbaren 
Guten  hinftihren:  eine  Ahnung,  die  sich  im  W.Meister  immer  mehr 
entfaltet,  aufklärt  und  bestätigt"  etc.*.  Begonnen  wurde  der  Roman 
im  Jahre  1777,  und  in  der  ersten  Hftlfte  des  folgenden  Jahres  war 
das  erste  Buch  beendigt  Als  Goethe  naoh  Italien  gieng^  nahm  er 
dahin  sechs  (den  jetzigen  vier  ersten  entsprechende,  aber  weiter 
ansgeftthrte)  Bttcher  und  den  Entwurf  der  sechs  andern  mit,  von 
denen  nur  das  siebente  (ein  Theil  des  jetzigen  fünften)  theilweise 
aoflgeftthrt  gewesen  zu  sein  scheint.  In  Italien  wurde  hin  und 
wieder  Einzelnes  an  dem  Werke  gethan;  gidch  nach  vollendeter 
Redaction  der  letzten  Theile  seiner  bei  Göschen  verlegten  Schriften 
gedachte  der  Dichter  mit  Emst  an  den  W.  Meister  zu  gehen,  um 
ihn  zu  Ende  zu  fttbren".  Aber  erst  als  er  die  Leitung  des  weimari- 
schen Hoftheaters  Übernahm  (1791),  fand  er  lebendige  Anregung 
genüg,  auf  Zureden  der  Herzogin  Amalie  seinen  Roman  wieder  vor- 
zunehmen. Jetzt  sollten  die  fertigen  Bttcher  einer  neuen  und  letzten 
Redaction  unterworfen,  die  noch  fehlenden  ausgearbeitet  und  somit 
das  Ghtnze  fOr  den  Druck  zum  Abschluss  gebracht  W6rden\  Damals 


3)  Am  5.  Auglist  177S  schrieb  Goetho  an  Merck  i Briefe  an  diesen,  1S3fi, 
S.  13?*),  er  sei  bereit,  das  ganze  TIleater^TOsen  in  einem  Roman,  wovon  das  erste 
Buch  schon  fertig  sei,  vorzutragen.  —  Ueber  den  Abschluss  desselben,  wie  ihn 
der  Dichter  ursprünglich  beabsichtigt  haben  soll,  vgl.  eine  Notiz  Tiecks  nach 
etner  IQttheflnng  von  Qoethe's  Matter  in  R.  KOplce*«  Bach  , Jj.  TIeck.  Er« 
inncrungen  aus  dem  Leben  des  Dichters"  etc.  Leipsig  1855.   2  Thle.  9.*  I,  329. 

4)  Werke  :n,  5)  Vgl.  auch  Kckcrmanns  Gespräche  mit  Goethe  I,  I!»4. 
ßi  Werke  2t»,  211).  7)  In  der  ersten  nälfte  des  J.  IT'.tl  war  er  mit  der 

Redaction  der  erstea  beiden  Bücher  oder  des  crbteu  Theils  endlich  so  weit  ge- 
kommen, dass  der  DriuA  (als  dritter  üand  der  „neuen  Schriften")  beginnen 
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hielten  sieh  Goethe  and  Schiller  noch  fern  von  einander,  and  nach  §  318 
dem  Erscheinen  Ton  Schillers  Ahhandlung  „üher  Anmath  and  WQrde'^, 
worin,  wie  Goethe  meinte,  gewisse  harte  Stellen  direot  anf  ihn 
deuteten ,  sein  Glanbenshefcenntniss  in  einem  falschen  Lichte  zeigten, 
und  wenn  das  nicht,  doch  ttber  den  weiten  Abstand  ihrer  beider- 
seitigen Denkweisen  keinen  Zweifel  Hessen*,  schien  der  Zeitpunkt 
einer  etwaigen  wechselseitigen  Annähernng  mehr  als  jemals  in  die 
Feme  hinaosgerttckt  zu  sein.  Da  ergioug  im  Sommer  1794  yon 
Sehiller  an  Goethe  eine  Einladung  zur  Theilnahme  an  den  „Hören", 
einer  von  ihm  mit  dem  Buchhändler  Cotta  verabredeten  neuen 
Monatsschrift*.  Dem  Briefe  Schillers"  beigeschlossen  war  die  gedruckte 
Ankündigung"  für  diejenigen  Schriftsteller,  deren  Beitritt  zu  den 
Hören  von  Schiller  gewOnseht  wurde.  Sie  enthielt  eine  ausführliche 
Angabe  der  Zwecke  ^  die  durch  die  Zeitschrift  erreicht  werden  sollten. 
Goethe  wurde  in  Schillers  Briefe  zugleich  eingeladen,  dem  engern 
AuBschuss  sich  anzuschliessen,  dessen  Urtheile  über  alle  einlaufenden 
Hanuscripte  eingeholt  werden  sollten".  Das  neue  Journal  sollte 
Bich  über  alles,  was  mit  Geschmack  und  philosophischem  Geiste 
behandelt  werden  k(^nne,  verbreiten,  also  sowohl  philosophischen 


konnte:  und  als  Schiller  am  23.  August  d.  J.  bei  Goethe  angefragt  hatte,  ob  er 
den  Wilhelm  Meister  nicht  nach  und  nach  in  den  Iloren  wolle  erscheinen  lassen,, 
lautete  die  Antwort:  der  Roman  sei  einige  Wochen  vor  Schillers  Einladung  zu 
den  liureu  an  den  liuchhaudier  Uuger  (iu  Berlin)  gegeben,  und  die  eräten  ge> 
drackteii  Bogen  seien  echon  in  des  Verfassers  H&nden  (Briefireehsel  swischea 
Schiller  und  Goethe  1,  19;  22  f.).  Vgl.  aber  die  aUrnftUige  Entstefaniig  des  WO» 
kehn  Meister  die  aus  den  Briefen  Goethe*s  an  Frau  von  Stein,  Merck,  Schiller 
und  sonst  her  mit  Sorgfalt  zusammengestellten  Nachweisungen  Püntzers  in  den 
Studien  zu  Goethes  Werken  S.  2ö'.)  ff.  und  dazu  Riemer,  Mitth^iluurjen  2,  591  f. 

8)  Goethes  Werke  6U,  254  i.  Wie  Riemer,  Alittheilungen  2,  344,  und  wohl 
ganz  richtig  bemerkt,  sei  ohne  ZweiiU  die  Stelle  von  Goethe  gemeint,  woiia 
Schiller  das  Genie,  scdnem  Uispmnge,  irie  seinen  Wirknngen  nach,  ndft  der  von 
ihm  sogenannten  architektonischein  Schönheit  vergleiche,  dasselbe  ein  blosses  Natur«^ 
erzeugniss  nenne,  es  nur  aus  der  verkehrten  Donkart  der  Menschen  herleite,  wenn 
das  Genie  mehr  als  erworbene  Kraft  des  Geistes  bewundert  werde,  und  dem 
hinzufüge:  beide  Gilustliuge  der  Natur  (die  architektonische  Schönheit  und  das  Genie) 
worden  bd  aüeE  ihren  Unarten  -~  wodurch  sie  nicht  selten  em  Gegenstand  ver^ 
dienter  Verachtung  seien  —  als  ein  gewisser  Gebnrtsadel,  als  eine  höhere  Kraft 
betrachtet,  weil  ihre  Vorzüge  von  Naturbedingungen  abhängig  seien  und  daher 
über  alle  Wahl  hinausliegen  (Schillers  sämmtliche  Werke  I,  die  Anmerkung  auf 
S.  42  f.).  Vgl.  auch  Goethe's  Werke  5(>,  54.  9)  Vgl.  S.  127.  10)  Er  ist 
vom  13.  Juni  und  eröffnet  seinen  Briefwechsel  mit  Goethe.  II)  Sie  ist  gleich- 
falls Tom  13.  Jnai  datiert  nnd  anch  in  den Briefirechsel  (i,  2  ff.)  ndt  aufgenommen. 

12)  Den  Tag  vorher  hatte  Schiller  die  gedruckte  AnkOodignng  schon  an 
Kf'inf  r  LH  -au dt  und  iljm  dabei  geschrieben  (Briefwechsel  IT*  i:  „Unser  Journal 
soll  ein  epochemachendes  Werk  sein,  and  alles,  was  Geschmack  haben  will,  moss 
uns  kaufen  and  lesen**. 
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§318  Untenmcbungen,  als  poetiscben  und  bistoriscben  Darstellungen  offen 
sieben  und  mit  dem  Anfang  des  nScbsten  Jabres  beginnen".  Alles", 
beisst  es  in  der  Ankttndigung,  ,,wa8  entweder  bloss  den  gelebrten 
Leser  interessieren,  oder  was  bloss  den  niebtgelebrten  befriedigen  kann» 
wird  davon aasgeseblossen sein;  vorzflglieb  aber  und  unbedingt 
wird  sie  sieb  alles  verbieten,  was  sieb  auf  Staatsreligion 
und  politisebe  Verfassung  beziebt  Man  widmet  sie  der 
sobönen  Welt  zum  Unterriebt  und  zur  Bildung  und  der  gelebrten  zu 
einiir  freien  Forsohung  derVFahrbeit  und  zu  einem  fruebtbarenUmtauscli 
der  Ideen;  und  indem  man  bemllbt  sein  wird,  die  Wissensobaft  selbst 
dureb  den  innem  Gebalt  zu  bereicbem,  bofift  man  zugleicb  den  Kreis 
der  Leser  durcb  die  Form  zu  erwdtm/'  Diese  Ankündigung  war 
Aber  nur  fttr  die  Schriftsteller  bestimmt,  die  zu  Beiträgen  aufgefordert 
wurden;  einen  Gffentlicben  Gebraueb  davon  zu  macben,  wurde  aus- 
drücklich verbeten '^  Dem  Publicum  kündigte  Schiller  die  Hören 
«rst  am  10.  December  1794"  an;  diese  sehr  scbön  geschriebene 
Ankündigung  wurde  sodann  vor  dem  ersten  Stück  der  Zeitschrift 
als  deren  Programm  wiederholt.  Damach  sollten  die  Hören,  zu 
einer  Zeit,  wo  das  nahe  Geräusch  des  Krieges  das  Vaterland  ängstige, 
wo  der  Kampf  j)olitischcr  Meinungen  und  Interessen  diesen  Krieg 
beinahe  in  jedem  Zirkel  erneuere  und  nur  allzu  oft  Musen  und 
Grazien  daraus  verscheuche,  wo  weder  in  Ge9])räelicn  noch  in 
Schriften  des  Tages  vor  diesem  allverfolgcndcii  Dämon  der  .Staats- 
kritik Kettung  sei,  dem  so  sehr  zertreuten  Leser  eine  Unterhaltung 
entgegengesetzter  Art  bieten.  Je  mehr  das  beschränkte  Interesse 
der  Gegenwart  die  GemUther  in  Spannung  setze,  einenge  und  uiUer- 


13)  Vgl.  die  Ankündigung  a.  a.  0.  I  i)  Die  gesperrt  gedruckte  Stelle 

hatte  bei  F.  H.  Jacobi,  als  er  auch  zur  Theiinahme  au  den  Uoreu  eingeladen 
wufde,  Bedenken  «engt,  womit  er  in  einem  Briefe  Tom  10.  Septbr.  1794  (^obPs 
iMseilesenerBriefirecbeel  2, 182  f.)  gegen  SchiOer  nicht  cnrackhielt  Dieser  sodite 
in  seiner  Antwort  (ft.  0.  2,  196  f.)  Jacobi*s  Bedenken,  mit  Hinweiiang  auf  das 
damals  schon  erschienene  erste  Stück  der  Hören,  zu  heben.  Was  er  schreibt,  be- 
zeichnet au  einer  Stelle  mit  wenigen  Worten,  und  doch  in  so  bestimmter  Weise 
Schillers  damalige  durchaus  idealistische  Auffassung  von  dem  Yerhältniss  eines 
Schriftstellers  nach  seinem  Sinne  su  seiner  Zeit  nnd  sn  seiner  NaÜon,  daes  idi 
diese  Stelle,  nm  mich  spiter  darauf  bestehen  ra  können,  hier  gleich  wörtlich  dn* 
rücken  will:  „Sie  finden,  dass  wir  dem  philosophischen  Gdst  keineswegs  ver- 
bieten, diese  Materie  zu  berühren;  nur  soll  er  in  den  jft?;igon  Welthändoln  nicht 
Partei  nehmen  und  sicli  jeder  Beziehung  auf  irgend  einen  particulilrcn  Staat  und 
auf  eine  bestimmte  Zeitbegebenheit  enthalten.  Wir  wollen  dem  Leibe  nach  Bürger 
unserer  Zeit  sein  und  bleiben,  weil  es  nicht  aados  sein  kann;  sonst  aber  und 
dem  Oeiste  nach  ist  es  das  Vorrecht  nnd  die  Pflicht  des  Phflosophen,  wie  des 
Dichters  (!)  zu  keinem  Volk  und  zu  keiner  Zeit  zu  gdiOren,  sondern  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  der  Zeitgenosse  aller  Zeiten  ni  sein".  15)  Im 
inteUigenz-Blatt  der  Jenaer  lateratur-Zeitting. 
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Joche,  desto  diin^^ender  werde  das  Bedürfuiss ,  durch  ein  allgemeiues  §  318 
und  höheres  Interesse  au  dem,  was  rein  menschlieh  und  über  allen 
Einfluss  der  Zeiten  erhaben  sei,  sie  wieder  in  Freiheit  zu  setzen  und 
die  politisch  getheilte  Welt  unter  der  Fahne  der  Wahrlieit  und 
Schönheit  wieder  zu  vereinigen.  Einer  heitern  und  leidensehaft- 
freicn  Unterhaltung  soll  diese  Zeitsclirift  gewidmet  sein  und  dem 
<  reist  und  Herzen  des  Lesers,  den  der  Anldiek  der  Zeitbegebenheiteu 
bald  entrüste  bald  niederschlage,  eine  fröhliche  Zerstreuung  ge- 
währen. Aber  indem  sie  sich  alle  Beziehungen  auf  den  jetzigen 
Weltlaufund  auf  die  nächsten  Erwartungen  der  Menschheit  verbiete, 
werde  sie  über  die  vergangene  Welt  die  Geschichte  und  über  die 
konmiende  die  Philosophie  befragen,  werde  sie  zu  dem  Ideal  ver- 
edelter Menschheit,  welches  durch  die  Vernunft  aufgegeben,  in  der 
Erfahrung  aber  so  leicht  aus  den  Augen  gerückt  werde,  einzcluo 
Züge  sammeln  und  an  dem  stillen  Bau  besserer  Begritl'c,  reinerer 
Grundsätze  uud  edlerer  Sitten ,  von  dem  zuletzt  alle  wahre  Ver- 
besserung des  gesellschaftlicheu  Zustandes  abhänge,  nach  Vermögen 
geschäftig  sein.  Alles  werde  in  dieser  Zeitschrift  darauf  gerichtet 
sein,  wahre  Humanität  zu  befördern;  man  werde  sich  bestreben,  die 
Schönheit  zur  Vennittlerin  der  Wahrheit  zu  machen  und  durch  die 
Wahrheit  der  Schönheit  ein  dauerndes  Fundament  und  eine  höhere, 
Würde  zu  geben.  Man  hoffe  auf  den  hier  eingeschlagenen  Wegen 
zur  Aufhebung  der  Scheidewand  beizutragen,  welche  die  schöne 
Welt  von  der  gelehrten  zum  Narhtheile  beider  trenne,  gründliche 
Kenntnisse  in  das  gesellflchaftliche  Leben  und  Geschmack  in  die 
Wissenschaften  einzuführen.  Als  Mitarbeiter  bofite  Scbiller  die  aus* 
gezeichnetsten  deutschen  Schriftsteller  zu  gewinnen.  Am  13.  Juni 
1794  hatte  er  sich  in  Jena  bereits  des  Zutritts  von  Fichte,  K.  L. 
Weltmann  und  W.  von  Humboldt  vereichert";  am  5.  Decbr.  konnte 
er  an  Körner  melden^',  dasBi  den  Freund  mit  eingerechnet,  die 
Zahl  der  Mitarbeiter  sechs  und  zwanzig  betrage,  welche  auch,  mit 
Ausnahme  Körners,  alle  in  dem  Programm  vom  10.  Decbr.  aufgeführt 
wurden".  In  der  Stimmung,  in  welcher  sich  Goethe  damals  in, 
Folge  der  franzdeiaehen  Revolation,  der  Aufnahme ,  welehe  die 


16)  Briefwechsel  mit  Körner  a,  175.  17)  3,  222.  18)  Diese  alle  — 
danmter,  usser  Schfller  undGoeÜM,  namentUch  Herder,  A.W.  Sdilegel,  Fichte, 
Wflh.  waA  Alex.  Ton  Humboldt,  F.  H.  Jacob!,  J.  J.  Engolt  H.  Heyer,  Woltmaon 
—  haben  auch  bis  auf  sechs  iGarve,  Genz,  Gleim,  Hnfelandf,  Chr.  Gottfr.  Schütz 
und  Fr.  Schulz)  wirklich  Beiträge  geliefert:  ausserdem  aber  enthalton  die  drei 
•Taiirgänge  der  ,.Horen"  (Tübingen  17!»5-07,  36  Stücke  b.)  noch  pro<?aisrhe  oder 
poetische  Stücke  von  mehr  als  zwanzig  andern  theils  genannten  theils  anonym  ge- 
UiebeBen  Sduiftiteliein  und  Sdniftstdlerinnen  (^-ie  J.  H.  Tose,  t.  Knebel,  Frau 
ton  Wokogen,  Sophie  Herean  etc.). 
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§  318  letzten  Bände  meiner  Schriften  gefunden  hatten,  und  seiner  ziemlich 
vereinsamten  Stellung  zu  Weimar  und  nach  aussen  hin  befand, 
musste  ihm  die  Einladung  zu  einem  Biiiulniss  der  gemeinsam  fUr  dag 
Gute  wirkenden  Talente",  wie  es  Schiller  in  Anregung  brachte,  will- 
kommen sein";  sie  wurde  freundlich  aufgenommen,  und  Goethe  ver- 
sprach, .,mit  Freuden  und  mit  ganzem  Herzen  von  der  Gesellschaft  zu 
sein"*'.  Ein  persönliches  Zusammentreffen  beider  Dichter,  wenige 
Wochen  später'',  führte  zu  einem  langen  und  bedeutenden  Gespräch 
tlber  Kunst  und  Kunsttheorie,  in  welcliem  sie  sich  die  Hauptideen  mit- 
theilten, zu  denen  sie  auf  ganz  verschiedenen  Wegen  gekommen  waren. 
Ein  bedeutendes  Gespräch  zwischen  Goethe  und  Schiller  muss  schon 


19)  Vgl.  Goethe's  Tag-  und  Jahreshefte  im  31.  Bde.  der  Werke  unter  den 
Jahren  1703  und  1T!I4,  besonders  S.  23  f.  25  f.  42,  und  dazu  Julian  Schmidt.  Ge- 
schichte der  deutscheu  Literatur,  2.  Ausg.  1,  34  f.  Besonders  bezcichueud  tur 
die  Stimmung  Goethe's  zur  damaligen  Zeit  ist  sein  Brief  an  den  Sfaiterfttb  Scbnlta 
yom  to.  Jan.  1829  (Briefwechad  zwischen  Goethe  und  dem  Staatarath  Schnltx, 
wohlfeile  Ausgabe  von  H.  DOntzer  S.  SGI  f.).  -  It^i  endigte",  schreibt  er,  ,.eben 
die  Lehrjahre,  und  mein  ganzer  Sinn  pienir  witMkr  nach  Italien  zurück.  Behüte 
Gott,  dass  jemand  sich  den  Zustand  der  damaligen  deutschen  Literatur,  deren 
Verdienste  ich  nicht  verkennen  will,  wieder  vergegenwärtige!  thut  es  aber  ein  ge- 
wandter Geist,  80  wird  er  mir  nicht  verdenken,  dass  ich  hier  kein  Heii  suchte* 
Ich  hatte  In  mänen  letzten  Binden  bei  Göschen  das  Möglichste  gethan,  z.  B.  in 
meinem  „Tasso"  des  Herzblutes  vielleicht  mehr,  als  billig  ist,  transfundiert,  und 
doch  meldete  mir  dieser  warkere  "Wrlei-cr,  dcss'^nWort  ich  in  Ehren  halten  muss, 
dass  diese  Ausgabe  keinen  soiulerlichc!!  Abrann  habe.  —  Ich  weiss  wirklich  nicht, 
was  ohne  die  schillersche  Anregung  aus  mir  geworden  wäre.  —  Meyer  war  schon 
wieder  nach  Italien  gegangen,  und  meine  Absicht  war,  ihm  1797  zu  folgen.  Aber 
die  Freundschaft  zu  Schiller,  die  Theihuhme  an  seinem  Dichten,  Traditen  und 
Unternehmen  hielt  mich,  oder  liais  mich  vielmi  hr  freudiger  zurückkehren,  als  ich, 
bis  in  die  Schweiz  gelangt,  das  Kriegsgetümniei  uhoi  drn  Alpen  nähor  gowahr 
wiu'de.  Hätt'  es  ihm  nicht  an  Manuscript  zu  den  ..ll<*rcu  "  und  „Musenalmanachen'* 
gefehlt,  icli  hatte  die  ..Unterhaltungen  der  Ausgewanderten"  nicht  geschrieben,  den 
„Celliui"  nicht  übersetzt,  ich  hätte  die  sämmtüchen  „lialladen''  und  „Lieder*',  wie 
sie  die  Musenalmanache  geben,  nicht  yerfasst,  die  „Elegien"  wftren,  wenigstens 
damals,  nicht  gedruckt  word«i,  die  „Xenien**  h&tten  nicht  gesummt,  und  im  All- 
gemeinen wie  im  Besondern  wi\re  gar  manches  anders  geblieben".  20)  Brief- 
wechsel zwischen  Schiller  und  Goethe  1,9  1".;  vgl.  Schillers  IJricf  an  Körner  3,  isl. 
Dass  Goethe  zu  den  Hören  bald  in  das  Verhältniss  einis  zweiten  unmittelbaren 
Mitherausgebers  trat,  ergibt  sich  schon  aus  Schillers  Brief  vom  2*J.  Septbr.  lT*J-i 
und  aus  Goethe*s  Antwort  darauf  vom  t.  Octbr.  (Briefwechsel  1,41  fi'.);  vgU  auch 
6oethe*s  Werke  3t,  42.  21)  In  der  aUgemdnen  Monatsschrift  fflr  Wissen- 
schaft und  Literatur  1S52,  Februar  S.  ISl  hat  Dftntzer  angemerkt:  bei  der 
gi'ossen  rnpenauigkeit  in  Goethe's  Krziihlung  von  seiner  ersten  Bekanntschaft  mit 
Schiller  (AVerko  tio,  2.'>2  ü\)  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  jenes  folgenroirhe  Ge- 
spräch zwischen  ihm  und  Schiller  schon  in  den  Aufaug  dcsJ.  1793  gelaileu  wäre, 
etwa  kurz  vor  Goethe*s  Abreise  zur  Belagerung  von  Mainz  (wobei  auf  den  Brief« 
Wechsel  zwischen  Goethe  und  Fr,  H.  Jacobi  Kr*  74  verwiesen  ist).  Diese  Ver- 
mnthung  DOnteers  hat  sich  mir  bei  nftherer  Prüfung  als  grundlos  erwiesen. 
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1790  St<att  g:efunden  haben,  wie  nieb  aus  einem  Briefe  des  letztem  §  31S 
an  Körner  vom  1.  Novbr.  jenes  Jahres  ergibt Am  Tagre  vorher 
war  nämlich  Goethe  bei  Schiller  in  Jena  gewesen,  und  schon  da- 
mals hatten  beide  von  Kaut  c:cs]iroclien Jenes  folL'^curciche  Ge- 
spräch jedoch,  dessen  Goethe  erwähnt,  üel  wirklich  erst  in  das  J.  1794 
und  zwar  in  die  Mitte  des  Juli.  Am  12.  Juni  meldete  Schiller  an 
Körner^*,  dass  an  Goethe,  Kant,  Garve  etc.  wegen  der  Hören  theils 
schon  geschrieben  sei,  theils  geschrieben  werden  solle.  Der  Brief 
an  Goethe,  der  die  Aufforderung  zur  Theilnahme  an  den  Hören  ent- 
hält, ist  vom  folgenden  Tage  und  Goethe's  Antwort  vom  24.  Juni. 
Nun  erst  erfolgte  die  T'ntcrredung  beider  in  Jena,  in  welcher  sie 
beide  eine  unerwärtete  Uebereinstimmung  ihrer  Ideen  über  Kunst 
lind  Kunsttheorie  fanden^;  und  bald  war  der  schöne  Bund  der 
Geister  fest  geschlossen,  welcher  Goethe  mit  Schiller  fortan  zu  „un- 
aufhaltsamem Fortschreiten  philosophischer  Ausbildung  und  ästhe- 
tiseber  ThfttigkeU^'*  vereinigte.  Beide  Dichter  haben  es  anerkannt 
und  ausgesprochen,  dass  ihre  weebselseitige  Annäherung  zu  keinet 
gelegnem  Zeit  hätte  erfoliren  können,  als  gerade  damals,  wo  sie  zu- 
nftcbst  dureh  die  Hören  herbei L^efUhrt  wurde.  Als  Goethe  in  Beant- 
wortung des  schillerschen  Briefes  vom  23.  August  1794*%  worin 
Schiller  mit  freundschaftlicher  Hand  die  Summe  von  Goethe's  Exi- 
stenz gezogen,  und  dieser  sieh  dureh  dessen  Theilnahme  zu  einem 


22)  2,  101.  23)  Wodurch  das  widerlegt  wird,  was  Goethe  60.  255  be- 

richtet: „Schiller  zog  nach  Jona,  wo  ich  ihn  ebenfalls  nicht  sah".      24)3,  175  f. 

25)  Schiller  berichtete  darül)er  an  Körner  unter  dem  1.  Septbr.  (3,  190 f.): 
,,^Vir  hatten  vor  sechs  Wochen  über  Kunst  und  Kuusttheorie  ein  langes  und 
breiteB  gesprochen  n.  8.  w.  Am  25.  JaU  schrieb  nun  Goethe  einen  kurzen  Brief 
an  Schiller  (I,  11),  worin  er  ihn  Tcrsicherte,  dass  er  sich  auf  dne  öftere  Aus- 
wechselung der  Ideen  mit  ihm  recht  lebhaft  freue.  Darauf  erwiederte  Schiller 
dem  von  einer  Reiso  Hoimgekehrten  am  '2'A.  August  mit  dem  langen,  bedonton- 
den  Briefe  (1,  \  lff),  worin  er  Goethe's  dichterische  Natur  so  vortrelilich  charak- 
terisiert liat.  Goethe's  AntMort  vom  27.  August  (I,  20  ß.)  fand  er  zu  Hause  vor, 
als  er  von  emem  Ausflog  nach  Weissenfels,  woUn  er  mit  W.  von  Humboldt  m 
einer  Zusanunenkunft  mit  Kömer  gefahren  war  (Briefwechsel  mit  Kömer  3,  1S8), 
in  .Jena  wieder  eintraf  ( <.  iMOf):  „Nach  meiner  Zurückkunft  fand  ich  einen  sehr 
her/liehen  Brief  von  (ioi  fhr .  der  mir  nun  endlicli  mit  Vertrauen  entgegenkommt. 
Wir  hatten  vor  sechs  Wochen"  etc.  Den  Tag  zuvor  hatte  er  schon  an  Goethe 
den  Brief  abgesandt,  der  gleichsam  als  die  Ergänzung  zu  dem  vom  23.  Aug.  au- 
gesehen  werden  kam,  indem  er  hier  das  gegensMslieheYerhUtmss  zwischen  sdner 
.eigemtn  dichterischen  Natur  und  Richtung  und  der  goethe'schen  auf  eine  nicht 
minder  feine  wie  l  osdiddene  W^eise  hervorgehoben  bat  (t,  24 ff.;  vgl.  dazu  Boas, 
Xenierikampt  l.  t  ).  Ks  erfolgte  dann  bald  nnf  Goethe's  Einladung  der  Be- 
such Schillers  in  Weimar,  wo  er  bei  dem  Freunde  vom  11.  bis  zum  27.  Septbr. 
wohnte  (vgl.  lliemer,  Mittheiluugen  2),  35:i,  Note  2).  2G)  Goethe's  Werke 

Sl,  42.        27)  1,  12  f. 
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IS  emsigem  uiul  Icbliaftein  Gelnauch  seiner  Kräfte  aufgemuntert  fand, 
auch  geäussert  hatte^",  er  freue  sich,  Schillern  gelegentlich  zu  ent- 
wickeln, was  ihm  dessen  Unterhaltung  gewährt  habe,  wie  er  von 
jenen  Tagen  an  auch  eine  neue  Epoche  reciine,  und  wie  zufrieden 
er  sei,  ohne  sonderliche  Aufmunterung,  auf  seinem  Wege  fortgegangen 
zu  sein,  da  es  nun  scheine,  als  wenn  sie  beide,  nach  einem  so  uu- 
vermutheten  Begegnen,  mit  einander  fortwandern  niüssten;  erwiederte 
Schiller  wenige  Tage  darauf „Wie  lebhaft  auch  immer  mein  Ver- 
langen war,  in  ein  näheres  Verhältniss  zu  Ihnen  zu  treten,  als 
zwischen  dem  Geist  des  Schriftstellers  und  seinem  aufmerksamen 
Leser  möglich  ist,  so  begreife  ich  doch  nunmehr  vollkommen,  dass 
die  sehr  verschiedenen  Bahnen ,  auf  denen  Sie  und  ich  wandelten, 
uns  nicht  wohl  früher,  als  gerade  jetzt,  mit  Nutzen  zusammenführen 
konnten.  Nun  kann  ich  aber  hoflfen,  dass  wir,  so  viel  von  dem 
Wege  noch  übrig  sein  mag,  in  Gemeinschaft  durchwandeln  werden, 
und  mit  um  so  grösserm  Gewinn,  da  die  letzten  Gefährten  auf  einer 
langen  Reise  sich  immer  am  meisten  zu  sagen  haben."  Drei  Jahre 
später  schrieb  Goethe  während  seiner  Schweizerreise  an  Schiller^: 
„Für  uns  beide,  glaub'  ich,  war  es  ein  Vortheil,  dass  wir  später  und 
gebildeter  zusammentrafen";  und  noch  lange  Zeit  nachher,  im  Jahre 
1S29,  äusserte  er  gegen  Eckermann  ,,Bei  meiner  Bekanntschaft 
mit  Schiller  waltete  durchaus  etwas  Dämonisches  ob;  wir  konnten 
friilier,  wir  konnten  s])äter  zusammengeführt  werden;  aber  dass  wir 
es  gerade  in  der  Epoche  wurden,  wo  ich  die  italienische  Keise  hinter 
mir  hatte,  und  Schiller  der  philosopliischen  Speenlationen  müde  zu 
werden  anficng,  war  von  Bedeutung  und  für  Ikidc  vom  grössten  Er- 
fol":/'  Schillers  ganze  Ideenmassc  war''  irleii'li  durch  jene  Unterhal- 
tungen in  der  Mitte  des  Juli  in  Hewejiunir  gehrurlit  worden,  denn  sie  be- 
trafen einen  Gegenstand,  der  ihn  seit  etlichen  Jahren  lebhaft  beschäf- 
tigte. „Ueber  so  manches",  heisst  es  weiter, ,, worüber  ich  mit  mir  selbst 
nicht  recht  einig  werden  konnte,  hat  die  Anschauung  Ihres  Geistes  — 
denn  so  muss  ich  den  Totaleindruck  Ihrer  Ideen  auf  mich  nennen  —  ein 
unerwartetes  Licht  in  mir  angesteckt.  Mir  fehlte  das  Object,  der  Körper, 
zu  mehrern  speculativischen  Ideen,  und  Sie  brachten  mich  auf  die  Spur 
daTon*'".  Als  er  sich  wieder  zu  poetischen  Arbeiten  wandte,  empfiind 


28)  1,  20  f.  29)  1,  25.  30)  3,  279.  .  31)  Gespräche  mit  Goethe 
2,  90  f.  32)  Wie  er  an  Goethe  am  23.  Augiul  1794  schrieb  (1,  12).  Ich 

führe  hier  zur  weiteren  BegrQndang  dessen,  was  ich  srhon  oben  (III,  148  f.;  IV,^ 
129  f.)  über  den  Gewinn  anpjedentet  habe,  den  beide  r)ichter  im  Ganzen  und  im 
Besondern  aus  iiiror  Yerbindnn!^;  für  sich  und  ihre  dichterische  WirksaraWcit  ge- 
zogen hahen,  nur  einige  darauf  beziigUche  Hauptstelleu  aus  ihreu  Briefen  an. 

33)  Vgl.  damit»  was  Schiller  un  Janaar  1795  schrieb,  als  er  die  ersten  bei- 
den Bücher  des  „Wilhelm  Heister^  gdieeen  hatte,  1,  98  t 
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er  es  bald  ganz  crstnnnlieli.  was  Goethes  näheres  Einwirken  auf  ihn  §  318 
in  ihm  verändert  habe,  nnd  o])g-lcich,  meinte  er,  an  der  Art  und  dem 
Vermü^^en  selbst  nichts  anders  Seemacht  werden  könne,  .so  sei  doch 
eine  sprosse  Länternni:  mit  ihm  vorg:egangen^'.  Dann  fand  er''\  dass* 
ein  mehrwochentlicher  Besuch  Goethe's  in  Jena  wieder  vieles  in  ihm 
habe  bauen  und  gründen  helfen.  .,Sie  gewöhnen  mir",  schrieb  er 
an  Goethe,  „immer  mehr  die  Tendenz  ab,  —  die  in  allem  Praktischen 
und  besonders  Poetischen  eine  Unart  ist  —  vom  Allgemeinen  zum 
Individuellen  zu  fehen,  und  führen  mich  umgekehrt  von  einzelnen 
Fällen  zu  grossen  Geaeteen  fort.  Der  Punct  ist  immer  klein  und 
eng,  TOD  dem  Sie  auszugeben  pflegen,  aber  er  fuhrt  mich  ins  Weite 
und  macht  mir  dadurch  in  meiner  Natur  wohl,  anstatt  dass  ich  auf 
dem  andern  Weg,  dem  ich,  mir  selbst  überlassen,  so  gerne  folge, 
immer  vom  Weiten  ins  Enge  komme  und  das  unangenehme  Gefühl 
'  habe,  mich  am  Ende  armer  zu  sehen  als  am  Anfang/'  Worauf 
Goethe  erwiederte^:  „Wenn  meine  !^atur  die  Wirkung  hat,  die  Ihrige 
ins  Begrenzte  zu  ziehen,  so  habe  ich  durch  Sie  den  Vortheil,  dass 
.  ich  auch  wohl  manchmal  Über  meine  Grenze  hinaus  gesogen  werde, 
wenigstens,  dass  ich  nicht  so  lange  mich  auf  einem  so  engen  Fleck 
herumtreibe.'*  Von  zwei  andem  Stellen  ihrer  Briefe,  in  denen  beide 
Dichter  sich  ttber  ihre  wechselseitige,  die  Verschiedenheit  ihrer  beider* 
seitigen  Naturen  ausgleichende  und  ihre  geistigen  Kräfte  für  die  dichte* 
rische  Produetion  steigernde  Einwirkung  ausgesprochen  haben,  lautet 
die  in  Schillers  Brief'':  „Ich  kann  nie  von  Ihnen  geben,  ohne  dass 
etwas  In  mir  gepflanzt  worden  wftre,  und  es  freut  mich,  wenn  ich  für  das 
Viele,  was  Sie  mir  gehen,  Sie  und  Ihren  Innern  Reichthum  in  ße* 
wegung  setzen  kann.  Ein  solches  auf  wechselseitige  Perfectibiiität 
gebautes  Verb&ltniss  muss  immer  frisch  und  lebendig  bleiben  und 
gerade  destomehr  an  Mannigfaltigkeit  gewinnen,  je  harmonischer  es 
wird,  und  je  mehr  die  Entgegensetzung  sieb  verliert,  welche  bei  so 
yielen  andem  allein  die  Einförmigkeit  rerbindert . . .  Die  schönste 
und  die  fruchtbarste  Art,  wie  ich  unsere  wechselseitigen  Mittbeilungen 
benutze  und  mir  zu  eigen  mache,  ist  immer  diese,  dass  leb  sie  un- 
mittelbar auf  die  gegenwärtige  Beschäftigung  anwende  und  gleich 
productiv  gebrauche.''  Goethe  dagegen  schreibt**:  „Das  gflnstige 
Zusammentreffen  unserer  beiden  Naturen  bat  uns  schon  manchen 
Vortbeil  rerscbafft,  und  ich  hoffe,  diese  Verhftltnlss  wird  immer  fort- 
wirken. Wenn  ich  Ihnen  zum  Repräsentanten  mancher  Objecto 
diente^  so  haben  Sie  mich  von  der  albsn  strengen  Beobachtung  der 


34)  Brief  aus  dem  August  1796.   Bd.  2,  m  f.  35)  Brief  am  18.  Juni 

1797.   Bd.  3,  124.         36)  a,  12S.         37)  Aus  dem  JuU  171)7.   Bd.  3,  166  f. 
38)' bn  Januar  179$.  Bd.  4,  11. 
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4f2  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVm  Jabriiiinderts  bis  zu  6oetlie*s  Tod. 

§  318  äussern  Dinge  und  ihrer  Verhältnisse  auf  mich  selbst  zurückgeführt. 
Sie  haben  mich  die  Vielseitigkeit  des  innem  Manschen  mit  mehr 
Billigkeit  anschauen  gelehrt,  Sie  haben  mir  eine  zweite  Jugend  ver- 
schafft  und  mich  wieder  zum  Dichter  gemacht,  welches  zu  sein  ich 
so  gut  als  aufgehört  hatte"**.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
dass  als  Dichter  Schiller  mehr  durch  Goethe,  als  Goethe  durch 
Schiller  gefördert  worden  ist.  Allein  was  W.  v.  Humholdt^  zunächst 
flher  das  VerhiUtniss  bemerkt,  in  welchem  Schiller  sich  zu  Kant  zu 
hehaupten  wusste,  das  läset  sieh  ganz  ungetheilt  auch  auf  sein 
Innerstee  Verhalten  zu  Goethe  anwenden,  ja  es  ist  darauf  wohl 
hauptsächlich  Ton  Humholdt  seihst  mit  angespielt  „Es  lag'S  8>gt 
dieser,  „in  Schülers  Eigenthttmlichkeit,  von  einem  grossen  Geiste 
nehen  sieh  nie  in  dessen  Kreis  hinttbeigezogen,  dagegen  in  dem 
eigenen,  selbstgesehaffenen  durch  einen  solchen  Einfluss  auf  das 
mächtigste  angeregt  zu  werden  . . .  Sich  fremder  Individualität  nicht 
unterzuordnen,  ist  Eigenschaft  Jeder  grösseren  Geisteskraft,  jedes 
stärkem  Gemttths,  aher  die  fremde  Individualität  ganz,  als  verschieden 
zu  durchschauen,  vollkommen  zu  würdigen  und  aus  dieser  bewundem-  .  . 
den  Anschauung  die  Kraft  zu  schöpfen,  die  eigene  nur  noch  ent- 
schiedener und  richtiger  ihrem  Ziele  zuzuwenden,  gehört  wenigen  an 
und  war  in  Schiller  hervorstechender  Oharakterzug^^^  —  Die  Blttthen 
und  Frttehte  des  Bundes  beider  wurden  der  Nation  zunächst  in  den 
„Hören**  und  in  einem  neuen,  gleichfalls  schon  im  J.  1794  von  beiden 
Dichtem  in  Aussicht  genommenen  „Musenalmanach"**,  sodann  aber 
in  einer  glänzenden  Reihe  grösserer,  einzeln  herausgegebener  poe- 
tischer Werke  dargeboten. 


39)  V'jl.  hierzu  in  den  Briefen  ScliiUtrs  an  Goethe  ;U7;  4,  8  f.  au  Körner 
4,  21 ;  bO  und  an  W.  v.  Humboldt  S.  430  £f.  40)  In  der  Yoreriaueruug  vor 

seuiem  Briefirechsel  mit  Schüler  S.  Sl  I.  41)  Vgl.  auch  HoAneiBter,  Schilkri 
Leben  4,  308  ff.  42)  Die  erste  Andeutung  von  Schillers  Absicht,  mit  Goethe 
einen  neuen  Musenalmanach  zu  begründen,  findet  sich  in  ihrem  Briefwechsel  unter 
dem  20.  Octbr.  IT!>4  (I,  "r.'i.  Schiller  berichtet  hier,  er  habe  wegen  des  Musen- 
almanachs, von  dem  er  Goetlii'u  neulich  in  Weimar  schon  erzählt  (vgl.  diuu  den 
Brief  W.  v.  Humboldts,  den  er  au  Schiller  in  der  Zeit  vou  dessen  erhtem  Besuch 
bei  Goethe  tob  Jena  aus  sehrieb  S.  107),  mit  einem  Bnehhftndler  ordentUeh  eontra- 
hiert,  und  er  werde  künftige  MichaeUsmesse  erscheinen.  Auf  Qoetfae*8  Beistand 
werde  dabei  sehr  gerechnet.  In  der  Antwort  vom  26. Octbr.  (!,  .'*.)  macht  Goethe 
schon  den  Vorschlag,  seine  venftianischen  Fpigramnie  in  den  Almanach  einzu- 
rücken. In  den  Tag-  und  Jahreshcflen  erzahlt  er  (Werke  .31,  fi4  f.i:  „Scliillera 
grenzenlose  Thätigkeit  hatte  (neben  der  Herausgabe  der  Hören)  den  Gedanken 
eines  Musenalmanachs  ge&sst,  dner  poetischen  Sammlung,  die  jener,  meist  pro- 
saischen, vortheilhaft  zur  Seite  stehen  könnte.  Auch  hier  war  ihm  das  Zutrauen 
seiner  Landsleute  gtinstig.  Die  guten  strebsamen  Köpfe  neigten  sich  zu  ihm.  Er 
schickte  sich  ilhrigens  treflflich  zu  einem  solchen  Uedacteur;  den  innern  Werth 
eines  Gedichts  übersah  er  gleich,  und  wcim  der  Yerüasser  sich  zu  weitlänftig  aus- 
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§  319. 

Die  Ankttndigung  der  Hören  musste  im  PaUicttm  sehr  höbe  Er- 
wartungen erregen.  Man  durfte  hoffen,  daas  sieh  an  ihnen  alles, 
was  Deutschland  an  YOizllglichan  Kräften  in  den  Gebieten  der  schönen 
Literatur,  der  Philosophie  und  der  Geschichte  besass,  thätig  betheiligcn, 
dass  das  darin  Dargebotene,  ohne  der  Kunst  und  der  Wissenschaft 
etwas  von  ihrer  Hoheit  und  Würde  zu  vergeben,  auch  einem  grossem, 
bildungsfähigen  Leserkreis,  nicht  bloss  den  Hochstgebildeteii  iu  der 
Nation  willkommen  sein,  und  dass  diese  somit  eine  Zeitschrift  er- 
halten wllrde,  wie  sie  zcitlicr  noch  keine  bescÄsen  habe.  Schiller 
selbst  glaubte  sich  nach  der  Bereitwilligkeit,  womii  seine  Eiuladuiii^ 
an  die  Schriftsteller,  von  denen  er  Beiträge  wünschte,  aufgenommen 
wurde,  und  nach  dem  Interesse,  welches  die  bedeutende  Zahl  der 
gleich  anfänglich  bestellten  Exemplare  in  dem  Publicum  voraussetzen 
liess,  den  besten  Erfolg  von  seinem  Unternehmen  versprechen  zu 
dürfen'.  Aber  dem  vielverheisseuden  Anfange  entsprach  iu  keiner 
"Weise  der  Fortgang.  Vieles  traf  nach  und  nach  zusammen,  was 
einerseits  die  Zeitschrift  ihrem  Inhalte  nach  von  der  H»3he  herabzog, 
von  der  sie  ihren  Ausgang  nahm,  und  auf  der  sie  sich  in  der  ersten 
Zeit  auch  noch  hielt,  andrerseits  sich  der  Wirkung,  auf  die  es  bei 
ihr  hauptsächlich  abgesehen  war,  gleich  von  vorn  herein  in  den 


geUuui  hatte  oder  nicht  endigen  konnte,  wusste  er  das  Ueberflüssige  schnell  ausKU- 
sondcm.  Ich  sah  ihn  wohl  riii  rtodicht  auf  ein  Dritthoil  Strophen  reducieren, 
wodiu'  Ii  rs  wirklich  brauchbar  ward,  ja  bedeutend".  Au??t^r  doii  bt^roits  S.  12!>, 
Anmcrk.  -^l  genannten  Dicbtern  üpforton  zu  den  dort  ebentails  schon  bezeichneten 
iUnf  Jahrgängen  de»  scUiilerscheu  Musenalmanachs  von  bekanntem  Schrütätellern 
«od  SchriftstaUerionen.  noch  poetische  Beitrftge  Com,  PfefEd,  Woltataim,  Kose- 
gtften,  Hölderlin,  Langbeiii,  Matthisson,  W.  t.  Humboldt,  Oiiei,  Tieck,  YeriDehreii, 
T.  Steigentesch,  Sophie  Mereftn  und  Amalle  von  Imhof. 

§  319.  1)  ..Wenn  es  uns  ueb'nirt.  wie  ich  mir  gewisse  MofFnungrmarhe".  hatte 
er  am  12.  Juni  1794  an  Körner  L'esclniL'hen  (ii,  175),  ».das«?  wir  eine  Auswahl  der 
besten  humanistischen  Scliriftstelier  zu  diesem  Journale  vcreiuigeu,  kauu  eü  an 
einem  ^fiddicheii  Eriolg  bei  dem  PahUcnm  gar  nicht  fefalen**.  Diei  Wochen 
spftter  hielt  er  sich  des  Beistandes  einer  AnsaU  ausgeseichnelerMltarbdter  schon 
so  lenitsbiat,  dass  er  gegen  den  Freund  äusserte  (3.  tSl):  es  lasse  sich  zu  einer 
auaerlesenen  Sncietät  an.  ib  rcilelchen  in  Deutschland  noch  keine  zusammengetreten 
sei,  und  das  gemeiiischattiiche  l'roduct  derselben  könne  nicht  anders  als  ant  aus- 
fallen. Dann  heisst  es  iu  einem  Briefe  vom  25.  Januar  17'J5  (3,  242):  „Zum  Ab- 
satz der  Hören  Iftsst  sich  alles  gut  an.  Ich  erhalte  eine  Nachricht  aber  die 
anHere,  dass  In  sdir  Uehien  St&dten  zirOlf  and  mehrere  Exemplare  bestellt  sind. 
Auch  schreibt  mir  Cotta  äusserst  zufrieden  undschliesst  aus  den  bereits  gemachten 
Bestellungen,  dass  der  Absatz  glänzend  sein  werde"  (vgl.  den  Briefwechsel  mit 
Goethe  1,  102).  Ende  Januars  waren  bald  tausend  Exemplare  bestellt  und  im 
April  war  Cotta  nicht  weit  von  achtzehnhundert  und  äusserst  zufrieden  (Hrict- 
wechsel  mit  Körner  3,  245;  261;  mit  Goethe  1,  131;  145  f.). 
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319  We^  stellte,  die  grosse  Mehrzahl  ihrer  auf;inglicheu  Leser  gegen  sie 
einuahm  und  ihr  abwaudte,  bald  auch  Schiller  selbst  um  eine  gedeih- 
liche Fortführung  seines  Unternehmens  bange  machte,  seinen  Eifer 
daftlr  abkühlte  und  ihn  endlich  bestimmte,  die  Hören  mit  dem  Schlus» 
des  dritten  Jahrgangs  ganz  eingehen  zu  lassen.  Ihren  Hauptwerth 
und  ihren  schönsten  Schmuck  verliehen  ihnen  von  Anfang  an  die 
prosaischen  und  poetischen  Stücke,  die  von  Schiller  und  Goethe 
selbst  herrührten;  und  fast  alle  ihre  bedeutenderen  Beiträge,  die 
nicht  Uebersetzungen  oder  Auszüge  fremder  Werke  waren,  reichten 
nicht  weit  über  den  ersten  Jahrgang  hinaus.  An  Uebersetzungen 
und  Bearbeitungen  lieferte  Schiller  die  ,,DenkNvUrdigkeiten  aus  dem 
Leben  des  Marschalls  von  Vieilleville"  :  Goethe  die  Verdeutschung 
(«»der  bloss  Ucbcrarbeitung  einer  Uebersetzung  von  anderer  Hand?j 
eines  ^riceliisehen  Hymnus  .,Auf  die  Geburt  des  Apollo'";  die  Ueber-  . 
Setzung  eines  „Versuchs  über  die  Dichtungen,  aus  dem  Franz(lsischeu 
der  Madiune  Stael"^  und  die,  mit  Auslassung  mancher  Stellen,  über- 
setzte Selbstbiographie  des  ,,Benvenuto  Cellini"*.  An  kunstphilo- 
sophischen Arbeiten  brachte  der  erste  Jahrgang  von  Schiller  die 
Briefe  „tiber  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen"*,  die  Abhand- 
lung „über  die  nothwendigen  Grenzen  beim  Gebrauch  schöner  For- 
men"', und  den  ersten  Theil  der  Abhandlung  „über  naive  und  sen- 
timentalische  Dichtung"',  sodann  den  historischen  Aufsatz  tiber  „die 
Belagerang  von  Antwerpen"*  und  an  poetischen  Stücken  „daa  Beich 


2)  Tn  vier  Stücken  der  zweiten  Hälfte  von  dem  Jahrgang  1797;  vgl.  Brief- 
wechsel mit  Goethe  2,  106;  3,  25  f.;  123.  3)  1795,  St.  i);  vgl.  Riemers  Mit- 
tiiflUnngen  2,  630  t  4)  1796,  St  2.  5)  In  7  StAchen  des  Jahrgangs  1799 
und  in  b  Stacken  ctos  Jahrgangs  1797,  vgl.  Briefe  von  nnd  an  Goethe  etc.  heraus 
gegeben  von  Riemer,  Leipzig  1846.  S.  24  f.;  Briefwechsel  mit  Sdiilkr  2,  224  und 
Riemer,  Mittlieilungen  2,  539  f.;  die  vollständige  üebcrsetzung  erschien  erst  in 
einer  besonderu  Ausgabe:  „Leben  des  Benvenuto  Cellini,  florentinischen  Gold- 
BchmieUs  und  Bildhauers,  von  ihm  belbst  geückriebeu.  Uebersetzt  und  mit  eiuem 
Anhange  herausgeg.  Ton  Goethe*'.  Tabingen  1803.  2  TUe.  8.  Der  „Benevannlo 
Celltnt.  Eüie  Geschichte  des  XVI  Jahrhunderts"  etc.  Brannschweig  1801.  SThle. 
8.  war  ein  ohne  6oethe*B  Vorwissen  veraustalteter  Abdruck  dessen ,  was  in  den 
Hören  erschienen  war  6)  Vgl.  S.  12*  oben;  ff.  und  dazu  333  ff.  7)  Unter 
dieser  Ueberschrift  ist  sie  in  die  Werke  (s,  2,  1  ff.;  Gödckf  lo.  3  S7  ff.)  aufgenommen; 
in  den  Hören  erschien  sie  in  zwei  Abtheiluugen  unter  vcrbcUiedcnen  Ucberschriften : 
„Von  den  nothwendigen  Giemen  des  Schönen,  besonders  im  Vortrag  philosophischer 
Wahrhdten"  (I79S,  8t  9),  und  ,»Ueber  die  Ge&hr  ästhetischer  Sitten**  (1795,  St 
11);  vgl.  oben  S.  353  und  Briefwechsel  mit  Kömer  3,  311.  8|  Vgl.  S.  12S  und 
353  ff.  9)  „Mt'fkwtirdige  Belagerung  der  Stadt  Antwerpen  in  den  Jaliren 

und  Schiller  ontschloss  sich  zu  der  schnellen  und.  wie  er  glaubte, 

wenig  mühevollen  Arbeit  schon  im  Sputherbst  1794,  zunächst,  damit  es  nicht  an 
Haauscriivt  f&t  das  .erste  Stack  der  Hören  fehlen  sollte,  dann  auch  xor  Erreichung 
des  kleinen  Nebenawecks,  dass  schon  in  diesem  Stttck  das  historische  Feld  besetit 
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der  Schatten^* später  unter  der  Aufschrift  „das  Ideal  und  das  Leben",  §  3i\J 
welclies  Gedicht  in  den  Hören  die  Reihe  der  didaktisch  -  lyrischen 
Ötüi'ke  eröffnet,  in  denen  Schiller  von  der  Speculation  wieder  zur  Poe- 
sie übergieng",  und  in  denen sich  die  sonderbare  Mischung  von  An- 
schauen und  Abstraction,  die  in  Schillers  Natur  war,  nun  in  voll- 
kommenem Gleichgewicht  zeigte'^;  die  „Elegie"  (der  Spaziergang"), 
die  Schiller  unter  allen  seinen  Sachen  für  diejenige  hielt,  „welche 
die  meiste  j^oetische  Bewegung  hat  und  dabei  dennoch  nach  strenger 
Zweckmässigkeit  fortschreitet"'*  und  die  ihm  das  dichterischste  seiner 
Producte  schien  nebst  einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  anderer 
didaktisch-lyrischer  oder  epigrammatischer  Gedichte,  wie  „Natur  und 
Schule"  (später  der  „Genius"  betitelt"),  „das  vei-schleierte  Bild  zu 
Sais";  „die  Theilong^  der  Erde"  und  anderes '^  Von  Goethe  brachte 
der  erste  Jahrgang  seine  beiden  „Episteln",  beide  im  Jahre  1794 
gedichtet die  „Unterhaltungen  deutscher  Ausgewanderten"»  nebst 


wiXB  (Briefwechsel  mit  Goethe  l,  6U);  sie  verzögerte  sich  aber  Üb  hu  Frühjahr 
179^  (a.  ft.  0.  I,  75  f.;  79;  132  f.)  nnd  erschien  daher  erst  im  4.  nnd  5.  Stack 

des  Jahrgangs.  10)  Vgl.  S.  129.  Es  erschien  im  9.  Stück.  ZZ  H)  Dm 
erste  von  allon.  „Poesie  des  Lebens",  Werke  1»,  1,  •2*^G  f.,  erschien  erst  im  Musen- 
almanach für  das  J.  1799.  *  12)  Wie  Goethe  an  ihn  im  Ilerhst  1795  schrieb: 
l,  227  f.  13)  Schiller  selbst  hielt  es  in  dieser  Zeit,  und  bevor  er  die  Elegie 
^der  Spaziergang"  tollendet  hatte,  für  sein  poetisclflBs  Hauptwerk,  das  er  je  ge- 
macht habe  (Brief  an  Körner  3,  28  t  f.)<  W.  von  Humboldt  war  ganz  hingerissen 
dsTOn;  es  war  ihm  ein  Muster  der  didaktisch-lyrischen  Gattuug  und  der  beste 
Stoff,  die  Krfordernisso  dieser  Dichtuugsart  und  die  Ki^^n  ns ehalten ,  die  {sie  im 
Dichter  voraussetzt,  daran  zu  entwickeln  (vgl.  seinen  Brief  an  Schüler  S.  14(5  ff., 
dazu  den  Briefwechsel  mit  Körner  3,  2S"  f.;  291.  A.  W.  Schlegels  Beurtheilung 
dieses  Gedichts  und  der  übrigen  poetischen  Sachen  im  t.^lO.  Stück  der  Hören 
wbrd  weiter  unten  nfther  bezeichnet  werden).  Vgl.  noch  Humbert,  die  Ideale  nnd 
das  Leben,  im  Archiv  f.  d.  Studium  d.  neuereu  Sprachen  37,  253—  300. 
14)  Sie  erschien  im  K».  Stück.  M5)  Brief  an  Kömer,  dem  er  sie  bandschrift- 
lich den  21.  S<^pt.  1795  sandte  '2\\\).  16)  297.  Humboldt  fand,  dass 
vorztlglich  stark  das  Leben  wirke,  das  diess  unbegreiflich  'schön  organisierte 
Ganze  beseele |  das  Gedicht  {habe  den  reichsten  Stoff,  fund  überdiess  gerade  den, 
der  ihm,  sdner  Ansieht  der  Dinge  nach,  immer  am  nftdisten  liege ;  das  eigentUehe 
poetische  Verdienst  srheiae  ihm  darin  sehr  gross,  fast  in  keinem  andern  von 
Schiller  seien  Stoff  und  Form  so  mit  einander  amalgamiert,  erscheine  alles  so 
durchaus  als  das  freie  Werk  der  Phantasie  (vd-  den  Brief  vom  2.1.  Uctbr.  1795, 
S.  247  ff,  I.  Welchen  grossen  Fortschritt  m  der  wahrhaft  dichterischen  Production 
Schiller  gerade  in  dieser  El^ie  gemacht  hatte,  merkte  er  selbst  an  sich  und  an 
Andern,  auf  deren  Urtheil  er  etwas  geben  konnte,  wie  aus  seinem  Briefe  an  Hum- 
boldt S.  31S  if.  erhellt  17)  Werke  9,  1,  221  IT.  48)  Die  Stücke  in  den 
Werken  9,  1,  224;  205;  199;  243bi  244b;  2l7d;  204a;  2:ne:  277  ff.;  2Mc:  J^r^ 
234;  235a;  200;  ^IH;  197;  2300.  19)  Die  erste  erhielt  Schiller  druckfertig 
den  2^.  Octbr.  (.Briefwechsel  1  ,  Mit  und  eniffnete  mit  ihr  das  erste  Stück  der 
Uoren;  die  andere,  welche  im  2.  Stücke  erachicu,  am  23.  Decbr.  (i ,  90).  Eine 
dritte  sollte  folgen,  blieb  aber  aus 
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§  319  dem  ihnen  angelulngten  „Märchen^''*'  und  die  ,,iörai8chen  Elegien**. 
Jene  wurden"  bereits  im  J.  1793  entworfen^.  Der  Entwurf  kann 
damals  aber  nicbt  ganz  so  gewesen  sein,  wie  er  später  ausgeführt 
wurde,  sofern  die  „Qesohiohte  des  ebrlichen  Procurators*^  gleieh  von 
Anfang  an  in  den  „Unterhaltungen"  erzählt  \Yerden  sollte.  Denn 
an  die  Ausarbeitung  dieser  Erzählung  wollte  Goethe  im  Herbst  1794 
zuerst  gehen,  als  er  die  Einleitung  zu  den  Erzählungen  Oberhaupt 
entweder  schon  ganz  oder  doeh  zum  guten  Theile  ins  Reine  gebracht 
hatte,  lieber  den  yj^roenrator''  namliehy  als  einen  Beitrag  zu  den 
Hoieiii  wird  gleieh  im  Oetober  1794  zwischen  Schiller  und  Goethe 
verhandelt'*;  vier  Wochen  spAter  ist  die  Einleitung  bis  zur  letzten 
Durehsicht  und  Glftttnng  fertig,  und  am  5.  Deebr.  geht  sie  an  Sehiller 
als  druckreif  ab**.  Zugleich  aber  kündigt  Goethe  nun  die  Absicht 
an,  unter  der  Voraussetzung!  dass  sie  nicht  schon  zu  bekannt  sei, 
zunächst  eine  gespenstermftssige  Mystificationogeschichte  auszuarbeiten, 
die  der  französischen  Schauspielerin  Olairon  begegnet  sein  solle  (die 
En&hlung  yon  der  Sftngerin  Antonelli),  und  diese  unmittelhar  auf 
jene  Eänlettung  folgen  zu  lassen.  Wirklich  macht  er  sich  auch  bald 
an  diese  und  die  sich  daran  schliessenden  drei  Geschichten*;  yon 
dem  Procurator  ist  erst  wieder  gegen  Ende  des  Februars  1795  die 
Rede  und  vier  Wochen  darauf  erhielt  ihn  Schiller  zur  Absendung  an 
Cotta**.  Die  letzte  Ertfhlung  und  das  Mitrohen  wurden  dann  im 
Sommer  1795  auagearbdtet  und  der  Schluss  des  letztem  den  26.  Sept. 
an  Schiller  abgeliefert*'.  Was  die  r(}mische  Elegien  betrifft,  so  gaben, 
wie  Goethe  1790  berichtet**,  ihm  ,,angenehme  hSnslich-gesellige  Ver- 
hftltnisse**  Muth  und  Stimmung'S  dieselben  „auszuarbeiten  und  zu 
redigieren.''  Ihrer  Entstehung  nach  reichen  sie  aber  etwas  weiter 
zurUck.  Möglich,  dass  schon  im  Winter  1788—89**  ein  Anfang  dazu 
gemacht  wurde;  doch  dürfte  jetzt,  nachdem  die  Briefe  „Aus  Herden 
Naohlass''  etc.  erschienen  sind,  kaum  mehr  bestritten  werden  können, 
dass  Goethe  Tomehmlich  erst  im  Sommer  17S9,  nachdem  er  den 
Tasso  vollendet  hatte diese  „Erotica  Romana'',  wie  die  Elegien 


20)  Vgl.«.  392  unten.  21)  Nach  Biemen  Mltthdlangen  2, 60t.  22)  Goethe 
selbst,  führt  sie  (3i,  24),  nebst  „den  Aufgeregten**,  ab  in  diesem  Jahre  eotworfco 

auf.         23)  I,  r.o;  24)  1,  nn-,  68;  73  f.:  70  f.         25)  1,  87;  flO:  Or,; 

101.  2ü)  I,  116  f.;  127;  i:{4;  UM».  27)  I,  173;  liKi;  202;  204; 

222  ff.  —  Uebcr  die  Quellen  der  in  die  Unterhaltungen  eingerückten  Erzählungen 
vgl.  Onhnner  Im  Anzeige-Blatt  der  Wiener  Jalirbücher  Bd.  tl6  and  dasuDüntzers 
Studien  etc.  8.  13  ff.  28)  In  den  Tag-  and  Jalireeheften:  3t,  14. 

29)  D.  h.  sein  Yerliältniss  mit  Christiane  Vulvitis,  seiner  nachherigen  Gattin. 

30)  Wir*  Düntzor  (Allgomoine  Monatsschrift  für  Wissenschaft  und  'Literatur 
l^n2.  Fcltr.  s.  i;in,  und  Goethe's  Tasso  etc.  S.  35)  mit  Schöll  annehmen  z\i 
müssen  meint.         31)  Den  12.  Juli,  vgl.  S.  270. 
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in  der  Originallicaiidschrift  betitelt  sind^-*,  dichtete.  Arn  2.  August  §  319 
schreibt  er  Dämlich  von  Eisenach  aus  au  Herder";  Einige  Erotica 
8iud  gearbeitet  worden",  und  acht  Tage  nachher,  wo  er  zu  Ruhla 
im  Thüringer  Walde  verweilte*':  „Wie  sehr  freut  es  mich,  dass  Du 
den  Tasso  magst.  Die  zwei  letzten  Acte,  hoff  ich,  sollen  zu  den 
ersten  geh<3ren.  Dein  Beifall  ist  mir  reiche  Belohnung  fUr  die  un- 
erlaubte Sorgfalt,  mit  der  ich  das  Stück  gearbeitet  habe.  Nun  sind 
wir  frei  von  aller  Leidenschaft,  solch  eine  consequente  Composition 
zu  unternehmen.  Die  Fragmentenart  erotischer  Spässc  behagt  mir 
besser.  Es  sind  wieder  einige  bearbeitet  worden.  Hier  sind  wir  in 
dem  Lande  der  berühmten  Bergnympheu,  und  doch  kann  ich  Dir 
versichern,  dass  ich  mich  lierzlich  nach  Hause  sehne,  meine  Freunde 
und  ein  gewisses  kleines  Eroticon  wieder  zu  linden,  dessen  Existenz 
die  Frau  Dir  wohl  wird  vertraut  haben."  Als  er  im  nächsten  Früh- 
jahr in  Venedig  war,  schrieb  er  von  da  am  3.  ApriP^:  ,, Meine  Elegien 
sind  wohl  zu  Ende;  es  ist  gleichsam  keine  Spur  dieser  Ader  mehr 
in  mir.  Dagegen  bring'  ich  Euch  ein  Buch  Epigramme  mit,  die, 
hoff  ich,  nach  dem  Leben  schmecken  sollen.'^  Bereits  in  demselben 
Jahre  war  er  nicht  abgeneigt,  die  Elegien  heranszugebeny  onterliess 
es  aber  auf  Herders  Rath^^  Für  die  Hören  worden  sie  dann  noch- 
mals einer  Durchsicht  und  Verbessemng  unterworfen".  Schiller 
wünschte  sie  gleich  fdr  das  erste  Stück  ^,  sie  erschienen  jedoch  erst  im 
sechsten,  mit  Auslassung  zweier  Ausser  den  Episteln,  den  Unter, 
haltungen  eto.  und  den  römischen  Elegien  enthielt  der  erste  Jahrgang 
der  Hören  von  Gk>6the  noch  den  Aufsatz  „Literarischer  Sanscülottis- 
mus"",  der  gegen  einen  Artikel  von  F.  L.  W.  Meyer^*  gerichtet  war^*. 
Der  zweite  Jahrgang  enthielt  Yon  Schiller  nur  noch  den  zweiten 


32)  Düntzer  in  der  allgmeinen  Mooatsschrift  ts'.j,  Febr.  S.  142.      33)  t,  112. 

31)  t,  35)  1,  US.         3G)  Briefwechsel  mit  Knebel  1,  100. 

37)  Briefwechsel  mit  Schiller  1,  17 ;  59  f.  38)  1,  61.  39)  Der  zweiten 
nad  der  geehzehnten  der  BtaimSuili;  l,  142;  t44f.;  151 ;  Blemer  beieichiiet  de, 
SlittheUmigea  2,  622,  als  „verfibiglicben  Inhalts,  aber  nothve&dig  in  diesen  Kreis 
gehörig  und  ein  Muster,  wie  auch  solche  Materien  mit  Geist  und  Geschmack  im 
grossen  Stil  behandelt  werden  können".  40)  V«?).  über  die  Eletri'en  noch: 

Heller,  die  antiken  Quellen  von  Goethe's  elegischen  Dichtun^'on.  in  den  Jahr- 
büchern f.  PhUologie  u.  Pädagogik  f5h,  351  flf.;  4ül  ff.;  451  Ü. ;  4Ua  ff.j  Dttntzer, 
Goethe's  elegische  Dichtungen  isk  ihrem  Becfate,  ebenda  90,  180—201;  und  Heller, 
Ooe4he*8  Elegien  nnd  Epigramme  und  ihre  ErUftrer,  ebenda  92,  397  ff.;  466  ff.; 
608  ff. ;  564  ff.  4 1 )  Im  5.  Stück :  Werke  45, 1 27  ff,  42).,  üeber  Proea  nnd  Be- 
redsamkcit  der  Deutschen",  im  M:irzstück  des  Jahrgangs  1795  von  dem  zn  Porlin 
erscheinenden  „Archive  der  Zeit  und  des  Geschmacks'*.  43)  Auch  dieser 

goethesche  Aufsatz  wurde  von  Nicolai  in  seiner  Schritt  über  die  Xenien  (Anhang 
zu  Fr.  Schillere  Museuahnanach  etc.  S.  92  f.)  beouUt,  om  Goethe  nnd  Schüler 
etwas  ansnhinfen. 

^  KotenUlB.  OnadriM.  S.  Aufl.  IT.  27 
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§  319  Theil  der  Abhandlung  „über  naive  und  sentimentalische  Dichtung" 
nnd  den  Aufsatz  „über  den  moralischen  Nutzen  ästhetischer  Sitten'"\ 
Yon  Goethe  ,,Briefe  auf  einer  Reise  nach  dem  Gotthardt^' der 
dritte  von  jenem  bloss  zwei  Gedichte von  diesem  gar.  nichts 
Eigenes  mehr^'.  Auch  von  den  meisten  übrigen  Mitarbeitern,  auf 
deren  Beistand  für  den  gedeihlichen  Fortgang  der  Zeitschrift  beson- 
ders gerechnet  war,  erhielt  Schiller  im  Ganzen  nur  wenig  grossere 
nnd  werthvollere  eigne  Arbeiten,  und  auch  diese  liefen  mehr  im 
ersten  als  in  den  beiden  folgenden  Jahren  ein.  Von  Herders  vier 
Aufsätzen  brachte  die  ersten  drei**,  „das  eigene  Schicksal",  „Homer, 
ein  Günstling  der  Zeit"  nnd  „Homer  und  Ossian"''  der  erste  Jahr- 

44)  Im  3.  Stück;  iu  deu  Werken  8,2,  iy5ff.  iGodeke  10,  4l5flf  ).  4öj  Im 
h.  Stück;  luden  Werken,  aber  nicht  ganz  so  wie  zuerst  iu  den  Horeu,  als  swtiteAb- 
ÜieiIii]igder,,Briefe  ans  der  Schweis**  (16, 219iF.).  Ooethe  hatte  sie  schon  1780  so  weit 
redigiert,  dass  er  sie  iu  dem  Kreise  der  Herzogin  Amalie  vorlesen  konnte  {vgl. 

Briefe  an  Merck  1835,  S.  228;  2;jr>t.);  als  er  sie  im  Febr.  IT'JG  au  Schiller  sandte, 
überliess  er  es  diesem,  davon  füi  die  Hören  zu  benutzen,  was  ihm  passend  s-cheincn 
würde,  nur  müsste  alles,  was  die  rcisuncu  bezeichnete,  getilgt  werden  (Brietwechöel 
mit  Schiller  2,  27;  31  f.).  40j  Im  10.  Stück  „die  Uoffuuug^'  uud  „die  Be> 

gegniing**  (Werke  9,  1,  192;  3  f.).  47)  Sehiller,  der  sich  immer  mehr  mt 

puetischeo  Tbätigkeit  hingezogen  fühlte,  interessierte  sich  bald  lebhafter  Ittr  die 
Förderung  seines  Musenalmanachs  als  für  die  Hören,  zumal  bei  diesen  so  weuig 
auf  dauernde  uud  ausreichende  Unterstützung  vou  seineu  Mitarbeitern  zu  zahlen 
war.  Bereits  am  21.  Aug.  1795  schrieb  er  an  Humboldt  (S.  159  f.):  „Sie  wundern 
sich  vielleicht  darüber,  dass  ich  noch  so  viel  für  deu  Almauach  thuo  und  nicht 
eher  mich  der  Hören  annehme.  Aber  ob  Ich  gleich  nicfat  Willens  bin,  den  Al- 
mauach dem  jetsigen  Verleger  za  lassen,  so  halte  ich  diese  Eutreprisc  doch  für 
solid  genug,  um  einen  Versuch  zu  machen,  sie  in  Gang  zu  bringen.  Mit  den 
Hören  gebe  ich  zuweilen  die  Hoffnung  auf*.  Und  am  7.  Decbr  (S.  34(5):  „Sie 
beklagen,  dass  ich  die  Horeu  aufgeben  will,  und  tadeln,  dass  ich  mich  von  der 
philosophischeu  Schriftstellerei  zurückziehen  will.  Aber  Sic  thun  mir^  Unrecht, 
wenn  Sie  gianben,  dass  mich  das  PabUcnm  allein  oder  auch  nnr  vorsfltglich  an 
diesem  Entschluss  b( stimmte-  Nein,  1.  Fr.,  was  mich  dazu  bestimmt,  ist  erstilich 
die  unwiderstehliche  Neiguiii,',  in  meinen  Arbeiten  keinem  fremden  Gesetz  zu  ge- 
horchen und  besonders  der  poetischen  Thiltigkeit  mich  vorzugsweise  zu  überlassen, 
und  zweitens  die  schlechte  Unterstützung  von  Seiten  der  Mitarbeiter  an  den 
Hören".  Nächst  dem,  was  er  für  den  Almanach  dichtete,  beschäftigte  Ilm  beit 
dem  Herbit  1796  aaefa  schon  sehr  sein  „Wallenstein";  fan  Jahnar  1797  bat  er 
KOmer  dringend  (4,  6),  ihm,  wo  möglich,  etwas  Gutes  und  Geistreiches  im  philo- 
sophischen und  kritischen  Fach  für  die  Hören  zu  verschaffen,  da  er  dessen  für 
dieses  Jahr  höchst  bedürftig  sei.  „Ich  selbst",  bemerkteer,  „kann  meinen  „Wallen - 
stein"  jetzt  nicht  liegen  lassen  und  muss  also  füi-  die  Hören  unthätig  sein".  So 
wie  Schiller,  wurde  auch  Goethe  bald  zu  sehr  durch  audere  Arbeiten  von  einer 
fhitigen  TheOnahme  an  den  Hören  abgesogen.  In  der  ersten  Zeit  machte  ihm 
noch  sdn  „Wilhehn  Meister"  zu  viel  zu  schaffen,  sp&terhin  beschiftigte  ihn  be- 
sonders „Hermann  und  Dorothea";  an  beiden  kamen  die  Gedichte,  welche  für  den 
Musenalmanach  bestimmt  waren.  4S)  In  den  Werken  zur  Philosophie  und 

Geschichte  S,  9  ff.;  zur  schönen  Literatur  und  Kunst  10,  239  S.]  Ib,  78  S, 
49)  Das  3.  9.  uud  10.  Stück. 
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gang,  deu  vierten,  „Iduna,  oder  der  Apfel  der  Verjüngunp:*''"  der  §  319 
zweite**.  Auch  schon  im  ersten  Jahrgänge^-  standen  „das  Fest  der 
Grazien",  eine  „Dichtimg"  in  ungebundener  Rede'^  und,  bis  auf 
drei,  alle  seine  kleinen  poetischen  Beiträge  in  Versen,  die  zum 
grössten  Theil  blosse  Nachbildungen  von  Stücken  der  griechischen 
Anthologie  waren.  Fichte  lieferte  nur  einen  Aufsatz,  gleich  im 
ersten  Stück,  „Ueber  Belebung  und  Erhöhung  des  reinen  Interesse 
für  Wahrheit";  W.  von  Humboldt,  ausser  der  Uebersetzung  einer  der 
pythischcn  Oden  Pindars",  zwei  Abhandlungen  für  den  ersten  Jahr- 
gang, „Ueber  den  Geschlechtsuntcrsibicd  und  dessen  Einüuss  auf 
die  organische  Natur"'"'  und  , .Ueber  die  männliche  und  weibliehe 
Form"*^';  sein  Bruder  Alexander  auch  nur  eine  didaktische  Erzäh- 
lung, ,,die  Lclsenskraft,  oder  der  rhodische  Genius"'";  F.  H.  Jacobi 
ebenfalls  bloss  einen  Beitrag,  „Zufällige  Ergiessungcn  eines  einsamen 
Denkers,  in  Briefen  an  vertraute  Freunde"*^;  Körner  zwei  Aufsätze, 
„Ueber  CharakterdarstcUuug  in  der  Musik*'-"',  und  „Ueber»  Wilhelm 
Meisters  Lehrjahre"**;  II.  Meyer  drei,  „Ideen  zu  einer  künftigen 
Geschichte  der  Kunst",  „Beiträge  zur  Geschichte  der  neuern  bildenden 
Kunst"'',  und  „Neueste  Zimmerverzierung  in  Rom"*-;  Woltmanny 
ausser  zwei  Gedichten  im  ersten  Jahrgang,  einen  „Beitrag  zu  einer 
Geschichte  des  französischen  Nationalcharakters" ''^  und  eine  historische 
Arbeit,  „Theoderich,  König  der  Ostgothen"'";  v.  Archenholz  ein 
historisches  Fragment,  „Sobiesky""";  Engel  die  „Entzückung  des 
Las  Casas"  etc."'  und  den  Anfang  seines  Romans  ,,Herr  Lorenz 
Stark.  Ein  Charaktergemähide"'":  Boie  das  erzählende  Gedicht 
yiDer  Pilger"''"*.  Am  längsten  dauerte  A.  W.  Schlegel  als  Mitarbeiter 
aus:  von  ihm  erschienen  im  ersten  und  zweiten  Jahrgang  „Dante's 
Hölle" und  „Briefe  über  Poesie,  Silbenmass  und  Sprache"'";  von 
aolner  Uebersetzung  des  Shakspeare  „Scenen  aus  Romeo  und  Julie", 
80  wie  aus  dem  „Sturm",  und  „Etwas  tiber  Wilhelm  Sliakspeare  bei 
Gelegenheit  Wilhelm  Meisters"";  im  dritten  Jahrgang  Stücke  aus 
der  Uebersetzang  des  ,,Julius  Cftsar'^^*  und  ein  Aufimts  „Ueber 


50)  Werke  zur  schönen  Literatur  nml  Kunst  IS,  lO'Jfl".      51)  Das  I.Stück. 

52)  St.  II.  .      53)  Werke  zur  schonen  Literatur  und  Kunst  6,  258  flf. 
54)  1797,  St.  2.        55)  St.  2.        56)  St.  3  und  4.        57)  1795,  St.  5. 
58)  1795,  8t.  8;  in  den  Werken  1,  SM  ff.        59)  1705,  St  5.        60)  1796, 
8t  12;  ans  dem  Briefe  an  Schiller  3,  376—388;  vgl.  S.  390  ;  391  f.  wieder  tb- 
gednidEt  in  Kömers  „Aeetbetischen  Ansichten''.   Leipzig  1808.   S.  119  ff. 
61)  1795,  St  2  md  9.        62)  1796,  St  i».        G3)  1795,  St.  5.       64)  1796, 
St  7  und  8.  65)  1795,  St  12.  66)  1795,  St  3;  Schriften  2,  279  flF. 

67)  1795,  St  10;  1796,  St  2.  68)  1796,  St  12.  69)  1795,  St  3,  4, 
-j,  8 ;  Vgl.  oben  8.  252  unten.  70)  1795^  8t  11;  1796,  St  1  und  2;  Werke 
7,96ff.        71)  1796,  St  3,  6  nod  4;  Werke  7,  24  ff.        72)  St  4. 
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420  YL  Yom  «weiten  Viertel  des  XTm  Jafarhimderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 


§  319  Shakspeare'fl  Bomeo  und  Julie" Je  mehr  es  nun  mit  der  Zeit  an 
gediegeneren  Beiträgen  feblte^%  desto  häufiger  moflgte  zur  Füllung 
der  für  jedes  Monatsheft  versproclienen  Druckbogen  nach  entschie- 
denem Mittelgut nach  Uebersetzungen^,  nach  Auszügen,  nach 
hinterlassenen  Papieren  verstorbener  Scbriftsteller"  gegriffen  werden. 
Wie  Schiller  sich  aher  bei  seinem  Unternehmen  in  dem  Antheil 
▼errechnet  hatte,  den,  wie  er  hoffte,  die  Sehriftsteller  daran  bethä- 
tigen  würden y  so  hatte  er  auch  bei  dem,  was  er  und  seine  Mit- 
arbeiter gleich  von  Anfang  an  in  den  Hören  ihren  Lesern  boten,  zu 
wenig  die  Stufe  der  Bildung  berücksichtigt,  auf  der  das  deutsehe 
Publicum  im  Allgemeinen  damals  noch  stand.  Gleich  im  ersten 
Stttek  waren  die  Briefe  „Uber  die  ästhetisohe  Eniehuag''  nicht  ge- 
eignet, den  Hören  ein  grösseres  Publicum  zu  gewinnen.  Schiller 
fühlte  diess  aueh  selbst  ^yMein  Debüt  in  den  Horen^S  schrieb  er  an 
Goethe",  „ist  sum  wenigsten  keine  Gaptatio  benevolentiae  bei  dem 

73)  St  6;  Werke  7,  7  t  ff.  74)  Schillers  Briefe  an  Goethe,  an  Körner, 

a&  Humboldt  sind  voll  ?on  Klagen  nicht  blois  Aber  das  Aosbleiben  weräiTollerer 
Beitrftge,  sondern  auch  aber  den  Muigel  an  Haauseript  flberhaapt  Kaum  war 

die  Ankündigung  der  Hören  gedruckt,  so  fühlte  Schiller  sich  schon,  wie  er  Köraar 
am  29.  Decbr.  1794  meldete  (3,  22«»),  in  einer  gedrän)a:ten  Lage.  „l>u  kannst 
mich",  schrieb  er,  „durch  einen  Aufsatz,  den  Du  binnen  jetzt  und  drei  Wochen 
für  die  Heren  gibst,  aus  einer  wirklichen  Verlegenheit  reißsen.  Unserer  guten 
Mitarbeiter  sind  bei  allem  Prnnk,  den  wir  dem  Pablicum  vormachen,  venig;  and 
von  diesen  guten  ist  ftit  dieH&lfte  fta  diesen  Winter  nicht  sn  rechnen.  —  Goethe 
will  seine  Elegien  nicht  gleich  in  den  ersteren  Stücken  eiogerttckt,  Herder  will 
auch  einige  Stücke  erst  abwarten,  Ficlite  ist  von  Vorlesungen  überhäuft,  Garve 
krank,  Engel  laid;  die  andern  lassen  niclits  von  sich  hören.  Ich  rufe  also:  Herr, 
hilf  mir,  oder  ich  sinke!"  In  Betreff  der  folgenden  Jahre  vgl.  Briefwwhsel  mit 
Goethe  1,  161;  2,  21  f.  (wo  nicht  „Joinville'S  sondern  „ToarviUe"*  m  lesen  ist); 
3,  9  f.;  SS  f.;  215  f.;  238;  344  ;  367;  Briefwechsel  mit  Körner  3,  312;  mit  Hum- 
boldt S.  291  f.;  346.  75)  Z.  B.  „der  Ritter  von  Tounille"  von  Gerber;  „Gemil 
und  Zo<".  NoiigriechiBches  Sittengem  ähl  de*',  von  (I.A.  von  Ilalem  i^eh.  lTf)2,  gest 
1*^19;  er  war  von  17^0 — Iii  auch  einer  der  Heissigsten  Mitarbeiter  an  Boie*s 
Museum  [vgl.  Weinhold,  Boie  S.  224  f.J;  seine  Selbstbiographie  ist  von  iStrackerjan, 
Oldenburg  1840.  8.,  herausgegeben);  dicGedichtevonKosegarten, Bürde,  Friederike 
Bnm  (geb.  1765  saGrSfentonaa»  gest  1835  sa  Kopenhagen),  Elise  von  der  Recke 
u.  A.  76)  Ausser  dem,  was  Goethe,  Schiller,  Herder,  A.  W.  Schlegel  und  W.  v. 
Humboldt  an  übersetzten  Stücken  geliefert  hatten  (vgl.  S.  414  und  11*^  f.),  wurden  in 
die  Hören  an  bemerkenswerthern  Uel)erset'/iingen  aufgenommen  von  J.  II.  Voss 
(der  auch  einige  eigene  Gedichte  einsandte)  eine  Elegie  von  Tibull,  mehrere  Idyllen 
von  Theokrit  und  ein  Stück  aus  Ovids  Metamorphosen,  und  von  K.  L.  v.  Knebel 
Elegien  des  Propen.  77)  Ans-  den  in  Goeäie'B  Besits  befindUdien  Papieren 
von  J.  M.  B.  Lens  wurde  1797 ,  St.  4  und  5 ,  „der  Waldbruder,  ein  Pendant  zu 
Werthers  Leiden",  aus  Gotters  Nachlass  in  demselben  Jahrgang  St.  8  und  9  das 
Singspiel  „die  Geisterinsel"  (nach  Shakspeare's  „Sturm")  abgedruckt.  Vgl.  Brief- 
wechsel zwischen  Goethe  und  Schiller"  3,  9  f.;  22;  25;  —  3,  215  t  78)  Am 
20.  Octbr.  1794:  1,  50  f. 


Digitized  by  Google 


Jbditwickelungsgangd.  Literatur.  1773—1832.  Goethe  und  Schiller.  Die  Hören.  421 

Publicum.  Ich  konnte  es  aber  nicbt  schonender  behandeln ,  npd  ich  §  319 
bin  grewiss,  dass  Sie  in  diesem  Stücke  meiner  Meinuu^^  sind.  Ich 
■wünschte,  Sie  wären  es  auch  in  den  Übrigen,  denn  ich  muss  ge- 
steheu, dass  meine  wahre  emstliche  Meinung  in  diesen  Briefen 
spricht.  Ich  habe  tiber  den  politischen  Jammer  noch  nie  eine  Feder 
angesetzt,  und  was  ich  in  diesen  Briefen  davon  sage,  geschah  bloss, 
um  in  alle  Ewigkeit  nichts  mehr  davon  zu  sagen;  aber  ich  glaube, 
dass  das  Bekenntniss,  das  ich  darinne  ablege,  nicht  ganz  überflüssig 
i8t"'^  Es  dauerte  nicht  lange,  dass  sich  Schiller  die  Ueberzeugung 
aufdrängte,  er  habe  bei  seinem  Unternehmen  und  bei  der  Art,  wie 
es  ausgeführt  wurde,  zu  wenig  den  allgemeinen  Bildungsstand  des 
deutschen  Publicuras  berücksichtigt.  Als  er  am  15.  Mai  1795  an 
Goethe  berichtete,  Cotta  sei  mit  dem  Absatz  der  ersten  Stücke  ziemlich 
zufrieden,  musste  er  doch  auch  hinzufügen*^:  „Nur  bittet  er  sehr  um 
grössere  Mannigfaltigkeit  der  Aufsätze.  Viele  klagen  über  die  ab- 
stracten  Materien,  viele  sind  auch  an  Ihren  Unterhaltungen  irrei  weil 
sie,  wie  sie  sich  ausdrücken,  noch  nicht  absehen  können,  was  damit 
werden  soll.  Sie  sehen,  muere  deatsehen  Gtote  verULugnen  sieh 
nieht;  sie  müssen  immer  wissen,  was  sie  essen,  wenn  es  ihnen 
sehmecken  soll,  die  müssen  einen  Begriff  davon  haben.  Ich  spraeh 
noch  kürzlich  mit  Humboldt  darüber;  es  ist  jetzt  platterdings  nn- 
möglich,  mit  irgend  einer  Schrift,  sie  mag  noch  so  gut  oder  noeh  so 
schlecht  sein,  in  Deutschland  ein  allgemeines  Glück  zn  machen. 
Das  Publicum  hat  nicht  mehr  die  £inheit  des  Kindergeschmacks 
und  noch  weniger  die  Einheit  einer  vollendeten  Bildung.  Es  ist  in 
der  Mitte  zwischen  beiden,  und  das  ist  für  schlechte  Autoren  eine 
herrliche  Zeit,  aber  für  solche,  die  nicht  bloss  Geld  verdienen 
wollen,  desto  schlechter."  In  einem  spätem  Briefe"  bezeichnete  er 
^ydie  göttliche  Platitüde"  als  den  rechten  EUnpfehhmgsbrief  bei  dem 
grossen  Haufen  deutscher  Leser.  Aber  schon  vorher  hatte  er  gegen 
Humboldt"^,  mit  Beziehung  auf  die  von  diesem  ihm  aus  Berlin  mit^ 
getheilten  Urtheile  über  die  Hören ,  bekannt,  sie  beide  hätten  Yor- 
dient,  in  ihren  Erwartungen  getäuscht  zn  werden,  weil  diese  Erwar- 
tungen nicht  auf  eine  gehörige  Würdigung  des  Publicnms  gegründet 
gewesen.  „Ich  glaube,  dass  wir  Unrecht  gethan,  solche  Materien 
und  in  solcher  Form  in  den  Hören  abzuhandeln;  und  sollten  sie 
fortdamem,  so  werde  ich  vor  diesem  Fehler  mich  hüten.  Die  Urtheile 
sind  zu  aUgemein  und  zu  sehr  ttbereinstimmend,  als  dass  wir  sie 
sogleieh  Teraohten  und  ignorieren  könnten''^.  Um  die  wiBsensehaft- 

79)  Boas,  Xenicnkampf  1 ,  7 ,  hat  diese  Briefstelle  p^anz  falsch  auf  das  Aver- 
tlssemfint  der  Hören  bezogen,  das  erst  sechs  Wochen  spater  geschrieben  wurde. 

80)  I,  145  f.         81)  1,  280.  62)  Briefwechsel  mit  diesem  8.  t60. 
83)  Vgl.  dtttt  den  BriefwechBel  mit  Hnmboldt  S.  340  ;  345. 
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422  VI.  Vom  zwdten  Tiertel  des  XYIH  JahrhondfiitB  Iiis  zu  Ooethe's  Tod. 

§319  lieben  Abbandlungen  und  Erörterungen  in  dem  ersten  Jahrgang  zu 
renitehen  und  ein  Gefallen  daran  za  finden,  waren  nur  wenige  unter 
denen,  welcbe  Zeitschriften  lasen,  genug  vorbereitet;  und  wie  es  in 
Deutscbland  mit  der  Empfänglichkeit  fOr  geniale  und  kunstrolle 
poetische  Erfindungen  stand,  die  sieb  von  dem  Gleise  der  gewöhn- 
Uehen  Unterbaltinigslitcratur  des  Tages  fern  hielten,  hatten  die  Auf- 
nahme und  die  Beurtbeilung^n  der  Ton  Gk)etbe  während  und  naeh 
seiner  italienischen  Beise  beransgegebenen  Scbriften  hinlänglich  ge- 
zeigt Wie  die  Hören  Oberhaupt,  wie  der  Inhalt  einzelner  Stticke 
Ton  dem  Publicum  im  Allgemeinen  und  von  kritisierenden  Schrift- 
«tellem  hh  Besondem  aufgenommen,  verstanden  und  beurtheilt 
wurden,  erhellt  theiUi  aas  den  Briefweohseln  Schillen  mit  Goethe, 
mit  Humboldt  und  mit  Korner,  tbeils  aus  gleichzeitigen  Zeitsebriften 
nnd  andern  Btlcbem*^.  Nach  jenen  machte  von  Sohillers  prosaischen 
BeitrSgen  im  Allgemeinen  das  entschiedenste  Glflck  „die  Belagening 
von  Antwerpen**;  sie  wurde  aber  nicht  ihm,  sondern  Woltmaon  zu- 
geschrieben nnd  die  Meinung  ausgesprochen,  Schiller  kdnne  so  etwas 
Leichtes  und  Verständliches  nicht  mehr  machen.  Demnächst  schien 
sein  AufitHUz  „üeber  die  notbwendigen  Grenzen  des  Scbdnen''  ete. 
Beifoll  zu  finden.  Am  wenigsten  konnte  man  sich  in  die  Briefe 
„Uber  die  ästhetische  Etziehung'*  etc.  finden:  im  Publieum  wurde 
wenig  oder  gar  nicht  davon  gesprochen;  in  Schriften  Hess  sieb  nur 
Fr.  Gentz  in  seiner  „Neuen  deutschen  Monatssebrift*'  (1795)  mit 
grosser  Anerkennung  darilber  vernehmen,  anderwärts  wurden  me 
mehr  oder  wenige  heftig  angegriffen,  ja  sie  waren  es  insbesondere, 
welcbe  den  Hören  die  erbittertsten  Gegner  erweckten.  Die  poetischen 
Sachen,  die  Schiller  in  die  Hören  ^nrfickte,  Hess  man,  wie  es  seheint, 
entweder  ganz  unbeachtet  oder  unverstanden  —  wie  „das  Reich  der 
Schatten'*  —  an  sieb  vortthergeben ,  oder  man  tadelte  daran,  was 
nicht  zu  tadeln  war;  nur  die  „Elegie'*  („der  Spaziergang^' )  machte 
hier  und  da  gleich  grossen  Einc^ck.  Von  Goethe  wurden  die 
^.Episteln''  gar  nicht  verstanden;  an  der  ersten  Hälfte  der  „Unter>. 
haltungen''  wurden  viele  irte^;  auch  das  „Märchen''  wurde  mehr&ch 
getadelt  und  als  bedeutungslos,  nnwitzig  und  also  als  nicht  pikant 


84)  Was  in  diesou  hierauf  Bezügliches  vorkommt,  wird  weiter  unten  (S.  425 
bis  427  berührt  werden.  In  jenen  Briefwechseln  kommen  vornehmlich  die  Stellen 
in  Betracht:  hi  dem  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe  1 ,  145  f.;  1S2; 
219;  247;  249;  253;  2,4  1;  53;  219  f.;  232;  281;  285  ;  294:  mit  Humboldt 
S.  112;  117;  128  ff.;  214f.;  292;  299;  340;  mit  Kdmer  3,-264;  302  f.  85)  Der 
Anfang  hatte  auch  Schiller  gar  nicht  befriedigt,  wogegen  Garve  nach  einem  Briefe 
an  Chr.  F.  Weisse  2,  j^erade  an  dieser  Einleitung  Wohlf^efallen  hatte;  Kömer 
fand,  dass  die  Unterhaltungen  je  weiter  hin,  desto  schwächer  würden;  vgl.  Brief- 
wechsel mit  Schiller  3,  222;  229;  2(>4  f. 
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bezeichnet.  Viel  mehr  Beifall  erhielten  die  „römischen  Elegien",  §  319 
der  „Benvenuto  Cellini"  und  vorzflorlich  die  „Briefe  auf  einer  Reise 
nach  dem  Gotthardt."  A.  W.  Sehlegels  „Dante"  gefiel  in  Berlin 
nur  mittelmässig.  Am  meisten  und  allgemeinsten  zufrieden  war  man 
mit  Engels  „Lorenz  Stark"  und  mit  dem  Anfang  des  Romans  „Agnes 
von  Lilien",  der  Schillers  Schwägerin,  Caroline  von  Wolzogcn,  zur 
Verfasserin  hatte"*.  Beider  Romane  Verfasser  sollte  Goethe  sein; 
die  „Agnes  von  Lilien"  hielten  selbst  die  Schle^a'l  für  ein  goetheschcs 
l^oduct,  und  die  Behauptung,  dass  Goethe  Verfasser  des  „Lorenz 
Stark"  sei,  wurde  für  jemand  der  Gegenstand  einer  ansehnlichen 
Wette.  Der  Buchhändler  Unger  in  Berlin  hatte  schon  im  August 
1795  gegen  Humboldt  geäussert:  die  Hören  müssten  mit  diesem 
Jahre  aufhören,  weil,  die  Schuld  liege,  an  wem  sie  wolle,  alle  Welt 
damit  unzufrieden  sei.  Wieland  wollte  sie  gar  nicht  lesen ;  er  sollte 
gesag^t  haben,  dass  der  nicht  sein  Freund  sei,  der  ihn  mit  dem,  was  ' 
darin  gegen  ihn  gesagt  worden  (in  Schillers  Abhandlung  „Über  naive 
und  sentiment.  Dichtung"),  bekannt  mache".  Besondere  T^mstände 
kamen  hinzu,  das  rublicura  gegen  die  Hören  mehr  und  mehr 
einzunehmen.  Schon  die  Ankündigung  derselben  hatte  hier  und 
da  Anstoss  erregt*";  nachtheiliger  ^virkten  eine  Beurtbeilung  des 
ersten  Stückes  in  der  Jenaer  Literaturzcitnn?  und  niclit  ganz  un- 
begründete Gerüchte  über  gewisse  Vcri)fliclitungen,  die  der  Verleger 
der  Iloren  gegen  die  Herausgeber  jener  Zeitung  eingegangen  sei. 
Der  Adjunct  For])ei*g  in  Jena  bebaui)tete  in  einem  Buche  geradezu, 
die  verliältnissmüssige  Länge  jener  Beurtbeilung  dürfe  niemand 
Wunder  nehmen,  indem  Cotta  ja  die  Recensionen  in  der  allgemeinen 
Literaturzeitung  bezahle.  Zwar  drohten  die  Herausgeber  der  letztern'*',  . 
«6  würden  Forberg  dieserbalb  gerichtlich  belangen,  worauf  er  eine 
Urklftrang  seiner  Worte  abgab,  welche  die  Herausgeber  befriedigte 
und  sugleich  sa  dem  Bekenntniss  veranlasste'S  es  sei  allerdings  in 


86)  1796,  8t  10  und  13;  1797,  St  2  mid  5.  i87)  Briefwechsel  mit  Horn- 
loldt  S,  130;  410.  88)  Sogar  bei  J.  Baggoscn,  dem  enfhnsiastischen  Verehrer 
Schillers;  er  schrieb  im  Miin:  1795  an  Piiinhold  (Baggesens  Briefwechsel  2,  1**; 
„Schiller  fängt  auch  an  als  Schriftsteller  bei  mir  zu  fallen.  Seine  Horenankündi- 
gang  hat  mir  im  höchsten  Qrade  missfallen"  (vgl.  2,  24).  89)  Sie  war  von 

Schütz  (nicht  von  L.  F.Haber,  wie  Boas,  Xenieukampf  2, 173,  bflluraptet),  in  Behr 
«npreisaidflin  fTone  ahgefasst  und  itand  im  Jahi^UDg  1795.  1,  317  fil  Vgl. 
Schillers  Brief  an  Goethe  1,  105  (in  der  2.  Ausgabe  des  Briefw.  1,  46  steht  statt 
.1  dor  volle  Narae  Schlitz).  Dass  sie  den  Hören  beim  Publicum  nicht  zum  Yor- 
theil  gereichte,  ergibt  sirh  aus  rinem  Briefe  Körners  an  Schiller  {'^,  301);  Körner 
selbst  war  auch  nicht  mit  ihr  zufrieden;  vgl.  dazu  den  Brief  Humboldts  an  Schiller 
S.  U3  and  NieolAi*8  Beschreibung  einer  Bdse  durch  DeutschUuid  11»  180. 
90)  In  ihm  latelllgaisblatt  1795,  K.  128.  91)  In  N.  135  dei  InteUlgenz- 
blattet. 
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424   yi.  Yom  nreiteii  Yiorkel  des  XYIU  Jalurhiinderts  bis  lu  Go«lhe*8  Tod. 

§  319  Vorschlag  geweaeni  die  Becensionen  von  Journalen,  welche, aus- 
führlieher  werden  sollten ,  auf  Kosten  der  Verleger  drucken  zu  lassen ; 
aus  der  Sache  sei  aber  nichts  geworden.  Diess  hiess  jedooby  die 
SaehOy  bei  der  es  in  Wirklichkeit  auf  ein  ganz  besonderes  Abkommen 
abgesehen  war,  unter  dem  Mantel  einer  vorgeblich  ins  Allgemeine 
gebenden  Einrichtung  Terdecken.  In  dem  Briefe  nämlich,  worin 
Schiller  am  30.  Septbr.  1794  an  Sehtttz  die  Einladung  richtete»  sieh 
den  Mitarbeitem  an  den  Hören  ansuschliessen**,  wünschte  er,  dass 
jedes  Monatsstnek  der  Hören,  sobald  es  ersöhme,  und  so  vertheil- 
haft,  als  es  mit  einer  strengen  Gerechtigkeit  bestehen  kdnnle»  in  der 
Literatur^eitung  angeseigt  würde;  er  gab  dabei  zu  bedenken,  ob 
es  für  sie  beide,  yomehmlieh  aus  zwei  mit  anfgefthrton  Gründen,  nicht 
Tortheilbaft  sein  dürfte,  wenn  die  einzelnen  Monatsstücke  des  Jour- 
nals durch  Mitglieder  der  Horen-Sodetftt  recensiert  würden,  wobd 
es  sich  von  selbst  TcrstOnde,  dass  der  Becensent  eines  Stücks  an 
diesem  Stücke  nicht  mit  gearbeitet  haben  dürfte.  Aoht  Tage  darauf 
meldete  Schiller  an  Goethe",  mit  Schütz  sei  die  BecensionsangelQgen- 
heit  ziemlich  in  Ordnung  gebracht:  es  werde  wahrseh^nlieh  arrangiert 
werden  können,  dass  wenn  m  jedem  Monatsstüeke  eine  besondere 
Anzeige  erfolge,  der  Verleger  der  Hören  die  Hälfte  der  Unkosten 
den  Herausgebern  der  Litevatur-Zeitang  abnehme.  Durch  diese  Aus- 
kunft hofften  sie  auch  den  übrigen  Hmusgebem  von  Journalen,  die 
sonst  eine  gleiche  Begünstigung  fordern  könnten,  den  Mund  zu 
stopfen.  Zuletzt  kam  man  jedoch  überein  dass  nur  alle  drei 
Monate  eine  ausführliehe  Becension  erscheinen  sollte".  Bald  fehlte 


92i  Er  ist  in  dem  Buche  „Ch.  G.  Schütz.  DarstoUuDg  seines  Lebens  etc.  von 
F.  K.  J.  Schütz'*.   Halle  lb34  f.   2  Thle.  8.   2,  419  f.  gedruckt.      93)  1,  46  f. 

94)  Schiller  an  0oetke  !,  80.  95)  „Cotta  wiid  Se  Kosten  der  Becennon 
tng«o,  und  dieBecenaenten  irerdenMitgUedor  unserer  Sodetftt  sefai.  Wür  kennen 
also  so  weitläufUg  sein,  als  wir  wollen,  und  loben  wollen  wir  uns  niclit  für  die 
Langeweile,  da  man  dem  Publicum  doch  alles  vormachen  muss''.  Nach  der  in  der 
Anmerk.  ^9  naher  bezeichneten  Beurtheilung  des  ersten  Stücks  kam  es  indess 
nicht  so  bald  za  einer  zweiten.  Erst  gegen  Ende  des  Jahres  17U5  konnte  Schiller 
an  Goethe  idnefben  (1,  S82),  ee  werde  nnn  Ernst  mit  einer  in  erwartenden  neaen 
Receneion.  Schüler  und  Goethe  waren  beide  damit  sehr  sufirieden,  dass  A.  W« 
ScUegel  die  Benrthdlong  des  poetischen  Theils  der  anzuzeigenden  StQdce  über- 
nommen hatte;  was  von  historiscliem  imrl  philosophischem  Inhalt  war,  sollte  von 
Schütz  und  Andern  recensiert  werden ,  so  da??,  nach  Schillers  Ausdruck ,  diese 
Gesammtrecension  „eine  rechte  Harlekins-Jacke"  werden  müsste  (vgl.  1 , 283  [voll- 
ständiger in  der  2.  Ausg.  1,  125];  285.  288  and  den  Brief  N.  140  in  der  2.Au8g. 
1,  ISS;  dasu  Schillers  Brief  an  Humboldt  8.  394  ff  ).  Schlegels  Beurthettuqg  de> 
poetischen  Theils  der  Stücke  1—10  erschien  wirklich  in  der  Litevator-Zdtonf 
1706,  N  4— f't  (in  den  Werken  10.  r.!»ff)  als  erste  Abtheilung  der  Gesammtrecen- 
sion (vgl  dunibcr  Schillers  Brie!  au  Humboldt  31)S  f.);  die  versprochene  swöte 
blieb  dagegen  aus 
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es  in  v^nBehiedeneu  Zeitschriften  und  andern  Büehern  weder  an  §  319 
unganstigen  und  schiefen  Urtheilen  ttber  die  Hören  selbst,  zumal 
Ober  einzelne  BeitTfigO)  noch  an  gehässigen  Auslassungen  und  heftigen 
Angriffen  gegen  sie.  Ziemlieh  glimpflich  verfuhr  noeli  Mnnso^  mit 
den  von  ihm  angezeigten  ersten  vier  Stödten.  Zu  der  Ursache, 
meinte  er,  welche  zu  einer  nähern  Betraehtnng  der  meisten  in  diesen 
Stücken  enthaltenen  Aufsätze  auffordere;  gehöre  die  ansgezdebnete 
Vortreiifiichkeit  nicht,  die  ihnen  hier  und  da  beigelegt  worden  sei. 
Der  unstreitig  wichtigste  Aufsatz  seien  die  Briefe  „fiber  die  ästhe- 
tisebe  Eniehnng  des  Mensohen'S  tlber  welehe  sieb  daher  aneb  der 
Recensent  am  weitläufigsten  ausläset,  wobei  er  vielerlei  sowohl  an 
der  Sehreibart  wie  an  dem  Inhalt  auszusetzen  findet.  Eines  der 
Tontigliehsten  Stileke  sei  „die  Belagerung  Ton  Antwerpen";  die 
„ünterhaltongen"  etc.  seien  freiliob  nur  eine  Idebte,  aber  darum 
doeb  nicbt  uninteressante  Leetttre,  u.  s.  w.**.  Eine  yiel  hämi- 
schere  Beurtheilung  der  sebillerseben  Briefe  tou  einrnn  Adjunet 
Maekensen  in  Kiel,  die  „an  Unversebämtbdt  und  Plattheit  alles 
übertraf,  was  man  je  gesehen"*,  braebte  der  erste  Jahrgang  der 
▼on  L.  H.  Jakob  herausgegebenen  „Annalen  der  Philosophie  und 
des  pbilosopbisehen  Geistes"".  Am  grimmigsten  zog  aber  mit 
seiner  ganzen  breiten  Gesebwätzigkeit  Fr.  Nieolai'**  gegen  Sebillers 
Briefe  und  zugleieh  gegen  die  ganze  neue  Philosophie  zu  Felde. 
Er  wollte  sieb  hierin  i,uachdrneklieb  gegen  die  Ifissbräuehe  er- 
klären, welehe  zur  Zeit  mit  einer  spitzfindigen  transeendentalen 
formalen  Philosophie,  mit  dem  Gebranebe  sebnlmässiger  und  oft 
unbestimmter  zweckloser  Terminologien  und  mit  dunkeler,  ge- 
eehnuibter,  gezwungener  Sehreibart  getrieben  wflrden,  zum  grossen 
Schaden  unserer  deutseben  Literatur,  zugleich  aber  aueb  eines  und 
das  andere  sagen,  was  ihm  am  Herzen  gelegen."  Man  wird,  wenn 
raan  Geduld  genug  hat,  diesen  ganzen  Artikel  aufionerksam  durch- 
zulesen, in  vielem,  was  Nicolai  vorbringt,  um  jene  Ifissbräucbe  zu 
beweisen,  ihm  nicht  Unrecht  geben  können;  allein  in  sehr  vielem 
andern  wird  man  nur  den  Erguss  des  blindesten  Eifers  gegen  das, 
was  nicht  in  seinen  Kram  passte,  und  die  selbstgefälligsten  Aeusse- 
Hingen  des  masslosesten  Eigendünkels  erkennen.  Die  Hauptpunkte 
seiner  Invective  stellte  er  kurze  Zeit  nachher  in  dem  Anhange  zu 
Schillers  Musenalmanach  zusammen,  um  dem  Publicum  zu  erklären. 


96)  In  der  neuen  Bibliothek  der  schönen  WissenBchaften  55,  283  ff. 
97)  y«l.  Humboldte  Brief  an  Sehüler  8.  181.      98)  Wie  Humboldt  an  Schiller 

•chrieb,  S.  299  f.  99)  Halle  1705—97.  4.  100)  Im  II.  Theile  seiner 

„Beschreibung  einer  Reise  durch  Doutschland",  znnUcbst  in  der  Vorrede  S.  IX  ff, 
sodann  S.  120— I2S  und  vorzüglich  in  einem  eigenen  grossen  Artikel  über  die 
Hören  S.  177-312. 
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319  was  ihm  „die  bösen  Ktichenpniseute"  (in  den  Xenienj  versehiifl't 
habe"":  ..Ich  irab  zu  verstehen,  da^  Journal  .,die  Hören"  sei  mit 
ungebührlicher  Selbstgonlip-samkeit  hcrans^^cstiieben  -  worden.  Ich 
behauptete,  da  es  Hrn.  Scliillers  AnzGig:e  zufolge  für  den  ,,  .jGcmein- 
sinn'"'  • —  sonst  auf  deutsch  gesunder  Menschenverstand  genannt  — 
und  für  ,,„da8  schöne  Publicum''''  geschrieben  sein  sollte,  so  wären 
Aufsätze  voll  scholastischer  Spitzfindigkeiten ,  in  dunkle  Schreibart 
verhüllt,  für  ein  solches  Journal  ganz  unzweckmässig;  und  ich  hatte 
die  Ktthoheit,  diese  mit  Gründen  und  mit  einleuchtenden  Beispielen 
zu  beweisen.  Ich  sprach  hei  dieser  Gelegenheit  von  den  vi  eleu 
philosophischen  Querköpfen,  welche  mit  einer  Menge  tiefsinnig  sein 
sollender  Schriften  voll  transcendeutaler  Hirngespinste  die  deutsche 
Literatur  verderben.  Ich  sagte  überhaupt  etwas  über  den  Misshraaeh 
der  kritischen  Philosophie  durch  ihre  seelenlose  Anwendung  auf 
Gegenstände  des  gemeinen  Lebens  und  der  Erfahrung  und  machte 
auf  die  vielen  Unschicklichkeiten  aufmerksam,  welche  daraus  ent- 
stehen, woiointer  auch  die  gehört,  dass  Herr  Schiller  die  trockensten 
Termin(»logien  der  kantiseben  Philosophie  sogar  in  Gedichten  braucht; 
und  ich  liess  merken,  ein  solcher  kantiseher  Poet  ndthige  nicht 
weniger  Lächeln  ab,  als  ehemals  Uzens  dichtender  wolffischer 
Magister"^.  In  der  allgemeinen  deutschen  Bibliothek,  die  den 
grdssten  Theil  der  neunziger  Jahre  nicht  unter  Nicolafs  unmittel- 
barer Leitung  stand**,  erschien  damals,  so  .viel  ich  weiss,  keine 
Beurtheilung  der  Hören;  erst  1803  wurden  sie  von  y.  Bohr***  ange- 
zeigt und  im  Ganzen  nieht  mit  Ungunst;  aber  auch  hier  noch  war 
unter  den  Stttcken,  die  als  die  werthToUsten  hervorgehoben  wurden, 
Engels  ,|Lorenz  Stark'*  allen  andern  vorangestellt  Dagegen  enthielt 
des  Eapellmeistera  Reichardt*^  Journal  „Deutschland*' manches, 
was  besonders  gegen  einzelne  BeitrSge  von  Goethe  gerichtet  war 
und  diesen  sehr  verletzen  musste.  Ueber  die  „Unterhaltungen''  etc. 
war  nftmlich  vom  politischen,  Aber  die  t^rdmischen  Elegien'*  vom 
moralischen  Standpunkt  aus  Gericht  gehalten'^.  Später,  im  zwölften 
und  letzten  Stttck  des  Journals ,  erschien  noch  eine  sehr  scharfe  und 
bittre  Becension  der  Hören,  welche  Fr.  Sehlegel  zum  Yedumet 


101)  S.  ti  f.  102)  Vgl.  dM  Gedicht  von  Uz  „Magister  Dons"  im  1.  Bd. 
der  lyrischen  Oedichte.  103)  Vgl.  m,  79, 48>.  104)  Im  Anhang  ni  Bd.  29 -  SS, 
S.  S20  flf.  105)  Geh.  1T52  zu  Königsberg,  gest.  1814  zu  Giebichenstein  bei 

Halle;  vgl.  H.  M.  Schletterer,  J.  Fr.  Reichardt.  Sein  Leben  und  seine  musikalische 
Thätigkeit.  1.  IM.  Augsburg  I%3.  fi.  106)  Berlin  ITüO.  107)  l,59ff  ; 
90  flf. ;  384 :  Näheres  darüber  bei  Boas ,  XeuieDkampf  1 ,  22  f. ;  und  in  „Schillers 
und  Goethe's  Xenien-Hanuscript,  zum  erstenmal  bekannt  gemacht  von  £.  Boas 
und  herausgegeben  von  W.  von  Maltsahn**.  Beriin  185S,  8.  153  ff. 
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hatte***.  Endlich  erfolgte  im  Intelligenz-Blatt  der  Jenaer  Literatur-  §  319 
Zeitung  von  1795'*^'  auch  ein  „höchst  grober  und  beleidigender  Aua- 
fair'  Fr.  Aug.  Wolfs  auf  Herders  Aufsatz  Homer,  ein  GUnstling  der 
Zeit"  So  nahm  die  Zahl  der  abgesetzten  Exemplare  immer  sicht- 
licher ab'".  Schiller  sah  sich  in  semen Erwaiiungen getäuscht  und 
gab  die  Fortsetzung  eines  Unternehmens  auf,  das  ihm  wenig  Freude 
und  viel  Mühe,  Sorge  und  Verdruss  bereitet  hatte.  Bereits  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahres  1795  daehte  er  daran,  die  Hören  ganz 
aufzugeben'";  aber  erst  am  26.  Januar  1798  hatte  er,  wie  er  an 
Goethe  meldete"*,  ^^das  Todeaurtbeil"  derselben  förmlich  unter- 
*  schrieben.  Cotta  war  zwar  bereit,  sie  noeh  ein  Jahr  fortbestehen 
au  lassen  I  aber  Sehiller  sab  keine  entfernte  Möglichkeit,  sie  fort, 
zusetzen,  weil  es  ganz  und  gar  an  Mitarbeitern  fehlte,  auf  die  er 
sieb  Terlassen  konnte,  und  er  selbst,  ohne  eigentlichen  reellen 
.  Geldgewinn,  ewige  Sorge  und  kleinliche  Geschäfte  bei  dieser  Re- 
daotion  hatte.  Er  gieng  anob  auf  einen  Yorsoblag  Goetbe's  nicbt 
ein,  die  monatweise  Herausgabe  der  ZeitBchrift  in  eine  jabrweise  zu 
yerwandeln,  mebr  Mannigfaltigkeit  hineinzubringen  ete."^^  denn  die 
Hanptscbwierigkeit  wttrde  immer  bleiben,  wo  man  die  Aufsätze  ber- 
nehmen  sollte,  da  sie  „es  niebt  einmal  durch  den  Beiz  dnes  un- 
gewöhnlich grossen  Honorars"'  hätten  dahin  bringen  können,  gewisse 
Bäche  in  ihr  Journal  zu  leiten,  die  in  andern  Journalen  um  das 
halbe  Geld  so  ergiebig  flössmi*'  Die  Herausgabe  des  letzten  Stttcks 
vom  dritten  Jahrgang  verzögerte  sich  dann  aber  noch  bis  tief  in  das 
Jahr  1798  hinein"'. 

§  320. 

So  wenig  Schiller  sieb  verhehlen  konnte,  dass  er  selbst  so- 
frohl  wie  einige  seiner  vorztiglichsten  Mitarbeiter  den  schlechten  Er- 
folg der  Hören  beim  Publicum  mit  verschuldet  hätten',  so  hatten 


lOy)  Vgl.  Briefwechsel  zwischen  [Schüler  und  Goethe  3,  108  f.  und  Boas, 
Xenienkampf  2,  252 ;  287.  109)  Unterm  24.  October.  110)  Vgl.  sa 

dem  im  VorMugelieiideii  ÄngefMtrten  In  dem  BriefireebMl  swiseheii  SehOter  and 

Goethe  1,  236  f.  (2.  A.  1,  101  f.;  103  f.);  240;  242  f.;  244:  2,  4  f.;  16;  219  f.;  in 
dem  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Hiimbolilt  S.  2^1  ff  ;  2*^5;  299  (den  hier 
von  Humboldt  erwähnten  „sehr  platten,  aber  doch  immer  sehr  amllsanton  Sjiass" 
über  die  Hören  in  der  zu  Berlin  hin  ausgegebenen  Camera  obscura  hat  Boas  wieder 
abdrucken  lassen  im  Xenienkampf  1,  15  f.);  und  Schiller  an  Kftmer  3,  303  f. 

III)  Vgl.  Briefvrechiel  swiiclimi Schiller  nnd  Goethe  1,  212;  2.  Anag.  1,  110; 
124  f.;  t.  Aug.  2,  23  f.  112)  Diess  zeigen  die  in  Anmerk.  47  angeführten 

Briefstellen.  113)  i,  fil  f.  IM)  4.  no  f.  115)  Cotta  zahlte  fünf 
bis  sechs  Louisd'or  fOr  den  Bogen;  Briefe  an  Körner  3, 175 f.;  254.  116)  4,66. 
117)  Vgl.  die  Briefe  an  (ioethe  4,  162;  219;  222. 

9  320)  Vgl.  S.  421. 
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§  320  doob  die  öfifentlichen  Beurtbeilungen,  welche  dieselben  flberliaupt  und 
seine  Briefe  ttber  die  ftsthetiscbe  Erziehung  ganz  besonders  in  Zeit- 
sebriften  and  anderwärts  eriabren,  seinen  Unwillen  zu  tief  erregt 
und  sdnen  Zorn  gegen  die  Widersaeber  zu  sehr  gereizt,  als  dass 
er  gewillt  gewesen  wSre,  ibre  Angriffe  vor  dem  Publioom  ganz  nn- 
berficksiebtigt  za  lassen.  *  Ooetbe  batte  sebon  yorber  Anlass  genug 
gebabty  mit  der  Anfiiabme  unzufrieden  zu  sein,  welebe  seine  in  den 
letzten  Jabren  beraosgebommenen  poetiseben  und  naturwissensobaft;* 
lieben  Sobriften*  in  Deutsebland  gefunden  batten';  seine  bedeutend- 
sten Beiträge  zu  den  Hören  maobten  ebenfalls  kein  sonderliebee  und 
noob  weniger  ein  allgemeines  Glttek:  aueb  er  wollte  seinen  Unwillen  * 
und  Verdruss  tbeils  darüber,  tbdts  Uber  so  manebes  ibm  im  bdebsten 
Grade  widerwärtige  Treiben  in  der  Literatur  und  im  Leben  der  Zeit 
niebt  länger  znrn<^balten,  sondern  bei  der  ersten  sieb  darbietenden 
Gelegenbeit  unumwunden  aussprecben.  Er  daebte  anfängtieb  daran, 
diess  selbst  in  den  fior«i  und  in  einer  Vor-  oder  Kaebrede  zu  einer 
von  ibm  beabeiebtigten  Sammlung  seiner  wissensobaltlieben  Arbeiten 
zu  tbnn*;  aber  er  forderte  aueb  Sebiller  in  Betreff  dessen,  was 
namentlieb  gegen  die  Hören  vorgebraebt  worden,  auf,  alles  dabin 
Einschlagende  zu  sammeln,  um  seiner  Zeit  daräber  in  -den  Borea 
selbst  Geriebt  zu  halten.  Diess  geschah  sebon  mehrere  Wochen  vor 
Abfassung  des  in  der  yorigen  Anmerkung  angezogenen  Briefes.  Am 
16.  Septbr.  1795  nämlich,  als  Goethe  dem  Freunde  von  dem  Erfolg 


2)  „Versuch  die  Metamorphose  der  Pflanzen  zu  erklären"  Gotha  t790.  8. 
(Werke  58,  21  ff.);  „Bciträgo  zur  Optik".  Weimar  1781  f.  (5S,  247  ff.). 
3)  Vgl.  S.  40S,  19'  und  dazu  S.  274,  2'  so  wicGocthe's  Brief  in  der  2.  Ausgabe  des 
Briefwechsels  mit  Schiller  1,  114  f.  und  Werke  5S,  121  ff.  4)  In  dem  eben 
angeAhrten  Briefe  an  Schiller,  der  kurz  vor  dem  23.  Novbr.  1195  geschrieben  sein 
miiBB,  da  die  Antwort  daiauf  (1.  Anag,  1,  253  ff.;  %  Aug.  t,  t09)  von  dieMm 
Tage  ist,  heisat  es:  „Haben  Sie  schon  die  abscheuliche  Vorrede  Stolborgs  za 
seinen  platonischen  Gesprächen  gelesen?  (,, Auserlesene  Gespräche  des  Piaton, 
übersetzt  von  F.  L.  Gr.  zu  Stolberg".  Königsberg  ITHß  f.  3  Thle.  8.).  Die 
Blössen,  die  er  darin  gibt,  sind  so  abscheulich  und  unleidlich,  dass  ich  grosse 
Lust  habe  darein  za  fahren  und  ihn  zu  züchtigen.  Es  ist  sehr  leicht,  die  unsinnige 
Unbilligkeit  dieses  bonüertsn  Yolks  ansehaulicli  za  machen,  man  hat  dabd  dai 
vernünftige  Publicum  auf  seiner  Seite,  und  es  gibt  eine  Art  Kriegserklärung  gegen 
die  Halbheit,  die  wir  nun  in  allen  Fächern  beunruhigen  müssen.  Durch  die  ge- 
heime Fehde  des  Verschweigens,  Vernickens  und  Verdruckens,  die  sie  gegen  uns 
fülhrt,  hat  sie  lange  verdient,  dass  ihr  nun  auch  in  Ehren  und  zwar  in  der  Con- 
tinnatiou  (der  Hören)  gedacht  werde.  Bei  meinen  wissenschaftlichen  Arbeiten,  die 
ich  nach  nnd  nach  snsammenstelle,  finde  ich  es  doppelt  nöthig  und  nicht  za  am* 
gehen.  Ich  denke  gegen  Recensenten,  Joamalbten,  Magazinsammler  und  Com- 
pendienscbreiber  sehr  frank  zu  Werke  zu  gehen  und  mich  darüber,  in  einer  ^'or- 
(xler  Nachrede,  gegen  das  Publicum  nnbf'wnnden  zu  erklären  und  besonders  in 
diesem  t  alle  keinem  seine  Eenitenz  und  Keticenz  passieren  (zn)  lassen". 
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seines  Aufsatzes  Literarischer  Sunscülottismus"  und  von  den  „grossen  §  320 
Reverenzen"  gemeldet,  die  Fr.  Gentz  in  seiner  Monatsschrift  vor  den 
Briefen  „über  die  ästhetische  Erziehung"  mache  %  gibt  er  zu  tiber- 
legen, ,,ob  man  nicht  vor  Ende  des  Jahres  sich  über  einiges  (was 
die  Hören  Iteträfe)  erklärte  und  unter  die  Autoren  und  Recensenten 
Hoffnung  und  Furcht  verbreitete."  Sechs  Wochen  s])äter  antwortete 
er  auf  Schillers  Brief  vom  26.  Octbr.",  worin  dieser  bemerkt  hat,  da 
Herder  wünsche,  es  möchte  von  dem  Redacteur  der  Hören  etwas 
Über  den  Ausfall  Fr.  A.  Wolfs  auf  den  Aufsatz  „Homer,  ein  Günst- 
ling der  Zeit"  gesagt  werden,  so  ,,halte  er  es  nicht  für  rathsam, 
ganz  zu  schweigen  und  dem  Philister  gleich  anfangs  das  letzte  Wort 
zu  lassen"^:  ,,Sollten  Sie  sich  nicht  nunmehr  Uberall  umsehen  und 
sammeln,  was  gegen  die  Hören  im  Allgemeinen  und  Besondern  ge- 
sagt ist;  und  hielten  am  Schluss  des  Jahres  darüber  ein  Gericht,  bei 
welcher  Gelegenheit  „der  Günstling  der  Zeit"  auch  vorkommen 
könnte?  Das  hallische  philosophisehe  Journal  soll  sich  auch  unge- 
bührlich betragen  haben.  Wenn  man  dergleichen  Dinge  in  Bttndlein 
bindet,  brennen  sie  besser."  Indess  kam  es,  weder  zu  dem  einen 
noch  zu  dem  andern  auf  diesen  Wegen,  oder  doch  nur  in  sehr  be- 
schränktem Masse.  In  einem  Briefe  aus  dem  Jahre  1795',  hatte 
Schiller  an  Goethe  geschrieben:  ,,Wir  leben  jetzt  recht  in  den  Zeiten 
4er  Fehde.  Es  ist  eine  wahre  Ecclesia  militans,  die  Hören  meine 
ich.  Ausser  den  Völkern,  die  Hr.  Jakob  in  Halle  commandiert,  und 
die  Hr.  Bdanso  in  der  Bibliothek  der  s(chönen)  W(issenschaften)  hat 
aosrttcken  lassen ,  und  ausser  Wolfs  schwerer  Ca^allerie  haben  wir 
auch  nicbstens  Tom  Berliner  Nicolai  einen  derben  Angriff  sn  erwarten. 
Im  zehnten  0*  eilften)  Theil  seiner  Reisen  soll  er  fast  von  nichts  als 
Ton  den  Hören  handeln  und  über  die  Anwendung  kantisober  Philo- 
sophie herben,  wobei  er  alles  nnbesehen,  das  Gate  wie  das  Horrible, 
was  diese  Philosophie  auegeheekt,  in  einen  Topf  werfen  soll  Es  Usst 
sieh  wohl  noeh  davon  reden,  ob  man  flberall  nur  auf  diese  Flati- 
tnden  antworten  soll.  Ich  möchte  noeh  lieber  etwas  aasdenken,  wie 
man  seine  GleichgOltigkdt  dagegen  recht  anschaulich  zu  erkennen 
geben  kann«  Nicolain  sollten  wir  aber  doch  Ton  nun  an  in  Text 
und  Noten,  und  wo  Oelegenhmt  sieh  zeigt,  mit  einer  recht  insignen 
Geringschätzung  behandeln.'*  Um  dieselbe  Zeit  arbeitete  Schiller 
den  Theil  seiner  Abhandlung  „über  naive  und  sentimentalische 
Dichtung*'  aus,  der  im  letzten  Horenstflck  von  1795  erschien;  und 
er  benutzte  eine  Anmerkung  dazu,  auf  jene  Angriffe  Bezug  zu  nehmen : 


5)  1,  219.  6)  1,  242  f.;  2.  Ausg.  1,  105.  7)  l,  244.  8)  1,  2r.  ff  ; 
2.  Ausg.  1,  101  f.  Er  ist  ohne  DaUim,  muss  aber  vom  1.  Novbr.  sein  (vgl.  Boas, 
Xenioikampf  i,  13,  Note  2). 
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430  VL  Vom  zweiten  Yiertd  dei  XYÜi  Jahrhunderts  bis  xa  Goetfae^s  Tod. 


§  320  die  einzige  directe  Erwiederung  der  Art,  die  kIcIi  in  den  Hören  selbst 
findet.  Indem  nämlich  Seliiller  angemerkt  hat%  er  wolle  es  nicht 
anratben,  dass  mit  den  schönsten  Stellen  aus  so  modernen  Dichtungen» 
wie  Klopstooks  Oden,  der  Messias,  das  verlorene  Pai-adies,  der  Na- 
than etc.  seien,  eine  ähnliche  Probe  ihrer  Wirkung  und  ihres  Werthea 
angestellt  wttrde,  wie  sie  Moli6re  als  naiver  Dichter  habe  wagen 
können,  da  er  es  auf  den  Ausspnich  seiner  Magd  habe  ankommen 
lassen,  was  in  seinen  Komödien  stehen  bleiben  und  wegfallen  sollte^ 
ffthrt  er  fort:  „Doch  was  sage  ich?  Diese  Probe  ist  wirklich  ange- 
stellt, nnd  die  moli6re'sche  Magd  raisonniert  ja  Langes  und  Breite» 
in  unsem  kritischen  Bibliotheken,  philosophischen  und  literarischen 
Annalen  und  Reisebesohreibongen  Uber  Poesie,  Kunst  und  dergleichen, 
nur,  wie  billig,  auf  deutschem  Boden  ein  wenig  abgeschmackter  ala 
auf  französischem,  nnd  wie  es  sieh  fttr  die  Genndestube  der  deutschen 
Literatur  geziemf  Humboldt,  dem  Schiller  die  Handsehrift  dieses 
Thdls  seiner  Abhandlung  vor  dem  Druck  milgeth^t  hatte,  wflnaehte 
diesen  Ausfall  getilgt*^;  denn  so  gerecht  diese  Zflchtigung  sei,  so 
scheine  es  ihm  doch  angemessener,  wenn  Schiller  schweige.  Gleich- 
wohl liesB  dieser  die  Anmerkung  yollstftndig  mit  abdrucken.  Auch 
hatte  er  es  schon  Goethen"  nahe  gdegt,'  dass  er  doch  gleich  das 
erste  Stück  des  swdten  Jahrgangs  der  Hören  «dazu  tienutzen  möchte 
„den  Krieg  zu  erö&en^S  durch  den  „die  Halbheit  in  allen  Ffichem 
beunruhigt"  werden  sollte.  Indess  noch  vor  Beginn  des  neuen  Jahres 
wurden  beide  Dichter  darüber  einig,  dass  nicht  in  den  Hören,  sondern 
«  im  Musenalmanach  dieser  Krieg  eröffnet  wttrde,  und  zwar  Ton  ihnen 
beiden  in  Gemeinschaft**.  Goethe  hatte  nftmlich  noch  vor  Ablauf 
des  erste^  Horeigahres  Schillern  den  Vorschlag  mitgetheilt,  gemdn- 
schaftlich  ein  Strafgericht  ttber  alle  deutschen  Zeitschriften  in  Epi- 
grammen nach  Art  der  Xenien  des  Martial  zu  halten  und  dieselbea 
in  den  nfiehsten  Jahrgang  des  Musenalmanachs  emzurttcken.  Er 
schrieb  nftmlich  am  23.  Decbr.^:  „Den  Einfall,  auf  alle  Zdtschiiften 


9)  Werke  6,  %  87  (Oflddro  10, 454).     1 0)  In  sebem  Briefe  vom  14.  Becbr.  1 795, 

S.  356  f.  11)  Am  23.  Novbr.  in  der  Antwort  auf  den  iuAnmerk.  4  angezogenen 
Brief:  1,256.  12)  Wenn  Schiller  am  29. Novbr.  an  Goethe  sclirieb  (K  2(Ui,  in 
dem  letzten  Theil  seiner  Abhandlung  „tlber  naive  und  sentiment.  Dichtung",  worin 
er  über  Platitüde  und  Ueberspannuug  —  die  beiden  Klippen  des  Kaiven  und 
dentimentekn  —  handeln  werde,  habe  er  Lost,  eine  kleine  Hasenjagd  in  unserer 
Literatiir  anfiutelleii  und  besonden  efliche  s^te  Fmaaäe^  wie  Nieofad  und  Con- 
sorten  tu  regahetea:  so  ist  diess  zwar  geschehen,  jedoch  kdneswegs  mit  ao 
directer  Bezuji:nahine  auf  die  in  Büchern  gefällten  Urtheile  über  die  Hören,  wie 
in  jener  Anmerkung  (vgl.  in  den  Werken  besonders  b,  2,  157,  wo  Nicolai'n  als 
Romanschreiber  eins  versetzt  wird,  und  S.  170,  wo  er  und  Gelehrte,  wie  Manso» 
als  Knnstrichter  überhaupt  abgefertigt  werden.  13)  1,  27S. 
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E|»i^ramme  in  eiueiii  einzigen  Disticbo  zu  machen,  wie  die  Xeuiüii  §  320 
des  Maitial  sind,  der  mir  dieser  Taire  znirekonimeii  ist,  müssen  wir 
cultivieren  und  eine  soiclic  Saunnhuijj:-  iu  Ihren  Musenalmanach  des 
nächsten  Jahres  briniren.  Wir  müssen  nur  viele  machen  und  die 
besten  aussuchen.*'  Am  20.  Deebr.  sandte  er  zur  Probe  etwa  ein 
Dutzend  solcher  Xenien  mit  der  Bemerkung,  mit  hundert  dergleichen 
könnte  man  sich  sowohl  dem  Publicum  als  seinen  Collegen  aufs  an- 
genehmste empfehlen '\  Schiller  gieng  auf  den  Vorschlag  nicht  nur 
mit  vollster  Zustimmung  ein,  sondern  er  erweiterte  noch  gleich  den 
Gedanken  dahin,  dass  die  Züchtigung  auch  einzelne  Werke  und 
Personen  des  Tages  treffen  müsste.  „Der  Gedanke  mit  den  Xenien, 
antwortete  er",  ist  prächtig  und  muss  ausgeführt  werden.  Ich  denke 
aber,  wenn  wir  da»  Hundert  voll  machen  wollen,  werden  wir  auch 
Uber  einzelne  Werke  herfallen  müssen,  und  welcher  reichliche  Stoff 
findet  sich  da!  Sobald  wir  uns  nnr  selbst  nicht  ganz  schonen, 
können  wir  Heiliges  und  Profanes  angreifen.'*  '  Als  sich  gleich 
darbietende  Hauptzielpunkte  der  Satire  werden  nebst  andern  na- 
mentlich aufgeführt  die  stolbergische  Sippschaft,  die  metaphysische 
Welt  mit  ihren  Ichs  und  Nicht-Ichs,  Freund  Nicolai,  die  Leipziger 
Geschmacksherberge,  Thümmel  etc.  Mit  der  Erweiterung  erklärte 
Bich  Goethe  seinerseits  vollkommen  einverstanden**.  „Ich  freue  mich", 
schreibt  er*%  dass  die  Xenien  bei  Ihnen  Eingang  und  Beifall  ge- 
fanden haben,  und  bin  völlig  der  Meinung,  dass  wir  weiter  um  uns 
greifen  mflssen  . . .  Wir  mflssen  diese  Eldnigkeiten  nur  ins  Oelag 
hinein  schreiben  und  zuletzt  soigfftltig  auswählen.  Ueber  uns  selbst 
dtirfen  wir  nur  das,  was  die  albernen  Bursche  sagen,  in  Verse 
1>ringen,  und  so  verstecken  wir  uns  noch  gar  hinter  die  Form  der 
Ironie."  Sobald  mit  der  Ansfttltrung  des  Vorsatzes  nur  einmal  der 
Anüuig  gemacht  war,  wuchs  im  mflndliehen  und  schriftliohen  Vor* 
kehr  der  Dichter  die  Zahl  der  Epigramme  schon  binnen  wenigen 
Woehen  zn  einer  ansehnlichen  Masse  an**;  zugleich  aber  hatte  ihr 


14)  1,  288.         15)  Am  29.  Decbr.:  1,  284.  16)  Das  auf  diese  Er- 

kUmog  Schillers  Besag  nehmende  Schreiben  6oethe*8  ans  dem  Schlnss  des  J.  1795 

ist  erst  in  der  2.  Ausgabe  des  Briefwechsels  abgedruckt  worden.        17)  1,  128. 

18)  Am  3.  Januar  ITin;  kam  Goethe  zu  Schiller,  wie  er  diesem  Tags  vorher 
angekündigt  hatte  (2,  1)  narli  Jena  und  blieb  dort  vierzehn  Tai?e.  Sofort  gicngen 
beide  Dichter  an  die  Förderung  ihres  Vorhabens.  Bereits  am  4.  Januar  scbiieb 
Schiller  an  Humboldt  (S.  394),  es  seien  jon  den  EpigramsMn,  die  er  mit  Goethe 
so  maehen  aagefisogen  habe,  nnd  in  deren  jedem  „nach  einer  deatschen  Schrift 
geschossen  werde",  schon  über  zwanzig  fertig.  Damals  hatten  sie  es  erst  auf  ein- 
hundert solcher  Distichen  abgesehen,  die,  wie  sieh  Schiller  bald  nachher  gegen 
Körner  f3,  äusserte,  „eine  wahre  poetische  Teutelci"  ohne  Beispiel  werden 
sollten,  und  er  zweifelte,  ob  man  mit  einem  Bogen  Papier,  die  sie  etwa  füllen 
möchten,  so  viele  Mensdien  sogleich  in  Bewegung  setsen  könnte,  als  diese  Xenien 
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432  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVUI  JahrUuaderts  bis  zu  Goetke's  Tod. 

§  320  erster  Gedanke,  bloss  satirische  und  polemische  Xenien  alizufassen, 
sich  aUmählig  zu  dem  Plan  ausgebildet,  durch  Verbindung  und  Ver- 
flecbtung  des  Spottes  und  der  Satire  mit  philosophischem  und  poe- 
tischem Ernst  in  diesen  Epigrammen  eine  Art  Ganzes  hervorzu- 
bringen, das  eben  sowohl  durch  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  wie 
der  Form  den  Charakter  einer  gewissen  Allheit  oder  Unermesslich- 
keit  an  sicli  tragen  sollte,  und  an  dessen  einzelnen  Theilen  die  Ver- 
fasser niemals  ihre  besondern  Eigenthumsrechte  auseinanderzusetzen 
bßschlosaeo^*.  Jene  Abucht  wurde  freilich  nicht  voUatändig  erreicht, 


iu  Bewegung  setzen  würden.  Bei  Goethe's  Abreise  vua  Jeua  war  die  Zahl  der 
fertigen ,  in  das  Xenioiheft  schon  eingetragenen  auf  66  gestiegen  (Schülers  und 
Goetbe*8  Briefwechsel  2,  U;  Tgl.  Boas,  Xenfenkampf  S  20,  Note).  Uan  findet  sie 

und  dazu  50  andre,  die  noch  bis  in  die  ersten  Tage  des  Febniars  zu  Stande  kamen 
oder  aus  früherer  Fassung  umgestaltet  waren  (zusammen  also  116,  die  aber  nicht 
alle  in  den  Musenalmanach  aufgenommen  wurden),  mit  Angabe  des  Verfassers  von 
jedem  und  dazu  gefugten  Bemerkungen  uud  Erläuterungen,  iu  „Schillers  und 
Goetiie*s  Xenlen-Mannscript^S  S.  41—137.  Es  waren  ihrer  damals  aber  schon 
viel  mehr  gedichtet  (Tgl.  Goetiie*s  Brief  vom  30.  Januar  1,  12).  üeher  den  ganzen 
Verlauf  der  Xenienab&ssung  und  flher  die  Zeiten,  in  welchen  die  Terechiedencn 
Hauptgruppen  der  eigentlichen  Xenien  und  der  l\brigen  Epigramme,  die  von  beiden 
leichtern  dem  Musenalmanach  für  IT'JT  einverleibt  wurden,  gewiss  oder  docli  wahr- 
scheinlich gedichtet  worden  sind,  verweise  ich  im  Allgemeinen  auf  den  Briefwechsel 
swlsdien  Goethe  nnd  S<MIer  In  den  Monatoi  Januar  Us  IfttteAagast  1706  vnd 
anf  Boas,  SchiHer  nnd  Goetlie  im  Xenienkampf  1,  18—37;  209—214;  274,  nnd 
Schillers  nnd  Goethe's  Xenien-Manuscr^  8.  39—145.  19)  In  Schillers  Brief 
an  Körner  vom  l.  Febr.  1796  heisst  es  u.  a.  (3,  323  t):  „Das  Kind,  welches 
Goethe  und  ich  mit  einander  erzeugen,  wird  etwas  ungezogen  und  ein  sehr  wilder 
Bastard  sein.  Es  wäre  nicht  möglich,  etwas,  wozu  eine  strenge  Form  erfordert 
wird,  anf  dieeem  m  enengen.  Die  Einheit  kann  bei  einem  solchen  Prodnct 
bloss  in  einer  gewissen  Grensenlosjgfcett  vnd  alle  Messung  Abersdireltenden  FQlle 
gesucht  werden,  nnd  damit  die  Heterogeneität  der  beiden  Urheber  in  dem  Einsdnen 
nicht  zu  erkennen  sei.  mnss  das  Einzelne  ein  Minimum  sein.  Kurz  die  ganze 
Sache  besteht  in  pinera  gewissen  Ganzen  von  Epigrammen,  davon  jedes  ein  Mono- 
distichon  ist.  Das  Meiste  ist  wilde,  gottlose  Satire,  besonders  auf  Schriftsteller 
nnd  sefariftstellaisdie  Producta,  untermischt  mit  eumelnen  poetiscken,  auch  philo- 
sophischen Gedankenblitien.—Ueber  sweihundert  sind  jetst  schon  fertig,  obgleich 
der  Gedanke  kaum  Ober  einen  Monat  alt  ist  —  Wir  haben  beschlossen*  unsere 
Eigenthumsrechte  an  die  einzelnen  Theile  niemals  auseinanderzusetzen,  —  welches 
auch  bei  der  Äluthwilligkeit  der  Satire  nicht  wohl  anzurathen  wäre  —  und  sam- 
meln wir  uusre  Gedichte,  so  lässt  ein  jeder  diese  Epigramme  ganz  abdrucken". 
In  dem  Bericht  deaselben  Inhalts,  der  ebenfsUs  am  1.  Febr.  an  Humboldt  abgieng 
(S.  415  f),  lauten  die  Worte,  in  denen  das  Epigrammenwerk  charakterisiert  wird: 

einem  solchen  gemeinschaftlichen  Werke  ist  natflriidier  Weise  keine  strenge  * 
Form  möglich;  alles,  was  sich  erreicben  lässt,  ist  eine  gewisse  Allheit  oder  lieber 
Unermesslichkeit.  und  diese  soll  das  Werk  auch  an  sich  tragen.  Eine  angencl>me 
und  zum  Theil  genialische  Impudenz  und  Gottlosigkeit,  eiue  nichts  verschonende 
Satire,  in  welcher  jedoch  ehi  lebhaftes  Streben  nach  einem  festen  Punkt  lu  er- 
kennen sem  wird,  wird  der  Charakter  daTon  sein'*.  Yfß.  UenuindemBrieNrechsel 
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vielmehr  überzeugte  sich  Schiller,  als  er  eucUich  dazu  schritt,  den  §  320 
angesammelten  StotT  zu  sichten,  zu  sondern  und  was  davon  gedruckt 
werden  sollte,  in  die  gehörige  Ordnung  zu  bringen,  von  der  Un- 
möglichkeit, hieraus,  ohne  dass  zur  Ausfüllung  bedeutender  Lücken 
noch  eine  grosse  Zahl  neuer  Epigramme  gedichtet  würde,  ein  nur 
einigermasseu  befriedigendes  Ganzes  zusammenzustellen'*'.  Er  fand 
indessen  einen  Ausweir,  keinen  der  beiden  Hauptbestandtheile  des 
mit  Goethe  gemeiDscbaftlich  ausgefUhrtea  Werkes  dem  andern  zu 


awischeu  Schiller  und  Goethe  2,  lü  f. :  51;  OS;  15".  lu  Betreff  der  satirischea 
und  polemischen  Epigramme  wünschte  Goetiie»  dMB,  wenn  man  darin  auch  noch 
so  bitter  wäre,  man  sich  doch  ,,vor  criniinellenIneQlpationen*'hatete(2,37).  Dem 

stimmte  Schiller  bei;  überhaupt,  meinte  er  (2,  41),  wollten  sie  das  Gebiet  des 
frohtn  Humors  so  weni-i  iils  möglich  verlassen.  Seien  doch  dio  Musen  keine 
Scharfrichter.  Aber  i^x  s(  hi  iikt  sollte  den  Herren  auch  nichts  werden.  —  Die 
„ernsthaften  und  wülikuLiuLndcn"  Xeuieu  waren  zu  Anfang  des  Juli  „so  mächtig" 
geworden,  daas  Goethe  „denen  Lumpenhunden,  die  (in  den  andern)  angegriffen 
wurden,  miasgönnte,  dass  ihrer  lnMgater6ese1IschafterwiUintwerde"(2,  t37). 
20)  Schon  zu  Ende  des  Juni  machte  Schiller  Versuche,  dlo  verschiedenen  Gruppen 
der  in  der  letzten  Zeit  godiiittoton  und  für  den  Dnu-k  bostimiuten  Epigramme 
zusammenzubringen;  da  sie  ihm  alle  missglückten,  so  hoÖ"te  er  noch  einen  bessern 
Crfolg  von  dem  Beistände  Goethes  (2,  72  f.;  vgl.  2,  1^7).  Als  jedoch  um  die 
Mitto  dea  Juli,  wftbrend  Goethe*B  Anwesenheit  in  Jena,  die  Zusammenstellung  des 
Ganzen. ins  Reine  gebracht  werden  sollte,  stieea  Schiller  bei  der  Redaction  auf 
unübei-windliche  Schwierigkeiten.  Er  schrieb  darüber  am  23.  Jnli  an  Körner 
'.\bi  f.);  ..Mit  dem  Ganzen  (derXenien)  ist  eine  Veränderung  vorgei^angon  Nach- 
dem ich  die  Rpdaction  davon  gemacht,  fand  ich,  dass  noch  eine  orstaunliclie 
Menge  neuer  Xcnien  uoLhig  sei,  wenn  die  Sammlung  auch  nur  einigermasseu  den 
£indrack  eines  Gauen  maehen  soUte.  Weil  aber  etliche  hundert  neue  EinftUe, 
besonders  aber  wissenschaftliche  Gegenstände,  einem  nicht  so  leicht  au  Gebote 
stehen,  und  auch  die  Vollendung  des  „Meister"  Goethe  und  mir  eine  starkelHTer- 
sion  machte:  so  sind  wir  ubereingekommen,  die  Xenien  nicht  als  ein  (ianzes,  son- 
dern zerstückelt  dem  Almanach  einzuverleiben''.  (Joethe  bedauerte  es  sehr,  dass 
er  das  schone  Karten-  und  Luftgebaude,  mit  den  Augen  des  Leibes,  so  zerstört, 
serrissen,  zerstrichen  and  zerstreut  sehen  mttsste.  Da  sich  indess  die  Sache  ein- 
mal nicht  ändern  Hesse,  bat  erden  Freund  nur  noch  um  sweierlei:  seinen  Namen 
so  wenig  als  möglich  unter  die  Gedichte  su  setsen  und  aUes  wegzulassen,  was  in 
ihrem  Kreise  und  ihren  Veduiltnissen  unantrenehm  wirken  könnte :  in  der  ersten 
Form  habe  eines  das  andere  gefordert,  getragen,  entschuldiget;  jetzt  werde  jedes 
Gediclit  nur  aus  freiem  Vorsatz  und  Willen  eingeschaltet  und  wirke  auch  nur 
einzeln  für  sich  (2,  l5Sf.).  Schiller  hatte,  wie  er  am  31.  Juli  antwortete  (2,  lG2ff.), 
eben  so  ungern  den  Gedanken  au^segeben,  die  Xenien  als  dn  mit  Goethe  gemein- 
sohaftlidi  ausgeführtes  Ganzes  erscheinen  zu  lassen;  es  spräche  aber  zu  vieles 
•  dagegen,  was  sich,  für  die  nächste  Zeit  wenigstens,  nicht  beseitigen  Hesse.  Mit 
Bezu?  auf  die  beiden  Punkte,  um  deren  besondere  Herücksichtigtinjr  Goethe  in 
seinem  Hrief  -rebetcn  hatte,  erwiederte  Schiller:  „Ihren  Namen  nenne  ich  spar- 
sam. Selbst  bei  denjenigen  politischen  iXenien),  welche  in  einander  i^reifen,  und 
vor  wekhen  man  aich  gefreut  haben  wOrde,  ihn  au  finden,  habe  ich  ihn  weg- 
gelassen, weil  man  diese  mit  den  andern,  auf  Reichardt  gehenden,  in  Verbindung 
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320  opfern  inul  von  der  Aufnahme  in  den  Almauacli  für  das  Jahr  1707 
auszuschlicssen,  indem  er  die  ernsthaften,  gefälligen  und  unschuldigen 
Epigramme  von  rein  poetischer  oder  philosophischer  "Natur  von  den 
satirischen  und  polemischen  absonderte,  jene  unter  besondern  IJeber- 
schriften,  entweder  in  Gruppen  oder  vereinzelt,  zwischen  andere  Ge- 
dichte in  den  vordem  Theil  des  Almanachs  einschob,  diesen  dagegen 
in  einer  ununterbrochenen  Folge  und  unter  dem  gemeinsamen  Titel 
„Xenien"  ihre  Stelle  hinter  allen  tlbriii:en  Beiträgen  anwies.  Diess 
Auskunftsmittel  theilte  er  Goethen  mit" ;  so,  meinteer,  sei  die  erste 
Idee  der  Xenicn.  die  eigentlich  eine  fröhliche  Posse  gewesen,  ein 
Schabernack,  auf  den  Moment  berechnet,  wieder  zu  ihrem  Kecht 
gelangt;  denn  in  ihr  seien  ja  die  philosophischen  und  rein  poetischen, 
kurz  die  unschuldigen  Xenien,  die  eigentlich  den  Anspruch  auf  eine 
gewisse  Universalität  erregt  und  ihn  bei  der  Redaction  in  die  grosse 
Verlegenheit  gebracht  hätten,  gar  nicht  gewesen.  Die  lustigen  I'2]ii- 
gramme,  unter  dem  Namen  Xenien  und  als  ein  eigenes  Ganzes  dem 
ersten  Theil  des  Almanacha  angeschlossen,  wUrden,  auf  einem  Haufen 
beisammen  und  mit  keinen  ernsthaften  untermischt,  sehr  vieles  von 
ihrer  Bitterkeit  verlieren;  der  i^lgemein  herrschende  Humor  ent- 
dehttldigte  dann  jedes  einzelne  und  zugleich  stellten  sie  wirklich  ein 
gewisses  Ganzes  vor**.  Hier  war  nun  wirklich  ein  dichterisches 
Straigerieht  abgehalten,  dem  sich,  wie  in  der  Form,  so  in  dem  Be- 
reiche,  der  Strenge  und  der  Schärfe  seiner  Urtheilssprüche  und 
Streiche,  aus  der  zeitherigen  deutschen  Literaturentwicklung  nichts 
an  die  Seite  setzen  liess.  Alles  was  in  der  neuesten  Zeit  Mittel- 


vermullicn  kuuute.  Stullberg  kauQ  nicht  geschont  werden,  und  daä  wollen  Sie 
wohl  selbst  nicht,  und  Schlosser  (GoeÜLe*B  Schwager)  wird  nie  genauer  beseiclmet, 
als  eine  aUgemeine  Satire  auf  die  Frommai  erfordert.  Ausserdem  konunen  diese 

Hiebe  auf  die  stolbergische  Secte  in  einer  solchen  Verbindung  vor«  dass  jeder  mich 
als  den  Urheber  soglfich  erkenrif^ii  nniss;  ich  bin  mit  Stolbore  in  einer  gerechten 
Fehde  fvül.  S.  43'i  f,i  und  habe  keine  Schonung  nöthig.  Wieland  soll  mit  ,,der 
zierlichen  Jungfrau  in  Weimar  '  wegkommen  (Xeuic  Tti),  worüber  er  sich  nicht 
beklagen  kann.  Uebrigens  erscheinen  diese  Odiosa  erst  in  der  xweiten  Hälfte  des 
Ahnanachs,  dass  Sie  bei  Ihrem  Hiersein  noch  auswerfen  können,  was  Ihnen  gut 
dünkt,  üm  Iffland  nicht  weh  zu  thun,  will  ich  in  dem  Dialog  mit  Sbakspeaxe 
lauter  scliroedersche  und  kotzcbuescbe  Stücke  bezeichnen"  (Xcnie  404;  40»;). 
21)  Am  1.  Au^aist :  2,  KU»  flf.  22)  Damit  war  auch  Goethe  ganz  zufrieden 

('2,  170  f.;  vgl.  auch  Schillers  Brief  vom  5.  August  2,  172  f.,  mit  welchem  er  dem 
Freunde  eme  Annhl  ernsthafter  Xenien  flbersandte,  die  er  in  Einen  Stranss  m-  ' 
saauneogebnnden  hatte,  —  dieTabuIae  TOtivae  — ;  Ooethe's  Antwort  2, 173  f.  und 
Schillers  Brief  an  Körner  3,  356).  Am  17.  Augnst  kündigte  Goethe  wieder  seinen 
Besuch  in  Jena  für  den  folgenden  Tag  an  (2,  193);  während  seines  Aufenthaltes 
daselbst,  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  Augusts,  wurde  die  Redaction  der  ..  X«  nien" 
vollendet,  und  schon  am  29.  Septbr.  saudte  Schiller  an  Körner  ein  vollständiges 
Exemplar  des  Afananachs  für  das  J.  1797. 
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müsssiges  und  Falsche??,  Geschmacklo.ses  und  Halbes  auf  den  Gebieten  §  320 
der  schönen  und  zum  Tlieil  auch  der  wissenschaftlichen  Literatur 
hervorgebracht  worden,  die  ganze  althergebrachte,  engherzige  und 
abgelebte  Kritik  in  den  literarischen  Zeitschriften,  Bammt  den  neuesten 
seichten  und  sich  spreizenden  Geschmackslehren;  Kunsttheorien  und 
moralisierenden  Aesthetiken,  alles  was  im  religiösen,  politischen  und 
literarischen  Leben  den  Dichtem  als  Unverstand,  Uebertreibung  und 
Verkehrtheit,  voller  AiiDUkBSUii^  und  Ueberhebung  erschien  und  auch 
wirklich  meistentheils  so  war:  diese  Alles  hatten  sie  hier  in  seiner 
wahren  Natur  hervoi^hoben  und  in  einer  langen  Reihe  von  Schrift, 
steilem  and  fittchem  sehonungslos  verlacht  und  gezüchtigt.  Am 
übelsten  war  es  unter  diesen  Vertretern  der  ihnen  widerwüligen 
Zeitrichtungen  denjenigen  ergangen,  von  denen  die  Dichter  entweder 
durch  die  öffentlichen  T^eurtheilungen  ihrer  Beiträge  zu  den  Hören** 
oder  durch  andere  gedruckte  Auslassungen  in  ihrem  schriftstellerischen 
Charakter  gereizt  und  verletzt  worden  waren.  So  waren  namentlich 
Nicolai,  Manso,  Reichaidt,  Jakob,  und  eben  so  der  jüngere  Stolbeig 
und  Friedrich  Schlegel  nicht  bloss  mit  vereinzelten  Xenien,  sondern 
mit  ganzen  Ladungen  davon  bedacht^.  Gegen  Nicolai  war  besonders 
Schiller  aufgebracht";  ausser  den  gegen  ihn  gerichteten  eigentlichen 
Xenien  brachte  der  Musenalmanach  auch  noch  in  seiner  vordem 
Hälfte,  mit  Schillers  Unterschrift,  eine  Fabel,  „der  Fuchs  und  der 
Kranich.  An  F.  Nicolai,''  die  dieser  mit  einer,  voll  boshaften,  aber 
sehr  niedrigen  Witees,  in  Prosa,  „Farinelli  und  Garrick.  An  Fr. 
Schiller"",  erwiderte".  B^chardt  stand  Mher  in  sehr  gutem  Ter* 
nehmen  mit  Goethe*;  Schiller  hatte  schon  im  Frfligahr  1789,  als 
Keichardt  der  Composition  Ton  Goethe's  „Glaudine  von  Villa  Bella'' 
wegen  in  Weimar  war,  einen  starken  Widerwillen  gegen  ihn  em- 
pfanden, und  schrieb  an  Edmer**:  „Dieser  B.  ist  ein  unertrfiglich 
aufdringlicher  und  impertinenter  Bursche,  der  sich  in  alles  mischt 


23)  Vgl.  S.  425  £f.  24j  lu  Betreff  der  übrigen  Personen,  Schriften,  lite- 
rarischen Bichtnngen  und  Zustftiide,  auf  wdehe  die  Xenien  aelen,  verweiBe  ich, 
to  wie  in  Betreff  der  Yenniche,  den  Yerikafier  ebes  jeden  Epigramms  sa  er- 
mitteln, auf  Boas,  a.  a.  0.  1,  3S— IGT  und  auf  das  Xeuien-ManQ8Cr.*8.  41—184. 

25)  V^l.  (Ion  Scbluss  der  S.  429,  untcu,  anf^cffilirtoii  Stelle  aus  seinem  Briefe 
vom  1.  Novbr.  tViJö  (1,235 ff.).  26)  In  dem  Aubaiitje  zu  Fr.  Schillers  Musen- 
almanach etc.  S.  OD  f.  27)  Tgl.  Lassen,  Fr.  !Nicului  im  Kampfe  gegen  den 
Idealismus,  im  Ardüv  f.  d,  Stodinm  d.  neueren  Sprachen  32,  257—286.  —  Ebea- 
fialls  in  dem  ▼ordern  TheO  des  Musenalmanachs,  8.  110  f.,  and  nieht  nnter  den 
eigentUcben  Xenien,  stehen,  mit  Goethe's  Unterschrift, f  die  auf  Jean  Paul^^zielcn- 
den,  bereits  oben  crwiihnten  Strafvcrse,  „der  Chinese  in  Rom*';  vgl.  Briifwechsel 
zvriscbpu  Schiller  und  fioethe  2,  ISO;  1S2.  2'^)  V^^l.  Brici'o  Tioetbe's  au 
Reichaidt  aub  den  Jahren  iTbu  bis  21.  Decbr.  17115  in  äcbictterers  Buche  über 
Keichardt  l,  531  ff.         29)  2,  91. 
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4^(6  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jaitrhiuderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 

§  320  und  einem  nicht  vom  Halse  zu  bringen  ist/'  Er  liess  sich  im  FrUh- 
Hrg  1795  durch  einen  Andern  zu  einem  Mitarbeiter  an  den  Hören 
anbieten,  nnd  Goethe  meinte,  man  dUi-fe  ihn  nicht  abweisen,  aber 
seine  Zudringlichkeit  werde  Schiller  sehr  in  Schranken  halten  müssen 
Ob  dieser  mit  ihm  wirklich  in  Verhiudung  getreten,  ist  aus  dem 
Briefwechsel  nicht  ersichtlich,  doch  kaum  wahrscheinlich.  Gegen 
Ende  Januars  1796  berichtete  er  dagegen  Goethen  Ton  der  RecensioB 
der  Hören  inBeichardts  Journal  „Dentschland^^,  mit  der  Aufforderungi 
diesen  ihren  „soi-disant  Freund  mit  eiuig:cn  Xenien  zu  beehren^', 
und  mit  dem  Zusatz:  i,Wir  müssen  Reiehardt,  der  uns  so  ohne  allen 
Grund  und  Schonung  angreift,  auch  in  den  Hören  bitter  verfolgen^*"! 
worauf  Goethe  erwiederte'':  „Hat  er  sieh  emancipiert,  so  soll  er  da» 
gegen  mit  CameTals-Gips-Drag^en  auf  seinen  Büffelroek  begi  Usst 
werden,  dass  man  ihn  für  einen  Perrtickenmaeber  halten  soll.  Wir 
kennen  diesen  falsohen  Freund  schon  lange  und  haben  ihm  bloss 
seine  allgemeinen  Unarten  nachgesehen ,  weil  er  seinen  besondem 
Tribut  regelmässig  abtmg;  sobald  er  aber  Miene  maebt,  diesen  zu 
versagen ,  so  wollen  wir  ihm  gleich  einen  Bassa  Ton  drei  brennen- 
den Fuchsschwänzen  zuschicken.  Ein  Dutzend  Disticha  sind  ihm 
schon  gewidmet".  Schiller  fand  ihn  hierdurch  gut  recommandiert; 
er  müsste  aber  noch  mehr  und  auch  als  Musiker  angegriffen  werden, 
damit  er  auch  bis  in  seine  letzte  Festung  hinein  verfolgt  würde, 
weil  er  den  beiden  Dichtem  auf  ihrem  legitimen  Boden  den  Krieg 
machte*'.  Jakob  musste  als  Herausgeber  der  „Annalen  der  Philo* 
Sophie''  für  Mackensens  Recension  der  Briefe  „aber  die  ftsthetiscbe 
Erziehung"  bflssen.  Stolberg  war  mit  Schiller  schon  1788  in  eine  i 
Fehde  gerathen".  In  diesem  Jahr  hatte  Schiller  im  Milrzstflck  des 
deutschen  Merkurs sein  Gedicht  „die  Götter  Griechenlands"  zuerst 
drucken  lassen,  das  er,  wie  er  sich  wenigstens  gegen  Körner^ 
äusserte,  „in  der  Angst  machte",  weil  Wieland  auf  ihn  bei  diesem 
Merkurstacke  gerechnet  hatte.  Einige  Monatb  später  erschien  im 
deutschen  Museum*'  ein  Aufsatz  von  Fr.  L.  Gr.  zu  Stolberg,  „Ge- 
danken aber  Herrn  Schillers  Gedicht:*  Die  Götter  Griechenlands", 
worin  sich  der  Verfasser,  dessen  Auffassung  der  griechischen  Mytbo-  i 
logic,  wie  er  sie  hier  durchblicken  Hess,  ädsserst  beschränkt  und 
schief  war,  mit  gewaltigem  Eifer  gegen  die  vermeintliche  Tendenz 
des  schillerschen  Credicbts  erhob.  Er  fand  darin  Lästerung,  zu  der 
sich  Satire  geselle.  Man  werde  vielleicht  sagen,  dass  ein  Spiel  der  ! 
Phantasie  nicht  so  strenge  geprttft  werden  dürfe;  aber  die  Spiele 


:>())  1,  U7;  !4'.).         31)  2,  I:  l-.;  vpl.  Hoas,  Xonienkaiiipf  I,  21,  Note. 
'.)2)  2,  l  t.        XU  2.  21.        :M)  Vu'I.  S.  434,  Auoi.  2ü.        35)  1,  2j0  IT. 
36)  1,  269.  3<i  ITSS.  2,  U7  ff. 
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der  PbantaBic  ohne  den  belebenden  Geist  einer  ernsten  Empfindung  §  320 
seien  eines  Dicliters,  wie  Schiller,  nicht  würdijr.  Ueberdiess  sei 
dieser  Geist  in  dem  Gedicht  nur  zu  sichtbar.  Ein  Geist  aber,  welcher 
gegen  Gott  lästere,  und  welcher  die  Tugend  verächtlich  zu  mdchen 
saehe,  sei  kein  sruter  Geist.  Stolberg  sah,  wie  er  bemerkte,  wohl 
das  poetische  Verdienst  des  Gedichts,  aber  er  sprach  es  unumwunden  • 
ans,  der  Poesie  letzter  Zweck  sei  nicht  sie  selbst  (I).  Er  mochte 
lieber  der  Geg'eustand  des  allgemeinen  Hohns  sein ,  als  ein  solches 
Lied  gemacht  haben,  wenn  auch  ein  solches  Lied  ihm  den  Ruhm 
des  grossen  und  lieben  Homers  zu  geben  vermdchte ;  und  wenn  ein 
unmflndiges  Publicum  ihn  für  das  Gift,  welches  er  ihm  im  Becher 
der  Musen  gereicht  hätte,  yergötterte,  so  wtlrde  er  sich  selber  ein 
muthwilliger  Knabe  scheinen,  der  seinen  Pfeil  gegen  die  Sonne  los- 
schnelle,  wdl  sie  sich  Ton  ihm  nicht  greifen  lasse.  Schiller  selbst 
Hess  damals  diese  AosfftUe  und  Beleidigungen  ungeahndet;  er  Hess 
sich  nicht  einmal  gegen  Kömer  des  Weiteren  darüber  ans,  sondern 
machte  ihn  nur  ganz  beilftnfig  auf  den  Aufsatz  aufmerksam".  Kömer 
fand  sich  aber  durch  den  Inhält  desselben  bewogen,  „vortrefflich 
gedachte  und  mit  Ruhe  und  Mässignng  ausgeführte  Betrachtungen'^ 
unter  der  Ueberschrift  ,,Ueber  die  Freiheit  eines  Dichters  bei  der 
Wahl  seines  Stoffes''  für  Schillers  Thalia  zu  liefern".  Schiller  erkannte 
das  Verdienst  dieses  Aufsatzes  an^,  hätte  aber  gewttnscht,  dass 
Körner  mit  etwas  mehr  Ausführlichkeit  ins  Detail  gegangen  wäre 
ond  „einen  armen  Sünder  wie  Stolberg,  der  eine  gewisse  Schätzung 
beim  Publicum  usurpiere,  in  sein  wahres  Licht  gestellt  hätte."  Was 
Goetben  zunächst  und  zumeist  gegen  Stolberg  in  Hämisch  brachte, 
ist  ans  der  oben^*  mitgetheilten  Briefetelle  zu  ersehen.  Auf  Schillers 
Wunsch,  die  Ton  Goethe  angezogene  Vorrede  Stolbergs  in  Augen- 
schein zu  nehmen^  schickte  ihm  Goethe  „die  neueste  Sudelei  des 
gräflichen  Salbaders"^;  er  hatte  die  Stelle  der  Vorrede  angestrichen, 
worauf  man  einmal,  wenn  man  nichts  Besseres  zu  thun  habe,  los- 
schlagen  müsse.  Schiller  fand  denn  auch,  dass  diese  Vorrede  „wieder 
etwas  Horribles*'  sei^.  Als  er  später,  im  Juli  1796,  noch  gemeldet 
hatte  *S  er  habe  kürzlich  erfahren,  Stolbcrg,  und  wer  sonst  noch  bei 
ihm  gewesen,  hätte  den  „Wilhelm  Mdster"  fderlich  verbrannt,  bis 
auf  das  sechste  Buch  (die  „Bekenntnisse  einer  schönen  Seele''),  denn 


o8)  1,  344.       39)  Das  G.  Heft;  vgl.  dazu  Briefwechsel  mit  Köroer  1, 
40)  1,395.      41)  S.  42£»,  Aom.  4.     42)  „Eines  Menseben,  bei  dem  DOnkel 

mit  Uuvcrmögen  in  bo  hohem  Grade  gepaart  sd,  dass  er  kein  MÜeid  mit  ihm 
haben  könne":  1,  254.  Den  25.  Xovlu-.  171)5:  i,  25s.  [  \]  .,So 

eine  vornehme  Seiclitigkeit ,  eine  anmaäsuugsvoUe  Impotenz  und  die  gesucUte, 
oÜ€ubar  nur  gesuchte  Frömmelei!"    1,  263.  45)  2,  U'J. 
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320  er  hielte  diesB  in  allem  Emst  für  eine  Empfeblang  der  Hermhuterd 
und  hAtto  sieb  sehr  daran  erbaut'S  antwortete  Goetbe*:  „Die  Anto 
da  Fe  der  Stolbei^  nnd  die  Epigpramme  der  Baggesen^  sollen  ibnen 
Abel  liekommen;  sie^iaben  ja  nnr  einen  Credit,  weil  man  sie  tolerier^ 
und  es  wird  kdne  grosse  Mobe  kosten,  sie  in  den  Sjreis  zu  bannen, 
«  wohin  sie  gehdren'^^.  Schlegel  endlieh,  damals  in  Dresden  lebend 
nnd  Schillern  bereits  bekannt,  als  er  mit  dem  4iltem  Bruder  noch 
in  keinem  persönliehen  oder  literarischen  Yerbältniss  stand,  war  ihm 
seit  dem  Winter  1793  als  ein  junger  Gelehrter  und  Schriftsteller, 
der  fOr  die  Zukunft  etwas  yerspräche,  Ton  Kdmer  mehrfach  empfohlen 
worden^.  Für  einen  sdner  Mhem  Aufsfttze  hatte  Kömer  sich  anch 
schon  um  Aufnahme  in  das  letzte  Stflck  der  Thalia  bei  Schiller  Ter-  * 
wandt,  und  dieser  trat  ihn  zuletzt  nur  deshalb  an  Biester  für  dessen 
„Berlinische  Monatsschrift"  ab,  wdl  daftlr  in  der  Thalia  kein  Raum 
mehr  Übrig  war*^  Durch  Fr.  Schlegel  lernte  Kdmer  auch  zuerst 
A.  W.  Schlegels  Arbeit  Uber  Dante  nfther  kennen,  und  beide  rer- 
mittelten  es,  dass  dieselbe  zu  Schillers  Verffigung  für  die  Hören  ge- 
stellt and  damit  A.  W.  Schlegel  für  diese  Zeitschrift  überhaupt ,  so 
wie  auch  fdr  den  Musenalmanach  als  Mitarbeiter  gewonnen  wurde 


IG)  2,  152.  47)  üeber  die  venetianischen  Epigramme  von  Goethe,  vgl. 

Schillers  Briof  2.  140.  48)  Wie  sehr  das  Treibrn  dn=>  stolber^^chen  Kreises 

und  seiner  Sinne^vorwandten  Gocthe's  Missfallen  und  Acrger  erregt,  und  wie  er 
gern  die  Gelegenheit  ergriffen  hatte,  mit  Schiller  diese  Art  von  Frommen  in  den 
Xenien  zu  bekriegen,  erhellt  besonders  auch  aus  seinem  bald  nach  dem  Erscheine  u 
dfls  XenieoBhiianachs  abge&asten  8cbreib«ii  an  H.  Meyer,  ab  dlesw  bi  Itafien 
war,  in  den  von  Riemer  herausgegebeaen  Briefen  von  und  an  Goethe  S.  43  f.; 
vgl.  auch  den  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe  2,  25S;  2H5t.  So  hatte 
er  schon  neun  Jahre  zuvor,  während  seiner  italienischen  Reise,  sich  aufs  ent- 
schiedenste gegen  die  religiösen  Richtungen  und  Bestrebungen  von  Lavator,  Clau- 
dius und  Fr.  H.  Jacobi  brieflich  ausgesprochen  und  sich  für  die  Aulfa;isuiig  der 
BeUgloii  in  dem  Shme  Herders  0m  dritten  Tbefl  seiner  „Ideen"  nnd  in  dem  Bacbe 
„Gott")  erklärt  (vgl.  Goethe's  Werke  29, 110 f.:  115  ff.  und dasa DQntxer,  Freundes- 
bildcr  S  107  f ;  204  f.).  Daher  wurden  neben  Stolberg  auch  Claudius,  Jung 
Stilling  und  J.  G.  Schlosser,  mehr  aber  noch  Lavater  mit  Xpnien  bedacht  (vgl. 
Boas,  Xmienkampf  1,  57  f.;  73;  53  f.;  59  f.  Dass  aber  das  Distichon  N.  22  wirk- 
lich auf  Klopstock,  und  nicht  auf  Lavater  zu  bezichen  ist,  bezeugt  nun  das  Xenien" 
Mannscript  S.  122).  Goetbe^s  Abneigung,  ja  WidenriOe  gegen  diesen  ebemala  ibm 
80  theuern  Freond  spricht  auch  recht  energisch  aus  dem  Briefe  an  Scliiller  2,  Sie, 
der  im  Herbst  1706  geschrieben  ist.  Wenn  Fr.  H.  Jacobi  in  den  Xenien  ver- 
schont gehlieben  oder  doch  nicht  direct  getroffon  worden  ist,  so  ist  diess  wenig- 
stens nicht  von  Anfang  an  Goethe  s  Absicht  gewesen;  denn  im  Xenien-Manuscript 
(S.  GT)  findet  sich  ein  Distichon  auf  den  „Woldemar''  und  den  „Allwill*-,  welches 
dort  (8. 69  f.)  ganx  richtig  als  eme  ,,unter  demSainniel^etcbenTeiboigeneKnlle** 
besddmet  and  demgemlae  gedeutet  iriid.  49)  Briefwecbsel  mit  EAmer  3, 157; 
201.  50)  3,  207;  211;  217;  226  ;  230.  51)  3,  224;  226;  341;  2S0; 

254;  268. 
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Auch  von  dem  jttogern  Bruder  hoffte  Schiller  bald  etwas  für  die  §  320 
Hören.  Nachdem  er  schon  am  5.  Januar  1 795  an  Komer  gesebrieben^, 
er  erwarte  mit  der  Zeit,  wenn  SchlegeU  Ideen,  an  denen  er  sehr 
reich  ;;ei,  mehr  Klarheit  erhalten  b&tten,  und  die  Form  Uber  den 
Stoff  ei-st  Meister  geworden  w&r6|  viel .  V ortrefflicbes ;  Hess  er  am 
12.  Juni  durch  Körner  bei  iliin  anfragen'',  ob  er  vielleicht  einen 
Aofeatz  fertig  oder  unter  der  Feder  habe,  der  für  die  Hören  brauch- 
bar wäre;  wodurch  Fr.  Schlegel  „sich  sehr  geschmeichelt  fand**". 
Freilich  wurde  Schiller,  als  er  den  Aufsatz  „Ueber  die  Grenzen  des 
Schönen**  im  d.  Merkur  gelesen  wieder  irre  an  ihm  und  fürchtete, 
er  babe  zum  Sebriftsteller  kein  Talentf*.  IndesB  Kömer  Hess  nicht 
naeb,  seinem  jungen  Freunde  das  Wort  zu  reden und  Schiller  fand 
aueb,  nacbdem  er  sieb  mit  den  Abhandlungen  Aber  die  griechischen 
BVauen"  etwas  bekannt  gemaebt  batte,  dass  der  Verf.  sieb  bierin 
merklieb  Terbessert  babe,  konnte  sieb  jedoeb  noeb  immer  niebt  der 
Beaorgniss  erwebren,  dass  „ibn  eine  gewisse  Sebwerfftlligkdtf  Hftrte 
und  selbst  Verworrenbeit  nie  verlassen  werde''.  Gldebwobl  wllnscbte 
er,  dass  Seblegel  auf  eine  Ifaterie  gerietbe,  die  ihn  fflr  die  Hören 
brancbbar  maebte,  da  die»  worin  er  jetzt  arbnte,  durob  W.  von 
Humboldt  sobon  zu  gut  besetzt  sei**.  So  liess  sieb  alles  zu  einer 
zunebmenden  Annftberung  zwiseben  Sebiller  und  Seblegel  an,  als 
dieser  die  Unvorsiebtigkeit  begieng,  in  einem  Briefe,  der  in  Reiobardts 
Journal  j^Deutscblandf***  abgedruckt  wurde»  eine  Beeension  des  eisten 
Jahrgangs  von  Scbillers  Husenalmanaeb  zu  liefern,  worin  manebes 
Harte  und  Sebiller.  Verletzende  niebt  bloss  ttber  einzelne  seiner  6e- 
dicbte,  sondern  aucb  tlber  sdnen  ganzen  sebriftstelleriscben  Cbarakter 
gesagt  war**.  Zwar  sebrieb  Körner  an  Sebiller**,  die  Beeension, 
welobe  manche  gute  Bemerkungen  enthalte,  aber  im  Ton  hier  und 
da  hart  und  anmassend  sei,  maebe  den  Verfasser  jetzt  besorgt,  er 
möchte  wegen  einiger  Stellen  von  Sebiller  missverstanden  werden; 
er  (Kömer)  babe  ihn  deshalb  zu  beruhigen  gesucbti  und  Sebiller 
möge  sieb  darauf  verlassen,  dass  er  keinen  wftrmem  Verehrer  als 
ihn  habe**;  wo  er  aus  einem  andern  Tone  zu  sprechen  scheine,  sei 
es  bloss  Beeensenteneostflm  oder  das  Bedttrftiiss,  seinen  Riehterberuf  . 
durch  strenge  Forderungen  zu  beglaubigen.  Indessen  zog  diese  Be- 
eension Schlegeln  nicht  nur  einige  auf  sie  abzielende  Xenien  zu, 


52)  3,  235.        53)  3,  26S.         54)  3,  272.         55)  Vgl.  oben  S.  3S«>,  TlK 

56  )  3,  273.  57)  3,  275.  5S)  „lieber  die  Darstellung  der  weibüchen  Cha- 
nktift  in  den  griecfaiBchea  Dichtem**  und  „Ueber  die  Diotfana**,  vgl.  S.  380, 78.  90. 

59)  Brief  aa  diesen  vom  17.  Deolnr.  1795,  S.  $61  ff.      60)  St.  6,  S.  3  is  ff. 

61)  Stellen  daraus  bei  Hoas,  Xenienkampf  i,  t64  f.;  167  f.  62)  Im  Juli 
1796,  als  Schlegel  eben  von  Dresden  nach  Jena  abgereist  war;  3,350.  63)  Vgl. 
auch  Uofimeister,  Schiliers  Leben  4,  225. 
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§  320  sondern  sie  legte  aueh  in  Schiller  den  ersten  Grund  zu  der  Ab- 
neigung gegexk  ihn,  die  sieh  mit  der  Zeit,  freilich  aueh  durch  Schlegels 
Schuld,  immer  mehr  zur  Erbitterung  steigerte  und  nachher  auch  sein 
Verhältniss  mit  dem  Altem  Bruder  sehr  lockerte.  Andere  Xenien 
gegen  den  jüngeren  wurden  durch  verschiedene  Aussprache  und  Be- 
hauptungen desselben  in  seiner  Schrift  „lieber  das  Stadium  der 
griechischen  Poesie"  Teranlasst,  deren  Inhalt  Schiller  noch  yor  ihrem 
Erscheinen  aus  dem  Aussuge  in  Rdchardts  ,,Deatschland''**  und 
vielleicht  auch  aus  Aushftngebogen  kennen  gelernt  hatte Körner 
meinte,  nachdem  er  den  Xenienalmanaeh  gelesen  es  könne  nicht 
schaden y  dass  auch  Fr.  Sehlegel  darin  „gesilchtigt'*  worden,  legte 
aber  noch  immer  ein  gutes  Wort  fttr  ihn  ein**.  Das  Aufeehen,  welches 
die  Xenien  gleich  bei  dem  ersten  Erscheinen  des  Almanachs  ttberall 
in  Deutschland  machten,  und  die  Aufregung,  welche  sie  die  nächsten ' 
Monate  hindurch  in  der  Schriftstellerwelt  hervorbrachten,  war  ganz 
ausserordentlich**.  Die  erste,  fOr  die  damaligen  Yejrhftltnisse  sehr 
bedeutende  Auflage  des  Almanachs  (sie  bestand  in  2000  Exemplaren**) 


04)  Vgl  oben  8.  390,  85.      05)  Vgl.  Boas,  a.  a.  0.  1,  170;  173—178;  202, 

und  Xenien-Manuscript  S.  142  ff.  60)  3,  :^r,2.  07)  Uebrigens  wird  man 
jetzt,  um  gttrecht  zu  sein,  Schillern  in  seinen  Invcctivon  frogon  Si  lilo;^^,  Is  ,,Gracco- 
manie"  am  wenigsten  IJeifall  zollen  dürfen.  Hatte  er  nicht  selbst,  samnit  Goetho, 
mehi'  als  zuviel  in  Versen  und  in  Prosa  die  Bildung,  Poesie  und  hkuust  der 
Oriechen  übor  alles  erhoben,  was  dieKeiiMit  davon  besass?  Duft«  sieh  Schüler, 
mdehte  man  femer  fragen,  durfte  sich  selbst  Ooethe  an  grOndlicherKenntoiss  der 
griechischen  Poesie  und  der  Eutwickelung  des  ganzen  griechischen  Geisteslebens 
überhaupt  mit  Fr.  Schletrel  in  dieser  seiner  besten  Zeit  wohl  messen,  wenn  es 
sieb  um  die  Abschätzung  des  \Vert)i<"5  und  der  Eiirenthümlichkeit  der  einen  und 
der  andern  handelte V  Wenn  ich  unter  den  verschiedenen  Ausstellungen,  welche 
in  den  Benrtheflnngen  der  Hören  an  SchiÜen  Briefen  fiber  die  ftsthetiscbe  £r- 
ziehnng  semacht  worden,  einer  die  Tollste  Beistimmung  erthellen  kann,  so  ist  es 
diejenige,  welche  Schillers  Auffassung  des  Griechenthums  betrifft  (vgl/ Manko  s  und 
Schützens  Recensiononi.  —  Pie  ge^en  ihn  gerichteten  Xenien  (vgl.  über  dieselben 
M.  Bernays  in  den  Grenzboton  l^tü»,  N.  öü,  S.  4(U1  ti'.  und  Nr.  51.  S.  1  !:>  fl.)  er- 
khiren  den  scharfen  und  herben  Ton,  worin  Fr.  Schlegel  seine  oben  angeführte 
nnd  erst  nach  dem  Erscheinen  des  Xenienalmanachs  abgedruckte  Recensiou  der 
Hören  abfosste.  Sie  hfttte  beinahe  sor  Folge  gehabt,  dass  sich  schon  damals  aoch 
die  Verbindung  zwischen  Schiller  und  A.  "SV.  Schlegel  vrdiig  loste  (vgl.  Briefe 
Seliillors  und  Goetlie's  an  A.  "NV.  Schlegel  S.  1(>  ff.  oder  IJoa.s,  Xenienkarapf  2, 
252  iV. I.  ()Si  ..Ich  erinaiere  mich  jener  Zeit  noch  sehr  genau",  bemerkt 

Fr.  Horn  in  seinen  Dichtercharaktereu  und  biographischen  Skizzen  (iicrhu  1n2;». 
S.  57,  „und  darf,  der  völligen  Wahrheit  gemäss,  erzählen*,  dass  vom  Xovbr.  1796 
bis  etwa  Ostern  1797  das  Interesse  ftlr  die  Xenien  in  den  gebildeten  Ständen,  bei 
Lesern  nnd  auch  bei  sonstigen  Nichtlesem,  anf  eine  Weise  herrschte,  die  alles 
andere  Literarische  überwältigte  und  verschlang"  etc.  (vgl.  Boas,  Xenicnkampf 
S.  2(1.  6Ü)  \g\  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe  2,  20ä;  Schillers 
Brief  an  Körner  3,  373. 
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war  binnen  wenigen  Wochen  vergrifTen.  Am  16.  Octbr.  179G  waren  §  320 
davon  bereits  so  viele  verkauft,  dass  Schiller  an  Goethe  seh  rieb,  sie 
würden  wobl  auf  eine  zweite  Auflage  denken  mUsseu^'';  vierzehn 
Tage  später  munterte  er  Cotta,"  als  Verleger  des  AlmanachSi  wirk- 
lich zu  einer  solchen  auf'';  in  der  Mitte  des  November  wurde  auch 
schon  daran  gedruckt,  doch  nur  in  500  Exemplaren  ^^  und  am  9.  Decbr. 
konnte  Schiller  eines  davon  an  Goethe  senden",  dem  er  drei  Tage 
darauf  meldete,  auf  die  neue  Auflage  seien  bereits  so  viele  Bestellungen 
gemacht,  das  sie  bezahlt  sei''.  Auch  die  zweite  reichte  noch  nicht 
aus,  um  alle  Besteller  zu  befriedigen,  so  dass  zu  einer  dritten  ge- 
8ebritten  werden  musste^\  fiald  erhielten  die  Dichter  auch  von  allen 
Seiten  her,  in  mündlichen  und  schriftlichen  Mittheilungen,  Kunde 
von  der  Wirkung  der  Xenien  sowohl  auf  das  Publicum  im  Allge- 
meinen, wie  auf  die  von  ihren  Pfeilen  getroffenen  Schriftsteller  und 
deren  Freunde  und  AnhAnger  im  Besondem".  Dort  hielt  sich,  die 
Stimmung  gegen  sie  wenigstens  noch  zwischen  Beifall  und  Unwillen 
getheilt,  wiewohl  dieser  jenen  eher  Überwog,  als  gegen  ihn  znrtlck- 
trat;  hier  erhob  sich  ein  wahrer  Sturm  der  Entrüstung,  des  In- 
grimms  und  der  Wuth,  der  in  einer  langen  Reihe  von  Joumalarttkehi 


70)  •>,  2IS  f.  71)  2.  211  f.  72)  2,  251;  2üU  1.  73)  2.  2'^!». 

74)  2.  204.  75)  Von  dieser  gciicliieht  zwar  in  dorn  P.ricfweclisol ,  wenn 

ich  etwaa  darauf  iimdeuteudeä  nicht  übersehcu  habe,  keine  Erwahnuu<,',  bie  wird 
indesB  von  Jördens  4,  486  und  von  Andern  angeführt.  Einen  volbtftndigai  Ab- 
dmck  der  Xenien  lieferte  AberdiesB  noch  im  J.  1797  Daniel  Jenisch  in  dem  Bach- 
lein „Literarische  Spicssruthen ,  oder  die  hocbadligen  und  berüchtigten  Xenien. 
Mit  erhuiternden  Anmcrkun^fon  otc.  Weimar,  Jena  und  Leipzig".  Die  bedcu- 
tcndsle  Ausgabe  der  Xenien  nus  sjmtorer  Zeit  und  vor  dem  Erscheinen  von  IJoas' 
Buch  „Schiller  und  Goethe  im  Xcnienluiuipt'"*,  Stuttg.  und  Tübingen  Iböl.  2  IJde.  J>., 
woxin  ebenfalls  alle  Xenien  abgedrackt  sind,  ist  die  Danziger  vom  J.  1S33:  „Die 
Xenien  aus  Schillers  Musenalmanach  fttr  das  J.  1797.  Gesehiefate,  Abdruck  und 
Erläuterung  di  rsdln  n  etc.  (von  nicht  bekannter  Hand).  70)  Vgl.  Brief- 
wechsel zwischen  behiller  und  Goethe  2,  l'.tG;  207:  215  f.;  221  f.;  2:?n  f.;  2.'^5; 
2:n  f  ;  T\9  f.  (2.  All.^^^  i,  234  f);  2-12  il.  Au^t?.  1.  2;i<".);  2l.if.  (2.  Ausg.  1,  237); 
247  ;  2'oi  tl\  2ö4  i.;  25^;  277;  27y  tf.;  2>S;  2i)U  f.;  2\Ki  f.;  3U4  f.;  3,  7;  IG;  32; 

35;  109,  ond  Schillers  Briefwechsel  mit  KOmer  3,  361;  371  f.;  375  (alle  diese 
Briefe  fallen  in  die  Zeit  vom  Anfiing  des  Octobers  1796  bis  znr  Mitte  des  Mai*s 

1797;  das  was  sich  darin  auf  die  \Virkungen  bezieht,  welche  die  Xenien  hervor- 
brachten, ist  mit  andern  dahin  einschlagenden  Bericlitcn  aus  derselben  Zeit  von 
Boas,  Xenienkainpf  2,  1—20  gut  zusamiiioii-jestellt ;  vgl.  dazu  Xenien-Manuscript 
S.  1&7 — 2L0  und  den  Brief  von  Job.  Mulier  au  seinen  Bruder  vom  7.  Decbr.  1796 
[Sftmmtl.  Werke  31,  177  f.J,  worin  er  Ober  ^e  Xenien  schrieb:  ,,Die  Haine  der 
Hosen  werden  Wilder  ToUR&nber;  man  darf  nicht  mehr  darin  lastwandeln,  ohne 
Besorgniss ,  nackend  und  bloss  ausgezogen  und  hierauf  bespieen  etc.  zn  werden. 
Ich  sinne  herum,  ob  ich  solche  Inluimanität  noch  anderwärts  gelesen,  ludessen 
kanndioseriSItithwüle  denen,  die  es  betrifft,  nicht  schaden,  weil  er  g^en  zu  viele 
und  zu  arg  ist"). 
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§  320  und  von  eigenen  Erwiederungsscbriften  auf  die  Xenien,  in  gebundener 
und  ungebundener  Form,  gegen  die  beiden  Dicbter  ausbracb  Aller- 
dings waren  diese  bei  Ausübung  ibres  Strafrecbts  in  Bezeicbnungen 
und  Ausdrücken  öfter  zu  weit  gegangen,  waren  aus  dem  Ton  eines 
beitcrn  Humors  nicbt  selten  in  den  Ton  berber  Satire  und  bittem 
Hobns  verfallen,  batten  sich  hier  und  da  sogar  geradezu  ungerecht 
und  lieblos  gezeigt  und  somit  eine  Art  von  Kritik  gehandhabt,  welche 
die  von  ihnen  vorzugsweise  Angegriffenen  aufs  tiefste  verletzen  und 
erbittern  musste,  so  dass  selbst  sehr  heftige  und  starke  Gegenstreiche 
entschuldigt,  ja  gerechtfertigt  werden  konnten.  Aber  die  Verfasser 
einiger  jener  Gegenschriften,  und  darunter  auch  solche,  die  selbst 
von  den  Xenien  gar  nicht  getroffen  worden  waren,  vergassen  sich 
so  über  alles  erlaubte  Mass  hinaus,  dass  sie  darauf  nur  mit  den  un- 
gesittetsten, gemeinsten  Schmähungen  und  den  gröbsten  persönlichen 


77)  Boas  hat  im  Xenlenkampf  2,  21  ff.  gesucht,  aus  den  ihm  näher  bekannt 
gewordenen  Recensionen  und  besondern  Gegenschriften  einen  Auszug  „des  Eigen- 
thüraliclibten  und  Witzigsten,  des  Pikantesten  und  Boshaftesten"  zu  geben  (Nach- 
träge dazu  im  Xenicn-Manuscript  S.  213  ff  ).  Er  fängt  mit  den  Joumahirtikela 
an  und  mustert  dann  die  eigenen  Xeuienbüchlein.  Unter  jenen  gehören  zu  den 
bemerkeuswerthesten  der  im  3.  Stück  der  Beiträge  von  gelehrten  Sachen  in  dem 
Hamburger  unparteiischen  Correspondenten  von  179ö  (er  ist  von  Ebeling;  vgl. 
Weinhold,  Boie  S.  226,  der  hier  Claudius  für  den  Verf.  hält,  und  seine  Berichti- 
gung in  der  Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  1,  3S2  f.),  der  in  dem  10.  Stück  von 
Reichardts  „Deutschland",  der  in  der  allgemeinen  d.  Bibliothek  Bd.  3t,  235  ff. 
(von  Langer),  der  im  n.  deutschen  Merkur  von  1797 ,  ßt.  1  u.  2  (von  Wieland 
selbst),  der  in  v.  Hennings  „Annalen  der  leidenden  Menschheit",  Altona  1797. 
Heft  3,  und  der  in  dem  2.  Bde.  der  Zeitschrift  „Humaniora'*  (deren  Herausgeber 
L.  F.  Huber  gewesen  sein  soll)  ;  unter  den  eigenen  Xenienbüchlein  die  „Gegen- 
geschenke an  die  Sudelköche  in  Jena  und  Weimar  von  einigen  dankbaren  Gästen'* 
(Manso  luid  J.  G.  Dyk;  vgl.  die  im  Xenien-Manuscript  S.  191  ff.  mitgetheilten 
Auszüge  ausManso's  Briefen  an  Nicolai)  1797,  die  „Trogalien  zur  Verdauung  der 
Xenien"  etc.  1797  (von  Chr.  F.  Fulda,  damals  Lehrer  in  Halle,  gestorben  da- 
selbst als  Superintendent),  der  „Anhang  zu  Fr.  Schillers  Musenalmanach"  etc.  von 
Fr.  Nicolai  (vgl.  die  im  Xen.-Manuscript  S.  19(3  ff.  mitgetheilten  Auszüge  aus 
Briefen  an  Nicolai;  dieser  nannte  den  Musenalmanach  den  „Furienalmanach". 
Auf  Boie,  der  die  Xenien  nicht  billigte,  aber  ebensowenig  den  Kampf  dagegen, 
machte  Nicolai's  Gegenschrift,  wie  auch  auf  die  meisten  Zeitgenossen,  einen  sehr 
guten  Eindruck,  und  er  hoffte,  dass  die  beiden  Sünder  dadurch  ermahnt  werden 
würden,  ferner  nicht  mehr  so  zu  thun,  dass  andre  exccntrische  Köpfe  aber  auf 
der  Linie  des  Anstandes  gehalten  werden  würden;  vgl.  Weinhold,  Boie  S.  22U)^ 
die  ,, Literarischen  Spiessrutheu"  etc.  von  Daniel  Jenisch  (Prediger  in  Berlin)  und 
„die  Ochsiade,  oder  freundschaftliche  Unterhaltungen  der  Herren  Schiller  und 
Goethe  mit  einigen  ihrer  Collegen",  von  A.  F.  Crantz  (abgesetztem  Kriegs-  und 
Steuerrath  in  Berlin)  1797.  Unter  den  in  den  Xenien  angegriffenen  Schriftstellern, 
die,  ausser  den  bereits  genannten,  ebenfalls  Erwiederungen  veröffentlichten,  be- 
fanden sich  auch  Gleim,  Claudius  und  Campe.  Eine  Recension  der  meisten  dieser 
Gegenschriften  erschien  in  der  n.  allgemeinen  d.  Bibliothek  Bd.  34,  145  ff.  (von 
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Beleiili;ruiigen  antworteten'".  Hatten  sieh  Goethe  und  Scbiller  in  §  320 
dem  Museualmanach  auch  nicht  zu  Urhebern  der  Xenien  bckanuti 
so  hatte  doch,  ungeachtet  des  Anscheins  vom  Gegentheil,  den  man 
sich  hier  und  da  gab"',  niemand  angestanden,  diese  als  ihr  gemein- 
sames Werk  zu  betrachten;  und  da  nun  in  den  Augen  der  Meisten 
Goethe  als  der  Verftthrer  und  Scbiller  al»  der  Verführte  galt'",  so 
entlud  sich  der  Grimm  auch  vorzüglich  gegen  den  ersten*'.  —  Ein 
80  niedriger  und  ungesitteter  Ton,  wie  er  in  mehreren  der  gegen 
die  Xoi^iendichter  gerichteten  Scbriftsttteke  herrschte,  war  so  lange 
unter  deutschen  Schriftstellern  etwas  i  wenn  auch  nicht  ganz  Uner- 


Laugerj;  über  audcre  (wozu  auch  schoii  „die  üchsiade"  von  Crantz  in  ilirem 
letzten  Theil  gehörte)  vgl  Boas,  Xenieukampf  2,  214  ff.  Die  Jenaer  Literatur- 
seftang  Befeite  weder  von  den  Xenien  noch  von  dienAnti-Xenien  Benrthelhuigen: 
Schatz  wusstc  sich,  ^ie  Schiller  an  Goethe  den  25.  Octbr.  1796  schrieb  (S, 
235),  „der  Receiision  des  Almanachs  wegen  nicht  zu  rathen  und  zu  helfen**  und 
sah  sich  noch  mehrere  Jahre  später,  als  seinem  Dlatt  diess  Stillschweigen,  als  aus 
Parteirücksichten  beobachtet,  zum  Vorwurf  gemacht  worden  war,  veranlasst,  darauf 
zu  antworten  (vgl.  Boaa,  Xenieukampf  2,  2hI  f.).  TS)  Mit  am  weitesten 

giengen  hierin  die  Verfitflser  der  „Gegengeschenke  an  die  Sadelkdehe**,  der  „Tro* 
galien'S  der  „Ochsiade"  imd  des  Artikels  in  der  Zeitschrift  „Humaniora'*. 
79)  Im  berlinischen  „Archiv  der  Zeit  und  ihres  Geschmacks"  1797,  St.  1,  8.  35 
berichtete  F.  L.  W.  Meyer,  nach  hior  und  da  laut  gewordener  Vermnthung  sei 
Vulpius  der  Verfasser  der  Xenien.  Wieland  suchte  im  d.  Merkur  die  Sache  so 
zu  erklären,  dass  der  Herausgeber  des  Muäeualmuuachs ,  als  es  ihm  zur  Füllung 
der  erfbideilichen  BogensaU  an  Manuscript  gefehlt,  sick  an  gewine  Distichen  er- 
innert habe,  die  von  ihm  und  Goethe  euist  in  einer  geniaUBcken  Stande  yerfasst 
worden,  als  sie  „die  bekanntesten  Bewohner  unsers  Parnasses  und  seiner  Hügel, 
Thiiler  und  Sümpfe  vor  ein  scherzhaft  kritisches  Tribunal  forderten";  dass  diese 
Distichen  zur  FiilluiiL,'  des  Musenalmanachs  verwandt  werden  sollten,  vorher  aber 
abgeschrieben  und  in  Ordnung  gebracht  werden  mussteu;  dass  es  dazu  dem 
Herausgeber  selbst  an  Zeit  fehUe,  das  Gescbfift  deshalb  „zur  bSsen  Stande  einem 
jungen,  lebhaften,  von  Wits  and  Muthwillen  strotienden,  für  G.  u.  S.  enthusia- 
stisch eingenomroeneu  Kunstjünger  übertragen  wurde,  welcher  der  Yersuchung 
nicht  widerstehen  konnte,  diese  Gelegenheit  zu  benutzen  und,  vielleicht  weniger 
in  der  Absicht,  sicli  ein  Verdienst  um  seine  inaijnos  amicos  zu  machen,  als  um 
sich  zu  rächen  und  ein  schreckliches  Beispiel  au  ihren  Widersachern  zu  statuieren, 
In  aUer  Stille  dbie  gute  Anzahl  derbtf ,  handfester  Distichen  von  seiner  «Sgosn 
Fabrik  hinzutkat**.  Wie  wenig  es  ihm  aber  mit  dieser  ErUSrung  ein  Emst  sein 
konnte,  ergibt  sich  deutlich  genug  aus  zwei  Briefen  "Wielands  an  Göschen  vom 
20.  Novbr.  und  ö.  Decbr.  l'9ft,  bei  Gruber  in  Wielands  Leben  4,  241)  (auch  bei 
Boas,  Xenienkampf  2,  HA).  In  ähnlicher  Art  wie  Wieland  erklärte  der  Verfasser 
eines  sehr  grosseit  Artikels  über  die  Xenien  und  die  dazu  gehörigen  Gegen- 
gescbenke  ete.  im  „Allgemeinen  Anzeiger*',  Leipzig  1797,  S.  54  ff.,  Janas  Erendta 
(d.  h.  J.  Gh.  Gretsckeli,  die  Entstehung  der  erstem,  nur  dass  er  nebst  andern 
aushelfenden  „Afterpoeteu"  bestimmt  II*  V*  (wohl  wieder  Hrn.  Vulpius)  bezeich- 
nete (Boas,  a.  a.  0.  2,  216).  80)  Vgl.  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und 
Goethe  2,  231;  25S  f.;  Boas  a.  a.  0.  2,  159;  213.  Sil  Nur  Reichardt  j^laubte 
es  besonders  mit  Schiller  zu  thun  zu  haben  (vgl.  Brielwechsel  zwischen  Schiller 
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§  320  hörtes",  doch  immer  sehr  Seltenes  und  l'iiLowohntes  crewesen.  Von 
jetzt  an  ward  es  aber  anders.  Der  Xenienstreit  war  das  erste  Glied 
einer  langen  Kette  mit  ähnlichen  Waffen  geführter  Fehden,  die  sich 
vom  Jahre  1796  an  bis  in  das  neue  Jahrhundert  herein  zogen,  im 
Beginn  desselben  den  hässlichsten  und  widerwärtigsten  Charakter 
annahmen'  und  besonders  einen  Tbeil  unserer  Joumalliteratur  zu 
einem  Felde  der  gemeinsten  literarischen  Klopffechtereien  und  des 
pöbelhaftesten  Gezänkes  machten.  Lässt  es  sich  nun  nicht  abläng- 
nen^  dass  die  Xenien,  wenigstens  mittelbar,  dazu  das  erste  SigdU 
gaben,  so  haben  unsere  beiden  grossen  Dichter  freilich  die  vielen 
literarischen  Äergemisse  auch  mit  verschuldet,  die  sich  in  näherer 
oder  entfernterer  Folge  dem  Sturm  der  Gcgenxenien  anschlössen. 
Allein  der  Vorwurf,  der  sie  deshalb  treffen  kann,  verliert  gar  viel 
von  seinem  Gewicht,  wenn  man  einerseits  den  allgemeinen  Zustand 
unserer  Literatur  im  Anfange  der  Neuntiger  ins  Auge  fasst  und  an- 
erkennen wiU,  dass,  um  sie  aus  ihrer  Erschlaffung  aufzuschrecken, 
sie  von  ihren  Irrwegen  auf  richtigere  Bahnen  zu  bringen  und  dem 
Publicum  in  seinen  Urtheilen  Über  literarische  Dinge'  zu  Hülfe  zu 
kommeu;  zunächst  nichts  wirksamer  sein  konnte  als  die  Stachelverse, 
in  welchen  Goethe  und  Schiller  den  falschen  Tendenzen  entgegen- 
traten  und  die  das  grosse  "Wort  führenden  Schriftsteller  des  Tages 
geiselten,  und  wenn  man  andrerseits  der  Unmasse  des  Mittelmässigen 
und  des  Schlechten  neben  dem  wenigen  Guten  und  Vortrefflichen 
in  der  Produetion,  die  den  Xenien  unmittelbar  voraufgegaugen  war, 
dasjenige  gegenüber  stellt,  was  sdt  dem  Jahre  1796  Bedeutendes 
und  Vorzügliches  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Dichtkunst 
und  der  Wissenschaft  bei  uns,  theils  von  Goethe  und  Schiller  selbst, 
theils  von  den,  besonders  auch  erst  durch  sie  neu  geweckten  Kräften, 
hervorgebracht  wurde.  —  So  laut  und  lärmend  das  Geschrei  war, 
das  sich  gegen  die  Xenien  erhob,  die  beiden  Dichter  Hess  es  in 
ihrem  Gleichmuth  so  gut  wie  unangefochten:  sie  kümmerten  sich  so 
weniu-  darum,  dass  sie  zu  ihrer  Reclitfcrtiiiuna'  und  zur  Abwehr  der 
u"e;:cn  sie  gerichteten  Streiche  auch  nicht  ciu  einziges  Wort  drucken 
Hessen '\   Nach  dem  „tollen  Wagestück'',  wie  Goethe  selbst  einmal 


und  Goethe  2,247);  er  Hess  daher  in  seinem  Journal  auf  dicRecension  des  Musen- 
almanarhs  iiiiniittolhar  eine  Erkliirnnu:  an  <la^  Publicum  folgen,  worin  er  Schülers 
Betraja^rn  nichtswürdig  und  niidrig'"  nannte  und  ihn  für  ..ehrlos  erklärte,  falls  er 
den  Urheber  der  ihu  belreflendeu  Xenien  nicht  angebe,  oder,  woferii  bchilier  selbst 
Bich  dazu  bekenne,  seine  Veschnldlgungen  nicht  öffentlich  beweise  (vgl.  Boas, 
a.  a.  0.  2,  37  ff.).  82)  Vgl.  oben  S.  217  f.  83)  Goethe  snmal  be- 

wahrte sich  die  volle  Gleichmüthigkeit  und  heitere  Ruhe';  ihm  war  sou'ar  der  Auf- 
ruhr [ranjr  recht,  den  er  init  Schiller  errciit  hatt' .  wahre  ml  lic-^cr  hoi  seiner  reiz- 
barem ^atur  doch  hiu  und  wieder,  wie  namcutlich  nach  der  Erklärung  KeicharUts 
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die  Xonicn  liezeielmet  bat,  glaubten  sie  vielmehr,  sieb  „l)loss  c:rosser  320 
und  würdiger  Kunstwerke  befleissigcu  und  ihre  proteisebe  Natur,  zu 
Bcsebämung  aller  Oeaner,  in  die  Gestalten  des  Edlen  und  Guten 
umwandeln  zu  mttssen'"'^ , 

§  321. 

Der  Beginn  dieser  neuen,  grossartigen  dicbterisebcn  Tbätigkeit 
der  beiden  Freunde  batte  sieb  bereits  mit  der  Vollendung  von 
„Wilhelm  Meisters  Lehrjahren*'  angekündigt,  die  unmittelbar  vor 
der  letzten  Redaction  der  Xenien  erfolgt  war*.  Dem  allm&hlicben 
Werden  dieses  Romans,  in  welebem  sieh,  zumal  in  den  ersten 
Theilen,  Goethes  Geist  ,,in  seiner  ganzen  männlichen  Jugend,  stillen 
Kraft  und  schöpferischen  Fülle  aufs  neue  beurkundete,  und  dessen 
Einfluss  auf  die  ästhetische  Bildung  und  die  schöne  Literatur  der 
Deutsehen  nicht  leicht  durch  irgend  ein  anderes  Erzeugniss  heimischer 
Poesie  aufgewogen  werden  dürfte,  war  Schiller  Ton  dem  Tage  an, 
wo  Goethe  ihm  das  erste  Buch  mitgetheilt  hatte*,  mit  dem  leben- 
digsten,  sich  stets  steigernden  Interesse  und  der  grössten  Freude 
daran  gefolgt  Er  beabsichtigte  eine  Zeit  lang  eine  öffentliche  Be- 
nrtheilnng  des  Romans  za  liefern.  Koch  beror  der  erste  Theil 
erschienen  war,  hatte  er  an  Goethe  gemeldet*,  er  sei  sehr  geneigt, 


an  das  Publicum,  des  besänftigenden  Zuspruchs  seines  Freandes  bedurfte,  um  sich 
nicht  grober  AngritTc  auf  seine  ))rrsÖnliciiO  Ehre  in  offenem  Entgegeiiti  <  tm  zu 

erwehren.  Das  Einzige,  was  nach  einem  Briefe  Knebels  im  Böttiger  aus  dem  Ende 
des  J.  IT'.tT  (Knebels  literarischer  Nachlass  .3.  27;  vgl.  l'icmtr,  Mittheihmgeu  2. 

vuu  (ioethe  zur  ..Abfcrtifj[iing  der  Antixenistcn"  geschah,  war  die  Abfassung 
seiner  Ballade  „der  Zauberlehrling",  die  im  Musenalmanach  für  das  J.  1798  er- 
schien. Vgl.  zu  dem  vorher  Bemerkten  den  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und 
Goethe  2,  237  f.;  245  f.;  249  f.;  265  f.;  277;  279  ff.;  2S3  ff.;  304  f.;  3,  7;  3ß  f.; 
277:  294  und  dacu  Boas  a.  a.  0.  2,  3S  ff.;  240  ff.  84)  Goethe  an  Schiller 
2,  256. 

§321.  1)  Der  cr>t('  Thril  (vgl.  S.  lii.J  f.)  erschien  mit  dem  zweiton 
und  dritten  schon  171).t  zu  Berliu,  der  vierte,  dessen  Ausarbeitung  in  die  Zeit 
ffel,  in  welcher  die  Xenien  entstanden,  1790  (alle  vier  auch  unter  dem  Titel 
,tGoethe*s  neue  Schriften**,  Bd.  3 — 6).  In  der  Mitte  des  Augusts  1796  war  das 

letzte  Manuscript  an  UiiL'er  gesandt  worden  (Briefwechsel  mit  Schiller  2,  11V2;  194»; 
unmittelbar  darauf  kam  Goethe  nach  Jena .  nm  mit  Schiller  die  letzte  Redaction 
der  Xenien  zustande  zu  bringen;  v^l  S.  m.  Ainn.  22.  2) l)as  cr.stc  und  /.weite 
Buch  lernte  Schilier  erst  aus  dem  Druck  kenneu;  jenes  sandte  ihm  Goethe  den 
6.  Decbr.  1794,  dieses  am  3.  Januar  1795  (Briefwechsel  1 ,  Sl;  95).  Tom  dritten 
Buch  an  las  er  ein  jedes  in  der  Handschrift,  bevor  diese  in  die  Druckerei  gieng: 
das  dritte  wurde  ihm  am  7.  Jannar  170.*»  zugestellt,  das  vierte  am  II.  Februar; 
bis  zum  Anfang  de=;  Oefbr,  war  das  Manuscript  zum  dritten  iiiiiide  fertig,  am 
20.  Juni  17i»(;  wurde  ^ehiUern  der  Schiuss  in  der  Ilaiulschrilt  ubersandt ,  uiul  am 
19.  Octbr.  hatte  er  den  gedruckten  lioman  vollständig  (1,  '.Mi;  loo  f.;  22(>;  2,  (»5; 
22ß.        3)  Im  Octbr.  1794.  Briefwechsel  t,  47. 
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§  321  einem  Autraiie  von  Schlitz,  dass  er  diesen  Theil  für  die  Jenaer 
Literatur-Zeitung  recensieren  möchte,  zu  willfahren.  Ein  Jahr  darauf 
schrieb  er":  „Dass  Sie  den  „Meister"  (die  beiden  letzten  Bücher) 
bald  vornehmen  wollen,  ist  mir  sehr  lieb.  Ich  werde  dann  nicht 
Bäumen,  mich  des  Ganzen  zu  bemächtigen,  und  wenn  es  mir  möglich 
ist,  so  will  ich  eine  neue  Art  von  Kritik,  nach  einer  genetischen 
Methode,  dabei  versuchen,  wenn  diese  anders,  wie  ich  jetzt  noch 
■  nicht  präcis  zu  sagen  wxiss,  etwas  Mögliches  ist.''  Sodann  mehrere 
Wochen  später':  „Eine  Beurtheilung  Ihre»  „Meisters"  werde  ich  im 
August  oder  September  künftigen  Jahres  sehr  ausftthrlich  liefern 
können,  und  dann  soll  es,  denke  ich,  recht  ä  propos  sein,  der  letzte 
Theil  mag  nun  auf  Michaelis  06  oder  Ostern  97  herauskommen"*. 
Endlich  am  2.  Juli  1796^:  „Eine  wQrdige  und  wahrhaft  ästhetische 
Schätzung  des  ganzen  Kunstwerks  ist  eine  grosse  Unternehmung. 
Ich  werde  ihr  die  vier  nächsten  Monate  ganz  widmen ,  und  mit 
Freuden"'.  Jene  Absicht  blieb  zwar  damals  fUr  das  Publicum  un- 
ausgeführt; aber  es  ist,  was  damit  verloren  schien,  später  reichlich 
ersetzt  worden  durch  das,  was  Schillers  Briefwechsel  mit  Goethe 
Über  „Wilhelm  Meister"  enthält.  Goethe  hatte  nämlich  ausdrücklich 
gewünscht,  Sohiller  möge  ihm  seinen  Rath  und  sein  künstlerisches 
Urtlieil  nicht  vorenthalten;  und  diesem  Wunsche  kam  Schiller  in 
mündlichen  Verhandlungen  und  in  Briefen  nach.  Als  Goethe  SchilleiB 
Anmerkungen  über  den  Anfang  der  „Unterhaltungen  deutscher  Aus- 
gewanderten^' erhalten  hatte,  schrieb  er  ihm%  er  freue  sich,  dieselben 
sogleich  zu  nutzen  und  dadurch  neues  Leben  in  diese  Composition 
zu  bringen;  die  gleiche  Wohlthat  hoffe  er  für  den  Roman  *^  Einige 
Tage  spftter  begleitet  er  bei  Uebersendung  des  ersten  Buchs  von 
„W.  Meister'*  dieses  mit  den  Worten":  „Leider  werden  Sie  die 
beiden  ersten  Bücher  nm*  sehen,  wenn  das  Erz  ihnen  schon  die 
bleibende  Form  gegeben;  dem  ungeachtet  sagen  Sie  mir  Ihre  offene 
Meinung,  sagen  Sie  mir,  was  man  wünscht  und  erwartet  Die  folgenden 
werden  Sie  noch  im  biegsamen  Manuscript  sehen  und  mir  Ihren 
fi-eundsehaftliehen  Rath  nicht  vorenthalten*'".  Ueber  das  dritte  Buch 
in  der  Handschrift  hatte  Schiller  dem  Freunde  seine  Bemei*kungen 
mitgetheilt,  als  dieser"  in  Jena  war.  Goethe  gieng  es  darauf  noch- 
mals durch,  bevor  er  es  drucken  liess".  Ueber  das  vierte  Buch 
verhandelten  die  Dichter  wflhrend  eines  neuen  Besuchs,  den  Goethe 


4)1.  234  f.        5)  I,  255.       6)  Vgl.  auch  den  Brief  au  Humboldt  S.  393. 

7)  2,  7^.  8)  Vgl.  den  Brief  au  Körner  vom      Juli  17'Mi,  3,  315  f. 

9)  Den  2.  Docbr.  1701:  I,  7  1.  10)  Vgl,  den  schon  zwei  Monate  früher  ge- 

scbriebeuen  Briet'  Schillers  au  Kurucr  3,  2U5.  Ii)  l,  Sl.  1*2)  Vgl. 

I,  $6  f.         13)  Zwischen  dem  10.  und  25.  Januar.         14)  1,  103. 
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iu  der  ersten  Hälfte  des  Februars  in  Jena  machte;  gleich  nach  §  321 
seiner  Heimkehr  und  noch  bevor  ihm  Schiller  seine  schriftlichen 
Bemerkungen'''  über  dieses  Buch  mitgetheilt  hatte,  ))erichtete  er": 
„Durch  den  guten  Muth,  den  mir  die  neuliche  Unteiredung  ein- 
geflusst,  belebt,  habe  ich  schon  das  Schema  zum  fünften  und  sechsten 
Buch  ausgearbeitet.  "Wie  viel  vortheilhafter  ist  es,  sich  in  andern 
als  in  sicli  ^oUtst  zu  bespiegeln/'  Auch  im  folgenden  Jahre  war 
Goethe  wiederholt  in  Jena  und  Schiller  im  März  und  April  vier 
A\'M(]ien  lang  bei  ihm  in  Weimar,  und  da  damals  d;is  siebente  und 
achte  Buch  ausgearbeitet  wurden ,  ist  der  Roman  gewiss  oft  der 
Gegenstand  der  Unterhaltung  zwischen  ihnen  gewesen.  Besonders 
lag  dem  Dichter  an  Schillers  Rath  und  Urtheil  bei  Ausführung  seines 
Werkes,  als  er  sich  dem  Ende  desselben  näherte.  Als  er  dem 
Freunde  am  25.  Juni  1796  die  binnen  Kurzem  bevorstehende  Zu- 
sendung des  achten  Buchs  ankündigte,  schrieb  er*':  ,, Lesen  Sie  das 
Manuscript  erst  mit  freundschaftlichem  Geuuss  und  dann  mit  Prüfung, 
und  siM'echen  Sic  mich  los,  wenn  Sie  können.  Manche  Stellen  ver- 
langen noch  mehr  Ausführung,  manche  fordern  sie,  und  doch  weiss 
ich  kaum,  was  zu  thun  ist;  denn  die  Ansj)rüche.  die  dieses  Buch  an 
mich  macht,  sind  unendlich  und  dürfen,  der  Natur  der  Sache  nach, 
nicht  ganz  befriedigt  werden,  obgleich  alles  gewissermassen  aufgelöst 
werden  muss.  Meine  ganze  Zuversicht  ruht  auf  Ihren  Forderungen 
und  Ihrer  Absolution."  Zuletzt,  nachdem  Schiller  bereits  die  letzten 
Bücher  gelesen  und  sich  darüber  so  wie  tiber  den  ganzen  Roman 
in  tief  eingehenden  und  ausführlicheTi  Bemerkungen  und  Erinnerungen 
brieflich  ausgelassen  hatte,  besuchte  ihn  Goethe  im  Juli,  um  mit  ihm 
noch  eine  mündliche  Schlussverhandlung  über  die  beiden  letzten 
Bacher. abzuhalten '^  Schillers  Briefe  über  „Wilhelm  Meister",  nach 
meinem  Dafürhalten  mit  das  Ausgezeichnetste,  was  nnsere  Litei-atur 
im  Fach  der  ästhetischen  ^Kritik  aufweisen  kann,  beginnen  mit  dem 
vom  8.  Decbr.  1 794  in  welchem  "ler  sich  über  den  Eindruck  aus- 
spricht, den  auf  ihn  und  auf  W.  y.  Humboldt  das  erste  Buch  gemacht 
babe^.  Die  gehaltreichsten  und  Schillers  kritisches  Talent  am 
glänzendsten  hervorhebenden  Briefe  werden  aber  erst  mit  dem  vom 
28.  Juni  1796*^  eingeleitet,  welcher  unter  dem  ersten  und  unmittel- 

.  15)  I,  113  ff.  16)  I,  lo<i.  17)  2.  r,4.  18>  Dass  dor  Brief 

2,  42  i.,  worin  Goethe  seinen  Besuch  ankündigt,  vom  12.  JuU  und  nicht  vom 
12.  Jaid  ist,  hat  schon  DOntser  in  den  Stadien  zn  6oethe*8  Werken  S.  283,  Kote 
t  angemerkt;  in  der  2.  Ausgabe  des  Briefwechsels  t ,  190  f.  ist  ihm  das  richtige 

Datum  fro'Tfbru  und  er  darnadi  auch  an  der  rechten  Stelle  eiiipjereiht  worden. 

19»  1,  '^2  tf.  2(M  Daran  schliesson  sicli  zunächst  die  Briefe  vom  T  Januar 
179.5  (1,97),  vom  22.  Febr.  d.  113  ff.),  vom  15.  Juni  <l.ir,:iff.)  und  vom  IT.  August 
(t,  191  ff.  wo  aber  nicht  das  fünfte,  sondern  das  sechste  Buch  gemeint  ist). 

21)  2.  r,9ff. 
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§  321  barsten  Eindruck  j^esehrieben  ist,  den  das  achte  Ruch  auf  Schiller 
gemacht  hatte.  Nachdem  er  dann  alle  acht  Bücher  des  Romaus 
aufs  neue  <lurchg'elesen ,  folgten  gleich  in  den  ersten  Tagen  des 
Juli  ihrer  fünf-'-,  die  sieh  theils  auf  die  letzten  Bücher  im  Besondern, 
theils  auf  das  ganze  Werk  beziehen.  Später,  als  er  auch  den  letzten 
Theil  des  Romans  gedruckt  in  Händen  hatte,  kam  Schiller  in  seinem 
Briefe  an  Goethe  noch  mehrmals  auf  diesen  Gegenstand  zurück". 
Seine  Bemerkungen  haben  zu  der  letzten  Gestaltung  und  Abmndung 
des  Werkes,  wenn  auch  nicht  gleich  vom  ersten  Theile  an,  nicht 
unwesentlich  mitgewirkt  Goethe  gieng  auf  die  allermeisten  von 
Schillers  Vorschlägen  zu  Aenderangen  und  Ergänzungen^',  so  weit 
sie  sieh  noch  ermöglichen  Hessen,  mit  dankbarer  Bereitwilligkeit 
ein".  So  heisst  es  in  Bezug  auf  Schillers  Mittheilung  des  von  ihm 
bei  dem  achten  Buche  Empfundenen  und  Gedachten  u.  a.'**:  ,,Wenn 
dieses  (Buch)  nach  Ihrem  Sinne  ist,  80  werden  Sie  auch  Ihren 
eigenen  Einfluss  darauf  nicht  verkennen^  denn  gewiss  ohne  unser 
Yerfaältniss  hätte  ich  das  Ganze  kaum ,  wenigstens  nicht  auf  diese 
Weise,  zu  Stande  bringen  können.  Hundertmal,  wenn  ieb  mich  mit 
Ihnen  über  Theorie  und  Beispiel  unterhielt,  hatte  ich  die  Situationen 
im  Sinne,  die  jetzt  vor  Ihnen  liegen,  und  beurtheilt«  sie  im  Stillen 
nach  den  Grundsätzen,  Uber  die  wir  uns  vereinigten.  Aucli  nun 
schützt  mich  Ihre  warnende  Freundschaft  vor  ein  Paar  in  die  Augen 
fallenden  Mängeln . . .  Was  Sie  mir  sagen,  muss  im  Ganzen  und 
Einzeln  in  mir  praktiseh  werden,  damit  das  achte  Buch  sieh  Ihrer 
Tbeilnahme  recht  zu  erfreuen  *habe.  Fahren  Sie  fort,  mich  mit 
meinem  eigenen  Werke  bekannt  zu  machen,  schon  habe  ich  in  Ge- 
danken Ihren  Erinnerungen  entgegengearbeitet.*'  In  dem  Briefe 
vom  9.  Juli  schreibt  Goethe:  „Indem  ich  Ihnen,  auf  einem  beson- 
dern Blatt,  die  einzelnen  Stellen  verzeichne,  die  ich  nach  Ihren  Be- 
merkungen zu  ändern  und  zu  supplieren  gedenke,  so  habe  ieh  Ihnen 
fttr  Ihren  heutigen  Brief  den  höchsten  Dank  zu  sagen,  indem  Sie 


22)  2,  76— io«;  109—119;  125—136.  23)  2,  226  ff.;  272  ff.;  3,  .110  IL 

Einen  Yersucb,  die  Beurtheilung  des  Wilb.  Meister  in  Schillers  Briefen  an  Goethe 

als  ein  Oanzes  darzustellen,  hat  Hoffineister  in  Schillers  Leben  4»  161  ff.  g^acht. 

24)  Scliillors  schriftliche  Krinneningen  über  Verschiedenes,  woran  er  vom 
vierten  bis  zum  achten  Buche  mehr  oder  weiiiifcr  Anstoss  nahm,  oder  was  er  ver- 
misste,  dessen  Abänderung  oder  Ergänzung  er  daher  vorschlug  und  aurieth,  üudet 
man  im  Briefwecbael  1,  113  ff.;  165  f.;  192  ff.  und  Tomdmdich  in  den  Briefen 
ans  den  ersten  Tagen  des  Juli  1796«  welcbe  den  leisten  mflndlichen  Verhandlungen 
beiJi  r  Dichter  miniittelbar  voran fgiengen.  25)  Dicss  beseugt  der  Briefwechsel 
schon  I,  im  f.;  l(i<);  1«»7  f.  (WO  aber  nicht  das  niebente,  sondern  das  sechste 
Buch  zu  verst(  )!on  i>th  2,  Hl"  f.,  noch  mehr  aber  das  erst  der  2.  Ausj»abe  l,  175  f. 
einverleibte  Schreiben  und  der  Ihicf  vom  i>.  Juli  (I.  Ausgabe,  2,  121  ff.). 
26)  Tn  dem  Briefe  der  2.  Ausg.  1,  175  f. 


Digitized  by  Google 


Entwkkeluu^£gaug (I. Literatur,  llli—ibil.  Goethe  u.  ÖchUier.  Wilh. Meister.  449 


mich  durch  die  in  demselben  enthaltenen  Erinnerungen  nöthigen,  §  321 
auf  die  eigentliche  Vollendung  des  Ganzen  aufmerksam  zu  sein.  Ich 
bitte  Sie,  nicht  abzulassen,  um,  ich  möchte  wohl  sagen,  mich  aus 
meinen  eigenen  Grenzen  hinausziitreiben.  Der  Fehler,  den  Sie  mit 
Kecht  bemerken-',  kommt  aus  meiner  innersten  Natur,  aus  einem 
gewissen  realistischen  Tic,  durch  den  ich  meine  Existenz,  meine 
Handlungen,  meine  Schriften  den  Mensclien  aus  den  Augen  zu  rücken 
behaglich  linde  .  .  .  Ohne  Ihren  Antrieb  und  Anstoss  liätte  ich,  wider 
besser  Wissen  und  Gewissen,  mich  auch  dieser  Eigenheit  bei  diesem 
Roman  hingehen  lassen,  welches  denn  doch  bei  dem  Ungeheuern 
Aufwand,  der  darauf  gemacht  ist,  unverzeihlich  gewesen  wäre,  da 
alles  das,  was  gefordert  werden  kann,  theils  so  leicht  zu  erkennen, 
tbeils  so  bequem  zu  machen  ist  .  .  .  Es  ist  keine  Frage,  dass  die 
scheinbaren,  von  mir  ausiresproehenen  Resultate  viel  beschränkter 
sind  als  der  Inhalt  des  Werkes,  und  ich  komme  mir  vor  wie  einer, 
der,  nachdem  er  viele  und  grosse  Zahlen  über  einander  gestellt, 
endlich  muthwillig  selbst  Additionsfchler  machte,  um  die  letzte  Summe, 
Gott  weiss  aus  was  für  einer  Grille,  zu  verringern."  Er  spricht 
sodann  Schiller  den  lebhaftesten  Dank  dafür  aus,  dass  er  noch  zur 
rechten  Zeit  auf  eine  entschiedene  Art  „diese  perverse  Manier"  zur 
Sprache  gebracht  habe.  Der  Sache  werde  schon  geholfen  sein, 
wenn  der  Inhalt  von  Schillers  Brief  selbst  an  die  schicklichen  Orte 
vertheilt  würde;  was  dann  noch  fehlen  möchte,  —  weil  er  selbst, 
durch  die  sonderbarste  Naturnothwendigkeit  gebunden,  es  nicht  aus- 
zusprechen vermöge  —  bittet  er  den  Freund,  zuletzt  mit  einigen 
kecken  Pinselstrichen  hinzuzufügen^.  Nach  den  letzten  mündlichen 
Besprecliiingen  mit  Schüler  fand  Goethe,  während  er  das  ihnen  zu 
Grande  gelegte  MaEUSCript  des  noch  nicht  gedruckten  Theils  ab- 
schreiben Hess,  noch  mancherlei  an  dem  Roman  zu  thun**.  An 
Schiller  sandte  er  die  Reinschrift  aber  nicht  mehr.  Am  10.  August 
meldete  er  ihm^:  „Ich  habe  zu  Ihren  Ideen  Körper  nach  meiner  Art 
gefunden;  ob  Sie  jene  geistigen  Wesen  in  ihrer  irdischen  Gestalt 
wieder  erkennen  werden,  weiss  ich  nicht.  Fast  möchte  ick  das 
Werk  zum  Drucke  schicken,  ohne  es  Ihnen  weiter  zu  zeigen.  Es 
liegt  in  der  Verschiedenheit  unserer  Naturen,  dass  es  Ihre  Forderungen 
niemals  befriedigen  kann;  und  selbst  das  gibt,  .wenn  Sie  dereinst 
sich  Uber  das  Ganze  erkl&ren,  gewiss  wieder  zu  mancher  schönen 


27)  Dms  nftmlich  „das  Bedeutende  der  Mtschinerie  der  Mächte  im  Thurm, 
die  iiothwendi^e  T^e^iphung  derselben  auf  das  innere  Wpsph  ,  dom  Leser"  niclit 
nahe  genug  geleimt  seien.  28)  Das  Wesentliche  aus  den  schriftlichen  Er- 
innerungen und  Bemerkungen  Schillers  nebst  den  darnach  von  Goethe  getroffenen 
Abftndenmgea  im  Maniucript  Boms&i  hat  DOntier*  BaflammengeateUt  in  den 
Stadien  etc.  S.  271  t.        29)  2,  tS2;  156.        30)  2,  180. 
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§  321  Bemerkung  Anlass"**.  —  Die  Aufnahme,  welche  der  Roman  —  ilen 
Goethe  selbst  in  späteren  Jahren^-  ,,eine  der  incalculabelsten  Pro- 
ductionen"  nannte,  zu  deren  Beurtheilung  „ihm  beinahe  selbst  der 
Massstab  fehlte''  —  gleich  bei  seinem  Erscheinen  im  Publicum  fand, 
und  dieUrtheile,  welche  über  ihn  an  die  OeiTentlichkeit  traten  oder 
uns  aus  dem  brieflichen  Verkelir  der  Schriftsteller  jener  Zeit  bekannt 
geworden  sind,  waren  sehr  verschiedenartig;  von  vielen  Seiten  erhob 
sich  Tadel,  und  der  Beifall,  den  ihm  andere  Leser  und  Beurtheiler 
zollten,  war  im  Allgemeinen  auch  nur  ein  lauer  und  nicht  entfernt 
dem  zu  vergleichen,  mit  welchem  der  Werther  begrüsst  worden:  es 
fehlte  den  Meisten  an  dem  gehörigen  Verständniss ,  nicht  bloss,  als 
sie  erst  einzelne  Theile  gelesen  hatten ,  sondern  auch  nachdem  ihnen 
das  vollendete  Ganze  vorlag.  An  H.  Meyer  schrieb  der  Dichter 
„Des  zerbröckelten  Urtheils  nach  der  Vollendung  meines  Romans 
Ist  kein  Mass  noch  Ziel.  Man  glaubt  manchmal,  man  hdro  den  Sand 
am  Meere  reden ,  so  dass  ich  selbst^  der  ich  nun  nichts  mehr  dar- 
tlber  denken  mag,  beinahe  verworren  werden  könnte.  Gar  schön 
weiss  Schiller,  gleichsam  wie  ein  Präsident,  die  Vota  mit  Leichtig- 
keit zusammenzustellen  und  seine  Meinung  dazwischen  hineinzuselaen/' 
üeber  die  Aufnahme  der  von  ihm  versandten  Freiexemplare  des 
ersten  Theils  hat  er  sich  in  den  Tag-  und  Jahresheften"  geäussert: 
„Die  Beantwortung  war  nur  theilweise  erfreulich,  im  Ganzen  keines- 
wegs förderlich.  Die  Meisten  (Männer  und  Frauen),  wenn  man  es 
genau  nimmt,  se  defendendo,  gegen  die  geheime  Gewalt  des  Werkes 
sich  in  Positur  setzend."  Fr.  H.  Jacobi  und  seine  damalige  vornehme 
Umgebung  in  Holstein  fanden  ,,das  Reale,  noch  dazu  eines  niedern 
Kreises,  nicht  erbaulich^' W.  v.  Humboldt's  Theilnahme  war 
indess  fruchtbarer;  aus  seinen  Briefen  gieng  „eine  klare  Einsicht  in 
das  Wollen  und  Vollbringen  hervor,  dass  ein  wahres  Förderniss 
daraus  erfolgen  musste.'^  Schillers  Theilnahme  wird  zuletzt,  als  die 
innigste  und  höchste,  genannt*.   Körners  hat  Goethe  hier  nieht 


31)  Biemer,  Ifitlheiliuigai  1»  456  meint,  „die  Qoengeleieii  und  Nöigeitoieii"  (1) 

Schillers  über  W.  Meister  hätten  zuletzt  doch  auch  Goethe  ungeduldig  gemacht,. 
wie.  der  Brief  vom  10.  Aug.  ahnen  lasse  und  der  Dichter  ihm  hernach  ausdrück- 
lich eingestanden  habe  (?).  32)  31,  65  f.  33)  Den  5.  Decbr.  1796:  Briefe 
von  und  an  Qoethe,  hcrausgg.  von  Biemer  S.  47.  34)  31,  46  ff.  35)  Vgl. 
den  Biiefveduel  Ooethe'a  mit  F.  H.  JacoM  8.  205  ft;  21Sff.  nnd  dun  denBrief- 
wechMl  swischen  SefaOler  nnd  Ck)ethe  1,  122—124;  %  264.  36)  Ob  Hnm- 

boldt  über  den  W.  Meister  noch  andere  Briefe  an  Goethe  geschrieben  hat  als 
den,  auf  welchen  Goethe  und  Schiller  in  ihrem  Briefwechsel  '2.  269  f.;  272  flf.  llc- 
zag  nehmen,  und  der  verscliiedene  Erinnerungen  gegen  Körners  nachher  fast  ganz 
in  die  Hören  aufigenonimencn  Brief  an  Schiller  3,  376  ff.  (vgl.  S.  419,  60)  enthielt, 
mSu  iek  sieht  In  BefaiUen  BriefiBn  an  Goethe  nnd  in  denen  Hnmboldu  an 
SduOer  kommen  nur  wenige  Stellen  tot,  die  Goetlien  wftbrend  der  AmuiMtaog 
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gedacht,  und  doch  geht  es  aus  seinen  Briefen  an  Schiller  heryori  §  321 
dass  er  sehr  erfreut  über  das  Lob  war,  welches  Körner  in  seinen 
Briefen  an  Schiller  gleich  den  ersten  Büchern  des  W.  Meister  spendete, 
und  dass  er  grossen  Werth  auf  Körners  naehherige  ausführliche  nnd 
grflndliohe  Beurtheilung  des  ganzen  Romans  l^e**.  Das  Urtheil, 
welches  Herder  in  einem  Briefe  an  die  Grftfin  Baudissin  in  Hol- 
stein Aber  den  ersten  Theil  des  Bomaas  im  Anfang  des  J.  1795 
fiUlte*,  beweist,  wie  sehr  er  sieh  sehen  damals  der  künstlerischen 
Richtung  Goethe's  innerlich  entfremdet  fühlte,  und  wie  auch  er,  wie 
so  Tiele  andere  Leser,  ein  Kunstwerk  vorzüglich  nur  nach  dem 
gemein  moralischen  Massstab  abgeschätzt  wissen  wollte.  „Vor  vielen 
Jahren",  schreibt  er,  „las  er  (Goethe)  uns  daraus  Stücke  vor,  die 
uns  gefielen,  ob  wir  gleich  auch  damals  die  schlechte  Oesellichaft 
bedauerten,  in  der  sein  Wilhelm  war  und  so  lange,  lange  aushielt 
Ich  wdss,  was  ich  auch  damals  gelitten  habe,  dass  der  Dichter  ihn 
so  lange  unter  dieser  Gattung  Menschen  Hess.  Indessen  war  damals 
der  Roman  anders.  Man  lernte  den  jungem  Menschen  von  Kindheit 
.auf  kennen,  interessierte  sich  fttr  ihn  allmihlioh  und  nahm  an  ihm 
Theil,  auch  da  er  sich  verirrte.  Jetzt  hat  der  Dichter  ihm  eine 
andere  Form  gegeben;  wir  sehen  ihn  gleich  da,  wo  wir  ihn  nicht 
sehen  mögen,  können  uns  s^ne  Verirmngen  nur  durch  den  Verstand 
erklflren;  interessiert  aber  hat  er  uns  noch  nicht  so  sehr,  dass  wir 
mit  ihm  sympathisieren  könnten.  Ich  habe  dem  Diehter  darüber 
Vorstellungen  gethan ;  er  blieb  aber  bei  seinem  Sinn,  und  den  zweiten 
Theil  des  ersten  Bandes,  wo  die  Philine  vorkommt,  habe  ich  im 
Manuseript  gar  nicht  gelesen.  Ueber  alles  dieses  denke  ich,  wie 
Sie,  —  nnd  jedes  feine  moralische  Gefühl,  dünkt  mich,  fühlt  also. 
Goethe  denkt  hierin  anders.  Wahrheit  der  Scenen  ist  ihm  alles; 
ohne  dass  er  sich  eben  an  das  Pünktehen  der  Wage,  das  aufii  Gute, 
E^e,  auf  die  moralische  Grazie  weiset,  ängstlich  bekümmert  Im 
Grunde  ist  diess  der  Fehler  bei  mehreren  seiner  Schriften.  Er  hat 
sich  auch  ganz  von  meinem  Urtheil  weggewandt,  weil  wir  hierinnen 
80  verschieden  denken.  Die  Mariannen  und  Philinen,  diese  ganze 
•  Wirthschaft  ist  mir  verhasst;  ich  glaube  der  Dichter  habe  sie  auch 
verächtlich  machen  wollen,  wie  vielleiclu  die  Folge  zeigen  wird. 
Es  ist  aber  schlimm,  dass  er  diese  Folge  nicht  mitgab  und  den 
ersten  Thoil  hinstellte.''   Auf  welch  eiu  Geschöpf,  heisst  es  dann 


dss  Bonaiii  dM  lebhaften  Intereese  Humboldts  an  den  Werire'versieherten:  doit 

1,  83  f.  und  113  f.:  hier  1S2  f.  und  327  ff.   •      37)  Vgl.  SchiUers  Briefwechsel 

mit  Körner  3,  24«  f.;  2H5;  267;  304  f.;  nofi ;  370  ff  nnd  dazu  Briefwechsel  zwi- 
schen Schiller  nnd  Goethe  1,  109  f.;  115;  IIS;  2,  229;  200:  2(13  f.  38)  Zu- 
erst gedruckt  in  den  Briefen  „Aas  Herders  ^achiass'*  etc.  1,  2ü  f. 

Digitized  by  Google 


452  VI  Tom  sweiten  Yiertd  des  XTIU  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 

§  321  weiter,  habe  der  Held  seine  erste  Liebe  geworfen!  Aber  viel- 
leicht in  keinem  Orte  Deutscblands  setze  man  sieb  tlber  carte  mora- 
lische BegsiSe,  man  könnte  sagen,  Uber  die  Grazie  unserer  Seele, 
in  manchem  so  weit  weg  als  in  Weimar.  Im  ganzen  Buche  habe 
ihm  vorzüglich  der  alte  Harfenspieler  gefallen;  das  sei  sein  Maniu 
Sonst  findet  Herder  sehr  treffende  feine  Bemerkungen  darin,  aber 
das  Gewebe,  woranf  alles  liege,  könne  er  nicht  lieben.  Garre 
konnte  es»  als  er  den  ersten  Theil  gelesen  hatte,  nicht  billigen,  einen 
Roman  stUckweise  herauszugeben,  und  zumal  einen  ersten  Theil  von 
solchem  Inhalt  £ins  wunderte  ihn:  dass  ein  Mann,  der  die  Welt 
im  Grossen  kenne  und  mit  ihren  mittlem  nnd  obem  Ständen  so  viel 
gelebt  habei  wie  Goethe,  in  seinen  Schilderung^  sieh  gerade  auf 
die  Schauspieierwelt,  das  Leben,  die  Sitten  nnd  die  Abenteuer  toh 
Komödianten,  SeUtftnzem  etc.  eingeschrfinkt  habe,  da  dieser  Gegen- 
stand Ton  Scarrons  Roman  an  schon  so  oft  geschildert  worden.  Soviel 
sei  sichtbar,  dass  sowie  Goethe  selbst  gewissermassen  ein  Sonder- 
'  ling  in  seinem  Charakter  und  in  s^em  Betragen  sei,  er  auch  die 
Geschdsfe  seiner  Einbildungskraft  nicht  nach  Modelle  zusammen- 
setze, die  man  gewöhnlich  in  der  Welt  finde.  Poetisch  würden  dadurch 
seine  Productionen  reizender,  insofern  sie  mit  Geist  und  Fleiss  aus- 
geführt seien;  aber  wo  er  sich  yemachlissige,  würden  auch  zuweilen 
Missgeburten  daraus.  Indessen  seien  in  allen  seinen  Werken  ge- 
wisse tief  ins  menschliche  Herz  und  Leben  eindringende  Reflexionen, 
die  sie  schätzbar  machten;  dergleichen  finde  man  auch  hin  und 
wider  in  diesen  Roman  eingestreut  Der  zwdte  Theil  machte  Garven 
Vergnügen;  für  ein  yoUendetes  Kunstwerk  konnte  er  die  Lehijahre 
aber  nicht  halten*.  Von  den  Reoensionen,  die  ich  gelesen,  betrifft 
die  „Aus  einem  Briefe*'^  (von  K.  Morgenstern)  nur  die  beiden  ersten 
Bände:  im  Ganzen  sehr  lobend,  aber  flach;  es^wird  darin  besonders 
jemand  entgegengetreten,  der  den  „Werther''  viel  höher  gestellt  als 
den  „W.  Meister'' ,  oder  der  vielmehr  ein  eigentliches  SeitenstOck 
zu  jenem  gewünscht  hatte.  Eine  zweite^*  ist  von  Manso  und,  ob- 
gleich nach  dem  Erscheinen  der  Xenien  geschrieben in  einem 
durchaus  anständigen  und  bescheidenen  Ton  abgefasst;  zwar  zeugt* 
sie  nicht  von  einem  tiefern  Eindringen  in  den  Geist  und  Gehalt  des 
Werkes,  ist  aber  sonst  ganz  verständig:  fUr  Wielands  „Agathou'^ 


39)  Briefe  an  Chr.  F.  W  eisse  2,  179  if.;  200.  —  Verschiedene  nicht  uninteres- 
sante ürtheile  anderer  namhafter  Männer,  die  über  den  ersten  Theil  gleich  nach 
dessen  Erscheinea  brieflich  anegesprochen  wniden,  hat  Dttnteer,  Stadien  etc. 
S.  2SH  f.  Note  3  mltgetheilt;  über  F.  L.  Stolbergs  Verhalten  zum  W.  Meister 
vgl.  S.  437,  unten.      4i))  In  der  n.  Bibliothek  der  schönen  "Wissenschaften  57,  59  ff. 

11)  Sic  steht  in  der  u.  allgemciueu  d.  Bibliothek  31,  207  &,  imd  omfasst  alle 
vier  Bände.         42)  Xeuien-Manuscript  S.  194.  , 
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ist  freilich  in  einer  Hauptbezi  eh  ung,  in  der  Darstellunfr  der  Charakter-  §  321 
bildimg  des  Helden,  ein  höherer  Rang  als  fUr  den  Helden  in  Goethe's 
Roman  beanspnicht;  dagegen  ist  hier  schon  richtig  herausgefühlt, 
dass  im  letzten  Theil  und  namentlich  im  achten  Buch  der  Lehijahre 
die  Darstellung  einen  andern  Ton  als  in  den  rorhergehenden  habe, 
nnd  dass  besonders  bier  manches  m  wftnscben  flbrig  bleibe.  Eine 
dritte  Beoension,  die  aber  erst  einige  Jabre  nach  Vollendung  des 
Romans  erschien ,  und  deren  Verfasser  wabrscbeinlicb  Huber  ist^, 
findet  sieb  in  der  Jenaer  Literatur -Zeitung  von  1801'^;  sie  ist  mit 
Geist  geschrieben  und  entbftlt  feine  und  treffende  Bemerkungen**. 
Eine  «gene  Schrift,  „üeber  die  bervorstecbendsten  Eigenthtlmlicb- 
keiten  ron  Heisters  Lebijabren,  oder  Uber  das,  wodurcb  dieser 
Boman  ein  Werk  Yon  Goetbe's  Hand  ist.  Ein  ästbetiscb  moraliscber 
Venucb'S  wurde  1797  zu  Berlin  Ton  D.  Jeniseb  herausgegeben.  Sie 
gieng  davon  ans^  dass  man  „Aber  den  bunten  Trödelmarkt  der 
deutschen  Lesewelt  kaum  mehr  mit  fluchtigem  Fuss  hineilen  könnte, 
ohne  dass  einem  nicht  aus  jeder  Gross-  und  Kldnkrftmer-Bude  dieses 
Marktes,  yon  Saufleuten  und  Käufern,  die  lautesten  Klagen  ttber 
Mdsters  Lebijahre  fns  Obr  schallten,  wegen  langweiliger  Stellen, 
yemacblllssigter  Einbeit  des  Plans  und  unnatttrlich  berbeigefflbrter 
Episoden  dieses  neuesten  Gdsteserzeugnisses  dnes  unserer  genieroll* 
sten  Sebriftsteller.'*  Obne  dass  die  Mängel  des  Werkes  Terheblt  werd^ 
sollten,  will  der  Verf.  diesen  Ansobuldigungen  entgegentreten  und  be- 
weisen, dass,  was  dem  Boman  einmeits  an  gewissen  Vollkommen* 
heiten  abgehe,  darin  durch  andere  und  viel  höhere  reichlich  ersetzt  sei*. 

Durch  Wilhelm  Meister  war  in  Scbillw  —  und  darin  äusserte 
sich  am  unmittelbarsten  und  mächtigsten  der  Einflnss  des  Ro- 
mans auf  die  productiren  Kräfte  in  unserer  schönen  Literatur  — 
zuerst  wieder  die  Neigung  zur  Poesie  so  lebhaft  erre«rt  und  der 
Drang  zu  schöpferischer  Wirksamkeit  so  stark  geworden,  dass  er 
bald  mit  Entschiedenheit  der  philosophischen  Speculation  den  Ii(icken 
wandte  und  einen  l^cbergaug  zu  der  Gattung  dichterischer  J^roduction 
suchte,  in  der  er  seinen  Ruhm  zuerst  begründet  hatte,  und  zu  der 
es  ihn  aufs  neue  unwiderstehlich  liinzog.  Mit  wahrer  Hcrzeushist 
"hatte  er,  wie  er  am  9.  Declir.  1794  schrieb  ",  schon  das  erste  Buch 
der  Lehrjahre  durchj:elesen  und  verschlungen,  und  er  dunkle  dem- 
selben einen  Genuss,  wie  er  lange  nicht,  und  nie  als  durch  Goethe 


43)  Vgl.  Aus  bchleiermachers  Leben  :{,  142,  Note.        44)  N.  1,  Sp  1  flf. 

45)  Bei  Goethe  selbst  hat  sie  nur  eine  beschrftokte  Anerkennung  gefanden 
(TgL  den  Brief  an  KochKtz  in  ,,Goethe*8  Briefen  an  Leipziger  Freunde,  heraus- 
gegeben von  0.  Jahn".  Leipzig  1*49.  S.  S.  2*^7  f.  46)  Von  Fr.  Schlegels  und 
anderer  Romantiker  Auffassunjr  und  Bomthcilnnjr  dos  ,.W.  Meister**  wird  weiter 
unten  die  Rede  sein.         47 j  Briefwechsel  mit  Goethe  1,  S2  f. 
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§  321  gehabt  hatte^.  Als  er  den  ganzen  ersten  Band  gelesen,  äusserte  er 
fldeh  vier  Wochen  spftter^:  y^Ich  kann  das  Gefühl;  das  mich  beim 
Lesen  dieser  Sehrift,  und  zwar  im  zunehmenden  Giadei  je  weiter  ich 
darin  komme»  dnrohdringt  und  besitzt,  nieht  besser  als  durch  eine 
Btlsse  und  innige  Behaglichk^t,  durch  ein  (Muhl  geistUeber"*  und 
leiblicher  Gesundheit  ausdrflcken,  und  ich  wollte  dafBr  billigen^  dais 
es  dasselbe  bei  allen  Lesern  im  Ganzen  sein  muss.  Ich  kimn  Ihnen 
nicht  ausdracken,  wie  peinlich  ndr  das  Geftthl  oft  ist,  Ton  einem 
Froduct  dieser  Art  in  das  philosophische  Wesen  hineinzusehen. 
Dort  ist  alles  so  heitCTi  so  lebendigi  so  harmonisch  au%elM  und  so 
menschlieh  wahr,  hier  alles  so  strenge,  so  rigid  und  abstraot  und  so 
höchst  unnatürlich,  weil  alle'  Katar  nur  Synihesis  und  alle  Philo* 
Sophie  Antithesis  ist  Zwar  darf  ich  mir  das  Zeugniss  geben,  in 
meinen  Speculationen  der  Natur  so  treu  geblieben  zu  sein,  als  nch 
mit  dem  Begriff  der  Analysis  rertrfigt;  ja  vielleicht  bin  ich  ihr 
treuer  geblieben,  als  unsere  Kantianer  fllr  erlaubt  und  fttr  möglich 
hielten.  Aber  dennoch  fahle  ich  nicht  weniger  lebhaft  den  unend* 
liehen  Abstand  zwischen  dem  Leben  und  dem  Baisonnement  —  und 
kann  mich  nicht  enthalten,  in  einem  solchen  melancholischen  Augen- 
blick fttr  einen  Mangel  in  meiner  Natur  auszulegen,  was  ich  in  einer 
heitern  Stunde  bloss  ftlr  eine  natttrliche  Eigenschaft  der  Sache  aa- 
sehen  muss.  So  viel  ist  indess  gewiss,  der  Dichter  ist  der  einsige 
wahre  Mensch,  und  der  beste  Philosoph  ist  nur  eine  Garicatur  gegen 
ihn."'  Dass  er  die  Vollendimg  des  „W.  Meister*'  erlebt  habe,  dass 
sie  noch  in  die  Periode  seiner  strebenden  Kräfte  gefallen,  dass  er 
aus  dieser  reinen  Quelle  noch  schupfen  konnte,  rechnete  er  zu  dem 
schönsten  Glück  seines  Daseins.  Er  nahm  sich  vor,  der  ästhetiselien 
Schätzung  des  iranzen  Kunstwerks  die  nächsten  vier  Monate  ^anz 
zu  widmen;  das  schone  Verhältniss,  das  zwiselieu  ihm  und  Goethe 
bestand,  machte  es  ihm  zu  einer  gewissen  iieli^iou,  dessen  Sache 
hierin  zu  der  seinigen  zu  machen,  alles,  was  in  ihm  Realität  war, 
zu  dem  reinsten  Spiegel  des  Geistes  auszubilden,  der  in  dieser  Hülle 
lebe,  und  so,  iu  einem  höhern  Sinne  des  Worts,  den  Namen  eines 
Freundes  des  Dichters  zu  verdienen'^'.  Ohnehin  wusste  er  für  sein 
eigenes  Interesse  nichts  Besseres  zu  zu  thun.  Es  konnte,  wie  er 
glaubte,  ihn  weiter  fördern  als  jedes  andere  eigene  Product,  das  er 
in  dieser  Zeit  auszuführen  vermöchte;  es  werde  seine  Empfänglich- 
keit mit  seiner  Selbstthätigkeit  wieder  in  Hamidnie  bringen  und  ihn 
auf  eine  heilsame  Art  zu  den  Objecteu  zurückführen  ^^   Die  Brücke 


48)  VgL  Briefe  an  Kömer  3,  226.  40)  1.  o:  ff.        50)  So  in  beiden 

Ausgaben  51 1  2,  'S.  52)  Briefwechsel  mit  Körner  3.  :^4r>.  Wenige 

Tage  zuvor,  als  er  eben  das  Ende  des  „Wilhebn  Meister"'  erlialteu  und  darin  zu. 
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zur  dichteriscben  Production  bildete  er  sich,  wie  bereits  oben  hier  §  321 
und  da  angemerkt  worden";  zunächst  durch  eine  Reihe  didaktisch- 
lyrischer  Gedichte  und  Epigramme welche  theils  in  den  Hören, 
theils  in  dem  Mosenalmanach  erschienen so  wie  durch  die  Ab- 
handlung Uber  naive  und  sentimentalische  Dichtung —  Unterdessen 
hatte  Goetbe  in  der  Zeit,  in  welcher  er  die  letzten  BAnde  seines 
Bomans  ausarbeitete »  sich  an  den  Hören  tb&tig  erwies  und  mit 


lesen  angefangen  hatte,  fUhlte  er  sich  vw,  Qoethe's  DichteigrOsse  —  besonders  in 
enem  LiedeMlgnons  —  so  dBrehdrungen,  dass  er  gegen  Körner  äasserte  (3^345): 
, J)a88  Ench  mein  Oedicht  —  die  Klage  dei*  Ceres  —  Freude  machte ,  war  mir 
sehr  angenehm  au  hAren.  Aber  gegfn  Goethe  bin  und  bleib'  ich  eben  ein  poeti- 
Bchcr  Liirap".  53)  Vgl.  S.  12s  t.  und  S.  m>  f.,  sowie  S.  115,  lt. 

54)  x^m  2.  Juni  nü5  arbeitete  Schiller  noch  an  den  Briefen  „über  die  ästhetische 
EraSehnng'S  das  Meiste  daran  war  aber  sehen  gethan  (Briefireehsel  mit  KOmer 
3,  266);  als  er  damit  abgeschlossen,  schrieb  er  an  Ooethe  den  12.  Jnai  (t,  166): 
„Der  U ebergang  von  einem  Geschäft  war  mir  von  jeher  ein  harter  Stand,  and 
jetzt  vollends,  wo  ich  von  Metaphysik  zu  Gedichten  hinüberspringen  soll.  Indessen 
habe  ich  mir,  so  gut  es  angeht,  eine  Brücke  gebaut  und  mache  den  Anfang  mit 
einer  gereimten  Epistel,  welche  „Poesie  des  Lebens"  überschrieben  ist  und  also, 
wie  Ste  sehen,  an  die  Ifaterie,  die  ich  veilasseii  habe,  grenst^*.  8o  notttchtlg  er 
rieh  nun  aneh  ganse  Wochen  lang  an  jeder  Arbeit  fühlte,  nnd  so  langsam  daher 
auch  seine  Poesien  voiTückten  (1, 184),  konnte  er  doch  flbw  seine  poetische  Frucht- 
barkeit in  den  letzten  sieben  Wochen  am  17.  Aug.  an  Körner  berichten  (3,  279), 
dass  er  für  den  Musenalmanach  schon  etwa  fünfzehn  kleine  und  grosse  Gedichte 
fertig  habe  und  ebenso  zwei  grössere  für  das  9.  Stück  der  Hören  („das  Ideal  und 
das  Leben"  und  „der  Genius'').  55)  Ueber  die  in  den  Hören  gedmckten  vgl. 
8.415;  418,46;  in  dem  Mnsenalmanaeh  fttr  17S6  standen  von  den  in  der  ersten 
Abtheil,  des  9.  Bandes  der  Werke  befindliclien  Stücken :  „die  Macht  des  Gesanges", 
„der  Tanz",  „Pefjasus  im  Joche*-,  „dicldeale--,  „der  Abend",  „Würde  der  Frauen", 
„Abschied  vom  Leser"  und  die  Stücke  aufS.  2:<7ab;  H>r>;  204  b;  22!»;  236a; 
212;  I9S;  n>4;  23nb;  195;  261a;  245d;  276;  200;  ausserdem  aber  auch  noch 
ein  schon  im  J.  17 SS  abgefasstes  Gedicht,  „Einer  jungen  Freundin  ins  Stamm- 
bneta**  (Werke  3,  435  f.),  nnd  ein  nicht  in  die  Werke  an^nommenes  Epigramm, 
„Deutschland  und  seine  Forsten"  (bei  Hoffmeister  3,  210  und  ix  l  Boas,  Nachtiige 
zu  Schillers  Werken  1,  ^^3);  —  in  dem  Musenalmanach  fiir  1797,  ausser  den 
Xenien,  „das  Miidrhon  aus  der  Fremde",  „Pompeji  und  Herkulanum",  ,,Klaj:?e  der 
Ceres"  (vgl.  Briet vsechsel  mit  Goethe  2,57  und  dazu  Riemers  Mittheilungen  2,633», 
„die  Geschlechter",  „Dithyrambe"  (zuerst  „der  Besuch"  überschrieben,  S.  30),  so- 
dann die  kleinen,  meiBt  epigrammatisehen Stocke  auf  6. 215;  241a;  243ad;  244a; 
245b;  2iribc;  252c— 2a7c;  259abc; '2!)5a ;  296a;  ausserdem  noch  eine  Ansahl 
in  die  Werke  nicht  mit  aufgenommener  Distichen,  die  im  Musenalmanach  entweder 
vereinzelt  oder  unter  den  nlltronK-inen  üeberschriftori  .,Tabulae  votivae",  „Vielen", 
„Einer"  mit  der  Unterschrift  G  und  S  standen  (vgl.  Bd.  ITT.  149),  worüber  das 
Nähere  bei  Boas,  Xenienkaropf  1,  215  ff.-  zu  tinden  ist.  Leber  Schillers  Fabel 
»,der  Fnehs  nnd  der  Kranich**  t^.  8.  435.  —  Ueber  diese  didaktische  Lyrik 
und  die  Epigrammenpoesie  Schülers  vgl.  Hoffmeister  3,  124—161;  119—2*2. 
56)  Einen  „kleinen  Versuch  über  das  Naive"  hatte  Schiller  zwar  schon  imSeptbr. 
1794  aufzuarbeiten  begonnen,  als  er  von  dem  ..Wilhelm  Meister"  noch  nichts 
kannte  (Briefwechsel  mit  Körner  3,  192;  197;  mit  Goethe  1,  b2);  aber  erst  ein 
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%  321  Seliiller  gemeinsebafllicli  die  „Xenien^S  nebst  den  unter  den  allge- 
meinen Ueberscbriften  „Tftbnlae  votiTae'S  „Vielen''  und  ,,Einer^ 
zusammengestellten  Epigrammen,  abfasste,  aneb  noob  verscbiedene^ 
tbeils  in  den  zunftobst  roranfgegangenen  Jahren  entstandene,  fhdls 
ganz  neae  CMiebte  zn  den  beiden  eisten  Jahrgängen  des  Ifosen- 
almanaebs  geliefert,  nftmlieb  im  ersten  ans8e^  einer  Anzahl  Ton 
Gediebten"  die  „Venetianiseben  Epigramme",  welobe  aber  anonym 
ersebienen".  Sie  waren,  unmittelbar  naeb  den  „römischen  Elegien'S 
im  Frttbling  1790  in  Venedig  entstanden".  In  dem  ersten  Abdra^ 
be&nd  sieb  noeb  nieht  das  sebOne  Epigramm  zom  Preise  des  Herzogs 
Karl  Angusf ;  hdobst  wabrsebeinlieb  war  es  aber  auch  schon  im 
April  1790  gedichtet  nnd  dasselbe,  welches  Goethe,  während  er 
andere  an  Herder  sandte,  dem  Herzog  besonders  schickte**.  Den 
zweiten  Jahrgang  des  Musenalmanachs  eröffiiete  gleich  die  herrliche 
Elegie  „Alexis  und  Dora"**,  damals  „Idylle"  bezeichnet,  gedicbtet 
im  Sommer  1796";  sodann  enthielt  er  von  Goethe,  ausser  seinem 
Antbeil  an  den  Epigrammengruppen  „Tabulae  votivae",  „Vielen", 
„Einer"  und  an  den  Xenien,  noch  Musen  und  Grazien  in  der 
Mark"*";  die  StrafverBc  auf  Jeau  Paul,  „der  Chinese  in  Rom""j  die 


Jahr  später,  als  er  diese  Arbeit  wieder  aufnahm,  erweiterte  sie  sich  ihm  zu  der 
Abhandlung  über  naive  und  sentimentalische  Dichtuntj  iBriofwprhsel  mit  Körner 
3,  292;  311;  317),  die  er  am  l.  Jan.  1795  borndigtc  (Brielwcchsel  mit  Humboldt 
S.  302).  An  euier  Stelle  (Werke  2,  121)  ibt  darin  schon  auf, »Wilhelm  Meister*' 
Bamg  genommen.  Ueber  das,  wm  Schiller  gerade  durch  diese  Abhandlong  fUr 
seme  künstlerUcbe  Ansbüdung  gewonnen  zn  haben  glaubte,  vgl.  S.  366  f. 
57)  In  den  Werken  1,  65;  2,  105  ff. ;  1,  41  f.;  73 ab;  143  f.  (diese  beiden  Stücke, 
die  „Kophtischen  Lieder*',  waren  schon  1789  gedichtet  und  ursprtlnglich  für  die 
beabsichtigte  Oper  „der  Gross-Cophta"  bestimmt ;  Werke  31.  11;  vgl:  oben  S.  290); 
1 ,  39  f.;  Prolog,  11,  363  S.  58)  Vgl.  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und 

Goethe  1,  187  f.  59)  Werke  31,  14;  vgl.  die  Briefe  .«Ans  Herders  Naeh- 

Ia8a<*  1,  118  f.;  120  f.  60)  N.  34b.  61)  A.  a.  0.  1,  118  f.  —  In  der 
Anzeige  des  Musenalmanachs  für  1796  in  der  n.  allirom einen  d.]KbfioOiek  30,  MO  ff. 
(von  Langer)  wurde  über  dir  andern  poethosclion  Stücke  nur  weniges,  aber  lobend 
berichtet;  etwas  ausfuhrlicher  (la<iegon  von  den  vcnetianischcn  Kpicrrammen  ge- 
sprochen, das  Meiste  darin  zwar  auch  gelobt,  allein  einiges  do«  h  auch  ziemlich 
spitzig  und  giftig  angestocben.  Ueber  ein  h&ssliches  'gegen  sie  gerichtetes  Epi- 
gramm, ivelclieB  im  J.  1796  in  Umlauf  irar,  nnd  als  dessen  Verfasser  Baggesen 
galt,  vgl.  Schillers  Brief  an  Goethe  2,  149  und  dazu  Boas,  Xrnienkampf  l,  136 f. 

Ö2)  Werke  I,  2'jr>  ff.  {VA)  Briefwechsel  mit  Schillor  2.  3«;  41. 

64»  Werke  1,  H'.l  ff.;  veranlasst  durch  den  ,.Kalender  der  Musen  und  Grazien 
für  das  J.  1790".  (Berlin),  von  F.  W.  A.  Schmidt,  Prediger  in  Werneuchen  bei 
Berlin;  vgl.  Tiecks  kritische  Schriften  1,  75  ff.  und  dazu  S.  YIII  der  Vorrede. 
Ein  SeitenstOclc]^tt  den  ,3llnsen  und  Grazien  in  der  Mark**  ist  das  1797  verfasste 
Gedicht,  ,.IIauspark",  welches  zuerst  ..die  empfindsame  Gärtnerin"  heissen  soDte, 
Werke  3,  59  f.;  vgl.  Briefwechsel  mit  Schiller  *»l;  Riemer.  Mittheiinngen  2,629. 
65)  Werke  2««  136;  vgl.  oben  S.  435,  Anm.  27. 
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unter  der  üeberschrift  Eisbahn*'  an  einander  gereihten  Distichen*'  §  321 
und  eine  Anzahl  einzelner  Distichen,  die  später  überarbeitet  dem 
„Herbst"  in  den  „vier  Jahreszeiten"  eingefügt  wurden*'.  Kaum  hatte 
er  den  Wilh.  Meister  znm  Abschlnss  gebracht,  als  er  aueb  schon  an 
die  Ansflihnmg  einer  nenen  grossen  Dichtung,  des  bürgerlichen  Epos 
„Hermann  nnd  Dorothea"  gieng,  wozu  er  die  Idee  schon  länger  mit 
sich  hemmgetragen  hatte.  Den  Grundstoff  mit  den  allgemeinsten 
Motiven  hat  Groethe  wohl  ohne  Zweifel  mittelbar  oder  unmittelbar 
aus  der  Geschichte  der  1731  Tcrtriebenen  Salzburger  entlehnt,  wovon 
es  mehrere  im  Wesentlichen  flbereinstimmende  Bearbeitungen  gibf. 
Dass  in  Hern  Dichter  die  Lust  zur  Ausführung  seines  Werkes  zunächst 
durch  die  „Luise'*  von  J.  H.  Voss  geweckt  wurde,  ersehen  wir  aus 
zwei  Briefen,  einem  von  Schiller  an  Edmer  und  einem  andern  tou 
Goethe  selbst  an  Schiller      Den  Uebergang  yon  seinem  Roman 

66)  BriolVechsel  mit  Schiller  2,  isö;  nachher  als  „Winter"  den  „vier  Jahres- 
zeiten" einverleibt,  Werke  1,  40G  ff  ;  vgl.  Boas  a.  a.  0.  1,  21«^  f.  67 1  Werke 
l,  ,19S  ff.   N.  58;  G6— 83;  vgl.  Boas  a.  a.  0.  1 ,  259  ff.;  205;  266  f.  —  Zwei 

andere  Gewehte  Goetiie*8,  die  dti&ib  gedmekt  wurden,  „dieLiebeqjOtter  auf  dem 
Idtrkte**  nnd  „dMWiederMhea*' (Werke  1,43 f.;  322),  bnchte  derMnaenahnaiuich 

Yon  .7.  H.  Voss  für  das  J.  1796.;  6S)  Vgl.  Viehoff,  Goethe's  Leben  3,  445  ff. 
Im  Morgcnblatt  von  1S09,  N.  13S  wurde  zuerst  daninf  anfmrrlcsam  ^omarht  tind 
die  Stelle,  welche  aller  Wahrsclieiiilichkcit  nach  dem  Dichter  die  erste  Idee  zu 
seinem  Werke  gegeben  habe,  aus  G.  G.  Göking's  „Vollkommener  Emigrationa- 
geschichtc  von  denen  aus  den  £.  B.  Salzburg  vertriebenen  —  Latheranem"  etc. 
(Freakfiirt  und  Ldpzig  1734.  4.)  mitigetheflt  (darane  bei  JArdens  e,  215  f.).'  Was 
Riemer,  Mittheilungen  2. 5S9f.  Yorbringt,  um  diese  Ilerleitung  des  Stoffes  uiFra^ 
zu  stellen,  ist  blosses  Gerede.  60)  In  jtMiejn,  der  schon  vom  28.  Octbr.  1796 
ist,  heisst  es  f.):  ..Goethe  hat  jetzt  »^iu  neues  poetisches  Werk  unter  der 

Arbeit,  das  r\nrh  grusstcntheils  fertig  ist.  Es  ist  eine  Art  bürgerlicher  Idylle, 
durch  die  ..Luise''  von  Voss  in  ihm  zwar  nicht  veranlasst,  aber  doch  neuerdings 
dadurch  geweckt;  Übrigens  in  seiner  ganzen  Manier,  mithin  Voss  völlig  entg^en- 
gesetzt.  Das  Ganse  ist  mit  erstaunlichem  Verstände  angelegt  und  im  echten  epi* 
sehen  Ton  ausgcfOhrt.  Ich  habe  zwei  Drittheile  davon,  nämlich  vier  Gesänge  les 
"war  nr^prüncrlich  nur  auf  sechs  Gesänge  angelegt.  Briefwech?;el  /wischen  Schiller 
nnd  Gnethe  2.  Ausg.  1.  227)  gehört,  die  vortrefflich  sind.  Die  Idee  dazu  hat  er 
zwar  mehrere  Jahre  schon  mii  sich  herumgetragen,  aber  die  Ausführung,  die 
gleichsam  unter  meinen  Augen  geschah,  ist  mit  eiiier  unbegreiflichen  Leiditigkeit 
und  Schnelligkeit  vor  sich  gegangen**.  In  dem  andern  Bridie,  vom  28.  Febr.  1798 
(Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  (Üoethe  2.  Ansg-  2,  .^5  f.),  nimmt  Goethe  zu- 
vörderst Bezug  auf  ein  TJrtheil,  welches  J.  H.  Voss  über  Hermann  und  Dorotliea" 
gefüllt  hatte,  wie  es  ilmi  nach  W.  v.  Humboldts  Mittlieilung  von  Schiller  bericlitet 
worden,  und  fährt  dann  fort:  „Ich  bin  mir  noch  recht  gut  des  reinen  Enthusias- 
mus bewnsst,  mit  dem  ich  den  Pfarrer  von  GrOnan  aufnahm,  als  er  sich  zuerst 
im  Merkur  sehen  liess,  wie  oft  ich  ihn  vorlas,  so  dass  ich  einen  grossen  Theil 
davon  noch  auswendig  weiss,  und  i<li  linbe  mich  sehr  gut  dabei  befunden,  denn 
die«e  Freude  ist  am  Ende  doch  productiv  bei  mir  geworden,  sie  hat  niii  li  in  diese 
Gattung  gelockt,  den  Hermann  erzeugt,  und  wer  weiss,  was  noch  daraus  entstehen 
kann*'. 
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§  32t  za  dem  Epos  maehte  Goethe  aber  mit  seiner  Idylle  „Alexis  mid 
Oora'S  wie  er  anch  an  H.  Heyer ~  sehiieb:  „Durch  meine 
Idylle ...  bin  ich  in  das  verwandte  ^isehe  Fach  geführt  worden, 
indem  sieh  ein  Gegenstand,  der  za  einem  fthnlichen  kleinen  Oe- 
diehte  bestimmt  war,  za  einem  gr6Mem  ausgedehnt  hat,  das  sieh 
Tdllig  in  der  episehen  Form  darstellt,  sechs  Gesänge  und  etwa 
zwdtansttid  Hexameter  erreichen  wird;  zwei  Drittel  sind  schon 
fertig. ...  Ich  habe  das  rein  Menschliche  der  Existenz  einer  kleinen 
deutsishen  Stadt  in  dem  epischen  Tiegel  Ton  seinen  Schhusken 
abzuscheiden"  gesucht  und  zugleich  die  grossen  Beweguiigeu  und 
Verftnderungen  des  Welttheatm  aus  einem  kleinen  Spiegel  zurück- 
zuwerfen getrachtet.  Die  Zeit  der  Handlung  ist  ohngefihr  im 
Tcrgangenen  August,  und  ich  habe  die  Ktthnheit  meines  Unter- 
nehmens nicht  eher  wahrgenommen,  als  bis  das  Schwerste  schon 
Überstanden  war.  In  Absieht  auf  die  poetische  sowohl  als  pro- 
sodische  Organisation  des  Ganzen  habe  ich  beständig  ror  Augen 
gehabt,  was  in  dieser  letzten  Zeit,  bei  Gelegenheit  der  vossischen 
Arbeiten ,  mehrmals  zur  Sprache  gekommen  ist.  .  .  .  Schillers  Um- 
gang und  Briefwechsel  bleibt  mir  in  diesen  Fdicksiebten  noch 
immer  höchst  schätzbar.'^  Angefangen  wurde  das  Werk  während 
des  längern  Aufenthalts  des  Dichters  iu  Jena"  nach  der  Redactiun 
^er  Xenien;  in  Jena  dichtete  er  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  das 
Meiste  daran  und  beendigte  es  ebendaselbst Am  17.  Obtbr.  1796 
waren  die  ersten  drei  Gesänge  so  ziemlich  durchgearbeitet  und  der 
vierte  sollte  vorgenommen  werden'^;  in  den  Tagen  um  Neujahr  1797 
wurde  auf  einer  Reise,  welche  Goethe  mit  dem  Herzog  nach  Leipzig 
und  Dessau  machte,  der  Schluss  des  Gedichtes  „vollkommen  sche- 
mati^^ic^t"":  den  18.  Febr.  wurden  die  drei  ersten  Gesänge  an 
Schiller  gesandt  und  dieser  trebeten,  sie  mit  Humboldt  aufmerksam 
durchzugehen  und  ihre  Romerkungen  dem  Dichter  mitzutheilcn 
Im  Anfang  des  März,  als  Goethe  wieder  längere  Zeit  in  Jena  ver- 
weilte, rlickte  die  Arbeit  zu  und  lieng  schon  an  Masse  zu  machen'*". 
Nach  Weimar,  im  Anfang  des  Aprils,  zurfickg-ekehrt,  hielt  er  daselbst 
gleich  mit  Humboldt  Uber  die  letzten  Gesäuge  ein  irenaues  proso- 
disehes  Gericht'*,  und  bald  darauf  giengeu  die  vier  ersten  zum 
Druck  ab"^  Am  28.  April  schrieb  der  Dichter  an  IT.  Meyer*^, 
sein  Gedicht  sei  fortig  —  was  indess  noch  nicht  ganz  der  Fall 


70)  Am  5.  Decbr.  H'Jti:  Briofc  von  und  an  Goethe  S.  48  f  lU  So 

wird  wohl  statt  abzuschneiden  gelesen  werden  müssen.  72)  Vom  IS.  Aug. 

bis  m  den  Anfang  des  Octbr.  1796.  73)  Vgl.  Briefwechsel  mit  Schiller  3, 

41—48;  t06  f.;  US.  74)  Briefwechsel,  2.  Ausg.  1,  227.  75)  9,  4. 

76)  3,  40.  77)  3,  49.  7Si  3,  59.  79)  3,  «6.  80)  Briefe 
Ton  und  an  Goethe  S.  51;  «ach  in  den  Werken  43,  5  f. 
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ynx  —  und  sei  in  nQiin  Gesftnge  gctbcilt.  In  der  Mitte  des  Mai's  §  321 
giengen  wieder  vier  Geflftnge  in  die  Druckerei'*,  und  am  3.  Juni 
erlrielt  SohiUer  den  letzten  Greeang,  der  aneb  gleich  abgesandt  werden 
sollte**.  Im  Oetober  war  der  Druek  beendigt*".  Vorangestellt  war 
die  reiaende  Elegie  „Hermann  und  Dorothea''*'.  Sie  war  bereits  sn 
Anluig  des  Deebr.  1796  fertig,  und  Qoethe  sandte  sie  damals  an 
Schiller  mit  dem  Wunsche,  dass  mit  ihr  der  neue  Jahrgang  der 
Hören  er5ffiiet  werden  mochte**:  sie  sollte  das  epische  Gedicht  an- 
kOndigen  und  der  Anfang  eines  neuen  Buchs  von  Elegien  werdeoi 
sugleich  aber  auch  wae  Antwort  auf  die  Angriffe  sein,  welche  der 
Dichter  wegen  seiner  „römischen  Elegien"  und  sdner  „venetianischen 
Epigramme"  erfahren  hatte  und  wegen  der  yXenien"  eben  erfuhr; 
denn  die  Menschen  wflrden  daraus  sehen,  dass  man  auf  alle  Weise 
fest  stehe  und  auf  alle  Fftlle  ^erttstet  sei.  Auf  Schillers  Bemerkung 
indessen**,  dass  wegen  der  durch  die  Xenien  im  Publicum  herror- 
gerufenen  Stimmung  der  gegenwärtige  Moment  für  die  Bekannt- 
maohang der  Elegie  nicht  günstig  sei,  ttberliess  es  Ooethe  dem 
Freunde,  eine  gelegenere  Zdt  für  den  Druck  zu  finden*^;  sie  wurde 
jedoch '  erst  als  poetisches  Vorwort  zu  .dem  epischen  Gedicht  mit 
demselben  veröffentlicht.  —  Hermann  und  Dorothea  ist  unzwmfelhaft 
eines  der  vorztlglichsteiK  Meisterwerke  des  Dichters ,  von  eifern  so 
durch  und  dnrch  volkstbltmlicb  deutschen  und  zugleich  echt  mensch- 
lichen Gehalt",  dass  sich  diesem  Werke  kaum  ein  zweites  unserer 
schönen  Literatur  von  <:leichem  Kunstwerth  und  einem  ähnlichen 
nationalen  Charakter  wird  au  die  Seite  stellen  lassen.   Hier  war  auf 


81)  3,  lOfi.  82)  3,  IIS.  83)  „Taschenbuch  für  1T9S.  Hermann 

md  Dorothea  vou  J.  W.  von  Goethe.  Berlin"  (bei  Fr,  Vieweg  d.  Ae.).  12.  Vgl. 
3,  310  und  SchiUer  an  KOmer  4,  27.        84)  Werke  I,  330  ff.        85)  2,  283. 

86)  2,  296  ff.  87)  2,  290;  302.  88»  „Deatsche  selber  fOlir*  ich  euch 
sa,  in  die  stillere  Wohnung,  Wo  sich,  nah  der  Natur,  menschlich  der  Mensch 
noch  erzieht.  Auch  die  tranrigen  Bilder  der  Zeit,  sie  filhr'  ich  vorüber :  Aber  es 
siege  der  Muth  in  dem  gesunden  Geschlecht".   Werke  —  Die  Austülirung 

dieser  Dichtung  nach  der  Vollendung  des  „Wilhelm  Meister"  war,  wie  Goethe  er- 
sftldt  (31,  66),  „eine  leichter  za  tragende  Last  oder  vielmehr  keine  Last,  weil  sie 
gewisse  Vorstelliuigen,  Gefühle,  Begriffs  der  Zeit  aussnspzedieD  G'd^genheit  gab". 
Ilin  selbst  hatte  Gegenstand  und  Ausffilining  dergestalt  durchdrungen,  dass  er  das 
Gedicht  niemals  ohne  qrossc  Kührnni^  vorlesen  konnte,  und  dicsf  Ibe  Wirkung 
blieb  ihm  auch  noch  immer  bis  in  seine  snätesten  Jahre.  Gegen  Erkoimann 
äusserte  der  Dichter  1825  (Gespräche  mit  Goethe  1,  193  t.):  „iicnnaun  und 
Dorothea  ist  fast  das  einsige  meiner  grossem  Gedichte,  das  mir  noch  Freude 
macht;  ich  kann  es  nie  ohne  innigen  Antheil  lesen**.  Wer  sollte  aber  nicht  et' 
achrecken,  wenn,  er  sodann  über  dieses  herrliche  deutsche  Werk  die  Worte  liest: 
Besonders  lieb  ist  es  mir  in  der  lateinischen  Uebersetzung ;  es  kommt  mir  da 
vornehmer  vor,  als  wäre  es,  der  Form  nach,  zu  seinem  Ursprünge  zurückgekehrt". 
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8  321  die  glflekliebste  und  flbennsoliendste  Weise  eine  Aufgabe  gelöst, 
deren  AnsfQbrung  fllr  die  Knnstdicbtang  ttberbanpt  nnd  fttr  die 
moderne  insbesondere  mit  nnftberwindlicben  Sebwierigkeiten  ver- 
bunden zu  sein  scbien:  ein  Stoff  aus  der  unmittelbarsten  Wirklieb- 
kdt  gegenwftrtiger  Zustände  und  Yerbflltntsse  mit  eebt  episebem 
Geiste  erftusst  und  innerlicb  rerklllrty  mit  dem  böebsten  Eunstrerstsnde 
zu  einer  in  allen  ibren  Tbeilen  als  ein  yoUendetes  Ganses  sieb  dar- 
stellenden episeben  Handlung  entfaltet  und  dureb  die  bildende  Kraft 
der  Fbantasie  zur  vollen  SebOnbeit  kttnstleriseber  Form  im  reinsten 
episoben  Stil  erbobcöi.  Wie  gross  und  allgemein  der  Erfolg  war, 
den  das  Werk  gleiob  nacb  seinem  Ersebeinen  im  Publieum  batte, 
und  worin  Scbiller  mit  Reebt  den  Hauptgrund  dieses  Erfolges  sab, 
ist  aus  der  oben**  mitgetbeilten  Briefstolle  zu  entnebmen.  Goethe 
selbst  batte  sehen  einige  Monate  früher,  als  ihm  Sebiller  einiges  Aber 
eine  Reeension  des  Gedichts  in  der  Ntlmberger  Zeitung  geschrieben*", 
sieb  dahin  geäussert*':  „In  Hermann  und  Dorothea  habe  ich,  was 
das  Material  betrifft,  den  Deutseben  einmal  den  Willen  gethan,  und 
nun  sind  sie  äusserst  zufrieden/*  Allein  ans  den  dieser  Briefstelle 
vorhergehenden  und  folgenden  Worten  ergibt  sich  leider  auch,  wie 
wenig  der  Dichter  die  beim  Publicum  erlangten  Vortheile  zu  schätze« 
und  zu  benutzen  wusstc,  und  mit  w  ic  wenigem  Ernst  er  daran  dachte, 
durch  ein  Fortschreiten  auf  dem  in  diesem  Gedicht  eingeschlagenen 
Wege  netie  poetische  Werke  hervorzubringen,  die  durch  ihren  stofT- 
licheu  Inhalt  von  vorn  herein  auf  das  Verstündnisa  und  den  Beifall 
eines  grössern  Publicums  rechnen  konnten  und  dabei  doch  allen 
Anforderungen  echter  Kunst  gerecht  wären.  Eine  so  günstige  Auf- 
nahme aber  auch  im  Allgemeinen  die  iroethische  Dichtung  fand, 
so  fehlte  es  doch  keineswegs  an  solchen  Lesern,  welche  sie  der  „Luise" 
von  J.  H.  Voss  nachsetzten.  A.  W.  Schlegel  bemerkte**,  man  habe 
Hermann  und  Dorothea  schon  vor  dem  Erscheinen  mit  Vossens 
Luise  verglichen;  die  Erscheinung  hätte  der  Vergleichung  ein  Ende 
machen  sollen;  allein  sie  werde  jenem  Gedicht  immer  noch  richtig 
als  Empfehlungsschreiben  an  das  Publicum  mit  auf  den  Weg  gegeben. 
Bei  der  Nachwelt  werde  es  „Luisen''  empfehlen  können ,  dass  sie 
Dorotheen  zur  Taufe  gehalten  habe.  Voss  selbst  gab  sich  wohl  gern 
das  Ansehen,  als  wisse  er  den  ganzen  Werth  von  Hermann  und 
Dorothea"  zu  würdigen  und  die  Vorzüge  anzuerkennen,  wodurch 
dieses  Werk  seine  Idylle  übcrraiic;  aber  im  Grunde  war  er  viel  zu 
eitel,  von  seinen  metrischen  Kunststücken  zu  sehr  cingeinnnnien  und 
überhaupt  zu  beschränkt  in  seinem  ästhetischen  Urtheil,  als  dass  er 


59)  m,  IGO,  Anm.  It.  90)  4,  2,  91)  4,  6.  92)  Im  Atbenämii 
1  f  2,  71;  sämmtlicbe  Werke  8,  15. 
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hierin  je  unbefaugen  und  klar  hätte  sehen  können;  gegen  seine  §  321 
Vertrauten  hielt  er  daher  auch  gar  nicht  mit  seinem  Aerger  über 
das  grosse  Aufheben  zurück,  das  von  dem  goetheschen  Gedicht  ge- 
macht würde'".  Von  den  öffentlichen  Bcurtheilungen  und  Charak- 
terisierungeu  des  goetheschen  Gedichts,  die  ich  kenne,  sind  die 
beiden  einzigen,  die  eine  besondere  Beachtung  verdienen,  die  von 
A.  W.  Schlegel"*  und  der  erste  (und  einzige)  Theil  der  „Aesthetischen 
Vei-suche"  von  W.  von  Humboldt*^}  der  allein  der  kritischen  Zer- 
gliederung und  Betrachtung  von  y,Hermann  und  Dorothea''  gewidmet 
ist.  Schlegels  Recension  gehört  unstreitig  zu  seinen  Meisterwerken 
im  Fach  der  ästhetischen  Kritik.  Selbst  Schiller,  der,  bevor  er  sie 
gelesen  hatte i  weder  dem  ftltem  nooh  dem  jttngem  Schlegel  die 
ganze  Gompetenz  dazu  zutraute,  weil  es  beiden  an  dem  fehle,  was 
Tonsugsweise  lur  Würdigung  dieses  Gedichts  gehöre,  nbnlieh  an 
Gtoflth,  ob  sie  sieh  gleich  der  Terminologie  davon  anmassten"*,  und 
der  auch  spSler,  bei  seiner  zunehmenden  Abn^gung  gegen  beide 
BrQder,  in  ihren  Urthdlen  eine»solehe  Darre,  Trockenheit  und  sach- 
lose Wortstrenge  finden  wollte,  dass  er  oft  zweifelhaft  war,  ob  sie 
wirklich  auch  zuweilen  dnen  Gcigenstand  darunter  dächten;  selbst 
Schiller  musste  doch  zugeben,  dass  A.  W.  Schlegel  Goelhe's  Genius 
wiiklich  fasse  und  namentlich  Hermann  und  Dorothea  gefühlt  habe**. 
Humboldts  Buch  sollte  nach  den  kunstphilosophischen  Grundsätzen, 
über  welche  er  sieh  während  seines  Aiüfenthalts  in  Jena  mit.Schiller 
vereinigt  hatte,  und  nach  den  Ergebnissen  seiner  homerischen  Studien 
an  Goethe's  Gedicht  die  Gesetze  der  epischen,  ja  der  ganzen  Poesie 
überhaupt  entwickeln  und  zugleich  Goethe's  individuelle  Dichtematur 
oharakteritteren.  Humboldt  glaubte,  in  dem  eigenthtUnlichen  Geiste, 
der  „Hermann  und  Dorothea^'  beseele,  in  vorzflglich  sichtbarer 
Stärke  die  doppelte  Verwandtschaft  zu  erkennen,  in  welcher  derselbe 
auf  der  einen  Seite  mit  der  allgemeinen  Dichter-  und  KansÜematur 
überhaupt,  auf  der  andern  mit  der  besondem  Eigenthttmlichkeit 
Goethe*s  stehe.  Die  poetische  Gattung  und  die  epische  Art  erscheine 
nur  selten  so  rein  und  so  vollständig,  als  in  deo*  meisterhaften  Gom- 
position  dieses  Ganzen,  der  dichterischen  Wahrheit  dieser  Gestalten, 
dem  stätigen  Fortschreiten  dieser  Erzählung;  und  wenn  Goethe's 
EigenthUmlichkeit  in  einzelnen  ihrer  Vorzüge  stärker  und  leuchtender 


93)  Vgl.  Briefe  von  J.  H.  Voss  2, 339  f. ;  3, 1 ,  2U6;  3, 2, 50  und  dazu  Briefwechsel 
swiflchen  Schüler  und  Goethe  2.  Ausg.  2,  50*  S5  f.       94)  In  der  Jenaer  Lite- 

ratiu>Zeitung  von  1797,  3<.)3  fT.  (mit  geringen  Aenderungen  wieder  gedruckt  in 
den  „Charakteristiken  und  Kritikeu-'  2,  260 ff.;  in  den  kritischen  Schriften  l,  34  ff. 
und  in  den  siuinntlidion  Werken  11,  l'>3  ff.  95)  Braunsrliwoiü:  I7'»i».  s., 

A.  Aull,  mit  einem  Vorwort  von  H.  üettuer  1861.  96)  Brieiwechäel  mit 

üoethe  3,  372  f.         97)  4,  25^  f. 
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^§  321  aus  andern  seioer  Werke  hervorstrahle,  so  finde  man  in  keinem,  so 
wie  in  diesem,  alle  diese  einzelnen  Strahlen  in  Einem  Brennpunkt 
versammelt"".  Schiller  erblicktOi  wie  er  eich  in  einem  Briefe  an 
H.  Mey«r**  ausdrttektei  in  Hennann  und  Dorothea  den  Gipfel  nicht 


9S)  Eiuleituiig  zu  den  ästhetischen  Versuchen  8.  VI  f.  Humboldt  hatte  sein 
Werk  iii  Paris  ausgearbeitet,  von  wo  er  es  baudschriftüch  im  Mai  HUS  au  Schiller 
wndte  (Briefirecbzel  zwisehea  Schiller  und  Goethe  4,  205  f.).  Ale  dieser  davon 
Qoethen,  mh  dem  er  es  bild  znsammea  za  leeen  nnd  dnrchziiBpfechen  holRe^ 
nähere  Kunde  gah,  schrieb  er  ihm  (4,  213):  „Die  schöne  Gerechtigkeit,  die  Ihnen 
darin  durch  einen  denkenden  Geist  und  durch  ein  gefühlvolles  Herz  erzeigt  wird, 
mass  Sie  freuen,  so  wie  dieses  laute  und  gründliche  Zeugniss  auch  das  unbe- 
stimmte Urtheil  unserer  deutschen  Welt  leiten  helfen  und  den  Sieg  Ihrer  Muse 
Ober  jeden  Widerstand,  anch  aaf  dem  Vftga  dea  Baisonnements,  entscheiden  nnd 
bescUennigeninid'*.  Indessen  stiegen  ihm  bei  niheierKenntnissnahme  der  Schrift 
bald  mancherlei  Bedenklichkeiten  über  ihre  Wirksamkeit  auf.  Nach  einem  mdir« 
wöchentlicbon  Aufenthalt  Goetbc's  in  Jena  (im  Mai  und  Juni  1798),  während  dessen 
sie  die  beidon  Freunde  sehr  beschäftigte,  nnd  darüber  auch  schon  an  Kömer, 
nicht  unbedingt  beifällig,  berichtet  wurde  (4,  77  f.),  schrieb  Schiller  am  27.  Juni 
an  Humboldt  einen  ausführlichen  und  für  Schillers  künstlerische  Bildungsgeschichte 
höchst  intersssauten  Brief  (8.  434  ff.),  aaf  den  ieh  bald  zarQekfcommen  weidet 
hierin  Hess  er  den  Tugenden  von  Humboldts  Schrift  die  vollste  Gerechtigkeit  irider- 
fiduren,  setzte  jedoch  auch  Verschiedenes  von  Bedeotnng  daran  ans;  denn  er  war 
in  seinem  Verkehr  mit  Goethe  bereits  auf  einen  ganz  andern  Standpunkt  in  der 
Kunsttheorie  gelangt,  als  vun  welchem  atis  Humboldt  seine  Arbeit  concipiert  und 
ausgeführt  hatte,  so  dass  ihm  „die  Gedaukenrichtung''  darin  „überhaupt  etwas 
fremd  nnd  irideratFebend*'  gewofden  war  (an  Goethe  4,  227).  Hnmboldt,  dnreh 
ScÜneiB  Brief  dnrehaoa  nidit  verletzt,  vielmehr  ganz  znfirieden  damit,  erwaitete 
TOn  dem  Freunde  die  Durchsicht  nnd  Verbesserung  seines  Werkes,  und  so  wenig 
gelegen  Schillern  diese  war,  und  so  wenig  Goethe  rino  Möglichkeit  sah,  eine  Re- 
vision, wie  sie  erwartet  wurde,  zu  veranstalten,  so  hatten  beide  doch  gewisse 
„ArraugcmentB'^  voi^enommen,  mit  denen  der  Verf.  „wohl  zufrieden"  war  (Brief- 
Wechsel  zwisehmi  SchiHer  nnd  Goetim  4,  258;  261;  308).  Ab  das  Buch  endUeh 
geAnickt  war,  konnte  SeUUerwiedw  nicht  nmhin,  anKOmerzn  scbrdben  (4, 130): 
es  enthalte  uulilugbar  einen  Schatz  an  Gedanken,  sei  aber  freilich  selir  trocken 
und  fast  srhohistisch  geschrieben.  Körner  antwortete  (4,  132):  die  ersten  Kapitel 
hätten  ihm  schon  Angst  gemacht;  er  habe  jetzt  weder  Zeit  noch  Lust,  in  diese 
schauerliche  Tiefe  hinabzusteigen;  das  Buch  werde  bei  aller  Reichhaltigkeit  ein 
sehr  kleines  Publicum  haben  etc.  Die  letztere  Bemerkung  veranlasste  Schiller 
za  dem  Wunsche,  es  möchte  ein  passender  Aassog  aus  der  Schrift  gemacht 
werden,  damit  das  Gute  und  Sch&tEenswerthe  von  Hnmboldts  Ideen  in  Ours  ge- 
setzt würde  (an  Goethe  2.  Ausg.  2,  179).  Dazu  kam  es  aber  nicht.  (Wie  wenig 
Humboldts  Schrift  den  Beifall  der  Schlegel  hatte,  erhellt  aus  der  boshaften  zweiten 
Preisfrage  im  Atlionaum  2,  2,  :v,V\  [in  A.  W.  Sclilogcls  sämmtl,  Wcrkou  S.  40]; 
noch  weniger  geüol  sie  den  Aesthetikern  der  altern  Schule,  wie  z.  B.  Muuäo;  vgl. 
n.  allgemeine  d.  Bibliothek  58,  345  iE).  —  Vgl.  ttber  Hennann  nnd  Dorothea  noch 
OholevioB,  ftsthetische  nnd  historische  Ebleitnng  nebet  forÜaolM»  Eriftnterang 
zu  Goethe's  H.  und  D.  Leipzig  1S63.  8.;  und  Kraffert,  über  Veranlassung  und 
Tendenz  von  Goethe's  H.  und  D.,  in  den  n.  Jahrbüchern  für  Philol.  und  Pädag. 
Bd.  100,  lt.  Heft.  99)  Briefwechsel  zwischen  Schüler  und  Goethe  3,  170: 
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allein  der  goetlieschen,  sondern  unserer  ganzen  neuem  Kiuist.  ..Ich  §  321 
habe,  beisst  es  in  dem  Briefe  von  dem  Geditdite,  es  cutstehen  sehen 
und  mich  fast  eben  so  sehr  Uber  die  Art  der  Entstehung  ahs  Uber 
das  Werk  selbst  verwundert.  Während  wir  andern  mühselig  sam- 
mein  und  prUfen  müssen,  um  etwas  Leidliches  langsam  hervorzu- 
bringen, darf  er  nur  leis  an  dem  Baume  schütteln,  um  8icl\  die 
schönsten  Früchte,  reif  und  schwer,  zufallen  zu  lassen.  Es  ist  un- 
glaublich, mit  welcher  Leichtigkeit  er  jetzt  die  FrUchte  eines  wohl- 
angewandten Lebens  und  einer  anhaltenden  Bildung  an  sich  selber 
einerntet,  wie  bedeutend  und  sicher  jetzt  alle  seine  Schritte  sind, 
wie  ihn  die  Klarheit  Über  sich  selbst  und  über  die  Gegenstände  vor 
jedem  eiteln  Streben  und  Herumtappen  bewahrt."  Schiller  fand, 
wie  er  an  Goethe  selbst  schrieb,  in  „Hermann  und  Dorothea"  die 
schönsten  Eigenschaften  eines  poetischen  Werks:  Ganzheit,  reine 
Klarheit  der  Form  und  den  völlig  erschöpften  Kreis  menschlicher 
Gefühle;  er  fand  das  Werk  schlechterdings  vollkommen  in  seiner 
Gattung,  pathetisch  mächtig  und  doch  reizend  im  höchsten  Grade,  . 
kurz  schön,  was  man  sagen  könne'"".  Er  wünschte,  nach  einem 
Briefe  an  Böttiger**",  in  allem  Ernste,  es  kämen  in  der  speculations- 
reielien  Zeit  einige  gute  Köpfe  auf  den  Einfall,  ein  solches  Gedicht 
von  Dorf  zu  Dorf  auf  Kii  chweihen  und  Hochzeiten  zu  recitieren  und 
so  die  alte  Zeit  der  Khaj^soden  und  Minstreis  zurtickzufUbren.  Er 
bemerkte  nun  erst  recht,  indem  er  an  dieses  Gedicht  den  „Wilhelm 
Meister"  liielt,  was  eine  äussere  Form  bedeute.  Die  Form  des 
„Wilhelm  Meister",  wie  überhaupt  jede  Komanform  ,  sei  schlechter- 
dings nicht  poetisch,  sie  liege  ganz  nur  im  Gebiet  des  Verstandes, 
stehe  unter  allen  seinen  Forderungen  und  participiere  auch  von 
allen  seinen  Grenzen.  Weil  es  aber  ein  echt  poetischer  Geist  sei, 
der  sich  dieser  Form  bedient  und  in  dieser  Form  die  poetischsten 
Zustände  ausgedruckt  habe,  so  entstehe  ein  sonderbares  Schwanken 
zwischen  einer  prosaischen  und  poetischen  Bildung,  für  das  er  keinen 
l^amen  wisse.  £r  möchte  sagen:  es  fehle  dem  yyMeister"  an  einer 
gewissen  poetischen  Ktthnheit,  weil  er,  als  Roman,  es  dem  Verstände 
immer  recht  machen  wolle  —  und  es  fehle  ihm  wieder  an  einer 
eigentliehen  Nttehtemheit,  wofür  er  doeh  gewissermassen  die  For- 
derungen rege  mache,  weil  er  aus  einem  poetischen  Geiste  geflossen 
sei.  Wer  fühle  nicht  alles  das  im  „Meister 'S  was  ,,Hennann  und 
Dorothea*'  so  hezaubmd  mache?  Jenem  fehle  nichts,  gar  nichts 
von  Goetbe's  Geist,  er  ergreife  das  Hers  mit  allen  Krftften  der 


Goethe*8  „episches  Gedicht  haben  Sie  gelesen;  Sie  werden  gestehen,  dass  es  der 
Olplä  tdaer  und  umerer  ganzen  aeaem  Kaust  ist.*'      100)  a,  271 ;  310. 
101)  Lfteraiiscfae  Zvstftnde  «tc.  2,  205. 
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§  321  Dichtkunst  und  gewiibie  eiueu  immer  sich  criieiieniden  Geniiss;  und 
doch  führe  den  Leser  .Jlermann  und  Dorothea'',  und  zwur  bloss 
durch  die  reine  poetische  Form,  in  eine  göttliche  Dichterwelt,  da 
ihn  der  „Meister  '  aus  einer  wirklichen  Welt  nicht  ganz  hemus- 
lasse'"^    War  nun  „Wilhelm  Meister''  für  Schillers  Klickkehr  zw 
Poesie  entscheidend  gewesen,  so  hatte  „Hermann  und  Dorothea" 
einen  nicht  minder  entscheidenden  Einfluss  auf  den  Charakter  seiner 
künstlerischen  Bildung.    In  seiner  unmittelbaren  Nähe  war  dieses 
Werk  zum  allergrOssten  Theil  entstanden,  und  da  Goethe,  gegen 
seine  sonstige  Gewohnheit,  schon  während  der  Abfassung  selbst  sieh 
mit  ihm  über  Plan  und  Ausführung  im  Allgemeinen  und  Besondern 
vielfach  besprochen,  ihn  auch  mit  den  einzelnen  Theilen,  wie  sie 
sich  nach  und  nach  aus  einander  herausbildeten,  bekannt  gemacht 
hatte,  so  hatte  er  es  gleichsam  unter  seinen  Augen  Ton  Anfang  an  ! 
werden  und  sich  mit  Leben  erfüllen  sehen,  und,  wie  er  selbst 
gestand;  hatte  er  aus  jenen  Gesprächen  sowohl  wie  aus  der  Dieh- 
.  tung  selbst,  als  Dichter  und  Künstler  mehr  als  aus  irgend  etwas 
anderm  in  der  Welt  gelernt"".  £r  hatte  sieh  nun  schon  seit  Beginn  ! 
des  Frühjahrs  1796  dahin  entschieden,  aufs  neue  zu  versuchen,  was 
er  in  der  dramatischen  Gattung  und  nam^tlich  in  der  Tragödie  zu  I 
leisten  vermochte,  und  zunächst  bei  der  Bearbeitung  eines  rein  ! 
historischen  Stoffes  die  ganze  Energie  seines  Talents  aufzubieten.  1 
Aliein  von  dem  Tage  an  gerechnet,  wo  er  jene  Entscheidung  traf 
und  mit  grösserem  Eifer  und  besserer  Zuversicht  als  zmther  seinen  | 
Plan  und  seine  Vorarbeiten  zum  „Wallenstein"  wieder  aufnahm,  bis 
zur  Vollendung  dieses  Werks  vergiengen  noch  drei  volle  Jahre. 


102)  IMef  an  Goethe  U,  31ü  ff.  103)  Am  7.  April  1797,  als  Schiller 

schon  seit  Jahr  imd  Tag  sich  ernstlicher  und  anhalteiukr  mit  seinem  ,,Wallen- 
Btein'-  zu  besrhuftigou  angefangen  hatte,  schrieb  er  au  Körner  (1,  21):  „Goethe 
war  sechs  Wochen  hier.  Das  epische  Gedicht  von  ihm,  das  ich  habe  entstehen 
sehen,  und  welches,  in  uusern  Gesprächen,  alle  Ideen  über  epische  und  drama- 
tische  KtuiBt  in  Bewi^ng  brachte,  hat  —  verbonden  mit  der  LectOre  des  Shak- 
speare  und  Sophokles,  die  mich  seit  mehreren  Wochen  beschäftigt  —  auch  fBr 
meinen  „Wallenstcin"  grosse  Folgen;  iiud  da  ich  bei  dieser  Gelegenheit  tiefere 
Blicke  in  die  Kunst  gethan,  so  muss  ich  manches  in  meiner  Ansicht  des  Stücks 
reformieren*'.  Als  Goetlie  im  Üctbr.  1797  von  der  Schweiz  aus  dem  Freunde  einen 
neuen  G^eustand  bezeichnet  hatte,  den  ex  episch  bearbeiten  wolle,  antwortete 
ihm  BchiHer  (3,  317):  „Wie  sehr  wanschte  ich  auch  dieses  Oedichts  vegen  bald 
wieder  mit  Ihnen  vereinigt  an  sein.  Sie  werden  sich  vielleicht  jetzt  eher  gewöhnen* 
mit  mir  darüber  zu  sprechen,  da  die  Einheit  und  Reinheit  Ihres  „Hermanns*'  durch 
Ihre  Mittheilungen  au  mich,  während  der  Arbeit,  so  gar  nicl)t  -gestört  worden  ist. 
Und  ich  gestehe,  dass  ich  nichts  auf  der  Welt  weiss,  wobei  ich  mehr  gelernt 
hätte,  als  jene  Commuuicaüoueu,  die  mich  recht  ins  Innere  der  Kunst  hinein- 
fahrten**. 


Digitized  by  Google 


Entwickeiungsgaog d.  Literatur.  1773—1832.  Goethe  u.  Schiller.  Acliilleis  etc.  405 

Thcils  wiircn  es  die  grossen  Scbwierio:keiten,  womit  Schiller  bei  §  321 
Bewältigung^  seines  Stoffes  zu  k;imi>feii  hatte,  um  den  Anforderungen 
zu  genügen,  welche  die  tragische  Kunst,  nach  seinen  durch  Selbst- 
studium und  in  dem  \  cikehr  nnt  Goethe  je  länger  desto  mehr  an 
Tiefe,  Bestimmtheit  und  Reinheit  gewinnenden  Begriffen  von  ihr, 
jetzt  unihn  nnicbte,  wodurch  ein  schnelles  Vorsehreiteu  der  Arbeit  ver- 
bindert wurde;  theils  die  häufigen  Unterbrechungen  derselben,  welche 
vornehmlich  die  alljährlich  wiederkehrende  Sorge  für  den  Musen- 
almanach und  die  Kränklichkeit  des  Dichters  berbeiflihrteu.  Auch 
Goethe  löste  in  diesen  Jalnen  keine  der  grossem  poetischen  Auf- 
gaben, die  er  sich  gestellt  hatte.  Durch  Hermann  und  Dorothea" 
in  die  epische  Gattung  eingeführt  und  mit  ihr  vertraut  geworden, 
fand  er  sie  sowohl  seinen  Jahren  als  seiner  Neigung,  so  wie  auch 
den  Umständen  Uberhaupt  am  angemessensten  ■  '  ;  so  entwarf  er  nach 
und  nach  die  Plane  zu  drei  neuen  ejMsrhen  Dichtungen,  zu  „der 
Jagd'',  zu  einem  ,,TeU"  und  zu  einer  „A(  liilleis."  Auf  seiner  Reise 
durch  die  Schweiz  in»  Herbst  1797  gelangte  er  in  Mitten  der  Oert- 
lichkeiten,  die  den  Sehauplatz  der  Teilsage  bilden,  zu  der  Ueber- 
zeugung,  das-^  diese  Saire  sich  .sehr  gut  zu  einer  epischen  Dichtung 
eignei  und  dass  er  sie  dazu  werde  gestalten  kOuueu       ^'ach  seiuer 


104)  Diese  Soi^,  die  mit  der  Redaction  verbundenen  Plackereien  und  dag 
Verhalten  <les  Publicnins  zum  Almanach  verleideten  ihm  daher  dessen  Herausfalle 
immer  mehr,  je  weiter  er  in  seinem  „Wallenstein"  vorrückte.  Am  15.  Aug.  17i»8 
schrieh  er  an  Körner  (4,  Sl  f.):  „Es  fehlt  mir  dieses  Jahr  au  aller  Lust  zum 
Lyrischen ;  ja  ich  habe  sogar  eine  Abneigung  dagegen ,  well  mich  das  Bedürfuiss 
des  AimanachS)  wider  meine  Neigung,  aus  dem  besten  Arbeiten  am  „Wallenstein** 
wegrief.  Ich  liabe  es  auch  verschworen,  dass  der  Alniaiiach  ausser  dieser  (für 
das  .1.  IT!»'.M  nur  nocii  eiue  einzige  Fortsetzung  erh  bcn  und  dann  aufhören  soll. 
Ich  kann  die  Zeit,  die  mir  die  Kedaction  und  der  cii^ene  Anthcil  wegnimmt,  zu 
einer  höhern  Thätigkrit  verwenden;  die  Kalte  des  Pubhcuras  gegen  lyrische  Poesie 
und  die  gleichgtxltige  Aufnahme  meines  Almanachs,  die  er  nicht  verdient  hat, 
machen  mir  eben  nicht  viel  Lust  zur  Fortsetzung:  deswegen  werde  ich,  wenn  der 
WaUenstein  mu:  gelungen  ist,  heim  Drama  bleiben  und  in  den  flbrigen  Stunden 
theoretische  und  kritische  Arbeiten  treiben''.  Vgl.  den  Brief  an  Körner  vom 
9.  Auf^nist  1790  (4,  t4Sl,  worin  Schiller  meldet,  dass  er,  d:i  nun  auch  die  letzte 
E(kksi<'!it  geschwunden  sei.  die  ihn  zu  einer  Fortsetzung  des  Altuanuchs  hatte 
bestimmen  können,  „diese  Bürde  abgeworfen"  habe.  105)  Vgl.  den  Briet"  au 
Knebel  vom  5.  Mai  1708  (Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Knebd  1, 173  f.).  Goethe 
hatte  damals  bereits  den  Gedanken  gefasst,  eine  ,,AchiIleis''  zu  dichten;  er  meinte, 
im  Verfolg  des  angeführten  Briefes,  vielleicht  dürften  wir  Deutschen  in  keiner 
Dichtart  uns  so  nahe  an  die  echten  ixhcn  Muster  halten  als  in  dieser,  und  es 
kämen  so  viel  rmst;inde  zusammen,  die  ein  schwer,  ja  fast  unmüiilich  scheinendes 
Unternehmen  begunstigteu.  Habe  er  in  „Hermann  und  Dorothea"  sich  naher  aa 
die  Odyssee  gehalten ,  so  mOchte  er  sich  wohl  in  einem  zweiten  Falle  der  Dias 
nAhem.  106)  Am  14.  Octbr.  benachiichtigte  er  davon  Schiller  in  einem  Briefe 
aoa  der  Schweiz  (3,  299  f.). 
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4Ö6  VI.  Vom  sweiten  Vierteil  des  XVM  Jalurhimderts  bis  zu  Goethc^i  Tod. 


§  321  Heunkebr  wollte  er  sich  zunftcbBt  duTcb  Wiederaufhabme  des  „Faast" 
SU  ein^  böhem  und  rdnern  Stimmung ,  vielleicbt  zum  ,*Tell",  vor- 
bereiten*^. Am  30.  Juni  1798  batte  er  aneb,  wie  er  an  Scbiller 
sebrieb"*,  die  ersten  Gesäuge  des  ,,TelP'  wirfclicb  näher  motiviert 
und  war  sieb  darflber  klar  geworden,  wie  er  dieses  Gedieht  in  Ab- 
sieht anf  Behandlung  und  Ton  ganz  von  ,,flermann  und  Dorothea'' 
trennen  könne,  wobei  ihm  Humboldts  „ästhetische  Versuche'*  förder- 
lich gewesen.  Allein  bald  wurde  der  Plan  zurückgelegt  und  nachher 
ganz  aufgegeben**.  Der  Stoff  der  erstgenannten  Dichtung,  „die 
Jagd",  wurde  zwar  nach  vielen  Jahren  wieder  aufgenommen,  aber 
zu  etwas  ganz  anderm  umgebildet,  als  worauf  es  der  Dichter  ursprüng- 
lich abgesehen  hatte"".  Die  ,.A('hilleis"  endlich  gelan^'te  in  der 
Ausführung  niemals  weit  über  den  Anfang  hinaus.  In  der  Zeit,  in 
welcher  Goetbe's  und  Schillers  Untersuchungen  und  \'erliandiungen 
über  epische  und  dramatische  Dichtung  besonders  lebhaft  im  Gange 


107)  \  -m  f.  108)  4,  230.  109)  Später  ist  in  dem  Briefveducl 
mit  Schiller  keine  Hede  mehr  von  diesem  epischen  „Teil*'.  Etwas  Näheres  über 
die  Art,  wie  Goethe  den  Stoff  zu  behandeln  gedachte,  den  er  nachher  an  Schiller 
za  dramatischer  Bearbeitung  abtrat,  hat  er  in  den  Tag- und  Jahresbeften  IS4ff.) 
mitgetheilt;  vgl.  daselbBt  31,  249  f.;  Biemer,  Ifitthdlnngen  2,  63S  f.  and  Ecker- 
Bnim,  Gespräche  3,  168  ff.  110)  Nach  Ch>eihe*8  Bericht  in  den  Werken 

31,  71  f.  mt\sste  man  annehmen,  der  Plan  zu  dem  „neuen  episch-romantischeii 
Gedicht"  wäre  überhaupt  erst  nacli  doni  i'lrsclicinen  von  „Hermann  und  Dorothea" 
gefasst  worden.  Dem  widerstreitet  aber  der  Briefwechsel  mit  Schiller:  hier  spricht 
Goethe  bereits  den  19.  April  1797  von  dem  Plan  seines  „zweiten  Gedichts", 
wonmter  otebar  „die  Jagd"  gemeint  ist,  in  der  Art,  das»  er  daraber  mit  Schiller 
lehon  mOndlich  verhandelt  haben  miuste  (während  seines  letzten  secbswöcbent- 
liehen  Aufenthalts  in  Jena;  vgl.  Schillers  Brief  an  Körner  2t),  was  sich  noch 
bestimmter  aus  Schillers  Brief  an  tiocthe  vom  25.  April  ergibt  (3,  7*»  ft "  ^  doch 
erscliien  dieser  l'lan  ihm  damals  noch  nicht  so  fohlerlo.s ,  dass  er  schon  an  die 
Ausführung  denken  konnte.  Niedergeschrieben  hatte  er  ihn  allerdings  noch  nicht: 
denn  erst  einige  Tage  spater  wollte  er  diess  fDrSehiUerthun,  nnterliess  es  jedoch, 
als  ihm  einfiel,  „dass  er  nichts  fert^;  machte,  wenn  er  den  Plan  snr  Arbeit  nur 
irgend  vertraut  oder  jemand  offenbart  hatte"  (3,  S"  f.).  Wie  er  indess  in  den 
Werken  31,  72  bemerkt,  .«^o  hatte  er  untilücklirlierweise  doch  schon  seinon  Freun- 
den (Schiller  und  Humboldt,  vgl.  Schillers  IJriet'  an  Goethe  ;{ ,  79  f.  und  Hiemer, 
Mittheilungen  2,  <i:u  f.j  zu  viel  davon  entdeckt.  Sie  riethen  ihm  ab,  und  es  be- 
trübte ihn  noch  in  spätem  Jahren,  dass  er  ihnen  I  olgc  geleistet  hatte.  Schillers 
und  Humboldts  Bedenken,  so  weit  sie  gegen  Goethe  schriftlich  ausgesprochen 
wnrden,  enthält  der  zuletzt  angeführte  Brief  Schillers.  Indess  auch  noch  einige 
Mcnate  darauf  hatte  Goethe  die  Absicht  mit  seinem  neuen  epischen  Plan  noch 
immer  niclit  'janz  aufgegeben  fvt,'l.  Briefwechsel  mit  Scliüler  :i  .  130),  und  Schiller 
fand  es  ganz  angemessen,  wenn  der  Dichter,  was  dirser  zunächst  als  einen  bloss 
möglichen  Fall  hingestellt  hatte,  was  ihm  aber  bald  darauf  ausgemacht  schien, 
wirklich  th&te,  d.  h.  für  das  Gedicht  nicht  die  Form  des  Hexameters  wfthlte,  son- 
dern es  in  Reimen  und  Strophen  behandelte  (3,  13Sf.  137'.  Allein  schon  fürchtete 
Goethe,  „dass  das  eigentlich  Interessante  desSigets  sich  zuletzt  gar  in  eine  Ballade 
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waren"*  und  beide  Dichter;  vornehmlich  der  erstere,  sieb  viel  mit  §  321 
den  homerischen  Gesängen  beschäftigten,  verfiel  Goethe  auch  darauf, 
Bich  die  Frage  gründlich  zu  beantworten:  ob  zwischen  Hektors  Tod 
und  der  Abfahrt  der  Griechen  von  der  trojanischen  K  liste  noch  ein 
episches  Gedicht  inne  liege  oder  nicht?  Hierin  lag  der  Keim  zu 
beinern  Plan  einer  „Achilleis  ';  er  besprach  sich  seitdem  flber  eine 
solche  Arbeit  vielfach  mit  Schiller ;  zu  Ende  Aprils  1798  ftihlte  er 
ein  unendliches  Verlangen,  sich  an  dieselbe  zu  machen,  and  hofifte, 
es  wflrden  ihm  in  diesem  Jahr  noch  ein  Paar  Gesilnge  gelingen"'. 
Indem  er  an  dem  Ende  in  dem  angefongenen  Schematisieren  der 
Ilias  und  den  anf  dieselbe  gerichteten  Untersnchnngen  fortfuhr  und 
sieh  imm«  tiefer  in  den  Geist  und  Charakter  der  homerischen  Dich- 
tung einzustudieren  und  einzuleben  suchte,  „erweiterte  sich  seih  Plan 
.  von  innen  aus  und  wurde,  wie  die  Eenntniss  wuchs,  auch  antiker*' "^ 
Am  16.  Mai  schrieb  er  an  Schiller sein  erstes  Apercu  einer 
Achilleis  sei  richtig  gewesen,  und  wenn  er  etwas  von  der  Art  machen 
wolle  und  solle,  so  mflsse  er  dabei  bleiben;  er  habe  sich  ttberzeugt, 
die  Achilleis  sei  zwar  ein  tragischer  Stoff,  verschmilhe  aber  nicht, 
wegen  einer  gewissen  Breite,  eine  epische  Behandlung^  Er  könne 
nun,  wenn  der  Freund  hiemach  glaube,  dass  ein  Gedicht  von 
grossem  Umfang  und  mancher  Arbeit  zu  unternehmen  sei,  jede 
Stunde  anfangen  ;  denn  Uber  das  Wie  der  Ausfahrung  sei  er  meist 
mit  sich  einig ,  werde  aber  nach  seiner  alten  Weise  daraus  ein  Ge- 
beimniss  machen,  bis  er  die  ausgefflhrten  S^tellen  selbst  vorlesen 
kdnne"*.  Jedoch,  so  sehr  auch  Schiller  zu  dieser  Arbeit  aufmun- 
terte'", zogen  Goethen  in  den  folgenden  Monaten  des  Jahrs  doch 
andere  mehr  an,  oder  er  vermisste  ganz  die  poetische  Stimmung, 
und  erst  nach  einer  langen  Pause"*  kam  er  im  M&rz  1799  auf 
Jenen  Plan  zurück,  in  den  ersten  Tagen  dieses  Monats  organisierte 
sich  ein  grosser  Theil  der  Achilleis,  dem  es  noch  an  Gestalt  gefehlt 
hatte ,  in  seine  kleinsten  Zweige,  und  der  Dichter  glaubte,  wenn  er 
alle  seine  Kräfte  darauf  wende,  Ms  Ende  Septembers  fcrtipT  sein  zu 
können'"*;  den  16.  März  waren  schon  fünf  Gesänge  motiviert  und 
von  dem  ersten  180  Hexameter  geschrieben"^;  zehn  Tage  später, 


aullösen  möchte'*.  Das  gf'?rlia]i  nun  iroilich  nicht,  vielmehr  scheint  der  Dichter 
diesen  Gegenstand  fortan  aul  lange  Zeit  aus  den  Augen  verloren  zu  haben.  Erst 
im  J.  i$20  kam  er  wieder  daraaf  zurück  und  bildete  daraus  die  „Novelle"  (vom 
Kind  tind  Löwen),  Werke  15,  297  S.  (Vgl.  Eckermann,  Oesiirftche  1,  2$5  ff.; 
303  f.).  III)  YgL  den  folgenden  §.  1 12)  Brief  an  Schiller  X  3S4  f., 

BAch  der  2.  Ausg.  1,  42«,  vom  23.  Decbr.  1707;  vgl.     '.m.         113i  4,  173. 

11  Ii  1,  201  f.        115)  4,  2üti  ff.        116)  Vgl.  auch  den  schon  Anm.  Iü5 
angeluhrlen  Brief  an  Knebel.  1 17 j  4,  211  ff.  118)  5,  18  ff. 

119)  5,  2G— 2b.  12Ü)  5,  33. 
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§  321  als  Goethe  sieh  wieder  mehrere  Wochen  in  Jena  aufhielt,  wollte  er 
Sehillem  das  Torlesen,  was  bis  dahin  von  dem  ersten  Gesänge  ge- 
dichtet wordcDi  und  den  2.  April  schickte  er  ihm  den  ganzen  ersten 
Gesangi  mit  dem  Bemerken,  er  wolle  nun  ^ne  kleine  Pftnse  machen, 
um  sich  der  Motive,  die  nun  znnSchst  zu  bearbeiten  wftren,  spedeller 
zu  Terdchem"*.  Seitdem  wird  in  dem  Briefwechsel  mit  Schiller  der 
„Achilleis"  nicht  mehr  gedacht,  und  auch  die  auf  sie  Bezug  nehmenden 
Briefe  an  Eneber*"  reichen  nicht  Uber  den  Mfiiz  des  J.  1799"*. 
Eben  so  weinig  wie  diese  epischen  Dichtungen  rUckte  das,  was  noch 
am  „Faust''  zu  thun  ttbrig  war  und  Ton  Zeit  zu  Züt  auch  wirklich 
geschah,  sehr  Tor,  obgWch  Goethe  schon  jetzt  die  Absicht  hatte, 
das  Werk  zu  dnem  Abschluss  zu  bringen***.  Im  Herbst  1794  hatte 
Schiller  grosses  Verlangen  geäussert,  die  noch  nicht  gedruckten 
BruchstBeke  des  ,,Faust''  zu  lesen,  worauf  Goethe  abor  nicht  ein- 
^eng:  er  wagte  nicht,  das  Manuscript  aufzuBchnflren,  da  er  nicht 
abschreiben  könnte ,  ohne  auszuarbeiten ,  und  dazu  in  sich  keinen 
Muth  fühlte"*.  Im  Anfang  des  nächsten  Jahres  wiederholte  Schiller 
seinen  Wmifich wirklich  scheint  Goethe  nun  während  eines  seiner 
in  die  erste  Ilalfte  dieses  Jahres  füllenden  Besuche  in  Jena  dem 
Freunde  frcwilUVihrt  zu  haben,  wenigstens  erbellt  aus  einem  Briefe 
Humboldts  an  Schiller dass  diesem  damals  schon  der  ganze  Plan 
zum  Faust"  so  bekannt  geworden  war,  dass  er  darüber  hatte  aus- 
führliche Nachricht  ertheilen  können.  Nicht  lange  darauf  versprach 
Goethe  ihm.  wenn  ea  möglich  wäre,  etwas  vom  „Faust"  für  die 
beiden  letzten  Stücke  aes  ereten  Jahrgangs  der  Hören  zu  liefern'-*, 
woraus  aber  nichts  wurde.  Sodann  ist  von  dieser  Dichtung  in  dem 
Briefwechsel  lange  Zeit  nicht  weiter  die'  Rede;  nach  der  Chrono- 
logie etc.  jedoch '"^  wurde  gegen  Ende  des  Jahres  179ü  wieder  „einiges 
am  Faust  gethau."  Erst  als  Goethe  und  Schiller  sich  im  Sommer 
1797  der  Balladendiehtung  zugewandt  hatten,  nahm  sich  der  erstere 
vor,  sich  wieder  anlialtender  mit  jenem  Werk  zu  bcscliäftigen.  Um 
sich  in  seinem  damaligen  unruhigen  Zustande  (nach  Vollendung  von 

121)  5,  41  f.  122)  1,  205;  207.  123)  Nach  den  Tag-  und  Jahres- 
heften  (31 ,  79  f.)  Idtete  den  Dieliter  von  der  WeiterfUirang  dieser  Arbeit  die 
iUehtung  auf  die  bildende  Kunst  ab,  die  seine  Thätigkeit  vorzüglich  den  i,Plo- 

pyläen"  zulcnkte.  Der  erste  Gesang  der  „Achilleis"  erschien  dann  ISOS  im 
10.  Bande  dor  seit  1S06  herauskommenden  Werke  Goethe's;  nach  den  Tag-  und 
Jahrcslielteii  a.a.O.  hat  der  Dichter  auch  noch  einen  zweiten  Gesang  i^n^schrichon, 
von  dem  ich  aber  durchaus  nichts  weiter  weiss.  Wie  Riemer  nach  eiucr  ujüud- 
Uehen  HHtheiliuig  Goethe's  berichtet  (Ulttheilungen  2,  533;  619),  war  es  einmal 
des  Dichters  Absicht,  die  „Achilleis"  in  einen  Borna»  zu  verwanddn.  124)  Vgl. 
8.271,  Anm.  70.  125)  Briefwechsel  1,  72;  74.  126)  1,  94.  127)  Vom 
17.  Juli  1795:  S.  HO.  128)  1,  190;  Tgl.  S.  195.  129)  Goethe*8  Werke 
60,  320. 
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,,Hermaiin  und  Dorothea'^  und  vor  Antritt  seiner  Beise  in  die  Schweiz)  §  321 
etwas  zu  thun  zu  geben,  hntte  er  sich  entschlossen,  wie  er  den  22. 
Juni  an  Schiller  schneb'^",  an  seinen  |,Faüst*'  zu  geben  und  ihn, 
wo  iiioht  zu  vollenden,  doch  wenigstens  um  ein  gutes  Theil  weiter 
zu  bringen,  indem  er  das,  was  gedruckt  sei,  wieder  auflöse  und  mit 
dem,  was  schon  fertig  oder  erfunden  sei,  in  grosse  Massen  disponiere 
und  so  die  Ausführung  dos  Plans,  der  eigentlich  nur  eine  Idee  sei, 
näher  Torbereite.  £r  habe  jetzt  eben  diese  Idee  und  deren  Dar- 
stellung wieder  vorgenommen  und  sei  mit  sich  selbst  ziemlich  einig. 
^,Nun  wünschte  ich'S  fährt  er  fort,  „dass  Sie  die  Güte  hätten,  die 
Saehe  einmal,  in  schlafloser  Nacht,  durchzudenken,  mir  die  For- 
derungen, die  Sie  an  das  Ganze  machen  würden,  vorzulegen  und 
80  mir  meine  eigenen  Trftume,  als  ein  wahrer  Prophet,  zu  erzfthlen 
und  zu  deuten... •  Unser  Balladenstudium  hat  mich  wieder  auf 
diesen  Dunst-  und  Nebelweg  gebracht,  und  die  ümstftnde  rathen 
mir,  in  mehr  als  Einem  Sinne,  eine  Zeit  lang  darauf  herum  zu 
irren'**".  Vorerst  sollten  nur  die  grossen  erfundenen  und  halb  bear- 
beiteten Massen  zu  Ende  gebracht  und  mit  dem,  was  gedruckt  war, 
zusammengestellt  .werden;  doch  werde  das  Werk  wohl  immer  ein 
Fragment  Udben*^.  Allein  schon  am  5.  Juli  berichtet  Goethe"*: 
„Faust  ist  die  2<eit  zurückgelegt  worden;  die  nordischen  Phantome 
sind  durch  die  südlichen  Beminiscenzen  (welche  die  Anwesenheit 
des  Archäologen  Hirt  in  Weimar  hervorgerufen  hatte)  auf  einige  Zeit 
zurückgedrftngt  worden;  doch  habe  ich  das  Ganze  als  Schema  und 
Uebersioht  sehr  umständlich  durchg^ührt.'*  Nach  der  Chronologie 
etc.'*'  waren  in  dieser  Zeit,  ausser  „Oberons  und  Titanias  goldener 
Hochzeit''  —  die  ursprünglich  keineswegs  zur  Aufnahme  in  den 
„Faust",  sondern  als  neue  Xeniendichtung  fttr  den  Musenalmanach 
von  1798  bestimmt  war,  aber  auf  Schillers  Bath  fürs  erste  zurück- 
gelegt wurde,  um  später  ihre  Stelle  in  dem  Drama  zu  finden,  in 
dessen  vollständigem  ersten  Thdl  sie  als  „Intermezzo''  1808  er- 
schien**  —  auch  die  Zueignung  und  der  Prolog  (im  Himmel) 
geschrieben"*.  Nach  seiner  Bflckkunft  aus  der  Schweiz  (gegen  Ende 
Novbr.  1797)  gedachte  Goethe  von  poetischen  Arbeiten  zunächst  den 
„Faust"  wieder  vorzunehmen,  theils  um  ihn  los  zu  werden,  theils 
um  sich  dadurch  vielleicht  auf  seinen  „Teil"  vorzubereiten  Indess 


130»  3,  129  f.  131)  Vgl.  Schillers  Antwort  3,  131  Ii",  uud  den  Brief  vom 
26.  Joni  3,  139  ff.  132)  3,  134;  136.  Ueber  den  Fortgang  der  Arbeit  wlh- 
rend  der  nächstfolgenden  Zeit  3,  150  f.  133)  3,  134.  134)  Werice 
60,  320.        135)  Tgl.  Briefiredisel  mit  Schiller  3,  2S6  f.;  370.         136)  Vgl 

den  Anhang  zu  den  von  Rienior  herausgegebenwi  Bnefen  von  und  an  Gorthe 
S.  :^23  f.  und  Diintzer,  Goethö's  Faust  1,  S7.  137|  3,  349;  vgl.  SchiUera 

Brief  an  Körner  4,  üt>. 
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321  kam  es  dazu  nicht  sogleich'**;  erst  im  April  des  J.  1798  machte  der 
Dichter  wieder  ernstlicher  Anstalt  dazu;  das  Werk  sollte  nun  endlich 
fertig  gemacht  werden,  wurde  auch  bis  in  den  Anfang  des  Mai's 
„um  ein  Gutes  weiter  gebracht*"*,  scheint  dann  aber  bis  in  den 
Anfang  des  J.  1800  ganz  liegen  geblieben  zu  sein,  obgleich  es  in 
der  Chronologie  etc.  unter  dem  J.  1799  lieisst:  ,.den  Faust  wieder 
aufgenommen.''  Mancherlei  durch  äussere  Diuge  veranlasste  Zer- 
streuungen und  Störungen,  seine  naturwissenschaftlichen  und  artisti- 
schen Studien,  die  letztern  besonders  seit  der  Zeit,  wo  er  mit  H. 
Meyer  die  „Propyläen"  vorbereitete  und  herausgab"'*,  endlich  die 
ihn  im  Verein  mit  Schiller  vielfach  und  anhaltend  beschäftigenden 
theoretischen  Arbeiten,  namentlich  die  Untersuehungen  ttber  das 
Wesen  und  den  linterBchied  der  beiden  grossen  Gattungen  der 
Poesie zogen  ihn  nicht  nur  von  grösseren  dichterischen  Arbeiten 
zu  sehr  ab,  sondern  Hessen  in  ihm  auch  nur  selten,  und  bisweilen 
sogar  für  längere  Zeit  nicht,  die  rechte  poetische  Stimmung  auf- 
kommen. So  beschränkte  sich  das»  was  beide  Dichter  in  der  Zeit 
nach  Vollendung  Ton  „Hermann  und  Dorothea"  bis  zu  dem  Ab- 
sehlusB  des  letzten  Theils  von  „Walienstein"  Poetisehes  henror- 
brachten  und  yerdflfentlichteu ,  nur  auf  die  kleineren,  zum  grossen 
Theil  allerdings  ausserordentlich  schönen  Stücke  —  Balladen,  Elegien, 
Lieder  und  Liederartiges,  lyrisch -didaktische  und  rein  didaktische 
Gedichte  etc.  —  fflr  die  letzten  drei  Jahrgänge  des  IfnsenahnanachB. 
Auf  das  Balladenstudium  waren  Goethe  und  Schiller  in  der  Zeit  ge- 
kommen, wo  sie,  der  eine  noch  mit  „Hermann  und  Dorothea^'i  der 
andere  mit  dem  „Wallenstein''  beschäftigt,  sich  tlber  die  Tl^jsorie  der 
epischen  und  dramatischen  Dichtung  schriftlich  und  mflndlich  zu 


13S)  Vgl.  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe  4,  74.  130)  4,  164 
lind  2.  Ausg.  2,  75;  1.  Ausg.  1.  191:  2.  Ausg.  2,  140)  Vgl.  Werke 

'41,  T»i:  ;  s  l.  ,,Die  Propyläen.  Eine  i>eriodische  Scliiift,  herausfro'jeben  von 
Goethe".  Tübingen  171»S— 1?>0«J.  6  Stücke  in  3  Banden.  *5.  Sie  enthielten  von 
Goethe:  die  „Einleitung'S  den  Aaftats  „Ober  Laokoon'*,  das  Oespr&cli  „Ueber 
Wahrbeit  und  Wahrscheinlichkeit  der  Kunstwerke**  izusammen  angenommen  In 
den  38.  Bd.  der  Werke) ,  die  mit  Anmerkungen  begleitete  Uebereetzung  von  „Di- 
derots  Versuch  über  die  Mahlerei*' (Werke  Bd.  311),  „der  Sammler  und  die  Scinigen" 
in  Briofon  i Werke  Bd  msk  und  „einige  Sccnen  aus  Mahomet,  nach  Voltaire". 
Auch  Schiller  lieferte  einen  Artikel  „Au  den  Herausgeber  der  Propyläen '  (Werke 
6,  2,  249  ff.;  Gödeke  10,  $26  ff.;  vgl.  Briefvrecbsel  mit  Goethe  5,  3UG;  SOS  f.;  325; 
330  ff.).  Die  Zeitschrift  ftnd  aber  wenig  Beifallt  wenigstens  war  der  Absatz  so  gering 
(nacb  Schilleia  Brief  an  Körner  i.  2;vj.  nur  300  Exemplare),  dass  Schiller  gar  nicht 
daran  denk*^n  mochte,  wenn  sein  Blut  nicht  in  Bcwei^ung  gesetzt  worden  sollte, 
und  dass  ihm  „noch  nichts  einen  so  niederträchtigen  Begriff  von  dem  deutschen 
Publicum  g^eben  hatte"  (Brief  an  Goethe  vom  5.  Juli  ni»0,  Bd.  ö,  90  f.). 
141)  Vgl.  den  folgenden  §. 
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verstäiidi^eu  suchten,  seit  Ausgang:  Februars  1797'  -,  während  Goethe  321 
sich  im  Mai  und  Juni  in  Jena  aufhielt'".  Die  meisten  Balladea 
fassten  die  Dichter  uuu  gleich  im  J.  1707  ab,  welches  Schiller  daher 
auch  als  das  Balladenjahr  bezeichnet  hat'".  Dürfte  man  sich  darauf 
verlaBsen,  dass  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Chronologie  etc. 
unter  jedem  Jahre  die  in  demselben  fertig  gewordenen  Stücke  Goctbe's 
aufführt,  auch  die  Zeitfolge  ihrer  Vollendung  stroni:  beob;iehtete,  so 
würden  die  beiden  Balladen  von  Goethe,  „der  Schatzgräber'*  und 
,,dcr  Zauberlehrling"  die  von  allen  zuerst  gedichteten  sein  und 
die  erstere  noch  spätestens  in  den  Mai  fallen,  da  sie  vor  einem 
andern  Gedicht  („der  neue  Pausias")  steht,  das  Goethe  schon  gegen 
Ende  dieses  Monats  an  Schiller  sandte*^*;  der  ),Zaub6rlehrling^' 
würde  „der  Braut  von  Korinth"  unmittelbar  voraufgegangen  sein*". 
Diese  aber  sammt  „dem  Gott  und  der  Bajadere'Vsind  im  Juni,  als 
Goethe  in  Jena  war,  und  zu  derselben  Zeit  „der  Taucher''  von 
Schiller  vollendet'^",  welchem  auch  noch  im  Juni  die  Erzählung 
,,der  Handschuh'"'^  und  die  Ballade  ,,der  Ring  des  Polykrates" 
folgten**'.  An  »,die  Kraniche  des  Ibycus^S  einen  Stoff,  den  sich 

142)  Vgl.  Schillers  Brief  an  Körner  4,  21  f.  143)  Bripfwochsd  ^.  i:tO 

und  Goethe's  Brief  an  II.  Meyer  in  den  Werken  43,  IG.  HofFmeLster  (im  Leben 
Schillers  3,  288)  findet  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  den  ersten  Anstoss  dazu 
nidit  Goethe,  aondem  Schfikr  gegeben  hst,  ab  dieeer  am  2.  Mai  eich  ▼on  dem 
Freunde  den  Text  vem  „Don  Juan**  auf  einige  Tage  erbat,  well  er  „die  Idee  habe» 
eine  Ballade  daraus  zu  machen",  was  Goethe  einen  sehr  glücklichen  Gedanken 
nannte  (der  indess  unausgeführt  blieb  :\,  93:  05:  die  Fragmente,  die  sich  in 
Schillers  Nachlass  gefunden,,  stehen  in  (ioedeke's  kritischer  Ausgabe  II,  216 ff; 
vgl.  dazu  bchröer  in  der  N.  Freien  Presse  vom  20.  Septbr.  Ih72).  Aller- 
4ttng8  iat  dieas  im  BrieAredwel  die  ente  Oiideiiktnig  anf  die  nun  bald  be- 
ginnende Baüadendiohtang  beider  Freunde;  möglich  wftre  es  jedoch  immer,  dasa 
schon  wahrend  jenes  sechswöchentlichen  Besuchs  !a  Jena  (fom  Ausgang  des 
l'ebnmr  big  7Avm  Anfang  des  April),  über  den  Schiller  an  Kömer  in  dem  eben 
augeführteu  Schreiben  berichtet,  Goetlie  Schillern  zuerst  auf  den  Gedanken 
brachte,  sich  in  Balladen  zu  versuchen.  Ganz  fest  dag^en  steht,  nach  Goethc's 
eigener  Erklärung  an  fickermann  (Gespräche  3,  304),  dass  er  selbst  hauptsächlich 
erst  auf  Schillers  Antrieb  sich  entschloss,  mehrere  Balladen,  die  er  bermts  „seit 
Tiden  Jahren  im  Kopfe  hatte",  jetst  dgentlich  auszuführen.         144)  3,  271. 

145i  Vgl.  S.  410,  Anm.  S3.  146) Briefwechsel  2.  Ausg.  1,  312;  vgl.  310, 
oder  1.  Ausg.  3,  114  f.;  112;  130.  147)  Gedacht  wird  seiner  im  Briefwechsel 
freilich  erst  am  23.  Juü,  Bd.  3.  175,  er  konnte  damals  aber  schon  länger  in 
Schillers  Händen  sein.  148)  Vgl.  Boxberger,  eine  poetische  Bearbeitung  der 
Taucher-Sage  vor  Schiller,  In  Oosche*s  Archiv  f.  Lit-Gesch.  1,  504  ff. 
149)  Vgl.  Laon,  eine  altspanische  Romanze  sur  Yeigleichung  mit  Schillers  Hand- 
schuh, ebendas.  1,  507  tl'.  150)  3,  119;  121:  123;  125;  \'2^:  133;  13.=>;  Hoff- 
meister a.  a.  0.  3,  2MS;  25)1  hat  beidemal  geirrt,  wenn  er  dort  auf  „die  Braut  von 
Korinth"  bezieht,  was  offenbar  auf  ,.don  neuen  Pausia.s"  geht,  und  hier  die  Worte 
Goethe  s,  da»s  er  seine  „Paare  in  das  Feuer  und  aus  dem  Feuer  bringe*',  nur  ai)f 
das  eine  Paar,  „den  Gott  und  die  B^'adere'S  und  nicht  sug^ch  auch  auf  das 
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§  321  zuerst  Goethe  zu  einer  Ballade  gewählt  hatte-  ',  dessen  Behandlung 
er  auch  noch  nicht  gleich  ganz  aufgab,  als  sich  Schiller  ebenfalls 
dafür  entscbieden  hatte,  and  auf  dessen  Gestaltung  unter  des  Freundes 
Hand  er  nacbbw  einen  nicht  unbedeutenden  Einfluss  ausübte''', 
hatte  Schiller  zwar  schon  im  Juli  gedacht,  sie  aber  damals  noch 
nicbt  angefangen*'';  erst  in  der  Mitte  des  Augusts  waren  sie,  in  der 
ihnen  zuerst  gegebenen  Gestalt,  bis  .iiif  die  letzte  Feile  fertig ihre 
Vollendung  verzog  sich  aber  bis  in  den  September  hinein*'*.  Gleich- 
zeitig mit  dieser  Ballade  muss  Schillers  „Ritter  Toggenburg''  ent- 
standen sein'^,  und  am  22.  Septbr.  war  :\ucb  scbon  seine  letzte 
aus  dem  Jahr  1707^  „der  Gang  nach  dem  Eisenhammer*'  grösstentbeils 
fertig"'.  Alle  bisher  genannte  Balladen  erschienen,  sammt  „dem 
Handscbub'S  im  Musenalmanach  fOr  1798  („die  Braut  von  Korinth** 
als  Romanze )  „der  Gott  und  die  Bajadere''  als  indische  Legende 
bezeichnet).  Goethe  dicbtete  ausserdem  im  Herbst  1797  nocb  drei 
andere,  „der  Edelknabe  und  die  MttUerin'S  „der  Junggesell  und,  der 
MttblbacV*  und  „der  Müllerin  Bene'\  die  nebst  einer  erst  im  nSchsten 
Jabr  Tollendeten  vierten,  „der  MttUerin  Yerratb'^  „zusanunen  (jedooh 
in  etwas  anderer  Folge)  einen  kleinen  Boman  bildeten*'  nnd  im 
Musenalmanaeb  für  1799  gedruckt  wurden.  Die  drei  ersten  bat  der 
Dicbter  selbst  „Gespr&cbe  in  Liedern'*  genannt.  'Er  war  auf  dieses 
„poetiscbe  Genre*'  im  Augast,  als  er  auf  dem  Wege  in  die  Sohweiz 
war,  gefallen*^.  Zn  derselben  Zeit  entstand  aucb*^  seine  fOnfte  dem 

andere,  „die  Braut  von  Korinth"  deutet;  Aber  diese  vgl.  auch  Schiller  an  Körner 

4,  00  f  und  Riemer,  Mittheilungen  2,  531.  ITW)  3,  III;  136;  vgl.  Goethe's 
Werke  31,  Ibl.            152)  3,  ISO;  217  f.;  221  f.;  228  f.;  251  flf.;  272. 

153)  3,  1Ü5;  16S.         154)  3,  214  f.         155j  3,  251—254.  156)  3,  250. 

157)  3,  21t  f.  158)  „Wir  bsbea**,  sduieb  er  den  31.  August  1797  an 
ScbOler  (3,  239),  „in  einer  gewissen  ftltem  deutschen  Zeit  recht  artige  Sachen  von 
dieser  Art,  und  es  lässt  sich  in  dieser  Form  manches  sagen,  man  muss  nur  erst 
hineinkommen  und  dieser  Art  ihr  Ei^jcnthümliches  abfrewiiinen.  Ich  habe  bo  ein 
Gespriu  Ii  zwischen  einem  Knaben,  der  in  eine  Malierin  verliebt  ist,  und  dem 
Mühlbach  angefangen  und  hoff  es  bald  zu  überschickeu*'.  Und  vierzehn  Tage 
sp&t»  (3,  24S;  das  Datum,  welches  in  beiden  Ausgaben  des  Briefwechsels  iehH; 
geben  die  Werke  43,  !3ß):  „Zum  Schlüsse  lasse  ich  Ihnen  noch  einen  kleinen 
Scherz  abschreiben  („der  Edelknabe  und  die  Müllerin.  Altengliach").  Ks  fol^'en 
auf  diese  Tntroduction  noch  drei  Lieder  in  deutscher,  französischer  und  spanischer 
Art".  Das  zweite,  ,,der  Jinvjnrescll  und  der  Miihlbach",  wurde  au  Schiller  den 
U.  Octbr.  gesandt  (2.  Ausg.  I,  392  tf.  oder  1.  Ausg.  3,303;  3U7  tf.j  und  das  vierte, 
„der  MtÜlerin  Beue'*,  den  10.  Kovbr.  (3, 321  f.;  im  Mnsen-Almanach  Oberschriehen 
„Beue.  Altspanisch**).  Das  dritte,  „der  Mttllerin  Yerrath**,  scheint  Goethe  im 
Juni  ITOS  während  eines  mehrwochentlichen  Aufenthaltes  in  Jena  gedichtet,  oder 
vielmehr  aus  einer  französischen  Romanze  umgebildet  zu  haben  (l,^!''«:  vgl  dazu 
den  Briefwechsel  mit  Knebel  1,  1S3  und  lliemer  in  den  üriefen  von  und  an(iuethe 

5.  IbTff.  159)  >iach  dem  InhaUsverzeichniss  vor  Bd.  l.  Abth.  1  der  Werke 
in  2  Binden. 
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Musenalmanacb  für  1799  einverleibte  Ballade,  „das  Blümlein  Wunder-  §  32i 
schön. .  Ided  des  gefangenen  Grafen.^'  Schiller  lieferte  für  diesen 
Jahrgang  von  Balladen  nur  „den  Kampf  mit  dem  Drachen''  (im 
Almanach  als  Romanze  bezeichnet)  und  „die  Bürgschaft*',  beide  in 
den  letzten  Tagen  des  Augusts  und  den  ersten  des  Septbr.  179S 
verfasst"^.  Aufi  dem  J.  1799  haben  wir  von  Sebiller  keine  Ballade, 
von  Goethe  nur  die  dramatisch,  und  zwar  cantatenartig  bebandelte 
„erste  Walpurgisnacht"^  welche,  obgleich  sie  schon  im  August  fertig 
war'**|  doch  nicht  in  den  letzten  Jahrgang  des  Musenalmanachs 
eingerflckt  ward,  wie  derselbe  ttberhanpt  nichts  mehr  von  Goethe 
brachte.  An  Elegien  braehte  der  Musenalmanach  von  Goethe  „der  neue 
Pausias  und  sein  Blumenmftdohen'V  gedichtet  im  Mai  1797  ***;  „Amyn- 
fas'S  gedichtet  im  Septbr.  1797  beim  Eintritt  in  die  Schweiz***,  und 
„Euphrosyne*',  zum  Andenken  der  jung  gestorbenen,  von  dem  Dichter 
fttr  die  Blihnenkunst  ausgebildeten  Schauspielerin  Christ.  Becker, 
geb.  Keumann  Dieses  unvergleichlich  schöne  Gedicht  wurde  im  Octbr. 
1797  begonnen,  aber  erst  im  Juni  des  folgenden  Jahrs  abgeschlossen 
An  Liedern  enthielt  der  Jahrgang  1798  von  Goethe  drei***;  von 
Schiller  das  „Reiterlied"  aus  „Wallensteins  Lager",  das  der  Dichter 
schon  den  7.  April  1797  an  Körner  sandte'*'  und  sechs  andere***, 
der  folgende  von  jedem  eines***;  der  letzte  bloss  „die  Erwartung" 
von  Schill«,  die  aber  auch  schon  1796  gedichtet  war.  An  lyrisch- 
didaktischen und  rein  didaktischen  Sachen  von  Goethe  der  Jahr- 
gang 1798  die  „Legende"*^  und  ausserdem  noch  „der  neue  Amor"*'*, 
4er  jedoch  aus  dem  Jahre  1792  herrührte;  1799  „die  Musageteu'"^*, 
„die  Metamorphose  der  Pflanzen"*'^  „Schweizeralpe""',  „Deutseher 
Pamass"*'*  und  „Stanzen""*;  von  Schiller  der  Musenalmanach  fttr 


160)  Britfweebsd  mit  Goethe  4,  267;  287  ;  294—296.  161)  Briefwechsel 
xwLschen  Goethe  nntl  Zelter  1,  S;  10;  3S  und  Riemer,  Mittheilungen  2,  611- 

102)  V?l  8.  471,  1  IG;  «rcarurkt  im  >r.-A.für  1799.       163)  Den  Anlassgab  ein 
mit  Epheu  umwundener  Aplclbauni,  Werke  13,162;  vgl.  liriefwcchsel  mit  Sclüller 
3,  335;  33S;  310;  mit  der  folgenden  Elegie  gedruckt  im  M.-A.  für  1799. 
164)  Vgl.  Werke  31,  18—20;  75  f.  165)  Werke  43,  234;  Briefe  von  und 

an  Goethe  etc.  S.  65  und  Riemer,  HitthdlQiigeii  2,  561  f.  166)  In  den  Werken 
1,  101  f.  (bereits  im  J.  179i>  gedichtet);  64;  45.  167)  4,  22.  168)  In 
den  Werken  9,  I,  5  (aus  dem  J.  1790);  225  f.;  11  ff.  (an  Goethe  3,  147;  150); 
231;  232;  6  f.  169)  Von  Gortho  1,  OS;  von  Schiller  9,  1,  12  f.       170)  In 

den  Werken  13,  119  ff.  171)  2,  139.  172)  2,  100  f.  173)  1,  32of.; 
aus  dem  J.  1797,  doch  scheint  der  Dichter  nicht  eher  als  im  Sommer  des  folgen- 
den Jahres  gans  damit  fertig  geworden  sa  sein,  wenigstens  sendet  er  dne  Ab- 
schrift des  Gedichts  an  I[nebel  erst  den  29.  Juni  17US;  Briefwechsel  mit  Knebel 
1,  17<<.  174)  2,  Ml;  auch  aus  dem  J.  1797,  vgl.  Briefwechsel  mit  Schiller 

3,  300,  175)  2,  23  ff.;  erschien  zuerst  unter  der  IVlitrschrift  „Sängerwürde"; 
vgl.  Briefwechsel  mit  Schiller  4,  249  f.;  254;  Riemer,  Mittheilungen  2,  543  f. 

176)  Der  „Mabkenzug.  Zum  30.  Jan.  I79b  '.   Werke  13,  214  f. 
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321  179S  vier  Distichen'^",  die  sich  alle  schon  aus  dem  Jahre  1795  her- 
schrieben; für  1799,  ausser  dem  ebenfalls  schon  1795  ab^efassten 
Gedicht  „Poesie  des  Lebens""',  „das  Glück^''''^  „das  eleusische 
Fest'""**  und  den  „Prolog  zu  Wallensteins  Lager*'"*;  für  1800  dea 
zweiten  „Spnich  des  Confucius"  und  „das  Lied  von  der  Glocke." 
Die  erste  Idee  zu  diesem  schönen  und  inhaltreidion  Gedicht  hatte 
Schiller  bereits  1788  gefasst'";  erst  im  Sommer  1797  nahm  er  sie 
wieder  auf,  und  ihre  Ausfuhrung  lag  ihm  sehr  am  Herzen;  er  mussto 
aber  auch  jetzt  noch  davon  abstehen,  kam  nicht  früher  als  im  August 
1799,  als  bereits  alle  drei  Theile  des  „Wallenstein"  zur  theatralischen 
Darstellung  gelangt  waren,  darauf  zurück,  nun  aber  auch  zum  Ziele 

§  322. 

Als  Sebiller  im  Sommer  1795  von  der  Speculation  wieder  m 
der  Poesie  zurfiekkehrte  und  nach  den  ersten  gltteklieben  Erfolgen 
in  der  didaktisehen  Lyrik  sieb  im  Herbst  ansehiekte,  zu  grosseren 
diebteriseben  Arbeiten  tiberzugeben,  befand  er  sieb  noch  in  einem 

ganz  eigenen  Zustande  inneren  Schwankens.  Ein  Jahr  früher  hatte 
er  an  seinem  Beruf  zum  Dichter  Überhaupt  und  besonders  zum  dra- 
matischen Dichter  gezweifelt;  jetzt  war  er  wenigstens  noch  ungewiss, 
in  welcher  der  beiden  grossen  Gattungen,  der  epischen  oder  der 
dramatischen,  er  am  ersten  etwas  Bedeutendes  würde  leisten  können, 
für  welche  er  sich  also  zunächst  entscheiden,  an  welchem  Stoffe  die 
Reife  und  Stärke  seines  Talents  prüfen  sollte.  Am  4.  Septbr.  1794 
schrieb  er  an  Körner':  „Ich  schreibe  nunmehr  an  meiner  Abhand- 
lung über  das  Naive  und  werde  zugleich  an  den  Plan  zum  „Wallen- 
stein'' denken.  Vor  dieser  Arbeit  ist  mir  ordentlich  angst  und 
bange,  denn  ich  glaube  mit  jedem  Ta^r  mehr  zu  finden,  dass  ich 
eigentlich  nichts  weniger  vorstellen  kann  als  einen  Dichter,  und 
dass  höchstens  da,  wo  ich  philosophieren  will,  der  poetische  Geist 
mich  überrascht.  Was  soll  ich  thun?  Ich  wage  an  diese  Unter- 
nehmung sieben  bis  acht  Monate  von  meinem  Lehen,  das  ich  Ur- 
sache habe,  sehr  zu  Rathe  zu  halten,  und  setze  mich  der  Gefahr 


177)  Die  beiden  letzten  in  den  Werken  0,  1,  259  und  die  beiden  ersten  auf 
8.  260.  178)  Vgl.  8.  415,  Anm.  lt.  179)  0,  i,  iisff.;  vgl.  Briefwechsti 
mit  Körner  4,  83-^.       180)  Im  M.-A.  t^BOrgerlied'*  aberschrkben;  dieas  war 

oifenbar  das  Gedicht,  mit  dessen  Ausfidirung  Schiller  ganz  zu  Ende  des  Aui^ta 
IT!»^  boscluiftigt  war;  Briefwechsel  mit  Goethe  1,  2^~.  l'^li  Vt.  2.  ö  ff,;  er 

wiuili  ^egen  Ende  Septbr.  und  Anfang  Octbr.  gedichtet;  an  Goethe  4,  'MO 
biä  3lü.  182)  Hotfmeister  4,  97.  183)  Brietwecbsel  mit  Goethe  3,  161; 
2e7;  271;  5,  152. 

§  322.   1)  3,  192  f. 
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aus,  ein  verunglücktes  Product  zu  erzeugen.  Was  icb  je  im  Drama-  §  322 
tischen  zur  Welt  gebracht,  ist  nicht  sehr  geschickt,  mir  Muth  zu 
machen,  und  ein  Machwerk  wie  der  „Carlos"  ekelte  mich  nunmehr 
an,  wie  sehr  gern  ich  es  auch  jener  Epoche  meines  Geistes  zu  ver- 
zeihen geneigt  bin.  Im  eigentlichsten  Sinne  des  Worts  betrete  ich 
eine  mir  ganz  unbekannte ,  wenigstens  unversuchte  Bahn ,  denn  im 
Poetischen  hab'  ich  seit  drei,  vier  Jahren  einen  völlig  neuen  Menschen 
angezogen.  Ich  wollte,  dass  Du  Dir  ein  Geschäft  daraus  machtest, 
mich  zu  wägen  und  mir  meine  Abfertigung  zu  schreiben.  Sei 
80  streng  gegen  mich  wie  gegen  Deinen  Feind,  wie  gegen  Dich 
selbst,  wenn  Du  die  Feder  in  die  Hand  nimmst.  Ich  will  Dir  buch- 
stäblich folgen."  Zu  Körners  vorläufiger  Antwort  -  bemerkte  Schiller 
den  12.  Septbr. ^:  „Du  meinst,  dass  ich  den  „Wallenstein"  zu  sehr 
mit  dem  Verstand  und  ^u  wenig  mit  Begeisterung  angreife.  Aber 
das  feilt  nur  von  dem  Plan,  der  nicht  streng  genug  berechnet  werden 
kann.  Ausfuhren  muss  ihn  die  Imagination  und  die  augenblickliche 
Empfindung.  Diess  ist  es  aber,  wofür  ich  fürchte:  dass  mich  die 
Einbildungskraft,  wenn  ihr  Reich  kommt,  verlassen  werde."  Unter 
dem  19.  Sejitbr.  erfolgte  dann  ein  ausführliches  Schreiben  Körners, 
worin  dieser  ihn  über  sein  Bedenken  zu  beruhigen  und  ihn  in  dem 
Glauben  an  seinen  Dichterberuf  zu  befestigen  suchte,  ihm  aber  auch 
Rathschläge  ertheilte,  worauf  er  bei  der  Ausübung  desselben  noch 
vorzüglich  bedacht  sein  müsste*.  Wie  ihm  hier  über  den  Zweifel 
Körner  hatte  forthelfen  sollen ^  so  holte  er  auch  jetzt,  um  aus  seiner 
Ungewissheit  zu  kommen,  seinen  und  Humboldts  Rath  ein,  bevor 
er  sieh  entscbloss,  dem  Schwanken  ein  Ende  zu  machen  und  sich 
dem  ernsten  Drama,  als  dem  Hauptgegenstande  seiner  dichterischen 
Thätigkeit,  zuzuwenden.  Dass  er  bereits  seit  dem  Herbst  17SS  mit 
dem  Plane  umgegangen  war,  ein  grosses  episches  Werk  zu  dichten, 
ist  oben°  angeführt  worden.  Diesen  Plan  zu  einer  eigentlichen 
Epopöe  hatte  er  nun  zwar  aufgegeben,  aber,  er  meinte,  dass  er  doch 
am  besten  thun  werde,  wenn  er  sich  in  andern  Arten  der  epischen 
Gattung  yersnehtc.  Am  21.  August  1795  schrieb  er  an  Humboldt': 
„Ich  kenne  nun  bald  meine  Stärke  sowohl,  als  meine  Schranken  im 
poetischen  Felde.  Diese  letzteren  werden  mir  wohl  das  Dramatisohe 
verbieten,  aber  auf  das  Epische  werde  ich  dafür  emstlicher  losgehen, 
nieht  auf  die  grosse  Epopöe,  yerstebt  sich.''  Als  er  sodann  einige* 
Wochen  später  sdne  Elegie,  „der  Spaziergang",  an  Körner  und  an 


2t  3,  195.  3)  lOS.  4)  109  ff.  5)  Interessante  Vergleiclnui^s- 
punkte  bieten  zu  den  eben  augeführten  Brietstelleu  zwei  frühere  von  Schiller  im 
Brleftreehad  mit  Körner,  2,  .3$  ff.  (vgl.  2,  23)  und  2,  310  f.  (vgl.  an  Goethe  2,34), 
aas  den  Jahren  1799  und  1793.       6)  8.  124,  47.       7)  S.  t62. 
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§  322  Humboldt  sandte,  bat  er  seine  Freunde,  ilim  zu  i  atben,  welche  Rich- 
tung er  nun  TOi*zUglich  im  poetischen  Gebiet  einschlagen  solle.  Der 
Brief  an  Koiner  ist  vom  21.  Septbr.  und  stellt  die  Frage  mehr  all- 
gemeint  „Nach  allem,  was  Du  jetzt  von  mir  gelesen,  stelle  mir  nun 
die  Nativitftt,  an  was  ich  mich  in  der  Poesie  nun  TorzOglich  bfingen 
soll ;  denn  Ddne  philosophische  Ode,  wie  Du  sie  nennst  (und  worin 
ihn  Kdmer  „fflr  einzig*'  hielt)*,  halte  ich  für  keine  Grenze ,  bloss 
fflr  eine  Branche  meines  Faches.  Vergleiche  die  neuen  Arbeiten 
mit  den  alten  und  urtheile,  ob  sie  mehr  oder  weniger  wahrhaft  dich- 
terisch sind/'  In  dem  „Glaubensbekenntnisses  welches  Körner  hierauf 
Uber  des  Freundes  Bicbtertalent  ablegte  schien  diesem  viel  Wahres 
zu  liegen*';  es  frage  sieb  nun,  ob  er  sich  jetzt,  da  er  so  ziemlieh 
hoffen  dttrfe,  es  werde  ihm  an  Zeit  nicht  fehlen,  an  eine  Tragödie 
machen  solle?  Der  Brief  an  Humboldt  ist  erst  vom  5.  Octbr.  Er 
habe,  schreibt  Schiller",  die  Absiebt,  um  sich  in  einer  neuen  Gattung 
zu  versuchen,  eine  'romantische  Erzählung  in  Versen  zu  machen, 
wozu  auch  schon  der  Stoff  gefunden  sei;  doch  schwanke  er  noch, 
an  die  Ausftthning  zu  gehen,  und  Humboldt  möge  ihm  rathen,  ob 
er,  nachdem  er  sich  nach  und  nach  in  vielen  Fftchem  und  Formen 
versucht  habe,  nicht  den  Kreis  durch  diese  epische  Arbeit  vollenden 
solle.  Er  möchte  aber  auch  gern  an  etwas  Dramatisches  gehen  und 
gleich  den  Plan  zu  seiner  Tragödie,  „die  Maltheser'S  aufnehmen, 
wozu  ihn  ein  recht  ungeduldiges  Verlangen  treibe.  „Denken  Sie, 
heisst  es  zuletzt,  „noch  einmal  recht  streng  Uber  mich  nach  und 
schreiben  mir  Ihre  Meinung*  Poesie  wird  auf  jeden  Fall  mein  Ge- 
schäft sein;  die  Frage  ist  also  bloss,  ob  episch  —  im  weiten  Sinne 
des  Worts  —  oder  dramatisch?*'  Humboldt  antwortete  am  16.  Octbr. 
in  einem  sehr  aosftthrlichen  und  gehaltvollen,  auf  Schillers  Anfrage 
tief  eingehenden  Briefe'*.  Er  fand  Schillers  dichterische  EigenthUm- 
liebkeit,  die  ihn  vorzugsweise  charakterisiere,  in  der  Anlage  und 
Neigung  zur  Darstellung  des  Erhabenen  und  Heroischen,  und  zwar 
des  Erhabenen  und  Heroischen  in  der  dramatischen  Gattung;  darum 
sei  die  Tragödie,  oder  besser  das  heroische  Drama,  sein  eigentliches 
Gebiet,  wo  sich  ihm  der  schönste  und  seiner  am  meisten  würdisre 
Kranz  darbiete;  einen  leichtern  und  iu  einem  weitem  Umfange  biete 
ihm  die  epische  Gattuu^-.  Etwas  Dramatischem  jetzt  vor  der  luman- 
tisebeu  Erzählung:  den  Vorzug-  zu  ^eheii,  niusste  Humboldt  darum 
rathen,  weil  er  überzeugt  war.  dass  die  letztere  doch  immer  gewiss 
wäre  und  nicht  ausbleiben  würde,  da  hingegen  der  erste  Versuch,  den 
Schiller  im  Dramatischen  wagte,  mehr  Hindernisse  finden  mUssto. 


S)  3,  2«»2.  9)  3,  2S8.  10)  3,  294  ff.  11)  3,  297. 

12j  S.  22S  ff.         16)  S.  234  ff. 
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Aber  mm  konnte  Schiller  wieder  nicht  so  b;iUl  mit  sich  einig  werden,  §  322 
wek-hcn  von  den  beiden  dramatisolien  Planen .  mit  denen  er  sich 
bereits  seit  einiger  Zeit  tnv^,  er  zuerst  ausführen  sollte,  den  zu  .,den 
Malthesern"  "  oder  den  zum  Wallenstein" 'Mmd  unterdessen  daf^hto 
er  nicht  allein  daran,  in  einer  Idylle,  nach  dem  von  ihm  aufgestellten 
Begriff  Ton  dieser  Dichtungsart '%  ein  Höchstes  in  der  sentimentali- 


14)  In  Vertots  „Histoire  des  Chevaliers  de  Malte",  zu  deren  im  J.  1792  er- 
schieneuer  deutschen  Bearbeitung  Schiller  eine  Vorrede  schrieb  (Werke  7, 560flF.), 
hatte  er  einen  Stoff  gefundoii,  der  ihm  zu  einer  dramatischon  Bearbeitung  vorzüg- 
lich jreeignet  schien.  Mit  GDcthe  mnss  er  gleich  in  der  ersten  Zeit  ihrer  nidiern 
Verbindung  Uber  seine  Absicht,  diesen  Stoß'  zu  einer  Tragödie  zu  benutzen,  ge- 
sprochen haben;  denn  schon  am  16.  Octhr.  t794  schrieb  ihm  derselbe  (1»  49): 
„Wenden  Sie  nur  manchmal  Ihre  Gedanken  denKaltheser  lUttern  zu",  und  wirk- 
lich war  Schiller  damals  gewillt,  i^dch  nach  Vollendung  seiner  Briefe  „über  die 
ästhctiHche  Erziehung"  an  diese  TrftgrKÜe  zu  gehen  (I,  62).  Aber  erst  im  Octbr. 
des  folgenden  Jahrs  hoffte  er,  diese  Arbeit  vornehmen  zu  können,  und  er  schien 
dazu  fest  entschlossen  (Briefwechsel  mit  Körner  3,  yoü  f.),  noch  che  ihm  Hum- 
boldt geiathen  hatte,  bei  der  AusfUirung  seiner  dramatisehen  Plane  „den  Mal- 
thesem**  den  Vortritt  vor  dem  „Wattenstein''  einzor&umen ,  so  sehr  auch  dieser 
Stoff  an  Grösse  und  tragischer  Wucht  jenen  übertreffe  (Briefwechsel  mit  Hum- 
l)oldt  S.  ^L^i.  Als  er  nachher  doch  dem  „"Wallenstein"  den  Voiv.ug  gab,  Hess  er 
darum  „die  Maltheser"  nicht  aus  dem  Auge,  und  bisweilen,  wenn  ihm  die  Bewälti- 
gung des  Stoffes  für  jenen  zu  viel  Noth  machte,  dachte  er  wohl  daran,  diese  lieber 
Torzanelimen  «nd  ehor  an  Ende  an  bringen  <an  Goethe  2,  261  f.)<  Schon  dieser 
Tragödie  wollte  er  eine  Form  geben,  ähnlich  der,  welche  spftter  „die  Braut  von 
Messina"  erhielt:  es  sollte  darin  Gebrauch  von  dem  Chor  gemacht  werden,  .,der 
die  Idee  des  Trauersiiiels  erweitern  könnte",  j.i  Iti  den  Chören  sollte  die  Maclit 
der  grieclii?rlien  Silbenmasso  versucht  werden  (au  Körner      300;  an  Humboldt 

5.  210).  in  dieser  Absicht  befestigte  er  sich  noch  mehr,  als  er  die  Poetik  des 
Aristoteles  studiert  hatte  und  sich,  um  von  der  Arbeit  am  „Wallenstein"  anszn- 
mhen,  suweilen  mit  „den  Halthesem**  besehifUgte.  «JMeses  Stack*',  sehrieb  er 
im  Decbr.  1707  an  Goethe  (3,  353  f).  „wu-d  eben  so  einfach  behandelt  werden 
müssen,  als  der  „Wallensteiir'  comiiliciert  ist.  und  ich  freue  mich  im  voraus,  in 
dem  einfachen  Stoff  alles  zu  iiiulen.  was  ich  !>raiiche,  und  alles  zu  brauchen,  was 
ich  Bedeutendes  finde.  Ich  kann  ihn  ganz  in  ilei  ^griechischen  Form  und  nach 
des  Aristoteles  Schema  mit  Chören  und  ohne  Acteiutlieilung  ausfühiyn  und  werde 
es  auch  thnn**.  Dass  Schiller  auch  nachher  den  Plan  tn  diesem  Werk  niemals 
hat  fallen  lassen  und  hin  und  wieder  daran  arbeitete,  ergibt  f^eh  ans  den  Briefm 
an  Goethe  und  an  Körner  (vgl.  in  dem  Briefwechsel  mit  jenem  5,  107  und  19Sf.; 

6,  1S2;  mit  diesem  1.  •ilßi;  viel  mehr  als  der  Plan  ist  indess  nicht  zu  Staude  ge- 
kommen (diesen  und  ein  Fragment  der  ersten  Scene  üudet  man  in  den  Werken 
12,  401  ff.).  15)  Ueber  die  Zeit,  in  welcher  Schiller  zuerst  den  Gedanken 
dara  fiuste,  vgl.  S.  129.  Dort  sind  auch  die  Stellen  in  dem  Briefwechsel  mit 
KOmer  angegel>en,'  welche  bezeugen,  dass  der  Dichter  von  dem  J.  1791  an  bis 
au  sdner  nähern  Verbindung  mit  Goethe  diesen  Gegenstand  immer  als  tinen 
Hauptvorwurf  seiner  künstlerischen  Thätigkeit  im  Auire  behielt,  und  dass  er  auch 
schon  von  Zeit  zu  Zeit  den  Plan  dazu  weiter  ansai  heitete  ivgl.  auch  Caroline  von 
"VN^olzogen  in  Schillers  Leben  etc.   Stuttgart  und  Tübingen  lb  l5,  S.  230). 

16)  Vgl.  S.  360;  361  f. 
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§  322  sehen  Poesie  zu  venacben",  sondem  es  regte  sieb  aufs  neue  die  Last 
in  ihm,  ein  episebee  Gedicht  in  Stanzen  abzufassen.  Am  '7.  Januar  1796 
schrieb  er  an  Körner'*:  „lieber  naive  und  sentimentalisehe  Poesie  ent- 
hält das  erste  (Hören»)  Stttck  des  neuen  Jahrs  noch  drei  Bogen,  ond 
damit  ist  meine  philosophische  und  kritische  Sebriftstellerei  fttr  die 
Hören  auf  eine  ziemlich  lange  Zeit  geschlossen.  Welche  poetische 
Arbeit  ich  mnftchst  Yomebmen  werde,  kann  ich  noch  nicht  sagen. 
Zu  einem  Schauspiel  aber  kann  ich  nicht  eher  kommen,  als  bis  ich 
sechs  ganz  freie  Monate  fttr  mich  yoranssebe,  welches  in  diesem 
Jabre,  ancb  schon  des  nenen  Mosenalmanachs  wegen,  nicht  wohl  zu 
hoffen  ist.**  Die  Xeniendichtung  hatte  begonnen;  bis  in  den  Februar 
bierin  war  nocb  nichts  weiter  gedichtet  worden;  aber  nach  etlichen 
Wochen  hoffte  er  dazu  zu  kommen,  „den  Plan  zu  einem  kleinen 
romantischen  Gedicht  in  Stanzen  yorznnebmen'^  welches  er  fllr  den 
nftchsten  Almanach  bestimmte,  auf  dessen  Vollendung  vor  dem 
August  er  aber  nicht  rechnen  konnte.  Alsdann  wollte  er  sehen, 
seine  „Ritter  von  Malta  einmal  zur  Ausführung  zu  bringen"'*.  Um 
dieselbe  Zeit,  aus  der  dieser  Brief  datiert,  d.  Ii.  im  Februar  1796, 
muss  Schiller  auch  c'^'o'^^^  Humboldt  die  Absicht,  deiiiiuiehst  ein 
„episches  Gedicht  in  Stanzen"  abzufassen,  in  einem  (wie  es  selieint, 
verloren  gegangenen)  Briefe  ausgesprochen  und  den  Freund  um 
nähere  Auskunft  Uber  die  rechte  Beiiandlung  jener  metrischen  Form 
gebeten  haben  Endlich  in  der  Mitte  des  Miirz  1796  entschied  er 
sich,  zunächst  mit  Ernst  und  Eifer  an  den  „Wallenstein*'  zu  gehen. 
Von  der  Mitte  des  Februar  bis  in  die  Mitte  des  März  1796  war 
Goethe  in  Jena,  und  in  diesen  Wochen  des  Beisammenseins  beider 
Dichter  muss,  wabrsehcinlicli  von  Goethe  dazu  bestimmt,  Schiller 
seinen  Entschluss  gefnsst  haben'".  Zwei  Briefe,  beide  vom  21.  März, 
meldeten  den  Freunden  Körner  und  Humboldt  die  getroftene  Ent- 
scheidung. ,,In  meinen  Arbeiten",  heisst  es  in  dem  an  Körner**, 
,yWo  ich  seit  Nei\jahr  zu  keiner  Entscheidung  kommen  konnte,  bin 


17'  Diese  Idylle  wollte  Schiller  dichten,  sobald  er  Müsse  bekäme,  an  den 
Almanach  tür  IVJ7  zu  denken;  vgl.  den  Brief  an  Humboldt  vom  29.  Novbr.  l"*.)5, 
woraus  das  Wesentlichste  der  hierher  bezüglichen  Stelle  S.  367  f.  mitgetheilt  ist. 

18)3*317.  19)  An  KOraer  3,  396  f.  20)  Das  eigibt  sich  ans  dem 
Anfang  des  Briefes  an  Humboldt  vom  21.  März:  S.  425  f.  21)  Den  IS.Män. 
gleich  nach  Goethc's  Heimkehr,  schrieb  Schiller  an  denselben  (2,  31  f.):  ..Ich 
habe  (seit  Ihrer  Abwesenheit)  an  meinen  Wallojistoin  gedacht,  sonst  aber  nichts 
gearbeitet.  —  Die  Znrii.stungeu  zu  einem  so  verwii  kelten  Ganzen,  wie  ein  Drama 
ist,  setzen  das  Geuiuth  doch  in  gar  sonderbare  Bewegung.  Schon  die  allcrerate 
Operation,  eine  gewisse  Metbode  für  das  Gescbftft  zu  suchen,  am  nicht  zwecklos 
heramzntappen,  ist  kdne  Kleinigkeit.  Jetxt  bin  ich  erst  an  dem  Knoehengebäude. 
Ich  finde,  dass  vi  ti  diesem,  ebenso  wie  in  der  menscblichoi  Stractar,  auch  in 
dieser  dramatischen  alles  abh&ngt**.        22)  3,  330  f. 
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ioli  nun  endUeli  ernstlieb  bestimmti  und  zwar  fttr  den  ^^Wallenstdn."  §  322 
Seit  etlielien  Tagen  babe  ieb  meine  Papiere  vor,  weil  iob  doob 
sebon  manebei;  den  Plan  betreffend,  darOber  notiwti  und  ieb  gebe 
mit  groBBer  Freude  und  ziemlieb  vielem  Mntbe  an  diese  neue  Art 
Ton  Leben.  Von  meiner  alten  Art  und  Kunst  kann  ieb  freilieb 
wenig  dabei  braueben;  aber  ieb  boffe  in  der  neuen  nun  sebon  weit 
genug  zu  sein,  um  es  damit  zu  wagen.  So  yiel  weiss  ieb,  iob  bin 
auf  gutem  Wege,  und  erreiche  ieb  aucb  das  lange  nicht,  was  ieb  von 
mir  fordere,  so  erreiche  ich  doch  mehr,  als  ich  in  diesem  Fach 
sonst  geleistet  haV»e."  Näher  lernen  wir  Schillers  damalige  Auffassung 
seines  Gegenstandes  und  die  Art,  wie  er  Ilm  zu  behandeln  gedachte, 
mit  dem  aus  seinem  neu  gehobeneu  dichterischen  Selhstbewusstsein 
gewonnenen  Muth  zum  Werke  aus  dem  andern  Briefe  kennen. 
Schon  dass  er  die  Einmischung  gereimter  Scenen  nicht  als  schlecht- 
bin unmöglich  abwies^  deutet  bestimmt  genug  auf  des  Dichters 
Absicht  hin,  das  Sttlck  in  Versen  abzufassen,  wovon  er,  wie  wir 
sehen  werden,  auf  Humboldts  Rath  ftlr  eine  Zeit  lang  abstand. 
Sodann,  an  ähnliche  Worte,  wie  die  in  dem  Briefe  an  Körner,  über 
den  neu  betretenen  Weg  anknüpfend,  bemerkt  er*^:  „Vordem  legte 
ich  das  ganze  Gewicht  in  die  Wahrheit  des  Einzelnen,  jetzt  wird 
alles  auf  die  Totalität  berechnet,  und  ich  werde  mich  bemühen,  den- 
selben Reichthnm  im  Einzelnen  mit  eben  so  vielem  Aufwand  von 
Kunst  zu  verstecken,  als  ich  sonst  angewandt,  ihn  zu  zeigen  und  " 
das  Einzelne  recht  vordringen  zu  lassen.  Wenn  ich  es  auch  anders 
wollte,  so  erlaubte  es  mir  die  Natur  der  Sache  nicht;  denn  Wallen- 
stein ist  ein  Charakter,  der  —  als  echt  realistisch  —  nur  im  Ganzen, 
aber  nie  im  Einzelnen  interessieren  kann.  ...  Er  hat  nichts  Edles, 
er  erscheint  in  keinem  einzelnen  Lebensact  gross,  er  hat  wenig 
Wihile  und  dergleichen:  ich  hoffe  aber  nichts  desto  weniger  auf  rein 
realistischem  Wege  einen  dramatisch  grossen  Charakter  in  ihm  auf- 
zustellen, der  ein  echtes  Lebensprincip  in  sich  hat.  Vordem  habe 
ich,  wie  im  Posa  und  Carlos,  die  fehlende  Wahrheit  durch  schöne 
Idealität  zu  ersetzen  gesucht,  hier  im  Wallenstein  will  ich  es  pro- 
bieren und  durch  die  blosse  Wahrheit  für  die  fehlende  Idealität  — 
die  sentimentalische  nämlich  —  entschädigen.'*  Nachdem  er  hierauf 
angedeutet  bat,  worin  das  eigentbttmlich  Schwierige,  aber  darum 
auch  besonders  Interessante  dieser  Aufgabe  liege,  fährt  er  fort: 
y^Dass  Sie  mich  auf  diesem  neuen  und  mir  naeb  allen  vorher- 
gegangenen  Erfahrungen  fremden  Wege  mit  einiger  Besorgniss  werden 
wandeln  sehen,  will  ich  glauben.  Aber  fürchten  Sie  nicht  zu  viel. 
Es  ist  erstaunlicb,  wie  viel  Realistiscbes  sebon  die  zunebmenden 


2S)  BriefrecJuel  mit  Humboldt  8.  428.        24)  8.  429  £ 
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§  322  Jahre  mit  sich  bringen,  wie  viel  der  Umgang:  mit  Goethe  und  das 
Studium  der  Alten,  die  ich  erst  nach  dem  „Carlos''  habe  kennen 
lernen,  bei  mir  naeh  und  nach  entwickelt  hat.  Dass  ieh  auf  dem 
Wege,  den  ieh  nan  einschlage,  in  Goethe's  Gebiet  gemthe  und  mich 
mit  ihm  werde  messen  müssen,  ist  freilich  wahr;  auch  ist  es  aus- 
gemacht, dass  ich  hierin  neben  ihm  verlieren  werde.  Weil  mir  aber 
auch  etwas  übrig  bleibt,  was  Mein  ist  und  Er  nie  erreichen  kann, 
80  wird  sein  Vorzug  mir  und  meinem  Product  keinen  Schaden  thun, 
und  ich  hoffe,  dass  die  Rechnung  sich  ziemlich  heben  soll.  Man 
wird  uns,  wie  ich  in  meinen  mathvollaten  Augenblicken  mir  ver- 
spreche, Terschieden  specificieren,  aber  unsere  Arten  einander  nicht 
unterordnen,  sondern  unter  einem  höhem  idealiscben  Gattungsbegriff, 
einander  coordinieren/'  .  Die  Ausarbeitung  and  Vollendung  des 
Wallenstein  blieb  nun  wirklich  drd  Jahre  hindurch  das  Hauptziel 
seines  dichterischen  Strebens.  Gleichwohl  vergiengen  wieder  sieben 
Monate**,  bevor  er  anhaltender  Hand  ans  Werk  legen  konnte**. 
Bis  tief  in  den  Koyember  hinein  stndierte  er  besonders  fleissig  die 
Quellen  zum  „Wallenstein'^*',  und  auch  schon  in  der  Oekonomie 
des  Sttteks  hatte  er  einige  nicht  unbedeutende  Fortschritte  gewonnen, 
aber  je  mehr  er  seine  Ideen  Aber  die  Form  desselben  reetificierte, 
desto  ungeheurer  erschien  ihm  die  Masse,  die  zu  beherrschen  war, 
und  nur  ein  gewisser  kühner  Glaube  an  sich  selbst  konnte  ihn 
.  bestimmen,  in  seiner  Arbeit  fortzufahren**.  Dass  ihm  dieselbe  den 
ganzen  Winter  und  wohl  fast  den  ganzen  Sommer  kosten  könnte, 
glaubte  er  nun  schon  einzusehen,  weil  er  den  widerspenstigsten  Stoff 
zu  behandeln  hätte**.    „Da  mir  ausserdem",  bemerkte  er  weiter, 


25)  Ausser  Schillers  Arbeiten  für  deu  Xuuieualiuauach  und  der  Fortführung 
uines  doppelten  Bedactioosgescliftfts  fielen  in  diese  Zeit  anch  sein  Studium  des 
„Wilhelm  Meister^  und  seine  Briefe  Ober  denselben.  Ton  dem  „Wallenstein"  ist 
in  seinen  Briefen  au  Goethe  und  an  Kfirner  nur  einmal  beiläufig  Jic  lu  dn:  als 
Schiller  im  Frühjahr  einige  Wochen  in  Weimar  war  inid  dasclb>t  Goctlic's  „Eg- 
mont"  für  die  Bühne  einrichtete,  meldete  er  Körnern  am  lu.  April:  „Gearbeitet 
habe  ich  unter  diesen  Umständen  freilich  nichts  für  meinen  eignen  Ileerd;  aber 
„Egmont^*  Itftt  mich  doch  interessiert  und  ist  für  meinea  „Walleostein**  kdne 
unnatzliche  Vorbereituiig  gewesen**  (3,  333  f.).  26)  Am  23.  Octbr.  benach- 
richtigte er  Go^he  (2,  233),  er  bedürfe  jetzt,  nachdem  er  die  Arbeit  am  Almanach 
abgeworfen,  gar  sehr  eines  lebondigen  Intorosges.  Zwar  habe  er  den  „Wallenstein** 
vorgenommen,  aber  er  ^^ehe  noch  immer  darum  herum  und  warte  auf  eine  mlichtige 
Hand,  die  ihn  ganz  hineinwerfe.  Dass  er  unter  dieser  mächtigen  Hand  die  des 
Freandes  verstand,  ist  ans  dem  Zusammenbang  derBrie&teUe  unzweifelhaft.  Fonf 
Tage  sp&ter  war  er  aber  schon,  ohne  Goetlie*8  gehoffte  HerQberkunft  nach  Jena 
abgewartet  za  haben,  emstlich  und  ausschliessend  mit  seiner  Arbeit  beschäftigt, 
in  der  er  langsam  fortrückte  (an Körner  3,  375  f.;  an  Goethe  2,241).  27)  Vi^l. 
über  die  Quellen  des  Wallenstein:  Boxberger  in  Gosche's  Archiv  f.  Lit-Geschichte 
2,  159  If.         2S)  Au  Goethe  2,  252.         29)  2,  2b  1. 
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„noch  so  inancbe,  selbst  die  i^emeinsten  Mittel  fehlen,  wodurch  man  §  322 
sich  das  Leben  und  die  Menschen  näher  bringt,  aus  seinem  engen 
Dasein  heraus  und  auf  eine  grössere  Bühne  tritt,  so  muss  ich,  wie 
ein  Thier ;  dem  gewisse  Organe  fehlen,  mit  denen,  die  ich  habdi 
mehr  thun  lernen  und  die  Hände  gleicbflam  mit  den  Füssen  ersetzen. 
In  der  That  verliere  ich  darüber  eine  unsägliche  Kraft  und  Zeit, 
dass  ich  die  Schranken  meiner  zufälligen  Lage  überwinde  und  mir 
eigene  Werkzeuge  zubereite,  um  einen  so  fremden  Gegenstand,  als 
mir  die  lebendige  und  besonders  die  politische  Welt  ist,  zu  ergreifen.'^ 
Ja  er  war  damals  noch  nicht  einmal  der  vollkommenen  Qualification 
seiner  Fabel  zu  einer  Tragödie  gewiss.  Mit  dem  rohen  Stofi'e  hatte 
er  auch  noch  zu  Ende  des  Novembers  zu  thun,  da  er  ihn  noch 
immer  nicht  beisammen  hatte;  doch  fühlte  er  sich  ihm  jetzt  gewachsen, 
und  in  die  Form  hatte  er  auch  schon  manchen  hellen,  bestimmten 
Blick  gethan:  es  war  ihm  nun  wenigstens  klar,  was  er  wollte  und 
sollte,  auch  w^as  er  hatte.  In  Rücksicht  auf  den  Geist,  in  welchem 
er  arbeitete,  hoffte  er,  würde  Goethe  mit  ihm  zufrieden  sein.  Es 
wollte  ihm  ganz  gut  gelingen,  seinen  Stoff  ausser  sich  zu  halten 
und  nur  den  Gegenstand  zu  geben.  Er  hfttte  sagen  mögen,  das 
Subject  interessiere  ihn  gar  nicht,  und  er  habe  nie  eine  solche  Kälte 
für  seinen  Gegenstand  mit  einer  solchen  Wärme  für  die  Arbeit  in 
sich  vereinigt.  Den  Hauptoharakter,  so  wie  meisten  Kebencharaktere, 
tractiere  er  wirklieh  bis  dahin  mit  der  reinen  Liebe  des  Künstlers; 
bloss  für  den  nächsten  nach  dem  Hauptcharakter,  den  jungen  Piccolo. 
mini,  sei  er  durch  seine  eigene  Zuneigung  interessiert**.  Am  meisten 
machte  ihm  noch  die  eigentliche  Hauptsache,  die  dramatische  Hand- 
lung, zu  schaffen,  wegen  der  Sprddigkeit  des  Stoffs;  es  waren  noch 
Lttcken  im  Gange  derselben,  und  manches  wollte  sich  gar  nicht  in 
die  engen  Grenzen  einer  Tragödien -Oekonomie  hinein  hieben* 
Auch  that  dem  Dichter  in  der  tragischen  Entwickelung  das  eigent- 
liche Schicksal  noch  zu  wenig  und  der  eigene  Fehler  des  Helden 
noch  zu  viel  zu  seinem  Unglück**.  In  den  ersten  Wochen  des 
nächsten  Jahres  war  er  seines  Stoffes  noch  immer  nicht  vollständig 
Herr  geworden  und  selbst  mit  dem  Plane  noch  nicht  ganz  im  R^nen, 
wenn  er  auch  schon  seit  einiger  Zeit  mit  der  Ausarbeitung  einzelner 
Seenen  den  Anfang  gemacht  hatte,  freilich  noch  in  einer  Form,  von 
deren  UnStatthaftigkeit  er  sich  später  überzeugen  musste".  Er 


30)  An  Körner:  „Zwei  Figur« n  :m-i;j:iMi(»mmen,  an  die  mich  Neigung  fesselt". 
An  Gofthe  2,  270  fl'. ;  v^l.  da/.u  die  Brief»'  an  Körner  :» .         und  vor- 
nehmlich S.        IV.  32)  Iii  dem  Briefe  an  Kornor  3,  391  tt.  setzt  S^chilkr 
die  ganz  besondern  Schwierigkeiten  auseinander,  die  dieser  Stoff  fUr  eine  drania- 
tische  Bearbeitung  habe,  wie  sie  der  Dichter  beabsichtigte;  von  dem  Inhalt  könne 
KetentoiB  OrandriM.  b.  Aul.  IT.  31 
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§  322  rechnete  auf  Goetlie's  Beistand,  aber  er  meinte,  dass  dieser  ihm 
uiclit  eher  in  der  rechten  Weise  förderlich  sein  würde,  als  bis  er 
ihm  die  ganze  Idee  von  seinem  Stüclv  mitthcilen  könnte.  Gegen 
Endo  des  Januars  gieng  es  wieder  langsam  mit  der  Arbeit,  weil  der 
Dichter  gerade  in  der  schwersten  Krise  war.  Da  er  damaU  Goethe 
erwartete,  wollte  er  ihm  doch  nicht  eher  etwas  von  dem  Ange- 
fangenen vorlegen,  als  bis  er  mit  sich  selbst  im  Reinen  wäi'e. 
,yMit  mir  selbst^',  schrieb  er  ihm^,  nköniiQn  Sie  mich  nicht  einig 
nmchen.  Was  ich  Ihnen  also  .vorlege,  raufls  schon  mein  Ganzes 
seiny  icli  meine  just  nicht  mein  ganzes  Stück,  sondern  meine  ganze 
Idee  davon.  Der  radicale  Untenchied  unserer  Naturen,  in  RUcksioht 
aof  die  Art,  lässt  ttberbaupt  keine  andere,  recht  wohlthätige  Mittheilong 
ztt,  als  wenn  das  Glänze  sich  dem  Ganzen  gegenttberstellt ;  im  Einzelnen 
werde  ich  Sie  zwar  nicht  irre  machen  können,  weil  Sie  fester  auf  «ich 
selbst  ruhen  als  ich,  aber  Sie  würden  mich  leicht  Über  den  üaufen 
werfen  können"**.  Bevor  er  zur  Mittheilung  der  Idee  gelangte,  kam 
Goethe  in  der  zweiten  Hälfte  des  Februars  auf  sechs  Wochen  nach 
Jenai  um  hier  in  seiner  Arbeit  an  „Hermaim  und  Dorothea'^  fort- 


er hier  fast  nichts  envarteu ,  alles  müsse  durch  ciue  glückliclio  Form  bewerk- 
stelligt werden,  und  nur  durch  eine  kunstreiche  Führung  der  Handlung  lasse  sich 
'  «OS  diesem  StoiF  dae  Behöne  TragOdfe  baden.  Aber  gorade  to  da  Stoff,  meiiite 
er,  habe  es  sein  mOBsea,  an  dem  er  sein  drainatie^ieB  Leben  eröffiiea  könnte: 
hier,  wo  er  aof  der  Breite  eines  Scheennessers  gehe ,  wo  jeder  Seitensehritt  das 
Ganze  zu  Griuule  riclite,  kurz,  wo  er  nur  durch  die  einzige  innere  Wahrheit, 
Notliwondi^'kcit,  Stiitiykeit  und  Hestimmtheit  seinen  Zweck  ciToichen  könne,  müsse 
die  entscheidende  Krise  mit  seinem  poetischen  Charakter  erfolgen.  Hier  berichtete 
erauch  (3,  :iiiS):  „Humboldt  meint,  ich  solle  den  „Wallenstein"  in  Prosa  schreiben ; 
mir  ist  ee  InRadnicht  aof  die  Arbeit  liemHch  einerlei,  ob  ich  Jamben  oder  Prosa 
mache.  Durch  die  ersten  wiirde  er  mehr  poetische 'WOrde,  durch  die  Prosa  mdir 
Ungezwungenheit  •erhalten.  Da  icli  ihn  aber  im  strengen  Sinne  für  die  tlicatra- 
lische  Vorstellung  bestimme,  so  wird  es  wohl  besser  gethan  >ein,  Humboldt  hierin 
zu  fültrcii".  Uns;eachtct  Körners  Abmahnung  von  der  prosaischen  Form  C!.  loo), 
blieb  hchilier  fürs  erste  doch  dabei  stehen,  Humboldts  llath  anzunehmeu.  Ais  er 
hn  Decbr.  Goethe  benachrichtigte  (2,  299  f.),  die  Arbeit  rttcke  mit  lebhaftem 
Schritt  weiter,  es  sei  nicht  mdglich  gewesen,  noch  länger  die  Vorbereitung  und 
don  Plan  von  der  Au.^ftthrung  2a  trennen,  und  daher  habe  er,  ohne  dass  dicss 
die  ei'jr<'ntlichc  Absicht  gewesen,  schon  viele  Scenen  im  ersten  Act  ausgeführt  (vgl. 
an  Korner  W.  401  f.;  l,  0  f.);  füt:te  er  dem  hinzu:  ,.lch  bin.  nach  reifer  Uober- 
legung,  bei  der  Uebeu  Prosa  geblieben,  die  diesem  Stoü  auch  viel  mehr  zusagt**. 
-  Im  AnfiSDg  des  Jahres  1797  „unterwarf  sich  ihm  der  Stoff  immer  mehr**  <an 
Goethe  3,  6).  33)  3,  13  f.  34)  Im  Anfang  des  Februars  „bewegte  ihm 
eine  Liebosscene  im  zweiten  Act  den  Kopf*  (an  Goethe  3,  30),  und  gegen  Ende 
dieses  Monats  hviWo  er,  erst  in  acht  Wochen  entschieden  zu  wissen,  wie  viel  Zeit 
ihm  der  .,Wallcnstciu  *  iioth  kosten  wurde  cm  Körner  4.  IH).  l'nlerdesseii  mnsstc 
er  sich  auch  noch  nach  astrulogisclieu  Büchern  umtliuii,  um  sein  Material  zu  ver- 
vollständigen (an  Körner  4,  11;  22  j  vgl.  au  Goethe  6,  55). 
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zufahren.  Damit  trat  eine  neue  Epoehe,  wenn  aiicli  nicht  für  die  §  322 
Grundle^'iin^;-,  so  doch  für  den  küustlcrisclien  Aufitaii  des  Wallen- 
stein"' ein;  denn  nun  begannen,  zunäciist  veranlasst  durcli  die  Bc- 
schäfti.gunj;  Goethe's  unt  jenem  epischeu  und  Schillers  mit  diesem 
dramatischen  Werke,  die  mündlicli  erötVueten  und  sodann  üher  ein 
Jahr  laug  schriftlich  nnd  mündlich  forlaesctzten  Verhandlungen  der 
beiden  Dichter  über  die  Theorie  des  Ei)os  und  des  Drama's.  oder 
vielmehr  der  Tragodie'%  die  zu  niauiiiirfachen,  auf  die  Ausbildung* 
ihrer  kunsttheoretischen  Ideen  und  auf  ihre  dichterische  Productioii 
sehr  eintiussreichen  Studien  und  kritischen  Erörterungen  führten. 
Bereits  am  4.  April,  gleich  nach  Goethe's  Abreise  von  Jena,  schrieb 
ihm  Schiller^*"":  „Ich  wende  diese  Stille  dazu  an,  Über  meine  tragisch- 
dramatischen Pflichten  nachzudenken.  Nebenher  entwerfe  ich  ein 
detailliertes  Scenarium  des  ganzen  Wallenstein ,  um  mir  die  lieber- 
sieht  der  Momente  und  des  Zusammenhangs  auch  durch  die  Augen 
mechanisch  zu  erleichtern.  Ich  finde,  je  mehr  ich  über  mein  eignes 
Geschäft  und  über  die  Behandlungsart  der  Tragödie  bei  den  Grieehen 
nachdenke,  dass  der  ganze  Gardo  rei  in  der  Kunst  liegt,  eine  poe- 
tische Fabel  zu  erfinden".  Der  Neuere  schlägt  sich  mtihselig  und 
ängstlich  mit  Zufälligkeiten  und  Nebendingen  herunit  und  tlher  dem 
Bestreben,  der  Wirklichkeit  recht  nahe  zu  kommen,  beladet  er  sich 
mit  dem  Leeren  und  Unbedeutenden ,  nnd  darüber  läuft  er  Gefahr, 
die  tiefliegende  Wahrheit  zn  verlieren,  worin  eigentlich  alles  Poetische 
liegt.  Er  möehte  gern  einen  wirklichen  Fall  nachahmen  und  bedenkt 
niebt,  dass  eine  poetische  Darstellung  mit  der  Wirklichkeit  eben 
darum»  weil  sie  absolut  wahr  ist,  niemals  coincidieren  kann. ...  Es 
ist  mir  aufgefallen,  dass  die  Charaktere  des  grieohiseben  Trauerspiels 
mehr  oder  weniger  ideaUsebe  Masken  nnd  keine  eigentlichen  Indi- 
viduen sind,  wie  ich  sie  in  Shakspeare  und  auch  in  Ihren  Sttteken 
finde....  Man  kommt  mit  solchen  Charakteren  in  d^  Tragödie 
offenbar  viel  besser  aus,  sie  exponieren  sieb  gesehwinder,  und  ihre 
Zflge  sind  permanenter  und  fester.  Die  Wahrheit  leidet  dadurch 
niebts,  weil  sie  blossen  logischen  Wesen  ebenso  entgegengesetzt  sind, 
als  blossen  Individuen."  Indem  sich  hiermit  Goethe  ganz  einver- 


35)  Vgl.  was  S.  4Ü4,  Anm.  KKi,  aus  einem  Briefe  au  Kuruer  vom  7.  April  mit- 
getbdlt  ist.  Na€b  den  dort  angeführten  Worten  Schillers  heisst  es  in  dem  Briefe 
weiter:  „Diese  grosse  Krise  hat  indess  den  eigentUchen  Grund  meines  Stacks  nicht 

ersrhüttert:  ich  muss  also  glauben,  dass  dieser  echt  und  solid  ist;  aber  freilich 
bleibt  mir  das  Schwci-tn  wfh  immer  übrig,  nämlich  die  pootische  Ausf'ührniiG; 
eiiif'S  so  sfhwpivii  Planes,  wie  der  moini^,'e  in  der  That  ist".  (Mit  diesem  Ilriole 
sandte  Schiller  au  Ivonier  das  „Rciterlied"  aus  dem  Wallenstein:  vgl,  S.  ITJ,  1G7. 

3G)  3,  50  f.  37)  Wie  völlig  entgegengesetzt  jeuer  Theorie  der  Sturm- 

und  Drangzeit!  vgl.  S.  36  ff. 
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4S4  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIXI  Jahrkouderts  bis  zu  Goethes  Tod. 

§  322  Stauden  erklärt  bemerkt  er  noch:  das  Abstr«aetuni,  -welclies  in  den 
Gestalten  der  alten  Dichtkunst  sowohl,  wie  in  der  Bildhauerkunst 
erscheine,  erreiche  seine  Höhe  nur  durch  das.  was  man  Stil  neuue, 
wogeircn  andere  Abstracta,  z.  B.  die  der  französischen  Kunst,  diess 
nur  durch  Manier  seien.  Beide  Dichter  versprachen  sich,  auf  diese 
Materie  bei  ihrer  nächsten  Zusammenkunft  tiefer  einzugeben"^;  Schiller 
insbesondere  freute  sich,  alsdann  mit  des  Freundes  Hülfe  seine  Be- 
grifle  von  der  Behandlung  der  Charaktere  im  Drama  noch  recht  ins 
Eiare  zu  bringen.  Die  Sache,  die  er  berührt  habe,  ruhe  gewiss  auf 
dem  innersten  Grunde  der  Kunst.  Auch  in  Shakespearc^s  Julias 
Cäsar^'  sei  es  sehr  merkwürdig,  wie  er  das  gemeine  Volk  mit  einer 
so  ungemeinen  Grossheit  behandle.  Hier,  bei  der  Darstellung  des 
Volkscharacters  habe  ihn  schon  der  Stoflf  gezwungen,  mehr  ein 
poetisches  Abstractum  als  Individuen  im  Auge  zu  haben"''.  Am 
19.  Ai)ril,  als  Goethe  sich  bereits  mit  dem  Plan  zu  der  „Jagd'*  be- 
schäftigte^*, meldete  er dass  er  in  grosser  Eile  das  alte  Testament 
und  Homer  studiere»  zugleich  lese  er  Eichhorns  Einleitung  ins  erste 
und  Wolfs  Prolegomena  zu  dem  letzten  ^\  Bei  diesem  Studium  und 
dieser  Lectttre  giengen  ihm  die  wunderbarsten  Lichter  auf,  worüber 
er  künftig  mit  Schiller  gar  manches  werde  zu  sprechen  haben* 
Einige  seiner  Gedanken  Uber  epische  Dichtung  und  tlber  den  Gregen- 
satz  zwischen  ihr  und  der  dramatischen  theilte  er  aber  schon  jetzt 
dem  Freunde  mit*'.  Sie  wirkten  auf  diesen  gleich  anregend  und 
gaben  ihm  vieles  zu  denken;  in  seiner  Antwort  waren  schon  Folge- 
rungen aus  €foethe*8  Sfttzen  gezogen,  und  er  erwartete  mit  grosser 
Begierde  weitere  Resultate»  besonders  für  das  Drama*".  Wenige 
Tage  später  fahrten  Schiller  und  Goethe  in  den  Briefen  die  Ver- 
handlangen über  diesen  Gegenstand  weiter^;  Goethe  machte  darüber, 
80  weit  sie  in  Schillers  Briefen  gediehen  waren,  einen  kleinen  Auf- 
satz and  forderte  Schiller  am  28.  April*''  auf,  die  Sache  doch  wdter 


38jii,  54.  39)3,54 — 60.,  40)  Hieran  schliesseu  sich  dauQ  die  Bemerk luigcu 
SchiUen  und  Ooetbe^s,  welche  oben  S.  262,  Anm.  21  aus  ihrem  Briefwecbsd  mitgctheilt 
Bind.     41)  V§^.  S.  466,  110.     42)  3,69.     43)  Von  diesen  wolf  sehen  Unter- 

suclmncrcn  hatte  er,  wie  aus  der  2.  Ausgabe  des  P.rief'svcclisols  1,  06  erhellt,  schon 
im  Mai  1"7',»5  nalioro  Kcnntiiisf?  <Tcnommpn;  or  fand  sio  damals  interessant  fremig, 
war  nV>er  sclilecht  davon  eri)aut ;  späterhin  scliwankte  er  hin  und  her  z«isc)icn 
dem  Glauben  au  die  ursprüngliche  Einheit  der  homerischen  Gedichte  uud  der  An- 
nahme der  Grundgedanken  in  Wolfs  Prolegomenen;  vgl.  1.  Ausg.  3,  S8  f.,  wo  er 
sich  auch  aber  Fr.  Schlegels  Abhandlung  „tlber  das  epische  Gedicht"  in  Reichardts 
„Deutschland"  (vgl.  oben  S.  390,  Anm.  S2)  ausspricht;  4,  173  (mit  4, 168  f.);  184f.; 
207  f.;  dazu  die  Elegie  ..Hennann  und  Dorothea"  und  Werke  32,  175;  \\)(\  if.; 
4»N  f.:,.  I  ii      Tn  fr.  45)  3,  72  ff.  !())  :i.  ^5  ff.;  7s  ff.;  84  f. 

(sie  sind  in  der  orateu  Ausgabe  falsch  geordnet);  vgl.  2.  Ausg.  1,  297  ff. 
47)  3,  ^'j  ff.  •  ' 
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aosznarbeiten,  da  sie  ihnen  beiden  in  theoretischer  und  praktischer  §  322 
Hinsicht  jetzt  die  wichtigste  sei.  Zugleich  meldete  er,  dass  er  die 
Dichtkunst  des  Aristoteles  wieder  mit  dem  grössten  Vcrgutigcu  durch- 
gelesen habe;  wenn  sich  auch  darin  Uber  das  epische  Gedicht  gar 
kein  Aufschluss  in  dem  ihnen  wttnschenswerthen  Sinne  finde.  Was 
er  weiter  dartther  sagte,  veranlasste  auch  Schiller,  sich  mit  dieser 
merkwOrdigen  Schrift  bekannt  zu  machen.  Schon  am  5.  Mai  be- 
richtete dieser  ausfflhrlich  Uber  den  Eindruck,  den  sie  auf  ihn  ^^emacht 
hatte ^'i  er  war  mit  dem  Aristoteles  sehr  zufrieden,  und  nicht  bloss 
mit  ihm,  auch  mit  sich  selbst:  es  begegne  einem  nicht  oft,  dass  man 
nach  Lesung  eines  solchen  nüchternen  Kopfes  und  kalten  Gesetz- 
gebers den  innern  Frieden  nicht  verliere.  „Der  Aristoteles  ist  ein 
wahrer  Ilöllenrichter  für  alle,  die  entweder  an  der  äussern  Form 
.sclavisch  liängen,  oder  die  über  alle  Form  sich  wegsetzen.  Jene 
muss  er  durch  seine  Liberalität  und  seineu  Geist  in  best;uuiigc  Wider- 
spräche stürzen:  denn  es  ist  sichtbar,  wie  viel  mehr  ihm  um  das 
Wesen  als  um  alle  äussere  Form  zu  thun  ist;  und  diesen  muss  die 
Strenge  fürchterlich  sein,  womit  er  aus  der  Natur  des  Gedichts,  und 
des  Trauerspiels  insbesondere,  seine  unverrückbare  Form  aldeitet. 
Jetzt  begreife  ich  erst  den  schlechteu  Zustand,  in  den  er  die  fran- 
zösischen Ausleger  und  Poeten  und  Kritiker  versetzt  hat;  auch 
haben  sie  sich  immer  vor  ihm  gefürchtet,  wie  die  Jungen  vor  dem 
Stecken.  Shakspearc,  so  viel  er  gegen  ihn  wirklich  sündigt,  würde  weit 
besser  mit  ihm  ausgekommen  sein  als  die  ganze  französische  Tragödie. 
Indessen  bin  ich  sehr  froh,  dass  ich  ihn  nicht  früher  gelesen;  ich 
hätte  mich  um  ein  grosses  Vergnügen  und  um  alle  Vortheile  ire])racht, 
die  er  mir  jetzt  leistet.  Man  nniss  über  die  Grundbegritie  sclion 
recht  klar  sein,  wenn  man  ihn  mit  Nutzen  lesen  will:  kennt  man 
die  i*^ae]ie,  die  er  abhandelt,  nicht  schon  vorläufig  gut,  so  muss  es 
gefährlich  sein,  bei  ihm  Rath  zu  holen.  Ich  freue  mich,  wenn  Sie 
hier  sind,  diese  Schrift  mit  Ihnen  mehr  im  Einzelnen  durchzusprechen. 
Dass  er  in  der  Trairüdie  das  Haujitgewicht  in  die  Verknüpfuiiir  der 
Bcgebenheiteu  legt,  heisst  recht  den  Nagel  auf  den  Ko])f  ^etiutTen. 
W^ie  er  die  Poesie  und  die  Geschichte  mit  einander  vcivleieht  und 
jeuer  eine  grössere  Wahrheit  als  dieser  zugesteht,  das  hat  mich  auch 
sehr  von  einem  solchen  Verstandes-Menschen  erfreut."  Was  Schiller 
in  diesem  sehr  interessanten  Briefe  noch  sonst  über  die  Dichtkunst 
des  Aristoteles  bemerkt  hat,  beweist,  wie  tief  er  in  deren  Geist  ein- 
gedrungen war,  obgleich  er  sie  nur  in  einer  Uebersetzung  gelesen 
hatte*.  Im  Mai  und  Juni  war  Goethe  wieder  mehrere  Wochen  in 


48)  3,  05  fF.  49)  Tgl.  dazu  den  vier  Wochen  später  geschriebenen  Brief 
an  Kömer  4,31  f.  Darnach  hatte  AiistoteleB  den  Dichter  mit  seinem  „Wallensteia" 
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322  Jena,  wo  er  „Hermann  und  Dorothea'^  beendigte  und  mit  Schüler 
auf  'das  Balladenstndium  kam"".  Gewiss  aber  wnrden  in  dieser  Zeit 
aucb  swiscben  beiden  die  tbeoretiscben  Verbandlung;enf  die  ihnen 
so  sehr  am  Herzen  lagen,  fortgesetzt  Die  nächsten  Briefe  nach  der 
.  Trennung,  die  auf  ihre  poetischen  Arbeiten  Bezug  nehmen,  betreffen, 
ausser  Balladen  und  anderem  f&r  den  Almanach,  den  ^^Fausf'  und 
den  Plan  zu  „der  Jagd''**.  Hofrath  Hirts  Besuch  in  Weimar  und 
Jena"  ffthrte  sie  mittelbar  wieder  dahin,  gewissen  Grundfragen  in 
der  Theorie  der  bdden  grossen  poetischen  Gattungen  ihre  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken.  Goethe  üftnd  in  dnem  Aufsatz  Hirts  Aber 
Laokoon,  den  er  Schillern  am  5.  Juli  flbersandte,  sehr  zu  loben, 
dass  dai'in  aufs  Charakteristische  und  Pathetische  auch  in  den  bilden- 
den Künsten  gedrungen  war".  Schiller  billigte  dieses  nicht  bloss, 
er  wünschte  auch,  dass  in  der  Poesie  das  Gleiche  geschehe.  All- 
gemein'*, schrieb  er*^  „herrscht  noch  immer  der  winckelmannifichc 
und  lessiugische  Begriflf  (in  Betreflf  der  griechiselicii  Kunstwerke), 
und  unsere  allerneuesten  Aesthctiker,  s(t\v*ohl  über  Poesie  als  Plastik, 
lassen  sicbs  recht  sauer  werden,  das  Schöne  der  Griechen  von  allem 
Charakteristischen  zu  befreien  und  dieses  zum  Merkzeichen  des  Mo- 
dernen zu  maclien.  .  .  .  Wie  hat  man  sich  von  jeher  gequält  und 
quält  sich  noch,  die  derbe,  oft  nicdrifcc  und  hässliche  Natur  im 
Homer  und  in  den  Tragikern  bei  den  Begriffen  durchzubringen,  die 
man  sich  von  dem  griechischen  Schönen  gebildet  hat.  Möchte  es 
docli  einmal  einer  wagen,  den  Begriff  und  selbst  das  Wort  Schönheit, 
an  welches  einmal  alle  jene  falschen  Heiciiffe  unzertrennlich  gekniti)ft 
sind,  aus  dem  Undauf  zu  bringen  und,  wie  billig,  die  Wahrheit  in 
ihrem  vollständigsten  Sinn  an  seine  Stelle  zu  setzen.  . .  .  Auch  ich 
fände  meine  Piechnung  dabei,  wenn  diese  Materie  über  das  Charakte- 
ristische und  TiCidenschaftliche  in  den  griechischen  Kunstwerken 
recht  zur  Sprache  käme  (wozu  sich  vicUciclit  für  Goethe  und  Meyer 
bald  die  Gelegenheit  bieten  würde);  denn  ich  sehe  voraus,  dass 
niicli  die  Untersncliiniiren  über  das  griechische  Trauerspiel,  die  ich 
mir  vorl)ehalten  haljc,  auf  den  nändichcn  Punkt  führen  werden." 
In  Goethe's  Aufsatz  über  Laokoon'-,  der  ilnn  jetzt  niitgetheilt  ward, 
fand  Schiller  ein  Muster,  wie  mau  Kunstwerke  auseheu  und  beur> 


kciiipswogs  unzufriedener  cromacht.  „Ich  fühle,  da>s  icli  ihm.  den  unvertilgbarcn 
rntfrsrliird  der  nouen  von  der  ültcn  Tragödie  abgerechnet,  in  allen  wosentlichon 
Forderungen  Genüge  geleistet  hahc  und  leisten  werde".  Vgl.  auch  (juhrauer  in 
der  Fortsetzung  von  Danzels  Lessing  etc.  Abth.  1»  IS"  f.         50)  Vgl.  S.  4Tof. 

51)  3,  123 — 15?;-  besonders  interessant  sind  hier  die  Bemerkungen,  welche 
Schiller  auf  Gocthc's  Verlangen  über  die  WeiterfOhrung  des  „Faust"  nmcht, 
3,  131 ;       ff.        r)2)  :\,  149;  151.        53)  3,  155.         54)  3,  15S  ff. 
55)  Vgl.  Su  470,  Anm.  Uü. 
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theilen  ?ollo;  er  fand  darin  aber  auch  ein  Muster,  wie  man  Gnmd-  §  322 
Satze  anwenden  solle;  in  Rücksicht  auf  beides  lonitc  er  sehr  viel 
daraus'".  Eine  Woche,  die  er  im  Juli  bei  Goethe  zum  Besuch  war, 
hatte  wieder  so  manches  für  die  Gegenwart  entwickelt  und  für  die 
Zukunft  vorbereitet,  so  dass  Goethe  dieses  Zusammensein  für  sehr 
fruchtbar  hielt".  Aus  Schillers  Antwort^  ist  die  hierher  bezügliche 
Hauptstelle  bereits  oben^^  einprerückt,  worauf  die  Worte  folgen:  ,)Und 
so  hoffe  ich,  soll  mein  ,,WallenBtein*'  und  was  ich  künftig  von  Be- 
deutung hervorbringen  ma^,  das  ^anze  System  desjenigen,  was  bei 
nnserm  Commercio  in  meine  Natur  bat  Übergehen  können,  in  concreto 
Beigen  und  enthalten.  Das  Verlangen  nach  dieser  Arbeit  re^t  sich 
wieder  stark  in  mir,  denn  es  ist  hier  schon  ein  bestimmteres  Object, 
was  den  Kräften  ihre  Thätigkeit  anweist,  und  jeder  Schritt  ist  hier 
schon  bedeutender,  statt  dass  ich  bei  neuen  rohen  Stoffen  so  oft  leer 
greifen  muss.^'  Jetzt  habe  er  noch  mit  dem  Almanach  zu  thun,  mit 
dem  Sc])tember  jedoch  hoflfe  er  zur  Tragödie  zurückzukehren.  — 
Ende  Juii  trat  Goethe  seine  dritte  Reise  in  die  Schweiz  an,  von  der 
er  erst  aegcn  Ausgang  des  Novembers  wieder  in  Weimar  eintraf"*. 
Auch  in  dieser  Zeit  mbten  die  Verhandlungen  über  die  Theorie  der 
Kunst  nieht  ganz,  wenn  sie  auek  nicht  so  unmittelbar  wie  früher 
oder  spftter  die  Natur  und  das  gegensätzliche  Verhältniss  des  Epos 
und  des  Dnuna's  betrafen.  Die  Nachrichten  Qoethe*8  Uber  einige 
Kfinstler  in  Stuttgart,  namentlich  über  Dai^^ecker**,  veranlassten 
Sebiller,  seine  Meinung  ttber  die  Neigung  so  vieler  talentvollen 
Kttnstler  neuerer  Zeiten  zum  Poetisieren  in  der  Kunst  auszusprechen^. 
„Auch  diese  Verirmng*S  bemerkte  er,  „erklftrt  sich  mir  binreiebend 
aus  unsem  Ideen  Über  realistische  und  idealistische  Dichtung  und 
liefert  einen  neuen  Beweis  für  die  Wahrheit  derselben.  Ich  denke 
mir  die  Sache  so.  Zweierlei  gehört  zum  Poeten  und  Künstler:  dass 
er  sich  über  das  Wirkliche  erhebt,  und  dass  er  innerhalb  des  Sinn- 
lichen stehen  bleibt.  Wo  beides  vorhanden  ist,  da  ist  ästhetische 
Kunst.'*  Es  folgen  hierauf  Sät^e,  die  in  der  Abhandlung  „ttber  naive 
und  sentiment.  Dichtung''  begründet  und  ausgeffihrt  sind;  dann  beisst 
es:  „Die  Reduction  empirischer  Formen  auf  ästhetische  ist  die  schwie- 
rige Operation,  und  hier  wird  gewöhnlich  entweder  der  Körper  oder 
der  Geist,  die  Wahrheit  oder  die  Freiheit  fehlen.  Die  alten  Meister, 
sowohl  im  Poetischen  als  Plastischen,  scheinen  mir  vorzüglich  den 
Nutzen  zu  leisten,  dass  sie  eine  empirische  Natur,  die  bereits  auf 
eine  ästhetische  rednciert  ist,  aufistellen,  und  dass  sie,  nach  einem 
tiefen  Studium,  über  das  Geschäft  jener  Reduction  selbst  Winke 

;')())  üTi      166.         58)  3,  Kit»  ö.         5Ü)  S.  411,  37. 

60$  3,  ISl;  322.         61)  3,  242  f.         62)  3,  26t  ff. 

Digitized  by  Google 


488  VI.  Vom  swdten  Viertel,  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe^s  Tod. 

§  322  geben  können.  Aus  Verzweillung,  die  empirisclie  Natur,  womit  er 
umgeben  ist,  nicbt  auf  eine  astlictiscbc  reducieren  zu  künncü,  veriässt 
der  neuere  Künstler  von  Icidiafter  Phantasie  und  Geist  sie  lieber 
ganz  und  sucht  1)ei  der  Imagination  Hülfe  gegen  die  Empirie,  gegen 
die  Wirklichkeit.  Er  legt  einen  poetischen  Gehalt  in  sein  Werk, 
das  sonst  leer  und  dürftig  wäre,  weil  ihm  derjenige  Gehalt  fehlt, 
der  aus  den  Tiefen  des  Gegenstandes  geschöpft  werden  muss."  Zu 
dem  Ende  wünschte  Schiller"',  dass  Goethe  und  >[eycr  ihre  Gedanken 
Über  die  Wahl  der  Stoffe,  für  poetische  und  bildende  Darstellung, 
entwickeln  möchten,  eine  Materie,  die  mit  dem  Innersten  der  Kunst 
communiciere.  Ein  grosser  Vortheil  dürfte  es  dabei  sein,  Ton  dem 
Begriff  der  absoluten  Bestimmtheit  des  Gegenstandes  auszugeben, 
wo  dann  zu  einer  darebgängig  bestimmten  Darstellung  sich  toU- 
kommen  das  eignen  mdcbte,  was  man  einen  prägnanten  Moment 
nenne ;  zugleich  aber  mllsstc  die  Bestimmung  des  Gegenstandes  dureb 
die  Mittel  geschehen,  welche  einer  Kunstgattung  eigen  seien,  und 
auch  innerhalb  der  besondern  Grenzen  einer  jeden  Kunstspecies 
absolviert  werden*^,  ^ach  seiner  Rdckkehr  aus  der  Schweiz  las 
Goethe  Ä.  W.  Sehlegels  Recension  von  „Hermann  und  Dorothea^'; 
sie  hatte  ihn**  bewogen,  die  Gesetze  der  Epopde  und  des  Drama*s 
wieder  durchzudenken,  und  er  glaubte  auf  gutem  Weg»  zu  sein. 
Die  Schwierigkeit  bei  diesen  theoretischen  Bestimmungen  sei  immer: 
die  Dichtarten  von  al)«m  Zufälligen  zu  befreien.  Nächstens  werde 
Schiller  einen  kleinen  Aufsatz  darttber  erhalten.  Es  geschah  auch 
drei  Tage  darauf**.  Dieser  Aufsatz,  der  mit  der  Ueberschrift  „Ueber 
epische  und  dramatische  Dichtung  Ton  Goethe  und  Schiller"  dem 
Briefwechsel  eingeschaltet  isf,  und  den  zu  „beherzigen,  anzuwenden, 
zu  modificieren  und  zu  erweitem",  Schiller  gebeten  wird,  umfasst  die 
Ergebnisse  der  zwischen  beiden  Dichtem  zeither  gepflogenen  Ver- 
handlungen, nebst  neuen  Gedanken  von  Goethe»  und  enthält  ganz 
vortreffliche  Sätze.  Die  Haupttendenz  desselben  ist,  die  beiden 
grossen  poetischen  Gattungen  in  ihrer  Begrenzung  zu  bestimmen,  sie 
in  ihrer  Gegensätzlichkeit  zu  sondem,  von  ihnen  alles  Fremdartige 
auszusch^den  und  von  jeder  den  vollständigsten  und  reinsten  Begriff 
aufzustellen.  Zwei  Briefe  Schillers  aus  dem  Sehtuss  des  Jahres 


63)  3,  264  ff.  64)  Goetlie  und  Meyer  giengea  wirklich  gleich  daran, 

aber  die  Gegenstände  der  bildenden  Kunst  einen  Aufsatz  zn  schematisieren  und 
ansznführen,  und  da  sie  sich  darin  bloss  an  die  bildciule  Kunst  hielten,  so  er» 
munterten  sie  Schiller  dazu,  dass  auch  er  sein  .Ihnliches,  die  Gegenstände  der 
Poesie  betreffendes  Vorhaben  ausfuhren  muchte.  Vgl,  3(i5;  314  f.; 
05)  Wie  er  den  20.  Decbr.  schrieb:  3,  aTu.  66)  3,  380;  das  Datum  gibt  die 
2.  Ausg.  1,  426.         67)  3,  371  ff.         08)  3,  3S6  ff.;  39-4  ff. 
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fRhren  die  Sache  iiocli  etwas  weiter.  In  dem  eisten  findet  er  die  §  322 
Oep:cueinan(ler?ftellun.u-  de-^  Rhapsoden  nnd  des  Minien  nel><t  iliien 
beiderseitigen  Anditoricn  als  ein  sehr  glüeklieh  ^^ewähltes  Mittel,  um 
der  Versehiedenheit  beider  Dichtarten  beizukoniinen,  >5elilä2:t  noch 
ein  zweites  HiUl'smittel  zur  Ansebaulichmaohnng  dieses  Unterschiedes 
vor  nnd  seliHesst  daran  ^  verschiedene  Bemerknnpen  über  Epos 
und  Drama,  mit  besonderer  Anwendung  auf  ..Flermaiyi  nnd  Dorothea" 
und  auf  „Iphigenie."  In  dem  andern  deutet  er  an,  warum  es  den 
Neuern  80  schwer,  wo  nicht  unmöglich  falle,  beide  Gattungen  aus- 
einander  zu  halten,  und  spricht  sodann  seine  Meinung  dartlber  aus, 
wie  der  Geschmack  des  Zeitalters  im  Poetischen  gereinigt  werden 
könnte,  die,  so  unzweifelhaft  sie  im  Ganzen  das  Richtige  trifft,  in 
einem  Punkte  doch  manches  Bedenken  erregen  durfte.  Weil  wir, 
meint  Schiller,  keine  Khapsoden  und  kein  Theater  in  der  Bedeutung, 
wie  das  griechische  war,  haben,  können  jene  beiden  Gattungen  auch 
nicht  mehr  ganz  rein  gehalten  werden.  Einem  solchen  Uebelstande 
kdnne  nur  durch  die  Reform  des  Drama's  al)geholfen  werden,  und 
zwar  durch  Verdrängung  der  gemeinen  Naturnachahmung  vermittelst 
yyder  Einführung  symbolisch  er  Hehelfe,  die  in  allem  dem,  was  nicht 
za  der  wahren  Kunstwelt  des  Poeten  gehöre  und  also  nicht  dar- 
gestellt, sondern  bloss  bedeutet  werden  solle,  die  Stelle  des  Gegen- 
standes rertrftten.''  Er  habe  immer  ein  gewisses  Vertrauen  zur  Oper 
gehabt,  dass  aus  ihr,  wie  aus  den  Chören  des  alten  Bacchusfestes, 
das  Trauerspiel  in  einer  edlem  Gestalt  sich  loswickeln  sollte  etc/* 


09.1  Das  hiess  doch  die  Möglichkeit  einer  Reform  des  Drama's  und  einer 
Reinigung  des  Geschmacks  auf  dem  Grande  der  unuAtfirUcbsteo  und  mkiknsteltsten 
anter  allen  dranutisclien  Arten  annehmen!  Vgl.  dazn  Goetfae*s Bemerkung  3, 400. 
<—  Hlennit  schlössen  f&rs  erste,  wenigstens  im  Briefwechsel,  diese  „theoretischen 

Betrachtungen",  dicOortlio  nicht  langer  mehr  untorlialtcn  konnten  tr«,  300).  Allein 
im  Mai  \''.^'^,  wo  er  sich,  seiner  .,A(liilhM^  '  weisen,  viel  mit  <ler  Ilias  beschäi'titite 
nnd  sich  so  vollit?  in  dieselbe  einzuleben  suchte,  dass  es  ihm  mü;^lich  winde,  den 
Alten  auch  darin  zu  tolgen,  worin  sie  Tadel  träfe,  ja  sich  zu  eigen  zu  machen, 
was  ihm  selbst  nicht  behagtc  (4,  202),  fiuod  doch  wieder  eine  Art  Wlederanfbahme 
jener  abgebrochenen  Yethandlnogen  Statt.  Schiller  schrieb  nämlich  mit  Bezug 
ant  Qoethe's  tben  berOhrte  Aeusserungen  (4,  21 1  ff  ):  er  trlaube  ihm  nichts 
Besseres  wünschen  zu  können,  als  dass  er  seine  ..Achilleis',  so  wie  sie  jetzt  in 
seiner  Imagination  existiere,  bloss  mit  sich  selbst  vertrbifhe  und  beim  Homer  bloss 
Stimmung  suche,  ohne  sein  eigenes  Geschäft  mit  dem  des  griechischen  Dichters 
eigentlich  an  veigltieheii.  „Die  tragische  und  sentimentale  Besehaffenhtit  des 
Stoffes  werden  Sie  unfehlbar  (!*ireh  Ihren  subjectiTenDichtercbarakter  balancieren, 
mid'sieher  Ist  es  mehr  eine  Tugend  als  einFdüer  des  Stoffes,  dass  er  den  Forde- 
rungen nns'^rs  Zeitalters  entire'.'onknmmt :  denn  es  i>t  eben  so  unmöglich  als 
undankbar  tur  den  l>ichter,  wenn  er  seinen  vaterhindischen  lioden  ganz  verlassen 
und  sich  seiner  Zeit  wirklich  entgegensetzen  soll.  Ihr  schöner  üeruf  ist,  ein  Zeit- 
genosse und  ßürger  beider  Dichterwelten  zu  sein,  und  gerade  um  dieses  höhem 
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§  322  Eine  unmittelbare  Folge  dieser  Erörterungen  war  das  lebhafte  In- 
teresse, welches  lieide  Dichter,  und  besonders  Schiller,  der  Poetik 
des  Aristoteles  widmeten'",  so  wie  ihr  Studium  der  Schrift  Ton 
Humboldt".  Wie  emstlich  und  anhaltend  sich  Goethe  mit  Homer, 
und  Tontlglieh  mit  der  Ilias,  besehftftigte,  belegen  mehrere  Stellen 
in  den  Briefen  an  Schiller^.  Schiller  Uw  in  dieser  Zeit  ebenfalls 
Homer,  und  zw^r  mit  einem  ganz  neuen  Vergnflgen,  wozu  die  Winke, 
die  ihm  Goethe  darflber  gegeben,  nieht  wenig  beitrugen^;  mehr 
aber  noch  führte  ihn  seine  Arbeit  am  „Wallenstein*'  auf  das  Studium 
der  griechischen  Tragiker  und  des  Shakspeare  hin.  Die  Leetlbre 
des  letztem  und  die  des  Sophokles  beschäftigte  ihn  im  Frfthjahr 
1797  mehrere  Wochen  hindurch'^;  im  Herbst  desselben  Jahres  muss 
er  besondere  Studien  an  dem  „König  Oepidus"  gemacht  haben,  als 
er  einen  Stoff  zur  Tragödie  auffinden  wollte^  der  von  der  Art  des- 
jenigen in  dem  sophokleischen  Stflck  war^,  und  im  nSchsten  Frfth- 
jahr  las  er  die  „Phädra*'  des  Enripides  in  Steinbrflchels  UeberBetzung'\ 
Shakespare's  „Julius  Gfisar''  ^:ien^'  er  im  April  1797  mit  A.  W.  Schlegel 
durch",  und  im  Spfttherbst  las  er  die  historischen  Stncke,  die  den 
Krieg  der  beiden  Rosen  abbandeln.  Gerade  diese  Lectttre  scheint 
besonders  eidflussreich  auf  die  Gestaltung  seines  ,,Wallenstein"  ge- 
wesen zu  sein.  Als  er  „Richard  III''  beendet  hatte,  war  er  mit 
einem  wahren  Staunen  erülllt.  „Es  ist  dieses  letzte  Stdck'S  sehrieb 
er  an  Goethe '%  „eine  der  erhabensten  Tragödien,  die  ich  kenne, 
und  ich  wflsste  in  diesem  Augenblicke  nicht,  ob  selbst  ein  sbak- 
spearisches  ihm  den  Rang  streitig  machen  kann.    Die  grossen 


Vorzugs  willen  werden  bie  keiner  ausschliessend  angehoreu".  Uebrigens,  setzt  er 
hinzu,  würde  ihnen  beiden  Humboldts  Werlc  über  „Hermann  nnd  Dorothea**  liald 
Gelegenheit  geben,  noch  recht  riel  über  diese  Materie  mit  einander  in  spteeben. 

„Wir  wollen  es,  wenn  es  Ihnen  rocht  ist,  miteinander  lesen:  es  wird  alles  zur 
Sprache  brincron.  was  sich  durch  Raisonncment  über  die  Gattunff  und  die  Arten 
der  Poesie  nusniaclicn  und  ahnen  lassf.  l'nd  wirklich  bcsrliitftiirto  Humboldts 
Ikich  beide  Freunde  sehr,  als  Goethe  vom  2t».  .Nlai  bis  zum  21.  Juni  l7S>s  in  Jena 
verweilte  (vgl.  an  Köm»  4,  77t;  und  dass  sie  auch  nachher  in  ihren  Zusammen- 
künften ihre  Erörterungen  über  das  Tragische  nnd  Epische  nicht  als  gans  ge- 
schlossen betrachteten,  darf  man  aus  6oethe*8  Brief  vom  22.  Angust  IT*)'>  (4,270) 
nnd  aus  Sciiiilers  Antwort  darauf  (4.  272  ff.)  folcrcrn.  Noch  am  22.  Marz  1709 
schrieb  Goethe  an  KiK-boj  (1.  2<»T):  ..Diese  Arluit  ulie  ..Achilleis"!  fuhrt  mich 
auf  die  wichtigsten  l'uiikte  der  iuHtischen  Kunst,  iiuleni  ich  über  das  K])ische 
iiachzudeuken  alle  Ursache  halic:  Schiller  fordert  indessen  das  Trauei-spiel .  und 
SO  kommt  man  theoretisch  und  praktisch  immer  weiter**.  70)  Mehreree  hier- 
her BesttgUche  ist  eben  erwähnt  worden.  71)  YgL  Anm.  69.  12)  Be- 
sonders 0!t:  -.m:  4.  201:  2nT.  73)  4.  HiO  f.;  vgl.  l«-',»;  l'.M.  74t  An 
Goethe  :5.  ",1  f.;  au  Körner  4.  21.  75)  An  Goethe  3,  2&9  f.;  vgl.  dazu  3,  bb, 
7üj  4,  150.       77)  3,  57.       7b)  ;t,  if. 

! 
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Scliicksale.  angesponnen  iu  den  vorlieri:chenden  Stllelven.  sind  darin  §  322 
auf  eine  wahrhaft  grosse  Weise  geendigt,  und  nach  der  erhabensten 
Idee  stellen  sie  sich  neben  einander.  Dass  der  StotT  schon  alles 
Weichliche,  Hchmelzendc,  Weinerliche  ausschliesst,  kommt  dieser 
hohen  Wirkung  sehr  zu  Statten ;  alles  ist  energisch  darin  mid  gross, 
nichts  Gemeinmenschliches  stört  die  rein  ästhetische  Rührung,  und 
es  ist  gleichsam  die  reine  Form  des  Tragischfurchtbaren,  was  man 
geniesst.  Eine  hohe  Nemesis  wandelt  durch  das  StUok  in  allen 
Gestalten,  man  kommt  nicht  ans  dieser  Empfindung  heraus  von  An- 
fang bis  zu  Ende.  Zu  hewnndern  ist's,  wie  der  Dichter  dem  un- 
hehttlflichen  Stoffe  immer  die  poetische  Ausbeute  ahzngewinnen 
wusste,  und  wie  geschickt  er  das  repräsentiert,  was  sich  nicht 
repräsentieren  lasst,  ich  meine  die  Kunst,  Symbole  zu  gebrauchen, 
wo  die  Natur  nicht  kann  dargestellt  werden.  Kein  shakspeare'sches 
Stack  hat  mich  so  sehr  an  die  ginechische  Tragödie  erinnert." 
Er  fand  es  sehr  der  Mllhe  werth,  diese  Folge  von  acht  Stücken 
in  der  rechten  Art  fflr  die  deutsche  Bahne  zu  bearbeiten;  da- 
durch könnte  eine  Epoche  eingeleitet  werden^.  Er  wollte  mit 
Goethe  darüber  conferieren,  der  auch,  wie  er  erwiederte,  sehr 
wünschte,  dass  eine  solche  Bearbeitung  Schillern  anlocken  könnte*®. 
Unterdessen  rttckte  die  Ausarbeitung  des  „Wallenstein'S  anfänglich 
jedoch  noch  immer  langsam  genug,  Tor.  Im  Mai  und  Juni  1797 
kam  das  zunächst  zu  einem  blossen  Prolog  der  Tragödie  bestimmte, 
nachher  aber,  mit  auf  Goethe*s  Rath,  zu  einem  eigenen  Vorspiel  er- 
hobene jyLager  Wallensteins"  zu  einem  ersten  Abschluss**.  Den 


7*J)  Vgl.  Lessiiigs  Aeusserungtü  aus  dem  J.  17r>M  oben  III,  y^T. 
SO)  3,  341.  81)  In  der  zweiten  HUfte  des  ;\prils  gedachte  Schiller,  ehe  er 
in  der  Aiuarheitang  weiter  fortfllhre,  die  poetische  Fabel  des  Stacks  mit  völliger 
Ausführlichkeit  niederzuschreiben,  um  sich  diuliircli  zu  versichern,  dass  sie  ein 
stütiies  (ian/es,  und  dass  ftUos  durchiräii^ii?  bcstiniint  wäre.  Diese  dotaillierte  Er- 
zilliluii'i  bellte  dann  Got  tiii  n  zu  gegonseitiiier  Hosiiiccliuni:  (Inrnltcr  vnrselegt 
werden  (  {,  Als  dieser  einige  Wochen  später  wahrend  sciiu  .^  AutenthuJts  in 
Jena  den  Prolog  wiederbolentlich  und  mit  grosser  Befriedigung  gelesen  hatte* 
schien  ihm  doch  „der  Aufwand  f&r  ein  einziges  Drama  zu  gross**;  er  rieth  daher 
(am  2S.  Mai),  in  einem  ei$;cnen  Cyclus  von  Stacken  diese  Zeitepoche  zu  be- 
arbeiten, um  so  mehr.  nl>  Srliillcr  schon  selbst  ganz  neuerlich  eine  solche  Idee 
ireilussert  habe  llii  l.f.  IJeifits  am  0.  Juni  konnte  er  Mevern  melden  (Worke 
43,  *J  f.):  „Schiller  hat  ciueu  sehr  guten  Gedanken  gehabt,  dass  er  ein  kleines 
Stack,  „die  Wallensteiner*^ ,  als  Prolog  voransschickt,  wo  die  Masse  der  Armee, 
gleichsam  wie  der  Chor  der  Alten,  sich  mit  Gewalt  und  Gewicht  darsteUt,  weil 
am  Ende  des  Ilaiiptstucks  doch  alles  darauf  ankommt,  dass  die  Masse  nicht  mehr 
bei  ihm  (Wallenstein)  bleibt,  sol)ald  er  din  Formel  des  Dienstes  verhindert'*.  Am 
Is.  Juni  übersandfe  ?»chillpr  das  kleine  Stiick,  das  schon  danial'-.  wn  sich  dei- 
Dichter  noch  uicht  über  die  äussere  Form  der  eigentlichen  Tragödie  entschieden 
hatte,  in  Venen  war,  an  Körner,  der  besonders  „durch  das  Gh)ethe8Che  In  der 
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§  322  ganzen  Sommer  an  der  Fortführung  des  Werkes  yerhinderty  das  der 
Dicliter  mm  wenigstens  im  Plane  als  ein  Ganzes  poetisch  organisiert 
zu  haben  glauiite,  konnte  er  es  erst  im  Herbst  wieder  aufnehmen. 
„Jetzt,  da  ich  den  Almanach  hinter  mir  habe,  scliricb  er  am  2.  Oet. 
an  Goethe kann  ich  mich  endlich  wieder  zu  dem  Wallenstein  wenden. 
Indem  ich  die  fertig  gemachten  Scenen  wieder  ansehe,  bin  ich  im 
Ganzen  zwar  wohl  mit  mir  zufrieden,  nur  glaube  ich  einige  Trocken- 
heit darin  zu  finden,  die  ich  mir  aber  ganz  wohl  erklären  und  auch 
wegzuräumen  hoffen  kann.  Sie  entstand  aus  einer  gewissen  Furcht, 
in  meine  ehemalige  rhetorische  Manier  zu  fallen,  und  aus  einem  zu 
ihigstliehen  Bestreben,  dem  Objecte  recht  nahe  zu  bleiben.  Nun  ist 
aber  das  Object  schon  an  sich  selbst  etwas  trocken  und  bedarf  mehr 
als  irgend  eins  der  poetischen**  Liberalität;  es  ist  daher  hier  ndthiger 
als  irgendwo,  wenn  beide  Abwege,  das  Prosaische  und  das  Rhe- 
torische,' gleich  sorgfältig  vennieden  werden  sollen,  eine  recht  reine 
poetische  Stimmung  zu  erwarten.  Ich  sehe  zwar  noch  eine  unge- 
heure Arbeit  vor  mir,  aber  so  Tiel  weiss  ich,  dass  es  keine  faux-frais 
sein  werden;  denn  das  Ganze  ist  poetisch  organisiert,  und  ich  darf 
wohl  sagen,  der  Stoff  in  eine  reine  tragische  Fabel  verwandelt  Der 
Moment  der  Handlung  ist  so  prägnant,  dass  alles,  was  zur  Voll- 
ständigkeit derselben  gekört,  natürlich,  ja  in  gewissem  Sinne  notb- 
wendig  darin  liegt,  daraus  heryorgeht.  Es  bleibt  nichts  Blindes  darin, 
nach  allen  Seiten  ist  es  geöffnet.  Zugleich  gelang  es  mir,  die  Hand- 
lung gleich  von  Anfang  in  eine  solche  Präcipitation  und  Kcigung 
zu  bringen,  dass  sie  in  stätiger  und  beschleunigter  Bewegung  zu 
ihrem  Ende  eilt.  Da  der  Hauptcharakter  eigentlich  retardierend  ist, 
so  thun  die  Umstände  eigentlich  alles  zur  Krise,  und  diess  wird, 
wie  ich  denke,  den  tragischen  Eindruck  sehr  erhöhen"*'.  Jetzt  ent- 
schied er  sich  endlich,  auch  fttr  die  Theile  desselben,  die  ausser 
dm  Vorspiel  entweder  schon  ausgearbeitet  waren,  oder  erst  ausge. 
arbeitet  werden  mussten,  die  Prosaform  au^EUgeben  und  sie  in  fibif* 
fflssigen  jambischen  Versen  abzufassen.  Am  20.  November  benach- 
richtigte er  Komer  davon**,  und  er  begriff  es  nun  kaum,  wie  er  es 


Behantlluns*-  überrascht  wurde  «v?!.  4,  34  ff.)-  I>w  Dichter,  fifoh  Ober  dea  Bei- 
fall <U  !^  Freundes,  glaubte  schon  viel  gewonnen  zu  halten,  dass  er  aus  seinen  alten 
Unarten  frniiJstentheils  glücklich  herauswiire.  und  dass  er  hei  dieser  Krise  doch 
noch  das  Oute  aus  der  alten  Epoche  gerettet  hätte.  Aber  noch  immer  machte 
ihm  seJn Stoff  viel  zn. schaffen:  in  seiner  „abgesehiedenen,  von  allem Weltlaaf  ge> 
getrennten  Lage*'  wurde  es  ihm  erstaunlich  schwer»  „eine  solche  fremdartige  and 
wilde  Masse  zu  bewegen  und  eine  so  dOrreStaatsaction  in  eine  menschliclie  Hand- 
lung urn^uschaffen"  *an  Körner  4,  'M)].  82)  3,  2b7.  S!?t  So  in  der 
2  Ausgabe,  in  der  ersten  steht  „praktischen"'.  84)  Vgl.  dazu  den  Brief  an 
Körner  von  demselben  Datum  4,  03  f.          b5)  4,  üO. 
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je  habe  anders  wollen  können;  es  sei  unmö^'licli ,  ein  Gciliclit  iu  §  322 
Prosa  zu  schreiben;  alles,  was  er  schon  gemacht  habe,  müsse  nun 
anders  werden  und  sei  es  zum  Thcil  schon.  Er  habe  in  der  neuen 
Gestalt  ein  ganz  anderes  Ansehen  und  sei  jetzt  erst  eine  Tragödie  zu 
nennen""'.  Vier  Tage  spater  schrieb  er  darüber  ausführlicher  an 
Goethe":  ,,Ich  habe  noch  nie  so  augenscheinlich  mich  überaeugt,  als 
bei  meinem  jetzigen  Geschäft,  wie  genau  in  der  Poesie  Stoff  und 
Form,  selbst  Äussere,  zusammenhängen.  Seitdem  ich  meine  i)rosaische 
Spracbe  in  eine  poetisch- rhythmische  verwandle,  befinde  ich  mich 
unter  einer  ganz  andern  Genelitsbaikeit  als  vorber;  selbst  viele 
Motive,  die  in  der  prosaischen  Ausfühnmg  recht  gut  am  Platz  zu 
stehen  schienen,  kann  ich  jetzt  nicht  mehr  braueben. . . .  Man  sollte 
wirklich  alles,  was  sieb  ttber  das  Gemeine  erheben  muss,  in  Versen, 
wenigstens  anfänglicb,  coneipieren,  denn  das  Platte  kommt  nirgends 
so  in's  Licht,  als  wenn  es  in  gebundener  Schreibart  ausgesprochen 
wird..  .  Der  Rhythmus  leistet,  heisst  es  dann'*,  bei  einer  drama- 
^sehen  Froduction  nocb  dieses  Grosse  und  Bedeutende,  dass  er,  in- 
dem er  alle  Gbaraktere  und  alle  Situationen  nach  Einem  Gesetz 
bebandelt  und  sie,  trotz  ibres  innem  Unterschiedes,  in  Einer  Form 
ansführt,  dadurch  den  Dichter  und  seinen  Leser  ndthiget,  ron  allem 
noch  so  Charakteristisch -Verschiedenen  etwas  Allgemeines,  Rein- 
Menschliches  zu  Torlangen.  Alles  soll  sich  in  dem  Geschlecbtsbe- 
griff  des  Poetischen  Tereinigen,  und  diesem  Gesetz  dient  der  Rhyth- 
mus sowohl  zum  Repräsentanten  als  zum  Werkzeug,  da  er  alles  unter 
seinem  Gesetze  begreift.  Er  bildet  auf  diese  Weise  die  Atmosphäre 
fttr  die  poetische  Schöpfung,  das  Gröbere  bleibt  zurfick,  nur  das 
Geistige  kann  von  diesem  dUnnen  Elemente  getragen  werden." 
Goethe  antwortete**:  er  sei  nicht  allein  Schillers  Meinung,  sondern 
gehe  noch  weiter.  Allee  Poetische  sollte  rhythmisch  behandelt 
werden;  dass  man  nach  und  nach  eine  poetische  Prosa  einführen 
konnte,  zeige  nur,  dass  man  den  Unterschied  zwischen  Prosi  und 
Poesie  gflnzlich  aus  den  Augen  verloren  habe.  ,,Indessen  ist  das 
Uebel  in  Deutschland  so  gross  geworden,  dass  es  kein  Mensch  mehr 
sieht,  ja  dass  sie  vielmehr,  wie  jenes  kröpfige  Volk,  den  gesunden 
Bau  des  Halses  fttr  eine  Strafe  Gottes  halten.  Alle  dramatischen 
Arbeiten,  und  vielleicht  Lustspiel  und  Farce  zuerst**,  sollten  rhyth- 
misch sein,  und  man  wUrde  alsdann  eher  sehen,  wer  was  machen 


86)  Vgl.  W.  V.  Humboldts  Einleiiang  zum  Briefwechsel  mit  Schiller  S.  32  f., 
dazu  aber  auch  Iloffmeister  in  Schillers  Leben  3,  349.  S7i  3.  327  ff. 

8Si  Nach  einer  Bemerkung  über  den  Th'  il  des  poeti«rhen  Interesse,  der  in  dem 
Antagonismus  zwischen  dem  Inhalt  uiul  d»  r  DarstelhuiLr  liege,         b*Jj  3,  332  ff. 
DO)  So  die  2.  Ausgabe,  die  erste  hat  ..überhaupt". 
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494  Vi.  Vom  zweiten  Viertel  des  XYIJl  Jahrhunderte  bis  zu  Goethe*8  Tod. 

§  322  kann.  Jetzt  aber  bleibt  dem  Theaterdichter  weiter  nichts  übrig  als 
sich  zu  accommodiereu.  .  .  .  Auf  alle  Fälle  sind  wir  genöthig^t,  unser 
Jahrhundert  zu  vergessen,  wenn  wir  nach  unserer  Ueberzeugang 
arbeiten  wollen:  denn  so  eine  Salbaderei  in  Principien,  wie  sie  im 
Allgemeinen  jetzt  gelten,  ist  wohl  noch  nicht  auf  der  Welt  gewesen, 
und  was  die  neuere  Philosophie  Gutes  stiften  wird,  ist  noch  erst 
abznwai^. . .  Lassen  Sie  uns  —  immer  strenger  in  Grund Bätzen 
und  sicherer  und  behaglicher  in  der  Ausführung  werden.  Das  Letzte 
kann  nur  geschehen,  wenn  .wir  während  der  Arbeit  unsere  Blicke 
nur  innerhalb  desBahmens  fixieren^^'\  —  Seitdem  gewann  die  Dichtung 
von  Tag  zu  Tag  mehr  Gestalt"^,  nur  wurde  es  Schillern  fast  zu  arg, 
wie  das  Stück  anschwelle,  besonders  seit  der  Unisetzung  in  Jamben; 
der  erste  Act  sei  grösser  als  die  drei  ersten  der  „Iphigenie' freilich 
wtlrden  die  hintern  Acte  ^iel  kürzer  werden,  aber  die  £xposition 
verlange  Extensit&t,  so  wie  die  foi  tsclireitende  Handlung  von  selbst 
■  auf  Intensität  leite.  £s  kam  dem  Dichter  vor,  als  ob  ihn  ein  ge- 
wisser epischer  Geist  angewandelt  habe,  der  aus  der  Macht  V09 
Goethe's  unmittelbaren  Einwirkungen  zu  erkUren  sein  m^**.  Hierauf 
erwiederte  dieser  mit  der  Frage:  „Sollte  Sie  der  Gegenstand  nicht 
am  Ende  noch  nöthigen,  einen  Cjüm  von  Stttoken  aufKustellen"?"* 
Bis  dahin  nftmlieh  sobeint  Schiller  noch  immer  die  Absieht  und  Hoff- 
nung gehabt  zu  haben,  das  ganze  StQek,  abgesehen  von  dem  Vor- 
spiel, in  f&nf  Acte  zusammenzudrängen.  Wann  Sehiller  mit  sieh 
einig  wurde,  zwei  Stttcke  daraus  zu  machen,  „die  Piecolomini"  und 
„Wallensteins  Tod",  Iftsst  sieh  nicht  genau  angeben.'  Wahrschein- 
lich fasste  er  seinen  Entsehluss  während  einer  der  Zusammenkaufte, 
die  er  im  FrOhjahr  und  Sommer  1708  mit  Goethe  hatte"*;  denn  im 
August  las  er  Goethen  schon  „die  zwei  letzten  Acte  vom  Wallenstein'* 
(d.  h.  von  „den  Piccolomini'O  vor,  und  am  30.  Septbr.  schrieb  er  an 
Kdmer**:  „Das  Stttck  selbst  habe  ich  nun,  nach  reifer  Uebeirlegung  und 
vieletf  Conferenzen  mit  Goethe,  in  zwei  Stflcke  getrennt,  wobei  mich  die 
schon  vorhandene  Anordnung  sehr  bogflnstigt  bat''**.  So  wie  die  Anlage 


91)  Vgl.  dazu  ^v  ^  Qoethc  Uber  die  Umsetzung  einiger  zuerst  in  Prosa  ab- 

ffcfassten  tragischen  Faiistsccncn  inKcimvcrsc  schrieb,  2.  Ausg.  2,  S3,  und  Schillers 
Ijri'f  iü  der  1.  Ausu^  IT!  f-  —  Zu  dem  Ehimischeu  von  UchnstcUen  unter  die 
reiuilo.-^cu  jauibischcu  Ver>-C'.  was  im  „Don  Carlos"  noch  nicht  geschehen  war,  aber 
im  „\Valleustciu"  begaini,  erhielt  der  Dichter,  wie  ich  vermuthe,  die  erste  Aü- 
regung  durch  A.  W.  Schlägels  (in  deoHoron  von  1796  gedruckteo)  Aufsatz  „Etwas 
ftber  WUliam  Shakspeare"  etc.  (vgl.  sammtlichc  Werke  7,  43  f.  und  dazu  oben 
S.  IT'.t,  2:^.  \)2)  An  Goctlie  den  2S.  Novbr.  (:;,  310).  93)  :^  312  f.,  wenige 
Tage  nacii  dem  vorher  citiorten  i3riefc.  III)  :'>,  Mh.  Vgl.  4,  155; 

21Ö  Ii'.;  2:iü  f.  OHi  1.  SU.  1)7)  Kr  hielt  sich  ans  Werk,  so  >vhv  tr  es 

vermochte,  aber  „das  pathologische  Interesse  der  2satur  an  einer  solchen  i>ichicr- 
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des  GauzoD  gicng  bchiller  auch  die  Fassung  des  Einzelnen  wiederholt  §  322 
mit  Goethe  durch,  der  dabei  auf  beide  in  mehr  oder  minder  bedeu- 
tendem Grade  einwirkte'-'*.  Nachdem  die  \'ertheilung-  des  ^"esanimten 
Stoffs  zu  der  eigentlichen  Tragödie  ia  zwei  füüfactige  StUcke  be- 
BObloBsen  war,  und  die  Bearbeitung  desselben  zuerst  in  der  Art 
unternominen  wurde,  dasa  „die  Piccolomini"  auch  noch  die  nach- 
herigen ersten  beiden  Acte  von  ^^Walleogteins  Tod*'  befassen  sollten 
und  für  die  theatralische  AuflfUhrung  auch  wirklich  anfangs  mit  ent- 
hielten'^, führte  der  Dichter  dieses  erste  Hauptstllck  bis  zur  Mitte 
des  Sommers  1798  zum  grOssten  Theil  aus.  Zu  Anfang  des  Januars 
1798  hatte  er  den  ersten  Act  ganz  und  den  zweiten  bis  auf  einige 
Sccnen  ausgearbeitet,  was  schon  viermal  mein-  betrug  als  das  Vor- 
spier*".  Seine  Arbeit,  die  er,  von  einer  fremden  Hand  reinlich  ge- 
schrieben, vor  sich  hatte,  machte  ihm  jetzt  wirklich  Freude.  Erfand 
augenscheinlich,  dass  er  Über  sieh  selbst  hinausgegangen  sei,  sah 
darin  die  Frucht  seines  Umgangs  mit  Goethe  und  hatte  sich  ver- 
sichert,  dass  er,  wenn  er  an  Klarheit  und  Besonnenheit  in  dieser 
seiner  spfttem  Dichterepoche  gewonnen,  doch  nichts  von  der  Wfirme 
seiner  frtthern  verloren  habe  Ungeachtet  mancher  Unterbrechungen, 
die  besonders  durch  seine  Kränklichkeit  herbeigefQhrt  wurden, 
forderte  er  in  den  nächsten  acht  Wochen  sein  Werk  sb  weit,  dass 
er  am  3.  März  schon  das  Schwerste  hinter  sich,  und  drei  Viertel  der 
ganzen  Arbeit  abgethan  zu  haben  vermeinte**^.  Das  Fertiggewordene 


arbeit  hatte  viel  Angrcitemles  für  ihn"  ei,  Söi.    Difsc  Worte  veraulasstcii  Goethe . 
zu  dem,  in  seinem  letzten  Theil  sehr  bcmerkenswerthou  Geständniss,  3,  ;i5ü:  „Ich 
kann  mir  den  Znstand  Ihres  Arheiten«  recht  gnt  denken.   Ohne  ein  lebhaftes 
pathologisches  Interesse  ist  es  auch  mir  niemals  gelungen,  irgend  eine  tragische 

Situation  zu  bearbeiten,  und  ich  habe  sie  daher  lieber  Termiedeu  als  gesucht.  — 
Ich  kenne  mich  zwar  nicht  selbst  genug,  um  zu  wissen,  ob  icli  eine  wahre  Tra-" 
gödio  schreibet!  konnte;  ich  erschreckt'  aber  liloss  vor  dem  Unternehmen  und  bin 
beinahe  überzeugt,  dass  ich  niicli  durch  den  blossen  Versuch  zerstören  könnte*". 
Vgl.  dazu  Schillers  Gegenbemerkungen  3,  3ü0f.).  Üb)  Vgl.  an  Goethe  4,  >f; 
13;  260  f.;  272  ff.;  355  ;  357;  365—376  ;  2.  Ausgabe  2,  187  f ;  1.  Ausg.  5,  13; 
dazu  auch  an  Körner  4,  SS  f.;  Gocthe's  Werke  4fi,265  und  Eckermauus  Gespräche 
mit  Goethe  2,  340  f.  99)  Die  jetzigen  sieben  Acte,  uiimlich  die  fünf  „der 

riccolomini"  und  die  zw^ci  ersten  von  ,,Wallensteins  Tod".  biMften  so  fünf  Acte, 
vuu  »ItMieu  der  erste  länger  war  als  die  zwei  letzten  zu^;unlncnL;l'n^Jnunen.  Die 
übrigen  drei  Acte  des  zweiten  Stücks  waren  dagegen  in  lauf  zerlegt,  ^'ach  dieser 
Eintheilung  des  Ganaen  wurden  beide  Stflcice  in  Weimar,  Berlin  etc.  aofgeftlhrt, 
aber  eu  diesem  Zwedce  in  den  handschriftlichen  BQhnencxemplaren  von  dem 
Dichter  selbst  sehr  gekürzt,  namentlich  , .die  riccolomini"  i  v^'l.  an  Goetlie  I,  JOi  t.). 
Mittheiluugen  über  die  älteste  (icstalt  des  „Walleustein**  von  E.  Kupko  üml'  n 
sich  in  Hcrrigs  Archiv  für  das  Studium  der  neiu^rn  Sprachen  und  Litt  rauuen 
7,  M'jii.;  11,  ;ii».iü".;  13,  20  if.  lOOj  In  seiner  ersten  Gestalt.  101^  An 
Goethe  4,  Sf.;  an  Körner  4, 67  f.      102)  An  Goethe  4,  lUl,  an  Kömer  4, 70  f. 
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496  VI.  Tom  zweiten  Viertel  des  XVm  Jahrhunderts  bis  zu  Goetbe's  Tod. 

§  322  wurde  Goetben  mitgetbeilti  als  ^derselbe  in  der  zweiten  Hälfte  des 
März  auf  vierzehn  .Tage  nacb  Jena  gekommen  war****.  Mitte  Juni 
machte  ihm  der  ,,Wallen8tein'*  wieder  viel  Kotb.  „Man  sollte  sich 
htiten'S  schrieb  er  an  Körner  „auf  ein  so  eomplieiertes,  weitlftuftiges 
und  undankbares  Geschäft  sich  einzulasseui  wo  der  Dichter  alle  seine 
poetischen  Mittel  verschwenden  muss,  um  einen  widerstrebenden 
Stoff  zu  beleben.  Diese  Arbeit  raubt  mir  die  ganze  Gemächlichkeit 
meiner  Existenz. . . .  Und  gerade  jetzt  seheint  sie  sich  noch  zu  er- 
weitem: denn  je  weiter  man  in  der  Ausführung  kommt,  desto  klarer 
werden  die  Forderungen,  die  der  Gegenstand  macht,  und  Lficken 
werden  sichtbar,  die  man  vorher  nicht  ahnen  konnte*'.  Er  musste 
nun  zunächst  fttr  den  neuen  Almanach  sorgen  und  darum  den  „Wallen- 
stein" wieder  zurücklegen*^.  Im  August  konnte  er  indess  schon 
die  bdden  letzten  Acte  „der  Piccolomini'*,  so  weit  sie  fertig  waren, 
Goetben  vorlesen*'*.  Nun  aber  nahm  er,  einem  dringenden  Wunsche 
Goethe's  sich  fügend,  „Wallensteins  Lager"  nocbmals  vor,  indem  er 
es  nicht  bloss  Uberarbeitete,  sondern  auch  beträcbtlieb  erweiterte'"', 
80  dass  es  als  ein  Stück  fui-  sieb  allein  im  Oetober  zu  Weimar  j:e- 
spielt  werden' konnte  Die  letzten  .Monate  des  Jahrs  wur  Jen  noch 
ganz  auf  ...lie  Pieeolomini''  verwandt,  um  sie  für  die  Bübucnvor- 
ßtellung  zu  volleuden.   In  der  zweiten  Hälfte  des  Octobers  suchte 


103)  Briefwechsel  mit  Goethe  4,  157;  159.  104)  4,  80.  105j  Aa 

Humboldt  S.  445  f.;  vgl.  an  Körner  4,  St  f.  und  an  Goethe  4,  287  f.;  160,  wo 
nach  der  2.  Ausg.  2,  130  das  Datum  in  den  7.  Beptbr.  zu  verbessern  ist;  aber 
auch  an  Goethe  4,  241.  106)  4,  26S;  an  Körner  1,  83;  die  Ausfuhrung  des 
dritten  hatte  der  Dichter  noch  vnrschobon.  107)  In  der  ersten  Hälfte  des 

Sopttnihois  kam  Schiller  nach  Weimar,  wo  er  aciit  Tage  blieb  Hier  „hatte  ihm 
Goethe  i<ein>'  Kuhe  gt^lassen,  bis  er  ihm  das  Lager"  zur  Jiruflunug  der  theatra- 
lischen ^^■lntervorstellungcu  und  eines  rtuovierteu  Theatergebäudes"  versprochen. 
Oleich  nach  seiner  Helmkefar  nahm 'er  es  daher  wieder  vor:  es  mnsste  „als  Oha- 
rakter>  und  Sittengem&Mde  noch  etwas  mehr  Tollst&ndigkcit  und  Kdchthum  er- 
halten, um  aucli  wirklich  eine  gewisse  Existenz  zu  versinnliclien",  und  zu  dem 
Kivh  ^ah  sich  Schiller  genöthiiTt.  ..nocli  einige  Figuren  hincinznsetzen  und  einiuen, 
d'iv  &chon  da  waren,  noch  i(was  nulir  AusführunL^  zu  rrcben".  So  wur«U'  das 
Lager"  beträchtlich,  gewiss  um  die  llultte,  veraiclirt  und  „mit  sehr  viel  neuen 
Figuren  besetzt"  (an  KOrner  4,  88  f ;  an  Goethe  4,  303  f.).  Jetzt  erst  kam  der 
Capuziner  hinein,  und  Goethe  sandte,  nm  den  Dichter  „zu  der  C^puzinerpredigt 
zu  begeistern",  ihm  einen  Band  von  dou  Schriften  des  Abraham  a  Scta  Clara 
(Briefwechsel  mit  Goethe  1.  :'.0*n;  317  Ii*.;  332  f.  Vgl.  Woltf,  die  Capuzinerpredigt 
in  Schillers  AVallcrsteins  La^^rr.  in  Gosche's  Archiv  f  Lit.-Gesch  1,321  ff.).  Noch 
sollte  manches  Andere  in  das  Stuck  für  die  erste  Aufführung  eiogefügt  werden, 
was  dabei  aber  schon  zum  Tbellfortfiillen  musste  und  nachher  nicht  in  den  Druck 
aufgenommen  ward  (vgl.  4,  419  f.;  325 f.;  32S{).  Jetzt  wurde  auch  der  „Prolog^ 
gedichtet,  womit  die  Vorstellung  des  ..Lagers"  eiiageleitet  wurde  (vgl.  S.  4T-I,  isi). 

lOS)  Am  12.  Oetober  IT'»--:  vzl.  (^arolin^-  von  'SVolzogcn,  Schillers  Leben 
S.  2Vi;  lioft'meiäter     372  und  den  Brief  an  Körner  4,  DU. 
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Seliillcr  die  fcrii-''  a'ewordencn  Theile  des  Stücks  fiir  die  Aufi'dhrun;^^  §  322 
einzuricliten,  womit  es  nicht  80  selinell  i^'ieug,  als  er  g:c dacht  hatte 
Am  8.  Kovbr.  ^ricu^^  er  endlich  an  den  Theil  des  ^Stücks,  „der  der 
Liebe  gewidmet  ist'*,  und  vor  dessen  Gelingen  ihm  immer  am  meisten 
bange  gewesen  war"".  Er  bezeichnete  ihn  jetzt'''  als  ,jden  poetisch 
wichtigsten"  C?),  der  sich,  seiner  frei  menschliclien  Natur  nach,  von 
dem  geschäftigen  Wesen  der  übrigen  Staatsaction  völlig  trenne ,  ja 
demselben,  dem  Geiste  nach,  entgegensetze.  ,,Nun  erst,  da  ich  diesem 
letztern  die  mir  mögliche  Gestalt  gegeben,  kann  ich  mir  ihn  aus 
dem  Sinne  schlagen  nud  eine  ganz  verschiedene  Stimmung  in  mir 
aufkommen  lassen;  und  ich  werde  einige  Zeit  damit  zuzubringen 
haben,  ihn  wirklieh  zu  vergessen.  Was  ich  am  meisten  zu  fürchten 
habe,  ist,  dass  das  Uberwiegende  menschliche  Interesse  dieser  grossen 
Episode  an  der  schon  fest^^tehenden  ausgeführten  Handlung  leicht 
etwas  verrücken  mochte:  denn  ihrer  Natur  nach  gebührt  ihr  die 
Herrschaft  (?,',  und  je  mehr  mir  die  Ausführung  derselben  gelingen 
sollte,  desto  mehr  möchte  die  übrige  Handlung  dabei  ins  Gedränge 
kommen.  Denn  es  ist  schwerer,  ein  Interesse  für  das  Gefühl  als 
eins  für  den  Ver.-^tand  aufzugeben'^  Seine  bisherige  Arbeit  wurde 
mit  diesem  Briefe  an  Goethe  mitgesandt"'.  In  den  Anfauir  des  De- 
ccmbers  fallen  die  schriftlichen  Besineehungen  mit  Goethe  über  die  ^ 
Behandlung  des  Astrologischen  im  Anfang  des  damaligen  vierten 
Acts  „der  Piccolomini**  (nachherigen  ersten  Acts  von  „Wallensteins 
Tod")"^  Am  24.  Decbr.  gieng  das  Stück,  mit  Ausschluss  der  ein- 
zigen Scene  im  astrologischen  Zimmer,  die  nachgesandt  werden  sollte, 
an  Ifland  nach  Berlin  ab,  und  am  31.  Decbr.  konnte  der  Dichter 
es  ganz,  aber  „erschrecklich  gestrichen",  zur  Vorstellung  nach  Weimar 
schicken*'*,  wo  es  am  30.  Januar  1799  zum  ersten  Male  gespielt 
wurde"'.  Was  nun  noch  an  dem  zweiten  Haui)tstück  zu  thun  war, 
gieng  in  dem  neuen  Jahre  rasch  von  Statten '  :  in  den  ersten  Märztagen 


109)  Ja  dem  Briefe  an  Goethe  4,  339  f.  heisst  es:  „Die  UmBetsang  flumes 
Testes  in  ebe  angemessene»  deatifche  and  maulrechte  Theaterspiache  ist  ehie  sehr 
aufhaltende  Arbeit,  wobei  das  Schlimmste  noch  ist,  dass  man  über  der  noth- 
■wendigen  und  lobliafteu  Vorstellung  der  Wirklichkoit.  dos  Personals  nnd  aller 
übrigen  Bodiiifrunsen  allon  poetischen  Sinn  abstumpft.  —  Uebrigens  konnte  es 
nicht  fehlen,  dass  dieser  deutliche  Theaterzweck,  auf  den  ich  jetzt  losarbeite^  mich 
sieht  auch  zu  einigen  neuen  wesentlichen  Zosätsen  nnd  Ver&nderangen  Teranlasst 
hifte,  welche  dem  Gänsen  satrügtich  sbid".  Tgl.  an  Körner  4,  92;  an  Goethe 
4.  343  f.  11  Ol  V)t1.  an  Goethe  3,  360;  4.  83.  1  1  1)  4,  353  f. 

1  12)  4,  355.  1  13)  4,  305—375.  1  14)  4,  401  ff.  115)  5,  \  '  f  :  an 

Körner  4,  12!».  HGi  Während  eines  fünfwöchentlichen  Aufenthalts  in  W«nniar, 
wohin  Schiller  im  Anfang  des  Januars  zu  den  Proben  „der  Piccolomini''  gegangen 
war,  hatte  wenig  dafor  geschehen  können.  Aber  er  fiDdilte  sieh  dorch  das  ihm 
«mgewohnte  Leben  und  Treiben  in  Weimar  lo  erfnscbt  nnd  gekräftigt,  dass  ihm 
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4i)8   Yi  Vom  2weiteu  Yiertei  des  XYlil  Jiüirhuuderts  bis  zu  GoeUie's  Tod. 

§  322  waren  zwei  Acte,  gleich  nach  der  Mitte  des  Monats  die  übrigen  so 
weit  gebracht,  dass  auch  der  Aufführung  von  ,.Walleiisteius  Tod" 
nichts  mehr  im  Wege  stand'".  Am  17.  Mfirz  erhielt  Ooethc  das 
Werk,  ,,Ro  weit  es  unter  den  gegenwärtigen  Umstäiulen  gebracht 
werden  konnte".  „Wenn  Sie  davon  urtheilcn'*,  schrieb  Schiller, 
„dass  es  nun  wirklich  eine  Tragödie  ist.  dass  die  Hauptforderungen 
der  Empfindung  erfüllt,  die  Hauptfragen  des  Verstandes  und  der 
Neugierde  befriedigt,  die  Schicksale  aufgelöst,  und  die  Einheit  der 
Hauptempfindung  erhalten  sei,  so  will  ich  höchlich  zufrieden  sein""". 
Goethe  fand  die  beiden  ersten  Acte  „fürtrefflich^' und  das  Ganze 
„tliat  ihm  ganz  besonders  genug".  Nur  den  „Schliiss  durch  die 
Adresse  des  Briefes*'  fand  er,  und  gewiss  nicht  ohne  guten  Grund, 
eigentlich  erschreckend,  besonders  in  der  weichen  Stimmung,  in  der 
man  sich  befinde.  Der  Fall,  meinte  er,  sei  wohl  einzig,  dass  mau^ 
nachdeiQ  alles,  was  Furcht  und  Mitleid  zu  erregen  fähig  sei,  erschöpft 
worden,  mit  Schrecken  habe  schliessen  können'**.  Am  20.  April 
wurde  „Wallensteins  Tod"  in  Weimar  aufgeführt Aber  für  den 
Dniek  bedurften  alle  drei  Stücke  noch  einer  letzten  Ueberarbeitung; 
sie  zog  sich  bis  in  den  Anfang  des  Jahres  1800  hinein"*,  und  um 
die  Mitte  desselben  erschien  das  Ganze  mit  dem  allgemeinen  Titel 
•  ,,Wallen8tein,  ein  dfamatisches  Gedicht""^. 


in  Jcua  die  Arbeit  leicht  vou  der  Hand  gieng  (an  KAmer  4,  130;  an  Goethe,  mit 
dem  Schiller  auch  noch  drei  "SVocheu  in  Jena  zusammon  gewesen  war,  n,  14). 

117)  Am  7.  März  wurden  die  (damaligen)  ersten  beiden  Acte  an  Goethe  ge- 
sandt (5,  24  f.);  fünf  Tage  spater  meldete  SchiUer,  „die  Arbeit  avanciere  jetzt 
mit  beschleunigter  üew^uug"  (5,  l'Ji.  HS)  5,  34.  11 U)  5,  25 f 

120)  2.  Ausg.  2,  187  in  der  1.  Ausg.  fehlt  dieser  Brief .  —  6oethe*sBevande- 
rang  des  „Walleustdn"  blieb  immer  gleich  gross,  und  er  hat  sie  oft  genug  münd- 
lich und  schriftlich  ausgesprochen:  „Schillers  Wallenstein'',  bemerkte  er  einmal 
gegen  Eckonnann.  ,,ist  so  gross,  dass  in  seiner  Art  zum  zweiten  Male  nichts  Aehn- 
liches  vorliiiiKlcn  ist  *.  Allein  wie  er  in  der  zuletzt  angczuijcnL'u  Briefstelle  gegen 
den  Dichter  ijdbst  den  Schiuss  des  hei'rlicheu  Werks  tur  achr  bede^ikiich  erklärte, 
■0  hat  er  aucb  sp&terliin  gegen  Freunde  und  Pubhcum  das  nicht  verachvi^eu, 
irae  nach  semer  Hdnong  Schiller  verhindert  liatte,  in  dieser  Dichtung  alles,  was 
er  damit  beabsichtigte,  wirklich  zu  erreichen;  vgl.  besonders  Werke  l'slUf.  und 
Eckennanns  Gespräche  t,  s<f.:  3^0  f.      121 1  Au  Körner  4,  \  122)  Brief- 

wechsel mit  K()rner  4,  172;  175.  123)  Zwei  Theile  in  einem  Bande, 

Tubingeu  Ibou.  b.  Bereits  zu  Anfang  des  Septembers  war  eine  Auflage  vou  6bOO 
Exemplaren  beinahe  ganz  vergiiffeu  (anKdrner4, 192),  und  im  J.  1802  war  schon 
eüie  dritte  nöthig,  trots  verschiedenen  Nachdrttcken.  —  VonRecensionen  ana  den 
ersten  Jahren  nach  dem  Erscheinen  des  Werks  führe  ich  nur  die  in  der  Jenaer 
Literatur-Zeitung  l<*<ii.  i,  265  ff.  an:  es  wird  darin  mit  höchster  Anerkennung 
seines  Werthps  l»osprychen;  indrs^eu  macht  der  Krcensent  aiu  h  manche,  und  zum 
Theil  bedeutende  Ausstellungen  darau,  die  sowohl  das  üauze  wie  Einzelnheiteu 
betreffen.  (Andere  Benrthdlnngen  gibt  Jördens  4,  477  an.)  Eine  besondere,  gehalt- 
volle Schrift  gab  W.  Savern  „Ueber  Schillers  Waltenstein  in  Hinsicht  auf  giiechisdM 
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§  323. 

*  Die  Vollendung  des  „WaHenstein**  bezeichnet  einen  der  bedeu- 
tungBYollsten  und  folgenreichsten  Zeitpunkte  sowohl  in  der  Gesehiehte 
miBerer  neuem  Dichtung  ttberhaupt,  als  in  dem  besondem  Bildungs- 
ganj^e  Schillers.  Eine  poetische  HauptgattuDg,  das  ernste  Drama, 
hatte  in  ihrer  £ntwickelung  schon  damit  einen  ganz  ausserordent- 
lichen Fortschritt  gemacht»  dass  sie  hier  wieder  aus  der  kleinbarger- 
liehen  Welt  in  das  öffentliche  Volksleben  hinaustrat,  indem  sie,  im 
Stoffe  der  alltSglichen  Wirklichkeit  enthoben,  einen  grossen  national- 
geschichtlichen  Gegenstand  ans  der  nicht  zu  fem  gelegenen  und 
darum  dem  Gedäcbtniss  des  Volkes  auch  nicht  ganz  fremd  gewordenen 
Taterländiscben  Vorzeit  in  einer  Reihe  reich  belebter  und  markiger 
Bilder  zur  Anschauung  brachte',  die  zu  einem  bis  dahin  in  der 
deutsclien  Poesie  noch  nicht  gekannten  jrrossartigen,  und  von  einer 
hohen  Idee  getragenen,  in  fast  allen  Cluuaktcicü  und  in  den  meisten 
übrigen  Besonderheiten  mit  Ijcwundernswttrdiger  Dieliteikraft  aus^^e- 
führten  Ganzen  verbunden  waren.  Ks  war  hier  ferner  zuerst  dem 
historischen  Drama  von  der  Hand  eines  grossen  Dichters  die  ihm 
angemessenste  und  würdigste  Kunstfurin  gegeben'^,  und  endlich  war 
es  aueh  gerade  diese  Dichtung,  welche  das  rbylhmiseh  abgefasste 
Drama  wieder  in  einen  unmittelbaren  Bezug  zur  Bühne  brachte  und 
die  deutsehe  Schauspielkunst  aufs  neue  an  den  Vortrag  gebundener 
Rede  zu  gewohnen  begann \    Was  Schiller  betrifft,  su  hatten  die 


Tragödie'%  Berlin  isoo.  8.  hcraos  (vgl.  Schillers  Brief  ul  Savem  in  seinem  Brief- 

■wechsel  mit  Goethe  5,  2S5  ti.i. 

§  323.  1>  Vgl.  S.  196  flf.;  293.  In  dem  „Prolog"  vor  „\Vailensteijis  Lager*it 
b^ginnl  der  IMditer,  indem  er  an  die  üViedererOffimng  des  weimaiiBchMi  Theaters 
OAch  seiner  Erneaenug  uilmOpft  und  auf  die  grossen,  noch  Dentschland  betreto- 

den  Zeitereignisse  in  Frankreich  Bezug  nimmt,  die  Ankündigung  seines  Werks  mit 
den  Worten:  ,,I>ie  neue  Aera,  die  der  Kunst  Tluilions  Auf  dieser  Bühne  hont 
beginnt,  macht  auch  Den  Dichter  kühn,  die  alte  liahu  verlassend,  Euch  aus  des 
Bürgericbens  engem  Kreis  Auf  einen  hohem  Standpunkt  zu  versetzen,  Nicht 
nnwerth  des  erhabenen  Moments  Der  Zeit,  in  dem  vir  strebend  uns  bew^;en-  — 
Zerfallen  geben  wir  in  diesen  Tagen  Die  alte  feste  Form,  die  einst  vor  hnndert 
Vnd  fünfzig  Jahren  ein  irfllkommner  Friede  Europens  Reichen  gab,  die  thenre 
Frucht  Von  dreissig  jammervollen  Kriegesjahren.  Noch  einmal  l.isst  des  Dichters 
Phantasie  Die  düstre  Zeit  an  euch  vorüberführen,  Und  blicket  froher  hi  die  Gegen- 
•  wart  Und  in  der  Zukunft  hoffnungsreiche  Ferne".  2)'Alle  eigentlich  histori- 
scheu Schauspiele  von  nur  einiger  Bedeutung  waren  seit  dem  Anfang  der  Siebziger 
in  Prosa  geschrieben;  denn  den  anfftngUdi  anf  ein  blasses  „Famüiengeraftlilde  in  * 
einem  forstlichen  Hause'^  angelegten  „Don  Carlos"  <vg].  Schillers  Briefe  an  Dal> 
berg.  Ausgabe  von  lS3*i.  S.  52  ,  wird  man  wohl  auch  in  der  Ausfühnmg,  dio  er 
nachher  erhielt,  kaum  für  ein  eigentlich  historisches  Drama  auKfrehrn  wollen  (vgl. 
S.   120  3)  Vgl.  S.  2M1  f.:  240  ff.:  29:1;  Gücthe's  Werke  J5,  5  f.  und 

E.  Devrient,  Gcschiclite  der  deutschen  Schauspielkunst  3,  204  tf.;  2S1  ff. 
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%  323  grossen  Schwieiigkeitcu,  mit  denen  er  bei  der  liewältigung  dieses 
Stoffes  zu  kämpfen  gehabt,  das  Aufbieten  und  Anwenden  aller  seiner 
geistigen  Kräfte  erheischt,  und  in  dem  Zeitraum,  der  zwischen  den 
Anfängen  und  dem  Abschluss  des  „Wallenstein"  lag,  hatte  er  diese 
Kräfte  so  lange  geübt,  bei  dem  Ernst  und  der  Unverdrossenheit, 
womit  er  dabei  zu  Werke  gieng,  sie  so  vielseitig  entwickelt  und  so 
gestählt,  dass  er  sich  nicht  allein  im  Praktischen  und  Theoretischen 
der  dramatischen  Poesie  ausseiordeutlich  gefördert  fand^  sondern 
mit  dem  endlichen  Gelingen  .seines  grossen  Werks  auch  die  volle 
Gewissheit  von  seinem  Beruf  zum  tragischen  Dichter  gewonnen  hatte. 
Er  wollte  sich  daher  —  diess  stand  nun  bei  ihm  fest  —  die]  nächsten 
sechs  Jahre  ganz  ausschliessend  an  das  Dramatische  halten,  und  um 
dabei  immer  die  wirkliche  Bühne  im  Aüge  zu  haben,  entschlosa  er 
sieb 9  seinen  bisherigen  Wohnsitz  aufzugeben  und  sich  in  Weimar 
niederzulassen \  Hier  bewährte  sich,  wenn  auch  nicht  im  ganzen 
Umfangei  was  ihm  Goethe  einst  .während  der  Arbeit  am  „Wallen- 
stein'' Yorbeinesa^  batte*:  er  war  dabin  gelangt,  dass  er  während 


4)  Er  schrieb  au  KOrnor  den  '^.  Mai  1799  (4,  142),  als  er  ihm  meldete,  dass 
er  sich  wieder  auf  ein  iioiios  Trauerspiel  („Maria  Stuart")  fixiert  hnlio:  „Ich 
hoffe  am  Ende  des  Wmters  allerspätestens  damit  fertig  zu  sein;  dcun  lurs  erste 
ist  der  Gegenstand  nicht  so  widerstrebend  als  „Wattenstein",  und  dann  habe  ich 
an  dieBem  das  Handwerk  mehr  gdemt**.  Koch  sicherer  fühlte  er  sich  eia  Jahr 
sp&ter,  als  ihm  auch  dieses  ueuo  Trauerspiel  gelungen  war;  umnittclbar  nach  der 
ersten  Aufführung  der  „Maria  Stuart"  bemorktc  er  ffoiron  denselben  F'reund 
(1.  172^:  „Ich  fange  endlicli  'an  mich  des  dramatischen  Organs  zu  bemächtigen 
und  mein  Handwerk  zu  verstehen*'.  5)  Lebhaft  fühlte  er  mit  jedem  Tage 

das  BedürhiisB  theatralischer  Anschauungen  (an  Qoethe  den  9.  August  17!)9. 
J^t  U6).  „Weil  ich  mich  für  die  n&chsten  eeehs  Jahre  gans  aoascUiesseiid  aa 
das  Dfamatische  halten  werde,  so  kann  ich  es  nicht  ümgehen,  den  Winter  Ib 
Weimar  zuzubringen,  um  die  Anschauung  des  Theators  /u  liahen.  Dadurch  wird 
meine  Arbeit  um  vieles  erleichtert  werden,  und  die  Phant.isie  erhält  eine  zweck- 
mässige Anregung  von  aussen,  da  ieli  in  meiner  bisherigen  Existenz  alles,  was  ins 
Leben  und  in  die  sinnliche  Welt  treten  sollte,  nur  durch  die  höchst«  ianere  An- 
strengung und  nicht  ohae  grosse  fianx-firads  za  Stande  brachte**  (an  KAmer 
4,  147;  vgl  an  Goethe  5,  l&Of.i.  Goethe  berichtet  in  seinen  (ISIS  gesii^riabeMa) 
Aufsatz  „Ueber  das  deutsche  Theater"  (Werke  45,  IS):  „Als  der  Terewigte 
Schiller  —  bewopfen  ward,  seinen  jennisohen  Aufenthalt  mit  dem  weimarischen  zu 
vertauschen  und  der  Einsamkeit  zu  entsagen,  der  er  sich  ])isher  ausschliesslich 
gcwiduiet  hatte;  da  war  ihm  besonders  die  weimarische  Bühne  vor  Augen «  und 
er  beschloes,  seine  Aafinerksamlceit  auf  die  Torstdlimgen  derselben  scharf  ani  • 
entsdiieden  zn  richten.  Und  einer  solchen  Schranke  bedurfte  der  Dichter;  sein 
ausserordentlicher  Geist  suchte  von  Jugend  auf  die  Höhen  und  Tiefen,  seine  Ein- 
bildungskraft, sein«'  dichterische  Thätigkeit  führten  ihn  ins  Weite  und  Breite,  und 
so  leidenschaftlich  er  auch  hierbei  verfuhr,  konnte  doch  bei  längerer  Krtalirunir 
seinem  Schart"blick  nicht  entgehen,  dass  ihn  diese  Eigenschaften  auf  der  Theater- 
bahn  nothwendig  irre  fahren  mttssten*'.  6)  Am  ü.  Januar  t79S  schrieb 

Goethe  (4.  13):  ,Jcb  wünsche  in  gar  vielen  Rflcksichten,  dass  Ihr  ^WaOeBatdii** 
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der  ibm  noch  ttbrigen  Lebensjahre  in  rascher  Anfeinanderfolge  vier  §  323 
grosse  Bühnenstttcke  dichtete,  zu  versehieden^  andern  die  Plane 
aosarbeitete  und  einen  daron  auch  zum  guten  Theil  ausfuhrt^  dabei 
noch  Zeit  und  Lust  genug  behielt,  fttnf  dramatische  Werke  des  Aus- 
landes, tbeils  in  Bearbeitungen,  tbeils  in  Uebersetzungen  dem  deut- 
schen Theater  zu  liefern  und  dazwischen  eine  ziemlich  ansehnliche 
Zahl  kleinerer  Gedichte,  zumeist  von  episch-  und  didaktisch-h  rischem 
oder  von  rein  Ivriscliem  Charakter,  abzufassen.  Von  diesen  kleinern 
Sachen'  entstanden  im  Jahre  ISOO:  die  Stanzen  ,,An  Goethe,  als  er 
den  Mahomet  von  Voltaire  auf  die  Bühne  brachte*'*,  ,,<lie  deutsche 
Muse"  und  „die  Antiken  in  Paris"  ^;  im  Jahre  ISOl:  „der  Antritt 
des  neuen  Jahrhuuderts";  „das  Mädchen  von  Orleans'"'';  „Hero  und 
Leander""  und  ,,Selinsucht"'"^;  im  Jahre  1802:  die  g:eselligen  Lieder 
„An  den  Erljjirinzen  von  Weimar",  „die  vier  Weltalter"  (zuerst 
„der  Bän^^er"  überschrieben),  „die  Gunst  des  Augenblicks'*  und 
„an  die  Freude"";  „Kassandra"'*,  „Thekla,  eine  Geisterstimme"**, 
und  „Parabeln  und  Räthsel"'*.  Im  Jahre  1S03:  die  geselligen  Lieder 
„Punsehlied",  „Punschlied,  im  Norden  zu  singen",  und  „das  Sieges- 
fest'"'; „der  Jüngling  am  Bache""*,  ,,der  Pilgrim"'"  und  die  Ballade 
„der  Graf  von  Habsburg'' endlich  im  Jahre  1SÜ4:  das  „Berglied"", 


bald  fertig  werden  möge.  Lasson  Sie  uns.  sowohl  während  der  Arlieit  als  hinter- 
dr*>in,  die  dramatischen  Forderungen  nochmals  recht  durcharbeiten  I  Sind  Sie 
künftig  in  Absicht  des  Plans  und  der  Anlage  genaa  und  vorausbestiiuineud ,  so 
mü88ie  es  nicht  gut  sem,  wenn  Sie,  bei  Ihren  getlbten  Talenten  und  dem  innem 
Bdehttuin,  nieht  alle  Jahre  ein  Paar  Stacke  schreilMn  wollten".  7)  Sie  er- 
lohifllien  zuerst  gedruckt  theils  in  der  von  Schiller  selbst  veranstalteten  Sammlung 
seiner  „Gedichte-.  Leipziir  ISno  und  1^«:'-.  2  Thle.  8.  (vgl.  an  Kürner  1,  IMI  f.; 
195  f.;  329  und  Hott'meister  5,  5  d.i.  tlieils  in  Cotta'»  „Taschenbuch  für  Damen" 
auf  d.  J.  1802  ff.,  in  Beckers  „Taschenbuch  aum  geselligen  Vergnügen"  und  in 
dessen  „Erholungen".  8)  Vgl  Brief  an  Qoethe  5,  240,  vom  8.  Januar. 
9)  Werke  9,  I,  288  £;  198;  )07.  10)  Zuerst  „YoHaire^i  Pncelle  und  die 

Jungfrau  von  Orleans'*  betitdt;  Tgl.  Hofimeister,  Schillers  Lehen  4,  383  f. 
11)  Vgl.  an  Goethe  fi,  S2f.  12)  Alle  vier  m  den  Werken  9,  1,  299  f.:  2101; 
75  ff.;  IH  f.  VM  Werke  H,  1,  21)7  f.;  32  ff. ;  24  f.;  3«)  f.;  über  die  Entstehung 
dieser  und  der  übritren  frescllicrcn  Lieder  Schillers  —  und  auch  Goethe's  —  in  den 
ersten  Jahren  des  neuen  Jahrhunderts«  so  wie  über  die  Absichten,  die  Schiller 
bei  dar  AMtenmg  dar  safadgan  im  Deaaudera  hatte,  vgl.  den  BriefireeM  mit 
KOmer  4,  247  f.;  163  f.;  271;  Ghietlia*B  Wadn  31,  127  f.;  Schiller  an  GoeOie 
8,  192  f.;  an  Humboldt  S.  453  f.  nnd  dani  HofliDCister  5,  .3.^  ff.  14)  9,  1, 

84  ff.;  vgl.  an  Goethe  R,  88;  an  Kömer  i,  29.3.  1.5)  9,  1 .  2o8  f.;  vgl.  an 

Kömer  4,  296.  IH)  9, 1,  11*^ ff,;  gedichtet  für  die  verschiedenen  Vorstellonfen 
der  „Turandot"  auf  der  weimarischen  Buhne,  vgl.  Hoffmeister  5,  29  ff. 
17)  Werke  9,  1,  35;  38 ff.;  44ir.  18)  9,  1,  14;  gedichtet,  am  im  „Puaiiton** 
geaaBcan  cn  Warden.  19)  9,  t,  18  f.  20)  9,  1,  126  ff.;  irgl.  an  Körner 
4,  829  f.  21)  9,  I,  28  f.;  Tgl.  an  EOmer  4,  854  und  Bilefiredisel  mH  Goethe 
6^  287  f. 
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§  323  die  Wilhelm  Teil''  (il)ci gebliebenen  Stanzen  und  „der  Alpenjäger"". 
Indessen  war  er  im  Theoictiseben  der  dramatischen  Kunst  nock 
immer  nicht  «a  der  Sicherheit  gelangt,  dass  er  sich  fortan  von  allem 
Schwanken  in  gewissen  Grundsätzen  frei  gehalten  hätte,  und  es  kann 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  Gk>ethe*s  Einfloss,  bei  dessen 
Iftngst  ausgesprochener  Bevorzugung  der  antiken  Kunst,  der  reden- 
den wie  der  bildenden,  vor  der  neuem  und  bei  der  in  sdnem  eigenen 
Dichten  immer  entschiedener  hervortretenden  Hinneigung  zum  Anti- 
kisieren —  trotz  der  beben  Bewunderung,  die  er  in  mancben  Ur- 
tbeilen  einigen  Dichtem  und  Dichtungen  ans  neuem  Zeiten  bei  der 
Abschätzung  sowohl  ihres  absoluten  Werthes,  wie  ihrer  Bedeutung 
fOr  ihre  Zeit  und  ihre  Nation  zollte**,  —  hieran  mit  Sohuld  war. 


r  *  22)  9,  1,  296;  26  f.  Auch  entstand  in  diesem  Jahr  du  Festspiel  „die  Holdi- 
gang  der  Kttnste**  (vgl.  oben  S.  131 ,  27  und  an  Körner  4,  374  ff.  23)  Wie 
Goethe  schon  gegen  Ende  des  J.  ITtC)  Schillrrn  bekannte,  hatte  ihn  seine  allzu 
grosse  Vorliebe  für  die  alte  Dichtung  Ott  ungereclit  gegen  die  neuere  <iemacht 
(vgl.  üben  S.  3G(ii,  ja  er  hatte,  wie  er  sich  in  einer  spätem  Zeit  ausgedrückt  hat 
(Werke  50,  54  f.),  hartnäckig  und  eigensinnig  die  Vorzüge  der  griechischt^n  Dich- 
tongsart,  der  dftranf  gegrOodeten  mid  lierkdnuBHclien  Poesie  nSelit  »Oeiii  hegnroi>- 
geihoben,  sondern  sogar  aasschlicsslich  diese  Weise  für  die  einzig  rechte  ui^ 
Wücschcnswerthe  angesehen.  Zwar  erklärte  er  damals,  die  Abhandlung ,. über  naive 
•und  sentimentalische  Dichtung*'  habe  in  seinen  Ansichten  eine  Aenderung  hervor- 
gebracht, und  er  müsse  der  Theorie  Schillers  in  den  Principien  Beifall  geben  und 
die  Folgerungen  für  richtig  halten  (an  Schiller  1,  260);  dass  jedoch  diese  Acnde- 
nmg  im  AI]^iiieiiie&  und  Besondem  niebt  viel  bedeuten  ▼oltte,  bewiesen  In  seiner 
dichterischen  Praxis,  noch  bei  Schfllen  Lebzeiten,  die  „Achillds",  die  ,3elenn*' 
und  „Pal&ophron  undNeoterpe",  so  wie  späterhin  die  „Pandora",  „des  Epimenides 
Erwachen"  und  im  zweiten  Theil  dos  ..Faust"  noch  vieles  ausser  der  ..Helena-', 
und  im  Theoretischen  der  Kunst  und  der  Poesie  so  manches  in  den  Propyläen, 
in  den  Preisaufgahen  der  weimarischeu  Kunstfrtumde ,  in  der  Schrift  „Winckel- 
mann  und  sein  Jabriumdert'*  nebet  Bablrddien  Steilen  in  den  BriefSen  an  Sdiffler, 
s.  B.  5,306;  310  (Aber  die  FortCtOining  des  nFaust");  6, 24  („Uebrigens  sitgte  ich 
neulich  sa  Heywi  wir  stehen  gegen  die  neuere  Kunst"  —  es  ist  snn&chst  die 
bildoiule  sjemeint  —  „wie  Julian  gegen  das  Christenthum,  nur  dass  wir  ein  Vijpschen 
klärer  sind  wie  er").  24)  Hierhin  gehören  besonders  emvjt^  l)pdeutende 

Aeusserungcn  über  Shakspcare  und  Calderon.  So  heisst  es  in  den  Anmerkungen 
zu  „Rameaa*i  NeffiBn**  (ans  dem  J.  1805),  wo  Tom  Oescbmack  gehandelt  wird 
{Wearke  3B,  169  f.);  „Aber  im  hohem  ffiim  kommt  doch  alles  daranf  an,  welchen 
Kreis  das  Genie  sich  b^eichnet,  in  welchem  es  wirken,  was  es  für  Elemente  zu- 
sanunenfasst,  ans  donen  es  bildon  will.  Hierzu  wird  es  theils  durch  innern  Trieb 
und  eiqrne  Ueberzeugnng  bestimmt,  theils  auch  durch  die  Nation,  durch  das  Jahr- 
hundert, für  welche  gearbeitet  werden  soll.  Hier  triift  das  Genie  freilich  nur 
allein  den  rechten  Pnnkt,  sobald  es  Werke  hervoibringt,  die  ihm  Ehre  machen, 
seine  Mitwelt  erfrenen  nnd  soi^eich  weitsr  fordern.  Denn  indem  es  seinen  weiteni 
Lichtkreis  in  den  Brampnnkt  seiner  Nation  zusammendrängen  möchte,  so  weiss 
es  alle  innern  nnd  Sn^sern  Vortheile  zu  benutzen  und  zugleich  die  geniesspndc 
Menge  zu  befriedigen.  j:i  zu  überfüllen.  Man  gedenke  Shakspeare's  und  Caldcrons  I 
Vor  dem  höchsten  ästhetischen  Kichterstuhle  bcstehn  sie  untadelig,  und  wenn 
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Nicht  bloss  in  der  Wahl  der  Stoffe  zu  den  Scliansjiielen,  die  Schiller  §  323 
auf  den  „Wallenstein'^  folgen  liess,  offenbarte  sic  h  diese  Schwanken 
bei  ihm,  auch  —  und  fast  noch  mehr  —  in  den  Formen,  an  welchen 
er  sich  versuchte",  und  beides  hieng  wieder  mit  den  rerschiedenen 
künstlerischen  Absichten  zusammen,  die  er  bei  dem  Entwurf  and 
der  Ausfahning  seiner  Stdcke  im  Besondern  verfolgte,  so  wie  mit 
dem  jedesmaligen  Standpunkt,  auf  den  er  sich  der  Btthne  und  dem 
Publieum  gegenüber  gcf^tellt  hatte.  Dennoch  ist,  wenn  schon  in 
seinen  kunstphilosophischen  Schriften,  so  wie  in  seinen  kunsttheo- 
retiseben  und  kritischen  Verhandlungen  mit  Goethe  und  Humboldt 
yor  und  wftbrend  der  Abfftssung  des  „Wallenstein"  ein  sehr  augen- 
fälliger Uebergang  von  dem  reinen  Idealismus  zu  einem  praktisehem 
Beallsmus  sich  herrortbnt*,  auch  in  seinen  spfttem,  die  Theorie  des 


irgend  i-in  verständiger  Sonderer,  wenn  gewisser  Stellen ,  hartnäckig  gegen  sie 
klagen  sollte,  so  wünlon  55ie  ein  Bild  joncr  Nation,  jener  Zeit,  für  wrlcho  sie  ge- 
arbeitet, läfchc'lnd  vorwcison  und  nirbt  etwa  dadurch  bloss  Nachsicht  erwerben, 
Eondem  deshalb,  weil  sie  sich  so  K'huklich  bequemen  konnten,  neue  Lorbem  ver- 
dienen". Nachdem  er  hierauf  bemerkt  hat,  da8S  der  Geschmack  /war  dem  Genie 
angeboren  sei,  nber  nicht  bei  jedem  snr  ▼ollkommenen  Ausbildnng  gelange;  wie 
wOnschenswerth  es  daher  wäre,  dass  die  Nation  Geschmack  hätte,  damit  sich  nicht 
jeder  einzeln  nothdürftig  auszubilden  brauchte;  dass  sich  bei  den  Griechent  80  wie 
bei  manchen  Rtimorn  der  Geschmack  anch  namentlich  in  der  Snndernng  und 
Lauterunj^  der  verschiedenen  Dichtarten  zcitre,  wir  Nordländer  aber  auf  jene 
Muster  ausscbliesshch  hingewiesen  werden  konnten  —  scblicssi  er:  „Wir  haben 
uns  anderer  Voreltern  so  nUunen  und  haben  manch  anderes  Vorbild  im  Aqge. 
Wire  nicht  durch  die  romantische  Wendung  ungebfldeter  Jahihnnderte  das  ün- 
gebeore  mit  dem  Abgeschmackten  in  Berührung  gekommen,  woher  hätten  wir 
einen  Hamlet,  einen  Lear,  cinr  Anbetung  des  Kreuzes,  einen  standhaften  Prinzen  ? 
Uns  auf  der  Höhe  dieser  barbarischen  Avantagen  (!),  da  wir  die  antiken  Vortheile 
wohl  niemals  erreichen  werden,  mit  Muth  zu  erhalten,  ist  unsere  Ptlicht,  zugleich 
aber  anch  Pflicht,  dasjenige,  was  andere  denken,  urtheüen  nnd  glauben,  was  sie 
hervorbringen  und  leisten,  wohl  an  kennen  nnd  treulich  tu  schfttien**.  (Er  meint 
hier  insbesondere  den  französischen  Geschmack  und  die  französischen  Classiker.) 
Schon  onii?o  Zeit  vorher,  im  Januar  IS04,  hatte  Goethe  an  Schiller  über  Calderons 
„standhatten  Prinzen"  goscliricben  (fi,  259  f ):  man  werde,  wie  bei  den  vorigen 
(von  A.  W.  öchlegel  übersetzten)  Stücken,  aus  mancherlei  Ursachen  im  Genuss 
des  Einidnen,  beeonden  beim  ersten  Lesen,  gestört;  wenn  man  aber  durch  sei  ' 
nnd  die  Idee  sich  wie  ein  Phoenix  ans  den  Flammen  yor  den  Angen  des  Ödstes 
emporhebe,  so  glaube  man  nichts  YortreffUcberes  gelesen  zu  haben.  Es  verdiene 
diess  Stück  irnwiss  neben  ..der  Andacht  zum  Kreuz"  zu  stehen,  ja  man  ordne  es 
höher,  vielleicht  weil  man  es  zuletzt  ofelesen  habe,  und  weil  der  Gegenstand,  so 
wie  die  Behandlung,  im  höchsten  »Sinne  liebenswürdig  sei.  Ja  man  möchte  sagen: 
wenn  die  Poesie  ganz  von  der  Welt  verloren  gienge,  so  könnte  man  sie  aus  diesem 
Stuck  wieder  |herste11en.  Und  in  ganz  fthnlichem  Sinn  nnd  fast  mit  densdben 
Worten  sprach  sich  Goethe  später  (Werke  56, 136)  über  Shakspeare  s  „Heinrich  IV** 
ans.   Vgl.  auch  "Wrrke  45.  IIB  ff  25)  Näheres  darüber  im  folgenden  §. " 

26)  Manches,  was  dafür  Zeoguiss  ablegt,  findet  sich  in  den  Anmerkungen 
zum  vorigen  §. 
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§  323  Drama's  betrefTenden  Sätzen  und  in  deren  Anwendung  beim  Erfinden 
und  Gestalten  seiner  Werke»  ein  zwar  nloht  stfttiges  nnd  gleich- 
mteiges,  aber  in  seinen  letzten  Zielpunkten  und  Erfolgen  sehr  be> 
dentendee  Fortscbreiten  zu  dem  Rechten  nnd  Wabren  in  der  änr 
matiseben  Kunst,  die  niebt  dureb  das  Bueb,  sondern  von  der  Bflbne 
berab  wirken  soll,  unverkennbar.  In  dieser  Rflcksiebt  ist  aus  der 
Zeit  der  Abfassung  des  Wallenstein  vorsttglieb  beaebtenswertb  ein 
Brief  an  Qumboldt  Uber  dessen  „ästbetisebe  Versuche'**'.  „Der  Ge- 
sichtspunkt", schrieb  Schiller  u.  a.,  „den  Sie  gewonnen  haben,  nm 
dem  gebeimnissTollen  Gegenstande  —  denn  das  ist  doch  jedes  dicbte- 
risebe  Werk  —  mit  Begriffen  beizukommen,  ist  der  frdeste  nnd 
bdebste,  und  fSr  den  Philosophen,  der  dieses  Feld  beherrschen  will, 
ist  er  ohne  Zweifel  der  geschickteste.  Aber  eben  wegen  dieser 
philosophischen  Höbe  ist  er  yielleicbt  dem  austlbenden  Ettnstler  niebt 
beqnem  und  aucb  nicht  fruchtbar,  denn  von  da  berab  fnbrt  eigent- 
lich kein  Weg  zu  dem  Gegenstande.  Ich  betrachte  auch  deswegen 
Ihre  Arbeit  mehr  als  eine  Eroberung  fflr  die  Philosophie  als  fttr  die 
Kunst  nnd  will  damit  keinen  Tadel  verbunden  haben.  Es  ist  ja 
ftberbaupt  noch  die  Frage,  ob  die  Kunstphilosopbie  dem  Kttnstler 
etwas  zii  sagen  hat  Der  Kttnstler  braucht  mehr  empirische  und 
specielle  Formeln,  die  eben  deswegen  fttr  den  Philosophen  zu  eng 
und  zu  unrein  sind;  dagegen  dasjenige,  was  fBr  diesen  den  gehörigen 
Gehalt  hat  und  sich  zum  allgemeinen  Gesetze  qualificiert,  für  den 
Künstler  bei  der  Ausfibung  immer  hohl  und  leer  erscheinen  wird.  .  .  . 
Sie  mfisscn  sich  nicht  wundern,  wenn  ich  mir  die  Wissenschaft  und 
die  Kunst  jetzt  in  einer  grossem  Entfernung  und  Entgegensetzung 
denke,  als  ich  vor  einigen  Jahren  vielleicht  geneigt  gewesen  bin. 
Meine  ganze  Thätigkeit  hat  sich  gerade  jetzt  der  Ausübung  zuge- 
wendet, und  icli  erfahre  täglich,  wie  wenig  der  Poet  durch  allgemeine 
reine  BcgrifTc  bei  der  Ausübung  gefordert  wird,  und  wäre  in  dieser 
Stimmung  zuweilen  unphilosophiseh  genug,  alles  was  ich  selbst  und 
Andere  von  der  Elenientarästhetik  wissen,  für  einen  einzigen  empi- 
rischen Vortheil ,  für  einen  Kunstgriff  des  Handwerks  hinzugeben. 
In  Rücksicht  auf  das  Hervorbringen  werden  Sie  mir  zwar  selbst  die 
Unzulänglichkeit  der  Theorie  einräumen,  aber  ich  dehne  meinen 
Unglauben  auch  auf  das  Beurtheilen  aus  und  möchte  behaupten, 
dass  es  kein  Gefäss  gibt,  die  Werke  der  Einbildungskraft  zu  fassen, 
als  eben  die  Einbildungskraft  selbst,  und  dass  auch  Ihnen  die  Ab- 
straction  und  die  Sprache  Ihr  eigenes  Anschauen  und  Empfinden 
nur  unvollkommen  hat  ausmessen  und  ausdrücken  können.  ...  In 
allen  wesentlichen  Punkten  ist  zwischen  dem,  was  Sie  sagen,  und 

27)  Vom  27.  Juni         S.  434  ff.;  vgl.  oben  S.  402,  Anm.  9S. 
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dem,  was,  Goethe  und  ich  diesen  Winter  Uber  Epopöe  und  Tragödie  §  323 
festzustellen  gesucht  haben,  eine  merkwürdige  Uebereinstimmun?, 
dem  Wesen  nach»  obgleich  Ihre  Formate  metaphysischer  gefasst  sind, 
und  die  nnsrigen  mehr  für  den  Hausgebrauch  langen. . .  Es  scheint, 
dass  (in  Ihrer  Sehrift  zwischen  dem  dogmatisehen  und  dem  kritisehen 
Tbeil)  ein  mittlerer  fehlt,  ein  solcher  nämliehi  der  jene  allgemeinen 
Grandsftize,  die  Metaphysik  der  Diehtkunst,  auf  besondere  redudert 
nnd  die  Anwendung  des  Allgemeinsten  auf  das  Individnellste  ver- 
mittelt. Der  Mangel  dieses  praktischen  Theils  ftthlt  sieh  jedesmali 
so  oft  nicht  bloss  der  allgemeine  Charakter  des  Dichters  oderiseines 
Werks,  sondern  ein  einzelner  Zug  ans  diesem  unter  den  Begriff  sub- 
Bomiert  wird. ...  Ich  sagte  oben,  dass  ich  in  diesem  Fehler  meinen 
Einflttss  ZQ  erkennen  glaube.  Wirklich  hat  uns  beide  unser  gem^n- 
sebaftliches  Streben  nach  Elementarbegriffen  in  Ästhetischen  Dingen 
dahin  geführt,  dass  wir  die  Metaphysik  der  Kunst  unmittelbar  auf 
die  Qegenstände  anwenden  nnd  sie  als  praktisches  Werkzeug,  wozu 
sie  doch  nicht  genug  geschickt  ist,  handhaben.  Mir  4st  diess  vis  k 
Tis  von  Bürger  und  Matthisson**,  besonders  aber  in  den  Horenanf- 
sätzen  öfters  begegnet.  Unsere  solidesten  Ideen  haben  dadurch  an 
Mittheilbarkeit  und  Ansbreitung  verloren"".  Der  RQckfall  in  einen 
Idealismus,  der  mit  den  begründetsten  Forderungen  der  neuem  Kunst 
in  schrdendem  Widerspruch  stand,  indem  für  das  tragische  Drama 
ein  Boden  gesucht  ward,  der  ausserhalb  aller  Wirklichkeit  lag,  und 
auf  dem  sich  die  volksthtlmlicbe  Anschauungsweise  nimmermehr  zu-  ' 
recht  finden  konnte,  zeigte  sich  vornehmlich  in  der  Zeit,  wo  Schiller 
„die  Braut  von  Messina*'  dichtete.  Aber  wie  bald  ward  er  inne, 
dass  „es  mit  den  griechischen  Dingen  doch  eine  missliche  Sache  auf 


28)  In  den  Becentloiien  ihrer  Gedichte.  29)  Eine  andere  hier  anzu- 

ziehende Beweisstelle,  die  swar  erst  nadi  VoUendnng  des  „WalleDstein**  ge- 
schrieben ist,  aber  noch  in  einem  mittelbaren  Bezüge  dazu  steht,  findet  sich  in 

dem  §  3'22,  Anm.  12^  citifrton  P.riofe  an  S(\voni  (vom  Juli  1"^00):  ..Sie  werden 
nns  dem  gednickton  „Wallenstcin''  ersehen  haben,  dass  verschiedenen  Ihrer  Er- 
innerungen schon  in  der  ersten  Anlage  des  Stiicks  von  mir  begegnet  war;  nur  die 
spätere  Idee,  dasselbe  auf  die  Bühne  zu  bringen,  war  Schuld,  dass  ich  gewisse 
Fordernngen  der  Knust  dem  Bedttrfniss  des  Theaters  aufopfern  mnsste.  Ich  theile 
mit  Ihnen  die  unbedingte  Verehrung  der  sopholcldscheil  TrsgOdie,  aber  sie  war 
eine  Erscheinung  ihrer  Zeit,  die  nicht  wiederkommen  kann,  und  das  lebendige 
Product  einer  individuellen  bestimmten  Gcfrenwart  einer  ganz  hoterofrenen  Zeit 
zum  MasBStab  und  Muster  aufdringen,  hiesse  die  Kunst,  die  immer  dynamisch  und 
lebendig  entstehen  und  wirken  muss,  eher  tödteu  als  beleben.  Unsere  Tragödie, 
wenn  wir  eine  solche  h&tten,  hat  mit  der  Ohnmacht,  der  Schlaffheit,  der  GhartJtter- 
tosigkeit  des  Zeitgeistes  und  mit  einer  gemeinen  Denkart  zn  ringen,  sie  muss  also 
Krät  und  Charakter  zeigen ,  sie  muss  das  Gemtith  zu  erschüttern ,  zu  erheben, 
aber  nicht  aufzulösen  suchen  Die  Srh/\nheit  ist  für  ein  ^iQckliehes  OescUecht, 
aber  ein  unglückliches  muss  mau  erhaben  zu  rühren  suchen'*. 
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•  1 
323  unaerm  Theater  sei'*'*!  Anstatt  sein  Vorhaben  mit  dem  ^dni^  Oe- 
dipns,  den  er  ifllr  die  deutsche  Bttbne  bearbeiten  wollte,  anssuftthren, 
börte  er  nun  auf  Ifflands  Ratb  und  nahm  wieder  den  ffTfXi"  ant 
Iffland  nämlich  hatte  ihm  geschrieben,  der  Oedipus  sei  nur  für  die  | 
Auserw&hlten ,  Teil  fftr  alle.  Es  sei  mit  den  griechischen  Sttlcken  i 
eine  eigne  Sache:  die  hohe  Einfalt  tauche  die  leeren  Köpfe  yoUends  ! 
unter,  und  deren  sei  Legion.  Der  Sturm  der  Leidenschaften  in  andern  ! 
Stttcken  reisse  sie  mit  fort,  mache  sie  zu  handelnden  Theilen  und 
erhebe  sie  gegen  Willen  und  Wissen.  Mit  den  Stttcken  aus  der 
r5miseben  Geschichte  werde  wegen  der  Austeritftt  der  Sitten,  des 
Starrsinns  in  den  Charakteren  das  Publicum  vollends  ganz  zurück-  j 
geschreckt.  Sollte  nicht  die  deutsche  Geschichte  aus  der  Z^t  der 
Reformation  oder  aus  frttherer  und  späterer  ein  historisches  Schau-  | 
spiel  liefern?  Bedeutende  Vorgänge  und  Charaktere  seien  ja  in  ihr  , 
genug  vorhanden.  Als  Schiller  auf  diese  Bemerkungen  und  An-  I 
mutbungen  g^ntwortet  hatte,  und  wie  es  scheint,  nicht  ohne  Em- 
pfindlichkeit, «chrieb  Iffland" :  „Gott  behüte  mich,  ein  Werk  von  Ihnen 
zu  verlangen,  wozu  der  Geist  Sie  nicht  geführt  hätte,  der  in  Ihnen 
wohnt!    Nur  denke  ich,  che  man  den  Stoff  erwählt,  während  der 
Geist  über  der  Tiefe  schwebt,  sei  eine  unmerkliche  Richtung,  wo  I 
er  sich  niederlasse,  noch  möglich.    Dann  wäre  das  Interesse,  welches 
für  die  Sinne  eine  gewisse  äussere  Herrlichkeit,  wie  Jeaune  d'Arc, 
darbeut,  eher  zu  wählen  als  ein  amlcres,  welches  abstracte  Kenut- 
niss  und  einen  feinen  Geist  fordert.    Das  Leidenschaftliche,  das  Ro-  ! 
mantische  und  Phantasiereiche  ergreift  alle  Theile,  erhebt  die  Gefühle 
der  Bessern  und  beschäftigt  die  Sinne  des  Haufens'' '^    Dass  nun 
Schiller,  als  er  wirklich  im  ,,Tell"  aus  seiner  idealistischen  Höbe 
wieder  zur  geschielitlichen  Wirklichkeit  herabstieg  und  dem  Ge- 
selinuak,  den  Neigungen,  der  Anschauungsweise  und  den  Hildungs- 
zuständen  der  Nation  Rechnung  trug,  ohne  dabei  der  Kunst  etwas  ' 
von  ihrer  Würde  zu  vergeben,  diess  mit  der  Ueberzeugung  that,  er 
habe  damit  als  dramatischer  Dichter  keinesweg-s  einen  Rückschritt 
gemacht,  bezeugen  zwei  Briefe,  der  eine  an  Humboldt  (vom  2.  April 
1805),  der  andere,  ein  Jahr  ältere,  an  Körner  (vom  12.  April  lS<)4i.  i 
In  jenem ,  wo  er  seine  neueste  Verfahrungsweise  im  Dramatischen 
nur  mehr  erklären  als  rechtfertigen  zu  wollen  scheint,  heisst  es^: 
„Ich  wünsche  auch  von  Ihnen  selbst  zu  hören,  wie  Sie  mit  meinem 
„Teil  '  zufrieden  sind. . . .   Noch  hoffe  ich  in  meinem  poetischen 


30)  An  Goethe  S,  263.      31)  Am  30.  Apnl  1803.      32)  Vgl.  auch  Hmn- 
boldts  Brief  vom  22.  Oefbr.  1S03,  8.  474  ff.,  woraus  der  Inhalt  der  hierher  be«  | 
züglichen  SteUen  weiter  onten  S.  621  IL  mil«etheilt  iat.        33)  Biiefirechtd  mit 
Humboldt  S.  485  f. 
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Streben  keinen  Rückschritt  gethan  zu  haben,  einen  Seitenschritt  viel-  §  323 
leicht,  iiuleni  es  mir  begegnet  sein  kann,  den  materiellen  Forderungen 
der  Welt  und  der  Zeit  etwas  eingeräumt  zu  haben.  Die  Werke  des 
dramatisoben  Dichters  werden  schneller  ah  alle  andern  von  dem 
Zdtstrom  ergriffen,  er  kommt  selbst  wider  Willen  mit  der  groBsen 
Ifasse  in  eine  vielseitige  Ber abrang,  bei  der  man  nicht  immer  rein 
bleibt.  Anfangs  gefällt  es,  den  Herrseber  za  machen  ttber  die  6e- 
mtttber,  aber  welchem  Herrscher  begegnet  es  nicht,  dass  er  auch 
wieder  der  Diener  sdner  Diener  wird,  nm  seine  Herrschaft  zu  be- 
haupten;  und  so  kann  es  leiebt  gesebehen  sdn,  dass  ich,  indem  ich 
die  denteehen  Bttbnen  mit  dem  Oerftuseb  mdner  Stfleke  erfüllte, 
auch  von  den  deutschen  Bflhnen  etwas  angenommen  habe".  Da- 
gegen hatte  sieh  in  dem  Brief  an  £ömer  nnrersteekter  jene  Ueber- 
zeugung  ausgesprochen**:  „Der  Teil  bat  auf  dem  Theater  einen 
grdssem  Effect  als  meine  andern  Stücke,  und  die  Vorstellung  hat 
mir  grosse  Freude  gemacht.  Ich  fttble,  dass  ich  nach  und  nach  des 
Theatralischett  mfichtig  werde*'.  Wie  wenig  er  in  den  letzten  Jahren 
Y,noch  an  die  Mdglichkeit  einer  allgemdn  gültigen  Kunsttheorie 
glaubte'S  wie  sehr  ihm  sogar  „das  leere  metaphysische  Geschwfttz 
der  Knnstphilosophen  alles  Theoretisieren  rerleidef'  hatte,  und  wie 
nnfruchtbar  ihm  eine  ftsthetische  Kritik  erschien,  die  ein  poetisches 
Werk  nieht  „aus  sich  selbst  heraus'',  sondern  „aus  allgemeinen  und 
eben  darum  hohlen  Formeln"  beurtheilen  wollte:  das  kann  man 
schon  hinlänglich  aus  yeTsehiedenen  Stellen  seiner  Briefe  ersehen**. 

§  321. 

Kaum  war  „Wallensteins  Tod"  so  weit  ausgeführt,  dass  er  in 
Weimar  ^rcspielt  werden  konnte,  als  Schiller  auch  schon  Anstalt  zu 
einer  neuen  Tragödie  machte.  Es  gehörte  zu  seinen  Eigenheiten, 
dass  er,  wenn  er  erst  in  der  Mitte  einer  dramatischen  Arbeit  war, 
sich  nach  andern  Stoffen  umsah ,  um  in  gewissen  Stunden  an  ein 
neues  Stück  denken  zu  können*.  So  hatte  er  bereits  im  Herbst 
1797  sich  viel  damit  beschäftigt,  einen  tragischen  Stoff  ?on  der  Art 
•  des  Königs  Oedipus  aufzufinden ,  von  dem  er  dch  unermesslicbe 
Vortheile  Tcrsprach;  allein  die  Besorgniss,  dass  ihm  diess  nicht 
gelingen  wttrde^  schdnt  ihn  bald  bestimmt  zu  haben,  sein  Suchen, 


34)  4,  359.  35)  An  Goethe  6,  70  f.;  au  Schütz,  in  der  Darstellung  seines 
Lebens  von  seinem  Sohne,  Th.  2,  422  f.;  an  Kdmer  4  ,  380  nnd  so  Humboldt 
8.  489  f. 

§  324.    1)  An  Goethe  2.  Ausg.  2,  241.  2)  An  Goethe  den  2.  Octhr. 

1797  (3,  2S9  ff):  „Diese  Vortheile  sind  unermesslich,  wenn  ich  auch  nur  dps 
einzigen  erwiihne,  dass  man  die  zosammeogesetzteste  Handlung,  welche  der 
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%  324  wenigstens  fflrs  eiste»  aufzugeben.  Jetzt,  wo  es  ihn  driingte,  seine 
Oedanken  wieder  auf  einen  bestimmten  dramatischen  Gegenstand 
mit  Hoffirang  und  Neigung  zu  riehten,  schwankte  er  anftnglich  in 
seiner  Wahl  zwischen  versohiedenen  tragischen  Stoffen  von  freier 
Erfindung;  denn  obgleich  er  erst  vor  Jahr  und  Tag  sich  Torgenommea 
hatte,  fortan  keine  andern  als  historische  Gegenstflnde  zu  wfthlen*, 
so  zogen  ihn  nun  doch  Neigung  und  Bedttrfniss  zu  einem  frei  phan- 
tasierten, nicht  historischen,  und  zu  einem  bloss  leidenschaftlichen 
und  menschlichen  Stoff  hin\  Indessen  dauerte  es  nicht  lange,  bis 
er  sieh  anders  entschloss  und  der  englischen  Geschichte  den  Vor- 
wurf zu  seiner  nftchsten  Tragödie,  der  „Maria  Stuarf',  entnahm. 
Nachdem  er  wegen  der  Auffftfarung  Ton  „Wallensteins  Tod''  einige 
Zeit  in  Weimar  gewesen  war,  schrieb  er  bald  nach  seiner  Hdmkehr* 
an  Goethe:  „Indessen  habe  ich  mich  an  eine  Begieningsgeschiehte 
der  Königin  Elisabeth  gemacht  und  den  Plrocess  der  Maria  Stuart 
zu  studieren  angefangen.  Ein  Paar  tragische  Hauptmotive  haben 
sich  mir  gleich  daiigeboten  und  mir  grossen  Glauben  an  diesen  Stoff 
gegeben,  der  unstreitig  sehr  viel  dankbare  Seiten  hat  Besonders 


tragischen  Form  ganz  -(^idcrstrebt,  dabei  zum  Grunde  l^n  kann,  indem  diese 
Handlung  ja  schon  geschehen  ist  und  mithin  ganz  jenseits  der  Tragödie  fiUlt. 
Dazu  kommt,  dass  das  Geschehene,  als  unabänderlich,  seiner  Natur  nach  viel 
fürchterlicher  ist,  und  die  Furcht,  dass  etwas  geschehen  sein  möchte,  das  Gemüth 
gans  anders  afliciert,  ab  die  Fmcht,  dasB  etwas  gsscheben  mttchte.  Der  Oedipos 
Ist  gleichsam  nur  eine  traglsehe  Analysis.  Alles  ist  schon  da,  und  es  wird  nur 
heransgewickelt.  Das  kann  in  der  kleinsten  Handlung  und  in  einem  sehr  kleinen 
Zeitmoraent  gcschrhen,  wenn  die  Begebenheiten  auch  noch  so  roniiiüciort  und  von 
Umstanden  abhängig  waren.  Wio  befrflnstiprt  das  nicht  den  Poeten!  Aber  ich 
filrch'te,  der  Oedipus  ist  seine  eigene  Gattung,  und  es  gibt  keine  zweite  Speeles 
davon;  am  allerwenigsten  wUrde  man  aus  weniger  fab^aHen Zetten  einea Gegen- 
stand dazu  auffinden  kAnnen.  Das  Orakel  bat  einen  Anthell  an  derTragOdi^  der 
schlechterdings  durch  nichts  anderes  zu  ersetzen  ist;  und  wollte  man  das Wesent* 
liehe  der  Fabel  selbst  bei  veränderten  Personen  und  Zeiten  beibehalten,  so  würde 
lächerlich  werden,  was  jetzt  furchtbar  ist"  (vgl.  unten  S.  515,  5t.  3)  AnGortbe 
den  i").  Januar  (4,  9):  „Ich  werde  es  mir  gesagt  sein  lassen,  keine  andern 
als  historische  Stoffe  zu  wählen;  frei  erfundene  würden  meine  Klippe  sein.  Es 
Ist  eine  ganz  andere  Operation,  das  ReaHstische  au  idealisieren,  als  das  Ideal  an ' 
realisieroi,  und  letzteres  ist  der  elgentUche  Fall  bei  freien  Fictionen.  Es  steht 
in  meinem  Vermögen,  eine  gegebene,  bestimmte  und  beschränkte  Materie  zu  be- 
leben, zu  erwärmen  und  crlpiehsam  anfipiellon  zu  machen .  während  dass  die  ob- 
jective  Hestimmtheit  eines  soh  lien  Stoffes  meine  Phantasie  zügelt  und  meiner  "Will- 
kür widersteht".  |4)  An  Goethe  den  !!♦.  März  1799,  also  zwei  Tage  nach 
Uebenendung  des  tfkt  die  Bllhnendantelluug  bestimmten  letzten  Theils  vom  „Wallen- 
stein** (5,  35  f.):  „Soldaten,  Helden  and  Herrscher**  hatte  er  „Yor  jetzt  herzHdi 
satt".  Er  wollte  dem  Freunde,  wenn  er  naeh  Jena  käme,  seine  „tragischen  Stoffe 
von  freier  Erfindung  vorlesren,  um  nicht  in  der  er«ten  Instanz,  in  dem  Gegen* 
Stande,  einen  Missgriff  zu  thun''.        r>)  i>eu  26.  April:  5,  43. 
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scheint  er  sich  zu  der  euripideischeu  Methode,  welche  iu  der  voll-  §  324 
ständigsten  Darstellung  des  Zustaudes  besteht,  zu  qualifizieren ;  denn 
ich  sehe  eine  Möglichkeit,  den  ganzen  Gerichtsgang  zugleich  mit 
allem  Politischen  auf  die  Seite  zu  bringen  und  die  Tragödie  mit  der 
Venirtheilung  anzufangen.'^  Goethe  freute  sich  Uber  dieses  Zutrauen 
zu  dem  Stoffe ;  nnr  im  Ganzen  angesehn,  sehien  ihm  derselbe  viel 
zu  enthalten,  was  von  tragischer  Wirkung  sein  könne".  Körnern 
beBaebrichtigte  Sobiller  am  8.  Mai',  er  sei  jetzt  Gottlob  wieder  auf 
ein  neues  Trauerspiel  fixiert^  nachdem  er  aeehe  Wochen  lang  zu 
keiner  KcBolution  habe  kommen  können.  Von  den  dazu  erforder- 
lichen Vorstudien*  bald  zu  der  Feststellung  des  Plans  ttbergehend, 
war  er  mit  diesem  noch  nieht  Töllig  in  Ordnung,  als  er  anch  schon 
mit  dem  Ausfuhren  betgann.  Am  31.  Mai  lag  sein  ,|Pensum  noch 
immer  sehr  ungestaltet  da''*;  am  4.  Juni  aber  sehrieb  er  an  Goethe**: 
„Ich  habe  mieh  nicht  enthalten  können,  weil  das  Schema  zu  den 
ersten  Acten  der  ,,Maria'*  in  Ordnung,  und  in  den  letzten  nur  noch 
ein  einziger  Punkt  nnansgemaeht  ist,  um  die  Zeit  nicht  zn  verlieren, 
gleich  zur  Ausftthning  fortzugehen.  Ehe  ich  an  den  zweiten  Act 
komme,  mnss  mu*  in  den  letzten  Acten  alles  klar  sein.  Und  so 
habe  ich  denn  heute  —  dieses  Opus  mit  Lust  nnd  SVende  begonnen 
und  hoffe  in  diesem  Monate  schon  einen  ziemlichen  Theil  der  Exposi- 
tion zurückzulegen.''  Ungeachtet  verschiedener  ^Nebenbeschäftigungen  " 


()i  5,  45  f.  7)  4,  142.  8)  Am  2G.  April  Hess  er  sich  dazu  von 

Goethe  Bücher  schicken  (5,  44;  4(J);  die  englische  Geschichte  von  Kapiii  Thoyras. 
die  er  erst  im  Juli  las,  hatte  ..den  larnten  Einfluss,  ihm  das  englische  Lucale  uud 
Wesen  immer  lebhaft  vor  der  Imagination  zu  erhalten''  (5,  iUS).  9)  An  Goethe 
5,  57.  10)  5,  60  f.  11)  Von  diesen  standen  aber  mehrere  mit  seiner 
dramatbchen  Haaptarbdt  in  einem  gewissen,  so  zu  sagen,  tfaeoretlsehen  Besage. 
So  las  er  in  den  letzten  Tagen  des  Mai*s  ITH«)  einige  Tragödien  von  Corneille,  die 
ihm  aber  wenig  Freude  gewährten  (5,  55.  ff.).  Diese  Leetüre  scheint  ihn  dann 
sogleich  zu  Lesslntjs  Dramaturgie  geführt  /.u  haben,  von  der,  was  auffallend  ijeuug 
iät,  in  den  früheren  schiiftlicbeu  Yerhandluugeu  zwischen  bchilier  uud  Goethe 
aber  dramatische  Poesie  niemals  die  Rede  Ist,  nnd  die  sie  anch  Icaum  in  ihren 
Oesprftcben  Ober  diesen  Gegenstand  n&her  berSdnichtigt  haben  können,  sonst 
hätte  Schiller  dem  Freunde  wohl  nicht,  wie  von  einer  gananen  gemachten  Bekannt« 
Schaft,  gemeldet  (5,  <il  f.i:  „Ich  leee  jetzt,  in  den  Stunden,  wo  wir  sonst  zusammen 
kamen.  Leasings  Dramaturgie,  die  in  der  That  eine  sehr  L'eisfroiclie  und  belebte 
Unterhaltung  gibt.  Es  ist  doch  gar  keine  l'rage,  dass  Lessiiiy;  uuti  r  allen  Deutschen 
seiner  Zeit  aber  das,  was  die  Knnst  betrifft,  am  klaxsten  gewesen,  aui  schiurfsten 
und  sogleich  am  liberalsten  darSber  gedacht  und  das  Wesentliche,  worauf  es  an- 
kommt, am  unverrücktesten  ins  Ange  gefasst  hat.  Liest  man  nnr  Um,  so  mOdite 
man  wirklich  glauben,  dass  die  gute  Zeit  des  deutschen  Geschmacks  schon  vorbei 
fin:  denn  wie  ^vf  iii<r  rrtheiic,  die  jot/t  iihrr  die  Kunst  i^efallt  wmleu,  dürfen  sich 
an  die  scini;4;eu  sUilcn!  '  IJald  nachher  tiuir  or  \'frlangen  nach  einer  griechisch 
tragischen  l  uterhaltung  und  bat  deshalb Goethou  um  Zusendung  des  Aeschylos  (5,  73). 
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§  324  und  einiger  längern  oder  kürzern  Unterbrechungen rUckte  er 
mit  der  Arbeit  raaeh  vor.  Während  er  Mitte  Juni  noch  immer 
mit  seinen  drei  Expositionsaoenen  zu  tLun  hatte  und  einen  festen 
Grund  für  das  Künftige  zu  legen  suchte  schrieb  er  wenige  Tage  dar- 
auf :  er  fange  schon  jetzt  an,  bei  der  Ausführung  sich  von  der  eigent- 
lichen tragischen  Qualität  seines  Stoffes  immer  mehr  zu  übei-zeugen, 
und  darunter  gehöre  besonders,  dass  man  die  Katastrophe  gleich  in 
den  ersten  Seenen  sehe,  und,  indem  die  Handlung  des  Stücks  sich 
dayon  wegzubc^eben  scheine,  ihr  immer  näher  und  näher  geführt 
werde.  An  der  Furcht  des  Aristoteles  fehle  es  also  nicht,  und  das 
Mitleiden  werde  sieh  auch  schon  finden.  „Meine  Maria  wird  keine 
weiche  Stimmung  erregen,  es  ist  meine  Absicht  nicht,  ich  will  sie 
immer  als  ein  physisches  Wesen  halten,  und  das  Pathetische  muss 
mehr  eine  allgemmne  tiefe  Rührung  als  ein  persdntieh  und  indivi- 
duelles Mi^^efflhl  sein.  Sie  empfindet  und  erregt  keine  Zärdichketty 
ihr  Schicksal  ist  nnr,  heftige  Passionen  zu  erfahren  und  zu  entzftnden. 
Bloss  die  Amme  fühlt  Zärtlichkeit  für  de.'*  Der  eiste  Act  kostete 
deswegen  viel  Zeit,  weil  der  Diohter  den  poetischen  Kampf  mit  dem 
historischen  Stoff  darin  bestehen  musste  und  Mthe  brauchte,  der 
Phantasie  eine  Freiheit  über  die  Oesehiehte  zu  yersehaffen,  indem 
er  zugleich  von  allem  (?),  was  diese  Brauchbares  hatte,  Besitz  zu 
nehmen  suehte**.  Am  25.  Juli  war  der  erste,  am  25.  August  der 
zwdte  Act  vollendet*-*.  Schiller  hatte  nun  schon  die  Hoffnung,  „dass 
in  dieser  Tragödie  alles  theatralisch  sein  sollte,  ob  er  sie  gleich  fftr 
den  Zweck  der  Repräsentation  in  etwas  enger  zusammenzog".  Zu 
Anfang  des  Septembers  war  die  Handlung  bis  in  die  Soene  geführt, 
wo  die  beiden  Königinnen  zusammenkommen**.  Zugleich  meldete  er, 
er  &nge  in  der  „Maria  Stuart*'  an  sich  einer  grössem  Freiheit  oder 
vielmehr  Mannigfaltigkeit  im  Silbenmass  zu  bedienen,  wo  die  Gelegen- 
heit es  rechtfertige '® ;  diese  Abwechselung  sei  ja  auch  in  den  griechi- 
schen Stücken,  und  man  müsse  das  Publicum  an  alles  gewöhnen**. 


12)  Unter  den  Meatendem  ünterhrechungen  der  Arbelt  an  der  „Maria 
Stuart**  var  eine  kürzere  durch  den  Almanach  (an  Goethe  5,  1S2;  an  Kdmer  | 
4,  15 1),  eine  längere  durch  die  Bearbeitung  und  Aufführung  des  „Macbeth**  ver- 
anlasst. 13)  5,  73.  14)  5.  76  f.  15)  Vgl.  n.  lOs;  115  f .  ^ 
16)  Iloffmeister  4,          vgl.  an  Körner  l.  l  lRf.  und  au  üoethe  5,  173. 
17»  An  Goethe 5,  157  f.         18)  bcliiller  bemerkte  darüber  (au  Goethe  5,  ISif.); 
„Die  Sitnation  ist  an  sieh  selbst  moralisch  unmöglich ;  ich  bin  sehr  verlangend,  | 
wie  es  mir  gelangen  ist,  sie  mfigUdt  an  machen.  Die  Frage  gebt  zugleich  die  -  , 
Poesie  Oberhaupt  an,  und  darum  bin  ich  doppelt  begierig,  sie  mit  Ihnen  zu  Ter»  | 
handeln-.          19)  Act  :i,  Scene  1.          '2(M  Wie  Schiller  als  Dramatiker  von  ■ 
„den  riccolomini"  an  bis  zur  „Braut  VüuML'>sina"  in  der  Ajiweuduug  des  Reimes  ^ 
immer  weiter  vorschritt,  so  steigerte  er  nun  in  den  beiden  nächsten  Stücken  nach  | 
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Jetzt  ti*aten  Unterbrecbun^en  ein-',  andere  wurdeu  durcli  haus-  §  324 
liehe  Ereignisse  und  Krankheit  herbeigeführt*^;  und  obgleich  die 
Hauptarbeit  gegen  Aasgang  des  alten  und  im  Anfang  des  neuen 
Jahres  keinesweg^s  ganz  ruhte",  konnte  Schiller  doch  erst  im  Früh- 
ling 1800  sich  ihr  wieder  anhaltender  hingeben:  zu  Anfang  des 
Mai's  waren  vier  Acte  „für  den  Theaterzweek  in  Ordnung"  den 
letzten  beendigte  der  Dichter  in  Ettersburg,  wohin  er  sich,  um  ganz 
ungestört  arbeiten  zu  können,  im  Mai  und  Juni  einige  Wochen 
surückgezogen  hatte.  So  konnte  das  Stück  schon  binnen  Jahresfrist 
nach  dem  Beginn  auf  die  Bühne  gebraeht  werden^.  Unterdessen 
hatte  er  auch  Shakspeare's  „Macbeth'',  znniohst  für  das  weimarische 
Theaters,  bearbeitet.  Mit  diesem  hatte  ef  schon  vor  Hitte  Januar 
1800  angetengen  sich  zu  beschäftigen'";  am  20.  Januar  waren  zwei 
Ao&flge  aus  dem  Rohen  gearbeitet*',  und  zwar  nach  den  Ueber- 
Setzungen  von  Wieland  und  Esohenburg.  Erst  spftter  nahm  er  das 
Original  zur  Hand  und  ftmd  nun,  dass  er  besser  gethan  hätte,  sich 
gleich  anfangs  daran  zu  halten,  so  wenig  er  auch  daa  Englische 
yentand,  weil  der  Geist  des  Gedankens  viel  onmittelbarer  wirke, 
und  er  oft  unndthige  MOhe  gehabt  habe,  durch  das  schwerfftUige 
Medium  seiner  beiden  Vorgänger  sich  zu  dem  wahren  Sinn  hinduieh  • 
zu  ringen*.  IHe  Bearbeitui^  wurde  dann  Goeihen  zur  Flrafung  vor- 
gelegt*, und  am  14.  Mai  wurde  das  Stflck  gespielt*.   Auch  zu 


der  ,,Muia  Stoarf   auch  gans  abgesehen  von  den  Ch&en  in  „der  Biaat  von 

Meidna**»  die  Manaigfaltigkeit  der  Versartcn.  Aber  er  kehrte  zu  der  einfachem 
Form,  wie  wir  sio  in  ,,Wal!<  iistein3  Tod"  fiudcu,  zurück,  als  er  den  Tel!"  dichtete, 
der  weit  ^veniger  gereimlu  Stellen  enthalt,  als  die  drei  ihm  vorangehenden  Stücke, 
das  jambische  Silbeumaös  festhält  und  nur  ganz  vereiozelt  stehende  Verse  von 
wed^  oder  mebr  als  Auf  FOssen  hat  21)  Vgl.  Aun.  12.  22)  Vgl. 
Hofiaebter  4,  248  f.  23)  An  KOmer  4/ 159.  24)  An  Goethe  2.  An^^. 
2,  201.  25)  Am  14.  Juni  fand  die  erste  Vorstellung  des  Stücks  in  Weimar 

Statt  (au  IvTiier  I,  171  f.:  vi^l.  Hiiefwochsel  mit  Goethe  5,  277  t  ).  Für  den 
Prack  wurde  es  zu  Autang  des  nächsten  Jahres  nocliinals  diuchgegangen  (Brief- 
wechsel mit  Körner  4,  200;  2U*>  f.j;  vor  der  ersten  (Stuttgarter)  Ausgabe  stand 
aber  das  Drucigahr  ISOO.  IMe  Recension  in  der  Jenaer  Literatur  -  Zeitung  lb02. 
1,  1  £,  von  der  Sobilter,  wie  es  seheint,  venig  befriedigt  war  (vgl.  an  Goothe  6, 
16),  soll  von  F.  F.  Delbrück  sein.         26)  An  Goethe  5,  246.         27)  5,  24D. 

2S>  V  2M.  20)  5.  272.  30)  An  Goethe  2.  Ausg.  2,  2'H  f.;  Hoff- 

nieister  4.  2'J'J.  Als  Schiller  seinen  „Macbeth"  im  Manuscript  (gedruckt  Stuttgart 
und  Tubingen  isul.  S.i  au  Kurner  sandte,  bemerkte  er  (l,  I7i):  „Freilich  macht 
er  gegen  das  englische  Original  eine  schlechte  Figur;  aber  das  ist  wenigstens  nicht 
neiiie  Sclrold,  sondern  der  Sprache  und  der  vielen  Einschiiinkungen ,  wdehe  das 
Theater  nothwendig  machte**.  Indess  hat  er  sich,  ohne'  dazu  durch  äusserliche 
B&cksichten  genöthigt  za  sein,  sehr  starke  Veränderungen  erlaubt,  die  keineswegs 
gebilligt  werdeil  kr.unen.  Eine  gründUche  Beurtheilung  lieferte  Si  hlri.  rmacher  in 
der  Erlauger  Literaturzeitunir  isoi,  2,  Nr.  IIb  tf.;  wieder  abgediuckt  in  „Aua 
bcliieiermacberä  Leben"  4,  540  S, 
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§  324  einer  eigenen  neuen  Tragödie,  ,,Waibeek",  zu  der  er  den  Stoff 
ebenfalls  in  der  englisclien  GescLiebte  gefunden  hatte,  Latte  er 
^vahrend  4er  Arbeit  au  Maria  Stuart"  den  Plan  gefasst.  In  einem 
Briefe  vom  20.  August  1790^'  schreibt  er  von  dem  Stoft'  dazu,  dem 
er  während  der  letzten  Tage  auf  die  S[)ur  gekommen  sei.  Dabei 
äussert  er  —  und  diese  Aeusserung  ist,  wie  Goethe's  Antwort  darauf, 
])emerken8werth  fUr  die  Theorie  beider  Dichter,  8oferu  sie  die  dra- 
matische Betandlung  historischer  Gegenstände  betrifft  — :  von  der 
Gesohicbte  des  Betrügers  Warbeck  und  der  Regierung  Heinrichs  VII 
sei  zwftr  seibat  bo  gut  als  gar  niobts  zu  gebrauchen,  aber  die  Situation 
im  Ganzen  sei  sehr  fruchtbar,  und  die  beiden  Figuren  des  Betrttgm 
und  der  Herzogin  yon  York  konnten  zur  Grandlage  einer  tragiaebeii 
Handlung  dienen  ,  welche  mit  völliger  Freiheit  erfunden  werden 
mOsste.  y,Ueberhaupt  glaube  ich'',  heisst  es  weiter,  „dass  man  wohl 
tbun  wttrde,  immer  nur  die  allgemeine  Situation  der  Zeit  und  die 
Personen  aus  der  Geschichte  zu  nehmen  und  alles  Uebrige  poetisch 
frei  zu  erfinden,  wodurch  eine  mittlere  Gattung  von  Stoffen  entstflnde, 
welche  die  Yortheile  des  historischen  Drama's  mit  dem  erdiehteften 
vereinigte'''*.  Goethe  erwiederte^^  der  neue  tragische  Gegenstand 
•  habe  auf  den  ersten  Anblick  viel  Gutes  und  fordere  zu  weiterm 
Nachdenken  auf.  Es  sei  gar  keine  Frage,  dass,  wenn  die  Gesehiehte 
das  simple  Factum,  den  nackten  Gegenstand  hergebe,  nnd  der 
Dichter  Stoff  und  Behandlung »  so  sei  man  besser  und  bequemer 
daran,  als  wenn  man  sich  des  Ausführlichem  und  Umständlichem  der 
Geschichte  bedienen  solle;  denn  da  werde  man  immer  genMhigt,  das 
Besondere  des  Zustandes  mit  aufzunehmen,  man  entferne  sich  Tom 
Menschlichen,  und  die  Poesie  komme  ins  Gedränge**.  Wiewohl  Schiller 
noch  später  wiederholt  auf  den  Stoff  zurttck  kam,  so  rfickte  die  Aus* 
f  abrang  doch  nietaals  weit  Aber  das  Schema  hinaus  vor  ^.  —  Unmittelbar 


31)  Er  ist  erst  in  die  2.  Ausgabe  des  Briefweclisels  mit  Goethe  ri.  240  f.) 
aufgenommen.  32)  Daran  schliesseu  sich  Sätze  über  die  etwaige  Beiiaadlung 
dieses  Stoffes  im  Besondem  etc.  33)  Seine  Autwort  steht  schon  in  der 

1.  Aoflgabe  IC3  f.  34)  Bequemer  war  diese  Verfihrungsweise  sllerdings, 
dasB  eich  aber  die  höchsten  poetischen  Zwecke  auch  anders  und  wohl  noch  beuor 
erreichen  Hessen,  hätten  beide  Dichter  von  Shakspcan.^  lernen  können. 
35 1  Als  Schiller  im  Mai  l"^t'!  nach  Beendij?iing  ,,der  Jungfrau  von  Orleans'"  un- 
gewiss  war,  welchen  unter  mehreren  tragischen  Stoffen,  deren  Bearbeitung  er  sich 
vorgesetzt  hatte,  er  zunächst  wählen  sollte,  war  auch  der  „Warbeck'*  darunter, 
und  tfdas  punctum  Balieos  su  dieser  Tragödie'*  war  damals  schon  gründen;  aber 
ihre  Behandlung  d&uchte  ihn  schwer,  weil  der  Held  des  Stücks  ein  Betrüger  war, 
und  der  Dichter  auch  nicht  dm  kl<'in>t"n  Knoten  im  Moralischen  zurücklassen 
wollte  lan  Kömer  4.  2l»l  f ).  .Seitilem  scheint  er  an  dem  Plan  von  Zeit  zu  Zeit 
fortgearboitet  zu  haben  i  !!ri»'f\v»'(ii>.  1  mit  Körner  4,  225;  243) ;  au  die  Ausfuhrung 
hoffte  er  aber  erst  danu  mil  der  gehörigen  Lust  gehen  zu  köimeu,  wenn  er  mit 
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nach  BeeDdi;?un«^  der  Maria  Stuart"  wandte  er  seine  Neigung  einem  §  324 
Charakter  der  französischen  Geschichte  ztty  der  Jungfrau  von 
Orleans",  welche  die  Heldin  seiner  dritten  nenon  Tingodie  wurde: 
er  kam  damit  noeh  rasolior  als  mit  der  zweiten  zum  Abschluss, 
indem  er,  um  sie  zu  entwerfen  und  vollstäudig  auszuarbeiten,  nicht 
Tiel  mehr  als  neun  Monate  brauchte^.  Am  13.  Juli  ISOO  gedenkt 
er  gegen  Körner  zuerst  seines  neuen  Stücks,  ohne  jedooli  den  Gegen- 
stand desselben  näher  zu  bezeichnen'^.  Von  alten  Zeiten  her  hftnge 
er  an  solchen  Stoffen,  die  das  Herz  interessieren.  ,,Mein  neues 
Stück  wird  auch  durch  den  Stoff  grossee  Interesse  erregen  (was, 
wie  im  Vorhergehenden  gesagt  ist,  im  „Wallenslein"  und  in  der 
,yMaria  Stuart'*  nicht  so  der  Fall  gewesen).  Hier  ist  eine  Haupt- 
person, und  g^p  die,  was  das  Interesse  betrifft,  alle  ttlMrigen 
Penonen,  deren  keine  geringe  Zahl  ist,  in  keine  Betraehtong  kommen. 
Aber  der  Stoff  ist  der  reinen  Tragddie  würdig;  und  wenn  iek  ihm 
dnreb  die  Behandlung  so  viel  geben  kann,  als  ich  der  „Maria 
Stuart''  habe  geben  können,  so  werde  ich  viel  Glttck  damit  machen." 
Gegen  Ende  des  Monate  und  im  kiSbaag  des  Auguste  war  er  mit  * 
dem  Schema  noch  nicht  in  Ordnung  und  hatte  auch  noeh  grosse 
Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  zu  rftumen,  besonders  deshalb,  weil 
sieh  das  Stflck  nicht,  so  wie  der  Dichter  wOnschte,  in  wenig  grosse 
Massen  ordnen  wollte,  und  weil  er  es  in  Absicht  auf  Zeit  und  Ort 
in  zu  Tiel  Theile  zerstückeln  musste.  Er  sah  hier,  wie  man  sieh 
durch  keinen  allgemeinen  Begriff  fesseln  dürfe,  vielmehr  müsse  man 
es  wagen,  bd  einem  neuen  Stoff  die  Form  neu  zu  erfinden  und  sich 
den  Oaünngsbegriff  immer  bew^lich  erhalten^.  Auch  in  der  Mitte 
des  Septembers  gieng  es  mit  der  Arbeit  noeh  immer  sehr  langsam, 
doch  geschah  kein  Rückschritt*.  Am  19.  NoTbr.  hatte  er  die  Scenen 

der  „TurandoV*  fertig  geworden  w&re,  deren  Bearbeitnog  ihn  im  Heibst  tSOI 

beschäftigte  (an  Kömer  4,  247).  Auch  im  Frühjahr  1S02,  als  ihn  schon  andere 
Stoft'c  mehr  anzogen,  dachte  er  noch  immer  <laran,  den  Plan  zum  ..Warbeck"  wieder 
aufzunehmen  und  aTisziifUhren  (an  Kf)riier  \,  270;  vgl.  an  rrottho  f..  102):  wenn 

die  Braut  von  Mesälua"  beendigt  wäre,  wollte  er  hurtig  darau  gehcu,  da  uuterdess 
der  Plan  viel  weiter  gerOckt  war,  und  erat  dian  boI^  der  „TeU**  ▼ofgenommea 
Wieiden  (an  Körner  4,  302).  Allein  dieser  erbielt  doehdenVomig  (vgl.  Hoffineiater 
5,  56;  272),  und  von  dem  „Warbeck"  fanden  sich  nach  dem  Tode  des  Dichters 
in  seinen  Papieren  nur  der  Plan  und  Fragmente  aus  den  ersten  Scenen  des  ersten 
Acts  foredruckt  in  den  Werken  12,  :m  ff.)  3f>)  Nach  Hoffmeister  4,  317  f., 

wo  auch  die  Quellen  angegeben  sind,  die  Schiller  für  dieses  Stuck  studierte  (vgl. 
Aach  an  Körner  4,  IS3;  188  und  an  Goethe  5,  299  f.),  begann  er  „die  Juog&an 
▼on  Orleans**  am  l.  Juli  ISOO.  37)  4,  182  f.  38)  An  Goethe  5,  2S3; 
298  f.:  Tgl.  an  KOmer  4,  l^S  r  !{0i  „Bei  der  Armuth  an  Anschauungen  und 
Erfahrnn^on  nach  aussen,  die  ich  habe",  -rliriol)  Schiller  an  Goethe  (5.  300), 

kostet  CS  mir  jederzeit  eine  eigene  Mothode  und  viel  Zeitaufwand,  den  Stoff  sa 
beleben.   Dieser  Stoff  ist  keiner  von  deu  leichten  und  li^  mir  nicht  nahe". 

Koberat«iii,  GrandrUa.  5.  Aufl.  IV.  33 
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0 

§  324  mit  den  Trimetein  (im  zweiten  Act)^"  beendigt";  am  24.  Decbr.  war 
die  Tragödie  wieder  um  einige  Schritte  vorwäila  ge])racbt)  doch  war 
noch  immer  Tiel  zu  thun  übrig.  Mit  dem,  was  der  Dichter  bis  dahin 
in  Ordnung  gebracht  hatte,  war  er  sehr  zufrieden,  und  er  hofftey  es 
solle  auch  Geethe'ß  Beifall  haben.  Das  Historisehe  war  überwunden 
und  doch,  so  viel  Schiller  urtheilen  konnte,  in  seinem  möglichsten 
Umfang  benutzt;  die  Motive  waren  alle  poetisch  und  grösstenthcils 
von  der  naiven  Gattung '^  „Schon  der  Stoff  erhalt  mich  warm^^, 
sofarieb  er  den  5.  Januar  ISOl  an  Körner*';  „ich  bin  mit  dem  ganzen 
Henen  dabei,  und  es  fliesst  auch  mehr  aus  dem  Herzen  als  die 
vorigen  Stücke,  wo  der  Verstand  mit  dem  Stoffe  kämpfen  musste.'* 
Am  11.  Februar  waren  „drei  Acte  in  Ordnung  geschrieben''  und 
wurden  Qoethen  am  Abend  desselben  Tages  vorgelesen^.  Im  An- 
fuDg  des  Mfirz  gieng  Schiller  auf  einige  Wochen  nach  Jena,  um  flort 
in  der  Btille  seines  Gartenhauses  sich  zur  Beendigung  seiner  Arbeit 
zu  sammeln^;  am  24.  Mftrz  hoflEte  er  den  vorletzten  Act;  den  er  in 
Jena  angefangen  hatte,  als  Ausbeute  sänes  Dortseins  fertig  nach 
Weimar  mitbringen  zu  können^,  wohin  er  mit  dem  beginnenden 
April  zurttekkehrte.  Er  beendigte  das  Stück  gerade  in  der  Mitte 
desselben  Monats^.  Nun  aber  trat  in  seiner  dramatischen  Thfttig- 
keit  eine  Zeit  der  Unsicherheit  und  des  Hin-  und  Hertastens  ein:  er 
schwankte  in  der  Wahl  eines  neuen  Gegenstandes  zwischen  mehreren, 
deren  Bearbeitung  er  sich  vorgesetzt  hatte.  Sobald  „die  Jungfian 
von  Orleans"  beendigt  war,  hatte  er  gewttnscht  auch  schon  wieder 
in  einer  neuen  Arbeit  zu  stecken^;  zu  einer  solchen  wollte  er  auch 
gleich  Übergehen,  wenn  er  zwd  neue  dramatische  Siyets,  mit  denen 
er  sich  damals  trug,  durchdacht  und  durchgeprüft  hfttte^.  Am  Ivl. 
Mai  schrieb  er  an  Kömer „Ich  habe  in  diesen  vierzehn  Tagen 
noch  zu  keinem  festen  Entschluss  in  Absicht  auf  meine  künftige 


40i  Vgl.  oben  III,  24u.  r»T  ;  2H(i,  Anm.  35.  4  1 )  An  Goethe  5,  338. 

42)5.  349  f.  43i  4.  2o:if.  44)  6,  3  f.  45)  An  Körner  4.  209  f.  46i  An 
Goethe  »i,  30.  47)  Au  Goethe  2.  Ausg.  2,  341  (in  der  1.  Ausg.  6,  4S,  aber 
an  falscher  SteDe:  der  Brief  N.  790  rnnss  to^  N.  786  Btehen).  Goethe  fsjud  es 
,,80  brav,  gat  und  schön,  dass  er  ihm  nicbtB  zu  vergleicheil  wnsste"  (6,  41). 
Schüler  wollte  es  anfänf,'lich  nicht  für  die  Bühnendarstelhmg  emrichteu,  weil  er 
es  dazu  nicht  geeicriiet  hielt;  anders  daclitp  Goethe  (vgl.  Briefwechser  6 ,  44  ff.i, 
und  <l*^r  Dichter  licss  äich  bestimmen,  die  Einrichtung  vorzunehmen,  wonadi  es 
bald  an  verächiedeneu  Orten  auigefiihrt  und  ein  Liebliugsstück  des  deutschen 
FuUicnms  mirde  (vgl.  Hoffindster  4,  321  ff.;  anKSnier4,  325  imdGoeQie^s Werke 
31,  120).  Ueber  die  ersten  Drucke  vgl  ob«i  S.  130,  Anm.  93.  Die  ansführliclie 
Recension  in  der  Jenaer  Literatur -Zeitung  1902.  1,  105  ff.  ist  von  A.  Apel;  vgl. 
Schillers  Urtheil  darüber  in  den  Briefen  an  Goethe  f»,  70  f.  und  an  Schütz,  ic 
der  Darstellung  seines  Lebens  von  seinem  Sohne.  Th.  2,  422  f.  4bJ  AnKömer 
4,  211.       49)  An  Goethe  f»,  45.        50)  4,  215  ff. 
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Arbeit  kommen  können.  In  meinen  Jahren  und  auf  meiner  jetzigen  §  324 
Stufe  des  Bewusstseins  ist  die  Wahl  eines  Gegenstandes  weit 
schwerer. ...  In  meiner  jetzigen  Klarheit  Uber  mieh  selbst  und  über 
dieEimsti  die  ich  treibe^  hätte  ich  den  „Wallenstein''  nicht  gewählt  (!). 
Ich  habe  grosse  Lust,  mieh  nunmehr  in  der  einfachen  Tragödie,  nach 
der  strengsten  griechisehen  Form  zu  versuchen,  und  unter  den  Steifen, 
die  ich  Torräthig  habe,  sind  einige,  die  sich  gut  dazu  bequemen. 
Den  einen  davon  kennst  Du  —  „die  Maltheser";  aber  noch  fehlt  mir 
das  punctum  saliens  zu  diesem  Sttick,  alles  andre  ist  gefunden. . . . 
Ein  andres  Sujet,  welches  ganz  eigne  Erfindung  ist,  möchte  früher 
an  die  Reihe  kommen;  es  ist  ganz  im  Beinen,  und  ich  könnte  gleich 
an  die  Ausführung  gehen.  Es  besteht,  den  Chor  mit  eingerechnet, 
nur  aus  zwanzig  Scenen  und  aus  fttnf  Personen.  Goethe  billigte  den 
Plan  ganz;  aber  es  erregt  mir  noch  nicht  den  Grad  von  Neigung, 
den  ich  brauche,  um  mich  einer  poetischen  Arbeit  hinzugeben.  Die 
Hauptsache  mag  sein,  weil  das  Interesse  nicht  sowohl  in  den  han- 
delnden Personen,  als  in  der  Handlung  liegt,  so  wie  im  Oedipus  dee 
Sophokles**;  welches  vielleicht  ein  Vorzug  sein  mag,  aber  doch  eine 
gewisse  Kälte  erzeugt '^  Noch  habe  ich  zwei  andere  Stoffe,  die  zu 
ihrer  Zeit  gewiss  auch  an  die  Reihe  kommen,  aber  sich  bis  jetzt 
der  Form  noch  nicht  haben  unterwerfen  wollen**.  Ausser  einigen 
andern,  noch  mehr  embryonischen  Stoffen  habe  ich  auch  noch  eine  ^ 
Idee  zu  einer  Komödie,  ftthle  aber,  wenn  ich  darüber  nachdenke, 
wie  fremd  mir  dieses  Genre  ist.  Zwar  glaube  ich  mich  derjenigen 
Komödie,  wo  es  mehr  auf  eine  komische  ZusammenfUgung  der  Be- 
gebeulioiten  als  auf  komische  Cliaraktere  und  auf  Humor  ankommt, 
gewachsen,  —  aber  meine  Natur  ist  doch  zu  ernst  gestimmt";  und 
was  keine  Tiefe  liat.  kann  micli  nicht  lanpre  anziehen.  Du  siehst, 
dass  ich  au  Entwiiifen  nicht  arm  bin,  aber  die  Götter  wissen,  was 
zur  Ausftthrun^-  kommen  wird/'  In  den  nächsten  sechs  Wochen  kam 
er  zwar  zu  einem  Entschluss,  denn  den  28.  Juni  meldete  er  Goethen 
nach  Pyrmont     „Das  Schauspiel  fängt  an  sich  zu  organisieren,  und 


51)  Vgl.  obeu  S.  507  uuten.  52)  Dass  hier  nur  der  Piau  zur  „Braut  von 
Heesbia**  gemdiit  sein  kann,  versteht  eich  von  selbst;  deshalb  wird  Fm  Wol- 
sogen  mit  ihrer  Kachricht  in  Schülers  Lehen  8. 296  Recht  behalten  (Tgl.  auch  an 
Körner  4,  291),  das  in^  Iloffmeisters  Werk         dagegen  erhobene  Bed  i  l  ii  aber 

um  so  unbegründeter  ersclicinou ,  als  S  liiller  in  dem  dort  angezogenen  Briefe  an 
Goethe  vom  lo.  Marz  l*»i!2  nicht  die  Braut  vuii  M'  ssina".  sondern  di  n  Teil  an- 
kündigte; vgl.  unten  Anm.  5iJ)  i)crcine  davon  war  „Wariieck";  deraudere 
wird  nicht  namhaft  gemacht;  54)  Einen  kleinen  dramatischen  Sehen  hn 
komischen  Genre  „Ich  habe  mich  rasieren  lassen"  oder  „Kflrners  Vormittag**  hatte 
Schiller  während  seines  Aufenthaltes  bei  Körner  in  Dresden  vcrfasst;  er  ist  go- 
dmckt  in  Gödeke's  Ausgabe  I.  l^'iff.  und  in  besonderer  Ausgabe  von  Künzel  l*»r»2). 
Vgl.  noch  K.  Fischer,  Schiller  als  Komiker.  Frankf.a.M.  lSt>t.  kl.  S.      55)  5,53. 

33* 
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§  324  in  acht  Tagen  denke  ich  an  die  Ausführung  zu  geben.  Der  Plail 
ist  einfach;  die  Handlung  rascb,  uud  icb  darf  nicht  besorgen,  ins 
Breite  getrieben  zu  werden"**.  Allein  bis  zum  9.  Jnli  war  er  noch 
an  keine  Ausarbeitung  gegangen,  und  eist  nach  einer  Badereise,  die 
er  gogen  Anfang  des  Augusts  anzutreten  gedachte,  die  sich  aber  in 
eine  Reise  nach  Dresden  yerwandelte,  wollte  er  mit  der  Ausführung 
der  drei  Plane,  die  er  ausgedacht  hatte,  den  Anfang  machen".  Eigene 
fiffohrungen,  die  er  auf  dieser  Beise  Uber  den  Zustand  des  deutschen 
Bflhnenweeens  und  aber  die  Empflng^chkeit  des  Publicnms  gemacht 
nnd  Nachrichten  fkhet  die  Aufführung  einiger  seiner  neuesten  Stücke,  | 
die  er  von  Kdraer  erhielt,  seheinen  ihn  nun  wieder  ungewiss  gemaclit 
zu  haben,  welchem  seiner  Steffis  er  den  Vorzug  vor  den  übrigen  ! 
geben  sollte".  Nach  einem  mehrwöchentliehen  Unwohlsein  nicht  im 
Stande,  sieb  gldch  in  eine  ganz  freie  produetive  Thfttigkeit  zu  vev* 
setMn,  gieng  er  zunächst  Ende  October  an  die  Bearbeitung  der 
„Torandot'',  die  ihn  bis  zu  Ende  Deoembers  beschäftigte".  Den 
übrigen  Theil  des  Winten  that  er  so  viel  als  nichts,  weil  er  sieh 
niekt  bestimmen  konnte,  und  weil  die  weimarisehe  Existenz  sehr 
zerstreuend  für  ihn  war**.  Diese  über  ein  Jahr  lang  dauernde  Schwan- 


56)  Goethe  vrusste  nicht,  ob  Schiller  „die  Malthescr"  oder  den  „Warbeck**  ' 
gemeint  habe,  ä,  60 ;  ich  denke,  es  wird  nicht,  wie  Hoilmcister  5,  56  annimmt,  der 
nWarbeck'S  sondern  irieder  „die  Braut  von  Messhui*^  su  Tentelieii  eefai,  Uber  die  I 
jft  der  Dichter,  nach  dem  Briefe  an  KOmer  ▼om  13.  Hai,  aneh  schon  mit  Goettie   .  1 
gesprochen  haben  mosste.         57)  An  Körner  4,  225.         5S)  Diess  schliesse 
ich  wenigstens  aus  einer  Stelle  in  dem  Briefe  an  Körner  vom  5.  Octbr.  (4,  2.^7): 
„Maria  Stuart  ist  freilich  keine  Aufgabe  für  eine  solche  Gesellschaft  als  die 
seconda'schc  (damals  in  Leipzigl,  —  und  wenn  auch  der  Schauspieler  alles  dafür 
th&te,  80  kann  sich  das  Publicum  nicht  darein  finden,  an  einer  reinen  Handlung^ 
ohne  Inlereese  fOr  einen  Helden,  em  freies  Gefällen  ra  finden;  nnd  tiben  dadnrdi  j 
werden  wir  dramatische  Schriftsteller  in  der  Wahl  der  Stoffe  so  sehr  beengt:  denn 
die  reinsten  Stoffe  in  Absicht  auf  die  Kunst  werden  dadurch  ausfjeschlossen,  und  I 
sehr  selten  lässt  sich  eine  reine  und  schöne  Form  mit  dem  affectionierteu  Interesse 
des  Stoffes  vereinigen".   Diese  Worte,  und  noch  mehr  die  vorhergehenden,  die 
ich  weiter  unten  mittheile,  durften  auch  zu  der  Annahme  berechtigen,  dass  Scliiller 
jetst  „dieBnuitvonMesema**  fürs  ente  sorackgelegt  hatte  nndaadieAoafllhnuig 
des  „Warbeck**  dachte  (vgl.  an  EOmer  4,  376).  Aber  vienehnTac^  8|>&ter  Hütend  | 
die  Wage  wieder  bd  ihm  ein,  was  er  zuerst  schreiben  sollte"  (an  Körner  4,  242.»  | 

59 1  Am27 . Decbr.  war  die  Arbeit  beendigt  (an  Körner  4,  245  tf  ;  'i'VA ;  vgl.  Goetlie's  i 
Werke  45,  13  ff.).         60)  4,  275  f.    Indess  beschäftii^e*ihu  seit  dem  Ausgimg  ' 
des  Januars  schon  sehr  lebhaft  ein  neues  Interesse,  der  Plan  zum  „TcU'*  (an  I 
Goethe  6,  102;  an  KOmer  4,  376;  vgl.  nnten  8.  525);  wie  lange  dien  ioideit, 
ist  Mifl  seinen  Briefen  nicht  zu  entnehmen;  bis  gogen  Ende  des  Jmd  „hatte  es 
ihm  noch  nicht  glacken  wollen,  sich  zu  fixieren  nnd  über  einen  Geist  der  Zer- 
streunng  Herr  7\\  wrrdon,  dor  sich  seiner  bemächtigt  hatte"  (an  (Joethc  »l.  I40i. 
Die  erste  Nachricht,  dass  er  eitrig  an  „der  Braut  von  Messina"  arbeite,  ist  aus  | 
der  Mitte  des  Augusts  (au  Goethe  6,  158;  vgl.  an  Körner  4,  äü^s.). 
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ken  maebto  ihn  so^ar,  wenn  auch  nur  melir  vorübergehend,  ungewiss,  §  324 
ob  er  in  neuen,  für  die  theatralische  Vorstellung  bestimmten  Stücken 
nicht  besser  thun  würde,  Ton  der  rhythmischen  Form  zu  der  prosaischen 
Eurückzukehren".  Das  einzige,  was  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  1801 
zu  Stande  kam,  war  die  Bearbeitung  des  schon  erwähnten  märchen- 
haften SehauspielB  von  Gozzi,  „Turandot".  Sie  war  die  Ausführung 
eines  alten  Yorsatses;  zunächst  jedoch  wurde  Schiller  dazu  durch 
das  ßedürfniss  des  weimarischen  Theaters  bestimmt.  Ob  er  gleich 
an  der  Handlung  selbst  nichts  zu  ändern  wusste,  hoffte  er  dem  Stück 
doeh  duroh  eine  poetische  Nachhülfe  bei  der  Ausführung  einen  höhern 
Werth  zu  geben.  Die  komischen  Seenen,  deren  Inhalt  bei  Goszi 
bloss  angedeutet  ist,  da  die  Ausführung  dem  Stegreifspiel  der  Dai^ 
steiler  Überlassen  war,  sind  von  Schiller  nach  diesen  Andeutungen 
gani  neu  gedichtet;  aneh  sind  fttr  zwei  Räthsel  bei  Gozzi  andere  er- 
funden, und  das  dritte,  von  Sehiller  beibehaltene,  ist  etwas  erweitert**. 
Mit  Entsehiedenbdt  und  Ausdauer  Hand  an  ein  eigenes  Werk  zu 
legen  yermoohte  Sebiller  niebt  eher  als  in  der  zweiten  Hfllfte  des 
folgenden  Jahres.  Ihr  gab  jetzt  jener  Neigung  wklicb  naeh,  der  er 
aekon  gleieb  naeh  dem  ersten  Abseblusa  des  „Wallenstein''  hatte  folgen 
wollen,  und  gieng  an  die  poetische  Gestaltung  eines  tou  ihm  selbst 
ersonnenen  Stoffes,  der  ihm  auch  die  Gelegenheit  bot,  eine  bereits 
fttr  „die  Maltbeser'*  in  Aussieht  genommene  dramatische  Form  in 
Anwendung  zu  bringen:  denn  „die  Braut  von  Messina"  sollte  eine 
Tragödie  im  antiken  Eunststil  werden.  Diess  war  auch  unter  den 
Grflnden,  die  Schiller  iDr  die  Bevorzugung  dieses  Stoffes  vor  andern 
in  einem  Briefe  an  Edmer  aufitthrt**,  der  zweite:  „Ich  bedurfte  eines 


61)  Nach  seiner  Rückkehr  von  Dresden  schrieb  er  d.  5.  Octbr.  au  Körner 
(4,  236) :  ,,Die  Theater,  die  ich  in  den  letzten  drei  Wochen  liehen,  haben  mich 
nun  gerade  nicht  zar  Arbeit  begeistert,  und  ich  muss  sie  eine  Weile  vergessen 
haben,  um  etwas  Ordontlichcs  zu  macheu.  Alles  zieht  zur  Prosa  hiual),  und  ich 
habe  mir  wirklich  im  Ernst  die  Frage  aufgeworfen:  ob  ich  bei  meinem  ge<;en- 
wärtigen  Stücke  i.,Warbeck"':'i ,  so  wie  bei  alleu,  die  auf  dem  Theater  wirken 
BoUen,  nicht  lieber  gleich  in  Prosa  schreiben  soll,  da  die  Declamation  doch  alles 
thnt,  um  den  Bau  der  Verse  zu  zeretOren,  und  das  Pabficom  nur  an  die  liebe 
beqnjeme  Nator  gewöhnt  ist.  Wenn  ich  anders  dieselbe  Lielie .  welche  ich  fnr 
meine  Arbeit  notbwendig  haben  muss ,  mit  einer  Ausführung  in  Prosa  vereinigen 
kann,  so  werde  ich  mich  wohl  noch  dazu  ent-chliesvcii".  0*2;  Virl.  hierzu 

S.  501,  Anm.  If..  l);iss  d'  r  IJciibeitung  des  Stucks  nicht  der  italienische  Originaltext, 
sondern  die  Ucbersetzung  von  Werthes  ivgl.  oben  S.  IUI,  ."».J»  zu  Grunde  liege,  sclüiesse 
ich  ans  mehreren  ganz  wörtlich  flbereinsthnmenden  Stellen  bei  dem  Uebersetzcr 
und  dem  Ueberarbelter»  namentlich  in  dem  beibehaltenen  RAthsd.  (Gedruckt 
wurde  „Turandot"  Stuttgart  und  Tübingen  l^Oi.  «>.  Nicht  lange  vor  Schiller  hatte 
schon  Fr.  Ranibach  eine  Bearbeitung  des  Märchenstücks  geliefert:  .  Iti'-  ihei 
Käthsel.  Tragikomödio  nach  Gozzi  •.  Leipzig  IT'Ht;  auch  in  seinen  ..Schausiüeleu", 
Leipzig  179&~IS00.  3  Bde.  S.)         6oj  4,  2'»l. 
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§  324  gewissen  Stachels  von  Neuheit  in  der  Fi»rm,  und  einer  soleben  Form, 
die  einen  Schritt  naher  zur  antiken  Tragödie  wäre  —  welches  hier 
der  Fall  ist;  denn  das  StUck  lässt  sich  wirklieh  zu  einer  äschyleisehen  | 
Tragödie  an.''    Nirgend  zeigte  sich  wohl  mehr  als  bei  Verfolgung 
dieser  Absicht,  wie  weit  Schiller  durch  jenes  antikisierend  idealistische 
Streben  von  seinen  besten  Einsichten  und  Ueberzeugungen  in  dra-  | 
matisehen  Dingen  abgeleitet  and  somit  irre  geführt  ^^  i  deu  konnte. 
Kiebt  allein  hatte  er,  als  er  den  ,,WallenBtein"  diditete  und  eben 
Aristoteles'  Pdetik  gelesen  hatte  „den  unvertilgbaren  Unterschied  der  | 
neuen  von  der  alten  Tragddie"  zugegeben**  und  zugleich  erkannt, 
dass  es  ihm  das  Zeitalter  gar  nicht  gedankt  h&tte,  wenn  er,  was 
sein  „Wallenstein"  freilieh  gar  nicht  hätte  werden  können,  dock 
daraus  zu  machen  yermocht  hätte,  eine  griechische  Tragödie*;  er 
war  auch  bei  aller  Verehrung  ffir  sophokleiBohe  Tragödie  ttbeizengti 
dass  diese  nie  fflr  uns  gesetzgebend  sein  könnte";  er  hatte  femer 
Goethe  von  seinem  Bestreben,  als  Epiker  in  allem,  selbst  in  dem,  | 
was  fUr  fehlerhaft  gehalten  werde,  dem  Homer  so  nahe  wie  nur  irgend 
möglich  zu  kommen,  durch  die  Mahnung  abzubringen  gesucht,  dass  I 
es  eben  so  unmöglich  als  undankbar  fftr  den  Dichter  sei,  wenn  er 
seinen  yaterländischen  Boden  ganz  yerlassen  und  sich  seiner  Zeit 
wirklich  entgegensetzen  wolle ^;  und  er  fand  endlich  in  Shakspeare's 
Bichard  III  alle  Eigenschaften  der  erhabensten  und  wirkungsreichsten  j 
Art  tragischeV  Kunst  yereinigt**:  —  gleichwohl  dichtete  er  die  Braut  I 
Yon  Messina,  und  nicht  etwa,  um  sich  bloss  zur  Uebung  seiner  dich- 
terischen Kräfte  in  einer  neuen,  aber  fttr  unsere  Zeit  nicht  mehr 
passenden  Form  zu  yersnehen,  sondern  um  ein  Höchstes  in  der  tra- 
gischen Kunst  der  Gegenwart  zu  erreichen  und  damit  eine  aller 
geschichtlichen  Entwickelung  des  neueren  Drama's  widerstrebende 
Beform  der  tragischen  Btthne  in  Deutsehland  einzuleiten**.  Um  das 
antike  Colorit  zu  wahren,  entschloss  er  sich  der  Tragödie  einen 
€hor  zu  geben,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  nicht,  wie  in  den 
griechischen  Tragödien,  als  ein  -in  sieb  einiger  und  ungetheilter, 
sondern  als  ein  bald  sich  spaltender,  bald  sieb  zusammenschliessender 
Doppelchor  aufträte  und  selbst  in  die  Handlung  hier  und  da  mit 
eingriffe.    Mit  der  Einführung  des  Chors,  meinte  Schiller,  werde  der 


64)  An  Köruer  4,  32.  65)  4,  68.  66)  An  Stivf-rn,  im  Briefwechsel 
mit  Goethe  5,  2Mi  f.  67)  4,  212.  6S)  An  Goethe  3.  3r^S  f, 

69)  Ja  er  konnte  nach  der  ersten  Vorstellung  seines  Stücks,  die  nur  möglich 
war,  als  die  ChOre  eigentlich  gar  keine  Chöre  mehr  waren,  an  Edmer  schreiben 
(4,  321):  er  habe  während  dieser  Vorstenung  zum  erstenmale  den  Eindruck  einer 
wahren  Tragödie  bekommen,  und  rbon=o  sei  es  Goethe  ergangen,  der  da  meine« 
der  theatralische  Boden  wäre  durch  diese  Erscheiamig  zu  etwas  ^herem  einge- 
weiht worden. 
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neuen  Trajrüdie  erst  ihre  volle  poetische  Kraft  uinl  Wünlc  verliehen  §  324 
werden  können.  Diese  Meimin^-  suchte  er  in  einer  eigenen,  dem 
Druck  ,,der  Braut  von  Messina''  vorauiiestellten  Abhandlung,  ,,Ueher 
den  Ofhiauch  des  Chors  in  der  Tragntlic"',  zu  begründen.  Indem 
er  hier  den  allgemeinen  Satz,  dass  der  Künstler  kein  einziges  Element 
aus  der  Wirklichkeit  brauchen  könne,  wie  er  es  linde,  da^s  vielmehr 
sein  Werk  in  allen  seinen  Theilen  ideell  sein  müsse,  wenn  es  als 
ein  Ganzes  Realitiit  haben  und  mit  der  Natur  iibereiustinnnen  solle, 
im  Resondern  auf  die  Tragödie  anwandte,  hob  er  es  zuerst  hervor, 
wie  man  auch  in  ihr,  so  wie  in  allen  andern  Gattungen  der  Poesie 
und  der  Kunst,  von  lange  her  und  noch  immerfort  mit  dem  gemeinen 
Begriff  des  Natürlichen  zu  kiimy)fen  habe,  welcher  alle  Poesie  und 
Kunst  geradezu  aufhebe  und  vernichte.  Durch  Einführung  einer 
metnacben  Sprache  sei  man  indess  der  poetischen  Tragödie  seboii 
um  einen  grossen  Schi-itt  näher  gekommen.  Es  seien  einige  lyrische 
Versuche  auf  der  SchaubübBe  glücklich  durchgegangen,  und  die  Poesie 
habe  sieb  durch  ihre  eigene  lebendige  Kraft  im  Einzelnen  maneben 
Sieg  über  das  herrschende  Vorurtheil  errungen,  wonach  von  dem 
Drama  sebleebterdings  Illusion  gefordert  werde.  Aber  mit  dem 
Einzelnen  sei  wenig  gewonnen,  wenn  nicht  der  Irrtbum  im  Ganzen 
falle,  und  es  sei  nicht  genug,  dass  man  das  nur  als  eine  poetische 
Freiheit  dulde,  was  doch  das  Wesen  aller  Poesie  sei.  „Die  Ein- 
führung des  Chors^',  beisst  ee  dann  weiter,  „wäre  der  letzte,  der 
entseheidend'e  Schritt,  —  und  wenn  derselbe  auch  nur  dazu  diente, 
dem  Naturalismus  in  der  Kunst  offen  und  ehrlich  den  Krieg  zu  er- 
klftren,  so  sollte  er  uns  eine  lebendige  Mauer  sein,  die  die  Tragödie 
um  sieh  herumzieht,  um  sich  von  der  wirklichen  Welt  rein  abzu- 
schliessen  and  sich  ihren  idealen  Boden,  ihre  poetisebe  Freiheit 
zu  bewahren"^.  Die  poetische  Freiheit  und  der  Scbauplatx  der 
Handlung  sollten  es  auch  rechtfertigen,  dass  der  Dichter  in  seinem 
Stack  die  christliche  Religion  und  die  grieobische  Götterlebre  Ter- 
mischt  anwandte,  ja  selbst  an  den  maurischen  Abeiglauben  erinnerte. 
—  Aber  nicht  nur  Vorliebe  fttr  die  antike  Form  liess  Scbillem  unter 
den  yerscbiedenen  Stoffen,  zwischen  denen  er  so  lange  bin*  und  her- 
geschwankt,  zuerst  nach  diesem  greifen,  sondern  auch  weil  er  damit 
in  Absicht  auf  den*  Plan  schon  am  weitesten  war,  und  weil  er  es 
nach  der  langen  Pause  fttr  sieb  notbwendig  fand,  in  yerb&ltnissmtaig 
kllnester  Frist  wieder  etwas  fertig  vor  sich  zu  sehen,  was  die  Wahl 
dieses  (Gegenstandes  ihm  yerspraeb**.  Und  in  der  Tbat  wurde  das 


7(>i  Lessing  Iiielt  bekanntlich  dio  ^'ortboile  der  Wiedereinführung  des  Chors 
fttr  bloss  „eingebildete",  vgl.  Saiiimtlicbe  Scbriften  11,  174.  71)  Vgl.  dea 

Brief  an  Körner  vom  9.  Septbr.  1S02  (4,  291  f.). 
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§  324  Werk  aiisserordentlicb  r«ascb  ^^eförtlert.  Am  Ib.  August  1S02  hatte 
er  sich  seit  etlichen  Tagen  „nicht  ohne  Success  mit  seinem  neuen 
Stück  beschäftigt",  und  er  glaubte  noch  bei  keiner  Arbeit  so  viel 
gelernt  zu  haben,  als  bei  dieser".  Mitte  Novembers  waren  fünfzehn- 
handert  Verse  fertig.  ,,Die  ganze  neue  Form  hat  auch  mich  verjttngt^', 
schrieb  er  an  KVmer^'i  „oder  vielmehr  das  Antikere  hat  mich  selbst 
altertbttmlicher  gemacht;  denn  die  wahre  Jugend  ist  doch  in  der 
alten  Zeit.  Sollte  es  mir  gelingen/  einen  historischen  Stoff,  wie  etwa 
den  ,/reU''  in  diesem  Geist  aufzufassen,  wie  mein  jetsigee  Stttck 
geschrieben  ist  und  auch  viel  leichter  geschrieben  werden  konnte: 
80  würde  ich  alles  geleistet  zu  haben  glauben,  was  billigerweise  jetzt 
gefordert  werden  kann'^^'.  Er  hatte  zu  dieser  Zeit  die  vier  Stücke 
Ton  Aeschylus,  welche  Fr.  Stolberg  noch  in  seiner  guten  Zeit  flber- 
setzt,  aber  eben  erst  lieniusfrcgeben  hatte^S  gelesen,  und  er  Yer- 
neherte,  dass  ihn  seit  vielen  Jahren  nichts  so  mit  Respeet  durchdrungen, 
nichts  ihm  eine  so  echt  poetische  hohe  Stimmang  gegeben  habe,  als 
diese  hoebpoetischen  VSTerke^,  ohne  deren  nfthere  Bekanntsehaft  iba 
die  Versetzung  in  die  alte  Zeit  viel  schwerer  geworden  wäre^.  Am 
Abend  des  31.  Deebr.  konnte  er  i,die  Braut  von  Messina''  schon 
seiner  Familie  vorlesen^.  Es  fehlte  nur  noch  die  letzte  vervoU* 
stftndigende  und  gl&ttende  Ueberarbeitung  daran,  die  sich  auch  nicht 
Iftnger  als  bis  in  den  Anfong  des  Februars  1803  hinzog.  Gl^;en  Ende 
des  Januars  1803  hatte  er  ,,^0  Ausfallung  der  vielen  zurUckgelassenea 
Lttcken  in  den  ersten  fdnf  Seohstheilen  des  Ganzen  fertig  und  säuber- 
lich hinter  sich",  und  am  4.  Februar  war  die  Arbeit  beendigt^.  Alldn  so 
wie  das  Stttck  nun  in  der  Handschrift  Torlag,  konnte  es  wohl  gelesen 
werden,  doch  zur  Aufführung  eignete  es  sich,  wie  der  Dichter  selbst 
bald  ^nsah,  durchaus  nicht;  dazu  musste  er  erst  wieder  die  Chdre, 
von  deren  Einbürgerung  auf  der  deutschen  Btthne  er  sich  so  viel 
fftr  die  Veredelung  unserer  tragischen  Kunst  Tersprach,  beseitigen: 
denn  das  geschah  doch  eigentlich  mit  ihrer  Verwandlung  in  die 
wenigen  Personen,  unter  die  alle  ihre  Reden  und  lyrischen  Ergttsse 
fflr  die  Aufführung  vertheilt  wurden*'.   Am  19.  Mftrz  fand  die  erste 


72)  All  Goctho  ß,  15«5.  73)  4.  isOO  f.  7Jl  Er  daclitc  sich  also 

damals,  wenn  ich  die  letzten  Worte  recht  verstehe,  die  Möglichkeit,  die  autikisie- 
rende  Form  in  „der  Braut  von  Messina"  auch  beim  .,Tell"  anzuwenden. 
70)  Vgl.  oben  S.  2ib,  Aum  44.  70)  An  Körner  4, 3U1 ;  301).  77»  An  Humboldt 
S.  44S.  78)  Gftroline  von  Wolfogen  in  SebiUers  Leben  S.  302.  79)  An 
Goethe  6,  t72;  vgl.  S.  nt.  Die  erste  Ausgabe  der  Tragödie  „die  Braut  von 
Messina,  oder  die  feindlichen  Brüder",  erschien  in  Stuttgart  und  Tübingen  1*^0.1. 
N'gl.  dazu  Liebrocht,  zu  Schillers  Braut  von  Mes-ina  im  Jahrbuch  f.  romanische 
u.  englische  Literatur  lu,  ;;;}!  ü". ,  wo  Anklänj,^''  ;ui  Legouvö  nachgewiesen  sind. 

SO)  Schon  am  G.  Febr.  wurde  Körner  bcnaciinchtigt  v4,  312):  „Was  die 
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AuffUliruu^'  des  Stückes  in  Weiuuir  Statt".  In  den  letzten  Ta^^en  §  324 
des  Mai's  arbeitete  Schiller  die  Abliandlung  „üljcr  den  Gebrauch  des 
Chors  in  der  Trairodie''  aus,  nicht  ohne  sich  verleiben  zu  fühlen,  wie 
der  Ch(ir  auf  das  neue  Theater  gebracht  werden  könne Auch  bat 
er  die  Beantwortung  jener  Hauptfrage,  auf  die  es  doch  vor  allem 
Andern  ankam,  eigentlich  umgangen.  Die  Urtheile,  die  Uber  das 
Stück  bald  nach  seinem  Erscheinen  verlautbarten,  giengen,  so  weit 
sie  mir  aus  Briden  und  Zeitschriften  bekannt  geworden  sind  ,  sehr 
auseinander;  im  Allgemeinen  jedoch  waren  sie  viel  mrlir  tadelnder 
als  lobender  Art.  Humboldt  spendete,  wie  erwarten  liess,  dieser 
neuen  Production  seines  Freundes,  wenn  auch  nicht  L^anz  unbedingten, 
doch  sehr  grossen  Beifall**-*.  In  Rücksicht  der  strengen  Fonn  könne 
sich  mit  ihr  keins  von  Schillers  früheren  Stücken  messen:  in  ihr 
sei  alles  poetisch,  alles  folge  streng  aufeinander,  und  überall  sei 
Handlung.  Auch  über  den  Chor  war  Humboldt  einstimmig  mit  dem 
Dichter:  er  sei  die  letzte  Höhe,  auf  der  man  die  Tragödie  dem 
pvoeaiscben  Leben  entreisse,  und  vollende  die  reine  Symbolik  des 
Kunstwerks.  Niemand  habe  auch  zeitber  seine  Idee  so  rein  anf- 
gefasst,  als  Schiller  in  seiner  zugleich  unübertrefflich  geschriebenen 
Einleitung.  Nur  mit  der  Art,  wie  von  dem  Chor  in  „der  Braut  von 
Messiiia^^  Qebraueb  gemacht  worden  war,  konnte  sieh  Humboldt  nicht 


theatralische  Tlepriiscnlation  betritft,  so  habe  ich  jetzt,  nachdem  ich  das  Stück 
hier  in  v'u\f  r  sehr  gemischten  (T«'sollscliaft  —  mit  <rroR«''ni  und  übereinstimmendem 
Effecte  jiruduciert  habe  virl.  an  fiottl!»'  ti.  i::,  i.i.  etwas  mehr  llotinunii.  e>  mit 
bammt  dem  Chor  auch  aut  die  iiukiif  bringen  zu  können.    Ks  ist  nichts  notiiig, 

als  dass  ich  den  Chor,  ohne  an  den  Worten  das  Geringste  zu  yerftndera,  in  f&nf 
oder  tecbs  IndiTidaen  auflöse,  womit  ich  mich  jetatbeech&ftige.  —  Sie  sollen  mir 

das  Stück  spielen,  ohne  zu  wissen,  daae  sie  den  Chor  der  alten  Tragödie  (?i  aaf 
die  Dühne  gebracht  liaben".  Zwei  Tage  gp&ter  hatte  sich  der  Chor  hereita  in 
einen  Cajetan,  Berengar,  Manfred,  Hohemund,  Roger  und  Hippolyt  verwandelt"  (an 
Goethe  ü,  l"i>.).  Bald  darauf  wollte  er  diesen  „ersten  Versuch  einer  Tragödie  in 
etrengerForm**  nach  Rom  an  Humboldt  senden,  der  daiaas  nrtheilen  sollte,  ob  der 
Dichter,  als  Zeitgenosse  des  Sophokles,  auch  eimnal  einen  Preis  davon  getragen 
haben  möchte.  ,.Tch  habe  es  nicht  vergessen",  bemerkte  er  in  seinem  Briefe 
(S.  JlSi,  „dass  Sie  mich  den  modernsten  aller  neuen  Dichter  genannt  und  mich 
also  im  grössten  Gegensatz  mit  allem,  was  antik  lieisst.  irf  dacht  haben.  Ks  sollte 
mich  also  doppelt  freuen,  wenn  ich  Ihnen  tlas  Gehtandniss  abzwingen  konnte,  dass 
ich  auch  diesen  fremden  Geist  mir  zu  eigen  machen  können*'.  St)  AnK&mer 
4,  920  f;  tgl.  den  Brief  von  Schillers  Gattin  in  den  Beilagen  zu  den  „Briefen  von 
Goethe  und  de-^sen  Mutter  an  Fr.  Frhm.  von  Stein.  Herausgeg.  von  Eberi^  und 
Kahlerf.  Leipzig  1^40.  s.  S.  15*^f.  und  Hoffmeister  5.  Gif.  S2)  Er  schrieb 
an  Goethe  :r,,  i!>li:  „Ich  habe  jotzt  auch  meine  X'.th  — ;  donn  da  leb  ehcn  daran 
bin,  ein  Wort  aber  den  tiauM>tMien  Cliur  zu  sa^-  u  — ,  su  drückt  da>  i:aii/e  Theater 
mit  sammt  dem  ganzen  Zeitalter  auf  mich  ein,  und  ich  weiss  kaum,  wie  ich  er> 
abfertigen  soll'%        S3)  In  dem  Briefe  vom  22.  Octbr.  S.  465  ff. 
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324  ganz  cinverstauden  erklären;  er  hatte  zweierlei  zu  tadeln:  dass  der 
Chor  hier  den  handelnden  Personen  zu  nahe  sei,  und  dass  er  in  sich 
nicht  den  Reichthum  habe,  den  er  haben  konnte,  dass  es  ihm  also 
zugleich  an  Ruhe  und  an  Bewegung  fehle.  Audi  l)cfriedige,  wenn 
die  Theilung  des  Chors  in  zwei  Hälften  an  und  für  sich  auch  unrer- 
werflich  sei,  ja  unter  gewissen  Bedingungen  selbst  Tortrefflich  sein 
könne,  die  Art,  wie  Schiller  ihn  getheilt  habe,  nicht  ganz.  Sodann 
wünschte  Humboldt  —  und  diess  ist  in  dem  Briefe  vorzüglich  he- 
achtenswerth"*  —  Schiller  möchte  mit  den  neuen  Forderungen,  die 
er,  nach  dem  Gelingen  dieses  Stücks,  mit  Recht  an  sich  machen 
könne,  bald  wieder  einen  in  sich  mächtige,  sehen  durch  seinen 
Umfang  mühsam  zu  b&ndigenden  Stoff,  wenn  nicht  so  gross ,  wie 
y,Wallenstein'S  doch  wie  „die  Jungfrau'^  behandeln.  Der  unkttnst- 
lerische  Theil  des  Publicums  werde  gewiss  zwischen  ,,der  Brauf  * 
und  diesen  Stücken  Yergleiehungen  anstellen  und  den  letztem  in 
jeder  Rücksicht  den  Vorzug  geben ,  sehon  darum,  weil  sie,  neben 
der  künstlerischen  V^irkung,  auch  einer  andern  durch  ihren  blossen 
Stoff  fähig  seien.  Und  diesen  Urtheilen,  wenn  man  sie  wirklieh 
fiüle,  liege  eine  gewisse  Wahrheit  zum  Grunde*^.  Eine  der  hum- 
holdtschen  ganz  entgegengesetzte  Aufnahme  fand  Schillers  Tragödie 
bei  Herder  und  dessen  Gattin,  was  sieh  freilich  ehenfolls  wieder 
von  Herders  damaliger  Stimmung  gegen  Schiller  und  Goethe  erwarten 
liessF  für  sie  war  das  Stück  „eine  wunderliche  Fata  Morgana'^  ja 
„ein  grasses  Unding*' Aher  auch  von  andern  Seiten  her,  wo  das 
Urtheil  weniger  durch  persönliche  Verhfiltnisse  bestimmt  werden 
konnte,  lautete  es  sehr  ungünstig  und  strenge*^.  Unter  den  mir 
näher  bekannten  öffentlichen  Beurtheilungen  ist  die  strengste,  in 
manchen  ihrer  Ausstellungen  selbst  ungerechte,  in  andern  Haupt- 
punkten dagegen  gewiss  auch  das  Rechte  treffende,  die  yon  Martyni- 
Laguna,  in  der  neuen  allgemeinen  deutschen  Bibliothek**.  Es  sei 
bekannt,  beginnt  sie,  dass  Schiller  dahin  arbeite,  die  neue  Tragödie 


84)  Vgl  S.  506t  Anm.  32.  85)  Auf  jeden  dieser  Punkte,  und  besonders  tnf 
den  letzten«  geht  der  Brief  näher  ein.  sO)  Yl:1.  Knebels  literarischen  Xachlass 
2.  ^W:  347,  S7)  So  schrieb  Fr.  H.  Jacobi  an  eine  Freundin,  allerdings  in 

etwas  sopd^rbarer  Ausdruckswciso  t. Auserlesener  Briefwechsel  2,  :v.\s);  ,,Uns  hier 
hat  ,,tUe  Braut  von  Messina",  einige  schöne  Stellen  ausgenommen,  ungefähr  so  ge- 
fallen, wie  der  „Alarcos"  (von  Fr.  Schlegel),  und  nicht  viel  weniger  zu  lachen  gemacht. 
Alle  Personen  in  diesem  Stack  handeln  nicht,  sondern  irerden  gehsndeH;  ein  graoaes 
Schicksal  thut  alles.  Wir  lernen:  der  Mensch  ist  lauter  Walm,  und  ea  gibt  keinmi 
Weg  für  Ihn  weder  zur  Wahrheit  noch  zur  Tugend.  Wie  könnte  es  auch  einwi 
Wes;  geben  7u  etwas,  das  überall  nicht  ist?  Alles  ist  nur  Gestalt,  nicht  der  Snrh(\ 
sondern  der  Gestaltung.  Welch  ein  ekelhafter  Spuk  aus  zusammengemischter  Hölle 
und  Himmel  diese  ganze  Braut!"        88)  Sb,  2,  4ül  f. 
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der  alten  wieder  nUhei*  zu  bringen ;  diese  Absiebt  trete  nirgend  § 
deutlicber  bervor  als  in  „der  Braut  von  Measina.^*  Auf  die  Aus- 
biblnng  der  Handlung  sei  wenig  Kunst  gewandt,  so  wenig,  dass 
selbst  zweideutige  Guttersprilobe  und  der  Kunstgriff  des  Yerscbweigens 
nicht  versebmäbt  worden,  um  sie  im  Gange  zu  erbalten;  statt  aller 
entscbeidenden  Motive  wirke  tiberall  ein  unbekanntes  £twas,  das 
Sebieksal,  das,  man  wisse  nicht,  welcbe  Schuld  räcben  und  den 
Frevel  des  Vaters  in  den  Kindern  auslöseben  wolle.  Bei  der  Form 
des  Stackes  sei  alles  darauf  angelegt,  dass  ja  alles  reebt  antik  aus- 
sehe, daher  denn  aueh  an  der  Handlung,  ausser  den  wirklich  dabei 
interessierten  Personen,  zwd  Gböre  Theil  nehmen,  die  zugleich  er- 
mahnen, warnen  und  ahnen.  Allerdings  werde  man,  wie  es  sich 
nieht  anders  von  einem  Stttcke  Schillers  erwarten  lasse,  auch  hier 
alle  die  grossen  Sehfinheiten  seiner  frtlhem  Schauspiele  wieder  finden, 
aber  —  in  weit  geringerer  Anzahl,  und  so  sehr  sieh  in  mehreren 
einzelnen  Stellen  der  Genius  des  grossen  Diehten  ansgesproehen 
habe,  so  sehr  vermisse  man  ihn  im  Ganzen.  Er,  der  unter  allen 
deutsehen  Tragikern  am  entsehiedensten  gegen  die  französisohe 
Tragödie  und  deren  endlose  Tiraden  geeifert,  habe  nns  hier  niehts 
als  Tiraden  gegeben  (0.  Gleich  durch  die  Eingangsseene  und  die 
darauf  folgenden  Betrachtungen  des  Chors  könne  der  Leser  zu  dem 
Glanben  verfahrt  werden,  er  habe  einen  weit  ausgesponnenen  Boman 
in  Dialogen,  nicht  ein  Trauerspiel  vor  sich.  Wenn  irgend  ein  drar 
matischer  Dichter  in  Gefahr  sei,  das  Object  mit  dem  Subjeet  zu 
verwechseln,  so  sei  es  Schiller;  aber  anstatt  dieser  Gefahr  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  scheine  er  sie  hier  recht  aufgesucht  zuhaben:  denn 
anstatt  eine  Handlung  zu  erfinden,  die  ihn  genöthigt  hätte,  aus  sich 
selbst  heraus  und  in  den  Charakter  der  handelnden  Personen  ein- 
zugehen, habe  er  eine  Beihe  bewegungsloser  Seenen  gegeben,  die 
im  Lesen  ermttde  und,  wie  die  Erfahrung  auch  schon  gezeigt  habe, 
bei  der  Vorstellung  nicht  die  geringste  Wirkung  hervorbringe (?), 
weil  flberaU  nur  der  Dichter  refleetiere,  declamiere  und  poetisiere. 
Und  die  Ursache  dieses  Missgrifis?  Keine  andere  als  die  Sucht, 
das  was  in  der  grieehisehen  Tragödie  theils  zniUlig,  th^ls  bloss 
national ,  theils  sogar  tadelnswerth  sei ,  auf  unser  Theater  zu  ver- 
pflanzen. Um  sie  in  ihrer  Einfachheit  zu  erreichen,  knüpfe  der 
Dichter  seine  Geschichte  an  eine  Vorzeit,  von  der  wir  nichts  wissen 
und  nichts  erfahren.  Um  das  tragische  Schrecken  Uber  seine 
Zuschauer  zu  bringen,  rufe  er  ein  blindes  Schicksal  herbei,  ein 
Unding  für  die  Neuern.  EiuUicb,  um  tl;ih)  tra<risebe  Gedicht  theils 
zu  reinifren,  d.  b.  die  Reflexion  von  der  Handlung  abzusondorn 
und  durch  diese  Absonderung  sie  selbst  mit  poetischer  Kraft  aus- 
zurüsten, theils  iu  die  Sprache  Leben  und  in  die  Handlung  Ruhe 
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§  324  zu  bringen ;  führe  er  den  alten  Chor  zurück,  ohne  zu  bedenken, 
dass  es  wohl  weit  natürlicher  sein  würde,  den  Zuschauer  die 
Reflexion  für  sich  machen  und  sie  aus  der  Handlung  selbst  hervor* 
gehen  zu  laaeen,  und  das  nöthige  Leben  der  Sprache  nicht  von 
dem  Chor  zu  erborgeni  sondern  durch  eigene  Kraft  zu  rerleihen'*. — 
Um  sieb  yon  seiner  letzten  Arbeit  zu  erholen  und  sich  zu  einem 
neuen  grossen  Werk  zu  sammeln,  tibersetzte  Schiller  nun  zunächst 
zwei  französische  Lustspiele  Ton  Picard,  das  eine  freier,  das  andere 
wörtlicher"*;  dann  gieng  er  in  der  Mitte  des  Sommers  mit  ToUem 
Eifer  an  den  „WilheUn  TeüV^*K  Fflr  diesen  Gegenstand  hatte  er 


89)  Nachdem  hierauf  der  Recensenk  noch  angedeutet  hat,  dass  durch  den 
Chor  die  Sprache  nicht  einmaJ  belebt  und  gehoben,  noch  das  bunte  Gemisch  von 
chzistücher  Religion,  heidoiachttr  Oötterlehre  und  manrlseheoi  ÄbergSanbea  von 

dem  Dichter  hinlänglich  gerechtfertigt  worden  sei,  scUiesst  er  mit  den  Worin: 
„Wir  hoffen,  Hr.  Schiller  werde  es  bei  diesem  verunglückten  Versuche,  unser 
Theater  zu  graecisiercn,  bewenden  lassen,  und  ilie  Muse  ihn  und  uns  vor  allem 
weitern  Streben  darnach  bewahren.  Ein  Dichter,  der  zugleich  ein  so  trefflicher 
Kritiker  ist,  wie  er,  sollte  doch  den  Unterschied  zwischen  Zeiten,  Sitten  und  Völkern 
richtiger  ins  Auge  fassen,  als  die  excentrf sehen  Ennstjtinger,  die  sieh  durch  ihr 
loses  Geschwftts  über  Griechen  nnd  r;ilr>chheit  ein  Aihs'  hon  zu  geben  meinen. 
^Vie  tief  er,  wenn  er  unbefangen  zu  Werke  geht,  in  das  Wesen  der  Kunst  dringt, 
das  beweist  unter  andern  eine  Stelle  dos  Vorberichts,  die  uns  lieber  ist  als  —  doch 
wozu  vor^ileichonV  Tlior  ist  sie  selbst''  (sie  beginnt  mit  den  Worten:  „Wie  aber 
nun  die  Kunst  zugleich  ganz  ideell"  —  und  schliesst:  „wenn  es  als  ein  Ganzes 
BeaUlit  haben  nnd  mit  der  Katar  Obereinstinuiiensoll";  vgl  Werke  10,  435--49S). 
Tgl.  hierxa  die  Recension  von  L.  F.  Haber  im  Freimathigen  von  1803,  N.  117, 
S,  465  ff.  und  einen  Artikel  über  die  Aufführung  „der  Braut  von  Messina"  auf  dem 
Berliner  Theater  iu  der  Zeitung  für  die  elegante  Welt  l*^oj,  N.  1.  Sp.  Uff. 
VIO)  Da.^  erste,  im  Französischen  „Mddiocre  et  rampant,  ou  le  moyen  do  jnarvenii-" 
betitelt  und  iu  Alexandrinern  abgefasst,  ist  „der  Parasit,  oder  die  Kuubt,  sein 
Glock  20  machen'*,  in  ein«  Mer  behandelten  prosaischen  UebersetEung;  das 
andere  „Encore  des  M^nechmes",  schon  von  Picard  in  Prosa  geschiielien,  „der 
Neffe  als  Onkel".  Schiller  fieng  diese  üebersetzungen  gleich  nacli  Beendigung  „der 
Br.iut  von  Messina"  im  Milrz  1^<»3  an  und  war  im  Beginn  dr.s  Mai'.s  damit  fertig 
{an  Korner  4,  322;  325;  310  f.;  vgl.  an  Goethe  l!>4f.  und  llotimeister  5,  1*2'^  ff.). 
„Der  Parasit"  zuerst  gedruckt  im  2.  lide.,  „der  Neffe  als  Onkel"  im  5.  Bde.  des 
nTheaters  von  ScMUer  *.  Stattgart  nnd  Tflliingen  1805— 1S07.  S  Bde.  8. 
91}  Zuerst  war  er  auf  diesen  Stoff  durch  Goethe  aufmerksam  gemacht  worden. 
„Ich  h  ittr  mit  Schiller",  erzählt  dieser  (^Verke  31,  1*^7),  , .diese  Angelegenheit  (den 
epischen  'V(  \\.  vgl.  oben  S  1(  f.)  oft  Ix  si»rorhon  und  ihn  mit  meiner  lebhaften 
Schilderung  jener  Felswände  und  gedränj^^ti  n  Zustünde  oft  genug  unterhalten,  der- 
gestalt da^s  sich  bei  ihm  dieses  Thema  nach  seiner  Weise  zurechtstellen  and 
formen  mnsste.  Aach  er  machte  mich  mit  seüien  Ansichten  belcannt  (verstdit 
sich,  viel  sp&ter,  als  in  ihm  der  Gedanke  aufgegangen  war,  diesen  Gegenstand  sa 
eimi  -  liauspicl  zu  benutzen),  und  ich  entbehrte  nichts  an  einem  Stoff,  der  bei 
mir  den  Üt-iz  der  Neuheit  und  des  unmittribaren  Anschanens  verloren  hatte,  und 
Uberliess  ihm  daher  densflben  gerne  und  förmlich  da  sich  d<  nu  aus  jener 
obigen  Darstellung  (von  der  epischeu  Behandlung,  wie  sie  Goethe  im  Sinne  hatte), 
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bereits  zu  Anfang  des  Jalires  1*^02  ein  scLr  lebhaftes  Interesse  irc-  §  324 
fasst.  ,,,Ein  niachtiprer  Interesse  als  der  ., Warbeck",  seliriel)  er  an 
Goethe'^",  hat  mich  seit  sechs  Wochen  liescViaftiut  und  mit  einer  Kraft 
und  Inniirkeit  angezogen,  wie  es  mir  lange  nicht  begeirnet  ist.  Noch 
ist  zwar  bloss  der  Moment  der  Hoffnung  und  der  dunkeln  Ahnung, 
aber  er  ist  fruchtbar  und  viel  versprechend,  und  ich  weiss,  dass  ich 
mich  auf  dem  rechten  Wege  befinde".  Dass  Schiller  hiermit  den 
„Teil",  und  nicht  „die  Braut  von  Messina"  gemeint  bat*",  beweisen 
zwei  Stellen  in  Briefen  an  Xörner.  Die  erste,  aus  derselben  Zeit 
mit  dem  Briefe  an  Goethe*S  lautet:  „Ein  anderes  Sujet  bat  sieb 
gefunden,  das  mich  jetzt  ungleich  stärker  anzieht  (als  der  „War- 
beek"), und  welches  loh  getrost  auf  „die  Jungfrau  von  Orleans*' 
kann  folgen  lassen.  Aber  es  fordert  Zeit ;  denn  es  ist  ein  gewagtes 
üntei'nelimen  und  werth,  dass  man  alles  dafür  thue".  Die  andere, 
den  Ausschlag  gehende  Stelle  steht  in  dem  Briefe  vom  9.  Septbr. 
1802*^.  Nachdem  Schiller  berichtet,  was  ihn  yeranlasst  habe,  zu- 
n flehst  „die  Braut  von  ^lessina"  zu  dichten,  worauf  es  hurtig  an  den 
,f Warbeck"  gehen  solle,  schreibt  er:  „Unmittelbar  nach  diesem  (geht 
es)  an  den  „Wilhelm  Teil";  denn  diess  ist  das  Stück,  von  dem  ich 
Dir  einmal  schrieb,  dass  es  mich  lebhaft  anziehe.  Du  hast  vielleicht 
schon  im  vorigen  Jahre  davon  reden  hdren,  dass  ich  einen  „Wilhelm 
Teil"  bearbeite;^  denn  selbst  vor  meiner  Dresdner  Reise  wurde  des- 
halb aus  Berlin  und  Hamburg  bei  mir  angefragt.  Es  war  mir  nie- 
mals in  den  Sinn  gekommen.  Weil  aber  die  Nachfrage  nach  diesem 
Stflek  immer  wiederholt  wurde,  so  wurde  ich  aufmerksam  darauf 
und  fieng  an  Tschndi's  schweizerische  Gesehichte  zu  studieren,  l^un 
gieng  mir  ein  Licht  auf;  denn  dieser  Schriftsteller  hat  einen  so  treu- 
heczigen,  herodotischen,  ja  fast  homerischen  Geist,  dass  er  einen 
poetisdi  zu  stimmen  im  Stande  ist. ...  Ob  nun  gleich  der  Teil  einer 
dramatischen  Behandlung  nichts  weniger  als  gttnstig  scheint,  da  die 
Handlung  dem  Ort  und  der  Zeit  nach  ganz  zei-streut  auseinander 
liegt,  da  sie  grossentheils  eine  Staatsaetion  ist  und  —  das  Mfirehen 
mit  dem  Hut  und  Apfel  ausgenommen  —  der  Darstellung  wider- 
strebt: so  habe  ich  doch  bis  jetzt  so  viel  poe^che  Operationen  da- 
mit vorgenommen,  dass  sie  aus  dem  Historischen  heraus-  und  ins 


verglichen  mit  dem  schülerschen  Drama,  deutlich  ergibt,  dass  ihm  alles  vollkommen 
angehört,  and  dass  e»  mir  nichts  als  die  Anr^^g  und  eine  lebendigere  Anschauung 
tehnldig  lein  mag,  als  ihm  die  efaifiufae  Legende  hätte  gewihren  kOnn«n".  (Vgl. 
hierzu  im  Texte  die  Stelle  ans  dem  Briefe  an  Kömer  vom     Septbr.  180S>. 

Vom  III  Mir;^  l'-i)2  (6,  102L  93)  Diess  ist  bereits  oben  S.  515  gegen 

llotfmcister  behauiitct  wonlon :  Kiemer.  Mitt!ioiliin*^on  2,  IS2  bezieht  Schülws 
Wort  gar  auf  den  „Demetrius'^        94)  lirief  vom  17.  M&rz  1802;  4,  276. 
95)  4,  292  f. 
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§  324  Poetisebe  eingetceten  ist.  Uebrigens  brauche  leb  Dir  nicbt  za  sagen, 
dass  es  eine  yerteufelte  Aufgabe  ist;  denn  wenn  icb  aaeh  von  allen 
Erwartungen,  die  das  Publicum  nnd  das  Zeitalter  gerade  zu  diesem 
Stoffe  mitbringt,  wie  billig  abstrahiere,  so  bleibt  mir  doch  eine  sebr 
höbe  poetische  Forderung  zu  erfüllen  —  weil  hier  ein  ganzes,  local- 
bedingtes  Volk,  ein  ganzes  und  entferntes  Zeitalter,  nnd,  was  die 
Hauptsache  ist,  ein  ganz  örtliches,  ja  beinahe  indiyiduelles  nnd  ein- 
ziges Phfiaomen,  mit  dem  Charakter  der  höchsten  Nothwendigkeit 
und  V^ahrheit,  soll  zur  Anschauung  gebracht  werden.  Indess  stehen 
schon  die  S&nlen  des  Gebäudes  fest,  und  ich  hoffe  einen  soliden 
Bau  zu  Stande  zu  bringen""*.  In  der  Zwischenzeit  war  schon  manches 
für  die  Behandlung  des  Stoffes  vorbereitet  worden.  Indess  machte 
ihm  die  Organisierung  desselben  noch  immer  viel  zu  schaffen,  so 
dass  die  Arbeit  anfinglich  nur  langsam  vorrttckte.  Am  9.  August  1803 
stand  der  Dichter  „noch  immer  auf  seinem  alten  Fleck  und  bewegte 
sieb  um  den  Waldstettersee  herum"*'.  Am  18.  August  schrieb  er  an 
Humboldt**:  „Wilhelm  Teil  ist  jetzt,  was  mich  beschäftigt,  aber 
dieser  Stoff  ist  sehr  widerstrebend  und  kostet  mir  jrrosse  Mühe;  da 
er  aber  sonst  grossen  Uei/.  liat  und  sieh  durch  seine  Volksmässig- 
keit  so  sehr  zum  Tbe:iter  cni|»iiehlt.  ho  !as?c  icli  mir  die  Arbeit  nicht 
vcrdriessen,  ihn  endlieh  utuli  zu  iibei  \valtiiren*'.  So  klagt  er  aueh 
am  12.  Septbr.  gegen  Körner"',  dass  die  Arbeit  noch  nicht  viel  ge- 
fördert worden,  weil  er  leider  mit  einem  verwünseliten  Stoff  zu 
kämpfen  habe,  der  ihn  bald  anziehe,  bald  abstosse.  Er  sei  genöthigt, 
viel  zu  lesen,  weil  das  Locale  an  diesem  Stoff  so  viel  bedeute,  und 
er  gern  so  viel  möglich  örtliche  Motive  nehmen  möchte.  „Wenn 
mir'',  fUgt  er  aber  hinzu,  „die  Outter  günstig  sind,  das  auszuführen, 
was  ich  im  Kopfe  habe,  so  soll  es  ein  mächtiges  Ding  werden  und 
die  Bühnen  von  Deutschland  erschüttern".  Am  30.  September  war 
Shakspeares  Julius  Cäsar"  zum  erstenmal  in  Weimar  aufgeführt 
worden'**;  den  Tag  darauf,  wo  Schiller  nach  Jena  zu  gehen  im  Be- 
griff war,  schrielj  er  an  Goethe"":  ..Für  meinen  Teil  ist  mir  das 
Stück  von  unschätzbarem  Werth  \  mein  Scbifflein  wird  auch  dadurch 


96)  Heber  SduUcn  Stodisoi  nmi  „^Vilhetau  Ten**  und  die  von  ihm  dam  be- 
nutzten Quellen  Vj^.  Hoffmeister  5,  153  ff.  nnd  und  Joach.  Meyer  in  dem  Nürn- 
berger S(  liulprogramra  für  das  .1.  I^'?9  — 10:  „Schillers  Wilhelm  Teil,  auf  seine 
Quellen  ziirückgrführt  und  sachlich  und  sprachlich  crluuti  rt";  auch  Lucae,  üher 
Sclullers  AVilhclm  Teil.  Hallo  lHf»5.  S.;  Jänicke,  in  der  Zeitschrift  f.  deutsche 
Philologie  1,  35.3  f.;  Ilildcbrand  ebendas.  2,  ISS  f.;  und  Peppmüller,  zu  den  Quellen 
des  SehUlenchen  W.  Teil,  in  Gosche^s  ArchiT  f.  Idt-Geseh.  1,  A^X  ff. 
97)  An  Goethe  <;,  20b.  9S)  S.  452.  99)  4,  »3«  f.  100»  An  Goethe 
(<,  217.  101)  r>,  200:  der  Brief  steht  hier  an  unrechter  Stelle  und  mnm  auf 
N.  894  folgen;  vgl.  2.  Ausg.  2,  417. 

\ 
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geboben.  Es  liat  mich  gleich  gestern  in  die  tbätigste  Stimmung  ge-  §  324 
gg^y^ujoa  (joethe  antwortete*"':  er  wolle  gern  gesteben,  dass  er  es 
aüoh  darum  unternommen  habe,  den  , Julius  Cäsar^'  in  Scene  zu 
setzen,  um  Scliillers  wichtige  Arbeit  zu  fördern.  Auch  in  der  ersten 
Hälfte  des  Octobers  konnte  er  noch  nicht  schnell  fortrücken,  weil  er 
sich  mit  dem  historischen  und  geographischen  Theil  seines  Stoffes 
erst  befreunden  musste'-'.  Am  7.  Kovbr.  endlich  war  er  ziemiieh 
in  seinem  Stück  und  mit  dem,  was  bereits  fertig  war,  ganz  gut  zu- 
frieden; doch  blieb  noch  immer  yiel  Arbeit  abrig^^.  Raseber  gieng 
es  damit  nieht  eher  als  in  den  ersten  Monaten  des  neuen  Jahres: 
g^n  die  Mitte  des  Januars  war  der  erste  Act  beendigt,  nnd  bald 
nach  der  Mitte  des  Februars  wurde  das  ganze  Werk  zum  Abschluss 
gebracht***.  —  Im  »yWallenstein*'  hatte  Schiller  als  dramatiseber 
Oichter  den  einen  Höhepunkt  seiner  Kunsf  erstiegen;  in  keiner  seiner 
drei  zunächst  folgenden  Tragödien  vermochte  er  sich  auf  dieser  Höhe 
ganz  zu  halten,  nnd  tiefer  als  in  den  flbrigen  war  er  von  ihr  in  der 
letzten,  in  „der  Braut  von  Messina"  hinabgeglitten.  Kun  aber  hatte 
er  einen  neuen  Aufschwung  genommen,  und  es  war  ihm  gelungen, 
im  „Wilhelm  Teil'*  einen  zweiten  Gipfelpunkt  zu  erreichen;  denn 
mag  an  dieser  Dichtung  auch  noch  .  Einzelnes  nicht  in  ToUer  £in> 
Stimmung  mit  den  höchsten  und  reinsten  Kunstgesetzen  stehen,  im 
.Ganzen  wurd  sie  immer  neben  dem  „Wallenstein''  den  Rang  eines 
Yortreffiichen ,  naturwahren,  durch  nnd  durch  Ton  echt  deutschem 


1 02)  Vgl.  was  oben  S.  100  f.  über  den  Einfluss  der  sbakspeare'scben  Stucke 
ans  der  engliscben  Gescbicbte  auf  den  „Wallcnstt'iu"  angefahrt  ist        103)  »i,  217. 

104)  An  Korner  l.  344.  10'»)  Zu  Knde  des  Jahres  1  ^»t:;  uuJ  im  B'  dnu  des 
folgenden  wurde  der  Dichter  wieder  mebrluLh  in  seiner  Arbeit  durch  die  Anwcsen- 
heit  der  Fnn  von  8ta61  in  Weimar  gestört  («n  Goethe  6  ,  233  ff.;  an  KOmer  4, 
353;  357.  106)  Am  13.  Januar  hatte  Goethe  den  grossen  ersten  Act  gelesen 
und  sandte  ihn  deni  Dichter  mit  den  Worten  zurtick  (G,  349):  „Das  ist  denn 
freilich  Vv'm  erster  Act,  sondern  ein  jranzos  Stück  und  zwar  ein  flirtreffliches, 
"WOZU  irh  \on  Herzen  Gltick  wüuscho  niul  ItnM  nit-lir  7\i  selien  lioffe.  Meinem 
ersten  Anblick  nach  ist  alles  so  recht,  und  daraiü  kummt  es  denn  wohl  bei  Ar- 
beiten, die  auf  gewisse  Effecte  berechnet  sind,  haupts&ehlieh  ajl".  Nor  an  swe! 
Stellen  wQnschte  er  einen  eigftnzenden  Vers  und  eine  Abftndemng.  Schiller,  der 
in  dem  Bffefe  des  Freundes  einen  grossen  Trost  fand ,  versprach  demnüchst  das 
Htitli  zu  senden,  welches  schon  ins  Keino  trosdirielMMi  würde  (•;,  iV',;  der  Brief 
steht  wieder  an  unrechter  Stelle,  er  ist  die  Antwurt  auf  N.  !tr2).  Auch  erhielt 
er  es  schon  wieder  am  ls.  Januar  zurück;  Goethe  fand  es  alles  Lobes  und  Preises 
Werth;  „der  Gedanke,  gleich  dneLandesgemande  su  constituieren'S  erschien  ihm 
„fftrtrefflicb,  sowohl  der  Würde  wegen,  als  der  Breite,  die  es  gewfthre".  Am  Ih. 
Februar  war  der  ..Teil"  beendii^  (n  u  h  ( iucr  Notiz  von  Schiller  selbst  bei  TTofT- 
meister  .t  ,  IN:  v^^l  den  Briefwechsel  mit  (iorthe  f»,  '2i\'S  ff.  und  dessen  Briefe 
an  Zelter  1,  lote,  li'^K  Am  17.  Marz  war  in  Weimar  die  erste  Vorstellung  des 
Stücks  (vgl.  Uoft'meister  5,  144  £f.;  an  Körner  4,  350.). 
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§  324  Geiste  beseelten  Instorischcu  SchauspiclB  im  grossen  Stil  behaupten 
können.  Und  allem  Anschein  nach  würde  sich  zu  diesen  seinen 
beiden  Meisterwerken  als  drittes  der  „Demetrius^^  g^esellt  haben, 
wäre  es  dem  Dichter  noch  vergönnt  gewesen,  den  Plan  dazu  Tall- 
ständig  auszuftthren.  Wann  dem  Dichter  dieser  Gegenstand  zuerst 
bekannt  geworden  sei  und  zu  einer  dramatischen  Behandlung  geei 2:11  et 
gesehienen  habe,  weiss  ich  nicht  bestimmt  anzugeben.  Dass  er  sich 
schon  im  Sommer  1801  damit  beschäftigt  habe'"\  muss  in  Abrede 
gestellt  werden  Dagegen  wäre  es  möglich,  dasB  zu  der  Zeit,  wo 
eine  nahe  Verbindung  zwischen  dem  weimarischcn  und  dem  russischen 
Hofe  bevorstand,  ein  Brief  Kdmers  vom  25.  Septbr.  1803"^  dem 
Dichter  die  erste  Anregung  gegeben  habe,  sich  in  der  russischen 
Geschichte  nach  einem  dramatischen  Steffin  umzusehen.  Schiller  hatte 
nämlich  von  dem  .Kdnig  ^on  Schweden,  als  Zeichen  des  seinem 
„dreissigjährigen  Kriege''  gezollten  Beifalls,  einen  schönen  Brillant- 
ring  erhalten;  darauf  schrieb  ihm  Kömer:  ,»Zu  einem  andern  Brillant- 
ring könntest  Du  leicht  kommen,  wenn  Du  dem  Kaiser  Alexander 
eine  Galanterie  machtest  Aber  die  russiaohe  Geschichte  bat  zwar 
genug  grftssliche  und  traurige  Begebenheiten,  doch  ich  wttsste  daraus 
keinen  tragischen  Stofif  vorzusohlagen,  besonders  keinen  solchen,  der 
der  Nation  zur  Ehre  gereiohte'^  etc.'^.  S^ur  Bearbeitung  hatte  er 
sich  gleich  nach  Beendigung  des  „Wilhelm  Tell'^  entschlossen,  kam 
dazu  aber  erst  nach  einer  Iftngern  Zwischenzeit*",  in  welche  noch 


107)  Wie  in  (lern  Reiristfr  zur  2.  Auag.  des  Hriefwechsels  mit  Goethe  S.  462 
(tiuter  „Demetrius'*)  angenommeu  ist.  108)  Denn  mit  dem  in  dem  Briefe 

K.  S22  (in  der  l.A.N.  7%)  neben  „den  Malthesern"  erwähnten  „untergeschobeneu 
Prinsen*'  ist  sicherlich  der  „Wsrbeck**  imd  nicht  der  „Denetrios"  gemdat. 
109)  4»  339 f.        HO)  Vgl.  dssa  auch  den  von  Fr.  von  Wolcogen  in  „Schülers 
Leben"  S.  3lO  ff.  mitgetbeilten  Brief  an  ihren  Gatten.  III)  Am  10.  Min 

schrieb  Schiller  in  sein  Tagcbucli:  .Mich  zum  Demetrius  entschlossen** 
(Ilottmeister  5,  2i)2);  am  12.  April  an  Korner  (4,  359):  „Ich  gehe  wieder  frisch 
auf  eine  ganz  neue  Arbeit  los  und  bin  in  ganz  guter  Stimmung  dafür".  Mancherlei, 
seine  Reise  nach  Berlin,  Krankheit  und  anderes  verzögerte  aber  die  Ausfühmng. 
Am  11.  October,  'als  er  in  sich  wieder  Neigung  and  Krftfte  lor  Thfttigkeit  fthlt«, 
war  er  sogar  unschlüssig,  welchen  Ton  swei  Plinen  er  suertt  Tornehmeu  sollte  (es 
ßiiul  wohl  „Warbeck"  und  „Demetrius"  gemeint:  an  Körner  4,  'M2).  Nachdem 
er  die  Uebersetzung  der  ,,Phädra*'  vollendet,  schrieb  er  an  Goethe  (den  U.Jan, 
isu:).  (),  2süi:  ..Nun  werde  ich  die  nächsten  acht  Tage  daran  wagen,  ob  ich  mich 
zu  meinem  „Demetrius"  in  die  gehörige  Stimmung  setzen  kann,  woran  ich  freilich 
zwdfle.  Oeüngt  es  nicht,  so  werde  ich  eine  neue  halb  mechanische  ArheK  henror^ 
suchen  mOssen**.  Ein  neues  mehrwöchentliches  Unwohlsein  machte  ihn  bald 
wieder  zu  jeder  productiven  Thätigkeit  unf&hig;  erst  im  Aufauge  desMürz  konnte 
er  an  seine  ..llanntarbeit"  gehen  (an  Körner  1,  t^'^"»  t  und  £rei;:^en  Ende  des 
Monat.s  liatte  er  sirh  ..endlich  mit  ganzrni  Ernst"  an  sie  „angeklammert"  und 
dachte  nun  uiciu  mehr  so  leicht  zerstreut  zu  werden.   „Es  bat  schwergehalten", 
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das  Festspiel  „die  HuUligung  der  Künste'"'-  und  die  Uebersetzung  von  §  324 
Riicine'ö  „Phädra"' ticlcn.  wenige  Woclien  vor  seinem  Tode,  so  dass 
er  uns  von  dieser  seiner  letzton  Arbeit  ausser  dem  Plan  nur  eine 
Anzahl  grossni  tiger  mehr  oder  minder  ausgearbeiteter  Sceneu  hiiiter- 
laaseu  komite'*'. 

§  325. 

Der  rastlosen  und  vielsebatfenden  Tliätigkeit  gegenüber,  die 
Schiller  nach  der  Beendigung  des  „W^allenstein"  bis  zu  seinem  Tode 
auf  dem  poetisrhen  Gebiet  entfaltete,  schien  Goetlie  als  Dichter 
während  derselben  Jahre  eher  zu  feiern,  als  mit  dem  Freunde  zu 
wetteifern.  Mitunter  hatte  es  selbst  den  Anschein,  als  habe  ihn  alle 
Productivität  verlassen'.  Viele  Zeit  wurde  wieder  auf  kunsttheore- 
tische Arbeiten  und  auf  naturwissenschaftliche  Studien  verwandt. 
Zu  jenen  gehörte  in  der  Zeit,  wo  er  den  , .Sammler"  etc.  für  die 
,.Proj)\ lüen""  beemligte*,  das  mit  Scliiller  und  Meyer  gemeinschaft- 
lich entworfene  Schema  „Über  den  S(»genannten  Dilettantismus  oder 
die  praktische  Liebhaberei  in  den  Künsten",  das  auch  wohl  für  jene 
Zeitschrift  ausgeführt  werden  sollte,  aber  liegen  blieb \  Sodann  ist 
hier  zu  gedenken  des  Aufsatzes  ..über  Polygnots  (Tumiililde  in  der 
Lesche  zu  Delitlii''  aus  dem  Jahre  l'^oS  ';  der  Schrift  ..Winckelmanu 
und  sein  Jahrhundert.  In  Briefen  und  Aufsätzen  (mit  Beiträgen  von 
Fr.  A.  Wolf  und  ü.  Meyerj  herausgegeben  von  Goethe",  welche  1S04 


schrieb  er  an  Gocflic  d»,  :K)9  f.),  „nach  langen  Pausen  und  unglücklichen  Zwischen- 
fällen wieder  ru.stn  zu  fassen,  und  ich  musste  mir  Tiewalt  anthun.  Jetzt  aber 
biu  ich  im  Zuge".  Vgl.  an  Humboldt  S.  4'5t>  f.;  au  Körner  4,  393,  uud  Goethe'a 
Werkest,  190.  112)ygLS. 502,  Anm.22.  1 13) Sie  wurde  am  tT.Decbr.  1804 
begonnea  and  am  14.  Jan.  war  sie  beendigt  (vgl.  HoffmeiBter  5,  283  ff.;  an  Goethe 
r..  'l'^ir,  an  Körner  4,  3''3).  Der  erste  Druck,  mit  beigefügtem  Originaltext,  als 
Taschenbuch,  Tübingen  IS05.  I  i  114)  Gedruckt  in  th^n  Viorkcn  VI,  2!t3  t!'. 

Goethe's  gleich  nach  Schillers  Tode  srefasste  Absiclit .  die  Tragudie  zu  vollenden, 
blieb  uuausgefuhrt  (vgl.  Goethes  Werke  31,  l*J2  Ü'.);  dagegen  erschien  ein  „De- 
vetrios,  nadt  dem  binterlassenen  Entwürfe  des  Dichters  bearbeitet",  von  Fr.  von 
Maltitz.  Karlsruhe  1817.  gr.  12.,  wozu  in  neuerer  Zeit  andere  Yersuebe  von  Lanbe  etc. 
gekonunen  sind,  V._d.  noch  Rudolph,  über  Schillers  Demetrius,  im  Archiv  f.  d.  Stadiom 
der  neuem  Sprachen  KVJft';  Schntcr  in  dor  üstcrr.  Wochensclirift  !ST2,  Nr.  2tO; 
und  Bo.xbcrtror,  über  Scldllers  dranmtisclic  Kntwurff.  im  t:enannten  Arcliiv  41,  4"2lflf.  • 

§  325.  1)  Am  2t}.  äeptbr.  IT'J'.i  schrieb  Schiller  an  Kürner  (4,  151):  „Leider 
erscheint  diessmal  von  Goethe  gar  nichts  imAlmanach;  alleProdttctivität  hat  ihn 
diesen  Sommer  Terlassen."  Ein  Jahr  später  sah  derselbe  einen  Omnd,  weslialb 
Goethe,  ungeachtet  sdnes  noch  immer  unverkeindmren  Eeichthums  an  Erfindung 
und  Ausfuhrung.  so  wenig  hcrvorl)rinG:c,  darin,  dass  sein  (iemüth  niclit  ruhig  genug 
sei,  weil  ihm  „seine  elenden  hiiusiic  lieii  Vi  ilialtnisse",  die  er  zu  schwach  sei  zu 
Ändern,  vielVerdruss  erregten  (an  Kürnor  4,  VM  f.;  vgl.  auch  an  Schiller  G,  l.VI). 

2)  Vgl.  S.  470,  Apm.  140.      3}  Werke  44,  264  ff. ;  vgl.  Briefwechsel  mit  Schiller 
5,  49  f.;  86  ff.;  89  f.;  III»  und  Werke  31,  84  f.        4)  Werke  44,  95  ff. 
K«l«nt«la«  OruBdiln.     kvL  IT.  34 
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325  begouneii  uud  im  nächsten  Jalir  abgeschlossen  wurde  so  wie  der  mit 
dem  J.  ISOO  beginnenden  Anzeigren  und  Berichte^  über  die  weiraari- 
Bchen  KunstaussteUiin^en Für  seine  nnturwissenscbaftlichen  Studien, 
welcdie  in  dieser  Zeit  besonders  die  Farhcnlcbre  betrafen",  war  die 
Nähe  Scbellings  und  der  ])crsünliche  Verkehr  mit  ihm  von  nicht 
geringer  Bedeutung'-'.  Daneben  beschäftij^te  er  sich  viel  mit  Ueljcr- 
setzen  und  Erläutern  verschiedener  poetischer  und  prosaischer  Werke 
des  Auslandes.  Ausser  den  beiden  Tragödien  von  Voltaire,  von 
denen  bald  die  Rede  sein  wird,  verdeutschte  er  einen  ungedruckten, 
ihm  in  der  Handschrift  durch  Schiller  zugekommenen  Dialog  Diderots, 
„R^meau's  Neffe",  und  begleitete  denselben  mit  Anmerkungen'". 
Auch  wurde  bis  znm  J.  1S03  noch  manches  zur  Vervollständigung 
der  UebersetzmiLT  der  Selbstbiographie  dcsRenvenuto  Cellini  gethan". 
Die  Leitung  des  Theaters,  der  auch  die  beiden  kleinen  Aufsätze 
„Weimarisches  Theater"  (1802)'"  und  „Kegeln  für  Schauspieler" 
(1803)'^  ihre  Entstehung  verdanken,  nahm  ebenfalls  Zeit  in  Anspruch, 
ferner  die  Recensionen  für  die  Jenaer  Literatui-zeitung  "  und  mancher- 
lei Gesehäfte  sonst  *^  Sein  immer  stärker  hervortretender  Hang;  sich 
gegen  die  weitere  Ausaenweit  ahzuschliessen  und  deren  unmittelbare 
Einflüsse  auf  seine  Stimmung  und  Thätigkeit  sich  fem  zu  halten**, 

5)  Getlrnckt  Tübingen  lbü-1.  S,;  vgl.  Brictweclist'l  mit  bchiller    .  2^1:  r;<ti; 
312;  Werke  31,  195  ff.  6)  In  der  allgemeiueü  Zeitung  und  iu  der  Jenaer 

LiteratlUvZeitiuig.  7)  In  einem  gewissen  iimeni  Zasammenhange  mit  seinen 
artistischen  Aufsätzen  steht  auch  „der  gesellige  Scherz'S  den  Goethe  im  J.  18Q0 
unter  der  üeborschrift  „die  guten  Früuen"  als  Gegenbilder  der  bösen  Weiber  auf 
den  Kupfern  des  Damenalmaiwichs  für  I srlnieb,  und  der  in  dem  von  Huber, 
Lafontaine,  Pfoflol  etc.  herausgegebenen  i  ;i>clu'nbuch  für  Danien  auf  das  J.  IbOl 
zuerst  gedruckt  wurde  (Werke  lö,  25U  tf. ;  vgl.  'M,  S7).  8)  Vgl.  Riemer  2» 

563  ff.;  Briefwechsel  mit  Schiller  5,  79  f.;  Ol;  2üU;  B,  iii;  143  f.;  166;  186  ff.; 
3)5.  9)  Vgl.  Werke31,  80;  85;  93;  54,  301;  Briefwechsel  mit  Schiller  4,  6; 
14  ff.;  121»;  JHj;  320  f.  ID)  Dies?,  geschah  in  den  Jahren  l'-04  und  IS05; 

vgl.  WerkeHl,  ls3f. ;  l'JOf.;  BriotVcchsel  mit  Schiller  r.,  2s:U\;  296;  299  f.;  f. ; 
30H  f.;  312  ff.l:  irodruckt  Lai\y/.'v4  l^'^''-  ^    (Werke  3*;,  l  tf.).  11)  "Vgl.  oben 

5.  411.6;  BrieiNveciisel  mit  Schiller  1,  KiU;  ü,  16U;  lOit.;  174.       12)  An  Scliiller 

6,  73  (Werke  45,  3  SA.  13)  Werke  44,  296  ff.  14)  Ans  den  Jahren 
i804<-l$06,  nach  der  Gründung  der  neuen  „Jenaischen  Literaturseitang'*  unter 
Eichstädts  Redaction  i  vgl.  S.  103,  Anm.).  Sie  sind  wieder  abgedruckt  in  den  "NVcrken 
33,  127  ff.;  die  gehaltvollsten  und  interessantesten  sind  d'w  über  die  „lyrischen 
Gedichte'"  von  J.  II  Voss  (Isui.X.oi  und  92),  über  die  „allemannischen  Gedichte'' 
von  J.  P.  Hebel  und  Uber  Grübeis  „(u  dahte  iu  Nürnberger  Mundart  '  (Ibu5,  N.  a"), 
und  aber  „des  Knab»  Wunderhom'*  (1606,  N.  18.  19);  Tgl.  Iloffmanu  F.  im 
Weimar.Jahrbnch2,26Sff.  15)  Vgl.  darüber  die  Tag-  nnd  Jahreshefte,  in  den 
Werken  31,  S3-  192.  IG  Als  er  1797  im  Begriff  war,  seine  Reise  in  die  Schweiz 
anzutreten,  schrieb  er  an  Schiller  (3,  !*'2) :  ..Sio  sufrteii  neuliclu  dass  zur  Poesie  nur  die 
Poes;ie  Stininuuig  gäbe,  und  da  das  sehr  wahr  ist,  .so  siclit  man.  wie  viel  Zeit  der  Dichter 
verliert,  wenn  er  sich  mit  der  Welt  ali^iltt.  besonders  wenn  es  ihm  an  Stotf  nicht 
fehlt.   Es  graut  mir  schon  vor  der  emiiirischcn  Weltbreite".  Dann  auf  der  Kei^c 
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war  auch  nicht  geeiguet,  sein  dichterisches  Vermögen  zu  grossem  §  325 
Schöpfungen  anzuregen,  durch  welche  er  auf  die  Nation  in  ähnlicher 
Weise,  wie  früherhin,  oder  wie  Schiller  damals,  hätte  wirken  können 
oder  wirken  wollen.  Wie  er  es  seiner  innersten  Natur  nach ,  aus 
einem  gewissen  realistischen  Tic,  behaglich  fand,  seiuc  Existenz, 
seine  Handlungen,  seine  Schriften  den  Menschen  aus  den  Augen  zu 
rflcken'^,  und  damit,  je  länger  desto  melir,  ein  allgemeineres  und 
onmittelbares  Verständniss  seiner  poetischen  Werke,  besonders  der 
dramatischen,  erschwerte,  die  Empfänglichkeit  dafür  selbst  bei  dem 
gebildeteren  Publioum  abstumpfte;  so  Tersobloss  er  sich  durch  die 

selbst  von  Franklurt  aus  {.i,  nU):  .,Hier  möchte  ich  iiua  mich  au  ein  grosses 
Stadtlcbeu  wieder  gewuhueu,  mich  gewühueu,  nicht  nur  zu  reisen,  sondern  auch 
auf  Reisen  zu  leben;  wenn  mir  nur  dieses  vom  Schicksal  nicht  ganz  versagt  ist, 
denn  ich  fühle  recht  gat,  dass  meine  Natur  nur  nach  Sammlung  und  Stimmung 
strebt  und  an  allem  keinen  Genuss  hat,  was  diese  hindert.  Hfttte  ich  nicht  an 
meinem  „Hermann  luul  Dorothea'*  ein  Beispiel,  dass  die  modernen  (jcgcnstiinde, 
in  einem  gewissen  Shine  genommen,  sich  ?Aun  Epischen  bequemen,  so  möchte  ich 
v»»n  aller  dioser  empirischen  Breite  nichts  nu  hr  wissen.  Auf  dem  Theater,  so  wie 
ich  auch  hier  wieder  sehe,  wäre  in  dem  gegenwärtigen  Augenblick  manches  zu 
thoD,  aber  man  mOsste  es  Imcht  nehmen  und  in  der  gozaischenManior  tractierea; 
doch  ist  es  in  keinem  Sinne  der  Mithe  werth".  (Vgl.  auch  den  drei  Monate  altern 
Brief  an  H.Meyer  in  den  Werken  43,0)  Er  hatte  gesucht,  sich  von  der  Wirkung 
Recla-nsciiaft  zu  flehen,  die  eine  ;^ewisppArt  von  Gegenständen,  von  ihm  als  sym- 
bolisclt«'  bezeichnet,  in  iiim  hervorbrachten,  und  er  glaubte  damit  die  Hebung  des 
Widerspruchs  gefunden  zu  haben,  der  zwischen  seiner  Natur  und  der  uumittel- 
iMtien  Erfahrung  lag,  tind  den  er  in  frOh^rOT  Zat  niemals  hatte  lösen  können**. 
„Denn  ich  gestehe  Ihnen'S  bemerkte  er  g^^  Schiller  in  dem  hiervon  handelnden 
Briefe  aus  Fhtnkfurt  (3, 202  ff ),  ,.dass  ich  lieber  gerad  nach  Hause  zurQckgekehrt 
w.1re,  um  au'^  meinem  Innensten  Phantome  jeder  Art  hf  rvorzuarbeiten ,  als  dass 
ich  midi  im*  h  einmal  wie  sonst  —  da  mir  das  Auf/aMi  ii  «  iues  Einzelnen  nun 
einmal  iti^t  gegeben  ist  —  mit  der  miliioufacheu  Uyilra  der  Empirie  herum- 
geschlagen hätte:  denn  wer  bei  ihr  nicht  Lust  und  Yortheile  zu  soeben  hat,  der 
mag  sich  bei  Zeiten  zurOckztehen'S  Diese  Reise  hatte  ihn  nach  seiner  orsprOng-  ' 
liehen,  nachher  aber  aufg^benen  Absicht  wieder  nach  Italien  führen  sollen,  wo 
allein  er  zu  fiii'U  n  int  iiite.  was  ihn  auf  die  rechte  Art  anrc[ren  und  stimmen,  M  ornn 
er  sich  in  der  ihm  wiiuschenswerf liostni  Weise  tortbilden  könnte.  Diese  Mi  iuuiiLC 
theilte  Schiller  niciit;  ihm  schien  is  vielmehr dass  alles,  was  Goethe  bei  einem 
Ungern  Aufenthalt  in  Italien  für  gewisse  Zwecke  auch  gewinnen  mitehte,  fOr  seinen 
höchsten  und  nftchsten  Zweck  verloren  sein  wflrde  (Brief  an  H.  Meyer  im  Brief- 
wechsel mit  Goethr  171)  Aber  Goethe  konnte  nun  einmal  auf  die  Dauer  kein 
rechtes  und  glückliches  Verhältniss  zu  deutst  ht  m  Wesen  und  Leben  wieder- 
t'i'wiunen;  so  ;insüerte  er  noch  im  J.  gegen  Schüler  («i,  '220):    „Wenn  ich 

mit  Eernow  spreche,  so  ist  mir's  immer,  als  käme  ich  erst  von  Kom,  und  fühle 
mich  zu  einiger  Beschämung  voniehmer  als  in  der  so  viele  Jahre  nun  geduldeten 
Niedertracht!!)  nordischer  Umgebung,  der  man  sich  dodi  aach  mehr  oder  weniger 
assimiliert'*.  Wiedorholi  ntlich  sprach  er  sich  im  J.  17*tU  dahin  aus,  dass  er  08 
für  das  Beste  halte,  sich  um  da>  rrtlioil  der  Welt  gar  nicht  zu  kümmern,  son- 
dern in  .«ich  Holbst  zu  verweilen,  um  irq;en(l  ein  leidliches  Werk  nach  dem  andern  her- 
vorzubringen (vgl.  Brielwccüäel  mit  ::scliiller  5,  U^;  124j.      17)  Vgl  oben ä. 449. 


Digitized  by  Google 


532  VI.  Vom  zireiteii  Viertel  des  XVm  Jahrhimderts  bis  sa  Goethe*«  Tod. 


§  325  Mauer,  die  er  schon  frtther  um  seine  Existenz  gezogen  hatte  und 
nun  noch  immer  hoher  aufzuführen  gedachte  als  Dichter  nicht  nur 
gegen  jede  bedeutende  Anregung  von  aussen  her,  sondern  sohnitt  sich 
selbst  mehr  oder  minder  die  Quellen  ab,  aus  denen  er  Gegenstande 
für  grosse  lebensvolle  und  wirkungsreicbe  Dichtungen  hätte  schöpfen 
können :  das  Leben  der  Gegenwart,  woraus  „Werthers  Leiden'^,  „Wil- 
helm Meister"  und  , .Hermann  und  Dorothea"  hervorgegangen  waren, 
und  die  Geschichte,  der  er  die  Stoffe  zu  seinem  ,,Göt2"  und  „Egmonf* 
entnommen  hatte,  in  die  Schiller  so  glückliche  Griffe  that  So  nahm  er 
zwar  frtther  Begonnenes^  wieder  auf,  führte  ee  auch  weiter,  ohne  jedoch 
zu  einem  Abschluss  damit  zu  kommen,  und  sachte  Anderm,  was  in 
voller  Abgeschlossenheit  bereits  lange  ein  Eigenthum  der  Nation 
geworden  war,  fttr  einen  bestimmten  Zweck  eine  neue  Gestalt  zu 
geben;  angefangen  dagegen  wurde  jetzt  von  eigenen  grdssem  Dich* 
tungen  nur  eine  einzige  und  von  den  drei  Tbeilen,  worauf  sie  an- 
gelegt war,  nur  der  erste  vollständig  ausgeführt,  sonst  bloss  eine 
Anzahl  kleinerer  Sachen,  theüs  in  dramatischer,  theils  in  lyrischer 
Form,  abgefasst  —  Die  erste  grossere  poetische  Arbeit,  der  sieh 
Goethe  noeh  im  Jahre  1799,  nach  dem  Liegenlassen  der  Achilleis** 
und  neben  der  Redaction  seiner  neuem  kleinen  Gedichte^,  unterzog, 

IS)  Brief  an  Schiller  vom  27.  Juli  I71M>.  10)  Vjrl.  oben  S.  4riG  ff. 

20)  Für  (Ion  siebenten  Band  der  ..neuen  Stliriften'S  Berlin  deijeu 
Ausgang  deä  Juni  1709  liess  er  sie  zuerst  zusauimeuächreibeu  (au  ::3chiller 
5,  9t):  Ende  Juli  besog  er  auf  sechs  Wochen  sein  Gartenhaus  bei  Weimar 
und  verwandte  diese  Zelt  vomehmlicb  auch  auf  die  Redaction;  am  17.  Septbr. 
schrieb  er  von  Jena  aus  an  Knebel  (1.  21 7i:  „Ich  habe  sechs  Wochen  in 
meinem  alten  Garten  zugebracht.  In  der  zicmliclien  Ab-jcsondertlitit,  iu  der 
icb  daselbst  lebte,  nalmi  ich  luoine  kleinem  (iodiclite  vor,  du  t  twa  seit  zehn  Jahren 
das  Licht  der  Welt  erblickten.  Ich  stellte  sie  zu-sanuneu  und  suchte» ihnen  so- 
wohl au  Oelialt  als  Form,  was  fehlen  mochte,  zu  geben,  und  ich  werde  noch  tiae 
Zdt  lang  zu  arbeiten  haben,  wenn  ich  nur  ganx  genug  thun  wilL  Es  ist  indessen 
eine  angenehme  Bcschaftiigtuig.  Dar  Bflckblick  auf  so  mancherlei  Situationen,  die 
man  durchlebte,  die  Krinnenm^en  an  so  viele  Stimmun-ren  .  in  die  man  sich  ver- 
setzt fiddte .  macht  uns  gleichsam  wieder  juncr.  und  wenn  man  tühlt,  dass  man 
mit  den  Jahren  vielleicht  au  Uebcrsicht  und  Geschmack  gewonnen  hat,  so  glaubt 
man  einigen  Ersats  su  sehen,  wenn  sich  Energie  und  Fülle  naeh  und  nadt  tw* 
Iteren  wOl'*  (vgl.  hierzu  den  Briefwechsel  mit  Schiller  5, 137;  t31h->t46;  162).  Die 
Sammlung  -  ..Liodi  r  Elegien.  Epigramme,  Venedig  1700.  Weissagungen  des 
Bakis.  Vier  Jahrszeiten.  Theaterrodrn"  -  entliielt  nicht  alles,  \ras  seit  dem  Er- 
scheinen der  ,,venmschtcn  Gediclite"  im  ^.  Bande  der  ..Schriften"  (vgl.  S.  272  f., 
Anm.  75  ff.)  bereits  anderwärts  (in  den  Hören,  den  Musenalmanachen' und  dem  „Wil- 
helm Meister")  von  klciueru  Gedichten  gedruckt  worden  war,  dagegen  verschiedene 
Balladen,  die  schon  aus  den  „Schriften**  bekannt  waren,  dann  aber  auch  mehrere 
zeither  noch  nicht  veröfFentliclitr  snlii-ü.  Diess  waren  die  Lied  er  (in  den  Werken) 
1.  12.  2.J  f.:  115;  »jI  f.  ulie  beiden  Lieder  ..die  Spröde"  und  ..die  Bekehrte" 
1,  21  f.,  die  hier  ebenfalls  eingereiht  wurden,  sollen,  nach  der  Chrouologie  etc. 
00,  311),  1791  gedichtet,  nach  dem  Juhaltsveizeichmss  vor  dem  ersten  Bande  der 
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war  die  zimflcbst  für  die  weimariscbc  Bühne  unternommene,  von  dem  §  325 
Original  wenig  abweichende  Uebersetaaing  von  Voltaire's  Tragödie 
„Mahomet*'.  Die  Vorliebe  des  Herzogs  Karl  August  für  das  fran- 
zösische Trauerspiel  gab  wobl  zunächst,  unmittelbar  oder  mittelbar, 
Anstoss  sn  Qoetbe's  und  Schillers  hier  eiuBohlagendeu  Arbi üen:  er 
erwartete  davon,  und  namentlich  von  dem  verdeutschten  ., Mahomet'^, 
eine  Epoche  in  der  Verbesserung  des  deutschen  GeseliniaekB*'.  Goethe 
selbst  fObrt^  als  bestimmende  Gründe  zur  Uebertragung  an  „Uebung  . 
einer  gewissen  gebundnern  Weise  (der  Schauspielen  in  Schritt  und 
Stellung,  nicht  weniger  AusbiUlung  rednerischer  Declamation'***.  All- 
gemeiner und  höher  erscheint  die  Absicht,  welche  Goethe,  und  mit 
ihm  Schiller,  bei  Verpflanzang  des  Mahomet  auf  die  deutsche  Bühne 
im  Auge  hatte,  wenn  wir  nns  an  Schillers  Stanzen  halten ^%  mit 
denen  er  den  Uebersetzer  begrttsste,  imd  die  gleichsam  als  ein  Prolog 
das  Stock  beim  Publicum  einführen  sollten**:  nicht  sollte  dadurch 
das  deutsche  Schauspiel  in  alte  Fesseln  geschlagen,  nicht  zu  den 
Tagen  charakterloser  Minde^ährigkeit  von  dem  Dichter  znrttckge^ 
lenkt  werden,  der  uns  zuerst  yom  falschen  Begelzwange  zur  Wahr- 
heit und  Katur  zurttckgeftthrt  habe;  sondern  weil  jetzt  die  Kunst 
hei  uns  vor  einem  rohen  Naturalismus  ganz  Ton  der  Scene  zu  ver- 
schwinden drohe,  soll  die  franzosische  Tragödie  uns  behfiflich  sein, 
wieder  eine  bessere  Richtung  fflr  die  unsrige  zu  finden  und  die  ent- 
weihte Scene  zu  reinigen,  keineswegs  aber  fOr  uns  Miftter  werden. 
Den  Anfang  der  Uebersetzung  muss  Goethe  bereits  im  Septbr.  oder 
October  1799  wfthrend  eines  Aufenthalts  in  Jena  gemacht  und  darflber 
auch  schon  mit  Schiller  verhandelt  haben,  der  an  der  Arbeit  ein 
lebhaftes  Interesse  nahm  und  verschiedene  VorschlSge  zu  nicht  un- 
bedeutenden Abftnderungen  in  dem  Stück  machte,  die  indess  nicht 


Quartaasgabe  der  Werke  bereits  IT'.tT  gedruckt  sein  (vgl.  Hirzeis  Goethe-Biblio- 
thek S.  :i7);  die  lieideu  in  l>isticheu  abj!;et'assten  Stücke  „Spie^jel  der  Muse*'  und 
„Phoebos  und  Hermes"  2,  137  f.,  erschienen  I7l>'.>  im  1.  Hnnde  der  IVopyliien 
(lÜrzel  a.  a.  0.  S.  4U);  die  Ballade  „die  Spinnerin"  (l,  2(>2f.);  die  „Weihsagungen 
des  BaUs'*  (1 ,  317  ff.;  nach  Riemer,  MittheUnngen  2,  52S  f.  hatte  Goethe  dahei 
die  Absicht,  auf  jeden  Ta^j:  im  Jahre  ein  solches  Distichon  zu  machen,  damit 
daraus  eine  Art  von  Stechbüchhün ,  in  der  Weise  der  ehemaligen  SpruchkiksÜein, 
entstünde;  er  tif-UL'  damit  im  Frühjahr  171IS  an.  doch  unterhielt  ihn  diess  nur 
kurze  Zeit;  vgl.  Werke  I.  7M  und  Briefwechsel  mit  Schiller  h,TH\),  und  verschie- 
dene „Theaterreden"  (Prologe  und  Epiloge)  aus  den  neunziger  Jahren.  Die  „vier 
Jahresseiteii**  (Werke  1, 3b9  ff.)  «lad  aas  Distichen  susammengestellt,  die  im  Mnsen- 
ahnanach  für  1797  standen  (vgl.  Boas,  Xeidenkampf  1,21$  f.  und  oben  S.  457,  oben. 

21)  Vgl.  seinen  ßriei  in  Knebels  literarischem  Nachlass  1,  1^1;  dam  2,  331. 

22)  ^Verke  ir.,  n.  23)  Vgl.  auch  den  Schluss  der  weiter  unten  mitge- 
theilten  Stelle  aus  dem  Briefe  an  Knebel  1  ,  'IW^.  24)  Werke  9,  1,  2hS  ff. 

2Ö)  Vgl.  Briefwechsel  zwi&cheu  Schiller  und  üoethc  5,  %Vd — 242. 
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§  325  auBgefUbrt  wurden^".  Ein  in  diese  Zeit  fallender  Bericht  Humboldt» 
über  das  französische  Theater  und  die  Bearbeitung  des  Mahomet 
selbst  stellten  Goethen  ein  neues  Licht  über  die  französische  BUbne 
auf  S  und  er  las  seitdem  ihre  Stücke  lieber  als  sonst".  Am  17.  De> 
cember  las  er  dem  Herzog  und  der  Herzogin  seine  Ueberaetzung  vor*", 
und  am  30.  Januar  1800  wurde  das  Stttck  in  Weimar  aufgeführt", 
und  nachdem  einzelne  Soenen  bereits  1800  gednickt  worden**, 
ersehien  das  ganze  StUck  1802".  So  viel  Beifall  der  Ueberaetaung 
als  solcher  von  einigen^  gesollt  wurde,  so  wenig  war  L.  F*  Hnber 
mit  ihr  und  mit  der  andern  Yon  einer  zweiten  Tragödie  Voltaire'a, 
„Tancred",  zufrieden**.  Diese  wurde  in  Jena  in  der  andern  HÜfbe 
des  Juli  1800  begonnen,  dann  eine  Zeit  lang  bei  Seite  gelegt,  erat 
im  Deebr.  wieder  vorgenommen  und  nun  auch  beendigt**.  Aus  den 
angeführten  Briefstellen  ersieht  man,  dass  Goethe  anfftngtieh  beab- 
sichtigte, das  Stttck  mit  Chören  auszustatten:  „Diese  UebersetzuBg*', 
heisst  es  in  dem  ersten  Briefe,  „wird  uns  wieder  in  manchem  Sinne 
fördern.  Das  Stttck  hat  sehr  viel  theatralisches  Verdienst  und  wird 
in  seiner  Art  gute  VTirkung  thun*'*;  in  dem  zweiten:  „Es  ist  eigentr 
lich  ein  Schauspiel,  denn  alles  wird  darin  zur  Schau  aufgestellt,  und 
diesen  Charakter  des  Stflcks  kann  ich  noch  mehr  durchsetzen,  da 
ich  weniger  geniert  bin  als  der  Franzose.  Der  theatralische  Effeot 
kann  nicht  aussen  bleiben,  weil  alles  darauf  berechnet  ist  und  be- 
rechnet weftien  kann.  Als  Öffentliche  Begebenheit  und  Handlung 
fordert  das  Stttck  nothwendig  Chöre,  fttr  die  will  ich  auch  soigen 
und  hoffe,  es  dadurch  so  weit  zu  treiben,  als  es  seine  Natur  und 
die  erste  .gallische  Anlage  erlaubt.  Es  wird  uns  zu  guten  neuen 
Erfahrungen  helfen"''.   Er  gab  es  aber  auf,  die  Chöre  hinzuzufOgen 

2(i)  Vgl.  (leu  Briefwechsel  zwischen  >Schiller  und  CJoethe  fi,  1<»T — 19R. 

27)  5,  201.  28)  5, 227  f.  2i.))  Au  demselbeu  Tage  hatte  Goethe  an  Knebel 
geschrieben  (1,  238):  „Da  das8t&ek  80  obligat  undinriehftdbBtsiuammengearbeitet 
ist,  80  entsteht  eine  Wirkung  sui  generis,  der  man  nicht  entrinnen  kann,  and  ich  sollte 
denken,  es  müsste  für  die  Menge  imposant  und  rührend  sein,  wenn  sie  gleich 
Übrigens  die  Hegungen,  welche  die  neuesten  Theaterstücke  hervorbringen,  vermisspn 
"wird.  Mir  ist  übrigens  alles  recht,  snwolil  wie  dag  Stück  gefallt,  als  was  übrigens 
daraus  entsteht.  Ich  sehe  es  als  einen  ^(l^tlch  an,  bei  welchem  Autor,  Schau- 
spieler und  Pablicum  wenigstens  manche  gute  Lehre  gewinnen  können".  Herder 
missbüligte  das  ganze  Unternehmen.  „Vortreffliche,  Tortreffliehe  Verse",  sagte  er  su 
seiner  Gattin,  als  er  der  Vorlesung  am  17.  Dechr.  beigewohnt  hatte,  „aber  der  Inhalt 
—  ist  eine  Versündigung  gegen  die  Menschheit  und  gegen  alles"  (Knebels  literari- 
scher Nachlass  2,  320;  vgl.  dazu  den  Brief  von  Herder,  der  unmittelbar  nach  der 
Aulluhrunt,'  des  „Mahomet"  geschriohon  ist.  2,  .^31).       30)  Vgl.  S.  470,  Anin.  140. 

31)  Tübingen  h.         32)  Z.  Ii.  von  Knebel:  Briefwechsel  mit  Goethe  1,  234. 

33)  Vgl.  seine  Recension  aus  der  Jenaer  Literatnr-Zeitung  und  besonders  die 
ans  dem  Freimathigen  in  den  „sftmmtUchen  Werken  seit  dem  J.  1S02**  etc.  Th.  2, 
ir.r.fr,  imd  l'^'^flf.  34)  An  Schiller  5,  2S1 :  2*^7  f.;  294  f.;  341  f.;  346:  352.  35) Dem 
stimmte  bchiUer  bei  5,  2S2.     36)  Auch  damit  war  SchiUer  einverstanden  5, 293. 
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und  dadurch  dem  Stück  mebr  Leben  nnd  Hasse  zn  geben,  weil  Iffland  g  325 
ihn  mit  der  Vollendung  der  Uebersetzung  fttr  das  Berliner  Theater 
drflngte"  Einzelne  Seenen  wurden  gedruekt  in  der  zu  Jena  heraus- 
gegebenen Zeitsehrift  ^^Janus'*,  1801,  das  Ganze  1802**.  Inzwischen 
war  €k)ethe  aueh  wieder  zu  dem  ,,¥Viust*'  zurdekgekehrt**  und  hatte 
namentlich  an  der  „Helena*'  gearbeitet,  deren  erster  Entwurf  in  dne 
sehr  firtthe  ZeAi  hinaufreichte^.  Zuerst  geschieht  ihrer  um  diese  Zdt 
in  dem  Briefwechsel  mit  Schiller  Erwähnung  am  12.  Sejitbr.  1800» 
als  Gk>ethe  in  Jena  Tcrweilte.  Vorher  mttssen  aber  schon  Be- 
sprechungen mit  Schiller  Aber  die  Ausführung  des  zweiten  Theils 
der  Dichtung  aberhaupt,  oder  doch  Aber  diese  Seenen  Statt  gefunden 
haben;  denn  in  jenem  Brie/e  heisst  es^':  „Glflcklicherweise  konnte 
ich  diese  acht  Tage  die  Situationen  festhalten,  von  denen  Sie  wissen, 
und  meine  Helena  ist  wirklich  aufgetreten'^  Was  hierauf  in  dem- 
selben Briefe  folgt,  und  was  damit  und  mit  Schillers  Antwort  in 
Verbindung  Stehendes  in  andern  Briefen  vorkommt,  zeugt  auf  sehr 
bemerkenswerthe  .Weise,  in  welche  Unsicherheit  Goethe  bei  seiner 
Btlekkehr  zu  der  dramatischen  Behandlung  der  Faustsage  dureh 
seine  Verkennuug  deutscher  Art  und  seine  einseitige  VorHebe  für 
die  antike  IMehtung  und  Kunst  gerathen  war.  ,,Kun  zieht  mich 
aber'',  so  lauten  nftmlich  die  dort  folgenden  Worte,  „das  Schöne  in 
der  Lage  meiner  Heldin  so  sehr  an,  dass  es  mich  betrübt,  wenn  ich 
08  zunächst  in  eine  Fratze  (!)  verwandeln  soll.   Wirklich  fühle  ich 

nicht  geringe  Lust,  eine  ernsthafte  Tragödie  auf  das  Angefangeue 

  ■  ■ 

37)  5,  :M1  f.;  vgl.  Werke  31,  ^^7  ff.  38)  Tübingen.  8.  39)  Vgl.S.4fiSff. 
Als  der  Dichter  im  März  ISOO  auf  seinem  Gute  zu  Ob(iros.sla  verweilte,  meldete 
er  am  fiten  an  Scliiner  (ä.  2ö9):  „An  Faust''  ist  in  der  Zeit  nnrli  etwas  geschclien. 
Ich  hoffe,  dass  bald  in  der  grossen  Lücke  nur  der  Disputatiousactus  fehlen  soll 
(Tgl.  die  „Paralipomeoft  su  Fangt"  in  den  Werken  57,  265  ff.),  welcher  denn  freilich 
als  ein  eigenes  Werk  aozusefaen  ist  nnd  aus  dem  Stegreife  nicht  entstehen  wird'*. 
Seehs  Wochen  spUtcr  arbeitete  er  in  AVt  iniar  nodi  an  der  Au8f(\llung  der 
„grossen  Lücke"  (in  (lein  bereits  froilnickten  Fragment.  Bd.  7  der  Schriften, 
zwischen  \^  und  It»),  und  zwar  an  der  Beschworungssceno  (^Verke  12.  <il  ff.); 
denn  am  1«'  April  schrieb  er  an  Schiller  277):  „Der  Teufel,  den  ich  beschwöre, 
gebärdet  sich  sehr  wunderlich".  Dann  wird  in  dem  Briefwechsel  der  Arbeit  am 
„Faust**  erst  wieder  am  I.Angust  gedacht,  wo  der  Dichter  in  Jena  war  nnd  eben 
eine  Pause  im  Uebersetsen  des  ,,Tancred"  gemacht  liatte,  (5,  295):  „ITeute  liabe 
ich  einen  kleinen  Knoten  im  „Faust"  gelöst  (vgl.  Düntzer,  Goethe's  Faust  1,  89). 
Könnte  ich  von  jetzt  noch  vierzehn  Tage  hier  bleiben,  so  sollte  es  ein  ander  An- 
sehen damit  gewinnen:  allein  ich  bilde  mir  leider  ein,  in  ^Veimar  nöthig  zu  sein, 
und  opfere  dieser  Einbildung  meinen  lebhaftesten  Wunbch  auf*'.  40)  !Nach 

Riemer,  Mittheilnngen  2,  5S1,  war  die  „Helena**  eine  der  Attesten,  auch  aof  das 
Piqtpenspiel  „Faust''  zurückgehenden  Conceptionen  des  Dichters,  die  er  schon 
von  Frankfurt  nach  Weimar  mitbrachte  und  hier  im  FrUhjahr  nso  der  Herzogin 
Mutter  vorlas;  sicherlich  aber  war  sie  damals  in  einer  ganz  andern  Form  als  in 
Trimetem  uiedergeschiieben  (vgl.  dazu  DOntzer  a.  a.  0. 1,  T9;  t)ü).        41)  5,306. 
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§  325  zu  grttnden;  allein  ich  werde  mich  hüten,  die  Obliegenheiten  zu  ver- 
mebren,  4^eii  kttmmerliche  Erfüllung  ohnehin  Bohon  die  Freude  des 
Lebens  verzehrt**;  worauf  Schiller  antwortete^:  »jLaflsen  Sie  sich  ja 
nicht  durch  den  Gedanken  Bt^^ren,  wenn  die  schönen  Gestalten  und 
Situationen  kommen,  dass  es  Schade  seil  sie  zu  Terbarbarisieren. 
Der  Fall  könnte  Ihnen  im  zweiten  Theil  des  Faust  noch  öfters  Tor- 
kommen,  und  es  möchte  einmal  für  allemal  gut  sein,  Ihr  poetisches 
Gewissen  darttber  zum  Schweigen  zu  bringen.  Das  Barbarische  der 
Behandlung,  das  Ihnen  durch  den  Geist  des  Ganzen  aufgelegt  wird  (1), 
kann  den  höhem  Gehalt  nicht  zerstören  und  das  Schöne  nicht  auf- 
heben, nur  es  anders  specificieren  und  fttr  ein  anderes  Seelenrer- 
mögen  zubereiten.  Eben  das  Höhere  upd  Vornehmere  in  den  Mo- 
tiven wird  dem  Werke  einen  eigenen  Reiz  geben,  und  Helena  ist 
in  diesem  Stttok  ein  Symbol  fttr  alle  die  schönen  Gestalten,  die  sich 
hinein  verirren  werden.  Es  ist  ein  sehr  bedeutender  Yortheil;  von 
dem  Reinen  mit  Bewusstsein  ins  Unreine  zu  gehen,  anstatt  einen 
AufiBchwung  von  dem  Unreinen  zum  Reinen  zu  suchen,  wie  bei  uns 
Übrigen  Barbaren  (t)  der  Fall  ist'^  Ein  solcher  Zuspruch  gereichte 
Goethen  zum  Trost,  und  er  fand  diesen  durch  die  Erfahrung  bald 
an  sich  bestfttigt,  indem  aus  dieser  Verbindung  des  Reinen  und  des 
Abenteuerlichen  seltsame  Erscheinungen  hervorträten,  an  denen  er 
selbst  einiges  Gefi&llen  hätte  ^.  Zwischen  dem  17.  und  23.  Septbr. 
las  Goethe  dem  Freunde,  der  ihn  in  Jena  besucht  hatte,  das  vor, 
was  damals  von  der  „Helena"  fertig  war.  Diese  Vorlesung  hinter- 
liess  in  Schiller  „einen  grossen  und  vornehmen  Eindruck" In 
den  nUcbsten  Tagen  rückte  die  Arbeit  wieder  etwas  vor:  die  Haupt- 
momeiitc  des  Plans  waren  in  Ordnung?,  und  da  der  Diclitcr  in  der 
Hauptsache  Schillers  Beistimmung  lialte,  so  konnte  er  mit  desto 
besserem  ^[iitlie  an  die  AusfUlirung  gehen  '.  In  den  letzten  Monaten 
des  Jahrs  ruhte  die  Weiterbildung  der  „Helena"  zwar  nicht  völlig, 
indess  scheint  doch  nicht  viel  dafür  geschehen  zu  sein  Im  Bcginu 
des  Jahrs  1801  wurde  der  Dichter  von  einer  sehr  schw^eren  und 
gefährlichen  Krankheit  befallen;  kaum  davon  genesen,  wandte  er 
sich  wieder  dem  „Faust"  zu^'  —  wahrscheinlich  der  Helena"  — 
und  arbeitete  daran  bis  gegen  Ende  des  März  saclite  fort  Von 
da  an  scheint  während  der  nächsten  sechs  Jahre  nichts  für  die  För- 
derung dieser  Dichtung  geschehen  zu  sein'^   Ausserdem  hatte  er 


42)5,  307  1  43)     3t0.  44)  5,  3lf$.  45)5,316. 

46)  Vgl.  Schüler  an  Körner  4,  197;  Goethe  an  Knebel  i,  219;  an  Schüler  5,  387 

47)  Am  7.  Fo\n\:  Werke  :n  ,  02.  4S)  An  SchiUcr  Ii.  12:  17:  23:  29. 

49)  Am  27.  April  ISO l  schrieb  Schiller  an  Körner  <4.  2121:  ..(^octhr  i<t  wieder 
ganz  hergestellt  und  hat  indessen  vieles  an  seinem  i^  aust  gethan  —  der  aber  noch 


Digitized  by  Google 


Eiitirick6li]i)gBg»Dgd.Lit.  1773—1832.  Goethe  a.  Schiller.  KatttrL  Tochter.  537 

den  auch  schon  Tor  einigen  Jahren  begonnenen  „zweiten  Theil  der  §  325 
Zauberflöto",  der  aber  immer  Briichstttek  geblieben  ist,  weiter  ge- 
führt^, (las  kleine  Festspiel  „Paläophron  und  Neoterpe"  gedichtet*' 
und  endlich  Bich  auch  mit  der  Ausarbeitani^  den  Schema's  m  ,,der 
natürlichen  Tochter''  beschäftigt,  wozu  der  Plan  bereits  gegen  Ende 
des  Jahrs  1799  gefasst  worden  war.  Im  November  dieses  JahreSi 
als  Goethe  in  Jena  war  -,  las  er  die  in  französischer  Sprache  ge- 
schriebenen abenteuerlichen  und  unechten  Denkwürdigkeiten  der 
Stephanie  Louise  von  Bourbon  Conti,  die  nicht  lange  vorher  er- 
schienen waren".  Sie  erre?:ten  in  ihm  die  Conception  „der  natttr- 
liehen  Tochter'^  In  dem  Plan,  den  er  fasste**,  „bereitete  er  sieh 
ein  Gefftss,  worin  er  alles,  was  er  so  manches  Jahr  Uber  die  fran- 
ateische  Revolution  und  deren  Folgen  geschrieben  und  gedacht»  mit 
geziemendem  Ernste  niederzulegen  hoffte''**.  Als  er  zu  Ende  des 
folgenden  Jahres  in  Jena  den  „Tancred''  bearbeitete,  Heesen  seine 
dortigen  Freunde  den  Vorwurf  laut  werden,  dass  er  sich  mit  fran- 
zdsisehen  Stflcken,  welche  bei  der  herrschenden  Gesinnung  von 
Deutachland  nicht  wohl  Gunst  erlangen  könnten,  so  emsig  beechSftigte 
und  nicbt  Eigenes  vornähme,,  wovon  er  doch  so  manches  hatte  merken 
lassen.  Er  rief  sieb  daher  „die  natllrlicbe  Tochter''  vor  die  Seele, 
deren  ganz  ausgefflhrtes  Schema  schon  seit  einiger  Zeit  unter  seinen 
Papieren  lag.  Gelegentlich  dachte  er  an  das  Weitere,  verschwieg 


immer  als  eine  unerscliöptliclie  Arbeit  vor  ihm  Hegt:  denn  dem  Plan  nach  ist  das, 
was  gedruckt  ist  (im  7.  Udo.  der  Schriften)  nur  höchstens  der  vierte  Theil  des 
(Janzen,  und  was  ?;eitdem  fertig'  geworden  i>t.  betraft  noch  nicht  so  viel,  als  das 
Gedruckte".  50)  Er  hatte  ihu  etwa  im  J.  l?J5  augetangen;  als  Iftland  17«JS 
in  Webnar  war  nnd  von  dieser  Arbeit  ettahr,  wfinsehte  er  lebhaft,  das  Stück  für 
das  Berliner  Theater  sn  erhalten;  das  veranlasste  den  Dichter,  es  im  Mai  desselben 
Jahres  wieder  Torzu nehmen  nnd  einiges  daran  zu  thun  (an  Schiller  4,  195  f.;  203); 
im  J  l'^(»0  kam  er  daraiif  zunu  k  nnd  führte  die  Exposition  aus  (Werke  60,  321  f.). 
rrcdruckt  wnrdf  d;is  I- raiinient  ..der  Zauberflotc  zweiter  Theil.  Entwurf  zw  einem 
ilraniatischcn  Märchen",  zuerst  in  dem  zu  Bremen  herausgegebenen  „Taschenhnch 
auf  dasJ.  is(t2.  Der  Liebe  und  Freundschaft  gewidmet  * :  dann  ISO 7  aufgenommen 
in  den  7.  Bd.  der  Werke,  Tttbingen  1806  ff.  51)  Goethe  schrieb  dieses  Fest- 
spiel im  Sonmier  1^00  nnd  legte  am  27.  Juni  gleich  den  ersten  Entwarf  Schülern 
zur  Beurtheilung  vor  (r»,  21'^\.  Am  21.  Octbr.,  dem  Gehnrtsta;jre  der  Herzogin 
Amnli*',  wanl  ..im  en£rrrn  Kreise-  zu  Weimar  gegeben;  fünf  1-iiruron  spielten 
in  Masken  und  ..berciiece  diese  Dai-stellung  jene  Maskenkom(idicn  vor,  die  in 
der  Folge  eine  ganz  neue  Unterhaltung  jahrelang  gewahrten"  (Werke  31,  b(i  f.). 
Zoerst  gedruckt  in  dem  Ton  Seckendorf  herausgegebenen  „Net^ahrs-Taschen- 
buch  von  Wefanar,  anf  das  J.  1«*0I".  521  Briefwechsel  mit  Schiller  5,  218; 
2!»'.;  beide  Briefe  sind  hier  falsch  datiert,  vgl.  2.  Ausg.  2.  264  t  53)  Eine 

deutsche  üelHrsctziinir  k;«m  zu  Lübeck  2  Bde.       heraJi«:  tl'I  Varnhagen 

Ense,  Denkwürdigkcitt  n  1,  444  tf.  54)  Nachlüemer,  Mitiheiluagen  2,  557, 
am  6.  und  7.  Decbr.        55)  Werke  31,  b4. 
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§  325  aber  selbst  Schillern  diese  Arbeit,  dem  er  daher  als  imtb eilnehmend, 
glauben-  und>thatlos  erschien.  Ende  Decembers  1801  hatte  er  den 
ersten  Act  Tollendet^.  Im  nächsten  Jahr  „Hess  er,  ungeachtet 
mancher  Störungen,  nicht  ab,  seinen  Liebling  „Eugenien^*  im  Stillen 
zu  hegen.  Da  ihm  das  Ganze  vollkommen  gegenwärtig  war,  so 
arbeitete  er  am  Einzelnen,  wo  er  gieng  und  stand ;  daher  denn  auch 
die  grosse  Ausführlichkeit,  indem  er  sieh  auf  den  jedesmaligen  Punkt 
concentrlerte,  der  unmittelbar  in  die  Anschauung  treten  sollte''.  Der 
zweite  Act  wurde  in  diesem  Jahr,  der  ganze  erste  Theil  im  Anfang 
des  folgenden  beendigt  und  am  2.  April  in  Weimar  aufgeftthrf. 
Die  Aufnahme  des  Stfioks  im  Publicum  war  eben  so  ungleichartig, 
wie  die  Urtheile  darflber,  die  uns  in  Briefen  und  andern  Berichtes 
aufbehalten  sind.  In  Lauchstädt  fand  es,  wie  in  Weimar,  nach 
Schillers  Bericht"  vielen  Beifall,  besonders  die  zweite  Hälfte^; 
anderwärts  liess  es  bei  der  Vorstellung  den  grdssten  Tbeil  der  Zu- 
schauer kalt",  eine  feste  Stätte  konnte  es  auf  deutschen  Bahnen 
nicht  gewinnen.  Goethe  selbst  bat  gegen  Eckermann  bemerkt"*: 
„Dass  ich  oft  zu  Tiel  motivierte,  entfernte  meine  Stücke  vom  Theater. 
Meine  Eugenie  ist  eine  Kette  von  lauter  Motiven,  und  diess  kann 
auf  der  Btlhne  kein  Glflck  machen*'.  Jener  Ausspruch  L.  F.  Huben, 
„die  natOrliohe  Tochter  sei  mannoiglatt,  aber  auch  marmorkalt'*, 
ist  oft  wiederholt  worden.  Schiller  war  höchlich  von  ihr  erbaut: 
„sie  wird  Sie  sehr  eriireuen'',  sehrleb  er  an  Humboldt",  „und  wenn 
Sie  dieses  Stack  mit  Goethe's  andern,  den  frahern  und  mittlem, 
vergleichen,  zu  interessanten  Betrachtungen  führen.  Die  hohe  Sym- 
bolik ,  mit  der  er  den  Stoff  bebandelt  hat,  so  dass  alles  Stoffartige 
vertilgt  und  alles  nur  Glied  eines  idealen  Ganzen  ist,  diess  ist  wirk- 
lich bewundernswerth.  Es  ist  ganz  Kunst  und  ergreift  dabei  die 
innerste  Natur  durch  die  Kraft  der  Wahrheit".  Körner  meinte*^: 
„Uebcr  den  Plan  des  Ganzen  lasst  sich  noch  nicht  urtheilen,  aber 
der  erste  Thcil  ISsst  viel  erwarten.  Der  Stoff  ist  zum  Theil  drückend 
uiul  widii^',  und  c»  tlmt  mir  fast  leid  um  die  grosse  Kunst,  die  Goethe 
daran  verwendet.  .  .  .  Er  ist  tief  eingcdruu^a'n ,  und  in  der  i;auzen 
Hchundluug  erkennt  mau  den  Meister.   Aber  auf  einen  lauten  Bei- 


:){'))  Werke  31,  92  f.;  vgl.  Schiller  an  numboldt  S.  492,  und  Riemer,  Mit- 
tlirilmitren  2,  557.  57i  Werke  146  f.  Der  erste  Druck  des  Trauerf5inels 
in  dem  von  Cotta  verlebten  ..'l  aselienbuch  auf  da.<  J.  l'^04''  enthielt  auf  dein 'i  itol 
keine  Andeutung  duvou,  da^s  dasselbe  nur  als  erster  Theil  eines  grüssern  (ianzco 
ansnsehen  sei.  58)  An  Goethe  6,  202.         59)  Etwas  anders  lautet  die 

Ifittheilung  von  Frau  Herder  an  Knebel  in  dessen  literarischem  NacUan  2,  347. 

00)  Vgl.  Goethes  Briefwechsel  mit  Zelter  1,      f.:  aber  auch  1,  92  f. 
Ol)  Gespräche  1,  197.  62)  Den  iH.  Aug.  1SÜ3}  &  451  f.  Ö3)  An 

Schiller  4,  348. 
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fall  des  Publicums  darf  er  nicht  rechnen,  und  ich  wünsche  nur,  dass  §  325 
er  durcli  eine  kalte  Aufnahme  nicht  abgeschreckt  wird,  das  Werk 
OT  Tollenden.  Für  jeden,  den  der  Stoff  überwältigt,  muss  diess  Stück 
unaoBstehlieh  sein,  je  lebhafter  er  fühlt.  Es  wird  also  yon  vielen 
gebasst,  von  noch  mehreren  nicht  verstanden  und  nur  von  wenigen 
bewundert  werden.'^  Zu  diesen  Bewunderern  gehörte  namentlieh 
aneb  Fichte;  er  fand  es  in  der  ihm  gegebenen  Gestalt  ganz  und 
rund,  nnd  glaubte,  es  könne  durch  Abkürzen  für  die  Aufführung  nur 
leiden  "\  Der  Frau  Herder  hatte  die  erste  Vorstellung  in  Weimar 
„eine  reine,  hohe,  lange  nicht  genossene  Freude  gemacht;"  sie  sah 
in  ,;der  nattirlicben  Tochter'^  „ein  wahrhaft  hohes,  classisehes  Stück, 
Qoetbe's  ganz  wUrdig^^,  und  nach  diesem  Anfang  zu  urtheilen,  sei 
es  ,ydas  Höchste,  Schönste,  was  er  je  gemacht  habe,  ein  Licht  der 
Kunst,  bei  dem  das  sebillersche  Irrlicht  verschwinde".  Allein  ein 
balbes  Jabr  darauf  ward  sie  durch  einen  Brief  Knebels*  auf  ganz 
andre  Gedanken  Iber  das  Stack  gebracht,  sie  hatte  gutmüthig  ge- 
glaubt, der  Dicbter  wolle  die  Stftnde,  denen  er  alles  grftsslicb  Herz- 
lose gegeben  babe,  in 'ihrer  Verworfenheit  darstellen;  aber  es  sei 
nur  allzu  wabr,  dass  er  das  Stück  zu  Gunsten  der  Stände  auflösen 
werde,  Gescbebe  diess,  so  sei  er  ein  Teufel,  und  sein  Talent  möge 
in  die  Hölle  fobren.  Und  ach,  er  babe  eine  Wolfs-Nator*^!  Herder 
selbst  wandte  sieb  ebenfalls  dieser  letztem  Auffassung  des  Sttlcks 
zu^,  nachdem  er  sieb  zuerst  auf  das  günstigste  darüber  geftussert  batte. 
Als  er  mit  Goethe  darüber  sprach,  begann  er  „mit  Ruhe  und  Bein- 
beit  das  Beste  davon  zu  sagen,  endigte  aber  mit  einem  zwar  heiter 
ansgesprocbenen,  aber  höchst  widerwärtigen  Tnimpf,  wodurcb  das 
Ganze,  wenigstens  für  den  Augenblick,  vor  dem  Verstände  vemicbtet 
ward***^.  Von  den  Recensionen,  die  ich  babe  einseben  können,  sind 
zwd  besonders  lobende,  die  eine  von  Martini  Laguna*",  die,  wie  es 
scheint,  absicbtlicb  das  G^enstftek  zu  der  ihr  unmittelbar  vorauf- 
gerbenden  Beurtbeilung  von  Scbillers  „Braut  von  Hessina"  bilden 
soll**;  die  andre  von  L.  P.  Huber'*.  Ihnen  schliesst  sich  eine  dritte 
an"  von  einem  mir  unbekannten  Verfasser,  in  ernstem,  würdigem 
Ton  geschrieben,  wogegen  einige  Monate  spfiter.  als  Merkel  so  eben 
sein  Bündniss  mit  Kotzebuc  gc^iohlosf?en  hatte,  .AlcrUcl.s  lilatt'-  eine 
rohe  ilud  niedrige  Verspottung  „der  natürlichen  Tochter'*  in  der  „vor- 


Briefweehael  swisehen  Goethe  nnd  Zelter  t,  '6  f.*.  vgl.  S.  80. 
65)  Knebels  literarischer  KachUtss  2,  345-350.        66)  A.  a  0.  S.  34S. 
67)  Goethe*8  Werke  f»n.  2H4  f.  68)  In  der  n.  allj,'em('incn  d.  Bibliothek 

2,  400  f.  69)  Vgl.  ohvn  S  rm  i\\  70)  Im  Froimüthigon  von  isu:<,  N. 

170,  S.  67^  f.  71)  In  G.  Merkels  Zeitschrift  „bcherz  und  Emst",  l^o3,  N.7» 
S.  27  f.         72)  N.  :u,  b. 
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325  läufigen  Anzeige  eines  noch  iinprcd ruckten  Kunstwerks;  Kakogenia, 
oder  die  unnatUrlicbe  Tochter"  brachte.  Keineswegs  ttbereinstimmend 
mit  der  angeführten  Recension  Hubers  ist  eine  andere  von  ihnii  ans 
etwas  jflngerer  Zeit^*.  Allerdings,  heisst  es  hier  n.  a.,  dürfe  die 
Nation  stolz  anf  dieses  Denkmal  blieken,  das  den  Ton  ihr  erreicbtm 
Grad  poetisoher  BUdung  anf  das  vollendetste  danteile.  Stelle  es 
aber,  in  aller  seiner- Schönbdt,  dennoeb  niebt  aneb  die  Ersebdpfimg 
nnd  Ehrkaltung  dar,  die  sdt  einiger  Zeit  selbst  an  dem  bOebsten 
Scbwnng  des  deutseben  Genius  zu  spttren  sei  nnd  niebt  ebne  Grand 
besorgen  lasse,  dass  der  Ereislanf  unsers  poetisoben  Vermögens  zn 
scbnell  besobrieben  worden  sei  nnd  sieb  nnn,  fttr  den  Angenbüdc 
wenigstens,  geseUossen  finde?!\  —  Neben  der  Ansfttbmng  des  ersten 
Tbeils  dieser  cbramatiBeben  Diebtung^%  die  mebr  als  alles  Uebrige, 
was  Goethe  in  der  Zeit  s^er  Verbindung  mit  Sebiller  dicbtete, 
seine  mit  den  Jabren  immer  entschiednere  Hinneigung  zu  dem  Sym- 
bolischen und  Typischen  in  der  Poesie,  zum  Personificiereu  und  In- 
dividuiüisicicn  des  Allgemeinen  in  Gattungen,  Arten  und  Ständen 
und  somit  zu  einem  von  dem  vollen  sinnliclicn  Leihen  und  von  der 
fasslichen  Unmittelbarkeit  des  Gegenständlichen  sich  stiits  weiter 
entfernenden  Kunststil  bezeugt  und  charakterisiert,  entstanden  in  der- 
selben Zeit  noch  das  Vorspiel  ,,Wa8  wir  bringen"  und  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Anzahl  kleiner  strophischer  Gedichte,  Lieder,  Balladen  etc. 
Jenes  Vorspiel  war  zur  Eröffnung  des  neuen  Schauspielhauses  in  Laiicli- 
städt  f^cilicbtet,  welche  am  26.  Juni  1802  Statt  fand.  ,,Auf  symbolische 
und  allegorische  Weise"  sollte  in  dem  Vorspiel  dasjenige  vorgestellt 
werden,  „was  in  der  letzten  Zeit  anf  dem  deiitsclien  Theater  ttber- 
baupt,  besonders  auf  dem  weimarischeu  geschehen  war''^'^  etc.  Goethe 


73)  Sie  ist  (entweder  aus  der  Zeitsclirift  „Klio",  oder  aus  der  Leipziger 
Liteiatar>Zeitui)gi  in  Beinmi  „s&mmtlichen  Werken'*  etc.  2,  235  ff.  wieder  abgedruckt. 

74)  AasneaesterZtit  steht  ein  sehr  beachtenswerthes  nnd  zutreffendes  ürtheÜ 
über  „die  natüriiche  Tochter**  in  Ilottncrs  Schrift  „die  romantischo  Schule  in 
ihrem  innem  Zasammcnlianue  mit  Goethe  und  Schiller".    liniiinschweig  1S50. 

S,  98  ff.  75)  An  die  Ansarbeitunj?  der  beiden  letzten  Theile  ist  Goethe  nie 

gegangen.  ,.Das  Schema  des  Ganzen  lag  Sccne  nach  Scene  vor  ihm.  Der  zweite 
Thcil  sollte  auf  dem  Landgut,  dem  Aufenthalt  Eugeniens,  vorgehen,  der  dritte  iii 
der  Hauptstadt,  wo  mitten  in  der  gröestenVerwiming  das  wiedergefundene  Sonett, 
freifich  kein  Heil,  ahcr  doch  einen  schönen  Augenblick  würde  hervorgebracht 
haben".  Bald  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Theils  war  der  Dichter  manch- 
mal versucht,  demselben  zu  eigentlich  theatralischen  Zwecken  zu  zerstören  und 
aus  dem  Ganzen  der  erst  beabsichtifften  drei  Theile  ein  einziges  Stück  zu  machen; 
aber  auch  das  unterblieb  (vgl.  ^Yerke  31,  151  f.,  wo  auch  angegeben  ist,  was  die 
Ausarbeitung  dieeer  Theile  vereitelte;  daim  Bridwechsel  mit  Zelter  1,  t82  f.  und 
Riemer,  Mittiieflungen  I,  308  :  2,  558 ff.).  Das  Schema  des  aweiten  Theils  ist  ge» 
druckt  in  den  Werken  57,  296  ff.        76)  Werke  31,  136  f. 
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scheint  sich  mit  wenig  Lust  dieser  Arbeit  unterzogen  zu  haben ;  am  §  325 
8.  Juni  1802  beschäftigte  Bio  ihn  in  Jenai  und  fttnf  Tage  darauf 
konnte  sie  Bchillerti  vorgelesen  und  die  Leseprobe  angesetzt  werden". 
Das  Stttck  war  anfänglich  nicht  für  den  Druck  bestimmt,  indcss 
nach  nochmaliger  Durchsicht  gab  es  der  Dichter  an  Cotta  Schiller, 
dem  die  Idee  und  Anlage  vor  der  Ausarbeitung  mitgetheilt  worden 
war,  und  der  sie,  wie  es  dem  Dichter  wenigstens  schien,  gebilligt 
hatto^,  war  von  der  Ausführung  keineswegs  befriedigt.  Als  er  das 
Vorspiel  gedruckt*^  an  Kömer  sandte,  schrieb  er  diesem**:  es  habe 
treffliche  Stellen,  die  aber  auf  einen  platten  Dialog,  wie  Sterne  auf 
einem  Bettlermantel,  gestickt  seien.  In  der  theatralischen  Vorstellung 
nehme  es  sich  ganz  gut  aus,  bis  auf  die  allegorischen  Knoten,  die 
ein  unglttcklicher  Einfall  seien**.  An  kleineren  Gedichten  am  frucht- 
bavton  war  das  Jahr  1802.  Seit  dem  Winter  1801—1802  bestand 
in  Weimar  eine  geschlossene  Gesellschaft,  die  sich  von  Zeit  zu  Zeit 
zu  Pikniks  in  Goethe's  Hause  yersammelto,  und  zu  der  auch  Schiller 
gehörte^  Sie  gab  Anlass  zur  Abf|usung  „mehrerer,  nachher  ins  All- 
gemeine verbreiteter  Gesänge" Am  19.  Febr.  1802  schrieb  Goethe 
von  Jena  aus  an  Schiller*':  ,,Mein  hiesiger  Aufenthalt  ist  mir  ganz 
erfreulich,  sogar  hat  sich  einiges  Poetische  gezeigt,  und  ich  habe 
wicdei  ein  Paar  Lieder,  auf  bekannte  Meluiiien®"',  zu  Stande  gebracht. 
Es  ist  recht  hübsch,  dass  Sie  auch  etwas  der  Art  in  die  Mitte  des 
"kleinen  Zirkels  bringen""'.  Auch  im  Mai,  als  Goethe  aufs  neue  in 
Jena  war,  hatte  „sich  wieder  einiges  Lyrische  eingefunden"-".  Am 
15.  Juni  ISO.'i  übersandte  er  seine  Lieder,  wahrscheinlich  die,  w^elche 
er  für  den  Druck  redigiert  und  geordnet  liatte,  an  Schiller,  mit  der 
Bitte,  „das  Einzelne  und  Ganze  zu  beherzigen",  auch  einem  Liede 
,,eine  Ueberschrift  zu  geben"".  Sie  erschienen  in  dem  von  Wielaad 
und  Goethe  herausgegebenen  Taschenbuch  auf  das  Jahr  1S04"**; 
aber  nicht  alle  darin  aufgenommenen  und  zum  erstenmal  gedruckten 
Stücke  von  Goethe,  die  zusammen  als  ,,der  Geselligkeit  gewidmete 
Lieder"  bezeichnet  waren,  stammten  aus  diesen  Jahren;  von  mchrern 
Ifisst  sich  die  Zeit  ihrer  Abfassuug  nicht  mehr  genau  angeben"*'.  Das 


77)  An  Schiller  6,  134—138;  Tgl.  auch  S.  141.  78)  6,  152;  155  und 

I  Goethe  an  Zelter  l,  2S.  79)  C,  132.         SO)  TQbiogen  1S02.  8. 

81)  4,  301.  82)  Noch  weniger  sclieint  Körner  damit  zufrieden  pewescn  zu 

sein  (4.  30:^  f.).  83)  Werke  :U.  127  f.  84)  »J.  93.  85)  Vgl.  Schiller 
an  Körner  4,  33»».  8G)  Vgl.  G,  loü  und  obon  S.  -lOi,  17.  87)  6,  117. 
88)  6,  197.  69)  Tübingeu  lü.  90)  1.  Als  Balladen  tinden  sich  von  ihm  in 
den  Werken:  «Ritter  Corte  Brantfahrt''  (l,  103  f.i;  „Uochzeitlied"  (1,  l'Jö  ff.; 
ftnf  Strophen  davon  waren  schon  Im  Frfibjahr  1802  gedichtet  t  gegen  Ende  des 
Jahres  wurde  das  Ganze  an  Zetter  gesandt;  vgl.  Briefwechsel  mit  demselben  1,  22; 
36);  „der  Rattenf&nger**  (1,200  f.;  wohl  schon  in  den  achtziger  Jahren  entotanden, 
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%  325  Jahr  1804  und  die  erste  Hälfte  des  folgenden  giengen  vorüber,  ohne 
dass  Goethe  irgend  etwas  Neues  dichtete  oder  auch  nur  früher  an- 
gefangene und  unbeendigt  gebliebene  poetische*  Werke  fortsetzte. 
Dagegen  fiel  in  jenes  Jahr  die  Umarbeitung  des  „Götz  von  Berli- 
chiniren"  für  die  theatralische  AuflFÖhrung"' ,  auf  die  Schiller  mit 
Bath  und  That  einwirkte:  ic  machte  dem  Dichter  viel  zu  schaffen, 
,  und  erst  nach  mehreren  Yerwandlmigen ,  in  denen  sie  nach  und 
nach  in  Weimar  yorgestellt  wurde,  erhielt  sie  die  Glestalt,  in  der 
sie  spAterhin  im  Druck  erschien**.  Auoh  die  andere  HAlfte  von 
Sehillers  Todesjahr  gah  keinen  weitem  poetischen  Ertrag  als  den 
schönen  „Epilog  zu  der  Qloeke"**. 


da  es  ans  einem  derKinderballete  stammt,  welche  swischen  den  Jahren  1784  und 
1791  in  Weimar  aufgefahtt  wurden,  und  xa  denen  Goethe  die  Programme  an- 
fertigte; TgLRiemer.  Mittheiluimon  tüO);  „Wanderer  und  Pächterin"  il,  218  ff.; 
nach  Hiemer,  a.a  0.  "2.*. f.»,  walusclieinlirli  ans  dorn  J.  1S(I2).  —  2.  Von  den  jetzt 
in  den  Werken  eintaeh  ..Lieder'-  bonannteu  SLuckeu  fanden  sich  in  jener  Samm- 
lung: I.  M  t. ;  IM»  t. ;  '.*4  f.;  IM.  f.;  US;  <i!i  f.;  lOHff. ;  —  von  den  ».geselligen 
Liedern":  l,  11 9  ff.  („Zum  neuen  Jahr".  |s(i2);  122  f.  (gedichtet  1802;  vgl.  Werke 
31«  m);  124  f.;  126  ff ;  I32f.;  l.H4f.  (gedichtet  znm  22.  Febr.  1802;  vgL  Werke 
31,  129);  130  f.;  141  f.;  —  von  den  „Termischten  Gedichten**:  2,  106  f.  (anm  1. 
Mai  —      waren  hier  auch  die  Stanzen  für  den  „Maslct  ti/:  i2.   Zum  30. 

JanuMr  lsn-_>"  i  Werke       2Hif.i.  zinorst  «if^dnirkt.  9  1 1  Auch  die  ,.Iplii[rPnip" 

sollte  liiiliiieiitrereelitor  ijemacht  werden,  ^cllil]er  hatte  bereits  im  Antjiiiir  des  .]. 
ISOU  an  dem  guten  Ertolg  einer  Vors  toll  ung  derselben  gar  urcbt  gezweilelt  (iiriel- 
wechsel  mit  Goethe  5,  242  f.),  aber  erat  zwei  Jahre  ep&ter  wurde  ernstlicher 
daran  gedacht,  einen  derartigen  Versuch  zu  wagen.  Nach  manchen,  den  damaligen 
kunsttheoretischen  Staiidpniikt  der  beiden  Dichter  sehr  bedeutsam  charakterisieren- 
den Verhandluntren  zwischen  ihnen  über  die  Dichtunp  selbst  und  über  die  darin 
nöthi«;  seiieinenden  oder  doch  wiiiiselienswerthen  Abänderungen,  die  damit  endijjten, 
dass  Goethe  selbst  niciits  mit  dem  Stuck  anzulangen  wusste  und  Schillern  es 
überliess,  die  Sache  ins  Werke  zu  richten,  kam  es  jedoch,  einige  Verkürzungeu 
abgerechnet,  unver&näert  auf  die  Bühne  (vgl.  6,  73  f.;  75;  SO  ff.;  107;  MI;  daza 
Schillers  Briefwechsel  mit  Kömer  4, 25*^  f. ;  2^  f.  Was  Riemer,  Mittheilungen  2, 479  ff., 
über  diese  Verhandlungen  vorbringt,  beweist  nur,  dass  seine  bliodo  Eingeuomroen- 
beit  für  (iocthe  ihn  nicht  ltlo«is  miirerecht  t'eiren  Schiller  machte,  sondern  ancli 
zur  Knlstelhinaf  des  wahrcu  Suchverhalts  verleitetet.  Goethe  be?aiin  die 

Umbildung  schon  in  der  .Mitte  des  Sommers  Isu3,  nachdem  darüber  mit  Schiller, 
denk  er  „das  erste  Conceptt*,  d.  h.  das  Stück  in  der  ersten ,  damals  nodi  nicht 
gedruckten  Abfassung  (vgl.  oben  HI,  140  und  lY,  97)  am  23.  Juni  mitgetfaeilt 
hatte,  Besprechnngen  mussten  Statt  gefunden  haben  (Briefwechsel  6,  197  f.; 
199  f.;  204  .  Aber  andere  Beschäftigungen  traten  bald  dazwischen,  und  erst  im 
Feltniar  1X)4  nahm  (Tucthe  die  Arlteit  von  neuem  vor  (an  Zelter  !  ,  lOOi.  ('eher 
den  wi  iti  rn  Fortganir  <ler  Nf'iijfstaltuug.  in  welcher  das  Stuck  zum  erstenmal  am 
22.  Septbr.  1^04  aufgetuhrt,  dann  aber  noch  mehrlacli  abgeändert,  ja  selbst  in 
zwei  Stacke  zerlegt  wurde,  vgl.  den  Briefwechsel  mit  Schüler  6,  269;  276;  mit 
Zelter  1,  127  f.;  132;  142;  Goethe*s  Werke  45,  31  ff.  und  ganz  besonders  den 
auf  Acten  des  weiniarischcn  Theaters  beruhenden  Aufsatz  ,,Zu  Goethe's  Götz"  von 
0.  Schade  im  weimar.  Jahrbuch  &,  439  iL  93)  Zuerst  in  Lauchstadt  aa 
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§  326. 

Gerade  in  der  Zeit,  wo  Goethe  und  Schiller  einander  näher 
traten,  und  auf  der  Universität  Jena  die  idealistische  Philosophie 
Ficbte's^  der  reiuhold-kantiscbeo  Lehre  iu  der  Herrschaft  folgtei 


10.  August  t80(  als  Schlnssrede  bei  der  zu  Schiiten  Andenken  vemnstaltetenAnf- 
ftthrung  des  dnunatisch  eiogerichteten  „Liedes  von  der  Glocke**  voigetragen  (Werke 
31,  202;  45,  7S  f.).  P:rster  Druck  in  dem  „Taschenbuch  für  Damen  auf  das 

J.  ISOd  -    Tübingen  10. 

§  'A'l^y.  I)  Job.  Gottl.  Ficbte  wunio  gtborcu  17(V>  zu  Rammenau,  einem 
Dorlc!  der  übcrlausitz.  Des  vielversprccbcnden  Knaben,  dessen  Vater  ein  armer 
fiandweber  war,  nahm  sich  ein  sächsischer  Edelmann  an,  liess  ihn  erziehen  und 
Terschaffte  ihm  eine  Freistelle  in  Pforte.  Hier  weckten  Lessings  theologische 
Streitscbrii'tcn,  die  ihm  in  die  Hände  gefallen  waren,  in  ihm  suerst  den  Trieb  nach 
unbedingter  Prüfung  und  nach  freiester  Forschung  iu  wissenschaftlichen  Dingen. 

giensr  er  nacb  Jena,  später  nacb  Leipzig,  um  Theologie  zu  studieren,  die  ihn 
aber  bald  weit  wenii,'er  anzog  als  die  I'hilosopbie.  ^  Der  Tod  seines  Goiurts  halte 
ihn  in  eine  sehr  sorgenvolle  Luge  versetzt,  doch  half  ihm  die  Energie  seines 
CharaIcterB  durch  alle  Nothe  und  KQmmernisse  wfthrend  seiner  UnirersiUtt^ahre. 
9eit  1184  war  er  in  verschiedenen  sächsischen  Familien  Hauslehrer,  und  da  ibin 
die  Ilofifhung  auf  ein  Predigtamt  immer  mehr  schwai  d ,  so  nahm  er  17SS  einen 
Antrag  zu  einer  Hanslchrerstelle  in  Zürich  au.  Iiier  lernte  er  seine  nachheri^'e 
Gattin,  eine  J?ch\vestertoilit<r  Kloiistocks,  kennen  und  Ix-rreundcte  sieh  unter 
Andern  mit  reslalozzi  und  liavatcr  Im  Frühjahr  17'J0  liiste  er  sein  ihm  nicht 
mehr  zusagendes  Verhältuiss  zu  Ut  ui  Züricher  Hause  und  kehrte  nach  ISachseu 
rarflck;  er  gieug  zun&chst  nach  Leipzig,  wo  er  die  Erfüllung  eines  seiner  Wttnsche, 
entweder  Prinzenerzieber  zu  werden,  oder  einen  jungen  Adeligen  als  Fahrer  auf 
Akademien  und  Reisen  zu  begleiten,  abwarten  wollte.  Inzwischen  sann  er  auf  die 
Ausführung  verschiedener  scliriftstellerischer  Entwürfe  und  ertheilte  Privatunt«  r- 
richt;  in  seiner  wieder  sehr  bedrängten  Lage  verlieh  ihm  die  kantische  Philosophie, 
die  er  jetzt  mit  dem  vollsten  Eifer  studierte,  Trost  und  innere  Ptuhe.  Von  seiner 
Absicht,  im  Frühjahr  1791  nach  Zürich  zurückzukehren,  um  sich  zu  verbeirathen 
und  sich  sodann  dort  schriftstellerischen  Arbeiten  ganz  hinzugeben,  musste  er  fQrs 
erste  abstehen,  als  der  Vater  seiner  Braut  sehr  schwere  Verluste  an  seinem  Ver- 
mögen erlitt.  !•>  folgte  nun  einer  Einladum,'  nach  Warschau,  um  die  Leitung 
eines  jungen  Adeligen  zu  iilx  rp.Himen;  allein  bei  seiner  Ankunft  überzeugte  er 
sich  bald,  dass  er  besser  tiiun  werde,  Warschau  iilcich  wieder  zu  verlassen.  Kr 
gieng  also  nach  Königsberg,  um  Kants  persönliche  Bekanntschaft  zu  machen.  Die 
Schrift,  welche  er  hier  abfasste,  und  welche  ihn  Kant  empfehlen  sollte  („Yersuch 
einer  Kritik  aller  Oifenbamng**),  fährte  zu  einem  nähern  Verh&ltniss  zwischen 
beiden;  sie  wurde,  als  sie  im  Druck  anonym  erschien  (Königsberg  1702.  s.)  und 
grosso  Aufmerksamkeit  erri'iite,  zuerst  tVir  eine  .\rboit  von  Kant  gehalten,  bis 
dieser  selbst  ihren  ^V■^ta.ssc^  <itrentiich  nannte.  Fichtt  's  ans.sere  Lage  besserte 
sich,  als  er,  von  ivuut  eniptohlen,  unter  sehr  vortlieilhattcn  Hedingungen  eine 
Hauslehrerstelle  iu  einer  gräflichen  Familie  nahe  bei  Danzig  erhielt.  Aber  schon  • 
im  Frftlgabr  1793  gab  er  sie  wieder  auf  und  gieng  in  die  Schweiz  zurück,  wo  er 
sich  alsbald  verbeirathete  und  äusserlich  ToUkommen  unabhängig  im  Uause  seines 
Schwiegervaters  lebte.  Aus  seiner  lebhaften  Theilnahme  an  den  Vorgängen  in 
Franlcreich  gieng  seine  bereits  vor  seiner  Ankunft  in  Zürich  angefangene  Schrift 
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§  326  bereitete  sich  auch  schon  iu  Berlin  und  in  Jena  die  Wendung:  vor, 
durch  welche  eine  Anzahl  junger  Männer,  zunächst  in  Folge  der  von 
Goethe  und  Schiller  auagehenden  dichterischen  und  kunstphiloso- 
phischen  Anregungen,  sodann  vorzttglich  auch  unter  dem  Einfluss 


hervor,  „Beiträge  zur  Berichtigung  der  Urthcile  des  Publicums  über  die  fran- 
sGBiBche  Revolution'^  (Daiizig  1793.  8.).  Sie  uud  eine  andere,  „Zurückforderuug 
derDenkfreiheit  von  denFfirstenEuropaV*  etc.  «Heliopolis,  d.lDanzig,  1793.  S.), 
brachten  ihn  iu  den  Ruf  ^es  Demokraten  und  zogen  ihm  noch  sp&terhin  grosse 
Anfechtuug  zu.  Zugleich  entwickeho  sielt  schon  damals  in  ihm  sein  philosoplÜBCliet 
System  immer  mehr  zur  Reife  und  Klarheit :  die  frühesten  Andeutungen  über 
seine  Lehre  gab  er  1793  in  einer  Reccnsion  (Jenaer  Literatnr-Zoitunjr  X.  3ü3, 
b.  20lflf.j;  seine  erste  eigentlich  speculative  Schritt,  „Ueber  deu  Begriti"  der  Wisseu- 
Bclialtsldire  oder  der  sogenannten  Philosopliie*',  erschien  erst  ein  Jahr  spftter 
(Weimar  1794.  8.;  in  der  Folge  unterwarf  er  diese  Lehre  mehrÜMber  Umarbd- 
tung) ;  auch  hielt  er  noch  vor  seinem  Scheiden  aus  der  Scliweiz,  auf  Lavaters  uud 
anderer  Freunde  Verlangen,  in  Zürich  Vorlestmpipn  über  die  Wi?senschaft*lehre. 
Seine  erste  Schrift  hatte  ihn  iu  Verbinduntf  mit  Niethammer  in  Jena  gebraclit, 
mit  dem  er  uachlier  eine  vertraute  Freundschaft  schloss:  jetzt  bildete  sich  andi 
ein  n&heres  Yerhältniss  zwischen  Fichte  und  Reinhold.  Als  dieser  von  Jena  nach 
Kiel  gieng,  wurde  Fichte  an  seine  Stelle  berufen;  er  trat  sie  zu  Ostern  1794  an. 
Während  der  Verwaltung  seines  Lehramts  schrieb  er  „Vorlesungen  Ober  die  Be- 
stimmung des  Gelehrten"  (Jena  1791.  S.),  eine  „Grundlage  des  Naturrechts'*  etc. 
(Jena  und  Leipzig  170n  f.  2  Thle.  *^.),  ein  „System  der  Sittenlelire"  etc.  (Jena 
I7HS.  g,)  uiij  verschiedene  Abhandhin-jen  für  das  von  Niethammer  gegründete, 
nachher  von  ihm  uud  Fichte  gcmeiuächattlich  herausgegebene  „Philosophische 
Journal*'  <Neustrelitz  und  Jena  1795—1800.  10  Bde.  8.).  Kachdem  Fichte  be- 
reits mehrfachen  Verdmss  in  sdnen  amtlichen  Verhftltnissen  erfahren  hatte»  wurde 
er  gegen  Ende  des  J.  179S  bei  den  herzogl.  sächsischen  Regierungen  von  der 
kursiu  hsischen  wegen  eines  Aufsatzes  in  jenem  Journal  des  Atheismus  angeklagt. 
Dieser  Auschuhligung  gegenüber  benahm  er  sich  nicht  mit  der  ij:eh(irigen  Ueber- 
legung  und  Vorsicht;  er  drohte  zu  übereilt  mit  seiuem  Abgänge  von  der  Universität 
uud  erhielt  wider  sein  Erwarten  sofort  seine  Entlassung,  im  Frühjahr  I71I9.  ^eiu 
Wunsch,  sich  demn&chst  nach  Rudolstadt  surücksuziehen,  wurde  vereitelt;  aberall  * 
waren  die  Regierungen  von  Knrsachsen  aus  vor  ihm  gewarnt  worden;  gleichwohl 
wurden  seiner  Uebersiedelnng  nach  Berlin  von  höclister  Stelle  keinerlei  Hinder- 
nisse in  deu  Weg  ireleürt;  er  gieng  dahin  in  der  Mitte  des  Sommers  und  beschloss, 
fortan  immer  in  dem  freibinniL'en  Treussen  zu  bleiben.  Fürs  erste  lebte  er  mit 
den  Seinigen  von  Schriftstellerei  und  rrivatvorlesungen;  dann  folgte  er  im  Früh- 
ling 1S05  einem  Ruf  an  die  damals  preussische  UniYcrsit&t  £rlangcn,  wo  er  je- 
doch nur  während  des  Sommers  lehren  sollte,  da  von  obenher  gewünscht  wurdet 
dass  er  im  Winter  in  Berlin  philosophische  Vorträge  hielte.  Erlangen  besass  ihn 
bloss  einen  Sommer;  die  Vorzeichen  des  Krie::t's.  der  bald  darauf  zwischen  Preussen 
niid  l'i Mukrt-irli  an-^brach,  hielten  ihn  in  Berlin  auch  nach  Ablauf  des  ^Yinte^8 
zurück.  Gern  haltt-  er  im  Herbst  da**  ins  Feld  ziehende  Heer  begleitet,  um  aus 
'der  Nähe  durch  Rede  uud  Schrift  auf  die  Krieger  einzuwirken,  indess  wurden 
seine  darauf  abzielenden  Anerbietungen  abgelehnt.  Bei  dem  Vorrflcken  der  Feinde 
auf  Berlin  verliess  Fichte  diese  Stadt  und  gieng  zuerst  nach  Stargard,  dann  nach 
Königsberg,  WO  ihm  im  darauf  folgenden  Winter  provisorisch  eine  Professur  der 
Philosophie  verliehen  wurde.  Im  I^'rOhling  schiffte  er  sich  nach  Kopenhagen  aber, 
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TOB  Fiehte'8  WiflsenschaftBlehrei  sowie  griechischer,  stidroiiuuüflcher,  §  326 
engÜBcher  und  *  altdeatseher  Poesie  und  Kunst,  unsere  Literatur  in 
der  ftsthetischen  Kritik,  in  der  Kunsttheorie,  in  der  dichterischen 
Production  und  Reproduction  der  neuen  Gestaltung  Anfahrte,  die  mit 
dem  Namen  der  tnmaniiachftn  hezeiehnet  zu  werden  pflegt*.  — 
Berlin  hatte  seit  der  Zelt  der  Literaturhridie  awar  fortwährend  einen 
hedeutenden  Rang  unter  den  deutschen  Stftdten  behauptet,  in  denen 
sich  das  geistige  Leben  der  Nation  vorzugsweise  concentrierte ,  es 
wurde  von  hieraus  selbst  in  gewissen  Richtungen  mit  am  entschie- 
densten bestimmt;  aber  Berlins  Einfluss  auf  die  Fortbildung  der 
Literatur  war  nun,  besonders  seit  der  Mitte  der  Siebzl^^cr,  im  All- 
gemeinen demjenigen  ganz  entgegengesetzt,  den  es  ausgeübt  hatte, 
80  lange  Lessing  selbst,  und  mittelbar  auch  durch  seine  Freunde, 
von  dort  aus  wirkte.  Statt  sie  durch  eine  gesunde  und  unbefangene 
Kritik  zu  fördern,  ihr  Emporringen  zu  neuen  und  huhern  Ent- 
wickelungsstufen  zu  begünstigen,  den  Aufschwung,  den  die  deutsche 
Dichtung  in  den  Siebzigern  nainn,  iu  seiner  Bedeutung  anzuerkennen, 
die  hohe  Kunstvolleudung  in  Goethes  Jüngern  Werken  nach  Ver- 
dienst zu  würdigen,  verhielten  sich  die  namhaften  Dichter  und 
Gelehrten,  diß  in  Berlin  lebten  und  hier  für  das  literarische  IJrtheil 
den  Ton  angaben,  wie  l^icolai,  liamler,  Engel,  Biester^,  festhaltend 


von  wo  er  nach  Abschlnss  dos  Friedens  nach  Berlin  zu  den  dort  zurückgelassenen 
Seinigen  zurückkehrte.  In  den  nächsten  Wintermonaton  (von  1S07  ^|  hielt  er 
die  „Reden  an  die  deutsche  Nation"  (vgl.  oben  III,  ;r2  IT.).  Als  die  Universität 
in  Berlin  gegründet  wurde,  wozu  er  vorzüghch  mit  gewirkt  hatte,  erhielt  er  an 
ihr  die  erste  Professur  der  Philosophie.  Beim  Beginn  der  Freiheitskriege  wollte 
er  sich  in  fthnlicber  Weise,  wie  es  seine  Absicht  1806  gewesen  war,  an  dem  Feld- 
snige  betheiiigen;  aber  auch  dlessmal  sticss  die  Ausführung  auf  Schwierigkeiten, 
und  Fichte  blieb,  für  die  vaterländische  Sache  nach  allen  Kräften  wirkend,  in 
Berlin.  Von  einem  bn-artitren  Nervenfieber,  welches  seino  Gattin  bei  ihrer  Kranken- 
pflege in  den  Lazaretlicn  i  rgritlen  hatte,  .'^elbst  überfallen,  starb  er  im  Januar  1811. 
Vgl.  J.  G.  Fichte's  Leben  uud  litei'arischcr  Brietwtcbsel,  herausgcg.  von  seinem 
Sohne  J.  H.  Fichte.  Sulzbach  tS30f.  2  Thle.  8.  Fichte's  „s&mmtliche  Wezke** 
(daninter,  ausser  den  schon  angeführten,  „die  Bestimmung  des  Menschen",  ISOO. 
und  „Anweisung  zum  seligen  Leben'*,  ISOO),  ebenfalls  TOn  seinem  Sohn  heraus- 
gegeben, sind  in  ^  Bänden  zu  Berlin  l**ir>  ft'.  erschienen.  2)  Vgl.  zu  dem 
Folgenden  iiisbosondcrc  Hettner,  die  romantische  Schule  in  ihrem  inneren  Zu- 
sanimeuhauge  mit  Goethe  uud  Schiller.  Brauuschwcig  IS50.  b.;  Ilaym,  die  roman- 
tische Schule.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  deutschen  Geistes.  Berlin  1^70.  8.; 
auch  T.  Eichendorif,  über  die  ethische  and  religiöse  Bedentnng  der  neueren 
romantischen  Poesie  in  Deutschland.  Leipzig  iblT.  8.,  sowie  dessen  Qeschiehto 
der  poetischen  liiteratur Deutschlands.  2.  Thcil   2.  Auflage.  Paderborn  1S61.  10. 

3)  .L  E.  Biester,  geb.  17  19  zu  Lülxn  k.  studierte  in  Göttingon,  übte  dann  zu- 
erst die  rtechts[)raxis  in  seiner  Vaterstadt,  criiiclt  1773  eine  Anstellunir  an  der 
Ritterakademie  zu  Butzow  in  Mecklenburg,  gab  sie  aber  bald  wieder  auf.  Vou 
mcolai  empfohlen,  wurde  er  177?  Secretftr  des  Ministen  Ton  Zedlitz  in  Berlin; 
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§  326  an  veralteten  oder  an  missverstandenen  Lehrsätzen  und  noch  biiutigcr 
von  Parteigeist  und  persönlichen  Abneigungen  bestimmt;  selbst  dem 
Besten  und  Yoitrefflichaten  der  Jüngern  Literatur  gegenüber,  in 
Schrift  und  Rede  fast  nur  yemeinend  und  ablehnend,  suchten  es  in 
den  Augen  des  PublioumB  in  seinem  dichterischen  Werth  herabzu- 
setzen, oder  verdächtigten  es  als  gefährlich  für  die  Sittlichkeit  und 
yerderblich  fdr  den  Geschmack.  Berlin  war  der  Hauptsitz  der 
grossen  Partei  in  Deutschland,  die,  dem  gesunden,  d.h.  gemeinen 
Menschenverstand  als  dem  allein  untrüglichen  Erkenntniss-  und 
Urtheilsvermdgen  huldigend,  überall  im  Leben  aufklären,  fttr  jedes 
geistige  und  sittliche  Streben  bloss  das  Gtemeinntttzliche  als  letzten 
Zweck  zur  Geltung  bringen  wollte  und  ihre  Anfklftrung  mit  Ihrer 
Kflizlichkeitslehre  in  die  Religion,  in  die  Philosophie,  in  die  Gelehr- 
samkeit, in  die  Erziehung,  in  die  Kritik,  in  die  Bildung  ttberhaupt 
'  hineintrug\  Hier  erschienen  auch  und  äusserten  am  unmittelbarsten 
ihre  Wirkung  die  beiden  Hauptorgane  dieser  Partd,  die  „allgemdne 
deutsche  Bibliothek**  und  die  „berlinische  Monatsschrift",  jene  schoa 
seit  der  Mitte  der  Sechziger,  nur  in  den  Neunzigern  eine  Zeit  lang 
anderswo  verlegt  ^  diese  seit  1783*.  Wie  in  der  Berliner  Literatur, 
je  mehr  sie  sich  im  Allgemeinen  unter  den  Händen  der  Aufklärer 
verflachte,  und  je  geringfügiger  ihr  Ertrag  im  Einzelnen,  namentlich 
auf  dem  Gebiete  der  dichterischen  Production  und  der  ästhetischen 
Kritik,  war,  der  Ton  der  Anmassung  und  des  Allwissens,  der  kriti- 
schen Zuversicht  und  der  Unfehlbarkeit  zunahm,  so  gelangte  er  auch 
immer  mehr  zur  Herrschaft  in  den  gesellschaftlicbeii  Kreisen  dieser 
Stadt,  in  denen  sicli  iii^ciul  ein  über  die  Hedürfnissc  und  Geschäfte 
des  alltäglichen  Lebens  hinausgehendes  Interesse  regtet   Im  Ganzen 


1784  eruaimte  ihn  Friedrich  der  Grosse  zum.  Vorstclier  der  Berliner  Bibliothek^ 
nnd  vier  Jahre  später  ^rde  er  Mitglied  der  Akademie.  Er  starb  1816-  VgL 
über  ihn  Bürger  bei  Weinhold,  Boie  S.  205.  4)  Vgl  III,  20  f. 

5)  V;j:1.  III,  79;  iii  den  Jahren  1792— ISOO,  wo  sie  m  Bohns  Verlag,  zu 
Kiol  gedruckt,  erschien,  wurde  sie  von  M.  G.  Hermann .  damals  Director  einer 
Erziehungsanstalt  in  Hanilmrg,  spater  Professor  in  Ivasan,  redijacrt.  6)  Ilerans- 
g^ebca  von  Biester  und  F.  Gcdike  (geb.  1754  zu  Boberow  in  der  Priegnitz,  stu- 
erte  in  Fzankfurt  a.  d.  0.  und  wurde  nach  Verwaltung  mehrerer  anderer  Schul- 
&mter  1779  Director  des  fiiedricbs-werderschen,  1793  des  Gymnasiums  zum  grauen 
Kloster  in  Berlin;  auch  war  er  Oberconsistorial-  und  Obersclmlratli:  er  starb 
in  den  Jahren  -06;  fortgesetzt  von  Biester  allein  als  „Berlinische 
Blatter"  n!>7  f.  und  als  .,Neuo  berlinische  Monatsschrill"  -l*»!!.  So  wenig 
man  jetzt  den  Geist  und  die  Tendenz  dieser  Zeitschritt  überhaupt  wird  vertreten 
wollen,  80  brachte  sie  doch  manche  trefiliche  Aufsätze  von  berühmten  Gelehrten, 
und  in  der  ihr  so  oft  zum  Vorwurf  gemachten  und  verspotteten  JeBuitenrieclierei 
war  sie  auch  wohl  nicht  immer  auf  &l8clier  FiUirte.  Vgl.  £.  Meyen,  die  Berliner 
Monatsschrift  etc.  in  Trutz  literar  -  historischem  Taschenbuch  1847.  S.  15!  ff.; 
Hettner,  Literaturgeschichte  2,  260  ff.  7)  Ein  interessantes,  aber  in  sehr 
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aber  gab  es  deren  nur  wenige,  in  denen  die  Taterl&ndiscbe  Literatur  §  326 
einen  den  geistigen  Verkehr  belebenden  Mittelpunkt  bildete.  Ueber- 
diess  pflegten  sie  sich  lange  bloss  auf  Mftnner  zu  besohrftnken,  und 
so  fehlte  es  auch  gldeh  lange  an  jener  feinem  geistigen  Gesellig- 
keit gänslieh,  zu  deren  Aufkommen«  Wachsthum  und  Blflthe  der 
Umgang  der  Mftnner  mit  gebildeten  und  geistrollen  Frauen  eine 
Hauptbedingung  ist*.  Von  dem  Theater  hfttte,  besonders  seit  der 
Zdt,  da  Fleck  ihm  angehörte*,  dem  andere  bedeutende  Talente  zur 
Seite  standen,  für  die  Bildung  des  Geschmacks  in  den  höhem  und 
mittlem  Standen  manches  geschehen  können,  und  wirklich  bot  es 
den  Bildungsfähigem  auch  yielfache  Gelegenheiten,  ihren  Sinn  ffir 
das  echte  Schöne  und  Grosse  in  der  dramatischen  Kunst  zu  beleben 
und  zu  läutern.  xVllcin  so  lange  Döbbelin  es  leitete,  stand  einer 
derart i*ren  stätigen  Wirkung  auf  das  Publicum  im  Grossen  nicht 
bloss  der  7.u  luiniige  Wechsel  in  den  Vorstellungen  von  guten  Stücken 
mit  mittelnuissigen  und  ganz  schlechten,  sondern  auch  die  roli 
naturalistische  Art  seiner  Leitung  zu  sehr  im  Weire,  und  als  Engel 
an  die  Si)itzo  trat'**,  der  mit  Gescliick  und  mit  Hinsieht  in  das 
Technische  des  Bühnenspiels  Zusammenhang  und  künstlerische  Hal- 
tung in  die  Darstellungen  brachte,  so  hatte  bereits  das  Familicndrama 
mit  seinen  Ausläufern  auf  dcir  deutschen  Bühnen  festen  Fuss  gcfasst, 
und  es  dauerte  nicht  lange,  so  beherrschte  mit  Itfland  Kotzebue  auch 
das  IJcrliner  Theater:  im  Anfamr  der  Xcunziirer  waren  beide  scIkui  die 
bevorzugten  Lieblintre  des  grussscn  Publicums  —  Bei  diesem  .Stand 
der  Dinge  konnte  ein  Dichter  wie  Goethe  natürlieli  nur  wenig  Aner- 
kennung l)Ci  denjenigen  ünden,  die  sich  iu  Berlin  um  deutsche  Dichtung 
und  Literatur  bekümmerten  und  Freunde  des  Theaters  waren.  Er  hatte 
selbst  mit  seiner  Persönlichkeit,  als  er  177s  dort  war.  allgemein 
missfalleU}  wie  er  seinerseits  wenig  Behagen  an  den  Berlinern  fand'". 


dankela  Farben  aasgeführtes  Bild  von  dem  zu  Ende  der  siebziger  Jabre  in  Bwlin 
herrschenden  Geiste ,  von  den  dortigen  Dichtem  und  Gelehrten,  von  den  Frauen, 

ihren  Sitten  und  dem  gesellschaftlichon  Ton  hat  uns  G,  Forster  in  einem  Briefe 
geliefert,  den  er  an  Fr.  H.  Jacob!  scliriel»,  nachdem  er  sieh  zu  Anfang;  tlcs.T.  1771» 
fünf  "Woclien  in  die'-er  Stadt  aufgehalten  und  das  dortige  f;;esellschattlicli(>  Lohen 
in  wenigstens  fünfzig  bis  sechzig  verschiedenen  Häusern  als  deren  Gast  i^ennen 
gelernt  hatte  (in  seinem  Briefwechsel  1 ,  200  ff.).  Vgl.  dazu  Tiecks  Schriften 
6,  S.  XXXI  f.  nnd  R.  Köpke  in  Tieclcs  Leben  1,  187  ff.  ^  8»  Vgl.  hierzu  das 
Buch  von  J.  Fürst,  „Henriette  Herz.  Ihr  Leben  nnd  ihre  Ennneningen".  2.  Aufl. 
Berlin  185^  S.   S.  \n  ff.  Oi  S.  lO)  V-l.  Hd.  V,  §  351. 

11)  Vd.  Tiecks  S(hrift<'n  I.  S.  XIII  dazu  K.  Devrient,  Hescliiehte  der 
deutschen  Schau>i)u  Iknust  2,        f.;  :i,  Ol  Ü'.  12»  In  dem  eben  angeführten 

Briete  G.  Försters  heisst  es  (l,  2t>4  f.):  „Wie  wahr  ist  es,  dass  mir  Berlin  viel- 
leicht danim  am  ekelhaftesteD  geworden,  weil  ich  mich  in  gar  zu  viele,  gar  zu 
sehr  verscUedene  Leute  habe  schicken  mOssen.  —  Ich  glaube,  mart  ist  ziemlich 
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§  326  AIb  seine  w&brend  und  anmittelbar  naeb  der  italienisolien  Reise 
yollendeten  Werke  bekaimt  geworden  i  erregten  einige  dem  Dichter 
gflnstige  Reeensionen,  namentlicb  die  von  Huber",  wie  anderwftrtSi 
80  aucb  bei  den  Berliner  Eritikera  und  Tonangebem  viel  eher  An- 
8t088,  alB  dasB  ibnen  beigestimmt  wurde '\  Indessen  gab  es  damals 
schon  einzelne  ältere  Mftnner  von  literarisehem  Ansehen  und  Ton 
EittdusB  auf  den  €toschmack  und  das  Ürthdl  des  gebildetem  Theils 
der  Gesellschaft;  sowie  auf  die  strebsame  Jugend,  die  Ton  einer 
warmen  Verehrung  fttr  Goethe  beseelt  waren  und  in  ihm  den  eisten 
und  grdssten  deutsehen  Dichter  erkannten.  Unter  ihnen  standen 
K.  Ph.  Moritz"  und  der  Kapellmeister  Beichardt,  dessen  gastliches 
Hans  ein  Sammelplatz  för  Kunst,  Kttnstler  und  Kunstfreunde  war, 
obenan".  Von  jttngern  Männern,  die  diese  yerehrende  Bewun- 
derung theilten  und  sich  auch  bald  in  der  Literatur  einen  Ka- 
men machten,  zählten  unter  den  ersten  lieinhai di und  Schleier- 

mit  mir  zufrieden  jr^woscn,  aber  ich  habe  mir  gar  /u  oft  (iowalt  anthun  nins^cn. 
Das  Soiulpibarste  ist.  dass  die  Berliner  durchaus  diese  liicgsamkeit  dos  Charakters 
—  wodurch  der  Mensch  so  leicht  zum  Schurken  und  Spitzbuben  wird  —  von 
einem  Fremden  fordern.  Was  Wunder  also,  dass  Goethe  dort  so  sehr  allgemein 
missfaUen  hat  und  seinerseito  mit  der  ▼erdorbenen  Brot  so  unsufirieden  gewesen 
ist".  Goethe  selbst  schrieb  im  August  177S  Uber  seinen  Berliner  Aufenthalt  an 
Merck  (Briefe  an  Merck  18:15,  S.  139):  „Viiv  waren  wenige  Tage  da,  und  ich 
guckte  nur  drein  wie  das  Kind  in  Schön-Raritätenkasten.  Aber  Du  weisst,  wie 
ich  im  Anschauen  lebe:  os  sind  mir  tausend  laicht«  r  uiifixcfjanfxou.  -  Mit  den 
Meuschen  liab'  ich  sonst  gar  nichts  zu  verke^ireu  gcliabt  und  hab'  in  jtreusi^ischcn 
Staaten  kein  laut  Wort  herrorgebraeht,  das  sie  nicht  könnten  drucken  lassen. 
Dafür  ich  gelegentlich  als  stolz  etc.  ausgeschrieen  bin**.         13)  Tgl.  S.  279  fF. 

14»  "Hecks  Schriften  0.  S.  XXXDl.  15)  Vgl.  R.  Köpke  a.  a.  0.  1,  SS; 

192;  dazu  auch  J.  Fürst  a.  a.  0.  S.  133  ff.  16)  Näheres  ftber  das  Leben 

und  den  Geist  in  Reichardts  Hause  bei  R.  KöplvC  a.  a.  O.  1  ,  70  ff. 
17)  A.  F.  Bernhardi,  geb.  1770  zu  Berlin,  studierte  in  Halle,  wo  er  sich  beson- 
ders an  Fr.  A.  Wolf  hielt ;  nachher  sandte  er  sich  mit  dem  lebhaftesten  Interetse 
dem  Studium  der  Philosophie  Fichte*B  zu,  mit  dem  er,  als  derselbe  in  Berlin  lebte, 
iu  den  engsten  und  TOrtrautesten  Verkehr  kam.  Nach  Vollendung  seiner  akademi- 
schen Studien  war  er  1701  Mitijlied  des  von  Gedike  geleiteten  Seminars  für  gelehrte 
Sciiulen,  dann  ordentlicher  Lehrer  an  dem  friedrichswerderschen  Gyiunnsinni  *^oiner 
Vatcrbtadt  g('Worden;  hier  gehörte  er,  noch  als  Seminarist,  zu  Ticcks  Lrlircrn 
und  knüpfte  mit  ihm  zugleich  ein  freundschaliiiches,  für  Ticcks  Jugeudbilduug 
sehr  einfluBsreiches  Verhftltttiss  an,  «das  späterhin  wiederum  in  Benihardi*s  eigener 
schriftstellerischer  Thitigkeit  seine  Früchte  trug.  Nachdem  er  nach  und  nach  su 
höheren  Stellen  an  dem  Gymnasium  hinaufgerüdct  war ,  wurde  er  1 508  zu  dessen 
Director,  nachher  auch  zum  Consistorialrath  ernannt.  Erst  seit  kurzer  Zeit  an 
die  Spitze  des  Friedrich-Wilhelms  Gymnasiums  uud  der  Realschule  in  Berlin  ge- 
stellt, starb  er  1*^20.  Vgl.  über  ihn  Varnhagen  von  Knse  in  der  Zuschrift  vor  den 
„Uclii^uieu,  Er/ahluugen  und  Dichtungen  von  A.  F.  Bernhardi  und  dessen 
Gattin  etc.  Herausgeg.  von  deren  Sohne  Wilb.  Bernhardi'*.  Altenburg  1847. 
3  Bde.  kl.  8.;  über  sebi  VerhAkiiiss  su  Tieck  R.  Eöpke  a.  a.  0.  1,  123;  197; 
226  C;  zu  Fichte  dessen  Leben  und  literarischen  Briefvechsei  1»  443  t 
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maoher*'.  Bei  weitem  wirksamer  für  eine  allgemeinere  Anerkennung  §  326 
von  Gfoethe's  Dicbtergrösse  und  für  die  rechte  Würdigung  seiner  Werke 
war  aber  die  Begeisterung,  mit  der  ihm  einige  junge  und  hochgebildete 
Jüdinnen  anhiengcn.  .,Mit  Moses  Mendelssohn",  berichtet  Henriette 
Ilerz  aus  ihren  Eriniiciuiigen über  das  Streben  der  Berliner  Juden 
nach  deutscher  Bihlung  und  Gesittung,  sowie  über  den  Charakter, 
den  die  literarische  Bildung  der  Töchter  maucher  reichen  oder  wohl- 
habenden Juden  annahm,  und  den  Einfluss,  den  sie  auf  weitere 
Kreise  hatte,  „war  das  Streben,  sich  deutsche  Bildung  und  Gesittung 
anzueignen,  in  den  Juden  Berlins,  und  namentlich  in  der  jüngeren 
Generation  erwacht.   Die  Männer  wendeten  sieb,  durch  ihn  angeregt. 


18)  Fried.  K  T>  Sclilpiermachor,  geb.  17»»*^  zu  Breslau,  erhielt  seine  wissen- 
schaftliche Vorbildung  auf  dem  rädago^nm  der  Briidertremeinde  zu  Nicsky,  irieng 
von  da  in  deren  Semiuar  zu  Barby,  tiat  aber  1787  aus  der  (iemeiude  und  studierte 
in  kaUe  Theologie  und  Philologie.  Zunftehst  wimle  er  HauBlehrer  in  einer  grif« 
liehen  Familie  Ostpreosseos,  sodann  In  Berlin  BlitgUed  des  Seminars  i&r  gelehrte 
Schulen.  1794  gieng  er  als  Hülfsprcdiger  nach  Landeberg  a.  d.  W. ,  von  wo  er 
zwei  Jaliro  sjiiitor  nach  Ikrlin  als  Prediger  an  der  Cbarite  zurückkehrte.  Eine 
Zeit  laug  vertrat  er  in  Potsdam  einen  andern  Geistliclion .  und  danmls,  in  den 
ersten  Monaten  des  J.  iTiti»,  schrieb  er  sein  erstes  grosseres  und  .seilisriindiges 
Werk,  „Ueber  die  Uehgion.  lieden  au  die  Gebildeteu  unter  ihren  Verächtern" 
(Berlin  1109.  8.).  Etwas  sp&ter  Terdnigte  er  sich  an  einer  üebersetzung  des  Plate 
mit  Fr.  Schlegel,  fbhrte  sie  aber  nachher  allefai  ans  (vgl.  S.  390  ,  90;  der  erste 
Band  erschien  1^04).  Im  J,  l'^oi  wurde  er  zn  der  Ilofpredigerstelle  au  Stolp  in 
Pommern  befördert  und  von  da  lSü4  als  Universitätsprediger  und  ausserordent- 
licher Professor  der  Theologie  nach  Ilalle  berufen.  Die  für  Preu«seu  so  unglück- 
lichen Ereignisse  der  Jahre  IbiH*  und  7  veranlassten  ihn,  von  Halle  zu  scheiden 
nnd  sich  naehBerEn  an  begeben,  wo  er  die  erste  Zeit  ohne  Amt  lebte,  18(to  aber 
eine  Predlgerstelle  und  bei  Errichtnog  der'  Univerdt&t  an  derselben  eine  ordent- 
liche Professur  der  Theologie  erhielt  Er  hatte  mit  zu  denen  gehört,  welche  sich 
am  meisten  darum  bemühten,  dass  diese  gelehrte  Anstalt  ins  Leben  gerufen  ward, 
und  stand  unter  den  Berliner  Gelehrten .  die  für  die  Erliebung  des  preussischea 
und  dcutsclieii  Vaterlandes  mit  dem  reirstoii  Eifer  wirkten,  in  erster  Pnihe  (vgl. 
Bd.  III,  32).  Er  wuide  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschatteu  und  ISU 
Sekretär  ihrer  philosophischen  Glasse;  auch  war  er  einige  Jahre  in  der  höchsten, 
mit  den  Unterrichtsangelegenheiten  betrauten  Behörde  thftttg.  Im  J.  1817  hatte 
er  einen  nicht  ireringen  Antheil  an  dem  Zustandekommen  der  Union  in  der  evan- 
gelischen Landeskirche.  Während  der  ganzen  Zeit,  in  der  er  wieder  in  Berlin 
angestellt  war,  wirkte  er  höchst  segensreich  sowohl  als  Geistlicher  wie  als  Uni- 
versitätslehrer, und  in  dieser  letzten  Eigenschaft  nicht  allein  durch  seine  theolo- 
gischen, sondern  auch  durch  seine  philosophischen  Vorlesungen.  Er  starb  1S34. 
YgL  Ans  Sehldermachers  Leben.  In  Briefen.  4  Bde.  Berlin  1858-83.  8.  nnd 
DÜth^'s  Leben  Scbleiermachers.  1.  Bd.  Berlin  18T0.  8.  Eine  Sammlung  seiner 
sehr  zahlreichen  Werke,  mit  Ausschluss  der  Uebersetzung  des  Plato,  aber  mit 
Hinzufügung  seines  literarischen  Nachlasses,  haben  'zu  Berlin  mehrere  seiner 
Schüler  und  Freunde  seit  dem  J.  \^^\  in  drei  Abtheilungen  (zur  Theologie,  Pre- 
digten, zur  Philosophie)  veranstaltet.  lU)  In  dem  Buche  von  J.  Fürst 
8.  121  fL 


Digitized  by  Google 


550   VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVUI  Jahrhunderts  bis  zu  üoethe's  Tod. 

§  326  philosophischen  Studien,  —  die  Frauen,  tbeils  dnreh  Mendelssohn 
persönlich,  theils  durch  seine  Aufsätze  in  den  Literaturbriefen  and 

in  der  allgemeinen  deutschen  Bibliothek  veranlasst,  mit  dem  Feuer, 
mit  welcbem  lebhafte  Naturen  ihuen  bis  dahin  gänzlich  Unbekanntes 
erfassen,  der  schOneu  Literatur  zu.  .  .  .  Zuerst  war  es  die  am 
drastischesten  wirkende  Poesie,  die  dramatische,  mit  welcher  man 
sich  vomiprsweise  beschäftigte.  In  den  Häusern  der  reicheren  Juden 
wurden  bereits  in  meiner  Kindheit  (im  Anfange  der  Siebziger)  Schau- 
spiele aufgeführt.  .  .  .  Später  war  das  Lesen  mit  vertheilten  Köllen 
sehr  an  der  Tagesordnung^  und  blieb  es  bis  in  das  erste  Jahrzehent 
dieses  Jahrhunderts  hinein.  Aber  man  war  bald  nicht  bei  der  dra- 
matischen Literatur  stehen  geblieben.  Man  suchte  sich  mit  der 
deutschen  schönen  Literatur  in  ihrem  ganzen  Umfange  bekannt  zu 
machen,  und  eine  besondere  Gunst  des  Geschicks  wollte,  dass  die 
Blüthezeit  derselben  eben  damals  begann.  Ihre  Meisterwerke  wurden 
mit  uns,  und  es  ist  etwas  Anderes,  eine  grosse  Literaturepoche  er- 
leben, schon  was  das  Interesse  an  ihren  Erzeugnissen  und  das  \  er- 
ßtändniss  derselben  betrifft,  und  an  dem  ersten  Uitheil  über  die 
letztern  mitarbeiten,  als  sie  als  ein  Abgeschlossenes  nebst  den  fertigen 
Urtheilen  Uber  sie  und  ihre  Werke  überkommen.  Der  daneben  noch 
fortdauernde  Einfluss  der  französischen  Literatur  auf  einen  Theil  der 
deutschen  führte  bald  auch  auf  sie  hin.  .  .  .  Die  französische  S])rache 
war  von  den  1  üchtern  der  wohlhabenden  Juden  schon  etwas  frOber, 
wie  oberflächlich  auch  immer,  getrieben  worden ;  —  jetzt  wollte  man 
sich  durch  sie  befähigen,  die  ältem  und  neuern  Schriftsteller  Frank- 
reichs in  der  Ursprache  zu  lesen.  Aber  doch  hatte  damals  schon 
Lessing  die  dramatische  Poesie  der  Franzosen  mit  seiner  bellen 
kritischen  Leuchte  beleuchtet  und  zugleich  die  Aufmerksamkeit  auf 
Shakspeare  gelenkt  Die  Uebersetzungen  der  Dramen  des  Letztem, 
welche  man  vor  der  schlegelschen  besass,  waren  weniger  geeignet  zu 
befriedigen,  als  auf  die  Quelle  hinzuleiten,  und  dieser  Weisung  genflgen 
zu  können,  suchte  maii  sieb  Eenntniss  der  englischen  Sprache  zu 
erwerben.  Sie  eröffnete  zugleiob  den  Zugang  zu  manchen  Romanen 
der  Zeit,  welche  der  Liebesschwftrmerei  der  jugendlichen  Mädchen- 
herzen sOsse  Kost  boten. . . .  Auch  die  Eenntniss  der  italienischen 
Dichter  in  der  Ursprache  erOfineten  sich  Mehrere  aus  unserm  Kreise, 
der  allgemach  um  so  mehr  nun  auch  schon  Junge  Ehefrauen  umfasste, 
als  die  jüdischen  Mädchen  damals  sehr  frflh  beiratbeten.  Da  nun 
manche  der  jungen  Ehepaare  ihr  Haus  den  beiderseitigen  Bekannten 
eröffneten,  sc»  wurde  diess  Gelegenheit,  den  Geist,  welcher  sich  durch 
die  Beschäftigung  der  Frauen  mit  der  Literatur,  ihre  Unterhaltung 


20)  Vgl.  Fürst  S.  lu2  tf. 
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dwilber  and  die  Ideen,  welobe  sieh  durch  beide  in  ihnen  erzeugten,  §  326 
gebildet  hatte,  rar  Kunde  und  Theilnahme  weiterer  Kreise  zu  bringen. 
Und  dieser  Geist  war  in  der  That  ein  eigenthflnilicher.  Er  war  aller- 
dings einerseits  aus  der  Literatur  der  neuem  Vdlker  hervorgegangen, 
aber  die  Saat  war  auf  einen  ganz  ursprünglichen,  jungfräulichen 
Boden  gefallen.  Hier  fehlte  jede  Yennittelung  durch  die  Tradition, 
durch  eine  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  fortpflanzende,  mit 
dem  Geist  und  dem  Wissen  der  Zeit  Schritt  haltende  Bildung;  aber 
auch  jedes  aus  einem  solchen  Bildungsgange  erwachsene  Vorurtheil. 
Einer  solchen  Natur  dieses  Geistes  und  dem  Bewusstsein  derselben 
in  seinen  TrSf^erinnen  ist  die  Ueppigkeit,  der  üebermutli,  ein  sich 
Hinaussetzen  über  lier^^cbvaclite  Formen  in  den  Acnsscrung'en  desselben 
zuzuschreiben;  aber  er  war  unläugbar  sehr  originell,  sehr  kräftig, 
sehr  pikant,  sehr  anregend  und  oft  bei  crstaunenswerther  Beweg- 
lichkeit von  grosser  Tiefe.  .  .  .  Die  christlichen  Häuser  Berlins  boten 
andererseits  nichts,  welches  dem,  was  jene  jüdischen  an  geistiger 
Geselligkeit  boten,  gleichgekommen  oder  nur  ähnlich  <j:e\vesen  wäre". 
War  es  demnach  zu  verwundern,  dass  diese.  trotz  der  damals  gegen 
die  Juden  herrschenden  \'orurthcilc,  begierig  von  denjenigen  auf- 
gesucht wurde,  welche  überhaupt  auf  dem  Wege  mündlichen  Ideen- 
austausches geistige  Förderung  suchten?  Nicht  minder  begreiflich 
«  aber  ist  es,  dass  es  unter  den  Männern  die  Jüngern  waren,  welche 
sieh  znor«t  diesen  Kreisen  näherten.  Denn  der  Geist,  welcberin  diesen 
waltete,  war  der  einer  neuen  Zeit,  und  uächstdem  waren  die  I  räge- 
rinnen  desselben  durcli  eine  Gunst  des  Zufalls  zum  Theil  sehr  schone 
Junge  Mädchen  und  Frauen.  Und  ebenso  lag  es  in  den  Verhält- 
nissen, dass  zuerst  der  strebende  Theil  der  adeligen  Jugend  sich 
^nschloss,  denn  der  Adel  stand  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  den 
Juden  zu  ferui  um  selbst,  indem  er  sich  unter  sie  misohte,  als  ihres 
Gleichen  zu  erscheinen^-.  So  wurde  in  diese  Kreise  y^nach  und  nach 
wie  durch  einen  Zauber  Alles  hingezogen,  was  irgend  Bedeutendes 
Ton  Janglingen  und  jungen  M&nnem  Berlin  bewohnte  oder  auch  nur 
besuchte.  .  .  .  Auch  geistesverwandte  weibliche  Angehörige  und 
Freundinnen  jener  Jflnglinge  fanden  sich  allgemach  ein.  Bald  folgten 
auch  die  freisinnige  unter  den  reifem  Männern,  nachdem  die  Kunde 
solcher  Oeselligkdt  in  ihre  Kreise  gedrungen  war.  Wir  kamen  zu- 
letzt in  ModCi  denn  auch  die  fremden  Diplomaten  yersehmfthten  uns 
nicht  Und  so  glaub*  ich  nicht  zu  yiel  zu  behaupten,  wenn  ich  sage, 
dass  es  damals  in  Berlin  keinen  Mann  und  keine  Frau  gab,  die 
sich  später  irgend  wie  auszeichneten,  welche  nicht  längere  oder 
kürzere  Zeit,  je  nachdem  es  ihre  Lehensstellung  erlaubte,  diesen 
Kreisen  angehört  hätten. ...  Ja  eben  so  w^nig  fürchte  ich  zu  Ober- 
treihen,  wenn  ich  ausspreche;  dass  der  diesen  Kreisen  entsprossene 
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§  326  Geist  in  die  Gesellsobaften  selbst  der  höchstea  Sphären  Berlins  ein- 
dnog,  denn  sehen  die  iossere  Stellnng  Vieler,  welebe  ibnen  ange- 
hörten, macht  diess  erklfirlieh.  NAchstdem  aber  fand  dieser  Geist 
fast  ftberall  leere  Rftame''.  In  diesen  jttdischen  Kreisen*^  bildeto, 
sieh  im  Anfuige  der  Nennssiger  aUmfthlig  eine  Partei»  die  im  Tollsten'; 
Gegensatz  za  den  filtern  Diehtem  und  Ennstrichtem  Berlins  in  Goethe 
den  Anfänger  und  Begründer  einer  neuen  Poesie  sah,  ihn  als  solchen 
yerkttndigte  und  anerkannt  wissen  wollte.  Ypnehmlich  gilt  diess 
Ton  dem  glänzenden  Kreise,  dessen  Mittelpunkt  Babel  Levin  war. 
Diese  (nachher  Rahel  Robert)  wurde  1771  in  Berlin  geboren*  Ihr 
Vater,  ein  geistreicher  und  witziger,  doch  gegen  die  Seinigen  sehr 
despotischer  Mann ,  war  ein  wohlhabender  Jnwelenhändler  und  machte 
auf  gewisse  Weise  ein  Haus,  welches  vorzugsweise  Schauspielern 
geöffnet  war.  liabcl  zeichnete  sicli  schon  als  Junges  Mädchen  vor 
allen  ihren  Glauhcnsgenossinnen  durch  einen  seltenen  Verein  der 
glüii/eudsten  Eigenschaften  des  Geistes  und  Herzens  aus.  Im  An- 
fang der  Neunziger  stand  sie  bereits  mit  jungen  Männern  wie  W. 
von  Humboldt  und  dem  geistvollen  Schweden  G.  von  Brinckmann** 
in  näherer  Verbindung,  und  im  Lauf  dieses  Jahrzehnts,  sowie  später- 
hin, erweiterte  sich  der  [gesellschaftliche  Kreis  von  Männern  und 
Frauen,  der  sich  um  sie  im  Hause  ihrer  verwittweten  Mutter  ver- 
sammelte, und  den  sie  geistig  beherrschte,  immer  mehr.  Im  Sommer 
1800  begleitete  sie  eine  gräfliche  Freundin  nach  Paris,  wo  sie  bis 
zum  nächsten  Frühjahr  verweilte  und  interessante  Bekanntschaften 
anknüjjfte.  Nach  ihrer  Rückkehr  lebte  sie  die  meiste  Zeit  wieder 
in  Berlin,  bis  zu  ilircr  Verheiratliung  mit  Vnrnhagen  von  Ense  im 
Herbst  1814.  Sie  lic^^loitctc  ihren  Gatten  in  der  Congresszeit  nach 
Wien  und  blieb  dort  bis  zum  Juli  1815,  worauf  sie,  als  Varnhagen 
zum  preussisphen  Geschäftsträger  in  Karlsruhe  ernannt  worden  war, 
mit  ihm  in  dieser  Stadt  bis  zum  Sommer  1819  wohnte.  Seitdem 
lebten  beide  wieder  in  Berlin,  wo  Rahel  1833  starb".  Ueber  ihre 


21)  Vgl,  über  sie  nurli  einen  von  Berlin  aus  im  "Winter  1769—70  geschrie- 
benen Brief  Boie's  (bei  Wcinhold  S.  2S.  2'.);  \<r\.  nucli  S  (iO),  worin  er  von  einer 
Abendgesellschaft  in  einem  reichen  jüdischen  I lause  erzählt  :  ,,Ich  fand  ein  paar 
Bckr  artige  Jüdinnen  da,  die  mit  Verstand  und  Geschmack  von  unserer  Literatur 
redeten.  Wetia  ich  hier  l&nger  wftre,  ich  warde  oft  in  jadischen  Oesellscbaften 
sein,  und  ich  nrase  sagen,  dass  ich  den  steifen ,  nngesellschafUichen  Zwang  fut 
noch  weniger  hier  finde  wie  in  den  andern  Gesellschaften".  22)  Vgl.  J.  Fürst 
a.  a.  0.  S.  198  und  Briefwochsol  zwischen  Schiller  und  Goetho  2.  Ausg.  2,  46|; 
4*<;  50  f.;  75.  23)  Vgl.  „Rahel.  Ein  Buch  des  Andenkens  für  ihre  Freunde", 
von  Varnhagen  von  Ense.  Berlin  Thlc.        dazu  J.Fürst  a.  a.  0.  S.  197, 

und  über  eine  Eeilic  bedeutender  rersönlithkeiten  aus  Ilaheis  Kreise  die  ,,Galerie 
▼on  Bildnissen  ans  Raheis  Umgang  und  Briefwechsel",  von  Varnhagen  Ense. 
Leipzig  1836.  2  Thl6.  8.     Unter  denen,  welche  in  Terschiedenen  Zeiten  ni 
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frühe  Begeisterung  für  Goethe,  den  sie  im  Sommer  1795  in  Karlsbad  §  326 
"auch  persönlich  kennen  lernte**,  bemerkt  Vainliagen'*:  „Schon  sehr 
früh,  weit  früher,  als  irgend  eine  literarische  Meinung  der  Art  sich 
gebildet  hatte,  war  Rahel  von  Goethe'»  Ausserordentlichkeit  getroflfcD, 
von  der  Macht  seines  Genius  eingenommen  und  bezaubert  worden, 
hatte  ihn  über  jede  Vergleichung  hinausgestellt,  ihn  für  den  höchsten, 
den  einzigen  Dichter  erklärt,  ihn  als  ihren  Gewährsmann  und  Be- 
stfttiger  in  allen  Einsichten  nnd  Urtheilen  des  Lebens  enthusiastisch 
angepriesen. . . .  Die  Liebe  und  Verehrung  fflr  GU>ethe  war  durch 
Babel  im  Kreise  ihrer  Freunde  längst  zu  einer  Art  Cultus  gediehen, 
nach  allen  Seiten  sein  leuchtendes,  bekräftigendes  Wort  eingeschlagen, 
sein  Name  zur  böcbsten  Beglaubigung  geweiht,  ehe  die  beiden 
Seblegel  und  ihre  Anbänger,  schon  berührt  und  ergriffen  von  jenem 
Cultus,  diese  Richtung  in  der  Literatur  festzustellen  unternahmen''**. 
Ihm  und  andern  verwandten  Kreisen"  schlössen  sich  seit  dem  J.  1794 
nach  und  nach  in  näherem  oder  entfernterem  Bezüge  mehrere  von 
den  jungen  Talenten  an  und  blieben  mit  ihm  auf  längere  oder  kürzere 
fZeit  in  persönlicher  und  brieflieber  Verbindung,  welche  die  Gründer 
der  sogenannten  romantischen  Schule  in  der  deutschen  Literatur- 
pntwickelung  wurden.   Der  erste  von  ihnen  war  Ludwig  Tieck. 


ihrem  Kreise  geh«'>rtcii,  ^vor•(l^n  in  ..Rahel.  Ein  Huch  dos  Andonkcns"  etc.  von 
dem  Herausgeber.  S.  r.i.  mit  Andorn  genannt :  Priti?.  I.ouis  Ferdinand  von  Pn  u>8en, 
Gentz,  Fr.  Schlegel  ivgl.  „Kalu  l"  1,  170),  lieide  Humboldt  ((Jalerie  von  Hildnissen 
I,  32),  G.  von  Brinckmanii ,  W.  von  Burgsdorflf  i„Bahe]"  I,  144  f ;  154;  160  f.; 
,,Galerie**  I,  101  ff.),  Ludw.  Tieck  (.,QaIerie"  1,  Iii  f.).  24)  ,,Rabel"  1,  148; 
t67  f.  25)  ,,Rahel<*  I,  21  f.  20)  Vgl.  dazu  in  ihren  Briefen  Stellen  wie 
1,  144;  l'*^:  n3S  f.  —  Mit  welchem  sichern  Tietldick  und  scharfen  Verstände  sie 
bereit«^  !T'»J  in  literarifche  Frschointnicrcn .  die  von  andern,  und  ?ewi«;s  nicht 
seichten  Kritikern  mit  IJrwm.dei  iinLT  brLTit'^'^t  wurden.  ( indrang.  und  wie  nie  dalirr 
BCbou  als  junges  Mädchen  wühl  im  Stantle  war,  Goeüie's  Gröbt>e  und  ilichterische 
Bedeutang  ia  ihrer  tiefsten  Innerlichkeit  zu  fassen,  tritt  recht  klar  aus  dem  Briefe 
(Bahel**  1,  loe  if.;  vgl.  „Galerie'*  1,  42  f.)  hervor,  m  dem  sie  sich  Aber  F.H.  Ja- 
cobi's  „"Woldemar"  und  über  W.  v.  Huiidjoldts  Recen.sion  dieses  Romans  ausspricht. 

27)  Neben  Ualiel,  und  mit  ihr  sehr  nahe  befreundet,  ragten  unter  den  ge- 
bildetsten Jüdinnen  Herlins  zwei  andere,  um  einige  .lahre  ältere  Frauen  hervor, 
Henriette  Herz,  geb.  de  Lemos,  seit  1770  die  Gattin  von  Marcus  Herz,  einem  an- 
gesehenen und  gelehrten  Arzte,  und  die  langjährige  treue  Freuudin  Schleiermacbers, 
und  Dorothea  Veit,  eine  Tochter  von  Moses  Mendelssohn,  seit  1778  mit  einem 
Banqnier  Veit  verheirathet,  von  dem  sie  sich  später  trennte,  um  sieb  mit  Fr. 
S(  hh  gel  zu  verbinden.  Auch  sie  hatten  sich  mit  vollster  Hingebung  der  neuen 
und  namentlich  der  goe(lit''si'lien  Poesie  zugewandt,  und  ihre  Häuser  waren  eben- 
falls Hauptstaltcu  eiiu  r  durch  gci^fii/c  und  litcrarisrho  Inft  los^'n  gohobenen  de- 
selligkeit  (vgl.  über  Henr.  Herz  das  üuch  von  J.  Fürst,  über  Dorothea  Veit,  in 
ihrer  frühern  Zeit,  ebendaselbst  S.  1 1 1  ff.,  in  ihrer  sp&tem,  ,.H.  B.  G.  Paulus  und 
seine  Zeit  etc.  von  K.  A.  Frhm.  von  RdchUn-Meldegg*'.  Stuttgart  1953.  2  Bde.  8. 
3,  315  ff. 
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§  327. 


Johann  Ludwig  Tieok*  wurde  den  31.  Ifai  1773  zu  Berlin 
geboren.  Sein  Vater,  der  das  Seilerbandwerk  betrieb,  war  nicht 
allein  ein  wackerer  und  yerstftndiger  Bttrgeri  sondern  auch  ein  fSr 
sdnen  Stand  gebildeter  und  mit  manoberlei  Kenntnissen  ausgestatteter 
Mann.  Bei  einem  offenen  Sinne  fttr  Poesie  und  fttr  dramatische 
Vorstellungen  nahm  er  einen  besonders  lebhaften  Antbeil  an  den 
neuen  Dicbterwerken,  die  in  den  siebziger  Jahren  entstanden,  nament- 
lich an  Goetbe's  ersten  Hauptwerken:  sie  duiften  daher  auch  nicht 
in  dem  kleinen  Btteberschatz  feblen,  der  sieb  slhnftblig  in  seinem 
Hause  sammelte.  Von  seinen  drm  Kindern  war  Ludwig  das  ftltestc 
Bei  ihm  zeigten  sich  VoTStellnngskraft ,  Empfindungsvermögen  und 
der  Trieb  zu  einer  gerejrelten  Beselulftigung  uji«:emcin  früli.  Sobald 
er  lesen  konnte,  wurde  die  Bibel  in  ihren  p:csebiebtlichen  uiul  j)oc- 
tischen  Theileu  siiii  Liel)linjj:sbucb ;  daneben  madite  er  sich  cV)en 
80  früh  mit  den  Uedem  der  lutherischen  Kirche  vertraut.  Den 
tiefsten  und  nachbaUigsten  Kindruck  empfienir  er  sodann  von  (Jocthc  s 
Götz  von  Berlichiniren.    Nachdem  er  verschiedene  Vorbercitunjrs- 
schulen  besucht  hatte,  kam  er  im  Sommer  17'^'2  auf  dtis  unter  Ge- 
dike's  LeituuL'-  stellende  fricdridi  werdersche  (T\innasium.    Durch  die 
untern  Chissen  rückte  er  srlnndl  \<n\  unil  manche  i'-länzendc  Erf<>l:re 
im  fernem  Lauf  seines  m 'hulltdiLMis,  die  er  zunfudist  der  Lebhaftiir- 
*keit  seiner  Phantasie  und  seinem  un^ewuhnlidien  Oedrichtniss  ver- 
dankte, brachten  ihn  bei  Lehrern  und  Sdililern  in  den  Buf  eines 
Genie  s.    Unterdessen  hatte  sieli  auch  bereits  der  Trieb  zum  eiirencn 
dichterisclien  l'roducieren.  sowie  zu  mimisclien  Vorstellun^'^en  in  dem 
Knaben  zu  re^^en  aniccfanjren :  seit  dem  h?t>nimer  1770.  wo  er  zum 
ersten  Mal  ins  Theater  ireführt  worden  war.  hatte  er  dasselbe  wieder- 
holt besucht;  bald  erfand  er  selbst  kleine  Dramen  für  sein  Puppen- 
theater und  führte  mit  seinen  beiden  Jüngern  Geschwistern,  einer 
Schwester  und  einem  Bruder,  dramatische  Seenen  aus  gesehenen 
oder  jrelcsenen  Schauspielen  auf,  vorzüglich  aus  Schillers  HAubem, 
die  nach  dem  Götz  von  Berliehiugen  sein  Liebling    in  k  geworden 
waren.  Früh  hatte  er  auch  schon  angefangen  spielend  Verse  m 


§  357.  I  i  Vgl.  das  trcttlichc  Bucb  von  Rudolf  K«>[ike,  „Ludwig  Tieck. 
Erinnerungen  aus  dem  Leben  des  IMchters  nach  dessen  mtlndltchen  und  schrifi* 
Uchen  MittheUungen*'.  Leipsig  1^55.  2  Thie.  gr.  12.:  dazu  Tiecks  eigene  Vor- 

licrichte  zum  1..  um!  1 1.  Tlieil  seiner  Sclirifti  ;  f«  rur  i  .T  L  ll..flfniann.  ..L.  Tieck. 
Kill*'  Iitfiar-historischo  Skizzo  ",  im  Allxim  des  iilor.ir.  VciTins  in  NüriilM'rjj  l^^.iö, 
S.  1  — l'^ii;  Briefe  an  L.  Tieck.  .Vn^^r^wiiliU  und  lierausg.  von  K.  v.  Ilolfei.  l  Bde. 
IJreslau  lHti4ff  "^.r  und  Friir.  v.  I  rioscn,  L.  Tieck.  Eriunerungen  aus  den  Jabrea 
1^25— is  12.    2  Bde.    Wien  1^71.  b. 
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machen,  nach  ond  nach,  bei  zunelimeiider  Bekanntsehaft  mit  alten  §  327 
nnd  neuen  Dfchteni,  mehrten  sieh  diese  Hebungen  in  Teraebiedenen 
Sflbenmassen:  so  yenucbte  er  sich,  naebdem  er  sie  sebon  einmal  in 
Prosa  llbertragen  batto,  aucb  noeb  an  einer  bexametriseben  üeber- 
setzung  der  Odyssee ,  die  ibn  unter  den  antiken  Dichtungen  am 
meisten  anzog.  Kein  Dichter  aber  regte  ihn  bedeutender  an  als 
Shakspeare:  er  lernte  ihn  zuerst  aus  dem  Hamlet  in  Efichenbiirgs 
L/ebersetzunjr  kennen,  und  von  da  an  bot  er  alles  auf,  \\m  so  vieler 
Bände  von  dieser  llebersetzung,  wie  nur  irgend  möglicli,  liabbaft  zu 
werden.  Ungefälir  um  dieselbe  Zeit  wurde  er  auch  durch  Bertuchs 
Uebersetzung  mit  dem  Don  Quixoto,  so  wie  mit  Holbergs  verdeutschten 
Komödien  bekannt;  und  „der  Bund  mit  Goethe,  Shakspeare  und 
Cervantes  war  für  das  Leben  geschlossen*'.  In  die  italienische  Lite- 
ratur wurde  er  durch  Tasso  eingeführt,  den  er  noch  während  seiner 
Schulerzeit  im  Originaltext  verstehen  lernte.  Tn  der  Schule  selbst 
fand  er,  je  höher  er  hinaufrückte,  desto  woui-er  das,  wonach  er 
Verlangen  trug;  die  Art  des  Lhiterrichts.  Ik  sonders  auch  die  Va-- 
klärnng  der  Classiker,  genügte  ihm  nicht:  er  fand  sie  trocken  und 
geistlos.  Mnnche  .Aeussernngen  und  manches  kecke  Urtheil  Hessen 
ihn  den  Lehrern  als  einen  eigensinnigen  Sonderling  erscheinen,  der 
ein  Gelüst  habe,  sie  durch  wunderliche  Meinungen  irre  zu  führen;  , 
doch  mussten  am  Endo  alle  sich  in  dem  Urtheil  über  ihn  vereinen, 
dass,  wenn  er  auch  schwer  zu  leiten  sein  möchte,  man  doch  in  ihm 
ein  seltenes,  mit  sieh  srlb'it  ringendes  Talent  vor  sich  habe.  Unter 
seinen  Schulgcnossen  fand  er  besonders  /woi,  mit  denen  er  eine 
herzliche  Freundschaft  für  das  Leben  schloss,  Wilhelm  Heinrich 
Wackenroder  und  Wilhelm  von  Burgsdorff.  Die  Verbindung  mit 
einem  dritten,  Wilhelm  Hensler,  wurde  dadurch  für  ibn  wichtig,  dass 
er  von  ihm  in  das  Haus  seines  Stiefvaters,  des  Kapellmeisters  Kcichardt, 
eingef&hrt  ward,  in  dem  er  bald  heimisch  wurde  und  sich  auf  die 
mannigfaltigste  und  belebendste  Weise  in  seiner  Bildung  gefördert 
fiind.  ZunAchst  bot  sich  hier  seiner  Neigung  für  die  B&bne  in  einem 
Liebbabertheater  nicht  nur  neue  Nahrung,  sondern  auch,  da  dasselbe 
nach  Reichardts  Absicht  und  unter  seinen  Augen  eine  Schule  des 
guten  Geschmacks  und  feiner  Sitten  werden  sollte,  ein  treffliches 
Hittel  zu  weiterer  Ausbildung  seiner  kttnstlerischen  Anlagen.  Sodann 
fehlte  es  hier  niemals  an  den  bedeutendsten  musikalischen  Genflssen 
nnd  Anregungen;  und  endlich  verschaffte  die  Verbindung,  in  die 
Tieek  und  Reichardt  mit  K.  Ph.  Moritz  kam,  ihm  und  seinem  Freunde 
Wackenroder  auch  die  Gelegenheit,  die  ersten  Einblicke  in  das  Wesen 
nnd  den  Charakter  der  bildenden  Künste  zu  gewinnen,  indem  Moritz, 
der  für  künstlerische  Bildung  in  weitern  Kreisen  eifrig  zu  wirken 
suchte,  ihnen  wlaubtc,  seinen  Vorlesungen  über  Alterthümer  und 
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§  327  Kniutgescliielite  beizawohnen.  Aber  eine  so  heitere  Seite  das  Lebeo 
hier  dem  Jttnglinge  zukehrte,  bo  aebr  trttbte  und  Terdflsterte  es  sich 
in  anderer  Beziehung.  Er  verlor  mehrere  seiner  liebsten  Freunde^ 
zwei  durch  den  Tod;  diese  Verloste  berührten  ihn  nicht  bloss  schmerz- 
lich, sie  yersenkten  ihn  in  did  tiefste  Schwermuth,  die  zu  Zdten  in 
die  vollste  Trostlosigkeit,  ja  Verzweiflung  an  sich,  an  der  Welt,  an 
der  Vorsehung  llbergicng.  Die  einzige  Linderung  seiner  Qualen  fand 
er  noch  in  der  Natur.  Da  fiel  ihm  das  Fragment  von  Goethe's 
Faust  in  die  Hände;  an  ihm  erhob  sich  sein  Gemtlth;  die  Poesie 
erlangte  wieder  Gewalt  über  ihn,  er  vermochte  sich  selbst  wieder 
dichterisch  auszusprechen,  und  zuletzt  erwärmte  sich  sein  Herz  auch 
noch  durcli  die  Neigung,  welche  ihn  zu  einer  nahen  Verwandten 
Reichardts  hinzojr.  Mit  dem  Fortgange  Reichardts  von  Berlin,  im 
Beginn  der  Neunziger,  verlor  Tieck  zwar  sehr  viel,  aber  er  war 
darum  nicht  vereinsamt  und  auf  sich  allein  gewiesen.  Schon  hatten 
seine  Talente  Aufmerksamkeit  genug  erregt,  dass  er  insbesondere 
auch  unter  den  Jüngern  Lehrern  des  Gymnasiums  Freunde  fand,  die 
nicht  nur  seine  diolitcnsehe  Begabung  anerkannten,  sondern  ihn  auch 
in  die  Literatur  einführten.  Er  dichtete  mit  unendlicher  Leichtigkeit 
und  hatte  sicli  schon  in  allerlei  Formen  versucht;  unter  allen  blieb 
ihm  aber  die  dramatische  die  anziehendste  und  Shakspeare  darin 
Bein  höchstes  Vorbild,  den  zu  lesen  und  zu  studieren  er  nicht  müde 
wurde.  Ihn  zu  verherrlichen,  dichtete  er  bereits  17S9  ., die  Sommer- 
nacht, ein  dramatisches  Fragment'' ^  Zwei  Jahre  später  waren  die 
ersten  Kapitel  des  „Abdallah"  geschrielicii,  den  er  1792  vollendete, 
und  mit  dem  er,  nachdem  er  ihn  nochmals  überarbeitet  hatte,  zuerst 
als  Schriftsteller  auftrat^.  Diese  schaurige  und  grausenhafte  Erzählung 
war  eine  Abspiegelung  jener  düsteren  und  verzweiflungsvollen  Stim- 
mung, die  ihn  eine  Zeit  lang  beherrscht  hatte.  Von  andern  Jugend- 
Tersuchen  entstand  ein  dreiactiges  Schauspiel,  „Allamoddin''\  als 
Schularbeit,  und  Kambacb,  einer  jener  jttngem  Lehrer,  der  dazu  den 
Anlass  gegeben  hatte,  war  davon  so  überrascht,  dass  er  zu  dem 
talentyollen  Schiller  fortan  nicht  bloss  in  ein  vertrauteres  Yerbält- 
niss  trat,  sondern  sich  auch  bald  seiner  Hülfe  bei  eigenen  schrift- 
stellerischen Arbeiten  bediente.  Einem  andern  Lehrer  musste  er  die 
Uebersetzung  von  Middletons  Leben  des  Cicero  vollenden  helfen. 
Viel  einflussreicher  jedoch  als  sein  Verhältniss  zu  diesen  beiden 
^  Lehrern  wurde  fflr  Tieck  seine  Verbindung  mit  einem  dritten,  mit 
A.  Fr.  Bemhardi,  der,  ihm  schon  an  Jahren  am  nSehsten  stehend, 
mit  einer  grdssem  Durchbildung  und  einem  schftrfem  Blick  das 


2)  Zuerst  gedrackk  im  rhemSschon  Taschenbach  für  1851.  3)  Berlin  1795. 
4)  Gedruckt  1798.  * 
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lebendigste  Interesse  fUr  neuere  Literatur  und  den  regsten  Eifer  für  §  327 
die  Hebung  und  Kräftigung  der  vaterländischen  verband.  Ostern 
1792  verliess  Tieck  das  Gymnasium  und  bezog  die  Universität  Halle. 
Er  hatte  seine  ^^igung  zur  Btthne  bekämpfen  müssen^  weil  der 
Vater  anfs  entschiedenste  dageg;en  war,  dass  sein  Sohn  Schauspieler 
würde.  In  Hallei  wohin  ihn  ausser  Fr.  A.  Wolf  besonders  auch  die 
Nähe  Beiehardts  zog,  der  in  Giebichensteiu  wohnte,  Hess  er  sieh  als 
Student  der  Theologie  einsohreiben,  obgldeh  ihm  diese  Wissensohaft 
sehr  fem  lag:  fürs  erste  wollte  er  Literatur  und  Alterthumswissen- 
schaften studieren.  Aber  so  viel  Interesse  er  auch  an  Wolfs  Vor- 
lesungen fand,  er  fflhlte  sieh  in  Halle  nicht  befriedigt  und  dazu  auch 
noch  sehr  vereinsamt,  da  von  seinen  Freunden  nur  Buigsdorff  dort 
studierte,  dieser  aber  durch  neue  Verbindungen  von  ihm  fem  gehalten 
vnnrde.  Auch  jetzt  suchte  er  wieder  Trost  und  Erhebung  in  der 
Natur;  doch  sie  vermochte  ihn  nicht  gegen  die  Wiederkehr  jener 
finstera,  an  Wahnsinn  grenzenden  Stimmung  zu  schützen.  Erst  eine 
Reise  in  den  Harz,  die  er  im  Sommer  antrat,  brachte  ihm  den  Glauben 
an  Gott  und  an  sich  selbst  zurttek.  Schon  im  Herbst  1792  verliess 
er  Halle  und  ?"icng  nach  Güttingen,  wo  er  sich  bald  heimischer  fühlte 
und  seine  pliilolojriselicn  Studien  unter  Heyne  fortsetzte.  Auch  PjiirgB- 
dorft'  hatte  Halle  mit  Güttingen  vertauscht;  mit  ihm  und  mehrern 
andern  Studierenden  bildete  Tieck  eine  literarisehc  Gesellschaft,  in 
der  mau  sich  wechselseitig  geistig  zu  fördern  suchte.  Eine  besondere 
Anziehnnirskraft  übte  aber  auf  Tieck  die  Bibliothek;  in  ihr  fand  er 
alles,  was  sein  Studium  der  englischen  Literatur,  und  iiameutlich 
des  iiltern  englischen  Drania's,  begünstigen  konnte,  das  jetzt  der 
Mittelpunkt  seiner  wissenschaftlichen  Bestrebungen  war.  Das  Interesse, 
welches  Ben  Jonson  wegen  seines  vollendeten  Gegensatzes  i:e;;cn 
Shakspeare  in  ihm  erweckte,  gab  Anlass  zu  seiner  Uebcrsetzung 
eines  seiner  Stücke,  des  ,,Volpone"^  Um  den  Don  Quixote  im  Ori- 
ginaltext lesen  zu  können,  lernte  er  jetzt  auch  spanisch.  Dabei 
brachte  er  den  Abdallah''  zum  Abschluss,  machte  den  ersten  Ent- 
wurf zu  dem  Koman  „William  Lovell"  und  schrieb,  ausser  einigen 
andern  kleinen  Sachen,  auf  Bernhardi's  Verlangen,  dem  er  es  als 
Eigenthum  überliess,  ein  zweiactiges  Trauerspiel,  „der  Abschied", 
Ostern  1793  gieng  er  von  Göttingen  Uber  Berlin  nach  Erlangen, 
wohin  ihn  jetzt  Wackenroder  begleitete.  Was  der  Ort  und  die  Lehrer 
an  der  Universität  die  Freunde  vermissen  Hessen,  daftlr  leistete  ihnen 
die  Katur  des  Frankenlandes  und  dessen  alte  Städte,  Tor  allen  das 


5)  Sie  encbien  saerBt  nnter  dem  Titel  ,3in  Schurke  Ober  den  andern,  oder 
die  FucbBprolle",  zosammen  mit  dem  „AUamoddin"  und  dem  Trauerspiel  »der 
Abschied**,  Leipsig  1799;  spftter  in  den  Schriften  als  „Herr  von  Fuchs**. 
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§  327  kunstreiche  NUrnbeig,  einen  reichen  Ersatz.   In  Nürnberg,  wo  die 
Jünglinge  häufig  verweilten,  trat  ihnen  die  deutsche  Vorzeit  mit  ihrem 
Kunstleben  in  zahlreichen  Denkmalen  entgegen,  welche  die  tiefsten 
Eindrucke  in  ihren  Seelen  zurückliessen  und  mit  der  Gem&hlde- 
samnilung  2u  Pommerafolden  bei  Bamberg  die  ersten  Ideen  zu  den 
„Herzensergiessungen  eines  kunstliebenden  Klosterbruders''  nnd  za 
dem  Roman  „Franz  Stembalds  Wanderungen'*  in  ihnen  weekten.  Kaeli 
Ablauf  des  Sommers  kehrte  Tieck  in  Wackenroders  Begleitung  naoh 
Göttingen  zurttck.  Tiecks  Lieblingsstudien  wurden  nun  wieder  nul 
Emst  aufgenommen;  der  Plan  zu  einem  grossen  Werke  ttber  Shak- 
speare  und  seine  Zeit  bildete  sich  immer  mehr  aus;  eine  Bearbeitung 
des  „Sturms"  begleitete  er  mit  einer  Abhandlung  Aber  „Shakspeare's 
Behandlung  des  Wunderbaren''*;  in  einer  andern,  in  Briefform  ab- 
gefassten  Arbeit  beurtheilte  er  die  Kupferstiehe  nach  der  Shakspeaie- 
Galerie  in  London  \   Um  diese  Zeit  kam  Tieck  auf  Eberts  und 
Eschenburgs  Empfehlung,  denen  er  auf  einer  Reise  nach  Wolfen- 
büttel und  Braunsehweig  persönlich  bekannt  geworden  war,  zuerst 
in  Verbindung  mit  Fr.  Nicolai,  zu  dem  er  bald  in  oiii  näheres  Ver- 
hältniss  treten  sollte.    Im  Herbst  1791  verliess  er  Güttingen  und 
kehrte  über  Hamburg,  wo  er  Sehroedcrs  und  Klopstocks  Bekannt- 
schaft machte,  nach  Berlin  zurück.   Hier  kam  er  bald  mit  den  Krciijcu 
von  Frauen  nnd  Männern,  die  in  Goethe  den  Anfanger  und  Begründer 
einer  neuen  Poesie  verehrten,  in  geselligen  Verkehr;  in  einem  der- 
selben, der  sich  im  Hause  des  Banquiers  Veit  versammelte,  wurde 
er  1797-  zuerst  mit  Fr..  Schlegel  bekannt  und  durch  diesen  wieder 
mit  Sehleiermacher.    Von  seinen  Berliner  Freunden  aus  frllberer 
Zeit  blieben  Wackenroder  und  Bcrnbardi  ihm  auch  jetzt  die  nächst 
verbundenen;  mit  ihnen  und  einigen  andern,  zu  dvncn  auch  sein 
Bruder  Friedrich,  der  Bildhauer,  gehörte,  bildete  er  eineu  eigenen 


6)  Zaerst  gedruckt  Berlin  und  Leipzig  1796.  7)  Schon  \''.u  Iv.  der  neuen 
Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  gedruckt  S)  Nach  Köpke  l,  195 

müsste  Fr.  Schlogol  schon  170(3  in  Berlin  und  in  das  Hans  des  Ranquier  Veit 
eingefülnt  gewesen  sein.  Dioss  rausst  ich  aber  sein-  luzweitehi,  s/>fern  damals 
auch  schon  —  was  doch  aub  dem  ganzen  Zusanimenliang  der  augciuhrien  Stelle 
bei  Eöpkc  geschlossen  werden  darf  —  Schlei  den  Plan  gefasst  haben  soll,  „in 
Yeibindong  mit  seinem  Freunde  Sehleiermacher  den  Plato  zu  aberaetien".  Denn 
die  erste  Uekanntschaft  Schlegels  und  Schloiermachers  fiel  nicht  früher  als  in  den 
Sommer  1707,  wozu  jetzt  das  lineli  „Aus  S(  hleierniachcrs  Leben"  etc.  1,  168  f. 
den  sichersten  Beweis  liet'tM  t.  und  eben  so  sicher  ist  es .  dass  auch  erst  in  dieser 
Zeit  Schlegel  in  Kahels  Kreis  eingeführt  wurde  iKuhel  etc.  1,  170).  Demnach 
glaube  ich,  dass  er,  sollte  er  ja  schon  früher  einmal  in  Berlin  gewesen  sein,  doch 
eist  in  Sommer  1797,  so  wie  mit  Rahel  und  SchleiennMlier,  so  auch  mit  Henr. 
Herz,  Dorothea  Veit  (vgl.  das  Bneh  ttber  Henr.  He»  von  J.  Fürst  S.  113;  165), 
Tieclc  und  Bemhardi  in  Verbindung  kam. 
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geselligen  Kreis,  nachdem  er  mit  seiner  Seli wester  Sophie,  die  sicli  §  327 
später  mit  Bernluirdi  verheinithete,  das  elterliche  Hans  verlassen 
und  eine  cijrenc  Wohnung  bezogen  hatte.  Rambach  blieb  ihm  fern, 
doch  lieferte  er  f(ir  das  von  demselben  damals  herausge^^ebene 
„Berlinische  Archiv  der  Zeit  und  ihres  Geschmacks"  seit  ITH')  einige 
Beiträge,  zum  Theil  unter  ßernhardi's  Namen.  Nun  trat  er  auch 
Fr.  Nicolai  nahe,  der  ihm  anfänglich  viel  Gunst  bewies  und  ihm 
gleich  die  Fortsetzung  der  „Straussfederu''  übertrug,  einer  von  Musaeus 
17S7  begonnenen  und  von  Johann  Gottwerth  Müller  bis  1791  fort- 
geführten Sammlung  von  Erzählungen,  die,  theils  Originale,  theils 
Nachbildungen  und  Umarbeitungen  fremder  Stücke,  eine  satirisch- 
moralische  Richtung  verfolgen  und  zugleich  unterhaltend  und  be- 
lehrend sein  sollten.  Nicolai  lieferte  zu  der  Fortsetzung  dem  jungen 
Dichter  in  französischen  Bachem  liaterial  genug;  dieser  indess  ward 
es  bald  mUde»  daraus  zu.  schöpfen,  und  gab  dafttr  lieber  eigene  Er- 
findungen*. Aus  jenen  französischen  Btichem  dagegen  entnahm  er 
einen  Stoff,  den  er  in  einem  kleinen,  unvollendet  gebliebenen  Roman, 
„Peter  Lebrecht,  eine  Geschichte  ohne  Abenteuerlichkeit'S  frei  ge- 
staltete'**. Obgleich  Tieck  in  diesen  kleinen  Arbeiten  schon  den 
humoristisch-satirischen  Ton  angeschlagen  hatte,  so  gab  er  es  doch 
nicht  auf,  den  „William  Loveir*  auszufahren,  zu  dem  er  in  derselben 
Zeit  und  Stimmung,  worin  der  „Abdallah'*  entstanden  war,  bereits 
den  Entwurf  gemacht  hatte;  in  der  nun  vollendeten  Gestalt  des 
Romans^*,  auf  die  auch  Schillers  Geisterseher  Einfluss  gehabt  hatte, 
bewährte  der  Dichter  schon  eine  aber  sein  Alter  weit  hinausgehende 
geistige  und  künstlerische  Keife.  Noch  im  J.  1796,  in  welchem, 
ausser  mehreren  Stücken  in  erzählender  und  in  dramatischer  Form 
für  die  „Straussfedern",  auch  verschiedene  Ivrische  Gedichte  und  die 
Anfange  des  ,,Zerbino'"  entstanden,  gieng  er  au  die  Bearbeitung 
einiger  alten  Vo]ksl)iic'licr  und  Volkf^märchen .  die  er  bereits  am 
Rchluss  des  „Peter  Lebrecht*'  angekündigt  hatte,  und  die,  zusammen 
mit  einigen  dem  Dichter  ganz  ei^renen  Erfindungen,  im  J.  1797  unter 
dem  Titel  Volksmärchen,  herausgegeben  von  Peter  Leberecht''  er- 
schienen''.  Ihnen  tichlossen  sich  in  diesem  Jahre  noch,  ausser  seinem 


9)  Die  16  Stücke,  die  er  überhaupt  lieferte,  fülleu  den  orössteu  Tbeil  der 
letzten,  in  den  Jahren  171»')— 9s  erscijieuenen  lifuult'.  andere  darin  rühren  von 
Tiecks  Schwester  und  von  ücruhardi  her.  jOi  Ikilin  ITMö  f.    2  Thle. 

Iii  lierliii  ITÜti  f.    i  Bde.  12)  Berlin,  ;j  Bde.:    „Ritter  Blaubart.  Ein 

Ammenm&rcben  in  4  Acten";  „der  blonde  Eckberf*;  „die  Geschichte  von  den 
Heymonskindern,  in  zwanzig  altfränkischen  Bildern";  „der  gestiefelte  Kater.  Kinder- 
niinclien  in  3  Acten"  etc. ;  ..Wundei-same  Liebcsgeschichtc  der  schönen  Magelone 
und  des  (irafen  Toter  aus  der  Provence'*;  ein  „Prolog":  ..Karl  von  Berneck. 
Trauerspiel  in  5  Aufzügen",  wozu  der  erste  Eniwurl  aus  dem  J.  herr&hrte; 


Digitized  by  Google 


1 


560  TL  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrliunderts  bis  za  Üoefbeli  Tod. 

§  327  Antheil  an  den  ,,Hen6nB6rgie88ungeln  eines  kunsüiebenden  Kloster- 
bradeiB^S  von  eigenen  Erfindungen  die  „Qescliichte  der  sieben  Weiber 
des  Blaubart"'*  und  eine  dramatisebe  Arbeit  an,  die  ihrem  satiriseben 
und  ironiaoben  Charakter  nach  in  der  nftebsten  Yerwandtsebafl  mit 
dem  ^^gestiefelten  Kater**  stand  und  der  erste  Anlass  des  ZerwOrf* 
nisses  zwischen  dem  Dichter  und  Nicolai  wurde,  „Ale  Tcrkebrte 
Welt,  ein  historisches  Schauspiel  in  5  Aufzügen'''';  die  Arbeit  am 
„Zerbino''  wurde  fortgesetzt  und  die  Ausarbeitung  des  „Stembald*' 
begonnen.  Im  nächsten  Jahre  verlor  Tieek  durch  den  Tod  sdnen 
treuesten  und  geliebtesten  Jugendfreund,  Wackenroder,  dessen  lite- 
rarischen Xaclilass,  mit  einer  Anzahl  eig:ener  Stücke,  er  als  Er- 
gäozungcu  zu  den  Ilcrzenscrgiessungen  nntcr  dem  Titel  „Phantasien 
über  die  Kunst  für  Freunde  der  Kunst'"^  herausgab.  Franz  Stern- 
balds  Wanderungen'^         beide  Freunde  gomcinscliaftlicli  hatten 

/  schreiben  wollen,  und  wovon  auch,  was  den  Inhalt  und  Oeist  des 
Buches  betrifft,  ein  Theil  Wackenrodern  mit  angehört,  mussten  nun 
von  Tieck  allein  ausgearbeitet  werden,  blieben  aber  unvollendet 
Auch  wurde  in  diesem  Jahr  der  „Zerbino",  durch  Form,  Inhalt  und 
Tendenz  ,,dem  gestiefelten  Kater"  und  ,,der  verkehrten  Welt''  nahe 
verwandt,  vollendet,  aber  erst  im  folgenden  veröffentlicht,  die  Ge- 
schichte  des  „Abraham  Tonelli"  (für  die  btraussfedern)  und  ein  musi- 
kalisch-dramatisches Märchen,  „das  rngeheuer  und  der  verzauberte 
Wald"''  geschrieben,  sowie  an  der  üebersetzung  des  Don  Quixnte 
gearbeitet.  Im  Sommer  1798  kam  A.  W.  Schlegel  nach  HerHUj 
dessen  persönliche  Bekanntschaft  Tieck  erst  jetzt  maclite,  nachdem 
beide  schon  seit  einiger  Zeit  in  brieflicher  Verbindung  gestanden 
hatten.  Man  verständigte  sieb  jetzt  nach  allen  Richtungen;  Shak-^. 
speare  und  das  gemeinsame  Studium  der  ältern  englischen  und! 
spanischen  Literatur  boten  hauptsächlich  .Anknüpfungspunkte  ihrer« 
Gesprfiehe.  Schlegel  trat  ganz  den  Freunden  bei,  welche  sich  nnu 
Tieck  gesammelt  hatten.  „Die  hier  herrschenden  Ideen  gewannen  in 
ihm  einen  gcförchteten  Vertreter  in  der  kritischen  Welt".  In  dasselbe 
Jahr  fiel  auch  Tiecks  Verheiratbung  mit  Reichardts  Schwägerin.  Im 
nächstfolgenden  fand  sich  H.  Steffens  in  Berlin  ein,  der  zwar  jetxt 


und  „Deukwuulige  GedcLiclitschronik  der  Schildbürger"  etc.;  —  davon  war  in 
demsdben  Jahr  schon  einzeln  erecbienen  der  „Ritter  Blaubart*'.  Die  M&rchen 
vom  Blaubart  und  Tom  gestiefelten  Kater,  bei  deren  Dramatisierung  Gozci  nicht 

ohne  Einfluss  auf  ihn  war,  fand  er  in  dorn  ersten  Bande  der  ,  Blauen  Bibliotiiek 
aller  Nationon"  vgl.  S.  237  f.,  72),  der  ihm  später  auch  dio  Märchen  von  "Roth- 
käppcheu  und  Däumling  lieferte.  13)  Einzeln  gedruckt  171I7.         14)  Ge- 

druckt 179Ü  in  dem  zweiten  Tlieil  dea  von  Beruhardi  herausgegebenen  „Bauiboc- 
daden".  ,15)  Hamburg  1799.  16)  Berlin  179S.  2  Bde.;  vgl.  in  dieser 
Ausgabe  1,  373  £        17)  Bremen  ISOO. 
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noch  in  kein  näheres  Ycilialtniss  zu  Tieck  trat,  später  jedocli  ihm  §  327 
innig  hefreuudet  und  auch  verwandt  wurde.    War  Tieck  von  sei  neu 
ersten  dUstern  und  herben  Dichtungen  durch  die  Fortsetzung  der 
„Straussfedeni"  zur  liumoristisclien  Satire  tiber;j:egangen,  so  trat  jetzt 
in  seiner  innern  Entwickelung   und  in  seiner  schriftstellerischen 
Thätigkeit  eine  neue  Epoche  ein,  die  sich  bereits  in  einigen  früheren 
Arbeiten,  Tornebmlich  in  dem  ,,Sternbald^S  angekündigt  hatte.  In 
der  AutVassung  des  Christenthums  erzogen,  welcher  die  Partei  der 
Aufklärer  unter  den  gebildeteren  Classen  Berlins  die  ausgedehnteste 
Geltung  zu  verschaffen  gewusat  hatte,  war  gein  jugendliches  Herz 
glaubensleer  geblieben,  sein  ferneres  Verhalten  za  den  hergebrachten 
kirchlichen  Formen  ein  gleichgültiges  gewesen;  in  der  Natur  und  in 
der  Poesie  hatte  er  daher  in  der  Zeit  seiner  schwersten  Seelenkämpfe 
Trost  und  Erhebung  getueht  und  gefunden*  In  den  Schöpfungen  der 
bildenden  Kunst  war  ihm,  wie  seinem  Freunde  Waekenroder,  zuerst 
.die  Ähnung  von  der  beseligenden  und  begeisternden  Macht  der 
Beligion  au^gangen,  und  die  Gewissheit  davon  hatte  ihren  beredten 
Ausdruck  in  den  „Herzensergiessungen''  und  in  dem  „Stembald'' 
gefunden.  Das  Bedürfniss  nach  eigner  religiöser  Erwärmung,  nach 
einem  das  Gemttth  beruhigenden  und  erquickenden  Glauben  regte 
sich  in  dem  Dichter  und  wuchs  allmfthlig  um  so  mehr,  je  unauf. 
hörlicher  er  nach  einem  entsprechenden  poetischen  Ausdruck  der  in 
ihm  wogenden  tieferen  Gedanken  suchte.  .  Da  fiel  ihm  Jacob  Böhmens 
„Morgenröthe'*  in  die  Hände  und  bemächtigte  sich  binnen  kurzem 
aller  seiner  Lebenskräfte:  von  hier  aus  glaubte  er  erst  das  Christen- 
thum und  die  Natur  zu  verstehen".   Der  in  ihm  liegende  Hang  zur 
Mystik  kam  zum  Durchbruch;  er  fand  neue  Nahrung  in  den  Werken 
älterer  Mystiker,  nauicntlich  in  Taulcrs  Schriften.    Die  L'cbersctzung 
des  Don  Quixote  brachte  ihn  der  spanischen  Literatur  näher;  er 
^  wurde  mit  den  spanischen  Dramatikern  und  Lyrikern  l)ekanut.  Der 
Geist  des  Mittelalters  hatte  sciion  angefangen  aus  Kunstwerken, 
Sagen  und  Dichtungen  zu  ihm  zu  sprechen;  nun  w^indte  er  sich 
selbst  in  der  Poesie  dem  katholischen  Glauben  der  Vorzeit,  den 
reichen  und  blendenden  Formen  der  spanischen  Dramatiker  zu.  Das 
erste  Werk,  das  in  dieser  Zeit  und  Stimmung  und  dabei,  soiner  all- 
gemeinen Form  nach,  noch  unter  dem  besondern  Einfluss  von  Shak- 
speare's  „Pei  ikles  von  Tyrus''  entstand,  war  (h\^  Trauer9])iel  Leben 
und  Tod  der  heiligen  Genoveva",  deren  Legende  er  aus  dem  Volks- 
buch 179S  hatte  kennen  lernen:  e>!  wurde  im  Sommer   1799  zu 
Giebichenstein  in  Reiehardts  Hause  angefangen,  in  Jena,  wo  Tieck 
schon  in  demselben  Sommer  einige  Zeit  verweilte,  und  wo  er  dann 

IS)  Vgl.  <>dnen  Hrief  an  Solger  in  deBSen  nachgelassenen  Schriften  1,  53H  f. 
KobenUIn,  OnodrlM.  5.  Ana.  IV. 
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§  327  mit  seiner  Familie  vom  Herbst  au  bis  iu  den  Juli  ISOO  seinen  Wobn- 
sila  nahm,  fortgefQbrt  und  uocb  vor  dem  Jabresscbluss  beendigt'^, 
und  eracliien  sodann  mit  dem  ,,Zerbino''  und  einigen  andern,  in 
Jena  abgefiMSten  und  sich  ihrem  allgemeinen  Charakter  nach  an  die 
Volksmärchen  anschliessenden,  theils  en&hlenden,  theils  dramatischen 
Stacken^  in  den  ^jmmaptiflishflii  T^fthtnngiy«»'.  Unterdessen  hatte  er 
aneh  die  Uebersetzung  des  „Don  Quixote'*  sum  Abschluss  gebracbf, 
seine  schauerliehe  Romanze  „die  Zeichen  im  Walde"'*  und  yerscbiedene 
Sachen  in  Prosa  und  in  Versen  ftlr  ein  von  ihm  selbst  herausgegebenes 
„poetisches  Journal"  geschrieben  oder  flbersetst.  Wie  der  Aufenthalt 
in  Jena  ihn  den  BrUdem  Schlegel  wieder  nahe  brachte  und  ihm  den 
lebendigsten  und  anregendsten  geistigen  Verkehr  mit  denselben  ermög- 
lichte, so  bot  er  Ihm  auch  unmittelbar  oder  mittelbar  die  Gelegenheit, 
sowohl  sich  mit  andern,  ihm  schon  frtther  werth  gewordenen  Petsön- 
liebkeiten  näher  zu  befreunden,  als  auch  mit  einer  Anzahl  bedeutender 
Männer,  unter  denen  mebrere  scbon  lan^e  sein  böcbstes  Interesse 
errci:t  hatten,  mebr  oder  minder  in  personliche  Bcrühi  ung  zu  kommen. 
Er  fand  hier  neue  Freuudc  iu  Sehelliii^^  uud  Gries;  mit  Xovalis,  der 
damals  iu  Weissenfeis  lebte,  aber  bäufi^^  uacb  Jena  herüber  kum^ 
wo  Tieck  durch  A.  W.  Schlegels  Vermittelung  schon  im  Sommer 
1799  mit  ihm  zusammentraf,  wurde  der  innigste  Seelenbund  ge- 
schlossen; Fichte,  der  ihm  bereits  von  Berlin  her  bekannt  war,  sab 
und  spracb  er  oft,  als  derselbe  im  Winter  auf  einige  Monate  nach 
Jena  zurdckgekommen  war,  um  seine  dortigen  Verhältnisse  ganz 
aufzulösen;  endlich  blieben  ihm  nun  auch  nicht  länger  Goethe, 
Schiller,  Herder  und  Jean  Paul  persönlich  fremd.  Allein  soviel  Reiz 
und  Genuss  das  Leben  in  Jena  dem  jungen  Dichter  auch  bot,  so 
blieb  es  doch  für  ihn  nicbt  frei  von  trüben  Erfahrungen  und  Leiden. 
In  den  geselligen  und  literarischen  Kreis,  dessen  Mittelpunkt  das 
Haus  des  ältern  Schlegel  war,  brachte  die  EigenthUmlielikeit  einzelner  . 
Persönlichkeiten,  sowie  das  Auseinandergehen  in  Ansichten  und  Ur- 


19)  Vgl.  dazu,  und  besonders  über  das  Verhaltni^s  von  Tiecks  Dichtung  zu 
der  ihm  m  der  Hundschrilt  bereits  das  Jahr  vorher  bekannt  gewordenen  „Geno-  | 
Yera**  Tom  MaUer  MflUer,  Sdirifteii  1,  S.  XXYIit,  die  Briefe  faSolgere  Nadda« 
1,  453;  485  f.;  50t  t  und  R.  KSpke  in  Tiecks  Leben  1,  242  ff.  20)  „Der 

getreue  Eckart  und  der  Taunhäuser",  „Leben  und  Tod  dei  kleinen  Rotik&pp- 
chens'*  and  „sehr  wunderbare  Historie  von  der  Melusina'*.  21)  Jena  n<>of. 
2  Tble.  22)  Berlin  1799— ISOl.  4  Thle.  8.  23)  Gedruckt  lb02  in  dem 
Yon  ihm  und  A.  \V.  Schlad  herausgegebenen  Musenalmanach.  24)  Jena  , 

ISOO;  bis  auf  ein  Paar  Beiträge  von  andern  Verfassern  ist  in  den  beiden  Stücken 
des  aUein  erBchienenen  eisten  Jahrgangs  alles  von  Tiecks  eigener  Hand,  daroater 
„Briefe  Uber  Shakspeare",  „der  nene  Hercnles  am  Scheidewege,  eine  Parodie*', 
„dss  jflngste  Gericht,  eine  Vision'',  nnd  eine  Anzahl  Sonette. 
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tbeileii  nach  und  naeh  mancherlei  Missklftnge  nnd  Irrungen,  und  §  327 
rhemnatiscbe  Schmerzen,  Ton  denen  Tieck  schon  seit  einiger  Zeit 
g^uilt  worden  war,  bildeten  sich  jetzt  zu  einer  Gicht  aus,  die  eine 
langwierige  Cur  im  Laufe  des  Winten  ihm  nötbig  machte  und  ihn 
an  allen  Arbeiten  yerhinderte.  Erst  mit  dem  *  beginnenden  Früh- 
ling erholte  er  sich  wieder,  und  im  Juli  verliess  er  Jena,  um  zu- 
nflehst  nach  Hamburg  zu  gehen  und  von  da  im  Herbst  nach  Berlin 
surQckznkehren.  In  Hamburg  fiel  ihm  das  Volksbuch  Tom  „Kaisar 
OetaTianus'*  in  die  Hilnde;  es  wurde  die  Grundlage  einer  neuen, 
gleichnamigen,  im  Laufe  der  beiden  nächsten  Jahre  ausgeführten 
romantischen  Dichtung  von  grossem  Umfange  und  in  einer  ähnlichen 
Form  wie  die  „Genoveva" Unterdessen  war  von  verschiedenen 
Seiten,  besonders  aber  von  liciliii  aus,  ein  erbitterter  Kampf  ^^egen 
die  Schriftsteller  der  ^(»genannten  neuen  oder  romantischen  Schule 
entbrannt,  und  Tieck  war  nicht  der  letzte,  gegen  den  sich  die 
heftigsten  und  gehässigsten  Angriffe,  nebst  manchen  geheimen  Ver- 
dächtigungen, richteten.  Jeder  Polemik  abgeneigt,  welche  die  Grenzen 
eines  heitern  Humors  und  einer  scherzhaften  Satire  Uberschritt,  Hess 
er  Schmähungen  und  Verunglimpfungen ,  die  ihn  bloss  als  Dichter 
betrafen,  ungerügt  und  unerwiedert  über  sieh  ergehen;  als  er  aber 
gegen  Ende  des  Jahres  1800  mit  seinen  Freunden  kenntlich  genug 
von  der  Berliner  Bühne  herab  nicht  bloss  verspottet,  sondern  auch 
in  seinem  sittlichen  Charakter  an^^etastet  und  herabgewürdigt  wurde, 
glaubte  er  nicht  länger  schweiiren  zu  dürfen  und  schrieb  einige 
polemische  Blätter,  die  unter  den  unverständigen  und  böswilligen 
Gegnern  aufräumen  sollten.  Indess,  obgleich  Bernhardi  ihre  Ver- 
öffentlichung schon  angekündigt  hatte,  konnte  Tieck  sich  doch  nicht 
entschliessen,  sie  zu  vollenden  und  drucken  zu  lassen'*'.  Dagegen 
entwarf  er  im  Sommer  ISOl,  auf  dem  Grunde  der  Fabel  eines  Stücks 
Ten  Ben  Jonson,  den  Plan  zu  einem  nmfassenden  humoristischen 
Lustspiel,  worin  er  seinem  Herzen  Luft  machen  und  mit  dichterischem 
Scherze  ein  Strafgericht  über  die  Gegenpartei  halten  wollte:  es  sollte 
„Anti-Faust'^  heissen^  blieb  aber  auch,  als  sich  dem  Druck  augen- 
blickliche Hindernisse  enl^egenstellten,  unvollendet*'.  Der  längere 
Aufenthalt  in  Berlin  war  ihm  nun  verleidet,  auch  sehnte  er  sieh 
nach  einer  reichem  und  ischdnem  Natur,  als  ihm  die  Umgebung 
seiner  Vaterstadt  bieten  konnte;  so  verlegte  er  seinen  Wohnsitz  im 
Frülgahr  1801  nach  Dresden*  Allein  er  brachte  dorthin  nicht  den 


25)  ..Kaiser  Octaviaiuis,  eiu  Lustspiel  in  zwei  Theilen".    Jena  1S04. 
26)  I>as  ttrüg  Gewordeue  steht  jetzt  iu  L.  Ticcks  uacligelat>6eiicu  Schriften  etc., 
hflnusgcg.  fon  B.  KOpke.  Berlin  1866.  2  Bde.  8.  Bd.  2,  35  ff.        27)  Wss 
sich  davon  vorfand,  steht  jeftxt  ebenfalli  in  den  nscbgel.  Sduiften  1,  127  C 
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564  VI.  Vom  zweiten  Viertel  dea  XVm  Jahrhonderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 

§  327  frohen  Math  mit,  der  seine  dichterische  Thätigkeit  in  den  letsten 
Jahren  gehoben  nnd  in  Schwang  erhalten  hatte.  Zweifel  Uber  den 
wirklichen  Werth  dessen,  dem  er  so  lange  nachgestrebt,  an  das  er 
8«ne  besten  Kräfte  gesetst  hatte,  bemttehtigten  sich  seiner:  er  wurde 
irre  an  sich  seihst  nnd  yerM  aofs  neue  in  Trttbsinn  und  finstere 
Schweimuth;  sie  wurde  gesteigert  durch  herbe  Verluste,  die  ihn 
trafen,  denn  im  Hätz  1801  war  Novalis  gestorben,  ein  Jahr  sfMUer 
folgten  ihm  Tieeks  Eltern.  Der  Hang  znr  Mystik  fieng  an  ihn  mehr 
als  je  zu  behenrscheni  er  yersenkte  sich  ganz  wieder  in  die  Schriften 
Jacob  Böhmens,  der  mittelalterlichen  Uystiker  und  endlich  auch  der 
KirehettTäter.  In  dieser  GemttthsstimmaTig  kam'  ihm  Steffens,  der 
damals  in  Tharand  lebte  und  yon  da  bäufig  Dresden  besuchte,  in 
seiner  naturphilosophischen  Richtung  gewissermassen  entgegen ;  beide 
schlössen  sich  daher  jetzt  enger  aneiniiiulcr;  Tiecks  schauerliches 
Märchen ,  ,,der  Runenberg'' ^,  gieng  aus  ihren  Unterhaltungen  her- 
vor. Die  Arbeit  am  „Octavianus'"  rückte  nur  langsam  vorwärts, 
Anderes,  was  er  dichten  wollte,  kam  nicht  über  die  Entwürfe  und 
ersten  Ansätze  hinaus;  ein  Musenalmanach,  den  er  schon  1800  nach 
dem  Eingehen  des  schillerschen  mit  A.  W.  Schlegel  in  Aussiebt 
genommen  hatte,  kam  für  das  Jahr  1802  nur  mehr  in  Folge  von 
Schlegels  als  Tiecks  Thätigkeit  zu  Staude.  Wackenroder  hatte  sich, 
schon  vor  seinen  Universitätsjahren  in  Berlin  von  E.  J.  Koch  dazu 
angeregt,  in  Göttiniren  viel  mit  altdeutscher  Literatur  beschäftigt; 
jetzt,  im  J.  1801,  suchte  auch  Tieck,  durch  die  Mystiker  dem  deut- 
schen Mittelalter  näher  gebracht,  sich  mit  unserer  alten  Poesie  be- 
kannter zu  macheu,  und  i)ald  versuchte  er  sich  in  Uebersetzung, 
Nachbildung  und  Umbildung,  zunächst  von  lyrischen  Sachen  aus 
der  mittelhochdeutschen  Zeit*'.  Mittlerweile  war  Burgsdorff  von 
seinen  Reisen  durch  das  westliche  Europa  heimgekehrt;  er  forderte 
seinen  Jugendfreund  auf,  ihm  von  Dresden  auf  sein  zwar  verkauftes, 
aher  noch  von  ihm  bewohntes  Erbgut  Ziebingen  in  der  Heumark 
zu  foken.  Tieck  nahm  die  Einladung  an  und  zog  dann  gegen  Ende 
des  Jahres  1802  mit  den  Seinigen  ganz  nach  Ziebingcn.  In  dieser 
Zeit  knüpfte  sich  seine  Bekanntschaft  mit  dem  Grafen  Finkenstein 
auf  Madlits  bei  Frankfurt  a.  d.  0.  an,  und  der  geistige  Verkehr  mit 
diesem  gebildeten  Edelmann  und  dessen  liebenswflrdiger  Familie 
trug  Tie!  dazu  bei,  den  Dichter  wieder  mehr  innerlich  zu  beruhigen 
und  aus  seiner  Schwennuth  zu  erheben.  Im  Sommer  1803  machte 
er  mit  Buigsdorflf  eine  Reise  durch  einen  Theil  des  mittlem  und 


2S)  Gedruckt  iu  dem  zuC6la  erschienenen  Taschenbuch  iur  Kunst  und  Laune 
auf  das  J.  1802.  29)  ,,MiniMlieder  am  dem  Bchw&bischen  Zettalter,  neu  be- 
arbeitet*'. Berlin  1803. 
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südwestlichen  Deutschlands,  die  ebenfalls  auf  seine  gei8tis:e  Erfrischung  §  327 
wohlthätig  wirkte.  Er  verweilte  nun  wieder  einii-'e  Monate  in  Dres- 
den und  gieng  dann  mit  seiner  Schwester,  die  sich  nach  einer  nicht 
glücklichen  Ehe  mit  ]5enili:udi  von  diesem  trennte  und  zur  Her- 
stellung ihrer  tief  erschütterten  Gesundheit  nach  Italien  reisen 
wollte,  zunächst  nach  München,  wo  die  Geschwister  sich  aher  erst 
wegen  des  im  Herbst  1S04  sehr  verschlimmerten  Gesundheitszustandes 
Sophiens,  dann  weil  auch  der  Bruder  lebensgefährlich  an  der  Gicht 
erkrankte,  weit  länger,  als  sie  beabsichtigt  hatten,  aufhalten  mussten. 
Indessen  durfte  die  Schwester  ihre  Weiterreise  nicht  zu  lange  auf- 
schieben, und  Tieck  sah  sich  genöthigt,  in  München  allein  unter  der 
l^tleirc  von  Kumohrs,  eines  neugewonnenen  Freundes,  zurückzubleiben. 
In  dieser  Leidenszeit  vermochte  er  es  dennoch  über  sich,  literarischen 
Beschäftiguniren  sich  zuzuwenden:  die  altdeutschen  Studien  wurden 
mit  neuem  Eifer  aufgenommen ;  sie  richteten  sich  hauptsächlich  auf 
die  Nibelungen  und  die  damit  verwandten  nordischen  Sagen  und 
DiehtuDgen.  Schon  früher  hatte  er  den  Gedanken  an  eine  Um-  und 
Kacbdicbtuiig  des  alten  yaterländisoben  Epos  i^efasst  und  mit  der 
Ausführung  auch  bereits  einen  Anfang  gemacht**.  Endlich  im  Sommer 
1805  konnte  Tieck  von  München  ans  die  Reise  nach  Italien  antreten. 
Er  gieng  gerades  Wegs  nach  Rom,  wo  er  diese  erste  Zeit  von  seiner 
Giebt  noob  viel  zu  leiden  hatte  und  darum  auch  in  einer  sehr  ge* 
drttekten  Stimmang  blieb.  Er  kehrte  zu  seinen  altdentseben  Studien 
imrttek,  wozu  ibm  die  vatieaniscbe  Bibliotbek  ganz  neue  und  sehr 
reiebe  Mittel  bot;  yorzugsweise  besebftfdgten  ibn  noeb  immer  die 
Nibelungen**.  Daneben  diebtete  er  aueb,  wie  in  den  vorbergeben- 
den  Jabren,  eineBeibe  kleiner,  besonders  lyriseber  Saeben  und  Ter» 
fosste  eine  Art  von  Tagebueb  in  ganz  freier  poetiseber  Form,  „Reise- 
gOdiebte  eines  KTanken*^  Allmäblig  fttblte  er  sieb  genesen,  und 
im  Sommer  1806  kebrte  er  in  die  fteimatb  zurOek.  Unterwegs  bielt 
er  sieb  zuerst  in  St  Gallen,  der  Nibelungen-Handscbrift  balber,  dann 
In  Bfannbeim  auf,  um  bier  aufbewabrte  Papiere  vom  Bfahler  Mttller, 
dessen  persdnliebe  Bekanntsebaft  er  in  Rom  gemaebt  batte,  und 
dessen  poetisebe  Werke  er  berauszugeben  beabsiebtigte  und  später 
aueb  wirklieb  berausgab,  durebzuseben/  In  Weimar  verlebte  er 
mehrere  Abende  bei  Goethe.  Im  Herbst  befand  er  sieb  wieder  in 
Dresden,  wo  er  die  nächsten  Wochen  bleiben  wollte.  Unterdessen 
war  der  Krieg  zwischen  rrenssen  und  Frankreich  ausgebrochen. 
Tieck  begab  sich  nach  Sundow,  dem  Gute  l>urgsdorfTs,  wo  er  bis 


30)  Den  ersten  Gesang  hat  v.  d.  Hagen  im  1«»  Büe.  des  neuen  Jahrbuchs 
der  berlinischen  fToselIschaf("  etc.  abdrucken  lassen.  31)  Vgl.  den  Brief 

A.  Vi.  Schlegels  aus  lioiu  in  den  sämuitlichen  Werken  9,  20Ö  f. 
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327  zum  Herbst  des  folgenden  Jabree  yerweilie.  Zu  den  Mflnneni',  mit 
d^en  er  wihrend  des  letzten  Jabres  in  Dresden,  Berlin  und  Sandow 
zuerst  in  Berttbmng  gekommen  war,  gehörten  Oeblensebläger,  Aebim 
ron  Arnim  und  von  der  Hagen.  Mit  diesem  vermittelte  die  alt- 
deutsche Literatur  bald  einen  literarischen  und  freundschaftlichen 
Verkehr;  Tieck  gab  scineu  Plan  mit  den  Nibelun-ren  auf,  nachdem 
von  der  Hagens  Erneuerung  derselben  erschienen  war;  es  sollten 
nun  damit  verwandte  Arbeiten  in  Gemeinschaft  mit  dem  Freunde 
unternommen  werden,  indessen  hinderten  Krankheit  und  wechselnde 
Verhältnisse  Tieck  an  der  Ausführung.  Im  Winter  1S07  —  8  und 
den  nächsten  Sommer'  hindurch  lebte  er  in  Sandow,  Dresden  und 
Wien ,  dann  gieng  er  im  Herbst  wieder  nach  München ,  wo  er  im 
Winter  aufs  neue  sehr  schwer  erkrankte;  erst  im  Sommer  Iblii  vcr- 
liess  er  die  Stadt,  noch  immer  leidend,  und  auch  der  Gebrauch  ver- 
schiedener Bäder  in  diesem  und  dem  nächsten  Jahre  gab  ihm  seine 
Gesundheit  nicht  wieder.  Zu  den  interessantesten  Bekanutscliaftcn, 
die  er  in  dieser  Zeit  machte,  gehörte  die  von  Heinrieh  von  Kleist 
im  Sommer  1808  zu  Dresden  und  die  von  Kr.  II.  Jacobi  im  Herbst 
desselben  'Jahrs  zu  München.  Im  Herbst  isiii  war  er  wieder  in 
Ziebingen,  wo  unterdess  die  Seinigen  gelebt  hatten.  In  den  nächsten 
Jahren  hemmten  kr)rperliche  und  Seelenleiden  vielfach  seine  dichte* 
rißchc  Kraft,  ohne  dass  jedoch  seine  literarisebe  Tbfttigkeit  ganz 
unterbrochen  wurde.  Im  Jahre  1811  erschien  sein  „altengliscbes 
Tbeater^'  und  1812  die  Bearbeitung  von  „Ulrichs  von  Liebtenstein 
Frauendienst'^  Schon  1810  gieng  er  damit  um,  fflr  eine  zu  yeran- 
staltende  Sammlung  aus  seinen  Jugendversueben  geringem  Umfonga 
diejenigen  ansznwählen,  die  ibm  der  Erhaltung  werth  scbienen,  sie 
zum  Tbeil  umzuarbeiten;  ihnen  eine  Anzahl  neuer 'Erzählungen  and 
Dramen  binzuzufttgen  und  alle  diese  Poesien  durcb  einen  nevelliafi- 
scben  Rabmen  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden.  So  entstand  der 
„Fbantasus'',  ron  dem  zwei  Bände  bereits  1812,  der  dritte,  mit  dem 
sebon  seit  lange  entworfenen,  aber  erst  in  den  Jabren  1815  und 
1816  vollendeten  ,,Fortunat'S  1816  zu  Berlin  ersebienen*".  Den 
Sommer  1813  y erlebte  der  Diebter  mit  seiner  Familie  in  Prag,  wo- 


32)  Im  l.Bde.  „Einleitung,  fortgefohrt  als  Rahmenerzählung,  mit  t-ingctiigten 
lyrischen  iStHeken,  durch  die  andern  B&nde;  „Phantasus'S  ein  Gedicht  ;  „der 
blonde  Eckbert^;  „der  getreue  Eckart**  etc.;  „der  Runeobeiig'*;  „LiebeaBaiiber*', 

aus  d.  J.  iSlI;  ,Aie  schöne  Magelone'';  ^die  Elfen";  „der  Pokal",  beide  ms 
d.  .T.  1*^11;  „Rothkäppchen" ;  —  im  2.  Bde.  der  .,Hlaubart";  „der  gestiefelte 
•  Kater*;  ..die  verkehrte  Welt" ;  „Däumchen",  aus  d.  .1.  1^11:  —  im  3.  Bde.  ..For- 
tunat" in  zwei  Theilen  Pio  Fortsetzuniz.  durch  welche  die  Gesammtzahl  der 
Stücke  auf  fünfzig  gebracht  werden  sollte,  unterblieb,  üeber  den  „Phantasiis  ala 
Entwurf'  ans  dem  J.  1800,  vgl.  QSdeke  im  Wtimar.  Jafaibaeb  4,  2(  f. 
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hin  iho  die  KriegBunruben  zu  geben  Teranlasst  hatten.  Nach  Zie-  §  327 
bi Ilgen  zurückgekehrt,  besuchte  er  von  dort  aus  im  nflchsten  Sommer 
Berlin.  Hierbin  zogen  ihn  besonders  Freunde  aus  früherer  oder 
späterer  Zeit,  vor  allen  Solger,  mit  dem  er  zuerst  1808  bekannt 
geworden  war,  und  mit  dem  er  einige  Jahre  darauf  ein  sich  fttr 
seine  fernere  Entwickelung,  innere  AbklArung  und  die  Herstellung 
eines  Gleichgewichts  seiner  Erftfte  höchst  wohlthfttig  erweisendes 
Frenndschaftshand  geknflpft  hatte.  Wie  Solger  ihm  zuerst  ein  frucht- 
bareres Verhftltniss  zur  Philosophie  yermittelte,  so  traten  dem  Dichter 
jetzt  auch,  nachdem  er  sich  mit  Fr.  von  Raumer  befreundet  hatte, 
die  Politik,  die  Geschichte  und  die  historische  Gegenwart  näher,  als 
es  bisher  der  Fall  gewesen.  In  der  engem  Umgebung  seines  Iftnd- 
liehen  Wohnortes  fehlte  es  ihm  bei  seinen  Studien  und  Dichtungen 
ebenfalls  nicht  an  Anregung  und  Theilnahme:  er  lebte  hier  in  täg- 
lichem Verkehr  mit  der  Familie  Fiukenstein,  mit  Burgsdorff  und 
Wilhelm  von  Schütz,  einem  seiner  frühesten  Schulfreunde.  Nach 
Vollendung  des  „Fortunat*'  trat  wieder  für  mehrere  Jahre  ein  Still- 
stand in  seiner  dichterischen  Thatigkeit  ein ;  jedoch  stets  literarisch 
beschäftigt,  gab  er  1817  eine  mit  lehrreichen  Vorreden  begleitete 
Sammlung  alter  deutscher  Schauspiele  („Deutsches  Theater")  heraus. 
In  demselben  Jahre  ward  ihm  ein  längst  gehegter  Wunscli  erfüllt: 
er  reiste  in  Riirgsdorfts  (rescUschaft  nach  England  und  Frankreich. 
Ausser  den  Bibliotheken  zu  London  und  Paris,  die  er  für  seine  auf 
die  Geschichte  der  dramjitischen  Literatur  bezüglichen  Studien,  und 
namentlich  für  das  \on  ihm  beabsichtigte  grosse  "Werk  Uber  Sliak- 
speare  und  seine  Zeit,  mit  dem  ausdauerndsten  Fleiss  benutzte,  waren 
es  auch  die  damaligen  Theaterzustände  in  beiden  Hauptstädten, 
denen  er  ein  besonderes  Interesse  widmete.  Nicht  lange  nach  seiner 
Rückkehr  starb  der  Graf  Finkenstein ;  dieser  Verlust  und  mancherlei 
andere  Gründe  bewogen  Tieck,  im  Sommer  1S19  aus  dem  Ziebinger 
Kreise  zu  scheiden;  die  Aussicht  auf  eine  Anstellung  in  Berlin  zer- 
schlug sieb;  er  Hess  sich  mit  seiner  Familie  und  der  ältesten,  unver- 
heiratheten  Tochter  des  Grafen  Finkenstein  in  Dresden  nieder.  Hier 
wurde  er  bald  der  Mittelpunkt  eines  geselligen,  literarisch  gebildeten 
Kreises,  in  dem  einzelne  Glieder,  wie  0.  von  MalsbuTg-,  Graf  Lochen  ' 
u.  A.,  sich  auch  dichterisch  sehr  regsam  erwiesen.  Eiuen  viel  weitem 
Erois  aber  bildete  Tieck  um  sieb  als  Vorleser  dramatischer  Stttcke: 
SU  den  Einheimischeui  die  seinen  Vorlesungen  beiwohnten,  gesellten 
sich  alljfthrlich,  zumal  in  den  Sommermonaten,  zahlreiche  Fremde 
Ton  nah  und  fem.  Zeither  hatte  er  verschiedene  an  ihn  ergangene 
AntrSge  von  Aemtera,  theils  an  Universitäten,  theils  an  Theatern 
und  andern  öffentlichen  Anstalten,  entweder  abgelehnt,  oder  ihre 
Annahme  war  anderweitig  behindert  worden.  In  Dresden  hatte  er 
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§  827  sowohl  duich  seine  Vorlesungen,  wie  durch  seine  iu  den  Jahren 
1823  und  21  in  die  Abendzeitung^"  gelieferten  Theaterkritiken" 
schon  mittelbar  einen  bildenden  Einfluss  auf  die  doiti^'e  Btthne  aus-  , 
geUbt;  daraus  gieng  von  selbst  ein  näheres  Verhfthniss  zu  derselben  I 
hervor,  welches  zu  Anfang  des  Jahres  1825  zu  einer  festen  An- 
stellung als  Dramaturg,  mit  dem  Titel  eines  königl.  Hofraths,  wurde. 
Noch  in  demselben  Jahr  begleitete  er  den  Intendanten  der  Hofbilhne 
auf  einer  theatralischen  Rundreise  durch  Deutschland,  die  nördliche 
Schweiz  und  das  P'.lsass,  auf  der  er  überall,  vorzüglich  in  Wien,  mit 
Auszeichnung  empfangen  und  als  Dichter  gefeiert  wurde.  Sein  Name  i 
hatte  in  den  nächst  vorhergegangenen  Jahren  einen  neuen  Glanz  ' 
erlangt;  wie  er  sich  durch  seine  Theaterkritiken  als  Dramaturg  den 
nächsten  Platz  neben  Lessing  eroberte  hatte,  so  hatte  mit  seinen 
'  Novellen,  deren  lange  Reihe  im  J.  1S21  ., die  Gemähide"  eröffneten, 
eine  ganz  neue  Epoche  in  seinem  poetischen  Schaffen  angehoben, 
in  welcher  er  durch  die  zumeist  aus  dem  Leben  der  Gegenwart 
gewählten,  oder  sich  mit  den  Problemen  des  Tages  berührenden 
GegeuBtäude  seiner  Novellen  und  die  Art  ihrer  Behandlung  den 
hohem  und  mittlem  Kreisen  des  lesenden  Puhlieoms  ungleich  näher 
getreten  war,  als  durch  die  Dichtungen  aus  seiner  frtthem  Zeit 
Dieser  Gattung  erzählender  Werke  gehörte  fortan  näher  oder  ent- 
fernter fast  alles  an,  was  er  bis  zu  dem  im  Jahre  184t)  ersohleneneii 
Roman  ^^Vittoria  Accorombona^'  dichtete**.  Neben  der  Novellendieh- 
tang  war  er  in  diesen  Jahren  aneh  noch  anderweitig  vielfoeh  lite- 
rarisch thätig*  An  seinem  grossen  Werk  ttber  Shakspeare  wurde 
fortgearbeitet*,  mit  der  Unterstützang  jttngerer  Freunde  „Shakspeare's 
Yorsehule''**  herausgegeben,  die  von  A.  W.  Sehlegel  nicht  zn  Ende 
geführte  und  unter  Tieeks  Aufsicht  (von  seiner  Tochter  Dorothea 
und  dem  Grafen  Baudissin)  ergänzte  Uebersetzung  von  Shakspcare's 
dramatischen  Werken"  mit  Erläuterungen  begleitet".  Mit  ausftthr- 
lichen  Einleitungen  gab  er  heraus  „H.  von  Kleists  nachgelassene", 
sodann  dessen  „gesammelte  Schriften''**,  sowie  die  „gesammelten 


33)  Gesammelt  mit  andern  auf  das  Theater  bezüglichen  ÄufsätTien  als  „Dra- 
maturgische Blätter".  Broslau  1^26.  2  Thlc.  31)  Darunter  ..die  Yerlobun«»** 
\^T2;  „Dif^hterlcben",  in  zwei  Theilen,  1^2'^  und  ls2*j;  „der  Aufruhr  Mn  den  Ce- 
vennen".  unvollendet,  1*^26;  „der  Hexen-Sabbalh''  1*^3I;  „der  Tod  des  Dichters" 
lS3a;  „die  Vogelscheucho"  1S34;  „der  junge  Tischlermeister''  1^30;  die  übrigen 
▼erden  an  einer  andern  Stelle  anfjgefilhrt  werden.  35)  Yen  dem  leider  nie 
zu  Stande  grkonimenen  Bnch  sind  swd  Kapitel  der  Einldtnng  gedruckt  in  den 
nachorelassci.k  Schriften  2,  94  flf.  ^^6)  Leipzig  1823.  29.   2  Thlc. 

37i  Merlin  1^25    o3.  9  Thle.  38)  Aus?:erdem  noch  „vier  S<>banspielt'  von 

Shakspeare ubersetzt  von  Tieck  nnd  dem  Gr.  Baudissin.  Stuttgart  und  Tübingen 
IJ*36.         39)  Berlin  IS21  und  IS2Ü. 
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Sehrifteo  yon  J.  M.  B.  Lenz''  (1828)  und,  in  Gemeinseliaft  mit  §  327 
Fr.  TOD  Baumer,  „Solgera  naobgelasBene  Schriften  und  Brief- 
wechsel'' (1826j.  Endlich  achrieh  er,  nebst  den  reichhaltigen  Vor- 
berichten  zu  der  Sammlung  seiner  eigenen  Schriften^,  auch  noch 
mehr  oder  weniger  amfangreiche  Einleitangen  oder  Vorreden  zu 
yerschiedenen  fremden  BQchem,  namentlich  zu  einer  Bearbeitung 
des  Bomans  „die  Insel  Felaenburg'*  (1827)  und  zu  den  yon 
E.  yon  BOlow  (1831)  herausgegebenen  „dramatiachen  Werken 
F*  L.  Schroeders"^*.  Die  eUf  ersten  Jahre  aeines  Aufenthalts 
in  Dresden  waren  für  ihn  eine  bei  weitem  glücklichere  und  genuss- 
reichere Zeit  als  die  eilf  folgenden:  in  diesen  traten  ihn  mehrere 
schmerzliche  Verluste  durch  Todesfälle  in  seiner  Familie  und  unter 
seinen  Freunden;  auf  eiuer  Badereise  wurde  er  lebensgefährlich  vcr. 
wundet,  seine  Kränklichkeit  nahm  zu,  vielfache  von  dem  sogenannten 
jungen  Deutschland  und  von  gewissen  Abzweigungen  der  hegelschen 
Schule  gegen  die  Romantiker  überhaupt  gericlitete  Angriffe  wurden 
gegen  ihn  insbesondere  bis  zur  frechsten  Rohlieit  und  schnödesten 
Verunglimpfung  getrieben;  und  wenn  es  ihm  andrerseits  auch  nicht 
an  mannigfacher  ehrender  Anerkennung  seiner  literarischen  Verdienste 
fehlte,  so  bemächtigte  sich  seiner  doch  immer  mehr  eine  triilie  Stim- 
mung, die  ihn  nachgerade  auch  ^'cgcn  manches,  wofUr  er  sieli  sonst 
aufs  lebhafteste  interessiert  hatte,  theilnahmlos  und  gleichgültig 
machte.  Und  dennoch  schien  ihm  noch  einmal  ein  neues  Leben  er- 
blühen zu  wollen,  als  ihn  König  Friedrich  Wilhelm  IV  im  J.  1S41 
in  seine  Nähe  zog  und  seine  äussere  Lage  in  jeder  Hinsicht  gUnstig 
gestaltete.  Von  der  Mitte  des  Sommers  lebte  er,  mit  dem  ihm  ver- 
liehenen Titel  eines  Geheimen  Hofraths  und  von  dem  Könige  mit 
Orden  beschenkt,  zuerst  abwechselnd  in  Sans-Souci  bei  Potsdam  und 
in  Dresden,  dann  seit  dem  Ende  des  Jahres  1S42  in  Berlin  und 
Potsdam,  zuletzt  bloss  in  Berlin.  Allein  Alter  und  Krankheit  machten 
ihre  Rechte  zu  sehr  geltend:  obgleich  auch  noch  in  diesen  Jahren 
literariseh  beschäftigt,  fühlte  er  doch,  dass  die  Zeit  des  diohterischen 
Sehaffens  vorttber  sei.  Im  J.  1847  starb  seine  treneste  Freundin, 
die  Grftfin  Finkenstein,  die  ihm  von  Dresden  nach  Potsdam  und 
Berlin  gefolgi  war.  Seine  Gattin  und  die  ältere  Tochter  Dorothea 
waren  ihr  im  Tode  schon  vorangegangen*,  die  jflngere  hatte  sich  ver- 
heirathet:  so  stand  er  zuletzt  ganz  allein  in  dem  Freundeskreise  da, 
der  sich  auch  in  Berlin  um  ihn  gebildet  hatte.  Seine  körperlichen 
Leiden  mehrten  sich,  die  Kräfte  schwanden  allmählig,  und  er  starb 


40)  Berlin  l^is— 4»;.  20  Bde.  41i  Die  meisten  dieser  F^inleitunijpn  und 
Vorreden  sind  wieder  abgedruckt  iu  „Tiecks  kritischen  Schrillen".  Leipzig  1>1S 
Us  1852.  4  Bde. 
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§  327  in  sdner  Vaterstadt  am  28.  April  1853.  —  Tieck  war  m  Berlin  in 
der  Zeit  geboren  and  erzogen,  wo  dort  die  Aufklftrangsm&nner  am 
nnbeeebrftnktesten  alle  Riebtimgen  des  geistigen  and  gesellsehaft- 
licben  Lebens  beberrscbten.  Gldebwobl  war  ^e  Entwiekelung  seiner 

glücklichen  Anlagen  von  frühester  Jugend  an  rfurch  Eindrücke  be- 
stimmt worden,  die,  je  nachhaltiger  sie  sich  zeigten,  ihn  um  so 
mehr  den  allgemein  geltenden  Ansichten  und  Bestrehungen  auf  dem 
geisti^^en  Gebiet  entfremdeten  und  ihm  deren  Bekämpfung  alhuälilii: 
zu  einer  innern  Nothwendigkeit  machten.  Die  früheren  Werke  Goetbe's 
waren  mit  die  erste  Nahrung  seines  Geistes  gewesen;  an  dem  Götz 
von  Berlichingen  hatte  er  „gewissermassen  das  Lesen  gelernt",  für 
dieses  Schauspiel  eine  unbegrenzte,  sein  Lebelang  dauernde  Bewun- 
derung gefasst:  es  war  ihm  eine  höhere  Oft'enbarung'',  durchweiche 
seine  »  Phantasie  für  immer  eine  Richtung  nach  jenen  Zeiten,  Gegen- 
den, Gestalten  und  Bes^ebenbeiten  bekommen"  hatte.  Nicht  minder 
mäehtig  hatten  ihn  Schillers  Jugendwerke,  besonders  die  Räuber, 
ergiiflfen  und  eine  Zeit  lang,  wo  sein  Gemüth  von  nagenden  Zweifeln 
zerrissen,  von  qualvollen  Acugsten  verdüstert  wurde,  fast  ausschliess- 
lich beherrscht.  Auch  Shakspeare  und  Cervantes  hatte  er  früh  aus 
Uebereetzungcn  kennen  gelernt  und  beide  wurden  mit  Goethe  fortan 
seine  Lieblingsdichter,  wie  sie  ihm  später  immer  als  die  leuchtendsten 
Vorbilder  und  die  zuverlfissigsten  Berather  auf  seiner  diehterischen 
Laufbahn  galten.  Shakspeare  insbesondere  regte  ihn  schon  damals 
anf  das  gewaltigste  an ,  als  er  in  seinen  Werken  noch  nicht  viel 
mehr  als  das  grosse  Tragische,  die  Wahrheit  und  die  Kraft  der 
Charakterdarstellung  zu  fassen  und  zu  bewundern  vermochte.  So 
erwnehs,  als  sieh  sein  diehterisches  Talent  zu  entwickeln  begann, 
«  dasselbe  so  zn  sagen  aus  dem  Boden  nnd  in  der  Atmosphäre  der 
Sturm-  nnd  Drangzeit;  auch  waren  die  ersten  grdssem  Werke,  wo- 
mit er  (im  Jahre  1795)  an  die  OeflGsntiichkeit  trat,  der  „Abdallah** 
nnd  der  „William  Lovell'',  noch  ganz  ron  dem  dttster  leidensehall- 
liehen,  die  Tiefen  der  II enschenhrnst  dnrchwtthlenden,  selhstqnftleri* 
sehen  Geiste  dieser  Zeit  erfüllt.  Jene  Erzählung  steht  in  nftehgler 
Geistesverwandtschaft  mit  den  zu  derselben  Zeit,  wo  sie  entstand, 
erschienenen  Romanen  Klingers^.  ,;Schon  frtth*',  berichtet  uns  der 
Dichter^  „ftthrte  mich  mein  Gemflth  zu  den  ernstesten  und  finstersten 
Betraehtungen.  UnbeMedigt  von  dem  Unterrichte,  den  ich  von 
Lehrern  und  Bflchem  erhielt,  yersenkte  sieb  mein  Geist  in  Abgründe, 
die  zu  durchirren  und  kennen  zu  lernen,  wohl  nicht  die  Aufgabe 
unsers  Lebens  ist.  .  .    Ein  vorwitziger,  kecker  Zweifel  ein  uncrmüd- 


42)  .,Faust'S  „Raphael  von  A(iuiüas*'  etc.;  Tgl.  Bd.  S.  302.      43)  Schriftea 
6,  S.  V  ff. 
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liebeSt  finsterai  Grftbeln  hatten  für  mich  den  Baum  des  Lebens  ent-  §  327 
blftttert .  • .  Der  Schatten,  der  sich  Uber  mein  Gemflth  ausbreitete, 
verdichtete  sich  dnrch  „Werther"  noch  finsterer.  Aber  am  meisten 
ward  ich  durch  die  neu  auftretende  Kraft  Schillers  zerrissen  nnd 
Temiehtet.  So  wie  Poesie  das  erhdhte  Leben  ist  und  sein  soUi  — 
80  melden  sieh  doch  Zeiten  und  Stimmungen,  die  das  Granen  des 
Todes,  die  Angst  Tor  der  Vemiohtung  erfassen  und  mit  wilder  Er- 
hitzung, im  Verzweifeln  an  Leben,  Schicksal  und  Tugend,  den  Tod 
selbst  mit  der  Kraft  der  Poesie  abspiegeln  and  verkOndigen  wollen. 
Liebe,  Schönheit,  Glaube,  Ordnung  und  Heiterkeit  erscheinen  dann 
als  nichti,£:e,  trügerische  Gespenster,  die  sich  vor  der  Wahrheit,  der 
Wirklichkeit  glcissend  und  mit  nüchterner  Heuchelei  hiustelleu ;  und 
diese  sogenannte  Wahrheit  und  Wiiklielikeit  verkündet  sich  als  Ver- 
niehtuns:,  als  un2:eheurer,  leerer  Abgrund,  wenn  sich  jene  Schein- 
gestalteu  von  ihm  weggezogen  hahen.  ...  In  dieser  geschilderten 
Sinnesart  war  schon  früh  die  Erzählung  „Abdallah"  entworfen,  seihst 
der  Anfang  niedergeschrieben  worden.  Nach  einigen  Jahren,  als 
die  Nebel,  die  das  Gemüth  bedeckten,  —  sich  schon  grossentheils 
wieder  verzogen  hatten,  ward  das  Buch,  so  wie  es  später  erschien, 
mit  srrosser  Anstrengunu* ,  in  Erinnerung  jener  frühem  Zeit,  ausge- 
arbeitet. War  der  Autor  selbst  auch  nicht  mehr  in  den  dargestellten 
Lebensansiehtcn  immerdar  befangen,  so  hielt  er  sie  doch  nicht  für 
die  uurichtiircii  und  meinte,  sie  in  Poesie  und  Darstellung  verkün- 
digen zu  raüsson".  Auch  Über  die  Entstehunir  und  den  Charakter  des 
Romans  „William  Lovell'^  mag  Tieck  selbst  sprechen :  „Der  Verfasser" 
sagt  er**,  „schildert  (in  seinen  frühesten  Versuchen)  hauptsächlich  seine 
Umgebung  und  Erziehung  in  der  grossen  Stadt  des  nördlichen  Deutsch- 
lands, die  so  lange  den  Ton  in  Philosophie,  Theologie  und  Kritik  angab 
und  alles,  was  nicht  in  ihr  gestempelt  wurde,  als  kleinstftdtiseh  ver- 
aehtete.  Im  Kampf  gegen  diese  herrschenden  Ansichten  suchte  er  früh 
einen  Ruheplatz  zu  gewinnen,  wo  Natur,  Kunst  und  Glaube  wieder  ein- 
helmiseh  sein  möchten;  ohne  Unterstützung  von  Lehrern  und  Freunden 
musste  er  selbst  Schritt  vor  Sehritt  erobern,  was  er  ffir  das  Seinige 
anerkennen  wollte,  nnd  in  diesem  Kriege  mit  sieh  selbst  und  Andern 
suchte  *er  der  Gegenpartei  ein  Gemfthlde  ihrer  eigenen  Verwirrung 
und  ihres  Seelenttbermuthes  hinzustellen,  der  seine  Abweichung  von 
ihr  gletehsam  rechtfertigen  sollte".  Und  später^':  „Konnte  mir  ein 
Schein,  Uebereinkunft  und  das  Naehspreehen  des  Zweiten  und  Dritten 
von  Einsichten  y  Kunsturtheilen  und  leerer  Bewunderung  nicht  ge- 

4U  In  der  Vorrede  zur  zweiten,  weniger  durch  Znsätze  als  durch  Weg- 
lassungon  verbesserten  Auflage  (Herlin  !Si:<;  so  auch  in  ilie  Schriften  aufgenom- 
men: Schriften  6,  5).  45)  In  dem  Vorbericht  zum  (>.  üde.  der  Schriften, 
S.  XIV  ff. 
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327  nflgen,  oder  mieh  antreiben,  auf  ftfanlicbe  Art  zu  leben  nad  ku  denken, 
80  ward  mein  Unwille  nocb  stftrker  erregt,  wenn  icb  zu  bemerken 
glaubte  y  dasB  man  mit  Wabrbeiten,  die  man  die  beiligen  nannte, 
mit  Moral,  Tagend,  Religion  und  den  Gebehnnlssen  des  Oemllthea 
eben  nieht  anders  verfobr.  Mein  Zweifel  Tersebmtiite  es,  weil  iefa 
ibn  fBr  £e  Kraft  der  Seele  bielt,  den  Glanben  und  die  Gegend  der 
ReligiOBität  wieder  anfznsnchen,  die  sieb  mir  völlig  entfernt  und  ver- 
dunkelt hatten,  aber  ich  meinte  den  leeren  Enthusiasmus  oder  die 
sophistisierende  Leidenschaftlichkeit  so  vieler  Gemtlther  zu  verstehen, 
die  für  die  kräftigen  und  erleucLteteu  galten.  Denn  allerdings  hatte 
sich,  abgesehen  von  der  Schule  der  Philosophen,  der  Aufgeklärten 
und  Erzieher,  von  dem  neuern  Umschwung  der  deutschen  Literatur 
angeregt,  eine  Art  Secte  gebildet,  die  meist  die  besseren  Köpfe  unter 
den  jungen  Leuten  zu  den  ihrigen  zählte.  Diese,  auf  die  rasche 
Erhitzung  ihres  Gemüthes  eitel,  stolz  auf  den  Werth  des  Herzens, 
im  Aufschwung  der  Leidenschaft  das  Höchste  suchend,  führten  das 
Wort  Genie,  Kraft,  Originalität  immer  im  Munde  und  konnten  sophi- 
stisch mit  scheinbaren  Tugenden  ihren  Egoismus  verkleiden.  Zog 
mich  ihre  höhere  Genialität,  das  Spiel  mit  der  Poesie,  die  Bewun- 
derung unserer  deutschen  Genien  an,  so  stiess  mich  doch,  wie  gern 
ich  hier  meine  Freunde  gesucht  hätte,  wieder  die  Siclierlieit  ab,  der  ^ 
es  sogar  gelang,  die  Pedanterie  und  das  Phantastische  zu  vereinigen. 
So  blieb  mir  nichts  als  eine  gewisse  trübe  und  nüchterne  Resignation 
Übrig,  die  mir  nicbt  genügte,  mich  aber  noch  weniger  zu  jenen 
führen  konnte,  die  gegenüber  als  die  Besseren  standen^  zu  jenen 
ruhigeren,  kälteren,  einfacheren  und  wahreren  Mensehen,  die  allen 
jenen  Ti-uggestalten  Lebewohl  gesagt  hatten,  aber  dafür  in  einer 
engen,  traurigen  Umgrenzung  lebten,  die  man  ihnen  nicht  beneiden 
konnte.  Das  Kühne,  Geniale,  sich  Erhebende  schien  sich  immer- 
dar mit  Sehein  und  Trug,  das  Wahre,  Gute  mit  dem  Engherzigen 
yerbinden  zu  mflssen:  wer  die  glänzenden  Schatten  versohmftbte, 
musste  sich  bei  jenen  sehwachen,  unwissenden,  trübselig  Wohl* 
wollenden  einbürgern.  Wie  gieng  es  aber  dem,  der  sich  zu  keiner 
▼on  beiden  Parteien  entschliessen  konnte  und  wölke?  Und  in  dieser 
Lage  befand  sich  der  Autor,  als  er  den  „Lovell"  entwarf  und  aus- 
führte. . . ,  Das  Bestreben,  in  4ie  Tiefe  des  menschlichen  Gemüthes 
hinab  zu  steigen,  die  Enthüllung  der  Heuchelei,  Weichlichkeit  und 
Lüge,  welche  Gtestalt  sie  auch  annehmen,  die  Verachtung  des  Lebens,  ' 
die  Anklage  der  menschlichen  Natur:  diese  Aufgaben  und  finstem  i 
Stimmungen  wurden  hier  nicht  oberflächlich  biugemahlt,  sondern 
mit  Emst  aufgefasst"^*.  Die  Zeit,  aus  der  heraus  diese  Dichtungen 


46)  Vgl.  dazu  m  SoJgers  Nachlass  die  Briefe  1,  33b  und  342. 
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geboven  waren,  galt  ihm  bis  in  sein  hohes  Alter  fitr  eine  sehr  be-  §  327 
deutende y  ja  grosse  Zeit,  für  deren  hervorragendere  poettsehe  Hr- 
Mugnisse,  namentUeh  in  der  dramatischen  Gattung,  er  fortwfthrend 
eine  besondere  Vorliebe  bewahrfö^.  Bald*  aber  wandte  er  von  jenen 
Sehauergemfihlden  seiner  Jugend^  sich  ab,  wurde  der  Stimmungen 
Herr,  die  sieh  im  „Abdallah*'  und  im  „LotcU''  abspiegeln,  und  er- 
fuhr in  sdnem  Innern  eine  UmwandluDg,  die  ihn  nun  zu  seinen 
hunoristischett  Dichtungen  hinflberftthrte.  „Allee  dasjenige'S  berichtet 
er'*',  „was  ich  zu  besitzen  glaubte,  y«rwandelte  sich  fast  pldtzlich  in 
einen  andern,  hohem  Bdchtbum,  der  alles  OOrftige,  Alltägliehe  und 
Unbedeutende,  das  Leben  selbst  durch  Glanz  und  Freude  erh((hte. 
Diess  war  das  innigere  Gefühl  der  Poesie,  ein  Entzücken ,  das  un- 
mittelbar aus  den  Werken  der  Kunst  die  Seele  durchdrang  und 
durch  ein  ^geistigeres  Auffassen,  als  auf  dem  Wege  der  Beo])a('htung 
und  des  Verstandes,  dem  begeisterten  Sinne  das  Wesen  der  Poesie 
aufschloss.  .  .  .  Wenu  diese  trunkene  Stimmung  auch  durch  einzelne 
Stunden  der  Melancholie  unterbrochen  wurde,  so  besiegte  sie  doch 
bald  jede  Störung.  Fand  mein  Gemiith  doch  alles  in  diesen  An- 
schauungen, und  ich  glaubte  es  nun  erst  einzusehen,  wanim  sich 
mein  störriger  Sinn  der  Philosophie  der  Schulen  so  starr  widersetzt 
hatte.  Was  meine  Kindheit  in  der  Religion  suchte  und  abnote, 
glaubte  ich  jetzt  in  Poesie  und  Kunst  gefunden  zu  haben.  .  . .  Hatte 
ich  früher  die  Schilderung  der  Leidenschaft,  Kenntniss  des  Herzens 
und  aller  menschlichen  Verirrnngen  und  Gebrechen  in  neugieriger 
Beol)achtung  vielleicht  zu  hoch  angeschlagen,  so  begeisterte  jetzt  das 
Totale,  die  Aumutli  und  der  Seherz,  die  tiefsinnige  Weisheit  der  £r- 


47»  V<?1  Tiecks  Einleitung  zu  den  'ges^^nimeltcu  Schriften  von  J.  M.  11.  Lenz 
und  U  Kopkc,  a.  a.  0.  2,  198.  ,, Die  Dichter'',  äussert  er  hier,  „die  damals  neben 
Goethe  auftraten,  erregen  unser  höchatcs  Interesse.  DieWirkuug  des  „Götz"  war 
eine  nngeheare,  and  mit  demBeginndereiebzIger  Jahre  fleug  auch  f&r  die  deatsche 
Dichtong  ein  nenea  Leben  an.  Die  nnprOngUcfasten  und  dgenibftnificluteD  Seiten 
des  deutschen  Charakters  traten  mit  neaer  Stärke  viedttr  herrof .  Das  Natnr- 
Ichcn.  der  Sinn  fur  das  Individuelle,  der  his  zur  Isolioninfr  und  zum  Sonderharen 
tortgeht,  das  Strchon  nach  rnahhängigkeit.  das  Festhalten  an  der  Familie,  Derb- 
heit, die  zum  Trotze  wird,  ein  unliiughar  demokratischer  Zug;  diess  Alles  spricht 
sich  namentUdi  in  den  Dramen  jener  Zeit  oft  in  der  st&rksten  Weise  aas".  — 
Alle  jeneDnunen  (die  Stacke  vonLens  nnd  Klinger,  ▼onTOnringnndBabo,  Gross- 
manns  „Hiebt  mdhr  als  sechs  SchOsMln"  und  IfTlands  „JIger**)  »tragen  den 
Stempel  des  deutschen  Geistes  und  würden  eine  Grundlage  zu  einem  deutschen 
Nationaltheater  gewordfii  sein,  wozo  überhaupt  in  jener  Zeit  mehr  Aussicht  war, 
als  seitdem  jomah  uiedcr".  4^)  Zu  ihnen  gehörte  auch  das  Trauerspiel 

„Karl  von  Derueck",  ein  beitcustück  zum  „Abdallah",  in  seiner  ersten  Gestalt  aus 
dem  J.  1793,  die  nachher  Ar  die  „Yolksniftrchen**  umgearbeitet  wurde;  vgl. 
Schriften  It,  S.  XXXVII  iT.     ^  49)  In  den  Schriften  6,  S.  XVni  ff. 
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§  327  findoDg  und  jener  nmihwillige  Wabusinn,  der  oft  die  selbst  erfanden^ 
Gesetze  wieder  yerniebtet,  mdnen  Sinn  und  meine  Forsehung,  nnd 
das  Spiel  der  Knnst,  der  edle  Leiebtsinn  der  Freude  Terdnnkelte 
mir  wobl  auf  Momente  wieder  die  Grdsse  der  Leidenscbaft,  die 
Sobilderung  des  tiefen  Seelenscbmerzes  in  Sbakspeare  und  Sopboklee. 
Unsfthlige  Gebilde  und  Erfindungen  tauobten  aus  meiner  erregten 
Pbantasie  empor. . . .  Dasjenige,  was  meine  Jugend  bedrängte,  die 
Widerwärtigkeiten  in  der  Zeit,  die  mich  gestört  hatten,  die  Bitter- 
keit und  Verfolgung,  die  ich  fiiUicr  gcru  gegen  Albernheit.  Irrthum 
und  Abgeschiiiacktheit  in  den  Kampf  geführt  hätte,  trat  jetzt  iu  der 
Gestalt  parodierender,  aber  nothwendiger  Nebenpersonen  in  dem 
ms^ischen  Zaubergemähide  der  Poesie  auf.  Der  heitere  Scherz  musste 
sich  dieser  Oebilde  mit  milder  Spasshaftigkeit  bemächtigen,  und  in- 
dem mir  selbst  ein  Wohlwollen  gegen  Dinge,  Lehren,  Bücher  und 
Menschen,  die  meinem  eigensten  Wesen  feindlich  waren,  möglich 
und  nothwendig  wurde,  begriff  ich  erst,  weshalb  Swift,  Juvenal  und 
ähnliche  Satiriker  mir  widerwärtig,  und  die  Absicht,  durch  scharfen 
Spott  Laster  des  Tages  zu  geissein,  und  dergleichen  ähnliche  Aus- 
sprtlche  nnd  Anmassun^ren  mir  unverständlich  gewesen  waren.  So 
entstanden  jene  Gebilde  der  Poesie,  mit  Scherz  und  Laune  umkleidet, 
die  damals  entweder  Freude  bei  Gleichgesinnten,  oder  mehr  und 
minder  Aergerniss  erregten".  Diesem  Genre  der  humoristischen  Satire 
gehörten  zunächst  die  fttr  die  „Straussfedern"  erfundenen  oder  V)e- 
aibeiteten  erzählenden  und  dramatiseben  Stücke^,  so  wie  der  „Peter 
Lebrecht'^  an.  Letzterer  kleine  Roman  machte  bei  seinem  Erscheinen 
viel  Glttek,  weil  er  „die  mittlere  Bildung  vieler  Menschen,  die  leichte 
Aufklftmngi  den  mässigen  Spass  und  die  sanfte  Satire  aussprach, 
die  man  verstand  und  billigte"'*.  Als  „eine  Geschichte  ohne  Aben- 
teuerlichkeiten", wie  er  sich  gleich  auf  dem  Titel  ankündigte,  stellte 
er  siob  nicht  bloss  im  Allgemeinen  den  damals  besonders  beliebten 
Glassen  von  Romanen  schroff  gegenüber sondern  er  enthielt  aach 
schon  mehrfach  direete  satirische  Besiehnngen  auf  diese  Gattung  von 
UnterhaltungBlitefatttr  und  auf  die  Oegenstände  nnd  die  Damtellanga- 
manier  einzelner  viel  gelesener  Romanschreiher,  wie  Spiess,  K.  Grosse, 
E.  G.  Cramer,  Meissner.  Gegen  die  Leser  dieser  Schriftsteller  nimmt 


50)  Die  Stocke^  welche  Tieek  cu  dm  MStnuusfedeni**  geliefort  nud  spater  ia 
venchiedeiie  Bände  aemer  „Schriften"  ferüieilt  bat,  sind  verzeichnet  vonK.  Kapke 
a.  a.  0.  2,  2S0  ff.,  unter  den  Jahren  1795—08  (vgl.  daselbst  I,  100 ff.  und  Tieckg 
Vorbericht  zum  11.  Bde.  der  Schriften  S.  XXX  ff.,  XL  VI  ff.  51)  Vgl.  oben 

S.  650,  diuu  Tiecks  Schriften  11,  S.  XXXIV  ff.  und  R.  Köpke  1,  204 

52)  Wie  der  der  Zeit  seiner  Abfassung  nach  sich  unmittelbar  daranscLiiesbeude 
,3itter  BUobart**  den  gewObnlidien  RfttefstOeken;  vgl.  8-  567. 
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est  denn  aacb  sehon  die  alten  Volksromane  in  Schutz,  den  „gebdrnten  §  327 
^egfried*',  i,die  Heymonskinder'S  den  ,,Herzog  Emst**  und  die  ,yGe- 
noyeva'S  die  mehr  wahre  Erfindung  hätten  und  ungleich  reiner  und 
beaaer  geschriehen  wfiren  als  die  belichten  Modebttcher^.  Damit 
batte  er  sich  für  die  ^jVolksrnSrchen"  den  Uebergang  zu  den  ^iSchild- 
bürgem"  und  dem  „gestiefelten  Kater'***  yermittelt.  Dort  wurden, 
nach  den  bereits  b^fthrten'*  Auslassungen  gegen  die  Aufklärer  und 
die  von  denselben  dem  Volk  au%edrängteD  „Noth-  und  HlUfiBbllcher'S 
moralischen  Volkserzftblungen  und  nfltzlichunterhaltenden  Liederi  im 
achten  Kapitel  auch  die  deutschen  Theaterzustände  im  Allgemeinen 
verspottet  und  die  beiden  damaligen  Btthnenbeherrscher,  Iffland  und 
Kotzebue,  zwar  nicht  mit  eigentlicher  Namennennung,  aber  darum 
doch  kenntlich  ^'cnug:,  charakteiisicrt.  „Der  gestiefelte  Kater"  war 
durch  und  durch  eine  im  heitersten  Humor  gehaltene  und  von  dem  • 
schhi^^endstcn  Witz  sprühende  Satire  auf  das  deutsche,  und  insbe- 
sondere das  Berliner  Bdhneuwesen  um  die  Mitte  der  Neunziger^  auf 
die  damals  beliebtesten  dramatischen  Stücke,  auf  die  durchsciiiiiit- 
liche  Bildung  und  die  vorwaltenden  Geschmacksrichtungen  des  The- 
aterpublicums  und  auf  eine  gewisse  Art  von  Theaterkritik,  welche 
die  mimi:^ohe  Kunst  Ifllands  beleuchten  und  verherrlichen  sollte. 
„Von  frühester  Kindheit",  äussert  sich  Tieck"  „war  es  mir  ver- 
gönnt gewesen,  ein  gutes  Theater  zu  sehen  und  mich  an  treffliche 
Darstellung,  an  Natur  und  Wahrheit  so  zu  gewöhnen,  dass  mir,  als 
ich  älter  war,  das  Gute  etwas  Unerlässlicbes  zu  sein  und  das  Voll-  ^ 
endete  nicht  fern  zu  liegen  schien."  Aber  schon  glaul)tc  er  auch 
den  Verfall  der  deutschen  Bühne,  ihr  Versinken  in  das  Ohnmächtige 
erlebt  zu  haben,  als  die  Stücke,  welche  Itfland  auf  seine  „Jäger" 
und  seine  „Mündel"  folgen  Hess,  und  die,  welche  Kotzebue  in  rascher 
Aufeinanderfolge  seit  17S9  liifferte,  die  bessern  aus  fraherer  Zeit  fast 
ganz  vom  Schauplatz  verdrängten  und  y,nach  und  nach  auch  ein 
gewisses  matteres  Spiel,  ein  willkürliches,  unbedeutendes,  an  die 
Stelle  des  charakteristischen  trat."  Durch  diese  Veränderungen  in 
seiner  Liebe  f  ttr  das  Theater  sehr  abgekäblt,  war  er  höchlich  erstaunt, 


53)  Bald  nachher  trat  Tieck  im  ersten  Kapitel  der  „deukwürdigen  Gescbichts- 
chronik  der  SchÜdbQiger**  aufs  neue  and  MIttger  iJs  Yertheidiger  der  alten 
Yolkabacher,  sowie  der  alten  guten  Jagerlieder  und  anderer  GeeftDge  auf,  an  denen 
■ich  das  Volk  noch  immer  erfreate,  die  ihm  aber  die  modernen  Aufldlrer  and 

vorgeblichen  Volks>ichriftstoller  zu  verleiden  und  aus  den  Händen  zu  spielen 
suchten  (vgl.  Schritten  11,  S.  XU  f.).  54 1  Die  ..dt-nkwiirdige  Gcschichta- 

chronik  der  Schildbürfrer"  ist  aus  dem  J.  179(5 ,  nach  Anleitung  des  alten  Volks- 
romans von  den  „Si  hildburgern"  (vgl.  Bd.  I,  4U3  f.  und  Tiecks  Schritten  ü,  S.  XXII  f.), 
^  gestierelto  Kater«  aoa  dem  J.  1797.  d5)  Vgl.  Anm.  53.  56)  In 
dem  Yorhericht  som  1.  Bde.  der  Schfiffcen  8.  Tm  ff. 

y 
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57d  VL  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIll  Jabrimnderte  bis  zu  GoeUie's  Tod. 

§  327  in  einem  179G  erschienenen  Bucli  von  B(jtti^er,  ,,Entwi('kclnn^  des 
iflflandiscben  Spiels  in  vierzehn  Darstellungen  auf  dem  weimarischen 
Hoftheatcr  im  Aprilmonat  1796^',  allerlei  „Kleinlichkeiten  und  Neben- 
sachen'' in  Ifflands  Spiel,  j^die  hdebstens  einen  kleinen  epigramma- 
tischen Witz  aussprechen  konnten'^  gar  hoch  angeschlagen,  ja  für 
daa  We(Ben  der  Kunst  ausgegeben  zu  finden.  Alle  seine  Erinnerungen, 
was  er  an  verschiedenen  Zeiten  im  Parterre,  in  den  Logen  oder  den 
Salons  gehört  hatte,  emacbten  wieder;  dass  die  Bühne  mit  sieh 
selbst  Scherz  treiben  kdnne,  hatte  er  schon  früh  von  Holberg,  Fletcher 
und  Ben  Jonson  gelernt:  „nnd  so  entstand  und  ward  in  einigen 
hettem  Standen  dieser  Kater  ansgefflhrt.  Es  kam  dem  Dichter  aiolit 
daranf  an,  irgend  etwas  dareh  Bitterkeit  erniedrigen  zn  wollen,  einen 
Sats  eigensinnig  durchzufechten,  oder  das  Bessere  nur  «umpreisen, 
*  sondern  das,  was  ^hm  als  das  Alberne  und  Abgeschmackte  ersehieD, 
wurde  als  solches  mit  allen  seinen  Widersprüchen  und  Ucheriichen 
Anmassnngen  hingestellt  und  an  einem  eben  so  albernen,  abw 
lustigen  Kindermftrchen  dentlich  gemaehf  „Der  gestiefelte  Slater^' 
war  in  der  Zeit,  wo  er  erschien,  eine  sehr  bedeutende  Ersebeinuiig. 
Wer  sich  mit  den  allgemeinen  Zustftnden  etwas  nfther  bekaant 
gemacht  hat,  in  welchen  unsere  scbdne  Literatur  sich  während  der 
achlziger  und  in  der  ersten  fiftlfte  der  neunziger  Jahre  b^ud,  wird 
aueh  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  dieselbe  durch  und 
durch  krankhaft  erschlafft  war^  und  dass  vornehmlich  das  Drama 
und  der  Roman  in  ihrem  sittlichen  wie  in  ihrem  ästhetischen  Cha- 
rakter unzähli^-c  Merkmale  tiefer  Vcrdcrbniss  an  sich  tru^^en.  Weit 
entfernt j  zu  einem  wahren  Bildungsmittel  der  Nation  zu  dienen, 
musste  diese  Literatur  nur  höchst  nachtheilig  auf  den  Geschmack, 
das  sittliche  Gefühl  und  das  ganze  geistige  Leben  des  lesenden 
Publicums  und   der  Theaterbesucher  'wirken.     Diese  Wirkungen 
gritfen  um  so  tiefer  und  weiter  ein,  je  mehr  es  dem  damaligen 
geistigen  und  sittlichen  Leben  in  Deutsehland  an  andern  alliremeinen 
Anrc^rungen  fehlte  als  an  literarischen,  da  sich  fast  alles,  was  i>ei 
uns  noch  den  Charakter  einer  irewissen  Oetientlichkeit  an  sieh  trug, 
auf  die  Bewegungen  in  der  Literatur  und  auf  das  Theater,  auf  die 
thiiiige  oder  geuiesscnde  Theilnahme  daran  besehnlnkte.    Die  schöne 
Literatur  mit  der  Bühne  war  damals  bei  weitem  mehr  als  jetzt  eine 
geistige  Macht  bei  uns,  weil  das  Interesse  an  ihr  wenig  oder  L^•n 
nicht  durch  andere  allgemeine  Interessen  aufgewogen  wurde,  weder 
durch  religiöse  und  politische,  noch  durch  industrielle  und  artistische, 
wie  in  unsern  Tagen.    Und  so  war  denn  auch  ganz  vorzüglich  das 
Theater  in  seinem  Einfluss  und  in  seiner  Wirksamkeit  auf  die  natio- 
nale Bildung  von  der  grössten  Bedeutung.   Unter  solchen  Umständen, 
wo  sich  bereits  Jahre  lang  Schriftsteller  und  Publicum  wechselseitig 
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verdiirbeu  und  sich  in  dieser  zuuebmendeu  Verderbuiss  immer  melir  §  327 
gefielen,  konnte  einem  bessern  und  gestluderu  Zustand  der  Literatur 
und  der  Bühne  nur  durch  sehr  kräftige  Mittel  vorgearbeitet  werden. 
Eine  ruhige,  verständige  und  gründliche  Kritik  vermochte  etwas, 
aber  nicht  viel:  denn  der  Kreis  derer,  welche  darauf  achteten  und 
sie  verstanden,  war  bei  der  allgemeinen  Geschmacksverwilderung 
nur  klein.  Aber  Spott,  Satire  und  humoristische  Parodierung  des 
Albernen  uud  Abgeaehmaekten  in  der  Tagesliteratur  vermochten 
mehr  und  griffen,  wenn  aneh  nicht  tieler,  doch  in  weiterem  Umfang 
und  unmittelbarer  als  emstee  Baisonnement  das  Uebel  an.  Auf  dem 
poetMohen  Gebiete  selbst  musste  der  Krieg  gegen  die  sohleehttti 
Tendenzen  begonnen  werden,  sollte  er  gleieh  die  Hassen  in  Bewegung 
setzen.  Das  Signal  dam  gaben  die  „Xemen'*  im  Herbst  1796.  Die 
i,Xenten''  waren  aber  nur  kurze  AussivrOche  ttber  BOeher  und  Sehrift- 
ateller  und  dabei  fOr  die  grosse  Menge  in  der  Leserwelt  TielCseh 
ganz  unTerstbidlieh  in  ihren  Beadehnngen.  Andere  griff,  fast  gleieh- 
zdtig  mit  dem  Erseheinen  jener  StaebelTerse,  Tieek  die  Saebe  an. 
Wfthrend  er  in  einzelnen  Stacken  der  „Straussfedem'*,  dem  „Peter 
Lebreehf '  und  den  eisfthlenden  „Sehildbdrgem*'  nooh  mehr  mittelbar 
die  Verkehrtheiten  der  Zeit  verspottet  und  unmittelbar  nur  gegen 
einzelne  Schriftsteller  seine  Pfeile  geriohtet  hatte,  stellte  er  in  dem 
„gestiefelten  Kater*'  das  deutsche  Theater  selbst  mit  seinem  Publicum, 
die  sich  wechselseitig  ironisierten,  in  dramatischer  Lebendigkeit  dar, 
indem  er  so  an  einem  albernen  Gegenstande  mit  Witz,  Laune  und 
heiterm  Spott  den  Deutsebeii  zei^^te,  wie  albern  und  geschmacklos 
sie  selbst  wären,  wenu  sie  sieli  iiu  den  „Familiengeschichten  und 
Lebensrettuugen ,  der  Sittlichkeit  und  deutschen  Gesinnung"  in  den 
beliebtesten  StUcken  des  Tages  erbauen  und  innerlich  erheben 
könnten".  Ein  Gegenstück  zum  „gestiefelten  Kater"  war  die  „ver- 
kehrte Welt"",  zu  welcher  die  gleichnamige  Komödie  von  Chr. 
Weise einen  äussern  Anlass  gab'*'.  Sie  war  ursprünglich  für  die 
„Straussfedern"  bestimmt;  als  Tieck  sie  nachher  seinem  Freunde 
Bernhardi  für  die  „Rambocciaden''  abtrat,  scbrieb  er  dazu  eine  Vor- 
rede, worin  er  in  des  Herausgebers  Namen  berichten  musste,  diese 
Compositiou  sei  von  ihnen  beiden  gemeinsam  entworfen  worden, 
doch  habe  Tieck  den  grossten  Theil  davon  ausgearbeitet"'.  Von 


57)  Vir!,  auch  R.  Köpke  a.  a.  0.  1,  211  f.  —  Als  „der  gestiefelte  Kater"  iii 
deu  „l'hautasus"  auff:?euoniincii  werden  sollte,  erhielt  er  mehrere  bedeuteude  Zu- 
sätze, namentlich  in  deu  RuUeu  des  Köuigä,  Bottigers  (weitere  Hindeutungeu  auf 
IfRandB  Persdnlichkeift  oiid  fiüscben  Oeschnacki  nod  Schlonen  (AnspMmigen  auf 
Zachar.  Werners  Hang  nur  Mystik).  58)  Vgl  8.  560,  14.        59)  VgL 

n,  257  ,  43.  GO)  V?l  rhaiitasus  2,  3h7.  61)  Hiemach  ist  das  zu 

berichtigen ,  was  Tieck  selbai  in  dea  Sciiriften  i,  S.  XXI  ff.  von  der  Geachicbte 

Kobent«ia  Giondiiiia.  5.  Aufl.  IV.  37 
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578    VI.  Vom  zweitrn  Viertel  des  XVIII  Jahrhiindcrts  bis  zu  GoetLe's  Tod. 

§  327  (1er  grossen  dramatischen  Dichtung   Prinz  Zerbino,  oder  die  Reise 
nach  dem  guten  Gcsclimack"  in  sechs  Aufzügen     die  zuerst  für  die 
Volksmärchen  bestimmt,  „poetisch  und  launig,  parodierend  und  die 
Missverständnisse  des  gemeinen  Lebens,  so  wie  der  damaligen  Kritik 
darstellend",  in  ihrem  humoristisch  satirischen  Theil  mit  der  Tages- 
literatur die  Bestrebungen  und  Erfolge  der  Aufklärer  auf  allen  Ge- 
bieten ihrer  Thätigkeit  ironisierte,  enthielten  die  fünf  ersten  Acte, 
die  nach  des  Dichters  Versicherung  bereits  vor  dem  J.  1798  fertig 
waren,  schon  das  Allermeiste  von  dem,  was  sich  in  diesem  Werke 
auf  die  Literatur  und  auf  die  Schriftsteller  jener  Zeit"'  bezieht.  Auch 
sprach  sich  Tieck  hier  schon  in  dem  Garten  der  Poesie,  in  welchem 
die  Schatten  der  fremden  und  beimischen  Dichter  aus  alter  und 
neuer  Zeit  auftraten,  die  er  allein  als  wahre  Poeten  anerkannte 
^\ct  5),  deutlich  dahin  aus,  dass  ihm  unter  den  Verstorbenen  Dante, 
Cervantes  und  Shakspcare  als  die  drei  „heiligen  Meister  der  neuern 
Kunst"  galten,  denen  sich  unter  den  Lebenden  als  vierter  Goethe 
zugeselle.    Tiecks  humoristisch-poetische  Kritik  war  gewissermassen 
die  Einleitung  zu  dem  kritischen  Feldzuge,  den  bald  darauf  A.  W. 
Schlegel  gegen  die  schlechten  Literaturtendenzen  und  deren  Haupt- 
vertreter in  der  Jenaer  Literatur-Zeitung  und  im  „Athenaeum"  eröffnete, 
in  seinen  zu  Berlin  gehaltenen  Vorlesungen  und  in  der  „Europa" 
fortführte,  und  es  war  nichts  weniger  als  blosser  Zufall,  dass  Tieck 
mit  seiner  Satire  und  heitern  Polemik  der  Kritik  Schlegels  den  Vor- 
sprung abgewann :  denn  in  einer  Stadt  wie  Berlin  hatte  jener  viel 
früher  und  in  viel  ausgedehnterem  Masse  Gelegenheit,  als  dieser, 
zuerst  im  Auslande  und  dann  von  Jena  aus,  die  Wirkungen  der 
bevorzugten  Tagesliteratur  auf  den  Geschmack  und  die  Bildung  des 
Publicums  kennen  zu  lernen  und  sowohl  im  Theater  wie  in  der  Ge- 
sellschaft fortwährend  zu  beobachten.  —  Die  humoristische  Polemik, 
die  Tieck  in  diesen  in  den  Jahren  1706  und  97  entstandenen  Dich- 
tungen'* vornehmlich  gegen  die  herrschenden  schlechten  Literatur- 
tendenzen und  die  beliebtesten  Tagesschriftsteller  eröffnete,  war 
wenigstens  in  ihren  Anlässen  und  Zielpunkten ,  den  satirischen  An- 
griffen nicht  unähnlich,  welche  Goethe  und  seine  Freunde  in  den 


dieses  Stücks  raittheilt;  vgl.  dazu  Röpke  1,  212  flf.  62)  Vgl.  S.  559  f. 

und  502:  dazu  Tiecks  Schriften  6,  S.  XXXI  ff.  und  Röpke  1.  23(J  f. 
63)  Besonders  auf  die  Romanschreiber  in  dem  ,Jn  der  Mühle"  überschriebenen 
Anftritt  des  vierten  und  in  dem  mit  einem  „Chor  von  wandernden  Handwerks- 
gesellen" beginnenden  Auftritt  des  fünften  Actes.  64 1  Ihnen  schloss  sich  in 
Betreff  ihrer  Tendenz  gegen  die  Aufklärer  und  ihrer  Verspottung  der  schlechten 
Schriftsteller  des  Tages  auch  noch  durch  das  Eingangskapitel  und  durch  manche 
andere  Stellen  die  gleichfalls  im  J.  1797  geschriebene  Geschichte  von  den  „sieben 
Weibern  des  Blaubart"  an  (vgl.  Schriften  6,  S.  XXIII  ff.;  Röpke  I,  214  ff  ). 
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siebziger  Jahren  g^n  damals  beliebte  Dichter  und  deren  Treiben  %  327 
gerichtet  hatten**;  nur  blieb  Tiecks  soherzhafte  Satire  nicht  auf  das 
literarische  Gebiet^  und  noch  weniger  auf  die  Verspottung  einzelner 
Persönlichkeiten  in  ihrem  schriftstellerischen  Charakter  beschrftnkt, 
sie  breitete  sich  vielmehr  Aber  alle  Seiten  des  geistigen,  sittlichen 
und  gesellschaftlichen  Lebens  in  Deutschland  aus,  wie  er  es  In  seiner 
Zeit  und  aus  seinen  Umgebungen  kennen  gelernt  hatte.  „In  Berlin 


65)  Tgl.  oben  S.  20  f.;  52,  22;  77  f.;  107  ff.  —  Wie  Goethe  ai4sh  schon 
frah,  aber  bis  ni  seinen  rdfem'  Hannesjahren  hin  nur  melir  TorObeigebend, 

in  den  Frankfurter  gelehrten  Anzelgon  auf  litenutischn  Kntik  in  iachmüssiger 
Form  einliess  (vgl.  S.  31),  so  geschah  diess  auch  und  eben  so  vorübergehend 
von  Tieck  in  dem  Berlinischen  Archiv  [der  Zeit  uud  ihres  Geschmacks".  Kr 
lieferte  uamüch  in  dasselbe,  nachdem  er  sich  bereits  17 Uli  als  artistischer  Kritiker 
in  den  S.  55S,  T  erwlhnten  Bikfen  aber  die  Kopfersticbe  naeli  der  Sliakepearo- 
Galerie  (wieder  abgedruekt  in  den  ioritischen  Schriften  1 »  1  if.;  Tgl.  die  Yoixede 
8.  Vn  f.)  ▼ereucht  hatte,  für  die  Jahrgange  MW  (l,  216  ff.)  und  17!)s  (l,  801  ff.) 
in  zrwci  Briefen,  wolcho  die  Herausgeber  des  Archivs  als  von  Bemhardi  kommend 
aiisaJicn .  Beurthoihingon  „der  neuesten  Musenalmanache  und  Taschenbücher"  (in 
den  kritischen  Schriften  l,75flf  ).  Sie  gehören  zu  dem  Besten,  was  ich  derartiges 
in  den  kritischen  Blättern  jener  Jahre  gefunden  liabe.  In  dem  ersten  Briefe  ist 
besonders  bemerkenswerth,  vas  Aber  den  Hang  Schillers,  in  seinen  neaern  Ge- 
dichten „eine  subtUe  Phflosophie  in  die  Grense  der,  Dichtkunst  zu  aehen",  gesagt 
ist ,  uud  die  Bemerkungen  über  die  dichterische  Auffassung  der  Natur  und  die 
r>arstellung  ihrer  Gegenstände ,  mit  besonderer  Auwendung  auf  die  Gedichte  von 
dem  Werneuchner  Prediger  Schmidt  in  dem  Kalender  der  Musen  und  Grazien*' 
(vgl.  S.  456,  ü4)  und  in  dem  „Berlinischen  Musenalmanach  für  1797'',  so  wie 
über  den  ersten  Jahrgang  des  schiUenehen  Hosenahnaaaehs  (namentHch  Aber 
Schillers  „Wflrde  der  Franen*'  nnd  Goethe*s  „Tenetiaotscfae  Epigramme'*).  In  dem 
zweiten  Briefe  Aber  Musenalmanache  und  Taschenbücher  für  das  J.  17U8  sind 
vorzüglich  lesenswerth  die  Kritik  des  Tübinger  „Taschenbuchs  für  Damen"  (was 
Tieck  u.  a.  über  die  Charakterdarstellungen  in  LatVmtaiue's  Romanen  sagt,  ist  nur 
zu  uahn.  die  Andeutungen  über  „Hermann  undDoruthea"  nnd  das  Verhalten  des 
l'ubiicums  zu  dieser  Dichtung,  über  den  damahgeu  allgemeinen  Zustand  der  deut- 
schen Lyrik  gegenAber  der  schillerschen  nnd  goethe'schen  (in  demAbsdimtt  Aber 
die  „Gdttiager  Blnmenlese**.  „Wenn  man**,  hässt  es  hier,  „SchiUers  nnd  Goethe's 
Gedidite  im  Sinn  behält ,  die  alle  eine  freie  Natnr  und  edle  Individualit&t  aus- 
sprechen, die  unser  scluinstes  Gefühl  wecken,  ohne  uns  einzuschränken,  die  sich 
in  jedem  Moment  ihrer  verklärten  Existenz  so  ganz  hingeben ,  mit  ilirer  Musik 
unsere  innersten  Gedanken  uud  dunkelsten  Empfindungen  ansprechen  und  be- 
grossen,  die  das  Feme  mit  dem  Nahellegenden,  das  Seltene  und  Hohe  mit  dem 
Gewöhi^chea  verbinden  nnd  nns  so  unser  eigenes  Wesen  Heb  nnd  theaer  machen: 
*  dann  weiss  man  nicht,  zu  welcher  Gattung  man  die  meisten  dieser  undichtcrischen 
Dichter  rechnen  soll*'),  über  den  Missbrauch,  der  noch  immer  mit  der  Form  der 
Fabel  getrifbeii  werde  (in  demselben  Abschnitt),  und  über  das  ,. Taschenbuch  ftlr 
Freunde  d<  >  Scherzes  und  der  Satire"  von  J.  D.  Falk,  dessen  Lob  als  Satiriker 
Wieland  laut  verkündet  hatte,  der  als  solcher  damals  sehr  bewundert  und  selbst 
noch  Ton  A.  W.  Schlegel  gerAhmt  wurde  (vgl.  Jenaer  Literatur-Zeitung  1797, 
N.  103;  n9S,  N.  47;  in  den  sttmmtlichen  Werken  11,  28  ff/;  254  ff.)»  und  gegen 
dessen  Anmassnng  und  AnpreisaQg  suerst  Tieck  hier  sehr  entschieden  aufint 
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§'327  geboren  und  erzogen,  sagt  er**,  nach  den  UnlTersitäti^ahren  dort 
wieder  lebend,  mit  den  meiaten  Zirkeln  und  Gelehrten  bekannty 
hatte  ich  früh  diesen  Ton  der  AnmaesHog  und  des  Allwiasena  kenaen 
gelernt,  der  so  oft  die  Ausländer  Tertetete.  Was  wir  mit  dem  Worte 

Aufklärung  bezeichnen,  im  schlimmen  oder  tadelnden  Sinne,  war 
von  Berlin  aus  vorzüglich  verbreitet  worden,  jene  Seichtigkeit,  die 
ohne  Sinn  für  Tiefe  und  Geheimniss  alles,  was  sie  nicht  fassen 
konnte  und  wollte,  vor  den  Kichter^tuhl  des  sogenannten  gesunden 
Mcusi'benverstandes  zog.  Wenn  (liej>e  Aufklärung  in  der  That 
manchen  Missbrauch  rügte,  manchen  im  Finstern  sehleichenden  Aber- 
glauben anklagte  und  der  Verachtung  Preis  gab,  so  setzte  sie  sich 
doch  auch  bald  in  Verfolgung  um  und  versehmähte  nicht  inquisitorische 
Bösartigkeit  und  Verketzerung. .  .  .  Allenthalben  war  ein  Rühmen, 
wie  die  Menschheit  vorscbreite,  eine  kindliche  Hoffnung,  dass  bald 
keine  Vorurtlieile  den  armen  Mensehen  mehr  quälen  würden.  Da- 
zwischen tummelten  sieh  die  verschiedenen  Lieblingsschriftsteller  und 
namhaften  Autdren.  Goethes  Ruhm  —  hob  sieh  von  neuem  um 
1792  und  verbreitete  sich  immer  mehr.  Einige  Recensionen  hatten 
Anstoss  und  Aufmerksamkeit  erregt.  Es  schien  aTulern  Schriftsteilem 
und  Kritikern  ärgerlich,  dass  diesem  Einen  schon  bei  seinen  Leb- 
zeiten der  Ruhm  der  Nachwelt  auf  lange  hinaus  zugesichert  werden 
sollte,  und  dass  man  diesen  als  einen  Genius,  der  dem  ganzen  Volke 
angehörte,  verkündigte.  In  Berlin  schieden  sich  diejenigen,  die  sieb 
ein  Urtheil  zutrauten)  offenbar  in  zwei  Parteien.  Die,  die  sich  für 
die  Bessern  hielten ,  und  denen  ieh  mieh  jogendiich  atnTenichtlieh 
anschloss,  verkündigten,  erläuterten  und  priesen  diesen  grossen  Geist 
und  fühlten  sich  mehr  oder  nunder  von  ihm  b^istert  Man  kannte 
sich  an  diesem  Vereinigungspunkt  wieder,  und  Freundschaft  und 
Wohlwollen  verband  ras(  li  die  ähnlich  Denkenden.  Doch  war  diese 
neue  und  schwftrmende  Kirche  die  unterdrückte.  Fast  alle  altem 
MSnner  strebten  ihr  entgegen.  Die  namhaften  oder  berühmten  Ge- 
lehrten Berlins  bek&mpften  und  verspotteten  diesen  Sehwindel  der 
unerfahrenen  Jugrad»  wie  sie  diese  Liebe  zur  Poesie  nannten. . . . 
Mehr  als  ein  Moralist  ftlhrte  die  alten  Klagen  Aber  „Stella^  und 
noch  lautere  Aber  „Werther"  wieder  auf;  die  wenigen  Beligidsen 
bedauerten  des  Dichters  Freigeisterei,  und  die  erhitzten  Demokraten 
schalten  auf  den  „Gross-Cophta"  und  „Bfligerg«neral''.  Die  ,^oren'',  - 
lyMeister'S  „Hermann  und  Dorothea",  am  meisten  aber  die  „Xenien^, 
vermehrten  den  Kampf  und  steigerten  die  Heftigkeit  desselben.  Dass 
für  den  ruhigen  Beobachter,  für  den  Freund  des  Schenses  dabei 


6(3)  In  den  Schrilteii  ,  S.  XXXI  Ü.,  vro  er  über  die  Entstehuüg  uüd  die 
Teudeuz  des  Zerbiuu  berichtet. 
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mancbe  Splitter  abfielen,  die  der  Dichter  brauchen  konnte,  versteht  §  327 
sieh  Ton  seibat;  and  manches  in  meinen  Schriften,  was  zuweilen  der 
Leser  wohl  flbertrieben  oder  zu  gewagt  finden  kdnnte,  vieles  nament- 
lieh  im  „Kater'',  der  „verkehrten  Weif'  und  dem  ^^Zerbmo",  ist  nur 
wjkiilich  wiederholt,  was  ich  zal&Ilig  in  diesem  oder  jenem  Zirkel 
vernahm,  oder  was  auch  wohl  im  Streit  als  scharfe  Waffen  gelten 
sollte."  —  Zugleich  aber  hatte  Tieck  auch  schon  in  den  Volks- 
märchen", mit  der  für  die  Gegenwart  nntemommeiien  Bearbeitung 
der  Volksbücher  von  den  „Heymonskiiidern'*,  der  .,Maj2:elone" "  und 
den  „Schildbiii  ircrn" ,  jene  auf  die  Neubclebung  mittelalterlicher 
Sagenstoffe  ausgehende  Richtung  eingeschlagen,  die  uns  in  Goethe's 
frühestem  Dichterleben  sein  , .Faust"  und  die  Bruehstiicke  des  „ewigen 
Juden'"*  bezeichnen,  eine  Richtung,  der  Tieck  auch  nachher  noch 
in  seinen  drei  grössten  und  poesiereicbsten  Werken  in  dramatischer 
Form,  der  „Genoveva",  dem  Kaiser  Octavianus"  und  dem  ..Fortunat", 
treu  blieb.  Endlich  war  es  ein  jener  jugendlichen  Begeisterung 
Goethe's  für  die  deutsche  Vorzeit  und  ihre  Kunst,  aus  welcher  seine 
Schrift  zu  Ehren  Erwin's  von  Steinbach  und  sein  Gedicht  auf 
Hans  Sachs  hervorgiengen ,  ganz  ähnliches  Ergriflensein  von  der 
alten  Herrlichkeit  des  Vaterlandes,  seinem  Leben  und  seinen  Kunst- 
gebildeu,  in  welchem  er,  mit  seinem  Freunde  Wackouroder aufs 


67)  Vgl.  über  beide  Bd.  1,  :tOO  nnd  dazu  Tiecks  Schriften  ! ! ,  S.  XLl  f.  and 
1.  S.  VIl  f.;  über  den  Entwurf  Tiecks  zu  einem  Drama  ,,MaK('!oiif".  der  in  das 
J.  l»o2  tiel,  Schriften  l,  S.  XL;  11,  S.  LXXVIII  ider  hier  erwähnte  Prolog  zu 
dteser  ,^ageloii0'*  steht  in  TioekB  Q«dicht«D  3,  24  ff.  und  in  den  Sehriften 
13,  329'ff.).  68)  Vgl.  Bd.  m,  142,  48.  69)  Eine  Andeutung  des  innem 
Bezuges,  in  welchem  die  „Rerzensergiessungen"  etc.  und  was  sich  unmittelbar 
an  sie  srhloss.  tu  Goethe's  Schrift  Uber  den  Strassbnr-rer  Münster  standen, 
gibt  Tieck  im  ..Phantasu'«--  !.  ll.  7<M  Wilhelm  Heinrich  Wackenroder 

wurde  177;{  in  Horlin  gclxtren,  wo  sein  Vater  «ins  der  höchsten  städtischen 
Aemter  bekleidete.  £r  wurde  aui  das  äorgialtigäte  erzogen  und  besuchte  das 
friedrich-werdenche  Gymnasinm,  wo  er  mit  TIeek  bekannt  ward.  Bei  seinem 
sehr  gewissenhaften  Fleisse  entwiekeiten  sich  s^  glQcidichen  Anlagen  aof  du 
erfreulichste.  Er  gehörte  zu  äenk  tief  innerlichen,  ahnungsvollen  und  kindlich 
gläubigen  Naturen,  die  sich  nur  schwer  in  den  äusserlichen  l-cliensverliiiltnisson 
zurecht  linden  können.  r)ie  Musik,  in  der  er  den  prründlichen  rnterricht  von 
Fasch,  dem  Stüter  der  Berliner  Singakademie,  genoss  und  in  der  er  sich  unter 
Reichardt8  Augen  immer  mehr  ausbildete,  liebte  er  leidcnschaftlicii ;  sein  näheres 
VeriiftHnlss  lu  den  hildenden  Künsten  wurde  suerst  durch  K.  Ph.  Moritz  Ter- 
ndttdt  obeh  S.  55f>,  unten).  Als  er  zu  Ostern  1792  mit  Tieck  das  Gymnasinm 
verliess ,  durfte  er  seinen  Freund  nicht  gleich  auf  die  UnlTersität  begleiten :  er 
»sollte,  «ihgleich  er  sirh  vor  .(llom  Andern  zur  Kunst  Inncrozogen  fühlte,  nai  Ii  dem 
Willen  d<»s  Vaters  die  Üe'  hte  studieren  und  dazu  noch  ein  .lahr  lanL' durch  Privat- 
unterricht vorbereitet  werden.  In  dieser  Zeit  führte  ihn  K.  J.  Koch  in  die  Ge- 
schichte der  deutschen  Literatur  ein.  Ostern  gieug  er  mit  Tieck  nach  Erlangen 
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§  327  innigrste  sympathisiereinl,  seinen  Antbeil  an  den  „Herzenaergicflsungeu 

eines  kuiistliebenden  Klosterbniders'*,  so  wie  an  den  „PhantameD 
über  die  Kunst""  schrieb  und  sodnnu  die  beiden  fertig  gewordenen 
Tbeile  des  Romans  Franz  StcrnbaUls  Wanderungen"  ausarbeitete'*. 
Dieser  KUnstlerroman,  der  die  Ideen  des  Klosterbruders  weiter  aus- 
führt und  seiner  ganzen  Anlage  und  allgemeinen  Coraposition  nach 
offenbar  mit  unter  dem  Einfluss  des  „Wilhelm  Meister"  eutstanden 
ist,  sollte,  wie  Tieck'^  berichtet,  ,,erst  unter  dem  Namen  des  Ver- 
fassers der  Uorzensergicssungen  otc.  erscheinen.   Die  meisten  Ge- 


und  UieliaeliB  mch.  Odttiiigen  (?gL  oben  S.  587,  unten).  Ohne  Trieb  und  Beruf 
zur  Rechtswissenschaft  in  sich  zu  fühlen,  gab  er  sich  während  seiner  Iniversitäts- 
zeit,  iu  Göttiiigcn  hpsondprs  unter  der  Anleitung  Fiorillo's,  immer  mehr  dor  Br- 
trachtung,  dem  Studium  und  selbst  der  Ausübung  der  Kuust  hiu  uud  suchte  sic-h 
dabei  mit  der  altdeutschen  Literatur,  soweit  ihre  Quellen  für  ihn  damals  schon 
zugänglich  wmn,  genaner  bekumt  sn  madien.  Seine  KimttansefaAnuogen,  die  er 
aof  seinen  AuBflttgen  von  Erlangen  nnd  Güttingen  inNflmberg  und  in  den  Galerien 
zu  Pomraersfchlen ,  Cassel  und  Salzthal  gewonnen  hatte,  erweiterten  sich,  als  er 
nach  soinor  Heimkehr  von  ilor  Universität  im  Soramor  IT^IG  mit  Tieck  Dresden 
besuchte.  Kurz  vorher  hatte  er  angefangen,  seine  Gedanken  über  die  Kunst  zu 
einer  Reihe  dichterischer  Bilder  zu  gestalten,  von  denen  Tieck  erst  auf  der  Reise 
nach  Dresden  etwas  erfuhr,  uud  von  denen  das  eine,  „EhrcDgedachtniss  Albrecht 
Dttran**,  ohne  des  Yerfiutsers  Namen  in  Rdchardfa  Jonmal  »JDeutoehland*'  (1796. 
St.  7,  59  ir.K  und  alle  znsammen,  mit  einer  Vorrede  und  einigen  Zugaben  von 
Tieck,  als  „TTerzensergiessungen  eines  kunstliebenden  Klosterbruders"  lein  Titel, 
den  Reichardt  vorgeschlagen  hatte)  zu  Berlin  1707.  auch  ohne  SYackenroders 
Namen,  gednickt  wurden.  Unterdessen  war  er  als  Heferendarius  iu  den  Justiz- 
dienst eingetreten,  der  ihm  widerstand;  dass  er  sich  der  Kunst  und  nameutUcb 
der  Hnsik  widmete,  wollte  der  Vater  nicht  zugeben.  So  verzehrte  er  sich  iu 
innerm  llVIdentreit,  er  fieng  an  zu  kr&nkeln  nnd  starb  im  Anfiuig  des  J.  179S. 
Vgl.  R.  Köpke  a.  a.  0.  1,  70  ff.;  124  f.;  154  ff.;  176  ff.;  183  ff.;  2ls  ff. 
71)  Vgl.  S.  560,  15.  Was  in  den  „Herzensergiessungen"  etc.  und  in  den  „Phan- 
tasien*' etc.  Tiecks  Kii,aMithum  ist,  hat  R.  Köitke  "2.  -l')'!  und  204  vorzeichnet;  vgl. 
2,  270  f.  Damit  ,  sowie  mit  Tiecks  eigener  Krkkirung  iu  der  Nachschrift  zum 
1.  Th.  dea  „Sternbald"*,  S.  374,  stimmt  jedoch  nicht  ganz  genau,  was  Tiecks  Vor- 
rede sa  der  von  ihm  veranstalteten  Sammlung  der  in  jenen  beiden  Bfichem  bloss 
von  Wackenroders  Hand  herrührenden  Stocke  berichtet,  die  als  „eine  verftaderte 
Auflage"  der  „Phantasien  über  die  Kunst,  von  einem  kunstliebenden  lüoster- 
bruder",  zu  Berliu  IS  14.  S.  erschienen  ist.  Darnach  nämlich  hat  Wiickcnroder 
auch  Antheil  au  dem  ,,liriefe  eines  jungen  deutschen  Mahlers  in  Rom  an  seinen 
Freund  in  Nürnberg"  {Ilerzensergiessuugeu  S.  170  ff.)  und  an  dem  Gedicht  „die 
Bildnisse  der  Mahler"  (daselbst  8.  104  ff.)  gehabt;  ja  Tieck  berichtet  sogai-,  ihm 
selbst  gehöre  In  diesen  beiden  Stücken  „nur  dniges"  an,  mm  er  jetzt  nach  so 
vielen  Jahren  nicht  mehr  zn  unterscheiden  wisse,  nnr  erinnere  er  sieh,  „dass  die 
Gedanken  ganz  Wackenroders  Eigenthum  seien  und  er  selbst  nur  einiges  um- 
ge?;rhrieben  und  hinzugef(\gt"  habe.  Daher  sind  die  Stücke  auch  in  diese  Samm- 
lunir  mit  aufgenommen  worden.  —  Ueber  einige  anderwärts  gedruckte  Gedichte 
uud  sonstige  schriltstellerische  Arbeiten  Wackenroders  vgl.  R.  Köpke  2,  273  f. 
72)  Vgl.  S.  5B0.        73)  In  der  Nachschrift  ?.um  1.  Tb.  S.  373  f. 
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sprSchey  die  ich  seit  mehreren  Jahren  mit  meinem  nun  verstorbenen  §  327 
Freunde  Wackenroder  fahrte,  betrafen  die  Kunst;  wir  waren  in 
unsem  Empfiuiluugen  einig  und  wurden  nicht  milde,  unsere  Gedanken 
darttber  gegenseitig  zu  wiederholen. . . .  Nach  jenem  Buch  (den 
Herzensergiessungen  etc.)  hatten  wir  uns  vorgenommen,  die  Geschichte 
eines  Künstlers  zu  schreiben,  und  so  entstand  der  Plan  zu  dem 
gcgenwärtis-en  Romane.  In  einem  c:ewissen  Sinne  ^^elniit  meinem 
Freunde  ein  Theil  des  Werks,  ob  ihn  gleich  seine  Krankheit  hinderte, 
die  Stelleu  wirklich  auszuarbeiten,  die  er  iibcruümmen  hatte""'. 
Die  Gedanken,  welche  in  den  .,Herzensergiessungen",  den  Phan- 
tasien" etc.  und  dem  „Sternbald''  ülier  die  bildende  Kunst  und  ihr 
Verhältniss  zur  lieligion  ausgesproehen  wurden,  die  Betrachtungs- 
weise der  vaterländischen  Vorzeit,  die  Auffassung  ihres  Lebens,  ihrer 
Bildung  und  insbesondere  ihrer  Kuustdenkmale:  diess  alles  war  in 
der  zweiten  Hälfte  der  Neunziger  etwas  ganz  Neues,  noch  nicht  da 
Gewesenes,  wogegen  damals  und  späterhin  vielfach,  und  zum  Theil 
von  sehr  gewichtiiren  Stimmen,  Widerspruch  erhoben  ward,  was  auch 
unläugbar  manche  und  grosse  Verirrungen,  vornehmlich  auf  dem 
künstlerischen  Gebiete,  nach  sich  zoir,  wovon  aber  nielits  destoweniger 
sehr  bedeutende  und  fruchtbare  Anregungen  für  die  Entwickelung 
nicht  allein  der  bildenden  Kunst  des  neunzehnten  Jahrhunderts, 
sondern  auch  der  deutschen  Alterthumswissenschaft  ausgiengen.  Bei 
der  gegen  Ende  des  vorigen.  Jahrhunderts  allgemein  herrschenden, 
völlig  weltlichen  und  dabei  meist  sehr  flachen  Art,  womit  man  in 
Dingen  der  Kunst  Uberhaupt  urtheilte'^,  und  bei  der  damals  eben 
80  allgemein  gültigen  Ansicht  von  der  Barbarei  des  Mittelalters  und 
der  durchg&Dgigen  Geschmacklosigkeit  in  dessen  künstlerischen  Ge- 
bilden, waren  jene  Schriften  die  ersten  entschiedenen  Kundgebungen 
einer  sich  gegen  diese  Betrachtungsweise  und  Denkart  bildenden 
Opposition.  Die  Kunst  galt  den  beiden  Freunden  als  eine  andere  ' 


74)  Tgl.  das  Nachwort  zur  zweiten,  wesentlich  umgearbeiteten  Aoag.  des 

auch  hier  unvollendet  gebliebenen  Romans  in  den  Schriften  Bd.  IG,  :im  Ende  und 
dazu  Köpke  1,  225  f.:  272  f.  Wenn  Röpke  aber  an  der  erston  Stelle  bemerkt, 
Tieck  habe  bereits  zu  den  Herzensergiessuncon  etc.  in  dem  ..liriefe  eines  junaren 
deutscheu  Mahlers  io  Rom  *  etc.  einen  Beitrag  gegeben,  in  dem  der  Charakter  des 
„StembaW  ichon  ToUstindig  ausgebildet  war,  so  wird  dieia  nach  der  aber 
den  eigentlichen  Verfitmer  jenes  Briefes  in  der  Anmerkung  71  jangeführten  An* 
gäbe  Tiecks  dahin  abzuändern  sein .  dass  diese  Voraxbeit  zum  „Sternbald"  viel 
weniger  Tiecks  als  Wackenroders  Werk  wnr  75)  Z  B.  Ramdohr  in  seinen 

Schriften  ..Ueber  Mahlerei  und  Bildhauerei  in  Rom'-.  Leipzig  17S7.  \'.\  Bde.; 
„Chari-.  '"ier  (\ber  das  Schöne  und  die  Schönheit  in  den  nachbildenden  Ktlnsten". 
Leipzig  iT.Ki.  2  Bde.  und  andern,  au  welchen  der  kunstliebende  Klosterbruder 
wenig  Oe&llen  fand,  vgl.  die  Vorrede  zu  den  „Herzensergiesssungea*'  8.  8. 
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§  327  Religion,  die  ihre  tiefsten  und  kräftigsten  Wurzeln  in  dem  frommen 
und  echten  Glauben  habe,  ein  jedes  wahres  Kunstwerk  als  «ine  von 
einem  begeisterten  OeniMthe  empfangene  und  von  ihm  für  den  äussern 
Silin  7Ai  voller  Anschaulichkeit  ausgebildete  Offenbarung,  die  deutsche 
Vorzeit  als  eine  grosse  Vergangenheit,  reich  an  Leben,  liilduns-. 
Poesie  und  Kunst.     Verhasst  war  ihnen  daher   jene  klügelnde, 
systematisierende  Kritik,  die  an  alles  den  von  einer  bestimmten 
Theorie  hergenommenen  Massstab  legt  und  damaeh  Lob  und  Tadel 
abmisst.    So  heisst  es  in  den  „Herzensergiessungen''"":  .,Tch  kenne 
zwei  wunderbare  Sprachen,  durch  welche  der  Schöpfer  den  Menseben 
vergönnt  hat,  die  himmlischen  Dinge  in  ganzer  Macht,  so  viel  e^ 
nämlich  sterbliehen  Geschöpfen  möglich  ist,  zu  fassen  und  zu  be- 
greifen.   Sie  kommen  durch  ganz  andere  Wege  zir  unserm  Innern 
als  durqb  die  Httlfe  der  Worte;  sie  bewegen  auf  einmal ,  anf  eine 
wunderbare  Weise,  unser  ganzes  Weeen  nnd  drängen  rieh  in  jede 
Nerve  nnd  jeden  Blutstropfen ,  der  uns  angehört.   Die  euie  dieser 
wnndervollen  Sprachen  redet  Gott,  die  andere  reden  nur  wenige 
Auserwählte  unter  den  Menschen,  die  er  zu  seinen  Lieblingen  gesalbt 
hat   Ich  meine  die  Natur  und  die  Kunst. . . .  Die  Kunst^  ehie  Art 
Ton  Schöi)fung,  wie  sie  sterblichen  Wesen  hervorzubringen  yei^gjWuit 
wird,  schliesst  nns  die  Sebfttee  in  der  menseblichen  Brust  anf,  nebtet 
nnsem  Bliek  in  unser  Inneres  und  zeigt  ans  das  Unsiebtbare,  leb 
meine  alles,  was  edel,  gross  nnd  gottiieb  ist,  in  menscblieber  Ge- 
stalt . . .  Die  Kunst  stellt  nns  die  böebste  mensebliebe  Vollendong 
dar. . « .  Ist  es  aber  erlaubt,  also  Ton  deiigleieben  Dingen  zu  reden, 
so  möebte  man  vielleiebt  sagen,  dass  Gott  wobl  die  ganie  Natur 
oder  die  ganse  Welt  anf  ftbnliebe  Art,  wie  wir  ein  Kunstwerk;  an- 
Beben  möge."  Weiterbin^:  „leb  vergleiobe  den  Genuss  der  edlem 
Kunstwerke  dem  Gebet .  • .  Kunstwerke  passen  in  ihrer  Art  eo 
wenig,  als  der  Gedanke  an  Gott,  in  den  gemeinen  Fortfluss'des 
Lebens....  Die  Kunst  ist  Uber  dem  Menschen:  wir  können  die 
berrlieben  Werke  ihrer  Geweihten  nur  bewundem  und  verehren  nnd. 
rar  Auflösung. und  Reinigung  aller  unserer  Gelbhle,  unser  ganzes 
Gemttth  vor  ihnen  aufthun."    Und  in  Bezug  auf  die  altdeutsche 
Kunst „Nürnberg!  du  vormals  weltberühmte  Stadt!   Wie  ^^erne 
durchwanderte  ich  deine  krummen  Gassen,  mit  welcher  kindliciieu 
Liebe  betraclitctc  ich  deine  altvätenscheji  lliiiiser  und  Kirchen,  denen 
die  feste  Spur  von  unserer  alten  vatci landischen  Kunst  eingedrückt 
istl    Wie  innig  lieb'  ich  die  Bildungen  jener  Zeit,  die  eine  so  dorhe, 
kräftige  und  wahre  Sprache  führen!    Wie  ziehen  sie  mich  zurü«k 
in  jenes  frraue  Jahrhundert,  da  du,  Nnrnherir.  die  Icbcndiir  wimmelnde 

76)  S.  132  ff.        77)  S.  15^5  ff.        7  b»)  S.  loy  f. 
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Schule  der  vaterländischen  Kunst  warst,  und  ein  recht  fruchtbarer,  §  327 
ftberfliessenderEuDstgeist  in  deinen  Mauern  lebte  und  webte:  da  Meister 
Hans  Sachs  und  Adam  Kraft,  der  Bildhauer,  und  vor  allen  Albrecht 
Dflrer  mit  seinem  Freunde,  Wilibaldus  Pirkheimer,  und  so  viel 
andere  hochgelobte  Ehrenmftnner  noch  lebten!  Wie  oft  hab'  iob 
mieh  in  jene  Zeit  surflekgewflnscht ! Und^*:  „lob  stimme  keines- 
wegs in  die  Redensarten  derer  ein,  welobe  spreoben:  Hätte 
Albrecbt  Dflrer  nur/ in  Rom  eine  Zelt  lang  gebaaset  und  die  eebte 
Sohonbeit  und  das  Idealisobe  von  Rapbael  abgelernt,  so  wfire  er 
ein  grosser  Meister  geworden;  man  mnss  ibn  bedauern  und  sieb  nur 
wundem,  wie  er  es  in  seiner  Lage  noeb  so  weit  gebracbt  bat"" 
lob  €nde  bier  nicbts  zu  bedauern,  sondern  freue  mieb,  dasa  das 
Sebieksal  dem  deutsoben  Boden  an  diesem  Hanne  einen  eebt  rater- 
ISndiseben  Mabler  gegönnt  bat. . . .  Kiebt  bloss  unter  italienisebem 
Himmel,  unter  migestfttisoben  Kuppeln  und  korintbiseben  Sftulen; 
aaeb  unter  SpitzgewOlben,  fcrana-yerzierten  Oeb&uden  und  gotbiseben 
Tbttrmen  wftobst  wabre  Kunst  berror. . . .  Gösset  sei  mir  deine 
goldene  Zeit,  Nflmbeigt  die  einzige  Zeit,  da  Deutscbland  eine  eigene 
Taterlindisebe  Kunst  zu  baben  sieb  rflbmen  konnte***^.  —  Auf  diesem 
Punkte  seiner  innem  Entwickelung  und  schriftstellerischen  Thätig- 
keit  Btand  Tieck  bereits",  als  sich  zwischen  ihm  und  A.  W.  Schlegel 
eben  erst  ein  unmittelbares  und  persönliches  Verhältniss  zu  bilden 


79)  S.  124  ff.  80)  Nock  eine  Stelle^  S.  102  ff.  „Wamm  verdammt  ihr 
den  Indianer  nicht,  das»  er  iBduniech  und  nicht  nnsere  Sprache  redet?  Und 

doch  wollt  ihr  das  Mittelalter  verdammen,  dass  es  nicht  solche  Tempel  baute,  wie 
Griechenland?  —  Schönheit:  rin  wiindrrseltsames  Wort!  Erfindet  oist  neue 
Worte  für  jedes  einzelne  Ivun>t^'elühl ,  für  jedes  einzolne  Werk  der  Kunbt!  In 
jedem  spielt  eine  andere  I  arbe,  und  far  jedea  sind  andere  Nerven  in  dem  Ge- 
binde des  Menschen  geedmün.  Aber  ihr  spinnt  aas  diesem  Worte,  durch  Künste 
des  Terstandes,  ^n  strenges  System  nnd  wollt  alle  Menschen  zwingen,  nach  eoern 
Vorschriften  und  Regeln  /u  fühlen,  —  und  fühlet  sdber  nicht.  Wer  ein  System 
glaubt,  hat  die  allgemeine  Liebe  aus  seinem  Merzen  verdrftngtl  Erträglicher  noch 
Intoleranz  des  Gefühls  als  Intoleranz  des  Verstandes;  Aberglaube  besser 
als  J^^yalcmglaubL'".  81)  Bis  zum  J.  17<JS,  wo  der  ..Sternbald"  als  von  ihm 

„herausgegeben*'  erschien,  hatte  sich  Tieck  vor  seinen  Schi  iiten  nur  als  Bearbeiter 
Ton  Shakspeare*s  .^turm*  <TgI.  S.  558,  6)  genannt,  alle  übrigen  waren  ent- 
weder gans  anonym  oder  unter  den  Namen  Peter  Leherecht  nnd  Göttlich  Färber 
erschienen.  Erst , im  Intel! it'cnz-Blatt  der  Jenaer  Literatur- Zeitung  von  179**, 
N.  9,  Sp.  f;G  war  er  (unstreitii?  von  A.  W.  Schlegel)  als  Verlasser  der  „Volks- 
märchen" bezeichnet,  unmittelbar  darauf  in  N.  10,  Sp.  70  nannte  er  sich  als 
solchen  selbst  in  ehier  Krkiarung  vom  23.  Dec.  IT'JT,  und  im  ..Atlionm um  '  I.  1, 
128  führte  Fr.  Schlegel  bei  einem  Urtheil  über  den  ..Lovell**  Htiuen  Namen  ai'. 
Nun  aber  liess  der  Verleger  der  meisten  Schriften,  die  Tieck  bis  dahin  teröffent- 
Hcht  hatte,  K.  A.  Nicolai,  ein  Sohn  Fr.  Nicolai's,  mit  dem  der  Dichter  damals  schon 
in  keinem  guten  Yemelunen  mehr  stand,  in  den  Anzeiger  des  „Berliner  Archivs 
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§  327  angefangen  hatte  und  seine  geistigen  Berührungen  mit  Fr.  Sehlegel, 
der  w&hrend  der  ersten  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Berlin  noch  vor- 
zugsweise mit  seinen  auf  die  grieebisohe  Litei'atnr  bezüglichen  Studien 
und  Schriften  bescbftftigt  war,  sieb  kaum  viel  weiter  erstreckten,  als 
auf  Uebereinstimmung  in  der  dem  Genius  Goethe's  dargcbraebten 
^  '  Huldigung  und  in  der  AufiTassung  und  Beurtheilung  der  damaligen 
durcbscbnittlicben  Bildung  und  der  allgemeinen  Literaturzustände  in 
Deutschland.  Im  Anfang  des  Jahres  1797  hatte  Schlegel  in  der 
Jenaer  Literatar-Zeitang**  Tiecks  Bearbeitung  des  „Sturms*'  mit  der 
ihr  Toransgescbickten' Abhandlung  angezeigt  und  die  entere,  wenn 
aueh  die  mit  dem  Stück  voi^enommenen  Aenderungen  manofaer 
Tadel  traf,  doch  im  Qanzen  gebilligt  und  gelobt:  Tieck  scheine  den 
englischen  Dichter  mit  Liebe  studiert  zu  haben,  sollte  er  auch  nicht 
fibemll  in  den  Geist  desselben  eingedrungen  sein;  der  Aufsatz  ent- 
halte einige  treffBnde  Bemerkungen ,  andere  seien  zu  sehr  Ton  der 
Oberflftche  geschöpft,  es  fehle  darin,  ungeachtet  der  yielen  ESin- 
theilungen,  an  Ordnung,  überhaupt  an  gründlicher  Bestimmtheit; 
indees  werde  der  Verfasser,  wenn  er  seine  Gedanken  Uber  Shakspeare 
erst  mehr  reifen  lasse,  gewiss  viel  Gutes  fttr  ihn  leisten  können. 
Hierauf  folgte  gegen  Ende  des  Jahres  In  derselben  Zeitung''^,  auch 
noch  ehe  Schlegel  „mit  dem  Verfasser  in  persönlicher  Bekanntschaft, 
in  Briefwechsel  oder  irgend  einem  Verhältniss  stand,  ja  ehe  er  nur 
seinen  Namen  wusste"'*,  von  ihm  eine  Beurtheilung  des  „Ritter 


der  Ztiif*  Octob.*8t  ton  1798,  8.  31  f.  eine  boshafte  ,,Nachrlcbt  für  Freande  der 
schönen  Literatur**  tinrückeiij  worin  mit  alleiniger  Auslassung  der  „sieben  Wdber 
des  Blaubart",  denen  ein  fingierter  Verlagsort  und  ein  finiriorter  Verleger  vor- 
gedruckt waren,  die  bei  ibm  erscliiencnon  Sclirifton  Tiecks  autgczahlf  waren, 
d.  U.  ausser  dem  „Sturm",  dem  „Loveil"  und  den  „Volksmärchen '  noch  dcr^^Ab- 
dftllah**  und  der  „Peter  Lebreoht**,  dasn  aber  audi  die  Uebersetiiingea  tod  drei 
englisckeo  Moderomanen  („der  Demokrat**,  „Kloster  Netley**  und  „Schloss  Moni- 
ford")»  die,  oltgleich  sie  von  Andern  anircfertiLft  waren  (vgl.  Eöpke  I,  214),  eben- 
falls von  Tict  k  berrübren  sollten,  '/.n'^loic]]  bonacbricbtigte  er  den  Dicbtcr.  er 
iel  gesonnen ,  alle  diese  Scbriften  unter  doni  Titrl  ..  Tiecks  sammtliche  Werke" 
zu  verkaufen,  und  obschon  dieser  sieb  aufs  bestimmteste  dagegen  erklärte,  führte 
der  Verleger  doch  seinen  Vorsatz  dabin  aus,  dass  er  die  Schriften  mit  bloss  vor- 
gedmcktem  neuen  AUgemeintitel  in  13  Bftnde  vertheilte  (mit  der  Angabe  des  In- 
halts der  einaelnen  Binde  in  W.  Engdmanns  Bibliothdc  der  schönen  Amssen- 
Schäften  1837,  S.  443  stimmt  mein,  auch  12  B&nde  befassendes  Exemplar  von 
„Ludwic  Tiecks  Werken".  Berb'n  o.  J..  nicht  ganz  überein:  in  diesem  feblen  der 
„Peter  Lebrccbf  und  das  ..Schloss  Montford").  Vüd.  bierzu  die  „Gegenanzeige" 
Tiecks  hinter  der  augcfubrten  „Nachricht"  Nicolai's  im  „Berliner  Archiv  der 
Zeit**,  das  Intelligenz-Blatt  aar  Jenaer  Literator-Zeitang  1798,  N.  löl,  Sp.  1335  f., 
den  Anzeiger  dei  „Berliner  Archivs**  Nov.  1798,  S.  46  IL  nnd  Tiecks  Sdiriften 
1 1,  8.  vm  f.  S2i  N.  79,  Sp.  619  if.  (Werke  11,  16  ff.),  83) 
Sp.  161  ff.        84)  Werke  Ii,  143  t 
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Blaubart"  und  des  „gestiefelten  Katers''"'.    Sie  kündigte  zuerst  dem  §  327 
deutschen  Publicum  Tieck  als  „einen  Dichter  im  eigentlichen  Sinne, 
als  einen  dichtenden  Dichter"  an,  und  Schlegel  freute  sich  noch  in 
seinem  Alter  und  war  ,,gewissermassen  stolz  darauf,  zuerst  in 
Deutschland  den  seltenen  dichterischen  Genius  bittest  zu  haben, 
der  nachher  sein  (des  Recensenten)  den  Zeitgenossen  verpfändetes 
Wort,  ans  seiner  schöpferischen  Ffllle  sei  Neues  und  Ausserordent» 
liebes  zu  erwarten,  so  glftnzend  gelöst  habe*'".  In  dem  „Blaubaif  , 
bemerkte  Schlegel,  habe  es  dieser  Dichter  gewagt,  einen  unschein- 
baren Stoff  zu  einer  ausführlichen  dramatischen  Dichtung  zu  entfalten. 
Keineswegs  aber  dürfe  man  in  ihm  einen  dialogisierten  Ritterroman 
zu  finden  hoffen;  der  Verfasser  sei  ein  wahrer  Gegenfttssler  unserer 
^wappneten  ritterlichen  Schriftsteller:  da  diese  nur  darauf  arbeiteten, 
das  Gemeinste,  Abgedroschenste  als  höchst  abenteuerlich,  ja  un- 
natürlich  vorzustellen,  so  habe  er  sich  dagegen  bemflht,  das  Wunder- 
bare  so  natürlich  und  schlicht  als  möglich,  gleichsam  im  Nachtkleide, 
ersobeinen  zu  lassen.  „Die  Charaktere  geben  sich  nicht  für  dieses 
oder  jenes :  sie  sind ,  wie  sie  sind ,  ohne  zu  wissen ,  dass  es  auch 
anders  sein  könnte.    Alles,  was  den  wesentlichem  Tbeil  der  Hand- 
lung ausmacht,  ist  mit  Meisterliaud  den  echtesten  Zügen  der  Natur 
nachgezeichnet/'  Nur  könnte  mau  wiinst-lien,  dass  die  vorhergehcndcu 
Scenen  rasclier  zu  dem  eigentli<*heu  Ziele  der  Handlung  eilten,  und 
durch  das  Wc:,^bleiben  eiiniici-  fa.st  nur  einsodischer  Personen,  aber 
nicht  etwa  des  Narren  und  des  riathgebers,  hätte  das  Stück  wohl 
nicht  viel  eingebUsst".    Wenn  Lesern,  welche  durch  die  ohnmächtige 
Ueberspannuni?  bloss  leidenschaftlicher  Darstellungen  verwCdint  seien, 
Ton  und  Weise  hier  zu  wenig  pikant  vorkommen  sollte,  so  könne 
es  dem  Verfasser  ein  Beweis  sein,  dass  er  seine  Umrisse  recht  rein 
und  (  iutacli  irezogen  habe.    Denn  offenbar  sei  es  nicht  Mangel, 
sondern  überlegte  Mässigung,  wenn  er  nicht  grellere  Farben  dicker 
auftriure.    In  dem  ,.c"estiefelten  Kater''  bleibe  die  komische  Laune, 
womit  das  Kiudcrmärchen  dramatisiert  sei,  nicht  in  den  Schranken 
des  Gegenstandes  stellen.     Ks  spiele  in  der  wirkliehen  Welt,  ja 
mitten  unter  uns:  eine  kecke,  muth willige  Posse,  worin  der  Dichter 
sieh  alle  Augenblicke  selbst  zu  unterbrechen  und  sein  eigenes  Werk 
zu  zerstören  scheine,  um  nur  desto  mehr  Spöttereien  rechts  und 
links  und  nach  allen  Seiten  wie  leichte  Pfeile  tliegen  zu  lassen. 
Doch  geschehe  dies  mit  so  viel  fröhlicher  GutmUthigkeit;  dass  man 
es  ergetzlich  finden  rnttsste,  wenn  auch  unsere  eignen  Vettern  und 


85)  Werke  ti,  136  ff.         86)  Werke  U,  t44.  87)  Dem  hat  Tieck 

in  der  neuen  Bearbeitung  des  Stackes  far  den  „Phaataeas"  auf  anderm  Wege 
ahsuhelfen  gesucht 
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9  327  Basen  läcberlicb  gemacbt  aein  sollten.  —  Diese  Recension  führte  zn 
einem  Briefwechsel,  nnd  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  sprach  Schleigel 
den  Wunsch  aus,  Tiecks  persönliche  Bekanntschaft  zu  machen**. 
Noch  bevor  es  dazu  kam**,  nahm  der  eratere  Ton  einer  Beeension 
des  „Lovell'^  die  von  einer  mir  unbekannten  Hand  in  die  Jenaer 
Ltteratur-Zeitnng^''  geliefert  worden  war,  Anlass,  die  darin  enthaltene 
Aeusseruog,  dieser  Boman  sehe,  obschon  der  Titel  nichts  daron  sage, 
einer  Uebersetsung  eines  mittelmftssigen  englischen  Originals  gleieh**,  < 
zn  widerlegen.  „Man  muss",  bemerkte  Schlegel,  „gar  nicht  einmal 
die  Physiognomie  eines  englisehen  Romans  kennen,  um  den  „Loyell^, 
der  nicht  eine  englische  Ader  in  sich  hat,  dafUr  zu  halten.  Schon 
die  eingestreuten,  geistvollen  und  durchaus  originellen  Gedichte 
hätten  den  Ree.  eines  Bessern  belehren  sollen.  Auf  den  übrigen 
Tadel  dieses  Kunstrichters  verlohnt  es  sieli  nicht  die  Mühe,  sich  ein- 
zulassen. Da  er  aber  dem  Verf.  Schuld  gibt,  1)  er  habe  sich  fremdes 
Eigenthum  zugeeignet  und  es  verheimlicht,  2)  verstehe  nicht  einmal 
das  Englische  recht:  so  versichere  ich  ihn  hiermit  aus  näherer  Be-  ' 
kanntschaft:  1)  dass  der  Verf.  ein  grosser  Kenner  der  englischen 
Sprache,  2)  dass  der  ,  J^ovell''  ein  deutsches  Original  ist.  Ich  fordere 
den  Ree.  auf,  seine  ehrenrührige  Behau yitung  entweder  durch  Auf- 
findung des  englischen  Originals  zai  beweisen,  oder  nach  vSchuldigkeii 
zu  widerrufen.''  Hier  also  trat  Schlegel  schon  für  den  neugewon- 
nenen Freund,  der  damals  noch  nicht  als  Verf.  des  „Lovell"  bekannt 
war,  in  die  Schranken.  —  Wenn  man  von  A.  W.  Schleirels  Iveecnsionen 
absiebt,  erfuhren  Tiecks  bis  ins  J.  179S  herausgegebene  Schriften, 
die  in  ihrem  Charakter,  ihren  Tendenzen  und  ihrem  Werthe  zunächst 
von  den  allermeisten  Lesern  wenig  oder  gar  nicht  verstanden  wurden, 
daher  auch  in  den  verbreitetsten  kritischen  2ieitschhften  last  nur 
theils  seichte  nnd  schiefe,  theils  abholde  oder  ganz  wegwerfende 
Beurtheilungen.  lieber  die  Bearbeitung  des  „Stui-ms*'  wurde  von 
Eschenburg  in  der  neuen  allgemeinen  deutschen  Bibliothek*'  bloss 
berichtet  und  kein  eigentliches  Urtheil  abgegeben,  von  dem  ihr  | 
▼orangestellten  Aufsatz  dagegen  mit  vieler  Anerkennnng  gesproohen.  I 
Der  lyAbdallah^'  'gab  in  derselben  Zeitschrift*'  einem  andern  Recen- 
senten  Anlass  zu  der  allerdings  weder  unrichtigen  noch  anzeitigen 
Bemerkung:  zum  Hohn  des  guten  Geschmacks  seien  noch  immer  die 
Qrftuel  der  Zauber-  und  Qespensteiigeschichten  an  der  Tagesordnung ; 
aber  er  sah  auch  „in  dieser  abenteuerliohen  Erzählung"  nichts  weiter,  ' 
als  solche  „falsche  Waare";  wogegen  die  Beurtheilnng  in  der  Jenaer 


88)  Vgl.  Kopke  l,  -IM  f.  S9>  Vgl.  S.  hM.  90)  1797.    N.  :\r> . 

91)  In  dem  Jntelligcnz-Blatt  der  Literatur-Zcitiiug  von  179$,  N.  U,  Sp.  112. 

92)  30,  1,  «9  ff.         93)  39,  2,  340  ff. 
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Liiteratur-Zeituug^**  sieb  wenijrstens  mit  einer  gewiMeii  Billi^^keit  §  327 
zwiseheu  Lob  uud  Tadel  theilte.  Aebnlicber  Art  war  der  Bericht 
Uber  den  ,,Loveir'  in  der  genannten  Bibliothek^:  damaeh  fehlte  es 
zwar  dem  Veif.,  der  noch  ein  junger  Schwärmer  gein  rnttgste»  nnge- 
aehtet  der  oft  zu  bunten  und  bilderreichen  Sprache;  nicht  an  Talenten 
der  Dantellung  und  HenBehenbeobaohtung,  wohl  aber  noch  an  der 
KnoBt  einer  bestimmten  Gharakteraeichnung;  er  laaae  seinen  Helden 
zu  narortheilhaft  aultreten  und  beleidige  Überhaupt  durch  sein  Buch 
zu  sehr  den  guten  Geschmack.  In  dem  ersten  Theil  fand  auch  der 
Jenaer  Becensent**  nicht  alles  tadelnswertfa,  denn  ungeachtet  der 
doreh  die  Briefform  herbeigefOhrteu  grossen  Weitlänftigkeit  der  Eiv 
ziUung  und  der  zu  Tielen  leeren  und  unbedeutenden  Briefe,  die 
eingemischt  worden,  unterhalte  er  doch  yornehmlich  durch  die  Schreib- 
art;  welche  die  Manier  der  Britten  im  humoristiscben  sowohl  wie 
im  erustbaften  Vortrage  gut  copiere  und  demnacb  viele  originelle 
Bilder  und  Wendungen  lial)e.  Desto  ungünstiger  lautete  das  Urtbeil 
über  die  beiden  andern  Bände  die  Rolle  des  Helden,  der  als  der 
veräcbtlicbste,  ekelbafteste  Mcuscb  erscbeine  (etwa  der  Absicht  des 
Dichters  zuwider?)  und  das  blosse  Werkzeug  eines  Andern,  eines 
Betrügers  und  Vorstehers  einer  mystischen  Gesellschaft  sei,  der- 
irleicben  jetzt  in  so  vielen  Romanen  gefunden  würden,  sei  noch  in 
keinem  so  matt  nnd  kraftlos  ausgeführt  worden,  als  in  diesem; 
worauf  dann  der  bereits  vorher  berührte  Verdacht  von  einem 
verheimlichten  englischen  Original  dieses  Werkes  erhoben  wird.  — 
Vollen  Beifall  zollte,  wie  sich  nach  dem  Wohlgefallen,  das  die  beiden 
Nicolai  an  dieser  Geschichte  hatten erwarten  Hess,  die  Bibli()tbek^ 
dem  „Peter  Lebrecht":  sie  fand  ihn  einfach  und  belehrend,  dabei 
aber  doch  auch  unterhaltend,  freilich  nicht  für  deu,  der  auf  Geister 
und  Unholde  laure  und  gern  seine  Haare  bergan  gezogen  haben 
wolle,  der  gern  zwischen  betrunkenen  Rittern,  auf  Tumierpintzen, 
in  seratörten  Burgen,  verbrannten  Klöstern,  zwischen  lüsternen 
Mdnchen,  Yollen  Humpen,  Rüdengebell  weile  nnd  Mönchs*  und 
Knappenwitz  gerne  höre;  hier  sei  ein  unterhalteadeSy  wahres  und 
sprechendes  Grcmftbldo  des  alltäglichen  Menschenlebens,  voll  gesunden 
Raisonnements  nnd  feinen  geschliffenen  Witzes,  mit  vieler  Laune  und 
reifer  Menschenkenntniss  ausgeführt.  Um  so  tiefer  setzte  der  Bec. 
in  der  Jenaer  Literatur  «Zeitung  *~  den  kleinen  Roman  herab:  die 
Darstellung  der  Begebenhdten  und  die  Charakterzeichnungen  seien 
äusserst  matt,  die  Vortragsart  von  unausstehlicher  Geschwätzigkeit, 


94)  ITOT.    2,  47*>  f.         95)  20,  2,        f.  uud  32,  l,  154  f.  96)  17y5. 

4,  244  i.        97)  1797.  4,  196  f.         98)  Tiedcs  Schriften  11,  S.  XXXIV  ff. 
99)  23,  2,  526  und  32,  1,  155  f.        100)  1797.  1,  79  f.  nnd  4,  61. 
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§  327  gedehnt  und  mit ,  schleppenden  Bandgloseen  ttbeiladen;  zur  Satire^ 
der  der  Verf.  oft  „nachhasche",  mangle  es  ihm  nicht  allein  an 
Energie,  sondern  auch  an  Feinheit  u.  s.  w.  —  üeber  die  heiden 
ersten  Bände  der  „Volksmftrehen"  bemerkte  die  Bibliothek*",  der 
Verf.  habe  seine  Absicht  Tollkommen  erreicht,  „ein  Ideal  eines  nicht 
gescheidten  Werks  aufgestellt  zu  haben";  die  Jenaer  Literatur- 
Zeitung  erkannte  dagegen  in  der  gleichfalls  nur  jene  beiden  Bftade 
betreffenden  Ansage  an,  der  Verf.  habe  sich  hier  seit  der  Abfassung 
seiner  eignen  Geschichte  (des  „Peter  Lebrecht*')  merklich  TcrvoU- 
kommnet,  und  gicng  dann,  auf  die  bereits  m  ihr  erschienene 
Beurtlieilung  des  „Blaubart"  und  des  gestiefelten  Katers"  (von  A. 
W.  Schle^'el)  verweisend,  auf  ,,dcn  blonden  Eckbert",  „die  Gescliicbte 
von  den  Ilc)  monskindern",  „die  schöne  Mag-elone"  und  den  ..Prolog** 
näber  ein.  Der  „Eekbeit"  habe  durch  ein  romantisches,  durch  die 
ganze  Geschichte  fortlaufendes  Gewebe  mehr  Interesse  als  , .Blaubart", 
aber  es  mangle  ihm  an  der  hiulän^^lichen  Motivierung  der  Hand- 
lungen, und  tiber  dem  Ganzen  schwebe  ein  widriges  Dunkel,  selbst 
ein  Machtspruch  aus  dem  Geisterreiclie  wäre  ertraglicher  gewesen 
als  dieser  gänzliche  Mangel  einer  befriedigenden  Aufklärung.  Die 
„Heymonskiuder"  wären  der  Bearbeitung  nicht  werth  gewesen  und 
noch  weniger,  dass  diese  dem  Publicum  vorgelegt  worden;  nicht 
Phantasie  und  Laune,  sondern  Unwissenheit  und  Aberwitz  hätten 
diese  unnatürlichen  und  charakterlosen  Menschen  uii-l  diese  Schöpfung 
einer  allgemeinen  Verwirrung  der  nKualischen  und  politischen  Welt 
hervorgebracht,  we«halb  dieses  Märchen  billig  zu  den  Jahrmarkts- 
buden zurück  zu  verweisen  sei,  in  welchen  es  vor  dem  Verf.  zu 
Hause  gewesen.  Das  Märchen  von  der  „Magelone",  wiewohl  aus 
der  nftmlichen  Quelle  geschöpft,  habe  doch  weit  mehr  Anlatre  ssu 
einer  interefleanten  Erzählung  und  sei  es  in  dieser  Bearbeitung 
wirklich  geworden.  Freilich",  setzt  derBec  hinsn,  „muss  man  es 
immer  als  Volkamärch^  betrachten,  wo  man  manche  ünwabr- 
scheinlicbkeit,  manches  Wunderbare,  manches  Abweichende  TOfli 
cbaraktermässigen  Reden  nnd  Handeln  als  nothwendig  anzusehen 
hat.  Doch  in  welchen  Gattungen  des  romantischen  Gebiets  müssen 
wir  dieses  in  unsem  Tagen  nicht?'*  Am  günstigsten  für  Tieck,  nnd 
in  seinem  Scblusssats  ganz  zutreffend,  ist  das  Uber  seinen  „Prolog" 
Gesagte.  Dieser,  heisst  es,  besehftftige  sich  mit  einigen  Erscheinungen 
am  philosophischen  Firmament  und  sei  mit  reicher  Laune  ausgestattet, 
mit  der  er  lachend  manche  treffende  Wahrheit  predige.  „Er  scheint 
uns  die  im  Publicum  yerbreitete  Yermuthung  zu  bestätige,  dass  die 
hier  gesammelten  Arbdten  Producte  eines  jungen  Genie's  sind,  das 


101)  38,  f. 
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sieb  als  einen  eben  so  kecken,  als  kraftvollen  Verfolger  der  Thor-  §  327 
heit  <ani:ckUn(ligt  liat  und  zu  gegründeten  Hoffnungen  berecLtigt, 
etwas  Vorzügliches  zu  leisten.  Doch  scheint  es  dem  Verf.,  er  sei, 
wer  er  wolle,  minder  an  Kraft,  gewisser  Schwierigkeiten  mächtig 
zu  werden,  als  an  Willen  und  Geduld,  die  Feile  lange  und  fleissig 
zu  brauchen,  zu  gebrechen. —  Dem  Verf.  „der  sieben  Weiber  des 
Blaubart''  sollten  in  der  Bibliothek  Talente  zum  Erzählen»  Funken 
von  Witz  und  besonders  ein  gewisser  sarkastischer  Ton,  der  oft 
treffend  sei,  nicht  aln^prochen  werden,  nur  scheine  das  Ganze  mehr 
ein  Cento  momentaner  Ergiessongen  einer  satirischen  Laune  als  ein 
planmftssiges  Werk  der  Kunst  zu  seiui  mehr  geschrieben,  um  Gelegen- 
heit zu  erhalten,  einige  gemaehte  Bemerkungen  (Iber  den  Gang 
unserer  Literatur,  besonders  der  schönen,  anzubringen,  als  um  nach 
sebulgereehten  Regeln  zu  belehren  oder  zu  unterhalten.  —  Den 
i,Stembald  endlich  zeigte  in  der  Bibliothek*^  Langer  an.  -Eine 
solche  Arbeit,  meinte  derselbe,  könne  dem  Verf.  nicht  viel  Mtthe 
gekostet  haben.  Obgleich  hier  und  da  Ton  und  Farben  des  Vortrags 
fttr  nicht  ganz  Terfehlt  gelten  könnten,  so  bliebe  das  Ganze  doch 
voll  innem  Widerspruchs,  leerer  Ausdehnung  und  unfruchtbarer 
Abenteuerlichkeit;  ein  lfann>on  gebildetem  Geschmack  werde  diese 
Leserei  schwerlich  bis  an  den  Schluss  aushalten  können.  Auch  in 
Hinsicht  auf  die  Sittlicbkeit  herrsche  eben  so  riel  Zweideutigkeit 
und  Inconsequenz  in  diesem  Roman,  wie  in  seinen  übrigen  Bestand- 
theilen.  Was  habe  man  von  der  Geduld  oder  Yon  dem  Geschmack 
unseres  Zeitalters  zu  denken,  wenn ,  wie  hier,  yiele  Bogen  sich  an 
solche  Possen  verschwendet  fänden  und  eben  dadurch  dem  Leser 
zugemuthet  würde,  „der  Anmassung  halber  oder  Petulanz  eines 
Dichters"  tliürichter  Weise  sich  wieder  auf  die  niedrige  Stufe  von 
Cultur  zu  stellen,  der  wir  möhsiuu  und  spät  genug  entkommen  seien ! 
Nicht  viel  besser,  wie  mit  der  Prosa,  sei  es  mit  der  Poesie  des  Dar- 
stellers bewandt:  „alter  Rost  und  modische  Schminke  lösen  darin 
eben  so  grell  und  oft  einander  ab."  Allerdings  finde  man  auf  so 
viel  mit  Versen  angefüllten  Blättern  auch  wohl  Stellen,  die  nicht 
ohne  Herzlichkeit,  kräftigen  Ausdruck  und  poetischen  Werth  seien. 
„Wilhelm  Meister"  ganz  vorzüglich  und  hier  und  da  Meister  Jean 
Paul  seien  die  Muster,  denen  „Sternbald''  sich  anzuschmiegen  suche; 
wider  Willen  aber  sei  der  Verf.  mitiniter  auch  in  Fussstapfeu  getreten^ 
welche  der  Roman  „Hildegard  von  Hohcnthal""*'  hinter  sich  gelassen 
habe^"*".  Dagegen  wurde  der  „Stembald"  in  der  Jenaer  Literatur« 


103l  41,  1,  53.  104)  46,  2,  329  ff.         105)  Vgl.  S.  13G,  Anm.  102. 
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{  327  Zeitung*^  im  Ganzen  sehr  gelobt,  nur  an  den  Venen  (die  allerdings 
zum  niclst  geringen  Theil  an  einer  grossen  Versebwommenbeit  leiden 


manobee  ausgesetzt  Wie  „Wilnelm  Meister*'  und  „Ardingbello",  sei 
diese  Diebtung  ein  Eunstroman,  den  man^  wenn  man  wollte,  Ufr 
eine  Naebahmung  des  goetbe*scben  Werks  balten  könnte.  Um  aber 
wirkliob  einen  Abnlieben  Weg  zu  betreten,  dazu  gebdre  etwas,  das 
Aber  dem  Vorwurf  der  Naebabmung  weit  erbaben  sei:  es  geb(^re 
dazu  ein  yerwandter  Sinn  eto. 


A.  W.  ScblegeP  batte  scbon  als  Jttngling  seinen  yorzOgliolien 
Beruf  zu  den  beiden  ISiebtungen  schriftstelleriseber  Wirksamkeit,  in 
d«ien-  er  sieb  spiterbin  so  glänzend  berrortbat,  den  Beruf  zur  ästbe^ 
tiseben  Kritik  und  zum  kunstmässigen  Uebersetzen  poetiscber  Werke 
des  Auslandes,  in  yeraebiedenen  Zeitsebriften*  unrerkennbar  benr- 
kundei  Als  Kritiker  geborte  er  in  Deutsobland  zu  den  allereiatea, 
die  Uber  einzelne,  zuerst  in  den  „Sebriften*'  ersebienene  Hauptwerke 
Goetbe's,  sowie  aber  ywsebiedene  diebteriscbe  und  prosaisebe  Arbeiten 
ans  Scbillers  mittlerer  Periode  einsiebtige  und  von  einem  tieferem 
Verständniss  zeugende  Urtheile  abgaben.  Naebdem  er  zuerst  im 
Jabrgang  1789  der  Göttingischen  gelehrten  Anzeigen'  über  den  achten 
Band  der  göschenschen  Ausgabe  von  Goethe's  Schriften  kurz  be- 
richtet hatte,  gieng  er  auf  den  sechsten  iiiul  siebciitcu  Band  im  Jahr- 
gang 1790*  schon  etwas  ausführlicher  und  tiefer  ein.  ,,'ron{iiato 
Tasso"  hat  zunächst  seine  Verwunderung  darüber  erregt,  dass  die 
IdeC;  den  Charakter  eines  wirklichen  Dichters  zum  Gegenstände 
einer  dichterischen  Darstellung  zu  macheu,  nicht  schon  häufiger  be- 
nutzt worden  sei.  Denn  so  wie  ein  Dichter  am  fähigsten  sei,  einen 
andern  auszulegen,  wie  er  oft  einen  dichterischen  Zug  mit  lebendigem 
Gefühl  auflfasse,  der  Andern  nur  verworrene  Ahnuugeu  crreire  . 
werde  er  auch  tiefer  ergründen,  wie  sich  in  einer  Dichtersecle  die 
Triebe  zart  in  einander  weben,  feiner  belauschen,  wie  da  die  Regung 
Bich  alimählig  zur  Thai  bilde.    Nach  dieser  Bemerkung  weist 


bericbtigen,  welches  nicht  laiige  ca?orA  W.  Schlegel  im  „Athemieiim<*  1,  1,  167  E 
Aber  Tiecln  „Ton  tind  Art"  und  fiber  seine  „Dichtefgaben"  niedergelegt  hatte. 

107)  1799.    l,  363  ff. 

§  328.    1)  Vgl.  S.  250  ff.  2   In  den  Gottingor  g.'l.   \nzei?P!i  v'-n 

1789-1791  (Werke  10,  1—56),  in  Bürgors  .,Akademic  der  scheuen  Kcdekuuste" 
(Berlin  1790  f.  3  Stücke)  1791,  und  in  der  „poetischen  Blumculese"  oder  dem 
Göttinger  Husenahnanach  von  17S9  ff.  3)  St.  162;  Werke  10,  3  f.;  vgl.  7, 

S.  XVI  f.         4)  St  93  und  154;  Werke  10,  4  ff. 
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Schlegel  darauf  hin,  wie  sehr  gerade  Tasso's  Charakter  sich  zu  dichte-  §  328 
rischer  Darstellung  eigne,  und  wie  treu  und  w^ahr  Goethe  nicht  nur  die 
ganze,  au«  der  Geschichte  hekannte  Individualität  des  Tasso  in  seinem 
Bildnisse  zusammengefasst,  sondern  auch  feinere  Schattierungen  aus- 
gedruckt hahe,  die  er  nur  durcli  tiefes  Studium  der  Werke  des 
Dichters  hätte  wahrnehmen  können.  Was  endlich  die  dramatische 
Behandlung  des  Gegenstandes  hetriflft,  so  lautet  das  Urtheil:  „Der 
Plan  des  Stacks  ist  sehr  einfach:  gerade  nur  so  viel  Handlung^  als 
erfordert  wurde,  nm  den  OharaktQjr  des  Tasso  sich  völlig  ent- 
wickeln zu  lassen.  Ohne  daas  unerwartete  Ereignisse  oder  mächtige 
Leidenschaften  zu  Hülfe  gerufen  würden,  um  den  Knoten  zu  schürzen, 
fliesst  alles  aus  dem  Contrast  zwischen  den  Charakteren  des  Tasso 
und  des  Antonio  leicht  nnd  natürlich  her.  Der  Schloss  ist  nicht 
gtaa  befriedigend.  Das  schone  Gleichniss,  worin  Tasso  sich  und 
den  Antonio  schildert,  kann  die  dauernde  Disharmonie  zwisehen 
ihnen  nicht  auflösen,  durch  die  der  erste  in  so  quälende  Situationen 
gerieth.  Für  die  Bflhne  scheint  der  Verf.  das  Stack  aberhanpt  nicht 
bestimmt  zn  haben:  ein  Schauspiel,  das  sich  mehr  durch  Schönheiten 
des  Details,  durch  Feinheit  und  Eleganz  des  Dialogs,  durch  Sitten- 
Sprache/  die  mit  attischer  Urbanitftt  yorgetragen  sind,  als  durch 
frappante  Scenen,  durch  KOhnheit  nnd  Kraft  auszeiehnet,  muss  aueh 
nothwendig  amf  den  Leser  stftrker  wirken  als  auf  den  Zuschauer« 
Aber  auch  jener  wird  mehr  bei  der  einschmeichelnden  Anmuth  ein- 
zelner Stellen  verwdlen,  als  in  das  Interesse  des  Ganzen  hinein 
gezogen  werden.  Keine  der  handelnden  Personen  ist  so  geschildert, 
dass  man  ihr  Wohl  nnd  Wehe  mit  rollem  Herzen  zu  dem  seinigen 
machen  könnte.  Tasso  selbst  erregt  nur  eine  mit  Unmnth  ttber  sein 
grillenhaftes  Betragen  gemischte  Theilnahme;  und  die  Prinzessin 
äussert  zu  matte,  kränkliche  Gefühle,  als  dass  man  lebhaften  Antheil 
daran  sollte  nehmen  können".  —  Der  Sinn  des  Faust"  liege  zu 
tief,  sei  zu  umfassend  und,  da  das  Stück  nur  Fragment  sei,  zugleich 
zu  wenig  entwickelt,  als  dass  nicht  zu  hefürchten  wäre,  ein  grosser 
Thcil  der  Leser  werde  ihn  Uhersehen  imd  sich  nur  hei  Nehenwerken 
verweilen.  Faust,  wie  Goethe  die  Volkssage  nach  seinen  Zwecken 
erhöht  und  erweitert  habe,  sei  ein  Mensch,  für  dessen  Verstand  die 
Wissenschaft,  für  dessen  ungestümes  Herz  sittlich  gemässigter  Genuss 
zu  eng  sei;  dessen  Empfindungen  das  Gepn'igc  angeborner  Hoheit  und 
echter  Liebe  zur  Natur  an  sich  tragen,  und  dessen  Thun  schwankend, 
zwecklos  und  verderblich  sei;  ein  Mensch,  der  in  dem  einen  Augen- 
blick sich  über  die  Grenzen  der  Sterblichkeit  hinausdränge,  um 
Bündnisse  mit  höhern  Geistern  zu  stiften,  und  in  dem  nächsten  dem 
Teufel  wilder  Sinnlichkeit  sich  preis^-'cbe;  edel  genug  um  von  der 
fUhllosen  Spottsucht  des  DämonSi  der  ihm  in  der  Befriedigung  seiner 
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32b  BegienU'u  dient,  nicht  aufgesteckt  zu  wenlen,  und  nicht  stark  geuu^, 
die  Leideust  haften  zu  Ubcrmcistern,  die  ihm  einen  solchen  Begleiter 
nothwendig  machen.  Dann,  nach  einer  kurzen  Inhaltsangabe  des 
Fragments;  „Diess  Alles  ist  hiureissend  dar^restellt  und  nach  Goethe'» 
Art  mit  einer  Art  von  Sorglosigkeit  und  mit  der  treuesten  Wahrh^t 
hingeworfen. .  .  .  Wie  die  Anlage  dieses  Schauspiels  einzig  ist  (deaii 
es  iässt  sich  mit  keinem  von  Goethe's  eignen,  noch  irgend  eines 
andern  dramatischen  Dichters  Producten  vergleichen),  so  ist's  auch 
die  Behandlung.  Es  herrscht  hier  kein  Hauptton,  keine  Manier, 
keine  allgemeine  Form ,  nach  der  sich  der  einzelne  Gedanke  fügen 
und  umbilden  muss.  Nur  das  eine  Gesetz  scheint  sich  der  Dichter 
gemacht  zu  haben,  dem  freiesten  Gange  seines  Geistes  zu  folgen. 
Daher  die  plötzlichen  Uebergänge  von  popolftrer  Einfalt  zu  philo- 
sophischem Tiefnnn,  von  geheunnissyoUen  magischen  Orakeln  zu 
Sprüchen  des  gemeinen  Menschenverstandes,  vom  Ejrhabenen  zum 
Barlesken.  Aneh  in  der  Yersifieation  findet  man  eben  so  mannig^ 
iUtigen  Wechsel:  bald  Hans  Sachsens  Yersarti  bald  gereimte  Zeilen 
Yon  allen  Massen  und  Lftngen;  hier  und  da  auch  regellose  lyrisdie 
Rhythmen.  Diejenige  Politur  des  Versbaues»  die  ein  Werk  des 
mechanischen  Fleisses  ist,  vermisst  man  in  vielen. Stellen ;*£nergie 
des  Ausdrucks  nirgends.  Es  zeigt  sich  auch  hier  ein  fiberlegener 
Geist,  der  manche  Vorsicht  vemachlissigen  darf,  und  doch  sein  Ziel 
nicht  verfehlt«'*.  ^  Als  Schlegel  fiber  Schillers  „Thalia"*,  berichtete' 
(wobei  er  abdchtlioh  das  flbergieng,  was  dort  von  dem  „Don  Garloe'^ 
in  der  ersten  Abfassung  gedruckt  war*),  bemerkte  er  in  Betreff  der 
drei  Gedichte  Schillers  „An  die  Freude",  „Freigeisterei  der  Leiden- 
schaft" und  „Resignation",  welche  im  zweiten  Heft  zuerst  gedruckt 
erschienen:  alle  drei  vcrriethen  bei  einem  iriui/.  entgegengesetzten 
Charakter  die  kühne  Hand  desselben  Verfassers  und  verlören  nur 
durch  kleine  Incorrectheiten  und  Dunkelheiten  hier  und  da  etwas 
an  ihrer  Schönheit;  aber  er  setzte  sehr  richtig  hinzu:  „Selbst  bei 
denen,  die  die  schaudervolle  Erhabenheit  in  den  beiden  letztem 
Stücken  ganz  fühlen,  möchte  doch  eine  leise  Stimme  gegen  manche 
Stelle  sprechen.  Sie  werden  es  dem  Dichter  nicht  verargen,  dass 
er  so  etwas  im  Drange  der  Leidenschaft  sagte,  aber  wohl,  dass  er 
es  bei  ruhiger  Ueherlegung  drucken  liess.  Die  kränkende  Betrachtung, 


5)  Unstreitig  die  gründlichste  Auffassung  des  „Faust  '  und  das  richtigste  Ur> 
theil  über  denselben  ans  der  ersten  Hälfte  der  Neunziger;  vgl.  S.  281  ff.  —  Die 
Übrigen  Stacke  des  6.  und  T.Bdes.  (,Jila*S  ,^ery  ondBUdy**,  »^chen,  List  nnd 
Rache")  sind  nur  mit  wenigen  Worten  charakterisiert.        6)  Ueber'Heft  t^tl. 

7)  In  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  1789,  St.  162;  1790,  St  ISS;  1791, 
8t  70;  Werke  10,  30  ff.        ä)  YgL  S.  122,  Anm.  30. 

Digitized  by  Google 


E]itwii!kelung8gaDgd.Iateratiir.  1773^1532.  DieBomaotiker.  A.  W.  ScMegd.  595 

dass  Kraft  auch  nnwillkUrlich  oft  schadet  und  zerstört,  sollte  den  §  328 
Mann  von  C4enie  um  so  behutsamer  machen,  es  nie  willkürlich  zu  thun.'' 
Bei  den  andern  Sachen,  welche  diese  Hefte  der Thalia''  von  Schiller 
gelbst  enthielten,  zeugten  nicht  minder  die  hin  und  wieder  gemachten 
Attsstellnngen,  wie  das  diese  bei  weitem  fiberwiegende  Loh^  eben- 
falls von  einem  gereiften  und  sichern  Urtheil.  Besonders  beaohtens- 
Werth  ist  aber  die  aosführliche  Analyse  Ton  Schillers  Gedieht  „die 
Kllnstler''^  welche  in  Borgers  „Akademie  der  schönen  Redekünste''* 
eingerückt  wnrde,  nnd  die  vier  Jahre  später  der  Dichter  selbst  in 
einem  Briefe  an  Schlegel  als  *„so  geistreich**  bezeichnete,  dass  er 
einem  solchen  Leser  nnd  Kunstrichter  Genfige  zu  thun,  lebhaft; 
interessiert  sei**^.  Hier  kündigt  sich  schon,  sowohl  in  der  Form  des 
Vortrags,  wie  in  dem  Gtodankeuj^^chalt;  die  künftige  Meisterschaft  in 
der  ein  bestimmtes  Literatnrwerk  eigentlich  charakterisierenden  Kritik 
in  hervorstechendster  Weise  ao.  —  Als  Uebersetzer  gehörte  Schlegel  zu 
denen,  welche  sich  bereits  vor  der  Mitte  der  neunziger  Jahre  beimUeber- 
tragen  sfldromanischer  Gedichte  den  metrisehen  Formen  der  Originale 
mit  dem  meisten  Erfolge  anzunfthem  yermochten  Als  Dichter  fehlte  es 
ilmi  an  eigentlich  schöpferischer  Kraft,  desto  mehr  Anlage  besass 
er,  ein  Meister  im  Technischen  der  Poesie  zu  werden,  in  der  Hand- 
hahung  der  Sprache  und  im  eorrecten  und  zierlichen  Gehrauch  me- 
trischer Formen Das  Verhältniss,  in  welches  er  seit  dem  Anfang 
des  Jahres  1795  zu  den  „Horeu'*'^  und  zu  Schillers  Musenalmanach 


9)  1791,  St  2,  8.  127  ff.;  Werke  7,  3  ff.     tO)  Briefe  ScfaOlen  nndGoethe's 

an  A.  W.  Sclilo^el  S.  4;  vgl.  dazu  Kömer  an  Schiller  2,210.  11)  Unter  den 
Nachbildungen  einrr  Anzahl  lyrischer  Sttirkc  dos  Petrarca,  wflrhe  in  den  Göt- 
tiniror  Miisenalmanacii  für  l'iJü  ff.  und  in  lieckers  „Taschenbuch  zum  geselligen 
Vergniigen'"  von  1794  f.  aufgenommen  wurden  (Werke  4,  9  ff.),  sind  die  aller- 
meibteu  in  Sonetten-  und  eine  inCaiiBonenfonn;  aber  beide  Fonnen  sind  hier  noch 
mit  mehr  oder  weniger  FnSheit,  nameotlidi  in  der  Refanfolge,  behandelt,  und  nur 
in  einigen  Sonetten  entspricht  auch  diese  der  gemeinen  italienischen  Regel.  Uebcr 
die  Qbcrsctzten  StQckc  aus  Dantes  ,,göttlicher  Komödie",  welche  mit  einem  die 
übersetzten  Theile  ergänzenden  Prosaauszug  und  einer  Abhandlung  über  dieses 
Gedicht  seit  dem  J.  1791  erschienen  und  zuerst  einen  Einflnss  des  Geistes  und 
der  i^Jorm  dantescher  Poesie  auf  die  |deutsche  Dichtung  einleiteten,  vgl.  S.  252. 
Ans  *dem  Spaniscben  Qbenetst,  waren  drei  kteme  Romanien  dem  Gdttinger 
Mosenalmanach  Ar  1792  einverleibt  <Werke  4,  169  ff.);  in  den  beiden  ersten  die 
Zeilen  weder  durch  Assonanz ,  noch  durch  Reim  gebunden ,  in  der  dritten  und 
kleinsten  ein  nach  der  gewöhnlichen  assonierendeu  Uindeart  durchgefiilirtcr  Reim, 
12i  Seine  von  I7S7  — 1795  irn  Göttinger  Musenalmanach,  in  liürj^ors  ,, Aka- 
demie'" etc.  und  in  Beckers  , .Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnügen"  veröffent- 
lichten Gedichte  sind  nach  der  Angabe  der  Inhaltsverzeichnisse  vor  den  beiden 
eisten  Tbeilen  der  Werke  nnter  den  „imMtiea  Gedichten**,  den  „Liedern  nnd 
ReoMnsen'*,  dm  „Sonetten**  nnd  im  „Anhang**  (snm  2.  Thea)  anfimrachen. 
13)  Wie  Schlegels  thttigeTheilnahme  an  den  „Hören**  nnd  am  „Mnsennhnanaoh*'» 
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§  328  trat",  die  Verbindung,  in  die  er  ein  Jahr  später  mit  der  Jenaer 
Literaturzoitunj:  kam,  das  gprosse  Untemelimen,  Sliakspeare's  drama- 
tische Werke  ihrer  ganzen  EigenthUmlichkeit  nach  in  deutscher 
Sprache  nachzubilden,  der  persönliche  Verkehr  endlich,  in  dem  er 
seit  dem  Jahre  1796  mit  Schiller  und  Goethe  stand  und  der,  bis  in 
den  Frühling  des  folgenden  Jahres  wenigstens,  mit  beiden  noch 
ein  ununterbrochen  freundlicher  war",  boten  seinen  Talenten  die 
günstigste  Gelegenheit  und  den  weitesten  Spielramn,  sich  nach  jeder 
Seite  hin  zu  entfalten,  auf  den  Bildungsgang  unserer  schönen  Literatnr 


noch  vor  seiner  Niederlassung  in  Jena,  vermittelt  wurde,  ist  S.  438  f.  (vgl.  dazu 
Briefe  SclüUers  und  Goethe's  an  A.  W.  Schlc[,'cl  S.  1  f.  und  die  Ausziife  aus 
Schlegels  Briefen  an  Schiller,  die  ilofimeister  in  Schillers  Leben  4,  222  ff.  gibt) 
angegeben,  sein  AntheO  an  ta  entern  S.  419  f.  namhtft  feoiAcbt  woito. 

14)  Schlegels  swölf  BdtrSge  en  SefaiUers  «JlüseiuJnaiiaeh'S  von  denen  die 
beiden  ersten  schon  aus  den  Jahren  1789  und  1790  stammten,  die  tibr^en  von 
ITOti — \~')s  rntstruulcn,  wurden  in  dio  vier  Jahrgänc^o  für  ITOtj — 17'»'.*  anfgenommon 
und  stehen  im  ersten  Theil  der  Werke  theils  unter  den  „vermischten  Gedichten", 
theils  unter  den  „Liedern  und  Romanzen".  (Uebcr  die  Aufnahme,  welche  die  ein- 
zehien  bei  Schiller  und  GoetJie  fanden,  vgl.  beider  Briefe  an  Schl^el  S.  20—24; 
29  f.  und  dasa  Biiefireclisel  sirischen  Schiller  und  Goethe  9, 180;  und  Schiller  an 
Körner  4,  57.  EAmer,  der  A.  W.  Schlegel  schon  frfllier  nicht  fEkr  producta  ge- 
halten hatte  1.  n.l .  schrieb  bei  Beurtheilung  des  Musninlmanachs  für  1790  an 
Schiller  4,  119:  „Ich  werde  immer  mehr  von  Schlegels  Mangel  an  prodnctivcr 
Phantasie  (Iberzougt.  Er  ist  zum  Uohersetzer  cfeboren.  Pazii  iiat  er  zarte  tm- 
pfönglichkeit  und  viel  Practik  in  Sprache  und  Versilicatiuu' j.  15)  Lin 

Briefvechael  zwischen  A.  W.  Schlegel  und  Schiller  war,  nachdem  des  ersteni 
Arbeit  über  und  ans  Dante  dnreh  Körner  nnd  Fr.  Sehlegel  fttr  die  ,3oren**  ge- 
wonnen worden ,  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  J.  1 795 ,  als  Schlegel  noch  von 
Jena  entfernt  lebte,  angeknüpft  worden.  Stellen  aus  des  letztern  Briefen,  in  denen 
sich  die  prösste  Verehrung  für  Schiller  ausspricht,  findet  man  bei  Iloffmeister, 
Schillers  Leben  4.  222  ff.;  Schillers  Briefe  aus  derselben  Zeit  stehen  in  der  Samm- 
lung seiner  und  Goethe's  Briefe  an  A.  W.  Schlegel  S.  1  —  15.  Am  10.  Dec.  1795 
fragte  Schiller  an,  ob  Schlegel  nicht  in  Jena  leben  könnte.  „Diess  sollte  nür**, 
schrieb  er  ia.a.O.  S.9),  „grosse  Freude  machen;  das  Gespräch  wOrde  so  manches 
rege  machen,  was  eine  schriftliche  ('ommnnication  nicht  berührt".  Diese  Ein* 
ladung  becrotni 0 to ,  wie  Schlegel  (nach  Ilotrmeistcr  a.  a.  0.)  ant\\ ortete,  h\n?o  rrp. 
hegten  Wuusi  In  n  Denn  für  schriftstollcrisrhe  Thätigkeit  und  für  eine  gelehrte 
Lauibuiui  überhaupt  lasse  sich  jetzt  kein  günstigerer  Ort  linden  als  Jena,,  und 
schon  SchillenpersOnliidier  Umgang  allein,  auf  den  er  nach  so  Tielen  schriftlichen 
Beweisen  der  Freondschaft  rechnen  dürfe,  *werde  ftir  ihn  ein  nnschXtsbarer  Ge- 
winn, dessen  Beifall  ihm  bei  seinen  Unternehmungen  die  irünstigste  Vorbedeutung 
sein.  Schiller  erulfnoto  ilini  die  Aussicht,  dass  er  ^\c\i  als  Privatdocent  bei  der 
Univorsität  werde  lialülhitTon  können,  und  hoffte  auch,  es  werde  sich  niarlien 
la^st  n,  ihn  .,auf  eine  noch  honorahlcrc  Arf '  in  Jena  zu  fixieren,  besonders  da  man 
auf  SclUitzens  Gesundheit  gar  uiclit  mehr  zählen  könne.  Er  halte  damals  ein 
gates  Yorurtheil  fllr  alles,  was  Schlegel  sohxieb,  wul  derselbe  sieh  selbst  strenge 
w&re  und  die  Materien  lange  mit  sich  hemmzutragen  schiene  (an  Kömer  3,301  f.) 
Nach  seber  Ankantt  in  Jena  schrieb  Goethe  ao  H.  Meyer,  den  20.  Mai  1796 
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einzawirken  und  ibm  sowohl  bei  den  in  Tordientem  Ansehen  stehen-  §  328 
den  Sehriftstellern,  wie  in  dem  gebildeteren  Theil  des  Pablicnms 
Anerkennung  zu  Terscbaffen.  Hehr  als  dn  Jahr  vor  dem  Ideenaus- 
tausch Schillers  und  Goethe's  Ton  der  Nothwendigkeit  einer  mc* 
irischen  Form  fttr  alles  Poetische**  hatte  Sehlegel  schon  in  dem 
Horenaofsatz  „Briefe  über  Poesie,  Silbenmass  und  Sprache''  darzu- 
thun  gesucht,  „dass  das  Silbenmass  keineswegs  ein  äusserlicber  Zier- 
rath, sondern  innig  in  das  Wesen  der  Poesie  verwebt  sei,  und  dass 
sein  verborgener  Zauber  au  ihren  Eindrücken  auf  uns  weit  grossem 
Autheil  habe,  als  wir  gewühulich  glauben"*';  wenn  der  dranmtische 
Dichter  diesen  Schmuck  verwerfe  oder  vernachlässige,  so  müsse  er 
zugleich  alle  Ansprüche  auf  eigentlich  dichterische  Schönheiten  des 


(Briefe  toh  und  an  Goethe,  heraiusg.  von  Riemer  S.  31  f.,  wo  es  aber,  d«r  Note 
nach  so  schKessen,  scheint,  dne  AeoMenmg  in  Schillera  Brief  an  Qoethe  ▼om 

6.  Aug.  1796  müsse  auf  A.  W.  Schlegel  bezogen  weiden,  da  eie  doch  seinen 
Bruder  Friedrich  betrifft;  vgl.  Körner  an  Schiller  3,  344;  349):  „Wilh.  Schlegel 
ist  nun  hier,  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  er  cinschliicrt.  So  vifl  ich  habe  wahr- 
nehmen können .  ist  rr  in  üsthetisclion  Haupt-  und  Gnindidecii  mit  uns  einig,  ein 
sehr  guter  Kupi,  lebLalt,  thatig  uud  gewandt.  Leider  ist  freilich  schon  bemerk- 
lich,  dasa  er  einige  demokratische  Tendenaan  haben  mag,  wodurch  denn  manche 
Gesichtspunkte  soi^eicb  ?enilckt  und  die  üeberücht  ftber  gewisse  IMnge  eben  so 
schlimm,  als  dnrch  die  eingefleischt  aristokratische  Yorstellungsart  verhladert  wird. 
Doch  mehr  von  ihm.  wenn  ich  ihn  näher  kenne".  Das  gute  Vernehmen  und  den 
geselligen  Umgau;^',  w<>rin  nun  ein  Jahr  lang  Schiller  undSchl^el  blieben,  so  wie 
den  freundschattlichcn  Autheil,  den  Goethe  an  dem  letztern  nahm,  und  das  zwi- 
schen ihm  und  Schlegel  noch  Jahre  lang  fortdauernde  gute  VerhältuisH  bezeugen 
die  Briefe  KOmers  an  Schiller  3,  344;  Goethe*s  an  Schüler  2.  43;  45;  50;  143; 
Schillers  und  Goethe*s  an  Schlegel  8.  15  f.;  29  ff.  Aber  Fr.  Schlegels  Beciension 
der  „Hören**  (fgl.  S.  420  f.;  in^),  die,  wie  es  schemt,  Schillers  Verdacht  erweckt 
hatte,  der  altere  Bruder  habe  davon  vor  dem  Abdruck  gewusst,  ja  von  der  in  Jena 
erzählt  wurde,  A.  W.  Schlegels  Gattin  sei  dabei  nicht  unbetheiligt  gewesen,  ver- 
anlasste Schiller,  in  einem  Briefe  vom  ai.  Mai  1797  iS.  15j,  A.  W.  Schlegeln  jedes 
fernere  Verhältniss  aufkukOndigBn  und  sich  danut  andi  desse  Beiträge  zu  den 
„Hören**  för  die  Zukunft  au  verbitten.  IKeeeAuikOndigang,  die  anfänghch,  trots 
Schlflgeüa  brieflichen  Betheuerungen  von  dem  Ungrund  des  gegen  ihn  und  seine 
Frau  gefassten  Verdachtes,  unwiderruflich  bleiben  zn  sollen  schien  (8.  17 — 19; 
Schiller  au  Körner  4,  30),  wurde  nachher  doch  in  soweit  zurückgenommen,  dass 
Schlegel  sowohl  an  den  „Hören",  wie  am  „Musenalmaimrh",  Mitarbeiter  blieb, 
uud  dass  Sckiüer  mit  ihm  auch  noch  bis  zum  J.  Ibol  lau  und  wieder  Briefe 
wechselte  (Schfllers  Briefe  an  ihn  S.  20— 26).  Schlegel  mdaakle  diess  woU  banpt- 
sftchUch  Goethen,  der  hierin  als  Yennittler  auftrat,  und  dem  es  auch  gelang,  im 
Uebrigen  ein  leidliches  Yerh&ltniss  herzustelleu ,  wiewohl  Schiller  zu  Schlegel  nie 
mehr  ein  rechtes  Vertrauen  fassen  konnte  und  in  seinem  Crthcil  gegen  ihn  ein- 
genommen blieb,  ja  mitunter  ungerecht  war  (vgl.  Briet  Wechsel  zwischen  Schiller 
und  Goethe  n;t;  4,  117  f.;  und  in  der  2.  Ausgabe  2,  51;  09;  237;  Schiller  au 
Kömer  4,  57;  oben  S.  iOl  uud  Goethe  an  Zelter  6,  318  ff.).  16)  Vgl.  S.  492  ff. 
17)  Werke  7, 107. 
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§  32S  Dialogs  aufgeben,  uud  .selbst  der  tragische  Schauspieler  thue  m  diesem 
Falle  wohl,  den  Kothurn  abzulegen*"".  Er  hatte  nun  in  den  ein- 
fachen Anlagen  zur  Metrik  den  Beweis  ihrer  Wichtigkeit,  ja  Unent- 
hehrlichkeit  aufgesucht,  hierauf  in  ihrer  fortschreitenden  Ausbildung 
im  Allgemeinen  die  Schönheit  entwickelt,  welche  sie  zu  erreichen 
strebe,  und  endlich  gezeigt,  wie  diese  durch  den  unendlich  ver- 
schiedenen Bau  der  Sprachen  in  jeder  eigenthümlich,  und  zwar  sehr 
abweichend  bestimmt,  bald  begünstigt  und  bald  gehindert  werde. 
Er  hatte  hier  aber  auch  schon  die  genetische  oder  geschichtliehe 
Verfahrun^'^sweise  als  den  Weg  bezeichnet,  den  er  für  den  allein 
richtigen  bei  kunstthcoretisehen  Untersnchungcn  und  Feststellungen 
hielt,  den  er  mit  seinem  Bruder  seitdem,  im  Anschluss  an  Herder, 
in  Kritiken  und  literar-historischen  Werken  verfolgte,  und  auf  dem 
beide  und  nach  ihnen  Andere  zu  so  bedeutenden  Ergebnissen  ge- 
langten. „Du  weisst",  schrieb  er  gleich  in  dem  ersten  Briefe  ,,da88 
ich  selbst  die  Theorie,  an  sich  betrachtet,  nicht  liebe,  sondern  sie 
nur  als  ein  nothwendiges  Uebel  ansehe.  Sie  ist  für  die  Poesie  der 
Baum  der  Erkenntniss  des  Guten  und  Bösen;  sobald  diese  davon 
gekostet  hatte,  war  ihr  Paradies  der  Unschuld  verloren.  Das  Glttck 
des  goldenen  Zeitalters  bestand  darin,  keine  Gesetze  zu  bedürfen; 
aber  in  dem  nnsrigen  können  wir  leider  so  wenig  in  der  Kunst,  9U 
in  der  bflrgerlichen  Gesellschaft,  ihrer  entrathen.  Der  Eifer  mancher 
.warmen  Freunde  des  Schönen  g^en  sie  darf  sich  daher ,  um  nicht 
unbillig  zu  seiui  nur  wider  die  Machlgebote  des  Systems  oder  des 
Vorurtheils»  welche  man  fftr  echte  Gesetze  der  Kunst  ausgibt,  oder 
wider  die  gesetzgebenden  Anmassungen  des  Philosophen  in  einem 
ihm  fremden  Gebiete  auflehnen.  Diesem  IfissTerstftndnisse  wäre 
vielleicht  Toigebeugt  worden ,  wenn  man  der  Theorie,  statt  des 
wissensohafÜichen  Vortrags,  die  mehr  anziehende  historische  Form 
geliehen  hfttte.  Sie  kann  rie  annehmen:  denn  indem  man  erklftrt, 
wie  die  Kunst  wurde,  zeigt  man  zugleich  auf  das  einleuchtendste^ 
was  sie  sdn  soll.  Auch  ist  nicht  zu  besorgen,  die  Ansichten  der 
Theorie  möchten  dadurch  besohrAnkt  werden;  sie  hat  yielmehr  Er- 
weiterung dayon  zu  hoffen.  Eben  deswegen  haben  ja  viele  Kunst- 
richter ein  80  enges  Regelgebäude  errichtet,  weil  sie  nur  die  Werke 
ihres  eignen  Volkes  und  zwar  im  Zeitalter  der  künstlichen  Bildung 
vor  Allgen  hatten ;  weil  sie  sich  nie  bis  zur  Weltgeschichte  der  Phan- 
tasie und  des  Gefühls  erhoben"**.  Die  beiden  folgenden  Aufsätze 
Schlegels  in  den  Hören  standen  im  nächsten  Bezüge  zu  seiner  Ueber- 
setzung  des  Shakspeare.   Der  erste,  „Etwas  über  William  Shak- 


18)  S.  102  19)  S.  106  f.  20)  Vgl.  Briefe  SchiUerg  and  Ooethe's 
an  A.  W.  Schlegel  S.  4  f. ;  7. 
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speare  bei  Gelegenheit  Wilhelm  Meisters'*",  gieug  ebenfalls  den  §  328 
Briefen  Schillers  und  Goethe's  ttber  die  poetischen  Werken  allein  an- 
gemessene äussere  Form  vorauf  und  war  in  seinem  Haupttheil  wohl 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Form,  welche  Schiller  zuletzt  seinem 
„Wallenstein"  gab".  In  dem  mehr  einleitenden,  vornehmlich  Goethe's 
Auffassung  des  Shakspeare  und  seine  Auslegung  des  Hamlet  be- 
treffenden Theil  des  Aufsatzes  war  ausser  dem ,  was  von  Schlegel 
selbst  über  dieses  Stück  und  den  Hauptcharakter  darin,  so  wie  über 
Shakspeare  im  Allgemeinen  gesagt  wurde,  noch  besouders  schün  und 
geisti-eich  das  rechte  Verhältniss  auseinander  g:esetzt,  in  welchem 
der  auslegende  Beurtbeiler  eines  Dichterwerks  und  der  Urheber 
desselben  zu  einander  stehen  mttssten,  und  dabei  zugleich  das  Wesen 
und  die  Aufgrabe  der  echten  ästhetischen  Kritik  scharf  bestimmt. 
Der  andere  Aufsatz,  „Ueber  Shakspeare's  Romeo  und  Julia'S  der 
indess  nicht  ganz  vou  Schlegel  allein  war,  sondern  zum  Theil  auch 
von  der  Hand  seiner  Gattin  berrlihrte^,  begleitete  diess  Stück,  von 
den  Obersetzten  das  erste,  gleichsam  als  ein  die  Leser  in  das  rechte 
Verständniss  einführender  Commentar.  In  der  auslegenden  Zer- 
gliederung der  beiden  Haupt-  und  der  bedeutendsten  Nebencharaktere 
schloss  er  sich  als  ein  würdiges  Seitenstück  an  die  Gespräche  Über 
Hamlet"  im  „Wilhelm  Meister"  und  eröffnete  mit  diesen  bei  uns 
zuerst  die  tiefere  Einsicht  in  das  eigenthttmliche  Wesen  von  Shak- 
speare's  dramatischer  Kunst,  wie  sie  sich  sowohl  in  der  Benutzung 
und  Behandlung  der  gewählten  Stoffe  und  in  der  Composition  seiner 
Stücke  im  Ganzen  und  Grossen,  als  in  der  Gestaltung  der  Charaktere 
und  der  Ausbildung  alles  Einzelnen  überhaupt  zeigt.  In  ersterer 
Beziehung  biess  es  gleich  im  Anfange  des  scblegelschen  Aufsatzes**: 
„Man  hat  viel  Gewicht  auf  den  Umstand  gelegt,  dasB  Shakspeare 
die  diesem  Schauspiel  zu  Grunde  liegende  Geschichte  sogar  in  kleinen 
Besonderheiten  ohne  alle  eigene  Erfindung  gerade  so  genommen, 
wie  er  sie  vorfand.  Auch  mir  scheint  dieser  Umstand  merkwflrdig, 
aber  hu  einer  andern  Hinsieht  Der  Dichter,  der,  ohne  auf  den  Stoff 
aneh  mir  entfernt  Ansprtlehe  ni  machen,  die  ganze  Macht  seines 
Geniels  auf  die  Gestaltung  wandte,  setzte  ohne  Zweifel  das  Wesen 
seines  G^hälts  einzig  in  diese,  sonst  hfttte  er  fürchten  mflssen,  man 
werde  ihm  zugleich  mit  dem  Eigenthum  des  Stoffes  alles  Veidienst 
absprechen.  Er  hatte  also  feinere,  geistigere  Begriffe  Ton  der  drama- 
tisehen  Kunst,  als  man  gewöhnlich  ihm  zuzosehreihen  geneigt  isf'. 
Und  weiterhin*:  „Shakspeare's  gewöhnliche  Anhänglichkeit  an  etwas 


21)  Vgl.  S.  255.  90.  22)  Vgl.  S.  494.  Anm  'M.  23)  Vgl.  Kritische 
Öchrift«ii  l,  S.  XVII  t.  und  dazu  oben  S.  251.  24)  Werke  7,  70. 

25)  S.  75  f. 
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§  d28  Vorhandenes  Ifisst  Bicb  nicht  ganz  aus  der  vielleicht  Yon  ihn  gehegten 
Meinung  erklären,  als  ob  diess  Pflicht  sei,  noch  weniger  aus  einem 
blossen  Bedürfnisse;  denn  zuweilen  hat  er  dreist  genug  durch  ein- 
ander geworfen,  was  ihm  in  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  un- 
tauglich scbicu,  und  seine  Erfiudsamkeit,  besonders  in  komischeu 
Situationen,  glänzend  bewährt  ...  In  der  entlehnten  Fabel  baut 
er  immer  noch  einen  höheren,  geistigern  Entwurf,  worin  "sich  seine 
Eigenthümlichkeit  offenbart.  Sollte  nicht  eben  die  Fremdheit  des 
rohen  Stoffes  zu  manchen  Schönheiten  Anlass  gegeben  haben,  indem 
die  nur  durch  gröbere  Bande  zusammenhängenden  Theile  durch  die 
Behandlung  erst  innere  Einheit  gewannen?  Und  diese  Einheit,  wo 
sie  sich  mit  scheinbaren  "Widersprüchen  beisammen  findet,  bringt 
eben  jenen  wundervollen  Geist  hervor,  dem  wir  immer  neue  Geheim- 
nisse ablocken  und  nicht  müde  werden,  ihn  zu  ergründen"*. —  Die 
Verbindung  mit  der  Jenaer  Literaturzeitung  wurde  im  lierl)st  1795 
durch  Schiller  vermittelt,  der  Sclilegeln  auch  zuerst  zur  Kcceusion 
des  poetischen  Theils  der  „Hören''  aufforderte,  die  Schütz  zwar  an- 
fänglich selbst  übernehmen  wollte,  nachher  aber  doch  Schlegeln 
überliess".  Mit  ihr  trat  dieser  nun  zuerst  in  der  Literaturzeitang 
als  Kecensent  auf  ^.  Der  dichterische  Inhalt  der  beurtheilten  Stfteke 
brachte  es  von  selbst  mit  sich,  dass  die  Rceension  nun  allergrösstas 
Theil  Poesien  von  Goethe  und  Schiller  betraf.  Sie  war  mit  feinem 


26)  Einzelnheitcu  bctrcffeud,  die  an  Shakbpoare  getadelt  worden,  bemerkt 
Schlegel  (S.  1»2  f.):  Ciarriik  habe  es,  nebst  andern  Aeuderuugen  in  ..Honieo  und 
Julia'',  für  nöthig  gehalten  ,  daa  Stück  vuu  dem  imnatürlicheu,  tauduindeu  Witze 
SU  reinigen,  der  darin  nach  seiner  MeinuDg  dem  Aotdmeke  der  Empfindung  anter-  | 
geschoben  sei,  und  anch  Johnson,  der  berOhmte  Kritiker,  behaupte,  die  pfttheli- 
scheu  Reden  seien  immer  durch  unerwartete  YerfÄlachnngen  entstellt :  worauf  er 
•   fortfahrt :  „Echte  Poesie  wird  ja  sehr  selten  verstanden,  und  jeder  Gebraucli  der 
Einbildungskraft  erscheint  denen  unnatürlich,  die  keinen  Funken  davon  besitzen. 
Man  vergisst,  dass,  wenn  uns  ein  Gegenstand  in  einer  bestimmten  Fonn  der 
Darstellung  gezeigt  wird,  jeder  Theil  durch  diess  Medium  gefärbt  sein  muss.  Mau 
nünmt  das  Dichterische  im  Dnuna  historisch,  da  es  doch  eine  Beieichnnngsart 
ist,  deren  Unwahrheit  gar  nicht  verhehlt  wird,  die  aber  dennoch  das  Wesentlicfaste  ' 
der  Sache  richtiger  und  lebendiger  zur  Anschauung  zu  bringen  dient,  als  das  ' 
gewisscnliafteste  ProtocoU.    Eben  dadurch  führt  uns  der  Dichter  mehr  in  das 
Innere  der  (ienmther,  dass  er  seinen  Personen  ein  voUkomnuK  rt    Orj^-.m  der  Mit- 
theilung leiht,  als  sie  in  der  Natur  haben;  und  da  oft  die  Gewalt  der  Leidenschaft  i 
ihren  Ausdruck  hemmt  und  das  Yermögeu  der  Aensserung  fesselt,  wie  lebhaft 
auch  das  Verlangen  darnach  seht  mag,  so  darf  er  diess  Hindenuss  ans  dem  Wege 
räumen.  Nur  den  wesentlichen  Unterschied  zwischen  beredten  und  stummen,  ii^^l 
aussen  hin  strebenden  lult  r  ;uif  dm  innern  Menschen  sich  concentrierendenGeitkhlen 
hebe  er  nicht  auf.    Nie  hat  der  reiche  Strom  seiner  Bilder  Sliakspearen  ü)>or 
diese  Grenze  hinweggerissen."      27)  Vgl.  Schillers  undGocthe's  üriefe  an  diesen  i 
S.  5;  b  und  oben  S.  424,  Anm.  95.   2S)  Vgl.  S.  402,  124. 
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Sinn  für  das  Scbdne,  mit  scharfer  Auffassung  und  Bezeichnung  des  §  328 
Oharakteristisehen  ^eser  Poesien,  mit  tactvoller  Andeutung  des 
weniger  Gelungenen  darin ,  ^it  Zierlichkeit  und  Gesehmack  ge- 
schrieben. Von  Goethe's  „Episteln'^  hiess  es  u.  a.:  lyEine  heitere 
Laune»  welche  die  Angelegenheiten  des  Lehens  auf  die  leichte  Achsel 
nimmt,  gutmttthige  Schalkheit  und  freundlicher  Emst  beseelen  in 
diesen  Briefen  den  schmucklosen,  aber  selbst  in  seiner  Geschwfttzig- 
keit  gel&Uigen  Vortrag.  Sie  vereinigen  den  Bdz»  den  man  an  pro- 
saischen Briefen  yorsflglicb  liebt,  den  zutraulichen  Ton  und  unvor- 
beteten  freien  Gang  des  mttndlichen  Gesprftehs,  mit  dem  fliessenden 
WohlklaDge  eines  Sübenmassee,  dem  sieh  die  Worte  ebenfalls  ohne 
allen  Aufwand  Yon  Kunst  gefügt  zu  haben  scheinen.  Wie  der  Dichter 
selbst  uichts  von  Ansprachen  weiss,  so  ttberlässt  er  sieh  auch  seinen 
Einfällen,  unbekümmert  um  die  Forderungen,  die  es  dem  Leser  be- 
lieben kOiiutc  au  iliii  zu  machen.  .  ,  .  Jeder  schiueielielt  sich,  der- 
^^leicheu  selbst  hervorbringen  zu  können;  erst  bei  dem  Versuche 
würde  er  gewahr  werden  >  dass  ihm  die  unlernbare  Gabe  der 
Verwandlung  fehlt,  wodurch  das  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  Auf- 
gegriffene so  sehr  freadelt  wird".  Die  ,, römischen  Elegien"  wurden 
als  eine  merkwürdige,  neue,  in  der  Geschichte  der  deutschen,  ja 
man  dürfe  sagen,  der  neuern  Poesie  überhaupt  einzige  Erscheinung 
begrüsst.  Was  au  ihnen  bezaubere,  was  sie  von  den  zahlreichen 
und  zum  Theil  sehr  geschickten  Nacliahmungen  der  alten  Elegien- 
dichter in  lateinischer  Sprache  wesentlich  unterscheide,  sei  das  Ori- 
ginelle und  dennoch  echt  Antike  dieser  Gedichte.  Der  Genius, 
der  in  ihnen  walte,  bc^nUsse  die  Alten  mit  freier  Huldigung;  weit 
entfernt,  von  ihnen  entlehnen  zu  wollen,  biete  er  eigne  Gaben  dar 
und  bereichere  die  römische  Poesie  durch  deutsche  Gedichte.  Von 
den  drei  römischen  Elegikern  sei  der  Charakter  des  deutschen  eigent- 
lich keinem  ähnlich:  Uber  den  Ovid  erhebe  ihn  der  Adel  seiner  Ge- 
sinnungen am  weitesten;  aber  er  sei  auch  männlicher  in  den  Gefühlen 
als  TibuU  und  in  Gedanken  und  Ausdruck  weniger  gesucht  als  Pro- 
perz.  Dass  Kom  die  Scene  dieser  Darstellungen  sei,  erhöhe  noch  um 
Vieles  ihren  Reiz.  Dem  Einwurf,  der  gegen  die  Benennung  dieser 
Gedichte  gemacht  werden  könnte,  wird  mit  der  Hinweisun«:  auf  das, 
was  man  im  Alterthum  unter  dem  Worte  ,,£legie"  verstand,  begegnet. 
Die  „Unterhaltungen  deutscher  Ausgewanderten"  seien  das,  wof&r 
der  Verf.  sie  gebOi  eine  leichtCi  angenehme  Erholung,  welche  nicht 
sowohl  den  ermüdeten  Geist  von  sieh  selbst  ablenke  und  xerstreoe, 
als  durch  den  ruhigen  Ton,  der  darin  herrsche,  zur  Sammlung  ein- 
lade. Indem  man  sich  hier  Ton  tlem  Schauplätze  der  politischen 
Zerrdttnng  flttchte,  habe  die  Einleitung  dazu  freilich  das  Ansehen 
eines  Widerspruchs;  denn  gerade  die  GegenstSnde,  welche  entfernt 
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§  328  werden  sollten,  würden  dem  Gedächtnisse  sehr  nahe  grebracbt.  Allein 
das  Uebel  habe  noch  einmal  so  lebendig  freschildert  werden  müssen, 
dass  CS  jedem,  welcher  je  Partei  genommen,  leicht  würde,  sich  von 
dem  Dasein  desselben  dnroh  eine  aufwallende  Theilnehmung"  an 
diesem  Gespräch  zu  überzeugen.  Nun  gewinne  man  Raum,  sich  an 
den  folgenden  Gesprächen  zu  erfreuen,  worin  Vernunft  und  Witz, 
allgemeine  und  besondere  Wahrheiten  aufs  glücklichste  gemischt 
seien,  wo  es  der  Namen  nicht  bedürfe,  um  die  Sprechenden  von 
einander  abzusondern,  und  ein  jeder  seinen  Charakter  behaupte.  Ja 
bis  in  die  kleinste  der  kleinen  vorgetragenen  Geschichten  lasse  sich 
jene  feine  und  lebliafte  dramatische  Wendung  nicht  verkennen.  Ein 
Bedenken  lasse  sich  nur  gegen  zwei  der  eingeflochtenen  Erzähluniren 
erheben,  gejren  die  eine  wegen  ihres  Inhalts,  gegen  die  andere  wegen 
der  ihr  gcircbcnen  Wendung.  Das  Schönste  sei  das  Märchen,  das 
lieblichste,  das  je  die  Phantasie  erfunden  habe:  hier  verwandle  sieh 
das  sanfte  Wohlgefallen ,  das  wir  bei  den  vorauf^cganc:enen  Unter- 
haltungen und  Erzählungen  empfunden  haben ,  in  das  lebhafteste 
Vergnügen.  Alle  Jugend  und  Fröhlichkeit  der  Phantasie  scheine 
in  dieser  Dichtung  waob  geworden  zu  sein;  so  bunt  sie  aber  auch 
ihr  Gemähide  mische,  so  gemildert  sei  es  dennoch  in  seiner  Haltmig. 
Wer  sich  nicht  an  diesem  Märchen  erfreuen  wollte,  mflsste  wenigstens 
nicht  mit  unbefangenem  Geiste  sich  belustigen  können ,  oder  alle 
Werke,  woran  die  Einbildungskraft  allein  Theil  hat,  Iftstig  finden. 
■Schillers  poetische  Beiträge  sind  ebenfalls  alle  mit  grosser  Achtung 
und  voller  Anerkennung  ihres  mgleich  dichten  sehen  und  philosophi- 
schen Gehalts  besprochen,  namentlich  „der  Spaziergang"  und  „6m 
Reich  der  Schatten".  In  allem,  was  dort  in  den  ktthnen  ümiinen 
eines  idealiichen  Gesichts  Tor  dem  Geiste  des  Dichters  vorllbeniehe, 
herrsehe  ein  grosser  Znsammenhang:  nicht  nur  nach  ihrem  Gegen- 
stände, sondern  durch  die  Beziehung  desselben  auf  die  Seele  des 
Dichters,  sd  diese  Elegie  ein  Ganzes;  sie  habe  Einheit,  sowohl  lyrisch 
als  philosophisch  betrachtet.  Von  den  dnzelnen  Anschauungen, 
worunter  die  Phantasie  lustwandle,  sei  fast  jeder  Zug  auf  das  be- 
deutendste gewählt ;  sie  seien  immer  kräftig,  grGsstentheils  mit  auf- 
fallender Neuheit  und  oft  wahrhaft  erhabeoi  dargestellt  In  „das 
Reich  der  Schatten"  werde,  wer  Sinn  f&r  das  Idealische  habe,  noeh 
mehr,  wer  jemals  unter  dem  Bemühen  erlegen  sei,  ihm  ausserhalb 
sdnes  eignen  Innern  Wirklichkeit  zu  geben,  mit  eben  so  grossem 
Wohlgefallen  als  Erstaunen  eintreten ;  denn  die  reinste  unkörperliche 
Schönheit  sei  die  Muse,  wie  der  Gegenstand  dieses  Gedichts.  Was 
hier  geleistet  worden,  habe  bis  dahin  fast  unglaublich  scheinen 
müssen,  wenn  man  die  Härte  des  Stoffes  kannte,  der  sich  in  dieser 
glänzenden  äussern  Rundung  Yorberge,  und  die  unendliche  Last  des 
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Gewölbes  ungefftbr  berechnen  könne,  das  hier  ron  schön  geordneten  9  32S 
Sftulen  so  leicht  getragen  werde.  Die  Frage,  ob  es  erlaubt  gewesen, 
80  viel  zu  leisten,  mttsse  einer  ausführlichem  Prüfung  vorbehalten 
bleiben.  Wenn  man  aber  bedenke,  welch  ein  Gedankengehalt  (den 
Schlegel  darzulegen  gesucht  hat)  hier  nicht  in  einem  Lehrgedieht, 
sondern  in  einem  lyrischen  Werke  seinen  Ausdruck  finden  sollte, 
wo  nicht  bloss  innere  Anschauung,  sondern  innige  Regung  voraus- 
gesetzt und  eine  so  zu  sagen  vergeistigte  Empfänglichkeit  gefordert 
werde,  um,  von  solchen  Gtegenstftnden  berührt,  ihren  Eindruck  melo- 
dlieh  znrttekzugeben :  so  werde  man  sieh  eher  wundem,  dass  Sprache 
und  Silbenmass  dem  Dichter  so  oft  zu  Gebote  gestanden  haben,  als 
dass  sie  bie  und  da  widerspenstig  hinter  dem  Gedanken  zurückge- 
blieben seien.  Der  bezaubernde  Wohllaut  der  Strophen,  deren  Um- 
fane:  das  Olir  noch  eben  fassen  könne,  und  die  sanft  verscliniclzte 
Harmonie  des  Ausdrucks  werde  nur  selten  unterbrochen.  Die  Bilder 
der  alten  Mythologie  seien  hier  bloss  idealisch  mit  einer  deutenden 
Anwendung:  eingetlochten,  und  es  sei  aufs  glücklichste  eiu  neuer  ■ 
Kaub  an  ihnen  bedrängen*".  Unter  den  äusserst  zahlreichen  Recen- 
sionen,  kleinern  und  grössern,  welche  Schlegel,  zum  Theil  mit  dem 
Beistande  seiner  Gattin,  nach  der  über  die  Hören"  für  die  Jenaer 
Literatur-Zeitung  bis  nach  der  Mitte  des  J.  1799  schrieb**,  verdienen, 
ihres  gediegenen  Gelialts  wegen  und  als  im  Fache  der  Kritik  E])oche 
machend,  vor  allen  übrigen  hervorgehoben  zu  werden  die  über  „Ho- 
mers Werke  von  J.  H.  Voss''"  und  die  Uber  Goethe's  ..Hermann  und 
Dorothea''*'.  An  die  eine,  in  welcher  der  Verf.  neben  gründlicher 
Gelehrsamkeit  eben  sowohl  ein  tiefes  Eindringen  in  den  Geist  der 
homerischen  Dichtung  und  in  den  Geist  der  griechischen  und  der 
deutschen  Sprache,  wie  Klarheit,  Strenge  und  dabei  doch  Liberalität 
in  seinen  Begriffen  von  den  Forderungen  beurkundete,  die  au  den 
Uebersetaser  aus  der  einen  dieser  Sprachen  in  die  andere  zu  machen 
seien,  so  wie  von  den  Grundsätzen,  yon  denen  der  treue  und  kunst- 
erfahrene V^erdeutscher  (Bes  Homer  ausgehen,  die  er  bei  Ausübung 
seiner  Kunst  in  der  Wiedergabe  des  Inhalts  und  der  poetischen  Form 
dee  Originals,  des  Stils  und  der  Farbe  der  Darstellung  befolgen 
mOsse,  reichte  das,  was  frUher  in  diesem  Fache  der  Kritik  in  Deutsch- 
land geleistet  worden  war,  auch  nicht  einmal  entfernt  heran.  War 
sie  llberiuuipt  ein  Huster  flir  jeden  folgenden  Knnstrtehter  auf  dem 
Gebiete  der  poetisehen  Uebersetznngen,  so  legte  sie  insbesondere 


29)  Vgl.  zu  dieser  Rccension  Schillers  und  Goethe's  Briefe  an  Schlegel  S.  9  tf  . 
aber  auch  den  Brief  Schülers  an  Humboldt  S.  398  f.  30)  Sie  füllen  in  den 
Woto  nahe  sa  sirai  Bind«.       31)  1796,  N.  262  ff.;  Werke  lo,  ttS  W, 

32)  TgL  eben  8.  461,  94. 
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§  328  erat  einen  festen  Grund  fttr  die  ricbtige  Wflrdigang  der  bisher  und 
nachher  bald  Aber-  bald  unterschätzten  Verdienste  Vossens  um  die 
Einbfligenmg  der  homerischen  Dichtungen  in  Deutschland.  Die  Be- 
cension  über  „Hermann  und  Dorothea*'  hatte  das  doppelte  Verdienst, 
dass  sie  unmittelbar  nach  dem  Erscheinen  des  Gedichts  dieses  in 
der  trefflichsten  Weise  charakterisierte  und  damit  dem  richtigen  Ver- 
stftndniss  der  Zeitgenossen  nfther  rückte,  und  dass  sie  die  Ideen 
Uber  das  Wesen  des-  eigentlichen  Epos  und  seinen  Unterschied  von 
der  Kunstepopöe,  die  durch  Fr.  A.  Wolfs  Untersuchungen  Uber  die 
Entstehung  und  Fortpflanzung  der  homerischen  Gedinge  angeregt 
waren,  noch  Tor  der  Veröffentlichung  (jedoch  schon  mit  Benutztmg) 
von  Fr.  Schlegels  „Geschichte  der  Poesie  der  Griechen  und  Römer'* 
Ulis  dem  eugeu  Bereich  der  Gelehrten  vom  Fach  in  den  viel  weitem 
Kreiö  des  gebildetem,  sieh  für  die  vaterländische  Literatiu  lebhafter 
iuteressierenden  rublicmns  hiuliberfUhrte.  A.  W.  Schlegel  gab  näm-  , 
Hell  zuerst  eine  gedrängte  Charakteristik  der  ursprünglich  epischen  I 
Gattung  und  gieng  sodann  zu  der  Beantwortung  der  Frage  über, 
wie  Goethe  die  Aufgabe  gelöst  habe,  jene  in  unserem  Zeitalter  und  i 
unseren  Sitten  einheimisch  zu  machen.  Man  müsse,  begann  er,  bei  ' 
einer  solchen  Charakteristik  alle  gangbaren  und  in  nn<ieren  Lehr- 
büchern immer  wiederholten  Begriffe  von  der  sogenannten  Epopüe 
gänzlich  bei  Seite  lassen.  Man  habe  dem  Homer  die  unverdiente  i 
Ehre  erzeigt,  ihn  zu  deren  Stifter  zu  machen.  In  Wolfs  Unter-  ' 
suchuniren  sei  zum  Glück  ein  fester  l*uukt  gegeben,  wovon  die 
künstlerische  Brtrachtung  des  Homer  in  einer  ganz  entL^eirengesetztcn 
Richtung  ausgehen  könne.  Durch  die  Hcrleitung  der  iiias  und  der 
Odyssee  aus  einigen  zusammengefügten  grossen,  für  sich  Bestand 
habenden  Stücken  oder  Rhapsodien  würden  diese  nur  von  den  ihnen 
ursprünglich  fremdartigen  Banden  des  Ganzen  erlöst.  .  Mass ,  Ver- 
hältniss  und  Ordnung  wttrde  man  noch  in  den  kldnsten  Theilen 
des  homerischen  Epos  gewahr,  da  man  sie  hingegen  in  der  zusam- 
mengesetzten  Länge  der  Ilias  und  Odyssey  ans  den  Augen  verlöre. 
Allerdings  könne  die  epische  Rhapsodie,  wie  jede  Dichtart,  nicht 
ohne  ihre  eigenthümlich  poetische  Einheit  bestehen.  Die  epiaehe 
Einheit  beziehe  sich  aber  nicht  auf  die  Vernunft,  sondern  gelte  nur 
für  die  Phantasie,  d.  h.  sie  sei  nichts  weiter  als  Umriss,  sichtbare  1 
Begrenzung.  Daher  lasse  sie  sich  auch  nicht  absolut  bestimmen: 
sie  könne  einerseits  yergrdssert  und  erweitert  werden,  bis  die  Masse 
der  Anschauungen  die  sinnliche  Auflfassungskraft  ttbersteige;  andrer- 
seits sei  sie  auch  theilbar,  indem  sie  sich  noch  in  kleinen  Stackes 
der  nias  und  Odyssee,  selbst  in  Episoden  von  wenigen  Zeilen  zeige. 
Der  Unterschied  der  epischen  und  dramaäsehen  Dichtart ,  welche 
neuere  Theoristen  unter  dem  Namen  der  pragmatischen  dem  Wesen 
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uach  für  einerlei  erklärt  hätten,  möchte  doch,  wenigstens  in  Betreff  §  328 
des  Epos  und  der  Tragödie  der  Griechen,  etwas  tiefer  liegen,  als 
in  der  äusseren  Form.  Der  Gegenstand  der  'Fragödic  sei  eine  ein-  . 
fache,  untheilbare  Handlung,  das  im  Epos  Dargestellte  immer  eine 
Mehrheit  von  Vorfällen,  Begebenheiten,  das  Epos  selbst  ruhige  Dar- 
stellüng  des  Fortschreitenden,  niemals  Darstellung  des  Ruhenden, 
oder  sogenanntes  poetisches  Gemfthlde.  Alles  zur  Darstellung  Kom- 
mende werde,  wenn  es  auch  noch  so  schnell  vorübergleite,  bis  znr 
vollendeten  Entfaltung  des  in  ihm  sich  drftngenden  Lebens  festge- 
halten^ nirgend  ein  Stillstand  des  Gesanges,  aber  auch  nirgend  ein 
unzeitiges  Forteilen,  sondern  das  schönste  Gldchgewieht  und  Mass 
der  stätigen  und  anermfldlichen  Bewegung;  in  jedem  Augenblick 
daher  zugleich  sanfte  Anregung  nnd  Beruhigung.  Von  diesem  innem 
geistigen  Rhythmus  im  Vortrage  des  Epos  sei  dann  der  demselben 
eigenthllmliche  Vers  nur  Ausdruck  und  hdrbares  Bild.  Eine  Haupt- 
sache für  den  richtigen  Begriff  der  Gattung  sei  es,  den  Charakter 
der  Beden,  die  den  grdssten  Theil  der  homerischen  Gesänge  ein- 
nehmen, recht  zu  fassen.  Selbst  in  den  kttnesten  nnd  leidensehaft- 
lichsten  werde  sich  etwas  nachweisen  lassen,  wodurch  sie  episiert 
seien:  in  de^  ausführlicheren  finde  man  alle  wesentlichen  Eigen- 
schaften der  ganzen  Rhapsodie  deutlich  ausgedrflckt:  nirgend  ein 
bemerkbares  Hinstrcbcu  zu  einem  Hauptziel,  wenn  diess  auch  in 
dem  Inhalt  der  Rede  vorhanden  sei ;  jedes ,  wodurch  das  Folgende 
vorbereitet  werde,  scheine  doch  nur  um  sein  selbst  willen  da  zu  * 
stehen:  ^iiuz  das  verweilende  Fortschreiten,  die  siniilieli  belebende  ' 
üniständlichkoit,  die  besonnene  Anordnung,  die  leichte  Folge,  die 
lose  Verknüpfunir,  wie  im  Epos  Uberhaupt.  In  diesem  Sinne  seien 
in  den  Reden  ancli  die  zusammengesetzten  Beiwörter,  die  Episoden, 
die  Gleichnisse  zu  nehmen.  Unter  die  verworrenen  Begriffe  der  Neu- 
zeit von  dem  Wesen  der  ei)isclien  Gattung  gehöre  ancli  der  von  der 
Einmischung  des  Wunderbaren,  d.  b.  von  der  Dazwischenkunft  höherer 
Wesen,  die  man  zu  einer  uuerhisslichen  Bedingung  für  die  Epopöe 
gemacht  habe.  Allein  der  Mythus  —  in  der  Bedeutung,  da  er  noch 
von  der  historischen  Sage  untcrsfliiedcn  wfrd  —  könne  nur  dann 
für  die  Poesie  begünstigend  sein,  wenn  er  lcbe,^d.  h.  wenn  er  als 
Mythus,  als  die  unwillkfirliclie  Dichtung  der  kindliehen  Mcflsehbeit, 
wodurch  sie  sich  die  Natur  zu  vermenschlichen  strebe,  entstanden 
und  noch  bestehender  Volksglaube  sei.  Kr  könne  nicht  die  willktir- 
lichc  Erfindung  eines  Einzelnen  sein.  Aus  diesem  Grunde  gewähre  die 
Ritter-  und  Zaubersage  des  Mittelalters  dem  romantischen  Heldenge- 
dicht den  Vorzug  der  Lebendigkeit  und  volksmässlgen  Wahrheit,  den 
das  künstlidi  ersonnene  Wunderbare  der  modernen  Epopöen  durchaus 
nicht  haben  könne.  Aus  allem  Vorhergebenden  ergebe  sich  nun,  dass  das 


Digitized  by  Google 


606  VI.  Yom  zweiten  Viertel  des  XVm  Jahrhunderte  bis  zu  6oethe*fe  Tod. 

§  328  homerische  Epos  nicht  als  die  höchste  oder  Torzüglicbste,  aber  als  eine 
reane,  ToHendete  Gattung  ewig  gültigen  Werth  hahe.  Seiner  Einfachheit 
wegen  könne  man  es  noch  ohne  Kunstsinn  als  Natur  gemessen,  was  bei 
den  Knnstbildungen  eines  Sophokles  z.  B.  nioht  mehr  möglieh  ad; 
und  in  diesen  StQcke>  wie  in  allem  Wesentlieheni  stimme  „Hermann 
und  Dorothea'*)  ungeachtet  des  grossen  Abstandes  der  2^talter) 
Nationaleharaktere  und  Sprachen,  bewnndernswQrdig  mit  seinem 
grossen  Vorbilde  ttberein.  Der  Dichter,  dem  es  nicht  darum  zu  thuB 
war,  ein  Studium  nach  der  Antike  zu  verfertigen,  sondern  mit 
ttrsprOttglicher  Kraft  national  und  TolksmAssig  zu  wirken,  wie  es 
einem  .epischen  Dichter  gezieme,  habe  seinen  Stoff  so  gewählt,  dass 
sein  Werk  festen  Boden  der  WirkHehkdt  unter  sieh  habe,  welches 
nur  durcb  die  Beglaubi^'ung  der  Sitte  oder  der  Sage  müglicb  war. 
Konnte  oder  wollte  er  von  Sagen  keinen  Gebrauch  machen .  so 
musste  er  uothwendig  in  scinciii  Zeitalter,  unter  seinem  Volke  dabeim 
bleiben,  liier  hatte  er,  wcini  in  seiner  Darstellung  der  Geist  des 
echten  Epos  walten  sollte,  nur  eine  enge  Wahl  unter  den  mittlem 
Ständen,  wo  es  immer  noch  nicht  so  leicht  war,  Lagen  für  seine 
Personen  zu  ersinnen,  wodurch  sie  entfernt  von  steifen  Conventionen, 
unverdorben,  gesund  an  Leib  und  Gemüthe,  und  doch  nicht  in  allzu 
dumpfer  Beschränktheit  erhalten  werden,  wie  diess  Goethe  in  seiner 
Dichtung  aufs  glücklichste  getroiVeu  liabe.  Die  Einführung  gerade 
dieser  Personen  habe  ihm  den  Vortheil  verschatft,  dass  an  den 
Handelnden  jene  Entwickclung  der  Geisteskräfte,  wodurch  eine  We!r 
von  höhern  sittlichen  Beziehungen  sich  aufthue,  die  für  den  rohern 
Menschen  gar  nicht  vorhanden  sei,  mit  Einfalt  der  Sitten  verträglich 
werde.  Ehen  so  gKleklich  wie  die  Sitten  hiihe  der  Dichter  eine 
epische  Begebenheit  gefunden :  er  bedurfte  zwar  keiner  tragischen 
Verwickelung,  aber  doch  eines  Vorfalles,  welcher  Grösse  für  die 
Phantasie  hätte;  seine  Menschen  mussten  in  entscheidende  Lagen 
gestellt  werden,  damit  nicht  bloss  die  Oberfläche  ihres  Daseins  ge- 
schildert, sondern  ihr  Innerstes  an  das  Licht  gedrängt  würde.  Ohne 
ein  Zusammentreffen  ausserordentlicher  Umstände  wttrde  die  Liebe, 
die  zu  dem  grossen  Stil  der  Sitten  in  „Hermann  und  Dorothea^' 
passte,  nicht  mit  schleuniger  Gewalt  unerwai-tcte  forsch  einungen 
hervorriffen  können:  diess  aber  habe  der  Dichter  durch  ein  einziges 
Mittel  bewirkt,  woraus  dann  alles  mit  der  grössten  Leichtigkeit  her* 
^esse.  Auf  den  Umstand,  dass  Hermann  Dorotheen  als  ein  fremdes, 
durch  den  Krieg  yertriebenes  Mftdchen  unter  Bildern  der  allgemmnen 
Koth  zuerst  erblicke,  grflnde  sich  die  Plötzlichkeit  seiner  Entsohliee- 
sung,  der  zu  befllrohtende  Widerstand  seines  Vaters  und  das  Zweifel- 
hafte seines  gansen  Verhältnisses  zu  ihr«  das  erst  mit  dem  Schlüsse 
des  Gedichts  Ydllig  gelöst  werde.  Durch  die  zugldeh  ersehattemde 
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und  erhebende  Aussiebt  auf  die  ^n'osseu  Weltbegebenbeiteii  im  Hinter-  §  32b 
gründe  sei  alles  um  eine  Stufe  büber  ircbobcn  und  durch  eine  jj;ro88e 
Kluft  vom  Alltäglichen  grescbiedeu.  Die  individuellen  Vorfälle  knüpfen 
sich  dadurch  an  das  Allgemeinste  und  Wichtigste  an  und  tragen  das 
Gepräge  des  ewig  denkwUrdigeo  Jahrhunderts.  Es  sei  das  Wunder- 
bare des  Gedichts,  und  zwar  ein  solches  Wunderbares,  wie  es  in 
einem  Epos  aus  unserer  Zeit  einzig  Statt  finden  dürfe:  nicht  ein 
sinnlieher  Reiz  für  die  Neugier,  sondern  eine  Aufforderung  zur  Theil- 
nahme  an  die  Menschheit  gerichtet.  Was  die  epische  Einheit  betreffe, 
so  habe  hier  der  Stoff  seiner  Natur  nach  eine  vollkommnere  Be- 
friedigung, eine  strengere  Begrenzung  nothwendig  gemacht,  als  sie 
fttr  die  Rhapsodie,  deren  Gegenstand  aus  einer  schon  durchgängig 
diehterisch  gestalteten  Sage  heran^gehoben  sei,  gefordert  würde;  im 
Üebrigen  aber  sei  die  Anlage  des  Ganzen  darehaus  episoh  und  nicht 
dramatisch:  alles  sei  einfach  und  gleite  ohne  Sprung  in  einer  unver- 
änderten Bichtang  fort,  deren  Ziel  man  bald  vorhenehe.  Gleich 
einfach  sei  die  Zeichnung  der  Charaktere:  alle  starken  Oontraste 
vermieden,  und  nur  durch  ganz  milde  Schatten  das  Lieht  auf  dem 
Gemfthlde  geschlossen,  das  eben  dadurch  harmonische  Haltung  habe. 
Nachdem  Schlegel  diess  noch  im  Besondem  sehr  schdn  ausgeführt 
hat,  weist  er  nicht  minder  schön  nach,  wie  echt  episch  und  dabei 
echt  deutsch  und  dem  Geiste  unserer  Sprache  angemessen  der 
anmassungslose ,  dem  Werke  nicht  von  aussen  mit  schmückender 
Willkür  angelegte,  sondern-  als  noth wendige  Hülle  des  Gedankens 
von  innen  hervorgebildete  Stil  sei,  in  welchem  alles  behandelt 
worden;  zieht  aus  allem  Vorber^ebenden  die  Folgerung,  dass  alle 
wesentlichen  Merkmale  des  Epos,  die  (lherlci2rene  Kubc  und  Partei- 
losi^keit  der  Darstelluug,  die  volle,  lebendige  Eutfaltiin^^,  baupt- 
säcblii'h  durch  Reden,  die  mit  Ausschliessung  dialogischer  Unruhe 
und  Unordnung  der  ej)i8cben  Harmonie  gemäss  umgebildet  werden, 
der  unwandelbare,  verweilend  fortschreitende  Khytbmus,  sich  eben 
80  gut  an  dem  deutschen  Gedicht  entwickeln  lassen,  als  an  Homers 
Gesängen;  und  fasst  zuletzt  seine  Betrachtung  des  goctheschen  Werks 
in  die  Ergebnisse  zusammen:  ,.Es  ist  ein  in  hohem  Grade  sittliches 
Gedicht,  nicht  wci'cu  eines  moralischen  Zwecks,  sondern  insofern 
Sittlichkeit  das  Element  schöner  Darstellung  ist.  In  dem  Dargestellten 
überwiegt  sittliche  EigenthUmlichkeit  bei  weitem  die  Leidenschaft, 
und  diese  ist  soviel  möglich  aus  sittlichen  Quellen  abgeleitet.  Das 
Würdijrc  und  Grosso  in  der  menschlichen  Natur  ist  ohne  einseitige 
Vorliebe  aufgefasst;  die  Klarheit  besonnener  Selbstbeherrschung  er- 
scheint mit  der  edlen  Wärme  des  Wohlwellens  innig  verbunden  und 
gleiche  Beehte  behauptend.  Wir  werden  überall  zu  einer  milden, 
freien  I  von  nationaler  und  politisoher  Parteilichkeit  gereinigten  An- 
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§  328  sieht  der  menschlicljeu  Angelcgcnliciten  erhoben.  Der  Haapteindruck 
ist  RUlirung,  aber  keine  weichliche,  leidende,  sondern  zu  wohlthäti^er 
Wirksamkeit  erweckende  Rllhning.  Hermann  und  Dorothea  ist  eiu 
YoUendetes  Kunstwerk  im  grossen  Stil  und  zugldeh  fasslieb,  herzlich, 
vaterländisob,  Tolksmfissig;  ^n  Back  voll  goldner  Lehren  der  Weis- 
heit und  Tugend."  Von  den  Recensionen,  deren  Inhalt  und 
Richtung  bereits  ror  Schlegels  Ueberkunft  nach  Berlin  gleichsam  ea 
Band  geistiger  Verwandtschaft  zwischen  ihm  und  Tieck  nebst  dessen 
Freunden  auf  dem  kritischen  Gebiete  knttpfte,  sind  diejenigen,  die 
dgne  Schriften  Tieeks  betrafen,  schon  oben**  berfleksichtigt  worden. 
Mit  dem  „Bitter  Blaubart*'  und  „dem  gestiefelten  Kater**  wurde  zugleich 
der  erste  1797  zu  Berlin  erschienene  Thdl  der  „Bamboociaden'^ 
Bernhardfs'*  angezeigt Er  enthielt  die  „Geschichte  eines  Mannes, 
welcher  mit  seinem  Ventande  auf  das  Reine  gekommen''  und  „Sechs 
Stunden  ans  Finks  Leben''**.  Schlegel  hatte  an  diesen  launigen  Er- 
zählungen Gefallen  gefunden:  er  bezeichnete  sie"  als  leicht,  natürlich, 
frei  von  Uehertreibungen  und  oline  die  raaterielle  Beihtllfc  der 
Leidenschaft  unterhaltend.  In  ihnen  vcnathc  sich  keineswegs  ein 
Vielschreiber,  und  das  Buch  nehme  eher  ein  Ende,  als  mau  es 
wünsche.  Der  Verf.  wisse  die  Gravität  des  Vorurtheils.  die  An- 
massungen  der  Leerheit,  die  schiefen  Richtungen  der  Eitelkeit  in 
manchen  gesellschaftlichen  Verhllltnissen  der  hüheru  Stände  mit 
Feinheit  zu  bezeichnen.  Die  zweite  Erzählung,  die  neben  ihrer 
belustigenden  Seite  auch  einen  ernsten  Gehalt  liabe,  verrathe  eine 
noch  reifere  Bildung  und  geübtere  Hand  als  die  erste.  Sie  habe 
zuerst  im  „berlinischen  Archive  der  Zeit"  gestanden,  erscheine  hier 
aber  mit  beträchtlichen  Zusätzen  vermehrt,  die  im  Schoosse  jener 
Zeitschrift  so  zu  sagen  eine  Art  von  bürgerlichem  Kriege  hätten 
stiften  müssen.  Schon  früher^''  hatte  Schlegel  die  ,,Herzensergiessungen 
eine«  kunstliel»endcn  Klosteri)ruders'^  besprochen  und  gleich  zu  An- 
fang bemerkt,  die  Ansicht  der  bildenden  Künste,  welche  dieser 
angenehmen  Schrift  zum  Grunde  liege,  sei  nicht  die  gewöhnliche 
des  Zeitalters.  Die  Absicht  des  Klosterbruders  sei,  angehenden 
Künstlern  und  Liebhabern  seine  an  Anbetung  grenzende  Ehrfurcht 
Yor  den  grossen  Meisfern  mitzutheilen,  und  aufs  nachdrücklichste 
widersetze  er  sich  überall  einer  gewissen  selbstgefälligen  Kennerei, 


33)  S.  5^ßfF.  34)  Bernhardi\s  Name  stand  erst  unter  der  Vorrede  zum 
2.Theil.  17!»0.      3:))  Berlin  1T!»7  ff.  :!  Theilo.  301  Mit  Fink  warTiock  ge- 

meint, dem  IJeruhardi,  ,.dcr  Goetlie-Enthuisiast.  in  den  wifderkehrendt  n  Kampfer, 
gegen  die  alte  Scliule  Lauigkeit  vorwarf,  oder  wohl  gar,  dass  er  bciue  Aasick 
verlftugne" ;  vgl.  Kdpke  a.  &,  0.  I,  227.  37)  Jenaer  Literatur-ZeituQg  t797. 
N.  333;  Werke  11,  146  ff.  38)  1796.   1,  351  ff.  39)  1797 ,  N.  46: 

Werke  10,  363  ff. 
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die  mehr  auf  einer  fertigen  Zunge  als  im  Innern  des  Geistes  wohne  §  328 
und  die  erhabensten  Schöpfungen  des  Genie  s,  als  wären  sie  wirklich 
ihrer  Gerichtsbarkeit,  zuyersicl  tliih  durchmustere.  Es  sei  gewiss, 
nur  dem  stehe  es  zu,  Über  ein  Kunstwerk  zu  richten ,  der  es  ganz 
rerstehe,  der  tief  in  seinen  und  seines  Urhebers  Sinn  eingedrungen 
Bei;  dieoB  werde  nur  dem  möglich,  der  alle  eiteln  Anmassungen 
wegwerfe  und  sieh  mit  stiller  Sammlung  und  liebeToller  Empftnglieb- 
keit  des  Gemftths  der  Betraehtung  hingebe.  Um  eine  solehe  Stimmung 
Torzubereiten,  solehe  Lehren  eiadringlieb  yorzutragen,  sei  der  von 
dem  Verf.  angenommene  Charakter  eines  Klosterbruden  yielieieht  der 
angemessenste  gewesen.  Selbst  ein  Anstrieh  von  Sehwftnnerei  könne 
sieht  yerwerflieh  scheinen,  wo  er  nur  als  (Gegengewicht  gegen  die 
Ueberhand  nehmende  Kälte  gebraucht  werde,  welche  in  der  Kunst 
nichts  suche,  als  einen  zerstreuenden  Sinnengenuss,  und  es  ihr  un- 
möglich mache,  anders  zn  wirken.  „Es  ist  unläugbar'',  heisst  es 
weiter,  „dass  die  neuere  Kunst  bei  ihrer  Wiederherstellung  und  in 
ihrer  grössten  Epoche  mit  der  Religion  in  einem  sehr  engen  Bunde 
stand.  Es  ist,  als  ob  immer  ein  religiöser  Antrieb  das  Streben  des 
bildenden  Künstlers,  Ideen  von  höhern  Naturen  in  die  Form  der 
Menschheit  aufzufassen,  anregen  und  bestimnicu  niüsstc.  Die  Uber- 
irdischen Darstellungen  der  alten  Kunst  bat  der  Volksglaube  durchaus 
veranlasst,  und  was  die  neuere  in  diesem  Fache  Eigenthümliches 
besitze,  hat  ebenfalls  alles  eine  reliiriöse  Beziehung.  Au  einem 
Gottesdienste,  der  zum  Untergange  der  alten  Kunst  nur  allzu  viel 
beigetragen  hatte,  richtete  sich  die  neuere  wieder  auf;  sie  empfieng 
nicht  nur  Beschäftigung  von  ihm,  sondern  auch  ihre  höchsten  Gegen- 
stände. .  .  .  Wenn  wir,  der  Forderung  gemäss,  dass  der  Betrachter 
sich  in  die  Welt  de>4  Dichters  und  Künstlers  versetzen  soll,  sogar 
den  mythologischen  Träumen  des  Alterthums  gern  ihr  luftiges  Dasein 
gönnen,  warum  sollten  wir  nicht,  einem  Kunstwerk  gegenüber,  an 
christlichen  Sagen  und  Gebräuchen  einen  nähern  Antheil  nehmen, 
die  sonst  unserer  Denkart  fremd  sind?"  In  dieser  Bedeutung  sei 
das  Wort  „glauben"  au  einer  Stelle  der  ..llerzcusergiessungen" zu 
verstehen,  und  dieser  Gesichtspunkt  mUsse  besonders  bei  einigen 
Aufsätzen  festgehalten  werden,  um  den  Verf.  gegen  den  Vorwurf  zu 
Biebern,  seine  KunstUebe  habe  eine  Tendenz  zum  Kathoiicismus".  — 


40)  S.  192:  ..Kannst  Du  ein  hohes  Bild  recht  verstehen  und  mit  heiliger 
Andacht  es  betrachten,  ohne  in  (Ucscni  Momente  die  Dnrstfllnnt;  zu  glauben"? 

41)  T>ass  Schlegel  damals  auf  dieselbe  Weise  auch  iiordoru  lobte,  dass  er 
sich  duit  h  die  nur  allzu  gewöhnliche  einseitige  Denkart  derer,  die  immer  ver- 
gessen, dass  für  die  Poesie  alles  Schöne  wahr  ist,  nicht  habe  abhalten  lassen, 
Balde'B  Gedichte  an  und  auf  die  Jnngiran  Ifaria  In  seine  „Terpsichore"  an&u- 
nehmen»  hat  schon  Julian  Schmidt  (Oeschichte  der  deutschen  Literatur  etc.  2.  Ausg. 
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§  328  Unter  den  aaf  Hauptvertreter  der  falschen  und  schlechten  Uteratnr- 
tendenzen  bezflgliehen  Recensionen  endlich,  deren  Inhalt  und  Rich- 
tung sich  ebenfalls  mit  den  Strehungen  Tieeks  auf  dem  humoristiBch* 
satirischen  Felde  bertthrten,  sind  die  bemerkenswerthesten  die  Ober 
einige  Stflcke  von  Iffland  und  von  Eotzebue.  Ueber  dns  der  frühem 
Sebauspiele  Ifflands,  „Friedrich  von  OeBterreieh'',  ein  Feststttck,  hatte 
Schlegel  bereits  1791  in  den  Odttinger  gelehrten  Anzeigen^*  berichtet; 
und  noch  mehr  darin  gelobt  als  getadelt  und  das  Getadelte  rorzftglich 
auf  Rechnunjr  der  Eile  gesetzt,  mit  der  diess  Stück  hatte  ausgeführt 
werden  niUsscii.  Ganz  anders  sprach  er  sich  im  Jahre  1797^  über 
drei  jüngere  Schauspiele  aas,  ,.das  Vermächtniss",  ,,dic  Advocaten" 
uud  „Dieustpllicht"  indem  er  /.ugleich  ItTlaiuls  dniinatische  Schrift-  ! 
stellerei  Überhaupt  nach  ihrem  zeitherigen  Verlaufe  charakterisierte. 


1 ,  405)  angemeikt  „Wenn  die  sarten  TAuschongeii  des  Berxens  in  der  Liebe 
heilig  sind**,  lautete  eine  Stelle  in  Schlegels  Recendon  der  ».Terpsicliore"  {Literatnr- 

Zeitung  1707.  N.  53  ff.;  Werke  10,  37ft  ff.),  „wie  sollten  wir  nicht  gern  rinm 
Dichter,  der  auf  der  Erde  keine  Laura  fand,  norli  linden  durfte,  seine  anbetende 
Hingebnnf?  an  ein  über  den  Wolken  Rchwebendfs  IJild  himmlischer  Weiblichkei; 
Dachfühleu  wollen?  Die  Mahlerei  hat  et»  sich  utt.  angelegen  sein  lassen,  diese 
▼erUftrte  Gestalt,  die,  was  kein  Ideal  der  alten  GNitterw^,  Jnqgfrftalichkeit  und 
Hfltterliehkeit,  in  sich  vereinigt,  sn  ▼erberrlichen;  seltener  die  6a  Tenchwisterte 
Poesie  auf  eine  wflrdige  Weise  —  denn  die  Icirchlichen  Gesänge  sind  doch  nicbt 
ft\r  Kunstwerke  zu  rorhnen  — .  und  unsere  jetzt  lebenden  Dichter  entfernt  der 
Geist  des  Zeitalters  immer  mehr  davon.  Desto  willkommner  ist  es,  dass  im  Namen 
eines  frommen  verstorbenen  Sängers  der  heiligen  Jungfrau  in  dieser  Sammlung 
eine  Kapelle  gestiftet  worden  ist".  Nicht  lange  nachher  bot  sich  in  einer  dritten 
Becension,  über  xwet  Klopstocks  „Messias**  betreffende  Preisschiiften  (Literatur- 
Zeitong  1797,  N.  351;  Werke  II,  153  ff.),  fOr  Schlegel  Gelegenheit,  Andeutungen 
darüber  zu  geben,  inwiefern  seiner  Ansicht  nach  der  Dichter,  wenn  er  sich  an 
den  Inhalt  der  katholiscboii  (rlaubenslehre  halte ,  den  Anforderungen  der  Poesie 
gegenüber  viel  günstiger  gestellt  sei,  als  wenn  er  über  das  protestantische  Bekennt- 
nisB  nicht  hinausgehen  wolle.  pBei  Entscheidung  der  Frage  nämlich,  ob  der 
Katholicismiu  oder  der  ProtestantisniQs  einer  dichterischen  Behandlung  fähiger 
sei,  werde  es  wohl  hanpts&cUich  darauf  ankommen,  dass  man  sich  klar  mache, 
ob  in  dem  letitem  nicfat  ein  Streben  nach  Unsinnlichkeit  der  QottesTerefarang 
liege,  die.  um  conscquent  zu  sein,  alle  christlichen  Gedichte,  Gemähide  etc.  ver- 
bieten sollte,  während  bei  den  katholischen  Vorstellungsarten  zu  bestimmen  sein 
wilrde,  welchen  Werth  das  Ideal  der  Madonna,  die  reinste  und  schönste  Ihrvor- 
bringuug  der  neuem  Mahkrei,  für  die  Poesie  haben  könne.  Eiuigermasseu  wilrde 
Dante  einen  Begriff  dayon  geben  etc.  (Die  „Herzenscrgicssungen"  etc.  und  die 
»Terpsichore**  scheitten  Schlegel  erst  angeregt  in  haben,  selbst  Gedichte  absu- 
fassen,  die  Gegenstände  der  katholischen  ReI%;ion  zum  L  h alte  hatten;  wenigstens 
erschien  von  soinon  hierher  zu  rechnenden  Sonetten  kcins  eher  als  1709  im  „Athe- 
näum-; vgl  aucli  die  Anraerk.  auf  S.  XV  des  orsteii  Theils  der  Werke). 
12)  St.  11;  Winke  10,  Is  f.  4:j:  Literatur-Zeitung  X.  I^s;  Werke  II,  53  ff. 
vgl.  das  zu  einer  Stelle  aus  dieser  Recensiou  S.  i'J'>,  Anm.  lü  Bemerkte. 
44j  Alle  drei  im  J.  1796  gedruckt 
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Von  Anfang  au  habe  derselbe,  wie  allgemein  anerkannt  werde,  den  §  328 
HauptzNM' -k  geiner  Darstellungen,  die  moralische  Belehrung,  im  Ge- 
sichte behalten.  Bis  in  ihre  kleinsten  Tiieilo  seien  alle  seine  Werke 
TOD  dem  Bestreben  nach  Nützlichkeit  durchdrungen,  und  oft  habe 
er  die  Freiheit  des  Dichters  der  strengen  Gerechtigkeit  des  Sittcn- 
riehters  aufgeopfert.  Bttrgerliche  und  häusliche  Zucht,  schliebte 
Reehtschaffenheit  und  vernünftige  Gentlgsamkeit  seien  uns  durch 
wiederholte  Contraste  in  vollständigen  Schattierungen,  ja  selbst  durch 
eingeschobene  Beden,  die  ganz  gut  in  Predigten  eingefOgt  werden 
könnten,  vielfältig  ans  Herz  gelegt  Auch  ^be  sich  des  dramatischen 
Lebens  wegen,  das  diesen  Schauspielen,  wenigstens  durch  die  6e> 
wandtheit  des  Dialogs  and  gewisse  Charaktere,  eigen  gewesen,  das 
Publicum  bisher  die  Ftodigten  bestens  gefallen  lassen.  Selbst  wo 
sich  Iffland  nicht  neu  gezeigt,  sei  er  bewundert  worden;  denn 
eigentlieh  zeige  er  sieh  als  Schriftsteller  nur  immer  in  einer  einzigen 
Gestalt,  und  besonders  lasse  er  sieh  seit  einigen  Jahren  so  zu  sagen 
mit  stehenden  Lettern  drucken:  Inhalt,  Gang,  Hauptgedanke  und 
Ausführung  im  Einzelnen,  alles  sehe  sich,  in  dem  letzten  Dutzend 
seiner  Stttcke  ungefähr,  zum  Verwechseln  irlcich.  Nur  werde  der 
urs[>rüu^4iclic  llaii^s  die  Flässlichkeit  des  Bösen  mehr  als  die  Liehens-  ' 
Würdigkeit  des  Guten  ans  Licht  zu  zielien,  immer  siclitbarer.  Er 
habe  fUr  sich  auch  uklit  L  u.cclit,  mit  künstlerischem  Wohl^refiilleu 
bei  solchen  Schilderungen  m  verweilen;  sie  glückten  ihm  am  licsten. 
Das  Gute  erscheine  bei  ihiix  stäts  beschränkt  und  unter  Bedingungen, 
oft  auf  Kosten  einer  hühern  Ausbildung  erkauft,  ja  geradezu  in  Be- 
gleitung der  Einfalt,  oder  durch  übertriebene  Reizbarkeit  entstellt, 
oder  durch  harte,  raube,  trockene  Formen  aller  Anmuth  beraubt. 
Das  Laster  hingegen  zeige  sich  ganz  unbegrenzt.  Aber  nicht  jene 
Classe  aufrichtiger  Busewichter,  die  von  jeher  sehr  viel  auf  unserer 
Bühne  gebraucht  worden,  die  durch  Kraft  oder  Leidenschaft  und 
irgend  einen  Znsatz  von  Sittlichkeit  ihre  Stelle  verdienen,  führe  er 
uns  vor;  IflDand  habe  vielmehr  das  Verderbte  mit  dem  Kraftlosen, 
das  Verworfene  mit  dem  Lächei  liciicn  gepaart.  Durch  derg^leicheu 
Darstellungen,  wo  man  den  Zuschauer  oder  Leser  mit  dem  Ekel 
gegen  die  mögliche  Ausartung  der  menschlichen  Natur  Ubersättige, 
könne  nur  Widerwillen  gegen  dieselbe  erweckt  werden;  denn  die 
üebung  der  sogenannten  poetischen  Gerechtigkeit  stelle  das  L'cbcl 
nicht  wieder  her.  Sprechende  Belege  hierzu  seien  (wie  Schlegel 
naehweist)  „das  Vermächtniss'^  und  „die  Advocaten.**  Das  dritte 
Stttck,  „Dienstpflicht",  zeichne  sich  durch  die  Rolle  eines  ehrlichen 
Juden  Tortheilbaft  aus;  in  ihrer  Auffassung  und  Darstellung  bewähre 
sich  wahre  Kunst;  die  übrigen  Personen  seien  wieder  alte  Bekannte, 
und  das  Stack  endige  auch  wieder  mit  einer  lebhaften  Veigegen- 
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§  328  wftrtiguDg  des  menschliehen  Elends.  Iffland  habe,  da  er  zuerst  als 
Schriftsteller  aufgetreten,  zu  solcben  Forderungen  bereditigt,  dass  p  ' 
sehmeizlieh  falle,  im  Lobe  rttekwflrts  gehen  zu  müssen.  „Wohin  ist 
er  gerathen?  Er  sehilderte  uns  anfangs  die  Gefahren  der  Leiden* 
Schaft,  die  schlüpfrige  Bahn  des  Ehrgeizes.  Er  yersetzte  uns  in  die 
Mitte  achtungswflrdiger,  vielletcht  durch  den  Fehltritt  eines  ihrer 
Hitglieder  bekflmmerter  Familien.  Aber  er  Hess  dem  Tritotendeo, 
dem  Bessern  noch  ^e  Oherhand.  Jetzt  zeigt  er  uns  allenthalben 
nichts  als  Zerrüttungen,  Versunkenheit,  Zwiespalt,  unglttckliehe 
Ehen,  Verbrechen,  die  vor  Criminalgerichte  gehören,  herabgewflrdigte 
Naturen,  die  ihie  eignen  Henker  sind.  Mit  dem  Hässlichen  und 
Schleclitcu  will  er  unsere  Einbildungskraft  ergetzen;  nie  lässt  er 
seine  Personen  den  Kopf  Uber  ein  gemeines,  eingeschränktes  Ver- 
dienst emporheben,  damit  nur  nicht  die  geb»jrige  Mässigung  tlber- 
sprungen  werde.  Er  räumt  dem  Schönen  auch  nicht  das  kleinste 
Plätzchen  ein;  ja  er  nimmt  fast  keine  andere  Leidenschaft  auf,  als 
die  aus  den  niedrigsten  Trieben  entspringt.  Wo  er  Liebe  schildert, 
ist  es  nur  nothdürftig  so  viel,  als  sich  für  einen  ordentlichen  Haus- 
halt schickt.  Versinkt  auf  diese  Art  die  Kunst  an  der  Hand  der 
geprieseneu  Natur  nicht  endlich  in  den  Schlamm,  der  sieb  freilich 
auch  im  Gebiete  der  letztern  befindet .  .  „Wir  sind  so  weit 
gediehen,  dass  an  unRcrn  gewöhnlichen  dramatischen  Productiouen 
keine  Spur  mehr  vom  Be2:riiTe  eines  freien,  echten  Kunstwerks  zn 
entdecken  ist.  In  dieser  liicbtung  ist  es  fast  nicht  möglich,  nooli 
weiter  vorwärts  zu  kommen,  oder  richtiger,  noch  tiefer  hinabzusteiiren. 
Vielleicht  ist  der  Zeitpunkt  nicht  mehr  entfernt,  wo  man  auf  dem 
Theater,  wie  in  andern  schönen  Künsten,  nur  gewählte  Natur  durch 
das  Medium  erhöhter  Darstellung  wird  erkennen  wollen,  und  wo 
Poesie  und  Drama  nicht  mehr  fttr  fremdartige,  ja  entgegengesetzte, 
sondern  für  unzertrennliche  Dinge  werden  gehalten  werden/'  Von 
Kotzehiie  zeigte  Schlegel,  und  zwar  noch  mit  verhältnissmässig 
grosser  Schonung  und  selbst  nicht  ohne  Einzelnes  zu  loben**  „die 
Spanier  in  Peru,  oder  Rolla's  Tod,  ein  romantisobes  Trauerspiel**, 
und  das  Schauspiel  „die  Verläumder''  ausfuhrlicher,  „die  W^ittwe  und 
das  Reitpferd,  eine  dramatisehe  Kleinigkeit"  ganz  kurz  an.  Ich  hebe 
ans  diesen  Benrtbeilnngen  nur  Folgendes  beraus.  Aueb  in  der 
weiblieben  Hauptrolle  des  ersten  StOeks  entferne  der  Verf.  sieb  nicbt 
Yon  dem  Wege,  dureb  die  nackte  sinnliche  Natur  Rflbrung  zu  er- 
wecken, und  dabei  bleibe  ihm  kaum  das  Verdienst^  gewisse  Auftritte 


40)  lücrau  schlicsät  üich  die  bereits  S.  19S,  Aum.  lo  miigetheilte  Stelle;  zuletzt 
die  im  Texte  folgeade  Stelle.  46)  1196,  N.  351  und  1797,  K.  iS9;  Werke 

10,  310  ff.;  11,  67. 
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nicht  biB  asnm  Empörenden  getrieben  zn  haben.  Ebenso  sei  es  ttber-  §  328 
hanpt  ein  Fehler  desselben,  auf  Kosten  der  individuellen  Sehieklich- 
keit  naeh  allgemeinen  Sentenzen  zn  haschen,  so  wie  anch  die 
Baschheit  des  Dialogs  durch  Witzmacherei  zn  befördern.  In  dem 
zweiten  Stflck  offenbare  sich  wieder  in  einer  Scene  auf  ganz  unschick- 
liche Weise  der  Hang  Eotzebue's,  alle  natürlichen  Dinge  dem  Publicum 
recht  nahe  zu  rtlcken.  Jedes  neue  iProduct  desselben  müsse  aber  den 
Beartbeiler  überzeugen,  dass  es  ▼ergeblich  sein  würde,  bei  seinen 
beständigen  Versttndigungen  an  echter  Sittlichkeit  und  Schönheit  zer- 
gliedernd zn  verweilen.  Im  Schlechten  und  im  Guten  und  in  seiner 
eilfertigen  Fruchtbarkeit  bleibe  er  sich  uiij^elalii  immer  gleich,  und  wenn 
auch  einmal  eins  seiner  Werke  das  andere  übertreffe,  so  niaclie  er  doch 
im  Ganzen  keine  Fortschritte  zur  Vollkommenheit.  Allein  fürs  erste 
werde  er  wohl  der  Liebling  unserer  gewöhnlichen  Schauspieler  und 
des  grossen  Haufens  ihrer  Zuschauer  bleiben,  weil  sich  weder  die 
Darstellungrsgabe  der  ersten,  noch  die  Empfüngliobkeit  der  andern 
zu  Kunstwerken  in  einem  höhem  Geschmack  erheben  könne". 

Noch  waren  die Hören''  nicht  geschlossen,  Schlegels  Betheiligung 
am  Musenalmanach"  und  an  der  Literaturzeitung  noch  in  voller 
Regsamkeit,  die  Arbeit  an  seinem  Shakspeare  kaum  über  einige 
Stucke  hinaus^',  als  er  sich,  nicht  lange  vor  seiner  ])ersöiilichen 
Bekanntschaft  mit  Tieck,  zur  Gründung  und  Herausgabe  einer  neuen 
literarischen  Zeitschrift,  des  „Atheniiiim^i",  mit  seinem  Bruder  ver- 
einigte. —  Friedrich  S e h  1  e g e  1  war  in  Dresden ,  wo  er  1 794 
zuerst  als  Schriftsteller  auftrat schon  früher  mit  Körner  und,  wie 
es  scheint,  durch  diesen  auch  mit  Schiller  und  Wilh.  von  Hum- 
boldt bekannt  geworden^.    Seit  dem  Jahre  1796  -wurde  er  in 


47)  Sehr  viele  der  kleinern  Recensionon  bctreffSsn  und  geisein  Machwerke  der 
BChlechtoii  nnfi  schleohtostnn  rntorhaltiiugsliteratur;  dio.  v.T'lrhc  über  Sachen  von 
den  bekaDiiten  Vielsrhrcibmi  Zschokke,  (irosse,  Albrcclit,  Cramer  und  Spiess 
handeln,  liudet  man  in  den  Werken  10,  230  ff.;  25ti  ff.;  208  f.;  '.m;  11,  ITiH  tf.; 
3ü2f.;  349;  3G1.  —  Als  Schlegel  mit  den  Herausgebern  der  Literatur-Zeitung  zer- 
fiel (T|0.S.4O2f.,  125  und  dastiFriedr.  ScMegels  Brief  in  Fichte*8  Leben  ondBrief- 
weehsel  2,344fJ,  und  diese  in  ihrem  Intelligenz-Blatt  (1799,  H.  145)  zu  verstehen 
gaben,  er  würde  sich  zu  manchen  seiner  Keceosionen  nicht  gern  nennen  wollen, 
liess  er  das  vollständige  Verzf'ichnips  derselben  in  einem  Anhange  zum  „Athenäum", 
Bd.  3,  St.  1,  drucken.  4  b)  Der  erste  und  zweite  Theil  erschienen  1197,  der 
dritte  179&;  vgl.  S.  250,  «JD.  100.         4*Jj  Vgl.  S.  388  ff.  50)  Gegen  Ende 

des  J.  1793  schrieb  Edmer  an  Schiller  (3,  157):  „Ich  weiss  nicht,  ob  ich  Dir 
schon  geschrieben  habe,  dass  der  Schlegel,  den  Du  kennst,  eine  Hofineisterstelle 
sucht".  Wahrsdidnlich  rührte  diese  Bekanntschaft  aus  dem  Frühling  des  vorher^ 
gehenden  Jahres,  wo  Schiller  Körnern  in  r>resden  besucht  hatte  (2,  30,'>  f.).  Hum- 
boldt kam  im  Sommer  179.1  dahin,  war  viel  in  Korn('r<^  Hanse  i^.  Ki'^^f.-,  171)  und 
sah  dort  vielleicht  auch  Schlef!;eln  zuerst,  für  dessen  schrilUtellerische  Arbeiten  er 
sich  beitdem  lebhaft  interessierte  (vgl.  3,  IbO;  183;  207;  211 ;  216;  230). 
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328  Jena*'  mit  Goetbe  durch  seinen  Bruder  bekannt  und  mit  Fiebte  ver- 
traut'*, und  als  er  im  folg;enden  Jabre  fftr  Iftng^ere  Zelt  seinen  Aufenthalt 
in  Bwlin  nabm,  kam  er  dort  bald  in  nabe  Beziebungeu  zu  den  gesell, 
scbaftlicben  Krdsen  Rabeis  und  ihrer  Freundinnen  und  in  freund- 
scbaitliebe  Verbindungen  mit  Tieck,  Bemhardi  und  Sobleiermaeher. 
Schlei ermacbers  Briefe"  nebst  den  in  der  vorigen  Anmerkung  an- 
gezogenen Stellen  aus  Briefen  Fiebte's  an  seine  Gattin  und  den 
Mittheiluiigen  von  Heinrich  Herz''  geben  uns  auch  die  beste  und 
Vollständigste  Auskuuft  über  Schlegels  Persünliclikeit  und  Charakter 
in  dieser  Zeit,  so  wie  über  sein  Verhältniss  zu  Dorothea  Veit  und 
zu  Schleiermachcr.  „Es  ist",  so  schildert  ihn  dieser  seiner  Schwester", 
„ein  junger  Manu  von  25  Jahren,  von  so  ausgebreiteten  Kenntnissen, 
dass  man  nicht  begreifen  kann,  wie  es  nii'^glich  ist,  bei  solcher 
Jugend  so  viel  zu  wissen,  von  einem  originellen  Geist,  der  hier,  wo 
es  doch  viel  Geist  und  Talente  gibt,  alles  sehr  weit  überragt,  und 
in  seinen  Sitten  von  einer  Natürlichkeit,  Ofl'enheit  und  kindlichen 
Jugendlichkeit,  deren  Vereinigung  mit  jenem  allen  vielleicht  das 
Wunderbarste  ist.  Er  ist  überall,  wo  er  hin  kommt,  wegen  seiiicf? 
Witzes  sowohl,  als  wegen  seiner  Unbefangenheit  der  angenehmsite 
Gesellschafter,  mir  alier  ist  er  mehr  als  das,  er  ist  mir  von  sehr 
grossem,  wesentlichem  Nutzen. ...  Es  fehlte  mir  gänzlich  an  einem, 
dem  ich  meine  philosophischen  Ideen  so  recht  mittheilen  konnte, 
und  der  in  die  tie&ten  Abstractionen  mit  mir  hinein  gieng.  Diese 
Lttcke  füllt  er  mm  aufs  herrlichste  aus;  ich  kann  ihm  nicht  nur, 
was  sehen  in  mir  ist,  ansschtttten,  sondeni  durch  den  unversiegbaren 


51)  Zum  ersten  Male  besachte  er  dort  von  Dresden  aus  seinen  Bmder  im 
Juli  I79ß  (Körner  an  Schiller  \  nil;  :\v.)f.;  Schiller  an  Goethe  •>,  177)  und  blieb, 
wie  es  scheint,  bei  ihm  bis  in  das  Frtihjahr  1797  (Schiller  an  Goethe  2.  '2^\  ;  an 
Körnor  4,  0).  Ueber  die  Stellung,  in  die  er  schon  damals  zu  Schiller  geratben 
var.  vcrl.  olien  S.  130  f.  Als  der  älteic  Bmder  mit  seiner  Frau  im  April  I7v»7 
von  Jena  uus  aui  mehrere  Wochen  nach  Dresden  gieng  iKörner  au  Schiller  4,2;*; 
30),  begleitete  Friedrich  sie  TermutbHch  dahin  und  b^gab  sich  dann  nach  Bexlia; 
wenigstens  scheint  er  hier  erst  gagen  Anfimg  des  Soimners  aagekonunea  an  aetn. 
Vgl.  oben  8.  658,  Anm.  8.  52)  Als  Ficht«  ini  Sommer  1799  sich  ?on  Jena  aiicfa 
Berlin  zu  wenden  cedachte  (v?!.  ohen  S.  .il  l.  Aura.).  hoKe  er  deshalb  zunächst  Fr. 
Schlegels  Rath  ein  und  iicss  sich  durch  denselben  in  seinem  Entschluss  bestimmen. 
Durch  Schlegel  wurde  er  in  iierlin  auch  zuerst  mit  Ticck,  Schleiermacher  und 
Bemhardi  bekannt  und  kam  mit  ihnen  in  nähern  Verkehr.  In  der  ersten  Zeit 
seines  dortigen  Anfenthalts  waren  Schlegel,  der  damals  schon  mit  Dorotiiea  Teü 
^sanunen  lebte,  und  dessen  nächste  Freunde  fiuit  sein  einsiger  Umgang,  oni  er 
fürchtete,  dass  er  in  Berlin  v*  illlg  verlassen  würde ,  wenn  Schlcirt  1  soine  Ab- 
sicht, den  närhsten  Winter  nach  Jena  zu  gehen,  ausftlhren  sollte.  Vgl.  Fichte's 
Leben  und  hterarischeu  IJriefwechsel  2,  3H9  ff.;  1,  373  f.;  377;  370  f.;  U:^. 

53)  In  „Aus  Scbleiermachers  Leben".         54)  Bei  J.  Fürst  S.  113  ff. 

55)  In  dem  Briefie  Tom  22.  Octbr.  1797:  1,  169  £ 
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Strom  neuer  Ansichten  und  Ideen,  der  ihm  unaufhörlich  zufliesst,  §  328 
wird  auch  in  mir  manches  in  Bewegung  gesetzt,  was  geschlummert 
hatte.  Kurz  für  mein  Dasein  in  der  i^hilosopliischen  und  literanscheii 
Welt  gebt  seit  meiner  nähern  Ilckanntichaft  mit  ihm  gleichsam  eine 
neue  Periode  an.  .  .  .  Er  hat  keine  sogenannte  Brotwissensehaft 
studiert,  will  auch  kein  Amt  bekleiden,  sondern,  so  lauge  es  geht, 
s])firlich,  aber  unabhängig  von  dem  Ertrage  seiner  Schriftstellerei 
leben,  die  lauter  wiebtige  Gregenstände  umfasst  und  sieb  nicht  so 
weit  erniedrigt,  um  des  Brotes  willen  etwas  Mittelm&sgiges  zu  Markte 
zu  bringen.^*  Naebdem  Seblegel  Sebleiermaebers  Hausgenosse  ge- 
worden war"*,  sobrieb  dieser  wieder*^:  „Was  seinen  Geist  betrifil, 
so  ist  er  mir  so  durcbaus  supörieur,  dass  icb  nur  mit  vieler  Ebrfurcbt 
davon  sprecben  kann.  Wie  scbnell  und  tief  er  eindringt  in  den 
Geist  jeder  Wissensebafti  jedes  Systems,  jedes  Sebriftstellers,  mit 
weleber  boben  und  unparteiisoben  Kritik  er  jedem  seine  Stelle  an* 
weist,  wie  seine  Kenntnisse  alle  in  einem  berrlieben  System  geordnet 
dasteben,  und  alle  seine  Arbeiten  niebt  von  ungeiftbr»  sondern  naeb 
einem  grossen  Plane  auf  einander  folgen,  mit  weleber  Bebarrliebkeit 
er  alles  verfolgt,  was  er  einmal  angefangen  bat:  —  das  weiss  leb 
alles  erst  seit  dieser  kurzen  Zdt  vOllig  zu  sebfttzen,  da  ieb  seine 
Ideen  gleichsam  entstehen  und  wachsen  sehe."  Sodann  auf  sein 
Gemlith  übergehend,  das  Schleiermacher  zwar  wieder  als  offen,  froh 
und  naiv  in  allen  seinen  Aeusseningen",  aber  auch  als  ..etwas  leicht- 
fertig, uUeii  Formen  und  Plackereien  feiiul,  heftig  in  seinen  Wünschen 
und  Neigungen"  etc.  bezeichnet,  bemerkt  er  noch:  „Sein  Charakter 
ist  noch  nicht  fest  und  seine  Meinungen  Uber  Menschen  und  Ver- 
hältnisse noch  nicht  so  bestimmt,  dass  er  nicht  leicht  sollte  zu 
regieren  sein,  wenn  er  einmal  jemand  sein  Veiirauen  geschenkt  hat. 
WaK  ich  noch  vermisse,  ist  das  zarte  GefUhl  und  der  feine  Sinn  ftlr 
die  lieblichen  Kleinigkeiten  des  Lebens  und  für  die  feinen  Aeusserungen 
schöner  Gesinnungen,  die  oft  in  kleinen  Dingen  unwillkürlich  das 
ganze  Gemüth  enthüllen.  .  .  .  Das  bloss  Sanfte  und  Schöne  fesselt 
ihn  nicht  sehr,  weil  er  zu  sehr  nach  der  Analogie  seines  cii^enen 
GemUths  alles  für  schwach  hält,  was  nicht  feurig  »muI  stark  er- 
scbeint^'  etc.".    In  den  ersten  Jahren  nach  Vollendung  seiner 


56)  Am  21.  Docbr.  17U7.  57)  Am  Hl.  Decbr.  1,  177  f.  58)  Schlegel 
war  es,  der  Sclileicrmacher  durch  sein  unablässiges  Dränf?on  zur  Schriftstellerei 
trieb.  —  Zu  Anfang  des  JuU  ll^b  Umleitete  Friedr.  Schl^el  seineu  ¥on  Jena 
nach  Beilin  gekonunAiMii  Broder  auf  mehrere  Wochen  ntch  Dresden  (1 ,  184  f.), 
wo  nch  dunab  auch  ScheUing  und  Gries  befanden^  undNovaUs  dieFreande  After 
von  Freiberg  aus  faesaclite  (Aus  dem  Leben  von  T.  D.  Gries  S.  20  f.;  1'J2i;  den 
Obrigen  Theii  dieses  und  den  grössern  des  folgenden  Jahres  verlebte  er  wieder  in 
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§  328  akademischen  Studien  hatte  es  den  Ansehein  gehabt,  als  wIL^de  er, 
wie  in  seinen  wissenschaftlichen  Forschungen,  so  auch  in  seiner  | 
schriftstellerischen  ThAtigkeit»  sich  ausschliesslich  oder  mindestens 
Torsugsweise  innerhalb  des  Gebietes  der  classischen  und  namentli^ 
der  griechischen  AUerthumswissenschaft  halten  und  bewegen**.  Indess 
änderte  sich  diess  schon  mit  dem  Jahre  1795*-  Zwar  beschäftigten 
ihn  zunächst  noch  immer  am  meisten  seine  auf  die  alte  Literater 
bezüglichen  gelehrten  Arbeiten,  und  von  seinen  beiden  wissenschaft- 
lichen Hauptwerken,  die  noch  yor  Ablauf  des  Jahrhunderts  erschienen, 
fielen  ihrem  Inhalt  nach  die  in  „den  Griechen  und  Römern'*  ent- 
haltenen Stücke  zum  grc^ssern  Theil  und  die  „Geschichte  der  Poesie 
der  Griecheu  und  Römer''  ganz  in  jenes  Gebiet*^.  Mit  den  8tid- 
romanischen  Litciaturen  scheint  er  damals  sich  erst  sehr  wenig 
bekannt  gemacht  zu  haben,  in  der  altdeutschen  noch  fast  ganz  fremd, 
und  in  der  englischen  seine  Bekanntschaft  mit  Shakspeare  noch 
nieiir  eine  oberflächliche,  als  eine  auf  tieferem  Studium  seiner  Werke 
beruhende  gewesen  zu  sein.  Auch  trat  ei*  damals  noch  nicht,  wie 
vier  bis  fünf  Jahre  später,  mit  dichterischen  Erfindungen  hervor*',  ; 
wozu  ihm  tiberdicss  die  höhere  Begabung  eben  so  sehr,  wo  nicht 
mehr,  als  seinem  Bruder,  abgienf:,  ohne  dass  er  es  diesem  auch  mir 
in  dem  rein  Technischen  der  Poesie  jemals  gleich  zu  thun  vermochte. 
Dagegen  hatten  ihn  die  Werke  aus  Goethe's  mittlerer  Periode,  und 
namentlich  der  „Wilhelm  Meister'',  einer-  und  die  kritische  und 
idealistische  Philosophie  Kants  und  Fichte's  nebst  Schillers  Abhand- 
lung ,,ttber  naive  und  sentimeutalische  Dichtung"    andrerseits  zu 


Berlin.  Wie  es  aber  scheint,  wirkten  seine  dortigen  Yerbältnissc  je  länger,  desto 
erschlaffender  auf  die  Energie  und  Regsamkeit  Peines  Geistee  ein ;  denn  im  August 
1709  bezeichnoto  Fichte  (a.  a.  0.  1,  Schlegels  .,Kxistenz  '  als  eine  ..liörh-t 
langweilige  und  fault*'.  Bald  darauf  verliess  er  auch  Berlin  und  gieng  nach  Jena, 
wohin  iljm  einige  Wochen  später  Dorothea  Veit  folgte  (vgl.  darüber  nnd  über  seine 
Verliftltiiisse  in  Jena  S.  390- f.;  Fielita't  Leben  etc.  1,  3S9;  393;  2,  343,  and 
>,Aii8  ScUdennAcheTB  Leben'*  I,  243  f.;  247;  252;  255;  266  f.;  279).  Zn  Anfiuig 
Decembers  ISOl  kam  er  nochmals  nach  Berlin  und  blieb  dort,  wieder  bei  Schleieiw 
macher  wohnend,  bis  tiber  die  Mitte  des  Januars  I*«ö2  '„Aus  Schleiermachers 
Leben"  1,  20S  f.;  30 1  f.);  dann  scheint  er  dort  nochmals  im  April  dieses  .Jahres 
gewej^en  zu  sein,  nachdem  er  sich  mit  der  Veit  hatte  trauen  lassen,  und  bevor  er 
mit  ihr  nach  Frankreich  gieng  (a.  a.  0.  1,  59)  Vgl.  S.  3S9. 

60)  S.  388  ff.  61)  Die  „Lndnde*'  enchien  1799,  die  ersten  Gedichte  standeB 
im  3.  Bande  des  Athenftiims  (die  3tansen  „Hdiodora**  S.  1—4;  die  Terzinen  ! 
die  Deutschen"  S.  If..'')  -If)»^,  und  vier  Sonette,  überschrieben  „Die  Reden  über  die 
Religion",  „Schöllings  Weltseole",  „das  AtheniUim"  und  ..Zerbino"  S.  23-1 — 237) 
und  in  Tiecks  , .poetischem  Journal"'  (eine  ran^one  ..An  Ritter"  I,  I,  217  ff.K 
02)  Dass  Schlegel  in  Goethe  denjenigen  Iiiditcr  der  Neuzeit  erkannte  und  in 
seiner  Schrift  „über  das  Studium  der  griechischen  Poesie*'  charakterisierte,  mit 
dessen  Werken  eine  dem  Geist  und  der  Form  nach  sich  der  griechisehen  aa- 
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mäclitig  ergriffen,  als  dase  er  niclit  ein  sehr  lebhaftes  Interesse  an  §  328 
dem  Umschwung  hätte  nehmen  sollen,  der  in  der  vaterläudischen 
schonen  und  wissenschaftlichen  Literatur  begonnen  hatte  und  ihm 
fflr  deren  nächste  Zukunft  so  viel  zu  verheissen  schien.  So  gesellte 
er  sich,  um  auch  seinerseits  in  die  neue  geistige  Bewegung  mit  ein- 
zugreifen, das  Verkehrte,  Verfehlte  und  ganz  Verwerfliche  in  den 
allgemeinen  Literatur-  und  Bildungszuständen  der  Heimath  zu  be- 
kämpfen und  zurttckzudrängeui  das  Qnte,  Treffliebe  in  den  Leistungen 
der  letzten  Jahrzehnte  dagegen  hervorzuheben  und  den  Zeitgenossen 
zur  Nacheiferung  anzuempfehlen  >  so  wie  ganz  besonders  die  Bedeu- 
tung der  grossen  Anbahner  eines  neuen  Geisteslebens  der  Nation  zum 
Bewnssisein  zu  bringen  und  ihre  Wirksamkeit  vermittelnd  zu  fördern, 
seinem  Bruder  in  dessen  kritischen  Bestrebungen  bei,  theils  in  der 
Schrift  y»ttber  das  Studium  der  griechischen  Poesie""  und  in  der 
Jenaer  Literaturzeitung    theils  in  den  Chaiakteristiken  und  Kritiken» 


nahem  Je  echte  Dichtung  wieder  begonnen  habe,  ist  bereits  S.  393  ff.  an- 
gemerkt worden.  Alles,  was  in  jeuer  Schritt  die  Theorie  der  Dichtkunst  im 
AUgemeiiveii  betraf,  rohte  aaf  den  S&tzen  der  kuitlBchen  „Kritik  der  OrtfaeOs- 
kraft**  und  auf  Schülers  Abhaadlnog.  In  Beziehung  auf  diese  letztere  bemerkte 
Schlegel  in  der  Vorrede  (nach  der  ersten  Ausgabe  S.  X  f  ,  wovon  die  entspre- 
chende Stelle  im  5.  Rdc.  der  siimmtl.  Werke  S.  13  verschiedentlich  abweicht): 
.,Srbillers  Abhandlung  bat .  ausser  dass  sie  meine  Einsicht  in  den  Charakter 
der  interessanten  Poesie  erweiterte,  mir  selbst  über  die  Grenzen  des  Gelnets  der 
ciassischen  Poesie  ein  neues  Licht  gegeben.  Hatte  ich  sie  eher  gelesen,  ak  diese 
Sehrift  dem  Druck  ftbei^ben  war,  so  wfirde  besonders  der  Abschnitt  Tom  ür- 
sprange  und  der  ursprünglichen  KUnstlichkeit  der  modernen  Poesie  ungleich 
weniger  nnvollkommen  geworden  sein".  Ueber  die  Folgen,  die  er  sich  von  Fichte's 
idealistischer  T.ehro  für  die  Acsthetik  versprach,  äusserte  er  sich  S.  236  (vgl. 
Werke  5,200):  „Seit  durch  Fichte  das  Fundament  der  kritischen  Philosophie  ent- 
deckt worden  ist.  gibt  es  ein  siciicrcs  Priucip,  den  kantischeu  tirundriss  der 
praktischen  Philosophie  za  berichtigen,  zu  ergänzen  nnd  anszoltthren,  und  Uber 
die  Möglichkeit  eines  objectiven  Systems  der  praktischen  and  theoretischen  ftstheH- 
sehen  Wissenschaften  findet  kein  gegründeter  Zweifel  mehr  Statf  <.  63)  Vgl. 
S.  393  ff.,  dazu  S.  300,  «5.  H.  Steffens  geht  zwar  zu  weit,  wenn  er  behauptet 
(,,Was  ich  erlebte"  t.  257):  der  T'titerschied  zwischen  der  antiken  und  modernen, 
zwischen  der  c'assiscben  und  romantischen  Zeit,  der  seit  den  letzten  Jahren  des 
vorigen  Jaiirbunderts  immer  entschiedener  bei  Beurtiiciluag  der  Werke  der  alten 
tind  nenen  Zeit  zu  Grande  gelegt  wurde ,  sd  durch  diese  Schrift  Fr.  Schlegels 
zuerst  umfangnreich  nnd  bedeutend  aosgesprochen  worden;  das  Richtigere  entp 
halten  (ioethe's  auf  S.  3GG,  53  aus  den  Gesprächen  mit  Eckermann  mi^fetheilten 
Worte.  Aber  darin  wird  man  Steffens  ganz  beistimmen  dürfen,  dass  jener  Unter- 
schied seit  dem  Kr^cbeincn  der  schlegelschen  Schritt  immer  herrschender  wurde 
und  antieng  sich  alb  eine  geschichtliche  Anschauung  auszubilden.  64)  In  ihr 
erschien  im  J.  1707,  1,  713  ff.  seine  Beurtheilung  der  vier  ersten  Bände  des  von 
Niethammer  herausgegebenen  „phOosopbischen  Journals**,  welche  nachher  in  die 
„Charakteristiken  nnd  Kritiken"  1 ,  47—87  aulgenommen  wurde.  Ob  sonst  noch 
eine  Becension,  ist  mir  unbekannt. 
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§  328  die  er  fUr  zwei  von  dem  Kapellmeister  Eeicbardt  bemusgegebene 
Zeitschriften.  ,.Deutscbland'*  und  „Lyceum  der  schönen  Künste'',  ia 
den  Jahren  1796  und  1797  schrieb'  \  In  jener  befinden  «cb  von 
ihm  folgende  Sachen:  „Goethe.  Ein  Fragment'^  aus  der  Scbrift 
ijttber  das  Stadium  der  griechischen  Poesie^' '^'^ ;  das  Sehreiben  „An 
den  Heransgeher  Dentsehlands,  Sehillers  Musenalmanach  (fOr  1796) 
betreffend*';  „Venneh  Aber  den  Begriff  des  RepublicanismuB,  ver- 
anlasst dureh  die  kantisehe  Sehrift  zum  ewigen  Frieden"**;  die 
(anonyme)  Recension  von  F.  H.  Jacohi's  „Woldemar''**;  der  ebenfalls 
anonyme  „dentsehe  Orpheus.  Ein  Beitrag  zur  neuesten  Eireheii- 
gesehiehte^  (gegen  ein  1797  yon  J.  O.  Schlosser  herausgegebenes 
„Schreiben  an  einen  jungen  Mann  der  die  kritische  Philosophie 
studieren  wollte'^  gerichtet^**;  „Ueber  die  homerische  Poesie  nüt 
Rticksicht  auf  die  wolfischen  Untersuchungen^'";  die  (anonyme) 
Recension  des  8—12.  Stttcks  vom  zweiten  Jahrgang  der  Hören'*'". 
Das  „Lyceum^'  enthielt  von  Schlogel  zwd  bedeutende  Aufsfttze,  „Oeorg 


65)  Beide  Zdtidirif teil  kamen  inBeriin  herauB,  die  ente  1796  in  12  St&ekea 
oder  4  Bänden,  die  andere  1797  in  zwei  Theilen  su  einem  Bande,  beide  in  S. 

66)  St.  2,  S.  25$  ff.;  Werke  5.       (^3.  aber  mit  einseinen  Abftaderangea  im 

Ausdruck.       07)  St.  d,  S.  :Us  ff.;  vgl.  oben  S.  VM),  60.        6Si  St.  7,  S.  10  ff. 

1)91  St.  8,  1^  l**.*!  ff.;  bis  auf  dir  Aenderung  oiniccr  Ausdrucke  ganz  so  wie 
in  den  Charakteristiken  und  Kritiken  I.  3  ff.,  vgl.  S.  29i>.  70)  St.  H'. 

S.  49  ff.;  vgl.  Brietwechsel  zwischeu  ^tiulicr  und  Goethe  2.  Ausg.  1,310;  2,  ,töl 

71 1  St  11,  S.  124  C;  in  einer  Note  beseiclinet  ah  „Bmchstack  aas  einar 
Abhaadlong  Aber  die  Zeitalter,  Scliulen  nnd  Dichtarten  der  griechiaehen  Poeaie** 
und  als  .,ProlK>  eines  Grundrisses  der  Gescliichte  der  clasaiSGhen  Poesie  der 
Griechen  und  Romer*,  welche  im  kinifti^ron  .Tahr  erscheinen  wonle:  es  ist  die,.Ab- 
handlnnc  Uber  das  epische  Gedicht",  Uber  die  sich  Goethe  getren  Sclviller  3.  f 
ausspriciit:  sie  bildete  nachher,  aber  mit  verschiedenen  Urastellungen  ihrer  (ilieder 
und  bcdcutcudeu  Kioschaltungeu ,  eiueu  Bcstaudihcil  der  „Geschichte  der  Poesie 
der  Griechen  und  Römer".  72)  St  12,  S.  3&0  ff.;  Tgl  oben  8.  426  U  1^: 
440,61'  und  597,  15'.  Auch  wird  wohl  schon  der  Beoensent  des  sechsten  Stdcks  von 
diesem  Jahrgang,  St.  S,  S.  217  ff.,  kein  anderer  als  Fr.  Srhlegel  gewesen  sein,  ob- 
gleich mir  ein  Hewois  dafür  f<'hlt:  und  von  dem  sicl'Ci  ti  n,  St.  H».  S.  tiTff.  desser. 
Schluss  schon  auf  den  Anfang  der  Bcurtheiliing  der  Stucke  -  V2  liinweist.  ist  er 
es  gewiss  gewesen.  (Dagegen  rilliren  die  Anzeigen,  welche  in  dem  Journal ,, Deutsch- 
land** die  Horenstt^cke  des  Jahrgangs  1795  und  die  fünf  ersten  des  folgenden  be- 
treffen, nicht  von  ihm  her,  sondern  vielleieht  alle,  oder  doch  wenigstens  die 
früheren,  von  Reichardt  selbst).  Ebenso  möchte  ich  die  Recension  von  SchiUefS 
Musenalmanach  für  das  J.  1797  in  St.  10,  S.  ff.,  an  die  sich  unmittelbar 
Reichardts  Erklärung  an  das  Pnblicuni  über  dieXcnien  -  'vgl.  oben  S.  443f..  Anm.  »^I  t 
anschliesst.  l-'r.  Schlcfi:»'!  btiktreu.  \sui^e;?en  der  Auszug  aus  seiner  Schrift  ..über 
das  Studium  der  griechischen  Poesie  '  in  St.  (i,  S.  393  ff.  wohl  nicht  von  seiner 
eigenen,  sondern  einer  andern  Hand  angefertigt  sein  dürfte.  Ob  ihm  noch  sonst 
ehi  Antheil  an  den  Becensionen  in  dieser  Zeitschrift  ragsachrieben  werden  kaaa, 
weiss  ich  nicht  mochte  es  aber  beeweifehi. 
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Forster.  Frn^rmont  einer  Charakteristik  der  deutschen  Classiker'^  §  328 
und  den  unvollendeten  ,,Ueber  Lessing'*'^^  Sein  letzter  Beitrag  zum 
Ljceum,  die  kritischen  Fragmente""  konnte  schon  als  ein  Vorläufer 
zu  derjenigen  Partie  im  ersten  Bande  des  „Athenäums"  gelten,  die 
gleich  bei  ihrem  Erscheinen  in  dieser  Zeitschrift  das  meiste  Aufsehen 
erregte,  und  mit  der,  so  zu  sagen,  gewisse  mehr  oder  weniger  paradoxe 
Doetrinen  der  romantischen  Schule  zuerst  in  vollem  Lichte  hervor- 
traten. Da  das  ,,Lyceum"  jetzt  nicht  mehr  so  leicht  zu  haben  ist, 
wie  die  ,, Charakteristiken  und  Kritiken'',  so  will  ich  von  den 
„kritischen  Fragmenten",  in  denen  diese  Doetrinen  entweder  schon 
,  ganz  offen  vorliegen  oder  sieb  mindestens  sebr  denttieh  ankündigen, 
bier  einige  der  bemerkenswertbesten,  die  nicbt  unter  den  „Eisen- 
feilen"  sieben,  wörüicb  mittbeilen,  auf  andere  dagegen,  die  in  den 
„Obanikteristiken"  anfgesucbt  werden  können,  meist  bloss  verweisen. 
„Die  Pbilosopbie  ist  die  eigentliche  Heunatb  der  Ironie,  welche  man 
logisobe  Scbönbeit  definieren  möcbte:  denn  überall,  wo  in  mflnd- 
lieben  oder  gescbriebenen  Gesprftcben,  nnd  nnr  nicbt  ganz  systema- 
tisch, philosopbiert  wird,  soll  man  Ironie  leisten  nnd  fordern;  und 
sogar  die  Stoiker  kielten  die  Urbanität  fttr  eine  Tagend.  Freilieb 
gibfs  aucb  eine  rbetoriscbe  Ironie,  welcbe,  sparsam  gebrauobt, 
vortrefflicbe  Wirkung  tbut,  besonders  im  Folemiscben;  doeb  ist  sie 
gegen  die  erhabene  Urbanität  der  sokratischen  Muse,  was  die  Pracbt 
der  glänzendsten  Kunstrede  gegen  eine  alte  Tragödie  in  hohem  Stil. 
Die  Poesie  allein  kann  sich  auch  von  dieser  Seite  bis  zur  Höhe  der 
Philosopliie  erheben  und  ist  nicht  auf  ironische  Stellen  bcirrihulct, 
wie  die  Rhetorik.  Es  «cibt  alte  und  modcrno  ricdiclite,  die  durch- 
gängig im  Ganzen  und  überall  den  gottlichen  Hauch  der  Ironie 
athmen.  Es  lebt  in  ihnen  eine  wirklich  transcendentale  Buftonerie. 
Im  Innern,  die  Stimmung,  welche  alles  Ubersieht  und  sich  über 
alles  Bedingte  unendlich  erhebt,  auch  über  eigene  Kunst,  Tugend 
oder  Genialität  i  im  Aeusscrn,  iu  der  Ausführung  die  mimische  Manier 


73)  1,  l,  32ff. ;  mit  oinigcn  Auslassungen  und  kloinen  Abänderungen  ira  Aus- 
druck wiederholt  in  den  Charakteristiken  und  Kritiken  1,  s*^  ff.  7  Ii  1.  2, 
7t»  ff.;  vgl.  Schlegels  Erklärung  in  dem  Inteiiigenz-Blatt  der  Jenaer  Literatur- 
Zeitung  1797,  Decbr.  N.  163,  Sp.  ia.>2;  sp&ter  mit  einem  sehr  merkwQfdigen 
8dihiMworte  Versehen  nnd  in  gleicher  Art,  irie  der^rige  Aoftats,  ebenfUla  in 
die  Chnrnkteristiken  und  Kritiken  (1,  170  ff.)  aufgenommen.  Vgl.  Schleiermacbers 
PoreTi'.ion  der  „Charakteristiken".  Erlanger  Literatur-Zeitung  1*^01.  2.  Nr.  Iix»; 
wieder  abgedruekt  in  „Aus  Schleiermachcrs  Leben''  4.  5.54tf.  75)  1,2,  i:<:Ur. — 
A.  W.  Schlegel  hat  in  dem  Briete  über  seinen  Bruder  an  Windischmann  (aus  dem 
J.  1S34;  sämmtliche  Werke"«,  291)  u.  a.  bemerkt:  „Das  Fragment  war  ihm  schon 
firflh  ein  hypostaBierter  Lieblingsbegriff  geworden  und  ist  es  immer  geblieben.  Eine 
Jagd  anf  den  Schein  des  Parodoxen  ist  unverkennbar".  Dieter  letrte  Sati  findet 
auch  schon  anf  diese  „kritischen  Fragmente**  ToUe  Anwendung. 
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%  328  eines  gewöhnliehen  guten  italieniflcben  Buffo*'*. . .  ,yDie  Poesie  des 
Einen  beisst  die  philosophiflche,  die  des  Andern  die  philologische, 
die  des  Dritten  die  rhetorisclie  u.  s.  w.  Welches  ist  denn  nun  die 
poetische  Poesie''?^. .  •  „Die  ganze  Gesehiohte  der  modernen  Poesie 
ist  ein  fortlaufender  Gommentar  zu  dem  kurzen  Text  der  Phüosopliie: 
.  Alle  Kanst  soll  Wissenschslt,  und  alle  Wissenschaft  soll  Kons! 
werden;  Poesie  und  Philosophie  sollen]yereinigtsetn''~ . . .  „Die  Alten 
sind  weder  die  Juden,  noch  die  Christen,  noeh  die  Englinder  der 
Poesie.  Sie  sind  nicht  ein  willkflrlicb  anserwAhltes  Kunstrolk 
Gottes,  noch  haben  sie  den  allein  seli^machenden  Scbönheiteglauben, 
noch  besitzen  sie  ein  Diclitungsnionopol'' '\  .  .  „Wer  Goetbe's  Meister  , 
gehöriL^  charakterisierte,  der  hätte  damit  wohl  eiirentlich  g^esagt,  was 
es  jetzt  au  der  Zeit  ist  in  der  Poesie.  Er  dürfte  sich,  was  poetische 
Kritik  betrifft,  immer  zur  Ruhe  setzen''**'.  Von  den  übrigen  kriti- 
sierenden und  charakterisierenden  Aufsätzen  Fr.  Schlegels ,  die 
der  Herausgabe  des  „Athenäums"  voraussriengen ,  bezeichneten  die- 
jenigen, welche  sich,  sei  es  ausschliesslicl),  sei  es  nur  theilweise,  auf 
Lessing,  Goethe  und  Schiller  bezogen,  nebst  der  Beurtheilung  des 
,,Woldemar",  schon  im  Voraus  mit  am  bestimmtesten  den  Charakter 
der  ästhetischen  Kritik,  wie  er  sich  während  der  nächstfolgenden 
Jahre  innerhalb  der  romantischen  Schule  entwickelte,  und  die  Stand- 
punkte, welche  sie  im  liesondern  jenen  drei  llauptvertretern  der 
neudeutschen  Literatur  gegenüber  nalini.  Lessings  schriftstellerische 
Verdienste,  beginnt  Schlegels  Charakteristik  desselben  im  „Lyceum", 
seien  schon  mehr  als  einmal  der  Gegenstand  beredsamer  Aufsätae 
gewesen.  Wenige  Schriftsteller  nenne  und  lobe  man  so  gern  als 
ihn;  ja  es  sei  eine  fast  allgemeine  Liebhaberei,  gelegentlich  etwas 
Bedeutendes  über  ihn  zu  sagen.  Ganz  natürlich,  da  er  der  eigent- 
liche Autor  der  Nation  und  des  Zeitalters*',  so  vielseitig  und  so 
durchgreifend  wirkte,  zugleich  laut  und  gl&nzend  fttr  alle,  und  auf 


76)  Lyceum  1,  143  f.  Hierzu  vpfl.  man  das  andre,  längere  Fragment  über 
,.dio  sokratipcho  Ironie"  in  den  Charakteri)^tik(Mi  1,  T-A  f.,  dem  aber  der  Schluss, 
wi<'  ihn  das  Lyceum  hat,  fehlt  (S.  162:  „L(?!isinf:.s  Ironie  ist  Instinrt;  bei  Hemster- 
huys  ist's  classisches  Studium;  Hülsens  Ironie  entspringt  aus  l'liiloBophie  der 
Philosophie  und  kann  die  jeaer  nocli  weit  Obertreffen") ;  ein  ganz  kurzes  drittes 
(„Ironie  ist  die  Form  des  Pamdoien.  Paradox  ist  aUes,  was  sogleich  gut  and 
gross  ist^*)  schliesst  sidi  nnmittelbar  daran.  77)  Lyceum  t ,  158. 

78)  S.  164.  79)  S.  156.  SOi  S.  Ififi.   Li  den  „Charakteristiken"  vgl. 

I,  22r.  über  ..die  beiden  Hauptgrundsätzc  d<M'  historischen  Ifritik";  S.  227  über 
Polemik  gegen  Imlividnen ;  S.  24«  über  die  verschiedenen  Stimmungen,  in  die  ^Ich 
ein  recht  freier  und  gebildeter  Mensch  miisste  versetzen  können;  S.  2ö()  wie Poesie 
nur  durch  Poesie  kritisiert  werden  könne**.  81)  In  den  Charakteristiken: 

,»der  eigentliche  Autor  der  deutschen  literator*'. 
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einige  tief.  Daher  sei  denn  aueh  vielleieht  über  kein  deatsohes  Genie  §  328 
00  viel  Merkwttrdi§^68,  oft  ans  sehr  Terachiedenen,  ja  entgegen- 
gesetasten  StandpniÜLten,  gesa^  worden.  Dennoeh  dttrfe  ein  Yer- 
8ueh|  Leasings  Geist  im  Ghwzen  zn  charakterisieren,  nicht  fttr  über- 
flttssig  gehalten  werden.  Denn  eine  so  reiehe  und  umfassende  Katur 
könne  nicht  vielseitig  genug  betrachtet  werden  und  sei  durchaus 
unenehöpflich;  er  sei  ja  einer  von  den  rerolutionSren  Geistern 
gewesen,  die,  wohin  sie  sich  auch  im  Gebiete  dexv  Meinungen  wenden, 
gleich  einem  scharfen  Scheidungsmittel,  die  heftigsten  Gfthrungen 
und  gewaltigsten  ErschQtterungen  allgemein  yerbreiten.  In  der 
Theologie,  wie  auf  der  Bflhne  und  in  der  Kritik  habe  er  nicht  bloss 
Epoche  gemacht,  sondern  eine  allgemeine  und  dauernde  Beyolntion 
allein  herrorgebracht  oder  doch  Torztlglich  veranlasst  Üeber  eine 
solche  Erscheinung  irre  das  allgemeine  Urtheil  nur  zu  leicht,  und 
die  Macht  einer  öffentlichen  alten  Meinung  zeige  dann  ihren  Einfluss 
auch  auf  solche  Männer,  welche  selbständig  urtheilen  könnten.  So 
werde  man  nicht  müde,  nur  die  Vortrefflichkeiten  in  Lcäsiug  zu 
preisen,  die  er  immer  streng  und  ernst  von  sich  ablehnte,  nur  die- 
jenigen unter  seinen  zahlreichen  Bemühungen  und  Versuchen  mit 
einseitiger  und  ungerechter  Vorliebe  fast  allein  zu  zergliedern  und 
zu  loben,  von  denen  er  selbst  am  wenigsten  hielt,  und  von  denen 
wohl  eigentlich  vergleichungsvveise  am  wenigsten  zu  sagen  sei, 
während  man  das  Eigenste  und  das  GrOsste  in  seinen  Aeusserungen, 
wie  es  scheine,  gar  nicht  einmal  gewahr  werden  wolle  und  könne. 
Er  selbst  würde,  wenn  er  wiederkehrte,  erstaunen,  dass  gerade  die 
literarischen  Moderantiften  und  Anbeter  der  Halbheit,  welche  er,  so 
lange  er  lebte,  nie  aufhörte  cifriirst  zn  hassen  und  zu  verfolgen,  es 
haben  wagen  dürfen,  ihn  als  einen  Virtuosen  der  iroldenen  Mittel- 
mässigkeit  zu  vergöttern  und  ihn  sich  aussch liessend  gleichsam  zu- 
zueignen, als  sei  er  einer  der  Ihrigen;  dass  sein  Ruhm  nicht  ein 
ermunternder  und  leitender  Stern  fttr  das  werdende  Verdienst  sei, 
sondern  als  A'egide  gegen  jeden  missbraucht  werde,  der  etwa  in 
allem,  was  rrut  ist  und  schön,  zu  weit  vorwärts  gclien  zu  wollen 
drohe;  dass  träger  Dünkel,  Plattheit  und  Vorurtheil  unter  der  Sanction 
seines  Namens  Schutz  suchen  und  finden  etc.  Schlegel  sucht  nun 
die  im  Ganzen  herrschende  Meinung  über  Lessing,  nebst  den  wesent- 
lichen Abweichungen  einzelner  Gattungen,  mit  der  Genauigkeit,  die 
ein  mittlerer  Durchschnitt  erlaube,  im  Allgemeinen  positiy  und  negativ 
zu  bestimmen  und  durch  kurz  angedeutete  Gegensätze  in  ein  helleres 
Licht  zu  setzen.  Demgemfiss  geht  er  die  Urtheile  und  Meinungen 
über  ihn  durch,  nach  denen  er  ein  sehr  grosser  Dichter,  namentlich 
in  der  dramatischen  Gattung,  ein  unttbertrelflich  einziger,  ja  beinahe 
vollkommener  Kunstkenner  der  Poesie  und  ein  Universalgenie  ge- 
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§  328  wesen  sein  solle;  rfigt  es  sodann  als  besonders  auffiEiUende  Merkmale 
der  Kuizsiclitigkdt  in  der  Art,  wie  man  ihn  im  Allgemeinen  auf- 
zufassen und  seine  Bedeutung  zu  wttrdigen  pflege,  dass  Ton  setnen 
Witz  und  von  seiner  Prosa  gar  wenig  die  Rede  sei,  ungeachtet  doeh 
sein  Witz  classiseh  genannt  zu  werden  verdiene,  und  eine  pra^^msp 
tische  Theorie  der  deutschen Prosa  wobl  mit  der  Chaiaktoristik 
seines  Stils  gleichsam  wttrde  anfangen  und  endigen  mflssen,  und  dass 
noch  weniger  sein  Charakter  (dessen  herrliche  Eigenschaften  hier  ia 
begeisterten  Worten  hervorgehoben  werden)  zur  Sprache  komme; 
bertthrt  die  Urthdle  Uber  Leasings  bibliothekarische  und  antiquarische 
Mikrologie  und  über  seine  Polemik,  über  seine  Philosophie  und 
Philologie,  und  gelaugt  endlich  zu  den  Anpreisem  seiner  nach- 
ahmungswünliiTCu  Universaleorrectheit,  die  „denn  auch  seine  drama- 
turgischen und  sonst  zur  Poetik  und  Theorie  der  Dichtai  teii  ^'ehCa-ip'cn 
Fragmente  und  Fermente  fixiert  iinil  zu  heiligen  Schriften  und 
symbolischen  Büchern  der  Kunstlclire"  erkoren  hätten.  Diess  seien, 
fährt  Schlegel  fort,  un^^cfähr  die  biiuptsächlichsteu  Gesichtspunkte 
und  Rubriken,  nach  welchen  man  von  Lessing  Uhcrhaupt  etwas  £re- 
urtheilt  oder  gemeint  habe.  Wie  alles  das,  was  er  in  jedem  dieser 
Fächer  sein  solle  oder  gewesen  sei,  wohl  zusammenhängen  möge, 
welcher  gemeinsame  Geist  alles  beseele,  was  er  denn  eigentlich  im 
Ganzen  gewesen  sei,  habe  sein  wollen  und  werden  müssen :  dartlber 
scheine  man  gar  nichts  zu  urtheileu  und  zu  meinen.  Diese  An- 
sichten und  Meinungen  aber,  insofern  sie  Urtbeilc  sein  sollen,  muss 
Schlegel  nicht  bloss  wegen  dessen,  was  sie  im  Ganzen  unterlassen, 
sondern  auch  wegen  des  Positiven,  was  sie  im  Einzelnen  enthalten, 
ihrer  Form  und  ihrem  Inhalte  nach  missbilligen.  Lessing  bloss  zu 
loben,  ohne  die  strengste  Prüfung  und  das  freieste  Urtheil,  sei  seiner 
durchaus  unwUrdig.  Man  sollte  doch  auch  einmal  den  Versuch 
wagen,  ihn  nach  den  Gesetzen  zu  kritisieren,  die  er  selbst  für  die 
Beurtheilung  grosser  Dichter  und  Meister  in  der  Kunst  vorgeschrieben 
habe*^.  Von  diesen  Gesetzen  hat  sich  Schlegel,  Wie  er  bemerkt, 
leiten  lassen  in  dem,  was  er  nach  einem  sorgfältigen  Studium  von 
Lessiugs  Schriften  als  seine,  von  der  herrschenden  so  unendlich  yw- 
sebiedene,  Meinung  über  ihn  hier  öffentlich  zu  sagen  wage,  was  er 
im  Ganzen  durch  Lessings  Maximen  yertheidigen  und  im  Einzelnen 
durchgängig  mit  Autoritäten  und  entscheidend  beweisenden  Stellen 
aus  dessen  Schriften  belegen  zu  können  glaube.  Zuerst  tritt  er  der 
Ansicht,  Lessing  sei  einer  der  grössten  Dichter  gewesen,  aufs  ent- 


S2)  Chaiaktrribtiken :  .Avv  jnjlemiscljeu".  S'ii  Vtrl.  Samratliclie  SohriftPn 
:\,  3uu  unten:  „Einen  elenden  Dicliter*'  etc.  und  s,  2t»^  „Wenn  ich  Kunstrichier 
yfM*  etc. 
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schiedenste  entgegen;  er  z\veifelt  sogar,  ob  er  überhaupt  „ein  Dichter  §  328 
gewesen  sei,  ja  ob  er  poetischen  Sinn  und  Kunstgeftthl  gehabt  habe^',  ^ 
indem  er  sich  anf  die  bekannte  Hauptstelle  in  der  Dramaturgie  be- 
ruft**. Dass  es  Lesinng  mit  dieser  Aeusserung  nicht  so  ernstlich 
gemeint  habe,  dem  widerspreche  nicht  nur  der  offene»  Ireiei  biedere 
Charakter  dieser  Stelle,  sondern  auch  der  Geist  und  Buchstabe  Tieler 
andern;  und  ganz  unstatthaft  würde  di  auch  sein,  anzunehmen,  er 
habe  sich  selbst  nicht  gekannt  In  keinem  Fache  habe  er  sich  selbst 
besser  gekannt,  als  gerade  in  dem  poetischen,  denn  in  keinem  habe 
er  so  Tie!  ßrfahmng,  Gelehrsamkeit,  Uebung,  Studium,  Anstrengung, 
Ausbildung  jeder  Art  gehabt.  Keines  seiner  Werke  reiche  in  Btteksieht 
auf  kflnstlerisehen  Fleiss  und  Feile  an  „Emilia  Galotti'S  wenn  auch 
andre  mehr  Reife  des  Geistes  verrathen  sollten;  Oberhaupt  seien 
wohl  wenige  Werke  mit  diesem  Verstände,  dieser  Feinheit  und 
(lieser  Sorgfalt  ausgearbeitet.  In  diesem  Punkte  und  in  Rücksicht 
auf  jede  andere  formelle  Vollkommenheit  des  convcutionellen  Drama's 
müsse  „Nathan"  weit  nachstehen,  wo  selbst  die  massigsten  Forderun- 
gen an  Consequenz  der  Charaktere  und  Zusaniuieiihaiig  dei  liegcben- 
heiten  oft  genug  beleidigt  und  getäuscht  würden.  In  „Emilia  Galotti'' 
seien  die  dargestellten  Gegenstände  überdies»  am  entferntesten  von 
Lessings  eigenem  Selbst;  es  zeige  sich  kein  unkünstleriseher  Zweck,, 
keine  Nebenabsicht,  die  eigentlich  Hauptsache  w.lre.  Sie  sei  daher 
das  eigentliche  Hauptwerk,  wenn  es  darauf  ankomme,  zu  bestimmen, 
was  Lessing  in  der  poetischen  Knust  gewesen,  wie  weit  er  darin 
gekommen  sei.  ,.I  nd  was  ist  denn  nun  diese  bewunderte  und 
gewiss  bewundernswürdige  Kinilia  Oalotti?  Unstreitig  ein  grosses 
Exempel  der  dramatischen  Algebra.  Man  muss  es  bewundern,  dieses 
in  Öchweiss  und  Pein  producierte  Stück  des  reinen  Verstandes;  man 
muss  es  frierend  bewundern  und  bewundernd  frieren;  denn  in's 
G^mttth  dringt's  nicht  und  kann's  nicht  dringen,  weil  es  nicht  aus 
dem  Gemütb  gekommen  ist.  Es  ist  in  der  That  unendlich  viel 
Veretand  darin,  nämlich  prosaischer,  ja  sogar  Geist  und  Witz.  Gräbt 
man  aber  tiefer,  so  serreisst  und  streitet  alles,  was  auf  der  Ober- 
fläche so  vernünftig  zusammenzuhängen  schien.  Es  fehlt  an  jenem 
poetischen  Verstände,  der  sich  in  einem  Guarini,  Gozzi,  Shakspeare 
so  gross  zeigt ^^  In  den  genialischen  Werken  des  von  diesem  poetischen 
Verstände  geleiteten  Instinots  enthüllt  alles,  was  beim  ersten  Blick 
so  wahr,  aber  auch  so  inconsequent  und  eigensinnig,  wie  die  Natur 
selbst  aufiftllt,  bei  grttndlicherem  Forschen  stäts  innigere  Harmonie 
und  tiefere  Nothwendigkeit.  .Nicht  so  bei  Lessing!  Manches  in  der 

84)  Vgl.  S.  1  f.,  Anm.  1.         85)  In  den  Charakteristikeii :  „Es  fehlt  an 
jenem  pöetiscben  Verstände  ebes  Shakspeare,  Ooethe  oder  Tieck." 
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§  328  Emilia  Galoiti  hat  sogar  den  Bewunderern  Zweifel  abgedrangen,  die  ; 
Lessing  niobt  beantworten  zu  können  gestand.  Aber  wer  mag  ins 
Einzelne  geben,  wenn  er  mit  dem  Ganzen  anzubinden  Lust  bat  und 
beinabe  niebts  ebne  Anmerkung  vorbeigeben  lassen  konnte**?  Doeb 
bat  diess  Werk  nicbt  seines  Gleicben  und  ist  einzig  in  seiner  Art 
leb  möebte  es  eine  prosaiscbe  Tragödie  nennen.  Sonderbar,  aber 
niebt  eben  interessant  isf  s,  wie  die  Cbaraktere  zwischen  Allgemein- 
beit  und  Indiridualität  in  der  Mitte  scb weben''*'.  Hierauf  werden 
zwei  BriefiiteUen  Lessing^s**  augefubrt,  um  zu  beweisen,  wie  „kalt 
und  lieblos  er  selbst  von  diesem  seinem  Tollendetsten  und  kflnstlicbsten 
Werke"  gesprochen  habe,  und  ihnen  eine  dritte  Aeusserung"  ent- 
gegengestellt als  Zeugniss  des  „gehaltenen  Enthusiasmus"  und  der 
in  jeder  Rttcksielit  andern  Art,  womit  er  vom  „Nathan"  spreche. 
Dieser  kouiiuo  aber  freilich  aus  deui  Gemüth  und  dringe  wieder 
hinein;  er  sei  vom  schwebenden  Geiste  Gottes  unverkennbar  durch- 
glüht und  überhaucht.  Nur  scheine  es  schwer,  ja  fast  unmöglich, 
das  sonderbare  Werk  zu  rul)ricieien.  Wenn  man  auch  mit  einigem 
Kecht  sagen  könnte,  es  sei  der  Gipfel  von  Lessings  poetischem 
Genie,  wie  „Emilia"  seiner  poetischen  Kunst  — :  so  habe  doch  die 
Philosophie  wenigstens  gleiches  Recht,  sich  das  Werk  zu  vindicieren. 
welches  für  eine  Charakteristik  des  sranzes  Mannes  eigentlich  das 
■  classische  sei,  indem  es  seine  Individualität  aufs  tiefste  und  vnll- 
stilndigste,  und  doch  mit  vollendeter  Popularität,  darstelle.  Wer  der 
„Nathan^',  ein  „vom  Enthusiasmus  der  reinen  Vernunft  erzeugtes  und 
beseeltes  Gedicht",  recht  verstehe,  der  kenne  Lessing.  Die  drama- 
tische Form  sei  dem  Geist  und  Wesen  dieses  Werkes  mit  einer 
liberalen  Nachlässigkeit  übergeworfen  und  müsse  sich  nacb  diesem 
biegen  und  schmiegen;  die  Darstellung  überhaupt  weit  hingeworfener,  , 
wie  in  „Emilia  Galotti."  „Daher  treten  die  natürlichen  Fehler  der 
lessingscben  Dramen  stärker  hervor  und  behaupten  ihre  alten,  schon 
verlornen  Rechte  wieder.  Wenn  die  Charaktere  auch  lebendiger 
gezeichnet  und  wärmer  coloriert  sind,  wie  in  irgend  einem  andern 
seiner  Dramen,  so  haben  sie  dagegen  mebr  von  der  Afl'ectation  der 
manierierten  Darstellung,  wie  in  Minna  von  Barnhelm,  wo  die  | 
Cbaraktere  zuerst  anfangen  merklieb  zu  lessingisieren,  Nacbdruck 
und  Manier  zu  bekonmien  und  eigentlieb  ebarakteristiscb  zu  werden, 
am  meisten  berrsebt,  in  Emilia  Galotti  bingegen  sebon  w^ggesobliflbn 
ist.  Selbst  Albafi  ist  niebt  ebne  Prfttension  dargestellt,  welebe  ibm 
freilieb  recbt  gut  stebt,  ^  dem  Künstler  doeb  aber  niebt  nacb- 


86)  Charakteristiken:  ..wenn  er  dem  Ganzen  allen  Werth  ab'-prccheu  muss"' 

87)  Alles  von  „Doch  hat  diess  Werk'-  etc.  an  fehlt  iü  den  thaiaktcristiken. 
8S)  12,  338  tmd  373.        89)  11,  536. 
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geseben  wer^lon  kann.  Und  dann  ist  das  Werk  so  auffallend  unj;leich,  §  328 
wie  sonst  kein  lessingsches  Drama.  Die  dramatische  Form  ist  nur 
Vehikel,  und  Recba,  Sittab,  Daja  sind  wobl  eigentlit  li  nur  Staffelei: 
denn  wie  ungalant  Lessing  dachte,  das  überstei^  alle  Begrifife.  Der 
darobgftngig  eynisierende  Ansdrack  hat  sehr  wenig  yom  orientalischen 
Ton,  ist  wohl  nur  mit  die  beste  Prosa,  welche  Lessing  gesohrieben 
bat,  und  ftllt  sehr  oft  aus  dem  Gostum  heroischer  Personen.  Ich 
tadle  das  gar  nicht;  leb  sage  nur  so  isf  s;  yielleicbt  ist* s  gar  recht  so^'^. 
In  dem  zu  Ende  dieses  ersten  Tbeils  der  Charakteristik  Lessinge 
verbeissenen,  aber  ausgebliebenen  zweiten  Theil  sollte,  wie  Schlegel 
ungefftbr  vier  Jahre  spftter**  angab,  „der  ausfQbrliebere  Beweis  folgen, 
auch  die  Meinung  sei  irrig,  Leesing  ftlr  einen  Kunstriohter  zu  halten ; 
gogr&ndet  auf  das  Factum,  dass  es  ihm  an  historischem  Sinn  und 
an  historisober  Eenntniss  der  Poesie  fehlte".  „Uad  wie  ist'S  beisst 
es  nach  diesen  Worten  weiter,  „Einsieht  auch  bei  kritischem  Geist 
in  diesem  Gebiete  möglich,  wenn  es  so  ganz  an  Gefühl  und  An- 
schauung i^cbricbt?  Wer  bedarf  noch  des  Beweises,  dass  die  Fran- 
zosen keine  Dichter  haben  und  keine  gehabt  haben,  mau  uillsste 
denn  etwa  BUlTon  und  vielleicht  Rousseau  so  neuneu  wollen?  Und 
doch  kann,  was  Lessing  gegen  Corneille  oder  Voltaire  sagt,  nicht 
fUr  Kritik  gelten  (!),  wegen  jener  Mängel ;  soll  es  aber  Polemik  sein,  so 
hat  er  bessere  aufzuweisen,  auch  dürfte  der  Gegenstand  eine  andere 
fordern,  nicht  so  schwerfällig  (!i  vielleicht  in  den  Anstalten  zum  Zweck, 
aber  poetischer  in  der  Form.  Hört  doch  endlich  auf,  an  Lessinjr  nur 
das  zu  rühmen,  was  er  nicht  hatte  und  nicht  konnte,  und  immer 
wieder  seine  falsche  Tendenz  zur  Poesie  und  Kritik  der  Poesie  (1), 


9Ö)  Was  zuiiiichst  folgt,  betrifft  theils  die  verschiedeuen  Gesichtspunkte,  unter 
denen  der  „Nathan'*  gewöhnlich  aufgefasst  und  gedeutet  werde,  theils  führt 
Sehlegel  darin  seiiie  Chanktecisieruiig  des  Stacks  fort;  ich  (Ibergehe  es  hier  aber, 
▼eil  alles  mehr  oder  weniger  bloss  auf  den  philosophischen  aad  religiösen  Gehalt 
der  Dichtang  und  auf  deren  polemische  Tendenz  Beziehung  Iiat:  es  läuft  darauf 
hinaus,  dass  ..Nathan  der  Weise"  nicht  bloss  die  Fort'^etzung  des  Anti-Goeze, 
Numero  Zwölf,  sondern  aiioli  und  eben  so  sehr  ein  dramatisiertes  ..Elemeutarbuch 
des  huhern  Cynismus"  sei.  Die  letzten  beiden  Absätze,  die  im  Lyceum  stehen, 
fehlen  in  den  Charakteristiken  etc.,  sie  lauten :  „So  paradox  endigte  Lessing  auch 
isk  der  Poesie,  wie  flberalll  Das  erreichte  Ziel  erklärt  und  rechtfertigt  die  ex- 
centrische  Laufbahn;  „Nathan  der  Weise'*  ist  die  beste  Apologie  der  gesammten 
lessingschen  Poesie,  die  ohne  ihn  doch  nur  eine  falsche  Tendenz  scheinen  müsste, 
wo  die  angewandte  Elfectpoesie  des  rhetorisrlien  Bühnendrama's  mit  der  reinen 
l'oesic  dramatischer  Kunstwerke  uni^eschickt  verwirrt  und  dadurch  das  Fortkommen 
bis  zur  Unmöglichkeit  unnutz  erschwert  sei  (so!).  —  Ganz  leise  tieng  Lessing,  wie 
ftberall,  so  auch  in  der  Poesie  an,  wuchs  dann  gleich  einer  Lawine,  erst  nnschdn- 
bar,  soletxt  aber  gigantisch*'.  91)  In  den  „Charaicteristlken  und  Kritiken** 
1,  220  ff. 
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§  328  statt  sie  mit  Schonang  zu  erklftren  und  durch  die  Erklfimng  sa  rechl- 
fertigen,  sie  nur  yon  neuem  in  das  grellste  lieht  zu  stellen.  Und 
wenn  ihr  denn  einmal  nur  bei  dem  stehen  bleiben  wollt,  was  wirk- 
lich in  ihm  znr  Beife  gekommen  und  ganz  sichtbar  geworden  ist, 
so  lasst  ihn  doch  wie  er  ist,  und  nehmt  sie,  wie  ihr  sie  findet,  diese 
Mischung  von  Literatur,  Polemik,  Witz  und  Philosophie".  So  sollte 
diese  Abhandlung  „den  Namen  des  yerehrten  Mannes  Yon  der 
Sehmaoh  retten,  dass  er  allen  schlechten  Subjecten  zum  Symbol  ihrer 
Plattheit  diente,  ihn  wegrücken  von  der  Stelle,  wohin  ihn  Unver- 
stand und  Missverstand  gestellt  hätten,  ihn  aus  der  Poesie  und  poe- 
tischen Kritik  ganz  wegheben  (I),  ihn  hinüberführen  in  jene  Sphäre, 
woliiii  ihn  selbst  die  Tendenz  seines  Geistes  immer  gezogen  hatie. 
in  die  Pliilosuphic.  und  ihn  dieser,  die  seines  Salzes  bedurfte,  vindi- 
cieren''.  In  dem  Naehwort  zu  den  „Kisenfeilen^'  kam  er  nochmals 
auf  Lessing  zurück".  Den  Grad  und  die  Art  der  Ehrfurcht,  die  er 
für  ihn  hege,  würde,  sagte  er  hier,  besser  als  alles  andre  die  Stelle, 
die  Lessing  in  dem  nachfolgenden  Gedicht,  Herkules  Musagetes'*, 
einnehme",  auszudrücken  vermögen.  Er  ehre  ihn  weiren  der  grossen 
Tendenz  seines  fihilosophischen  Geistes  und  wegen  der  symbolischeu 
Form  seiner  Werke.  Wegen  jener  Tendenz  linde  er  ihn  genialisch; 
wegen  dieser  Form  weise  er  seinen  Werken  ihre  Stelle  in  dem  Ge- 
biet der  huheii^  Kunst  an*^. 


92)  Charakteristiken  t,  202  flf.  93)  S.  273  „Lessintr  mul  Goetlic.  die 

habtu  die  Bildung  der  Ueutsclieii  gegründet"'.  1)4)  Was  aia  licgrundung  und 
Erlftatemog  dieser  Sfttse  dienoi  soll,  mnas  in  den  Ghaiakteristiken  etc.  seibat 
nachgelesen  werden.  Spftter,  in  seinem  Bache  „Lessings  Gdst  ans  seinen  Schrif- 
ten" etc.  (t<^on',  äusserte  sich  Schlegel  bei  weitem  weniger  absprechend  aber 
Lessing  fisthetischen  Kritiker.  Nicht  nur  rechnete  er  es  ihm  (l,  34  ff.i  iinti 
als  niclit  geiiuf^e  Verdienste  an,  dass  er  als  Aesthetiker  die  Gattungen  gesonvl- it 
und  das  Unechte  vertilgend  ausgeschieden  habe,  indem  dadurch  die  abthetisclie 
Kritik  wenigstens  auf  den  rechten  Weg  geführt  worden  sei ;  sondern  er  stand  auch 
von  seiner  frOhem  Behauptung  ab,  dass  Lessingen  som  wahren  Knnstiichter  schon 
die  historische  Kenntniss  firemder  Literaturen  gefehlt  habe.  Dabei  hob  er  noch 
besonders  hervor,  dass.  so  viel  seine  Kritik  auch  omfasst  habe,  sie  doch  durchaus 
populär  und  ganz  allgemein  anwendbar  gewesen  sei,  und  noch  mehr  (S.  60|,  dass 
ein  Scliriftstoller  einer  erst  werdenden ,  aus  der  Gemeinheit  sich  erst  emporarbei- 
tenden Literatur  ganz  anders  zu  beurtheilen  sei,  als  der  einer  schon  reifen  und 
der  hdchsten  Bildung  fUilgen.  Am  anerkennendsten  und  wOi^ten  nrtiieate 
aber  Schlegel  über  die  Bedeutung  und  die  Erfolge  der  lessingschen  Kritüc  in  dem 
Abschnitt  seines  Buches,  der  „Vom  combinatoriscljen  Geist"  überschrieben  ist 
(2,  3  ff ).  Kr  zeigte  hier  niimlich,  „wie  es  eine  Kritik  geben  könne,  die  nicht  so- 
wohl der  Commentar  einer  schun  vorhandenen,  vollendeten,  verblühten,  sondern 
vielmehr  das  Organen  einer  noch  zu  vollendenden,  /.u  hildenden,  ja  anzufangenden 
Literatur  wäre,  eine  Kritik  also,  die  nicht  bloss  erklärend  und  erhaltend,  sondern 
die  sellMt  producierend  w&re,  wenigstens  indirect  durch  Lenkung,  Anordnung, 
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Wie  über  Goethe  in  der  Schrift  ,,Uber  das  Studium  der  grieohi-  §  328 
sehen  Poesie'^  toh  Fr.  Schlegel  geortheilt  wurde war  bereits  Tor 
dem  Ersehemen  derselben,  im  ersten  Viertel  des  J.  1796,  durch 
Beiohardts  „Deutschland"  bekannt  geworden".  Diese  Charakteri- 
sierung Goethe's  bildete  von  nun  an  so  sn  sagen  die  ihn  betreffende 
allgemeinere  Gnmdaaschauung  der  romantisehen  Schule.  Goethe 
galt  ihr  unter  den  bisherigen  deutschen  Dichtem  nicht  bloss  als  der 
grdsste  von  allen,  sondern  auch  als  der  einzige,  der  Dichter  im 
vollsten  Sinne  des  Worts  wllre^.  Aber  in  der  WflrdiguDg  der  Werke 


Erregung";  dass  ciue  solclio  Kritik  im  neuem  Dcutsclilaud  durchaus  nothwendig 
gewesen,  damit  wir  erst  wieder  eine  lebensvolle,  selbstaudi'^e  Literatur  erhielten, 
und  (lass  sie  mit  Le&siug  zuerst  ins  Leben  getreten  ,uud  vuu  ilim  in  der  geist- 
ToUsten  and  fo]gereich0te&  Weira  aasgelUyt  worden  8d.  Indessen  hielt  Schlegel 
Mch  noch  sp&ter  an  der  Ansicht  fest,  daas  Lessing  als  „Wahihehaforscher  nnd 
Philosoph'*  bei  weitem  merkwürdiger  sei,  denn  ab  scharfsinniger  Kritiker  oder  gar 
als  Theatordit  lit(  r  (vgl.  das  von  ihm  hcraupGroeobene  deutsche  Museum  'M.  und 
die  „Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  alten  und  neuen  Literatur'-,  ^Verke 
2,  2S2f.;  2S0;  2S9  ff.).  —  Wie  die  Ansichten  über  Lessing  als  Dichter  imd  Kunst- 
richter, die  mit  aller  Schroffheit  und  im  schneidendsten  Widerspruch  gegen  die  so 
lange,  vornehmlich  in  der  alten  Berliner  Schale»  herrschenden  Meinungen  über  ilin 
snerst  im,,Lyceum"  vorgetragen  waren,  von  Fr.  Schlegels  Bmder  nnd  ihren  beider- 
seitigen Freunden'damals  nnd  während  der  nächsten  Jahre  getheilt  wurden,  später- 
hin aber,  wenigstens  bei  Tierk,  sieh  bedeutend  moditicierten ,  kann  man  ersehen 
aus  Bcrnhardi's  Theaterkritiken  im  „Berüner  Archiv  der  Zeit  1798.  1,  157  tf. ; 
2,  3S3  und  1799.  1,  347  ff.  (vgl.  auch  in  dem  Jalirgang  löuü  die  „Abfertigung'' 
2,  213  f.):  ans  A.  W.  Schlegels  AnssiirQchen  üi  der  Zeitschrift  «Europa'',  2»  1| 
91  f.;  95;  hi  der  Zeitung  ftlr  die  elegante  Welt  1802.  H.  128,  Sp.  t024  (Wodie 
9,  221)  und  in  den  „Yorlesnngen  über  dramatische  Literatur**  etc.  "Werke  G,  11  f. 
(vgl.  Guhrauers  Fortsetzung  von  Danzels  Lessing,  1,  1S4  ff.)  und  S.  40(i  ff.;  end- 
lich aus  Tiecks  Parodie  „der  neue  Herkules  am  Scheidewege"  im  poetischen  Journal 
1,  124,  und  dem  Fragment  „Bemerkunge  n  über  rarteilichkeit''^etc.  in  den  „nach- 
gelassenen Schriften"  2,  55  f.,  womit  zu  \  crgleichen  sind  dessen  „Kiitische  Schrilten" 
4,  29  f.;  165  i;  196  f.  nnd  Tiecks  Leben  von  Köpke  2,  183  ff.  (zn^allem 
Ad.  MflUers  »Torlesiingen  Aber  deatsdie  Wissenschaft  nnd  Literatof"  8.  64  ff.) 

95)  Vgl.  das  oben  S.  616f.,  Anm.  62  Angeführte.  96)  Vgl.  S.  CO. 
97)  Diess  bezeugen  eben  sowohl  ausführlichere  Aufsätze,  namentlich  A.  W.  Schlegels 
Kecension  von  ..Hermann  xuA  Dorothea",  und  Fr.  Schlegels  Charakteristik  des 
„Wilhelm  Meisler"  (Athenäum  l,  2,  147  ff.;  Werke  10,  123  ff.),]  nebst  dessen 
„Versuch  über  den  verschiedenen  Stil  in  Goethe's  frühern  und  spätem  Werken  ' 
(in  dem  „Oesprftch  ober  die  Poesie**,  Athenftmn  3,  HO  ff.;  Weike  5,  301  ff.),  wie 
einzelne  Ausprüche:  von  Fr.  Schlegel  (im  Athenäum  1,  2,  6S:  „Goethe  s  rein 
poetische  Poesie  ist  die  vollständigste  Poesie  der  Poesie"  i;  von  A.  W.  Schlegel 
(in  der  Europa  2,  1,  91:  „Goethe  bleibt  der  Wiederhersteller  der  Poesie  in 
Deutschland'');  von  Novalis  (im  Athenäum  1,  1,  lo3:  „Goethe  ist  jetzt  der  wahre 
Statthalter  des  poetischen  Geistes  aut  Erden*  von  Tieck  (im  Zerbino  S.  3lti  des 
ersten  TbeÜs  der  romsntiscben  Dichtungen :  ,,Jener  KonsUer  — ,  mit  dessen  Namen 
Dentsclüands  Kunst  erwacht";  vgl.  oben  S.  &7b;  „Poetisches  Jonmal  I,  6;  und 
Schriften  It,  S.  LXI). 

40* 
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§  328  Goethe'g  aus  seiner  ersten  und  ans  seiner  zweiten  Periode  wieli  Tieek 
in  bedeutendem  Masse  von  den  beiden  Seblegel  ab,  wie  er  denn 
überhaupt  sich  nie  vollständig  zu  ihren  und  namentlioh  zn  des  jangem 
Bruders  kunsttheoretischen  Sätzen  bekannte.  Die  Schlegel  sahen 
den  wahren,  in  jeder  Beziehung  ToUendeten  Dichter  nur  in  dem 
Goethe,  der  die  mit  der  , Iphigenie"  anhebende,  in  dem  „Wilhelm 
Meister'^  und  in  ;,Hermann  und  Dorothea*'  auf  ihren  Höhepunkt  ge- 
langte Reihe  kttnstleriseher  Werke  hervorgebracht  hatte;  Tieek  da- 
gegen hielt  fest  an  der  Ldebe^  die  er  von  seinen  Knaben-  und  Jftng- 
lingsjahren  an  fttr  die  Dichtungen  aus  Ooethe's  erster  Periode  ge&sst 
hatte,  und  zog  sie  bis  in  sein  spätes  Alter  allen  Übrigen  vor.  Er 
bewunderte  und  liebte  am  meisten  in  ihm,  was  er  uns  als  vater- 
ländischer Dichter  schon  vor  der  italienischen  Reise  geworden*'. 
Jene  beiden  legton  in  ihrer  Bewunderung  den  meisten  Nachdruck 
auf  seine  eigentlich  künstlerische  Bedeutung  und  hoben  insbesondere 
die  Stellung  hervor,  die  er  darnach,  gegenüber  der  poetischen  Kunst 
der  Griechen,  überhaupt  in  der  modernen  Dichtung  einnähme.  Seine 
Jugend  werke  galten  ihneü  „weniger  als  Kunstwerke,  denn  als  Pro- 
testationen gegCB  die  conrentionelle  Theorie,  als  Vertheidiguns-en 
der  Natur  gegen  die  EiugriiTc  der  Verkünstelung''.  Nach  ihrer  An- 
sicht war  er  bei  dem  Hervorbringen  dieser  Weike  „selbst  noch  in 
Miflsverständnissen  befangen  und  hatte  auch  andere  irre  geleitet,  wie 
er  selbst  gestünde.  Er  habe,  wie  es  scheine,  durch  diese  Verkennung 
der  Kunst  hindurch  gemusst,  um  bei  vollendeter  Keife  zu  ihrer 
reinsten  Ansicht  durchzudringen*"*. 


98)  Vgl.  die  Einleitung  zn  den  Schriften  von  J.  M.  R.  Lenz  und  Tiecks 
Lolion  etc.  von  Röpke  2,  IST  ft".  Vgl.  A.  W.  Scnle^el  in  den  Charakteri- 

stiken und  Kritiken  1,  (>;  in  der  Kuropa  2,1,94;  in  dem  Briefe  aiil  ouqutS  Werke 
ö,  I43t. ;  und  Fr,  Schlegel  in  dem  „Gespräch  üher  die  Poesie",  Athenäum  3,  172  ff.: 
Werke  5,  303  S.  Wie  Novalis  zuerst  über  Goethe  artheilte,  bezeugt  die  vorluu 
angeflllirte  SteHe  ans  dem  Athen&tiin,  ni  d«r  man  ein  Fragment  in  seinen  Schriften 
(3, 171  ff.) halte,  das  wahrscheinlich  nicht  viel  jünger  ist.  Dass  er  aher  von  seiner 
Mifibiglich  unbedingten  Bewunderung  des  „Wilhelm  Meister"  mit  der  Zeit  znrQck- 
kam  und  sein  [Irtheil  über  den  Diclitor  überhaupt  s^hr  änderte,  bezeugen  folgende 
Stellen  aus  den  „Fragmenten"  (Schritten  2,  184  flf.  der  Ausg.  von  1825):  „Goethe 
ist  ganz  praktischer  Dichter.  Kr  ist  in  seinen  Werken,  was  der  Englander  iu 
seinen  Werken  ist:  höchst  einfach,  nett,  bequem  und  dauerhaft.  Er  hat  in  der 
deutschen  Literatur  das  gefbaa,  was  Wedgewood  in  der  engüscheo  Knnstwelt  ge- 
than  hat.  Er  hat,  wie  die  Engländer,  einen  natürlich  öconomischen  and  einen 
durch  Verstand  envorbenen  edeln  Geschmack.  Beides  verträi^  sich  sehr  g^ut  und 
bat  eine  nahe  Verwandtschaft  im  chemischen  Sinn.  In  seineu  iihysi(a]i>cl!en 
Studien  wird  es  recht  klar,  dass  es  seine  Neiprung  ist,  eher  etwas  l'iibcdentendes 
ganz  fertig  zu  machen,  ihm  die  höchste  Tolitur  und  Bequemlichkeit  zu  gehen,  als 
eine  Welt  ansofangen  und  etwas  an  thun,  wovon  man  vorans  wissen  kann,  dan 
man  es  nicht  vollkonunen  anaführen  wird,  dass  ea  gewiss  ongesciuekt  bleibt,  nnd 
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Ueber  Sehiller  lassen  sich  Yon  Fr.  Sehlegel,  seiner  ganzen  In>  §  328 
diyidualiUU  nach,  nnbeüangene  Urtheile  nur  ror  dem  Eisehelnen  des 
Xenienalmaoaohs  TOfanssetzen^,  nachher  war  er  gegen  Schilieri  wie 
dieser  gegen  ihn,  persdnlich  eingenommen,  und  diese  sieh  wechsel- 
seitig bis  znr  Ungerechtigkeit  steigernde  Eingenommenheit  gieng  auch 
bald  auf  den  ftltem  Schlegel  Ober.  Der  erste  Grund  dieses  Miss- 
verhftltnisses  wjirde,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  durch  Fr.  Schlegels 
Beeension  des  schillerschen  Musenalmanachs  fltr  das  Jahr  1796  ge- 
legt"^, und  auf  das,  was  hierin  und  in  der  Schrift  ;,über  das  Studium 
der  griechischen  Poesie"*^  gesagt  ist,  beschrflnkt  sich  allein,  was, 
so  Tiel  mir  bekannt  geworden,  von  Fr.  Schlegel  Aber  Schillers 
dichterischen  Charakter  und  einzelne  seiner  Gedichte  öffentlich  aus- 
gesprochen ward,  bevor  die  Xenien  herauskamen.  In  der  Beeension 
wurde,  nachdem  dem  Almanach  im  Allgemeinen  grosses  Lob  ge- 
spendet worden,  unter  Schillers  Beiträgen  am  meisten  ausgesetzt  au 
dem  ,,Pe^-asus^'  und  an  der  „Würde  der  Frauen''.  Würde  sich 
Schiller,  fragte  Schlegel,  in  der  schönen  Zeit  seiner  ersten  BUitlie 
wohl  ein  sdlches  Gedicht,  wie  (hin  erste  von  diesen  beiden,  verzielien 
haben?  Ohne  ursprüngliche  Fröhlichkeit  und  eine  wie  von  selbst 
Uberschäumemle  Fülle  sprudelnden  Witzes  könnten  komische  und 
burleske  Gedichte  nicht  interessieren,  und  ohue  Grazie  und  Urbanität 
müssten  sie  beleidigen;  die  Meisterzttge  im  Einzelnen  vermöchten 
mit  der  Grellheit  des  Ganzen  nicht  auszusöhnen.  Doch  dürfte  diess 
niemand  die  Freude  über  Schillers  KüLkkehr  zur  Poesie  verderben; 
noch  zu  rechter  Zeit  wäre  er,  mit  irewiss  unversehrter  Kraft,  au* 
den  unterirdischen  Grüften  der  Metaphysik  wieder  ans  Tageslicht 
emporgestiegen.  Yon  der  „Würde  der  Frauen"  heisst  es  sodann: 
Diese  im  Einzelnen  sehr  ausgebildete  und  dichterische  Beschreibung 
der  Männlichkeit  und  Weiblichkeit  ist  im  Ganzen  monoton  durch 
den  Kunstgriff,  der  ihr  Ausdruck  geben  soll.  Der  Gebrauch  des 
Bbythmus  zur  Mahlerei  solcher  Gegenstände  iässt  sich  nicht  recht- 


dass  man  es  nie  darin  zu  einer  rneisterhalfcn  Feitigkcii  bringt.  —  Wilhelm 
Meisters  Lehrjalire  sind  gewissermasbcu  durchaus  prosaisch  und  modern.  Das 
Romantische  geht  darin  zu  Grunde,  auch  die  Naturpoesie,  das  Wunderbare.  Das 
Buch  hiindelt  bloss  von  gewohnliehen  menschlichen  Dingen,  die  Natar  nnd  der 
Mysticismus  sind  ganz  vergessen.  £s  ist  eine  poetisierte  bürgerliche  und  hSMBr 
fiche  Geschichte,  das  Wunderbare  darin  wird  ausdrücklich  als  Poesie  und  Schwär- 
merei behandelt.  Künstlerischer  Atheismus  ist  der  Geist  des  Ihichcs.  Die  Oeco- 
nomie  ist  merkwürdig,  wodurch  es  mit  prosaischem,  wohlfeilem  Stoll' einen  [»Gotischen 
Ktfect  erreicht.  Wilhelm  Meister  ist  eigentlich  ein  Caudide,  gegen  die  Poesie  ge- 
richtet; das  Bach  ist  nndichterisch  in  eineni  hohen  Grade,  was  den  Geist  betriiR, 
so  poetisch  auch  die  DaisteUnng  ist'*.  100)  Vgl.  S.  61S,  67.  lOll  Der 
Druck  derselben  fiel  noch  Yor  den  Herbst  1796. 
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§  328  fertigen.  Strenge  genommen,  kann  diese  Sebrift  nicht  fttr  ein  Ge- 
dicht gelten:  weder  der  Sto£P  noch  die  Einheit  ist  poetisch.  Doch 
gewinnt  sie,  wenn  man  die  Rhythmen  in  Gedanken  rerwechselt  und 
das  Ganze  stioplienweise  rttckwftrts  liest  (I).  Anch  hier  ist  (wie  denn 
Schiller  Überhaupt  den  Hang  znm  Idealen  habe)  die  Darstellnng 
idealisiert;  nur  in  Terkehrter  Richtung,  nicht  aufwärts,  sondern  ab- 
wärts, ziemlich  tief  unter  die  Wahrhdt  hinab.  Mftnper,  wie  diese, 
mttssten  an  Händen  und  Beinen  gebunden  werden;  solchen  Frauen 
ziemte  Gängelband  und  Fallhut".  Als  vorzüglich  gelungen  wird 
unter  den  Epigrammen  „Colurabus"  bezeichnet,  ein  Epigramm,  das 
mau  in  der  Kunstsprache  des  Verf.  ein  sentimentales  nennen  könnte: 
„der  Tanz"  dagegen  scheine  für  ein  Epigramm  zu  lang  und  gleich- 
sam zu  ernstlich,  und  für  eine  Elegie  sei  er  nicht  poetisch  genug: 
der  Ton  vereinige  die  Weitsclnveifigkeit  des  Ovid  mit  der  Schwer- 
fälligkeit des  Projicrz.  Ueberhaupt  scheine  die  Elegie,  welche  ein 
sanftes  Ueberstiomeu  der  Empfindungen  fordere,  Schillers  raschem 
Feuer  und  gedrängter  Kraft  nicht  angemessen '"^  Seine  kühne  Männ- 
lichkeit werde  durch  den  Ueberfluss,  wozu  seihst  der  Rhythmus  locke, 
wie  verzerrt.  Fast  könnte  es  solieinen,  dass  er  in  früherer  Zeit  die 
ihm  angemessene  Tonart  und  Rhythmus  unbefangener  zu  wählen 
und  glücklicher  zu  treffen  gewusst  habe.  Grosse  Anerkennung  finden, 
trotz  einzelnen  daran  wahrnehmbaren  Mängeln,  .,die  Ideale'^  Der 
begeisterte  Schwung,  der  hinreissendc  Fluss,  welcher  einige  frühere 
Gedichte  dieses  grossen  Künstlers  zu  Lieblingen  des  Publicnma  ge- 

•  macht  habe,  werde  auch  „den  Idealen"  viel  warme  Freunde  ver- 
schaffen. An  Bestimmtheit  und  Klarheit  habe  Schillers  Einbildungs- 
kraft unendlich  gewonnen.  Ehedem  sd  seine  üppige  Bildersprache 
,yein  streitendes  Gestaltenbeer"  gewesen,  wie  eine  im  Werden  plötx- 
lieh  angehaltene  Schöpfung;  jetzt  habe  er  den  Ausdruck  in  seiner 
Gewalt.  Nur  selten  Stesse  man  noch  auf  nicht  reif  gewordene  Gleich- 
nisse und  auf  Erinnerungen  an  jene  sorglose  Ktthnheit,  mit  welcher 
er,  was  sich  nicht  gutwillig  vereinigen  liess,  gewaltsam  zusammen- 
fügte.  Meisterhaft  und  einzig  seien  in  „den  Idealen'^  ^e  auch  in 
der  yiWUrde  der  Frauen",  ja  in  allen  schillerschen  Gedichten,  abge- 
zogene Begrifife  ohne  Verworrenheit  und  Unschicklichkeit  belebt  Am 
wenigsten  ist  Schlegel  in  „den  Idealen"  mit  der  Yierten  und  fünften 
Strophe  zufrieden.  „Was  hier  dargestellt  wird,  ist  nicht  die  fnache 
Begeisterung  der  rOstigen  Jngend,  sondern  der  Krampf  der  Ver^ 
zwdflung,  welche  sich  absichtlich  berauscht,  zur  Liebe  foltert  und 
mit  verschlossenen  Augen  in  den  Taumel  eines  erzwungenen  Glaubens 
stürzt  Zwar  kann  diese  unglflckliche  Stimmung  auch  mit  der  hdehslen 


102)  ünd  doch  war  dunsh  schon  „der  Spanergang'*  enelii0n«iil 
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JugeiKlkraft  gepaart  sein,  wo  vernaelilässigto  Erziehung  die  reinere  §  328 
Humanität  unterdrückte.    Docb  ist  sie  liier  nicht  poetisch  behandelt 
and  mit  dem  Ganzen  in  Harmonie  gebracht.   Schillers  Unvollendung 
entq^ringt  zum  Theil  aus  der  Unendlichkeit  seines  Zieles.   F.?  ist 
ihm  unmöglich,  sich  selbst  zu  beschränken  und  unverrückt  einem 
endlichen  Ziele  zu  nähern.   Mit  einer,  ich  möchte  fast  sagen,  er- 
habenen Unmftssigkeit  drängt  sich  sein  rastlos  kämpfender  Geist 
immer  vorwärts.   £r  kann  nie  vollenden,  aber  er  ist  auch  in  seinen 
Abweichungen  gross".  Auf  diese  sicherlich  viel  Wahres  enthalten- 
den Worte  folgt  zunächst  eine  kurze  Besprechung  der  goetheschen 
Beiträge  zum  Almanaeh,  die  Schlegeln  zu  der  Bemerkung  hinttber- 
leitet,  dass  eine  Nebeneinanderstellung  beider  Dichter  eben  so  lehr- 
reich wie  unterhaltend  sein  werde,  wenn  man  nicht  bloss  nach  An- 
tithesen haschen  I  sondern  nur  zur  bestimmten  Wflrdigung  eines 
grossen  Mannes  auch  in  die  andere  Schale  der  Wage  ein  mächtiges 
Gewicht  lege;  worauf  er  fortfilhrt:  „Eb  wäre  unbillig,  jenen  (Schiller) 
mit  diesem  (Goethe),  der  fast  nicht  umhin  kann,  auch  das  Geringste 
in  seiner  Art  rein  zu  Tollenden,  "der  mit  bewundemswttrdiger  Selbst- 
beherrschung, selbst  auf  die  Gefahr,  uninteressant  und  trivial  zu  sdn, 
seinem  einmal  bestimmten  Zwecke  treu  bleibt,  als  Dichter  zu  ver- 
gleichen.  Schillers  Poesie  ttbertrifit  nicht  selten  an  philosophischem 
Gehalte  sehr  hochgeschätzte  wissenschaftliche  Werke,  und  in  seinen 
historischen  und  philosophischen  Versuchen  bewundert  mau  nicht 
allein  den  Schwung  des  Dichters,  die  Wendungen  des  geübten  Red- 
ners, sondern  auch  den  Scharfsinn  des  tiefen  Denkers,  die  Kraft 
und  Würde  des  Menschen.    Die  einmal  zerrUttete  Gesundheit  der 
Einl)iMnni:skraft  ist  unheilbar,  aber  im  ganzen  Umfange  seines  Wesens 
kann  Schiller  nur  steigen  und  ist  sicher  vor  der  Flachheit,  in  die 
auch  der  {rrösste  Künstler,  der  nur  das  ist,  auf  fremdem  Ge))iete, 
in  Augenblicken  sor^'-loser  Abspannung  oder  muthwilliger  Veraach- 
lässigung,  in  der  Zwischenzeit  von  jugendlicher  Rlüthe  zu  männ- 
licher Reife,  odei-  im  Herbste  seines  geistigen  Lobens  versinken  kann." 
In  der  Schrift  ,,über  das  Studium  der  griechischen  Poesie'*  finden 
sich  (abgesehen  von  der  Vorrede)  drei  Stellen,  in  denen  von  Schiller 
die  Rede  ist'"^    Von  der  ersten  ist  der  allgemeinere  Theil  seinem 
wesentlichen  Inhalt  nach  bereits  oben"^'  angeführt;  der  sich  daran 
schliessende  besondere  lautet  im  ersten  Text:  „Zwar  ist  im  „Don 
Carlos"  das  mächtige  Streben  nach  Charakterschönheit  und  schöner 
Organisation  des  Ganzen  durch  das  colossale  Qewicht  der  Masse  und 
den  kunstlichen  Mechauismus  der  Zusammensetzung  niedeigedrUckt 


103)  Ihre  Eassong  im  ersten  Druck  (S.  208  f.;  247;  248  f.)  hat  in  den 
Werken  (5,  184 1:  216;  217)  nnr  geringe  Abänderongen  erlitten.      104)  S.  399. 
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%  328  oder  doch  aufgehalten:  aher  die  Stftrke  der  tragisehen  Eneigie  be- 
weist nicht  nnr  die  Grösse  der  genialischen  Kraft,  sondern  die  voll- 
kommene  Beinheit  derselben  zeugt  auch  von  dem  Siege»  welchen 
der  Kttnstler  Aber  den  widerstrebenden  Stoff  davon  getragen  hat^. 
Die  zweite  schrieb  Schillern  unter  den  f,groB8en  Meistern'*  der  deat- 
schen  Poesie  das  Verdienst  zu,  ihr  „stärkere  Kraft  und  höhern 
SchwuDg^^  gegeben  zu  haben.  In  der  dritten  endUdi  heisst  ea: 
„Noch  ein  anderes  Zeichen  Ton  der  Annftherung  zum  Antiken  in 
der  deutschen  Poesie  ist  die  auffallende  Hinneigung  zum  Chor  ta 
den  höhern  lyrischen  Gedichten,  wie  „die  Götter  Griechenlands'^ 
und  „die  Künstler*'  von  Schiller;  eines  Dichters,  der  sonst,  durch 
seinen  ursprünglichen  Hass  aller  Schranken  vom  classischen  Alter- 
thum  am  weitesten  entfernt  zu  sein  scheint.  So  verschieden  aucL 
die  äussere  Ansicht,  ja  manches  Wesentliclic  sein  mag  ,  so  ist  doch 
die  Gleichlieit  dieser  lyrischen  Art  selbst  mit  der  Dichtart  des  Pin- 
darus  unverkennbar.  Ihm  ^'ab  die  Natur  die  Stärke  der  Empfindung, 
die  Hoheit  der  Ge>jinnung:.  die  Pracht  der  Phantasie,  die  Würde  der 
Sprache,  die  Gewalt  des  Rhythmus,'  die  Brust  und  Stimme,  welche 
der  Dichter  haben  stdl,  der  eine  sittliche  Masse  in  sein  Gemüth 
fassen,  den  Zustand  eines  Volks  darstellen  und  die  Menschheit  aus- 
sprechen wilP'.  Wie  sich  nun  aber  gleich  nach  dem  Erscheiucii 
des  Xenienalmanachs  der  Ton  änderte,  in  welchem  Fr.  Sclilcirel  von 
Schiller  sprach,  erhellt  aus  der  Hecensiou  der  fünf  letzten  Horen- 
stücke  vom  J.  1796  und.  sofern  ich  mich  in  ihrem  Verfasser  nicht 
getäuscht  habe,  aus  der  oben"**  berührten  Anzeige  des  Xenienal- 
manachs selbst.  In  dieser  nämlich  wird  gegen  das  Ende  hin,  mit 
Anführung  des  Xenions  „Wem  die  Verse  gehören?  Ihr  werdet  es 
schwerlich  errathen.  Sondert,  wenn  ihr  nun  könnt,  o  Chorizonten, 
auch  hier!*'  mit  bitterer  Ironie  bemerkt:  die  Chorizouten  würdeii 
doch  wohl  die  Kenner  fragen,  ob  denn  nicht  wenigstens  diess  Epi- 
gramm ein  Tollkommenes  Beispiel  eines  naiven  Epigramms  (d.  h. 
eines  schillerschen)  sei?  Denn  wenn  die  Trojaner  auch  ttberall  sonst 
in  Gefahr  wftren,  den  fflr  sein  Heil  zu  dreisten  Patroklus  (Schiller) 
der  geborgten  Bttstung  wegen  mit  dem  grossen  Peliden  (Goethe)  ni 
yerwechseln:  so  erkenne  doch  jeder  leicht  die  Stimme  dessen,  der 
hier  frohlocke,  dass  er  der  Andere  scheinen  könne.  In  der  Beur- 
theilung  jener  Horenstflcke  aber  sprach  sich  eme  gewisse  Schaden* 
freude  Uber  das  Sinken  der  Zeitschrift  und  eine  Verhöhnung  des 
Herausgebers  aus.  So  heisst  es  u.  a.:  jetzt  scheine  fQr  die  stäts 
wechselnden  und  oft  Ton  ihrer  Bahn  abweichenden  Hören  die  Periode 
der  Uebersetzungen  gekommen  zu  sein,  und  dabei  erlaube  sich  unter 


105)  S.  618,  Anm.  72. 
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den  Uberoetzteu  Stttcken  eine  Elegie  des  Proiierz,  so  wie  eine  £r-  §  32S 
z&hluDg  aus  dem  Deeameron,  doch  mehr  Freiheit,  „als  mit  guten 
und  schönen  Sitten  yertrSglicb  sei'"°^.  Wie  zuversichtlich  mttsse 
niobt  der  Herausgeber  darauf  rechneni  dass  das  Pablioam  sieb  alles 
gelaUen  lasse,  um  ein  ttbersetztes  Werk  von  solcher  Lftnge,  wie  der 
Auszug  aus  dem  ,|BenYenuto  Cellini'S  in  einer  Monatsschrift  von  dem 
Plane  der  Hören  zerstdckeln  zu  dürfen !  Von  dieser  Vemaeblftssigong, 
womit  glftnzend  begonnene  Unfemebmungen,  denen  man  nicht  ge- 
wachsen sei,  gewöhnlich  endigen,  seien  in  diesen  letzten  Stttcken 
der  Hören,  durch  die  Aufnahme  so  manches  äusserst  unbedeutenden 
oder  durchaus  schlechten  Beitrages,  vorzüglich  viele  Beweise  ent- 
halten 


106)  Anspidong  auf  dne  Stelle  ia  der  Ankflndiguog  der  Boren.  107)  Ans 
etwas  späterer  Zeit  bezeugen  einige  Briefe  Fr.  Schlegels  an  Rahel,  wie  wenig  er 

von  Schillers  ilichtcrischen  Leistungen  hielt,  und  welchen  tiefen  Groll  er  gegen 
ihn  hPcMc.  In  dem  einen,  aus  dem  Febr.  1  »2  (Varuhagens  Galerie  von  Bildnissen 
aus  Kahels  Umgang  1,  2U)),  spricht  er  von  dem  „bleiernen  moralischen  Schiller" 
und  rechnet  ihn  unter  die  „Aucmpfiuder,  die  immer  gerade  auf  das  fallen,  was 
ihaen  am  fkemdesten  ist".  Mit  dem  andern,  einige  Monate  später  geschriebenen 
(I,  234),  sandte  er  der  Freundin  iünf  ..gereimte  nnd  ungereimte  Scherze  g^en 
Schiller",  indem  er  dabei  bemerkte,  derselbe  habe  es  nicht  ura  ihn  und  seinen 
Bnuler  verdient,  (V.)^'^  er  von  ilmoii  Norsrliont  wurde.  Diese  „Scherze"  blieben 
damals  zwar  ungi  ^h  iu  kl.  nnd  er^l  lange  nacii  Schlegels  Tode  wurden  die  platten 
AVit2eleieu  uub  Kuhei5>  Tapiercu  von  Boas  dem  Buche  „Schiller  und  Goethe  im 
Xenienkampf"  2,  2i>6  einverleibt;  ihr  Vorbandensetn  kam  aber  mindestens,  und 
anf  ehie  fttr  Schlegel  uichtsweniger  als  schmeichelhafte  Weise,  schon  1606  za  all- 
gemeiner Kunde  durch  Ad.  Müller  in  seinen  zu  Dresden  gehalteneu  „Vorlesungen 
iilu  r  deutsche  Wissenschaft  und  Literatur  (vgl.  die  Ausgrabe  von  l'^'tT  S.  isi»  und 
dazu  Fr.  Schlegels  Uecensiou  des  raüUerschen  Buchs  in  den  lleidelbor^Mi-  ,lahr- 
büchern  Ist»!?.  Heil  4,  2:1.1  f.).  Dass  Schiller  in  dem  Abschnitt  des  „Gesprächs 
über  die  Poesie"  (im  3.  Bde.  des  Athenäums),  der„Epocheu  der  Dichtkunst"  aber- 
schrieben ist,  nicht  erwttlmt  wurde,  Iftsst  sidi  vielleicht  damit  entschuldigen,  dass, 
als  jenes  Gespräch  abgefosst  ward,  der  „Wallenstein"  von  Schlegel  noch  nicht  ge- 
kannt sein  mochte;  viel  auffallender  aber  ist  es,  dass  sein  Name  auch  in  dem  erst 
ISOl  gedruckten  Gedicht  „Herkules  Musagetes"  fehlt.  Dagegen  sprach  Schlegel 
in  spätem  Schriften,  wo  er  Schillers  gedenken  musste,  von  demselben  immer  sehr 
achtungsvoll  und  licss  ihm  namentlich  als  dramatischem  und  lyrisch-didaktischem 
Dichter  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  (vgl.  in  der  „Europa''  1,  1,  57  fif.;  aus 
dner  Recension  in  den  Heidelbeiger  JahrbQchern  vom  J.  18ns  in  den  Werken 
10,  155  f.;  179;  195 f.;  und  die  Yorlesungen  über  die  Geschichte  der  Literatur  in 
den  Werken  2,  29S;  300;  302-,  314  ff).  In  Betreff  des  Verhaltens  von  A.  W. 
Schlegel  gegen  Schiller  seit  dem  J.  179S  will  ich  hier  zunächst  anführen,  dass  der 
letztere  in  den  in  der  „Kuropa"  2,  I,  3  Ö".  gedruckten  Berliner  Vorlesungen  über 
Literatur,  Kunst  etc  aus  dem  J.  lbU2  nirgend  genannt  ist,  uud  dass  nur  etwa  auf 
die  Dichtongen  aus  sdaer  letatea  Periode  in  den  Worten  (S.  95):  „Was  seit 
Goethe  in  der  Literatur  geschehen,  ist  snm  Thefl  noch  zvl  neu,  um  es  historisch 
beortheOen  zu  können'*  etc.  angespielt  sein  mag;  sodann  hinweisen  auf  eine 


Digitized  by  Google 


634   Yl.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVm  Jahrhunderts  bU  zu  Goethe*!  ToX. 


328  Aber  nicht  nur  mit  der  ästhetischen  Kritik  sehen  wir  Fr.  Schlegel 
eindringend  beschäftigt;  sondern  seine  beiden  in  das  Gebiet  der 
neuesten  Philosophie  einschlagenden  Anisfttze»  der  „Versuch  ttber 
den  Begriff  des  Repuhlicanismus''  etc.'~  und  die  „Becension  der 
vier  ersten  Bände  des  von  Kiethanmer  herausgegebenen  philgsophi- 
sehen  Journals*' legten  ein  ypllgUltiges  Zeugniss  davon  ah,  wie 
ernst  und  gründlich  sich  Fr.  Sehlegel  bereits  vor  dem  J.  1798  auch 
mit  den  Schriften  Kants  und  Fichte*s  beschäftigt  hatte,  Zunächst 
war  es  wohl  das  Studium  des  Plate  gewesen,  das,  wie  zu  derselben 
Zeit  ftlr  Sehleiermacher  von  der  Theologie,  fttr  ihn  von  der  Philologie 
die  Brücke  dasu  bildete,  sich  mit  dem  Geist  der  neuesten  Philosophie 
näher  bekannt  zu  machen.  Bald  schloss  er  sich,  wie  im  persön- 
lichen Verkehr,  so  auch  im  Philosophieren  eng  an  Fichte  an,  dessen 
„Wissenschaftslehrc"  er  als  eine  Geistesarbeit  von  welt^eschichtlieber 
Bedeutung  und  als  eine  der  „grusstcn  Tendenzen  des  Zeitalters" 
ansah"**.  Kant  war  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft**  oder  in 
<lem  theoretischen  Theile  seiner  kritischen  Philosophie,  der  von  der 
Krkenntniss  der  äussern  Gegenstände  handelte,  darauf  ausgegangen, 
zu  zeigen,  dass  diese  Erkenntniss  immer  innerhalb  der  Sphäre  der 
Subjectivitat  stehen  bleibe,  d.  h.  dass  wir  die  Dinge  nie  an  sich, 
sondern  nur  ihre  Erscheinung  in  unsern  Vorstelluniren  erkennen. 
Er  läugncte  also  nicht  eine  Welt  des  objectiven  Seins  gegenüber 
unserm  Denken,  aber  er  verneinte  es  schlechthin,  dass  unser  Denken 
je  in  diese  Welt  selbst  eindringen,  sich  ihrer  bemächtigen,  sie  be- 
stimmen könne:  was  wir  au  und  vou  einem  Gegenstande  erkennen, 
sei  weiter  nichts,  als  die  Art  und  Weise,  wie  der  Gegenstand,  der 
Beschaffenheit  ansers  Erkenntnissvermögens  gemäss  >  sich  uns  dar- 


Schülers  Bearbeitung  der  „Turandot"  bctrdFeDde  Stelle  in  der  Zeitung  iur  dii 
d^nte  Welt  1802,  N.  78,  Sp.  626  f. ,  auf  eine  sehr  gehässige  briefliche  Aeus^c- 
ruDg  ans  dem  J.  1806  in  den  Werken  8,  148  und  anf  den  yon  Schnier  handeln- 
den Abschnitt  in  den  „Vorlesungen  über  dramatis(  he  Kiinst"  etc..  Werke  6,  419  ff.; 
endlich  auf  die  durch  die  Veröffentlichung  des  Briefwechsels  zwischen  Schiller 
und  Goethe  veranlassten  sehr  nnorfrculichen  und  unwürdigen  „Epigramme  und 
literarischen  Scherze'"  etc.  in  den  Werken  2.  2m]  ff.  |\Vic  hart  oft  die  beiden 
Schlegel  um  1799  über  Schiller  iu  dem  geseiligen  Kif  ise  urtheilten,  der  sich  zu 
Jena  im  Hanse  des  Altern  Bmderg  ta  Tenammehi  pflegte,  hat  uns  H.  Staffens 
berichtet  („Was  leli  erlebte"  4,  100;  104).  Tieck  wich  in  seinen  Ansichten  nnd 
UrUieUen  auch  in  rlicst  r  Beziehung  von  seinen  Freunden  bedeutend  ab.  Xioht 
nur  bewunderte  er  ..die  Riiuber",  welche  die  Schlegel  —  für  ihn  unbegreiflich  — 
„roh  und  barbarisch*'  fanden;  sie  verstanden  überhaupt,  seiner  Meinung  nach. 
Schiller  nicht,  hatten  von  seiner  Grossartigkeit  keine  Ahnung  und  beurtheilten 
seine  Dichtungen  schonungslos,  ja  ungerecht.  Vgl.  Köpke  a.  a.  0.  2,  193  ff.  und 
.1,  255  ff.  108)  Tgl.  8.  618,  68.  109)  Vgl.  8.  617,  Anm.  64. 

110)  Vgl.  Bd.  m,  25,  Anm.  13. 
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stelle,  80  das8  die  philosophische  Speeulation  ihre  Aufgabe  nur  dariu  §  328 
setzen  könne,  das  Erkenntnissvermögen  seiner  Natur,  seinen  Formea 
nnd  seinen  Grenzen  nach  zu  bestimmen  und  die  Gesetze  aufzufindeiii 
nach  welchen  das  Denken  innerhalb  der  ihm  gesteckten  Grenzen 
verfahre.  Indem  er  nun  einer  solchen  Bestimmung  des  Erkenntnisse 
Vermögens  nachgieng,  fand  er,  dass  der  menschliche  Geist  in  sich 
selbst  allgemein  gültige,  von  jeder  Erfahrung  unabhängige  Formen 
des  Anschauens  und  des  Denkens  trage,  auf  welche  er  die  Vor- 
Stellungen,  die  er  sich  von  der  ftussem  Welt  bilden  kann,  noth- 
wendig  znrttekftthre.  Diese  Formen  waren  ihm  theils  Banm  nnd 
Zeit,  die  er,  weil  sie  die  nothwendige  Grundlage  alles  Ansehauens 
seien,  reine  Anschauungen  nannte,  theils  die  Kategorien  des  Ver- 
standes, die,  an  sieh  Inhaltlos,  die  festen  Gesetze  und  Formen  des 
Denkens  bilden  (wie  Einheit,  Vielheit  und  Allheit,  Substanz  und 
Acddens,  Ursache  und  Wirkung  oder  Causalität,  Wechselwirkung  ete.)» 
theils  endlich  die  Ideen  der  Vernunft,  unter  der  er  das  Vermögen, 
das  Unbedingte  und  Unendliche  zu  erkennen,  und  unter  den  Ideen 
derselben  die  an  sich  unbedingten  und  unendlichen  Frincipien  alles 
Denkens  und  Erkennens  (die  Idee  der  Seele,  die  Idee  der  Welt  und 
die  Idee  Gottes)  yerstand.  —  Flehte's  System  wurzelte  ganz  in  der 
kritischen  Philosophie ,  ja  naeh  seiner  Ueberzeugung  und  ausdrflck- 
lieben  Erklärung  stimmte  seine  Lehre ,  wie  er  sie  zuerst  in  der 
Schrift  „lieber  den  Begriff  der  Wissenschaftslehre  oder  der  soge- 
nannten Philoso])hie"  (1791)  vortrug,  ihrem  Wesen  nach  vollständig 
mit  der  kantischen  (i])crciii.  Er  vermisste  jedoch  in  dieser  noch 
das,  wodurch  ihm  das  philosophische  Wissen  erst  zu  einem  wirk- 
lichen Wissen  in  streng  wissenschaftlicher  Form  werden  konnte,  die 
strenge  Folgerichtigkeit  nnd  den  festen  Zusammenhang  eines  Systems, 
ruhend  auf  einem  unmittelbar  gewissen  Grundsatz  und  in  allen  seinen 
Thcilen  aus  diesem  Grundsatz  stätig  entwickelt.  Denn  so  lange  das 
Wissen  noch  in  der  Abhän^^igkcit  von  den  Einwirkungen  äusserer 
Dinge  stehe,  die  uns  an  und  für  sich  unbekannt  bleiben  und  nur 
ihren  Krseheinungen  nach  in  unser  Bewusstsein  aufgenommen  werden, 
sei  ein  derartiges  Princip  nicht  ircfunden  und  das  Wissen  weder  ein 
unbedingtes,  noch  ein  in  seiner  gcsammten  Gliederung  fest  zusam- 
menhangendes und  zu  voller  Oewissheit  erhobenes.  Um  nun  das 
Wissen  von  dieser  Bedingtheit  zu  befreien,  sah  er  zunächst  in  dem 
theoretischen  Theile  seiner  Philosophie,  in  der  „Wissenschaftslehre", 
Yon  der  Existenz  einer  realen  Welt  ausser  uns  ganz  ab,  verwarf 
jede  Erklftning  unsers  Wissens  Ton  ihr,  die  sich  auf  die  Voraus- 
setzung eines  äussem  Einflusses  auf  unser  geistiges  Innere  sttttzte» 
und  suchte  in  dem  denkenden  Subject  oder  dem  Ich  allein  jenes 
erste  Prindp  alles  Seins  wie  alles  Wissens.   Der  absolut  eiste. 
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§  328  seblecbthin  unbedingte  Grundsatz  der  WiBsenschaftslebre  und  zugleieh 
die  Urtbat  alles  Denkens  and  Wissens  war  der  Satz:  leb  gleieh 
leb,  oder  das  leb  setzt  sieb  selbst,  d.  b.  das  leb  stellt  sieb  neb 
selber  yor,  ist  zogleicb  das  yorstellende  Subjeet  und  das  vorgestellte 
Object,  ist  sieb  demnaeb  seiner  selbst  bewusst.  Damit  aber  setzt  et. 
sieb  zugleieb  —  und  diess  war  der  zweite,  mit  dem  ersten  unmittel- 
bar Terbundene  Grundsatz  —  jedem  Andern  entgegen,  was  niebt 
diese  Vorstellung  seiner  selbst  ist,  d.  b.  das  leb  setzt  ein  Nicbt-Ich, 
ohne  aber  noch  etwas  anders  davon  zu  wissen,  als  dass  es  der  ein- 
faelic  Ge^'-ensatz  vom  Ich  ist.  Die  N'cicini^ung  dieser  durch  die 
beiden  eisten  Grundsätze  ire^^ebenen,  einander  ent^^egengesetzteu 
Vorstellungen  in  einem  und  demselben  Bewusstsein  kann  sodann 
nur,  zufolge  eines  dritten  Grundgesetzes  im  Denken,  durch  ihre  gegen- 
seitige Beschränkung  geschehen:  das  Ich  setzt  sich  —  oder  stellt 
sich  vor  —  als  beschränkt  oder  bestimmt  durch  Nicht-Ich;  mit  der 
Vorstellung  des  letztern  nimmt  das  Ich  die  Vorstellung  eines  Andern 
in  sich  auf,  aber  mit  dem  Bewusstsein,  dass  es  sich  in  dieser  Vor- 
stellung eines  Andern,  als  einer  besondern  Bestimmung  seiner  selbst, 
nur  selbst  anschaut.  Aus  dieser  Thiitigkeit  des  Ich  in  dem  Setzen 
oder  Vorstellen  eines  Nicht-Ich  und  aus  der  Reflexion,  dass  es  sieh 
in  diesem  Object  nur  solljst  als  ein  Anderes,  mit  ihm  aber  zu<rleich 
Identisches,  habe  und  anschaue,  d.  b.  aus  einem  in  sich  selbst  seinen 
Grund  habenden  Acte  des  Selbstbewusstseins,  soll  sich  nun  in  einer 
fortschreitenden  Reihe  von  Handlungen,  aus  denen  immer  neue  Pro- 
duete  bervorgehen,  fQr  uns  alles  das  entwickeln  und  gestalten,  was 
dem  gemeinen  Verstände  als  Realität,  als  eine  Welt  ausser  uns  er- 
seheint. Den  Fortgang  dieser  Entwickelung,  wie  er  sich  dem  specu- 
lativen  Denken  enthüllt,  verfcdgte  die  Wissenscbaftslebre  und,  wie 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  mit  einer  bewnindemswttrdigen 
Conscqnenz  des  Verfabrens,  wodurch  sie  denn  allerdings  auch  der 
Forderung  eines  streng  systematiscben  Zusammenhangs  in  einem 
ungleich  höhern  Grade  Genttge  leistete,  als  Kants  „Kritik  der  reinen 
Vemunft^S  Damit  war  aber  die  Ober  das  Gebiet  der  Subjeetivitit 
nicbt  binau^gebende  Speculation  an  ibre  äusserste  Grenze  gelangt: 
der  kritisebe  Idealismus  Kants  batte  sieb  bei  Ficbte  zum  rein  sub- 
jeetiven  gesteigert,  das  sebleebtbin  freie  leb  war  als  das  absolute 
Prineip  alles  Wissens,  aller  Vernunft  und  Erkenntniss  festgestellt 
und  aller  Inbalt,  der  dem  leb  gelten  soll,  nur  als  dureb  das  leb, 
aber  notbwendig,  naeb  den  ibm  inwobnenden  Denkgesetzen,  aus 
seiner  Natur  gesetzt  und  anerkannt  „Das  Sein  —  die  objective 
Realität  —  kann"'  fttr  uns  bloss  gedaebtes  sein,  gedacbte  Realität 


111)  Wie  sieb*  Ficbte  1601  in  scSaem  „SonneDklMren  Bericht  an  dM 
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sein,  von  uns  gedachte,  mitliiii  in  diesem  Sinuc  selbstproducierte.  §  328 
Haben  wir  nur  das  Gesetz  erkannt,  wonaoli  diese  Construction  und 
Projeotion  geschieht,  so  müssen  wir  auch  mit  völliger  Ueberzengnng 
znfesteben:  die  Objeetivität  und  Realität,  das  Sein  selbst,  ist  nur 
eine  sabjeetive  Vorstellung:  wir  kennen  die  optischen  Gesetze,  wo- 
nach dieser  Schein  hervorgebracht  wird;  vor  dem  höhem  Bewnsst- 
sein  aher  Tersehwindet  alles  objeetire  Dasein,  als  wirkliches,  ganz; 
nichts  bleibt  als  wahrhaft  Wirkliches  ttbrig,  als  eben  das  Wirken 
in  uns,  bloss  das,  wovon  wir  aus^engen,  nfimlich  die  subjective 
Thfttigkeit;  es  gibt  nur  Denken,  Vorstellen,  Bilden,  eine  an  gewisse 
ihr  selbst  inwohnende  Gesetze  gebundene  Thätigkeit;  diese  Gesetze 
sind  nichts  anders  als  die  sich  gleichbleibende  Art  und  Weise  dieser 
frden  Thätigkeit,  und  diese  Thfttigkeit  selbst  ist  das  Absolute  und 
aUein  Wirkliche"«". 

In  der  Reeension  Aber  Niethanuners  Journal  zeigte  sich  Fr. 
Schlegel  schon  als  entschiedenen  Bekenner  der  fichteschen  Wissen- 
schaftslehre, namentlich  in  dem  Abschnitt,  der  einen  dem  Journal 
eingerückten  Aufsatz  Fielite's  betrifft  In  der  „Wissenschaftslebre" 
glaubte  er,  sei  auch  erst  ein  sicheres  Princip  zur  Berichtigung  und 
voUstäudi^^en  Ausführung  des  kantiscbeii  Grundrisses  der  praktischen 
Philosophie,  sowie  zur  Aufstellung  eines  objectiven  Systems  der  Kunst- 
philosophie gegeben"*.  Fichte  selbst  hat  weder  in  der  frühern  noch 
in  der  spätem  Periode  seiner  schriftstellerischen  und  akademischen 
Thätigkeit  ein  System  der  Aesthestik  aufgestellt.  Nur  mehr  gelegent- 
lich ist  er  einmal  in  dem  „System  der  Sittenlehre''  auch  auf  die 


grössere  Publicum  über  das  eigentliche  Wesen  der  neunten  Philosophie"  etc.  aus- 
spracli  112)  Wio  Fichte  ispiUerhiü  seine  Wissenschaftslohre  diesem  ersten 

Staiiiliuiiiktc  (Mithuli  ini<l  wesentlich  modificierto.  geht  uns  hier  nichts  an.  Da- 
gegun  mubs  noch  lieiaeikt  werden,  dass  auch  schon  nach  der  Wissenschaftslehre 
in  ihrer  ersten  Gestalt  und  sodann  nach  der  besondern  Ausführung  des  praktischen 
Theils  seiner  Philosophie  in  dem  „System  der  Sittenlehre**  etc.,  wie  er  es  179S 
aufstellte,  erst  auf  dem  praktischen  Gebiet,  und  auch  hier  bloss  in  unwdlicher 
Annäherung,  das  Ich  sich  in  seiner  absoluten  Wahrheit  Huden  und  zti  voller 
Roaliiüt  gjelangon  kann,  insofern  wir  in  nnserm  sittlichen  Handeln  nur  dem  (iebot 
des  absoluten  SoUcus.  wie  es  uns  da^  < iew isscn  vorschreibt.  Folge  leisten,  d.h.  uns 
darin  durch  die  Pflicht  alieiu  bcBtimmeu  lassen.  —  Eine  sehr  lichtvolle  Aus- 
einandenetsung  des  Charakters  und  des  Inhalts  von  Fichte*»  Lehre  gibt  R  M. 
Chalyb&ns  in  seiner  ^^Historischen  Entvickelang  der  speculativeB  Philosophie  von 
Kant  bis  Hegel"  etc.  2.  Auflage.  Dresden  und  Leipzig  1S39.  S.  S.  145  ff.;  dazu 
vgl.  C.  L.  Miclielet.  „Geschichte  der  letzten  Systeme  der  Philosopliie  in  Deutsch- 
land von  Kant  bis  H.'tr'^l".  Berlin  1S37  f.  2  Thle.  ^.  1.  4M  ff.  113)  Cha- 
rakteristiken und  Kritiken  1,  71  ff.  114)  Vgl.  die  aus  der  Schrift  „über  das 
Studium  der  griechischen  Poesie"  auf  S.  617,  Aum.  G2  angeführte  Stelle  tiber  die 
Folgen,  die  aich  Fr.  Schlegel  Ton  Fichte*8  idealistischer  Lehre  fttr  die  Aetthetik 
venprach. 
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638  Tl.  Tom  zweiften  Tiertel  des  XTIII  Jahrhunderts  bis  sa  GoeÜie's  lod. 

§  328  Eanst  za  sprecben  gekommen,  wo  er  ihr  Wesen  aber  eben  nur 
berQbrt,  am  anf  ihre  Wirkungen,  als  sehr  bedeutende  Befdrdemngs- 
mittel  des  hdehsten  Vemunftsweckee,  der  ihm  in  dem  sittUchen 
Handeln  bestand,  aufmerksam  zu  maeben.  Indem  er  nämlich  ,yftber 
die  Pflichten  des  Mensehen  nach  seinem  besondem  Beruf'  handelt'** 
und  in  dieser  Beziehung  dem  „ftsthetischen  Künstler'^  seinen  Flali 
zwischen  dem  Gelehrten  und  dem  moralischen  Volkslehrer  ange- 
wiesen hat,  sagt  er"*:  Die  schöne  Kunst  bilde  nicht,  wie  der  Ge- 
lehrte, nur  den  Verstand,  oder,  wie  der  moralische  Volkslehrer,  nur 
das  Hen,  sondern  sie  bilde  den  ganzen  yerdnigten  Menschen;  das, 
woran  de  sich  wende,  sei  das  ganze  (Grcrnttth  in  Vereinigung  seiner 
Vermögen,  ein  aus  Verstand  und  Herz  zusammengesetztes  Drittes« 
Was  sie  thue,  lasse  sich  vielleicht  nicht  besser  ausdrücken,  als  wenn 
man  sage:  sie  mache  den  transcendentaleu  Gcsichts])uiikt  zu  dem 
gemeiueu.  Der  Philosoph  erhebe  sich  und  Andere  auf  diesen  Ge- 
sichtspunkt mit  Arbeit  und  nach  einer  Regel ;  der  schöne  Geist  stehe 
darauf,  ohne  es  bestimmt  zu  denken;  er  kenne  keinen  andern,  und 
er  erhebe  diejenigen,  die  sich  seinem  Einflüsse  überlassen,  eben  so 
unvermerkt  zu  ihm,  dass  sie  des  Uebergangs  sich  nicht  bewusst 
werden.  Auf  dem  transcendentalen  (Tesichtsi)unkte  nämlich  werde 
die  Welt  gemacht,  auf  dem  gemeinen  sei  sie  gegeben:  auf  dem  ästhe- 
tischen sei  sie  ebenfalls  gegeben,  aber  nur  nach  der  Ansicht,  wie 
sie  gemacht  ist.  „Die  Welt,  die  wirklich  gegebene  Welt,  die  Natur, 
hat  zwei  Seiten:  sie  ist  Product  unserer  Beschränkung;  sie  ist  Pro- 
duct  unsers  freien,  es  versteht  sich,  idealen  Handelns  —  nicht  etwa 
unserer  reellen  Wirksamkeit.  —  In  der  ersten  Ansicht  ist  sie  selbst 
allenthalben  beschränkt,  in  der  letzten  selbst  allenthalben  frei.  Die 
erste  Ansicht  ist  gemein,  die  zweite  ilsthetisch'^  Jede  Gestalt  im 
Raum  z.  B.  sei  anzusehen  als  Begrenzung  durch  die  benachbarten 
Körper;  sie  sei  aber  auch  anzusehen  als  Aeusserung  der  innern 
Fülle  und  Kraft  des  Körpers  selbst,  der  sie  hat.  Wer  der  ersten 
Ansicht  nachgehe,  der  sehe  nur  verzerrte,  gepresste,  flngstliche  For- 
men, er  sehe  die  Hässlichkeit;  wer  der  letzten  nachgehe,  der  sehe 
kräftige  Fülle  der  Natur,  er  sehe  Leben  und  Aufstreben,  er  sehe 
die  Schönheit.  So  auch  im  Gebiet  der  Sittlichkeit  „Das  Sitten- 
gesetz gebietet  absolut  und  drttckt  die  Natumeigung  nieder.  Wer 
es  so  ueht,  yerhSlt  zu  ihm  sich  als  Sklav.  Aber  es  ist  zugleich  das 
Ich  selbst;  es  kommt  aus  der  Tiefe  nnsers  eigenen  Wesens,  nnd 
wenn  wir  ihm  gehorchen,  gehorchen  wir  doch  nur  uns  selbst  Wer 
es  so  ansieht,  sieht  es  fisthetisch  an.  Der  schöne  Geist  sieht  alles 
Ton  der  schönen  Seite;  er  sieht  alles  frei  und  lebendig'^  Fichte 


115)  SammtUche  Werke  4,  313  ff.        116)  S.  353  ff. 
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will  hier  nicht  von  der  Anmuth  und  Heiterkeit  redeu,  die  diese  Au-  §  328 
sieht  unserm  ganzen  Leben  gebe;  er  will  nur  aufmerksam  machen 
auf  die  Bildung  und  Veredlung  fUr  unsere  letzte  Bestimmung,  die 
wir  dadurch  erhalten.  Die  Welt  des  schönen  Geistes  sei  nirgend 
sonstwo,  als  innerhalb  der  Menschheit.  Also  führe  die  schöne  Kunst 
den  Menschen  in  sieh  selbst  hinein  und  mache  ihn  da  einheimisch. 
Sie  reisse  ihn  los  von  der  gegebenen  Natur  und  stelle  ihn  selb- 
sündig  und  fQr  sich  allein  bin:  Selbstftndigkeit  der  Vernunft  sei 
aber  unser  letzter  Zweck.  Aestbetiseber  Sinn  sei  nicht  Tugend: 
denn  das  Sittengeietz  fordere  Selbständigkeit  nach  Begriffen,  der 
entere  aber  komme  ohne  alle  Begriffe  von  selbst  Allein  er  sei 
Vorbereitung  zur  Tugend;  er  bereite  ihr  den  Boden,  und  wenn  die 
Moralititt  eintrete,  so  finde  sie  die  halbe  Arbeit,  die  Befreiung  aus 
den  Banden  der  Sinnlichkeit,  schon  roUendet  Aesthetifiehe  Bildung 
habe  sonach  eine  höchst  wirksame  Beziehung  anf  die  Beförderung  des 
Vemunftzweckes,  und  es  lassen  sich  in  Absicht  ihrer  Pflidhten  Tor- 
schreiben.  Man  kann  es  keinem  zur  Pflicht  machen :  sorge  für  die  ästhe- 
tische Bildung  des  Menschengeschlechts;  —  aber  man  kann  es  im  Na- 
men der  Sittenlehre  jedem  verbieten:  halte  diese  Bilduii;^  nicht  auf  iiud 
mache  sie  nicht,  so  viel  an  dir  liegt,  unmöglich,  dadurch  dass  du 
Geschmacklosigkeit  verbreitest.  Geschmack  nämlich  kann  jeder 
haben,  dieser  lässt  durch  Freiheit  sich  bilden:  jeder  sonach  kann 
wissen,  was  geschmaokwidrig  ist.  Üurch  Verbreitung  der  Geschmack- 
losigkeit für  ästlietisclic  Schönheit  lässt  man  die  Menschen  nicht 
etwa  in  der  Gleichgültigkeit,  in  der  sie  die  künftige  Bildung  er- 
warten, sondern  man  verbildet  sie".  Hierauf  folgen  noch  zwei  iiegeln 
in  Betreff  dieses  Gegenstandes,  die  eine  für  alle  Menschen,  die  andere 
für  den  wahren  Künstler. 

In  Fichte's  „\V!s>'^r.<chaftslehre'*  lairen  endlich  die  Keime  nicht 
nur  einiger  der  auüallendsten  unter  jenen  schlegelschen  Sätzen,  die 
als  „kritische  Fragmente''  schon  im  „Lyceum'^  erschienen"',  sondern 
auch  eines  Hauptbestandtheils  der  Kunst-  und  Lebensthjeorie,  welcher 
er  seit  dem  Jahre  179B  bis  gegen  die  Zeit  hin,  wo  er  zur  katholischen 


117)  Dahiu  gehören  vor  allen  andern  die  Sätze  über  die  Ironie,  welche  ich  oben 
8.  619  mitgetheilt  habe.  Die  Z.  1—3  von  unten  im  Text  stehenden  Worte  können 
gewisiermasBen,  wenn  auch  nicht  für  das  alleinige,  dodi  i'Ur  das  vornchoiste  leitende 
Princip  bei  der  Kunst-  und  Lebenstbeorie  Fr.  ächl^els  gelten,  wie  wir  sie  in 
mehrern  seiner  Schriften  aus  den  nilcbstpü  Jahrpn  vorgetragen  und  ancrowandt 
linden,  >ie  werden  zugleich  die  sln-iii-'e  uu  l  harte  Beurtheilnng  erklären  uml  wohl 
auch  zum  nicht  geringen  Theil  rechttertigon,  welche  Fr.  ächlegel  von  Uegel  in 
der  Einleitung  zu  den  „Vorlesungen  Uber  die  Aestfaetik"  erfidiren  hat»  anf  die  ich 
noch  beeondms  in  Betreff  des  innem  Znaanunenhangea  der  selüegelschen  Eunet- 
ond  Lebenstbeorie  mit  den  Prindpien  der  fichteschen  Philosophie  verweise. 
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640  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XYin  Jahrhunderts  bis  su  Goetherg  Ted. 

§  328  Kirche  übertrat,  durch  sdne  Schriften  allgemeinere  Anerkennang 
und  G^tnng  zu  verschaffen  suchte.  — 

Wftbrend  seines  Aufenthaltes  in  Jena  seit  1796  befestigte  sieh 
die  schon  einige  Jahre  vorher  geschlossene  Freundschaft  Fr.  Schierels 
mit  Friedrich  von  Hardenberg  (Novalis),  welchem  unter  den 
Häuptern  der  romantischen  Schule  ebenfalls  eine  Stelle  gebührt 
Dieser,  der  sich  als  Schriftsteller  nach  einem  Landgut  seiner  Familie 
Novalis  nannte,  wurde  1772  zu  Wiederstedt  in  der  Grafschaft  Haas- 
feld  geboren.  In  seinen  ersten  Kinderjahren  sehr  schwächlieh  nad 
träumerisch  still,  verrieth  er  nur  wenig  Anlagen;  erst  im  neunten 
Jahre,  nachdem  er  eine  schwere  Krankheit  überstanden  hatte,  er- 
wachte sein  Geist;  er  wurde  ein  munterer,  regsam  thätiger  Knabe, 
der  besonders  in  den  sprachlichen  und  geschichtlichen  Unterrichts- 
stunden schnelle  Fortschritte  machte;  seine  Lieblingserholung  fand 
er  im  Lesen  von  Märchen.  Sein  Vater,  der  als  Director  der  sächsi- 
schen Salinen  auf  Geschäftsreisen  hfiufig  von  Hause  entfernt  war, 
musste  den  wichtigsten  Theil  der  Erziehung  seiner  Kinder  der  Mutter 
und  Hofmeistern  überlassen.  Beide  Eltern  gehörten  der  herrnhuti- 
schen  Brüdergcnicine  an;  einem  Geistlichen  derselben  zu  Neudieten- 
dorf wurde  Friedrich  zunächst  anvertraut,  als  seine  weitere,  vor- 
nehmlich religiöse  Ausbildung  die  Entfernung  vom  Vaterhause  nöthig 
maclite.  Allein  sein  aufstrebender  Geist  fand  in  dem.  was  ihm  sein 
Lehrer  bot,  zu  wenig  Förderung  und  BctVicdii^un^'-;  mehr  säurte  ihm 
der  Umgang  mit  einem  gebildeten  und  keuntnissreichen  Oheim  im 
Braunschweigischen  zu,  bei  dem  er  ein  Jahr  verlebte,  worauf  er, 
um  sich  vollständig  für  die  Universitätsstudien  vorzubereiten,  noch 
ein  Jahr  das  Gymnasium  zu  Eisleben  besuchte.  Im  Herbst  1790 
gieng  er  nach  Jena,  wo  er  sich  von  einer  enthusiastischen  Liebe  ra 
Schiller  und  dcmniichst  zu  Reinhold  hingezogen  fühlte,  zu  denen 
beiden  er  auch  in  ein  näheres  persönliches  Verbältniss  kam*'%  Nach 
einjährigem  Aufenthalt  in  Jena  begab  er  sich  nach  Leipzig,  worauf 
er  noch  von  Ostern  1793  bis  in  den  Sommer  des  nächsten  Jahres 
in  Wittenberg  studierte"*.  Er  hatte  sich  während  seiner  akademi* 
sehen  Jahre  yorzttglich  mit  Philosophie,  schöner  Literatur  und  Politik, 
als  seinen  Lieblingsfächem,  beschäftigt,  dabei  aber  keineswegs  das 
Studium  der  Bechte  verabsäumt;  auch  muss  er  schon  damals  in  der 
Mathematik  und  Chemie  gute  Vorkenntnisse  erlangt  haben.  Bereits 
1792  oder  zu  Anfang  des  nächsten  Jahres  wurde  er  —  also  wahr- 
scheinlieh  in  Leipzig  ^  mit  Friedr.  Schlegel  bekannt  nnd  bald 
dessen  wärmsteV  Freund;  seine  erste  Bekanntschaft  mit  Fichte,  der 


IIS)  Vgl.  die  Briete  aii  sie  im  3.  Theil  von  Novalis  Schiiiteu  129—143 
und  dazu  t.  BSlow's  Vorwort  S.  DL        119)  Vgl.  Schriften  Th.  3,  159. 
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Ton  Hardenbergs  Vater  auf  der  Schule  und  Universitftt  mit  unter-  §  828 
stützt  worden  war^  dflrfte  in  eine  noeb  frühere  Zeit  zurQckreichen, 
da  Flehte  zu  der  Zeit,  als  Hardenberg  nach  Leipzig  kam,  nicht  mehr 
da  war***.  Im  Herbst  1794  begann  er  seine  praktische  Laufbahn 
im  Justizdienst  zu  Tennstädt  in  ThOringen.  Hier  gewann  er  in  dem 
Kreisamtmann  Just,  der  später  fflr  Schlichtegrolls  Nekrolog  Harden- 
beigs  Biographie  schrieb,  einen  seiner  rertrautesten  Freunde.  In 
diese  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Tennstädt  fielen  zwd  Ereignisse, 
die  für  seine  innere  Bntwickelnng  und  die  Bichtung  seines  Geistes- 
lebens entscheidend  waren:  das  Erseheinen  der  drei  eraten  Theile 
des  „Wilhelm  Meister*'  und  Hifdenbergs  Bekanntschaft  mit  seiner 
ersten  Braut,  Sophie  von  Kuhn.  Goethe's  Roman  wurde  alsbald 
eein  Lieblingrsbuch :  er  studierte  es  so  eifrig,  dass  er  es  fast  aus- 
wendig lernte  und  vieles  daraus  seinem  Gedächtniss  Tollständig  ein- 
])rägtc;  doch  kühlte  diese  begeisterte  Bewunderung  fUr  das  Werk 
sich  nachher  sehr  ab,  ja  sie  schlug  in  eine  den  poetischen  Oehalt 
desselben  vuUig  verkennende  Abneigung  um'"^'.  Sophie,  damals  erst 
dreizehn  Jahre  alt,  lernte  er  auf  einer  Geschäftsreise  kennen;  die 
Liebe,  die  ihn  gleich  für  dieses  holdselige  Mädchen  erfasste,  und 
der  Wunsch,  sie  sobald  wie  m "»glich  ganz  zu  besitzen,  bestimmten 
ihn,  seines  schnellern  Fortkommens  wegen  die  juristisclie  Laufbahn 
aufzugeben  und  sieh  dem  Öalinenfaeli  zu  widmen.  Nachdem  er  sich 
dazu  von  einem  namhaften  Chemiker  in  Langensalza  liattc  vorbe- 
reiten  lassen,  trat  er  im  Februar  1796  in  das  Salinenamt  zu  Wcissen- 
fels,  dem  sein  Vater  vorstand,  als  Auditor  ein.  Als  im  Sommer 
dieses  Jahres  seine  Braut  einer  Cur  wegen  ihren  Aufenthalt  bis  in 
den  Winter  hinein  in  Jena  nehmen  mus9t<3,  und  er  sie  oft  besuchtCi 
traf  er  daselbst  schon  Fichte  und  Fr.  Scblogel  und  lernte  nun  auch 
den  Altern  Bruder  des  letztern  kennen'-*.  Ohne  die  gehoffte  Hülfe 
in  Jena  gefunden  zu  haben,  kehrte  Sophie  nach  dem  väterlichen 
Gute  GrUningen  zurflck,  wo  sie  im  Frttl^ahr  1797  starb.  Harden- 
berg lebte  mnftchst  nur  seinem  Schmerze  ;  „es  ward  ihm  natarlich, 
die  sichtbare  und  unsichtbare  Welt  nur  als  eine  einzige  zu  betrachten 
und  Leben  und  Tod  nur  noch  durch  die  Sehnsucht  nach  diesem  zu 
trennen.  Zugleich  aber  ward  ihm  auch  das  Leben  ein  verklärtes, 
und  sein  ganzes  Wesen  zerfloss  wie  in  einen  hellen,  bewusstrollen 
Tnium*^  Alles  und  jedes,  was  er  seitdem  empfand,  dachte  und  be- 


120i  VrI  ohon  S  bn,  Aom.  1.  121)  Vgl.  Briefe  an  L  Ticck,  ausgewählj 
von  K.  V.  lloltd  1  .  :<o7  f.  122)  Die  Angabc  Tiecks  in  der  Vorrede  zur 

3.  Auflage  von  Novalis  Öchriften  S.  XXIII,  Hardenberg  habe  A.  W.  Schlegels  Be- 
ksimtsehaft  erst  17S9  !d  Jen»  gemacht,  kann  darchans  nicht  richtig  sein:  vgl. 
„Am  dem  Leben  von  J.  D.  Oriee",  8.  26. 
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t>42  VL  Vom  sweitea  Viertel  des  XYIII  Jahrbanderts  bia  zu  Goetiie's  Tod.  | 

§  328  trieb,  -stand  in  einer  wunderbaren  Beziehung  zu  seiner  Geliebten**',  i 
Die  ersten  Wochen  nach  ihrem  Tode  verweilte  er  in  stiller  Einsam- 
keit zu  Tennstftdt:  er  las  viel  in  religiösen  Schriften,  und  seitdem 
ward  ihm  mit  jedem  Jahre  die  Beschäftigung  mit  der  Religion  mehr 
zum  BedQrfniss;  sie  war  ihm,  wie  er  einmal  an  Juat  sohrieb,  „durch 
herzliche  Phantasie  nahe  gekommen*'.  Sein  ganzes  inneres  Leben 
gestaltete  sich  nun  zn  einer  stillen  Mystik:  Lavateni  und  Zinsen- 
dorfs  Schriften,  katholische  Erbauungsbaeher  und  Jacob  Böhmens 
Werke  iff  urden  nach  und  nach  Lieblingsgegenstibide  seiner  LeetQre. 
Nach  seiner  Bttckkehr  toä  Tennstftdt  in  das  yftterliche  Hans  yei^ 
lebte  er  den  Sommer  abwechselnden  Weissenfels,  auf  den  Salinen, 
auf  kleinen  Beisen  und  bei  seinen  Freunden.  Im  Herbat  f&blte  er 
sich  wieder  gestftrkt  und  lebensmuthig  genug,  sich  mit  neuem  Eifer 
wissensehaftlichen  Besehftftigungen  hinzugeben.  Auch  entstanden  in 
dieser  Zeit  oder  nicht  lange  nachher  die  meisten  von  den  in  den 
zweiten  Theil  seiner  Schriften  aufgenommenen  „Fragmenten**  und 
die  .»Hymnen  an  die  Nacbt'^  Im  Deceinber  1797  grieng  er  nach 
Freiberg,  um  sieh  daselbst  unter  der  Anleitung  des  bcrübmten  Mine- 
ralogen Werner  'noch  weiter  für  das  Salinenfacb  und  den  Bergbau 
auszubilden.  Hier  lernte  er  seine  zweite  Braut  kennen,  mit  der  er 
sich  im  nächsten  Jalire  verlobte.  In  demselben  Jahr  erscbieuen  auch 
bereits  unter  Novalis  Namen  verschiedene  schriftstellerische  Arbeiten, 
theils  in  den  Juni-  und  Julistiicken  der  ,,JalirbUcber  der  preussischeu 
Mouarcbie'S  theils  im  ersten  Hände  des  ,,Atheniium9"'**.  Im  Früh- 
ling 1799  kehrte  er  nach  Weissenfeis  zurück  und  wurde  bei  den  kur- 
fürstlichen Salinen  unter  dem  Directorium  seines  Vaters  als  Assessor 
anirestellt.  Jetzt  kam  er  wieder  öfter  nach  Jena,  wo  er  nun  auch 
Schelling  fand  und  durch  A.  W.  Sehlegel  Tiecks  persönliche  Be- 
kanntschaft machte der  sich  in  ihm  schon  seit  einem  Jahre  durch 
die  „Volksmärchen**  einen  Freund  gewonnen  hatte.  „Die  Lehrlinge 
von  Sais'*  konnte  er  Tieck  bereits  in  diesem  Sommer  vorlesen,  auch 
waren  schon  einige  seiner  „geistlichen  Lieder"  gedichtet  und  der 
erste  Gedanke  zum  „Heinrich  von  Ofterdingen"  in  ihm  entstanden. 
Als  Tieck  im  Herbst  1799  seinen  Aufenthalt  in  Jena  nahm,  und 
auch  Fr.  Schlegel  wieder  dahin  gekommen  war,  besuchte  Harden- 
berg seine  Freunde  zu  wiederholten  Malen»  bald  auf  kürzere,  bald 


l'lo}  Eiue  sehr  interessante  Itrietlieli.'  Acu?f?ernn^'  Scbleicrniachcrs  aus  dem 
J.  ISoi  über  Hardenbergs  Braut  iu  ihrem  iiiuthmasslichcu  geistigen  Verhriltniss 
zu  ihm  und  über  ihren  Eiutluss  auf  seinen  „Heinrich  von  Ofterdiogeu"  findet  mau 
iu  dem  Buch  „Aus  Scblelermachers  Leben.  In  Briefen".  1,  H24f.  124)  Frag- 
mente, unter  der  Uebereehnft  ,,BlfitheoBtaub'*;  erst  im  3.  Bde.  die  „HymncD  aa 
die  Kaeht*'.        125)  Vgl.  oben  S.  563. 
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auf  UDgere  Zeit.  Einen  grossen  Theil  des  nächsten  Winters  hielt  §  328 
er  sich  auf  der  Sftline  zu  Artenii  am  Fasse  des  Kyfhfiosers,  auf,  wo 
er  Tiel  an  seinem  »,Ofterdingen"  arbeitete.  Das  Ganse  sollte,  wie 
er  im  Februar  1800  an  Tieck  sebrieb,  eine  Apotheose  der  Poesie 
werden;  der  Boman  werde  maneherlei  Aehnliohkeit  mit  dem  „Stern- 
bald*'  haben;  es  sei  ein  erster  Versnob  in  jeder  Hinsicht,  die  erste 
Fmeht  der  bei  ihm  wiedererwachten  Poesie ,  nm  deren  Entstehung 
Tieoks  Bekanntschaft  da«  grösste  Verdienst  habe;  ihm  wimmle  jetzt 
der  Kopf  Ton  Ideen  zn  Romanen  und  Lustspielen.  Ais  er  im  Früh- 
jahr 1800  wieder  einmal  in  Jena  war,  konnte  er  dmi  Freunden  den 
ersten  Theil  des  ,,Ofterdingen'*  schon  in  derselben  Gestalt  mittheilen, 
in  welcher  er  nachher  gedruckt  wurde***.  Es  erdffiaiM  sieh  ihm  jetzt 
die  sichere  Aussieht,  als  Assessor  in  der  SalinenTcrwaltung  zugleich  • 
eine  erledigte  Amtshauptmannsstelle  in  Thöringen  zu  erhalten.  Doch 
fieng  sein  Gesundheitszustand  schon  an  bedenklich  zu  werden;  der- 
selbe verschlimmerte  sich,  als  er  nach  ciiiein  langem  Aufenthalt  in 
Dresden  im  Anfang  des  nächsten  Jahres  nach  Weissenfeis  zurück- 
kehrte, und  er  starb  am  25.  März  IbOl"'. 

%  329. 

Waren  die  Jungen  .Männer,  welche  als  die  Begründer  der  neuen 
oder  der  romantischen  Schule '  anzusehen  sind,  auch  schon  vor  dem 
Jahre  1798  als  Gesinnungsgenossen  einander  näher  getreten,  indem 
jeder  von  ihnen  mit  allen  tibrigen,  wenn  auch  noch  nicht  persönlich 
bekannt  und  befreundet,  so  doch  mittelbar  in  eine  die  Geister  ver- 
knüpfende Beziehung  gekommen  war,  in  der  wechselseitige  An- 
regungen und  EinliUüse  auf  einander  nicht  ausbleiben  konnten:  so 


126)  Im  ersten  Theil  der  Schritten.  127)  Vgl.  Just  „Uobcr  das  Leben 

Friedrichs  von  Ilardeuberg",  aus  Scblichtegrolls  Kekrulüg  iu  den  3.  Theil  von 
Novalis  Schriften  anfganomiiien»  8.  1—44,  nnd  Tiecka  Voxrede  sor  3.  Anflage  der 
beiden  ersten  TheOe  derselben  (sie  worden  von  Tieck  and  Fr.  Schlegel  gesammelt 
nnd  snerst  1802  in  Berlin  herausgegeben;  der  dritte,  .TOn  Tieck  und  Ed.  von 
BfllowheraiisgejrebfMio  Tfipü  rrsrhien  erst  lS4ö;  eine  neue  Ausgabe  der  Gedichte  (mit 
biographischer  Eiuk'itun^n  y<iii  Beyschlaf?  erschien  Halle  l*«*'.'».  1»;.  Vgl.  noch  ..l'r.  v, 
Hardenberg.  Eine  Nachlese  aus  den  Quellen  des  P'amiheuarchivs.  Gotha  187:t.  kl  ^. 

§  329.  1)  Dass  sie  mit  ihren  Freunden  je  eine  eigentliche  Schule  iu  der 
faterliadisehen  Uteratur  haben  bilden  woUen  oder  gebildet  haben,  ist  von  Fr. 
ScU^el  und  Tieck  entschieden  in  Abrede  gestellt  worden ;  vgl.  Fr.  Schlegds  „Vor- 
lesungen über  die  Geschichte  der  alten  und  neuen  Literatur",  in  den  Werken 
2,  324  f  und  L.  Tieck  von  Köpkc  2,  173;  l.\  f.;  dazu  auch  Fr.  Horn,  ..Umrisse 
zur  Geschichte  und  Kritik  der  schönen  Literatur  Deutschlands  während  der  Jahre 
1790— ISIS.  Berlin  1S21.  S.".  S.  103  IT.  Fasst  mau  das  Wort  aber  im  weitem 
Shuie  nnd  verrteht  danmter  eine  Amahl  von  SchriftataUem,  die  in  ihren  theore» 
tischen  Gmnds&tsen,  ihren  literarischen  Biehtnngen  nnd  in  dem  Oeist  ihrer 
Schriften  sich  beg^end  nnd  darin  anch,  den  meiitennndweaentlichgtenPnnkten 
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%  329  hatte  Bich  bis  dahin  aus  ihren  yerwaadten  Bestrebungen  doch  noch 
keine  Art  schriftstellerischer  Verbindung  unter  ihnen  sur  Erreichmig 
bestimmter  theoretischer  und  praktischer  Zwecke  gebildet.  Diees 
geschah  zuerst  durch  die  Ortlndung  des  ,|Athenftnni8'S  einer  Zeit- ' 
Schrift,  deren  Herausgabe  von  den  Brüdern  Schlegel,  noch  yor  dem 
Erscheinen  des  leisten  Stflckes  der  ,,Horen**,  yon  Jena  und  Berlin 
ans  begonnen  und  nachher,  als  der  jüngere  Bruder  yon  dem  letztem 
Orte  sich  nach  Jena  übergesiedelt  hatte,  von  hier  aus  fortgeführt 
wurde,  die  aber,  gleich  den  Hören*',  die  Dauer  ihres  Bestehens 
auch  nur  auf  drei  Jahre  brachte  .  Die  Absicht  der  Herausgeber 
war^  in  Anselmuu  der  Gcgenstfinde  nach  möglichster  All.cemeiubeit 
in  dem  zu  streben,  was  unmittelbar  auf  Bildung  abziele  ,  und  im 
Vortrage  nach  der  freiesten  Mittheilung,  wol)ei  der  Grundsatz  leiten 
sollte,  das,  was  ihnen  für  Wahrheit  gelte,  niemals  aus  Rücksichten 
nur  halb  zu  sagen.  In  der  Einkleidung,  verhiessen  sie,  würden  Ab- 
handlungen mit  Briefen,  Gesprächen,  rhapsodischen  Betrat'htungen 
und  aphoristischen  Bruchstücken  wechseln,  wie  in  dem  Inhalte  be- 
sondere Urtheile  ,mit  allgemeinen  Untersuclmugen ,  Theorie  mit 
geschichtlicher  Darstellung,  Ansichten  der  vielseitigen  Strebuugeu 
des  deutschen  Volks  und  des  Zeitalters  mit  Blicken  auf  das  Ausland 
und  die  Vergangenheit,  vuiziiglich  auf  das  classisehe  Altertbum. 
Was  in  keiner  Beziehung  auf  Kunst  und  Philosophie  stehe,  sollte 
ausgeschlossen  bleiben,  so  wie  auch  Aufsätze,  die  Theile  von  grössern 
Werken  seien.  Für  die  Unterhaltung  aller  Leser  endlich  wünschten 
sie  80  viel  Anziehendes  und  Belebendes  in  die  Vorträge  zu  legen^ 
als  ernstere  Zwecke  erlaubten.  Die  Schlegel  erklärten  dabei,  nicht 
bloss  die  Herau^eber,  sondern  auch  die  Verfasser  der  2ieit8chrift  n 


nach,  auf  längere  oder  kürzere  Zoit  mit  einander  übereinstimmend,  nicht  allem 
andern  gleichzeitigen  Lit^raturteudeu^sen  aufs  entschiedenste  entgegeutrateu,  soudem 
auch  eine  ganz  neaeWendiuig  in  dem  Bfldnngsgange  der  schöneii  tmd  der  inaieB- 
schaftliclieii  Literatur  DentscUands  entweder  wirltlicb  dureheetzten,  oder  wenlf- 
stens  Yorbordteten;  eo  wird  sich  die  Bezeichnung  „Schule''  hier  immer  rechte 
fertigen  lassen.  2)  Das  „Athenäum"  erschien  in  3  Octavbänden,  jeder  zu 

zwei  Stücken,  in  Herlin  IT9S  bis  l'sOi),  Einer  Nachricht  aus  Berlin  zufolsje,  welche 
im  n.  deutschen  Merkur  von  IT'.k.  St.  3,  204  f.  stand,  hiess  es  dort  allgemein,  der 
Verlier  würde  die  Zeitschrift  schon  mit  dem  zweiten  Stücke  schliessen,  weun  sich 
dam  nicbt  mehr  Leser  oder  vielmehr  K&ufer  finden  sollten.  Diess  Bestätigte  sieh 
in  sofern,  als  die  beiden  letsten  Btade  in  einem  andern  Verlage  heranskaBieB. 

3)  Vgl.  die  von  A.  W.  Schlegel  verfasste  „Yorerinnerung**  ror  dem  ersten 
Bande  (in  dessen  sämmtlichen  Werken  T.  S.  XIX  f.i.  4)  .,Um  uns",  war  in 

der  Vorerinnerung  bemerkt.  ..dieser  Allgemeinheit  naher  zu  brint!:en.  liielten  wir 
eine  Verbrüderung  der  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  um  welche  sich  ein  jeder  \  ou 
uns  an  seinem  Theile  bewirbt,  nicht  für  unnütz''.  Vgl.  dazu  Fr.  Schlegels  Saneu 
„das  Athenftam*'  in  dessen  simmftlichen  Werken  9,  4S. 
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sein,  indem  sie  dieselbe  ohne  alle  Mitarbeiter  untem&bmen,  ebne  §  329 
jedoch  fremde  Beitrflge  Yon  ihr  aussehliessen  zu  wollen,  sofern  sie 
Ton  der  Art  wären,  dass  sie  sie  wie  ihre  ^enen  yertreten  könnten.  . 
Und  wirklich  wurden  die  meisten,  und  darunter  gerade  die  bedeu- 
tendsten oder  doch  merkwürdigsten  und  das  grOsste  Aufsehen 
erregenden  Artikel  Ton  den*  Brüdern  selbst  geschrieben.  Von  A.  W. 
Schlegel  enthielt  der  erste  Band  ,,Die  Sprachen.  Ein  Gesprftch  über 
Klopstoeks  grammatische  Gespräche***;  eine  bedeutende  Zahl  der 
„Fragmente^'";  ,,Beitrfige  zur  Kritik  der  neuesten  Literatur"^;  der 
zweite  Band  ,,Die  Gemfthlde.  Gespräch"  (mit  einer  Anzahl  Sonette, 
„Verwandlung  von  Gemählden'*,  welche  Gegenstände  aus  der  heiligen 
Gcischicbtc  darstellen,  ,.in  Gedichte"  und  der  Legende  „der  heilige 
Lucas")*;  ,J)ic  Kunst  der  Griechen.  Elegie  an  Goethe"";  „Ueber 
Zeiclinuiiux  11  zu  Gedichten  und  John  Flaxniuns  Uuirisse""';  ,,Der 
rasende  Kolaud.  Eilfter  Gesang",  mit  einer  Nachschrift  des  Ueber- 
setzers  an  L.  Tieck"";  mehrere  Stücke  in  den  zumeist  in  das  Fach 
der  Kritik  einschlagenden  „Notizen"'^  und  „Literarischer  Reichs- 
anzeiger oder  Archiv  der  Zeit  und  ihres  Geschmacks"'^;  der  dritte 
Band  unter  den  „Notizen"  oder  Kritiken  die  Zusammenstellung  von 
Matthisson,  Voss  und  F.  W.  Schmidt,  nebst  dem  „Wettgesang"  dieser 
drei  Üichter'^;  ein  Sonett  an  L.  Tieck'^;  und  in  den  „Notizen"'  des 
letzten  Stücks  über  „La  guerre  des  Dieux*'  von  Parny;  über  Soltau's 
Uebersetzung  des  „Don  Quixote";  und  „Abfertigung  eines  unwissen- 
den Recensenten  der  schlegelschen  Uebersetzung  des  Shaksjjcare""« 
Von  Fr.  Schlegel  brachte  der  erste  Band  den  bei  weitem  grös^ten  Thcil 
der  „Fragmente" '"';  „Ueber  Goethe's  Meister",  eine  Charakteristik  des- 
selben'**; der  zweite  Band  j,Uebcr  die  Philosopinc.  An  „Dorothea" 
(Veit)";  in  den  „Notizen"  des  zweiten  Stücks  über  die  „Reden  Über 
die  Religion"  von  Schleiermacher  und  den  kleinen  Aufsatz  über  den 
„Don  Quixote"  in  Tiecks  Uebersetzung  und  andere  Werke  des 


5)  1,  3—69;  s.  Werke  7,  197  ff.  6)  2,  3  ff.;  amgwchiedeii  und  sa- 

sammeDgestellt  in  den  s.  Werken  8,  3—33;  vgl.  7,  S.  XXXIII  f.  7)  „Ueber 
kritische  Zeitschriften";  „Modoromane.  Lafontaine*';  „L.  Tiecks  Volksmärdien'*; 
1,141—177;  s.  Werke  — 3fi;  vd.  Anmerk.  37.  8)   1,39— ISl; 

9.  Werke  Ii,  3  ff.;  vgl   ebeufalls  Anmerk.  M.  0)  2,  ISl  — 192;  s.  Werke 

2,  5  ff.        10)  2,  193—240;  8.  Werke  9,  lu2  ff.        11)  2,  247—284;  s.  Werke 
4,  93  ff:  12)  2,  295  ff.;  nftmlich  die  StScke  8.  285— 2S8  und  S.  306—324;. 

t.  Werke  12,  36-55.  13)  2,  328-340;  8.  Werke  8,  34  ff.  14)  3,  139—164; 
8.  Werke  12,  55  ff.  15  )  3,  233;  s.  Werke  1,  367.  It))  S.  252—266; 

29.1-334;  8.  Werke  12,  92  ff.  17)  2,  3  ff.;  vgl.  S  r.4(;,  IS)  2.  I  17 

bis  178;  8.  Werke  10,  123  ff.;  die  versprochene  Fortsetzung  blieb  aus.  19)  1, 
1— :iS.  20)  Die  Beurtheilung  von  „Kants  Anthropologie"  (S.  2S9— 306)  ist 

nicht  von  Fr.  Schlegel,  sondern  von  Schleicrmachcr ;  vgl.  „Aus  Schleiermachers 
Leben'*  3,  141  und  den  Wiedembdruck  4,  533  f. 

m 
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329  Ceryantos*' ;  der  dritte  Band  das  Gedicht  „An  Heliodora'''' ;  „Ideen^*; 
Gespräch  flher  die  Poesie"**;  ein  Gedieht  in  Terzinen  ,,An  die 
Deutschen'***;  Tier  Sonette**;  und  „lieber  die  ünveretändlichkeit**, 
gleichsam  ein  Epilog  zum  Athenäum**.   Von  beiden  Brüdern  rührten 

her  die  Artikel  Elegien  aus  dem  Griechischen'*"  und  „Idyllen  aus 
dem  Griecliisclien"**;  dem  ältern  gehörfen  vorzugsweise  die  üeber- 
setzungen,  dem  Jüngern  die  Einleitungen  und  literargeschichtlichen 
Bemerkungen  an^.  Doch  enthielt  auch  schon  der,  erste  Jahriraui: 
Beiträge  von  Novalis  und  Schleiermacher,  denen  beide  nachher  noch 
andere  folgen  Hessen.  Novalis  lieferte  die  unter  der  allgemeinen 
Ueberschrift  „BlUthenstaub"  zusammengefassten  Fragmente''  und 
die  „Hymnen  an  die  Nacht" Schleiermacher  hatte  einen  Theil  der 
im  zweiten  Stück  gedruckten  „Fragmente"  srcBchrieben,  ungefähr  so 
viel,  als  zur  Füllung  eines  Druckbogens  gehörten"  Im  letzten  Bande 
lieferte  er  dann  auch  zu  den  „Notizen"  des  ersten  Stücks  einen  Auf- 
satz über  ,,Garve'8  letzte  noch  von  ihm  selbst  herausgegebene 
Schriften"^*  und  zu  den  „Notizen"  des  zweiten  Stücks  Kritiken  üher 
den  3.  Theil  von  „Engels  Philosophen  für  die  Wclt''^'  und  über 
Fichte's  Schrift  „die  Bestimmung  des  Menschen''^''.  An  der  Abfassung 
eines  Artikels  im  ersten  Stück  hatte  A.  W.  Schlegels  Gattin  Antheil 
gehabt,  die  auch  zu  einem  andern  im  dritten  Stttck  beisteuerte"* 


21)  S.  324—327:  vtrl.  A.  W.  Schlegels  s.  Werke  11,  424  tf.  Note. 
22)  S.  1—3;  8.  Werke  s,  IU2  ff.  23)  S.  4—33.  24)  S.  38— 12S; 

169— IST;  S.Werke  5,  219  flF. ;  liier  aher  mit  mehrfachea Abänderungen  und  auch 
zum  TheU  erweitert  25)  S.  165-168;  s.  Werke  9,  13  ff.  26)  S.  234—237; 
8.  Werke  9,  18  f.;  46  t  27)  S.  335—352;  die  Glowe  am  Schlttss  wieder  ge- 
drackt  in  den  s.  Werken  9,  49;  das  vomii%diende  Sonett  von  A.  W.  Schlegel  in 
dessen  s.  Werken  1.  351.  28)  1.  1,  inT— 140.  29i  3,  2in  2^2 
30)  V»j1,  s.  Werke  von  A.W»Schlegel  3,  Kä— 106;  100—128;  161-173  und  von 
Fr.  Sclilcgel  4,  4f)— 65.  31)  Bd.  l,  St.  1,  S.  70— iitfi.         32)  Bd.  3.  l^s 

bis  204.  33)  Soweit  hatte  Fr.  Schlegel  stiiou  damals  Schleiermachers  Ab- 

neigung gegen  jede  selbBtftndige  Schriftstelleiei  besiegt  (vgl.  oben  S.  615,  Anm.58h 
doch  war  dieser  noeb  fest  entschlossen,  sich  auf  die  Abfiwvong  eines  grossen 
Werkes  nicht  einzulassen;  vgl.  „Aus  Schleiermachers  Leben"  1,  235,  welche  Stelle 
aber  einem  Briefe  aus  dem  J.  1798,  nicht  iTint,  an^rf'^i.  rt.         34)  S.  129—130. 

35)  S.  243—252.  36)  S.  2si  2'.t.".;  aile  drei  Aufsätze  wieder  abgedruckt 
in  Schleiermachers  s.  Werken  3.  Abtheil.    lid.  l.  37)  Ich  habe  ihrer  als 

einer  GehOliiu  ihres  zweiten  Gatten  schon  mehrmals  gedenken  müssen  (vgLS.  19^, 
Anm.  16;  25t,  70;  597,  Anm.  15,  and  599,  23.  Sie  war  Mitrer&sserin  der  , Bei- 
trage mr  Kritik  der  neuesten  Literatur"  und  namentlich  des  Abschnittes  Ober 
Moderomane,  insbesondere  die  von  Lafontaine  (1,1,  140—167),  und  in  dem  Qe* 
sprach  ..dio  f'reinrihlde"  war  derDialo?  nobst  den  Mngolegten  Gedichten  zwar  von 
A.  W.  Schk'gel  seil)st.  die  Beschreibungen  der  Hilder  aber  nur  zum  Theil  und  di«^ 
übrigen  vou  der  Frau  {\gi.  kritische  Schritten  1 ,  S.  XMI  f.  und  dazu  in  dem 
lohaltsTeneichniss  des  ersten  Theils  Ko.  VII,  3;  in  dem  des  iweiten  No.  XIX). 
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Ausserdem  aber  befanden  sieb  In  den  letzten  Bftnden  AnfafttiEe  yon  §  329 
HtUsen^y  der  swei  Artikel  „Ueber  die  natllrliebe  Gleicbbeit-  der 
Menecben'***!  und  ,|Natar-Betraebtangen  auf  einer  Reise  durob  die 
Sobweis"^  lieferte;  von  Bembardi  eine  Beurtbeilung  von  Herdm 
Boeb  ,f  Verstand  und  Erfabrung.   Eine  Metakritik  zur  Kritik  der 
reinen  Vernunft"^';  von  seiner  Gattin  Sophie,  der  SebwesterTieeks^, 
der  Anfsatz  ,,Lebensan8iebt''^;  endlieb  von  Dorotbea  Veit**  die  Be- 
turtbeiluDg  von  .,)Ranidobf8  moraliseben  Erzftblungen"^.    Hit  der 
[Orllndung  des  ,,Athenäum8''  gewann  die  neue  Schule  zuerst  einen 
;  eigentlichen  Mittelpunkt  und  ein  selbständiorcs  Organ  für  die  Ver- 
',  öffentlich ung  und  Ausbreitung  ihrer  Theorien  '*^,  die,  bei  der  grossen 
Regsamkeit  dieser  jungen  Schriftsteller,  zur  selben  Zeit  auf  den  Gebieten 


38)  Ludwig  August  Holsen,  geb.  1765  im  BtandenbugiBdien,  hatte  sieb  früh 
mit  der  Inatisehen  Philosophie  beschäftigt  und  hielt  sich  von  1794  bis  1797  in 
Jena  auf,  iro  er  Ficlitc*s  Schüler  wurde  und  zu  dem  Kr^se  gehörte,  der  sich  In 

den  H&iisern  A.  W  Schlegels  und  des  Bucliliiindlers  Frommann  r.n  vetsammeln 
pflegte.  Nachher  zo/t  er  sich  aus  der  i^elehrten  und  tthriiren  Welt  ganz  zurück 
und  lebte  mit  seiner  Familie  um  das  J.  \>m,  wo  ihn  Schleiermacher  in  Berlin 
kennen  lernte,  einige  Meilen  von  da  entfernt,  auf  dem  Lande  in  grosser  Einfach- 
heit und  Stille.  Sein  Todesjahr  weiss  ich  nicht  anzugeben,  es  mnss  aber  vor  18U 
fallen  (vgl.  Julian  Schmidt,  Geschichte  der  d.  Literatur  2.  Aufl.  1,  337;  „Aus 
Schleiermachcrs  Leben-''  in  dem  Briefe  an  seine  Schwester  vom  2.  März  1800; 
Michelet,  Geschichte  der  letzten  Systeme  der  Philosophie  2,  211  f.),  wahrscheinlich 
1&09  oder  Anfang  ISlo  (vgl.  Fichte  s  Leben  2.  Ausp.  2,  475).  39)  2,  1, 
152— Ibü.  40)  y,  l,  34—57.  41)  a,  2,  200—281.  42)  Geb.  1775 

zu  Berlin,  lebte,  nachdem  ihre  1799  mitBernhacdi  geschlossene  Ehe  1804  getrennt 
worden,  eine  Zdt  lang  in  Rom  (vgl.  8.  565,  oben,  und  A.  W.  Schlegels  s. 
Werke  9,  204  1.),  heirathete  dann  einen  Herrn  von  Knorring,  dem  sie  nach  Lief* 
land  folgte,  hielt  sich  später  in  Heidelberg  ani  und  starb  l'*,'?^.  43»  3,  205 

bis  215.  44 1  Vl'I.  S.  *.o:{,  Aum.  27.  45)  In  den  „Notizen"  des  3.  Bdes., 
S,  23s— 243.  Dass  duseibe  von  Dorothea  herrühre,  kann  ich  zwar  nur  aus  dem 
D.,  welches  dem  Titel  des  beurtheiiteu  Buchs  im  lulialtsverzeichuiäs  des  letzten 
Stflcks  beigesetzt  Ist,  yermuthen;  ich  wftsste  aber  nicht,  wer  sonst  unter  diesem 
D.  verstanden  werden  konnte  als  die  Dorothea,  welcher  Fr.  Schlegel  seinen  Auf- 
satz „über  die  Philosophie"  (2, 1, 1  ff.)  gewidmet  hat;  und  dass  diese  keine  andere 
als  Dorothea  Veit  war.  wird  wohl  niemand  in  Zweifel  zir-hen.  46)  Wn^  den 

Inhalt  der  wichtii^sten  und  den  Geist  dieser  Zeitschrilt  vorzugsweise  charakteri- 
sierenden Artikel  in  ihr  betrift't,  wird  weiterhin  angedeutet  werden;  eben  so  das 
Wesentlichste  über  die  Aufnahme,  welche  sie  fand,  und  Uber  die  Wirkungen, 
welche  sie  herrorbrachte.  Hier  mOge  nur  noch  angeftihrt  werden,  was  darauf  Be- 
sOc^iches  wenige  Jahre  nach  ihrem  Aufboren  von  Fr.  Schlegel  selbst  in  der 
„Europa"  t ,  l ,  52  ausgesagt  wurde :  „Das  Athenäum  hat  auf  eine  kräftige  Art 
mitgewirkt,  die  Srheiduna:  des  Vortrefflichen  und  des  Schlechten  in  der  Kunst  und 
Literatur  zu  Stande  zu  bringen;  es  kann  diese  Zeitschrift  in  Rtlcksicht  ilirer  1  ni- 
versalitat  und  ihres  freien  Geistes  mit  Nutzen  als  eine  Eiuleitungsstbrili  zu  der 
aeum  Epoche  der  deutschen  Literatur  Oberhaupt  dienen,  filr  diejenigen,  welche 
dieselbe  ans  dem  Grunde  zu  verstehen  wQnschen.  Im  Anfonge  derselben  ist  Kritik 
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§  329  der  dichterischen  Production  und  Reproductioii ,  der  ästhetiseben 
Kritik  und  der  Wissensehaft,  theils  in  besondern  Werken,  theib  im 
„Atbenftum''  selbst  oder  in  andern  Zeitsebriften,  nach  den  Ter» 
sebiedensten  Riebtungen  bin  zur  An;nrendung  kamen.  Tieek  hatte 
sieb  bei  dem  |,Atbenäum"  in  keiner  Weise  betbeiligt,  obglttch  in) 
die  Zeit  äet  Ausfttbmng  dieses  Unternebmeqs  sein  Iftngeres  Zusammen- 
leben mit  den  Freunden  in  Jena  fieP';  ihn  bescb&ftigten  damals 
seine  ,»iomanti8cben  Dichtungen**,  die  Uebersetzung  des  „Don  Quixote** 
und  sein  ^^poetiscbes  Journal**^.  Dasselbe  sollte  mit  in  die  grosse, 
naeh  einer  Neugestaltung  der  Poesie  und  Kunst  binstrebeade  Be- 
wegung der  Zeit  eingreifen  und  dieselbe  fördern  helfen.  Naob  Heeks 
Ansicht,  wie  er  sich  in  der  Einleitung  vernehmen  Hess,  war  die 
eigentliche  Schule  der  Poeten  in  Deutschland  mit  den  Minnesängern 
und  Hans  Sachs  untergegangen;  nur  wenige  Funken  echter  Poesie 
hatten  noch  zu  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  in  Opitzens,  Weckherlins 
und  Flemmings  Gedichten  geleuchtet.  Von  dieser  Zeit  schriehe  sich 
ein  Stillstand,  eine  Geistesträgheit  her,  die  sich  nicht  hloss  in  der 
Poesie  und  Kunst  bemerken  Hesse;  es  hätte  eine  Periode  angehoben, 
deren  Geist  es  gewesen,  den  Enthusiasmus  zu  verspotten  und  die 
Geistlosigkeit  als  das  Fundament  aller  menschlichen  Erkenntniss  und 
ßemllhung  zu  setzen.  ,,Mit  den  glänzenden  Geistesproducteu  ver 
schwinden  in  dieser  neuern  Zeit  die  grossen  Thaten,  ein  zahmer 
Skepticismus  tritt  an  die  Stelle  der  Untersuchung  und  des  Glaubens, 
alle  Bemühungen  sind  unmittelbar  oder  mittelbar  darauf  gerichtet, 
das  Unbedeutende  vollkommen  zu  machen,  die  nächste  siebtbare 

nnd  Universalität  der  vorwalteiide  Zweck;  in  den  sp&tem  Tbeüen  ist  der  Q^gt 

des  Mysticisraus  das  Wesentlichste.  Man  scheue  dieses  Wort  nicht ;  O'*  bczrichnet 
die  Verkündigung  der  Mysterien  der  Kunst  und  Wissenschaft,  die  ihren  Namen 
ohne  solche  Mysterien  nicht  verdienen  würden;  vor  allem  aber  die  kraftiLfe  Yev- 
theidigung  der  syrabolischen  Formen  und  ihrer  Nothwendigke  t  gegen  den  pnitancu 
Sinn.  Mit  Vergnügen  bemerken  wir,  dass  mehrere  zuerst  in  den  „Ideen"  (im 
5.  Stack  dieser  Zettschrift)  vorgetragene  Ansichten  der  Art  von  mehreren  Philo- 
sophen angenommen  worden  und  in  die  Denkart  der  Bessern  abei|>egftngen  sind'*. 

17)  Ueber  dieses  Zusammenleben  der  Freundo  in  Jena  und  den  Geist  der 
dortigen  Geselligkeit  im  S(  hlegelschen  und  frommannschen  Hause  vgl.  Kopke  in 
Tiecks  Leben  I,  24u  ff.  nud  dazu  II.  Steffens  „Was  ich  erlebte",  J,  121  ff.;  „Aus 
dem  Leben  von  J.  D.  Gries"*  etc.  S.  ^2;  f.;  50;  A.  W.  Schlegels  s.  Werke 
11,  144  f.;  in  dem  Boman  „Godwi,  oder  das  steinerne  Bild  der  Mutter,  von 
Maria"  (d.  h.  Cl.  Brentano).  2  Thle.  Bremen  1S01.  8.  Th.  2, 431  ff.  die„Käch- 
lichten  von  den  Lebensumständen  des  verstorbenen  Maria,  mitgetheilt  von  dntn 
Zurückgebliebenen"  (St.  A.  Winkelmann,  der,  wie  Brentano,  zu  den  jüngem  Glie- 
dern des  schlegelschen  Krei>jes  gehörte,  geb.  lT>u  zu  T5raanschweig,  g^t.  daselbst 
ISIO  als  Professor  am  doitic^en  anatomisrh-chirurgischen  Colleginnis  wiederholt  in 
Cl.  Brentano'»  gesamniciten  Schriften,  Bd.  8,  IS  ff.;  Julian  Schmidt  a.  a.  0. 
1,  937  ff.,  und  „das  Frommannsche  Haus  und  seine  Freunde. '2.  Aufl.  Jenai$12. 

48)  VgL  S.  56-i,  24. 
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Umgebung  zu  erheben,  und  das  Streben  nach  dem  Unflichtbaren,  §  329 
das  Eingen  nach  dem  Hdebstcn  erscheint  naoh  diesem  ohnmächtigen 
Zeitalter  als  Schwärmerei  und  Ueberspannung,  und  die  Meisten,  die 
den  Kampf  dafUr  untemebmen,  erliegen,  ehe  sie  noeh  Helden  ge- 
worden sind,  da  es  ihnen  gleiebeam  an  einem  änsBem  Elemente 
fehlt|  deeaen  Kraft  und  Kllbnbeit  als  einer  Nahrung  nur  selten  ent- 
behren kdnnen.'*  Unterdessen  wäre  die  Poesie  fast  zu  Null  herab- 
gesunken: auf  der  einen  Seite  sebwacbe  Naebahmungen  sebwaeber 
fransdsiscber  Versuehe,  die  man  um  so  correeter  gefunden,  je  matter 
sie  gewesen,  auf  der  andern  ein  kräftiges  und  fast  übertriebenes  J 
Anstrengen  blinder  Talente,  die  kunstlose,  aber  fttr  erhabene  und  * 
geniale  ausgegebene  Ausgeburten  benrorgebraebt  hätten.  Endlich  sei 
dieses  so  oft  gepnesene  goldene  Zeitalter  der  deutsehen  Literatur 
überstanden:  „einem  grossen  Kflnstler,  Goethe,  war  es  Torbehalten, 
mit  einem  neuen  Frflblingshauehe  die  erstorbene  Welt  zu  beseelen 
und  den  Glauben  an  Poesie  und  Schönheit  wieder  herzustellen.^' 
Fast  um  die  nämliche  Zeit  habe  sich  ein  lebendiger  Geist  in  allen 
Zweigen  der  Literatur  geregt,  und  die  Wirkung,  die  Goethe  noch  in 
Zukunft  durch  sein  Beispiel  auf  alle  Wissenschaften  haben  werde, 
sei  eben  so  gross,  als  sie  sich  nicht  berechnen  lasse.  Nun  wäre  aber 
auch  die  Zeit  gekommen,  in  welcher  sich  nothweudig  die  Wider- 
sprüche der  verschiedenen  Parteien  und  Meinungen  am  heftigsten 
und  schneidendsten  zeigen  mUssten.  Jetzt  sähe  man,  wie  einige  mit 
verzehrendem  Feuer  die  alten  Vorurtheile  stürzen  und  Licht  und  Wärme 
herauffuhren  wollten,  wie  andere  in  ewigen  Widersprüchen  und 
ewigem  Gegcnstreit  arbeiteten,  ohne  zu  ermüden,  und  noch  andere 
von  [\lleni,  was  geschehe,  nichts  wüssten,  sich  um  nichts  kümmerten 
und  gerade  die  Meinung  und  das  Buch  für  die  besten  hielten,  die 
ihnen  der  Zufall  zufühl  te.  So  wenig  man  also  auch  in  einer  solchen 
Krisis  auf  ein  Publicum  und  auf  allgemeine  Theilnahme  rechnen 
könnte,  sollte  doch  jeder,  der  sich  dazu  berufen  fühlte,  in  dem  Kampf 
mit  auftreten,  seine  Stimme  hören  lassen  und  seine  Uebei'zeuguDgen 
zu  verbreiten  suchen,  damit  er  dazu  beitrüge,  die  Lebhaftigkeit  des 
Interesse  und  der  Forschung  zu  befördern.  In  keiner  andern  Ab- 
sicht sei  diese  Zeitschrift  unternommen,  die  durchaus  der  Kunst  und 
Poesie  gewidmet  sein  solle,  so  dass  jeder  Beitrag  eine  unmittelbare, 
oder  mittelbare  Beziehung  auf  diese  Gegenstände  habe«  Sie  werde 
daher  den  Lesern  Beurtheilungen  einzelner  Werke  bieten,  Darstellun- 
gen von  Ansichten  der  Kunst,  Gedichte  und  unterhaltende  und 
scherzhafte  Aufsätze,  auch  Nachbildungen  mancher  Werke  der  Tor- 
nehmsten  englischen,  italienischen  und  spanischen  Dichter,  wie 
Nachrichten  von  der  ältero  deutschen  Literatur,  Da  von  dem  Journal 
nur  ein  Jahrgang  in  zwei  Stücken  erschien,  konnte  natdrliob  Ton 
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§  329  dem  Yeniprochenen  wenig  geleistet  werden*.  Es  enthielt  toh  dem 
filteren  Seblegel  gar  keinen  Beitrag  und  Yon  dem  jflngeni  nor  eis 
Gedieht**:  dennoch  l^gt  das  Jonmal  in  einer  Anzahl  Sonette",  welche 
Tieok  ihm  einverleibte,  anmittelbar,  und  doieh  den  übrigen  Inhalt 
desselben  wenigstens  mittelbar,  Zengniss  ab  von  Tieoks  enger,  anf 
Msteererwandtsehaft  und  Ähnliche  Bestrebungen  sich  grflndender 
Verbindung  mit  den  beiden  Schlegel,  Noralis  und  Bemhardi.  Von 
Fr.  Seblegel  erschien  der  erste  Tbeil  seines  Romans  j^Lucinde^'**, 
an  einem  andern,  Floren tin'*,  der  zu  den  bessern  Romanen  im 
^Gefolge  von  Goctlie's  Wilhelm  Meister"  gcljürt''^  und  den  er  ins 
Publicum  einführte,  schrieb  unter  seinen  Augen  Dorothea  Veit^. 
Der  ältere  Bruder  lieferte  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  Jahres  179V», 
wo  er  mit  ihr  sich  überwarft ,  kritisehe  Beiträge  zur  Jenaer  Literatui- 


49)  V(^.  Heeks  Schriften  11,  8.  LXIV  t  50)  Ausser  FT.  Schlegels  Ge- 
dicht ,.An  Ritter"  (1,217 ff.;  in  seine  s.  Werke  nicht  aufgenommen)  befindet  dch 
darin  (1,  16')  210)  \on  fremder  Hand  nur  ein  Artikel  ,.Ueber  die  nijihologiscben 
Dichtungen  der  Indier"  von  Fr.  Maier  (geb.  1772  im  Kcussischeii .  studierte  seit 
1791  in  Jena,  privatisierte  dann  ebendaselbst  und  in  Weimar  und  starb  als  reussischer 
Legationsrath  in  Gera  IS  18).  51)  Diese  Sonette  bilden  mit  andern  an  seinen 
tentorhenen  Frennd  Wackenroder,  seine  Schwester,  seinen  Bmder  n.  A.  den 
ScUqss  des  ersten  und  einzigen  Jahisangs.  52i  Der  erste  Thdl  Berlin  1799. 
8.,  eine  Fortsetzung  ist  nie  erschienen,  wohl  aber  eine  Anzahl  Gedichte,  die  ftr 
die  noch  beabsichtigten  Theile  bestimmt  waren ,  in  dem  Musenalmanach  von 
A.  "SV.  Schlegel  und  Tieck  unter  der  allgemeinen  Uebcrschrift  ,,Abendröthe** 
(S.  133-157;  8.  ^Yerke  8,  149  ff.)  und  in  Bernhard  Vermchrcns  Musenalmanach 
f&r  1802  (Leipzig)  12;  vgl.  Yarnhagen  ?.  Ense,  Galerie  von  Bildnissen  aas  Raheis 
Un^gang  1 ,  232;  Fr.  Schlegels  „Europa**  1 ,  1 ,  8S,  Anmerk.  und  dasn  dessen  s. 
Werke  8,  188—191.  53)  Vgl.  Briefwechsel  swisohen  Schiller  und  Goethe 

6,  20;  22  und  Solgcrs  nachgelassene  Schriften  1,  15.  54)   Florentin.  Ein 

Roman,  herausgegelien  von  Vr.  Schlegel".  Erster  Band  Lübeck  und  Leipzig 
ISOt.  (Voran  stehen  7\v(  i.  in  seine  s.  Werkr  l  inf.  aufgenommene  Sonette 
von  dem  llorausgcbcr).  Auch  von  diesem  Romau,  obgkich  er  einige  Jahre  nach- 
her noch  einmal  von  der  Yerfasseiin  vorgenommen  ward,  blieb  die  Fortselning  ans 
(Vgl.  einen  Brief  von  Dorothea  Schlegel  vom  1 3.  Joli  1 806  in  „H.  £.  G.  Paulas  und  sdoe 
Zeit"  etc.  von  Reichlin-Meldegg,  2,333,  dazu  aber  auch  den  Brief  vom  I.Dec.  1S05, 
ebenda  S.  334.  i  ]Mit  A.  W.  Schlegel  brachen  auch  seine  Freunde  alle  Verbindung 
mit  derl-iferafnrz'  ituug  ab  (vgl.  S.  402,  Anni.  125 ;  S.  013,  Anm.  ITi  dazu  auch  Ti*'rks 
poetisches  .louriial  1,  1,247  f.),  und  einzelne  von  ibuen  sjirachen  gelegentlich  iliic 
tiefe  Verachtung  gegen  dieselbe  öffentUch  aus,  wie  Fr.  Schlegel  im  Athenäum  3, 
1,  117  f.  nnd  Tieck  in  dem  Artikel  des  poetischen  Jonmals  „das  jüngste  Gericht" 
(1,  1,  240  ff.).  In  Folge  dieses  ZerwOrfiiisses  sollten  denn,  wie  Nicolai  In  der  n. 
allgemeinen  d.  Bibliothek  56,  lOS,  schadenfroh  berichtete,  die  Dichter,  Kritiker 
und  Philosophen  äcv  nouen  Schule  damit  umgegangen  sein.  ., selbst  eine  neue 
Litcraturzeitung  in  einer  andern  Gestalt  zuzurichten";  da  diese  nicht  sogleich  liabe 
zu  Stande  kommen  wollen,  so  seien  ihnen  einstweilen  andere  \Virkungskrcii;e  für 
ihre  Bestrebungen  geschaffen  worden,  als  welche  man  anzusehen  habe  die  „Zeit> 
Schrift  fOr  speculative  Physik**  von  SchelliQg  und  das  „poetische  Joonud**  von. 
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zeitang,  unter  denen  aber  seit  dem  Anfang  des  J.  1 798  keiner  mehr  §  329 
von  dem  Gebalt  und  der  Bedeutung  der  vorzttgliehsten  unter  den 
Mher  gelieferten  wBXj  die  meisten  betrafen  jetst  Tersebollene  Sachen  ^ 
beBonden  herrorgeboben  zu  werden  verdienen  kanna  andere  als  die 
Reeension  ttber  y,  Knebels  Uebersetznng  der  ,y£legien  des  Properz*' 
und  die  letzte  ven  allen.  Ober  den  ersten  Band  von  Heeks  lieber- 
Setzung  des  „Don  Quixote'***,  jene  1798*',  diese  1799**.  Ausserdem 
führte  er  die  Uebersetznng  des  Sbakspeare  bis  zum  seehsten  Bande, 
gab  die  erste  Sammlung  seiner  Gediohte  heraus**  und  verfssste  die 
,,Ebrenpforte  und  Triumphbogen  für  den  Theater- Prftsidenten  von 
Kotzeb'üe  bei -sedier  gehofften  Bttekkehr  ins  Vaterland.  Mit  Musik. 
Gedruckt  im  Anfange  des  neuen  Jahrhunderts"**.  Novalis  sehrieb 
„die  Lehrlinge  zu  Sais^'  und  viel  Fragmentarisches  Aber  Philosophie, 
Physik  und  Moral,  Ober  Aesthetik  und  Literatur,  dichtete  seine 
,,geistlichen  Lieder''  und  arbeitete  an  seinem  Bomaue  ,,Heinrich  von 


Tieck  (vgl.  dazu  Aue  Scbleiermacbers  Leben  3,  169  f.;  ISd  f.;  196  ff.;  218  ff.; 
223  ff.;  233  ff.;  237  ;  241;  242—253).  Im  iiAchBten  Jahr«  jedoch,  d.  h.  1801,  er- 
<Sffiiiete  sieb  für  sio  die  Aussicht,  in  der  seit  1799  bestehenden  und  von  den 
Professoren  M»  usel  und  Mebmel  redigierten  „Erlanger  Literaturzeitung"  noch 
ein  anderes  kritisches  Organ  zu  gewinnen,  als  darin  oine  sehr  lobpreisende  Recen- 
aon  von  A.  W.  Schlegels  ..Ehrenpforte  für  Kotzebuc"  (sie  soll  von  .Schölling  ge- 
wesen sein;  vgl.  Aus'.Schleicrmacbei's  Leben  3,  309  Notej  erschienen  war,  die 
Teimiüassung  wurde,  dass  Mensel  Ton  der  Bedaction  suraektrat,  dessen  Stelle 
neben  Mehmel  durch  Langsdorf  ersetst  ward.  Und  wirklich  galt  nun  auch  diese 
Erlanger  Zeitung  in  Deutschland  für  das  kritische  Hauptblatt  der  poetischen  und 
philosophischen  Romantiker  odor  der  sogenannten  „Clique''  in  der  Literatur. 
Aliein  sie  konnte  sich  nicht  halten  und  gieyL'  bereits  in  der  Mitte  des  Sommere 
1^02  ein  (vgl.  H.  StefFens.  a  a.  0.  5,  ft.;  Aus  Schleiermachers  Lehen  1,  312; 
322;  und  als  Belege  zu  den  klatbchhaften  und  böswilligen  Becichteu,  die  von  den 
Gegnern  der  Romantiker  an  das  Publicum  Aber  diese  Angelegenheit  erstattet 
wurden,  die  InteUigenz-Bl&tter  cur  n.  allgemeinen  d.  Bibliothek  5S,  278  f.;  Bd. 
63,  3S7  ff.;  Bd.  60,  555  ff.;  Kotzebue's  Frcimüthigen  1*»03,  N.  24,  S.  95 f.;  N.90, 
S.  3G0,  und  Merkels  ..Briefe  an  ein  Frauenzimmer"  etc.  2,  474).  Als  nachher  die 
(rnindung  der  neuen  Jenaer  Litoraturzeituni;;  unter  Kichstädts  Redaction  im  Werke 
war.  suchte  ductiie  als  Mitarbeiter  auch  A.  W.  Schlegel  und  dessen  Freunde 
dafür  z\|  gewinnen  (vgl.  Briefe  Schillers  und  Goethe's  an  A.  W.  Schlegel  S.  47 ; 
53;  49  f.  und  H.  Steffens,  a.  a.  0.)/  Hierauf  lieferte  Schlegel  zu  derselben  tou 
1804  bis  1S08  die  Bd.  12,  157—221  der  s.  Werke  wieder  abgedruckten  Recen- 
sionen,  auf  deren  eine  (Uber  den  von  Kostorf  herausgegebenen  „Dichtergarten") 
ich  weiterhin  noch  besonders  zurückkommen  werde.  56)  Ein  Urthcil  von 

(iries  über  Tiecks  Don  Quixote  s.  im  Weimar.  Jahrbuch      151.       57)  N.  3^4. 

5b)  N.  23U  f.;  vgl.  s.  Werke  Ii,  337  S.;  40S  flf.      öih  Heidelberg  l^Uü.  8.; 
vermehrt  in  den  „Poetischen  Werken".  Heidelberg  ISN.   2  Thie.  S. 
60)  Wieder  abgedruckt  in  den  s,  Werken  2,  258—312  (vgl.  aber  das  Inhalts- 
verzeichniss  dieses  Theils  8.  XII).  Am  5.  Jan.  1901  hatte  Schiller  diese  Satire 
schon  im  Druck  gelesen*,  vgl.  an  Kömer  4,  205. 


652  VL  Yom  iwelten  Viertd  des  XVm  Jalurbanderts  bis  so  Go«tbe*B  Tod. 

§  329  OfterdiBgfen*'**.  Bemhardi  lieferte  die  beiden  letzten  Bände  der 
,,Bainboeeiaden'S  an  wekben  ausser  Tieek  aaeb  dessen  Sebwesler 
Antbd!  batte*'  und  im  „Berliniscben  ArcbiT  der  Zeit  und  ihres 

Geschmacks****  eine  lauge  Reihe  kritischer  Artikel  über  das  Berliner 
Theater  und  die  auf  demselben  vorprestelltcn  Stücke,  so  wie  Uber 
die  neueste  Literatur.  Die  Theaterkritiken  begannen,  naclKiem  das 
Januarstock  des  Jahrgangs  1798  sie  angekündigt  und  die  Grundsatze 
angegeben  hatte,  die  der  Recensent  befolgen  würde,  mit  dem 
Februarstück  und  wurden  die  beiden  ersten  Jahre  hindurch  allmonat- 
lich regelmässig  fortgeführt;  im  letzten  Jahrgang  blieben  einige 
MonatBstückc,  namentlich  die  beiden  letzten,  damit  aus.  Die  Artikel, 
wek'lie  die  ,, neueste  Literatur"  betrafen,  traten  erst  mit  dem  Anfang 
des  Jahres  1800  ein  und  hörten  mit  dem  November  auf.  Im  December- 
stUck  von  1800"'  erschien  dann  noch  unter  der  Uebersohrift  „Deutsches 
Theater  und  neueste  Literatur"  Bernhardi's  Abschied  von  den  Lesern 
des  Archivs,  wobei  es  besonders  auf  ein  scharfes  und  sarkastisches 
Schlusswort  über  Iffland  als  Dichter  und  tragischen  Schauspieler 
abgesehen  war**.  Sohleiermacher  liess  auf  die  „Reden  über  die 
Religion"**  alsbald  seine  „vertrauten  Briefe  über  Fr.  Sehlegels 
Lucinde''  und  seine  i^Monologen""^  folgen.  Jene  erschienen  anonym^, 


61)  Vgl.  S.  042  f.  62)  Vf?l.  S.  OOS,  34,  sowie  8.  677  unten  «über 

Tiecks  „Verkehrte  WclV),  und  Köpke  in  Tiecks  Leben  1,  220.  63»  das- 

selbe wimle  in  Berlin  in  monatlichon  Stacken  seit  I79r>  horausL'Pirpben,  luul  zwar 
bis  zum  Juni  171»7  von  F.  L.  W.  Mryer  und  F.  E.  Kambach,  seitdem  bis  zum 
Schluss  des  nächsten  Jahres  von  letzterem  allein,  endlich  in  den  beiden  Jahren 
17fi9  und  1800,  mit  dessen  Ende  ee  aufhörte ,  Ton  lUmbacb  und  J.  A.  Fessler 
{yf^,  jMSag.  179S,  Bd.  2  ,  598,  und  Ober  die,  den  verscbiedensten  Literatnrrieh- 
tnngen  und  Bildung>kreisen  angeh^irigen  Mitarbeiter  daselbst  S.  590  ff  ;  n.  all« 
gemeine  d.  Bibliothek,  Anhani?  zu  Bd.  lM)   oS,  S.  701f.  und  Köpko  a  a.  0.  1,  l'nn. 

64 1  Bd.  2,  Ifi4  ff.  6;'))  Bcrnhai  di  hatte  sich  als  Verfasser  dieser  Doppel- 
reihe von  Kritiken  nicht  (wie  unter  einem  besondern  Aufsatz  ,,Ueber  Ifflauds 
mimische  Daräteilaugeu" ,  Im  Januarstück  von  l'UUj  genannt,  blieb  jedoch  als 
solcher  mcbt  yerborgen  und  wurde  aucb  seit  dem  J;  1800  in  Öffentlichen  Blittem 
geradesu  als  der  Recäisent  bezeichnet  (ygl.  sdne  „Abfertigung  des  üngenannten 
im  27 — 30.  Stock  der  [von  J.  G.  Rhode  in  Berlin  herausgegebenen]  Theater- 
zeituug"  und  eine  zweite,  den  Herausgeber  .dieser  Zeitschrift  selbst  betreffende 
im  Archiv  l'^on,  Bd.  2,  2ül  ff.;  371>  ff.:  so  wie  Nicolai  in  der  n.  allgemeinen  d. 
Bibliothek  .'»»4,  |.5'.M'.,  Note.  Kinem  frühzeitig  verbreiteten  Gerücht.  Tieck  sei  der 
Verfasser  der  Theaterkritiken  oder  habe  wenigstens  einen  bedeutenden  Authcil 
dann,  traten  die  Herausgeber  des  ArchiTS  scbon  im  OctoberstQck  von  t798  (S.  3S5)  ^ 
mit  einer  bestimmten  £r]clArung  entgegen;  Tgl.  auch  Köpke,  a.  a.  0.  2,  278. 
66i  Vgl.  S.  549,  Anm.  1**.  67)  „Monologen.   Eine  Neujahrsgabe".  Berlin 

■  ISüO.   12.   Neueste  Ausgabe  mit  Einleitung  von  C.  Schwartz.    Leipzig  1^0*». 
(I.Bd  der  National-Hibliothek  des  l"^.  und  19.  Jahrhs.i;  vgl.  auch  Seldoierniarhers 
Monologen.  Eine  Neujahrsgabe.   Bremen  Ib'tO.  b,        68)  Lübeck  und  Leipzig 
im.  8. 
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der  Name  des  Yerfassen  wurde  aber  auch  bald  im  Publicum  be-  §  329 
kannt,  und  es  erregte  grosses  Aergemiss,  dass  ein  junger  Geistlicber 
ein  derartiges  Bach  habe  schreiben  können  Schleiermaclier  selbst 
scheint  schon  wenige  Jahre  nach  ihrem  Erscheinen  die  Abfassang 
dieser  Schrift  bitter  bereut  zu  haben Zu  den  bisher  genannten 
trat  nun  noch  Friedrich  Wilhelm  Joseph  SeheUing,  der  sich' 
in  Jena  aufs  engste  dem  schlegelachen  Eroise  ansohloss.  Geboren 
1775  zu  Leonherg'*  Jm  Wttrtembeigisohen,  entwickelte  er  sieh  unge- 
wöhnlich frflh,  so  dass  er  Bchon  mit  fünfzehn  Jahren  in  das  theolo- 
gische Stift  zu  Tflhingen  eintreten  konnte,  wo  er  mit  Hegel  zusammen- 
traf und  sieh  innig  befreundete.  Neben  seinen  andern,  namentlioh 
auch  philologischen  und  mythologischen  Studien  beschftfttgte  er  sieh 
besonders  viel  mit  der  kantischen  und  naehher  auch  mit  der  fichteschen 
Philosophie..  Bermts  1792  und  im  nfichstfolgenden  Jahre  liess  er  zwei 
Abhandlungen  drucken ,  worin  er  sagcngesehichtliohe  und  mytho- 
logische Gegenstände  philosophisch  beleuchtet  hatte.  Dann  yer&sste 
er  noch,  bevor  er  im  Anfange  des  J.  1796  Tübingen  verliess,  zwei 
Schriften,  ,,Ueber  die  Mö^rlichkeit  einer  Form  der  Philosophie  tlber-  . 
baupt",  und  „Vom  Ich  als  Princip  der  Philosophie,  oder  über  das 
Unbedingte  im  menschlichen  Wissen",  beide'*  noch  ganz  im  Geist 
der  fichtesehen  Wissenschaftslehre.  Von  Tübingen  gieng  er  als 
Vührcr  junger  Edelleutc  nach  Leipzig,  verweilte  hier  aber  nicht  lange, 
sondern  begab  sich  nach  Jena,  wo  er  Fichte's  Schüler  und  Mit- 
arbeiter an  dem  von  Niethammer  gegründeten  philosophischen  Journal 
ivurde".  Indessen  hatte  er  schon  unter  dem  Einfluss  der  natur- 
wissenschaftlichen Schriften  Kants,  der  Phibisophie  Sj)inoza's  und 
des  neuen  und  frischen  Lehens,  welclics  sich  ^^cgen  Ende  des  voriiren 
Jahrhunderts  in  den  Naturwissenschaften  aufthat,  angefangen  sich 
einen  eigenen  Weg  für  die  philoso]diischc  Speculation  zu  suchen. 
•  Aus  dem  eiuBcitigen  subjectiven  Idealismus  Fichte's  hinausstrebend, 
gieng  er  nicht  allein  von  dem  Subjectiven  aus,  um  von  da  zu  dem 
Objectiven  zu  gelangen,  sondern  stellte  an  die  Philosophie  zugleich 
die  Forderung^  dass  sie  auch  in  entgegengesetzter  Bichtung.  won  dem 
Objectiven  zum  Subjecti?en  gelangen  mUsse,  oder  mit  andern 
Worten,  dass  sie,  wie  „aus  der  Intelligenz  eine  Natur^',  so  auch 
,,aus  der  Katur  eine  Intelligenz''  entstehen  lasse,  so  dass  er  also 
der  Transcendentalphilosophie  als  deren  nothwendige  Eigftnzung  eine 


Gib  Vgl.  u.  a.  die  Jenaer  Literatur -Zeitung  ISOO.   4,  694.  70>  Verl. 

„Aus  Schleiennacliers  Leben"  einen  Brief  vom  25.  Mai  1S03.  1,  380.  71)  Nach« 
Uegel,  YiHclftsungcn  über  die  Geschichte  der  PMloiophie  3 ,  646  f.  so  Sehonidorf. 

72)  Gedruckt  TttUqgen  1795.  73)  Bereits  1795  hstte  er  dwa  nPhflo- 
Bophische  Briefe  aber  D^madsniiu  and  KriUdamiw**  geliefert 
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§  329  Naturphilosophie  gegeottber  gestellt  wissen  wollte:  es  mflssteii  sieii 
nflmlich  die  Gesetze  der  Katar  als  Gesetze  des  BewiUBtseins  naeli- 
weisen  lassen,  wie  umgekehrt  die  Gesetze  des  Bewusstsdns  als 
setze  der  Natur.  Die  ersten  Ergehnisse  seiner  in  dieser  zweitea 
Richtung  sich  bewegenden  Speeulation  legte  er  nieder  in  den  „Ideen 
SU  einer  Philosophie  der  Katnr"^*  und  in  der  Schrift  ,|Von  der  Well- 
seele^  eine  Hypothese  der  hdhem  Physik  zur  Erläuterung  des  all- 
gemeinen Organismus*'^.  Im  Jahre  1798  wurde  er  an  dar  Jenaer 
Universität  ausserordentlicher  und  zwei  Jahre  darauf,  nach  Ficbte's 
Abgrang,  ordentlicher  Professor  der  Philosophie.  In  dieser  Zielt 
erschien  sein  „Erster  Entwuri  eines  Systems  der  Naturphilosophie** 
nebst  einer  „Einleitung"  zu  demselben,  .,oder  über  den  BegritV  der 
speculativen  Physik  und  die  innere  Organisation  eines  Systems  dieser 
Wissenschaft""  und  sein  „System  des  transcendeutalen  Idealismus**", 
woran  sich  demnächst  ansclilossen  die  Herausgabe  der  „Zeitschrift 
für  speeulative  Physik**"  und  der  ..Neuen  Zeitschrift  für  speculatiTC 
Physik*' 80  wie  das  Gespräch  Bruno,  oder  über  das  göttliche 
.  und  natürliche  Princip  der  Dinge''*",  die  „Vorlesungen  über  die 
Methode  des  akademischen  Studiums''*',  und  das  im  Verein  mit 
Hegel  herausgegebene  Kritische  Journal  der  Philosophie''".  Als 
Dichter  betheiligte  er  sich  an  dem  von  A.  W.  Schlegel  und  Tieek 
herausgegebenen  Musenalmanacli ;  auch  soll  er  der  Verfasser  eines 
in  das  Fach  der  Komanliteratur  einschlagenden  Werkes  sein,  das 
unter  dem  Titel  „Nachtwachen"  1805  zu  Fenig  erschien".  In  Jena 
hlieb  Schelling  bis  ins  Jahr  1S03,  in  welchem  er  einem  Ruf  an  die 
Universität  Würzburg  folgte.  Von  da  gieng  er  1807  als  Mitglied  der 
Akademie  der  Wissenschaften  nach  München,  wurde  daselbst  auch 
im  nächsten  Jahr  Gencralsecretär  der  Akademie  der  bildenden 
EOnete  und  von  dem  Könige  Ton  Baiern  geadelt.  1820  fand  er  sieh 
veranlasst,  sich  von  München  nach  Erlangen  überzusiedeln,  wo  er 
philosophische  Vorlesungen  an  der  Universität  hielt,  kehrte  jedoeh 
1827  nach  München  zurtlck  als  ordentlicher  Professor  der  Philosophie 


74)  Leipzig  1797.  75)  Hamburg  179S.  *         76)  lieides  Jena  IT'i9. 

77)  Tübingen  l^oo.  7S)  Jena  und  Leipzig  ISOO  tf. ,  darin  der  siinen 

Streit  mit  den  Uerausgebern  der  Jenaer  Literatur -Zeitung  betreffende  Aufsatz 
nUeber  die  jenaifche  LiteratoKeitang.  ErUtotenuigen'* ;  auch  bemmders  abgedrackt» 
ISOO.  79)  Tübingen  1«^03.         80l  Berlin  iS02.  81)  Statlgut  nad 

Tübingen  1803.  82)  Tübingen  1*^02  f.   Von  seinen  spätem  philosophisch« 

Schriften  will  ich  hier  nur  noch  die  „Rede  über  das  Verhikltniss  der  bildenden 
.  Künste  zu  der  Natur".  München  1SU7.  4.  anführen;  die  übrigen,  die  mei>t  pole- 
mischer Natur  sind,  tindet  man  verzeichnet  bei  Pischon,  Denkmäler  der  deutschen 
Sprache  6,  821  f.  83)  Darin  stehen  aber  keine  Gedichte,  wie  Goedeke  in  den 
,,£ilf  Bachem  detttsehtt  Biebtons**    335  angibt 
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an  der  neuerrichteten  Universität,  wurde  zum  Geh.  Hofrath  und  §  329 
später  zum  wirklichen  CtoheimeiinUh,  YofBtande  der  Akademie  der 
Wissenschaften  und  Conservator  der  wissenschaftlichen  Sammlimgeu 
in  Mflnchen  ernannt  Als  Friedrich  Wilhelm  IV  den  preussiscbea 
Thron  bestiegen  hatte,  wttnflohte  derselbe  den  berühmten  Männern 
der  Wissensohaft  and  Kunst ,  die  er  aus  andern  dentscben  Lftndem 
nach  Berlin  sog,  anch  Sehelling  zugesellt  zn  sehen.  Dieser  verliess 
demnaeh  1841  Mllnehen  und  nahm  fortan  seinen  Wohnsitz  in  Berlin, 
wo  er,  ftom  wirkliehen  geheimen  Oberregterangsrath  ernannt,  als 
Mitglied  der  Akademie  der  Wissensehaften  Vorlesungen  an  der 
Uniyersität  hielt  Er  starb  1854  in  der  Schweiz,  wohin  ihn  eine 
Sommerreise  geftthrt  hatte**.  Schon  in  seinen  ersten  philosophischen 
Schriften  bereitete  sich  der  durch  ihn  binnen  Kurzem  herbeigeftlhrte 
Umschlag  des  speculativen  Denkens  Yon  Fichte's  rein  suhjectirem 
in  einen  objectiTen  Idealismus  allmfthlig  immer  unverkennbarer  vor. 
Nun  trat  er  mit  dem  „ersten  Entwurf  ehies  Systems  der  Natur- 
philosophie'S  dem  „System  des  transcendentalen  Idealismus*'  und 
der  „Zeitschrift  für  speculative  Physik"  hervor  und  erhob,  während 
er  durch  die  in  diesen  Schriften  entwickelten  Ideen  überhaupt  einen 
tiefgreifenden  Einfluss  auf  die  Kunsttheorien  der  romantischen  Schule 
ausübte,  in  der  zweiten  die  Kunstphilosophie,  zu  der  Kant  und  Schiller 
zuerst  einen  tiefern  Grund  gelegt  hatten,  zu  einem  höhern,  echt  specu- 
lativen Standpunkt,  auf  dem  sie  in  der  Fol^^e  theils  von  ihm  selbst, 
theils  von  Andern  vollständiger  und  reiner  ausgebildet  werden  konnte. 
Schon  in  der  Einleitung  zu  dem  „System  des  transcendentalen  Idea- 
lismus" gibt  Sehelling  die  Stelle  an,  welche  er  im  speculativen 
Denken  für  die  Kunst  beansprucht.  Gleich  zu  Anfang  nämlich  wird 
die  Beantwortung  der  Frage:  wie  kflnncn  die  Vorstellungen  zugleich 
als  sich  richtend  nach  den  Gegenständen  (in  unserni  Wissen  oder 
Erkennen),  und  die  Gegenstände  als  sich  richtend  nach  den  Vor- 
stellungen (in  unscrm  freien  Handeln i  iredacht  werden?  als  die  höchste 
Aufgabe  der  Transcendental-Philosophie  bezeichnet,  die  weder  in  der 
theoretischen,  noch  in  der  praktischen  -Philosophie  gelöst  werden 
könne,  sondern  nur  in  einer  höhe'rn,  die  das  verbindende  Mittelglied 
beider,  d.  h.  beides  zugleichi  theoretisch  und  praktisch,  sei.  Wie, 


84)  Seine  „sämmtlirhen  Werke*'  erschienen  in  14  Bilen.,  Stuttgart  uudAuiOfs- 
burg  1850—61.  8.  Eine  selir  klare,  geistvoll  !Hi?;g:ffn}irte  Uebersicht  über  die 
Hauptmomente  in  Schell|ng8  philosoplüschom  Bildungsgänge  gibt  II.  Ilaym  in  dem 
Buch  „liegel  und  seine  Zeit''  etc.  Berlin  ls57.  S.  S.  129  ff.;  Au^t uhrlicheres 
darObcr  iet  bei  Chalylweiu  «.  a.  0.  S.  1MC  und  hei  Michelet»  «.  a.  0.  7,  209  ff. 
so  flndOD.  Vfl^.  noch  daia  „Ans  SeheUlngs  Leben.  In  Briefen".  (Von  G.  L.  Pütt). 
2  Bde.  (1775-1820).  Ldpi^g  1S69  f.  S. 
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§  329  sagt  Schelling,  die  objectivc  Welt  nach  Vorstellungen  in  nns,  und 
Vorstellungen  in  ans  naeh  der  objectiven  Welt  gieb  bequemen,  bleibt 
unbegreifliob,  wenn  nicht  zwischen  den  beiden  Welten^  der  ideeilen 
nnd  der  reellen^  eine  Yorherbettimmte  Harmonie  besteht^  welche  aber 
wiederum  selbst  nicht  denkbar  ist,  sofern  nicht  die  Thfttigkelt,  durch 
welche  die  objectivc  Welt  prodnciert  ist,  ursprünglich  identisch  ist 
mit  der,  welche  im  Wollen  sich  Anssert^  nnd  umgekehrt  Kon  kt 
es  allerdings  eine  productiTe  Thfttigkeit,  welche  im  Wollen  tntk 
ftassert;  alles  freie  Handeln  ist  productiy,  nnr  mit  Bewusstsein  pro- 
dactiy.  Setzt  man,  da  beide  Thfttigkeiten  doch  nnr  im  Princip  Eine 
sein  sollen,  dass  dieselbe  Thfttigkeit,  welche  im  freien  Handeln  mit 
Bewusstsän  prodnctiT  ist,  im  Producieren  der  Welt  ohne  Bewusst- 
sein productiv  sei,  so  ist  jene  vorher  bestimmte  Harmonie  wirklieh 
und  der  Widerspruch  gelost.  Die  Natur»  als  Ganzes  sowohl,  wie  in 
ihren  einzelnen  Produeten,  wird  als  ein  mit  Bewusstsein  hervorge- 
brachtes Werk  und  doch  zugleich  als  Product  des  blindesten  Meclianis- 
iiius  erscheinen  müssen;  sie  ist  zwecknifissig,  ohne  zweckmässig  er- 
klärbar zu  sein.    Ks  frag:t  sich  nun  aber,  ob  sieh  im  Subjectiven. 
im  Bewusstsein  selbst,  diese  zugleich  bowusste  und  bewusstlose 
Thätigkeit  aufzeigen  lasse?  und  solche  ist  wirklich  vorhanden,  es 
ist  die  ästhetische,  und  zwar  diese  allein,  und  jedes  Kunstwerk  ist 
nur  7M  begreifen  als  Product  einer  solchen.    Die  idealische  Welt  der 
Kunst  und  die  reelle  der  Objecte  sind  also  Producte  einer  und  der- 
selben Thätigkeit;  das  ZusammentreiTen  beider  (der  bewnssten  und 
b.ewusstlosen)  ohne  Bewusstsein  gibt  die  wirkliche,  mit  Bewusstsein 
die  ästhetische  Welt.    Die  objective  Welt  ist  nur  die  ursprüngliche, 
noch  bewusstlose  Poesie  des  Geistes;  das  allgemeine  Organon  iler 
Philosophie  —  und  der  Schlussstein  ihres  ganzes  Gewölbes  i^t 
die  Philosophie  der  Kunst.    Die  Philosophie  beruht  eben  so  gut,  wie 
die  Kunst,  auf  dem  productiven  Vermögen  und  der  Unterschied 
beider  auf  der  yerschiedenen  Richtung  der  productiven  Kraft.  In 
der  Kunst  richtet  sich  die  Production  nach  aussen,  um  das  Unbe- 
wusstc  durch  Producte  zu  jeflectieren ,  in  der  Philosophie  dagegen 
unmittelbar  nach  innen ,  um  es  in  intellectueller  Ansohauung  zu 
refleetieren.   Aus  der  gemeinen  Wirklichkeit  gibt  es  nur  zwei  Aus 
wege,  die  Poesie,  welche  uns  in  eine  idealische  Welt  versetzt,  und 
die  Philosophie,  welche  die  wirkliche  Welt  ganz  vor  uns  yerseh winden 
Iftsst  —  Indem  Schelling  nun  zu  der  Ableitung  eines  hocbsten  Prin- 
cips  des  Wissens  übergeht^  zeigt  er  zui^hsti  dass  ein  Punkt  ge- 
funden werden  mOsse,  in  welchem  das  Object  and  sein  Begriff,  der 
Gegenstand  und  seine  Vorstellungi  ursprttnglich,  schlechthin  und  ohne 
alle  Vermittelung  Eins  sind,  also«  eine  unvermittelte  Identitit  des 
Subjects  und  Objects.  Diese  Identität  findet  er  nur  im  Selbstbe* 
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wiisstsein.  Dieses  ist  der  Act  des  Denkens,  in  welchem  dessen  Sub-  §  329 
ject  und  Object  wirklich  Eins  sind,  oder  der  Act,  wodurob  sich  das 
Denkende  unmittelbar  zum  Object  wird.  Es  ist  dicss  eine  absolut 
freie  Handlung,  zu  der  man  wohl  angeleitet,  aber  nicht  genöthigt 
werden  kann.  Durch  dieselbe  entsteht  uns  der  Begriff  des  Ich,  und 
das  Ich  selbst  ist  nichts  als  dieser  Aot,  als  reines  Thun,  was  sehleeht- 
bin  nichtobjectiv  sein  muss  im  Wissen,  eben  deswegen,  weil  es 
Piincip  alles  Wissens  ist  Sollte  es  also  Object  des  Wissens  werden, 
80  muss  diess  dureh  eine  vom  gemdnen  Wissen  ganz  yersehiedene 
Art  zu  wissen  geschehen.  Es  muss  erstens  ein  absolut  freies,  d.  h. 
ein  Wissen  sein,  wozu  nicht  Beweise,  Sehlttsse,  überhaupt  Vermittelung 
von  Begriffen  ftthren,  also  ein  Anschauen;  und  es  muss  zweitens  ein 
Wissen  sein,  dessen  Objeet  nicht  yon  ihm  unabhängig  ist,  also  ein 
Wissen,  das  zugleich  ein  Producieren  seines  Ohjeets  ist,  —  eine  An- 
schauung, welche  überhaupt  frei  produderend,  und  in  welcher  das 
Producierende  mit  dem  Producierten  eins  und  dasselbe  ist  Eine 
solche  Anschauung  aber  wird  im  Gegensatz  gegen  die  sinnliche, 
welche  nicht  als  Producieren  ihres  Objects  erscheint,  wo  also  das 
Anschauen  selbst  Tom  Angeschauten  Tcrschieden  ist,  intellectuelle 
Anschauung  genannt,  und  sie  ist  das  Organ  alles  transoendentalen 
Denkens.  —  Es  folgt  nun,  wobei  wir  uns  nicht  aufzuhalten  brauchen, 
die  allgemeine  Dediiction  des  transoendentalen  Idealismus,  das  System 
der  theoretischen  rhilosopbic  nach  den  Grundsätzen  dieses  Idealis- 
mus und  das  System  der  praktischen  Pliilosophie  nach  denselben 
Grundsätzen.  Hieran  sehliessen  sich  die  Hauptsätze  der  Teleologie, 
mit  welchen  Schclliu;;  den  liebergang  ans  der  praktischen  Philo- 
sophie überhaupt,  und  aus  dem  von  der  Geschichte  handelnden  Ab- 
schnitt insbesondere,  in  die  Pliilo80j)liie  der  Kunst  maclit.  Dieser 
Uebergaug  wird  dadurch  bewerkstelligt,  dass  der  von  Schölling 
bereits  in  der  Einleitung  aufgestellte  Satz  über  die  Tliätitrkeit,  durch 
welche  wir  die  Natur,  als  Ganzes  sowohl,  wie  in  ihren  einzelnen 
Producten,  hervorgebracht  denken  müssen,  hier  seine  eigentliche 
Begründung  und  weitere  Ausführung  erhält,  und  dass  sodann  die 
auch  schon  in  der  Kiideitnns:  gestellte  Fnrderuntr  an  die  Wissen- 
schaft wiederholt  wird,  im  liewusstscin  oder  in  der  Intel liirenz  selbst 
eine  Anschauung  aufzuzeigen,  durch  welche  in  einer  und  dcrselbeu 
Erscheinung  das  Ich  für  sich,  selbst  bewusst  und  bewusstlos  zugleich 
sei.  Denn  mt  durch  eine  solche  Anschauung  werde  die  Intelligenz 
gleichsam  ganz  aus  sich  selbst  herausgebracht  und  damit  zugleich 
das  gaase  Problem  der  transcendentalen  Philosophie  (die  Ueberein- 
Stimmung  des  SubjectiTen  und  Objectiven  zu  erklären)  gelöst.  Diese 
Anschauung  könne  aber  keine  andere  als  die  Kunstanschauung  sein. 
Und  so  enthftlt  denn  der  letzte  Hauptabschnitt  des  schelUngschen 
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§  329  Werkes  die  ,yI>ediietioa  eines  allgemeineii  Ofgans  der  Fhilosophie, 
oder  Hanptsfttze  der  Philosophie  der  Kunst  nach  GnindsAlien  des 
tranaeendentalen  Idealismus*'.  Die  postulierte  Anschauung,  heisst 
es  zunftohsty  soll  susammen&ssen,  was  in  der  Erscheinung  der  Frei- 
heit und  was  in  der  Anschauung  des  Naturproducts  getrennt  existi^ 
nftmlich  Identität  des  Bewuuten  und  Bewusstlosen  im  Ich  und  Be- 
wusstsein  dieser  Identität.  Das  Ptoduct  dieser  Anschauung  wird  also 
einerseits  an  das  Naturproduct,  andrerseits  an  das  Freiheitsproduet 
grenzen  und  die  Charaktere  heider  in  sich  yereinigen  mOssen.  llit 
diesem  wird  es  gemein  hahen,  dsss  es  dn  mit  Bewusstsein  Hervor- 
gebrachtes, mit  jenem,  dass  es  ein  bewusstlos  Hergebrachtes  ist. 
Die  Natur  fängt  bewusstlos  an  und  endet  bewusst  (im  Menschen}, 
die  Production  ist  nicht  zweckmilssig,  wohl  al)cr  das  Product.  Das 
Ich  in  der  Thätigkeit  der  Kunst  muss  mit  Rewusstsein  (subjectiv 
Hufangen  und  im  Bewusstlosen  oder  objectiv  enden,  das  Ich  ist  be- 
wusst der  Production  nach,  bewusstlos  in  Ansehung  des  Products. 
Eine  solche  Anschauung  muss  aber  transcen dental  erklärt  werden; 
wie  diese  Erklärung  von  Schelling  gefunden  und  gegeben  wird, 
muss  in  dem  Buch  selbst  nachgelesen  werden.  Treffen  nun  aber 
wirklich  im  Producieren  die  bewusste  und  bewusstlose  Thätigkeit 
absolut  zusammen,  so  ist  iu  der  Intelligenz  aller  Streit  aufgehoben, 
aller  Widerspruch  vereinigt.  Die  Intelligenz  wird  iu  einer  vollkom- 
menen Anerkennung  der  im  Product  ausgedrückten  Identität,  als 
einer  solchen,  deren  Princip  iu  ihr  selbst  lic'rt,  enden,  d.  h.  in  einer 
vollkommenen  Selbstanschauung.  Das  Gefühl,  das  diese  Anschauung 
begleitet,  wird  das  Gefühl  einer  unendlichen  Befriedigung  sein.  Aller 
Trieb  zu  producieren  steht  mit  der  Vollendung  des  Products  stille, 
alle  Widersprache  sind  aufgehoben,  alle  liäthsel  gelöst.  Da  die 
Production  ausgegangen  war  von  Freiheit,  d.  b.  von  einer  unend- 
lichen Entgegensetzung  der  beiden  Thätigkeiten ,  so  wird  die  In- 
telligenz jene  absolute  Vereinigung  beider,  in  welcher  die  Production 
endet,  nioht  der  Freiheit  zuschreiben  können;  sie  wird  sich  durch 
jene  Vereinigung  selbst  überrascht  und  beglückt  fttblen,  d.  h.  sie 
gleichsam  als  freiwillige  Gunst  einer  hohem  Natur  ansehen,  die  das 
Unmögliche  durch  sie  möglich  gemacht  hat.  —  Dieses  Unhekannte 
aher,  was  hier  die  ohjective  und  die  hewusste  Thätigkeit  in  unerwartete 
Harmonie  setzt,  ist  nichts  anders  als  jenes  Absolute,  welches  den 
*  allgemeinen  Grund  der  praestabilierten  Harmonie  swisehen  dem  Be- 
wussten  und  dem  Bewusstlosen  enth&lt.  Wird  also  jenes  Absolute 
reBectiert  aus  dem  Product,  so  wird  es  der  Intelligenz  ersoheineB 
als  etwas,  das  Über  ihr  ist,  und  was  selbst  entgegen  der  Freiheit 
zu  dem,  was  mit  Bewusstsein  und  Absicht  begangen  war,  das  Ab- 
sichtslose hinzuhringt.  Dieses  Unbegreifliche,  was  ohne  Zuthun  der 
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Freibeiti  und  gewiBBermaaflen  der  Freiheit  entgegen)  zn  dem  Be-  §  329 
wüBsten  das  Objective  binzabringt,  wird  mit  dem  dunkeln  Begriff 
des  Qenie's  bezeichnet,  nnd  da  das  Genie  nnr  in  der  Kunst  möglieb 
ist,  80  ist  das  postulierte  Firoduet  das  Kunstproduet.  —  Hierauf  wird 
naebgewiesen,  dase  alle  Merkmale  der  postulierten  Produetion  in  der 
ästbetiseben  zusammentreffen.  Sobdling  findet  sie  darin  zusammen* 
gefasst ,  dass  alle  EOnstler  nach  ihrer  eigenen  Ausäugc  durch  Pro- 
duetion ihrer  Werke  nur  einen  unwiderstehlichen  Trieb  ihrer  Natur 
befriedigen,  dass  die  ttstbetische  Produetion»  ebenfalls  nach  dem  Be- 
kenntniss  aller  Kflnstler  und  aller,  die  ihre  Begeisterung  theilen^  im 
G^fdhl  einer  unendlichen  Harmonie  ende,  und  dass  dieses  Gdfttbl, 
welches  die  Vollendung  beg:leite,  zugleich  eine  Rührung  sei.  Er  be- 
merkt dabei,  dass,  d;i  jenes  absolute  ZusammentietVon  der  beiden 
sich  fliehenden  Tliätigkeiten  schleclithin  nicht  weiter  erklärbar, 
sondern  bloss  eine  Erscheinung  sei,  die,  obschon  unbegreiflicli,  doch 
nicht  geläugnet  werden  könne,  die  Kunst  die  einzige  und  ewige 
Offenbarung  sei,  die  es  gebe,  und  das  Wunder,  das,  wenn  es  auch 
nur  einmal  existiert  hätte,  uns  von  der  absoluten  Realität  Jenes 
Höchsten  überzeugen  müsste.  Er  unterscheidet  ferner  in  dem  kiin!?t. 
lerischen  Producieren  das,  was  insgemein  Kunst  genannt  werde,  von 
der  Poesie  in  der  Kunst:  die  erstere  sei  dasjenige,  was  der  Künstler 
mit  Bewusstsein,  Ueberlegung  und  Reflexion  ausübe,  was  auch  ge- 
lehrt und  gelernt,  durch  Ueberlieferung  und  durch  eigene  l^bnug 
erreicht  werden  könne;  die  andere  dagegen  sei  das  Bewusstlose, 
was  in  die  Kunst  mit  eini;elie.  was  an  ihr  nicht  gelernt,  nicht  durch 
Uebung,  noch  auf  andere  Art  erlangt  werden,  sondern  allein  durch 
freie  Gunst  der  Natur  angeboren  sein  könne.  Daraus  erhelle  von 
selbst,  dass  keinem  von  beiden  Bestandtheileu  der  Vorzug  vor  dem 
andern  zukomme,  da  nur  durch  beide  zusammen  das  Höchste  her- 
vorgebracht werde.  Es  lasse  sich  jedoch  noch  eher  erwarten,  dass 
Kunst  (im  engem  Sinne)  ohne  Poesie,  als  dass  Poesie  ohne  Kunst 
etwas  zu  leisten  vermöge,  theils  weil  nicht  leicht  ein  Mensch  von 
Natur  ohne  alle  Poesie,  obgleich  yieie  ohne  alle  Kunst  seiend  theils 
weil  das  anhaltende  Studium  der  Ideen  grosser  Muster  den  ursprüng- 
lichen Mangel  an  objectiver  Kraft  einigermassen  zu  ersetzen  im 
Stande  sei,  obgleieh  dadurch  immer  nur  ein  Sohein  von  Poesie  ent- 
stehen kdnne.  Es  erhelle  endlich  auch  von  selbsti  dass  das  Vollendete 
nnr  durob  das  Ctonie  mdglieb  sei,  welches  eben  deswegen  fflr  die 
Aeetbetik  dasselbe  sei,  was  das  leb  fttr  die  Philosophie,  nftmlich  das 
Höehste,  absolut  Beeile,  was  selbst  nie  objeetiv  werde,  aber  Ursache 
alles  ObjeetiTen  sei.  —  Indem  alsdann  Sehelling  auf  den  Obar»kter 
des  Knnstproduets  nfther  eingeht  >  kommt  er  von  dessen  beiden 
Gmndagensohaften,  der  bewusstiosen  Unendlichkeit,  die  kein  end- 
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§,329  lieber  Verstand  ganz  zu  entwickeln  fähig  aei,  und  dem  Ausdruck 
der  Ruhe  und  stillen  Grösse  in  dem  Aeussem  des  Kunstwerks,  alg 
der  unmittelbaren  Folge  des  seine  Vollendung  begleitenden  Gefähls 
vollkommenster  Befriedigung,  zu  der  dritten,  jene  beiden  in  sieh 
begreifenden  Grundeigensebaft,  der  Sehdnheii,  ohne  die  kein  Eunst- 
werk  sei.  Dabei  wird  der  Unterschied,  der  noch  zwischen  schönen 
nnd  erhabenen  Kunstwerken  gemacht  werden  könne,  insofern  aus- 
geglichen, dasB  der  Qegensats  zwischen  Schönheit  und  Erhabenhdt 
'  nur  in  Ansehung  des  Objects,  nicht  aber  in  Ansehung  des  Subjeets 
der  Anschauung  Statt  finde.  Hierauf  wird  noch  der  Unterschied  des 
Kunstwerks  von  allen  andern  Producten  und  ebenso  das  V^bftlt- 
niss  der  Kunst  zur  Wissenschaft  ins  Licht  gesetzt  Den  Schluss  des 
ganzen  Abschnittes  Aber  die  Kunst  bildet  eine  Beihe  von  Folgesfitaen: 
sie  sollen  das  Verhftltniss  angeben,  in  welchem  die  Philosophie  der 
Kunst  zu  dem  ganzen  System  der  Philosophie  Überhaupt  stehe.  Hier 
kommt  nun  zunächst  das  wieder  zur  Sprache,  was,  wie  oben  er- 
wähnt wurde,  nach  Schellings  Lehre  das  Organ  alles  transceuden- 
talen  Denkens  ist,  die  intellcctuclle  Anschauung.  Fra^c  man  näm- 
lich, ob  es  denn  wirklich  eine  solclie  Anscliauuncr  gel)e,  die  nicht 
auf  einer  bloss  subjectiven  Täuschung  beruhe,  sondern  wirklich  ob- 
jectiv  werden  könne,  so  ertheile  die  Kunst  darauf  die  Autwort: 
denn  die  ästhetische  Anschauung  sei  die  objectiv  gewordene  intel- 
lectuelle,  und  die  allgemein  anerkannte  und  auf  keine  Weise  hin- 
wegzAiläugncnde  Objectivität  der  intellectuelleu  Anschauung  sei  die 
Kunst  selbst.  ,,Das  Kunstwerk  nur  reflectiert  mir,  was  sonst  durch 
nichts  reflectiert  wird,  jenes  absolut  Identische,  was  selbst  im  Ich 
schon  sieb  g-etrennt  bat;  was  also  der  Philosoph  schon  im  ersten 
Act  des  Bewusstseins  sich  trennen  lässt,  wird,  sonst  für  jede  An- 
schauung unzugänglicli ,  durch  das  Wunder  der  Kunst  aus  ihren 
Producten  zurückgcstralilt".  Aber,  heisst  es  weiter,  nicht  nur  das 
erste  Princip  der  Philosophie  und  die  erste  Anschauung,  von  welcher 
sie  ausgebe,  sondern  auch  der  ganze  MecbanismuSi  den  die  Pbilo- 
sopbie  ableite,  und  auf  welcher  sie  selbst  beruhe,  werde  erst  durch 
die  fisthetiscbe  Production  objectiv.  Die  Philosophie  gebe  aus  von 
einer  unendlichen  Entzweiung  entgegengesetzter  Tbätigkeiten ;  auf 
derselben  Entzwcinng:  beruhe  auch  jede  ästhetische  Productioni  und 
dieselbe  werde  durch  jede  einzelne  Darstellung  der  Kunst  vollst&ndig 
aufgehoben.  Wenn  nun  nach  der  Behauptung  des  Philosophen  ein 
unendlicher  Gegensatz  sich  aufhebe,  so  sei  es  das  Dichtungsvermögea, 
was  in  erster  Potenz  die  ursprüngliche  Anschauung  sei,  nnd  umge- 
kehrt, es  sei  nur  die  in  höchster  Potenz  sich  wiederholende  pro- 
ductive  Anschauung,  was  wir  Dichtttng8Tenn(tgen  nennen:  also  ein 
und  dasselbe«  was  in  beiden  sich  thfttig  erweise,  das  filnsige,  wo- 
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duich  wir  üftliig  seien,  anoh  das  Widerapreclieiide  za  denken  und  §  329 
ziuammenznfasBen,  —  die  Einbildtingsknift.  Wenn  aber  die  ftstbe- 
tiscbe  AnBcbauuDg  nur  die  objeetiv  gewordene  tranacendentale  Gn- 
tellectaelle)  sei,  so  veratebe  ee  rieb  Ton  selbst ,  dass  die  Kunst  das 
einzige  wahre  und  ewige  Organen  zugleich  und  Document  der  Philo- 
sophie sei,  welches  immer  und  fortwährend  aufs  neue  beurkunde, 
was  die  Philosophie  äusserlich  nicht  darstellen  könne,  nämlich  das 
Bewusstlose  im  Handeln  und  Pioducieren  und  seine  ursprüngliche 
Identität  mit  dem  Bewussten.  ,,Die  Kunst  ist  eben  deswegen  dem 
Philosophen  das  Höchste,  weil  sie  ihm  das  AI  lorheiligste  gleichsam 
öffnet,  wo  in  ewiger  und  ursprünglicher  Vereinigung  gleichsam  in 
Einer  Flamme  brennt,  was  in  der  Natur  und  Geschichte  gesondert 
ist,  und  was  im  Leben  und  Handeln,  ebenso  wie  im  Denken,  ewig 
sich  fliehen  muss.  Die  Ansicht,  welche  der  Philosoph  von  der  Natur 
künstlich  sich  macht,  ist  für  die  Kunst  die  ursj)rUngliche  und  natür- 
liche. Was  wir  Natur  nennen,  ist  ein  Gedicht,  das  in  geheimer, 
wunderbarer  Schrift  verschlossen  liegt.  Doch  könnte  das  Räthsel 
sich  enthüllen,  würden  wir  die  Odyssee  des  Geistes  darin  erkennen, 
der,  wunderbar  getjuisclit,  sich  selber  suchend,  sich  selber  flieht.  — 
Dio  Natur  ist  dem  Künstler  nicht  mehr,  als  sie  dem  Philosophen 
ist,  nämlich  nur  die  unter  beständigen  Einschränkungen  erscheinende 
idealische  Welt,  oder  nur  der  unvollkommene  Widerschein  einer 
Weity  die  nicht  ausser  ihm,  sondern  in  ihm  existiert.  —  Wenn  es 
nun  aber  die  Kunst  allein  ist,  welcher  das,  was  der  Philosoph  nur 
subjeetiT  darzustellen  vermag,  mit  allgemeiner  Gültigkeit  objectiy 
zu  machen  gelingen  kann,  so  ist  zn  erwarten,  dass  die  Philosophie, 
so  wie  sie  in  der  Kindheit  der  Wissenschaft  von  der  Poesie  geboren 
nnd  [Tcii  ihrt  worden  ist,  und  mit  ihr  alle  di^enigen  Wissenschaften, 
welche  durch  sie  der  Vollkommenheit  entgegengeführt  werden,  nach 
ibrer  Vollendung  als  ebenso  viel  einzelne  Ströme  in  den  allgemeinen 
Ocean  der  Poesie  zurückfliessen,  von  welchem  sie  anagegangen 
waren.  Welches  aber  das  Mittelglied  der  ROekkebr  der  Wissenschaft 
zor  Poesie  sein  werde,  ist  im  Allgemeinen  nicht  schwer  zu  sagen, 
da  ein  solches  Hittelglied  in  der  Mythologie  existiert  bat,  ehe  diese, 
wie  es  jetzt  scbdnt,  nnanflöslicbe  Trennung  geschehen  ist  Wie 
aber  eine  neue  Mythologie,  welche  nicht  Erfindung  des  einzelnen 
Diebters,  sondl&m  eines  neuen,  nur  Einen  Dichter  gleichsam  vor- 
stellenden  Geschlechts  sein  kann,  selbst  entstehen  kdnne,  dieas  ist 
ein  Problem,  dessen  Anfldsung  allein  von  den  künftigen  Schicksalen 
der  Welt  nnd  dem  weitem  Verlauf  der  Geschichte  zu  erwarten  ist*"*. 


85)  LuttT  den  spuUjrn  Schriften  Schellings  ist  für  die  üeachichte  der  Philo- 
sophie der  Kunst  die  wichtigste  und  interessanteste  die  Bede  »»Aber  das  Yeiliiltniss 
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§  329  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jabres  1799  war  Jena  für  die 
Grttnder  der  romantiscben  Sebule  und  eiuige  ibrer  bervomgend- 
sten  ttbrigen  Mitglieder  der  sie  aneb  drtlieb  vereinigende  Mittel- 
pnnkt  geworden:  zn  den  beiden  Seblegel  und  Scbetling  hatte  sieb 
Tieck  gesellt,  NoTalls  Terweilte  bier  bei  ibnen  bald  längere  bald 
kflrzere  Zeit,  und  aneb  Fiebte  kebrte  dabin  auf  einige  Monate 
von  Berlin  zurück.  Erweitert  wurde  der  Kreia  der  Freunde  durch 
raebrere  andere  junge  Männer,  wie  Gries,  Cl.  Brentano  etc.,  die  zum 
Tbeil  noch  ihre  Universitütsstudicn  in  Jena  fortsetztcu,  bald  aber 
auch  als  Schriftsteller  auftraten.  Die  Romantik  entfaltete  in  dieser 
Zeit  ihre  vollste  und  üi)])igstc  Bliitbe.  „Die  immer  erneuerte  Be- 
trachtung vollendeter  Geisteswerke",  sagt  A.  W.  SchlegeP®,  indem  er 
des  Zusammenlebens  mit  Tieck  und  seinen  andern  Freunden  in  Jena  ge- 
denkt, „war.unsere  Lieblingsbeschäftigung;  unsere  grösste  Freude,  die 
verkannten  oder  in  Vergessenheit  geratbenen  Urkunden  des  Genius  zu 
entdecken ;  selbst  der  otTen  ausgesprochene  Widerstreit  der  Meinungen 
wirkte  anregend  auf  den  Geist.  Das  Meiste,  was  wir  später  ausgeführt 
oder  nicht  ausgefUlirt  haben,  wurde  in  diesem  Zeitraum  entworfen. . . . 
Jener  freien  und  fruchtbaren  Gemeinschaft  der  Geister  in  dem  hoff- 
nungstrunkenen Lebensalter  wendet  sich  meine  Erinnerung  noch  oft 
mit  Sehnsucht  zu,  wie  denn  auch  mein  Freund  (Tieck j  dieses  Gefühl 
in  seiner  Zueignung  des  ,,Phantasus"  ausgedruckt  hat"".  —  Das 
Zusammenleben  der  Freunde  in  dem  Jenaer  Kreise  dauerte  nicht 
lange:  Tieck  schied  aus  demselben  bereits  im  Sommer  1800,  im  An- 
fange des  nftebstfolgendcn  Jahres  starb  Novalis,  und  gegen  Ende 
desselben  giengen  beide  Soblegel  von  Jena  fort,  der  ältere  Bruder, 


der  bildenden  Künste  zu  der  Natur"  (1^07).  —  Fcber  den  Standpunkt,  welchen 
in  der  Geschichte  der  Kunstphilosophie  Schelling  Schillern  gegenüher  einnimmt. 
i>tiss<  rt  si(  Ii  HcüpI  in  der  Kiiilritung  seiner  Vorlesungen  über  die  Aesthetik:  „Die 
Einheit  nun  U<  .t  Aligcmeiuen  und  Besouderu,  der  Freiheit  und  der  Nothwendig-  , 
keit,  der  Geistigkeit  und  des  Nstfirlichen,  welche  ScMUer  als  Princip  und  Wesen 
der  Knnst  wissenschafUicb  erCuste  und  durch  Kunst  und  ftsthetbche  BOdnng*  ins 
wirkliche  Leben  zu  rufen  unablässig  bcmttht  war,  ist  sodann  als  Idee  selbst  zum 
Prii'.'-ip  (Irr  Krkenntniss  und  des  ]>asoiiis  [gemacht  und  die  Tih^o  als  das  allein 
"Wahrhaftige  und  "Wirkliche  erkfDint  worden.  Dadurch  erstieg  mit  Schelling  dir 
Wissenschaft  ihren  absoluten  Standpunkt,  und  wenn  die  Kunst  .j^ereits  ihre  eigon- 
thiimliche  Natur  und  WCurde  in  Beziehung  auf  die  höchsten  Inter^sen  des  Menschen 
zn  behaupten  angefongen  hatte,  so  ward  jetat  auch  der  Begriff  nnd  die  wissen- 
schaftliche Stelle  der  Kunst  gefunden  und  sie,  ^renn  aucli  nach  einer  Seite  lun 
noch  in  schiefer  Weise,  —  dennoch  in  ihrer  hohen  und  wahrhaften  Bestimmung 
aufgcfasst".  SGi  In  einer  1*^27  geschriebenen  Anmerkung  zu  seiner  oben 

S.  5<5«  ff.  angeführten .  in  (h'ii  ..Kritischen  Scliriften"  Mieder  abgedruckten  Re- 
cension  über  Tieck's  „Blaubart"  und  „gestiefelten  Kater":  s.  Werke  11,  144  t. 
87)  Vgl.  dazu  Kdpke  a.  a.  0.  1,  265  f. 

\ 

Digitized  by  Coogk 


Entwickelungigang  der  literttor.  1773^1832.  Die  Bemaatifcer.  JeiUL  663 

um  sich  in  Berlin  niederzulassen,  wo  er  schon  den  grössem  Theil  §  329 
des  Sommers  sich  aufgehalten  hatte",  der  jüngere,  um  bald  darauf 
gieh  nach  Paris  zu  begeben;  nur  Schelling  verweilte  noeh  etwas  über 
zwei  JiAre  in  Jena.  Auch  Berlin  wurde  nicht  wieder,  was  es  frUher- 
hin  gewesen,  ein  Vereinigungspunkt  für  die  meisten  ältem  Mitglieder 
der  romantiBehen  Sehule:  bei  seiner  Ankunft  daselbst  fand  A.  W. 
Sehlegel  Tieok  nieht  mehr  Tor,  bald  darauf  gieng  auoh  Sehleier- 
maoher naeh  Pommem  ab;  nor  Bemhardi  und  Flehte  blieben  dauernd 
in  jener  Stadt  Allein  mit  der  drtliohen  Trennung  der  Freunde  hdrte 
der  geistige  Verkehr  und  die  literarische  Verbindung  unter  ihnen 
keineswegs  auf»  Ein  Unternehmen  von  der  Art  des  Athenftams 
kam  allerdings  nicht  wieder  zu  Stande:  in  den  ron  den  beiden  Sehlegel 
1801  herausgegebenen  „Charakteristiken  und  Kritiken^'**  befanden 
sich  nur  Aufsätze,  Fragmente  ete.  von  ihrer  eigenen  Hand,  und  diese 
waren  flberdiess  zum  grössten  Theil  schon  durch  Druck  bekannt. 
So  enthielten  sie  von  schon  früher  gedruckten  Schriftstttcken  A.  W. 
Schlegels:  „Ueber  Shakspeare's  Romeo  und  Julie'^*^  „Briefe  über 
Poesie,  Silbenmass*'  etc.";  die  Recensionen  über  „Homers  Werke 


88t  Vgl.  ,*Aus  Schleiennachers  Leben**  1, 274 ;  298.  Dase  SeUegel  wftbrend  seines 

Aufenthalts  in  lUilia  (vom  Herbst  lSi»l  bis  zum  FrQhling  1804)  alljährlich  in  den 
Wintomionaten  Vorlesungen  hielt,  ist  bereits  S.  251,  74  erwähnt  worden;  sie  betrafen 
vor/iicrlirh  thcils  die  Geschichte  dor  mittelalterlichen  und  neuern  abendländischen 
P(M  >ic  ulurhaujit,  theils  den  Zustand  der  deutschen  Literatur  in  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit und  der  Gegenwart  iusbei»uudere,  wurden  von  vielen  Männern  und  Frauen 
besucht  und  trogen  sehr  viel  dasa  bei,  den  GnmdBfttzen  und  Auflichten  der  Romantiker 
in  Berlin  aUgemeinere  Geltung  zu  Yerschaffien  (vgl.  Zeitung  f.  die  elegante  Welt  1803, 
K.  142,  Sp  n:'.  n.  Gedruckt  sind  davon,  so  viel  ich  weiss,  nur  die  vier  zu  Ende 
des  J.  1S02  gehaltenen  „über  Literatur.  Kunst  und  Geist  des  Zeitalters''  in  der 
Euroi>jv  2,  1,  .i — 95,  die  .,über  ilas  Mittelalter"  aus  dem  J.  ISOli  in  Fr.  Schlegels 
d.  Museum  2,  432 — 462,  und  das,  was  sich  „Uber  daa  Vcrhältniss  der  schönen 
Kunst  zar  ^^atur,  Uber  T&uschuug  und  Wahrscheinlichkeit,  Qber  Stil  und  Manier  ', 
nach  dem  ersten  Dmck  in  der  Zeitschrift  „Promethens*',  in  den  s.  Werken  9, 295 IF. 
findet  In  der  Uebersicht  von  der  Oeschidite  der  deutschen  Poesie,  die  er  damals 
(wie  es  scheint,  im  Winter  1S03— 1S04)  gab,  erstattete  er  auch  Bericht  tlber  das 
,,Lied  der  Xibelunireu" :  dieser  Hericht  enthielt  die  Keime  seiner  acht  Jahre  später 
iu  Fr.  Schlegels  d.  Museum  (1,  Ulf.;  .'»o:^  ft' ;  2,  1  ff.:  vt(l.  auch  2.  'M\f^  gedruckten 
«historischen  Untersuchung  über  das  Lied  der  2\ibelungeu''.  In  diese  Zeit,  und 
awar  in  die  Jahre  1S02  und  180S,  fallen  auch  seine  in  die  Zeitung  fOr  die  ele- 
gante  Welt  geüMierten  Theater-  und  Eunstlcritilcen  (in  den  s.  Werken  9,  158  ff.). 

89)  Königsberg  isoi.  2  Bde.  s.  Der  Vorrede  zufolge  Wünschten  die  Schlegel, 
dass  die  Aufmerksamkeit,  ^.vclclir^  iliro  kritisrlu^n  I*pniit]iiiii]?en  und  Grundsalze  bei 
dem  l'ublicum  erref.,'t  hatten,  mit  einer  gründlichem  lickauutschaft  als  seither  ver- 
bunden würde;  letztere  bei  allen  denen,  die  ein  ernstliches  Interesse  au  der  deut- 
schen Literatur  nähmen,  zu  befördern,  wurde  als  der  Zweck  dieser  SammJung 
bezeichnet.  .Vgl  die  oben  8.  619.  Anm.  74  erwAhnte  Recension  der  „Charakteri- 
fltiken"  von  Schleiennacher.       90)  Vj^.  8.  599,  23.       91)  Tgl.  8.  697. 
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%  329  Ton  Voss*"',  ,,Goetbe's  römiflche  Elegien'' die  „HenensergieflBUDgen 
eines  knnstliebenden  Klosterbruders'^^S  den  „Bitter  Blaubart"  xad 
yyden  gestiefelten  Kater*'  Yon  Tieck**,  „Goethe's  Hermann  und  Doro- 
tbea'^**i  den  „Don  Qulxote,  flbersetzt  von  Tieek"",  so  wie  über 
„Bomane  und  Ersftblungen  yon  Fr.  Sehuls^*,  „die  Geeundbmnnea 
von  Neubeck'"*;  endlicb  unter  der  gemeinsamen  Uebevwhrift  „Cha- 
rakteristiken und  einzelne  Bemerkungen"  StQoke  aus  verscbiedeneD 
Beeensionen  in  der  Jenaer  Literatur-Zeitung"";  von  Fr.  Seblegel:  die 
Becensionen  von  ,,Jaooln's  Woldemar"  und  von  „Kiethammers  philo- 
sophischem  Journal",  die  AuÜB&tse  ,,Georg  Försters  Sehriften"  und 
„Ueber  Leasing 'S  die  „Eisenfeile"  llberschriebenen  Fragmente*** 
und  die  „Charakteristik  des  Wilhelm  Meister"***.  Neu  hinan- 
gekommen  waren  von  A.  W.  Sehlegel  ein  ausgezeiehneter  Aufsatz 
„Ueber  Bürgers  Werke"***,  von  Fr.  Schlegel  das  Schlusswort  zu 
dem  Aufsatze  Ueber  Lessing"**",  das  ihm  angehan^'te  Gedicht 
„Herkules  Musai^'ctcs"  "**  und  die  „Nachricht  von  den  poetischen 
Werken  des  Johann  Boccaccio'*"*.  Auch  in  der  Zeitschrift  „Europa*', 
welche  zwei  Jahre  später  von  Fr.  Schlegel  ire^ründet  und  redigiert 
wurde waren  die  meisten  Artikel  von  ihm  selbst  und  seiner  Gattin 
verfasßt.  Sie  enthielten  von  Fr.  Schlegel:  die  Heise  nach  Frank- 
reich*****; „Literatur*'  (Bemerkungen  über  die  ueueste  deutsche,  dazu 
einiges  über  die  französische)'**;  mehrere  Gedichte"*;  „Nachricht 
von  den  GemäUlden  iu  Paris'^'^'  nebst  vier  Fortsetzungen'**;  >»Bei> 


92)  Vgl.  S.  003,  31.  93)  Vgl.  S.  601.  94)  Vgl.  S.  60**,  39.  95)  Vgl 
S.  587,85.  96)  Vgl.  S.  803  ff.  97)  Vgl.  S.  851,56.  98)  Jenaer  Liteimtor» 
Zeitung  1797,  N.  I30  f.;  vgl.  s.  Weike  tl,  30,  Kote.  99)  Jenaer  Literatur. 
Zeitung  1797,  N.  243  und  ITOS  X.  37-1;  vgl.  s.  Werke  11,  71  ff.  100)  Dic^e 
Recensioneu  sind  in  den  s.  Werken  10,  232  ff.;  376  ff.;  11,  45  ff.:  K».  331  ff.;  11, 
215  ff.;  3T.'Sff. ;  3*'2  ff.  und  3'.i(i  ff.  wieder  abgedruckt.  101)  Iiis  auf  wcnig-^  m  tie; 
vgl.  S.  617  ff.  und  Anm.  U)2)  Vgl.  S.  645,  18.  103)  in  den  s.  Werken 
8,  64  ff.  104)  Vgl  S.  619,  Anm.  74;  denuelben  sind  das  Sonett  der  s. 

Werke  0,  17  und  die  „EiaenfeUe**  eingefügt  105)  8.  Werke  8, 307  ff. 
106)  S.WerkelO,3ff.  107)  Sie  erschien  zu  Frankfurt  a.  M.  in  zwei  Binden, 
jeder  zu  zwei  Heften,  die  ersten  drei  Hefte  lsn3,  das  letzte  1805.  ..He.<:timmt,  an 
allem  Autheil  zu  nehmen,  was  tlio  Ausbildung  des  menschhchen  Gci'^tos  am  nächsten 
angehe,  und  das  Licht  der  Schönheit  und  Wahrheit  soweit  als  möglich  zu  vcrbreiten'% 
sollte  sie  „die  mauuigfaltigsto  Verschieden hoit  der  Gegenstände"  umfassen  und  dar- 
bieten. ScMegel  befend  sicli,  als  er  diese  Zeitschrift  untemslim,  in  Paris  (r^,fliber 
sein  Leben  nnd  sdne  Studien  in  den  Jahren  1S02  ~  1808  E.  G.  Paolos  and  seine 
Zelt"  von  Reichlin-Meldegg,  2,  315  342)  108)  Aus  dem  J.  I<>n2:  1.  1,5  -40;- 
darin  die  Gedichte  der  s.  Werke  9,  ;>5  ff.;  loi  ff.         109)  l,  1,  41-63. 

110)  1,  I,  76  ff.  (in  den  s.  Werken  s,  135;  137;  10'.>;  182  f.;  125  f.;  HH. 

111)  1,  1,  lOS-  157.  112)  „Vom  Raphael",  1,  2,  3—19,  „Nachtrag  italieni- 
scher Gemähide"  2,  1,  96-116,  „Zweiter  Nachtrag  alter  Qemfthlde**  2,  2,  i— 41, 
„Dritter  Nachtrag  alter  Gemfthlde*'  2,  2,  109—145  (alle  diese  artistischen  Artikel^ 
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träge  zur  Geschichte  der  modernen  Poesie  und  Nachricht  von  proven-  §  329 
zalischen  Manuscripten""^;  „Probe  einer  metrischen  Uebenetzung 
des  Racine.  Erster  Act  des  Bajazet"  (mit  einer  Vorerinnerung)*"; 
von  Dorothea  Schlegel"^  zwei  Gedichte"*;  „GeeprAch  Uber  die 
neuesten  Romane  der  Französinnen'*"^;  und  in  den  »yAnsiehten  und 
MisceUen"  (in  denen  auoh  wohl  das  Eine  und  das  Andere  von  Fr. 
Schlegels  Hand  sein  .mag),  wenn  niobt  nocb  mehrere  andere»  so 
docb  gewiss  einen  Artikel"*.  Von  andern  ehemaligen  Mitarbeitern 
am  „Athenftum''  bethdligten  sieb  daran  mit  grdssem  Beitrtigen  nur 
A.  W.  Scblegel"*  und  durob  ibn  nocb  mit  ein  Paar  Gedicbten  Sophie 
Bembardi'**,  Das  einzige  literarische  Untemebmen  aus  dem  Anfang 
des  neunzebnten  Jabrbunderts,  das  von  den  Begründern  der  Ro- 
mantik und  den  mit  ibnen  eng  verbundenen  Philosophen  ausgieng 
and  als  eine  Art  gemeinsamen  Organs  der  neuen  Schule  gelten 
konnte,  dabei  aber  in  seinem  ganzen  Charakter  sieb  wesentlich  von 
dem  „Athenäum'*  unterschied,  war  der  von  A.  W.  Schlegel  und 


mehr  oder  weniger  ubgeuudert  und  erweitert,  zusammeu  in  den  s.  Werken  ü,  3 
bis  220.  113)  1,  2,  49—71  (s.  Werke  10,  37—60;  das  hierauf  noch  Folgende 
ist  späterer  Zusatz.  114)  2,  1,  117—139;  ohne  die  Vorerionemng  in 'den  s. 
Werken  S,  285  ff.  115)  Sie  ist  offenbar  wieder  unter  der  Ueberschrift  D. 

an  verstehen.         110)  i,  1,  75;  "7.         117)  i,  2,  ^s— ioik  1|S)  i,  i, 

176 — ISO.  119)  Ausser  den  S.  Wui,  Anni.  Ss  angctuhiten  ..Vorlesungeu"  aus 
dem  J,  1S02  (die  nicht  in  die  s.  Werke  aufgenommen  sind),  „ein  Autsatz  -lieber 
das  spanische  Theater-  1,  2,  12— bl  (auch  nicht  in  den  s.  Werken);  eine  Recen- 
sion  der  „Sprachschale  von  A.  F.  Bernbardi'*  (Berlin  1801  nnd  1S03.  2  Thle.  8.) 
2,  1,  193^204  (8.  Werke  12,  143  ff.);  and  mehrere  eigene  Gedichte  oder  Nach- 
bildungen griechischer  1,1,  Sii~S2;  l,  2,  117  t;  119—121  (in  den  s.  Werken 
I,  141  — Ul;  2,  32—34  und  li»7-l09;  174).  120)  Zwei  Glossen  1,  l,  78  f. 
und  S2  f.  Sie  bildeten  in  der  ..Europa"  mit  zwoim  von  A.  W.  Schlegel  Varia- 
tionen eines  und  desselben  Themas,  waren  so  unterzeichnet,  als  rührten  alle  vier 
Yon  ihm  her»  und  wnrden  auch  in  seine  s.  Werke  1,  146  ff.  mit  einer  f&nften,  in 
der  £nropa  sich  daran  scUiessenden  von  Fr.  Schlegel,  aufgenommen.  Dass  die  in 
d«r  Note  zu  A.  W.  Schlegels  s.  Werken  1,  141  als  Verfasserin  jener  beiden  Glossen 
bczeichnoto  Freundin  des  nirhtcrs  ..Fraun*-.  kciiip  antlrrp  als Tiecks  Schwester 
war,  ist  mir  nach  dem,  was  Heur.  Herz  in  J.  Fursts  Buch  über  Schlerjels  Ver- 
haltniss  zu  Sophie  Bernhardi  berichtet,  unzweifelhaft.  —  Unter  den  andern  Stücken 
der  .Europa  *,  deren  Verfasser  entweder  genannt  uder  sonst  kenntlich  genug  sind, 
röhren  einige  von  iwd  Jüngern  Romantikem,  von  Achim  Ton  Arnim  nndFonqu^ 
her:  von  jenem  (wie  auf  dem  Umschlage  des  lotsten  Heftes  angegeben  war)  ^Er^ 
Zählungen  von  Schauspielen"  (in  GesptÄchsfonn ,  mit  einer  Vorerinnerung  des 
IIeran5;gebers)  2,  1,  140—102;  von  diesem  drei  Gedichte  Uder  gehörnte  Siegfried 
in  der  Srlimiede",  ..der  Ritter  und  der  Monrh".  „der  alte  Held",  jedes  unter- 
zeichnet D.  L.  M.  F.)  2,2,  »^2  'II.  Die  -Gespräche  über  Tiecks  Toesie-,  2,  2, 
95— 108,  mit  der  Unterschrift  11.  von  Hastfer,  waren  von  Helmina  von  Chezy  ver- 
fiust,  deren  erster  Gatte  Hsstfer  hiess,  nnd  wahrscheinlich  ist  auch  der 
H~a***r  onteradchnete  „Brief  dner  Deatschen**  aas  Paris,  1,  1,  159—168,  von 
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§  329  L.  Tieck  liernnsaregobeM  „Musenalmanach  für  das  Jahr  1802"**'. 
Der  Gtedanke  dazu  war  von  Schlegel  und  Tieck  bereits  im  Jahre 
1800  gefasst  worden,  als  Schillers  Musenalmanäch eingieng^^\ 
Ausser  Gedichten  von  den  Herausgehern  selbst'^  und  aus  NoTalia' 
Kaohlass**,  entbftlt  der  Schlegel -Tieck'sche  Musenalmanach  nock 
Beitrige  von  Fr.  Seblegel'**,  Bernhardi  und  dessen  Gattin,  Fichte 
und  Sehelling.  Von  Bemhaidi  ist  ,|der  Traum"  seiner  Gattin 
geboren  an  eine  „Ballade"  in  dramatischer  Form  (theils  Proea 
tbeils  Verse)'"  und  die  „Bilder  der  Kindheit"''*.  Fichte'**  hatte  ein 

ihrer  Feder.  Von  den  wenigen  noch  übrigen  Beiträgen  mag  hier  nur  die  .Ge- 
schichte von  Hachram  Our.  Aus  dem  Persischen  des  Ferdusi"  (in  Tleimverse 
übertrRL't'iu  von  «Totttried  Hagouiann,  2,  2,  42-<)2,  als  ein  Anzeichen  des  in  der 
romantischen  bchule  (zuerst  bei  Fr.  Schlegel)  geweckten  Interesse  au  der  inor^eu- 
ländischeu  Poesie,  besonders  angefilhrt  werden.         121)  TQbüigen  1892.  le. 

122)  Zn  diesem  hatte  auch  Tieck  für  den  Jahrgang  1799  dnige  Betoige  ge- 
liefert ;  drei  stehen  in  seinen  «Gedichten i.  7  — 1 1 :  U7«l2l,  der  vierte  in  d^ 
nachgelassenen  Schriften  1,  205  f.         123)  Vgl.  Köpke  a.  a.  0.  1,  206  f. 
121*  Von  A.  W.  Schlegel  die  Gedichte  in  don  s.  Werken  1.  r2T— 140:  223—239; 
ai.N  t  :  "2.  ina:       — H)2;  3,  l'Ji;  von  Tieck  die  in  der  Sammlung 

seiner  ^Gediclite  1,  22—50;  SS— 91;  105-109;  122-143;  115  f.;  2,  %  f.;  205 
his  20S  stehenden.  125)  nAn  Tieck%  Schriften  3,43— 45;  »Beigmanns  Leben- 
nnd  «Lob  des  Weins*  (beide  aas  dem  «Heinrich  Ton  Olterdingen**)  t,95iF.;  141  ff^ 
so  m6  I— Vn  der  »geistlichen  Lieder-,  2,  20—31.  126)  In  den  s.  Werken 

S,105— 100  oben;  113—116:  li3-ll>;  1  1'»- ;  "  l  vi;l.  S.  650.  Anm.  52>;  9.26— 2>: 
45;  ein  kleines,  -Klage  ■  ühcrschrifliencs  (ledicht  (Musen-Almanach  S.  51)  ist  im 
S.  und  9.  Bde  der  s.  Werke  nicht  zu  linden.  1271  S.  261—272. 

128)  S.  64-79.  120)  S.  129—132;  vgl.  G.  Merkels  ..Briefe  an  ein  Franen- 
zimmer**  etc.  4,  105  f.  nnd  Köpke  a  a.  0.  1,  297.  130)  Fichte  stellte  zwar» 
wie  sein  Sohn  in  der  Vorrede  zum  S.  Bde.  der  s  Werke  S.  XVII  f.  berichtet,  in 
der  neuern  Poesie  dem  objectivcn  Werthe  nach  Goethe  unbedingt  am  höchsten 
und  unter  dessen  Werken  wieder  „die  natürliche  Tochter"  (vgl.  Fichte's  Leben 
2,  326  f.t  „Dennoch  war  er  auch  der  Romantik,  namentlich  der  religiösen,  bis  in 
ihre  Nebcuabsenkert  mit  Vorliebe  zugethau,  während  ihm  Jean  Pauls  Gefühls-  - 
Weichheit  ebenso,  wie  sein  geschraubter  Humor,  ungeniessbar  blieb.  In  Novalia, 
besonders  sdnen  geistlichen  Liedern,  sah  er  neue  Quellen  echter,  tief  erfrischen- 
der  Poesie  seinem  Zeitalter  geöffnet,  ini  l  Tiocks  „heil.  Genoveva-  t :  icue  bei 
ihrem  ersten  Erscheinen  ein  so  nachhaltiges  Interesse  in  iiim,  dass  er  diese  Gat- 
tung ruinaiitisc!i  rolii/iö^er  Dramen  selbst  zur  Darstellung  philosophischer  Ideen 
glaubte  erlieben  zu  k  niün  .  In  einem  romantischen  Trauerspiel.  ..der  Tod  des 
heil.  Bonitacius",  wu  dem  noch  der  austührlichc  Entwurf  vorhanden  hci,  iiabc  er 
den  Sieg  der  Idee  eben  dadurch»  dass  sie  ftusserlich  sich  opfere  und  in  sinnlicher 
Gegenwart  untergehe,  zu  schildern  gedacht  In  spätem  Jahren,  als  ihn  das  Sta- 
dium des  Italienischen,  Spanischen  und  Portugiesischen  beschäftigte,  habe  ihn  be- 
sonders  Dante  ina.  htiix  ergriffen  nnd  sein  Interesse  anhaltend  gefesselt.  Von  dem 
„Purcratorio"  habe  er  eine  zum  Theil  metrische  Uebersety.uug  mit  fonunentiir 
hinterlassen  (wovon  auch  ein  Fragment  in  der  Zeitschritt  „Vesta",  Königsberg 
ISOT,  gedruckt  wordeni,  ebenso  viele  Uebersetzungsversuche  aus  den  Werken  von 
Petrarca,  Cervantes,  Calderon  und  Camoens  (einige  davon  sind  in  den  s.  Werken 
8,  472  ff.  nütgethält 
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„Idylle'^  Uberschriebeues  kleines  Gedieht  gesteuert'^'.  Schclling  §  329 
lieferte  unter  dem  Namen  Bonaventura  „Die  letzten  Worte  des 
Pfarres  zu  Drottning  in  Seeland.  Eine  wahre  Geschichte" und 
drei  kleinere  Sachen  —  Inzwischen  hatten  die  Stifter  der  roman- 
tischen Schale,  trotz  den  heftigsten  Anfeindungen  und  den  boshaf- 
testen Yeranglimpfangen,  die  sie  von  verschiedenen  Seiten,  und  be- 
sonders Yon  mehreren  Berliner  Schriftstellern,  erfahren,  nieht  allein 
sehen  durch  ihre  Kritik  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  das 
Urtheil  eines  nieht  geringen  Theils  ihrer  Zeitgenossen  in  literarischen 
Dingen  gewonnen,  sondern  aach  binnen  Enrzem  einen  ansehnlichen 
Zuwaohs  an  nenen  mitwirkenden  Erflften  erhalten.  Vomehmlieh 
unter  den  jttngem,  seit  dem  Jahr  1800  mit  ihren  Erstlingsversachen 
hervortretenden  Dichtem  zfthlten  sie  bald  viele  Anhänger,  ja  man 
darf  sagen,  dass  von  den  wirklioben  neu  auftauchenden  Talenten 
die  allermeisten  von  dem  Geist  der  Romantik  ergriffen  waren,  den 
Theorien  der  Schlegel  huldigten  und  in  ihren  eigenen  Poesien  auf 
die  romantiscben  Tendenzen  mehr  oder  weniger  eingiengen.  Fast 
alle  standen  beim  Beginn  ihrer  schriftstellerischen  Laufbahn  ent- 
weder in  einer  unmittelbaren,  oder,  wo  diese  nieht  der  Fall  war, 
doeh  in  einer  mittelbaren  persSnlichen  Beziehung  zu  den  Häuptern 
der  Schule;  fast  alle  hielten  sich  zu  der  Zeit  theils  in  Jena,  th^s 
in  Berlin  oder  in  der  Nähe  dieser  letztem  Stadt  auf.  Dort  gehörten, 
wie  bereits  bemerkt  wurde,  dem  schlegelschen  Kreise  als  nah  be- 
freundete Glieder  .1.  D.  Gries'^'  und  Clemens  Brentano  an. 
Letzterer,  ein  Enkel  von  Sophie  La  Koche,  war  1778  im  Hause  seiner 
Grosseltern  zu  Thal -Ehrenbreitstein  ^reboren'^'.  Nachdem  er  eine 
Zeit  laug  das  Gymnasium  in  Coblenz  besucht  hatte,  sollte  er  zuerst 


131)  S.  170;  iD  seinen  8.  WeriEen  8  ,  460  wieder  abgednickfc.  (Auch  in 
den  Hnsenafananach  von  Cbamisso  und  Vamhagen  für  1805  lieferte  er  einige 

Gedlehte;  vgl.  J.  E.  HitzigB  n^ebeii  mui  Briefe  von  Ad.  v.  Chami  s  >".  LeipEig 
1S39.    2  nde.        1,  4Ü).  132)  Vgl.  .die  Trauung",  eine  Erzählung  von 

H.  Steffens  in  den  „Goprliirlitcn,  Sagen  und  Märchen-  von  v.  d.  Hagen,  Hoff- 
inann  und  Steffens.  Breslau  1^2:}.  H.  '  133)  „Thier  und  l'tlaiize-,  ..Lied-*, 
^Loos  der  Erde  *.  —  Schelling  stand  damals  nicht  mehr  mit  aüen  Haupt« 
theilnehmem  am  Musenalmanach  in  gntem  Yemehmen;  mit  Fr.  Schlegel  war  et 
bereits  vOUig  seriUlen  (vgl.  H.  Steffens,  «Was  ich  erlebte''  4,  312.  —  Yon  andern 
Verfassern  als  den  genannten  sind  nur  sehr  wenige  Gedichte  in  dem  Almanach; 
vier  davon  'S.iU  ?.");  IS  — 100)  sind  Sz.  unterzeichnet;  mit  dfiisollicn  Buchstaben 
ist  auch  einer  der  l-reunde  Tiecks  bezeichnet,  an  welche  die  bouette  im  ..poet. 
Journal"  iS,  4^»))  gerichtet  sind.  Sollte  Wilh.  von  Schütz  darunter  zu  verstehen 
sein?  Das  Sonett  ^der  Streit  für  das  Heilige,  S.  257,  ist  von  Fr.  A.  Schulze 
(genannt  Fr.  Lann);  vgl.  dessen  ^Memoi^en^  Bundan  1837.  3  Thie.  8.  1, 
166  f.;  216.  134)  Tgl.  S.  254.  135)  Nach  der  gewöhnlichen  Angabe  au 
Franlcfort  a.  M.,  wo  sein  Vater  ansftssig  war. 
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§  329  in  dem  GeBehftfk  seines  Vaters,  dann  in  Langensalza  und  zuletzt 
wieder  in  Frankfurt  sieh  zum  Kaufmann  ausbilden,  zeigte  aber  so 
wenig  Neigung  und  Beruf  dazu,  dass  ihm  endlieh  gestattet  wurde, 
aufs  neue  eine  Sehnle  zu  besuehen,  um  sieh  für  die  Universität  vor- 
zubereiten.  1797  gieng  er  naeh  Jena  (einige  Zeit  war  er  auch  in 
Halle).  Durch  V^ieland,  den  Freund  seiner  Grossmutter,  gewann 
er  in  Jena  und  Weimar  bald  Zotritt  bei  andern  hervorragenden 
Männern  der  Kunst  und  Wissenschaft;  am  engsten  schloss  er  sich 
dem  schlegelschen  Kreise  und  dem  Physiker  Ritter  an.  Schon  1798 
fieng:  er  seinen  Roman  „Godwi'*  an,  brachte  ihn  zu  Anfang-  des  J. 
1799  zu  einem  ersten  Abschluss,  arbeitete  aber  nachher  noch  mehr- 
fach daran  Schon  vorher  hatte  er  unter  dem  Autornamen  Maria, 
unter  welchem  auch  der  ,,Godwi"  erschien,  als  erstes  Bündchen 
„Satirischer  und  poetischer  Spiele'',  eine  muthwillige,  sich  auf  die 
damaligen  Literaturzustände  beziehende  Dichtung,  „Gustav  Wasa", 
herausgegeben'^'.  In  Jena  erirriff  ihn  eine  leidenschaftliche  Liebe 
zu  der.  auch  als  Dichterin  bekannten,  Gattin  des  Professors  Mereau, 
Sophie,  gcbornen  Schubert,  mit  der  er  sich  später"*,  nachdem  sie 
von  Mcrcau  geschieden  wo]  (len,  verheirathete Brentano  war  wohl- 
habend genug,  um  ein  ganz  unabhängiges  Leben  zu  führen;  ohne 
je  an  ein  Amt  gebunden  zu  sein,  wechselte  er  nach  seiner  Univer- 
sitätszeit sehr  häufig  seinen  Aufenthaltsort  und  verweilte  nur  selten 
mehrere  Jahre  hintereinander  in  einer  und  derselben  Stadt.  Als  er 
im  Sommer  1800  Jena  verliess,  gieng  er  zun&cbst  nach  Dresden, 
von  da  im  Herbst  an  den  Rhein»  lebte  dann  eine  Zeit  lang  mit 
Savigny  und  Achim  von  Arnim,  seinen  nachherigen  Schwfigem,  sn- 
sammen  auf  des  erstem  Landgut  Trages  in  der  N&he  Ton  Hanau 
und  reiste  in  den  nftehsten  Jahren  viel  umher,  so  dass  er  bald  in 
Jena,  bald  bei  Savigny  in  Marburg  oder  in  Trages  war,  oder  sich 
SU  Zeiten  in  Frankfurt,  in  Wien,  Gobienz  etc.  aufhielt,  bis  er  sieh 
verheirathete  und  nun  Iftnger  in  Heidelberg  verweilte.  An  diese 
Stadt  fesselte  ihn  aueh  noeh  nach  dem  Tode  seiner  Frau  die  An- 
wesenheit Yon  GldiTcs  und  Arnim,  doch  machte  er  aueh  von  hier 
aus  hftuflge  Ausflöge  nach  Coblenz  und  Frankfurt.  Unterdessen  er- 
schienen von  ihm  das  Singspiel  „die  lustigen  Musikanten"*^  and 
das  Lustspiel  „Ponce  de  Leon""*.  Mit  Achim  von  Arnim  gab  er 


136)  «Oodwi,  oder  das  steinenie  Bild  der  Motter.  Ein  verwilderter  Ronuui*. 
BremeD  ISOL  2  Thle.  8.;  vgl.  Gesammelte  Schriften  8, 12—18.  137)  Leipi% 
ISOO.  8.;  ebensowenig  wie  der  „Oodwi-  in  die  -gesammelten  Schriften'*  anf- 
genommen.        13*^»  !*^"'^  'in<l  nicht  wie  trownhnlich  angegeben  wird. 

139)  Sie  starb  aber  schon  im  Herbst  1*^0»;  zu  Heidelberg.  140)  rJcschrieben 
zu  Düsseldorf  ]'^02,  gedruckt  zu  Frankturt  a.  M.  1S03.  b.  141)  Geschrieben 
im  Sommer  ISUl,  gedruckt  an  GHHtingen  1804.  8. 
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die  Sammlung  deutsclier  Volkslieder  „des  Knaben  Wunderhoru'"  §  32ü 
heraus"',  mit  Gorres  selirieb  er  „des  Uhrmachers  Bog  wunderbare 
Geschichte"'",  mit  Arnim,  Gorres  und  .1.  Grimm  gründete  er  die 
„Zeitung  für  Einsiedler*''^'  und  lb09  gab  er  seine  Bearbeitung  von 
G.  WickramB  y,Goldfaden^^  heraus.  Nach  einer  kurzen  zweiten 
Ehe  und  einem  eben  so  kurzen  Aufenthalt  in  Cassel  und  Landshut 
(wo  damals  Savigny  lehrte),  gieng  er  im  Herbst  1809  nach  Berlin, 
wo  er  schon  im  Herbst  1804  gewesen  war^^".  Wahrscheinlich  war 
damals  schon  vollendet,  was  er  von  seinen  „Ronianzen  vom  Rosen- 
kranz" gedichtet  hat'".  In  Berlin  dichtete  er  die  Cantate  zur  Ein- 
weihung der  neu  errichteten  Universität  und  sehrieb  den  „Philister 
vor,  in  und  nach  der  Geschichte"*^.  Im  Sommer  1810  reiste  er 
nach  Böhmen,  wo  die  Geschwister  Brentano  eine  Herrschaft  besassen, 
und  verweilte  dort  längere  Zeit,  während  welcher  er  sieh  vornehm- 
lich mit  den  Vorstudien  zu  seiner  grossen  dramatischen  Diehtunj^ 
,,die  GrSndung  Prags''  *^  beschäftigte.  Nachdem  er  wieder  eine  Zeit 
lang  in  Berlin  gewesen  war,  wo  er  damals  wohl  sdne  erst  1845 
von  Guido  Gorres  herausgegebenen  „Härchen'*  niederschrieb«  hielt 
er  sich  seit  dem  Ende  des  Sommers  1811  in  Prag  auf  ;  hier  traf  ihn 
im  Sommer  1813  Tieck"*.  In  demselben  Jahre  war  Brentano  auch 
in  Wien.  1815  kehrte  er  nach  Berlin  zurück,  wo  er  nun-  bis  in  den 
Herbst  1818  wohnen  blieb,  und  die  beiden  Novellen  „Geschichte 
vom  braven  Easperl  und  der  schönen  Annerl"  (wohl  das  vortrefif- 
lichste  seiner  erzählenden  Prosastücke'")  und  „die  mehreren  Web- 
müller und  ungarischen  Nationalgesichter"'"  schrieb.  In  diesem  Zeit- 
raum trat  der  grosse  Umschlag  in  seinem  iiuRrii  Leben  ein,  der  ihn 
aus  einem  dämonisch  muthwilligen,  von  Witz  und  bunten,  glänzen- 
den Gebilden  der  Phantasie  Ubersprudeludeu  Wcltmenscben  zu  einem 
streng  gläubigen,  ascetisch  frommen  und  sich  selbst  i)einigenden 
Katholiken  machte.   Diese  neue  Richtung  seines  Gemüths  spiegelte 


1  12)  Heidelberg  Imx.-I^os.   :\  iu\q.  s.  143)  Heidelberg  ISOT.  S.  In 

dem  Namen  „l^ops"  sind  die  Anfanfjs-  und  Schlussbuchstaben  der  Namen  beider 
Verfasser,  B— o,  und  ü— s,  vereiuigt.  144)  Es  crschieuen  davon  aber  uur 

4  Monate  im  J.  180S.  Nachher  bekam  sie  den  Gesammttitel  MTrOsteinsamkeit 
Heranigg-  Ton  L.  A.  t.  Amini«'.  Heidelberg  lS<iS.  4.  145)  Vgl.  Bd.  h  404, 
Anm.  (;2.  146)  Vfrl.  Leben  und  Briefe  von  Ad.  von  Chamisso  I,  47;  -i^«.). 
147)  Gedruckt  im  3.  lide.  der  gesammelten  Schriften.  14S)  Berlin  4.; 
über  andere  Schritten  von  ihm,  die  seit  l*^lü  erschienen,  und  die  ich  nicht  noch 
besonders  anführe,  vgl.  Gödekc,  Eilf  Bücher  deutscher  Dichtung  2,  3u2  f.  und 
Grundriss  Hl,  31.  14U)  Pesth  u.  Leipzig  1815.  S.;  vgl.  über  die  Entstehung 
des  Stacks  die  Zeitschrift  ,,Kn>nos%  Prag  1813.  8.   l,  79  ff.  150)  Vgl. 

EOpke  a.  a.  0.  l,  3531t  und  dazu  2,  204.  151)  Zuerst  ^v  lnickt  in  Qubitsens 
»Gaben  der  Milde^         152)  Gedruckt  in  Gubitsens  »GeMUscbafter^ 
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329  sieh  toh  nun  an  aaeh  in  den  meisten  seiner  diehterisehen  Erfindongen 
ab.  Im  Herbst  1818  log  ihn  das  Interesse,  welches  die  wunder- 
baren Eischeinungen  an  der  ehemaligen  Nonne  Emmerieh  zu  Dfllmen 
bei  Mttnster  in  ihm  erwee^Lt  hatten,  in  ihre  unmittelbarste  Nfthe;  er 
blieb  Ton  da  an,  mit  wenigen  Unterbrechungen,  bis  in  den  Anfiuig 
des  Jahres  1824,  wo  die  Emmerich  starb,  in  Dttlmen»  hielt  sieh  dann 
Iftngere  oder  kürzere  Zeit  in  verschiedenen  Orten  am  Bheini  in 
Frankfurt,  Begensburg,  Httnehen  und  Asehaifenburg  auf,  machte  dir  j 
zwischen  Reisen  nach  Frankreich,  nach  der  Schweiz  und  nach  Tyrol  ! 
und  starb  1842  im  Hause  eines  seiner  Brüder  zu  Asciiaffenburg'". 
Zu  Gries  und  Brentano  gesellte  sich  als  Dritter,  diesem  Kreise  eng 
Verbundener  der  Norweger  Henrich  Steffens,  der  zwar  erst 
viel  später  mit  Erfindungen  im  Fach  der  schönen  Literatur,  jetzt  aber 
wenigstens  schon,  im  Anschluss  an  Schelling,  mit  natiuidiilosophischen 
Arbeiten  auftrat.  Geboren  1773  zu  SUivanger  in  Norwegen,  kam  er 
als  seclisjäbriger  Knabe  mit  seinen  Eltern  nach  Dänemark  und  be- 
suchte nach  einander  verschiedene  Schulen  dieses  Landes,  zuletzt 
eine  in  Kopenhagen,  wo  er  auch  1790  seine  Universitätsstiidien  be- 
gann. Von  der  Theologie,  der  er  sich  widmen  sollte,  zog  ihn  seine  I 
durch  Buffon  geweckte  Begeisterung  für  das  Stiidinm  der  Natur  ab. 
1794  trat  er,  von  der  dänischen  liegierunii;  untcrytiitzt,  eine  Reise  i 
an,  zunächst  nach  Norwegen,  wo  er  den  Sommer,  von  da  nach  | 
Hamburg,  wo  er  den  Winter  verlebte,  sodann  nach  Kiel.  Hier  tieng 
er  an  Vorlesungen  Über  Naturgeschichte  zu  halten;  zugleich  ertheilte 
er  Privatunterricht.  Er  wurde  mit  Fr.  H.  Jacobi  und  den  ihm  näher 
oder  entfernter  Verbundenen  bekannt;  Jacobi's  Briefe  Uber  Spinosa 
und  das  Fragment  von  Goethe's  Faust,  die  er  jetzt  las,  ergriffen  ihn 
aufs  tiefste;  dazu  lernte  er  einige  Schriften  von  ScheLling  kennen;  er 
glaubte,  dass  er  seinem  Wissenstrieb  und  dem  VerlangeUi  seinen  natur- 
wiasenschaftlichen  Bestrebungen  eine  tiefere  philosophische  Grund« 
läge  zu  geben,  nirgend  besser  werde  gentigen  kdnnen  als  in  Jena. 
Aufs  neue  mit  einem  Keisestipendium  ausgestattet,  traf  er  zu  der 
Zeit  in  Jena  ein,  wo  die  Sohlegel  bereits  das  »,Athenäum'^'begonneB 

-  - 

153)  Was  or  seit  seiner  Bekanntschaft  mit  der  Emmerich  noch  ausser 
Gedichten  geistlichen  Inhalts  schrieb,  bezog  sich  vorzugsweise  theils  auf  deren 
"Wuudergeschichte ,  thtils  auf  ascetische  Zwecke   und  auf  Forderung  katho- 
lischer Wohlth&tigkeitaangtalten ;  doch  tteas  er  rieh  im  Jahre  1838  noch  flbemdMb 
sdnM&rchen.Oockel,  Kinkel  und  Gackelela*  herauszugeben.  (FFaidrfnrta.lL  6.V 
Vj^,  über  sein  Leben  «CK  HrentaDO*s  gesammelte  Sdiriften'*.   Frankfurt  a.  IL  I 
1S52,  9  Bde.  ^.    Bd  ^.  1  IT.  (dieser  und  der  letzte  Band  enthalten  seine  cresam-  ' 
mcltcn  Briefe  von  n^»5 — 1'^12);  dazu  „Cl.  ]irentano's  Frühlingskranz  aus  .hisend-  ' 
briefen  ihm  geflochten"  etc.  (von  seiner  Schwester  Bettina,  der  Gattin  Achim  von 
Arnims).  Bd.  1.   Charlottenburg  1844.  8. 
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hatten,  und  Schölling  als  ausserordentlicher  Professor  an  der  Uni-  ^  329 
yersität  lehrte.  £r  scbloss  sich  eng  an  den  geselligen  Kreis  A.  W. 
SehlegelB  an  und  wurde  Schellingg  eifrigster  Schfiler  und  Anhänger. 
Dieser  hatte  gewünscht,  zum  Seeensenten  seiner  „Ideen  zu  einer 
Philosophie  der  Katur''  in  der  Jenaer  Literatur  •2Seitnng  Steffens  zu 
erhalten;  da  diesem  Wunsche  nicht  gewillfahrt  wurde,  worftber 
Schelling  mit  den  Herausgebern  der  Literatur -Zeitung  zerfiel,  so 
wurde  die  tou  Steffens  bereits  Terfasste  Becension  in  Schöllings 
„Zeitschrift  für  speculative  Physik'*  (1800)  abgedruckt:  das  erste 
Schriftstttck,  mit  welchem  er  in  der  deutsehen  Literatur  auftrat.  Mehr 
jedoch  als  durch  diese  Becension  selbst  wurde  sein  Name  in  Deutsch- 
land durch  die  zwischen  Schelling  und  G.  Schutz,  als  erstem  Heraus- 
geber der  Literatur-Zeitung;  gewechselten  Streitschriften,  so  wie  durch 
die  darüber  in  öffentlichen  Blättern  erstatteten  Berichte"^  bekannt. 
Im  Sommer  1709  war  Steffens  über  Berlin  nach  Freiberg  gegangen, 
um  unter  Werner  seine  naturwissensebaftlichen  Stiulicu  crweiteind 
fortzusetzen ;  er  schrieb  hier  seine  Beiträge  zur  innern  Naturge- 
schichte der  P>(le'''".  Im  J.  1801,  wo  er  in  Tharand  wohnte,  kam 
er  häufig  nach  Dresden  zu  Tieck,  den  er  bereits  1799  in  Herlin 
hatte  kennen  lernen"*.  Im  folgenden  Jahre  kehrte  er  nach  Kopeu- 
hafren  als  Universitätslehrer  zurück,  folgte  aber  1804  einem  Rufe  nach 
Halle,  wo  Schleiermacher  einer  seiner  vertrautesten  Freunde  wurde. 
Im  Hause  seines  Schwiegervaters  Reichardt  zu  Giebichenstein  kam  er 
auch  in  nähere  Verhin<lung  mit  Achim  v<ni  Arnim  und  Brentant».  Als 
die  Universität  in  Halle  von  Napoleon  eine  Zeit  lang  aufirehoben  war, 
gieng  Stettens  zu  Freunden  in  Holstein,  Hamburg  und  Lübeck,  kehrte 
aber  später  nach  Halle  zurück  und  bctheiligte  sich  hier  aufs  leb- 
hafteste an  den  geheimen  Unternehmuniren  der  Vaterlandsfrcunde 
gegen  die  französische  Zwinirherrschaft.  Im  Herbst  1*^11  kam  er  als 
Professor  nach  Breslau,  wirkte  von  hier  aus  viel  mit  zu  dem  Auf- 
schwünge der  studierenden  Jugend  beim  Ausbruch  des  Kriegs  gegen 
Frankreich  und  trat  selbst  in  das  Heer.  Nach  dem  Einzüge  der  Verbün- 
deten in  Paris  Übernahm  er  wieder  sein  Lehramt,  das  er  1 83 1  mit  einem 
an  der  Uniyersität  zu  Berlin  yertauschte,  und  starb  daselbst  1845'". 


154)  Bcsoudcrä  eiueu  von  Nicolai  in  der  n.  allgemeiuen  d.  Bibliothek. 
155)  Frdberg  1801.     156)  Vgl.  S.  560,  unten;  564.      157)  In  seinen  sp&tem 
Jahren  erst  war  er  auch  auf  dem  Felde  der  schOnen  Literatur  als  Schriftsteller  aof- 

gctreteir,  zuerst  mit  der  Anm.  I:v2  anffeführton  Erzählung  „die  Trauunjj:-,  welcher 
zwei  Xuvcllencyklen,  «die  Familien  Walseth  und  Leith-  (Breslau  \'^'2t\  f.  3  Thle. 
b.f  und  ..die  vier  Norweger"  (Breslau  1*^2^.  0  Thlc.  A.),  sodann  .. Malkolm, 
eine  norwegische  Novelle-  (Breslau  lb6l.  t  Bde.;  alle  drei  Werke  summt  jener 
Erzählung  als  Gesanuntansgabe  seiner  »NoTellen'*,  Breslau  1897  f.  15  Bdchen.), 
eadUch  »die  Rerolution,  eine  NoTeUe**  (Breslaa  1837)  folgten.  Tgl.  s^e  unter 
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§  329  Einen  vierteu  treuen  Anlulugcr  hatten  die  vSchlegel  iu  Jena  an  dem 
frlili  verstorbenen  J.  Bern  Ii  a  r  d  V  e  r  m  e  h  r  e  n  der  zuerst  ''^  mit 
seinen  ..Briefen  Uber  Fr.  Scble^^els  Luciudc,  zur  richtigen  Würdigun-^ 
derselben'"""  in  der  jrelehrten  Welt  auftrat.  Ftir  die  Jahre  1Sr>*2  und 
1S03  gab  er  einen  Musenalmanach "  '  heraus.  Ausser  Gedichten  von 
ihm  selbst  enthielt  der  erste  Jahrgang  neben  Beiträgen  von  Fr. 
Schlegel  und  jOngern  Dichtern  der  neuen  Schule  auch  noch  viele 
Stucke  von  ältem  und  jttngern  Dichtern  anderer  Richtungen,  welch« 
dagegen  in  dem  zweiten,  vorzüglich  der  Sonettenpoesie  gewidmeten 
Jahrgänge  fast  gar  nioht  mehr  Tertreten  waren  Ferner  zählte  auch 
£.  Au^^  Fr.  Klinge  mann*"*,  einer  der  vertrautesten  Univeraitftts- 
frennde  ßrentano's,  zu  den  Jüngern  Romantikern  dieeer  Gruppe.  Er 
gab  im  Jahre  1800  eine  Zeitsehrift  „Memnon^'*^  herau8|  zu  welcher 
ihm  auch  Brentano  Beitrflge  lieferte***.  Einem  zu  derselben  Zeit 
veröffentlichten  Boman,  ,,Romano"*'',  hatte  Rlingemann  bereits  ver- 
sehiedene  andere  (seit  1795)  vorauf  gehen  lassen,  die  noch  ganz  im 
Stil  der  beliebten  Bittergesehiehten  der  achtziger  und  neunziger  Jahie 
abgefasst  waren.  Sp&terhin  sshrieb  er  besonders  dramatische  Sachen*". 
Im  Anfang  des  Jahrhunderts  wurde  er  von  den  Gegnern  der  neue» 
Schule  immer  den  ausgesprochensten  Anhftogern  derselben  bogesäUt 
£ndlieh*  ist  den  jungem  Romantikem,  insofern  er  in  Jena  seine  aka- 
demischen Studien  bogann  und  zu  gleicher  Zeit  seinen  ersten  Roman 
schrieb,  auch  beizuzilhlen  Franz  Horn.  Geboren  1781  zu  Brann- 
sohweig,  besuchte  er  das  dortige  Oarolinum  und  war  noch  Sehttler 
desselben,  als  er  sich  schon  mit  Schriftstellerei  abgab,  studierte  seit 


dem  Titel  „Was  ich  (M'lol)te"  horaiisirrLrclMno  Selhstbiofrra]>liip ,  Breslau  1*^1<*  ff- 
10  Bde.  b- ;  dazu  «zur  Erimieruug  au  Heinrich  btetfens  Aus  ürieteu  au  seineü 
Verleger^  Herauag.  von  M.  Tietsen.  Leipzig  1871.  8.  158)  Geb.  1774 

zu  Lttbeck,  war  um  1^00  Privatdocent  in  der  pbilos.  Facultftt  za  Jena  und 
starb  daselbst  l*^o:^.  Was  Goctlie  in  einem  Briefe  an  Schiller  i6*  227)  dandt 
gemeint  liat,  dass  Vermehren  die  Postexpedition  tödtlich  geworden  sei,  weUB 
i(  h  nicht.  159)  Nach  der  n.  allgemeinen  d.  Bibliothek  59,  349  If. 

lOOi  Jena  ISOO.  8.  161»  Leipzig  lbU2.  12.;  Jena  ISOü.  Iti.  162)  Noch 
erschien  von  ihm  eiu  Märchen,  nSchloss  llosenthal".  Berlin  IbOIJ.  8.  lG3)Gch. 
1777  zu  Brannschweig,  studierte  in  Jona  die  Rechte,  war  dabei  aber  audi  eis 
fleissjger  Zuhörer  von  Flehte,  Schelling  und  A.  W.  Scldegel.  Nach  sdnem  Ab- 
gange von  der  UniTersit&t  war  er  kurze  Zät  Begistrator  bei  dem  Colle^um  medi- 
cum  in  Biaunsrhweig,  widmete  sich  dann  ganz  der  schönen  Literatur  und  in»- 
besoiukre  der  dramatischen  Schriftstellerei,  betheiligte  sich  seit  1*^13  an  der 
Leitung  des  Braunscbweiger  Theaters  uod  wurde  ISIS  alleiniger  Director  des- 
idben.  AUein  schon  im  nftchsten  Jahre  gab  er  diese  St^ung  wieder  anl  on^ 
worde  Professor  am  Carolinnm.  Er  starb  1831.  164)  Leipzig  8.;  nnr  eis 
Band.  I65l  Vgl.  Brentano's  gesammelte  Schriften  S.  21.  166)  Leiiixig 

ISOO  f.  2  Bde.  s.  167)  Vgl.  darüber  W.  Engebnanns  Bibliothelt  der  schöflsa 
AYisaenschaften  1,  IbT  f. 
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1799  in  Jena  und  Leipsci|f,  indem  er  Bich  anfänglich  der  ReclitB-  §  329 
>\i8seii Schaft  widmete  i  daneben  aber  auch  schon  seinen  Fleiss  auf 
Pliilosophie,  Aesthetik,  alte  nnd  neue  Sprachen  verwandte,  bald 
jedoch  die  Jurisprudenz  ganz  aufgab  und  sich  haupts&ehlich  mit 
Philosophie,  Philologie  und  schöner  Liferatur  beschäftigte.  In  dieser 
Zeit,  wo  er  auch  mit  Fr.  Schlegel  und  Tieck  in  Berührung  kam"*, 
gab  er,  zuerst  anonym,  dann  mit  seinem  Namen,  verschiedene  seiner 
dichterischen  Erfindungen,  meist  von  der  erzählenden  Gattung*"*, 
heraus«  Da  er  nach  Beendigung  seiner  Universitätsstudien  in  seiner 
Vaterstadt  nicht  gleich  eine  Anstellung  fand,  so  wurde  er  von  dem 
Gjmnasialdirector  Gedike  in  Berlin,  dem  er  empfohlen  worden,  in 
das  Seminar  für  gelehrte  Schulen  zu  Ostern  1803  aufgenommen. 
Nun  begann  auch  seine  Tbätigkeit  als  Literarhistoriker:  im  Winter 
1804  und  1805  hielt  er  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  deutschen 
Poesie  und  Beredsamkeit,  aus  denen  seine  erste  literarhistorische 
Schrift,  „Geschichte  und  Kritik  der  deutschen  Poesie  und  Beredsam- 
keit""'* hervoriiienjr.  Im  Hcrhste  1^05  erhielt  er  eine  Stelle  am 
Lvceum  zu  Bremen.  ^Seine  schwankende  Gesundheit  nöthigte  ihn 
indess,  von  seinem  Amte  zm-Uckzutreten ,  nachdem  er  hereits  von 
Mitte  1809  an  anderthalh  Jahre  als  Beiirlauhter  in  Berlin  irelebt 
hatte.  Ungeachtet  hviwoy  fortdauernden  Kränklichkeit,  war  er  in 
Berlin  unaus^jesetzt  mit  schriftstellerisehen  Arbeiten  beschftftijrt; 
auch  hielt  er  zu  verschiedenen  Zeiten  Vorlesungen  Uber  deutsche 
Literaturgeschiclite  und  über  Shakspeare.  Kr  starb  Horn 
hat  es  in  seinen  Umrissen  zur  Geschichte  und  Kritik  der  si  liTtnen 
Literatur"'^-  geradezu  in  einer  Weise,  in  der  sich  die  grosse  Selbst- 
gefälligkeit und  Eitelkeit  des  Mannes  ausspricht,  in  Abrede  gestellt, 
dass  er  der  sogenannten  neuen  Schule  zugethan  gewesen  sei,  ja  er 
will  sich  sogar  als  ihren  Gegner  gezeigt  haben.  Allein  in  seinen 
Anfängen  hängt  er  als  Roman-  und  Novellenschreiber,  als  Kritiker 
and  Literarhistoriker  durch  Fäden  genug  mit  ihr  innerlich  zusammen, 
und  ihre  sie  im  Anfang  des  Jaiirhuuderts  bekämpfenden  Gegner"' 
haben  ihn  immer  als  einen  der  jangem  Romantiker  betrachtet  und 


16S)  Vgl.  Fl.  Laun8  Memoiren  I,  204.  169)  -Phantastische  Gemählde'' 
und  die  Romane  «der  Ehusne,  oder  der  Weg  des  Todes«  und  »Chiiskardo  der 
Dichter t  oder  das  Ideal«,  alle  drei  Bücher  Leipzig  1801.  8.;  im  folgendes  Jahr 
erschien  ein  dritter  Roman.  Victors  Wallfahrten Penig.  s.:  über  seine  zahlreichen 
spitern Schriften  vgl.  W  I Miir.lin.inn  a.  a  O.  1,  Hü  t.        170)  Berlin  l»<05,  8. 

171»  Vgl.  „Franz  Horn,  ein  biographisches  Denkmal"  (von  Caroline  Bern- 
stein, einer  vertrauten  Freundin  Horns),  Berlin  IS;i9.  8.  (in  einem  Auszuge  von 
G.  Schwab  in  der  „Psyche.  Aus  Fr.  Horns  Nachlasse.  Aa&gew&hlt  Ton  Q.Schwab 
und  Fr.  Förster«.  Leipsig  1841.  3  Bda  16.  1,3  ff.  172)  t.  Ausgabe. 

S.  333  f.         173)  In  der  n.  aUgemeinen  d.  Bibliothek,  im  FrelAiatbigen  etc. 

Kobentehi.  Orandib«.  K  An«.   IV.  43 
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§  329  behandelt.  In  Berlin,  wo  wir  Fr.  Horn  später  finden,  und  wo  die 
eich  fohlenden  jungen  Talente  die  unmittelbarsten  und  bedeutendsten 
Anregungen  in  den  Vorlesungen  ron  A.  W.  Schlegel  und  Fichte 
fanden  sahen  sich  einzelne  noch  besonders  durch  den  persönlichen 
Verkehr  sowohl  mit  dem  einen  oder  dem  andern  dieser  beiden 
Mftnner,  als  auch  mit  Bemhardi"*,  ihref  Bildung  gefördert.  In  Berlin  ! 
waren  Wilhelm  von  Schlitz  nnd  Adam  Mtlller,  mit  Tieck  schon 
Ton  der  Schule  her  bekannt,  geboren  und  erzogen.  Jener'™  war 
geboren  1776  und  ein  jünirerer  Schulgenosse  Tiecks,  ohne  jedoch 
schon  damals  zu  dessen  nähern  Freunden  zu  gehören;  erst  später, 
und  vorzüglich  während  Tiecks  Aufenthalt  in  Zei binaren  und  Dresden, 
schloss  sich  ihm  Schütz  mehr  an''^  Wo  er  studiert  hat,  weiss  icli 
nicht,  ebensowenig,  in  welchen  Verhältnissea  er  nachher  in  Berlin 
lebte.  Hier  kam  er  mit  A.  W.  Schlegel  in  Verbindung,  von  dem  ^ 
1803  seine  erste  grössere  Dichtung,  „Lacrinias'',  ein  spanischen 
Mustern  nachgebildetes  Schauspiel  (mit  einem  von  Schlegel  an  den 
Dichter  gerichteten  Sonett)  herausgegeben  wurde  Bald  darauf 
suchte  Zacharias  Werner  von  Kr)nigsberg  au5  durch  Hitzig  Schütz  | 
für  sich  zu  interessieren '"l  Wenig  s[)äter  knüpften  Chamisso  und 
de><scu  Freunde  mit  ihm  Verbindungen  an'*".'  Nach  Fichtc's  Rück-  j 
kehr  von  Königsberg  nach  Berlin,  im  Jahre  1807,  hielt  sich  hier 
Schutz  mit  Bernbardi  und  Vambageu  treulich  zu  ihm.  Schütz  lebte  \ 


174)  Vgl.  Varnhagen  in  dem  Lcbensabriss  von  W.  Xeumann  vor  des  letztern 
Schriften,  S.  4.  175)  Ueber  den  Verkehr  Bcriihardi'ü  mit  einzelnen  der 

jiingcro  Dichter  in  Berlin,  die  er  durch  Urtheil,  Rath  und  auch  mitunter  doreh 
eigentlichen  Unterricht  in  ihrer  Bildung  zu  fördern  suchte ,  fiudet  man  TencMe- 
dene  Andeutungen  in  dem  I^ich  -Leben  und  Briefe  von  Ad.  v.  Chamisso"  etc.; 
n'ne  janz  bestimmte  Naclirirlit  I.TI.  -    Eines  der  von  den  Schriftstellom  Berlins 
besuchtesten  Häuser  war  In  den  orston  Jalircn  (h:'s  Lrotfonwarticren  Jahrhunderts 
das  des  Buchhändlers  baiider.    Wahrend  die  Männer  der  alten,  den  Romantikern 
feindlichen  Richtung  sich  in  dem  OeBch&ftslocal  Sanders  in  treffen  pflegten ,  vcr- 
sammelten  sich  in  dem  Zimmer  seiner  liebenswfirdigen  und  geistvollen  Oattüi  die  j 
Häupter  und  Anhänger  der  neuen  Schale.  Vgl.  Fr.  Launs  Memoiren  1 ,  ISO  hh 
191;  ms  f.;  2(n\:  2W  -2 Kl.    Dass  zu  den  jmigern  Männern,  die  dort  mit  A.  W. 
Schlegel,  Benihardi  und  Tieck  zusammentrafen,  auch  Chamisso  und  dessen  Freunde  | 
Varnlmgen,  Xeumann  etc.  c;eh»'>rten.  ?reht  aus  Cliamisso  s  Briefen  hervor. 
176)  Ueber  seinen  Lebenslauf  genauere  Auskunft  zu  erlangen,  als  die  nachfolgen- 
den fragmentarischen  Notizen  gewähren,  habe  ich  mich  vergeblich  bemOht. 

177)  Köphe,  a.  a.  0.  l,  73;  369;  2,  20.  178)  Berlin  S.  179)  Werners 
Lebensahriss  von  Hitzig  S.  48  flf.    Pie  Erkniuligunj?  nach  ihm  in  einem  ältera 

Briefo  Werners  S.  In,  dem  aber  wohl  die  Juiireszahl  l^irl  und  nicht  l*^nl  vor7n-  i 

I 

setzen  ist,  geschieht  in  einem  Zusammenhange,  dass  die  oben  S.  r»67,  Anm.  l.io  aut- 
gestellte Vermuthung  über  die  Bedeutung  der  I^nterächrift  Sz.  im  Musenalmaoach 
von  Schlegel  nnd  Tieck  dadurch  eine  Bestätigung  zu  erhalten  scheint 
180)  Leben  und  Briefe  von  Ad.  v.  Chamisso  1,  &1;  vgl.  1,  71. 
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damals  auf  dem  Lande,  kam  aber  öfter  nach  Berlin.  Um  diese  Zeit  §  329 
eiscbienen  von  ihm  zwei,  den  Fonnen  der  grieebisehen  Tragödie 
nacbgekUnstelte  Tranerspiele,  ;,Niobe'"**  nnd  „der  Graf  und  die 
Gräfin  von  Gleichen'"^  so  wie  „romantische  Wälder"  (1808)  nnd 
einige  Jahre  darauf  das  ei*ste  Buch  einer  erzählenden  Dichtung, 
,,der  Garten  der  Liehe" Als  er  in  den  Jahren  1812  und  1813 
einige  Beiträ^^c  zu  Fr.  Schlegels  deutschem  ^Museum  lieferte'*',  war  er 
Landrath  in  der  Mark;  auch  soll  er  l)ircett»r  der  Kitterschaft  in  der 
Jseumark  geworden  sein.  Von  1814  bis  IblO  sclieint  er  meistens 
in  Zei hingen  oder  in  dessen  Nähe  auf  seinem  Gut,  aber  auch  häufig 
in  Berlin  oder  auf  Keisen  gewesen  zu  seiu'*^.  Später,  wo  er  zunäclist 
noch  einige  dramatische  Werke  verütTentlichte"*",  beschäftigte  er  sich 
riel  mit  Politik  und  NationalTikonomie  und  gab  auch  verschiedene 
dahin  einschlagende  Schriften  heraus.  Um  das  Jnhr  181^  war  ei- 
zur  katholischen  Kirche  ül)eruetreten ;  seit  dem  Anfang  der  zwanziger 
Jahre  hielt  er  sich  theils  in  Dresden,  theils  auf  seiner  Besitzung  in 
der  Nähe  von  Frankfurt  a.  d.  0.  auf.  Er  starb  1847  in  Leipzig 
auf  einer  Reise  in  ein  böhmisches  Bad.  Adam  Müller,  1779  geboren, 
studierte  von  1798  bis  1800  in  Gottingon  die  Rechte,  widmete  sich 
dann  unter  der  Leitung  von  Fr.  Gentz  den  Staatswissenschaften, 
trat  als  Referendarius  bei  der  kurmärkischen  Kammer  in  Berlin  in 
den  Staatsdienst,  betrieb  dabei  aber  seine  Lieblingsstudien,  »machte 
auch  eine  Reise  nach  Schweden  und  Dänemark  und  bielt  sich  nachher 
Iftngere  Zeit  in  Polen  auf.  In  Berlin  gehörte  er  zu  den  fleissigsten 
Besuebem  des  sanderseben  Hauses,  wo  er  mit  A.  W.  Seblegel  und 
Bernhard]  näher  bekannt  wurde'*'.  Seine  frtlbe  Bekanntsebaft  mit 
Tieek  führte  nie  zu  einem  yertrantem  Verbältniss  zwischen  beiden***. 
Mit  Vambagen  und  dessen  Freunden  kntipfte  sieb  um  dieselbe  Zeit, 
wo  Möller  im  sanderseben  Hause  verkehrte >  eine  Verbindung  an***. 
Im  Frnhjahr  1805  trat  er  in  Wien,  wohin  er,  seinen  Freund  Gentz 
zu  besuchen,  aus  Polen  gereist  war,  zur  katboHseben  Kirche  Oberi 
kehrte  unmittelbar  darauf  nach  Polen  znrQek,  Hess  sich  aber  noch 


181)  Bprlin  1^07.  1 82)  Berlin  1808.  1 83)  Berlin  isi l ;  vgl.  Varuhageni 
Denkwünli^keitcu  :{',  :t'2 ;  :jß  f. ;  ä**.  1 S  1 1  Zwei  Sendschreiben  an  Ail.  Muller,  ver- 
anlasst durch  dessen  Lfloiehfalls  im  d.  Museum  gedruckte  ..agronomische  Briefe",  2, 
15s  fl*.;  1,  ifiy  ff.  und  ..Betrachtungen  über  das  Trauerspiel  Hamlet",  3,  296  ff. 
185)  Vgl.  im  I.  Theil  von  Solgers  nachgelassenen  Schriften  die  zwischen  Solgcr 
nnd  Tieck  während  dieser  Jahre  gewechselten  Briefe,  in  denen  seiner  oft  gedacht 
wird.  186)  «Graf  von  Schwarzenberg,  Trauerspiel-.  Berlin  1S19;  ^Karl  der 
Kühne  Drama  '.  Grimma  1821;  und  unter  dem  Titel  „dramatische  Wälder"  die 
beiden  Stücke  -(iismunda-  und  -Evadue",  Leipzig  1"^')  Fr.  Laims 

Memoiren  1,  2(Mi  ff.         188)  Köpke  a.  a.  0.  1,  73;  ;Us.       16Ü)  Yamhagens 
Denkwürdigkeiten  2',  27  i".;  31. 
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§  329  im  Herbst  desselben  Jahres  in  Dresden  nieder  Hier  hielt  er  vom 
Sommer  1806  an  Vorlesungen"*,  von  denen  die  bemerkenswerthesten, 
die  ,|ttber  die  deutsche  Wissenschaft  und  Literatur*'  (aus  dem  Winter 
1806),  gleich  in  demselben  Jahre  zu  Dresden  im  Druck  erschiene 
nnd  schon  1807  wieder  aufgelegt  wurden.  Im  Jahre  1808  wurde 
er  Ton  dem  Herzog  von  Weimar  zum  Hofrath  ernannt***.  Zn  dieser 
Zeit  lebte  auch  Heinrich  von  Kleist  in  Dresden,  mit  dem  Mttller 
sich  zur  Herausgabe  einer  neuen  Zeitschrift,  ,,Phoebus.  Ein  Journal 
für  die  Kunst*';  verband**".  Zu  Ausgang  des  Jahres  1808  oder 
gleich  in  den  ersten  Tagen  des  neuen  Jahres  verliess  Mflller  Dresden 
und  gicDg  nach  Berlin,  wie  es  scheint,  zunächst  durch  Oeldnoth 
dazu  veranlasst,  und  mit  der  Absiebt,  in  dieser  Stadt  Vorlesungen 
über  Friedrich  den  Grossen  zu  halten'^'.  Seine  Bemühungen  um 
eine  Wiederanstelliing  im  preussischcn^Staatsdienstc  waren  fnichtlos: 
er  Hess  sich  in  politische  Umtriebe  ein,  welche  misslangcn,  und  fand 
es  endlich  besser,  anderswo  seinem  Glück  nachzugehen.  So  begab 
er  sich  im  FrUhjahr  1811  nach  Wien.  Fürs  erste  lebte  er  hier  im 
Hause  des  Erzherzogs  Maximilian  von  Este  und  hielt  Vorlesungen. 
1813  wurde  er  kaiserlicher  Landescommissar  und  SchÜtzenraajor  in 
Tyrol.  1815  folgte  er,  dem  Fcldh\ger  des  Kaisers  l)ei^:regebcn,  dem 
Heere  nach  Paris.  Nach  dem  Frieden  zum  österreichischen  General- 
consul  für  Sachsen  und  Geschäftsträger  au  einigen  kleinen  deutseben 
Höfen  ernannt,  lebte  er  in  Leipzig.  1827  nach  Wien  zurückberufen, 
wurde  er  als  ITnfrath  im  ausserordentlichen  Dienst  angestellt  nnd  ire- 
adelt.  Er  starb  IS29.  Seit  der  Zeit  der  Congressc  und  der  Verfnlirang 
der  Demagogen  gehörte  er,  im  Bunde  mit  seinem  Freunde  Fr.  Gentz, 
zu  den  eifrigsten  und  hartnäckigsten  Beförderern  der  Restaurations- 
Politik  und  zu  den  gefährlichsten  Gegnern  und  Bekämpfem  jeder 
freiem  politischen  Regung  in  Deutschland.  Von  seinen  Schriften,  die 
nicht,  wie  die  meisten,  von  staatswissenschaftlichem  Inhalt  sind,  sind 
die  „Vorlesungen  Ober  die  deutsche  Wissenschaft  und  Literatur"  und 
.Zwölf  Reden  über  die  Beredsamkeit  und  ihren  Verfall  in  Deutsch- 
iand***"*  die  allgemein  interessantesten.  —  Auch  Ludwig  Achi m  von 
Arnim,  seit  seiner  Studienzeit  in  Halle  mit  Brentano  freundschaft- 
lich Terbunden,  war  aus  Berlin.  1781  geboren,  studierte  er  zuerst 
in  Halle  Naturwissenschaften  und  gab  hier  schon  1799  eine  Schrift, 


190)  Vgl.  den  «Bricfirechsel  zwischen  Fr.  Gentz  und  Ad.  Müller".  Stuttg. 
1857.  8.  S.  50  f.         191)  Briefwechsel  S.  84  f.;  92 f.         192)  Briefwechsel 

S.  152.  193)  Erster  und 'einziger  Jahr!?fin!T.  Drocdon  !'^'>'^.   I.;  iibor  die 

Tenden?:  des  „rhoebus*",  der  etwas  ganz  ^Vnderes  und  Besseres  wtn\len  sollte  als 
die  vlloreu-  und  das  „Athenäum-,  vgl.  den  Briefwechsel  b.  123  f.  und  vorzüjclich 
den  Brief  vom  6.  Febr.  tSOS,  S.  126  ff.         194)  Briefwechiel  8.  156. 
195)  Leipzig  181S.  8. 
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„Versuch  einer  Theorie  der  elektrischen  Erscbeinungcn**,  heraus.  §  329 . 
Wahiaeheinlioh  in  demselhen  Jahre  wurde  er  in  Halle  oder  Giebiohen- 
stein  mit  Üeck  bekannt***.  Gemeinhin  wird  seines  Aufenthalts  in 
Halle  nieht  gedacht,  vielmehr  Gdttingen  als  der  Ort  angegeben,  wo 
er  studiert  habe.  Allein  nach  Tieeks  Mittbeilungen'*'  scheint  Arnim 
erst  spftter,  nachdem  er  von  dem  Studium  der  Naturwissensehaften 
zur  Poesie  tlber^e^angen  war,  in  Göttiogeu  gelebt  zu  haben.  Im 
Herbst  hielt  er  sich  bei  Savigny  auf  dessen  Gut  Trages  bei  Hanau 
auf,  wohin  damals  auch  Brentano  kam***.  Auf  seinen  Reisen  durch 
Deutsehland  machte  er  sieh  mit  den  £%enth1tmlichkdten  des  heimi- 
schen Volkslebens  nach  seinen  landschaftlichen  Verschiedenheiten 
bekannt,  und  da  er  ein  besonders  lebbaffes  Interesse  für  deutsche 
Volkspoesie  bcirte,  spürte  er  überall  den  nocb  gesungenen  oder  in 
Drucken  vorhandenen  Volksliedern  deutsclier  Zuni:'e  für  eine  Samm- 
lung nacb,  die  nacbber,  von  ihm  und  Brentano  herausgegeben,  als  „des 
Knaben  Wunderhorn"  erschien Im  J.  1802  erschien  von  ihm 
„HoUius  Licbelicben,  ein  Roman  in  Briefen'**"*',  von  dem  nachher 
ein  erzählender  Auszug  in  „die  Gräfin  Dolores*'  aufgenommen  wurde^V 
In  demselben  und  dem  folgenden  Jahr  machte  er  eine  Reise  durch 
die  Schweiz,  01)eritalien  und  Frankreich wahrscheinlich  besuchte 
er  damals  auch  Holland  und  England  In  Paris  cutstand  das 
Gesprach  ,,Erz;ihlungen  v<»n  Schauspielen'',  welches  l'^o^  in  Fr. 
Schlegels  „Europa''  ircdruckt  wurde*"'*.  1S04  gab  er  das  erste  Buch 
von  „Ariels  Ollenbarungcn"'*^  heraus,  worin  er  seine  naturi)hiloso- 
phiscben  Ansichten  mit  den  Ergebnissen  seiner  Studien  der  germa- 
nischen Urzeit  verband.  Tm  Anfang  des  Jahres  1805  schrieb  er  in 
Berlin  den  Aufsatz  „von  Volkaiiedern'' ^ ;  nachher  w  ar  er  abwechselnd 
in  Berlin  und  am  Rhein,  namentlich  in  Heidelberg^;  im  Spätherbst 
1800  hielt  er  sich  auf  v.  Burgsdorffs  Gut  Sandow  auf,  wo  er  mit 
Tieck  zusammentraf**.  Nachher  scheint  er  wieder  in  Berlin  seinen 
Wohnsitz  gehabt  zu  haben;  als  Brentano  im  Herbst  1809  dahin  kam, 
wohnte  er  mit  diesem  zusammen,  versprach  sich  im  Winter  1810 
mit  dessen  Schwester  Bettina  und  vermählte  sich  mit  ihr  im  nächsten 


196)  Köpke,  a.  a.  0.  1,  vgl.  oben  S.  öiH,  unten.  197»  Bei  Köpkc, 
a.  a.  0.  198)  Bieutauo  s  gesammelte  Schriften  S,  2ö  \  35  f.  199)  Vgl. 
AnumsÄufsats.TonyoIksliedeni**  im  ersten  Bande  des  WanderhoniSf  Aasg.  lSt9. 
S.  462  ff.        200)  GMtmgen  6.        201)  Ab  Kap.  9  der  2.  Abtheilimg. 

202)  Brcntano*8  gesammoltc  Schriften  «,  116.  W\)  Vgl.  Wunderhorn 

1.157;  4»)'»f.  204»  Vgl.S.  »;t)5,  Anm.  120.  2<ir.;  Oottiugen  8.;  nachGüdeke, 
Eilf  Bücher  deutscher  Dichtung  2,  31 1,  ..völliger  Unsmu  iuVcrson'*.  2<>0)  Vgl. 
Aumerk.  I1»9.  207j  Vgl.  Wnnderhorn  1,  474  unten  uml  Breutano's  gesam- 

melte Schriften       134.  20S)  Vyl.  S.  5ü6,  oben,  und  Köpkc  a.  a.  0. 

S.  334  f. 
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32Ö  Jahre ^.  Seitdem  lebte  er  theiU  in  Berlin,  tbeils  auf  seinem  Gute 
Wiepersdorf  in  der  Mark»  wo  er  1S31  ])lützlich  starb.  Seit  dem  J. 
1809  waren  Ton  ihm,  ausser  einigen  kleinen  Sachen,  erschienen: 
„der  Wintergarten.  Novellen'"'";  der  Roman  ,,Armuth,  Reichtbum, 
Schuld  und  Busse  der  Gräfin  Dolores*'*";  „Halle  und  Jerusalem. 
Studentenspiel  und  Pilgerabentaaer"*^*;  vier  Erzählungen  und  Novellen 
(„Isabella  von  Aegypten''  ete.)*";  „Sehaubflhne''*";  derBomaii  „die 
Kronenwächter'''**;  „die  Gleichen'',  Schauspiel"';  Elizählungen  im 
„Laadhausleben"  und  Ensählungen  aus  seinem  Naehlass^.  —  End* 
lieh  gehören  durch  Geburt  Berlin  an  auch  Friedrich  Wilhelm  Neu- 
mann  und  J.Eduard  Hitzig.  Keumann,  1781  geboren,  stand, 
nachdem  er  in  seinem  vierzehnten  Jahre  den  Besuch  eines' Gymna- 
siums hatte  aufgeben  müssen ,  zehn  Jahre  lang  im  Dienet  eines  der 
angesehensten  Handlungshäuser  seiner  Vaterstadt,  versäumte  aber  in 
dieser  Zeit  nicht,  sich  wissenschaftlich  fortzubilden.  Vorzüglich  be- 
schäftigte er  sich  in  seinen  Mussestunden ,  ausser  mit  Poesie  im  1 
Musik,  mit  Philosophie  und  Geschichte,  sowie  mit  mehreren  neneru 
Siirarhen,  von  denen  er  sich  sehr  giUndliclie  Kenntnisse  aneignete. 
Im  J.  1S03  wurde  er  mit  Varnhagen  bekannt  und  bald  aufs  «ngste 
befreundet Als  er  einige  Zeit  darauf  eine  kleine  Erbschaft  machte, 
entschloss  ersieh,  sein  bisheriges  geschäftliches  Vcrhältniss  aufzugeben 
und  zu  studieren.  Er  gieng  zunächst  nach  Haniliurg,  um  aich  unter 
Gurlitts  Anleitung  die  ihm  noch  fehlenden  Vorkenntnisse  zu  erwerben 
und  sodann  im  Frülijahr  lsO(5  mit  Varnhagen  nach  Halle,  wo  er 
besonders  von-  den  Vorträgen  Fr.  A.  Wolfs  und  Schleierraacbers 
angezoircn  wurde.  Als  ihm  die  Fortsetzung  seiner  Studien  in  Halle 
durch  die  Kriegsereignisse  numr-glicli  gemacht  wurde,  wandte  er  sich 
nach  G«5ttingen,  wo  er  uelieii  ])hilA^o])liisol!cn  auch  theologische  Vor- 
lesungen horte,  kehrte  aber  nach  einiger  Zeit  nach  Halle  und  von 
da  nach  Berlin  zurück.  Zunächst  suchte  er  sich  hier  im  Uebersetzen 
aus  dem  Italieuiscben  eine  Erwerbsquelle  zu  öffnen^;  sodann  &b^ 


209)  Brentanos  gesammelte  Schritten  ^,  102;  it>i.        2lU)  IJcrlin  <». 

211)  Berlin  o.  J.  (ISlO),  2  Bde.  S.       212)  Ileiaellieiü:  s.:  /.u  (Trunde 

liegen  Jas  Trauerspiel  ,,Cardenio  und  Gelinde"  von  A.  Giyphius  und  die  ^age  vom 
ewigen  Juden.        213)  Berlin  1S12.  8.        214)  1.  Bd.  Berlin  i$13.  S. 

215)  1.  Bd.  Berlin  isi7.  S.  216)  BerHn  1919.  S.  217)  I.  Bd. 
Leipzig  1^2r>.  218)  Berlin  1S35.  ^.  —  Sänimtliche  "Werke,  hcraascrosreben 

von  W.  (h'lmm  und  Bettina  von  Arnim,  Berlin  ."iG,  mit  dem  -Wunderhorn- 

22  Bde.  Y'il  über  Arnim  auch  Varnhagens  Denkwürdigkeiten  1'.  3i:i  fl\  und 
den  Abriss  von  Breutauo's  Leben  S.  «>tj"  219)  Damit  kam  er  in  den 

Kreis  der  jungen  Hinner,  welche  Mitarbeiter  an  dem  von  Varnhagen  andChamisso 
Terabredeten  Musenalmanacli  wurden.^  220)  .Macehiavells  florentinische  Ge- 
schichte-. 2  Bde. 
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nahm  er  die  Erziehung  der  Söhne  in  einem  adeligen  Hause  und  §  329 
Btudiertc  noch  zwei  Jahre  lang  auf  der  Berliner  Universität  die 
Gamerai  Wissenschaften.  1812  gab  er  mit  Fouqu6  die  Zeitsebrift  ,,di3 
Musen''  heraus.  Zu  Anfang  des  folgenden  Jahrs  wurde  er  ein  thätiger 
Qehttlfe  in  der  Buehbandlung  seines  Freundes  Hitzig  in  Berlioi  bald 
darauf  jedoeh,  beim  Ausbruch  des  Krieges,  nahm  er  eine  Anstellung 
im  Feldcommissariat  an,  stand  vom  Sommer  1615  als  stellvertretender 
Eriegsoommissarius  tbeils  in  Ooblenz  thdls  In  Trier,  wurde  1S18  nach 
Berlin  versetzt  und  vier  Jahre  später  daselbst  zum  Intendanturratb 
ernannt.  Fortwährend  wissenschaftlich  beschäftigt  und  literarisch 
thätig,  lieferte  er  seit  dem  Ausgang  der  Zwanziger  zahlreiche  und 
sehr  schätzbare,  feinsinnige  Kritiken,  Tomehmlich  ttber  Werke  aus 
dem  Fache  der  schönen  Literatur,  in  verschiedene  periodische  Blätter. 
Er  starb  auf  einer  Dienstreise  zu  Brandenburg  1834^*.  Hitzig» 
geboren  1780,  arbeitete  nach  Beendigung  seiner  Scbulstudien  erst 
eine  Zeit  lang  in  dem  Comptoir  eines  Handlungshauses  und  studierte 
dann  von  1796  bis  1799  die  Rechte,  zuerst  in  Halle,  wo  er  mit  Ol. 
Brentano  sieh  befreundete,  und  das  letzte  Jahr  in  Erlangen.  Im 
Herbst  1799  trat  er  als  Auscultator  bei  der  Regierung  (d.  h.  deui 
Obergericht)  zai  Warschau  ein,  bei  der  er  auch  als  Referendarius  bis 
zum  J.  ISoi  arbeitete"*,  worauf  er  nach  Berlin  an  das  Kammer- 
goricht  gieng.  1804  wurde  er  als  Assessor  aufs  neue  bei  der  Regie- 
rung in  Warschau  beschäftigt.  Als  er  1  SOG  in  Folge  der  Besetzung  Süd- 
])reussens  durch  die  Franzoseu  sein  Amt  verlor,  i?uc'lite  er  sich  und 
seine  Familie  in  Berlin  zunächst  durch  Schriftstellerei  zu  erhalten 
und  legte  sich  dabei  auf  die  Erlernung  des  Buchhandels.  1S08 
gründete  er  selbst  ein  Veriagsgeschäft ,  das  sich  in  den  nächst- 
folgenden Jahren  durcli  Verbindung  mit  andern  Zweigen  des  Buch- 
handels aiisehnlieh  erweiterte,  von  ihm  aber  1814  aus  Rücksicht  für 
seine  mutterlos  gewordenen  Kinder  verkauft  wurde.  Er  trat  nun 
wieder  in  den  Justizdienst,  arbeitete  beim  Kammergericht  in  Berlin, 
ward  1815  Criniinalrath  und  1827  Director  des  Kammergerichts- 
Inquisitoriats.  In  seiner  amtlichen  Stellung  war  er  zugleich  ein 
fleissiger  und  geschätzter  Schriftsteller,  besonders  im  juristischen 
und  biogra])hisclien  Fach;  auch  war  er  eifrig  bemüht,  in  seiner 
Vaterstadt  durch  Stiftung  Terschiedener  Gesellschaften  Mittelpunkte 
zur  Erleichterung  eines  lebendigen  literarischen  Verkehrs  zu  bilden. 
Er  starb  1849.   Hitzig  und  Neumann  standen  in  naber  und  freund- 


221)  »W.  Iseuinaiins  Scliriften"  (mit  dem  Abriss  seiües  Lebeus)  wurden  ge- 
Bammelt  und  herausgegeben  (von  Yamhagen),  Leipzig  isSS.  2Thle.  S.  (derLebeiu- 
abrist  findet  sich  auch  in  Varabagens  DenkwQrdigkeiten  IS  315  ff,  222)  Vgl. 
den  Abriss  Ton  Zacharias  Werners  Leben,  8.  6<<6,  254. 
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§  329  schaftlioher  BeziehuDg  zu  Karl  August  Varnhagen  von  Ense 
und  Adelbert  von  GhamisBO«  Ereterer,  geboren  1785  zu  Dtlseel- 
dorfy  verlor  frflb  Beinen  Vat^r,  wurde  darauf  in  Hamburg  erzogen 
und  widmete  sieb  seit  1803  in  Berlin  dem  medieiniseben  Studium, 
ttberliess  sieb  aber  bald  mebr  seiner  angebomeo,  durcb  den  pereon- 
lieben  Einfluss  Fiobte's  und  dureb  die  Vorlesungen  A.  W.  Schlegels 
gesteigerten  Neigung  cu  der  elassiseben  Literatur  und  zur  Poesie. 
Im  Herbst  1804  gieug  er  nacb  Hambuig  zurück,  wo  er  Fr.  H.  Jacobi 
kennen  lernte  und  mit  Neumann  Gurlitts  Unterriebt,  besonders  im 
Oriecbiseben,  genoss,  sodann  im  FrQlOabr  1806  auf  die  UniversitSt 
Halle»  wo  jedocb  seine  Studien  dureb  die  Folgen  der  Soblaobten 
von  Jena  und  Auerstädt  abgebrocben  wurden.  Vom  Herbst  1806 
verweilte  er,  kurze  Zwischenzeiten  abgerechnet,  in  denen  er  wieder 
in  Halle  und  in  Hamburg  war,  zwei  Jahre  in  Berlin,  von  wo  er 
sich  im  Herbst  1808  nach  Tübingen  wandte,  um,  dem  Wunscbe 
seiner  Autrcböri^rcn  willfahrend,  seine  in  Berlin  so  viel  wie  möglich 
fortgesetzten  medicinischen  Siialicn  wieder  mit  Ernst  aufzunehmen. 
Allein  wiederum  zug  ihn  ilie  schöne  Literatur  weit  mehr  an  als 
die  Arznei  Wissenschaft'^^.    In  Tübingen  wuirde  er  mit  Justinus  Kerner 
und  Uhlaud  bekannt,  die  eben  im  Begriff  waren,  ihre  Univcrsität-i. 
studien  zu  beendigen.    Der  Ausbruch  des  Krieges  zwisclicn  Oester- 
reich und  Frankreich  im  J.  18o9  bevv(»g  Vamhagen,  in  das  Öster- 
reichische Heer  einzutreten.    Nach  der  Schlacht  bei  Asj^ern  wurde 
er  zum  Oirtcier  befördert  und  bei  Wagram  schwer  verwundet.  Nach 
.seiner  Wiederherstellung  einen  höhern  österrci<'his<'hcn  Offizier  auf 
Reisen  begleitend,  kam  er  1810  zum  ergtenmale  nach  Paris.  Als 
1812  ein  österreichisches  Hülfsheer  mit  den  Franzoseu  gegen  Kuss- 
land zog,  gab  er  seine  zeitherige  dienstliche  Stellung  auf  und  suchte 
in  Berlin  ein  Amt  zu  erhalten;  da  er  hierbei  aber  auf  vielfache 
Schwierigkeiten  stiesa,  so  trat  er  zu  Anfang  des  Jahres  1813  als 
Hauptmann  in  das  russische  Heer,  machte  den  Feldzug  dieses  und 
des  nächsten  Jahres  als  Ac^utant  des  General  von  Tettenborn  mit 
und  kam  mit  ihm  zum  zweitenmal  nacb  Paris.  Hier  wurde  er  ?on 
dem  Staatskauzier  Hardenberg  in  den  preussiscben  diplomatischen 
Dienst  berufen  und  folgte  demselben,  uaobdem  er  sich  zuvor  mit 
Rahel  Levin  in  IJcrlin  rerheirathet  hatte,  auf  den  Wiener  Congress 
und  nach  dem  Wiederausbruch  des  Krieges  1815  nach  Paris.  Von 
1815  bis  1819  war  er  preussischer  Ministerresident  in  Karlsruhe;  als 
er  darauf  in  gleicher  Eigenschaft  bei  den  vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  beglaubigt  werden  sollte,  zog  er  es  vor,  ins  Privatleben 


223)  Vgl.  seine  Denkwürdigkeiten  3>,  120  und  dazu  „Leben  und  Briefe  von 
Adelhert  von  Chanüsso'*  1,  224  f. 
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zurückzutreten:  er  lebte  fortan  mit  dem  Titel  eines  Geh.  Logations-  §  329. 
raths  in  Berlin  und  beschäftigte  sich  mit  literarischen  Arlteitcn.  Er 
starb  1S58.  Varnhagen  hat  sich  als  Schriftsteller  besonders  in  den 
Fftchem  der  Biographie  und  der  Uterarischea  Kritik  einen  Namen  , 
gemacht  und  grosse  Anerkennung  gefunden.  Gedichte  von  ihm 
enthalten  die  verschiedenen  Jahrg&nge  des  von  ihm  und  Ghamisso 
besorgten  Musenalmanachs,  andere  der  von  Just  Kemer,  Fouquö 
und  Uhland  herausgegebene  „deutsche  Dichterwald'' ^.  Von  seinen 
andern  Schriften  mögen  hier  nur  noch  angefahrt  werden:  seine  und 
Wilb.  Kenmanns  »»Bizahlungen  und  Spiele"^,  der  mit  A.  F.  Bern- 
hard!,  W.  Neumann  und  Fouquc  gemeinschaftlich  verfasste,  unvoll- 
endet gebliebene  Roman  „die  Versuche  und  Hindemisse  KarlSi  eine 
deutsche  G^chichte  aus  neuerer  Zeit'**^;  „die  Sterner  und  die 
Psitticher.  Novelle."'*';  „biographische  Denkmale''**  und  andere  Bio- 
graphien**; „Denkwürdigkeiten  und  vermischte  Schriften"**"  und  seine 
aus  dem  Nachlass  herausgegebenen  „Tagebücher" ^^^V  Ghamisso, 
eigentlich  Louis  Cliailes  Adelaide  de  Chamisso,  aus  ciiicui  uralten 
lothringischen  Gcsclileclit,  wurde  1781  auf  dem  Schlosse  Boncourt 
in  der  Champagne  frcboren.  Als  neunjähriger  Knabe  folgte  er  seinen 
durch  die  Kcvolutioii  alles  ilires  Vermugens  beraubten  Eltern  auf 
ihrer  Flucht  aus  Frankreich  nach  den  Niederlanden  und  von  da 
nach  Deutschland.  In  Würzburg,  wo  die  Familie  1705  ihren  Wohn- 
sitz genommen  hatte,  war  Adelbcrt  den  zciclmeiukn  Künsten  ergeben; 
8I)ätcrhin,  als  die  Seinigen  die  Erlaulniiss  crliieltcu,  sich  in  Berlin 
niederzulassen,  und  er  Page  der  Königin  geworden  war,  besuchte  er 
das  dortige  französische  Gymnasium  und  trat  dann  17*JS  als  Fühndrich 
in  ein  Regiment  der  Berliner  Besatzung",  in  welchem  er  zu  Anfang 
des  Jahres  ISoi  zum  Lieutenant  befördert  wurde.  Inzwischen  waren 
seine  Eltern  nach  Frankreich  zurückgekehrt;  er  selbst  widmete  sich 
neben  seinem  Dienst  mit  dem  regsten  Eifer  dem  Studium  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur.  Bald  versuchte  er  sich  fiuch  in  der  Dicht- 
kunst. Von  wichtigen  Folgen  fUr  ihn  war  seine  Bekanntschaft  mit 
W.  »Nenmann  und  mit  Varnhagen*".  Alle  drei,  bald  durch  die 
innigste  Uerzensfreundscbaft  und  Geisteeverwandtschaft  verbunden. 


224)  Tabmgen  11SI3;  eine  Sammlang  sehier  ,vermi8chteii  Gedichte''  erachien 
zu  Frankfurt  a.  H.  1816.  12.        225)  Hambuig  1S07;  S.       226)  Berlin  and 

Leipzig  IVOS,        wieder  abgedruckt  in  W.  Xeumanns  Schriften  2,  245  ff. 
227)  Herlin  is;u.  8.;  xuerst  Ih21  im  Gesellschafter  von  (iubitz.       22^J  Berlin 
tW    ')  lide.  ^.  22U)  Von  lleKlon  dos  siebenjährigen  Krieges  und  der 

Ivouigiu  Sophie Charlutte  von  Preussen,  aus  deu  Jahren  1^15.  23())Mau- 

beim  uud  Leipzig,  1^37  ff.  U  Bde.:  2.  Ausgabe.  Leipzig  ls43;  iu  dieser  enthalten 
die  ertten  drei  BAnde  die. Denkwürdigkeiten  des  eigenen  Lebens*.  231) Leipzig 
1861  t  4  Bde.  8.        232)  Vgl.  des  letatem  DenkwQrdigkdten  2\  tb  ff. 


6S2   Vi.  Vom  zweiten  Viertel  des  XViU  Jaiurhunderts  bis  zu  Goethe'»  Tod. 

§  32*J  waren  von  irleiclicr  Liebe  ziir  Poesie  Ijcscelt.    Wi  iiu  sie  sieh  in  ihren 
(lieliterisclien   Bestrebungen  luicli  uielit  iinbediu^t  zu  den  Kunst- 
au8ichteu  und  Theorien  der  Sclileircl  bekannten,  80  folgten  sie  doch 
im  Ganzen  und  auch  in  manchen  Bei^onderheiteu  der  von  ihnen  und 
ihren  Freunden  angegebenen   und  inne  irehalteuen  Richtung  im 
lachten.    Als  sie  sich  im  J.  ls03  -/ur  Herausgabe  eiues  neuen 
Musenalmanachs  für  das  nächste  Jahr  entschh»ssen,  fanden  sie  in 
dem  Kreise  neugewonnener  Freunde,  unter  denen  Hitzig  oben  au 
stand,  fUr  den  ersten  und  auch  fUr  die  beiden  folgenden  Jahrgänge 
Bereitwilligkeit  genug  zur  Unterstützung.  A.  W.  Schlegel  interessierte 
sich  für  die  jungen  Dichter,  noch  mehr  Fichte,  der  selbst  zu  dem 
Almanach  Beiträge  1  f  rte  ;  auch  mit  Bernhardi  k<amen  sie  in  Ver- 
bindung! ^11^^  besonders  Chamisso  verdankte  dem  Umgang  mit  dem- 
selben  und  dem  Unterricht,  den  ihm  Bernhardi  ertbeilte,  vielfache 
Förderung  in  seiner  Ausbildung.   Nach  und  nach  kam  man  brieflich 
in  näheres  Verhältniss  zu  Zacharias  Werner  und  Fr.  Schlegel^,  in 
mehr  oder  weniger  Tertraute  Verbindung  mit  Wilhelm  ron  SchlltSi 
Achim  Ton  Arnim  und  Fouquö.  Unterdessen  Tersäumte  Ghamiaao 
nicht,  sich  wissenschaftlich  weiter  fortzubilden,  und  betrieb  za  dem 
Ende  eine  Zeit  lang  das  Griechische.  Seit  dem  Frftlgahr  1804  hatte 
sich  der  Kreis  der  Freunde  in  Berlin  zwar  zum  grössten  Theile  anf- 
gelöst,  da  die  meisten  Mitglieder  desselben  diese  Stadt  verlaBsen 
hatten,  doch  dauerte  in  einem  regen  Briefwechsel  der  geistige  Ver- 
kehr zwischen  den  zunächst  Verbundenen  fort,  und  fttr  alle  bildete 
wenigstens  der  Musenalmanach  immer  noch  einen  zosfimmenhaltenden 
Mittelpunkt.    Gegea  Ende  des  Jahres  1805  schied  endlich  auch 
Chamisso  ron  Berlin :  sein  Regiment  erhielt  eine  andere  Bestimmung, 
rückte  in  das  Hannoversche  und  bekam  nach  vielem  Umherziehen 
zuletzt  seinen  Standort  in  Hameln.    Hier  erlebte  er  die  schmat  livolle 
Ucbergabe  der  Festung  im  Sj)ätherbst  1S06.    Der  Kriegsdienst  war 
ihm,  der  schon  vorlier  gewünscht  hatte,  sich  Varnhagen  und  Neumann 
als  Studierender  in  Halle  zuzu^T\sellen ,  nun  vollends  verleidet.  Er 
reiste  nach  Frankreich,  hielt  sich  zunächst  in  Paris,  dann  Ijci  seinen 
Verwandten  in  der  Provinz  auf,  gefiel  sich  aber  so  wenig  in  seinem 
Geburtslandc ,  dass  er  sich  nach  Deutschland  zurücksehnte.  Im 
flcrbst         traf  er  wieder  in  lierlin  ein.    Hier  verlebte  er,  gebeugt 
und  verdüstert,  ohne  Stand  und  Oeschäft,  zwei  traurige  Jahre.  Die 
Aussicht,  die  ihm  von  einem  alten  Freunde  seiner  r^\milie  auf  eine 
Professur  an  dem  zu  crriclitenden  Lyceuni  in  Kapoleonville  oriitVnet 
wurde,  bewog  ihn,  zu  Aufaug  des  Jahres  161  ü  aufs  neue  nach  Frank- 


233)  Vgl.  Varuhageus  Deukwürdigkeiteu  2',  To  f. 
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reich  zu  iielieu.  Er  fand  sich  dort  in  seinen  llol'fnnnjrcn  iretäuscht:  §  329 
Ulis  seiner  Anstel liuiir  wnrde  nichts.  Zuerst  hielt  er  sich  eine  Zeit 
lang  in  Paris  auf,  wo  er  A.  W.  Schlegel  nahe  kam  und  von  diesem 
aufgefordert  wurde,  mit  Wilhclmine  von  Ch6zy  die  „VorlesuDgen 
Über  dramatische  Kunst''  etc.  ins  Französische  zu  übersetzen;  auch 
lernte  er  in  Paris  U bland  kennen.  Durch  Sehlegel  scheint  er  bei 
Frau  von  Stael  eingeführt  zu  sein,  deren  Gast  er  schon  im  Sommer 
1810  für  mehrere  Wochen  war,  als  sie  in  SeblQgeU  und  anderer 
ausgezeichneter  Männer  Gesellschaft  zu  Chaumont  wohnte.  Den 
Winter  Uber  war  er  zu  Napoleonville  im  Hause  des  Präfeoten  de 
Barante,  dem  er,  da  derselbe  Verlangen  trug,  sieh  mit  deutsehen 
Ideen,  mit  deutscher  Sprache  und  Literatur  yertraut  zu  maoheu,  ron 
der  StalSl  empfohlen  worden  war.  Im  Frtthjahr  folgte  er  dieser  nach 
der  franzdsisehen  Schweiz,  wo  er  bei  ihr  bald  in  Genf  bald  in  Ooppet 
wohnte.  Als  sie  im  FrUhjahr  1812  genöthigt  war,  die  Schweiz  zu 
verlassen,  blieb  er  noch  daselbst  bei  ihrem  Sltesten  Sohne  und  be- 
sehjütigte  sich  nun  hauptsächlich  mit  Botanik.  Im  Herbst  war  er 
wieder  in  Berlin,  wo  er  mit  Kenmaon  und  Vamhagen  zusammentraf, 
und  widmete  sich  auf  der  Universität  mit  vielem  Fleisse  dem  Studium 
der  Katurwissensehaften.  Beim  Beginn  des  Krieges  gegen  Frank- 
reich empfand  er  aufs  sehmerzliehste  das  Eigenthttmliohe  seiner 
Lage,  die  ihm  als  geborenen  Franzosen  nicht  erlaubte,  die  Begeiste- 
rung seiner  Freunde  für  die  deutsche  Sache  zu  theilen.  Er  folgte 
daher  gern  einer  Einladung  auf  das  Landgut  einer  adeligen  Familie 
und  verweilte  auf  demselben  bis  zum  Herbste,  wo  er  sich  zur  Fort- 
setzung seiner  Studien  nach  Berlin  zurüekl)eirab.  Walaend  seines 
Aufenthalts  auf  dem  Lande  liatte  er  das  Märchen  von  „Peter  Schlemihl" 
geschrieben.  Von  der  Mitte  des  Juli  1815  bis  gegen  Ende  des 
Octobers  ISIS  war  er  von  Berlin  entfernt:  er  machte  in  dieser  Zeit 
als  Naturforscher  auf  einem  russischen  Schiff  eine  Entdeckungsreise 
in  die  Siidsee  und  um  die  Erde  mit.  Im  Frühling  ISH)  erhielt  er 
von  der  Universität  das  Doctordiplom  und  von  der  Regierung  eine 
Anstellung  im  ))otanis('hou  Garten.  1S25  reiste  er  in  Familien- 
angelegenheiten nochnials  nacli  Paris.  Als  Dichter  >\  urde  er  seit 
dem  J.  l'^-iO,  in  welchem  seine  Erzählung  in  'J'erzinen  ..Sales  y  Oomez" 
in  A.  Wendts  Musenalmanach  erschien,  immer  mehr  bekannt  und 
beliebt.  1832  übernahm  er  zusammen  mit  Gustav  Schwab  die 
weitere  Herausgabe  des  von  Wendt  gegründeten  Musenalmanachs 
Zunehmende  Kränklichkeit  nOthigte  ihn,  1S38  sein  Amt  uieder- 
zulegeU)  und  sehr  bald  darauf  starb  er^.  —  Der  Dichterkreis, 


234)  Jahrgang  4—10;  der  letzte  herausgeg.  Ton  Chamisso  und  Fr  von  Gaudy. 
Leipzig.  16.  235)  Von  den  Tersehiedenen  Ausgaben  seiner  dichterischen 
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684  YL  Vom  sweiten  Viertel  des  XVUI  Jahrhonderts  bis  zu  Goethe  s  Tod. 

§  329  welchen  die  vier  zuletzt  genannten  Dicbter  mit  andern  jOng-ern 
Männern  in  Berlin  bildeten,  machte  sich  der  literarischen  Welt  zuerst 
durch  den  im  Jahre  1803  veranstalteten  neuen  Musenalmanach  be- 
kannt^. Mit  ihm  kam  dann  auch  bald  aus  der  ^ähe  Fr.  U.  £. 
Barou  de  la  Motte  Fouquö  in  ein  vertrautes  Verhaltniss.  Dieseri 
1777  zu  Brandenburg  geboreui  trat  früh  in  preussische  Kriegsdienste 
und  nahm  im  Anfang  der  Neunziger  als  Lieutenant  in  einem  Reiter- 
regiment Theü  an  dem  Feldzuge  gegen  die  Franzosen.  Von  A.  W. 
Sohlegel  in  Berlin  angeregt,  Tersuchte  er  sich,  im  Ansehluss  an  die 
neue  Schule,  bald  in  der  dramatischen  Poesie.  Wahrseheinlich  'war 
er  damals  auch  schon  Bemhardi  nahe  gekommen  Im  J.  1803 
wurde  er  in  Dresden  mit  Heek  bekannt,  als  er  eben  mit  der  ftltem 
deutschen  Dichtung  und  den  nordischen  Sagen  sich  zu  beschäftigen 
angefangen  hatte  ^.  In  demselben  Jahr  nahm  er  seinen  Absehied 
und  lebte  nun  theils  in  Berlin,  theils  zu  Kennhausen  bei  Rathenow, 
dem  Gute  des  Vaters  seiner  zweiten,  auch  als  Schriftstellerin  be- 
kannten Gattin,  Caroline**.  1804  erschienen  seine  sieben,  von 
A.  W.  Schlegel  herausgegebenen  „dramatischen  Spiele^'  ^^^^  vor  denen 


Werke  erschienen  die  erste  von  ^Petr-r  Schlemihls  w  underbarer  Geschichte''  Ntra- 

beig  1814.  8.;  die  erste  von  den  -Gcdichteu*'  Leipzig  1831.  S.  Eine  Gcsamnit- 
aUBgabe  seiner  Werke  idariu  auch  die  Beschreibung  seiner  ]J(  i^o.  sein  Leben  und 
seine  Briefe)  kam  heraus  Leipzig  isiiG  ft".  (i  Bde.  ^.  (die  beiden  letzten  Bände, 
^Leben  und  Briete  von  Ad.  von  ChamibbO'',  sind  vuu  J.  Kd.  Hitzig);  4.Auü.  Ib56. 

236)  ..MusenalmanAch  auf  das  Jahr  1804.  Herausgegeben  YonL.  A.TonClia- 
miaso  ttnd&.A.  Vamhagen*.  L^psiglSOI.  12.;  die  bdden  Jahrgftnge,  welche  nodi 
folgten,  Berlin  I^»15  f.  Vgl.  Yamhagens  renkwiir(Ii;4koiteu  2',  49  und  oben  S.  6S2. 
Ausser  von  den  Herausgebern  selbst,  von  Hitzig  (der  vornehmlich  aus  dem  Spani- 
schen übersetzte  Poesien  beisteuerte)  und  Neumann ,  enthielten  die  verschiedenen 
Jahrgänge  Beitrüge  von  Fichte,  Fouque,  Franz  Thcremin  (geb.  M^^  zu  Grainzovr 
in  der  Ukcrniark,  gest.  als  Obercousistorialratb,  Hof-  und  Domprediger  zu  Berlin 
1846),  Ludwig  Robert  (dem  Bruder  von  Rahel  Levin,  geb.  an  Berlin  1778 ,  wollte 
sieh  suerat  dem  Kaufmannsatande  iridmoi,  gab  diese  Yorhabea  aber  bald  auf  und 
lebte  fortan  ;L'anz  freien  Studien  ui  'l  Ii  •hterisehen  Arbeiten,  besonders  im  drama- 
tischen i'ach.  Er  machte  HHsen  durch  Deutschland.  II  llniul  und  Frankreitli. 
lebte  zu  verschiedenen  Zeitrn  in  Berlin,  dazwisehen  ui  Wien,  Halle,  Stuttgart, 
Frankfurt  a.  M.,  Breslau,  Karlsruhe,  so  wie  in  andern  Städten  in  der  Nähe  des 
Kheius  und  auch  in  Dreadeu  und  starb  1^.(2  in  Baden-i^den.  Vgl.  Varnhageus 
Denkwürdigkeiten  1*,  327  £P.),  J.  F.  Koreff  (geh.  1783  au  Breslau,  begab  sich  1807 
als  praktischer  Arzt  nach  Paris,  bereiste  von  da  Italien  und  die  Schweia,  wurde 
18 Ui  ordentl.  Professor  in  Berlin,  später  auch  Geh,  Oberregierungsrath  und  iriong 
im  Anfang  der  zwanziger  Jahre  wieder  nach  Paris,  wo  or  \'^h\  starb)  u.  A.  Am 
meisten  erfährt  man  Uber  die  Geschichte  des  Mus.-Alraanachs  aus  dem -Leben  und 
den  Brieten  von  Ad.  v.  Chamisso".  237)  Vgl.  ..Leben  und  Briefe  von  A.  von 
Chamisso-  1,  143;  154.  238)  Köpke  a.  a.  0.  i,  aoG.  239)  Geb.  von 
Briest,  auvor  mit  einem  Hrn.  von  Bochow  verheuathet,  von  dem  sie  getrennt 
worden;  vor  ihren  Schriften  nannte  sie  sich  anftngUch  Serena.     240)  Berlin  8. 
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er  sich  Pcllcgriii  nannte;  im  niiclisten  Jalire  folirten  „Romanzen  vom  §  329 
Thale  Konceval""''  und  verschiedene  Schauspiele;  auch  lieferte  er 
drei  Gediclitc  zu  Fr.  Schlegels  „Europa" In  diese  Zeit  füllt  soino 
Bekaniitsoli;^ft  mit  Chamisso,  durch  welchen  er  wieder  mit  Varn- 
hagcn  und  Neumann  in  freundschaftlfche  Verhindung  kam  und  als 
Mitarbeiter  au  ihrem  Musenalmanach  c^ewonnen  wurde  Von  seinen 
dichterischen  Arbeiten  aus  den  Jahren  1806  bis  Ende  1S12  waren 
die  bemerkenswerthtjsten  die  „Historie  vom  Ritter  Galmy  und  einer 
Herzogin  von  Bretagne"'^";  „Alwin,  ein  Roman "^'';  .Sigurd  der 
Schlangentüdter.  Ein  Heldenspiel-^*",  später  als  erstes  StUck  der 
dreitheiligen  Dichtung  „der  Held  des  Nordens"-*";  „Vaterländische 
Schauspiele''^'^;  „Undine,  eine  Erz&blung**^;  „der  Zauberring,  ein 
Ritterroman  Im  J.  1812  grQndete  er  mit  W.  Neamann  ,,die 
MuBen^  eine  norddeutsche  Zeitschrift  Im  J.  1813  trat  er  wieder 
in  ein  Reiterregiment  nnd  machte,  zuerst  als  Lieutenant ,  dann  als 
Rittmeister,  den  Feldzng  bis  an  den  Rhein  mit,  musste  jedoch  noch 
Yor  dem  Einrücken  der  Yerb&ndeten  in  Frankreich  ans  Gesundheits- 
rttcksichten  um  seinen  Abschied  einkommen,  der  ihm  mit  dem  Miyors- 
range  ertheilt  wurde.  Er  lebte  fortan  abwechselnd  in  Berlin  und 
in  Nennhausen,  fortwährend  mit  Schriftstellerei  beschäftigt  und 
äusserst  fruchtbar  im  Producieren*^.  Im  J.  1831  liess  er  sich,  in 
Halle  nieder,  kehrte  aber  1842  nach  Berlin  zurttck,  wo  er  1843 
starb*".  Schon  vor  Fouquö  hatte  aus  der  Feme  ein  anderer,  bereits 
bekannt  gewordener,  der  romantischen  Schule  sich  verwandt  fohlender 
Dichter,  Fr.  L.  Zacharias  Werner,  durch  Hitzig  mit  dessen 
Freunden  eine  engere  Verbindung  anzuknüpfen  gesucht.  Werner 
wurde  176S  zu  Königsberg  in  Pr.  geboren;  noch  im  Knabenalter 
seines  Vaters  beraubt,  blieb  er  in  der  Zeit,  wo  sich  sein  Geist  zu 


241)  Berlin  9.     242)  Vgl.S.665,  Aii]ii.t20.     2i:]i  Vgl.  «Leben  und  Briefe 

▼on  A.  V.  Chamisso-,  l,  70  f.;  141;  154;  20R  f.  244i  Berlin  l'^on.  >  Thle.  S.; 
nach  (lein  alten  -Biuh  clor  Liebe";  vgl.  Bd.  I,  :^ns,  -,\  nber  auch  „Loben  und 
Briefe.von  A.  Cliamisso-  I,  19  t.  245)  Berlin  IMis.   2  Thle. 

240)  Berlin  lb08.  4.       247)  Berlin  1810.   3  Thle.  8.      248)  Berlin  iSIl. 

249)  Berlin  1811.  8.  (in  den  „Jahreszeiten,  einer  Tierte^jalnnschrift  für 
romantiecheDicbtimgen*,  1811^1814,  das  erste  oder  FrahUngsbeft.  250>K(kni- 
hmg  18t2  (2.  verbesserte  Aasgabc  isHi).  3  Thle.  8.  251)  Berlin,  :\  Jahr- 

gftnj^e  ^.  252)  -Corona,  ein  Rittergedicht  in  drei  Büchern".  Tübincren 

1814.  ^. ;  .die  Fahrten  Thiodulfs  dos  Tsl  uidors-.  Hamburg  1815.  2  Thlo.  s.. 
^altsächsischer  Bildersaal-.  Niirnherg  iMs  rt',  4  Thle.  8.;  ..Bertraml  du  Gues- 
clin.  Ein  historische«  Ilittergcdicht-  etc.  Leipzig  1821.  :i  Thle.  8.;  von  ihm 
selbst  «ausgewUilte  Werke*.  Halle  1841.  12  Bde.  16.  Ein  Veneidmits  der 
noch  fibtigen  in  W.  Eofebnanns  BibHotfaek  der  schönen  Wissenscbaftea  1,  91  bis 
93;  2,  90.  253)  Eine  .Lebensgescbkbte"  Fou^a^^s,  «ao^eMicbnet  durch 

ihn  selbst",  erschien  1840  sa  Halle  8. 

* 
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§  329  entwickeln  be^^ann,  der  ulleiiiiiren  Leitung  seiner  Mutter  üheilassen, 
einer  zwar  sehr  besrabtcn,  aber  überspannten  und  in  ihrem  reiferen 
Alter  von  einer  GeniUthskrankheit  er^n-itVeucn  Frau.  Der  Charakter 
und  die  Krankheit  der  Mutter  blieben  nielit  ohne  Einfluss  auf  das 
Gemüth  des  Sohnes,  wenn  sich  die  Fol|;eu  davon  auch  erst  in  seinen 
spätem  Jahren  recht  zeigten.  17S4  fieiiir  er  an  auf  der  Universität 
seiner  Vaterstadt  die  Kcchte  und  <He  (  aincralwissensehaften  zu 
studieren,  besuchte  aber  auch  die  Vorlesunii'en  Kants.  Als  Student 
soll  er  ein  sehr  ausgelassenes,  sinnlichen  Genüssen  hinii:egebeucs 
Leben  geführt  haben.  Dass  er  damals  noch  sehr  fern  von  jeder 
religiösen  Schwärmerei  war,  bezeugen  seine  Jugendgediohte,  Yon 
denen  bereits  1789  in  Königsberg  eine  Sammlung  erscbieo.  Nach 
einer  1790  unternommenen  Reise  über  Berlin  nach  Dresden,  wo  er 
längere  Zeit  verweilte,  wurde  er  1793  Kammersecretär  und  stand 
diesem  Amte  bei  mehreren  LandescoUe^nen  in  dem  damaligen  Sttd- 
preussen  vor,  am  längsten  bei  der  Kriegs-  und  Domainenkammer 
in  Warsehau,  -wo  ein  Beamter  bei  der  Lotteriedirection,  der  auch  als 
Schriftsteller  bekannte  J.  J.  Mnioch,  einen  entschiedenen,  yomehmlich 
auch  durch  gemeinsame  freimaurerische  Interessen  rermittelten  Ein> 
fluss  auf  ihn  gewann.'  In  Warschan  lernte  er  auch  zuerst  Hitzig 
kennen und  schloss  mit  demselben,  ungeachtet  des  Unterschieds 
im  Alter,  ein  enges  Freundschaftsbttndniss.  Leichtsinnig,  wie  er 
war,  löste  Werner  um  diese  Zeit  schon  eine  zweite  Ehe.  Im  J.  1800 
begann  er  sein  erstes  und  wohl  auch  sein  bestes  dramatisches  Haupt- 
werk) ,,die  Söhne  des  Thals*'*".  BOt  seiner  dritten  Gattin,  einer 
jungen  Polin,  gieng  er  1801  nach  Königsberg,  wohin  ihn  die 
zunehmende  Krankheit  seiner  Mutter  rief,  bei  der  er  bis  zu  ihrem 
am  24.  Februar  1804"*  erfolgten  Tode  blieb,  wo  er,  im  Besitz  eines 
ererbten,  nicht  unbedeutenden  Vermögens,  nach  Warschau  in  seine 
frühere  amtliche  Stellung  /.urückkehrte.  Wahrend  seines  Aufenthalts 
in  Kuiiigsborg  bereitete  sich  schon  vollständig,  in  Werner  vor.  was 
er  später  wurde;  dieses  erhellt  sowolil  aus  den  mystisch-freinuiure- 
risehen  Grundideen,  die  dureli  ,,dio  8rdinc  des  Thals",  zumal  durch 
deren  zweiten  Tlieil  durchgclien  ,  als  auch  aus  den  Absichten,  die 
er  mit  diesem  Werke  verband,  wie  er  sie  namentlich  in  seinen  an 
Hitzig  und  an  den  Buchhändler  Sandel*,  als  seinen  Verleger,  gerich- 
teten Briefen^'  ausges|)rochcn  hat.  Aus  diesen  Briefen  erfahren  wir 
auch,  wie  er  damals  Uber  seinen  eigentlichen  sittlichen  Zustand  und 


254)  Vgl.  S. 679, 222.      255)  1.  Theil:  ^die Templer  auf  Cypem**;  2.Thea: 

»die  Kreuzesbruder".  Berlin  1S()3  f.  8.  256)  An  demselben  Tage  starb 

auch  sein  Freund  Mnioch  in  Waischan.  257)  Gedruckt  in  dem  von  Hitzig 

abgefassten  „Lebensabriss  Werners".  Berlin  1623.  8.  S.  13  ff. 


Digltized  by  Google 


EutvickelaiigqgaiiigderLitenitar.  1773--1S32.  Die  Romantiker.  Zach.  Werner.  687 

Über  den  poetischen  Charakter  und  künstlerischen  Werth  seines  § 
Werks  urtheilte;  sodann,  ein  wie  lebendiges  Interesse  er  an  den 
Bestrebungen  der  Häupter  der  romantisebcn  Sekule  nahm,  und  wie 
sehr  er  wflnsehte,  einzelnen  Ton  ihnen  bekannt  zu  werden >  andrer- 
seits aber  aneh|  wie  wenig  er  sich  daran  genflgen  liess,  dass  es  ihnen 
nnr  um  fortschreitendes  Producieren  und  Kritisieren  zu  tbun  schien, 
nicht,  worauf  es  ihm  yor  allem  andern  ankam,  und  worin  er  das 
erste  und  dringendste  Bedttrfniss  der  Zeit  sah,  um  die  Bildung  eines 
anf  dem  Grunde  der  Freimaurerei  und  eines  idealisierten  Katholids- 
mus  fussenden  Bundes,  der  es  sich  zur  Aufgabe  mache,  das  Leben 
der  Gegenwart  der  psosaischen  Nttchtemheit  zu  entkeben  und  mit 
einem  neuen  geistigen  Inbalt  zu  er/ÜUen.  Daher  war  es  für  ihn  eine 
grosse  Freude,  als  er  in  dem  Verein  der  jungen  Berliner  Dichter, 
die  er  durch  Ohamisso's  und  Vambagens  Musenalmanaeb  kennen 
lernte,  die  Keime  zu  einer  VerbrQderung,  wie  er  sie  in  Aussicht 
genommen  hatte,  zu  entdecken  meinte.  Sofort  suchte  er  durch 
Hitzigs  Vermittelung  sie  als  Mitbelfer  zur  Erreichung  seiner  Zwecke 
zu  gewinnen  und  durch  sie  wieder  Männer  wie  A.  W.  Schlegel, 
Tieck,  W.  von  Schilt/,  etc.  seinen  Absichten  geneigt  zu  machen"*. 
Nach  seiner  Rückkehr  V(»n  Konigsheig  dichtete  er  in  Warschau  sein 
Trauerspiel  -das  Kreuz  an  der  Ostsee Im  Herbst  1805  wurde 
er  als  geb.  expedierender  Secretiir  bei  dem  neu -ostpreussiscben 
Departement  nach  Berlin  versetzt,  Uberliess  sich  hier  aufs  neue 
geiner  zügellosen  Genusssucbt  und  trennte  sicli  auc  h  \  on  seiner  dritten 
Gattin.  Nachdem  er  für  das  Theater  die  Tragridic  -  Martin  Luther, 
oder  die  Weibe  der  Kraft gedichtet  hatte,  trat  er  im  Sonnner 
1S07  eine  Heise  über  Prag  nach  Wien  an,  wandte  sieb  von  hier 
nach  München  und  Frankfurt  a.  M.,  bereiste  den  Rhein  und  kehrte 
Uber  Weimar,  wo  er  drei  Monate  verweilte,  im  Frühling  1S08  nach 

0 

Berlin  zurück»  Allein  nodi  im  Sommer  dieses  Jahres  war  er  schon 
wieder  in  der  Schweiz.  Hier  machte  er  die  Bekanntschaft  der  Fran 
von  Stael,  war  eine  Zeit  lang  ihr  Gast  in  Coppet,  gieng  von  da  im 
Sp&therbst  nach  Paris  und  von  da  im  Winter  wieder  nach  Weimar, 
wo  er,  wie  auch  schon  bei  seinem  früheren  Aufenthalte  daselbst, 
häufig  bei  Goethe  war,  dem  er  schon  damals  sein  erst  viel  später 
gedruckte»  Trauerspiel,  ,,der  vierundzwanzig<tn  Februar",  vorlegen 
konnte.  Im  Frühj  iln  1809  verliehen  ihm  die  Grossherzo-re  von 
Frankfurt  und  von  Uessen-Darmstadt,  der  eine  ein  Jahrgehait,  das 
ihm  später  von  dem  Grossherzog  von  Weimar  fortgezahlt  wurde,  der 


25S)  Vgl.  Vamhaiieos  DenkwOrdigkeiten  1\  57  and  dasu  Werners  Brief  in 
dem  Abri88  seines  Lebens  S.  45  it  259)  Der  erste«  allein  aiH^oPahrte  Tbei 
«die  Bnuitnfteht",  erschien  in  Berlin  ISOe.  S.       260)  Berlm  1S07.  8. 


688  yi.  Vom  zweiten  Yieiid  des  XYHI  Jahrhunderte  bis  na  GoetheTs  Tod. 

§  329  andere  den  HofratUstitel.  Den  Sommer  über  war  er  zum  andemmal 
bei  Frau  von  Stael  in  Coppet  und  im  Spätherbat  auf  der  Reise  nach 
Rom^  wo  er  im  Frühjahr  1811  Katholik  wurde  und,  seinen  Aufent- 
halt in  andern  italienischen  St&dten,  namentlieb  in  Neapel  und 
Florens,  abgereehnet,  bis  in  die  Mitte  des  Sommera.  1813  blieb. 
Unterdessen  waren  von  ihm  nach  der  „  Weihe  der  Kraft*'  zwei  neue 
9 romantische  Tragödien"  herausgegeben  worden,«  ^ Attila»  KGnig 
der  Hunnen*'*'*  und  „Wanda,  Königin  der  Sarmaten"*^.  Nicht  lange 
nach  seiner  Rttckkebr  aus  Italien,  zu  Anfang  des  Jahres  1814,  trat 
er  in  das  Seminar  zu  Aschaffenhurg,  wurde  daselbst  im  Sommer 
zum  Priester  geweiht  und  begab  sich  bald  d^uf  nach  Wien,  wo 
er  während  der  Congresszeit  als  Prediger  auftrat  Seitdem  hielt  er 
sieh  fast  immer  im  Winter  in  Wien  auf,  während  er  die  Sommer  in 
andern  Theilen  des  Kaiserstaals  zu  verleben  pflegte ;  nur  vom  Früh- 
ling 1816  an  brachte  er  ein  Jahr  hei  einer  gräflichen  Familie  in 
Podolien  zu,  wo  er  auch  zum  Ehrendomherrn  eines  bischöflichen 
Capitels  ernannt  wurde.  IS  15  erschienen  sein  romantisches  Seliau- 
spiel  „Kuui^^uiule,  die  lleili;^^c",  und  sein  Trauei'spiel  „der  vienind- 
zwanzigste  Februar"*^,  und  1820  sein  letztes  dramatisches  Werk, 
„die  Mutter  der  Makkabäer,  eine  Tragödie'''^'.  Gehren  den  Pro- 
testantismus hatte  er  einen  solchen  Hass  gefasst,  dass,  wie  er  isiT 
an  Hitzig  schrieb,  er  tausendmal  lieber  zum  Judenthum  oder  zum 
Braminenthum  ubergehen  wollte,  als  wieder  Protestant  werden. 
Ohne  jemals  in  Wien  cifrcutlirh  angestellt  zu  sein,  predigte  er  dort 
und  anderw  ärts  häufifr  bis  kurz  vor  seinem  Tode,  der  zu  Anfang  des 
Jahres  IS23  erfolj;tc-*'\  —  Zu  keiner  der  beiden  Hauptgruppen  der 
Jüngern  Romantiker  stand  der  entschieden  beiriibteste  und  selb- 
ständijrste,  aber  auch  ungliicklicbste  von  ihnen  allen,  Heinrich 
von  Kleist,  in  einem  dniiernden  nähern  Vcrliältniss:  allein  seiner 
Heimath,  seinem  zeitweiligen  Aufenthalt  und  den  vofUbcrgeb enden 
Beziehungen  nach,  die  er  zu  einzelnen  unter  den  vorher  genannten 
jungen  Männern  hatte,  kann  er  noch  am  fUglichsten  den  Berliner 
Dichtern  beigezählt  werden.  Er  wurde  geboren  1776  zu  Frankfurt 
a.  d.  0.  Zuerst  von  einem  Hauslehrer  unterrichtet,  sodann  im  eilften 
Jahre  zu  seiner  weitem  Ausbildung  einem  Geistliehen  in  Berlin  Qber- 


261)  Berlin  \m.  S.       262)  Stuttgart  tStO.  263)  Beide  Leipzig  8. 

264)  Wien  26.')  Seine  .. Anscrcwähltcn  Srhrifton.    Aus  sein«»m  hand- 

Bchritil.  Nachlasse  hcrausge.ir.  von  seinen  Freunden"*  (weitliclie  und  geistliche  Ge- 
dichte, dramatische  Werke,  ausgewählte  Predigten)  erschienen  in  13  Bdn.  S. 
Grimma  tS4i ;  dazu  in  demselben  Jahre  ak  14.  und  15.  Bd.  «iSachariaa  Werners 
Biographie  und  Charakteristik  etc.  heransgeg.  tob  SebfltK**.  Sehr  lesenswerth  ist 
der  vorhin  (Anm.  257)  angefahrte,  von  Hitzig  verfasste  Lebensahriss  Werners. 
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geben,  bewies  er  seine  ausgezeichneten  Anlagen  durch  die  unge-  §  329 
wdhnliche  Schnelligkeit  seiner  Fortschritte  in  allen  Lehrgegenstftnden. 
Etwa  fünfzehn  Jahre  alt,  trat  er  als  Junker  in  das  Potsdamer  .Garde- 
Infonterieregiment^  in  welchem  er  den  Rhdnfeldzug  mitmachte.  In 
seinem  Dienstyerhältniss  yeisftumte  er  nicht  sich  wissenschaftlich  zu 
beschäftigen,  vorzaglich  aber  Qberliess  er  sich  seiner  Neigung  zur 
Musik,  für  die  er  auch  ein  nicht  unbedeutendes,  wiewohl  niemals 
zu  dgentlicher  Ausbildung  gelangendes  Talent  besass.  Ein  plötzlich 
abgebrochenes  Herzensverhflltniss  zu  einem  jungen  Mfldchen  brachte 
in  dem  bis  dahin  eleganten  und  lebensfrischen  jungen  Officier  eine 
grosse  Veränderung  hervor :  er  vernachlässigte  fortan  sein  Aeussetes, 
zog  sich  von  den  Menschen  zurllck  und  begann  sich  ernstlich  mit 
Philosophie  zu  beschäftigen.  Schon  früher  war  durch  eine  Sclirift 
Wielands  in  ihm  der  Gedanke  geweckt  worden,  dass  Bildung  das 
einziire  würdiire  Ziel  menschlichen  Bestrebens,  Wahrheit  der  einzige 
den  Ucsitzes  würdige  Reichthum  sei.  Dieser  Gedanke  wurde  ihm 
nun  zu  einer  festen  Ueberzeugung  und  sollte  das  Princip  seiner 
femern  lliatigkeit  werden.  Da  er  glaubte,  als  Soldat  ihn  nicht 
verwirklichen  zu  können,  so  kam  er  im  J.  1798  um  seinen  Abschied 
ein,  den  er  als  Seconde-Lieutcnant  erhielt,  nahm  darauf  zunächst 
in  Potsdam  Privatunterricht,  um  sich  für  die  Universität  voraibereiten, 
und  kehrte  1799  in  seine  Vaterstadt  zurück.  Dort  wollte  er  ein 
Jahr  bleiben  und,  olme  mehr  als  ein  Collegium  zu  hOren,  seine  Vor- 
bereitungsstudien für  sich  beendigen,  worauf  er  nach  Gottingen  zu 
gehen  wünschte,  „um  sich  dort  der  hrdicru  Theologie,  der  Mathe- 
matik, Philosophie  und  Physik  zu  widmen".  Wirklioli  studierte  er 
nun  in  Frankfurt  fleissig  Philosophie  und  alte  Sprachen  und  lebte 
in  heiterer  Geselligkeit  mit  seinen  Freunden  und  Geschwistern.  Eine 
Zeit  lang  trug  er  sich  mit  dem  Gedanken,  sich  für  ein  akademisches 
Lehramt  auszubilden,  später  änderte  er  seine  Absicht  und  wollte 
sieh  der  diplomatischen  Laufbahn  widmen.  Sich  so  bald  wie  möglich 
eine  Anstellung  zu  yerschaffen,  bestimmte  ihn  vorzügUcb  der  Wunsch, 
sich  mit  einer  jungen  Frankfurterin,  mit  der  er  sich  vor  Kurzem 
verlobt  hatte,  ehelich  verbinden  zu  können.  Schon  im  Sommer 
1800  verliess  er  Frankfurt  wieder,  gieng  aber  nicht  nach  Göttingen, 
sondern  nach  Berlin,  theils  um  hier  seine  Studien  fortzusetzen,  theils 
um  seine  kttnftige  Anstellung  im  Staatsdienst,  und  zwar  im  Finanz- 
faoh  vorzubereiten.  Im  Herbst  hielt  er  sich,  man  weiss  nicht,  wodurch 
veranlasst,  einige  Zeit  in  Wflrzburg  auf,  war  aber  schon  wieder  vor 
Beginn  des  Winters  in  Berlin.  Dass  er  schon  damals,  wie  eine 
Nachricht  lautet,  in  einem  Ministerium  angestellt  worden,  ist  mehr 
als  zweifelhaft.  Er  hatte  in  Berlin  angefangen,  sich  mit  der  kan- 
tischen Philosophie  emstlich  zu  beschiftigen.  Statt  zur  Befestigung 
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690  VI.  Yom  swdtea  Viertel  dea  XVm  Jabrhaiidertg      m  6oetiie*s  Ted. 

§  329  seines  mnern  Friedens  beizutragen,  ihn  in  seinem  Streben  nach 
Bildung  und  Wahrheit  zu  kräftigen,  untergrub  sie  den  einen  und 
liess  ihm  das  andere  als  ein  ewig Tergebtiches  Abmtlhen  erscheinen: 
denn  sie  hatte  es  ihm  zweifelhaft  gemacht,  „ob  das,  was  wir  Wahr- 
heit nennen,  wahrhaft  Wahrheit  sei,  oder  ob  es  uns  nnr  so  seheiiie^. 
Damit  war  ihm  »sein  dnsdgee,  sein  hoehstes  Ziel  gesunken,  und  er 
hatte  keines  mehr."  Von  innerlichem  Ekel  an  allem  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  erfasst,  yersank  er  in  Unthätigkeit,  und  kein  lOttel, 
ihn  diesem  Zustande  zu  entreissen,  schlug  bei  ihm  an.  Endlidi 
setzte  er  seine  Hoffiiung,  von  dieser  tiefen  Verstimmung  befreit  zu 
werden,  auf  eine  Beise  nach  Paris,  die  er  auch  mit  einer  seiner 
Schwestern  im  Frtthling  1801  antrat  Aber  auch  in  Paris  fäod  er 
nicht,  was  er  suchte:  das  dortige  Leben  widerte  ihn  bald  an;  er 
war  des  Aufenthalts  in  grossen  Stftdten  Überdrflssig  und  wollte  in 
die  Natur  zurttck.  Seine  Gedanken  richteten  sich  nach  der  Schweiz. 
Der  Trieb  nach  Thfttigkeit  war  wieder  in  Ihm  erwacht,  aber  das 
Ziel  seines  Strebens  hatte  sich  völlig  verändert:  er  fühlte  das  Be- 
dürfniss  in  sich,  „etwas  Gutes  zu  thun",  und  glaubte  ohne  dessen 
Befriedigung  niemals  glücklicli  werden  zu  können.  Da  er  sich  jedoch 
für  ganz  unfähig  Iiielt,  sieli  in  irgend  ein  Conventionelles  Verhältniss 
zu  schicken,  und  die  Wissenschaften  ganz  aufgegeben  hatte,  so  wollte 
er  mit  dem,  was  ihm  von  seinem  Vermögen  noch  ttbrig  war,  sich 
einen  Bauerhof  in  der  Schweiz  kaufen,  der  ihn  ernähren  würde, 
wenn  er  selbst  arbeitete.  In  Folge  dieses  Entschlusses,  zu  dessen 
Ausfuhrung  er  im  Spätherbst  ISOl  von  Paris  über  Fiankfurt  a.  M., 
wo  er  sich  von  seiner  in  die  Heimath  zurückkehrenden  Schwester 
trennte,  nach  Bern  in  der  Schweiz  anfl>rach,  l  iste  sich  das  Verhält- 
niss zu  seiner  Vevlohten.  Die  ersten  Monate  verlebte  er  in  Bern, 
späterhin  hielt  er  sieh  am  Thuner  See  auf:  zu  seinem  nähern  Um- 
gange gehörten  Heinrich  Zschokke  und  Ludwig  Wieland,  ein  Sohn 
des  Dichters.  Der  erstere  fühlte  sich,  wie  er  berichtet  hat,  beson- 
ders von  Kleists  -gemüthlichem.  zuweilen  schwärmerischem,  träume- 
rischem Wesen,  worin  sieh  immerdar  der  reinste  Seelenadel  offenbarte", 
angezogen.  Kleist  war  damals,  eben  so  wie  der  junge  Wieland,  ein 
begeisterter  Anhänger  „der  neuen  poetischen  Sclnile  in  Deutsch- 
land." „Goethe  hiess  ihr  Abgott;  nach  ihm  standen  ihnen  Schlegel 
und  Tieck  am  höchsten."  In  der  Schweiz  fieng  nun  auch  der 
poetische  Geist  in  ihm  selbst  an,  ihn  zum  Prodncieren  zu  drängen; 
er  vollendete  hier  seine  erste  grosse  Dichtung,  .  die  Familie  Schroflfen- 
steint  ein  Trauerspiel,  das  gleich  bei  seinem  Erscheinen*^  von 


266)  Es  erschieii  ohne  des  Verf.  Kamen;  Bern  und  ZQxidi  1803.  8. 
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mehreren  Seiten^*''  als  ein  sehr  geniales,  für  die  Zukunft  von  dem  §  329 
Dichter  viel  versprechendes  Werk  angezeigt  ward**,  und  fasate  die 
erste  Idee  zu  dem  Lustspiel  „der  zerbrochene  Knig%  dessen  Aus- 
arbeitung vielleicht  auch  sehen  damals  begonnen  wurde.  Die  Ab- 
sicht, sich  in  der  Schweiz  anzukaufen,  hatte  er  aufgegeben.  Gegen 
Ende  seines  dortigen  Aufenthalte  verfiel  er  in  eine  schwere  Krankheit; 
Dach  seiner  Genesung  kehrte  er  mit  seiner  Schwester,  die  zu  seiner 
Pflege  herbeigeeilt  war,  im  Herbst  1802  naeh  Deutschland  zurück. 
Er  wandte  sich  zunächst  nach  Weimar,  wo  er  sieh  Ooethen  vorstellte} 
dSr  ihm  Theilnabme  bewies,  obgleieh  er  sich  von  Kleists,  wie  sie 
ihm  schon  damals  erschien,  unheilbar  krankhafter  Persönlichkeit 
nichts  weniger  als  angezogen  fühlte.  Im  Anfang  des  Jahres  1803 
lebte  er  euie  Reihe  Wochen  zu  Osmannstedt  in  dem  Hanse  Wielands, 
dem  er  durch  seinen  Sohn  Ludwig  bekannt  und  empfohlen  worden 
war;  er  beschäftigte  sieh  zu  dieser  Zeit  vornehmlich  mit  einem  neuen  * 
Trauerspiel,  »Robert  Guiskard",  und  was  er  davon  Wieland  mit- 
theilen konnte,  gab  diesem  die  Gewissheit,  «Kleist  sei  dazugehören, 
die  grosse  Lfleke  in  unserer  dramatischen  Literatur  auszufllllen,  die 
auch  von  Schiller  und  Goethe  noch  nicht  ausgefttllt  worden  sei** 
Aber  Wieland  erkannte  anch  die  bisweilen  an  Ckisteszerrüttung 
grenzende  Verstimmung  und  Ueberspannung,  worin  sich  Kleist  damals 
befand**.  Nachdem  er  von  Osmannstedt  und  Weimar  geschieden 
war,  hielt  sich  Kleist  fürs  erste  in  Dresden  auf,  wo  er  die  Arbeit 
am  „Robert  Guiskard",  seinem  Lieblingsstttck ,  das  er  im  Uumuth 
bereits  zweiiiuil  veniiclitct  hatte,  wieder  aufnahm;  auch  soll  er  hier 
die  drei  ersten  Scencn  vun  „dem  zcrhroibcucn  Krug''  einem  Freunde, 
dem  nachhcrigeu  i)rcussischcn  Genoral  von  Pfucl,  dictiert  haben. 
Diesen  begleitend,  reiste  er  duuii  noch  im  Sommer  1SU3  zum  zweiten- 
mal in  die  Schweiz,  wo  wieder  am  „Robert  Ouiskard"  gearbeitet 
wnrde.  Beide  Freunde  dehnten  darauf  ihre  Reise  bis  nach  Mailand 
aus  und  von  da  zurück  durch  die  deutsche  und  französische  Schweiz 
über  Lyon  nacli  Paris.  Auch  während  dieser  Reise  litt  Kleist  öfter 
an  tiefer  Seelen  Verstimmung;  er  entzweite  sich  in  Paris  mit  Pfuel, 
und  in  seiner  darüber  entstandenen  Verzweiilung  an  sich  und  an 
der  Welt  verbrannte  er  alle  seine  Papiere  und  damit  zum  dritten- 
mal sein  Lieblingsstück.  Als  er,  an  der  Ausführung  eines  ungllick- 
lichen  Entschlusses  noch  zeitig  genug  verhindert,  allein  nach  Deutsch- 


207)  Namentlich  in  der  Reccnsiou llubers  im  „Freimüthigcn-  (ISüa,  N.  30), 
und  eben  so  ia  der  »Zeitong  ftr  die  degftnte  Welt"  (1803,  N.  91,  Sp.  724  f.). 
268)  Vgl.  auch  Langers  Anzeige  in  der  n.  allgemeinen  d.  Blbliotliek  6&,  370  ff* 

269)  Vgl.  den  sehr  interessanten  Brief  Wiclands  ans  dem  J.  1804  in  E.  t. 
BOlows  (Anm.  261)  angeftthrtem  Bucb,  S.  32  ff. 
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692  VI.  Vom  zweiten  Viertel  dee  XVUI  Jahrhunderts  bis  su  Goethe*!  Tod. 

§  «^29  iand  zurückkehrte,  ergriff  ibn  in  Mainz  eine  tödtlicbe  Krankheit, 
von  der  er  erst  nach  sechs  Monaten  hergestellt  war,"  worauf  er  in 
der.  Heimath  eintraf.   Er  verweilte  nun  im  J.  1804  eine  Zeit  Umg 
in  Berlin,  kam  dort  mit  Variihagrcn,  Chamisso  und  Neumann  zusammen 
Tmd  schloss  sieh  ihnen  freuudscbaftlieb  an,  verhehlte  ihnen  aber  Borg> 
fältig,  dass  er  schon  als  Dichter  aufgetreten  wftre^^^  Vielleicht 
wurde  er  auch  schon  damals,  wo  nicht  früher,  mit  Adam  Müller 
bekannt  und  nicht  erst  1808  in  Dresden*'*.   Da  ihm  die  Aussicht 
auf  eine  Anstellung  im  Finanzfach  eröffnet  worden  war,  so  le^e  er 
sich  jetzt  mit  Eifer  auf  das  Studium  der  Gameralwissensehaft.  Schon 
im  Lauf  des  Winters  von  1 804 — 5  wurde  er  nach  Kdnigsbei^g  in  Preussen 
als  EHfttar  bei  der  Kammer  geschickt  Hier  soll  er  durch  mttnd* 
liebe  Mitiheilung  die  Geschichte  des  Eohlhaas  kennen  gelernt  habeai 
die  ibm  den  Grundstoff  zu  einer  seiner  meisterhaftesten  Erzählungen 
lieferte'".    Auch  schrieb  er  in  Ednigsbeiig  die  nicht  minder  aiu- 
gezeichnete  Novelle  „die  Marquise  von  0. .       Seine  amtliche 
Stellung  war  ibm  bald  unbehaglich  geworden,  sein  Gemflth  Ter- 
dttsterte  sich  aufs  neue,  und  das  Unglttck,  welches  im  Herbst  1806 
Preussen  traf,  zerriss  sein  von  der  edelsten  Vaterlandsliebe  erfolltes 
Herz  aufs  allerschmerzlichste.   Er  gab  seine  Stelle  auf,  vermied  allen 
Umgang  und  suchte  in  der  Einsamkeit  und  in  der  Poesie  Trost  für 
seinen  Kummer  und  Stärkung  des  GemUths;  er    dichtete,  weil  er 
es  nicht  lassen  konnte'',  und  holTtc,  «sich  durch  seine  dramatischen 
Arbeiten  fortan  ernähren*'  zu  können:  -der  zerbrochene  Krug"  wurde 
zu  Ende  geführt,  die  ^  Penthesilea^  begonnen  und  eine  Bearbeitung 
von  Moliere's  -  Amphitryon  ■  untcniommen.    Im  Januar  1S07  wanderte 
Kleist  mit  Pfuel  und  zwei  andern  Oflicieren  von  Königsberg  zu  Fuss 
nach  Berlin,  wurde  hier  als  ein  den  französischen  Behörden  Ver- 
dächtiger verhaftet  und  nach  dem  Fort  de  Joux  in  Frankreich  ab- 
geführt, dort  zuerst  in  strenger  Haft  gehalten  und  alsdann  nach 
Chalons  an  der  Marne  gehraclit,  wo  er  viel  gedichtet  haben  soll, 
ünterdess  wurde  seine  Bearbeitung  des  ^Amphitryou"  von  Adam 
Müller  herausgegeben Nach  seiner  Entlassung  aus  der  Gefangen- 
schaft im  Jidi  IbOT  nahm  er  seinen  Autenthalt  in  Dresden,  führte 
hier  seine  l)ereits  angefangenen  Arbeiten  fort,  nahm  den  ^Robert 
Guiskard-  wieder  auf,  schrieb  das  llittergchauspiel  „das  Kathchen 
von  Heilbronn'',  gab  das  Trauerspiel  „Penthesilea"-''^  und  mit  Adam 
Maller  1808  die  Zeitschrift  „Phoebus"  heraus  ^%  ^vorin  Proben  aus 

270»  Vgl.  Varuhageus  Denkwürdigkeiten  2\  06.  271)  Vgl.  den  Brief- 

wechsel zwischen  A.  Müller  und  Fr.  Gents  8.  93.       272)  Vgl.  C.  A.  H.  Beit- 
hardt,  der  historische  Hans  Eohlhase  nnd  Heinrich  von  Eleists  Mich.  EohlbsM. 
Leipzig  1864.  8.        273)  Dresden  1807.  8.        274)  Stattgsrt  1808.  8. 
275)  Vgl.  8.  676,  193. 
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den  meisten  seiner  noch  nicht  gedruckten  Werke  erschieuen*'*.  In  §  32^ 
Dresden  raachte  Kleist  während  des  Sommers  180S  Tiecks  persön- 
liche Bekaniitsrbaft;  er  war  damals  mit  dem  ^Käthehcu  von  llcil- 
bronn"  schon  so  weit  vorgesehiitteu,  dass  er  das  StUek  in  der  Hand- 
schrift Tieck  mitthcilen  konnte-^'.  Schmerzliche  Erfahrungen  in 
seinen  persönlichen  Verhältnissen,  vor  allem  aber  die  Lage  des 
Vaterlandes  unter  dem  Druck  der  von  ihm  glühend  gehassten  Fran- 
zosen und  die  trübe  Aussicht  in  eine  drohende  Zukunft  Hessen  in- 
zwischen in  Kleist  keine  freie  und  unbefan^^-ene  Gemüthsstimmung 
aufkommen;  seine  Innern  Qualen  steigerten  sich  öfter  bis  zu  momeu- 
taner  Geistesabwesenheit  und  bis  zur  Verzweilhiug,  so  dass  er  schon 
jetzt  bis^^eilell  an  Selbstmord  dachte.  Indessen  fand  er  immer  noch 
j^eistige  und  sittliche  Kraft  genug  in  sich,  seinen  Zorn  über  den 
Hochmuth  der  Feinde  und  seinen  Ilass  gegen  sie,  sammt  der  Sorge 
Uber  die  Uneinigkeit  der  Fürsten  und  Völker  Deutschlands  und  die 
aus  dieser  hervorgehende  Schwache  desselben,  in  dichterischer  Form 
energisch  auszus])rechen :  er  schrieb  sein  Schauspiel  .  die  Hermanns- 
schlacht", in  welchem  sich  von  Anfang  bis  zu  Ende  die  Verhältnisse 
der  Gegenwart  abspiegelten.  Als  der  Krieg  zwischen  Oesterreich 
und  Fraukreieh  im  J.  1809  ausbrach ,  wurde  er  wieder  hoffnungs- 
Toll;  er  gieng  nach  Prag,  um  als  Schriftsteller  der  deutschen  Sache 
zu  dienen;  seine  Absicht,  sich  nach  Wien  zu  begeben,  wurde  durch 
das  VorrQcken  der  Franzosen  vereitelt.  Der  xM)schluss  des  Friedens 
raubte  ihm  endlich  die  letzte  Hoffnung  auf  die  Befreiung  Deutsch- 
lands. Er  begab  sich  nun  mit  Adam  Müller  wieder  nach  Berlin* 
Neuer  Kummer  erwuchs  ihm  daraus,  dass  seine  Dichtungen  so  wenig 
Eingang  und  Anerkennung  beim  Publicum  fanden.  Dem  Wunsche 
der  Seinigen,,  wieder  eine  Anstellang  zu  suchen,  mochte  er  nicht 
willfahren;  er  glaubte  von  seinen  literarischen  Arbeiten  leben  zu 
kdnnen,  verbesserte  seine  „ Erzählungen*',  die  demnfichst  in  zwei 
Bänden so  wie  auch  das  »Kfttbcben  von  Heilbronn,  oder  die 
Feuerprobe**^  erschienen,  woran  sich  dann  noch  1811  „der  zer- 
brochene Erug""^  scbloBS,  gab  in  dem  letzten  Vierteljahr  von  1810 
unter  dem  Titel  d Berliner  Abendblätter"  eine  Wochenschrift  heraus, 
in  welcher  zwei  seiner  kleinen  Erzählungen  zuerst  gedruckt  ?nirden, 
und  zu  der  u.  A.  auch  Achim  von  Arnim  und  Fouquö  Beiträge 
lieferten,  und  dichtete  sein  reifstes  und  vollendetstes  dramatisches 


270)  Ucber  seine  damalige  Stimmung,  sein  Streben  und  den  Charakter,  sowie 
die  Tfiidonz  seiner  Poesie  nach  Müllers  Atitt'assnn?         den  S.  hTO,  Anm.  lOft 
angetuhrteu  Urietwechsel  S,  126—131;  dazu  auch  Fr.  Launs  Memoiren  '1,  1G"2  ff. 
.    277)  Vgl.  Röpke  a.  a.  0.  l,  33^1.      278)  Berlin  I^jIO  f.  8.  279)Berlin 
ISlu,  &.        2bO)  Berlin  8. 


694  YI.  Yom  «reiten  Viertel  des  XVm  Jahrliunderts  bis  m  GoetliJI 


§  329  Werk,  »Prinz  Friedrich  von  Homburg ^  In  der  Mitte  des  Angnste 
hoffte  er  seinem  Freunde  Fouqud,  wie  er  ihm  aehrieb,  dieses  yater- 
ländische  Schauspiel  demnächst  Yorlegen  zu  können.  Allein  sein 
Gemflth  war  bereits  zu  tief  und  zu  unheilbar  zerrüttet;  äussere  Noth 
kam,  wie  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dazu;  er  glaubte  das  Leben 
nicht  länger  ertragen  zu  können  und  endete  am  21.  Not.  ISl  t  in 
dpr  Nähe  von  Potsdam  durch  Selbstmord,  nachdem  er  unmittelbar 
zuYor  dne  Freundin  auf  ihr  Verlangen  getödtet  hatte**. 

§  330. 

Die  Richtung,  welche  die  Romantiker  bei  ihrem  ersten  Auftreten 
von  verschiedenen  Ausgangspunkten  her  eingeschlagen  hatten,  und 
in  der  sie  schon  vor  der  Gründung  des  Athenäums  zusammentrafen, 
war  eine  den  hen'schenden ,  mit  dem  Charakter  der  allgemeinen 
Bildungszustände  in  Deutschland  innig  verwachsenen  Literaturtenden- 
zen schlechthin  ciitL^egengCßetzte  und  entgegenstrebende.  Sie  fanden  in 
der  Literatur  des  Tages  „eine  solche  Menge  prosaischer  Plattheit, 
so  erbärmliche  Götzen  des  öffentlichen  Beifalls  vor,  eine  so  nttchterae 
Beschränktheit,  die  sich  der  Poesie  anmasste,  so  gemeine  Ansiebten 
und  Gesinnungen  aus  der  Prosa  des  wirklichen  Lebens,  verkleidet 
und  unverkleidet,  in  die  Poesie  eingeschlichen''*,  dass  sie  in  den 


281)  Seine  bcidon  bei  seinen  Lebzelten  noch  nicht  ^  druckten  Schauspiele, 
, Prinz  Friedrich  von  Homburg"  und  -die  Hermannsschlacht",  nebst  dem  unver- 
gleichHcheB  Fragment  dei  »Robert  Guiskard*,  welcheft  bereits  in  dem  «Pkoebns* 
erschienen  war,  und  mehrem  Gedichten  ans  s^em  NacUaas  gab  Tieek  hema: 

»Heinrich  v.  Kleists  hinterlassenc  Schriften".   Berlin  1S21.  8.,  und  spiiter  aodi 
seine  „CesniTimelten  Schriften",  Berlin  1"^20,    3  Bde.   8.,  endlich  noch  .Aus- 
gewählte Werke**,  BerHn  isjt;.    4  Hdchen.   *^.    ..H.  von  Kleists  {jesaminelte  i 
Schriften",  hsg.  v.  L.  Ticck,  revidiert,  erj?iuizt  und  mit  einer  biographischen  Ein- 
leitung versehen  von  Jul.  Schmidt.   Berlin  1^5'J  ff.        (dazu  vgl.  Ucinh.  Kühler,  , 
zu  Heinrich  von  Kleists  Werken.   Die  Lesarten  der  Originalausgaben  and  die  I 
Aendeningen  L.  Tiecks  und  J.  Schmidts.  Weimar  1SG2.  12.;  und  denselben  in  ' 
6osche*s  Archiv  f.  Lit.-r;esch.  1 ,  ."^2^  ff.).   Vgl.  Tiecks  Vorrede  vor  Kleists  -ge* 
sammelten  Schriften-;  lleinrirh  v.  Kleists  Lehen  und  Briefe.  Mit  einem  Anhange 
herausgeg.  vim  Kd.  von  Bulow.  Berlin  1^1^    S.;  II.  von  Kleists  Briefe  an  seii.-^  ' 
Schwester  Ulrike.    Herausg.  von  A,  Kober^leiu.  Berlin  l'*60.  8.;  11.  Köpke's  Eiü-  j 
leitung  zu  Kleists  „politischen  Schriften  und  andern  Nachträgen  zu  seinen  Werken  j 
Berlin  1662.  8.;  Ad.  Wilbrandt,  Bdnrich  von  Kldst  Nardlingen  1$63.  S.;  andi  I 
die  geistvolle  Charakteristik  des  Dichters  in  den  preussischen  Jahrbüchern  von  I 
R,  Ilayni,  Bd.  J,  Heft  6,  S.  590  ff.;  so  wie  Schillmann,  Heinrich  v.  Kleist,  seine  ; 
Jugend  und  die  Familie  Sehroffenstein,  iie]<~t  ciiKTn  noch  ungedruckten  Stück  aus  j 
dem  Katechismus  der  Drutsrhep.    Frankturt  a.  U.  Is<i3.    A.    (Programm),  unvl  j 
S.  F.  A,  Stjernstedt,  om  Heinrich  v.  Kleist  och  bans  poesi.    L'ppsala  lso".>, 
(Dissertation). 

§  330.  1)  A.  W.  Schlegels  sftmmtUehe  Werke     14S  nnd  12,  206. 
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Masse,  in  welchem  diese  Unpoesie  ihren  Geschmack  anwiderte  nnd  §  330 
dem  widersprach,  was  sie,  nach  ihrer  Anschauungsweise  und  Denk- 
art, nach  dem  Grade  ihrer  all^^emeinen  Bildung,"  und  ihrer  l)esondern 
Bekanntschaft  mit  den  dichterischen  Meisterwerken  alter  und  neuer 
Zeit,  für  eigentliche  nnd  echte  Diditung  hielten,  sich  zur  Auflehnung 
und  zum  Kampfe  gegen  alle  diejenigen  getrieben  fühlen  muBsten, 
die  auf  dem  Gebiet  der  schönen  Literatur  in  der  Production  und  in 
der  Kritik  den  Ton  angaben  und  den  Geschmack  wie  das  Urtheil 
des  grossen  Publicums  bestimmten.    Sie  wollten  also  eine  durch- 
greifende Beform  der  auf  diesem  Gebiete  herrschenden  Zustände  her- 
beiführen und  eine  andre  Dichtung  xar  Geltung  bringen,  ab  die  war, 
welche  sie  in  der  Gunst  des  Publicums  vorfanden.   Insofern  begeg- 
neten sie  sichln  ihren  Absichten  und  Bestrebungen  mit  denen Goethe's 
und  Schillers.    Aber  während  diese  beiden  Mftnner  weniger  als 
Kritiker  denn  als  Dichter  reformierend  wirkten,  trat  das  Umgekehrte 
bei  den  Romantikera  dn:  ihre  poetischen  Hervorbringungen  blieben 
Im  Ganzen  hinter  ihren  Leistungen  in  der  ästhetischen  Kritik  und  . 
den  Erfolgen,  welehe «dieselben  hatten,  weit  zurQek.  Diese  mttssen 
demnach  bei  einer  Charakteristik  des  Einflusses,  den  die  roman- 
tische  Schule  auf  den  Büdnngogang  unserer  Literatur  gehabt  hat, 
zunllchst  und  hauptsichlich  in  Betracht  kommen.  —  Je  tiefer  die 
ästhetische  Kritik  Ton  der  Höhe,  zu  welcher  sie  Lessing  erhoben 
hatte,  nach  und  nach  herabgesunken  war,  je  abgelebter  und  seichter, 
je  engherziger  und  parteiischer  sie  sich  namentlich  in  den  ihr  ge- 
gewidmeten Zeitschriften  zu  allermeist  zeigte,  und  mit  je  grösserer 
Anmassung  sie  trotz  dem  den  Gang  der  Literatur  zu  leiten  suchte, 
desto  nothwendiger  war  es,  dass  diese  Kritik  des  Tages  auf  ihren 
wahren  Werth  herabgesetzt,  dass  ihre  Nichtberechtigung  zu  den 
Urthcilss])rllchen,  die  sie  ergehen  Hess,  erwiesen  wurde,  und  dass 
ihr  gegenüber  eine  Kritik  ganz  anderer  Art  sich  Geltung  yerschaflfte, 
welche  nicht  allein  die  zalilrcichen ,  tiel'^Teifenden  Gebrechen  und 
Schäden  der  dumali^j^cu  deutschen  Literatur  aufdeckte  und  für  ihre 
bereits  vorhandenen   edlern  Erzeugnisse  hei  dem  Publicum  eine 
grubsere  nnd  allgemeinere  Empfänglichkeit  erweckte,  so  wie  deren 
Verstiindniss  ihm  vermittelte,  sondern  auch  dazu  beitragen  konnte, 
dass  die  Literatur  selbst  im  neuen  Producieren  eine  mächtigere 
Schwun^^kraft  gewönne.    Sie  musste  demnach  zuvörderst  in  zwie- 
facher Ilichtung  hervortreten  und  wirken,  in  einer  negierenden  und 
in  einer  positiven,  oder  als  Polemik  gegen  alles  Sclilechte,  Mittel- 
mässige  und  Unbedeutende,  und  hU  Charakterisierung  des  vorhan- 
denen (  Juten  und  Rechten  oder  mindestens  in  irirend  einer  Beziehuni^ 
Bedeutonileu ;  von  den  Erfolgen  dieser  beiden  Arten  der  Kritik  zu- 
sammen bieng  es  dann  ab,  in  wiefern  daraus  auch  ein  wirksames 
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§  330  Förderungsmittel  für  die  weitere  Entwickelung  der  Literatur  im  Felde 
der  Production  hervorgeben,  oder  in  wiefern  die  Kritik  sich  als  eine 
prodttctive  Kraft  bewahren  konnte.  —  Das  Signal  zu  dor  veraeinen- 
den \mä  polemischen  Kritik,  wie  sie  von  den  Romantikern  gettbt 
wurde,  hatten  die  „Xenien"  gegeben':  wie  in  diesen,  so  stimmte 
sie  fast  zur  selben  Zeit  den  Ton  humoristischer  Satire  und  Polemik 
in  venohiedenen  Dichtungen  Tieoks  an%  und  nicht  viel  spftter  be- 
gann auch  schon  der  ältere  Schlegel  als  Mitarbeiter  an  der  Jenaer 
Literaturzeitnng  den  Kampf  gegen  die  schlechten  und  herabzieh«»- 
den  Literaturtendenzen  und  einige  der  beliebtesten  Tagesschriftsteller  \ 
während  der  jüngere  Brader  sich  in  dnzelnen  Abhandlungen  oder 
Gbarakteiistiken  wenigstens  im  Allgemeinen  Aber  den  niedrigen  Staad 
der  deutschen  Dichtung  und  der  deutschen  Kritik  aussprach   Nun  aber 
brachten  das  Athenäum  und  die  flbrigen  Zeitschriften,  die  von  den  Ro- 
mantikern ausgiengen,  oder  woran  sie  sich  als  Becensenten  betheiligten, 
eine  Beihe  von  Aufsätzen  und  Fragmenten  kritischen  Inhalts,  in  denen 
.  die  literarische  Polemik  Yon  einem  viel  entschiedenen,  herbern  und 
schonungslosen!  Charakter  war,  als  in  welchem  sie  sich  bis  dabin 
gezeigt  hatte,  und  mit  denen  eigentiich  erst  die  Kritik  anhob,  welehe 
die  YorzUglichste  Ursache  des  Hasses  gegen  die  neue  Schule  in  der 
übrigen  Schriftstellerwelt  wurde*   Denn  in  dem  Athenäum  durch 
keine  der  Rücksichten  bestimmt  und  gebunden,  welche  ihnen  bis  i 
dahin  doch  immer  mclir  oder  weniger  die  Herausgeber  der  kritischen  | 
Zeitschriften,  deren  Mitarbeiter  sie  waren,  auferlegten,  hatten  es  sich 
die  Schle^rcl  ,,zum  Prineip  gcniacLt,  keinen  Namen  als  ein  vor  der  \ 
Prüfung  scliiitzendes  Piivilegium  anzusehen  und  vor  keiner  Paradoxie 
zu  erschrecken"''.    Zunächst  erklärte  sich  A.  W.  Schlegel,  von  dem  1 
überhaupt  die  meisten  und  die  bedeutendsten  kritischen  Artikel  | 
dieser  Zeitschrift  herrührten,  in  der  Einleitung  zu  seinen  „Beiträgen  | 
zur  Kritik  der  neuesten  Literatur'^  unumwunden  gegen  die  dermalige 
ästhetische  Kritik,  wie  sie  in  den  verschiedenen  Rccensieranstalten 
Deutschlands  betrieben  wurde'.    Das  Recensieren  sei ,  bei  den  ob- 
waltenden Verhältnissen  zwischen  dem  lesenden  Publicum  und  den 
Schriftstellern,  ein  notlnvendiiics  l  ehel:  man  würde  seine  ganze  Zeit 
und  Mtlhe  darauf  yerweudeu  mUasen,  um  zu  erfahren,  was  und  wie  | 


2)  Vgl.  S.  434  f.;  441.  3)  Vgl.  S.  573-579.  4)  Vgl.  010- 

5)  Besonders  in  der  Schrift  ..fiber  das  Studium  der  griechischen  Poesie-  {ffß^ 
Ö.  ai.>3  tt.)  und  in  der  Charakteristik  Le.ssinp^s         S.  Gl 9,  71  und  S.  <;2ü  ff.). 

Ol  Schelliug,  ^über  die  Jenaer  Litcratur-Zeituug-  s.  Werke  3,  oüu.  —  Die 
Gegner  griffen  den  Ausdrack  Fr.  BcU^ls  „göttliche  Grobheit",  dessen  er  sich  in 
der»Liieiiide''  S.  30  bedient  liatte,  Auf  und  wandten  ihn  häafig  auf  dieKritSk  nnd 
die  Polemik  der  neuen« Schule  an.  7)  Athenäum  i,  1,  142  ff.  (s.  Werke 

12,  4  ff.). 
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gesehriehen  worden  sei,  wenn  es  keine  Institute  gäbe,  die  darüber  §  330 
officiellc  Berichte  ertbeüten.  Als  ein  Uebelstand  stelle  sich  indess 
liierbei  schon  heraus,  dass  auoh  in  dem  umfassendsten  literariseben 
Tageblatt  die  Anzeigen  ^  ieler  neaen  Bücher  verspätet  würden  oder 
gar  unterblieben.  Eine  Folge  davon  sei,  dass,  um  8o  viel  Anzeigen 
und  so  schnell,  wie  nur  irgend  möglich,  zu  liefern,  die  Reeensenten 
oft  die  Bttcber,  Aber  welobe  sie  urtbeilen  sollten,  nicht  einmal  ganz 
durobUUien:  ein  Blatt  vorn  und  ein  Blatt  hinton  gftben  schon  viel 
Liebt,  besonders  aber  wftren  fflr  ihr  Geschäft  die  Vorreden  von  un- 
schätzbarem Wertbe.  Ein  Haaptnacbtbeil  der  allgemeinen  kritischen 
Institute  sei  es  aber,  dass  sie  die  verschiedenartigsten  Dinge  auf 
einerlei  Fuss  behandeln  mflssten.  Von  den  guten  Bttcbem  mttsste 
dargetban  werden,  dass  sie  gut,  von  den  soblecbten,  dass  sie  scblecbt 
wären.  Wozu  aber  diese  Anwendung  des  heiligen  Grundsatzes  der 
Gleicbbeit,  da  die  Gerecbtigkeit  docb  niemals  verpflichte,  etwas 
Ueberflttssiges  zu  tbun?  Entweder  man  nehme  an,  dass  alle  Bficher 
schlecht  seien,  bis  zur  Erweisung  des  Gegentbeils;  so  werde  man 
sich  bloss  mit  dem  Vortrefflichen  beschäftigen  und  das  Uebrige  mit 
Stillschweigen  übergehen.  Ein  solches  Institut  sei  nicht  vorhanden, 
und  es  würde  sich  aus  mancherlei  Ursachen  auch  nicht  lauere  halten 
können.  Oder  man  nelmic  jillc  Büclior  als  <rut  an,  bis  das  Oegeu- 
tbeil  erwiesen  sei,  und  daraus  werde  das  uingekebrtc  Verfahren  ent- 
stehen. Diese  dcmUtliige  Maxime  scheine  die  allgemeine  deutsche 
Bibliothek  —  die  das  erste  Beiwort  wohl  nur  ideonastisch  flir  ..ge- 
mein" führe  —  im  Fache  des  Geschmacks  zu  befolgen,  indem  sie 
bloss  bemüht  sei,  die  armseligsten  Producte  noch  tiefer  herunter  zu 
reisseuj  von  den  Meisterwerken  aber,  die  den  Fortschritt  der  Bildung 
bezeichnen,  gar  keine  Notiz  zu  nehmen.  Diese  Kritik  sei  dem  Wesen 
nach  viel  milder,  als  man  nacli  ihren  finstern  Gebärden  glauben 
sollte,  ja  vielleicht  liege  dalfci  eine  stille  Selbsterkenntniss  der  Re- 
eensenten zum  Orunde,  die  nur  so  die  Feberlegenlieit  boliniijiteu  zu 
können  meinten,  welche  fälsclilidi  als  das  nothwen(li_;c  N'erliältniss 
zwischen  dem  Beurtheilcr  und  dem  Beurtheilten  angenommen  werde. 
Aber  auch  in  Zeitschriften,  in  denen  man  zuweilen  Meistei stücke 
der  Kritik  finde,  müsse  die  Abfertigung  des  Schlechten  und  Unbe- 
deutenden einen  viel  zu  grossen  Raum  anfüllen  und  dadurch  die 
Würdigung  dessen  beengen ,  was  die  Wissenschaft  oder  die  Kunst 
weiter  bringe.  Nachbarlich  sehe  man  bier  sich  Autoren  und  Werke 
berühren,  die  sich  ewig  nicht  kennen,  sondern  in  ganz  getrennten 
Sphären  ihr  Wesen  treiben:  alles  werde  nur  durch  die  Begriffe  Buch 
und  Recension  zusammengehalten.  Manche  Kecensionen  seien  die 
Grabschriften  der  angezeigten  Bttcber,  andere  nichts  als  ihre  Tauf- 
scheine.  Nehme  man  noch  die  yorw&rts  gekehrten  Taufscheine  der 
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§  330  Buohhftndler  —  ihre  Ankündigungen  nfimlioh  —  und  da«  Geschrei 
der  Antikritiken  dasu,  so  habe  man  ein  Coneert,  worin  bei  allen 
Dissonanzen  doch  im  Ganzen  eine  ziemlicbe  Einförmigkeit  herrsche. 
Was  die  speeiellen  Journale  betreffe,  durch  welche  fttr  das  Bedürf- 
niss  der  Terschiedenen  Fächer  gesorgt  werden  solle»  so  fi^de  hier 
.der  Gelehrte  allerdings  dasjenige  schon  aus  der  chaotischen  Hasse 
gesondert y  was  ihn  angehe,  und  der  beschränktere  Plan  lasse  bei 
dem  Einzelnen  mehr  AosfUhrlichkeit  zu.  Allein  es  liege  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  solche  Anstalten  bei  gleicher  Gflte  in  allem, 
was  zum  Gebiete  des  Schönen  und  der  Kunst  gehöre,  doch  weniger 
befriedigend  sein  können,  als  fttr  eigentliche  Gelehrsamkeit  und 
Wissenschaft.  Hier  reiche  oft  ein  treuer  und  mit  Einsicht  gemachter 
Auszug  vollkommen  hin;  dort  sei  die  Form  des  ürtheils  eben  so 
wichtig  als  der  Gehalt:  denn  sie  sei  gleichsam  das  Gcfäss,  worin 
allein  sich  die  flüchtiirc  Wahrnehmung  auflassen  lasse.  Der  Genuss 
schöner  Goistcswerke  dürfe  nie  ein  Geschäft  sein;  sie  treffend  cba- 
rakterislcren.  sei  ein  sehr  schweres,  aber  es  müsse  nicht  als  solches 
erscheinen;  und  wie  könne  diess  anders  vermieden  werden  als  da- 
durch, dass  es  nach  Lust  und  Liebe  und  losgesprochen  von  dem 
Zwange  «'iusserer  Verhältnisse  getrieben  werde?  Sobald  man  recen- 
siere,  sei  man  in  der  Amtskleidung;  man  rede  nicht  mehr  in  seinem  i 
eignen  Namen,  sondern  als  Mitglied  eines  Collegiums.  Wer  eiixen- 
thümlichen  Geist  habe,  müsse  ihn  dem  Zweck  und  Ton  des  Instituts 
unterordnen;  und  es  frage  sich,  ob  durch  Theilnahme  an  der  Würde 
desselben  die  Aufopferun:r  ersetzt  werden  könne,  da  es  mit  einem 
collectiven  Geist  immer  eine  verwickelte  Bewandtniss  habe.  Hieraus 
entstehe  gar  leicht  etwas  Steifes  und  Zunftmässiges ,  das  mit  jener  , 
beseelten  Freiheit,  welche  das  gemeinschaftliche  Element  der  bilden- 
den Kraft  und  der  Empfänglichkeit  für  ihre  Schupfungeu  sei,  im 
Widerspruch  stehe.  Ueberdiess  liege  in  diesem  förmlichen  Vortrage 
ein  Anspruch  auf  allgemeine  Gültigkeit,  den  nur  die  wissensehaft- 
liche  Anwendung  wissenschaftlicher  Wahrheiten  zu  machen  habe» 
der  aber  keineswegs  auf  Gegenstände  ausgedehnt  werden  könne, 
die  erst  in  der  Seele  des  Betrachtenden  durch  ein  wunderbares  Spiel 
der  innem  Kräfte  ihre  Bestimmung  erreichen.  Ein  Kunstrichter  zu 
sein,  nämlich  der  über  Kunstwerke  zu  Gericht  sitze  und  nach  Recht 
und  Gesetz  Urtheil  spreche,  sei  etv^as  ebenso  Unstatthaftes  als  Un- 
erspriessliches  und  Unerfreuliches..  „Mit  einem  Worte'S  schlicsst 
dieser  Abschnitt,  „da  die  Wahrnehmung  hier  immer  von  subjectiren 
BedinguDgen  abhängig  bleibt,  so  lasse  man  ihren  Ausdruck  so  indi- 
viduell, d.  h.  so  frei  und  lebendig  sein  wie  möglich'^*.  Die  Cba- 
  I 

S)  Vgl.  dazu  im  AtfaeoAum  A.  W.  8chUgeb  Aeussemngen  aber  die  Bibliothek  | 
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rakteristik,  welche  Schlegel  liiervon  den  Recensieranstalten  und  ihrem  §  330 
Treiben  lieferte,  wiederholte  er  nachber  in  noch  prägnanteren  Zügen 
in  den  1S02  zu  Berlin  gehaltenen  und  nachher  in  der  i^Europa^^  ab- 
gedruckten Vorlesungen*.  Scble^rcl  geht  hier  von  der  Bebauptang 
aii8>  dass  die  recensierenden  Zeitungen  eine  verkehrte  Nachahmung 
der  politischen  seien,  was  er  zunächst  zu  erweisen  sucht.  Sodann 
die  allgemeinen  recensierenden  Institute  ins  Auge  fiusend,  die  in 
Deutschland  beständen«  und  worin  ftlr  jeden  Leser  eine  Menge  Btteher 
aus  allen  Fftchem  der  Literatur  beurtheilt  würden,  bemerkt  er,  dass 
die  Beeensionen,  um  zweckmässig  zu  sein,  solche  Gesichtspunkte 
fassen  mflssten,  wodurch  sie  den  zu  beurtbeilenden  Schriften  eine 
allgemein  fassliche  und  interessante  Seite  abgewönnen.  Dazu  aber 
würde  bei  den  Recensenten  nicht  weniger  erforderlich  sein,  als  yoU- 
kommene  Unirersalität.  Wie  viel  fehle  aber,  dass  die  meisten  von 
ihnen  nur  in  einem  auch  beschränkten  Fache  wahre  Gelehrte  wären, 
geschweige  denn  allumfassende  Denker!  Das  allgemeine  Herkom- 
men,  dass  die  Recensenten  anonym  bleiben,  sei  eine  treffliche  Mass- 
regel zu  Gunsten  so  yieler  beschränktem  Gelehrten,  die  mit  Unter- 
zeichnung ihres  Namens  gar  nicht  wagen  würden,  ein  dreistes  Ui  theil 
zu  fällen,  und  ein  geschickter  Kunstgriff,  um  das  ganze  Ansehen 
der  rezensierenden  Journale  zu  erhalten,  welches  sonst  solilounig 
verfallen  würde.  Wenn  die  Leser,  die  den  Urtheilcu  der  kritisrlieu 
Zeitschriften  vertrauten,  nur  wilssten,  wie  solche  Blätter  fabriciert 
wttrdefn!  Ja  wenn  noch  irgend  ein  ausgezeichneter  Geist  an  der 
Spitze  stünde,  der  das  Ganze  beseelte  und  die  untergeordneten  Mit- 
arbeiter durch  seine  Leitung  zu  tüchtigen  Werkzeugen  zu  bilden 
wüsste!  Aber  wo  sei  das  allgemeine  recensierciide  Institut,  das  von 
einem  unserer  ersten  Nationalschriftsteller  dirigiert  würde?  Höchstens 
seien  es  akademisclic  Gelehrte,  /.uw eilen  aber  auch  Buchhändler, 
die  dann  ihre  eigenen  S])eculati«»neu  diibei  halten  möchten.  Wie 
schlecht  es  aber  auch  mit  den  Recensionen  in  allen  Fächern  bestellt 
wäre,  so  fielen  doch  die  zur  schönen  Literatur  neliörigen ,  nvo  v(m 
eigentlichen  Kunstwerken  die  Rede  sei,  noch  am  erl)ännlichsten  aus.. 
Sie  hielten  sich  an  Aeusserliclikeiten.  rissen  einzelne  Stellen  aus 
dem  Zusammenhange  und  lobten  und  mäkelten  auf  gut  Glück  an 
Versen,  Worten  und  Silben,  wobei  sich  doch  überall  die  gröbste 


der  schönen  Wisse npcbaftrn  ctr.  1.  2.  54  und  2,  2,  337  Cs.  Werke  S,  »".f.;  45)  und 
Fr.  Schlegels  über  die  Jenaer  Literatur-Zfittin'j  1,  Iis  (in  <!* n  Weikrn  5,  21M>  f. 
wesentlich  abgeändert),  so  wie  ülicr  die  Kecensieranstallt  u  am  h  i- ichte,  .Jrrundzüge 
des  gegeuwärtigeu  Zeitalters",  Vöries.  G,  iu  den  Werken  7,  tf.  üi  Vgl.  S.  663, 
Anm.  SS.  Der  Abschnitt  in  der  ersten  Vorlesung,  der  von  den  recensierenden 
Zeitungen  and  dem  deutschen  Recensionswesen  aberhaupt  handelt,  reicht  im  ersten 
Stock  des  2,  Bandes  der  «Europa*  von  S.  17—22. 
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§  330  Ignoranz  in  dem  tocbnischen  Tbetle  der  Poesie  und  die  augenfiülii^ste 
Oeflchmacksrobheit  verrietben.  Wäre  nun  das  Gescbwfttz  tlber  BOeher 
meistentheils  aus  Unvernunft,  Unwissenbeit,  Trägheit  und  Verkelirt- 
beit  zosammengeeetzt,  so  kämen  dann  auch  noch  die  Priratinteressen 
und  die  Leidenschaften  mit  ins  Spiel,  die  in  mancberld  Verbält- 
nissen und  BeziebuDgen  der  einzelnen  Recensenten  sowobli  wie  der 
Herausgeber  der  Zeitschriften  Grund  und  Anlass  hätten.  Bei  alle 
dem  wttrde  aber  der  Schein  von  Mässigung  und  Billigkeit  gewahrt, 
und  diese  Halbheit,  das  Nicbtverwerfen  und  Nicbtanerkennen  wäre 
eben  den  meisten  Lesern  recht  Schriftsteller  Ton  entschiedener 
Consequenz,  die  immer  bis  auf  den  Grund  giengen  und,  wie  sie  in 
ihrer  Strenge  sich  selbst  nie  befriedigten,  auch  gegen  andere  keine 
Rücksichten  kennten,  gegen  diese  wären  alle  und  jede  Kecensions- 
institute  verschworen,  um  sie  mit  Aufbietung  aller  Mittel,  die  aller- 
verächtlichsten  nicht  ausgenommen ,  in  der  otfentlicheu  Meinung 
herabzusetzen.  —  In  gleichem  oder  ähnlichem  Sinne  sprachen  sich, 
wo  sich  die  Gelegenheit  dazu  bot,  auch  seine  Freunde  über  diesen 
Punkt  aus,  wenn  sie  auch  nicht  immer  so  tief  auf  die  Sache  eiu- 
giengen'**.  Von  der  Schilderung,  welche  die  Beschaffenheit  der  ästhe- 
tischen Kritik  in  den  Neunziirern  betraf,  gieng  Schlegel  in  jenen 
Beiträgen  zu  einer  Beurtheilimg  der  dichterischen  Production  über", 
und  zwar  beleuchtete  er  hier  L^lcich  „den  Punkt,  wo  die  Literatur 
das  gesellige  Leben  am  unniittclbai  steu  berührt",  den  Poman :  mit 
wenigen,  aber  sicliern  und  scharfen  Striclien  i)czeichnetc  er  d^  der- 
zeitigen allgemeinen  Zustand  der  deutschen  Ponianenliteratur  und 
das  Verhalten  des  Publicums  «zu  derselben.  „Die  gesetzlose  Unbe- 
stimmtheit^', bemerkt  er ..womit  diese  Gattung  nach  so  unzähligen 
Versuchen  immer  noch  behandelt  wird,  bestärkt  in  dem  Glauben, 
als  habe  die  Kunst  gar  keine  Forderungen  an  dieselbe  zu  machen, 
und  das  eigentliche  Geheimniss  bestelle  darin,  sich  alles  zu  erlauben, 
. . .  Wer  hält  sich  nicht  im  Stande,  einen  Boman  zu  schreiben?  Dass 
nebst  tielen  und  wichtigen  Erfordernissen  unter  andern  auch  ein 
bedeutendes  Menscheuleben  dazu  nöthig  sei,  lässt  man  sich  nicht 
im  Traume  einfallen.  Wie  könnten  sonat  die  beliebten  Roman- 
schreiber  so  fruchtbar  und  die  fruchtbaren  so  beliebt  sein?  . . .  Haa 


10)  Vgl.  Bemhardi  in  Berliner  Archiv  der  Zeit  ISOO.  t ,  28  f.;  367  und  im 
«Kynosarges**  t,  31;  vornehmlich  aber  Fichte  in  der  Schrift  „Fr.  Kicolai's  Leben 
und  sonderbare  Meinungen*'  S.  101  ff.  (s.  Werke  Bd.  8,  7.5  ff.).  11)  Wag 

diese  BeitriiLTo  enthielton,  sollte  sich  nicht  zum  Kaot^e  von  Fkeconsionrn  erheben: 
Schiegel  wollte  sie  titr  nichts  weiter  als  l'ür  Privatansichten  riiies  in  und  mit  der 
Literatur  Lebeiideu  genommen  wissen.  Es  solle  nur  das  ciarakterisiert  werden, 
WM  eine  Art  von  Leben  habe,  entweder  durch  seine  ausgebreitete  Popularit&t  oder 
durch  seinen  insem  Werth.         12)  S.  150  f.  (s.  Werke  12,  It  ff.). 
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mnss  beinahe  mit  jeder  Messe  wieder  erscheinen.  .  .  .  Ich  habe  sogar  §  330 
Yon  Schriftstellern  gehurt,  welche  gestehen,  dass  sie  aus  allen  Krftften 
eileUi  den  Vorrath  von  Romanen,  den  sie  noch  in  sich  tragen,  aus- 
zuschütten, ehe  die  Geh'iufigkeit  ihrer  Feder  und  ihrer  Phantasie 
mit  den  zunehmenden  Jahren  erstarrt.  . . .  Bei  so  unermüdlichen  Er- 
giessungen  muss  man  natürlich  auf  seltsame  Httlfsmittel  yerfallen, 
um  die  Armuth  an  selhBtftndigem  Creiste  zu  hemänteln,  und  wirk- 
lich ist  auch  bis  zur  rohesten  Abgeschmaektheit  nichts  unversucht 
geblieben.  Wer  Romane  anfertigen  kann,  ohne  Gespenster  zu  eitleren 
und  die  Riesengestalten  einer  chim&rischen  Vorwelt  aufzurufen,  wer 
sieh  ohne  Geheimnisse  mit  simpeln  Leidensehaften  behilft,  der  hält 
schon  etwas  auf  sich  und  sein  Publicum.  Macht  er  sich  dann  auch 
mit  Charakteren  nicht  viel  zu  schaffen,  wenn  ihm  nuc  jene  in  einer 
gewissen  FdUe  zu  Gebote  stehen,  so  kann  er  gewiss  sein,  den  mittlem 
Durchschnitt  der  Lesewelt  für  sich  zu  gewinnen,  der,  ffir  das  grobe 
Abenteuerliche  schon  zu  gesittet,  für  die  heitern,  ruhigen  Ansichten 
echter  Kunst  noch  nicht  empfänglich,  starke  Bedürfnisse  der  Senti- 
mentalitftt  hat.  Solch  ein  Sehriftsteller  ist  Lafontaines  Diesen 
charakterisierte  er  sodann  im  Besondem,  als  noch  einen  der  bessern 
unter  den  beliebtesten  Schriftstellern  in  dieser  Gattung In  seinen 
Koiiiimeii  (deren  uiehrere  uaniliiift  gemacht  und  mehr  oder  minder 
ausführlich  bes|)i'ochen  werden) ''wiederhole  er  sich  fortwii Inend  in 
,:re\vissen  Lieblingsschilderungcn  und  Sceneii.  Dabei  habe  er  sich 
zur  Bequemlichkeit  eine  Moral,  eine  Tu.::end,  eine  Unsilmld,  eine 
Liebe  gemaclit,  die  ein  für  alirnial  dafür  ireUeu  müssten,  ein  wenig 
auf  den  Kauf  gemacht,  unhaltbar,  aber  ^ut  in  die  Augen  fallend. 
Bei  allem  iruten  Willen  und  r;inuben,  sittlieli  zu  sein,  liefördere  er 
doch  den  Hanir  zur  ErschlalTini^  und  Passivität.  In  seinen  frllhern 
Sachen  habe  es  gcschicueu,  als  wolle  er  eiueu  zugleicli  ei'xeutlittm- 
lichen  und  gefälligen  Gang  nehmen,  ob  er  irleicli  von  dem,  was  ein 
Gedicht  ist,  nie  einen  reinen  liegrilV  gehabt  haben  müsjse.  Bald 
jedoch  liabc  es  sieh  gezeigt,  wie  sehr  es  ihm  an  Sinn  für  die  Ein- 
heit und  oriranische  Bildung  eines  Werkes  iehlte,  und  dass  er  sich 
im  mindesten  nicht  um  Zeichnung,  sondern  luu-  um  ein  tippiges 
Colorit  bekümmerte.  Dieses  liefere  ihm  die  blosse  Leidenschaftlich- 
keit, ohne  irgend  einen  echt  geistigen  oder  schön  sinnlichen  Zusatz. 
Seine  Schriftstellerei  sei  recht  sichtlich  die  unerzogene  „  Tochter  der 
Natur-''.  Nichts  sei  unnatürlicher  und  zugleich  unsittliclier  als  seine 
Kinderliebschaften,  nichts  bedenklicher  und  gefährlicher  für  einen 
reinen  Sinn  als  seine  vermeintlich  unschuldigen  Vertraulichkeiten 


13)  Vgl.  oben  S.  646,  Aimi.  37.  14)  Anspielnng  auf  das  S.  223,  35  aa> 
gefldnte  Drama. 
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§  330  zwischen  Jtlnglingen  und  Jungfrauen.  Ein  moralischer  Hebel  Lafon- 
taine's  ad  auch  die  Wohlthätigkeit  und  Uberhaupt  alle  die  RQhrungeii, 
die  aus  der  rohen  Gutherzigkeit  entspringen.  Könnte  man  mit 
Worten  allein  dichten,  so  wäre  er  der  Mann.  Aber  aus  dem  Ganzen 
ergebe  «ich,  wie  wenig  poetischen  Sinn  seine  Worte  im  Hinterbalt 
haben )  und  dass  sie  höchstens  als  eine  musikalische  Verzierung  zn 
betrachten  seien.  Den  Verstand  habe  er  nie  besonders  in  Anschlag 
gebracht:  er  gehe  nur  immer  auf  das  Heiz  los  —  ein  solches,  das 
weder  Kopf  noch  Sinne  habe.  Mehr  als  Lieblingsschriftsteller  seiner 
Zeit  könne  Lafontaine  nicht  werden,  das  sei  wenig  genug,  aber 
immer  zu  viel  fttr  die  im  Ganzen  so  herabziehenden  Tendenzen  seiner 
Producte»  denen  es  an  Poesie,  an  Geist,  ja  sogar  an  romantisebem 
Schwünge  fehle**.  Mit  Lafontaine  verglich  Schlegel  in  kurzen  An- 
deutungen, ausser  andern  erzählenden  Dichtem**,  namentlich  auch 
Jean  Paul.  Dass  Lafontaine  bei  dem  Publicum,  welches  auf  einer 
gewissen  mittlem  Stufe  der  Bildung  stehe,  ein  so  grosses  Glück 
mache,  dttrfe  niemand  Wunder  nehmen;  die  Vorliebe  für  Jean  Paul 
sei  schon  etwas  viel  Ausgezeichneteres,  da  derselbe  nicht  mit  so 
leichten  Speisen,  wie  jener,  bewirthe'^  . . .  „Jean  Paul  musidert  zu- 
*  weilen  auch  so  (mit  Worten,  wie  Lafontaine);  doch  ist  es  wirklich 
seine  Phantasie,  die  da  spielt,  nicht  bloss  eine  mechanische  Fertig- 
keit der  Hände.  Jenes  ergreift  wietlcr  die  Phantasie,  und  oft  nur 
ullzii  stark;  dieses  soll  uuser  Herz  rühren ,  allein"  etc.'*.  Diese 
hoiden  Stellen  deuten,  wie  mich  dünkt,  hinUin^^lich  an,  was  A.  W. 
Schlegel  von  Jean  Paul  hielt;  er  fasste  ihn  als  einen,  wenn  auch 
dem  Grade,  doch  nicht  der  Art  nach  von  Lafontaine  verschiedeneu 
Komauschreiber  auf;  er  legte  seinen  Werken  einen  bedeutend  höhem 
Werth  bei  als  den  lafoutaiuescheu,  aber  er  konnte  ^ie  nicht  für 


15)  Nochmals  kam  Schlegel  im  Athenäum  (Bd.  2,  St.  2)  auf  Lafontaine  tu 
sprechen  in  den  «Notizen*'  (S.  .317  ff.;  s.  Werke  12,  49  ff.),  wo  aber  dessen  .Sagen 
ans  dem  Alterthum  -  ein  Urtheil  -abgegeben  wird.  Dieselben  müsstcn  eigentlich 
„Sagen  in  das  Altt  i  tlnun  liiiieiii"  lieissen ,  und  der  darin  eutlialtene  -Homulus"* 
wjlre  auf  dem  Tittl  passender  ..Tioiiiulus  uud  Romulisca,  oder  d'-r  ehristlidio  Ro- 
muius"  bezeichnet  worden.  Alles  darin,  die  erzählten  UegobeuheiLcu  uud  die 
geschilderten  Charaktere,  verstehe  sich,  ohne  die  geringste  Einmischung  Ton  Ter-^ 
stand,  bloss  vermittelst  des  Herzens.  —  In  der  Jenaer  Literatur-Zdtung  1797. 
422  f.  (s.  Werke  II,  ItO  f.)  hatte  Schlegel  einem  Romane  Lafontaine's  noch  viel 
(Tünstigos  uarligesagt.  uud  Rernhardi  fand  (im  Berlinischen  Archiv  der  Zeit  ISOn. 
1,  30*»)  auch  noch  die  Bcurtheilungen  im  Athenäum  viel  zu  schonend.  (Vgl.  Über 
Lafontaine  auch  die  Stelleu  in  Tiecks  kritisclien  Schriften  l,  U»4  f.  und  Zerbino, 
Romantische  Dichtungen  1,  2o:U.j.  lOi  Nebst  Anton  Wall,  dessen  Talent  im 
Fach  der  Erzählung  gerühmt  wird,  noch  J.  Gottwerth  Holler,  Wezel  and  Melasner 
(S.  159;  162  f.;  167;  dazu  auch  Athenäum  2,  2,  316  f.;  in  den  s.  Werken  12,  i 
20;  23;  27;  4S  f.).        17)  S.  151  (S.  Werke  12,  13  ).        18)  S.  166  (12,  26). 
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Romane  anerkennen,  >Yelche  den  Forderungen  der  Kunst  genügten  §  330 
Zuletzt  stellte  er  ,;der  materiellen  Masse  und  breiten  Natürlichkeit^^ 
der  gelegensten  Unterbaltungsschriften  die  „lustigen  Bildungen  der 
Phantasie"  in  Tiecks  „Volksmärchen"  gegeafiber»  deren  poetischer 
Werth ,  nach  Schlegels  Ansicht ,  noch  immer  viel  zu  sehr  verkannt 
würde  und  deshalb  um  so  eher  verdiente,  in  das  rechte  Licht  gestellt 
SU  werden.  Der  Grund,  meinte  er'"',  dass  eine  so  gefällige  Erschei- 
nung, wie  diese  « Volksmärchen nicht  mit  der  Aufmerksamkeit  be- 
willkommnet worden  sei,  auf  die  sie  wohl  hätte  rechnen  dürfen,  läge 
darin,  dass  es  noch  immer  gar  wenige  gäbe,  welche  in  der  Dichtung 
nur  die  Dichtung  suehen.   Ob  diess  letzte  daher  rtthre,  dass  die  Ur- 


19)  Was  der  ältere  Brader  hier  und  im  .literarischen  ReichBanzeiger''  etc. 
(AtheDämn  2,  2,  336;  8.  Werke  8,  44)  noch  mit  grosser  ZurtckhaltuDg  bloss  an- 
dentetfli»  sprach  mit  grösster  Entsehiedenheit  und  Schroffheit  Fr.  Schlegel  in  den 

„Fm^rnentcn**  des  Athenäums  (1,  2,  131  ff.)  aus.  »Der  grosse  Haufe  liebt  Fr, 
Ilichtcrs  llomane  vielleicht  nur  wegen  der  anschfinoiKh  n  Aheuteuerlichkeit.  l'cber- 
haupt  interessiert  er  wohl  auf^die  verschiedenste  Art  und  ans  franz.  entiretron- 
gesetzteii  Ursachen.  Während  der  gebildete  Oekonom  edle  Thruneu  in  Menge  bei 
ihm  weint,  nnd  der  strenge  KOnstler  ihn  als  das  blntrothe  Himmelszeichen  der 
▼oUendeten  Unpoesie  der  Kation  nnd  des  Zeitalters  basst,  kann  sich  der  Mensch 
Ton  uulYerseUer  Tendenz  an  den  grotesken  PorzeUanfiguren  seines  wie  Keichs- 
truppen  zusaromcngctromnielteii  Bilderwitzes  crgetzcn,  oder  die  \Villkürliclikcil  in 
ihm  Yrr2öttcr]i.  Ein  eignes  Phänonien  ist  es:  ein  Autor,  der  die  Anfangsgründe 
der  Kunst  nicht  in  der  Gewalt  hat,  nicht  ein  Bonmot  roin  ausdrücken,  nicht  eine 
üeschichte  gut  erzähleu  kann,  nur  so  was  luau  gewöhnlich  gut  erzahlea  nennt, 
Und  dem  man  doch  —  den  Namen  eines  grossen  Dichters  nicht  ohne  Ungerechtic^t 
absprechen  dürfte.  Wenn  seine  Werlte  auch  nicht  abermässig  Wd  lüldong  ent- 
halten, so  sind  sie  doch  gebildet:  das  Ganze  ist  wie  das  Einzelne  und  umgekehrt; 
kurz,  er  ist  fertijjr.  —  Zu  den  falschen  Tendenzen,  deren  er  so  viele  hat.  gehören 
auch  die  Frauen  .  .  , :  sie  haben  rothe  Au^en  und  sind  Fxemjiel,  Gliederfrauen  zu 
psychologisch-moralischen  lieÜexioueu  über  die  Weiblichkeit  und  Uber  die  Schwär- 
merei. Ueberhaupt  lässt  ef  sich  Cut  nie  herab,  die  Personen  darzustelleu;  genug, 
dass  er  sie  sich  denkt  nnd  soveilen  ein«  treffende  Bemerkung  ober  sie  sagt.  — 
8dn  Schmuck  besteht  in  bleiernen  Arabesken  im  Nürnberger  Stil.  Hier  ist  die 
an  Armuih  grenzende  Monotonie  seiner  Phantasie  und  seines  Geistes  am  auf- 
fallendsten; aber  hier  ist  auch  seine  ani;iehende  Schwerfälligkeit  zu  Hause  und 
seine  pikante  GeschmacklosiL'ki  it.  au  der  nur  das  zu  tadeln  ist.  dass  er  nicht  um 
sie  zu  wissen  scheint.  —  Je  moralischer  seine  poetischen  Kembrandts  sind,  desto 
mitielndlBsiger  nnd  gemeiner;  je  komiseher,  je  nfther  dem  Bessern;  je  dithjram* 
bischer  nnd  je  klebistftdtischer,  desto  göttlicher  etc.*'  «Hiergegen'  erschien  von 
einem  gewissen  Fr.  von  Oertcl  ein  Aufsatz  voll  leeren  Geredes  und  ohne  Einsicht 
in  das,  worauf  eigentlich  Schlegels  Ausstellungen  eiengen.  im  n.  d.  Merkur  17*w. 

174  ff.l.  Vgl.  dazu  Fr.  bchlegels  ..Gespräch»  über  die  Poe«ie-  im  Athenäum 
3,  l,  113  ff.  (s.  Werke  5,  286  ff  ),  und  Tiecks  jüngstes  <iericht  im  poeti- 
schen Journ.  t ,  23S  f.  Wie  für  Fichte  Jean  Pauls  Dichtungen  uugeniesshar 
blieben  (Tgl.  oben  8.  666,  Anm.  130)»  so  ftnd  auch  Schleiermacher  kein  Behagen 
daran,  besonders  ihrer  Formlosigkeit  wegen  (vgl.  3.  FOrsfs  Buch  aber  Henriette 
Herz  2.  Ansg.  8.  182).         20)  S.  16S;  s.  Werke  12,  2S. 
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'  §  330  heber  derselben  ihre  Unabhängigkeit  so  selten  zu  bebaupten  wUssten, 
oder  ob  der  Mangel  an  reinem  Sinne  daftlr  genötbigt  hfttte,  zn  fremden 
HQlfsmitteln  seine  Zuflucht  sa  nehmen,  um  Eingang  zn  finden,  solle 
hier  nicht  untersucht  werden.  Allein  gewiss  sei  es,  dass  vieles,  was 
für  Poesie  gegeben  und  genommen  werde,  durcb  etwas  ganz  Anderes 
sein  Glttck  mache.  Wie  man  gnten  Seelen  immer  die  Gewalt  der 
Liebe  ans  Herz  lege,  werde  durch  Lafontaine*s  Romane  bezeugt; 
andere  und  mitunter  berühmte  Männer  seien  in  dem  Falle,  dass  die 
Ltlstemheit  bei  ihnen  ein  nothwendiges  Ingrediens  zu  einem  Ctedicht 
sei,  ohne  welches  sie  sich  gar  nicht  getrauten,  es  schmackhaft  zu 
machen  (gewiss  ein  Stich  auf  Wieland).  Gegeutheils  könnten  andere 
die  Tugend  niemals  los  werden  und  ergössen  ihr-  Bächlein  voll  guter 
Lehre  und  \V{iniun£r  hinter  dem  Dichterlaude  vorhei,  um  die  Aeckcr 
der  Pädairo«:ik  und  Ascetik  zu  wässern,  l  ud  so  komme  es,  dass 
die  l'nschuld  einer  Muse,  welche  weder  ein  hh»ss  leidenschaftliches 
Interesse  zu  erregen  suche  ^  noch  dem  grübern  Sinne  schmeiclile, 
noch  moralischen  Zwecken  fröliue,  leicht  als  Unbedeutendheit  miss- 
verstanden  werden  könne.  Wie  in  diesem  Artikel  die  ReschatYen- 
heit  der  damaligen  Romaneuliteratur  in  den  Werken  des  belielttesten 
iScliriftstellers  des  Tages  einer  scharfen  Kritik  unterworfen  wurde, 
so  rügte  Schlegel  in  einem  andern,  welchen  das  vorletzte  Stück  des 
Athenäums  bfachte,  sowohl  im  Ton  des  Ernstes  wie  der  Vers])ottung. 
die  groben  A'erirrungen  der  vaterländischen  Poesie  auf  dem  Gebiete 
der  Lyrik,  indem  er  die  neuesten  Erzeugnisse  dreier  Dichter  cha- 
rakterisierte, ?ou  denen  zwei,  J.  H.  Voss  und  hr.  AlattUisson ,  als 
  «  - — 

21)  Geb.  1761  zu  Hohendodelebeii  M>ei  Magdeburg^  besuchte  von  seinem  vier- 
«ehntcu  Jahre  an  die  Schule  zu  Kloster  Bergen,  studierte  dann  in  Halle  eine  Zeit 
laug  Theologie,  beschäftigte  sich  aber  spater  auf  dieser  Universität  üulir  mit 
Phihilogie,  Naturwissenschaft  und  schöner  Literatur,  l>egleitete,  uacluleni  e  r  bereits 
einige  Zeit  Lehrer  an  der  Krziehuugäansialt  iu  Dessau  gewesen  war»  als  Hut- 
meister einen  jungen  Hefl&ndiflcben  Grafen  anf  Reuen  durch  Deutseliland  and 
lebte  darauf  zwei  Jahre  bei  seinem  Freunde  Bonstetten  xa  Nyon  am  Qenfer- 
see.  1790  wurde  er  Krzichcr  in  einem  Handlungshauso  zu  Lyon  und"  vier  Jahre 
später  Lector  und  Heisrgeschilftsfdhror  ih  r  regierenden  Fürstin  von  Anhalt-Dessau, 
der  er  auf  ihren  Reisen  durch  Italien,  die  Schweiz  un<l  Tyrol  folgte.  Von  dem 
Landgrafen  von  Hessen-Homburg  erhielt,  er  den  Hofratiis-,  von  den  Markgrafen 
von  Baden  isoi  den  Legationsrathsiitel.  Im  J.  I*>o0  von  dem  König  von  ^Yü^te^l- 
berg  geadelt,  trat  er  1812,  nach  dem  Tode  der  FOrstin  von  Dessau»  fn  wttrtem- 
beigische  Dienste  als  Geh.  Legationsrath,  Mitglied  der  Oberintendanz  des  Hof> 
theaters  und  Oherbihliothekar  eu  Stattgart  1819  bereiste  er  im  Gefolge  der 
Familio  eines  würtemborgischon  Prinzen  noch  einmal  Italien.  Seit  ]^^2'^  lebte  er 
in  Wurlitz  bei  Dos«:at\,  wo  er  starb.    Die  erste  Sammlung  seiner  -Lieder' 

erschien  zu  Hnslau  17^1.  (2.  vermehrte  Ausg.  iJessau  17^3.  S.);  dann  -Ge- 
dichte", Manheim  IT  ST.  s.  (oft,  theils  mit  Vermehrungen  und  YerbesserongeB. 
theils  mit  Auslassungen  wiederholt).  Ueber  andere  Schriften  Matthissont  (seine 

Digitized  by  Google 


Eutwickelougigaiig  der  Literatur.  1773—1833.  Die  Bonuuitiker.  UeberVoss.  705 

Lyriker  sich  des  grossten  Auseheus  iu  weiten  Kreisen  erfreuten,  der  §  330 
dritte,  Fr.  W.  August  Schmidt",  durch  die  Gegenstftnde,  die  Be- 
handlung und  den  Ton  seiner  Gedichte  seit  einigen  Jahren  wenig, 
stens  eine  gewisse  Aufmerksamkeit  erregt  hatte,  lieber  Voss  als 
Lyriker  hatte  sieh  Schlegel  bereits  in  der  Beurtheilung  des  von  dem- 
seihen  herausgegehenen  Musenalmanachs  fttr  1796  und  1797^  ziem- 
lieh ausführlich  yemehmen  lassen.  Hier  ward  ihm  aber  nicht  allein 
als  dem  „Tortrefflichen  Herausgeber  ^  des  Almanachs  volle  Anei^ 
kennung  zu  Thdli  sondern  auch  unter  seinen  eigenen  Beiträgen 
einigen  ein  grosses,  wenn 'auch  nicht  durchgehends  unheschrftnktes 
Lob  gespendet.  Weniger  günstig  lautete  freilich  schon  das  Urtheil 
Uber  seine  (Ibrigen  Lieder  in  diesen  beiden  Jahrgängen  des  Alma- 
nachs. Schlegel  charakterisierte  sie  nach  «den  beiden  Hauptarten, 
in  die  sie  zerfielen:  als  solche,  „ wo  das  GtomQth  des  Sftngers  in 
philosophischen  und  religiösen  Betrachtungen,  oder  auch  im  Gange 
der  Weltbegebenheiten  einen  allgemeinen  Anlass  für  seine  Regungen 
fand,  und  solche,  die  dem  geselligen  Vergnügen  ihr  Dasein  ver- 
dankten und  es  wiedciuni  begünstigen  sollten^.  In  den  Gedichten 
der  ersten  Classe  wurden  zwar  die  Gesiimun^un  des  Verfassers,  wie 
sie  überall  hervorleuchteten,  als  derartige  bezeichnet,  dass  Jeder 
ihnen  mit  Theilnahme  entgegeukt)iimicn  würde,  allein  die  Form, 
worin  sie  sich  darstellten,  verriethe  ct'ter  Mangel  an  Kunstsinn,  es 
würde  zu\\cilen  Anmuth,  Leichtigkeit  uud  Harmonie  des  Tons  ver- 
misst,  uud  im  Ausdruck  wäre  vieles  steif  und  fremd,  manches  sogar 
l»einlich.  Aber  als  noch  viel  weiter  voil  echter  Poesie  abstehend 
wurden  die  Lieder  der  zweiten  Classe  bezeichnet.  Während  einige 
noch  einen  feinern  Naturgenuss  besängen,  hätten  viele  bloss  ein 
materielles  riewicht:  es  würde  darin  fleissig  gegessen  und  i:etrnnken. 
Voss  schiene  in  manchen  dieser  Stücke  den  weseutlichcn  Unter- 
schied zwischen  Natur  und  Kunst,  den  unerniesslichen  Abstand  ^  on 
gemeiner  Wirklichkeit  bis  zu  schOner  Dichtung  ganz  aus  den  Augen 


„Schriften"  überhaupt  erschienen  in  einer  Au-y;abc  letzter  Hand  Ziiricli  i\\ 
s  Bde.  gr.  Ii.)  vgl.  Jürdcus  3,  400  ö'.;  (i,  520  ff.  und  Eugeimauas  Bibliothek  der 
schdoen  Wissenschaften  1,  246  f.  22)  Geb.  1764  zu  Fahrknd  bei  Potsdam, 
irar  xoent  Prediger  am  Berliner  InYalidenh^ose,  wurde  von  da  in  das  Pfarramt 
zu  Werneuchen  bei  Berlin  versetst  und  starb  l'^:^'«.  Er  gab  heraus,  im  Verein 
mit  E.  C.  Biudemann,  einen  ..Neuen  Berlinischen  Mn>onalraanach-  fiir  17'.i:<— 07. 
BcrUn  (in  verschiedoncn  Formaten) ;  allein,  «Godit  lit«  Berlin  ITUT.  -Kalender 
der  Musen  und  Grazien-  für  lT!)f'..  'iT.  Berlin;  ..Almanach  romantisch-landlicher 
Gemahlde-.  Berlin  ITliS.  ;  .Almanach  für  Verehrer  der  Natur,  Freundschaft  und 
liebe-.  Berlin  IbOI.  8.;  und  «Almaaach  der  Mwmi  und  Grasten;  fOr  1902  (als 
«rste  Fortsetsong  des  Kalenders  der  Masen  etc.).  Berlin.  23)  In  der  Jenaer 
Literatur-Zeitung  1797,  N.  1  und  2:  s.  Werke  10,  331  ff. 

KolMTStoiii,  Orandriw.  S.  Anfl.  IV.  ,  45 
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§  330  verloroa  zu  haben.  Diese  hausbackeneD  Poesien  seien  bisweilen 
ganz  aus  entstellenden  ZOgen,  unedlen  Bildern  und  gezwongonon 
oder  niedrigen  Ausdrucken  zusammengesetzt".  Mattbisson  war,  wenn 
ioh  nieht  irre,  von  den  Romantikem  bis  zum  Erscheinen  des  Athe- 
nftums  unangefochten  geblieben.  In  der  sehr  kurzen  Anzeige  der 
vierten  Auflage  seiner  Gediehte**  hatte  A.  W.  Sehl^el  diese  nene 
Auflage  selbst  „einen  angenehmen  Beweis"  genannt,  dass  es  nieht 
immer  eines  leidenschaftliehen  Interesse  bedürfe,  um  unserer  Lese- 
welt ein  Buch  zu  empfeblen,  und  dass  Empfftngliehkeit  für  die 
sanfte  Verschmelzung  landscbaMieher  Oemftblde,  fdr  zarte  Harmonie 
des  Ausdrucks  und  auserlesenen  Wohlklang  nicht  selten  unter  uns 
seien.  Ueber  Schmidts  dichterische  Richtung  und  Manier  hatte  sich 
schon  1796  Tieck*  des^Weitem  ausgelassen.  In  den  91  Stücken, 
welche  der  „Kalender  der  Musen  und  Grazien  fttr  1796**  von  Schmidt 
enthalte,  so  wie  in  denen,  die  im  „Berlinischen  Musenalmanach*'  ftlr 
dasselbe  Jahr  gedruckt  worden,  sei  der  Dichter  von  der  Idee  aus- 
gegangen ,  die  Natur  getreu  und  ohne  Verschönerung  zu  eopieren, 
was  ihm  an  einigen  Stellen  auch  gelungen  sei.  Allein  die  Nator 
nur  so  schildern  und  eopieren  wollen,  wie  man  sie.  ohne  Zueammen- 
hang  mit  dem  menseliliebeii  Heizen  und  ausser  ßezui:  zu  ^^ewissen 
Stimmungen  des  Gcmütlis,  bloss  an  und  für  sieh  wirklieh  finde, 
müsse,  wie  Tieck  nachweist,  grosses  Bedenken  erregen,  uiul  iiiuimer- 
mehr  werde  man  den  einen  Dichter  nennen  dürfen,  der,  wie  Schmidt, 
sich  daran  genügen  lasse,  uns  alle  Gegenstände  in  der  gemeinen 
Natur  nach  einander  aufzuzälilen,  angenehme  und  widrige,  und  in 
ewigem  Widerspruch  mit  unserer  Empfindung  Dinge  zu  schildern, 
welche  gewiss  Jeder  ]\lcnscli .  wenn  sein  Herz  nur  irgend  erwärmt 
werde,  übersehe,  oder  wenigstens  schnell  aus  der  Phantasie  weg- 
streiche, wenn  sie  ihm  unvermuthet  vor  Augen  kommen",  ^^ach- 


24)  Tgl.  hierzu  Ticcks  Bt^urtheiluiigcn  der  vos^i^dien  Aliiinnarhe  für  I7t*  > 
und  179S  im  Berlinischen  Archiv  dfr  Zeit  und  darau>  in  den  kritischen  Srliriftcn 
1,  77  ff.  120  f.  Die  ßecensiou  Wielands,  auf  die  Tieck  liier  in  BetrctY  des  Cha- 
rakters der  Tossischen  Lyrik  beistimmeud  Yentveist,  steht  im  n.  d.  Merkur  17U7. 
1,  64  ff.;  167  £f.  In  der  Schildmuig,  die  Tieck  von  dem  traurigen  Zustande  der 
dentschon  Lyrik  überhaupt  macht,  bevor  er  die  Göttinger  Blumenlese  a.  a.  O. 
I,  110  ü'.  im  Besondern  bespricht,  theilt  er  auch,  ohne  ihn  jedoch  zu  nennen, 
scharfe  Iliol>o  gegen  Voss  aus  wegen  dessen  Braten-  und  Knrtoflelliedor  und 
anderer  poetischer  Ergetzniicroi!.  25)  Jenaer  Literatur-Zeitung  ITVt**.  N.  :v2: 

B.  Werke  11,  243.  20)  Im  Berlinischen  Archiv  der  Zeit  ikriiische  Scliritten  1, 
81—87;  02  ff.).  27)  Vgl.  dum  Wieland  im  n.  d.  Merkur  1796.  1,  449  f.,  wo 
Sclmiidts  Poesien  im  ^Kalender  der  Musen''  etc.  nur  Gutee  nachgesagt  und  die 
Benrtheilung  im  Berlinisclien  Archiv  der  Zeit  «gar  ra  streng  und  einseitig*  ge* 
nnant  wird. 


v 
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dem  sodann  in  der  Jenaer  Literatur -Zeitung  1797**  ein  mir  nnbe-  §  330 
kannter  Receneent  eine  in  demselben  Jahr  zu  Berlin  erschienene 
Sammlung  yon  Schmidts  »Gedichten'  im  Ganzen  zwar  sehr  nach- 
sichtig und  milde  benrtheilt,  dabei  aher  doch  schon  vielen  Stttcken 
ihren  Ansprach  auf  den  Namen  Poesie  streitig  gemacht  hatte,  wurde 
dieses  Urtheil  ron  A.  W.  Sehlegel  in  der  Anzeige  und  witzigen 
Charakterisierung  von  Schmidts  „Almanach  romantisch  •Iftndiichcr 
Gemftblde"*"  dahin  ergänzt,  dass,  wie  es  scheine,  sich  nicht  bloss 
Abwesenheit  der  Poesie  bei  Schmidt  bemerken  lasse,  sondern  dass 
er  in  Ansichten  und  Gesinnuu-en  wahrhaft  antipoetisch  sei-^.  Diesen 
vereinzelt  erschienenen  Recensioncii  und  Anzeigen  folgte  nun  im  J. 
1800  der  x\rtikel  A.  W.  Schk^^cls  im  Athenäum",  der  die  drei 
Di(ditcr  in  einer  vcrirleichenden  Zusanmienstcllung  und  in  einem 
ihre  Diclitungsmanieren  parodierenden  Wettgesange  charakterisierte, 
^latthisson  hatte  vor  Kurzem  herausgegeben  ein  ^Basrelief  am  Sar- 
kophai::c  des  Jahrhunderts",  „  Alins  Abenteuer"  und  einen  Nachtrag" 
zu  seinen  Gedichten:  hierauf  gieng  Schlegel  in  seiner  Kritik  zunächst 
ein.  In  dem  -Basrelief"  enthalte  schon  der  Ivrische  Charakter  des 
Gedichts  und  die  ihm  ertheilte  Ueberschrift  eine  Art  Widerspruch 
in  sich,  der  verrathe,  dass  der  Verf.  nur  eine  verworrene  Vorstellung 
von  seiner  eigenen  Absicht  gehabt  habe.  Dazu  aber  sei  das  Ganze 
voller  Pnltension,  kalter,  peinliclier  Künstelei  und  vieles  darin  ein 
bloss  hohler  Wortklang.  Das  zweite  Gedicht  solle,  soviel  sich  ent- 
decken lasse,  ein  spasshaftes  Märchen  sein;  aber  das  Märchen  sei 
ohne  Verwickelung  und  Auflosung,  Uberhaupt  zusammenhanglos  und 
ohne  Fortgang,  ohne  Erfindung,  ohne  Darstellung,  und  der  Spass 
erzwungen,  frostig,  feierlich  erusthaft,  unlustig,  ohne  Geist  und 
Gehalt.  Und  dieses  „Petrefactum  von  Fratzen  ohne  Phantasie,  von 
nüchternen  Fieberträumon,  von  ungenialischer  Tollheit"  hahe»  was 
merkwflrdig  genug  bleibCi  ein  Dichter  geliefert,  der  immer  unter 
den  .Coi-recten"  gepriesen  worden  sei.  Als  eine  ganz  vereinzelte 
Verirrung  der  Poesie  Matthissons  könne  dieses  Stück  um  so  weniger 
angesehen  werden,  als  man  auch  anderwärts,  und  insbesondere  in 
dem  „  Nachtrage  der  grdsstentheils  in  den  schillerscben  Musenal- 
manachen ahgedruekte  Sachen  enthalt^  Gedichte  finden  könne  von 
auffallender  Aehnlichkeit  in  der  ganzen  Manier,  z.  B*  die  „Sehnsucht 
nach  Rom^  In  „Alins  Abenteuern*'  zeige  sich  diese  Manier  nur  bis 
zum  Extrem  Torgeschritten,  Spuren  und  Keime  derselben  Hessen  sich 


2si  4,        ff.  29i  Jenaer  Litcramr-Zritun!?  17'"^.  N.  Werke 

11,  3H4  iW  30)  Vgl.  dazu  Tieck  in  den  kritischen  Schriiten  1,  122  flf.  und 

A.  W.  Schlegel  im  Athen&iiiii  2,  2,  339;  s.  Werke  S,  48  unter  der  Uebenehrift 
.Neue  Fabrik^       31)  3,  1,  139  ff.;  b.  Werke  12,  55  ff. 
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330  selbst  in  den  frUhcm  Gedichteu  Mattliissons  entdecken,  die  seinen 
ßuhm  hauptsächlich  gegprflndet  hätten,  in  den  Gedicliten  von  der  land- 
Bchaftlichen  Gattung;  pur  wSre  man  durch  andere  VorzUge  darüber 
verblendet  worden.  Ein  philoaopbiacher  Beurtbeiler  (Schiller)**  habe, 
namentlich  in  der  engem  metrischen  Begrenzung  dieser  Gemäblde, 
d.  b.  in  dem  Gebrauch  Ijrriseberi  in  Strophen  abgetheilter  Silben- 
masse,  die  Praxis  des  Dichters  mit  seiner  Theorie  von  der  Möglkb- 
kdt  der  ganzen  Gattung  flbminstimmend  zu  finden  geglaubt:  aber 
es  könnte  leicht  ein  tieferes  Nachdenken  bei  der  Betrachtung  als 
bei  der  Heryorbringuug  aufgewandt  worden  sein,  wenn  man  erv\ 
wie  willktlrlich  und  unpassend  Matthisson  die  Silbenmasse  dfler  ge- 
wählt, und  wie  er  in  andern  Stücken  die  Bilderreihe  gar  nieht  hin- 
länglich lyrisfert  habe,  dass  sie  zu  dem  Gebrauch  selbst  leichter 
Liederstrophen  berechtigten.  Dabei  wisse  er  selbst  In  dta  kleinsten 
Compositionen  nicht  Ton  und  Colorit  zu  halten.  Wenn  dessen  un- 
greachtet  diesem  Dichter  seine  Correcthcit  nachgerühmt  werde,  so 
lasse  sich  diess  nur  daher  begreifen,  dass  die  meisten  Leser  sich 
nie  dazu  erlieben,  irg:einl  eine  geistige  Ilervorbringung  als  ein  Ganzeti 
zu  betrachten,  sondern  sich  nur  an  einzelne  gelungene  Stelleu  und 
schone  Zeilen  eines  Gedichts  halten,  woran  es  allerdings  in  Matthis- 
sons  Poesien  nicht  fehle.  —  Zu  dem,  was  Schlegel  über  Voss  zu 
sagen  hatte,  gal)  ihm  dessen  Musenalraanacli  fUr  1800  den  nächsten 
Anknüpfungspunkt.  Dem  lobenden  Theil  der  drei  Jahre  altern  kriti- 
schen Bemerkungen  SchleaTls  über  Vossens  poetische  Kichtung  und  i 
Manier  entsprach  in  dem  Artikel  des  Athenäums  nichts;  dir  Beur- 
theilung  der  etwa  drcissig  neuen  Lieder,  die  Voss*  im  letzten  Jahr- 
gänge seines  Alnianiiclis  Imtte  abdrucken  lassen,  hatte  es  nur  mit 
schon  früher  gerllgtcn  Mängeln  und  Verkehrtheiten  seiner  Lyrik  zu 
tliun,  die  jetzt  al)cr  mit  viel  weniger  Schonung  aufgedeckt  wurden. 
Von  einer  neuen  .Seite  lerne  man  den  Dichter  in  seinen  neuen 
Liedern  eben  nicht  kennen:  aber  gerade  diess  unverrückte  Stehen- 
bleiben oder  Herumdrehen  im  Kreise  gebe  einen  Aufschlusa,  denn 
CS  sei  ein  Kennzeichen  der  schon  in  Verhärtung  übergegangenen 
Manier.  In  einigen  Stocken  ernstem  Inhalts,  worin  der  Dichter  sich 
dem  genähert  habe,  was  aufgeklärte  Kirchenlieder  leisten  sollen, 
sei  die  Gesinnung  zwar  löblich ,  der  Gedanke  aber  und  die  ganae 
Ansicht  des  Lebens  und  seiner  Verhältnisse  gehe  nicht  über  den 
Horizont  des  gemeinen  Menschenverstandes  hinaus.  Bei  andern,  in 
einer  fremden  Person  gedichteten,  verrathe  sich  zu  sichtlich  das  Be- 
streben,  die  gemeinsten  Naturen  in  ihrer  ganzen  Beschränktheit  zu 
ergreifen,  was  im  Zusammenhange  eines  Romans  oder  SohauspielB 

32)  Vgl.  oben  S.  353. 
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sehr  yerdienstlieh  Bein  könne,  nicht  aber  da,  wo  sie  ftbr  sich  allein  §  330 
etwas  bedeaten  sollen,  in  einem  lyrischen  Gedieht;  denn  hier  er- 
warte man  schone  oder  wenigstens  anziehende  Individualität.  Der 
grtate  Theil  der  Lieder  aber  beziehe  sich  auf  Familienfeste;  sie 
wttrden,  mit  den  ftltem  von  derselben  Art  susammengetragen^  ein 
siemlich  vollständiges  ökonomisch-poetisches,  nicht  gerade  Koth-  und 
Hfllfs-,  aber  doch  Lost-  and  Ärbeitsbtlchlein  ausmachen.  Yersification 
und  Sprache  mOssten  das  Beste  thun,  nm  das,  was  bei  einer  gewissen 
Gelegenheit  nach  Zeit  und  Ort  vorkomme,  und  die  darflber  ange- 
stellten Betrachtungen  zu  einem  Gedicht  zu  stempeln.  Und  welch 
ein  Ton  geselliger  Lustigkeit  herrsche  in  einzelnen!  Wo  die  Dar- 
stellung ihren  Fleiss  nicht  an  gemeine  Wirklichkeit  verschwende, 
sondern  sich  einem  idealischen  Bilde  nähere,  fehle  doch  ein  gewisses 
Etwas,  Jener  zauberische  Duft,  der  alles  lieblich  verschmelze  und 
jedes  Wort,  jeden  Laut  in  der  Verbindung:  zu  etwas  Höherem  und 
Bedeutendeieiu  iinielie.  Gäl)C  es,  ausser  der  Kunst,  noeli  ein  Hand- 
werk der  Poesie,  so  würde  Vossens  Liedern  der  erste  liani?  nicht 
abzustreiten  sein.  Nachdem  Sehlegcl  n(teh  die  Verwaudtschaft  zwischen 
den  vossischen  und  den  sclimidtscheu  Liedern,  die  einleuchtend  genug 
sei,  berührt  und  auch  die  Züge  in  Matthissons  Gedicliteu  hervorge- 
hoben hat,  iu  denen  sich  Aehnlichkcitcu  ndt  Vossens  und  Schmidts 
Poesien  zeige,  schliesst  er  den  ganzen  Artikel  mit  dem  die  Manieren 
dieser  drei  Poeten  parodierenden  .  Wettgesange " —  Auf  eine  kritische 
Bes|)re(  liung  der  falschen,  von  echter  Kunst  immer  weiter  abführen- 
den Piicbtungen,  in  weh'lie  die  dramatische  Literatur,  je  länger  desto 
mehr,  hineingerathen  war,  Hess  er  sich  im  Athenäum,  wenn  man 
von  einigen  Kotzcbuc's  theatralisches  Treiben  betreffenden  Stellen^* 
absieht,  noch  nicht  näher  ein;  ein  Erdatz  dafUr  fand  sich  aber  in 



33)  Vf^.  dazuBenüuurdi'8  schon  etwas  froher  erschienenen  Artikel  bb  Berliner 
Archiv  der  Zeit  ISOO.   1,  30  ff.        34)  Zwei  Stellen  finden  sich  in  den  nFng' 

mentcn-  (Athenäum  1,  2,  161;  125:  s  Werke  4,  N.  2;  II  f.,  N.  36);  die  mte 
zielt  auf  Kotzoliue's  Kla?on  n\v\  ]u><c]mori\cn  über  die  Tyrannei  und  Ungerechtig- 
keit seiner  Rerrnsenten,  die  andLie  hebt  ilin  unter  di  u  schlechten  Roman-  und 
Schauspieldichieru ,  welche  mit  der  Müdthutigkeit  Missbrauch  treiben ,  als  den- 
jenigen besonders  hervor,  der  diese  «sdmdhliehe  Tagend"  seinen  Personen  bei- 
lege als  ein  Mittel,  durch  welches  «anderweitige  Sdilechtigkeit  wieder  gut  gemacht 
werden  solle".  Sodann  gehören  hierher  in  den  »Notizen-  das  Fragment  eines 
'.Briefes  von  Paris  (\ber  Kotzehne's  Menschenhaß«  und  Rrur-  (Athenäum  2,  2, 
vji  f.;  s.  Werke  12,  53)  und  in  dem  «litt'raris(  hon  Reichsanz('i^'or•-  etc.  die  -An- 
kündigung- I  Athenäum  2,  2,  :v.\\}  f.;  8.  Werke  4s  t.),  dass  -aut  dem  nicht  vor- 
handenen Nationaltheater  der  nicht  vorhandenen  Hauptstadt  der  nicht  vorhandenen 
dentschen  Nation  bei  der  £ä?4Mhii]ig  anfj^efllhrt  werden  solle:  »Koteebne  in  Eng- 
land, oder  die  Anferweclmiig  der  scUnnunernden  Plattheit,  eine  weinerliche 
Posse*  etc. 
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§  330  den  Theaterkritiken,  welche  während  der  drei  Jahre,  in  denen  jene 
Zeitschrift  erschien,  Bemhardi  für  das  n Berliner  Arehiv  der  Zeit*- 
abfasst«^'.  HauptgegenBtftnde  derselben  waren  die  neuen,  auf  der 
Berliner  Bühne' zur  Aufffthrong  gekommenen  Stücke  Ifflands^  und 
Kotzebue*B:  an  ihnen  nnd  an  ihrem  £influ8s  auf  andere  Schauspiel- 
dichter  80wohI ,  wie  auf  das  Puhlicum,  wies  Bernhardi  daher  auch 
TOizugsweise  naeh,  wie  wenig  die  dem  Geschmack  des  Zeitalters 
am  meisten  zusagenden,  bei  den  Theaterbesncbem  in  der  grössten 
Gunst  stehenden  Arten  dramatischer  Vorstellungen  auf  wahren  E1lBs^ 
Werth  Anspruch  machen  könnten,  und  wie  hoffnungslos  der  Zustand 
der  deutschen  Buhnendichtung  überhaupt  bliebe,  so  lange  sie  noch 
die  Irrwege  verfolgte,  auf  welchen  besonders  jene  beiden  Dichter 
ihre  Ftthrer  waren«  Unter  den  Kritiken  Uber  Iffland  sind  wegen 
der  Bemerkungen  Ober  die  dramatischen  Familiengem&hlde  Ober- 
haupt und  Uber  I£Flands  besondere  Leistungen  in  dieser  Gattung  die 
lesenswerthesten  die  tther  „den  Hann  von  Wort",  „den  Fremden*, 
den  „ Frauenstand „die  Kflnstier^  und  »das  Vaterhaus*^.  Sehr 
trefl'end  hatte  Bemhardi  schon  die  Natur  der  Gattung  im  Allgemeinen, 
wenn  auch  nur  indirecter  Weise,  charakterisiert,  bevor  er  noch  An* 
lass  gefunden,  sich  Uber  einzelne  Stttcke  Ifflands  im  Besondem  aus- 
zusprechen. Diess  war  in  der  Beurtheilung  eines  nach  dem  Italie- 
nischen hcarhciteten  Lustspiels  von  Vogel  geschehen".  „  Der  Verf. 
hiess  e?  hier  u.  a.,  hat,  ganz  dem  neuern  Geschmack  zuwider,  gar 
keine  Scouc  iliirauf  verwandt,  uns  etwa  mit  der  Lage  des  Hauses, 
(lern  Einkommen  der  Familie,  den  Scluiiileu  des  Sohnes  und  dgl. 
Dingen,  die  sich  unserer  Theilnalmie  und  Rührung  versicliern  können, 
bekannt  zu  machen.  Auch  sind  die  8i)ielenden  Personen  ordentlich 
gekleidet  und  wahrscheinlich  im  Wolilstande.  Trotz  diesen  Ver- 
letzungen der  neuesten  Einheiten,  hat  diess  Stück  doch  so  grosse 
Sensation  gemacht,  als  sich  kein  Schau8])iel  seit  lange  rühmen  kaim. 
Vielleicht  naht  die  Zeit,  in  der  sich  Zuschauer  wieder  für  schul dlose 
Charaktere  interessieren,  in  der  sie  an  einer  unterhaltenden  Ver- 
wickelung nnd  einer  gut  durchgeführten  komischen  Idee  mehr  Ge- 
schmack finden,  als  an  den  JammertMiien  eines  comi)leten  Hausstande«, 
in  dem  Vater,  Mutter,  Kinder,  Geschwister,  Verwandte  unter  dem 


35»  Vcl.  S.  052.  30)  r>ie  thoils  noiio  theils  ältere  Stücke  lülauds 

betreffeuden  Kritiken  stehen  im  Archiv  17',«s.  3ü2  Ö".  (-der  Magnetismus"); 
2,  IS5  ff.  („der  Veteran");  302  ff.  (.der  Mann  von  Wort*);  493 ff.  („Selbstbeherr- 
schang-*):  —  1799.  1,  6S  ff.  (.der  Framde**)?  2,  76  f.  {.Albert  tob  T]ii]nieis6n~h 
547  ff.  (..Frauenstana-i:  —  1800.  I,  39  ff.  („die  KOnstier*);  309  ff.  (.das  Vater- 
haus ):  376  ff.  udie  Höhen*);  2,  134  Uder  Herbsttag«).  37)  Archiv  nw>, 
1,  356  ff. 
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Drucke  eines  Ilofraths,  oder  Advocaten,  oder  sonst  beliebio-en  Bose-  §  330 
wicbts  so  unaussprechlich  leiden"  etc.  Indessen  crieng:  Iknihardi 
keineswcirs  m  weit,  die  sogenannten  Familiengomähldo  als  eine  eigene 
Gattung  theatralischer  DarstcUnnjren  schlechthin  zu  verwerfen,  oder 
das  Verdienstliche  in  manchen  Stücken  ItVlands  ganz  zu  übersehen. 
Für  Kunstwerke  konnte  er  freilich  auch  die  besten  nicht  halten; 
allein  so  lange  Theater  und  dramatisches  Kunstwerk,  wie  es  zeither 
der  Fall  gewesen,  getrennt  blieben,  so  sei  nicht  einsnsehen,  warum 
diese  Stttcke  vor  den  vielen  elenden  und  geschmacklosen  Mach- 
werken, die  sonst  aufgeführt  würden,  nicht  einen  Tonttglichen  Platz 
einnehmen  sollten^.  Auch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  er  in  der 
ersten  Zeit  viel  lieber  die  guten  Seiten  der  iflflandischen  Stücke  her- 
vorzukehren und  in  ein  vortheilbaftes  Licht  zn  stellen  sucht,  als  ihre 
SchwAchen  und  Fehler  aufdeckt:  er  lobt  gern,  wo  er  loben  kann, 
wenn  er  auch  öfter  durch  sein  Lob  eine  gewisse  Ironie  durchblicken 
Iftsst,  und  tadelt  milde  und  massvoll.  Allm&hlig  aber  ftndert  sich 
der  Ton  dieser  Kritiken:  in  dem  „Franenstand**,  „den  Eflnstlem'' 
und  »dem  Yaterhaos^  findet  Bemhardi  nur  zum  Tadel  Anlass;  er 
sieht  in  diesen  Stacken  nur  grobe  Verirrungen  nicht  allein  der  Kunst 
tiberhaupt,  sondern  selbst  der  besondem  dramatischen  lianier  Iff- 
lands.  Als  dieser  dann  in  dnem  neuen  Schauspiel,  „die  Höhen", 
dne  Figur  eingeftthrt  hatte,  in  welcher  Bemhardi  boshafte  Beziehungen 
auf  sich  als'Kritiker  zu  erkennen  meinte^  hielt  er  es  nicht  mehr  an 
der  Zeit,  noch  iigend  welche  Backsieht  gegen  Iffland  zu  beobachten: 
mit  seinem  scharfen  Witze  yerspottete  er  ihn  in  einem  der  Anzeige 
Ton  der  Auflfahrung  jenes  Schauspiels  angehängten  Gesprfich^,  paro- 
dierte im  dritten  Theil  der  „Bambocciaden"  seine  rflhrenden  Fami- 
liengemfthlde  in  einer  Posse,  „Seebald,  der  edle  Nachtwächter "  ^  und 
erklärte  in  seinem  Abschied  ?on  den  Lesern  des  ArchiTS^*:  wenn  er 
die  Leser  in  den  drei  Jahren,  wo  er  Theaterkritiken  fOr  das  Archiv 
geliefert,  überzeugt  habe,  dass  Iffland  kein  Dichter,  kein  tragischer 
Schauspieler  und  die  Familiengemäblde  keine  j)oetische  Gattung 
seien,  so  gehe  er  vergnügt  von  diesem  Platze.  —  Viel  entschiedener 
als  gegen  ItVland  trat  Bcrnhardi  gleich  von  Anfang'  an  gegen  Kotzebue 
in  die  Schranken.  Diess  beweist  schon  eine  Stelle  in  der  Beur- 
theilung  des  ift'landischen  Schauspiels  -der  Mann  von  Wort*'*^ 
-Wenn  man",  lautet  sie,  „vom  Verfall  des  Geschmacks  spricht,  so 
kann  IlTland  dieser  Tadel,  wenn  man  gerecht  sein  will,  nicht  treffen, 
da  er  aus  der  Gattung  (der  Familieugemählde),  ein  Paar  Ausuahmen 


38)  1799.    2,  304.  39)  Archiv  l^ou.    \,  :1T»',  ff.  40)  Wieder  ah- 

crrdruckt  in  den  von  Wiih.  Bcrnhardi  gesammelten  »Keliiinicn  •  seines  Vaters  und 
seiner  Mutter,  2,  195  ff.        41)  Ibuo.  2,  464  ff.        42)  179S.  2,  300  f. 
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§  330  abgerechnet,  niebts  gemaebt  hat,  als  was  sie  sein  kann ;  aber  traurir  i 
Ist  68  zu  bemerken,  wenn  Kotzebue  das  Höcbste  und  Tieftite  im  ' 
Menschen  greifen  will,  die  Xatur  mit  allen  ihren  Abgründen  fassen, 
und  darüber  ins  Pöbelhafte  f&llt,  dass  er  die  Regeln  der  dramatischen 
Kunst  zu  verachten  affectierti  da  er  nicht  Sinn  fttr  den  Zusammen* 
jiang  einer  Anekdote  hat,  der  nicht  unrichtig  rechnet,  indem  er 
Galerie  und  Publicum  gar  nicht  trennt,  und  nur  auf  Unterhaltang 
losarbeitet.  Ihm  sind  Geisterbeschwörer,  Hanger,  Elend,  Liederlieh- 
keit,  angebissene  Marionetten,  Verachtung  der  Tugend,  alle  Mittel 
gleich,  wenn  er  nnr  nach  seiner  Meinung  neu  sein  kann*.  Gleieb- 
wohl  war  er  nicht  blind  für  die  guten  Eigenschaften  und  Züge  in 
Eotzebue'S'  dramatischen  Erfindungen,  ja  er  gieng  mitunter  in  der 
Anerkenntniss  derselben  fast  zu  weit.  So  Äusserte  er  sich  über  den 
»Grafen  Benjowsky''^^  diess  Schauspiel  habe  alle  Fehler  und  Vor- 
ztige  der  kotzebue'schen  bessern  Stttcke,  Fehler,  als  da  seien:  eine 
unzusammenbftngende  Handlung,  ttberflflsBige  oder  locker  mit  dem 
Stücke  zusammenhftugende  Personen,  tlbeI^Bfi88ige  Züge  in  ihrem 
Charakter,  mttssige  Scenen,  falsche  DeliMesse,  Unlauterkeit  und  Im- 
moralität  der  Gesinnungen,  verfehlte  Naivetät,  Mangel  an  Schluss  etc. : 
Vorzüge,  nämlich :  Spannung  der  Neugier  und  der  Phant<^sie,  Kllliiunj;,  | 
komische  Kraft,  schöne  Charaktcrschilderinig:en ,  feinen,  treftenden  | 
Witz,  reine,  schöne  Sprache,  theatralische  Tendcuz  und  Wirkung  etc.  , 
Dazu  halte  man  das  über  Kotzebuc's  frdhcrc  Stücke  Gesagte  im  An- 
fang der  Beurtheiliinir  ..des  Epigramms"**  und  die  Bcmcrkun^^eu 
über  „Johanna  von  Muiitfaucon und  über  die  Posse  -das  neue 
Jahrhundert/* Allein  die  Benrthcilungcn  der  allermeisten  Stücke  " 
liefen  darauf  hinaus,  den  allgenicincn  Satz  im  Besondern  zu  begrün- 
den und  zu  erharten,  dass  Kotzebue  -ein  elender  Dichter*-  sei* 
Als  Bernliardi  einige  Zeit  nachher  eine  eijrene  Quartalscbrift,  ^.Kyno- 
sarges",  herauszugehen  anfieng'"  und  liiiM- in  einem  läna'ern  Artikel  ''' 
Uber  den  damaligen  Zustand  des  deutscheu  Theaters,  uameutlich  des 


4^)  1798.    1,  206  ff.  44)  1799.    1,  72  f.  45)  1799.  2,  <)7  ff.;  auch 

▼on  Interesse  wegen  der  auf  die  Gattuug  der  FaDiUiengemählde,  ihren  schadlicbeii 
Einfluss  auf  den  Geschmack  des  Publicums  und  dieEritik'geworfenenSMfUchter, 
so  wie  wegen  der  Andeutungen  über  den  Begriff  Natur,  wie  er  zum  grOssten 
Schaden  und  Verderben  der  Kunst  von  den  dramatischen  Schriftstellern  insgemeifi 
pofasst  werde.  46)  l^oo.  l,  151.  47)  -Die  Korsen-^.  ^I*)^.  1.  „das 
.Schreibepult,  odor  die  Gf^fabrcn  der  Jugend",  2,  570  ff.;  »da.s  Kinüranim",  I7i»9. 
l,  72  f.;  „Lohn  der  Wahrheit-',  1,  159  f.;  ..die  beiden  Klingsberge",  1,  .t2S  ff.: 
,6i]stavWa8a%  1800.  1,  309 f.;  «Octam%  2,  4 stf.;  ^der  Besnch,  oder  die  Sucht 
m  gIftoze&%  2,  316  f.;  «Bayard%  ^  317  ff.  48)  1800.  2,  223.  49)  Berlio 
1802.  8.;  ich  liabe  nicht  ermitteln  können,  ob  m^r  als  das  erste  Stftck  dicMr 
BchoB  selten  gewordenen  Zeitschrift  erschienen  ist.       50)  l>  i,  t03  ff. 
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"berlinischen,  handelte,  suchte  er  darzuthun,  dass  „sowohl  da'^  Theater  §  330 
und  die  Schauspielkunst,  wie  die  dramatische  Dichtkunst  im  Ver- 
gleich mit  einer  frühem  Zeit,  „im  tiefsten  Verfall  lügen".  Schiene 
es  doch,  als  hatten  Publicum  und  Komödianten  sich  g:op:enseitig  das 
Wort  gegeben ,  einer  den  andern  in  die  niedrigste  Plattheit  und 
tiefste  Gemeinheit  herabzuziehen;  nur  in  wenigen  grossen  Städten 
würde  diese  gegenseitige  Stimmung  mit  dem  dünnen  i<chleier  einer 
trivialen  Moralität,  einer  preeären  Decenz  und  einer  falschen,  er- 
künstelten Delicatesse  bedeckt.  Wäre  so  das  Verderben  zwischen 
Publicum  und  Komödianten  gegenseitig,  so  hätten  wiederum  auf 
diese  wie  auf  jenes  die  dramatischen  Dichter  den  all  erschädlichsten 
Eintiuss  ausgeübt,  die,  als  die  zwei  Hauptbelden  der  derzeitigen 
Bühne,  die  elendeste  Gattung  des  Schauspiels,  welche  jemals  er- 
dacht worden,  zur  Vollendung  gebracht  hätten,  Kotaebue  und  Iffland. 
In  auif&lligem  Widerspruch  mit  den  Kritiken  im  Archiv  der  Zeit 
und,  wie  ich  vermuthen  muse,  haupteSchlieh  wohl  mit  in  Folge  seiner 
persönlichen  Gereiztheit  gegen  Iffland,  stellte  nun  aber  Bemhardi 
beide  nach  ihren  Wirkungen  auf  die  deutsehe  Bohne  einander  so 
gegenüber,  dass  Iffland  viel  tiefer  zu  stehen  kam  als  Kotzebue. 
Dieser  sei  der  bei  weitem  unschuldigere.  „Seine  Zeichnungen  und 
Stucke  sind  kdhner  und  kraftvoller,  er  ist  im  lunem  reicher  und 
poetischer,  seine  Darstellungen  sind  individueller,  und  bei  einer 
guten  Truppe,  wo  seine  Sttteke  mit  einer  gewissen  Enei^e  und 
Glanz  dargestellt  werden  könnten,  mttsste  bei  manchen  selbst  das 
Kennerauge  fQr  einen  Augenblick  ttber  den  wahren  Werth  irre  werden 
können.  Bei  manchen,  sagen  wir,  denn  andere  seiner  Familien- 
gemfthlde  sind  —  es  klingt  lächerlich  —  seiner  unwürdig;  und  in 
seinen  historischen  und  romantischen  Stttcken  schwimmt  die  Armuth- 
Seligkeit  und  Unwissenheit  jeder  Art  gar  zu  sehr  oben  auf.  Tief 
unter  Kotzebue  steht  Iffland,  und  es  sind  nur  ein  Paar  Kleiuii'kciton. 
in  denen  er  Kot/,e))uc  übertrifft.  Iffland  ist  wirklich  ein  ])»»eti.s('ht'r 
Bettler,  seine  Stücke  halica  eine  autVallende  Monotonie  untl  Inhalts- 
leerheit; und  was  das  Schlimmste  ist,  so  {reil>t  er  mit  dieser  Armuth 
eine  grosse  Coquetterie  in  der  Darstellung.  Er  ist  weit  mehr  der 
Vollender  des  Familiengeniähldes  als  Kotzebue,  ein  Kuhm,  der  ihm 
zu  gönnen  ist;  nur  in  fünf  bis  sechs  Stücken,  welche  wir  aber  auch 
stäts  gewürdigt  und  anerkannt  haben,  hebt  er  sich  ein  paarmal  über 
seine  ordinäre  Ansicht"*.  —  Indessen  wandte  der  ältere  Schleirel  die 
Waffen  seiner  Kiitik  im  Atiieuäum  nicht  bloss  gciren  die  anircirelicnou 
schlechten  und  verkehrten  Richtungen  der  Ta^Tsliteratur  im  Allge- 
meinen und  iref:*en  einiiro  ihrer  naujttvcrtreter  im  I.esondern;  auch 
über  verschiedene  Schril'tstclior  in  andorn  Fäcliern.  die  znm  Tlieil 
schon  seit  lauge  in  grossem,  wenig  oder  gar  nicht  verkümmertem 
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§  3d0  Ansehen  gestanden  hatten,  wie  Klopetock,  Wieland,  Herder,  ßamler, 
Kästner,  Engel,  Garve,  wurde  Ton  ihm,  und  ausserdem  auch  noch 
von  seinem  Bruder  und  seinen  Freunden,  in  den  .  Fragmeuten  in  den 
.Notizen"  und  vornehmlich  im  nliterarischen  llrirlisanzeiger"  etc.'', 
bald  im  ernsthaft  kritisierenden,  hald  im  ironischen  oder  scharf 
satirischen  Tone,  so  manches  vorg:el>raclit.  was  deutlich  genug  zeigte, 
wie  wenig  die  Romantiker  in  dem  Urtheil  Uber  den  innem  Gehalt, 
den  kflnstlerischen  oder  wissenschaftlichen  Werth  und  den  ganzen 
Charakter  der  vaterländischen  Literatur  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
mit  der  Auffiusang  derselben  tthereinstimmten,  die  damals,  Ton  der 
zeitherigen  Kritik  begflnstigt,  die  fast  allgemein  herrschende  war. 
Am  wenigsten  wurde  unter  den  Genannten  noch  Klopstock  Ton  der 
neuen  Kritik  angegriffen  und  an  seinem  Ruhm  beeinträchtigt  Die 
Schlegel  verkannten  keineswegs  seine  grossen  Verdienste  um  die 
neuere  vaterländische  Literatur;  aber  sie  setzten  sie  nicht  sowohl 
in  den  dichterischen  Werth  seiner  Werke  überhaupt  und  in  d^ 
Geist,  den  er  damit  in  die  deutsche  Poesie  gebracht  habe,  als 
vornehmlich  nur  in  das,  was  durch  ihn  in  Praxis  und  Theorie 
für  die  freiere,  schwungvollere  Bewegung,  die  Bereicherung  und 
Veredlung  der  poetischen  Sprache  geschehen  war.  In  Bäcksicbt 
hierauf  nannte  ihn  A.  W.  Schlegel »einen  grammatischen  Poeten 
und  einen  i)oeti8chen  Grammatiker^  Indess  war  er  weder  mit  allen 


51)  Vgl.  S.  645.  Die  einzelnen  Artikel  dieses  Abschnitts  bildeten  gleich- 
sam eine  Fort-rt/.uncj  der  ..Xenictt"  in  der  Form  von  Zc'ituii'i-aimo!:ccn.  Der 
l)C'iijsnide  ^Vitz,  die  herbe,  niitunter  giftige  Satin'  und  die  Paicksichlslosigkeit.  vro- 
iiiit  darin  iiltere  wio  jüntrere  Scliriftsteller  angein^itVen  vurden.  oder  rnin'.lostens 
Seitenliiebc  erhielten,  erregten  im  Pnhlirum  tianz  besonderes  Aergcniiss  über  das 
AtUeuäum  und  erweckten  den  Herausgebern  die  meisten  Feinde.  Am  übelsten 
fuhren  unter  den  unmittelbar  oder  mittelbar  Augegrlffoien,  die  tbeils  bei  ihren 
Kamen  genannt»  tbeils  auf  andere  Weise  kenntlich  genug  gemacht  varen,  BGttiger» 
V.  Hennings  (Heratisgeber  melirerer  Zeitschriften,  der  auc  h  gegen  die  Xenien  auf- 
getreten war:  g»>l>  ITin  m  Piiinel.or'j.  gest.  1S20).  der  Archäologe  Hii-t  (wegen 
seine?  Autsat/t-^  in  den  Hören  . nher  dir-  Charakteristik,  als  Hauplgrundsatz  der 
bildenden  Kunst  bei  den  Alten",  und  seiner  Erwiederung  im  Berliner  Archiv 
der  Zeit  179%.  2,  437  ff.  auf  ein  jenen  Aufttts  betreffendes  Fragment  im  Atbe- 
n&um  1,  2,  85  ff.;  vgl.  auch  Athenäum  2,  2,  226 f.)«  Jenisch  (vgl.  auch  Athenftum 
2,  2,  199i.  die  Herausgeber  der  berlinischen  Monatsschrift  und  der  Bibliothek  der 
schönen  Wis-seuschaften  etc.,  Schmidt  zu  "NVerneuclien.  Kotzebue  und  vor  allea 
nndeni  Nicolai.  .\ber  auch 'NVif^liind  und  Kastner  waren  stark  niitgononimen  (vgl.  die 
tolgi'udcn  Seiten  des  Textest,  Jc-an  i'auls  Unart,  sich  leiciit  /u  wiederhok-n,  wenigstens 
angestochen,  und  neben  Matthisson  selbst  W.  v.  Humboldt  (we^eji  seiner  ästhe- 
tischen Versuche)  in  einem  Ausfall  gegen  von  Ramdohr  (dem  nachher  auch  noch 
in  den  Notizen  des  3.  Bdes.,  2, 23$  ff.  über  seine  „moralischen  Ert&hluogen''  yoo 
Dorothea  Yeit  viel  Unangenehmes  gesagt  wurde)  unsanft  berAhrt  52)  Im 

Athenäum  1,  2,  31;  s.  ^Yerke  4. 
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Sätzeiv,  die  Klopstock  in  seinen  sprach wissenscbaftlichen  Schriften  §  330 
aufgestellt  hatte,  einverstanden,  noch  billigte  er  durcbgebends  die 
Art  und  Weise,  wie  der  Dichter  die  Sprache  ftlr  seine  Zwecke  ge- 
handhabt  hatte.  Von  jenen  S&tsen  erschienen  ihm  viele  theils  als 
einseitige  oder  willkürliche;  auf  keine  historische  Grundlage  sich 
stutzende  oder  aas  Missverstftndniss  hervorgegangene  Behauptungen, 
tbttls  als  reine ;  von  Ubergrossem  patriotischen  Eifer  herstammende 
Grillen;  und  in  Klopstocks  praktischer  Sprachbehandlung  sah  er  zu 
▼iel  Gewaltsamkeit  und  Zwang,  zn  viel  Manier  und  zu  viel  Künstelei, 
den  antiken  Dichtem  nahe  zu  kommen  Gtogen  Wieland,  können 
die  Sehlegel  anfftnglieb  lange  nicht  so  eingenommen  gewesen  sein, 
wie  nachher.  Der  jttngere  Bmder  wenigstens  sprach  ttber  ihn  noch 
mit  grosser  Anerkennung  in  der  Sohrift  „Aber  das  Studium  der 
griechischen  Poesie*'**«  Nach  den  Mittbeilungen  Tieeks**  hätte  baupt> 
sfteblicb  dieser  auf  die  Aenderung  des  frttbem  Urtbeils  der  Schlegel 
aber  Wieland  eingewirkt"".  Von  Fr.  Schlegel  entsinne  ich  mich 
nicht,  einen  directen  Ausfall  auf  Wieland  aus  der  Zeit  des  Athenftums 
und  der  Europa  gelesen  zu  haben.  Der  filtere  Bruder  dagegen  yer- 
spottete  ihn  zuerst  in  den  „ Fragmenten'",  indem  er  die  von  Wie- 
land** geftusserte  Meinnng:  seine,  beinahe  ein  halbes  Jahrhundert 
umfassende  Laufbahn  habe  mit  der  Morprenröthe  unserer  Literatur 
angefangen  und  endige  mit  ihrem  Untergänge  — ,  als  „ein  recht 
offenes  Gesttlndniss  eines  natürlichen  optischen  Betrugs"  bezeichnete. 
So  bezog  sich  denn  auch  eine  Stelle  in  der  satirischen  Ankündigung 
einer  iicucu;  jenem  von  Hennings  beigelegten  Zeitschrift,  „Annaleu 


53)  Die  Belege  zu  dem  Kiueu  liefert  gleich  der  erste  Artikel  des  Athenäums, 
„Die  Sprache.  Ein  Gespräch  Aber  Klopstocks  gnmmatiBcheGesprftche",  zu  dem 
Andern  folgende,  auch  Schills  anderweitige  Auffassnng  der  klopstockischen 

Poesie  kurz  charakterisierende  Stelle  aus  den  Vorlesungen  in  der  „Europa"  (2,  1, 
'•3  f.):  „Im  Klopstock,  uni,'paclitot  fr  die  Missvcrstiindnisse  und  die  Affcctation 
so  ins  Grosse  getrieben,  wie  sclnvorlich  vor  ihm  ein  anderer  Dichter,  ist  dennoch 
etwas,  das  nicht  ^anz  untergehen  kann;  er  muss  wenigstens  im  grammatischen 
Tbeile  der  Poesie,  wiewohl  auch  hier  seine  Erfindungen  von  Missverstikuduisseu 
getrabt  waren,  gewissennassen  als  ek  Stifter  betrachtet  werden".  (Vgl  dasa 
Fr.  SeUegel  in  der  Europa  1,  43  f.).  54)  Tgl.  S.  390,  Anm.  85.  55)  Bei 
Köpke  2,  182.  56)  „Ich  darf  wohl  sagen",  äusserte  dieser  gegen  Röpke,  „dass 
ich  in  meinen  Kreisen  und  in  meiner  Weise  zuerst  mit  Njk  lulnu  k  ausgesprochen 
habe,  dass  Wielund  kein  l)ichter  im  grossen  Sinne  des  NVurtcs  sei.  Ich  habe 
diess  früher  als  die  Schl^el  getliau.  Sie  haben  diese  Ansicht  von  mi|^  an« 
genommen,  doch  wurde  sie  Ton  ihnen  ahertrieben,  so  dass  es  mir  selbst  ver- 
driessllch  ward,  ol^leich  ich  mir  auch  einige  Spftsse  mit  Wielaad  erlaubt  hatte** 
(namentlich  im  „Zerbino"  S.  313  des  ersten  TbeiJs  der  romantischen  Dichtungen* 
tgl.  auch  Tiecks  Schriften  H,  S.  XLVII).  .'Tt  1.  2.  72:  s.  Werke  ^»,  4._ 
58)  In  der  Vorrede  zu  der  Ausgabe  seiner  sämmtlicbeu  Werke. 
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330  der  leidenden  Schriftstcllerci",  im  „literarischen  Reichsanzeiger 
dass  in  diesem  „allen  Mühseligen,  Beladenen  und  Zerschlagenen 
geöffneten  Lazareth  einige  von  den  bejahrteren  SchriftsteUerD  Klagen 
darttber  anstimmen  würden,  dass  das  goldene  Zeitalter  nnserer  Lite-  i 
ratiir  vortlber  sein  solle",  zunächst  auf  Wieland.   Dann  berichtete  | 
dieser  Reiehsanzeiger^.  AVieland  werde  Supplemente  zu  den  Sup- 
plementen seiner  sftmmtlichen  Werke  herausgeben,  unter  dem  Titel: 
Werke,  die  ich  sogar  für  die  Supplemente  zu  schlecht  halte  and 
völlig  verwerfe  etc.;  und  schloss'"  mit  der  das  meiste  Aergenriss 
err^enden  „Gitatio  ediotalis**  zn  einem  über  die  Poesie  Wielaads 
eröffneten  „Goncursus  Creditonun",  wovon  bereits  oben**  die  Bede 
gewesen  ist.  Herder,  im  Atbenftum  zwar  nirgend  von  einem  der 
beiden  Schlegel  angegriffen  oder  nur  in  ungünstiger  Weise  erwAlnt, 
wnrde  dafür  von  Bemhardi  desto  weniger  in  der  Beurtheilnng  seiner 
„Metakritik'*  und  den  allgemeinem  Bemerkungen  über  seine  schrift- 
stellerisehe  Art  geschont^,  nachdem  schon  Tieck  am  Schlnas  des 
„Zerbino"  die  der  Metakritik  einverleibte  Allegorie  von  Hugo  und 
Hügesa  zum  Gegenstande  eines  mathwilligen  Scherzes  gemacht  hatte. 
Bamler  wurde  im  Athenäum  nur  einmal,  und  zwar  beiläufig  erwähnt: 
A.  W.  Schlegel  musste  in  seiner  Kritik  matthissonseher  Poesie  auf 
Ramlers  «Odo  an  den  Frieden^  Bezug  nehmen**  und  nannte  sie 
„einen  von  den  wenigen  schOnen  jugendlichen  Blicken  von  seinem 
nachher  bis  zur  ganzlichen  Austrocknung  dürftigen  Geiste".  Weit 
tlbler  ergieng  es  ihm  bald  darauf  in  den  ,  Charakteristiken  uuvl  Kri- 
tikenes  sei  erbarmungswürdig,  wenn  llaniler  immer  noch  als 
der  HeM  der  Correctheit  auf^^eslellt  werde,  der  all  sein  Leben  lang 
nielit  habe  lernen  können,  einen  •M  dentliehen  Hexameter  zu  machen, 
der  den  Gedichten  Anderer  immerfort  die  unpassendsten,  matteKteu 
und  übellautend^itcn  Ven'inderungen  aufgedrungen  habe,  dem  man 
endlirli  in  siinei\.  eignen  Sachen  walire  ScliUlerhaftigkeit  in  der 
Technik,  wenn  man  damit  uieht  bei  <lem  näelisten  Herkommen  stehen 
bleibe,  nachweisen  k<»nnte.    Von  Kästner,  der  auch  noeli  in  der 
letzten  Zeit  E]>igramme  in  TaschenbUcber  geliefert  hatte,  nieldete 
der  .,literaris(  iie  Keichsan/eiger"'^^*',  ..sein  Witz  sei"",  in  Krwagung 
von  fünf  Gründen,  die  naeii  einander  angegeben  waren,  -mit  Aner- 
kenimnir  der  vieljälirigen  geleisteten  Dienste  und  L5eii»elialtung  aller  | 
Titel  und  l>esoldungen  gnädigst  in  einen  elirenvollon  Ruhestand  ver-  | 
setzt  worden".  Engel,  der  auf  die  beiden ,  zuerst  in  den  siebziger  | 


59)  AtfaeD&nm  2,  2,  330  f.;  g.  Werke  9,  37  f.        60)  2,  2,  331;  s.  Werte 
8,38.        61)  2,  2,  340  ;  8.  Werke  8,  49.       62)  Bd.  ni,  461.        63)  Atbe-  ' 

naum  3,  2.  'm  ff.         61)      l,  140:  s.  Werke  12,  57.        65)  2,  75;  A.  W. 
Schlegels  s.  Werke     123.        60}  2,  2,  335. 
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Jahren  erschienenen  Thcile  seines  -Philosophen  für  die  Welt"  im  §  330 
J.  1800  noch  einen  dritten  hatte  folgen  lassen,  fand  im  Athenäum*' 
an  Schleiennaeher  eineli  unbarmherzigen  Kritiker.  Dem  Satze,  dass 
Engel  gar  wohl  im  Stande  sei,  auch  jetzt  noch  etwas  Gutes  zn 
schreiben,  wie  der  Inhalt  dieses  Theils  beweise,  stellte  er  die  Con- 
jector  entgegen,  dass  fast  alles  darin  Enthaltene  ohne  Verftndemng 
ans  alten  Papieren  genommen  sein  möchte,  so  antiquiert  zeige  sich 
der  Verf.  düin,  und  so  alte,  abgemachte  Sachen  bringe  er  ror. 
Das  Buch  mache  gerade  den  Eindruck,  als  ob  Engel  Gott  weiss 
wie  yiel  Jahre  geschlafen  hätte  und  nun,  ohne  sich  erst  die  Augen 
an  waschen  und  sich  in  der  Welt  ein  wenig  umzusehen ;  gleich  so 
weiter  fortredete.  Wenn  aber  das  GerOoht  noch  immer  unterhalten 
werde,  dass  Engel  ein  Meister  in  der  Composition  kleiner  Aufs&tze 
sei,  so  möchte  auch  in  dieser  Rflcksicht  etwas  Schlechteres  als  die 
Sttlcke  dieses  Theils  schwer  zu  finden  sein.  Zu  loben  sei  nur  zweierlei: 
mtens  alles,  was  Anekdote  heissen  könne,  da  in  dem  Vortrag 
solcher  Sachen  Engel  wirklich  Virtuose  sei;  zweitens  die  einzelnen 
Perioden  in  seinen  Aufsätzen,  die  von  einer  für  das  Ohr  sehr  an- 
genehmen Structur  und  von  einem  hin  ins  Kleinste  hinein  sorgfältig 
lierausgeurbciteten  Wohlklange  seien.    Uebcr  Garve  war  schon  in 
den  ^Fragmenten"'"*  die  Aeusserung  gefallen:    .Wenn  Nichts  zu 
viel  so  viel  bedeutet  als  Alles  ein  wenig,  so  ist  Garve  der  grösste 
deutsche  Philosoj)h".    Besonders  aber  enthielt  die  ]>curtheilung  seiner 
„letzten,  noch   von  ihm  selbst  herausgegebenen  Schriften",  die 
Schleiermachcr  lieferte''^  so  hoch  auch  der  sittliche  Charakter  Gar\  e's 
gestellt  und  so  sehr  die  vortrefflichen  Seiten  seines  wissenschaft- 
lichen und  schriftstellerischen  Strebeiis  hervorgehoben  waren,  manches, 
was  die  zahlreichen  Verehrer  des  würdigen  Mannes  tief  verletzen 
musste.    In  dem,  wurde  n.  a.  gesagt,  was  er  auf  dem  Gebiete  der 
riiilosojihie  oder  vielmehr  des  Denkens  (iberhaupt  uoleistct  habe, 
verratlie  sich  der  Kampf  eines  redlichen  Willens  mit  einem  kleinen 
GemUth  und  eines  kleinen  Geistes  mit  grossen  Gegenständen,  die  er 
am  liebsten  hätte  zersplitteni  mögen,  um  sie  nur  umfassen  zu  können. 
Was  in  seinem  Denken  und  in  seinen  Untersuchungen  auf  den  ersten 
Anblick  etwas  Grosses  zu  sein  scheine,  verwandle  sich  wie  unter 
den  Händen  in  ein  Unendlich-Kleines:  es  fehle  ihm  an  einem  Mittel- 
punkt und  Anfang,  er  komme  nie  zu  etwas  Ganzem  oder  Ursprüng- 
lichem.  Alle  seine  Schriften  seien  gleichsam  nur  Ausströmungen  eines 
unerschöpflichen  Chaos  von  Unpbilosophie  und  Geistlosigkeit  etc.^^. 


e7)  3,  2,  243  ff.  6S)  Athenäum  1,  2,  S9.         69)  3,  1.  139  ff. 

70)  Aach  Fr.  H.  Jacobi  entgieng  nicht  gaos  den  Streichen  der  negierenden 
Kritik  im  Athenftnm:  mehr  Loh  als  Tadel  aber  ihn  als  philosophischen  Schrift- 
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330       In  YoUee  Licht  trat  das  gegensülzliche  Verh&ltnisa  zwischen  der 
Ändcht  der  RomaDtiker  von  der  BeiBchaffenheit  und  dem  Standponkte 
der  Torhandenen  Literatur  und  der  in  der  ältem  Sehriftatellerwelt 
und  in  der  grossen  Mehrheit  des  Pahlicoms  aufgekommenen  und 
festgehaltenen  Meinung  erst  in  jenen  der  » Europa"  einyerleiMen 
Vorlesungen  A.  W«  Schlegels  ,»ilher  Literatnr,  Kunst  und  Geist  des 
Zeitalters";  denn  hier  hatte  es  Schlegel  mit  dflrren  Worten  aasge- 
sprochen: es  komme  ihm  vor,  als  hfttten  wir  noch  gar  keine  Lite- 
ratur, sondern  wären  höchstens  auf  dem  Punkt,  eine  zu  bekommen  ; 
doch  hätten  sich  dazu  bis  dahin  nur  die  ersten  Fäden  auj?eknüi)fi; 
und  g:leich  entschieden  beatritt  er  auch  die  Richtigkeit  der  vornehm- 
lich von  den  Aufkliii  un^rsnifinnern  g:ehep:ten  und  im  Leben  wie  iu 
der  Literatur  zn  weit  rcicliender  Gcltmifr  ^,'ebrachten  Meinung  von 
den  grossen  und  bcwumlcrnswürdigcn  Foi-seluitteu  des  Zeitalters  in 
allen  Kiclitungen  des  Strebens  der  Menschheit  nach  Vervollkomm- 
nung.   Bevor  er  seine  angedeutete  Ansicht  von  dem  dei-zeitigen 
Standpunkte  der  deutschen  Literatur  im  Besondern  entwickelt  und 
zu  begründen  sucht,  gibt  er  an,  in  welchem  Lichte  ihm  das  er- 
scheine, was  m<an  gemeinhin  unter  dcutsclier  Literatur  (das  ^^  .»i  t  im  i 
engern  Sinne,  d.  h.  mit  Ausscliliessiiiii:-  der  gelehrten  und  wissen- 
schaftliclien  Werke,  genommen)  vci stehe,  um  sodann  den  Begriff 
des  Wortes  Literatur,  wie  er  ihn  gcfasst  haben  will,  zu  bestimmen. 
,,Wenn  man-,  sagt  er,  „unter  diesem  Worte  einen  unverdauten  Wust, 
ein  rohes  Aggregat  von  Büchern  versteht,  die  kein  genieinschaft- 
Ucber  Geist  beseelt,  unter  denen  nicht  einmal  der  Zusammenhang 
einer  einseitigen  Nationalrichtung  bemerkbar  ist;  wo  die  einzelnen  | 
Spuren  und  Andeutungen  des  Bessern  sich  unter  dem  unttberaeh-  i 
baren  Gewühl  von  leeren  und  missverstandenen  Strebungen,  von 
Verkehrtheit  und  Verworrenheit,  von  ttbelverkleidotcr  Geistesannuth 
und  fratzenhafter,  anmassender  Originalitätssucht  fast  unmerklich 
verlieren,  weit  entfernt,  dass  der  Gipfel  der  Vollkommenheit  für  eine 
durch  Nationalität  und  Zeitalter  bestimmte  Gestaltung  der  Poesie  in 
einer  bedeutenden  Anzahl  von  Werken  der  yerschiedenen  Gattungen  | 
wirklich  erreicht  wäre:  dann  haben  wir  allerdings  eine  literatur; 
denn  man  hat  mit  Recht  bemerkt,  dass  die  Deutschen  eine  von  des 
hauptschreibenden  Mächten  £uropa*s  seien.  Heisst  aber  Literatur 
ein  Vorrath  von  Werken,  die  sich  zu  einer  Art  von  System  unter 
einander  verrollständigen,  worin  eine  Nation  die  hervorstechendsten 
Anschauungen  ihrer  Welt,  ihres  Lebens  niedergelegt  findet,  die  sich 


steiler  enthielt  noch  ein  Frag:ment  von  A.W.Schlegel  (l,  2,  37;  s.  Werke  ^,  12V 
wogegen  ihm  Fr.  Schlegel  sowohl  über  seine  Romane  wie  ftber  seine  Philosophie 
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ihr  für  jede  Neiguu^  ihrer  Phantasie,  für  jedes  geistige  Bedürfnis»  §  330 
80  befriedigend  bewährt  babeoi  dass  sie  nach  MensehenalterD,  nach 
Jahrhunderten  mit  immer  neuer  Liebe  zu  ihnen  zorttckkehrt:  so 
leuchtet  es  ein,  dass  wir  keine  Literatur  habend  Man  möge  zu- 
ydrderat  bemerken,  wie  Töllig-  getrennt  die  bertthmten  und  verehrten 
Sohriftateller  bei  uns  von  den  beliebten  wären,  wie  wenig  jene  ge- 
lesen, geschweige  denn  zu  beständigen  Begleitern  und  vertrauten 
Freunden  erwählt  wflrden.  Und  was  besitze  man  denn  nun  an  den 
Einen  und  an  den  Andern?  Die  meisten  als  dassisch  geschätzten 
Schriftsteller  unsere  sogenannten  goldenen  Zeitaltere  yerdienten  kein 
anderes  Schicksal,  als  ausser  Umlauf  gesetzt  zu  werden,  von  solcher 
Kleinlichkeit  und  Schwäche  wären  sie  entweder,  oder  so  sehr  hätten 
sie,  durch  falsche  Muster  und  falsche  Maximen  missleitet,  auf  ihrer 
Laufbahn  ihre  anfänglich  gediegnere  Kraft  zeraplittert.  Die  beliebten 
Schriftsteller  dagegen  wären  Geschöpfe  der  Mode,  die  immerfort 
durch  andere  verdrängt  und  dann  rein  vergessen  würden«  Koch 
kühner  wird  Schlegel  in  seinen  Behauptiinj^en,  wenn  er  nur  dem 
Volke,  dem  gemeinen  Manne,  den  Besitz  einer  Literatur  zuspricht, 
nicht  aber  den  hühcru,  ^^cbilrteten  Ständen  der  Nation  :  diese  Literatur 
des  Volks  bestehe  aus  den  unsclieinliaien  lUichelclien,  in  deren  Auf- 
schrift ^Gedruckt  in  diesem  Jahr"  sieh  schon  das  naive  Zutrauen 
kund  gebe,  dass  sie  nie  veralten  können.  Von  dem,  was  er  Uber 
den  Ursprung  und  den  Geist  dieser  Volksbücher  sagt,  wendet  er 
sich  in  der  allgemeiueu  Charakterisierung  der  deutscheu  Literatur 
und  Bildungszustände  zunilchst  zu  Bemerkungen  voll  Unmuths  Über 
das  weitschiehtige  blassere  Gerüste  unserer  sogenannten  Literatur,  über 
die  seichten  und  platten  schriftstelleriscdien  Producte.  die  alljährlich 
zweimal  durch  die  Bnchhändlermessen  und  ausserdem  noch  durch 
die  Journale  an  den  Markt  gebracht,  von  dem  grossen  Haufen  der 
Lesewelt  mit  krankhaftem  Heisshunger  verschlungen .  aber  sogleich 
wieder  vergessen  würden  und  in  den  Schmutz  der  Lesebibliotheken 
übevgiengen;  über  die  rastlos  nach  dem  vermeintlich  Xenen  greifende 
Lesewuth,  in  der  es  den  Allermeisten  bloss  um  den  Taumel  wirb- 
licliter  Zerstreuung  zu  thuu  sei;  tlber  die  Stumpfheit  und  ünempfind- 
lichkeit  des  grossen  Publicums,  wenn  ihm  echte  Dichterwerke  dar- 
geboten würden;  über  die  in  unserer  Literatur  epidemische  Seuche 
der  Nachäfferei,  die  gleich  einen  zahllosen  Trose  von  mittelmässigen 
und  schlechten  Schriftstellern  in  eine  von  einem  bedeutenden  Geiste 
neu  eröffnete  Bahn  liii^cintreibe.  Dabei  werden  besonders  auf  die- 
jenige Hauptgattung  der  Literatur,  in  der  das  grosse  Lesepublicum  vor- 
zugsweise Mittel  zur  Unterhaltung  und  Zerstreuung  sucht,  auf  den  Ro- 
man Schlaglichter  geworfen,  die  Uber  ihren  tiefen  Standpunkt  keinen 
Zweifel  flbrig  lassen.  Hierauf  lenkt  Schlegel  die  Betrachtung  auf 
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§  330  unsere  dramatisehe  Literatur.  Mit  dieser  stebe  es  eben  nicbt  beeser, 
als  mit  dem  Roman.  Zwar  sei  darin  niebt  eine  solebe  Ueberbftufan; 
Ton  einem  Wust  scbleebter  Sachen,  Tielmebr  falle  es  in  den  letsten 
Messcatalogen  auf,  wie  gering  die  Anzabl  der  im  Druck  ersebieneneii 
Schauspiele  gegen  die  der  Romane  sei.  Yielleicbt  liege  der  Grrund 
dieser  Armntb  mit  darin »  dass  es  in  Dentadiland  an  einer  einzigen 
grossen  Hauptstadt  mangele.  Aach  hätten  Überhaupt  nur  wenige 
unserer  eminenten  Köpfe  im  dramatischen  Faeh  gearbeitet  und  dann 
nicht  immer  mit  Rücksicht  auf  die  Bühne ^  und  von  noch  wenigeru 
ihrer  Stücke  konnte  man  saiieii,  dass  sie  wirklich  auf  dem  Tlicater 
wären.  Schon  durch  die  ^crii;_c  Aii/-alil  ihrer  Werke  werde  be- 
wiesen, dass  sie  keine  eigentliehcn  Thealerschriftsteller  seien.  Kiu 
solcher  müsse,  um  sowohl  die  Zuschauer  wie  die  Schauspieler  für 
die  Al)sieliten  und  Wirkungen  seiner  Stücke  lieranzubildcn,  frucht- 
l)ar  sein,  und  es  hisse  sich  niclit  läiiguen,  dass  darin  unsere  beliebten 
Theaterschriftsteller  auf  dem  richtigem  Wege  seien  als  die  berühmten. 
IJebrigeus  aV)er  liabe  sich  bei  den  Deutschen  nirgend  eine  grössere 
Armutli  im  Krliuden  g-ezei*rt,  als  gerade  hier.  Unser  Theater  biete  ein 
buntes  Quodlil)et  dar  von  Uebersetzuugen  und  zum  Theil  schlechten 
Bearbeitiin;ren  aus  dem  Französischen,  Englischen,  Italienischen;  und 
was  Original  sein  solle,  darin  sei  kaum  eine  eigenthümliche  Kichtung  i 
wahrzunehmen:  „von  den  Gemählden  der  alltäglichen  Wirklichkeit, 
die  zwar  beinahe  ))orträtmässige  Wahrheit  haben,  a]>er  in  Lange- 
weile und  Peinlichkeit  verfallen,  bis  zu  der  von  Verstand  ontblüssten, 
aber  der  Anlage  nach  nicht  uui)oetiscben  Phantasterei  unserer  Zauber- 
opem,  tappen  wir  alle  eehten  und  unechten  Gattungen  durch  und  | 
suchen  erst  noch  uns  angemessene  Form  und  Gehalt*'.  Der  von 
Diderot,  hauptsächlich  durch  Lessiugs  Vermittelung,  auf  unsere  Bahne 
ausgeübte  £influss  habe  die  nachtheilige  Folge  gehabt,  dass  die 
Natürlichkeit,  d.  b.  die  Kunstlosigkeit,  zum  Princip  erbeben  worden 
sei.  Bei  dem  Emst  der  Deutschen  und  ibrer  geringen  Anlage  zum 
mimiseben  Witz  habe  zum  gänzlicben  Yerungltteken  der  Komödie  \ 
bei  uns  nur  noch  gefehlt,  dass  die  selbstbewussten  und  eingestandenen 
Uebertretungen  der  komiseben  Darstellung  verworfen  worden.  Auch 
habe  sieh  durchaus  kein  nationales  Lustspiel  gebildet,  das  uns  deut- 
sche Sitten  und  Charaktere  vorstellte:  unsere  bürgerlichen  Sitten* 
gemfthlde  hätten  nur  die  Engigkeit  der  VerbiUtnisse  aufgefasst,  ohne 
sich  durch  freie  Heiterkeit  des  Geistes  darflber  zu  erbeben.  Sie  ' 
seien  daher  auch  schon  sehr  wieder  aus  der  Mode  gekommen,  und 
eine  Mischung  von  Scherz  und  Külirung,  von  Alltäglichem  und 
Wunderbarem,  das  uns  das  Komantisohe  bedeuten  müsse,  halje  den 
Vorzug.  Wo  sei  demnach  unsere  dramatische  Literatur  zii  finden, 
die  wir  den  unermcsslichen  Schützen  anderer  i^ationen  in  diesem  | 
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Fftcb  entgegenstellen  könnten?  Alles  werde  sieb  l)ei  uns  auf  einige  §  3*^0 
Dutzend  wahre  Originale  zürttekfQbren  lassen,  die  irgend  mit  Aebtung 

genannt  werden  mocliten,  und  unter  diesen  seien  noch  verschiedene, 
die  in  der  alli^emciuen  Meinung  sehr  Uberschätzt  würden,  andere, 
von  denen  es  sich  erst  ausweisen  müsste,  ob  sie  der  Vcrjränglichkeit 
der  Modeerzeng:nisse  zu  entgehen  vermücliteii.  Weiter  spricht  Schlegel 
von  der  Art,  wie  der  Dilettantismus  der  Vcrsemaeherei  in  den  kleinem 
Gattungen  sich  crgiesse:  hier  finde  man,  wenn  man  es  bei  der  Be- 
trachtung: der  alltäglichen  Romane  und  Schauspiele  mit  grossen 
Massen  der  Plattheit  und  Gemeinheit  zu  thun  habe,  das  Fade  und 
Unbedeutende  herrschend.  Diese  Tändelei  sei  indess  immer  noch 
unschädlicher  und  auch  schon  dadurch,  dass  sie  sieh  an  die  Gesetz- 
niässid<eit  gewisser  Formen  binde,  eher  einiger  Disciplin  unterworfen, 
als  die  Kouian-  und  Schausiwelschreiljcrei.  Den  Schluss  der  ersten 
Vorlesung,  welche  die  ^IVbersicht  des  derzeitigen  Zustandes  der 
deutschen  Literatur"  gibt,  bildet  der  schon  oben''  berücksichtigte 
Abschnitt  Uber  die  Kritik  und  das  Becensionswesen  jener  Zeit.  In 
der  zweiten  handelt  Sehlegel  zuerst  von  dem  „ Zustande  der  Literatur 
bei  den  (ihrigen  gebildeten  Nationen",  sowie  von  dem  „Zustande 
der  Bobönen  Kttnste",  und  gelangt  zu  dem  Ergebniss:  dass  nn  dem 
erstem  auch  niebt  viel  zu  rühmen  sei,  und  dass  der  andere  in  fast 
allen  ßeziebungen  die  Zeicben  eines  tiefen  Verfalles  an  sich  trage. 
In  dem  Znstand  der  Kflnste  siebt  er  aber  nur  eine  einzelne  Er- 
sebeinung  unter  vielen  von  dem  Geist  des  Zeitalters  im  Ganzen,  in 
welebem  er  keineswegs  die  ibm  insgemein  zugescbriebenen  und  ge- 
priesenen Fortsebritte  und  Vortreffliebkeiten  entdecken  kann,  da 
die  Bestrebungen  der  Menseben  viel  mebr  auf  iM  Ktttzlicbe,  die 
Vermebrung  ibrer  irdiscben  Woblfabrt,  als  auf  das  Gute,  den  Anbau 
ibres  bimmliseben  Erbtbeils  in  Wissenschaft  und  Kunst,  in  Religion 
und  Sittlicbkeit  geriebtet  seien.  Der  berrsebende  Charakter  des 
Zeitalters  bestehe  nämlich,  wie  es  zu  Anfang  der  dritten  Vorlesung 
beisst,  in  einem  allgemeinen  Verkennen  der  Ideen,  wo  nicht  gar  in 
einem  Verschwinden  derselben  von  der  Erde:  man  habe  jene  vier 
idealen  Sphären  nicht  nur  ihren  Grenzen  nach  aufs  äusserste  ver- 
wirrt, sondern  auch  das  Positive  in  ihnen,  das  wahrhaft  Reelle,  ganz 
weggeläugnet  und  aus  dem  entgegengesetzten  Negativen  abzuleiten 
versucht.  Dem  zufolge  werde  alle  wahre  Speculation  für  Transcen-  . 
denz,  für  Verirrung  der  Vernunft  ausserhalb  ihrer  Grenzen,  alle 
religiöse  Mystik  für  Aberglauben  und  Schwärmerei,  alle  genialische 
Poesie  für  Excentricität  der  Phantasie  erklärt,  und  an  die  Stelle  der 
echten  Idee  von  diesen  Dingen  substituiere  man  ihre  nichtigen  Be- 
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§  330  griffe.  Worauf  gründe  sich  also  der  Ruf  von  den  bewuadeniswflr- 
digen  Fortschritten  des  Zeitalters  und  die  stolze  Verachtung  aller 
Torliergehenden?  Es  könne  diees  nnr  entweder  in  der  Caltnr  der 
Gelehrsamkeit  und  mannigfaltiger  Kenntnisse,  in  den -von  dnigen 
unter  diesen  zum  Theil  abhängigen  mechanischen  Künsten  beeteben, 
oder  in  den  Einrichtungen  des  Lebens,  den  politischen,  biligeilielien 
und  hftuslichen,  oder  endlich  in  Ansichten  und  Gesinnungen.  Ohae 
Zweifel  fusse  man  bei  jenen  Aussprachen  auf  alles  Dreies;  es  er- 
fordere daher  eine  Frflfung  im  Einzelnen.  Diese  Frilfong  flllt  nim, 
was  die  Kenntnisse  betrifft,  „  die  den  Gdst  fttr  sich  interessieren  tad 
zu  seiner  Bildung  beitragen  können'',  d.  h.  —  die  Philosophie  iab- 
gerechnet  —  Geschichte,  Philologie,  Mathematik  und  die  pbysi- 
calischcn  Wissenschaften,  in  Bezug  auf  das  in  der  Geschiebte  Ge- 
leistete keineswegs  gUnstig  für  das  Zeitalter  aus;  nicht  viel  besser 
*  fährt  dabei  die  Philologie,  und  selbst  an  der  -  unstreitig  glänzendsten 
Seite  unserer  Gelehrsamkeit-,  an  den  [»hysicalischen  Erfahniugs- 
wissenschaften ,  nebst  dem  vervollkommneten  nnd  auf  sie  ange- 
wandten Oalonl,  hat  .Schlegel  rücksichtlich  der  Ziele,  die  man  liier 
vorzüglich  im  Auge  habe,  und  der  Behandlung  dieser  Wissenschafteii 
sehr  viel  Ausstellungen  zu  machen.  Am  merkwürdigsten  ist  in  diesem 
Abschnitt  die  Stelle  über  die  Verluste,  welche  die  Poesie  bei  der 
modernen  Behandlum-sart  der  Naturwissensehaften  erlitten  haben 
soll:  sie  ist  zu  charaktL'n"«!ti«ieh  für  den  Standpunkt,  von  welrhem 
aus  die  romantische  Schule  in  ihren  ])oetischen  Prodnctionen  und  in 
ihrer  Kunsttbeorie  die  Natur  aut^'asste,  als  dass  ich  anstehen  konnte, 
sie  hier  ganz  einzurücken,  zumal  diese  Vorlesungen  Schlegels  in 
seine  sämmtlichen  Werke  nicht  aufgenommen  sind.  Indem  von  dem 
Stande  der  Astronomie  die  Tvcde  ist,  in  der  die  frühere  dynamische 
AutTassung  der  himmlisehen  Bewegungen  durch  Newton  zu  einer 
mechanischen  hcr:il)irczogen  worden  sei,  heisst  es  weiter'*:  »Auf 
Uhnliche  Art  (wie  sich  Newton  die  Gentrifugalkraft  zu  erklären  suchtei 
haben  die  mathematischen  Erklärungsarten  alles  ertödtet,  und  die 
mathematischen  Physiker ,  die  alles  durch  den  blossen  Galcul  aoa- 
machen  wollen,  sind  wiederum  Maschinen  dieser  ihrer  Maschine 
geworden.  So  lange  man  bei  Massen  und  Entfernungen  und  mecha- 
nischen Wirkungsarten  stehen  bleibt,  kann  ich  nichts  sonderlieh 
Erhebendes  und  das  Gemflth  Nährendes  in  der  Astronomie  finden. 
In  dem  Sinne,  wie  man  Keplern  den  letzten  grossen  Astrologen 
nennen  kann,  muss  die  Astronomie  wieder  zur  Astrologie  werden. 
Wir  wollen  nicht  bloss  die  Gestirne  zählen  und  messen  und  ihrem 
Iiauf  mit  den  Femgläsm  folgen,  sondern  die  Bedeutung  ¥on  dem 
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allen  begebrcn  wir  zu  wissen.  Die  Astrologie  ist  durch  anniassliche  §  330 
Wissenschaftlicbkeit,  wobei  sie  sich  nicht  behaupten  konnte,  in  Ver- 
achtung gerathen;  allein  durch  die  Art  der  Ausübung  kann  die  Idee 
derselben  nicht  herabgewtirdigt  werden,  welcher  unvergängliche 
"Wahrheiten  zum  Grunde  liegen.  Die  dynamische  Einwirkung  der 
Gestirne,  dass  sie  von  Intelligenzen  be>eelt  seien  und  gleichsam  als 
Untergottheiten  Uber  die  ihnen  unterworfenen  Sphären  Schöpferkraft 
ausüben,  diess  sind  unstreitig  weit  hcihere  Vorstellungsarten,  als 
wenn  man  sie  sich  wie  todte,  mechanisch  regierte  Massen  denkt. 
Selbst  in  dem  am  meisten  phantastisch  und  willkürlich  behandelten 
Theile,  der  judiciären  Astrologie,  ist  die  innige  Anschauung  von  der 
Einheit  und  Wechselwirkung  aller  Dinge,  da  jedes  ein  Spiegel  dee 
Universiuns  ist,  aufbewahrt,  und  gewias  erhebt  es  den  Menschen 
mehr,  dem  der  Anblick  der  Gestirne  nur  darum  Tergdnnt  zu  sein 
seheint,  um  ihn  Über  das  Irdische  zu  erheben ,  wenn  er  llberzeugt 
ist,  dass  sie  sieh  auch  individuell  um  ihn  bekUmmem,  als  wenn  er 
sieh  fttr  einen  blossen  glebae  adscriptus,  einen  Leibeigenen  der  Erde 
liAlt  Die  Beziehung  der  Planeten  auf  die  Metalle  und  so  manche 
verworfene  Yorsteilnngsarten  der  Astrologie  werden  durch  gründ- 
lichere Physik  wieder  emporgebracht  Die  Astrologie  ist  wenigstens 
fttr  die  Poesie  eine  unentbehrliche  Idee;  sie  kann  derselben  nicht 
entratheuy  wenn  sie  sich  irgend  mit  den  Sternen  einlässt,  und  ohne 
den  Sinn  daftlr  machen  die  Erweiterungen  der  neuern  Astronomie, 
auf  das  prächtigste  in  ihr  aufgeführt,  wie  z.  B.  in  Elopstocks  Messias, 
nur  eine  trübselige  Erscheinung. . . .  Ebenso  wie  die  Astrologie  fordert 
die  Poesie  von  der  Physik  die  Magie:  unmittelbare  Herrschaft  des 
Geistes  über  die  Materie  zu  wunderbaren,  unbegreiflichen  Wirkuni:eu. 
Die  Mairie  ist  ebenfalls  durch  die  schlechten  Zauberer  in  Misscredit 
gekommen.  Die  Natur  soll  uns  aber  wieder  mjigisch  werden,  d.  b. 
wir  sollen  in  allen  kürporlichen  Dingen  nur  Zeichen,  Chiftern  geistiger 
Intentionen  erblicken,  alle  Naturwirkungen  mlissen  uns.  wie  durch 
hölieres  Geisterwort,  durch  ireheimnissvolle  Zaubersprüche  hervor- 
gerufen erscheinen,  nur  so  werden  wir  in  die  Mysterien  eingeweiht, 
so  weit  unsere  Beschränktheit  es  erlaubt,  und  lernen  die  unaufhör- 
lich sich  erneuernde  Schöpfung  des  Universums  aus  Nichts  wenigstens 
ahnen".  Hierauf  werden  die  geselligen  Einrichtungen  des  Lebens 
in  ihren  verschiedenen  Zweigen  und  Abstufungen  betraditct.  Auch 
in  ihnen  will  Schlegel,  im  Vergleich  mit  andern  Zeitaltern  der  Ge- 
schichte, weniger  Fortschritt  und  Vervollkommnung  als  Rückschritt 
und  Verfall  erkennen.  Vornehmlich  rügt  er  hier  auch  die  Selbst- 
überhebung und  Grossthuerei  des  neuen  Erziehungswesens,  Alles 
Uebrige  endlich,  dessen  sich  das  Zeitalter  in  Ansichten  und  Ge- 
mnnungen  bertthme,  lasse  sich  unter  den  von  ihm  selbst  constituierten 
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§  330  Begriff  der  Aufklärung  zusammenfassen,  worauf  sieh  letztlich  Toleranz, 
Denkfreiheit,  Publieitftt,  Humanität,  und  was  dergleichen  mehr  sei, 
redueiere.  Oie  Charakterisierung  dieser  Aufklärung  und  des  damit 
im  nächsten  Zusammenhang  Stehenden,  so  wie  die  Abschätzung  des 
wirklichen  Werthes  yon  dem,  was  dadurch  fflr  das  Heil  der  Mensch- 
heit gewonnen  worden,  bilden  den  Schluss  der  dritten  Vorlesung: 
hier  findet  man  so  ziemlich  alles  aufgeführt  oder  doch  berflhrt,  was 
die  Romantiker  gegen  die  so  vielfach  angepriesenen  heilsamen  Folgen 
der  Aufklärung  und  den  Segen,  den  sie,  sammt  ihrem  Zubehör,  der 
Menschheit  gebracht  haben  sollte,  einzuwenden  hatten,  und  dabei 
werden  von  Schlegel,  wo  sich  nur  die  Gelegenheit  dazu  bietet,  dem 
Mittelalter  mit  seinen  Zustünden,  Ansichten  und  Gesinnungen  Tiiiren- 
den  und  Vorzüge  zugeschrieben,  welche  der  neuesten  Zeit  entweder 
gänzlich  oder  doch  zum  grossen  Theil  verloren  gegangen  seien. 
Dass  der  Geist  des  Zeitalters  in  Wissenschaft  und  sonst,  liclit  liie 
vierte  und  letzte  Vorlesung  an.  als  eine  ungebührliche  Herrsdiaft 
des  Verstandes  im  Verhältniss  zur  Vernunft  und  Pliautasie  in  dem 
bisher  Vorgetrageneu  richtig  charakterisiert  worden  sei,  erlicllo  auch 
aus  den  Begebenheiten  selbst,  welche  auf  die  derzeitige  Gestalt  und 
Bildung  Europa's  am  entscheidendsten  eingewirkt  haben:  die  Re- 
formation, die  Erfindung  des  Schiesspulvers,  die  Entdopkuuir  von 
America  und  Wiederrindung  von  Indien   und   die  Erfindung  der 
Buchdruckerei.    In  dem  nun ,  was  zur  nähern  Begründung  dieses 
Satzes  dienen  soll^  sind  wieder  besonders  bemerkenswerth  die  Aus- 
lassungen Aber  die  Reformation  ^^    Von  ihr  stamme  die  Aufklärung 
her,  ja  sie  sei  schon  selbst  die  Aufkljtrung  im  Keime  gewesen. 
Bewundernswürdig  wegen  der  heroischen  Wahrheitsliebe  ihrer  Ur- 
heber, habe  sie  doch  ebenso  wie  jene  andern  Begebenheiten,  sehr 
verderblich  auf  Europa  gewirkt.  Die  Reformation  habe  wider  Miss- 
brftuche  geeifert,  deren  Abstellung  in  der  Gesammtheit  der  Küche 
vielleicht  allmähliger,  später,  aber  universeller  und  dauernder  su 
Stande  gekommen  wäre.  Die  Reformatoren  glichen  schon  darin  den 
neuem  Theologen,  dass  sie,  Gegner  aller  Mystik,  gleichsam  um  den 
Wundeiglauben  markteten,  wie  wohlfeil  sie  etwa  damit  abkommen 
möchten;  dass  sie  die  Nothwendigkeit  und  Bedeutung  einer  sinn- 
bildlichen  Entfaltung  der  Religion  in  Gebräuchen  und  Mythologie 
verkannten,  und  endlich,  dass  sie  sehr  unhistorisch  zu  Werke  giengen, 
indem  sie  die  ganze  Geschichte  des  Christenthums  von  beinahe 
anderthalb  tausend  Jahren,  nur  etwa  die  ersten  Generationen  abge- 
rechnet, mit  einem  Streiche  vernichteten.    In  den  protestantisch  ge- 
wordenen Ländern  habe  die  Reformation  anfänglich  einen  grossen 
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Rückschritt  in  eine  barbarische  Controvcrszeit  herbei^^eführt ;  die  §  330 
nachherigen  Fortscliritte  in  den  Wissenschaften  seien  mehr  indirccte 
Wirkung  gewesen.  In  den  katholisch  gebliebenen  Ländern  sei  eben- 
falls eine  Hemmung  und  ein  Stillstand  der  schon  blühenden  Bildung 
erfolgt,  indem  die  um  ihre  Existenz  kämpfende  Kirche  illiberal  und 
arg\v<>hniöch  geworden.  Vornehmlich  in  den  Schicksalen  der  Künste 
könne  man  die  schädlichen  Folgen  der  Keformation  wahrnehmen. 
„Europa-,  heisst  es  zuletzt,  „bestimmt,  nur  eine  einzige  grosse  Nation 
auszumachen,  wozu  auch  die  Anlage  im  Mittelalter  da  war,  spaltete 
sich  in  sich:  das  wissenschaftliche  Streben  zog  sich  nach  Norden, 
die  Kunst  tmd  Poesie  blieb  im  Süden;  und  da  ohne  die  Reformation 
Born  verdieiitennassen  (!)  der  Mittelpunkt  der  Welt  geblieben  wäre> 
und  die  ganze  europäische  Bildung  italienische  Farbe  und  Gestaltung 
angenommen  hätte  ill  so  gaben  jetzt  Frankreich  und  England  den 
Ton  an,  und  unnatürlich  verbreitete  sich  von  daher  aus  der  Wept- 
welt  vieles  auch  über  Deutschland,  den  eigentlichen  Orient  von 
Europa.  Deutschland,  als  die  Mutter  der  Reformation,  hat  auch  an 
sich  selbst  die  schlimmsten  Wirkungen  von  ihr  erfahren:  in  zwei 
Nationen,  die  nördliche  und  südliche  geschieden,  die  ohne  Zu- 
neigung und  Harmonie  von  einander  nicht  wissen  und  sich  hinder- 
lich fallen,  statt  gemeinschaftlich  herrliche  Erscheinungen  des  Geistes 
hervorzurufen,  hier  durch  Missbrauch  der  religiösen  Freiheit  erschlafft, 
dort  durch  geistlichen  Despotismus  gedrttckt  und  dumpf  gc worden ^ 
Sehr  paradoxe  Behauptungen,  allerdings  neben  andern,  denen  man 
gerne  beistimmen  wird,  finden  sich  sodann  in  dem,  was  Aber  die 
Buchdruckerkunst  gesagt  ist:  z.  B.  der  einzige  wesentliche  Dienst, 
den  sie  der  Weh  geleistet  haben  möge,  sei  wohl  gleich  zu  Anfang 
die  Verbrcitiin;;  der  classisclKu  Autoren  des  Alterthums  gewesen; 
nachdem  sie  diess  bewirkt,  hätte  sie  nur  wieder  untergehen  mögen, 
wenigstens  wären  dann  die  vielen  monströsen  Ersclieinungen  der 
modernen  Literatur  nicht  zum  Vorschein  ^'ckommen  etc.  —  Von 
allem  bisher  rieschilderten  sei  nun  der  unvi;rwiei(lliche  Einfluss  auf 
die  Poesie  leicht  einzusehen.  Die  ansschliessende  liitlitung  aufs 
Nützliche  müsse  ihr,  consequent  durchgeführt,  eigentlich  ganz  den 
Abschied  geben.  Die  (Quellen  aller  Fictionen  seien  versiegt,  indem 
man  die  M\  tholoLn'o  unter  die  Rubrik  des  Aberglaubens  A  crwies,  und 
aus  der  Natur  die  Symbolik  vorscliwand.  Es  habe  sich  eine  gleich- 
sam protestierende  Kritik  aufgethan,  die  auf  lauter  bloss  negative 
Tugendendringe;  Vermeidung  des  Anstössigen,  Unschicklichen  etc.; 
und  so  bestelle  denn  auch  ihr  Ideal  des  poetischen  »Stils  darin,  dass 
man  in  Versen  nichts  sage,  was  man  nicht  auch  in  Prosa  (der 
bürgerlichen,  gemeinnützigen  Sprache)  sagen  dürfe.  —  Damit  ist 
Schlegel  zu  dem  Punkte  gelangt}  wo  sich  ihm  die  Frage  aufdrängt, 
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§  330  welche  Aussiebt  in  die  Zukunft  unserer  rTci^tesbildun^'  und  Literatur 
sich  eröffne?   Und  diese  scheint  ihm  denn  doch  mehr  hoffnungsvoll 
als  hoffnungslos  zu  sein:  er  glaubt  schon  in  den  gegenwärtigen  Zu- 
ständen Spuren  und  Andeutungen  einer  BUckkebr  zum  Bessern 
mhrznnebmcn.   Auch  sei  bereits  von  mehrern  seiner  Freunde  und 
von  ibm  selbst  der  Anfang  einer  neuen  Zeit  auf  maneberlei  Art,  in 
Gedichten  und  in  Prosa,  in  Emst  und  Scherz,  verkündigt  worden, 
und  das  entsetzliche ,  gar  nicht  aufhörende  Geschrei  dawider  von 
allen  Seiten  scheine  zu  Terratheui  dass  diejenigen,  die  es  erheben, 
zu  fUrcbten  anfangen,  im  ruhigen  Besitz  der  Nichtigkeit  gestört  zu 
werden.  Indem  er  sich  hierflber  noch  näher  erklärt  und  dem  Bein- 
wurf begegnet,  die  von  ihm  daigelegte  Ansiebt  der  vorhandenen 
Bildungs-  und  Literaturzustände  sei  ein  empörtes  und  undankbares 
Kind  des  Zeitalters,  und  er  bestreite  dieses  Zeitalter  mit  dessen 
eignen  Waffen,  fasst  er  noch  die  geschilderte  Periode  von  der  flir 
ihre  Beurtbeilung  am  wenigsten  unvortheilhaften  Seite  auf,  als  ein 
bedeutendes  Moment  in  dem  allgemeinen  Bildungsgänge  der  Welt, 
in  welchem  sie  mit  allen  ihren  Eigenheiten  vielleicht  nur  für  eine 
einzi^a;  grosse  Reflexion  des  ^[enschengeschlcchts  Über  sich  selbst  zu 
halten  f^ci  und  deswegen  nothwendig  ein  negatives  Ansehen  habe 
gewinnen  müssen.    So  viel  sei  gewiss,  dass  in  der  Form  der  neuesten 
Philosophie  ein  gesteigertes  IJewusstsein ,  ein  Grad  des  Selbstver- 
stfindnisses  sicli  ausdrücke,  wie  es  sich  zuvor  noch  nie  in  philosoiihi- 
schen  Unternehmungen  offenbart  halte.    So  müsse  auch  der  heutige 
Dichter  über  das  Wesen  seiner  Kunst  melir  im  Klaren  sein,  als  es 
ehemalige  grosse  Dichter  konnten,  die  wir  dalier  besser  begreifen 
müssten,  als  sie  sich  selbst  begriffen;  eine  höhere  Reflexion  mUs.«c 
sich  in  seinen  Werken  wieder  in  I'nbewusstsein  untertauchen.  Des- 
wegen sei  jetzt  Universalität  das  einzige  Mittel,  wieder  etwas  Grosses 
zu  erschwingen:  ein  Richter  müsse  nicht  nur  die  umfassendsten 
Studien  antiker  und  moderner  Poesie  gemacht  haben ,  er  müsse  in 
gewissem  Grade  auch  Philosoph,  Physiker  und  Historiker  sein.  Was 
aber  endlich  die  Regungen  des  wiederauflebenden  Geistes  in  unserer* 
Literatur  betreffe,  so  sei  das,  was  dazu  zu  rechnen  sein  dürfte,  zum 
Theil  nicht  so  ganz  neu;  nur  habe  es  sich,  isoliert  unter  dem  Haufen 
der  Missverständnisse,  scheinbar  verloren  und  scheine  erst  jetzt 
wieder  vereinigt  auf  einen  Brennpunkt  zu  wirken.   Hier  w^en 
nun  auf  dem  wissenschaftlichen  Gebiet  insbesondere  die  Leistungen 
und  Verdienste  Winckelmanns,  Lessings  und  -Kants  hervoigehoben 
und  charakterisiert,  und  die  neue  Lebensregung  in  der  Physik  be- 
rührt, zuletzt  aber  die  Dichter  genannt,  in  deren  Werken  eine 
Wiederherstellung  der  Poeide  in  Deutschland  theils  sich  erst  ange- 
kündigt, tbeils  schon  begonnen  habe.  Dass  er  das  Meiste,  was  In 
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der  Poeue  der  letzten  Periode  berrorgebracht  und  von  den  Deutseben  §  B30 
Yorebrt  worden  sei,  fdr  darcbai»  null  balte,  sa^  Schlegel  bier,  babe 
er  scbon  dfter  geäussert  Er  sebe  wenigstens  nicbt,  wie  sieb  auf 
die  wielandiscbe  mattbensige  Soblaflfbeit  und  manierierte  Nacbabmerei 
sollte  weiter  fortbauen ,  oder  was  sieb  aus  der  Dttrftigkeit  eines 
Bamleri  Kleist,  aus  der  faden  SOssliebkeit  eines  Gessner,  oder,  um 
teuere  zu  nennen,  aus  der  pretiösen,  geistlosen  EOnstelei  eines 
Mattbisson  sollte  entwickeln  lassen.  Anders  verbalte  es  sieb  sobon 
mit  Klopstoek**  und  mit  Bürger:  dieser  gebe  ein  Beispiel  ab,  wie 
wobltbätig  oft  eine  einzige  poetiscbe  Anscbauung  aus  einem  fremden 
Zeitalter  wirken  könne;  denn  nur  durch  seine  Bekanntschaft  mit 
den  altenglischen  Balladen  habe  er  sieh  dazu  erhoben,  TOue  echter 
Volkspoesie  anziifreben,  da  er  sonst  vermuthlich  bei  kalter  Schul- 
poesie stehen  geblieben  wäre.  Der  Wiederliersteller  der  Poesie  in 
Deutschland  bleibe  Goethe"'.  Wenn  viele  seiner  Sachen  nur  als 
Bruchstücke  und  Studien  anzusehen  seien,  so  habe  er  da^cjren  in 
andern  gediegenen  Werken  theils  die  Formen  des  Altcrthums  im 
milden  Wiederschein  seines  Geistes  frespicirelt,  theils  das  romantische 
Element  wieder  aufgefunden  und  Werke  von  unergründlicher  Ab- 
sichtlichkeit damit  durchdrungen.  Es  stehe  zu  hotYen,  dass  mit  ihm 
endlich  eine  Schule  der  Poesie  anheben  werde,  da«*  heisse  nicht, 
eine  solche  von  Dichtern,  die  iliu  blindlings  anbeten,  oiler  ihn  auch 
nur  für  das  höchste  Muster  halten,  sondern  die  mit  ähnlichen  Maximen 
im  Studium  und  in  der  Ausübung  der  Kunst,  auf  der  von  ihm  er- 
öffneten Bahn  ohne  Nachahmung  selbständig  und  erweiternd  fort- 
scbreiten.  lieber  das,  was  seit  Goethe  in  der  Poesie  geschehen  sei, 
mag  Schlegel  nichts  sagen,  theils  weil  es  noch  zu  neu  sei,  um  es 
bistorisch  beurtheilen  zu  können,  tbeils  weil  es  ihm  persönlicb  zu 
nabe  stebe^*. 


74)  Die  Stelle  über  iliu  ist  bereits  S.  715,  Anm.  53,  initgetheilt.  75)  Was 
Uber  seine  frOhern  Schriften  bemerkt  ist,  steht  oben  S.  629.  76)  Hier- 

mit vergleiche  man  den  ««Uteratar**  fil>erschriebenen  Artiltet  Fr.  Schlegels  in  der 

Europa  1, 1, 41  ff.,  in  welchem  er  schon  auf  die  zwar  gohalteuen,  aber  noch  nicht 
gedruckten  Vorlesungen  seines  Bruders  Dezu?  nimmt  (S.  12 1.  Er  bespricht  hier, 
mit  Rückblicken  auf  die  Männer  des  I*^.  Jahrhunderts,  die  ah  die  Be^rnnder 
unserer  neuern  Literatur  {Kiopstock,  NVinckelnianu  und  Lessiug»  und  als  „die 
Basis  unserer  Bildung  *  (Goethe)  zu  betrachten  seien,  die  deutscheu  Bildungs-  und 
Literatarrerhlltnisse  der  allemeaesten  Zeit  and  geht  dabei  insbesondere,  nnd  näher 
als  A.  W.  Sehlegel  in  seinen  Vorlesungen  gethan  hatte,  auf  die  Erscheinungen 
ein,  in  denen  er  sichere  Bürgschaften  für  eine  reiclie  und  glanzende  Zukunft  des 
vaterländischen  Lit( ratiirlebens  7a\  erkennen  Lrlanbt.  Philo<(»]>!ii<',  Physik,  Poesie 
und  Gelehrsamkeit  im  kräftigsten  und  wirksamen  Hunde  verheissen  ihm  den  glück- 
lichsten Furtgang  der  Ertindung  und  Bildung  in  einer  stuteu  Reihe  waliiiiutt  neuer 
nnd  vortreflflicher  Gedanken  und  Werke  (S.  47).  —  In  einem  gewissen  bmem 
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I 

Einen  Grundfehler  der  zeitlierigen  ästhetischen  Kritik  fand  A.  W. 
Sehl0gel  darin,  dass  dieselbe  bei  Abmessung  des  Werthes  dichterischer 
Erzeugnisse  an  der  Lehre  von  der  Correctheit,  wie  dieser  Begnff  in  der 
alten  Schule  gefasst  wurde,  so  fest  hielt.  Durch  diese  Lehre  nAmlich 
würden  die  Becenseaten  verleitet,  an  lauter  Einzelnheiten  hang-en  zu 
bleiben,  immer  nur  auf  negative  Tugenden  zu  dringen,  das  wahrhaft  Pr- 
sitive  in  der  Poesie  und  Knnst,  das  Genie,  beinahe  als  das  feindselige 
Prineip  anzusehen  und  es  unter  die  Botmässigkeit  des  jsogenannten 
Geschmacks  zu  stellen.  Diction  und  Versbau  wären  ihre  Losung,  ohne 
dass  sie  selbst  davon  ein  gründliches  Verstftndniss  bestaen,  von  der 
oiganiflchen  Entstehung  eines  Kunstwerks  dagegen  hfttten  sie  in  der 
Regel  nicht  den  mindesten  Begriff  und  an  dessen  Einheit  und  Un- 
theÜbarkeit  keinen  Glauben,  weil  es  ihnen  an  Fähigkeit  und  Uebung 
gebräche,  es  als  ein  Ganzes  zu  betrachten.  Indess  war  Schlegel 
weit  davon  entfernt,  die  Bedeutung  der  Correctheit  in  knnstlerischen 
Darstellungen  gering  anzuschlagen;  er  verstand  nur  darunter  etwas 
Anderes  und  H^iheres,  als  was  den  Kritikern  der  alten  Schule  daflBr 
galt.   Allerdings,  sagte  er,  gebe  es  in  der  Poesie  Geist  und  Buch- 
staben, einen  schaftenden  und  einen  ausführenden  Tlieil:  ein  GcdicLi 
könne  nur  unter  bestimmten  Bedingungen  äusserlich  existieren,  umi 
insofern  es  diese  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Innern  und  ohne 
Widerspruch  unfer  einander  erfülle,  könne  es  correct  heissen.  Nie- 
mand dürfe  auf  den  Namen  eines  Künstlers  Anspruch  machen,  Jder 
nicht  in  dieser  Teelniik  Meister  sei.    Allein  sie  gehe  zuvörderst  auf 
das  Grosse  und  Ganze,  Tveinheit  der  Dichtart,  Anordnung,  Gliedor- 
bau  und  Verhältniss,  und  betrachte  das  Einzelne  immer  in  Bczichuni: 
auf  jenes*.  Aus  dieser  Grundanschauuug  von  dem  Weseu  der  Correct- 


Vervailfltsdiaftsvarhältmss  zu  A.  W.  Schlegels  Yorlesungcu,  obgehon  in  vieJen 
Beziehangen  wiederum  wesentlich  davon  verschieden,  standen  die  ebenfiüls,  aber 

einige  Jalut;  s));iter  liin  Winter  IS04 — tS05)  in  Berlin  gehaltenen  Vorletongeik 
Fichte's  über  „die  Grundzüge  des  gegenwärtigen  Zeitalters '  (S.  "Werke  Bd.  7), 
besonders  die  H.  Vorlesung;  vgl.  Julian  Schmidt,  Geschichte  der  schönen  Literatur. 

2.  Ausg.    I.  ;U4  tr. 

§  331.  1)  Vgl.  Charakteristiken  uud  Kritiken  2,  73  ff.  is.  Werke  S,  121  fl.» 
nnd  Europa  2 ,  t ,  82  f.  Nachdem  Schlegel  in  der  zweiten  Stelle  bemerkt  hat, 
jener  KritUt  der  Correctheit,  die  gegen  daa  wahrhaft  Positive  in  der  Kunst  nnd 
Poesie  gleichsam  protestiere,  sei  die  seinige  diametral  entgegengesetzt,  fügt  er  ijiMrh 

hinzu:  „Ich  glaube,  dass  man  in  der  Kunst,  wie  unbedingt  verwerfen,  so  auch 
unbedingt  anerkennen  niuss.  Wo  mau  einmal  das  Göttliche  gpfundon.  gebe"  man 
sich  mit  einer  Art  von  Andacht  hin.  um  sich  ganz  davon  durt  iuliingt  n  zu  lassen: 
erst  durch  vorgäugige  Anbetung  der  grossen  Meister  erwirbt  mau  sich  das  Recht, 
sie  nachher  etwa  zu  tadeln". 
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beit,  um  die  es  sich  allein  in  der  grdndlichen  Beurtheilung  poetischer  §  331 
Eimstwerke  bandeln  könne,  entwiekelte  sieb  die  positiTe  oder  cha- 
rakterisierende Richtung  der  ftstbetiscben  Kritik  der  Romantiker. 
Wie  sie  den  Begriff  and  die  Tendenz  derselben  näher  bestimmten» 
sollte  sie  zuvörderst  „den  grossen  Sinn,  den  ein  schöpferischer  (Genius 
in  seine  Werke  lege,  den  er  oft  im  Innersten  ihrer  Zusammensetzung 
aufbewahre,  rein,  Tollstflndig,  mit  scharfer  Bestimmtheit  zu  fassen  und 
zu  deuten,  alles  im  Ganzen  nicht  sowohl  beurtheilend  zu  wQrdigen, 
als  zu  verstehen  und  zu  erklären  suchen,  so  dass  „dadurch  weniger 
selbständige,  aber  empfangliche  Betrachter  auf  die  Höbe  des  richtigen 
Standpunktes  gehoben  werden  könnten"*.  Demgemdss  sollte  sie 
zweitens  in  den  engsten  Verband  mit  der  Literaturgeschiclitc  treten, 
da  jedes  einzelne  dichterische  Erzeugnis^  aus  dem  Geist  einer  bc- 
stiimiiten  Zeit  hervorgegangen  sei  und  mehr  oder  weniger  treu  den 
allgemeinen  Charakter  der  Nation,  welcher  der  Urheber  angehöre, 
in  sich  abspiegele,  da  aucli  bei  seinem  Entwurf  und  seiner  Ausführung 
dem  Dichter  irewisse  Vr»rbilder  vorgeschwebt  haben  können,  er  in 
der  \Vahl  des  Gegenstandes  und  der  finssorlichen  Form  vielleicht 
durch  verschiedene  Umstände  von  aussen  her  bestimmt  worden  sei, 
und  da  es  endlich  für  die  Beurtheilun;^-  des  Werks  nicht  gleieliirdltig 
sein  könne  zu  wissen,  ol»  ilim  schon  Aehnliches  voraufgegangen  sei, 
wie  es  sieh  zu  seiner  Gattung  verhalte,  und  wie  diese  sich  entweder 
historisch  gebildet  bal>e,  oder  durch  ihren  Hegriflf  unwandelbar  fest- 
gesetzt sei^  Sie  sollte  drittens  darnach  streben,  ihren  Gegenstand 
mit  philosophischem  Geiste  aufzufassen,  ihn  als  ein  Moment  in  dem 
grossen  Organismus  aller  Künste  und  Wissenschaften  zu  begreifen 
und  in  Beziehung  auf  diesen  Organismus  genetisch  zu  construieren^ 


2)  Vgl.  A.  W.  Schlcsf'l  in  dem  ITorenaufsatz  .,Kt\v:is  iibcr  William  Shak- 
Speare"  s.  Werke  T,  'it.;  Fr.  Schlogel  in  den  Charakteristiken  und  Kritiken  !,'2r)Tf. 

'S)  Vgl.  A.  W.  Schlegel  in  den  Charakteristiken  und  Kritiken  "i,  10  f.;  und  im 
AtheDämn  1,  i,  \A9  u.  Werke  b,  72;  I2,  io  f.).  Da  er  von  einem  Beoeoseiiteii 
im  Fach  der  Bchdoen  Literatur  verlangte,  derselbe  mtlsse,  wo  Ton  einem  eigent- 
lichen Kunstirerk  die  Rede  sei,  da  solches  niclit  allein  im  Ganzen  naeii  seinem 
Bau  iintl  Wesen  zu  constrnieren ,  sondern  es  auch  historisch  an  die  in  derselben 
Art  vorhandeiH  ii  Mi  isterw»  !  k<-  iuidi  rer  Zoiten  und  NatioiHMi  anzuknüpfen  ver- 
stehen. >o  hielt  er  die  ,,Keuntnis'5  ih  r  universellen  Gcschiclite  der  Poet-ie"  für 
'  ein  zur  Kritik  durchaus  notliweudiges  Krturderniss  (kiurupa  2,  1,  2o;  2(>). 

4|  Fr.  Schlegel  hielt  zn  dem  Ende  die  BegrQndnng  nnd  Ausbildnng  einer 
eigenen  Wissenschaft  ftkr  nothwendig.  In  der  Nachrede  zu  der  Charakteristik 
Lessings  und  den  Eisenfeilen*'  (Charakteristiken  und  Kritiken  1 .  2'»S  ff.)  sprach 
er  siel»  n.'inilirh  dahin  aus:  ..Wenn  ihr  es  wirklieh  erkannt  habt,  dass  nmi  ein 
Werk  nur  im  System  aller  Werke  des  Künstler«  u'anz  verstehe,  so  werdet  üir  ;il»or 
kurz  oder  laut;  an<  h  wohl  anerkennen  niussen,  da.ss  nur  der  den  Geist  des  Kun^t!('rs 
keuut,  der  diejenigen  gefunden  hat,  auf  die  er  sich,  uusserhch  vielleicht  duixii 
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§331  Sie  sollte  endlich,  zufolge  des  yon  Fr.  Schlegel  au^geBprochenea 
Grundsatzes  I  Poesie  könne  nur  durch  Poesie  kritisiert  werden  %  in 
der  Charakteristik  eines  vortrefflichen  Werkes  oder  eines  bedeaien* 
den  Schriftstellers  selbst  wieder  ein  Kunstwerk  zu  liefern  suehesn. 
„Ein  Kunsturtheil,  fDgt  Fr.  Sehlegel  Jenem  Grundsatze  hinzu,  welcbes 
nicht  selbst  ein  Kunstwerk  ist,  entweder  im  Stoff,  als  Darstelliuig 
des  nothwendigen  Eindrucks  in  seinem  Werden,  oder  durch  eine 
schöne  Form,  hat  gar  kein  Bürgerrecht  im  Reiche  der  Kunsf^'. 
Ausftlhrlicb  Iftsst  sich  hierauf  Bemhardi  im  Kynosarges  ein:  ^Nnr 


Nationen  und  Jahrhiindarte  getrennt,  unsichtbar  dennoch  bezieht ,  nut  denen  er 

ein  Ganzes  bildet,  von  dem  er  selbst  nur  ein  Glied  ist.  —  So  muss  auch  das 
Kiüzolne  der  Kunst,  wenn  es  qründlich  genommen  wird,  zum  un«  rniov-lichen 
Ganzen  führen.  —  Wollt  ihr  zum  Ganzen,  ^eid  ihr  auf  dem  Wege  duiiiu,  so  kuunt 
ihr  zuversichtlich  annehmen,  ihr  werdet  nirgends  eine  natürliche  Grenze  tindeii, 
niilgends  einen  objectiTen  Grand  zum  StillBtaode,  ehe  ihr  nicht  an  den  MiUdponkt 
gekommen  seid.  Dieser  Mittelpunkt  ist  der  Organismas  aUer  Künste  und  Wissen* 
Schäften,  das  Gesetz  und  die  Geschichte  dieses  Organismus.  Diese  ßUdnngsIehre, 
dirsp  Physik  der  Phantasie  und  der  Kunst  dürfte  wolil  eine  oip^ene  Wissenschaft 
sein,  ich  möchte  sie  Eiicykloimdie  uenuoii:  aber  diese  Wissenschaft  ist  noch  nicht 
vorhanden  (vgl.  hierzu  auch  das,  was  über  eine  solche  Eucyklopüdie  von  Fr.  Schlegel 
in  dem  Buch  „Lessings  Geist"  2,  1 1  f.  bemerkt  ist).  —  Entweder  hier  (in  dieser 
Encyklop8die)  Ist  die  Quelle  objectiver  Gesetze  fOr  alle  positiTe  Kritik,  oder  nir- 
gends". Weiterhin  (S.  263)  <:ibt  or  auch  noch  die  Hauptgesichtspunkt«  an,  unter 
weldlen  die  charakterisierende  Kritik  ein  Werk  aufzufassen  habe:   „Wenn  ihr 
versurhen  wollt,  Autoren  oder  Werke  zu  vorstehen,  d.  h.  sie  in  nezichung  auf 
jenen  Oi  ijanisnius  aller  Kunst  und  Wissenschaft  Lrcnetiscli  zu  conslrnieren .  so 
werdet  ihr  bemerken,  dass  es  vier  Kategorien  gibt,  in  die  sich  alles  scheidet,  wa^ 
ihr  bd  dner  solchen  Constroction  Charakteristische  in  dem  Phftnomen  der  Eonstwett 
findet,  Tier  Begriffe,  unter  die  sich  das  alles  fOgt:  Form  und  Gehalt»  Absicht  and 
Tendenz.  Aber  nicht  alle  diese  Kategorien  sind  auf  jedes  Werk,  auf  jeden  Autor 
anwendbar".  —  In  dem  Bucii  ..Lessings  Geist  aus  seinen  Schriften"  Jl,  39  ff.)  will 
Fr.  Schlegel  die  Kritik  als  ein  Mittelizliod  der  Ili-torio  uii«!  der  Philosoi*hic  iredacht 
wissen,  das  beide  verbinden,  in  dem  Ix-ide  zu  einem  neuen  Dritten  vereinigt  sein 
sollen.   Ohne  philosophischen  Geist  könne  sie  nicht  gedeihen  und  eben  so  wenig 
ohne  historische  Kenntniss.  „Man  kann  nur  dann  sagen,  dass  man  ein  Werk, 
einen  Geist  verstehe,  wenn  man  den  Gang  und  Gliederbau  nachconstruieren  kann. 
Diess  gründliche  Verstehen  nun,  welches,  wenn  es  in  bestimmten  Worten  aus- 
gedrückt  wird,  Charakterisieren  heisst,  ist  das  eigentliclie  Geschäft  und  innere 
Wesen  der  Kritik".    Vgl.  hierzu  die  von  Bemhardi  im  IvynosarL'es  1.  122  ff.  ent- 
wickelten Grundsätze,  nncli  denen  der  Kunstkritiker  verfahren  nuisse.         5)  Im 
Lyccum  und  daraus  in  den  (^luuakteristiken  und  Kritiken  1,  250.   Schlegels  Satz 
enthielt,  nur  paradoxer  ausgedrückt,  dasselbe,  was  ein  Jahr  darauf  Schiller  an 
Humboldt  schrieb  (8.  438):  die  Theorie  sei  nicht  bloss  unzul&nglich  inBacksicfat 
auf  das  künstlerische  Hervorbrin<;en ,  sondern  auch  da,  wo  es  sich  um  die  Be- 
urtheilung  eines  Kunstwerks  handle,  und  er  möchte  behaupten,  dass  es  kein  Ge- 
fiiss  «jebe.  die  Werke  der  Einbildungskraft  zu  fassen,  als  eben  die  Einbildungs- 
kraft selbst.       (3i  Vgl.  dazu  ein  Fragment  von  ihm  im  Athenäum  l,  2,  113  und 
A.  W.  Schlegel  im  Athenäum  2,  l,  2^5  (s.  Werke  12,  3ü). 
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das  freundsehaltliche  Bespreehen  der  Wissenschaft  mit  dem  Kunst*  §  331 
werke,  das  Bestreben^  die  imaginative  Ansebanung  als  vollendet  in 

Verstand  aufzulösen,  verdient  den  Namen  der  Kritik.  .  .  .  Wissen- 
sehaft und  Kunst  unterscheiden  sieh  nur  durch  ihre  Formen  und 
verschiedene  Beziehuns:.    Der  Künstler  produciert  nach  harmonischer 
Empfindung  eine  harmonische,  volleudete  Anschauung  und  erweckt 
durch  diese  letztere  die  erste  in  ihrer  vollen  Feinheit.    In  der  Rein- 
heit oder,  was  dasselhe  ist,  Einheit  der  Emptindung  liegt  also  der 
Vereinigungspuukt  zwischen  dem  Kritiker  und  dem  Künstler.  Allein 
der  erstere  stellt  diese  in  der  Form  des  N'crstandcs,  der  letztere  in 
der  der  Einbildungskraft  dar.  . .  .  Die  Dai  Stellung  der  Kritik  aber 
in  ihrer  lino]i>;ten  Vollkommenheit  soll  svml)olisch  sein.  —  das 
Kunstwerk  wirklich  in  der  Form  des  Verstandes  darstellen"'... 
,,Der  Weg,  welchen  man  bei  der  Sebilderung  eines  Kunstwerks 
betreten  kann,  ist  doppelt:  der  erste  ist,  den  Eindruck,  welchen 
dasselbe  als  ein  lyrisches,  auf  dje  Empfindung  berechnetes  Product 
maebt,  wieder  lyrisch  darzustellen,  die  Kunst  durch  die  Kunst,  die 
Poesie  poetiseb  zu  erläutern,  sei  es  durch  eine  IJebersetzung  in  eine 
andere  scbone  Kunst  oder  in  eine  andere  Art  derselben  Gattung \ 
Ein  zweiter  Weg  ist  folgender.   Die  Kunst,  sofern  sie  mitgetbeilt 
werden  soll,  bedarf  eines  Stoffes,  an  dem  sie  sieb  äussert,  und  dureb 
weleben  sie  begreiflieb  wird,  an  dem  sie  sieb  ausdrückt,  und  den 
sie  eben  darum  beberrscbt.  In  der  Darstellung  entstebt  bierdurch 
die  Kttnstlicbkeity  welcbe  man  sebr  genau  von  der  Kunst  untei^ 
scbeiden  muss*.  Die  summierte  und  aufgezäblte  KQnstliobkeit  nun 
gibt  eine  Reibe  ron  Punkten,  an  welcbe  die  Empfindungen  des  er- 
läuterten Kunstwerks  sieb  anreiben,  und  dureb  deren  Aufzäblung 
das  Kunstwerk  prosaiscb  begreiflieb  wird.   Beide  Arten  baben  eine 
und  dieselbe  Regel,  n&mlicb  nie  eine  Nebenempfmdung  oder  Neben- 
partie des  Werks  in  anderes  Verhültniss  zu  stellen,  als  sie  im  Kunst- 
werke selbst  steht,  die  höhere  und  niedere  Klinstlichkeit  nicht  zu 
verkennen  oder  zu  vermischen.    Beide  Arten  sind  Einleitungen  in 
das  Kunstwerk  selbst,  beide  machen  die  Einheit  bemerkbar,  ordnen 
die  Einbildungskraft,  zeichnen  durch  den  kleineu  Umfang  die  llaupt- 
euipliudung  deutlicher  aus.  machen  das  Colorit  bestimmter.    Nun  ist 
aber,  der  Natur  der  Sache  nach,  eine  dritte  durch  die  Vereinigung 


7»  S.  7  ff.  Vi  S.  4.')T  f.:  als  lieispirlo  werd»'n  atijrrtYihrt  die  Gemiibldc- 

BcUiJiieruugen  in  den  „ücrzeusergiessungen  eine»  kuiiätlicbeudeu  Klosterbruders 
S.  90ff.;  £e  venificierten  Partien  inTiecks  Stembald  1,319  ff.  und  dessen  roman- 
tische Dichtungen  t,  290  ff.;  so  wie  A.  W.  Schlegels  Sonette  im  Athen&um  2, 
i.  i  ;:  ff.;  s.  Werke  i.  :^():^  ff.  9)  Vgl.  o\m\  S.  «59  den  von  SchelUng 

bczoichiictcn  Unterschied  zwischen  dem,  was  insgemein  Kunst  genannt  werde,  und 
der  Poesie  der  Kunst. 
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§  331  beider  möglich,  and  wenn  hierbei  die  historischeii  Notizen  beigebracht 
tfkid  der  Platz,  welchen  das  Kunstwerk  im  VerhiÜtniss  gegen  andere 
fthnliche  Frodttcte  einnimmt,  angegeben  wird:  so  entsteht  ein  Eunst'- 
urtheily  welches  unmittelbar. unter  dem  Kunstwerke  steht ,  welches 
es  Teranlasst,  und  nichts  anderes  als  das  Kunstwerk  von  einer  andern 
Seite  angesehen  ist,  nichts  anderes  als  ein  Gelegenheitsgedicht,  welches 
aber  seine  individuelle  Beziehung  ^anz  verliert,  weil  das  Correlat 
nicht  eine  niichtcnie  Wirklichkeit  und  Alltäirlichkcit  ist,  sondern 
etwas  Idealisches,  aus  deui  wieder  etwas  Mcalisches  entsteht  und 
entsiL'heu  niusg,  wenn  von  Jenem  würdig'  gesjHochen  wird".  —  Knt- 
sprachen  nun  die  eiirnen  Leistungen  der  Ilomantiker  in  der  positiven, 
charakterisierenden  Kritik  auch  nicht  gleicinnässig  und  vollständig 
allen  von  ihnen  selbst  an  dieselbe  ircniachten  Forderun^^^en,  so  waren 
doch  einzelne  darunter  in  ihrem  (! ehalt  und  in  ihrer  Form  gleich 
vortrefflich.  Am  glücklichsten  und  glänzendsten  bewahrte  sich  auch 
hier  wieder  A.  W.  Schlegels  kritisches  Talent.  Als  wahre  Muster 
in  ihrer  Art  konnten  namentlich  'seine  Rccension  vou  Goetbe's 
„Hermann  und  Dorothea"'"  und  sein  Aufsatz  „Uber  Bürgers  Werke"" 
gelten,  woneben  von  seinen  übrigen  hier  einschlagenden  Arbeiten, 


10)  Vgl.  S.  603  ff.  11)  Zuerst  gedruckt  ia  den  „CharaktefistikeD  und 
Kritiken**  2,  1—96  (8.  Werke  64  ff.».  Der  Standpunkt,  von  welchem  ans  in 
diesem  Anfsatze  die  Charakteristik  BflxigerB  entworfcu  und  aaagef&brt  wurde»  war 

ein  sehr  verschiedener  von  dem,  auf  welchen  sich  Schiller  gestellt  hatte,  als  er 
seine  bekannte  Recension  der  •  hiirgerschen  Gedichte  schrieb  (aus  der  Jena^T 
Literat nr-/ri(un«?  ITlM.  i,  m7  tf.  in  Schillers  s.  Werken  2,  2r>s  lY  >.  Schiller 
hatte,  iudcui  er  die  Treuuuug  des  Dichters  vuu  dem  MenscUen,  die  Schlegel  dem 
KimBtrichter  aar  Pflicht  machte,  nicht  zugeben  wollte,  au  hestiaunt  ausgesprochen, 
dass  dem  Menschen  Baiser  abgehe,  was  man  an  dem  Dichter  veimisse.  „Wenn 
wir  uns",  bemerkte  Schlegel  da^jegen,  „ohne  fiher  den  Urheber  richten  an  woUeo, 
bloss  an  das  (tcleistete  halti  ii,  so  bekommen  wir  statt  eines  unbekannten,  uner- 
griindli*  licn  und  ins  Unendliche  hin  bestimmbaren  Subjccts,  das  auf  sich  •^o]\><t 
luitto  hiuidelu  sollen  imd  können,  be>timmte  Objecte,  auf  die  der  Dichter  gehandelt 
hat:  nuuilich  seine  Vorbilder,  die  poetistheu  Gattungen  — ,  die  gewitiiiien  Gegen- 
stände ~,  endlich  die  Sprache  und  die  äusserlichen  Formen  der  Poesie,  die 
Silbenmasse,  wie  er  sie  vorfand  und  bearbeitete**.  „Nach  diesen  Racksichten  und 
ihrer  Zusanimenhaltung  mit  dem  unbedingten  Massstabe  des  Kunstgesetses**  wurden 
nun  in  diesem  Aufsatze  die  bürgerschen  Gedichte  einzeln  oder  gruppenweise  ge- 
prüft und  die  KrL^<  bin'-«»"  der  l'nifung  in  dem  Urtheil  zusammongefasst :  ,,Bürger 
ist  ein  i)iciiter  von  iiirhr  eiirenthümlicher  als  umfassender  Phantasie,  von  mehr 
biederer  uud  treuherziger  ab  zarter  Emptiudungsweise;  von  mehr  Gründlichkeit 
im  Ansf&tiren,  besonders  in  der  grammatischen  Technik,  als  tiefem  Verstände  im 
Entwerfen;  mehr  in  der  Romanie  und  dem  leichten  Liede  als  in  der  höhem  lyri- 
sehen  Gattung  einheimisch;  in  einem  Theil  seiner  Ilervorbringungen  echter  Volk?- 
dichter,  dessen  Kunststil,  wo  ihn  nicht  Maximen  und  Gewöhnungen  hindern,  sieh 
ganz  zu  demselben  zu  erheben,  Klarheit,  rege  Kraft,  Frische  und  zuweilen  Zier- 
lichkeit, seltner  Grosse  hat*\ 
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Bofem  dieselben  nur  deutsche  Literatui  werke  betrafeiii  die  Beurtbei-  §  331 
lungen  von  Schillers  Gedicht  „die  Künstler "'^  von  den  ersten  zehn 
Horenstttcken"  und  von  der  „Terpsichore"  Herders'*  die  wcrth- 
Tollsten  waren.  Unter  den  Charakteristiken,  welche  Fr.  Sehlegel 
von  Taterlftndischen  Schriftstellern  und  ihren  Werken  lieferte,  zeich- 
neten sich  als  die  treffendsten  und  belehrendsten  ans  der  AulBats 
aher  nO.  Forsters  Schriften die  Charakteristik  des  „Wilhelm 
.Meister  ^  die  freilich  nur  Fragment  hlieh**,  nnd  der  dem  »Gesprfich 
flher  die  Poesie"  eingeschaltete  „Versuch  tlher  den  yerschiedenen 
Stil  in  Goethe*s  firtthern  und  spfttern  Werken'*";  denn  die  Charakteri- 
stik Lessings**,  so  viel  Tiefgedacbt^  und  Wahres  sie  aach  enthielt, 
eigieng  sich  doch,  weil  sie  absichtlich  den  in  der  alten  Schule 
herrschenden  Ansichten  von  Lessings  Bedeutung  als  Dichter  und 
Knnstrichter  so  schroff  entgegentrat,  zu  sehr  in  paradoxen,  ja  in 
schlechthin  unhaltbaren  Behauptungen,  die  Schlegel  selbst  nachher 
zu  beschränken,  wo  niclit  ganz  zurückzunehmen,  für  gut  fand.  Diesen 
Kriiikcü  und  Charakteristiken  der  beiden  Schlegel  gesellten  sich 
dann  noch  einige  von  Hcrnhardi  zu,  deren  Gegenstände  'l'iecks 
^Genoveva'*'''',  A.  W.  Schlegels  .Gedichte''-"  und  der  von  diesen 
beiden  herausgegebene  r  Museualinanach  waren.  Zwar  haben  sie  nie 
den  Ruf  der  schlegelschen  erlangt,  sind  aber  Jetzt  wohl  nur  darum 
fast  ganz  in  Vergessenheit  gerathcn,  weil  sie  in  ihrem  viel  zu  weit 
gehenden  Lnbe  die  Farbe  der  Partei  zu  grell  an  sich  trugen,  auch 
nicht,  wie  jene  aus  den  Zeitschriften,  in  die  sie  eingerückt  waren, 
gesammelt  und  wiederholt  abgedruckt  worden  sind.  —  Setzte  die 
negierende  nnd  polemische  Kritik  der  Romantiker  den  sehlechten 
und  herabziehenden  Literaturtendenzeu  einen  starken  Damm  ent- 
gegen, und  brachte  sie  bei  dem  verständigern  und  für  Belehrung 
empfänglichem  Theil  de?  Publicums  die  Werthlosigkeit  und  Ver- 
werflichkeit der  sich  der  Gunst  der  Menge  erfreuenden  Tagesliteratur 
allmählig  zu  deutlicherm  He>vu8st8ein ,  so  trug  ihre  positive  Kritik 
sehr  wesentlich  dazu  bei,  dass  reinere  Begriffe  von  dem  Wesen  der 
poetischen  Kunst  in  Umlauf  kamen,  dass  die  Männer,  welche  sieh 
bis  dahin  um  unsere  Literatur  am  meisten  verdient  gemacht  hatten, 


12)  Vgl.  S.  595.  13)  Vgl.  S.  600  ff.  ,  14)  Vgl.  S.  609  f.,  Anm.  41. 
Diese  Receasion  gah  nicht  bloss  eine  vortreffliche  Gliarakteristilc  der  latehiiscben 
Poesie  Jacob  ßalde's,  sondern  charakterisierte  auch  sehr  schcui  das  grosse  Talent, 
den  feinen  Tact  und  den  zarten,  für  das  Schöne  jeder  Art  gleich  offenen  Sinn 
Herders ,  womit  er  volks-  und  kunstmilssigo  (^edicht»^  ans  fremden  Sprachen  der 
unsrigen  anzuoigneu  verstand.       1.'))  Vgl.  S.  h|n  i..  lö)  Vgl.  S.  i'>\:->. 

\1)  Athenäum  3,  2,  170— ISI  (s.  Werke  5,  301  ff.).  18)  Vgl.  S.  020  ff. 

19)  Im  Berliner  Archiv  der  ZOi  1900.  1 ,  457  ff.  20)  Daselbst  ISOO. 

%  134  ff.       21)  Im  Kynosarges  1,  121  ff. 
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734   VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVllI  JaUrliuuderts  bis  zu  Goethes  To4. 

§331  eine  richtigere  Beurtheiluu^;  und  eine  bessere  Würdigung  fanden, 
dass  ein  tiefere?^  VerstUndniss  ilirer  Werke  eingeleitet,  und  das^ 
endlich  aucli  ein  lebendigeres  Verhältniss  zwischen  der  Literatur  und 
dem  Leben  vermittelt  wurde  ^. 


Es  war  sehr  beseiehnend  fttr  die  Richtim^n,  wdehe  die  nene 
Schule  seit  ihrem  engem  Znsammensehlass  in  i\aet  EanBtiheorie 
und  in  ihrer  schriftstellerisehen  Praxis  yerfolgte,  dass  ihre  Stifter 
und  Häupter  schon  früher,  ja  gleich  bei  ihrem  ersten  Auftreten^  an- 
ge&ngen  hatten  zwischen  der  deutschen  und  den  fremden  Literataren 
alter  und  neuer  Zeit  ganz  andere  Verhältnisse  anzukntipfen,  als  sie 
bis  dahin  zwischen  der  einen  und  den  andern  bestanden  hatten. 
Bis  weit  ttber  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  herein  batten 
TorzUglich  die  romigche,  die  französische  und  die  jüngere  englische 
Literatur  die  stärksten  KintiUsse  auf  die  deutsche  Poesie,  namentlich 
auf  alles  Formale  in  ihr,  ausgeübt;  die  griechische  gewann  den 
ihrigen  in  bcdeutenderm  Grade  zuvörderst  durch  J.  H.  Voss  unu 
Goethe,  aber  haujitsächlich  nur  auf  dem  praktischen  Wege  dichte- 
risclier  Keproducti«>u  und  Productiou;  auf  dem  kritisch-wissenschaft- 
lichen dagegen  suchte  ihn,  im  Anschluss  an  das,  was  nach  dieser 


22'  Auch  auf  die  Schöpfungen  der  bildenden  Kunst,  namentlich  auf  die 
Werke  der  Mahlerei  aus  den  Zeiten,  wo  diese  iii  der  höchsten  Blüthe  stand ,  er- 
fitreckte  sich  die  charakterisierende  Kritik  der  romantischen  Schule.   Den  ersten 
AnstoBS  daza  hatten  sdion  die  „Herseosergiessungen  eines  knnstUebenden  Kloster- 
bruders" gegeben  (vgl.  S.  5<i2  ff  ).    Was  dort  und  dann  auch  in  den  ^Phan- 
tasien über  die  Kunst"  und  in  „Franz  Sternbalds  Wanderungen"  von  neuen  Ideen 
über  die  l^ildende  Kunst  niedergelegt  wtndcn  war,  hatte  sich  noch  vorzugsweise 
aus  den  CiefuIilsrcLTuniieu  entwickelt,  welche  die  Anschauung  vortre'filicher  Ge- 
mählde  in  einem  sinoigeu  Gemütii  hervorzubringen  vermag.   Die  Schlegel  giengen 
in  Auren  hierher  ialienden  Arbeiten  weiter  (A.  W.  Schlegel  in  dem  Gespr&ch  „die 
Gemähide"  nnd  in  dem  Anftats  ,,aber  Zeichnungen  sn  Gedichten  nnd  John  Flax* 
mans  Umribse",  vgl.  S.  01.'),  lO  und  dazu  noch  8.  Werke  0,  158  ff.;  231  ff.;  | 
2'J5  ff.,  sowie  auch  Verschiedenes  in  den  »Fragmenten"  des  Athenäums,  s.  Werke  ; 
S,  3  ff. ;  —    Fr.  Srlilegel  in  der  ..Xnclirii'lit  von  den  Gemalilden  in  Paris",  neb^t  \ 
deren  vier  Fortsetzungen,  vgl.  <.  (,ti  l,  11.  12.  und  in  den  ..Grundzügen  der  gutliischen 
Baukunst',  zuerst  in  seinem  poetischen  Taschenbuch,  Berlin  IbOö  f.  und  daraus 
in  den  s.  Werlten  6,  221  ff.);  jsie  suchten  durch  eine  mehr  begrü&mässige  Anf- 
fasBung  und  Deutung  den  geistigen  Gehalt  und  die  Form  des  Kunstwedcs,  denStfl 
oder  die  Manier  des  Künstlers  dt  ra  VerstÄndniss  des  Betrachters  nahe  zu  bringen. 
Dadurch  und  durch  die  Aufstellung  und  Entwiekelung  allgemeiner  (Grundsätze  für 
die  bildende  Kmi'-f  Inlit  u  sie,  wi  niirt  r  jedoch  der  jüngere  als  der  altere  Bruder, 
in  nicht  geringem  Ma^>e  dazu  inii^.  wn  kt,  dass  nach  und  nach  auf  diesem  Gebiete 
das  Theoretische  der  Kunst  tiefer  gefus&t  wurde  und  in  die  Beurtheilung  von 
Kunstwerken  grössere  Sicherheit  und  Klarheit  kam.         den  Brief  von  Sulpa 
BoiBser^e  in  den  Briefen  an  L.  Tieck  1,  78. 


§  332. 
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Seite  hin  bereits  von  Winckelniann,  Le.ssinic  und  Herder  an^^ebahnt  §  332 
worden,  vorzütrlicli  erst  Fr.  Schlegel  zu  vermitteln,  theils  durch  die 
eigentlichen  literarhistorischen  Arbeiten  aus  den  ersten  Jahren  seiner 
schriftstellerischen  Thätigkeit',  theils  und  vornehmlich  durch  die 
Schrift  „Uber  das  Studium  der  griechischen  Poesie An  bedeuten- 
den Anregungen  durch  italienische  Dichter  hatte  es  den  unsrigen 
seit  den  siebziger  Jahren  zwar  auch  nicht  gefehlt,  und  noch  mächtiger 
und  tiefer  greifend  hatte  Sbakspeare  auf  unsere  Dichtung  eingewirkt; 
allein  in  eine  unmittelbarere  und  lebendigere  Beziehung  zu  den 
grossen  Italienern  und  zu  Shakspeare  kam  die  deutsche  Literatur 
doch  auch  erst  durch  die  Romantiker,  und  zu  den  poetischen  Schätzen 
der  Spanieri  von  denen  man  in  Deutsehland  zeither  nur  sehr  mangel- 
hafte Kenntnisse  gehabt  hatte,  eröffneten  sie  eigentlich  erst  den  Zu- 
gang. Das  eine  und  das  andere  bewerkstelligten  sie  theils  durch 
besondere  I  jenen  Charakteristiken  deutscher  Schriftsteller  ähnliche 
Aufsätze  und  durch  literargeschichtliche  Uebersichten,  theils  durch 
kunstmässige  Uebersetzungen  einzelner  Werke  der  von  ihnen  am 
höchsten  geschätzten  italienischen,  englischen  und  spanischen  Dichter. 
Verschiedenes,  was  von  der  beiden  Sehlegel  und  Tiecks  Arbeiten 
hierher  zu  rechnen  ist,  war,  gleich  jenen  ersten,  die  griechische 
Literatur  betreffenden  Aufsätzen  des  Jüngern  Schlegel  schon  vor  der 
Gründung  des  Athenäums  erschienen :  von  dem  ältern  der  beiden 
Brüder  eine  Cliaraktcristik  Dante's  vor  den  metrisch  Übertragenen 
und  durch  prosaische  Mittelglieder  verknüpften  Stücken  der  „gött- 
lichen Komödie'*,  die  ältern  Nachljüdungen  einer  An/iilil  lyrischer 
Gedichte  des  Petrarca  und  einiger  spanischen  Romanzen ^  die  beiden 
Aufsätze  in  den  llorcn,  „Etwas  über  William  Shakspeare und 
„über  Kome<»  und  Julia"',  so  wie  die  beiden  ersten  Theile  seiner 
Ucberset/.ung  des  englischen  Dichters";  von  Tieck  die  Abhandlung 
^über  Shakspeare's  Behandlung  des  Wunderbaren'*'',  und  von  Fr. 
Schlegel  ein  längerer  Abschnitt  Über  den  Charakter  der  dramatischen 
und  namentlich  der  tragischen  Kunst  Shakspeare's  in  der  Schrift 
»Uber  das  Studium  der  gnechischen  Poesie Als  dann  aber  Tieck 


§  332.  1)  Vgl  S.  392  und  ;iS9  f.  An  jene  Arbeiten  schlössen  sich  sodann 
sanftchst  Fr.  Schlägels  £inleitangen  und  fitenuigeschichtliche  Bemerkungen  sn  den 
von  seinem  Bruder  aus  dem  Griechiscben  flberseteten  elegischen  und  idyllischen 
Stücken  im  Athenäum  an,  vd.  oben  S.  646,2«*.  29.  2l  Vgl.  S.392f.  und  vor- 
nehmlich das  auf  S.  3VI7  tt.  aus  SchlegH.s  Schrift  MitgetUdlte.  3)  Vgl. 
S.  595,  Anra.  11.          4)  Vgl.  b.  255,  •Mi  und  S.  .V.is  f.           5)  Vgl.  S.  5öb  tf, 

Ö)  Vgl.  S.  ül3,  Anm.  48.  7)  Vgl.  S.  55*^,  0  und  dazu  S.  b^ö. 

8)  Dies«  Abschnitt  (s.  Werke  5, 63  IT.),  in  welchem  es  auch  mit  darauf  abgesehen 
war,  die  im  «Wflhelm  Meister"^  gelieferte  Charakteristik  shakspeare*scher  Poesie» 
und  Ooeth6*8  Auffassung  des  ,»Eimlet**  im  Besondem,  noch  anderweitig,  als  wie 
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§  332  und  der  ältere  Scblegel  einander  näher  getreten  waren,  der  jttngpere 
Bruder  in  seinen  literargeschichtlicben  Studien  sieb  von  dem  ciaari- 
schen Altertbum  mehr  der  Neuzeit  zuwandte,  und  aueh  in  Gries  das 
Uebersetzertalent  sieb  su  entwickeln  begann,  steigerte  sieb  das  Be- 
streben der  Freunde,  ein  allgeaieineres  Interesse  an  der  Poesie  der 
sfldromaniscben  Nationen  im  deutscben  Pnblicnm  zu  erwecken  und 
deren  TorzOglicbste  Dicbter  durcb  kunstgerecbte  Uebertra^ingen 


es  |von  A.  W.  Scbkgel  iu  dem  Aufsatz  .Etwas  Qber  Will.  Shakspeare"  eCe.  ge- 
schehen war,  zu  vervoUstäDdigen  oder  zu  berichtigen,  enthält  zwar  viele  treffliche 
Gedanken;  alK-in  in  dem  Ganzen  vormi>«>t  man  Unbefangenheit  des  Urtheils  und 
Weito  des  Ge^i^.ilt^kreises .  weil  Schk'L'tl  damals  für  die  Bestimmung  des  hohem 
Kunstwerthes  moderner  Fueaieu  noch  keinen  uiuliTu  Massstab  wollte  gelten  lassen, 
als  den,  welcben  er  aus  seinem  Stadium  der  griechischen  Kunst  gewonnen  fantte. 
und  weil  er  zu  jener  Zeit,  snsser  mit  dem  ^Hamlet'*,  mit  andern  TnisMlenShak- 
speare's  sich  wohl  noch  nicht  in  gründlicherer  Art  beschäftigt  hatte.   Indem  CT 
nämlicli  ih  r  idealischen  Kunst  der  Griechen  eine  charakteristische  eutgegengeaetite 
und  unter  diesem  Begriff  alles  /us?imiitcnfa^Hito,  was  in  der  Poesie  der  Neuem  vor 
Goethes  zweiter  Periode  Üedeuten  h  h  und  Gru-^<*  s  hfrvorgcl'raclit  worden,  fand 
er,  dass  ^ihro  eigeiiß  natürliche  Entwickelung  und  Fortschreitung  die  charakteri- 
stische Ennst  cur  philosophischen  Tragödie  flihre,  dem  ToUkommenen  Qegenaatse 
der  alten,  auf  das  Schone  gerichteten  tragischen  Kunst*.  Die  philosophische  Tra- 
gödie sei  das  höchste  Kunstwerk  der  didalctischen  Dichtung  (worunter  Schlegel, 
wie  vorhor  auseinandergesetzt  war,  etwas  ganz  anihrfs  verstanden  wiesen  wollte, 
als  was  Lfowöhnlich  mit  diesem  Ausdruck  bezeiclinct  wird);  sie  bestehe  aus  lauter 
charakteristischen  BestAndtlieilon.  und  ihr  endliches  Resultat  sei  die  höchste  Dis- 
harmouie*der  zerrütteteten  Natur  im  dissonierenden  Weltall,  dessen  tragische  Ver- 
worrenheit sie  im  getreuen  BOde  schrecklich  absi)iegle.  Dieser  Begriff  des  philo- 
sophischen TrauerspieU  lasse  sich  am  besten  durch  ein  Beispiel  erlftntem,  welches 
an  Gehalt  und  vollendetem  Zusammenhang  des  Ganzen  bis  jetzt  vlelleirbt  das 
vortrefflichste  seiner  Art  sein  möchte,  durrli  Shakspeare's  ..Hamlet-.   Ganz  richtig 
ist  es,  wenn  Schlegel  sajjt :  es  gebe  vielleicht  kein«'  vf.llkommnere  Darstellung  der 
unautlöslichen  Disharmonie  des  menschlichen  Geniuths,  wdche  der  eigentliche 
Gegenstand  der  philosophischen  Tragödie  sei,  als  ein  so  grenzenloses  Missverhält- 
niss  der  denkenden  und  thätigen  Kraft,  wie  in  Hamlets  Charakter.  Allein  mit 
den  darauf  aun&chst  folgenden  Sitsen  wird  wohl  nur  der  unbedingt  emverstanden 
sein  können,  der  die  Tragödie  mit  Hamlets  Tode  geschlosswi  haben  will  und  den 
Fortinbras  für  rinoii  unwesentlichen  Postnudthri!  des  Ganzen  hält.    -Der  Total- 
eindruck dioser  l  ra^rfulie  * ,  so  lauten  liit  s'  ^  itzo.  „ist  die  höchste  intellectuelle 
Verzweiflung,  inmitten  einer  durchaus  zerrütteten  W  elt.    Alle  Eindrücke,  welche 
einzeln  gross  und  wichtig  schienen,  verschwinden  als  untergeordnet  und  nicht  be- 
deutend* Tor  dem,  was  hier  als  daa  leiste,  eini^  Resultat  alles  Sefais  und  Denkens 
erscheint,  vor  der  ewig  unaoflOsUchen,  riesenhaft  fiirchtbaren  Dissonanz,  welche 
die  Mensdihdt  und  das  Schicksal  unendlich  trennt".   Ich  tibergehe,  wasSchlegsl 
an  Shakspeare  rühmend  hervorhebt .  um  die  beiden  Sätze  zu  becründen .  erstens, 
das?  dieser  Diclilor  unter  alle^l  Künstlern  derjenige  sei,  welcher  den  Geist  dtr 
moderneu  Dichtkunst  am  vollständigsten  und  am  treffendsten  charakterisiere,  und 
zweitens,  dass  er  ohne  Uebertreibung  der  Gipfel  d6r  neuen  Poesie  genannt  werden 
dfirfe;  ebenso  lasse  ich  die  OrOnde  unberOhrt,  die  nach  Schlegels  Ansteht  dagegen  * 
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ihrer  Werke  bei  uns  einzubürgern,  zam  regten  Wetteifer*.   Diese  §  332 
der  poetischen  Literatur  des  Sttdens  zugewandte  Neigung  wollte  Fr. 
Schlegel***  ans  dem  Charakter  und  der  geschichtlichen  Entwickelung 
des  deutschen  Volkes  herleiten.  E»  sei,  meinte  er",  dn  angehomer 
Trieb  des  Deutseheni  dass  er  das  Fremde  liehe;  hesonders  ziehe 
ihn  die  Schönheit  der  sttdliohen  Lftnder  mit  unwiderstehlichem  Reize 
an.  Stolz  aof  seine  Hoheit  and  nordische  Kraft,  sehne  er  sieh 
dennoch  unahlftssig  nach  dem  Glänze  jener  Gegenden  wie  nach 
seiner  alten  Heimath.  Diese  Keigung  sei  so  alt  als  die  Geschichte: 
sie  hahe  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  die  Scharen  deutscher  Helden 
tlher  die  sttdlichen  Provinzen  des  römischen  Rdchs  Terhrdtet,  im 
Mittelalter  Deutschland  an  Italien  gefesselt  etc.   Gegenwärtig,  da 
die  politische  Existenz  der  deutschen  Nation  zum  Theil  ganz  anders 
modificiert  worden  sei,  zum  Theil  ganz  uml  gar  aufgehört  \mhc, 
könne  sieh  Jene  vieliimfassende  Neigung  nur  im  Gebiete  der  Wissen- 
schaft und  der  Kunst  zeigen,  und  insbesondere  trete  sie  hervor  in 
einer  'unermüdlichen  Thätigkeit,  neue  Quellen  der  Wahrheit  und  der 
Schönheit  zu  entdecken  und  zu  erg;tnzen,  und  auch  die,  welche 
schon  in  alten  Zeiten  hei  andern  Nationen  sich  ergossen  hahen,  von 
neuem  zu  helehen  und  auf  die  vaterländischen  Fluren  zu  leiten. 
So  sei  es  denn  auch  sehr  zu  lohen,  dass  ciniire  vortreffliche  Dichter 
es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  Schönhciteu  der  italienischen  und 
der  spanischen  Poesie  auf  einheimischen  Boden  zu  vcrj)fl;inzen ,  da 
der  frische  BlUthenreiz  und  die  kunstreiche  Zierde  derselben  recht 
eigentlich  dazu  gemacht  schienen,  den  nordischen  Ernst  altdeutscher 
Dichtkunst  zu  schmäcken  und  zu  erheitern.    Gleichzeitig  wurden 
von  Shakspeare's  Stücken  durch  A.  W.  Schlegels  meisterhafte  Nach- 
hildungen  unserer  Literatur  immer  mehr  angeeignet  und  damit  einem 


sprechea  wUrdeu,  wenn  Sbakspeare\s  Poesie  als  schöue  Kunst  nach  dem  antiken 
Hassttabe  beartheilt  werden  sollte  (obgleich  Schlägel  dieu  doch  e{gentlicli  selbst 
fhot),  und  fttge  nor  noch  einSgea  recht  AuffUlUge  aus  dem  Schlnn  des  gansen 

Abschnittes  hinzu:  „Dass  er  den  Menschen  mit  seinem  Schicksal  auf  die  freund- 
lichste Weise  bekiinnt  mache-*  (vgl.  Goethe's  Werke  300),  sei  wohl  eine  zu 
veit  getriebene  Mililt^ning.  Ja  eigentlich  könne  man  nicht  einmal  sagen,  dass  er 
uns  zu  der  reinen  Wahrheit  führe.  Er  gebe  uns  nur  eine  einseitige  Ansicht  der- 
selben, wenngleich  die  nachhaltigste  tuud  umfassendste.  ^Seine  Darstellung  ist 
(wie  der  ursprüngliche  Text  lautete,  vgl  8.  390,  Anm.  85)  nie  objectiv,  sondern 
durchg&ogig  manieriert;  wiewohl  «ich  der  erste  bin,  der  eingesteht,  dass  seine 
Manier  die  grösste,  seine  Indindualität  die  interessanteste  sei,  welche  wir  bis  jetzt 
kennen.  Unter  Manior  verstehe  ich  faheri  in  der  Kunst  eine  individuelle  Rirlitung  • 
des  Geistes  und  eine  iiuUviduelle  Stimmung  der  Sinnlichkeit,  welche  sich  in  Dar- 
stellungen, die  idealisch  sein  sollen,  äussern".  Vgl.  Annierk.  12.  -i.  9)  Vgl. 
Köpke  in  Tiecks  Leben  1,  240  f.;  251.  10)  In  einem  seiner  der  „Europa*" 

einrerleibten  Anfs&tse.        11)  1|  2,  49  f. 
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g  332  allgemeineni  und  tiefem  Verstftndiiiss  näher  gerflokt**.  Was  an 
theilweis  oder  vollBtindig  ttbersetzten  Dichtungen  der  Italiener^ 
Spanler  und  Portugiesen  der  ftltere  Sohlegel  und  Gries  innerhalb 
der  Jahre  1799  bis  1806  lieferten,  ist  schon  an  anderer  Stelle  auf- 
geführt  worden*';  daxwischen  fiel  Tiecks  Verdeutschung  des  »Don 
Quixote"'^  die  erstCy  welche  ohne  Auslassungen  nach  dem  Original- 
text gefertigt  war"  und  auch  die  in  gebundener  Rede  abgefassten 
Stellen  desselben  in  möglichst  treuen  Nachbildungen  gab**.  Sie  vor- 


12)  Nor  in  viel  geringerm  Grade  konnte  diese  bewirkt  werden  durch  das,  was 

seit  dem  J.  1T9S  bis  zum  Erscheinen  von  A.  W.  Schlejjels  »Vorlesungen  über  dra- 
matische Kunst  und  Litoratur-  i !  '^"'.»  tf.i  auf  Sh.iksjTarf  Hezüfjliclirs  in  den  Schriften 
der  Komantiker  zur  Sprache  kam.  Ks  hielt  sich  entweder  zu  sein  im  Allirfiueinen, 
wie  die  den  Dichter  betreffende  Stelle  in  Fr.  JSchlegels  »(iesprach  über  die  IN  e-j. - 
(vgl.  S.  71),  unten),  oder  bestand  nur  iu  aphoristischen  und  gelegentlich eu  Be- 
merkungen, wie  ein  Fragment  A.  W.  Schills  im  Atlienftum  (t,  2,  70;  s.  Werke 
8,  29)  Aber  die  Correctheit  und  das  Systematische  in  Sltakspeare^s  dramatischen 
Werken,  und  eine  Stelle,  die  zwar  erst  tS08  im  Druck  erschien,  aber  aus  Vor- 
lesungen herrührte,  die  A.  W.  Schlegel  schon  sechs  Jahr  früher  '^'«'halten  hatte 
(S.  Worke  !>,  :?I5.  Sie  verdient  indess  darum  eine  besondere  Heachtung,  weil  sie 
ganz  augenscheinlich  gegen  den  die  Schrift  Fr.  Schlegels  „iibir  das  Studium  der 
griechischen  Poesie**  tragenden  und  beherrschenden  Grundgedanken  und  ins- 
besondere wieder  gegen  die  aufOllIigste  Behauptung  in  dem  eben  besprochenen 
Abschnitt  dieser  Schrift  gerichtet  ist  Das  Yi  rworrene  und  Chaotische  des  erstes 
Anblicks  der  modernen  Kunst,  bemerkrt  nämlich  der  ältere  Bruder,  kdnnte  jemaad, 
dessen  (ieist  nnt  don  einfachen  grossen  Mustern  des  classischen  Alterthuro«!  an- 
gefüllt nnd  an  ihre  \>ri:U>irhunij  gewohnt  wäre,  leiilit  zu  der  Behauptung  ver- 
anlassen, es  gebe  in  dtr  neuen  Kunst  keine  bestimmten  iiildungsstufen  oder  Stile: 
SO  wie  der  ganz  entgegengesetzte  Charakter  derselben,  die  nach  den  Grundsätzen 
der  alten  Kunst  irrationalen  Oattnngen  etc.,  die  modernen  Dichter  und  KOnatler 
hatten  eigentlich  keinen  Stil,  sondern  bloss  Manieren.  Diese  wirklieh  ao^esteUte 
Behauptung  müsse  aber  bei  iiiiliorcr  Prüfung  durchaus  zurftckgenommen  werden. 
Wer  könne  z.  B.  läULrii  'n.  iIüs^  Shakspoarc  einen  Stil  habe,  ein  System  seine« 
Kunstfaches,  und  zwar  ein  erstaunt-nswünii;?  f?ründliches  und  tiofircdachtos.  da^  in 
der  Anwendung  naclt  Massgabe  der  verschiedenen  ü^enstunde  seiner  Dramen 
eich  auf  das  mannigialtigste  abändere.  Ja  man  könne  auch  das  Gesetzmftssige  in 
dem  Gange  seines  Ktinstlerlebens,  seine  verschiedenen  Epochen  oder  Stile  sehr 
gut  angeben).  Ausführlidi  wollte  zwar  schon  jetzt  in  einer  Reihe  von  Briefen 
Tieck  über  den  Dichter  handeln;  aber  was  davon  im  poetischen  Journal'"  er- 
schien (I  ,  1*^  ff.;  l.M)  ff.i.  kam  nicht  über  einleitende  lietrachtungeu  hinaus,  in 
denen  auf  Shakspeare  selbst  noch  wenig  eingegangen  war.  Vgl.  auch  Novaiis' 
Schriften  2,  1S6  f.  13)  S.  254  f.  14)  Vgl.  S.  602,  22.         15)  Vgl 

S.  161.  16)  Tieck  hatte,  wie  er  spftter  an  Solger  sehrieb  (vgl.  dessen  nach- 
gelassene Schriften  t,  374),  die  Uebersetzung  ohne  alle  Hlltfsroittel,  mit  der 
*  unbrauchbarsten  Ausgabe  und  dem  schlechtesten  Wörterbudi  unternommen,  nach- 
dem er  seit  Jahren  kein  Spanisch  ir^  lesen.  Daher  war  von  ihm  im  Original 
freilich  vieles  niissveistanden  und  ungenau  oder  ganz  falsch  w  iHb  rife^reben  worden : 
im  Ganzen  jedoch  wurde  diese  Verdeutschung  nicht  bloss  zur  Zeit  ihres  Er- 
scheinens, sondern  auch  noch  viel  sp&ter  von  den  Kennern  des  Spanischen  als 
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anlasste  die  beiden  Schlegel  gleieb  zu  einer,  wenn  ancb  nur  auf  den  §  332 
ang;eindn8ten  Umriss  und  auf  einzelne  Andeutungen  besebränliten 
Cbarakterisierang  d,er  poetischen  Kunst  des  OervanteB".  In  dem 
Artikel  Fr.  Schlegels  wird,  nach  einigen  allgemeinen  Bemeikungen 

ttber  den  „Don  Quixote",  die  „Galatea",  den  „Persiles*,  und  die 

„Novellen",  besonders  der  Prosa  des  Cervantes  ein  grosses  Lob  ge- 
zollt. Schlefrel  glaubt,  es  sei  die  einzige  moderne,  welche  wir  der 
Prosa  eines  Tacitiis,  Demosthenes  und  Plato  entgeirenstellen  köniUen ; 
eben  weil  sie  so  durchaus  modern,  wie  jene  antik,  und  doch  iu  ihrer 
Art  eben  so  kunstreich  ausgebildet  sei.  ..In  keiner  andern  Prosa", 
fährt  er  fort,  „ist  die  Stellung  der  Worte  s<>  ganz  Symmetrie  und 
Musik;  keine  andere  braucht  die  Verschiedenheiten  des  Stils  so  ganz 
wie  blassen  von  Farbe  und  Licht;  keine  ist  in  den  allgemeinen 
AiHdriickeu  der  geselligen  Bildung  so  frisch,  so  lebendig  und  dar- 
stellend, immer  edel  und  immer  zierlich,  bildet  sie  bald  den  schärf- 
sten Scharfsinn  bis  zur  äussersten  Spitze,  und  verirrt  bald  in  kind- 
lich süsse  Tändeleien.  Darum  ist  auch  die  spanische  Prosa  dem 
Roman,  der  die  Musik  des  Lebens  phantasieren  soll,  und  verwandten 
Kunstarten  so  eigenthümlich  angemessen,  wie  die  Prosa  der  Alten 
den  Werken  der  Rhetorik  und  der  Historie.  Lasst  uns  die  populäre 
Schreiberei  der  Franzosen  und  Engländer  vergessen  und  diesen 
Vorbildern  nachstreben""!  A.  W.  Schlegels  Andeutungen  betrafen 
zunächst  den  ktinsüeriseben  Charakter  des  Cervantes,  wie  er  sich 
im  n Don  Quixote "  zeigt.  Diese  Dichtung  „des  göttlichen  Cervantes'' 
sei  etwas  mehr  als  eine  geistreich  gedachte,  keck  gezeichnete,  frisch 
und  kräftig  colorierte  Bambocciate;  sie  sei  zugleich  ein  vollendetes 
Meisterwerk  der  hohem  romantischen  Kunst.  In  dieser  Blicksicht 
beruhe  alles  auf  dem  grossen  Gegensatz  zwischen  parodischen  und 
romantischen  Massen,  der  immer  unaussprechlich  reizend  und  har- 
monisch sei,  zuweilen  aber  ins  Erhabene  flbergehe.  Indem  der 
Dichter  die  abgeschmackte  und  colossale  Romanenwelt  der  Ritter- 
bttcher  zerstöre,  erschaffe  er  auf  dem  Boden  seines  Zeitalters  und 
einheimischer  Sitten  eine  neue  romantische  Sphäre;  es  sei  gleichsam, 
als  wollte  er  sagen,  „seht,  so  muss  man  es  machen,  wenn  man  ein- 
mal Uber  das  gewöhnliche  Leben  hinausgehen  will     Weit  entfernt 


eine  geistreiche,  in  vielem  Hetraclit  lobenswerthe  Arbeit  anerkannt.  Vgl.  A.  W. 
Schlegels  Keceosion  iu  der  Jenaer  Literatur-Zeitung  von  1799,  N.  I'Mif.  (8.  Werke 
II,  409  ff.),  dun  dessen  Artikel  im  Atbenftam  3,  2,  295  ff.  (s.  Werke  12,  106  ff.) 
aber  8olUu*s  Uebersetzung  des  ^Don  Quixote''  (Königsberg  1800  f.  ft.)  nnd  «Ans 

dem  Lehen  von  J.  T)  Ories"  S.  115  f.  17)  Von  Fr.  Schlegel  im  Athenäum 

'I,  2,  'M\  ff.,  von  dem  Bruder  in  der  vorher  angetührten  Recension  des  -Don 
Quixote"  von  Tieck.  IS)  Vgl.  damit  die  Stellen  über  Cervantes  im  Athenäum 
U,  1,  ^0  ff.  und  in  den  Charakteristiken  und  Kiitikeu  2,  ;iS8  f 
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§  332  sei  Gerrantes  davon  gewesen,  durch  Einfleobtung  der  NoTeUen  einem 
verderliten  Zeitgeaelimaek  baldigen  zn  wollen;  noeb  weniger  werde 
man  sie  ffir  den  Auswncbe  einer  üppigen  nnd  poeh  unreifen  Didi- 
tuDgskraft  ausgeben  können.  Die  Bebauptung,  dureb  die  einge^ 

flocbtenen  Novellen  babe  der  Zusammenbang  des  Romans  gelitten, 
schreibe  sich  wohl  liauptsfiohlich  davon  her,  dass  man  den  freiera, 
dem  epischen  Gedichte  analogen  Gan«:  des  Romans  an  die  streng-ern 
Gesetze  des  Dramas  gebunden  glaube.  Der  Konian  bestehe  aber 
aus  Beirebenheiten .  die  zwar  aus  einem  gemeinschaftlichen  Grunde 
hertliessen,  deren  Folge  aber,  nach  dem  blossen  BegritT  betrachtet, 
zufällig  sei,  die  jede  ihre  Verwickelung  und  Auflösung  für  sich  haben 
und  zu  nichts  weiter  führen.  Im  echten  Roman  sei  entweder  alles 
Episode  oder  gar  nichts,  und  es  komme  bloss  darauf  an,  dass  die 
~  ii^  Reihe  der  Erscheinungen  in  ihrem  gaukelnden  Wesen  harmonisch 
sei,  die  Phantasie  festhalte  nnd  nie  bis  zum  Ende  die  Rezanbernng 
sich  auflösen  lasse.  Wenn  je  ein  Roman  diess  auf  das  vollkommenste 
geleistet  habe,  so  sei  es  .Don  Quixote'*.  Sobald  einen  der  bin- 
reissende  Eindruck  vom  R^^chthurfi  des  Ganzen  zur  Betrachtung 
einzelner  Theile  zurückkehren  lasse,  so  erkenne  man  überall  den 
besonnenen  Künstler  in  der  weisesten  Anordnung  und  Vertbeilmig. 
Was  noch  folgt,  bevor  Scblegel  auf  die  Uebersetzung  näber  eingebt 
besteht  in  Andeutungen  Uber  die  Vertbeilung  und  Anordnung  der 
stofflichen  Hauptmassen  hn  Don  Quixote. 

Nicht  lange  darauf  erschien  \<m  Fr.  Scblegel  eine  ausfttbrlicbe 
Charakteristik  des  Boccaccio^'.  £inen  Aufsatz. „über  das  spanieebe 
Tbeater"  von  dem  ältem,  einen  andern  über  versebiedene  Gregen- 
gtftnde  ans  dem  Faebe  der  remaiufleben  Literatur  von  dem  jllngem 
Bmder  braebte  die  „Europa***^.  Der  Inbalt  des  zweiten  waren  „  Bei- 
träge zur  Gesebiobte  der  modernen  Poesie*'  (der  filtern  italienisehen, 
spaniseben  und  portogiesisoben)  und  Nacbriebt  von  ,»provenzali8eben 
HanuBeripten''*^  Hier  wurde,  so  viel  icb  weiss,  zuerst  von  Camoens 
als  von  einem  Dicbter  ersten  Banges  gesproeben.  Er  dürfe  naeb 
der  Grösse  seiner  Absiebt  unstreitig  neben  die  bdebsten  gestellt 
werden,  deren  Italiener,  Spanier  oder  die  nordiseben  Nationen  sieb 
zu  rtlbmen  bätten;  was  aber  die  vollendete  Sebönbeit  und  bei  der 
innern  Grosse  auch  iiussere  Blttthe  und  Anmutb  betreffe,  so  möchte 
unter  den  Neuern  nichts  Gleiches  noch  gefunden  werden.  Sein  Werk 
sei  das  einzige  heroische  Nationalgedicht,  das  die  Neuern  aufzuweisen 


10)  In  (i*^n  CharakteriftOwn  und  Kritiken  2.  '.no  ff.  .Nachricht  von  da 
poetischen  Werken  dos  Johannes  Boccaccio"  (9.  Werke  10.  :<ffJ:  eine  Ergänzun? 
dazu,  über  die  „Teseide  des  Boccaz",  in  der  Europa  1,  2^  51  ff.  20)  1,  2, 

72  ff.  und  49  tf.        21)  Vgl.  oben  S.  (»65,  U3. 
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hätten;  es  sei  überhaupt  das  einzige,  das  nach  Homer  ein  episches  §  332 
Gedicht  genannt  zu  werden  verdiene.  In  dem  Aufsatz  „über  da« 
spanische  Theater*',  welches,  wie  es  im  Eingange  heisst,  dem  deut- 
schen Publicum  noch  so  gut  wie  gänzlich  unbekannt  sei,  theilte 
Sehlegel  Bemerkungen  mit,  welclie  die  Leser  in  der  Geschielitc  der 
dramatischen  Literatur  der  Spanier  einigermassen  orientieren  und 
den  Meisterstücken  der  spanischen  Bühne,  die  er  zu  übersetzen  unter- 
nommen hatte*",  zu  einer  empfehlenden  Ankündigung  dienen  sollten. 
Ungefähr  in  demselben  Tone,  in  welchem  Fr.  Schlei:el  von  Camoens 
als  epischem  Dichter  sprach,  iiusserte  sich  sein  Bruder  ül)er  Calderon 
als  Dramatiker,  von  dem  man  auch  zeither  wenig  in  Deutschland 
gehört  hatte.  Wenn  es  je  einen  Dichter  gegeben  habe,  sagte  Schlegel, 
80  sei  es  Calderon  gewesen.  Bei  dem  fast  unübersehbaren  Ueber- 
flnsse  meiner  grössern  und  kleinern  Stücke  werde  es  unglaublich 
scheinen,  dass  sich  darunter  nichts  aofs  Gerathewohl  Hingeworfenes 
befinde,  sondern  alles  nach  sichern,  conseqaenten  Maximen  mit  den 
tiefsten  künstlerischen  Absichten  in  yoUkommener  Meisterschaft  aus- 
gearbeitet sei,  so  auch  nicht  eine  verwahrloste  Zeile  aus  seiner 
Feder  geflossen.  Was  in  seiner  Kunst  anfftnglich  als  Manier  er- 
scheinen  könne,  bewfthre  sich  bei  n&herer  Bekanntschaft  mit  dem 
Dichter  als  „der  reinste  und  potensierteste  Stil  des  Romantischthe»- 
tralisehen".  Was  seinen  Vorgängern  schon  fflr  Form  gegolten,  habe 
er  tiberall  wieder  zum  Stoff  gemacht;  in  allem  habe  ihm  nur  die 
edelste  und  feinste  Blttthe  genügen  können.  Schlegel  kannte  keinen 
Dramatiker,  »der  den  Effect  so  zu  poetisieren  gewusst  hätte,  der  zu- 
*  gleich  so  materiell  eneigisch  und  so  ätherisch  wäre**,  als  Calderon. 

Schon  vorher  hatte  Fr.  Schlegel  im  Athenäum"  dem  „Gespräch 
Aber  die  Poesie^  einen  Vortrag  über  die  „ Epochen  der  Dichtkunst* 
eingefügt,  worin  die  Stellung  näher  bestimmt  war,  welche  nach  selnift 
und  seiner  Freunde  Ansieht  die  Dichter,  die  ihnen  als  die  Hanpt- 
vertreter  der  romantischen  Poesie  der  Italiener,  Spanier  und  Eng- 
länder galten,  in  der  allgemeinen  Bildungsgeschichtc  der  poetischen 
Literatur  von  Homers  bis  zu  Goethe's  Zeit  herab,  sowohl  den  Dichtern 
des  dassischen  Alterthums,  wie  denen  der  spätem  Neuzeit  gegen- 
über, beanspruchen  dürften.  Der  ganze  Vortrag  sollte  einen  histori- 
schen Ueberblick  über  das  gewähren,  was  die  alte  classische  Poesie 
gewesen,  was  im  Mittelalter  und  in  der  neuern  Zeit  an  dessen  Stelle 
getreten  ist,  oder  die  Hauptmomente  der  Kunstbildung  nach  ihrem 
bestimmten  und  abgesonderten  Stufengange  der  gesammten  alten 
und  neuen  Poesie"  charakterisieren Die  Poesie,  wird  darin  zu 


22)  Vgl.  S.  ^r,:{,  ^7.  2:i)  3,-  I.  k7  ff  Werke  5,  230  ff.), 
s.  Werke  5,  '61%  eine  Stelle»  die  im  ersten  Texte  fehlt. 


24)  Vgl 


Digitized  by  Google 


742    VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVm  JahrhunderU  bis  zu  Goethe  s  Tod. 


§  332  Anfange  gesagt,  ist  eine  Kunst;  wo  sie  es  noeh  niebt  war,  soll  sie 
6S  werden.  Die  Kunst  ruht  auf  dem  Wissen,  und  die  Wissenschaft 
der  Kunst  ist  ihre  Geschichte.  Es  ist  aller  Kunst  wesentlich  eigen, 
sich  an  das  Gebildete  auzuschliessen,  und  darum  steigt  die  Gescbichte 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  von  Stufe  zu  Stufe  immer  höher  ins 
Alterthum  zurück  bis  zur  ersten,  ursprünglichen  Quelle.  Diese  liegt 
für  uns  Neuere,  für  Europa,  in  Hellas,  und  für  die  Hellenen  und 
ihre  Poesie  war  es  Homer  und  die  alte  Schule  der  Homeriden.  Nach 
Audeutung:en  über  den  Bildungsgang  der  griechischen  Poesie',  wie 
er  sich  während  ihrer  Blüthezeit  in  dem  allmähligen  Hervortreten 
ihrer  verschiedenen  Gattungen  zeige,  wird  die  erste  Masse  helleni- 
scher Dichtkunst,  das  alte  Epos,  die  Jamben,  die  Elegie,  die  fest- 
lichen Gesänge  und  Sohausj)iele ,  als  die  Poesie  selbst  bezeichnet. 
Alles,  was  noch  folge,  bis  auf  unsere  Zeiten,  sei  üel)erbleibselj  Nach- 
hall, einzelne  Ahnung,  Annäherung,  KUckkehr  zu  jenem  höchsten 
Olymp  der  Kunst.  Die  R^mer  haben  nur  einen  kurzen  Anfall  von 
Poesie  gehabt:  sie  strebten,  sich  die  Kunst  ihrer  griechischen  Vor- 
bilder anasueignen.  Einheimisch  war  bei  ihnen  nur  die  Poesie  der 
Urbanit^lt,  und  bereichert  haben  sie  das  Gebiet  der  Kunst  bloss  mit 
der  Satire.  Was  sie  ihre  goldene  Zeit  der  Poesie  nannten,  war 
gleiebsam  die  taube  Bltlthe  in  der  Bildung  dieser  Nation.  Die  Mo- 
dernen, die  Oinqueeentisten  Italiens,  die  Franzosen  unter  Ludwig  XIV, 
die  Engländer  unter  der  Königin  Anna,  haben  das  nacbgethan,  was 
unter  Augustus  und  Maeoenas  gesehah;  keine  Nation  wollte  ferner- 
hin ohne  ihr  goldenes  Zeitalter  bleiben;  jedes  folgende  war  noeh 
leerer  cind  schleehter  als  das  Torhergehende.  Aus  dem  wenigen, 
was  nun  Aber  das  Mittelalter  folgt ,  kann  man  ersehen,  wie  wenig 
noeh  Fr.  Schlegel  um  das  Jahr  1800  von  der  Poesie  jener  SSeiten 
und  ihrer  Geschichte  wusste.  „Nachdem",  sagt  er,  „die  Kraft  der 
Poesie  im  Alterthum  erloschen,  verstrich  Aber  ein  Jahrtausend,  ehe 
wieder  ein  grosser  Dichter  im  Ocoident  aufstand.  BGt  den  Germanen 
strömte  ein  unverdorbener  Felsenquell  von  neuem  Heldengesang  über 
Europa,  und  als  die  wilde  Kraft  der  gothischen  Dichtung  durcli 
Einwirkung  der  Araber  mit  einem  Nachhall  von  den  reizciuleu 
Wundermärehen  des  Orients  zusanmientraf,  blühte  au  der  slidlichen 
Küste  gegen  das  Mittelmeer  ein  fröhliches  Gewerbe  von  Ertindern 
lieblicher  Gesänsre  und  seltsamer  Geschichten,  und  bald  in  dieser 
bald  in  jener  Gestalt  verbreitete  sich  mit  der  heiligen  lateinischen 
Legende  auch  die  weltliche  Komanze,  von  Liebe  und  Waflen  singend. 
Die  katholische  Hierarchie  war  unterdessen  ausgewachsen ;  die  Juris- 
prudenz und  die  Theoloirie  zeip-te  manchen  Kückwe?  zum  Alterthuni. 
Diesen  betrat,  Religion  und  Poesie  verbindend,  der  'grosse  Dante, 
der  heilige  Stifter  und  Vater  der  modernen  Poesie.   Von  den  AU- 
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Tordera  der  Nation  lernte  er  das  Eigenste  und  Sonderbarste,  das  §  332 
Helligste  und  das  Süsseste  der  neuen  gemeinen- Handart  za  classlseher 
Wnrde  und  Kraft  znsammenzndrftngen  und  so  die  provenzalisehe 
Knnst  der  Reime  za  yeredeln,  und  da  ihm  nicht  bis  zur  Quelle  zu 
steigen  Tergonnt  war,  konnten  ihm  aneh  Römer  den  allgemeinen 
Oedanken  eines  grossen  Werkes  von  geordnetem  GHederbau  mittel- 
bar anregen.  Mächtig  fasste  er  ihn ,  in  Einen  Mittelpunkt  drän^ 
sich  die  Kraft  seines  erfindgamen  Geistes  zusammen,  in  Einem  Un- 
geheuern Gedielit  unifasstc  er  mit  starken  Armen  seine  Nation  und 
sein  Zeitalter,  die  Kirche  und  das  Kniserthum,  die  Weisheit  uud 
die  Offenbarung:,  die  Natur  und  das  lleich  Gottes.  Petrarca  gab  der 
Canzone  und  dem  Sonett  Vollendung  und  Schönheit.  Sein  Gefühl 
hat  die  Sprache  der  Liebe  gleichsam  erfunden.  Boccaccio's  Ver- 
stand stiftete  für  die  Dichter  jeder  Nation  eine  unversiegbare  Quelle 
merkwürdiger,  meistens  wahrer  und  sehr  gründlich  ausgearbeiteter 
Geschichten  und  erhob  durch  kraftvollen  Ausdruck  und  grossen 
Periodcnban  die  Erzählungssprache  der  Conversation  zu  einer  soliden 
Grundlage  für  die  Prosa  des  Romans.  Diese  drei  sind  die  Häupter 
vom  alten  Stil  der  modernen  Kunst.  Der  Strom  der  Poesie  konnte 
nun  bei  den  Italienern  nicht  wieder  versiegen.  Zwar  Hessen  jene 
Erfinder  keine  Schule,  sondern  nur  Nachahmer  zurück ;  dagegen  ent- 
stand schon  frtth  ein  nenes  Oewftcbs:  man  wandte  die  Fonn  und 
Bildung  der  nun  wieder  zur  Kunst  gewordenen  Poesie  auf  den  aben- 
teuerlichen Stoff  der  Ritterbücher  an,  und  so  entstand  das  Romanzo 
der  Italiener Hierin  habe  Ariosto  das  Vorzüglichste  geleistet .  Die 
Fülle  klarer  ßilder  und  die  glückliche  Mischung  von  Sehers  und 
Emst  mache  ihn  zum  Muster  nnd  Urbilde  in  leichter  Erzählung  und 
sinnlichen  Phantasien.  Der  Versneh,  das  Bomanzo  durch  einen  wür- 
digen Gfregenstand  und  duroh  olassische  Sprache  zur  antiken  Wflrde 
der  Epopöe  su  erheben,  sei,  so  oft  er  auch  wiederholt  worden,  nur 
ein  Versuch  gehlieben,  der  den  rechten  Funkt  nicht  treffen  konnte. 
Auf  einem  andern,  ganz  neuen,  aber  nur  einmal  anwendbaren  Wege 
sei  es  dem  Guarini,  im  Pastor  fido,  gelungen,  dem  grdssten,  ja  ein- 
zigen Kunstwerke  der  Italiener  nach  jenen  Grossen  (1),  den  roman- 
tischen Geist  und  die  dassische  Bildung  zur  schönsten  Harmonie  zu 
verschmelzen.  Die  Kunstgeschichte  der  Spanier,  die  mit  der  Poesie 
der  Italiener  aufs  innigste  vertraut,  und  die  der  Engländer,  deren 
Sinn  damals  fdr  das  Romantische,  was  etwa  duroh  die  dritte,  vierte 
Hand  zu  ihnen  gelangte,  sehr  empfänglich  gewesen  sei,  dränge  sich 
zusanmien  in  die  von  der  Kunst  zweier  Männer,  des  Cervantes  und 
des  Shakspcare,  die  so  gross  gewesen,  dass  alles  Uebrige  gegen  sie 
nur  vorbereitende,  erklärende,  ergänzende  Umgebung  scheine.  Die 
Fülle  ihrer  Werke  und  der  Stufengang  ihres  unermesslichen  Geistes 
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§  332  würde  allein  Ötoft'  für  eine  eigene  Geschichte  sein**.  Nach  dem 
Tode  jeuer  Grössen  (des  Cervantes  und  des  Shakspeare)  sei  die 
schone  Phantasie  in  ihren  Lfindcni  eilosclien.  Der  Scliluss  des 
Vortrages  berührt  ^^anz  im  Allgemeinen  die  Ausbildung,  welche  seit- 
dem der  Philosophie  zu  Theil  geworden,  und  den  Charakter  der 
Dichter,  die  seit  Lope  de  Vega  his  zu  Gozzi  aufgetreten  seien,  ge- 
denkt dahei  der  Fülle  falscher  Tendenzen,  die  in  allen  gelehrten 
und  populären  Gattungen  und  Formen  der  Poesie  immer  mehr  an- 
gewachsen sei,  leitet  ihren  Ursprung  und  ihre  Ausbreitung  von  der 
in  Frankreich  aufgekommenen  falschen  Theorie  der  Uichtkunsit  her, 
bezeichnet  sodann  die  Wendung,  welche  die  deutsche  Bildung  und 
Literatur  seit  Winokelmaun  und  Goetlie  genommen,  und  verheisst 
zuletzt  der  vaterländischen  Poesie  eine  glänzende  Zukunft,  wenn  die 
Deutschen  die  Mittel,  durch  welche  ihre  geistige  Bildung  in  den 
letzten  Jahrzehnten  schon  in  so  bedeutendem  Grade  und  auf  eine 
80  vielseitige  Weise  gefördert  worden  sei,  auch  ferner  brauchten, 
dem  Vorbildey  das  ihnen  Goethe  aufgestellt  habe,  folgten,  anf  ilie 
Quellen  ihrer  eigenen  Sprache  und  Dichtung  zurUckgiengen  und  die 
alte  Kraft,  den  hohen  Geist,  der  noch  in  den  Urkunden  der  vater- 
ländischen Vorzeit  bis  dahin  verkannt  schlummere,  wieder  frei  machten. 
In  diesem  Aufisatz  waren  die  Grundideen  der  Romantiker  von  dem 
EntwickelnngsgaDge  der  antiken  und  der  neuem  Poeaie,  die  in 
den  spfttem  literargeachichtlichen  Werken  der  beiden  Schlegel  ihre 
weitere  und  vollstftndigere  Ausbildung  erhielten,  auerst  im  Zn- 
sammenhang vorgetragen.  Das  Lob,  welches, hier  den  Koryphäen 
der  sttdromanischen  und  englischen  Poesie  gespendet  war.  wurde 
anderwärts,  wo  sich  Gelegenheit  dazu  bot,  wiederholt,  auf  die  literar- 
historische  Bedeutung,  auf  dhn  cigenthOmliohen  Geist  des  einen  and 
des  andern  immer  aufs  neue  aufmerksam  gemacht,  ihre  Grosse  nnd 
Herrlichkeit  in  Sonetten  und  andern  Dichtungen  gefeiert".  An 


25)  Im  Nächstfolgend*"!!  tleutet  Schlrcrt'l  „ilcn  Faden"*  dieser  Geschichte  an. 
Caldcrous  wird  von  ihm  iu  dem  ursprüiiglichcu  i  ext  noch  gar  nicht  gedacht ;  in 
den  8.  Werken  5,  246  f.  ist  aber  eine  SteUe  Aber  Ihn  eingeflchftlteL  26)  Wi« 
A  W.  SchlQgel  zaent  den  Dftnte  in  aelner  EtgenthOmlichkeit  dem  deutschen 

Publicum  näher  zu  bringen  suchte,  so  beziehen  sic)i  auch  auf  ihn  die  ältesten 
hier  in  Betracht  kommenden  Stellen.  Schon  vor  <1< m  Erscheinen  des -Gesprächs 
über  die  Poesie-  waren  in  einem  Fragment  dos  Athenäums  (I,  •?,♦>»  Dante,  Shak- 
speare  und  Goethe  von  Fr.  Schl^el  «der  grosse  Dreiklang  der  moderneu  Poesie- 
genannt^  »der  innerste  und  allerheiligste  Kreis  unter  allen  engern  und  weitem 
Sphären  der  kritischen  Auswahl  der  Clastiker  der  neuem  Dichtknn8t^  Jb  einer 
andern  Stelle  jener  Zeitschrift,  in  einem  Aufsatz  von  A.  W.  Schlegel  (2,  2,  208; 
8.  Werke  0,  hiess  es,  Dante,  „der  grosse  Prophet  des  Katholicismus  sei  in 
seinen  Darstellungen  bald  der  Kaphael  und  bald  der  Micliolangelo  der  Poesie. 
Ueber  Boccaccio  sprach,  wie  schon  erwähnt,  Fr.  Schlegel  ausf ahrlich  in  einem 
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Uebertreibungen  fehlte  es  zwar  nicLt  in  diesen  Anpreisungen,  und  §  332 
vieles,  was  au  jenen  Dichtem  gerühmt  wurde,  konnte  nnr  einem 
Yon  der  Schönheit  und  dem  glänzenden  Reichtbum  äusserer  Fernen 
geblendeten  Auge  in  einem  so  Tortheilhaften  Lichte  erscheinen;  im 
Ganzen  jedoch  wird  man  den  fiomantikem  das  Verdienst,  eine  gitlnd- 
liebere  nnd  umfassendere  Kenntniss  der  sttdeuropilisehen  Literaturen 
und  eine  gerechtere  Würdigung  der  grossen  italienischen,  spanischen 
und  portugiesischen  Dichter  nicht  bloss  eingeleitet,  sondern  auch 
aehon  binnen  wenigen  Jahren  sehr  bedeutend 'gefördert  zu  haben, 
nicht  abstreiten  kdnnen. 

Wie  die  Schlegel  in  ihrer  den  fremden  Literaturen  zugewandten 
Bichtung  sich  Überhaupt  am  nächsten  an  Herder  anschlössen,  so 
giengen  sie  auch  im  lesendem  frflhzeitig  auf  sein  Interesse  an 
der  Poesie  des  Morgenlandes  ein.  Bereits  in  der  Nachschrift  za 
dem  ans  Ariosts  „rasendem  Roland"  Übersetzten  Gesänge  äusserte 
A.  W.  Schlegel  das  Verlangen  nach  einer  Gelegenheit,  die  Sanskrit- 
und  andere  orientalische  Sprachen  lebendig  zu  erlernen".  Bald 
darauf  sprach  der  jiiugerc  Bruder  in  dem  ^Gesprileli  Uber  die 
Poesie"'^*  sein  Bedauern  darüber  aus,  dass  uns  die  poetischen 
Sebiitze  des  Orients  nicht  so  zugänglich  wären,  wie  die  des  classi- 
scLen  Alterthums.  Da  er  es  nämlich  für  durchaus  nuth wendig  hielt, 
dass  für  die  neue  Poesie  eine  neue  Mythologie  entstünde,  zu  welchem 
Ende  ausser  der  griechischen  auch  die  andern  Mythologien  nacii 
dem  Mass  ihres  Tief-^inns,  ihrer  Schönheit  und  ihrer  Bildung  wieder 
erweckt  werden  mlUsteu«  m  erwartete  er  fUr  das  Zustaudekommeu 

cSgnen  Artikel  der  Charakteristiken  and  EritikeD,  worin  aber  auch  mefareres  hier^ 

her  Gehörige  über  Dante,  Petrarca,  Ariosto  und  Guariui  ■.orlwun  .! ,  wri  ff.;  a. 
Werke  10,  2'»  ff).  Meikwürdig  ist  dio  grosse  Vorliebe  der  beiden  Schlegel  für 
Guarini;  der  jüngere  hatte  ihn  schon  im  Lyroiuu  I.  l.  MI.  mit  Gozzi  zusammen, 
als  I Dramatiker  neben  Shakspeare  gcsttllt;  vgl.  oben  S.  S5.  Welche  ganz 
einzige  Stellung  unter  den  Italienern  er  ihm  in  dem  ^Gespräch  über  die  Poesie-* 
anwies,  ist  ans  S.  743  zu  ersehen.  In  gleicher  Art  nrtheilte  er  aber  ihn  In 
dem  Anfitati  ttber  Boccaccio,  Gharakteriatiken  und  Kritiken  2,  392  f.  Auch 
A.  W.  Schiegal  sah  in  ihm  „den  ersten  grossen  Verbinder  des  Antiken  und  Mo- 
dernt  ii";  <  hnrakteristiken  und  Kritiken  2,  15.  —  Diehtoriscii  ijt'feiort  Munlen  die 
beriilimten  italienischen,  spanischen  und  portugiesischen  Dichter  vornehmlich  von 
A.  W.  Schlegel,  und  zwar  einzeln  in  Sonetten,  die  zuerst  in  der  Ausgabe  seiner 
Gedichte  vom  J.  1800  nnd  in  den  „Blumenäträussen"  etc.  erschienen  (in  den  s. 
Werken  1,  316  it;  338  £;  372),  suaammen  in  der  ^Zueignung'*  vor  den^Blomen- 
stfinssen**  (s.  Werke  3, 197  f.K  Unter  Fr.  Schlegels  Gedichten  befinden  sich  zwei 
Sonette,  eins  auf  Calderon,  das  andere  an  Camoens  (s.  Werke  9, 35  f.»,  von  denen 
ich  aber  nicht  weiss,  wann  und  wo  sie  zuerst  gedruckt  worden  sind.  Ticck  hat 
dem  Dante,  Petrarca,  Ariosto,  Tasso  nnd  Cervantes  im  ../.»rhino-  gehuldigt,  wo 
er  (Romantische  Dichtungen  1,  3U5  ü.)  ihre  Schatten,  uebs^t  dem  des  Shakspeare, 
als  der  Hftopter  der  nenern  Poesie  vor  Goethe,  auftreten  läset.  27»  Vgl. 

8.  253.        28l  Athen&um  3,  1,  103  f.;  s.  Werke  5,  272  f. 
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%  332  dieser  neuen  Mythologie  auch  viel  Ton  einer  nSliem  Bekanntschaft 
mit  den  Poesien  des  Orients.  Welche  neue  Quelle  von  Poesie,  meiBte 
er,  könnte  uns  aus  Indien  fliessen,  wenn  einige  deutsche  künstier 

mit  der  Uniyersalitftt  und  Tiefe  des  Sinnes,  mit  dem  Genie  der 

Uebersetzung,  das  ihnen  eigen  sei,  die  Gelcfzeiiheit  besässen,  uns 
den  Einblick  in  die  poetische  Literatur  Indiens  zu  erölVuen  I  Im 
Orient  niüssten  wir  das  höchste  Romantische  suchen,  und  wenn  wir 
erst  aus  der  Quelle  schöpfen  könnten,  so  würde  uns  viclleicbt  der 
Anschein  von  südlicher  Gluth,  der  uns  jetzt  in  der  spanischen  Poesie 
so  reizend  sei,  wieder  nur  abendländisch  und  sparsam  erscheinen**. 
Die  Ergebnisse  der  auf  die  morgenländische  Poesie  sich  beziehen lien 
Studien  der  Schlegel  mit  dem ,  was  sich  daraus  auf  dem  wissen- 
schaftlichen Gebiet  bei  uns  weiter  entwickelte,  traten  allerdinjrs  erst 
später  an  die  Oeffentlichkeit*'  und  gewannen  erst  dann  Einriuss  auf 
die  vaterländische  Dichtung.  Aber  zwei  andere,  mit  den  Roman- 
tikern in  Verbindung  stehende  Sclniftsteller  hatten  in  deren  Zeit- 
Schriften  bereits  I8O0  und  1805  zwei  Artikel  geliefert,  von  denen  der 
eine  Uber  indische  Mythologie  handelte,  der  andere  in  Uebersetzung 
einer  Episode  aus  dem  persischen  Heldenhuch  des  Ferdusi  bestand 

Früher  und  bei  weitem  unmittelbarer,  tiefer  und  auch  nach- 
haltiger griffen  die  Romantiker  in  die  sich  neu  bildenden  Ver- 
hältnisse unserer  schönen  und  wissenschaftlichen  Literatur  dadurch 
ein,  dass  sie^  und  zwar  zuerst  A.  W.  Schlegel  und  Tieek,  den 
Mittelalter  ttberhaupt  und  der  altdeutschen  Dichtung  insbesondere 
grössere  Anerkennung,  als  ihnen  zeither  zu  Theil  geworden  ivar, 
zu  verschaffen  bemflht  waren,  und  dass  sie,  indem  sie  die  schon  zn 
Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts 
zugänglichem  poetischen  Erzeugnisse  jener  Zeiten  mehr  ans  Lacht 
zogen,  durch  Besprechung,  Umbildung  und  Erneuerung  ein  allge- 
meineres Interesse  dafftr  zu  erwecken  suchten**.  A.  W.  Sehlegel 
hatte  sich  vor  Ende  des  Jahres  1798  mit  altdeutscher  Literatur  zn 
beschäftigen  angefangen  und  war,  wenn  nicht  gleich  damals,  doch 
im  nächsten  Jahre  an  die  Vorarbeiten  zu  seiner  Umdichtung  des 
^Tristan'*  gegangen,  auch  mit  den  Nibelungen  und  dem  Heldenbuch 
hatte  er  sich  bereits  vertraut  gemacht,  und  beabsichtigte  die  crsteren 
für  ein  leichteres  Verständuiss  umzuarbeiten".    Irre  ich  nicht,  so 


29)  Vgl.  dazu  eineStellefon  A.W.  Schlegel  und  eine  andere  von  dem  Bruder 
in  der  Eoiopa  2,  1,  43  f.  und  1,  1,  32  ff.        30)  Fr.  ScMegela  Bttch  »über  die 

Sprache  and  Weisheit  der  Indier"  erschien  t<^OS;  A.W.Schlegels  „inditche  Biblio- 
thek- erst  seit  1^20.  31)  Vgl.  S.        Anm.  50,  und  S.  666,  Anm.  120. 

32i  Vgl.  III,  11)7  f.  X})  Alles  diess  ergibt  sich  aus  den  Briefen  Schillers 
und  Gaethe's  an  ihn  8.  31;  37,  aus  dem  Athenäum  2, 2, 306  ff.  (s  Werke  12,39fi:; 
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war  Schlegel  der  erste,  welcher^'  die  Minneaftoger,  d.  h.  die  höfischen  §  332 
Dichter  der  mittelhochdeutschen  Zeit,  von  den  eigentlichen  Volks- 
diohtem  unteraobieden  wisaen  wollte  und  den  Charakter  des  eigent- 
liehen  YolksHedes  vom  geeehiebtlieben  Standpunkte  aus  genauer  be- 
stimmte. Dass  seine  in  Berlin  gehaltenen  Vorlesungen  auch  auf  die 
Qeschiohte  der  mittelalterliehen  Literatur  eingiengen,  er  in  den  nach- 
her in  der  Europa  gedruckten  besonders  auch  den  Werth  der  alten 
Volksbtteher,  den  schon  Torher  Tieck  gegen  ihre  Yerftchter  in  Schutz, 
genommen  hatte*»  hervorhob  und  ebenda  dem  Hittelalter  viele 
Tugenden  und  Vorzttge  suschrieb,  welche  der  neuesten  Zeil  abgeben 
sollten,  ist  oben**  erw&bnt  worden.  Er  fand"  in  allen  jenen  «, ur- 
alten Dichtungen  und  Geschichten"  (den  Volksbüchern),  in  deren* 
einigen  sich  der  Riesengeist  eines  freien  Heldenaltera  rege,  in  andern 
ein  klarer  Verstand  die  Lebensverhältnisse  auf  muntre  Weise  dar- 
legCj  eine  un\ er^^änf^liebe  poetische  Grundlage;  bei  einigen  sei  sogar 
die  Ausführung  vortrefflich,  und  wenn  sie  bei  andern  formlos  er- 
scheine, so  sei  diess  vielleicht  bloss  die  Schuld  einer  zufälligen  Ver- 
witterung vor  Alter.  Sie  dürften  nur  von  einem  wahren  Dichter 
berührt  und  aufgefrischt  werden,  um  sogleich  in  ihrer  ganzen  Herr- 
lichkeit hervorzutreten.  Seine  Auffassung  des  Mittelalters  war  frei- 
lich noch  viel  zu  einseitig  und  viel  mehr  die  eines  Liebimbers  als 
eigentlichen  Kenners,  und  so  mahlte  er  dessen  Bild  auch  mit  viel 
zu  hellen  Farben  in  seiner  Vorlesung  über  dasselbe'"',  wie  es  um 
dieselbe  Zeit  aucli  sein  Bruder  in  Prosa  und  in  Versen  that^'^  Je 
ungerechter  indess  bis  dahin  im  Allgemeinen  jene  Zeiten  mit  ihren 
Zuständen  und  Leistungen  beurtheilt  worden  waren,  und  Je  weniger 
man  Anstand  nahm,  sie  als  schlechthin  barbarische  zu  bezeichnen, 
ohne  auch  nur  die  Neiirnng  zu  haben,  sie  näher  kennen  zu  lernen, 
weil  es  in  Deutschland  noch  zu  sehr  an  allem  eigentlich  historischen 
Sinn  fehlte;  desto  weniger  konnte  essebaden,  wenn  diejenigen,  die 
für  das  Mittelalter  ein  Interesse  zu  erwecken  suchten,  in  ihren  An- 
preisungen desselben  zu  weit  giengen^.  Von  Tiecks  Studien  Uber 
die  altdeutsche  Literatur^*  und  unter  allem  was  Tor  dem  Jahre  1806 


vgl  I,  .51,  Annieik.  2i  und  aus  Tiecks  Vorlifriclit  zum  !!.  Bde.  seiner  Schriften 
S.  LXXIX.  Vgl.  auch  oben  8.  12'J.  34)  In  den  Charakteristiken  und  Kritiken 
2,  It>  ff.      35)  Vgl.  S.  575,  oben.       36)  S.  663,  Anm,  S8;  S.  719;  und  S.  724. 

37)  Europa  2,  1,  7.     38)  Vgl.  S.  663,  Anm.  88.     39)  Europa  1,  1,  8  ff. 

40)  Oest^t  doch  selbst  ein  gdstroller  Schriftsteller  der  neuesten  Zeit,  Julian 
Schmidt,  der  sonst  von  den  Romantikern  mehr  Böses  als  Gutes  aussa^,  dass  aus 
ihren  dilettantischen  Sympathien  für  das  Mittelalter  eine  gründlichoro  Itohandlung 
der  geschichtlichen  Studien  und  eine  neue  Wissenschaft  des  fficsstoii  Stils,  die 
deutsche  Alterthumswissenschaft,  hervorgegangen  sind  (Geschichte  der  deutschen 
Litentnr  l,  343).  41)  Ueber  die  Zeiten,  in  denen  sich  Heek  viel  mit 
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§  332  für  die  Wiederbelebung  und  wissenschaftliche  Erforschung  der  alt- 
deutschen Poesie  geschah,  haben  vielleicht  seine  neu  bearbeiteten 
»Minnelieder  aus  dem  aehw&biscben  Zeitalter''  (1803),  mit  der  dazu 
gehörigen  Vorrede,  am  anregendsten  und  folgereichsten  gewirkt. 

So  hatten  Bich  an  die  ersten  Anfänge  einer  geistvollen  geschicht- 
lichen Auffassung  und  Darstellung  heiniischer  und  fremder  Literatnr- 
zustände  der  Vorzeit,  die  wir  in  Herders  Schriften  finden,  unter  den 
.Händen  der  Romantiker  jetzt  schon  so  viel  neue  Elemente  angesetzt, 
dasB  darnach  der  haldige  Beginn  dner  eigentlichen  Literatnige- 
schichtschreibung  in  Deutschland  erwartet  werden  konnte^. 

g  333. 

Die  Kunsttheorie  deil  neuen  Schule,  die  hauptsächlich  von  Fr. 
Sehlegel  aufgestellt  und  verkflndigt  wurde,  fosste  in  ihren  Anfängen 


dersclbeu  bescluiftigte,  vgl.  iS.  öiH  f  ,  dazu  dcsheu  Schriften  11,  S.  LXXYIU  ff. 
und  Köpke,  im  Leben  des  Dichters  l,  2U7  f.;  3lö  f.;  32ü  f.;  335  f. 

42)  Was  diflftr  bis  zum  J.  1803  vorbeniftet  irorden  tet,  vu  dmus  die  Gegen- 
wart schon  fOr  Gewinn  gezogen  habe,  und  was  sich  In  dieser  Beziehung  tob  der 

nächsten  Zukunft  em  arten  lasse,  deutete  Tieck  im  Eingang  seiner  Vorrede  zu  den 
^Minnelicdcrn-  an  (Kritische  Schriften  1,  l^H  flVi:  ..Sehen  wir  auf  eine  unlängst 
Ycrtlosscnc  Zeit  zurück,  die  'sich  durch  (Heichfniltigkeit ,  Missverständnisse  oder 
das  Nichtbeachten  der  Werke  der  ^clu'nen  Kün!5tc'  aubzciclmet .  so  milssen  wir 
Uber  die  äckuelle  Veränderung  erstaunen,  die  in  einem  so  kuizcu  Zeitraum  be- 
wirkt hat,  dasB  man  sich  nicht  nnr  f&r  die  DenkmUer  "veiflosBener  Zdlaller 
interessiert,  sondern  sie  wOrdigt  und  nicht  nur  mit  einseitigem  und  rerfolendetesi 
Eäfer  bewundert,  sondern  durch  ein  höheres  Streben  sich  bemüht,  jeden  Geist  auf  | 
seine  eigne  Art  zu  vei'stehen  und  zu  fassen  und  alle  Werke  der  verschiedensten 
Künstler,  so  sehr  sie  alle  für  sich  selbst  das  Ilurlmte  sein  mögen,  als  Theile  einer 
Tücsie,  t'incr  Kunst  anzu.schauen.  —  DeijU  es  uibt  doch  nur  6'mQ  Poesie,"  die  in 
sich  selbst  von  den  frühesten  Zeiten  bis  in  die  fernstejZukuutt,  mit  den  W^erken, 
die  wir  besitzen,  und  mit  den  Terlonien,  die  unsre  Phantasie  ergänzen  möchte, 
sowie  mit  den  kOnftigen,  welche  sie  ahnen  will,  nur  ein  unzertrenniielies  Ganze 
ausmacht.  Erfreulich  ist  es  zu  bemerken,  wie  diese  Gefühl  des  Ganzen  schon 
jetzt  in  der  Liebe  zur  Poesie  wirkt.  Wenigstens  ist  wohl  noch  kein  Zeitalter 
gewesen,  welches  so  viele  Anlage  üTzeigt  hätte,  alle  Gattungen  der  Poesie  zu 
lieben  und  zu  erkennen  und  von  keiner  Vorliebe  sich  bis  zur  Parteilichkeit  und 
2s'ichtuucrkennung  verblenden  zu  lassen.  So  wie  jetzt  wurden  die  Aken  nocii  nie 
gelesen  und  abenetst,  die  veistehenden  Bewunderer  des  Shakspeaie  sind  nicht 
mehr  sdten,  die  italienischen  Poeten  haben  ihre  Freunde,  man  liest  und  stadiai 
die  spanischen  Dichter  so  fleissig,  als  es  in  Deutschland  mö^ch  ist,  von  |dtf 
Uebersetzung  des  Caldcron  darf  man  sich  den  besten  Kinfluss  versprechen:  es 
steht  zu  erwarten,  dass  die  Lieder  der  l'rovcnzalen,  die  Romauzen  des  Nordens 
und  die  Blutheu  der  indischen  Imagination  uns  nicht  mehr  lange  fremd  bleiben 
werden ;  was  mau  von  der  Poesie  fordern  darf,  welche  Steile  sie  einnehmen  kann, 
auch  diess  scheint  mehr  anerkannt  zu  werden;  man  ist  in  Grundsätzen  ftst  ehiig, 
die  man  noch  vor  wenigen  Jahren  Thorheit  gescholten  h&tte,  und  dabd  sind  diese 
Fortschritte  der  Erkenntniss  nicht  von  mehr  Widersprachen  und  lYeiimu^ 
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noch  ganz  auf  den  kunstphilosophischen  Schriften  Schillerg',  ent-  §  333 
wickelte  sich  aber  bald  eigenartiger,  theils  unter  den  Einflüssen  der 
fichteschen  .Wissenschaftslehre",  der  Bchleiermacherschen  „Reden 
Über  die  Religion"  und  der  schellingschen  Naturphilosophie,  theils 
mit  der  Erweitemng  von  Schlegels  Gesichtskreis  für  die  Auffassung 
und  veigleicbende  Gogenttberstellung  der  yemehiedenen  Liteifttur- 
epochen  altor  und  neuer  Zeit.  In  systenuitischem  Zusammenhange 
bat  er  seine  Lehre  nie  Torgetragen*;  er  hfttte  es  auch  kaum  Ter- 
moebt,  da  er  als  Aesthetiker  eigentlich  niemals  einen  dauernd  festen 
Standpunkt  gewann ,  auch  in  der  Zeit,  in  welcher  ihn  die  Theorie 
der  Kunst  viel  beschäftigte,  zu  sehr  an  die  fragmentarische  Form 
des  Vortrags  gewöhnt  war.  Er  bat  uns  daher  nur  Elemente  einer 
Kunstlebre  flberliefert,  die,  wie  sie  im  Laufe  seiner  Studien  nach 
und  naeb  in  ihm  anftauebten  und  sich  gestalteten,  in  s^nen  Schriften 
zerstreut  sind:  ausser  in  der  ältem  »Ober  das  Studium  der  griechi- 
schen Poesie'*^,  voniehmlich  in  den  ^Fragmenten"  und  den,  Ideen" 
des  Atlicnäiuns,  in  dem  „Gespräch  über  die  Poesie'*  und  in  dem  „Lite- 
ratur" ilberschriebenen  Aufsatz  der  Europa.  Anfänglich,  wo  er  in  . 
seinen  üstlieti.selien  Grundsätzen,  mit  denen,  Uber  welche  Schiller 
und  Goethe  sieb  verständigten  und  einigten,  noch  im  Wesentlichen 
Ubereinstimmt,  ist  auch  ihm  der  alleinige  Zweck  der  poetischen  wie 


begleitet  luul  gestört,  al&  jede* grosse  menschliche  Bestrebung  noihweudig  immer 

herbeizieiieu  wird". 

§  333.  Ii  Auch  noch  in  den  nFragmenten"  des  Athenftnms  (1,  3,  64  f.)  ist 
die  in  der  Abhandlong  „ttber  naive  und  sentimentalische  Dichtung"  gemachte  Ein« 

thcilung  der  sentimentalischen  Poesie  in  die  satirische,  elegische  und  idyllische 
(vgl  S  ;^."s  )  von  Sclilegel  auf  die  Poesie  angewandt,  die  er  nacli  der  Analogie 
der  philosophischen  Kunstsprache  die  transcendentale  heissen  möclite.  2)  AVie 
er  sich  zu  der  Zeit,  da  das  Athenäum  erschien,  eine  ..eigentliche  Kiinstlehre  der 
Poesie-  dachte  und  wie  eine  ^ Philosophie  der  Poesie  überhaupt",  die  er  beide  von 
dnander  nntenchied,  ist  aus  einem  seiner  .Fragmente'  (Afhenftum  1,  2,  69  f.)  zu 
ersehen.  3)  Von  seiner  Ideinen  Schrift  «Ober  die  Grenzen  des  ScliOnen%  die 
zu  seinen  frühesten  gehört  (vgl.  S.  3sr».  79),  sehe  ich  hier  ganz  ab.  In  ilirem 
Eingang  ist  der  Einfiuss  der  ältern  ästh«»tischen  Abhandlungen  Schillers,  nament- 
lich der  „über  Anmut h  undWünle-.  nicht  zu  verkennen;  weiterhin  leidet  sie  wirk- 
lich an  der  Verworrenheit  des  liegrilVs  „vom  Schönen  und  an  der  Härte  derDar- 
stelluug",  die  Schiller  darin  fand  (au  Körner  3,  273).  Klarheit  und  Bestimmtheit 
der  Begriffe  und  leicht  fasslichen  Zusammenhang  der  Oedanken  Termisst  man  bei 
Fr.  Schlegel,  wo  er  sich  auf  theoretischem  Gebiet  bewegt  oder  philosophiert,  auch 
sp&terhin  immer  mehr  oder  weniger ;  nicht  nur,  dass  er  sich  zu  sehr  in  Para- 
doxien  gefiel  und  die  Ünverständlichkeit  zu  wenig  vermied,  er  fand  in  der  letztern 
auch  gar  nicht  etwas  so  durchaus  Verwerfliches  und  Sehh'rhtes,  ja  in  seinem 
Uebermuth  that  er  sich  gcwissermassen  etwas  darauf  zu  gute,  dass  seine  Schriften 
vielen  so  unTerstftndlich  w&ren.  Tgl.  den  Artikel  „über  die  UnverstAndlichkeit" 
im  Athenium  3,  2,  335  ff. 


■ 
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§  3d3  jeder  andern  wahren  Kunst  die  Darstellung  des  Schönen.  Dieser 
Zweek  ist  in  der  Poesie  wfthrend  des  ganten  Verlaufs  ihrer  Qewliiehte 
nur  von  einem  Volke,  von  den  Grieehen,  in  der  Bltttheiett  ihrer 
Diehtung,  Tollstftndig  erreieht  worden;  daher  muss  sich  die  neuere 
Poesie,  die  bei  allem  Grossen  und  Tre(iSichen>  das  einzelne  Dichter 
hervoigehraeht  haben,  im  Garnen  doch  an  so  yielen  und  so  be- 
deutenden Mftngeln  leidet,  die  griechisehe  tum  leitenden  Vorbilde 
nehmen,  wenn  sie  sich  zur  wahren  Kunst  veredeln  soll.  Dann  wird 
sie  auch  nicht  mehr,  wie  sie  es  zeither  so  oft  gethan  hat,  ihren 
Zweck  in  der  Wahrheit  oder  in  der  Sittlichkeit  suchen,  nnd  es 
werden,  wie  Wissenschaft  nnd  Dichtung,  so  anch  die  einzelnen 
poetischen  Gattungen  schärfer  und  reiner  gegen  einander  abgegrenzt 
sein.  Indessen  können  wir  zu  der  letzten  und  höchsten  künstlerischen 
Vollkommenheit  in  der  Poesie  nicht  mehr,  wie  die  Griechen,  au  der 
Hand  der  Natur  gelangen,  sondern  nur  durch  Bildung,  welche  ein 
Werk  der  Freiheit  ist,  und  deslialb  muss  das  Streben  des  Dichters 
in  unserer  Zeit  vor  allem  andern  dahin  ^relien,  sich  so  vielseitisr  und 
.  so  harmonisch,  wie  nur  irgend  möglich,  zu  bilden'.    Aber  schon  in 
jenen  oben  berfilnten  Sätzen  ans  den  „kritischen  Fragmenten"  des 
Lyceums*  finden  wir  Anzeichen  genu^\  dass  Schlegels  Ansichten  über 
die  letzten  und  höchsten  Zielpunkte  der  neuern  Poesie  nicht  mehr 
dieselben  sind;  es  verriitli  sich  darin  bereits  der  Uebers-anfr  zu  seiner 
neuen  Lehre  von  einer  Zukunftispoesie,  die  er  in  Aussicht  genommen 
hat,  und  gleich  im  zweiten  Stücke  de«  Athenäums  beginnt  er  diese 
Lehre  vorzutragen.   Vielseitige,  wo  nicht  universelle  Bildung,  durch 
welche  in  der  neuern  Zeit  ein  einheitliches  und  harmonisches  Zu- 
sammenwirken aller  geistigen  Kräfte  im  Menschen  allein  emiöglicht 
werden  kann,  bleibt  ihm  zwar  noch  immer  ein  Haupterforderniss 
für  den  Dichter,  wie  er  ihn  verlangt;  allein  durch  den  fichteschen 
Idealismus,  den  er  nebst  der  Poesie  als  die  „Centra  der  deutschen 
Kunst  und  Bildung''  betrachtet^  irre  geleitet,  hat  er  jetzt  die  Be- 
ziehung der  Kunst  und  der  künstlerischen  Th&tigkeit  zur  objectiTen, 


4)  Vpl.  die  Schrift  ..übor  <lns  Studium  der  pricch  Poesi«^-.  besondei-s  (s.  Werke  l 
S.  72  f.:  100:  ^ii'l;  27  1.;  Als  aut  Beispiclo  der  L ebcreiustiiimiuüg  mit  schiller- 
&chcu  Sätzen  verweise  ich  auch  uuch  aut  S.  41  ti.;  57;  79;  9ü  f.  5)  Vgl. 

8.  619  t  6)  Atheniom  3,  2,  341.  Ebenda  erldSrt  er,  dasa  er  »die  Kaust 

filr  den  Rem  der  Menschheit  halte*.  Andmrftrts  (Athenium  9,  1,  21  <  esgt  er: 
^alle  Philosophie  ist  Idealismus,  und  es  gibt  keinen  wahren  Realismus  als  den  der 
Poesie".  Poesie  und  Philosophie  seien  aber  nur  Extreme,  und  so  lang:e  man  noch 
sage,  einige  seien  schlechthin  Iiicalisten.  andere  entschieden  Realisten,  heisse  das 
nichts  anders  als,  es  aehc  noch  keine  durchaus  gebildete  Menschen,  es  trebo  noch 
keine  Keligion.  Lud  später  in  der  Kuropa  (1,  I,  45;  4b):  .der  Idealismus  i&t 
der  Mittelpunkt  und  die  GruiuUage  der  deutschen  Literatur.  —  So  wie  die  Poesie 
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ginnlichen  Welt,  die  Schiller  und  Goethe  bei  allem  ihrem  Streben  §  333 
nach  einer  idealen  Dichtung  doch  immer  anerkannt  und  berttek- 
siehtigt  wissen  wollten ^  gänzlich  aus  dem  Gesicht  verloren.  Das 
Kunstwerk  soll  als  ein  schlechthin  freies,  durch  keine  vorhandene 
Realität  von  Torn  herein  in  seinem  Sto£f|  seinem  Gehalt  und  seiner 
Fonn  bedlQgtee  Erzengniss  der  Phantasie  aus  dem  subjeetiven  Geiste 
hervorgeben',  der,  um  im  VoUbesits  seiner  seböpferisehen  Freiheit  2u 
verbleiben  und  sich  nicht  selbst  in  seinem  Werke  zu  yerlieren,  es 
mit  Ironie  hervorbringen  muss.  Auf  den  BegrijOT  der  Ironie  wurde 
Schlegel  zunflcbst  durch  sein  ^tudium  der  platonischen  Schriften 
gefahrt.  Bloss  von  der  sokratiscben  Ironie  spricht  er  in  dem  Auf- 
satz  ttber  G.  Forster  und  in  einem  der  grössern  kritischen  Fragmente 
des  Lyceume.  Dort  meint  er*»  man  könnte  auf  sie,  die  yon  den 
Zunftgelehrten  von  jeher  so  breit  und  sehwerftllig  missdeutet  und 
misshandelt  worden,  anwenden,  was  Plate  vom  Dichter  sage:  es  ist 
ein  zartes,  geflügeltes  und  heiliges  Ding.  Hier  beschreibt  er  sie  aus- 
fQhrllch'  :  .Die  sokratische  Ironie  ist  die  einzige  durchaus  un- 
willkürliche und  durchaus  besonnene  Vorstellung.  Es  ist  gleich 
unm«)glioh,  sie  zu  erkünsteln  und  sie  zu  verrathen.  Wer  sie  nicht 
hat,  dem  bleibt  sie  auch  nach  dem  oä'ensten  Geständniss  ein  Räthsel. 


als  das  letzte  Ziel  und  die  höchste  Vollendung  des  Ganzen,  so  ist  der  Idealismus 
als  die  wesentliche  DnjiD'jiing  sine  qua  non,  als  £rhaltungsmittel  und  Grund- 
lage unserer  neuen  Lueratur  zu  betrachten",  7)  Vgl.  oben  S,  4*^7  die 
Stelle  aus  Schülers  Üriet  an  üoetlie  iJ,  2G2):  ^Zweierlei  gehört  zum  rueteii"  etc. 

8)  Bis  auf  die  ftosserste  Spitze  getrieben  erscheint  Sehlegels  Forderung,  dass 
sich  der  subjective  Geist,  wie  im  Denken ,  so  auch  im  Dichten  bis  zur  Passivität 
;Lr;>inz  auf  und  in  sich  zurückziehen  müsse,  in  dem  Ab^t  hnitt  d*  r  ..Lucinde",  welcher 
„Idylle  über  den  Müssiggang"  üborschhebon  ist  (S.  "7  ff  ).  Die  Fauliieit  wird  eine 
gottiihnliche  Kunst  j^enannt,  der  Müssiggang  sei  die  Lebensluft  der  Unschuld  und 
der  Begeisterung,  weiche  die  Seli;,'en  athmen,  das  einzige  Fragment  von  Gottalin- 
lichkeit,  das  uns  noch  aus  dem  Paradiese  geblieben  sei.  „Der  Fleiss  und  der 
Kotsen  sind  die  Todesengel  mit  dem  feurigen  Schwert,  welche  dem  Menschen  die 
Rflckkehr  ins  Paradies  rerwebren.  Nur  mit  Gelassenheit  und  Sanftmuth,  in  der 
hciligeu  Stiilc  der  tchton  Passivität  kann  man  sich  an  sem  ganzes  Ich  erinnern 
und  die  Welt  und  d.t->  Lrlu  ii  nnschaut'u.  Wie  'jf.scliiflit  alles  Denken  und  Dichten, 
als  dass  man  sich  der  Einwirkung  irgend  eines  Genius  ganz  uberl.is>t  und  liin^^ibt? 
Und  doch  ist  das  Sprechen  und  Bilden  nur  Nebensache  in  allen  Künsten  und 
Wissenschaften;  das  Weseiitliche  ist  das  Denken  und  Dichte^,  und  das  ist  nur 
durch  Passivitftt  mflgUch.  —  In  der  That,  man  soUte  das  Studium  des  Mflssiggangs 
nicht  so  str&flich  vernacblftssigen,  sondern  es  sur  Kunst  und  Wissenschaft,  ja  zur 
Religion  1  il  lon'  Um  alles  in  King  zu  fassen:  je  göttlicher  ein  Mensch  oder  ein 
Werk  des  Menschen  ist.  je  ähnlicher  werden  sie  der  Pflanze;  dieso  ist  iiiitor  allen 
Formen  der  Natur  die  sittlichste  und  ilie  srhcniste.  Und  aUo  wäre  ja  das  höchste, 
vollendetste  Leben  nichts  als  ein  reines  Vegetieren".  U)  Charakteristiken 

un4  Kritiken  1,  M2.  10)  Lyceum  S.  Itii,  dann  un  Athenftum  3,  2,  341  f. 

und  in  den  Gharakteristiken  und  Kritiken  1,  254  f. 
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§  333  Sie  soll  niemand  täuschen,  als  die,  welche  sie  f ftr  Tfttischung  halten 
und  entweder'  ihre  Freude  hahen  an  der  herrlichen  Sehalkheit,  alle 
Welt  zum  Besten  zu  hahen,  oder  hose  werden,  wenn  sie  ahnen»  sie 
wftren  auch  wohl  mit  gemeint.  In  ihr  soll  alles  Scherz  und  allee 
Emst  sein,  alles  treuherzig,  offen  und  alles  tief  versteckt '  Sie  ent- 
springt aus  der  Vereinigung  von  Lehenskunstsinn  und  wissenschaft- 
lichem Geist,  aus  dem  Zusammentreffen  von  vollendeter  Katnr- 
philosophie  und  vollendeter  Eunstphilosophie.  Sie  enthält  und  erregt 
ein  Gefbhl  von  dem  unauflöslichen  Widerstreit  des  Unhedingten  und 
des  Bedingten,  der  Unmöglichkeit  ynd  Notbwendigkeit  einer  toU- 
Ständigen  Mittlicilung.  Sie  ist  die  freieste  aller  Lie^nzen,  denii  durch 
sie  setzt  nuui  .sieh  über  sich  seihst  weg;  und  doch  auch  die  gesetz- 
liebste,  denn  sie  ist  unbedingt  notb wendig.  Es  ist  ein  sehr  gute* 
Zeichen,  wenn  die  harmonisch  Platten  gar  nicht  wissen,  wie  sie 
diese  State  Selbstparodie  zu  nehmen  haben,  den  Scherz  gerade  für 
Ernst  und  den  Ernst  für  Scherz  halten^.  Auch  in  dem  aiidem 
grössern  Fragment,  welches  aus  dem  Lyceum  oben"  mitgctheilt  ist, 
spricht  er  im  Anfange  von  der  Ironie,  die  in  der  Philosophie  ihre 
eigentliche  Heimath  habe,  dann  aber  auch  schon  von  ihrer  Anwen- 
dung in  der  lihetorik  und  in  der  Poesie.  Indem  er  sodann  ebenfalls 
noch  im  Lyceuoi  die  Ironie  schlechthin  für  die  Form  des  Paradoxen 
erklärte**  und  sein  Bedauern  darüber  äusserte,  dass  er  selbst  von 
ihr  in  seiner  Schrift  ^über  das  Studium  der  griechischen  Poesie** 
keinen  Gebrauch  gemacht  hahe,  und  dass  der  g&nzliehe  Mangel  daran 
das  Schlechteste  an  diesem  Versuche  sei",  wandte  er  sie  in  den 
paradoxen  Behauptungen,  die  er  im  Athenäum  aufstellte,  so  häufig 
an,  dass  er  vorzüglich  daraus  den  Vorwui-f  der  Unverständlichkeit, 
der  dieser  Zeitschrift  gemacht  wurde,  zu  erklären  suchte''.  Zu  den 
am  wenigsten  klaren  und  fassUehen  Sätzen  gehörten  aber  auch  die, 
in  welchen  er  direct  oder  indirect  neue  Definitionen  des  Begriffs  der 
Ironie  gah,  wie:  »Naiv  ist,  was  bis  zur  Ironie,  oder  his  zum  atftten 
Wechsel  von  Selhstschdpfung  und  Selhstvemichtung  natürlich,  indi- 
viduell oder  classisch  ist  oder  scheint''**;  und  «»Ironie  ist  klares 
Bewusstsein  der  ewigen  Agilität ,  des  unendlichen  Chaos*'".  Deut- 
lieher  tritt,  was  er  insbesondere  unter  der  poetischen  Ironie  verstand, 
an  einer  andern  Stelle  hervor":  „Seihst  in  ganz  populären  Arten 
(der  Poesie),  wie  z.  B.  im  Schauspiel,  fordern  wir  Ironie,  wie  fordern, 
dass  die  Begebenheiten,  die  Menschei»,  kurz  das  ganze  Spiel  des 
Lelicus  wirklich  auch  als  Spiel  genommen  und  dai^eetellt  sei''. 


11)  S.  niO.  12)  Vgl.  oben  S.  620,  Anm.  76.  13)  S. 

14)  Atheuäum      2,  344  ß.         15)  Atheaaum  1,  2,  14.         10)  3,  1,  16.  . 
17)  3,  l,  lüT. 
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Wie  wenig  sieher  selbst  Schlegels  nächste  Freiiiule  darüber  waren,  §  333 
was  er  mit  dem  Worte  Ironie  in  der  dichtcrisclieu  Praxis  eiirentlioh 
bezeichnen  wollte,  erhellt  schon  aus  der  Aeussernng  von  Novalis": 
nach  seinem  Bedünkcn  sei  ^das,  was  Schlegel  als  Ironie  charakteri- 
siere, nichts  anders,  als  die  Folge,  der  Charakter  der  Besonnenheit, 
der  wahrhaften  Gegenwart  des  Geistes**.  Auch  Tieck  blieb  darüber 
lange  im  Unklaren,  in  wiefern  die  Ironie  dem  wahren  Dichter  un- 
entbehrlich sei.".  Man  darf  sich  daher  nicht  wundern,  dass  Fr. 
Schlegel  so  vielfach  missverstanden  worden,  wenn  er  in  der  Dich- 
tung die  Ironie  für  uncrhlsslich  hielt.  Er  wollte  damit  andeuten, 
wie  sich  Tieck  später  überzeugte „jene  letzte  Vollendung  eines 
poetischen  Kunstwerks,  die  Gewähr  und  den  höchsten  Beweis  der 
echten  Begeisterung,  jenen  Aethergeist,  der,  so  sehr  er  das  Werk 
bis  in  seine  Tiefen  hinab  mit  Liebe  durchdrang,  doch  befriedigt  und 
nnbefaugen  über  dem  Ganzen  schwebt  und  es  von  dieser  H(3he  nur 

—  80  wie  der  Geniessende  —  erschaffen  und  fassen  kann'-'^'.  Dem- 
nach war""  die  Ironie  nur  ein  neuer  Name  fOr  eine  alte  Sache,  fflr 
das  ewige  Gesetz  der  freien  Form;  aber  in  seiner  Anwendung  ist 
dieses  Gesetz  von  den  Romantikern,  ganz  ihrer  subjectiv  phantasti- 
schen Weise  gemSss,  subjectir  verzerrt  worden. 

Indem  nach  dieser  Auffassung  die  Kunst  von  dem  wirklichen 
Leben  getrennt  nnd  zu  absoluter  Selbständigkeit,  gleichsam  in  freier 
Schwebe,  Uber  dasselbe  erhoben  wird,  das  Dichten  Gefahr  läuft,  zu 
einem  auf  reiner  Willkttr  beruhenden  Spiele  der  Phantasie  und 
des  Witzes,  das  Gedicht  zu  einem  phantastischen  Gebilde  ohne 
realen  Inhalt  zu  werden,  rerwirrt  Schlegel  die  ästhetischen  Begriffe 
auch  noeh  besonders  dadurch,  dass  er  nicht  allein  alle  poetischen 
Gattungen  vereinigt,  sondern  auch  die  Wissenschaft  und  dann  auch- 
die  Religion  in  den  engsten  Verband  mit  der  Poesie  gebracht  wissen 
will*',  die  seiner  Ansicht  nach  der  Neuzeit  als  Aufgabe  gestellt  ist. 
Wie  sich  Schlegel,  als  er  die  „Fragmeute'*  des  Athenäums  schrieb, 


18)  Athen&nm  l ,  l ,  79.  19)  «Der  Gedanke  der  Irollie^  äusserte  er 

gegen  R.  Köpke  (2,  173  f.)  »hnt  sich  bei  mir  erst  später  Tollständig  entwickelt, 

besonders  seit  ich  mit  Solger  in  nähern  Verkehr  getreten  war.  Vorher  ahnte  ich 
mehr  die  Nothweudigkeit  eines  solchen  Gedankens  für  Jfn  Dichter,  als  dass  er 
mir  zu  klarer  Uobcrzoii'^nitig  geworden  wäre.  Diese  dunkehi  Ahnungen  hatte  ich 
namentlich  bei  dem  Studium  Shakspeares ;  ich  fühlte  heraus,  das  sei  es.  was  ihn 
ixim  grüästen  Dichter  mache  und  von  so  vielen  bedeutenden,  höchst  tretfUchen 
Talenten  nnteisehelde''.  20)  Schriften  6,  S.  XXVIII  f.  21)  Vgl  auch 
KApke  a.  a.  0.  2,  23S  f.  22)  Wie  Hettner  hi  seiner  treiElichen  Schrift,  «die 
romantische  Schule  in  ihrem  Zusammenhange  mit  Goethe  und  Schiller"  (braua- 
schwcig  1S50.  S.),  S.  Hl  tf.  bemerkt.  23 1  Hauptbfloge  liierza  liefern  die 

weiter  unten,  S.  756  ff.  und  Anm.  41  angeführten  SteUen. 

Kobontcin,  QnindrlM.       AoÜ.   IV.  48 
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§  333  das  Verhftltiiiss  zwiseben  der  Poesie  und  Philosophie  daehte,  und 
weshalb  er  so  sehr  auf  die  Verbindung  beider  drang,  zeigen  u.  a. 
"  folgende  Stellen**:  „Je  mehr  die  Poesie  Wissensehaft  wird,  je  mehr 
wird  sie  auch  Kunst  Soll  die  Poesie  Kunst  werden,  soll  der  Künstler 
von  seinen  Mitteln  und  seinen  Zwecken,  ihren  Hindernissen  und 
ihren  Gc^^enstäiiden  gründliche  Einsicht  und  Wissenschaft  haben,  so 
mu88  der  Diciiter  Uber  seine  Kunst  philosophieren  ....  In  der 
Philosophie  geht  der  Weg  zur  Wissenschaft  nur  du'ich  die  Kunst, 
wie  der  Dichter  im  Gegcutheil  erst  durch  Wissenschaft  ein  Künstler 
wird-'  .  .  .  .  Universalität  ist  Wechselsättiguug  aller  Formen  und  iiUer 
Stoffe.  Zur  Plarmonie  gelangt  sie  nur  durch  VerbiniUmg  der  Poesie 
und  der  Philosophie:  auch  den  universellsten,  vollendetsten  Werken 
der  isolierten  Poesie  und  Phihtsophic  scheint  die  letzte  Syntliese  zu 
fehlen;  dicht  am  Ziel  der  Harmonie  bleiben  sie  unvollendet  stehen"**. 
In  den  .Ideen"  äusserte  er  dann-':  .Was  sicli  thun  lässt.  so  lange 
Philosophie  und  Popsie  getrennt  sind,  ist  gethan  und  vollendet.  Also 
ist  die  Zeit  nun  da.  l)eide  zu  vereinigen".  Auch  sah  er  schon  diesen 
neuen  Tag  anbrechen  und  begrUsste  seine  Morgenrötlie :  er  sah  ihn 
in  Novalis'  Geist  aufgeben,  in  welchem,  wie  er  fand,  Poesie  und 
Philosophie  sich  innig  durchdrungen  hätten**.  Auf  den  Gedanken, 
die  Religion  in  den  Bereich  seiner  ästhetischen  Anschauungen  zu 
ziehen  und  auch  sie  als  ein  Centrum  der  Bildung  aufzustellen,  kam 
Schlegel  erst  durch  Schleiermachers  „Beden  über  die  Religion*';  denn 
erst  seit  deren  Erscheinen  tritt  er  mit  diesem  Gedanken  hervor,  zu- 
nächst in  dem  an  Dorothea  gerichteten  Aufsatz  „ttber  die  Philosophie ^ 
sodann  in  den  „  Ideen  %  und  tlherall,  wo  er  dort  und  hier  von  der 
Religion  spricht,  hat  das  Wort  die  gleiche  oder  ähnliche  Bedeutungi 
wie  in  jenen  Reden,  auf  die  er  auch  in  den  „  Ideen  mehrfach  aus- 
drücklich rerweist.  Wie  er  die  Religion  noch  in  den  „  Fragmenten 
ansah,  sollte  sie  n meistens  nur  ein  Supplement  oder  gar  ein  Surrogat 
der  Bildung^  sein".  In  den  „Ideen''  dagegen  ist  sie  ihm  „nicht 
mehr  hloss  ein  Theil  der  Bildung,  ein  Glied  der  Menschheit,  sondern 
das  Centrum  aller  Ührigcn,  ttherall  das  Erste  und  Höchste,  das 
schlechthin  Ursprüngliche. . . .  Nur  durch  Religion  wird  aus  Logik 
Philosophie,  nur  daher  kommt  alles,  was  diese  mehr  ist  als  Wissen- 
schaft. Und  statt  einer  ewig  vollen  unendlichen  Poesie  werden  uir 
ohne  sie  nur  Romane  hai)en.  oder  die  Spielerei,  die  man  jetzt  schöne 
Kunst  nennt.  .  .  .  Nur  derjenige  kann  ein  Kiiustlor  sein,  welcher 
eine  eigne  Religion,  eine  originelle  Ansicht  des  Uucudlicben  bat**. . . 


24)  l,  2,  71.  2*)  1,  2.  s2.  26)  1,  2.  itr,.  27)  Athenta 
^^,  [.  2:{.  28)  Atheuaum  3,  1,  32  f.  29l  Athenäum  1,  2,  63. 

30)  AtheuäuDi  3,  t,  0. 
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Wer  Religion  bat,  wird  Poesie  reden.  Aber  um  sie  zu  suchen  und  §  333 
au  entdecken,  ist  Philosophie  das  Werkzeug . . .  Poesie  und  Philo- 
sophie sind,  je  nachdem  man  es  nimmt,  verschiedene  Sphären,  ver- 
sehiedene  Formen,  oder  auch  die  Factoren  der  Religion.  Denn  yei>- 
sucht  es  nur,  beide  wirklich  zu  verbinden,  und  ihr  werdet  nichts 
anders  erhalten  als  Religion 

Diese  erst  im  Werden  begriffene  mit  Religion  und  Wissenschaft 
innig  yerbnndene  Poesie  nennt  Schlegel  die  romantische''  und 


31)  A.  a.  0.  S.  9.  32)  A.  a.  0.  8.  12.  —  Die  Frucht  dieser  Ldire 

zeigte  und  charakterisierte  sich  nirgoiul  schneller  als  in  den  Diclitnngeu  von 
Zacliuna^  Werner,  dem  die  Begritfo  dor  Kunst  und  der  Religion  so  völlig  in  ein- 
ander autgiengen,  dass  er  bedauerte,  für  diese  ..beiden  Synonyma  -  in  dor  Spni<  ho 
nicht  einen  und  denselben  Namen  vorzutindeu  (vgl.  im  Lebensabriss  etc.  den  Jirief 
au  Hitzig  aus  dem  Frühjahr  isoi,  S.  25).  —  Mit  deu  angeführten  Sätzen  Sclüegels 
Uber  die  Religioii  in  Ihrem  VerhJUtiiiss  sur  BUdong,  zur  Poesie  und  Wisaenschaft 
stimmt  nun  freilich  der  Missbmuch  wenig  aberein,  den  er  mit  dem  Worte  in  seiner 
»Lncinde"  trieb:  hier  Hess  er  nftmBch  die  Liebendeu  sich  Vmit  eben  so  viel  Aus- 
gelassenheit als  Roliirioii  umarmen"  und  verlangte,  man  solle  das  Studium  ilos 
Mtlssiggangs  zur  Kunst  und  Wissenschaft,  ja  zur  Religion  bilden.  Durch  ilni 
wurde  da.s  Wort  Religion  ein  Stichwort  für  die  Anhänger  der  Schule,  besonders 
in  der  Redensart:  „etwas  bis  zur  Religion  treiben",  die  so  vielfach  und  oft  so 
albern  angewandt  wurde,  dass  schon  im  poetischen  Journal  U»  130  f.;  136  f.;  l ■')'«) 
Tleck  seinen  spottenden  Witz  dagegen  richtete.  33)  Der  BegrHf  des  Roman- 
tischen hatte  um  das  Jahr  I^on  nicht  bloss  ausserhalb  der  neuen  Schule  (vgl.  den 
Anfang  dor  „Briefe  über  Schillers  Jungfrau  von  Orh  aiis"  in  der  n.  Bibliothek  der 
schüneu  Wissensiliatten  <)•',  1:^5  ff.  l,  sondern  auch  innerhalb  derselben  und  bei 
ihren  Stiftern  selbst  sehr  verscliicdene  Bedeutung.  Als  Tieck  den  „Zerbiuo",  die 
-Genoveva"*  etc.  imter  dem  Titel  .romantische  Dichtungen-  herausgab,  kam  es 
ihm,  wie  er  sellist  berichtet  hat,  nicht  in  den  Sinn,  dem  Worte  »romantiBch*  eine 
besondere  Bedeutnog  geben  zu  wollen;  er  nahm  es  in  dem  nnbestimraten  Sinne, 
wie  es  damals  allgemein  genommen  wurde;  höchstens  wollte  er  damit  aiideuten, 
dass  in  diesen  Diclitungon  das  Wunderbare  in  der  IN^sie  nielir  hen'orgehoben 
werden  sollte  (v-xl.  K<i].ke  a.  a  0.  2,  17J).  In  der  Vorrede  zu  den  ..Minneliedern* 
(S.  VIII)  verstand  er  unter  der  -roraautibehen  Puesie-  die  erzahk  nde  Ritterdiclitung 
des  Mittelalters,  in  deren  BlOtbezeit  „sich  Liebe,  Religion,  Ritterthum  und  Zauberei 
in  dn  grosses  wunderbares  Gedicht  verwebten»  so  welchem  alle  einseinen  EpopOen 
als  Tbeile  eines  Ganzen  gehörten**;  und  im  „Octavlanos*'  wollte  er  seine  Ansicht 
von  die.ser  Poesie  des  Mittelalters  «allegoriich,  lyrisch  und  dramatisch  niederlegen, 
d.  h.  darstellen,  wi  -  die  Poesie  in  einer  bestimmten  Zeit  erschienen  sei".  Die 
romantische  Poesie  abt;r  als  eine  besondere  (Jattung  aufzu.stellen,  oder  mit  ihr 
einen  Gegensatz  gegen  die  classische  Vai  bezeichnen ,  tiel  ihm  niemals  ein  (vgl. 
Schriften  t,  S.  XXXTIII  und  R.  Köpke,  a.  a.  0.  2,  173;  237  f.).  A. W.Schlegel 
dagegen  stellte  (in  den  Charakteristiken  nnd  Kritiken  2,201t)  die  classische  Poesie 
des  Alterthums  nnd  die  romantische  des  Mittelalters  nnd  der  Nensdt  insofern 
dnander  gegenüber,  als  beide  auf  ganz  verschiedene  Weise  entstanden  wären,  in- 
dem er  zugleich  den  Zusammenhang  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortes 
-romanti.sch  "  mit  romance,  als  der  Benennung  der  aus  der  lateinischen  entstandenen 
Volkssprachen  des  Mittelalters,  nachwies;  und  spater  (iu  den  Vorlesungeu  über 
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§  333  charakterisiert  sie  als  eine  progressive  UniTttsalpoesie*^.  „Ihre  Be- 
Stimmung  ist  nicht  bloss,  alle  getrennten  Gattungen  der  Poene  wieder 
zu  vereinigen  und  die  Poesie  mit  der  Philosoitbie  und  der  Rhetorik 
in  Berührung  zu  setzen^.  Sie  will  und  soll  auch  Poesie  und  Prosa, 
Genialität  und  Kritik;  Kunstpoesie  und  Naturpoesie  bald  mischen, 
bald  verschmelzen,  die  Poesie  leheudig  und  gesellig  und  das  Leben 
und  die  Gesellschaft  })oeti.scli  uiacheii.  den  Witz  poetisiereu  und  die 
Formen  der  Kunst  mit  gediegenem  Bildung-sstoff  jeder  Art  anfüllen 
und  siittigen  und  durch  die  Schwingungen  des  Humors  beseelen.  Sie 
nmfasst  alles,  was  nur  poetisch  ist,  vom  grössten  wieder  mehrere 
Systeme  in  sich  vereinigenden  Systeme  der  Kunst  bis  zu  dem  Seufzer, 
dem  Kuss,  den  das  dichtende  Kind  aushaucht  in  kunstlosen  Gesang. 
Sie  kann  sicli  so  in  das  Dargestellte  verlieren,  dass  man  glauben 
mochte,  poetische  Individuen  jeder  Art  zu  charakterisieren,  sei  ihr 
Eins  und  Alles;  nnd  doch  gibt  es  noch  keine  Form,  die  so  dazu 
gemacht  wäre,  den  Geist  des  Autors  vollständig  auszudriU-ken :  so 
dass  manche  Künstler,  die  nur  auch  einen  Roman  schreiben  wollten, 
von  ungefähr  sieb  selbst  dargestellt  haben.  Nur  sie  kann  gleich 
dem  Epos  ein  Spiegel  der  ganzen  umgebenden  Welt,  ein  Bild  des 
Zeitalters  werden.  Und  doch  kann  auch  sie  am  meisten  acwiseh^ 
dem  Dargestellten  und  dem  Darstellenden,  frei  von  allem  realen  und 
idealen  Interesse,  auf  den  Flügeln  der  poetischen  Reflexion  in  der 
Mitte  schweben,  diese  Reflexion  immer  wieder  potenzieren  und  wie 
in  einer  endlosen  Reihe  von  Spiegeln  vervielfachen.  Sie  ist  der 
höchsten  und  der  allseitigsten  Bildung  fähig,  nicht  bloss  von  innen 
heraus,  sondern  auch  von  aussen  hinein,  indem  sie  jedem,  was  ein 
Ganzes  in  ihren  Froducten  sein  soll,  alle  Theile  ähnlich  organisiert, 
wodurch  ihr  die  Aussicht  auf  eine  grenzenlos  wachsende  Olassteitst 
eröffnet  wird.  Die  romantische  Poesie  ist  unter  den  Eflnsten,  was 
der  Witz  der  Philosophie  nnd  die  Gesellschaft,  Umgang,  Freund- 
schaft und  Liebe  im  Leben  ist  Andere  Dichtarten  sind  fertig  nnd 
können  nun  vollständig  zergliedert  werden.  Die  romantische  Diebt- 
art  ist  noch  im  Werden ;  ja  das  ist  ihr  eigentliches  Wesen,  dass  sie  ewig 
nur  werden,  nie  vollendet  sein  kann.  Sie  kann  durch  keine  Theorie 
erschöpft  werden,  und  nur  eine  divinatorische  Kritik  dürfte  es  wagen, 
ihr  Ideal  charakterisieren  zu  wollen.   Sie  allein  ist  unendlich,  wie 


üiaiuatische  Kunst  etc.  B.Werke  5,  9  ff,;  6,  lül)  Buchte  er  beide  iu  diesem  g^en- 
Bätzlidien  YerbAltniat  genaaer  m  chaiakteiiBieren.  In  Tmcluedeiititigster  Be- 
deutung ist  aber  des  Wort  «romaattoch'*  von  FT.  Sdilegel  gebrancht:  in  eeiaer 

frühern  Zeit  bald  für  mittelalterlidi,  bald  in  solchen  Redensarten,  wie  „roman- 
tischer Dutt  des  ersten  Frühlings"  (s.  Werke      n^;  SS);  wie  späterhin,  ist  aus 
unserem  Texte  8.  75(i  tf.  und  Anm.  40  zu  crsoheu.       34)  Athen&um  1,  2,  28flC 
35)  Von  der  Religion  ist  hier  also  noch  nicht  die  Rede. 
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sie  allein  frei  ist,  und  daR  als  ihr  erstes  Gesetz  auei  kennt,  dass  die  §  333 
Willkür  des  Dichters  kein  Gesetz  über  sich  leide.  Die  romantische 
Dichturt  ist  die  einzige,  die  mehr  als  Art  und  gleichsam  die  Dicht- 
kunst selbst  ist:  denn  in  einem  gewissen  Sinn  ist  und  soll  alle 
Poesie  romantisch  sein."  Aus  diesem  „romantischen  Ge8ichtsi)unkt 
haben  denn",  wie  er  in  einem  andern  ^ Fragment " sagt,  „auch  die 
Abarten  der  Poesie,  selbst  die  exeentrischcu  und  monströsen,  ihren 
Werth,  als  Materialien  und  Vorübungen  der  Universalität,  wenn  nur 
irgend  etwas  drin  ist,  wenn  sie  nur  original  sind."  In  einem 
dritten"  würde  der  ein  vortrefflicher  romantischer  Ditliter  sein,  der 
Jean  Pauls  groteskes  Talent  und  Tiecks  phantastische  Bilduni:-  in 
sich  vereinigte.  Eine  neue  Erklärung  des  Romantischen  enthält  das 
»Gespräch  über  die  Poesie"*.  Darnach  ist  das  romantisch,  was  uns 
einen  sentimentalen  Stoff  in  einer  phantastischen  (d.  i.,  wie  im  neuen 
Text  hinzugesetzt  ist,  in  einer  ganz  durch  die  Phantasie  bestimmten) 
Form  darstellt,  wobei  aber  von  der  gewöhnlichen,  übel  berüchtigten 
Bedeutung  des  Sentimentalen  ganz  abzusehen  sei.  Unter  dem  Sen- 
timentalen sei  hier  vielmehr  das  zu  verstehen ,  was  uns  anspreche^ 
wo  das  €reftlhl  herrsche,  und  zwar  nicht  ein  sinnliches,  sondern  das 
gelstTge.  Die  Quelle  und  Seele  aller  dieser  R^ungen  sei  die  Liebe, 
und  der  Geist  der  Liebe  müsse  in  der  romantischen  Poesie  ttberall 
unsichtbar  sichtbar  schweben:  das  soll  jene  Definition  sagen.  Die 
galanten  Passionen  seien  dabei  gerade  das  Wenigste,  oder  vielmehr 
sie  seien  nicht  einmal  der  äussere  Buchstahe  jenes  Geistes.  Nein, 
es  sei  der  heilige  Hauch,  der  uns  in  den  Tdnen  der  Musik  berühre. 
Er  lasse  sieh  nicht  gewaltsam  fassen  und  mechanisch  greifen,  aber 
er  lasse  sich  freundlich  locken  von  sterblicher  Schönheit  und  in  sie 
verhüllen;  und  auch  die  Zauberworte  der  Poesie  können  von  seiner 
Kraft  durchdrungen  und  beseelt  werden.  „Aber  in  dem  Gedicht", 
heisst  es  weiter.  _wo  er  nicht  überall  ist,  oder  iiiierall  sein  könnte, 
ist  er  gewiss  gar  nicht.  Er  ist  ein  unendliches  Wesen ,  und  mit 
nichton  haftet  und  klcl)t  sein  Interesse  nur  an  den  Persnueu,  den 
Begebenheiten  und  Situationen  und  den  individuellen  Neigungen: 
für  den  wahren  Dichter  ist  alles  dieses,  so  innig  es  auch  seine 
Seele  unischliessen  mag,  nur  Hindeutung  auf  das  Höhere,  Unend- 
liche, Hieroglyphe  der  einen  ewigen  Liebe  und  der  heiligen  Lebcns- 
füllc  der  bildenden  Natur.  Nur  die  Phantasie  kann  das  Räthsel 
dieser  Liehe  fassen  und  als  Räthsel  darstellen;  und  dieses  Käthsel- 
hafte  ist  die  Quelle  von  dem  Phantastisclien  in  der  Form  aller  poe- 
tischen Darstellung.   Die  Phantasie  strebt  aus  allen  Kräften  sich  zu 


36)  S.  39.         37)  S.  33  f.  38)  Athenäum  3,  1,  HO  ff.;  s.  Werke 
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§  333  äusseiHi  aber  das  6«*tt1ir]ie  kann  sich  in  der  Sphäre  der  Natur  nmr 
indirect  mittheilen  und  «äussern.  Daher  hiciht  von  dem,  was  nraprtng'-  I 
liob  Phantasie  war,  in  der  Welt  der  Erscheinungen  nur  das  surSA,  ' 
was  wir  Wits  nennen.   Noch  eines  Hegt  in  der  Bedeutung  des  Sea-  ! 
timentalen,  was  gerade  das  Eigentbümliehe  der  Tendenz  der  roman-  I 
tischen  Poesie  im  Gegensatz  der  antiken  betrifft  Es  ist  darin  gar  ' 
keine  Rttcksiobt  genommen  auf  den  UnterBchied  Ton  Sebein  und 
Wahrheit,  von  Spiel  und  Emst  Darin  liegt  der  grosse  Untersekied. 
Die  alte  Poesie  schliesst  sich  durchgängig  an  die  Mythologie  an  vnd 
Termeidet  sogar  den  eigentlich  historischen  Stoff,  Die  alte  Tragödie 
-   sogar  ist  ein  Spiel.  —  Die  romantische  Poesie  hingegen  mht  ganz 
auf  historischem  Grunde,  weit  mehr,  als  man  es  weiss  und  glaubt  ^ 
^  Indessen  sei  ja  nicht  anzunehmen,  dass  das  Romantische  und 
(lay  Modüiuc  iils  völlig  gleich  gelten  könnten.    Um  den  Unterschied 
sich  völlig  klar  zu  machen,  brauche  man  nur  .  i^inilia  Galotti  -  zu 
lesen,  die  so  unaussprechlich  modern  und  doch  im  geringsten  nicht 
romantisch  sei,  und  sich  dann  an  Sliakspeare  zu  erinnern,  in  den 
man  das  eigentliche  Ceutruni,  den  Kern  der  romantischen  Phantasie  ' 
setzen  möchte.    Da  sei  das  Romantische  zu  suchen  und  zu  finden, 
bei  den  äUeru  Modernen,  hei  Shakspeare,  Cervantes,  in  der  italieni- 
schen Poißsie,   in  jenem  Zeitalter  der  Ritter,  der  Liehe  und  der 
Märchen,  aus  welchem  die  Sache  und  das  Wort  selbst  herstamme. 
Dieses  sei  hiw  jetzt  das  Ein/ige.  was  einen  Gegensatz  zu  den  classi- 
sehen  Dichtern  des  Alterthums  aitgc)»cu  könne.    Und  gewiss  sei  e^ 
dass  alles  VoivJJglichste  der  modernen  Dichtkunst  dem  Geiste  und 
selbst  der  Art  nach  dahin  neige;  es  mlisste  denn  eine  Rückkehr 
zum  Antiken  sein  sollen.    In  dem  Buch  „Lessings  Geist"**  schreibt 
er  endlich  die  romantische  Poesie  bloss  dem  Mittelalter  zu,  als  so 
ganz  unmittelbare  BlUthe  des  Lebens  dieser  Zeiten,  dass  sie  ganz 
an  dieses  geknüpft  gewesen  sei  und  mit  dem  Untergange  der  Ver- 
fassung und  Sitten,  besonders  in  Deutschland,  zugleich  habe  mit 
untei^hen  müssen  ^. — Vollständig  verwirklicht  aber,  glaubt  Schlegel, 


39)  1,  2.^  fl'.  40^  Wie  Schlegel  späterhin,  als  er  katholisch  geworden 

war  und  in  Calderou  den  grossteu  Dichter  der  Keiizoit  sah ,  den  Begiiff  des  Ro- 
luantischcu  fasste  und  entwickelte,  ist  aus  seinen  ..Vorlesungen  über  die  Geschichte 
der  aHen  und  neuen  Litentnr*  in  ersehen  (s.  Werke  2,  134  ff.,  vss  aber  nidtt 
alles  hl  der  ersten  Aaq;abe  steht;  tgL  die  Amefge  derZosfttee  hinter  dem  3.  Bde. 
der  s.  Werke).  —  Die  gwuse  Vorstellung  und  Lehre  vom  Romantischen,  das  wird 
sich  schon  deutlich  genug  atis  drm  Vorstnhcndcn  ergeben,  war  verworren,  die  Be- 
zeichnung für  tlas.  was  man  darunter  verstand,  cinr  mohr  odiT  weniger  willkür- 
lich gewählte;  sellist  die  Poesie  des  Mittelalters  konnte  nur  in  beschranktem  Sinn 
roniautisci»  heissen,  sobald  das  Wort  in  der  eigeutiichen  Bedeutung,  wie  sie  A.  W. 
Schlegel  angab,  genommen  vurde:  denn  die  altdeutsche,  die  angdsftchsische  und 
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l^ann  diese  romaiitisclie ,  diese  profrrcssive  llniveisalpoesie  niclif  elier  §  833 
'werden,  als  bis  wir  —  eine  neue  Mytbolo^nc  besitzen;  und  kurzsichtig 
genug,  lullt  er  es  für  moglic'li,  dass  sich  eine  solcbe  mit  aus.iresprochner 
Absiebt  theils  aus  den  yersoliiedencn  uns  aus  der  Vorzeit  überlieferten 
^MytboloL'ien,  tbeils  aus  neuen  wissenscbaftlichen  und  poeHscben  Fde- 
menten  werde  bilden  lassen.  Diese  Nothwendigkeit  einer  neuen  Mytho- 
logie sucht  eine  in  die  „ Gespräche  Uber  die  Poesie'' eingerllckte  Rede 
darzutbun".   Dieselbe'"  geht  davon  aus,  dass  jeder  Dichter  es  im 
Dichten  oft  gefühlt  haben  mttase,  es  gebreche  ihm  an  einem  festen 
Halt  für  sein  Wirken,  an  einem  mütterlichen  Boden,  einem  Himmelf 
einei  lebendigen  Luft.   Oer  moderne  Dichter  mflsse  das  alles  aus 
dem  Innern  herausarbeiten,  nnd  von  Tielen  sei  es  auch  herrlich 
gethan,  aber  bis  jetzt  nur  von  jedem  allein,  jedes  Werk  wie  eine 
nene  Schöpfung^  von  vom  an  aus  nichts.  Es  fehle  nämlich  unserer 
Poesie  an  einem  Mittelpunkt,  wie  es  die  Mythologie  fflr  die  Poesie 
der  Alten  gewesen,  und  alles  Wesentliche,  worin  die  moderne  Dichte 
kuqst  der  antiken  nachstehe,  lasse  sich  in  die  Worte  zusammen- 
fassen: wir  haben  keine  Mythologie.    „Aber",  wird  hinzugesetzt, 
„wir  sind  nahe  daran,  eine  zu  erhalten,  oder  yieimehr,  es  wird  Zeit) 
dass  wir  emsthaft  dazu  mitwirken  sollen,  eine  henrorzttbringen^ 
Denn  auf  dem  ganz  entgegengesetzten  Wege  werde  sie  uns  kommen^ 
wie  die  alte  ehemalige,  die  überall  die  erste  Blüthe  der  jugendlichen 
riiantasie  gewesen,  sich  unmittelbar  anschliessend  und  anbildend  an 
(bis  Niicliste,  Lebendigste  der  sinnlichen  Welt.    Die  neue  Mythologie 
niiisse  im  Oegcntbeil  aus  der  tiefsten  Tiefe  des  Geistes  herausgebildet 


die  altnordi-i  Ii  ' .  ja  vcllt^t  die  englische  Poesie  hatten  sich  doch  nicht  in  den 
Sprachen  entwickelt.  ..die  sicli  durch  die  VenuischuDg  des  Lateinischen  mit  den 
Mundarten  des  Altde.utschen  gebildet  hatten**.  41)  Es  kann  zweifelhaft 

sein,  wer  von  beiden,  Fr.  Schlegel  oder  Scbelling  (vgl.  oben  S.  661)  zuerst  auf 
den  Gedanken  von  der  NothwendiiB^eit  emer  Mythologie  fÄr  die  neue  Dichtung 
gekommen  ist,  da  das  ftUifte  Stück  des  Athenäums  mit  den -Ideen"  und  demThdle 
des  p(^pr&chs  über  die  roosic**,  der  die  ..Rede  über  die  Mythologie"  enthielt, 
ungefiihr  zu  derselben  Zeit  erschien,  wo  das  System  des  transccndentalen  Idealis- 
mus herauskam  (SchcUing  hatte  sein  Werk  Ende  März  l^oo  vollendet).  Allerdings 
hatte  Schlegel  ihn  schon  zwei  Jahre  früher  in  einem  Fragment  des  Athenäums 
(1,  2,  b2  f.)  angedeutet;  allein  der  Zweifel  ist  damit  nicht  gehoben,  da  d«r  Zusammen* 
hang  des  ganzen  Fragments  die  Annahme  aul&sat,  der  Gedanke  sei  wenigstens 
Ton  Schelling  in  Schlegel  angeregt,  wo  nicht  geradesa  Ihm  mitgetheilt  worden.  — 
In  den  ..Ideen"  bereitete  Schlegel  die  Leser  des  Athenäums  schon  auf  den  Inhalt 
der  -Rede  über  die  Mythologie*  vor  durch  Sätze  wie  3,  1  ,  17:  »Lasst  uns  alle 
Religionen  aus  ihren  Grabern  wecken  und  tlie  uusterblichrn  neu  beleben  und 
bilden  durch  die  Allmacht  der  Kunst  uud  Wissenschaft " ;  und  S.  18:  «Der  Kern, 
das  Centram  der  Poesie  ist  in  der  Mythologie  zu  finden  und  in  den  Mysterien  der 
Alten**.  42)  Nach  dem  ersten  Test,  Athen&nm  3,  1,  94  ff.,  welcher  in  den 

8.  Werken  (5,  261  ff.)  vielfache  und  nicht  unwesentliche  Zus&tse  erhalten  hat 
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§  333  werden:  es  müsse  das  künstlichste  aller  Kunstwerke  sein,  denn  es 
solle  alle  andern  umfassen,  ein  neues  Ikttc  und  Gefäss  für  den  alten, 
ewigen  Urquell  der  Poesie  und  selbst  das  unendliche  Gedicht,  welches 
die  Keime  aller  andern  Gedichte  verhülle.    Könne  sie  sich  aber  nur 
aus  der  injiersten  Tiefe  des  Geistes  wie  durch  sich  selbst  heraus- 
arbeiten, so  finde  man  einen  bedeutenden  Wink  und  eine  merk- 
würdige Bestätigung"  für  das,  was  gesucht  werde,  in  dem  grossen 
Phänomen  des  Zeitalters,  im  Idealismus.    Dieser  sei  auf  eben  die 
Weise,  g:lei(']isam  wie  aus  nichts,  entstanden,  und  es  sei  nun  aucli  in 
der  Geistcrwelt  ein  fester  Punkt  constituiert ,  von  wo  aus  die  Kran 
des  Menschen  sieh  nach  allen  Seiten  mit  steigender  Entwickcluug 
ausbreiten  könne,  sicher,  sich  selbst  und  die  Rückkehr  nie  zu  ver- 
lieren.  Natürlich  nehme  das  Phänomen  in  jedem  Individuum  eine 
andere  Gestalt  an,  wo  denn  oft  der  Erfolg  hinter  unserer  Erwartung 
znrückbleiben  mflsse.  Aber  was  noth wendige  Gesetze  für  den  Gang 
des  Ganzen  erwarten  lassen,  darin  könne  unsere  EIrwartung  nicht 
getftusebt  werden.   Der  Idealismus  in  jeder  Form  mttose  auf  eine 
oder  die  andere  Art  aus  sieb  berausgeben,  um  in  sieb  zurftekkehren 
zu  können  und  zu  bleiben,  was  er  sei.  Deswegen  müsse  und  werde 
sieb  aus  seinem  Scbooss  ein  neuer ,  ebenso  grenzenloser  Realismus 
erbeben,  und  der  Idealismus  also  nicbt  bloss  in  seiner  Entstebongs- 
art  ein  Beispiel  fttr  die  neue  Mythologie,  sondern  selbst  auf  indireete 
Art  Quelle  derselben  werden.  Die  Spuren  einer  äbnlicben  Tendenz 
könne  man  schon  jetzt  fast  Überall  wabmebmen,  besonders  in  der 
Physik,  der  es  an  niebts  mehr  zu  fehlen  seheine,  als  an  einer  mytbo- 
logischen  Ansiebt  der  Natur.  Das  Ideal  eines  soleben  Realismus 
könne  aber  nur  in  der  Poesie  gefunden  werden,  denn  in  Gestalt  der 
Philosophie  oder  gar  eines  Systems  werde  der  Realismus  nie  wieder 
auftreten  können.    Und  selbst  nach  einer  allgcuieincu  Tradition  sei 
es  zu  erwarten,  dass  dieser  neue  Realismus,  weil  er  doch  idealischen 
Ursprungs  sein  und  gleichsam  auf  idealischem  (Tiund  und  Boden 
schweben  müsse,  als  Poesie  erscheinen  werde,  die  ja  auf  der  Har- 
monie des  Ideellen  und  Keellcu  kruhen  solle.    Spinoza,  so  scheine 
es,  habe  ein  gleiches  Schicksal,  wie  der  gute  alte  Saturn  der  Fabel. 
Durch  die  ueuen  Götter  sei  der  Herrliche  vom  hohen  Thron  der 
Wissenschaft  herab  gestürzt.    In  das  heilige  Dunkel  der  Phantasie 
sei  er  zurückgcwiclieu.  da  niö-e  w  weilen  und  gehalten  werden.  So 
bleibe  seine  Philosophie  vou  unschätzbarem,  ja  einzigem  WertLe 
für  den  Dichter.    Denn  in  Krlindung  des  Einzelnen  möge  des  Dichters 
eigne  Phantasie  reich  genug,  sie  anzuregen,  zur  Thätigkeit  zu  rei/ea 
und  ihr  Nahrung  zu  geben,  nicht»  geschickter  sein,  als  die  Dich- 
tungen anderer  Künstler;  in  Spinoza  aber  werde  er  den  Anfang  un^ 
das  Ende  alier  Phantasie  finden^  den  allgemeinen  Grund  und  Boden, 
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auf  dem  sein  Einzelnes  ruhe,  und  eben  dieae  Absonderang  des  Ur>  §  333 
sprOnglichen,  Ewigen  der  Pbantasie  mllBse  ihm  Kehr  willkommen 
sein:  es  werde  ihm  hier  ein  tiefer  Bliok  in  die  innerste  Werkstfttte 
der  Poesie  gegönnt.  Und  Ton  der  Art,  wie  die  Phantasie  des  Spinoza, 
sei  aaeh  sein  Geftthl:  nieht  Reizbarkeit  fdr  dieses  und  jenes,  nicht 
Leidensehaft,  die  sehwelle  und  wieder  sinke;  aber  ein  klarer  Duft 
schwebe  unsichtbar  sichtbar  Aber  dem  Ganzen,  tlbenill  finde  die 
ewige  Sehnsucht  ^nen  Anklaug  aus  den  Tiefen  des  einfachen  Werks, 
welches  in  stiller  Grösse  den  Geist  der  ursprflnglieheu  Liebe  athme. 
Und  sei  nicht  dieser  milde  Widerschein  der  Gottheit  im  Menschen 
die  eigentliche  Seele,  der  zitndende  Funken  aller  Poesie?  Das 
blosse  Darstellen  von  Menschen.  Leidenschaften  und  liandliniuen 
mache  es  wahrlich  niclit  aus,  so  wenig  wie  die  kfinstlii  hen  Funneu: 
das  sei  nur  der  sichtljare  äussere  Leib,  und  wenn  die  Seele  er- 
loschen, gar  nur  der  todte  Leichnam  der  Poesie.  Wenn  aber  jener 
Funke  des  Enthusiasmus  in  Werke  ausbreclie,  so  stelie  eine  neue 
ErscheinunfT  vor  uns,  lebendig  und  in  schöner  Glorie  von  Licht  und 
Liebe.  Und  was  sei  denn  jene  schöne  Mythologie  anders  als  ein 
]iiorno-1\ }»liischer  Ausdruck  der  umgebenden  Natur  in  dieser  Ver- 
klarung von  Phantasie  und  Liebe?  Ein  grosser  Vorzug  der  Mytho- 
logie bestehe  darin,  dass,  was  sonst  das  Bcwusstsein  ewig  Hiebe, 
hier  dennoch  sinnlich  geistig  zu  schauen  und  festgeliallm  sei.  Das 
sei  der  eigentliche  Punkt,  dass  wir  uns  wegen  des  iiücbsten  nicht 
so  ganz  allein  auf  unser  GemUth  verlassen.  Freilich)  wem  es  da 
trocken  sei,  dem  werde  es  nirgends  quellen.  Aber  wir  sollen  uns 
Uberall  au  das  Tlöcliste  durch  die  Berührung  des  Gleichartigen, 
Aehnlichen,  oder  bei  gleicher  Würde  feindlichen  entwickeln,  ent- 
zQnden,  nähren,  mit  einem  Worte  bilden.  Die  Mythologie  sei  nun 
ein  solches  Kunstwerk  der  Natur,  in  ihrem  Gewebe  das  Höchste 
wicklieh  gebildet:  alles  Beziehung  und  Verwandlung,  angebildet  und 
umgebildet,  und  dieses  An-  und  Umbilden  sei  eben  ihr  eigenthUro- 
liches  Verfahren,  ihr  inneres  Leben,  ihre  Methode,  wenn  man  so 
sagen  dürfe.  Da  finde  sich  denn  eine  grosse  Aehnliehkeit  mit  jenem 
grossen  Witz  der  romantischen  Poesie,  der  nicht  in  einzelnen  Ein- 
fftllen,  sondern  in  der  Ck>nstruetion  des  Ganzen  sich  zeige,  und  der 
neh  besonders  an  den  Werken  dte  CerFantes  und  des  Sbakspeare 
entwickeln  lasse.  Ja,  diese  kUnstlioh  geordnete  Verwirrung,  diese 
reizende  Symmetrie  von  Widersprachen,  diesen  wunderbaren  ewigen 
Wechsel  von  Enthusiasmus  und  Ironie,  der  selbst  in  den  kleinsten 
Gliedern  des  Ganzen  lebe,  könne  man  schon  selbst  als  eine  indirectc 
Mythologie  ansehen.  Die  Or^^anisation  sei  dieselbe  uutl  die  Arabeske 
gewiss  die  älteste  und  ursitriiuj:liche  Fnrm  der  nienschiiclien  Phan- 
tasie.  Weder  dieser  Witz  könne  bestehen,  noch  eine  Mythologie, 
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§  333  ohne  ein  erstes  Ur8j)rUngliche8  und  Unnacliabmlicheg,  was  schlecbt- 
hin  unauflöslich  bleibe,  was  nacli  allen  Umbildungen  noch  die  alte 
Natur  und  Kraft,  \v«>  der  naive  Tiefsinn  den  Schein  des  Verkehrten 
und  Verrttekten  oder  des  Einfältigen  und  Dummen  durehschimmeni 
lasse.  Denn  das  sei  der  Anfang  aller  Poesie,  den  Gang  und  die 
Oesetze  der  yemflnftig  denkenden  Vernunft  aufzuheben  und  uns 
wieder  in  die  schöne  Verwirrung  der  Phantasie,  in  das  ursprüng- 
liche Chaos  der  menschlichen  Natur  sn  versetzen,  ftlr  das  kein 
schöneres  Symbol  bis  jetzt  bekannt  sei,  als  das  bunte  OewimiDel 
der  alten  Götter.  Warum  wolle  man  sich  nicht  erheben,  diese  berr- 
lieben  Gestalten  des  Alterthums  .neu  zu  beleben?  Wer  es  einmal 
versuche,  voll  von  Spinoza  und  von  jenen  Ansichten,  welche  die 
jetzige  Physik  in  jedem  Nachdenkenden  erregen  mttsse,  die  alte 
Mythologie  zu  betrachten,  dem  werde  alles  in  neuem  Glanz  und 
Leben  erscheinen.  Aber  auch  die  andern  Mythologien  .seien  ^viede^ 
zu  erwecken  nach  dem  Mass  ihres  'riefsiiins,  ihrer  Schönheit  und 
ihrer  Bildung,  um  die  Entstehung  der  neuen  Mythologie  zu  beschleu- 
nigen'^  Uebcrhaupt  müsse  man  auf  melir  als  einem  Wege  zum 
Ziele  dringen  können  und  insbesondere  sirh  auch  dem  Studium  der 
Piiysik  zuwenden,  aus  deren  dynamischen  Paradoxien  jetzt  die 
heiligsten  Offenlmrungen  der  Natur  von  allen  Seiten  ausbrächen. 
Alles  Denken  sei  ein  Divinieren,  aber  der  Mensch  fange  erst  eben 
nn  sich  seiner  divinntArisdien  Kraft  bewnsst  zu  werden.  Welche 
unermessliche  Erweiterungen  werde  sie  nocli  erführen  I  und  eben 
jetzt  I  ^Mich  dünkt '■j  schliesst  der  Redner,  „wer  das  Zeitalter,  d.h. 
jenen  grossen  Process  allgemeiner  Verjüngung,  Jene  Priucipien  der 
ewigen  Revolution  verstünde,  dem  müsste  es  gelingen  können,  die 
Pole  der  Menschheit  zu  ergreifen  und  das  Thun  der  ersten  Menschen, 
wie  den  Charakter  der  goldneu  Zeit,  die  noch  kommen  wird,  zu 
erkennen  und  zu  wissen.  Dann  wttrde  das  Geschwätz  aufhören  nnd 
der  Mensch  inne  werden,  was  er  ist,  und  würde  die  Erde  verstehen 
und  die  Sonne.  —  Diess  ist  es  was  ich  mit  der  neuen  Mythologie 
'  meine."  In  dem  fernem  Fortgange  des  „Gesprächs"  wird  dann 
noch  als  auf  eine  Hauptquelle  der  neuen  Mythologie  auf  die  Ge- 
schichte hingewiesen  und  unter  den  christlichen  Dichtem  Dante  als 
der  einzige  bezeichnet,  »der  unter  einigen  begttnstigenden  und  un* 
sSglich  vielen  erschwerenden  Umständen  durch  eigne  Riesenkraft, 
er  selbst  ganz  allein,  eine  Art  von  Mythologie,  wie  sie  damals 
möglich  gewesen,  erfunden  und  gebildet  habe"*\ 


43i  Vgl.  oben  S.  T4.'>  f.  44 1  Von  der  durch  die  Naturphilosophie  ver- 

geistigten Physik  hoffte  auch  A.  W.  Schlegel,  der  seines  Bruders  und  Schelling^ 
Orandansicht  von  der  Mythologie  und  ihrem  TerbSltniss^zur  Poesie  und  Philosophie 
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Bis  wir  ziir  Losung  dieser  idealen  Aufgaben  gelangt  sind,  sind  in-  §  333 
zwieehen  solche  Grotesken  und  Arabesken,  wie  sie  uns  in  den  Werken 
der  neuem  Humoristen  und  namentliob  in  Jean  Pauls  Romanen  Yor^ 
liegen,  nebst  Bekenntnissen,  die  einzigen  romantischen  Erzeugnisse 
uneers  unromantisohen  und  unphantastiBchen  Zeitalters.  Diess  sollte 
der  ebenfalls  dem  »Oespräebe  Uber  die  Poesie*  eingeecbaltete  „Brief 
fiber  den  Roman  ^  ausftlbren^*.  Es  wftre,  beisst  es  darin,  behauptet 
worden,  Fr,  Richters  Romane  seien  keine  Romane,  sondern  ein 
buntes  Allerlei  yon  krftnklichem  Wits;  die  wenige  Geschichte  sei  zu 
schlecht  dargestellt,  um  fttr  Geschichte  zu  gelten,  man  müsse  sie 
nur  errathen.  Wenn  man  aber  auch  alle  zusammennehmen  und  sie 
rein  erzählen  wolle,  würde  das  doch  höchstens  Bekenntnisse  geben. 
Die  Individualität  des  Menschen  sei  viel  zu  sichtbar,  und  noch  dazu 
eine  solche!  —  Auf  das  letzte  soll  nicht  eingegangen  werden:  .das 
Inmte  Allerlei  von  kränklichem  Witz"  wird  allerdings  zuueg;eben, 
iiber  in  Schutz  genommen  und  die  eben  angeführte  Behauptung  auf- 
gestellt. Die  Arabeske,  wie  sie  in  Üiderots  Fataliste  zwar  nicht 
nls  hohe  Dichtung,  aber  sicherlieh  als  Kunstwerk  sich  zeige,  sei 
eine  ganz  bestimmte  und  wesentliche  Form  oder  Aeusserungsart  der 
Poesie.  Die  Poesie  sei  nämlich  so  tief  in  dem  Mensclien  gewurzelt, 
dass  sie  auch  unter  den  ungünstigsten  Umständen  immer  noch  zu 
Zeiten  wild  wachse.  Wie  man  nun  fast  bei  jedem  Volk  Lieder, 
Geschichten  in  Umlauf,  irgend  eine  Art  wenn  gleich  rohe  Schau- 
spiele in  Gebrauch  fände,  so  hätten  selbst  in  unserem  unphantasti- 
schen Zeitalter,  in  den  eigentlichen  Ständen  der  Prosa,  d.  h.  den 
eogenannten  Gelehrten  und  gebildeten  Leuten,  einige  Einzelne  eine 
seltene  Originalität  der  Phantasie  in  sich  gespürt  und  geäussert,  ob- 


theilte.  viel  für  das  Kntsleiicii  einer  neuen  Mythologie  (vul.  Europa  2.  1.  — 
Fr.  Schlegel  gieng  aber  iu  seiner  ^'(^r&teli^l^g,  dass  so  ctwab,  wie  eine  Mythologie, 
absichtlich  hervorgcbraclit,  also  gemacht  w^en  Ictante,  bald  nocli  viel  weiter. 
Indem  er  ncfa  eine  Literatur  dachte,  die  so  durchatu  voUstlndig  sein  sollte,  dass 
nicht  etwa  nor  diese  oder  jene  Gattuni?,  wie  es  das  Glück  eben  wollte,  zu  einiger 
Bedeutung  gelangte,  sondern  dass  vielmehr  sie  selbst  ein  grosses,  durchaus  zu- 
sammenhängendes und  gleich  onjiMiisirrtr  s.  in  ihrer  Einheit  viele  Kunstwelten  um- 
fassendes und  riniires  Kunstwerk  waix.  iil.kuiite  er,  dass  eine  sohhe  wahre  Lite- 
ratur, wenn  mau  nicht  darauf  warten  wollte,  ob  sie  etwa  von  selbst  entstehen 
mAchte,  mitlAbsIehthermgebracht  werden  konnte,  sobald  nur  erst  das  wichtigste 
Erfoidemiss  cor  Erreichung  dieses  Endsweckes  vorhanden  wäre:  eine  ganc  neue 
"Wissenschaft  nämlich,  eine  „Bildungslehrc."  eine  IMiysik  der  Phantasie  nnd  der 
Kunst",  d.  h.  eine  Encyklopädie,  welche  die  Einheit  und  Verschiedenheit  aller 
hohem  Wissenschaften  und  Ktmste  und  alle  i;egenseitigen  Verhiiltnisse  derselben 
vnn  (iriind  aus  zu  bestinim<  ii  v(  rsnrht'  ivt?!.  das  Buch  „Lessings  Geist"  2.  II  ff. 
und  da/u  Churakteristikeu  und  Kiiükeu  1,  2ü'J|.        45)  Athenäum      I,  112  ff.; 

8.  Weike  5,  2S5  ff. 
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§  333  gleich  sie  darum  von  der  eigentlichen  Kunst  noch  weit  eatfenit 
gewesen  wären.   Der  Humor  eines  Swift,  eines  Steine,  könne  ma« 
sauren,  sei  die  Katurpoesie  der  höbern  Stände  unsers  Zeitalters. 
Wer  für  diese,  für  den  Diderot  Sinne  habe,  sei  schon  beaser  auf 
dem  Wege,  den  göttlichen  Witz,  die  Phantasie  eines  Ariost,  CerFantes, 
Shakspeare  verstehen  zu  lernen,  als  ein  anderer,  der  auch  noch  nlebt 
einmal  bis  dabin  sich  erhoben  habe.  Wir  durften  nun  einmal  die 
Forderungen  in  diesem  Stttek  an  die  Menschen  der  jetzigen  Zeh 
nicht  zu  hoch  spannen,  und  was  in  so  kränklichen  VerhftltiiiBseB 
aufgewachsen  sei,  könne  selbst  natürlicherweise  nicht  anders  alt 
kränklich  sein.  Diese  sei  aber,  so  lange  die  Arabeske  kein  Kunst- 
werk, sondern  nur  ein  Naturprodukt  wäre,  eher  für  einen  Vorzug 
zu  halten,  und  Biehter  darum  auch  Aber  Sterne  zu  stellen,  weil  Beine 
Phantasie  weit  kränklicher,  also  weit  wunderlicher  und  pbantastiseber 
sei.  —  Nachdem  hierauf  dem  gegen  Richter  erhobenen  Tadel ,  das? 
er  sentimental  sei,  der  Wunsch  entgegengestellt  worden,  er  nnjcbte 
es  nur  in  dem  rechten  Sinne  sein,  schliesst  sich  daran,  was  schon 
oben  "  Uber  die  wahre  Bedeutung  des  Wortes  nseutimental "  und 
über  da«  _  Komantisflic-,  als  Darstellung  eines  sentimentalen  Stoffe? 
in  phantastischer  Form,  mitgetlieilt  worden  ist.    Sodann  über  die 
Definition,  was  ein  Kornau  sei,  leicht  weggleitend,  zieht  der  Brief 
die  Grenzlinie  zwischen  Roman  und  Schauspiel,  verwischt  sie  aber 
Frieder  halb  und  geht  von  da  zu  den  Bedingungen  über,  unter 
welchen  die  Aufstellung  einer  wahren  Theorie  des  Romans  möjrlirh 
sein  würde.    Sie  würde  <e\hiit  ein  Roman  sein  müssen,  der  jeden 
ewigen  Ton  der  Phantasie  pliantastisch  wiederiräbe  und  das  Chaos 
der  Ritterwelt  noch  einmal  verwirrte.    Da  würden  die  alten  Wesen 
in  neuen  Gestalten  leben;  da  würde  der  heilige  Schatten  des  Dante 
sich  aus  seiner  Unterwelt  erheben.  Laura  himmlisch  vor  uns  wan- 
deln und  Shakspeare  mit  CerTantes  trauliche  Gespräche  wechseln; 
und  da  würde  Sancho  von  neuem  mit  Don  Quixote  schonen.  Das 
wären  wahre  Arabesken,  und  diese,  nebst  Bekenntnissen,  seien,  wie 
im  Eingang  des  Briefes  behauptet  worden,  die  einzigen  romantischen 
Naturproducte  unsers  Zeitalters.   Bekenntnisse  aber  mtlssten  darum 
dazu  gerechnet  werden,  weil  wahre  Geschichte  das  Fundament  aller 
romantischen  Dichtung  sei.   Auch  werde  man  bei  einigem  Nach- 
denken sich  leicht  Oberzeugen  können,  dass  das  Beste  in  den  hestea 
Romanen  nichts  anders  sei,  als  mehr  oder  minder  Tcrhülltes  Selbst- 
bekenntniss  des  Verfassers,  der  Ertrag  seiner  Erfahrung,  die  Quint- 
essenz seiner  Eigenthümlichkeit. 

In  unserer  Zeit  hat  nur  Goethe,  der  universellste  aller  Dichter, 


46)  S.  757. 
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dessen  Vielseitigkeit  ihrem  ganzen  Umfange  nach  sich  noch  am  ersten  §  333 
im  n Wilhelm  Master*'  ^Ihersohauen  Iftsst»  „siiSh  in  seiner  langen  Lauf- 
bahn von  solchen  Ergiessungen  des  ersten  FeoerSi  wie  sie  in  einer  theils 
noch  rohen,  theils  schon  verbildeten  Zeit,  flberall  von  Prosa  und  falschen 
Tendenzen  umgeben,  nur  möglich  ^^cwesen,  zu  einer  Höhe  der  Kunst 
hinaufgearbeitet,  welche  zum  erstenmal  die  ganze  Poesie  der  Alten  und 
Modemen  umfasst  und  den  Keim  eines  ewigen  Fortschreitens  enthftlt." 
r  Der  Versuch  Uber  den  verschiedenen  Stil  in  Groethe's  frühem  und 
spätem  Werken"*',  worin  Scblegel  diess  au88])richt,  hebt  mit  den 
beiden  Bemerkungen  au,  dass  Goethe's  Universalität  schon  aus  der 
man  Iii- faltigen  Art  einleuchte,  wie  seine  Werke  auf  Dichter  und 
Freuude  der  Dichtkunst  wirken,  niid  diis.s  man  ni<ht  leicht  einen 
andern  Autor  finden  werde,  dessen  früheste  und  dessen  spätere  Werke 
so  auffallend  verschieden  wären.  In  den  einen  zeigre  sich  der  ganze 
Ungestüm  der  jugendlichen  Resrei'^terung,  in  den  andern  bilde  dazu 
den  schärfsten  Gegensatz  die  lleife  einer  vollendeten  Ausbildung^ 
und  zwar  trete  diese  Versehiedcnhcit  nicht  bloss  in  den  Ansichten 
und  Gesinnun.'-en .  sondern  auch  in  der  Art  der  Darstelluns:  und 
in  den  Formen  hervor,  so  dass  «ie  durch  diesen  künstlerischen  Cha- 
rakter eine  Aehnlichkeit  habe  theils  mit  dem,  was  man  in  der 
Mahlerei  unter  den  verschiedenen  Manieren  eines  Meisters  verstehe, 
theils  mit  dem  Stufengange  der  durch  Umbildungen  und  Verwand- 
lungen fortschreitenden  Entwickelung,  welchen  wir  in  der  Geschichte 
der  alten  Kunst  und  Poesie  wahrnehmen.  Zwischen  jenen  beiden 
Aeussersten  lasse  sich  aber  noch  eine  Mittelstufe  bemerken.  Dem- 
nach theile  sich  die  Geschichte  von  Goethe's  dichterischem  Schaffen 
in  drei  Perioden,  deren  verschiedener  Charakter  sich  am  bestimm- 
testen fOr  die  erste  am  „Götz  von  Berlichingen^  fOr  die  zweite  am 
«Tasso",  für  die  dritte  an  „Hermann  und  Dorothea heiausstelle. 
Diese  Werke  werden  nun  mit  Racksieht  auf  den  yerschiedenen  Stil 
des  Künstlers  zunächst  in  Betracht  gezogen  und  einige  Erläuterungen 
aus  den  übrigen  Dichtungen  einer  jeden  Periode  hinzugefügt.  Ob 
der  „Faust"  wegen  der  altdeutschen  Form,  welche  der  naiTen  Kraft 
und  dem  nachdrücklichen  Witz  einer  mftnnlichen  Poesie  so  günstig 
sei,  wegen  des  Tragischen  und  wegen  anderer  Spuren  und  Yerwandt^ 
Schäften  zu  der  ersten  Manier  des  Dichters  gezfthlt  werden  dürfe, 
solle  dahin  gestellt  bleiben;  ge^vi88  aber  sei  es,  dass  dieses  grosse 
Bruchstück  nicht  bloss,  wie  der  ^  Götz",  der  „Tasso"  und.  Hermann 
und  Dorothea  %  den  Charakter  einer  Stufe  repräsentiere,  sondern 


47)  Arhfnaiim  3.  2.  Werke  '».  :U  l  f.    Dieser  „Versuch"  ist  ilas  Ir-t/to 

und  nach  mciueni  Dafürhalten  auch  das  beste  unter  den  abb&ndelndea  Stücken 
in  dem  „tiesprach  über  die  Poesie". 
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333  den  jtrauzen  Geist  des  Dichters  offenbare,  wie  seitdem  niclitK  wieder: 
ausser  auf  andere  Weise  der  .Meister",  dessen  Gegensatz  in  dieser 
Hißsiclit  der  ^ Faust"  sei,  der  zu  dem  Gruösten  gebore,  was  die 
Kraft  des  Menseben  je  gedichtet  habe.  Aueb  von  „Meisteis  JLehr- 
jähren"  BoU  nicht  entschieden  werden,  welcher  Periode  sie  eicrent- 
lich  angeboren:  bei  der  künstlichen  Geselligkeit,  bei  der  AuBbildiing 
des  Verstandes,  die  in  der  zweiten  Manier  den  Ton  angebe,  fohle 
es  nicht  an  Reminiscenzen  aus  der  eraten,  und  im  Hintergronde 
rege  sieh  überall  der  olassische  Geist,  der  die  dritte  Periode  eha- 
rakterisiere.  In  den  Erzengnissen  der  ersten  Manier  sei  das  Sab- 
jeetiTe  nnd  das  Objeetive  durchaus  yeimischt.  In  den  Werken  6a 
zweiten  Epoche  sei  die  AnsfQhrung  im  hdcbsten  Grade  objeedr;  aber 
das  eigentlich  Interessante  derselben ,  der  Geist  der  Harmonie  and 
der  Reflexion»  verrathe  seine  Beziehung  auf  eine  bestimmte  Indivi- 
dualität.   In  der  dritten  Epoche  sei  beides  rein  geschieden  und 
„Hermann  und  Dorothea^  durchaus  objectiv.    Koehmals  auf  den 
„Wilhelm  Meister"  zurttckkommend,  hebt  Schlegel  daran  drei  Eigen- 
Schäften  als  die  wunderbarsten  und  die  grössten  hervor.  Erstlich, 
dass  die  Individualität,  welche  darin  erscheine,  in  verschiedene 
Stiahk'ii  gebrochen,   unter  mehrere  Personen  vertheilt  sei.  Dann 
den  antiken  Geist,  den  man  bei  näherer  Bekanntschaft  unter  der 
modernen  Hülle  überall  wiedererkenne:  diese  jrrosse  Combinatiou 
eröffne  eine  ganz  neue,  endlose  Aussiebt  .uu"  das,  was  die  bOebsre 
Aufgabe  aller  Dichtkunst  zu  sein  scheine,  die  Hannouic  ^ies  Clas- 
sischen  und  des  Koiiiantiscben.    Das  Dritte  sei,  dass  das  eine, 
untbeilbare  Werk  in  gewissem  Sinne  doch  zuirleicb  ein  zwiefaches, 
dojijielles  sei:  es  sei  nämlich,  so  zu  saijen,  zweimal  gemacht,  in  zwei 
srliuitierischen  .Momenten,  aus  zwei  Ideen.    Die  erste  wäre  bloss  die 
eines  Kuustromans  gewesen;  nun  aber,  überrascht  von  der  Tendenz 
seiner  <;attung,  sei  das  Werk  plötzlirb  viel  grösser  gewordcu,  als 
seine  erste  Absieht;  es  sei  die  Bildungslehre  der  Lebeiiskunst  hin- 
zugekommen und  der  Genius  des  Ganzen  geworden.   Die  Kichtung, 
welche  Goethe  in  seiner  langen  KUnstlerlaufbabn  genommen,  schliesst 
dieser  „ Versuch",  müsse  auch  der  Geist  nehmen,  der  jetzt  rei^re  sei, 
und  so  werde  es,  dürfe  man  hoffen,  nicht  an  Naturen  fehlen,  die 
fähig  sein  werden  zu  dichten,  nach  Ideen  zu  dichten.    .,Wean  sie 
nach  Goetlic's  Vorbilde  in  Versuchen  und  Werken  jeder  Art  uner- 
müdet  nach  dem  Bessern  trachten;  wenn  sie  sich  die  universelle 
Tendenz,  die  progressiven  Maximen  dieses  Künstlers  zu  eigen  machen, 
die  noch  der  mannigfaltigsten  Anwendung  fähig  sind;  wenn  sie,  wie 
er,  das  Sichere  des  Verstandes  dem  Schimmer  des  Geistreichen  vor- 
ziehen: so  wird  jener  Keim^  (eines  ewigen  Fortschreitens,  der  in 
Goethe*s Poesie  enthalten  ist)  »nicht  verlorengehen,  so  wird€k)ethe 
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—  der  Stifter  und  das  Haupt  einer  neuen  Poesie  sein,  für  uns  und  §  333 
die  Nachwelt»  was  Dante  auf  andre  Weise  im  Mittelalter " '^ 

Indem  nun  ferner  die  Poesie  in  der  Richtung,  die  ihr  Schlegel 
yorseichnet,  gleichsam  Aber  sieb  selbst  binausgehen,  die  künstlerische 
Reflexion  Ober  den  Vorgang  des  Herrorbringens  in  ibren  Produeten 
mit  darstellen  und  so  m  einer  Poesie  der  Poesie  werden  soll  ^,  fuhrt 
seine  Theorie  sie  zugleich  der  Didaktik  und  einer  symbolisierenden 
Mystik  zu.  „Den  Werth  und  die  Wttrde  der  Mystik  und  ihr  Ver- 
bftltnisa  zur  Poesie hatte  Schlegel  schon  in  der  »Rede  Aber  die 
Mythologie''  zur  Sprache  gebracht  und  deshalb  eben  „einen  so  grossen 
Accent  auf  Spinoza  gelegt  %  weil  er  „an  diesem  Beisi)iel  am  auf- 


48)  Vgl.  dazu  Europa  1,  1,  44  f.  Uebcr  den  iunem  Zusammenhang,  .in 
w^hem  Schlegel  die  verschiedenen  Vortrage  in  dem  «Gespräche  über  die  Poesie'* 
(^Epochen  der  Dichtkiuist%  ..Rede  über  die  Mythologie"  etc.)  aufgefasst  wissen 
wollte,  vgl.  8.  Werke  5,  318  f.         49)  Diese  Forderung  sprach  Schlegel,  wenn 

ich  nicht  irre,  zuerst  in  dem  schon  oben  in  Anmerk.  I  bcrülirten  Frnginente 
(Athenäum  I,  2,  «U  fj  aus.  Darnach  gibt  es  eine  Poesie,  deren  Eines  und  Alles 
das  Verhältniss  des  Idealen  und  des  Kealeu  ist,  und  die  also  nach  der  Analogie  der 
philosophischen  Kunstsprache  Transceudeutalpoesie  heisseu  mUsste.  Sie  beginnt 
als  Satire  mit  der  absoluten  Verschiedenheit  des  Idealen  und  Realen,  schwebt  als 
Elegie  in  der  Hitte  und  endigt  als  Idylle  mit  der  absoluten  Identit&t  beider.  So 
wie  man  aber  wenig  Werth  auf  eine  Transcendentalphilosnphie  legen  würde,  die 
nicht  kritisch  wäre,  nicht  auch  das  rrodncinrondo  mit  (hin  l'roduKt  darstellte  und 
im  System  der  transcendentalcn  tiedanken  zugleich  eine  •  harakteribtik  des  tran- 
scendeutaleu  Denkens  enthielte:  so  sollte  wohl  auch  jene  Poetsie  die  in  modenieu 
Dichtern  nicht  selten  trauscendentalen  Materialien  und  Vorübungen  ^zu  einer 
poetischen  Theorie  des  DichtungsvermOgens  mit  der  künstlerischen  Reflöüon  und 
schönen  Selbstbespiegelnng,  die  sich  im  (Pindar,  den  lyrischen  Fragmenten  der 
Griechen  und  der  alten  Klegie,  unter  denXeuern  aber  in  Goethe  findet,  veroinigen 
und  in  jeder  ihrer  Darstellungen  {sich  selbst  mit  darstellen' und  aberall  zugU  ich 
Poesie  und  Poesie  der  Poesie  sein".  Nach  ein«  m  andern  .1  ragment  (Athenäum 
l,  2,  •»''I  war  ihm  »Dante's  prophetisches  («'edicht  das  ^einzige  System  der  traus- 
cendentalen Poesie,  und  Ooethe's  rein  poetische  Poesie  die  vollständigste  Poesie 
der  Poesie".  —  Wie  von  einer  Poesie  der  Poesie,  sprach  Schlegel  dann  auch  von 
einer  Philosophie  der  Philosophie  (Athenäum  I,  2,  77)  und  von  einem  Genie  des 
Genie's  (1,2,  'S.  Ueberhaupt  gefiel  er  sich  in  dergleichen  gleichsam  potenzierten 
Begriffen  und  Ausdrücken,  z.  B.  «gcnifilischer  Scharfsinn  ist  seh:irfsinniger  Ge- 
brauch des  Scharfsinns",  Athenäum  l,  i,  etwa«;  ..noch  über  die  Verachtung 
hinaus  verachten"  2,  I,  ^ich  genoss  Jiicht  bloss,  sondern  ich  tidilte  und  genoas 
anch  den  Oenuss^  Lneuide  S.  9).  ~  Eine  solche  Steigerung  dos  künstlerischen 
Bchaffens  und  der  wissenschaftUdien  Leistungen  aber,  wodurch  die  Kunst  noch 
künstlicher  werden  wurde,  als  sie  es  vereinzdt  sdn  könne,  die  Poesie  poetischer, 
die  Kritik  kritischer,  die  Historie  historischer  etc.,  würde,  wie  er  in  den  »Ideen** 
meinte,  aus  der  wailin  n  l'niversalitat  hervorgehen,  die  entstehen  konnte,  wenn  der 
einfache  Strahl  der  Religion  und  Moral  ein  Chaos  des  <  ..mbinatorisrhen  Witzes 
berührte  und  betruehteie,  indem  da  von  selbst  die  höchste  Poesie  und  Philosophie 
bhlbe  (Athenftum  3,  1,  20). 
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§  333  fallendsten  und  einleuchtendsten  seine  Gedanken"  darüber  glaubte 
zeigen  zu  können.  Spinoza  sei  nämlich  „  der  allgemeine  Grund  und 
Halt  für  jede  individuelle  Art  von  Mysticismus",  an  ihm  lasse  sich 
am  beftten  „der  Urquell  der  Poesie  iu  den  Mysterien  des  Realismus 
zeigen,  gerade  weil  bei  ihm  an  keine  Poesie  der  Form  zu  denken 
sei"**.  Aus  den  schon  frtlher  von  Schlegel  aufgestellten  Sätzen,  dass 
erstens  eigentlich  jedes  Gedieht  zugleich  romantisch  und  didaktisch 
sein  sollte^',  und  dass  zweitens  das  Wesen  der  höhern  Kunst  und  Fom 
in  der  durch  Allegorie  und  durch  Symbole  su  erreichenden  Beriehnns 
aufs  Ganze  bestehe**,  hat  sich  die  Lehre  Ton  einer  esoterisehea 


50)  Athenäum  3,  1,  104;  109.  —  Am  ausfohrlicksU-u  hat  akh,  soviel  ich 
wdfls»  ttber  das,  wu  die  romantische  Schule  unter  der  Mystik  in  der  Poesie  ver- 
stand, und  über  den  Chankter  des  mystilchen  Gedichte  nach  ihren  BegrÜfen  Ben- 
hardi  auagelassen,  als  er  den  Musenalmaiuu-h  vou  Ä.  W.  Schl^el  und  Ticck  iu  seineai 
Kynosarges  beurthoiltc  (1,  121  ff.).  Im  Wcscntlichon  lauft  es  auf  dasselbe  hinaas, 
was  Fr.  Sclü^el  ein  Jahr  später  unter  der  esoieribchen  Poesie  verstaudeu  wissen 
wollte.  51)  Nach  dem  Vortrag  der  ..Hede  ;ul>or  die  Mytholotrie-  bemerkt 

einer  von  denen,  welche  das  ..Gespräch  über  die  Toesie"  führen:  im  Gauzcu  habe 
ihm  die  eoen  ?oiigetragene  Theorie  dne  neue  Aussicht  Ober  die  didaktircha  oder, 
wie  sie  auch  genannt  werden  kOone,  aber  die  didaskaUsehe  Gattung  gegehesL  Er 
sehe  nan  ein,  wie  dieses  Krens  aller  bisherigen  Eintheilungen  nothwendjg  loi 
Poesie  gehöre.  Denn  unstreitig  sei  da,s  Wesen  der  Poesie  eben  diese  liobere  idea- 
lische Ansicht  der  Dinire.  sowohl  des  Menschen  als  der  il  is^crn  Natur.  Ks  wonie 
begreiflich,  dass  es  vortheilluitt  sein  k<M\ne,  auch  diesen  wesentlichen  Theü  des 
Ganzen  in  der  Ausbildung  zu  isolieren.  i>arauf  crwiedert  aber  ein  Andere :  ,.Ich 
kann  die  didaktische  Poesie  nicht  für  eme  eigentliche  Gattung  gdten  laseen,  so 
wenig  wie  die  romantische.  Jedes  Gedicht  soll  eigentlich  romantisch  und  jedes 
didaktisch  sein  in  jenem  weitern  Sinne  des  Wortes,  wo  es  die  Tendenz  nach  einem 
tiefen,  unendlichen  Sinn  bezeichnet.  Auch  machen  wir  die  Forderung  überall, 
ohne  eben  den  Namen  zu  gebrauchen.  Selbst  in  ganz  populären  Arten,  i«*ie 
z,  B.  im  Scluiuspiel,  fordern  wir  Ironie,  wir  fordern,  dass  die  Begebenheiten,  die 
Menschen,  kurz  das  ganze  öpiel  des  Lebens  wirklich  auch  als  Spiel  geuonuneu 
nnd  dargestellt  sei.  Dieses  schehit  uns  das  WesentUchste,  und  was  Uagt  nicht 
alles  darin?  Wh  halten  uns  also  an  die  Bedeutung  des  Ganzen;  was  den  Shin, 
das  Herz,  den  Verstand,  die  Einbildung  einzeln  reizt,  rührt,  beschäftigt  und  er- 
getzt,  scheint  uns  nur  Zeichen.  Mittel  zur  Anschauung  des  Ganzen  in  demAuire!>- 
blick,  wo  wir  uns  zu  diesem  erheben".  Daran  schliessen  sich  im  weitem  V<>rlauf 
des  Gesprächs  die  Siitzc:  „Alle  heiligen  Spiele  der  Kunst  sind  nur  freie  Nach- 
bildungen von  dem  unendlichen  öpiele  der  Welt,  dem  ewig  sich  bildenden  Kunst» 
werke.  Mit  andern  Worten:  alle  Seht^nheH  ist  Allegorie;  das  Höchste  kam  maa, 
eben  weil  es  unaussprechlich  ist»  nur  allegorisch  sagen.  Darum  sind  die  innenln 
Mysterien  aller  Kftnste  und  Wissenschaften  ein  Eigenthom  der  Poesie.  Von  da 
ist  alles  ausgeganpren .  und  dahin  miiss  alles  zurückfliessen.  In  einem  idealischen 
Zustande  der  Menschheit  würde  es  nur  Poesie  geben,  nämlich  die  Künste  und 
Wissenschaften  sind  alsdann  noch  eins.  In  unserm  Zustande  wurde  nur  der 
wahre  Dichter  ein  idealischer  Mensch  sein  und  ein  nniverseller  Kttnslier«  (Athe- 
nftnm  S,  1 ,  106  tt.).  52)  In  der  Kachrede  su  dem  Aufsats  aber  Leosiag. 

Cbaiakteristiksn  und  Kritiken  1,  2e«fr.  Eben  danm,  weil  dasWeeen  der  hohem 
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« 

PoMie  entwickelt,  die  einer  exotemchen  eutgeg;eDgesetzt  wird.  AU  §  333 
die  letztere  wird  die  jedem  nicht  ganz  Verwahrlosten  Terstäudliche 
Poesie  bezeichnet,  die  das  Ideal  des  Schönen  in  dem  Verbältnisse 
des  menschlichen  Lebens  darstelle  und  sich  in  die  Sphäre  desselben 
beschränke,  d.  h.  die  dramatische;  unter  der  esoterischen  biugegen 
sei  diejenige  zu  verstehen,  die  über  den  Menseben  hinausgehe  und 
zugleich  die  Welt  und  die  Natur  zu  unilasseu  strebe,  wodurch  sie 
mehr  oder  \Yeniger  in  das  Gebiet  der  Wisseuschaft  übergehe  und 
auch  an  den  Enij)fiin^'er  ungleich  höhere  oder  doch  combiniertere 
Forderuu^'cn  maclie.  Zu  dieser  Gattung  würden  nicht  nur  unifassende 
didaktische  Gedichte  gerechnet  werden  müssen,  deren  Zweck  doch 
keiu  anderer  sein  könne  als  der,  die  eigentlich  unnatürliche  und 
verwerfliche  Trennunjr  der  Poesie  und  der  Wissenschaft  wieder  auf- 
zuheben  und  zu  vermitteln;  oder  solche  Gedichte,  deren  eigentlicher 
Zweck  es  wäre,  die  Poesie  auf  ihre  Quellen  zurückzuführen,  die 
Mythologie  wieder  herzustellen  und  den  alten  Fabeln  ihre  Naturbe- 
deutung wiederzugeben;  sondern  auch  diejenige  Poesie,  welche  davon 
ausgehe,  das  der  Poesie  entgegengesetzte  Element  des  gemeinen 
Lebens  zu  j)oetisiereu  und  sein  Entgegenstreben  zu  besiegen,  wobei 
sie  nicht  selten  den  Schein  haben  könne,  als  wolle  sie  die  Form 
und  das  Costum  desselben  annehmen,  d.  h.  der  Roman —  Als 
einen  viel  verspreche ndeu  Anfang  dieser  esoterischen  Poesie  in  der 
Form  des  Romana« betrachtete  er  den  „üeinrich  von  Ofterdingen 
Ton  Novalis**,  vor  dessen  Bedeutung  in  dem  Entwickelongsgange 


Kuubt  uudFürm  iu  der  Beziehuug  aufs  Gau2<i  bestehe,  seien  sie  uubcdiugt  zweck- 
mMg  und  unbedingt  sweeUos,  halte  man  sie  heilig  wie  das  Heiligite  und  liebe 
sie  ohne  Ende,  wenn  man  sie  einmal  erfcaaat  habe.  Darum  seien  alle  Werke 

ein  Werk,  alle  Künste  eine  Kunst,  alle  Qedichte  ein  Gedicht,  da  von  allen  ja 
dassolhc,  das  aberall  Eine  und  zwar  in  seiner  ungethellten  Einheit  erstrebt  werde. 
Aber  eben  darum  wolle  auch  jedes  Glied  in  diesem  höchsten  fiebilde  des  mensch- 
lichen Geistes  znjrleich  das  Ganze  sein,  l'nd  dieser  Wunsch  sei  keineswegs  uner- 
reichbar; denn  er  sei  schon  oft  erreicht  worden  durch  dasselbe,  wodurch  Ubecatt 
der  Schdtt  des  £iidUefaen  mit  der  Wahrheit  de»  Ewigen  InBeaiehung  <gesetit  und 
eben  dadurch  in  sie  an^jelöst  werde:  durch  Allegorie,  durch  Symbole,  durch  die 
an  die  Stelle  der  Täuschung  die  Bedeutung  trete,  das  einzige  Wirkliche  im  Dasein, 
weil  nur  der  Sinn,  der  Geist  des  Daseins  entspringe  und  zurückgehe  aus  dem, 
was  über  alle  Tauschung  und  über  alles  Dasein  erhaben  sei.  ')'V\  Europa 

1,  I,  55.  54)  «Es  ist  vielleicht-,  lautet  die  in  der  vorigen  Anmerkung  be- 

zeichnete Stelle  der  Europa  weiter,  „einer  Miudeutung  unterwortto,  wenn  ich  ^ 
sage,  daas  jeder  Roman  nach  Art  dnes  Mirchena  construiert  aein  sollte,  jede 
wahre  Mythoio^  ea  aber  unfehlbar  ist,  weil  die  nähere  Anwendung  dieses  Satzes 
viel  Modificationen  erfordern  würde.  Glücklicherweise  aber  kommt  mir  ein  Bei- 
spiel zu  Statten,  welches  jedem,  der  es  studieren  will,  meine  Behauptung  deutlich 
machen  und  ihm  den  Celieriranif  vom  Roman  zur  Mythologie  zeigen  kann.  Es 
ist  der  unvollendet  gebliebene  Heinrich  von  OfLerdiugen  von  Novalis.  H&tte  er  • 
KoWsUia.  QnaMu,  b.  Aal.  Vf.  49 

^' 
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§  333  des  poetischen  Geistes  der  Neuseit  ihm  jetst,  wie  es  sdieint,  selbst 
die  des  „Wilhelm  Meister"  nuHektrat;  von  eigeatlieh  didaktisclm 
Gedichten,  wie  er  sie  TerUngte,  sah  er  nur  eist  dnselne  sieh  dieeer 
Gattung  annähernde  Yersnche**  (als  Beispiele  werden  nebst  Schillers 

Elegie  „der  Spaziergang''  noch  zwei  Gedichte  Yon  A.  W.  Schlegel 
genannt,  der  ^ Prometheus'*  and  „der  Bund  der  Kirche "'j,  dagegen 
▼on  mythischer  Poesie  Überhaupt  ein  glänsendes  Beispiel  in  Tieefcs 

„Genoveva"".  —  Die  Vorstellungen  von  dieser  esoterischen  Poesie, 
wie  die  Grundansichten  seiner  Runsttheorie  überhaupt,  waren  bei 
Fr.  Schlegel  wohl  hauptsächlich  in  seinem  Uin-an^^c  mit  Schelling" 
und  Novalis  geweckt  worden.  Auf  die  Ucbcieiii.stimmiin2r  zwipchen 
Schlegel  und  Schelliug  in  der  Aussicht,  dass  für  die  Dichtkunst  der 


den  Cyclas  von  Romanen,  den  er,  um  die  Welt  und  das  Leben  aus  deu  wichtig- 
sten  ▼erschiedenen  Standpunkten  des  menscbUehen  Oeistee  daxzusieUen,  entiroiftn 
hatte,  ToUenden  können,  so  wtirden  wir  daran  ein  Werk  besitsen,  welchem  ftlr  die 
Bildung  und  Erregung  der  Phantasie  kein  anderes  an  Nützlichkeit  gleich  konuacn 
dürfte,  und  wfldif»^  uns  den  Koirhthum  der  Alten  an  ]<]iiloso]»bisr!ion  Dialogen 
weniger  beneiden  lassen  wurde.  {Ww  Tieck  in  den  Sdintten  von  Movalis  l,  24«> 
berichtet,  sollten  dem  Ii.  v.  Oitonlingeu  noch  sechs  liouiauc  folgen,  in  denen 
NoTalis  adne  Ansichten  der  Physik,  des  btkigeriichen  Lebens,  der  Handlung,  der 
Oeschlchte,  der  Politik  und  der  Liebe  niederlegen  wollte,  wie  er  im  Ofterdtngea 
seine  Ansichten  der  Poesie  ausgesprochen  hatte).  Denn  auch  diese  Gattung ktaaca 
wir  nicht  anders  als  hierherstellen  und  müssen  sie  der  Poesie  vindicieren,  aber 
der  esoterischen,  die  nll<M(lings  auch  Philosophie  sein  soll",  llieraul  wird  Seh ellinirs 
..Bruno"  als  erster  Versuch  der  Art  in  unsoror  Sprache  genannt,  der  grosses  Lob 
verdiene,  obgleich  noch  Verschiedenes  dalui  zu  wünschen  übrig  bleibe. 
55)  Europa  1 ,  1 ,  57.  „  Kigcntllch  didiktisehe  Ctadichte  von  grossem  Umfs^pe, 
weiche  das  Ganse  des  IdeaUsnms  Ip  symboUscher  Form  dannstellen  snelilsa, 
haben  wir  noch  nicht  auikuweisen,  aber  doch  mandien  liedeutenden  Versuch,  der 
sich  durchaus  nur  auf  den  Zwci  k  und  Rccri  ill'  dieser  Gattung  beziehen  lüsst-. 

56»  A.  a.  0.  -l  iir  den  Begiitl  einer  mythischen  Poesie  überhaupt  ist  Tieck 
derjenige,  welcher  augeführt  werden  muss.  So  wie  Goethe  die  Poesie  zur  Kunsi 
gebildet  hat,  so  strebt  er  hingegen  überall,  sie  zu  ihrer  ursprüngiicheu  (Quelle 
alter  Fabel  surAckanfthren.  Die  «Oenoveva"  bleibt  in  dieser  ROcksicfat  ein»  gOt»* 
liehe  Erschemung".  —  Zuletxt  berührt  Schlegel  noch  einen  wiehtigeB  Paaki:  ia 
wie  weit  sich  nftmlich  eiifo  Kmpf&nglichkeit  für  die  hAliere  Poesie  und  ein  Yer» 
stÄndniss  derselben  bei  dem  rublicum  vorancset/on  lasse,  und  hier  den  otwaiufn 
Mängeln  wohl  abzuhelfen  sei.  Kr  halt  sicli  dalM'i  an  die  Aufnahme,  welche  der 
Alraanach  von  A.  W.  Schl^el  und  Tieck  gefunden  hat.  Diese  beweist  ihm,  dass 
68  zwar  im  Ganzen  gar  nicht  an  poetischem  Gefühl  bei  dem  Publicum  fehle,  wohl 
aber  an  richtigen  Begriffen  aber  die  Poesie,  selbst  an  den  ersten  Omndbegiiffn. 
Man  scheine  es  so  wenig  xn  wissen,  dass  höhere  Poesie  und  Mythologie  war  Eins 
sei.  dass  man  sogar  an  einigen,  obgleich  sehr  schonenden  und  nur  vorlaufigeQ 
mythischen  Versuchen  Anstoss  genommm  habe;  es  sei  also  nctlnvendig,  dass  die- 
jenigen, welche  sich  damit  beschäfti^r  n .  (h'o  Theorie  der  Kunst  zu  verbreiten, 
ihren  Eifer  und  wo  m(»giich  auch  ihre  ropularitat  verdoppeln,  um  die  ersten  £le* 
'    mentarbegriffe  in  Umlauf  zu  bringen. 
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Keuieit,  wenn  me  ihre  höchsten  Zielpunkte  erreichen  sollen  rieh  ent  §  333 
eine  neue  Mytholo§:ie  hilden  mllflse,  ist  bereits  oben*^  hingewiesen 
worden.  Von  beeondem  Stellen  aus  den  Schriften  von  Schelling 

und  Novalis,  welche  die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  ihren  und 
den  !sehlci;els('lieu  Grundansichten  von  der  rocsic  und  deren  Ver- 
hältniss  zur  Wisnenschaft  bezeugen,  will  ich  hier  nur  folgende  an- 
führen. Von  Schelling":  es  werde  wohl  am  Ende  der  Arbeiten, 
welche  er  für  die  speeuhitive  Physik  (in  der  ihr  gewidmeten  Zeit- 
schrift) unternommen  habe,  oflfeubar  werden,  dass  die  durch  sie  in 
der  einen  Wissenschaft  der  Natur  bewirkte  Revolution.  jius><cr  den 
unmittelbaren  Früchten,  die  sie  bringe,  noch  überdiess  das  l'nt- 
scheidendste  sei.  w;is  jetzt  noch,  nicht  nur  für  Philosophie,  sondern 
für  da>*  Höchste  und  Letzte,  die  Poesie,  welche  in  der  That  bis  jetzt 
ihren  einziiron  und  absoluten  Gegenstand,  das  seldeehthin  Objective, 
nur  in  Bruchstücken  dargestellt  habe,  vom  wissenschaftlichen  Gebiet 
aus  geschehen  könne.  Er  sei  übei'zeugt,  dass  die  Zeit  nun  gekom- 
men sei,  wo  alle  Wissenschaften  unter  einander  in  das  genaueste 
und  engste  Bündniss  treten  mttssten,  um  das  Höchste  hervorzubringen, 
ja,  wo  selbst  das  Interesse  der  Kunst  und  Poesie  mit  dem  der 
Wissenschaft,  und  umgekehrt ,  absolut  ein  und  dasselbe  zu  werden 
anfange,  und  dass  also  dieses  gemeinschaftliche  Interesse  der  Wissen- 
schaften, namentlich  das  der  Philosophie  und  Physik  und  dieser 
beider  mit  Kunst  und  Poerie  nicht  getrennt  werden  dttrfe.  Von 
Novalis,  —  der,  wie  sein  Freund  und  Biograph  Just  berichtet**, 
wOnschte  und  sich  bestrebte,  nicht  nur  alles,  was  man  bisher  Kunst 
und  WiBsenschaft  genannt  hatte,  auf  ein  Prindp  zurUckzuftthren  und 
zur  wahren  Wissenschaft  zu  erheben,  sondern  auch  alle  Wissen- 
sehaften undKQnste  in  eiuOanzes  zu  vereinigen  »Die  Welt  muss 
romantisiert  werden.  So  findet  man  den  ursprünglichen  Sinn  wieder. 
Romantisieren  ist  nichts  als  eine  qualitative  Potenzierung.  Das 
niedere  Selbst  wird  mit  einem  beaeem  Selbst  in  dieser  Operation 
identificiert  So  wie  wir  selbst  eine  solche  qualitative  Potenzenreihe 
sind.  Diese  Operation  ist  noch  ganz  unbekannt.  Indem  ich  dem 
Gemeinen  einen  hohen  Sinn,  dem  Gewöhnlichen  ein  geheimnissvollcs 
Ansehen,  dem  lUkaunUMi  die  Würde  des  Unbekannten,  dem  End- 
lichen einen  unendlichen  Scliein  -ebe,  so  romantisiere  ich  es.  Um- 
gekehrt ist  die  Operation  für  das  Höhere,  Unbekannte,  Mystische, 
Unendliche:  diess  wird  durch  diese  Verknü])fung  logarithmisiert.  Es 
bekommt  einen  geblufigen  Ausdruck"*'.  .  .  Die  romantische  Poetik  ist 
ihm  adie  Kunst,  auf  eine  augeuehmo  Art  zu  befremden,  einen  Gegou- 


57)  S.  75*t  ff  58)  Aas  den  Erläuterungen  .über  dip  jenaischc  Literatur- 
zeitimg*',  8.  Werke  3»  645  f.        59)  Schriften  3,  13.        ÖO)  Schriften  3,  230. 
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§  333  stand  fremd  za  machen  und  docb  bekannt  und  anziehend**.  • .  Der 
Sinn  für  Poesie  hat  viel  mit  dem  Sinn  fttr  den  Mystieismus  gemein; 
er  ist  der  Sinn  fOr  das  EigenthOmlicfae,  Personelley  Unbekannte^  Ge- 
heimnissTolle,  zu  Offenbarende,  das  Nothwendig-Zuf&llige.  Er  stellt 
das  Undantellbare  dar;  er  sieht  das  Unsichtbare,  flfthlt  das  Unfllbl- 
bare.  Kritik  der  Poesie  ist  ein  Unding;  es  ist  schon  schwer  zu  ent- 
scheiden, ob  etwas  Poesie  sei  oder  nicht  Der  Dichter  ist  wahriuift 
sinnberanbt,  dafBr  kommt  alles  in  ihm  vor.  Er  stellt  im  eigenflieken 
Sinne  das  Sabject-Objeet  Tor:  Gemlltb  und  Welt  Daher  die  Un- 
endlichkeit eines  guten  (ledirlits ,  seine  Ewiprkeit.  Der  Sinn  für 
Poesie  hat  nahe  Ver>vandt.siliuit  mit  dem  Sinn  für  Weisssa^ng:  und 
dem  religiösen  Sinn,  dem  Wahnsinn  überhaupt,  Der  Dichter  or«hiet, 
vercinifrt,  wählt,  erfindet,  und  es  ist  ihm  selbst  unbegreillicli,  warum 
gerade  so  und  nicht  anders".  .  .  Der  echte  Dichter  ist  allwissend: 
er  ist  eine  wirkliche  Welt  im  Kleinen'".  .  .  Die  Poesie  ist  der  Held 
der  Philosophie.  Die  Philosophie  erliebt  die  Poesie  zum  Grundsatz; 
sie  lehrt  [mm  den  Werth  der  Poesie  kennen.  Philosophie  ist  die 
Theorie  der  Poesie;  sie  zeigt  uns,  was  die  Poesie  sei:  dass  sie  Eins 
und  Alles  sei"'.  .  .  Die  Trennung  von  Philosoph  und  Dichter  ist  nur 
scheinbar  und  zum  Nachtheil  beider.  Es  iat  ein  Zeichen  einer  Krank- 
heit und  krankh.ifteu  Tonstitution 

Nächst  Schelling  und  Novalis  hatte  die  nähere  Bekanntschaft 
mit  Jacob  BObme's  Schriften,  die  in  der  romantischen  Schule  eine 
Zeit  lang  zu  einer  ausserordentlich  hoben  Geltung  gelangten^,  zur 


t)l)  2,  229.  62)  2,  223  f.  63 1  2,  225.  64)  2,  246. 

65)  2,  226.  66)  Welchen  EinfloM  Jacob  Böhme*!  .IforgeorOthe*  auf  Tleck 
gewtim,  ist  oben  8.  561,  18  aagedeiitet  worden*  Wie  er  sich  in  der^ort  an- 
gefahrten Stella  ;noch  ^weiter  gegen  Solger  Äussert,  fand  er  in  jenem  Buch  ^dan 
Zaulicr  ch'S  wundersamsten  Tiofsinns  uhcI  iler  lobeiidigsten  Poesie" :  ulte  und  n*»uerp 
riiilo.soi)liie  wurde  ihm  nun  „nur  historisclie  Krscheintnii?" :  Ficlitr  und  Scbeliiii£ 
kamen  ihm  «leicht,  nicht  tief  f,'enug  und  gleichsam  nur  als  bilhouetten  oder  Scheiben 
aus  jener  unendlichen  Kugel  voll  Wiyider**  vor  (Vgl.  dazu  in  dem  poetiscben 
JoTunal  das  Gedicht  «der  neue  Hercules  am  Scheidewege*,  1, 150  f.  oad  Schriften 
11,  S.  LXXn  fiF.).  Als  Tieck  nach  Jena  kam,  wurde  er  hier  der  begeisterte  Ver- 
kflndiger  Jacob  Böhmens.  Einige  in  dem  Kreise  seiner  Freunde  verhielten  sich 
zwar  gegen  seine  Anpreisungen  zweifelhaft  oder  abweisend,  namentlirh  Fichte,  der 
sicli  mit  Böhme  nicht  befreunden  konnte;  andere  dairei'en  lielien  ihm  ein  ge- 
neigteres olir,  und  namentlich  land  er  bei  Novalis  vollen  Anklang  (vgl.  Briefe  ac 
L.  Tieck  1,  :i07  f.),  der  die  «HorgenTSthe*  nun  erst  kennen  lernte  und  baM 
daranf  in  einem  an  Tieck  gericbteten  Oedicbt  (merst  gedruckt  im  Muswiahnanach 
von  A.  W.  Schl^  und  Tieek,  S.  35  ff.,  daraus  in  den  Schriften  2,  U  fT.)  den- 
selben als  ..Verkündiger  der  Morgenröthe"  feierte  (vgl.  Köpke  1,  i:yl  f.).  "NVahrschein- 
lich  wurdn  aneh  Fr.  Schlegel  erst  jetzt  mit  Bölnne  bekannt;  wenigstens  erinnere 
ich  mich  nicht  einer  Erwähnuncr  desselben  in  einer  schlegelschen  Schrift  vor  dem 
J.  IbOO.  —  Wie  Jac.  Böhme  von  Bernhardi  aufgefasst  wuide,  können  wir  auä 
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Befestigang  yon  Scblegels  Voretellungen  wesentlicb  beigetragen.  Nach-  §  333 
dem  er  ihn  in  den  »Ideen"''  neben  Albrecbt  DQrer;  Keppler,  Hans 
Sachs  nnd  Lather,  als  einen  „unserer  alten  Helden  deutscher  Kunst 
nnd  Wissenschaft genannt,  deren  Geist  der  unsrige  bleiben  mtlsste, 
80  lange  wir  Deutsche  blieben,  lässt  er  sodann  in  dem  „Gesprftch 
Uber  die  Poesie"  denjenigen,  welcher  die  „Rede  Uber  die  Mythologie** 
Torgetrageii  hat,  bemerken  es  sei  in  der  Tbat  wiinderhar,  wie  die 
Physik,  sobald  es  ihr  nicht  um  technische  Zwecke,  sonücni  um  all- 
gemeine Resultate  zu  thun  sei,  ohne  es  zu  wissen,  in  Kosmn^-onic 
gerathe,  in  Astrologie,  Theosophie,  oder  wie  man's  sonst  nennen 
wolle,  kurz  in  eine  mystische  Wissenschaft  vom  Ganzen:  —  und 
auf  die  ihm  eingeworfene  Frage,  ob  Plato  von  dieser  Wissenschaft 
nicht  eben  so  viel  gcwusst  haben  sollte  als  Spinoza,  antworten:  ..Ich 
habe  in  der  Rede  selbst  gesagt,  dass  icli  den  Spinoza  nur  als  Re- 
präsentanten anführe.  Hütte  ich  weitUiutigcr  sein  wollen,  so  würde 
ich  aucli  vom  gr»>ssen  Jacob  Böhme  geredet  haben""".  Worauf  noch 
von  einem  Andern  bemerkt  wird:  an  Böhme  hätte  sich  zugleich 
zeigen  lassen,  ob  sich  die  Ideen  über  das  Universum  in  christlicher 
Gestalt  schlechter  ausnähmen  als  die  alten,  die  der  Redner  wieder 
einführen  wolle.  AU  Schlegel  nachher  in  der  Europa    die  Poesie 


seiner  Beiirthcilnng  des  Musenalmanachs  von  A.  W.  Sclilogel  und  Tieck  ersehen. 
Tndrin  fr  niiTiilirh  nach  den  einfachen  und  ri!!oL''*irisrliPn  Gedicliten  noch  eine  dritte 
(iattun;;  anniinint.  in  welcher  das  Universum  uI.n  .soU  lies  anff^estellt  und  poetisch 
aufgeschaut  werde,  fahrt  er  fort  (Kyuosarges  1,  12'.)):  »dicas  ist  der  Sinn  aller 
Theogomen  and  kogmologbclien  Oedichte,  diess  das  Ziel  ihres  StrelMos.  Sie  wollen 
das  All  darstellen  als  solches,  diess  ist  die  Tendenz  des  Heslodus,  Pherecydee,  Empe- 
dokles,  Lucrez,  Dante  und  T]<  hmennd  einer  Reihe  anderer  göttlicherMenst  hen-.  Diese 
Art  der  Darstellung  heisse  das  mystische  rJodicht,  und  wenn  es  ein  Kunstwerk 
sei,  so  sei      das  reine  LeiirjTcdieht.  Vnd  woitcrhin  iS.  „Die  poetische  Kos- 

mologie tl(.b  Böhme,  mit  welcliem  schicklichem  Namen  konnte  sie  belegt  werden, 
als  einer  mystischen  Epik?"  —  Zu  deu  begeistertsten  Verehrern  Jac.  Bühme's 
sfthlte  damals  auch  Zt|charia8  Werner.  In  dem  Briefe  vom  18.  Hilrs  ISOl  an 
Hitsig  (Lebensabriss  8.  33  ff.)  schreibt  er,  nachdem  er  der  „Reden  aber  die  Reli- 
gion'' gedacht  nnd  dnhei  bemerkt  hat.  Schleiermacher  habe,  so  zu  saiien.  auch 
nur  einem  andern,  weit  gr«>sserii  Verfasser  nachgebetet,  nämlich  dem  Jacob  HoUme: 
.Ich  habe  hier  in  Königsberg  (ielej^eiiheit  gehabt,  nur  ein  Bandchen  der.  wie  irh 
höre,  zahlreichen  Schriften  tles  alten  Jacob  Böhme  zu  erschnappen,  habe  dieses 
Bändchen  mit  frommer,  unschuldiger  Andacht  —  gelesen  und  habe  gefunden,  nicht 
nor,  dass  er  das  Oriipnal  oder  Vorbild  der  jetzt  Mode  werdenden  Dichtkunst,  — 
was  noch  nicht  gar  viel  wlbre  wirklich  ist,  sondern  auch,  dass  er  eine  artem 
poeticam  für  den  Künstler  enthält,  wie  sie  wohl  die  bisherigen  Gesclim  n  kslehrer, 
von  Horaz  bis  lieidenreich .  nicht  L'eliefrrt  li  iben  iiiochten.  Mehr  aber  als  alles 
giesst  dieser  fromme  (ieist  o.  l  in  die  verwundeten  Herzen".  0")  Athenäum 

3,  1,  2');  2S.  OS)  Athenäum  :i,  1,  loh  f.  Oi))  Mit  einem  Zusatü  in  den 
8.  Werken  5,  2^u.         70)  I,  I,  47  f. 
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§  333  als  den  Mittelpunkt  in  dem  Ganzen  der  Kunst  und  Wissensehaft, 
alB  die  erste  nnd  höchste  aller  KlInBte  und  Wissenschaften  beseick- 
nete  nnd  sie  selbst  aaeh  als  „Wissenschaft  im  Tollsten  Sinne*  an- 
gesehen wissen  wollte,  berief  er  sich  dabei  zugleich  anf  Plate  und 
auf  Jacob  Böhme;  denn  sie  nßi  dieselbe  Wissensehaft,  welche  jener 
Dialektik,  dieser  Theosophie  genannt  habe,  die  Wissensebaft  tos 
dem,  was  allein  und  wahrhaft  wirklich  sei.  Insofern  habe  die  Philo- 
sophie mit  ihr  denselben  Gegenstand;  was  beide  jedoch  untersebeide, 
sei,  dass  die  letztere  nur  auf  eine  negatiTO  Weise  und  doreb  indi- 
recte  Darstellung  diesem  Ziele  sich  nähere,  da  hingegen  jede  posItiTe 
Darstellung  des  Ganzen  unrermeidlich  Poesie  werde**. 

So  wie  nun  aber  in  der  Poesie,  so  sollte,  wie  Schlegel  verlangte, 
auch  in  der  Philosophie  eine  Seheidelinie  zwischen  einer  exotcrlscheu. 
profanen  und  einer  esoterischen,  gehciniuissvoUen  Bchandhiug-sweise 
gezopfen  werden,  um  das  Anstreben  zu  den  höchsten  Zwecken  de^ 
Idcalisnui.s,  wozu  eine  vrdlige  Umgestaltung  des  geistigen,  religiöscD 
und  politischen  Lel)en8  der  Nation  gleichsam  nur  die  Vorstufe  bilden 
sollte,  zu  erleichtern  oder  vielmehr  überhauj)t  zu  ermöglichen.  Il 
dem  Aufsatz  ^tiber  die  Form  der  Philosophie"",  heisst  es  gleich  zu 
Anfang:  -Zu  einer  Zeit,  wo  die  Sitten  entartet ,  .  die  Gesetze  ver- 
dorben, wo  alle  BegritTe,  Stände  und  Vcrhnltnisse  vermischt,  ver- 
wirrt und  verfälscht  sind,  in  einem  Zustande  endlich,  wo  in  der 
Religion  selbst  die  Erinnerung  an  den  göttlichen  Ursin  ung  nur  noch 
eine  Seltenheit  ist,  da  kann  durch  Philosophie  allein  die  Wohlfahrt 
der  ^lenschen  wieder  hergestrilt  nnd  aufrecht  erhalten  werden. 
Durch  Philosophie,  d.  h.  durch  bestimmte  und  tiefgegrtlndete  Er- 
kenntniss  des  höchsten  Wesens  nnd  aller  göttlichen  Diuge;  denn 
wo  das  Wort  uralter  heiliger  Ueberlieferung  einmal  vergessen  oder 
verunstaltet  wurde,  da  mttssen  zurdrderst  alle  die  Irrthttmer  nnd 
Vorurtheile  vernichtet  und  wcgger.lumt  werden,  die  es  verderben 
und  verkennen  machten,  da  kann  der  Mensch  nur  durch  die  Kunst 
und  die  Wissenschaft  su  seiner  ursprünglich  anerschaffenen  Hoheit 
zurttckgefQhrt  werden,  und  da  ruht  das  Gebftude  aller  höhem,  d.  h. 
auf  das  Göttliche  sich  beziehenden  Kunst  und  Wissenschaft  anf  der 
Anerkennung  eben  dieses  Hohem  und  der  damit  nothwendig  vei^ 
bundenen  Auflösung  des  niedrigem  Scheines,  oder  auf  der  Philo- 


71)  BOhme*B  Sprache  berflhrte  Schlegel  in  dem  Buch  Uber  Lesifaig  1,48:  seine 
theoBOfÄdschen  Werke  hielt  er  für  dasGrösste,  was  in  Rücksicht  anfSpnbcfae  seit 
dem  Untergance  der  mittelhochdeutschen  Dichtung  henorgebracht  worden  s«,  ah 

dem  srinrs  Sthlnssos  wejron  sehr  bemerkenswertheu  Zusatz:  -dirso  -  Werke  — 
aber  würden  i^ar  nicht  vorhanden  sein,,  hatten  .?ar  nicht  entstehen  können  ohue 
Luthers  liibeluhersetzung,  die  also  weuigütens  durch  deu  Erlolg  gerechtfertigt  ist* 

72)  Im  ^  Theil  des  Buchs  Ober  Leasing,  S.  411  E 

"\ 
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Sophie".  —  Der  uugchonern  Masse  von  Schlechtigkeit,  die  wie  eiu  §  333 
weitverbreitetes,  viel  verschlungenes  Gewächs  überall  sich  einge- 
wurzelt und  so  manches  Edlere  mit  ihrem  Unkraut  verdeckt  habe, 
stehe  bis  jetzt  nichts  entgegen,  ftlB  das  stille  Feuer  der  PbiLosophie, 
die  wie  durch  ein  Wunder  gerade  jetzt,  da  es  am  meisten  Noth 
gethan,  in  hellere  Flammen  als  jemals  ausgebrochen  sei.   Und  zwar 
in  dem  einzigen  Lande,  wo  es  noch  möglich  gewesen,  in  dem  Laude, 
wo  wenigstens  der  Begriff  von  Tugend,  Ehre  und  Ernst  geblieben, 
und  wenigstens  einzelne  Spuren  der  alten  Denkart  und  Freiheit  no(?h 
ttbrig  gewesen  wftren,  wo  also  auch  in  der  Fttlle  der  Gelehrsamkeit 
der  strenge  Kunstsinn  eher  habe  wieder  erwachen,  in  die  Moigen-  * 
rdtbe  der  höchsten  Erkenntniss  das  Auge  einweihen  und  ihm  das 
Verstftndmss  Offnen  können  fttr  den  verborgenen  Sinn  der  alten 
Offenbarungen,  die  der  Aberwitz  und  Unsinn  der.  neuen  Zeit  ver- 
sobflttet  und  veigessen  hfttten.  Diese  bewnndemswflrdige  Lehre  des 
Idealismus  der  neuen  Schule  zeige  uns  das  Aeusserste,  was  der 
Mensch  bloss  durch  sieh  selbst  yermOge,  durch  die  Kraft  und  Kunst 
des  freien  Denkens  allein  und  durch  den  festen  Muth  und  Willen 
dazu,  in  stäter  Befolgung  der  einmal  erkannten  Grundsätze.  Dieser 
neue,  bloss  menschliche,  d.  h.  durch  Menschengeist  und  Menschen- 
kunst erfundene  und  gebildete  Idealismus  müsse  nothwendi;:',  je 
höher  gesteigert,  je  künstlicher  vollendet,  je  reiner  geläutert  er  sein 
werde,  von  allen  Seiten  zurückführen  zu  jenem  alten,  güttlichen 
Idealismus,  dessen  dunkler  Ursfnung  so  alt  sei  wie  die  ersten  OiTen- 
barungen,  die  man  nicht  ertinden  kijnne  und  auch  nicht  zu  erhnden 
brauche,  sondern  nur  zu  linden  und  wieder/utinden,  der  überall  in 
den  frühesten  und  unwissendsten  K]iM(d)eu,  wie  in  den  verderbtesten 
und  verwildertsten,  von  Zeit  zu  Zeit  liervorp-etreten  sei.  die  alten 
Offenbarun^^en  durch  neue  ( ;r.ttlichkeitcn  zu  deuteu  und  zu  bestätigten, 
und  dessen  reichste  Fülle  hiuinilischer  Erleuchtung  sieli  l>esi>n<lers 
und  vor  allen  herrlich  in  Kineni  deutschen  Geiste  der  vergangenen 
Zeiten  (Jacob  Böhme?)  entfaltet  halje.  —  Aber  der  philosophische 
Geist,  80  selten  er  erscheine,  eben  so  schnell  verschwinde  er  wieder, 
ohne  bedeutende  Wirkung  zu  hinterlassen,  ausser  wo  eine  kunst- 
gerechte Form  und  Gestalt  das  flüchtige  Wesen  festhalte  und  ])leibend 
mache.   Nicht  die  Philosophie  selbst,  aber  ihre  Dauer  und  ihr  Wei  th 
hange  ab  von  ihrer  Form.    Die  Wohlfahrt  der  Menschen  und  die 
Begründung  aller  höhern  Wissenschaft  und  Kunst  ruhe  auf  der  Philo- 
sophie, der  Bestand  dieser  aber  auf  ihrer  Form.    Wie  wichtig  also 
und  wie  bedeutend  sei  die  Form  der  Philosophie  und  wie  gross  ihr 
Werth  1  —  Nun  habe  man  sich  zwar  bestrebt,  die  wahrhafte  und 
beste  Form  des  Idealismus  zu  finden«  allein  dieselbe  meist  auf  eine 
yerkehrte  Weifie  und  an  einem  falschen  Orte  gesucht  •  Alle  Philo- 
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776  VI.  Vom  8weit«ii  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  lu  Q«tAe%  ToA. 

§  333  Sophie  <q\  nothweiuliger  Weise  raysti?«fli.  denn  sie  liabe  keinen  andern 
Gegenstand  und  könne  keinen  andern  haben  als  denjenigen,  der 
das  Gebeimniss  aller  Geheimnisse  sei;  ein  Gebeimniss  aber  könne 
und  darfe  nur  auf  eine  gcbeimnissvolle  Art  milgetheiU  werden.  Da> 
her  die  Allegorie  im  Ausdruck  des  vollendeten  positiven  Philosophen, 
die  Identitfit  seiner  Lehre  und  Erkenntniss  mit  Leben  und  Religion 
nnd  der  Ueber^ang  seiner  Ansicht  zur  hdhem  Poesie;  daher  aber 
auch  diejenige  Form  der  Philosophie,  welche  unter  allen  Bedingangen 
nnd  in  allen  Zuständen  die  bleibende  und  ihr  eigentlich  wesentliche 
ist :  die  dialektische.  —  „  Ein  schönes  Gebeimniss  also  ist  die  Philo- 
sophie; sie  ist  selbst  Mystik  oder  die  Wissenschaft  nnd  die  Knnst 
gdttlieher  Geheimnisse.  Die  Hysterien  der  Alten  waren  in  der  Form 
Yortreffiieh;  wenigstens  ein  Anfang  der  wahrhaften  Philosophie;  die 
christliche  Religion  seihst  ward  lange  nur  als  das  Mysterium  eines 
geheimen  Bundes  verbreitet,  nnd  wie  manches  Verderben  in  ihr  mag 
sich  nicht  gleich  aus  der  ersten  Zeit  ihrer  dffentlichen  Bekannt^ 
machung  oder  Profanierung  herschreihen?  —  Ja,  auch  wenn  Philo- 
sophie dffimtlich  gemacht  nnd  in  Werken  dargOfMlt  wird,  so  ronss 
Form  und  Ausdruck  dieser  Werke  geheimnissvoll  sein,  um  ange- 
messen zu  scheinen.   Bei  der  höchsten  Klarheit  dialektischer  Werke 
im  Einzelnen  muss  wenigstens  die  Verknüpfung  des  Ganzen  auf 
etwaa  I  nauflösliches  führen,  wenn  wir  sie  noch  für  Nachbildung:  des 
Philosojdiicrens  oder  des  endlosen  Sinnens  erkennen  sollen;  <ie  .u 
nur  das  hat  Form,  was  sich  sellist  bedeutet,  wo  die  Form  den  i?roff 
symbolisoh  veflecticrt.  —  Aber  nicht  in  der  Darstellung  hat  die 
Philosopliie  ihr  vorzügliches  Wesen  und  Treiben,  sondern  im  LebtMi 
selbst,  in  der  lel)endigen  Mittheilung  und  der  lebendigen  Wirksam- 
keit.   Mitgetlieilt  darf  sie  werden  und  soll  sie  werden,  nur  muss 
eine  profane  Form  der  Mittheilung  nicht  gleich  von  vom  an  ihrem 
Wesen  widerspreehen  und  es  zerstören.    Nicht  auf  d<^n  Märkten  und 
in  den  Rüden,  und  nicht  in  den  Hörsälen,  die  diesen  ähnlich  sind, 
weide  <lic  Philosophie  verbreitet.  <»^ndern  auf  eine  wnrdigoi  c,  heiligere, 
auf  eine  philosophische,  d.  h.  auf  eine  mystische  Weise,  wie  bei  den 
das  \SrUrdige  würdig  behandelnden  Alten,  wie  bei  den  im  Gebeimniss 
verbundenen  ersten  Bekennem  der  wahren  Religion !    Feme  sei  es 
von  uns,  auch  nur  die  Zwxcke  der  w^ahren  Philosophie,  geschweige 
denn  ihren  ganzen  Inhalt,  in  öftentlichen  Reden  \md  Schriften  dem 
Pöbel  preisgeben  zu  wollen!    Nur  allzu  deutlich  hat  uns  ^rst  die 
Reformation  und  mehr  noch  die  Revolution  gelehrt,  was  es  anf  sich 
habe  mit  der  unbedingten  Oeffentlichkeit  auch  dessen,  was  anfangs 
vielleicht  recht  gut  geraeint  und  sehr  richtig  gedacht  war,  und  was 
für  Folgen  es  mit  sich  fahre.  Zwar  der  erste  Grad  aller  Mysterien 
kann  jedem*  ohne  Gefahr  mitgetheilt  werden.   Es  kann  und  es  darf 
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laut  gesagt  werden,  dass  es  dsr  Zweck  der  neuen  Pbilosopliie  sei,  §  333 
die  herrschende  Denkart  des  Zeitalters  ganz  zu  vernichten  und  eine 
ganz  neue  Literatur  und  ein  ganz  neues  Gebäude  höherer  Kunst 
und  Wissenschaft  zu  gründen  und  aulzuftthren.  Es  kann  und  es 
darf  gesagt  werden,  dass  es  ihr  bestimmter  Zweck  sei>  'die  christ- 
liche Religion  wieder  herzustellen  und  sich  endlich  einmal  laut  zn 
der  Wahrheit  zn  bekennen,  die  so  lange  ist  mit  Fflssen  getreten 
worden.  Es  kann  und  es  darf  gesagt  werden,  dass  es  der  ausdrdck- 
liehe  Zweck  der  neuen  Philosophie  sei,  die  altdeutsche  Verfassung, 
d.  h.  das  Reich  der  Ehre,  der  Freiheit  und  treuen  Sitte  wieder  her- 
Torzumfen,  indem  man  die  Gesinnung  bilde,  worauf  die  wahre  freie 
Monarchie  beruht,  und  die  noth wendig  den  gebesserten  Menschen 
znrdekf&hren  muss  zn  dieser  ursprünglichen  und  allein  sittlichen  und 
geheiligten  Form  des  nattlrlichen  Lebens.  —  Alles  das  darf  laut  und 
deutlich  gesagt  werden;  aber  wie  vieles  andre  eben  so  Nothwendigo 
und  eben  so  Gewisse  ist  noch  zurück,  was  entweiht  sein  würde,  so 
wie  es  gesagt  wäre,  und  welches  nur  naher  zu  bezeicliuen,  ich  mich 
hier  enthalten  muss".  —  Zuletzt  wird  n^tch  darauf  hinprewiescu,  dass 
alle  wahrhaften  Philosophen  von  jeher  einen  unsichtbaren,  al)er  fest 
geschlossenen  Rund  von  Freunden  gebildet  hätten,  wie  der  grosso 
Bund  der  alten  Pythagoräer  gewesen  wäre.  Jetzt  scheine  der  Geist 
und  die  Kraft  dazu  freilich  beinahe  verschwunden;  aber  alles,  was 
noth  wendig  sei,  sei  auch  ewig  und  mllsse  frtther  oder  später  wieder- 
kehren'*. 

§  334. 

Schon  auf  die  Kunsttheorie  der  Romantiker  hatte  der  Umschla;:, 
der  sich  in  der  Auffassung  des  Wesens  der  Religion  und  ihres  Zu- 
sammenhanges mit  allem  geistigen  und  sittlichen  Leben  auf  der 
Grenzscheide  des  achtzehnten  und  n^nzehnten  Jahrhunderts  zutrug, 
einen  sehr  merklichen  Einfluss  ausgeflbt;  noch  viel  folgenreicher  und 
nachhaltiger  war  der,  den  er  auf  die  dichterische  Production  hatte* 
Es  muss  daher,  beror  wir  diese  selbst  näher  ins  Auge  fassen,  jene 
Wendung  wenigstens  in  ihren  Hauptmomenten,  nach  ihrer  besondem 
Beziehung  zur  schönen  Literatur,  angedeutet  werden.  —  Das  Band, 


73)  Wenn  hierin  Schlegel  Ansichten  ausgesprochen  hat,  wie  sie  sich  bei  ihm 
▼orgugswdge  noch  vor  seinem  üebertritt  snr  kathoUscben  Kirche  gebildet  nnd 
feetgeeetct  hatten,  so  Terr&th  sich  darin  doch  auch  schon  mehrfach,  nnd  zum 
Theil  sehr  unverhüllt,  der  Geist  des  werdenden  KathoUken  und  des  Mannes  der 
Restanrationszeit.  Und  dass  er  damals,  als  er  diesen  Aufsatz  schrieb,  wirklich 
schon  -neue  philosophische  Erfahrungen-  gemacht  und  damit  Ansichten  von  riner 
noch  ganz  andern  Gestalt  gewonnen  hatte,  deutet  er  selbst  in  dem  Nachwort 
(8.  422)  an. 
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§  334  welches  noch  während  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrbuutleru 
die  dc'itsche  Diclituno:  an  die  Kcliirion  geknüpft  hatte,  dessen  Kräfti- 
iiuiii,^  lind  Festigung  fCir  Klopstock,  den  Theoretiker  wie  den  Dichter, 
ein  Hauptziel  meines  Streben.s  gewesen  war,  hatte  sich  in  der  Folge- 
'  zeit  immer  mehr  gelockert  und  gelost.  Tn  dem  Verhältniss,  in 
welchem  der  Rationalismus  und  das,  was  mau  Aufklärung  nauDte, 
vorscbritten  und  in  der  Wissenschaft,  im  praktischen  Leben,  in  der 
Kirche  selbst  die  Gruud])feiler  des  positiven  ChristenglaubenB  ood 
der  religiösen  Denkart  der  Väter  untergruben,  schwand  auch  das 
positiv  christliobe  Element  aus  der  Dichtung,  und  die  philosophiereiide 
Theorie  schien  gar  nifibt  dnmal  auf  die  Frage  eingehen  zu  woUmi, 
in  wiefern  alle  Aeusserungen  eines  bdhern  geistigen  Lebens  unter 
einem  Volke,  also  auch  seine  Poesie  und  Kunst,  wo  sie  wirklieb 
aus  dem  Leben  erwaebsen  und  auf  dasselbe  veredelnd  zurfiekwirkea, 
mit  seiner  Religion  zusammenbftngen,  durch  deren  Grundansehaumgeit 
und  auch  in  yielen  Besiehungen  durch  deren  Form  bedingt  mnd^ 
Zwar  fehlte  es  nicht  an  einzelnen  in  der  wissensehaftUehen  oder 
auch  in  der  dichterischen  Literatur  hervorragenden  Männern,  welche 
entweder  an  dem  biblischen  Offenbarungsglauben  mit  schlichtem  und 
einfältigem  Sinne  festhielten,  oder  mit  Emst  nach  einer  tief  gemfith- 
liehen  Vermittelung  zwischen  Glauben  und  Wissen,  zwischen  dea 
Ansprüchen  des  Herzens  und  denen  des  Greistes  rangen,  die  den 
Wider8i)ruch,  welchen  die  mächtig  vorgeschrittene  Bildung  der  Zeit 
gegen  die  Grundwahrheiten  des  Cliristciitbums  und  die  auf  die  Auto- 
rität der  Reformatoren  m-\\  .stiit/.eiule  Kirchcnlehre  von  allen  Seiten 
erhob,  in  sich  und  fUr  andere  auszugleichen  suchten  uiul  damit  einer- 
seits ebenso  entschieden  der  starren,  abgcstorl)enen  Orthodoxie,  wie 
andrerseits  der  immer  weiter  um  sich  greifenden  Aufklärungssucht 
und  Freigeistcrei  entgegentraten.  Ausser  Hamann  und  I.avater,  die 
schon  anderwärts  als  diejcnigsn  bezeichnet  worden  sind,  von  denen 
hauptsächlich  eiue  solche  von  ein^  lebendigen  christlichen  Bewusst- 


§  'XM.  1)  Mit  Recht  hebt  es  daher  :uuli  Ifntt'nipistpr  in  Schillers  Leben 
('\,  r^ö  f.)  als  (k'ii  ffrossten  Maoerol  an  den  Brieten  «über  die  ästhtiische  Erziehung 
des  Menschen"  hervor,  dass  Schiller  das  Religiöse  ganz  unbeachtet  lasse.  Den 
innigen,  noihwendigen  Zusammenhang  des  Aesthetischen  mit  dem  Religiösen  und 
darnach  die  inrosse,  dorchgraifeDde  Bedeatsamkeit  des  Schdnen  und  Erhabeaen 
flQr  das  ganze  Volksleben  und  fOr  die  Menschheit  habe  weder  Schiller  noch  Goethe 
erkannt.  Daher  seien  ihre  ästhetischen  Ansichten,  so  ausgezeichnet  sie  in  sonstiger 
BeziolnniL'  ^»'in  möchten,  im  Mittelpunkt  ihres  W<»p(mis  kalt  und  todt  und  auf  eines 
enjjjcn,  uiihtMioiitenden  Spielraum  beschriuikt.  Schüler  zolle  auch  in  diesen  Briefer  | 
den  Griechen  seine  Bewunderung;  aber  was  am  meisten  hervorzuheben  gewe^n.  i 
dass  das  ganze  öffentliche,  gottesdienstliche,  h&usliche  Leben  der  Griechen  von 
dem  Geiste  des  Schonen  and  Erhabenen  geweiht  war,  und  dasa  allea  £riiabcae 
und  SchOne  nur  im  Dienste  ihres  religiösen  Glaubens  stand,  davon  apreche  er  nicht  i 

"^X  i 
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sein  gehobene  Opposition  ausgieng-,  waren  die  liervorra^rendsteu  §  334 
unter  den  zu  ihnen  gehörigen  Schriftstellern,  wenn  auch  in  ihrer 
Denkart  sehr  verschieden  und  ebenso  in  ihren  Bestrebungen  und 
den  dabei  eingeschlagenen  Wegen  mehr  oder  weniger  von  einander 
abweichend,  Jung  StiUiug,  M.  Claudius,  J.  G.  Sebloaser,  Fr.  H.  Jacobi 
und  Herder^  Allein  es  waren  diess  eben  anr  einzelne  Geister,  die, 
wenn  man  etwa  von  Herder  absieht,  der  auch  vor  allen  andern  seit 
Beginn  seiner  schriftstellerischen  Laufbahn  bemtlht  war,  den  innigen 
Verband  zwischen  Religion  und  Poesie  ihrem  Ursprung  und  ihren 
Wirkungen  nach  dem  Bewnsstsein  der  Zeitgenossen  näher  zu  bringen, 
zunfiehst  immer  bloss  auf  verhAltnissmässig  kleine  Elreise  einen  naeb- 
baltig  wobltbfttigen  EinfluBS  auBzuflben  vermochten;  die  grosse  Masse 
der  Scbriftsteller,  und  darunter  die  ersten  und  grössten  Dichter  der 
Kation,  verbielt  sieb  gleichgültig  oder  gar  ablehnend  gegen  die  Re- 
Ifgion.  E^ne  bedeutende  Aenderung  hierin  begann  erst  mit  dem  J. 
1799  einzutreten:  sie  bereitete  sich  einerseits  als  eine  Erweckung 
des  erseblafften  und  in  Gleichgültigkeit  yersunkenen  religiösen  Sinnes, 
andrerseits  als  ein  Streben,  Kunst  und  Poesie  wieder  in  einen  nftbem 
und  lebendigem  Bezug  zur  Religion  zu  bringen,  gerade  an  dem  Orte 
vor,  wo  die  Partei  der  Rationalisten  und  Aufkläriingsmänner  von 
lange  lier  am  festesten  Fuss  gefasst  und  den  weitesten  Spielraum 
ihrer  Wirksamkeit  gefunden  liatten.  in  Berlin,  und  kam  zuerst  in 
zwei  kuiz  hinter  einander  erscheinenden,  sclir  verschiedenartigen 
Werken,  in  Schleiormaeliers  .Reden  über  die  Ficligion''  und  in  Tiecks 
^Genoveva ^  zu  vollem  Durchbruch.    In  den  „ Reden welche,  wie 
schon  ihr  Titel  ankündigte  ,  an  die  (iebildeten  unter  den  Religions- 
veriiohtern  gerichtet  waren,  hatte  Schleiermacher  diesen  Gebildeten 
gegenüber,  die  er  wieder  für  die  Religion  gewinnen  wollte,  einen 
Standjmnkt  eingenomuien ,  welcher  der  Höhe  der  Bildung,  wie  sie 
sii'h  auf  wir<??ensrliattli(liem  und  künstlerischem  Wege  das  Zeitalter 
errungen  iiatte,  vollkonnnen  entsprach.    Zwischen  dioser  Bildung  und 
der  Religion  suchte  er  nacli  einer  lebendigen  N'cnnittelung  in  den 
Tiefen  des  Gemtiths,  und  bierin  berührte  er  sich  mit  Fr.  U.  Jacobi^: 

2)  V'/l.  III.  47'*.  3)  l'eber  bic  in  ihnn-  Srelluiii?  zur  Religion  und  in 

ihrer  Wirksamkeit  für  dieselbe  verweise  ich  vorzüglich  auf  K.  II.  IlageubacliB 
^Kirchengescbiclite  des  18.  und  19.  Jfthrhaiiderts  aus  dem  Standpunkte  des  evan- 
geUschen  Protestantismos  betracbtet,  in  einer  Reihe  von  Torlesangen'*.  2.  Auf- 
lage. Lt  ii./it;  l^^iH  f.  2  Thle.  S.  Vgl.  auch  die  diese  Männer  betreffenden  Ab- 
Bcbnitte  bei  H.  Geizer,  „die  neuere  deutsclie  National-Literatur"  etc.  4i  Vgl. 
S  r>4"».  Anni.  (auch  .1.  Fiirsts  Ilu«  Ii  iibor  Henriette  Herz.  S.  l(i(>f.).  Ich  halte  für 
da«^  Fclgf-nde  nur  die  fünfte  AutlaL,'!  i  IJ.  rlin  1^1:1)  benutzen  können,  die.  w  ie  gleich 
die  zweite  U5^l>)f  voa  dem  urspiunglicheu  Te.xt  mehrfach,  und  nicht  bloss  in 
einzelnen  Autdracken,  abweicht.  5)  Dam  er  ihn  Tieles  rerdanke  und  mehr^ 
als  er  selbst  wisse,  bekennt  Schleiennacher  selbst  in  der  Zuschrift  an  0.  von 
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§  334  er  fand  das  Wesen  der  Relitnon  in  dem  .unmittelbaren  l^cwusstsein 
der  Gottheit,  wie  wir  <ie  finden,  eben  so  «ehr  in  uns  -»  Ihst,  als  in 
der  Weif* und  da,  wie  er  Uberzeugt  war,  die  Abkehr  der  Gebildeten 
von  der  Religion  nur  in  einem  Missverstclien  dc^*  wahren  und  eiL-ent- 
liehen  Wesens  der  letztern  ihren  Grund  haben  konnte,  so  bemühte 
er  sich  zuvörderst,  die  unter  ihnen  gangbaren  Vorstellungen  von  ihr 
als  falsche  und  im  Leben  irreführende  zu  erweisen,  woraaf  er  naeb 
einander  von  ihrem  Wesen,  von  der  Bildung  zur  Religion,  von  dem 
Geselligen  in  ihr,  oder  von  Kirche  und  Priesterthum,  nnd  endlieb 
von  den  Religionen  bandelte.  Ohne  hier  einen  zQsammenbftngen- 
den  Auszug  ans  diesen  Reden,  der  alle  darin  znr  Spracbe  gebracbloi 
Momente  berührte,  liefern  zu  wollen,  begnüge  ich  mieb,  aus  den 
beiden  ersten  einige  Hauptstellen,  welcbe  das  Wesen  der  Religion 
nacb  Scbleiermaebers  Aufißusung  betreffen,  und  ausserdem  noeb  dn^^ 
aus  den  übrigen  Reden  herauszuheben,  in  welchen  sieb  die  innere 
Verwandtschaft  seiner  religiösen  Grundanscbauungen  mit  den  kunst- 
tbeoretischen  der  Romantiker,  so  wie  ihrer  beiderseitigen  praktiseben 
Tendenzen  offenbart.   „Wenn  Ihr  nur  die  religriösen  Lehrsätze  nnd 


Brinkmann  vor  der  Auflage  von  1*21;  vgl.  dlo  5.  Aaflaü;«?  8.  IX.  —  Er  wollte, 
wio  er  iu  der  ersten,  _IiechtfeniiniiiL'"  ülx  ix  lirieheiicn  Rede  erklärte,  nicht  ah 
rrioi,ter  sprechen;  als  Mensch  wurde  w  reden  von  den  heiligen  Geheimnissen  der 
Mcntschheit  nach  seiner  Ansicht,  von  dem,  was  iu  ihm  gewesen  wäre,  als  er  noch 
in  jugendlicher  Schwärmerei  das  Unbekannte  suchte,  vou  dem.  was.  seitdem  er' 
dächte  und  lebte,  die  innerste  Triebfeder  seines  Daseins  sei,  nnd  was  ihm  «af 
ewig  das  Rdchste  bleiben  würde.  —  „Frömmigkeit  war  der  mfitterUche  Leib«  m 
dessen  heiligem  Dunkel  mein  junges  Leben  genährt  und  auf  die  ihm  noch  ver* 
schlossene  Welt  vorbereitet  wurde;  iu  ihr  athmete  mein  ^leist,  ehe  er  noch  sein 
eigenthümliches  Gebiet  in  W'issei)seb;ift  und  T,eben?erfalinni?  t^f fundfü  hatt'^  si^' 
halt'  mir,  als  ich  antieng  den  vaterlichen  Glauben  zu  sichten  und  Gedanken  und 
Gefühle  zu  reinigen  Aon  dem  Schutte  der  Vorwelt;  sie  bheb  mir,  a^s  auch  der 
Gott  nnd  die  Unsterblichkeit  der  kindlichen  Zeit  dem  zweifelnden  Auge  ver* 
schwanden;  sie  leitete  mich  absichtslos  in  das  fbätige  Leben;  sie  zeigte  mir,  wie 
ich  mich  selbst  mit  meinen  Vorzügen  und  Mängeln  in  ratMiiem  ungetheilten  Da- 
sein heilig  halten  solle,  und  mir  durcli  -io  h;\l)e  ich  Freundschaft  und  Liebe  ee- 
lernt.  —  Nicht  einzelne  Lmptindungen  will  i«  Ii  aufreiim,  die  vifHeicbt  in  ihr  ider 
Religion)  Gebiet  gehören;  nicht  einzelne  Vorstellungen  will  ich  r-  c littenigen  od^r 
bestreiten:  sondern  in  die  innersten /liefen  mochte  ich  Luch  geleiten,  aus  denen 
flberall  eine  jede  Gestalt  derselben  sich  bildet;  zeigen  möchte  ich  Euch,  aus 
welchen  Anlagen  der  Menschheit  sie  hervorgeht,  nnd  wie  sie  zu  dem  gehört,  was 
Euch  das  Höchste  und  Theuerste  ist; a  auf  die  Zinnen  des  Tempels  Imöchte  ich 
Euch  führen,  dass  Ilir  das  ganze  Heiligthnm  überschauen  und  seine  innersten  Ge- 
heimnisse entdecken  könnet".  —  An  nichts  andei'fi  aber  glaubte  er  die  Tlieil- 
nehmung,  welche  er  von  denen  forderte,  die  er  wieder  für  die  Religion  gewinnen 
wollte,  anknüpfen  zu  können,  als  an  ihre  Verachtung  selbst,  und  er  forderte  sie 
nur  auf,  in  dieser  Verachtung  recht  gebildet  und  vollkonmien  zu  sein.  Oj  Reden 
S.  122. 
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Meinungen  ins  Auge  gefassi  habt,  bo  kennt  Ihr  noch  gar  nicht  die  §  334 
Beligion  selbst,  und  was  Ihr  verachtet,  ist  nicht  sie.   Aber  warum 
Beid  Ihr  nicht  tiefer  eingedrungen  bis  zu  dem,  was  das  Innere  dieses 
Aeussem  ist? . . .  Warum  betrachtet  Ihr  nicht  das  religiöse  Leben 
selbst?  Jene  frommen  Erhebungen  des  GemüthsTorsflgUoh,  in  welchen 
alle  andern  Euch  sonst  bekannten  Thätigkeiten  zurückgedrängt  oder 
fast  aufgehoben  sind,  und  die  ganze  Seele  aufgelöst  in  ein  unmittel- 
bares Gefühl  des  Unendlichen  und  Ewigen  und  ihrer  Gemeinschaft 
mit  ihm?  Denn  in  solchen  Augenblicken  offenbart  sich  ursprflng- 
lieh  und  anschaulich  die  Gesinnung,  welche  zu  Torm^hten  ihr  vor- 
gebt. ...  In  das  Innere  einer  fr&mmen  Seele  mttsst  Ihr  Euch  ver- 
setzeni  und  ihre  Begeisterung  mflsst  Ihr  suchen  zu  verstehen;  bei 
der  That  selbst  mflsst  Ihr  jene  Licht-  und  Wftrme- Erzeugung  in 
einem  dem  Weltall  sieh  hingebenden  Gemüthe  ergreifen;  wo  nicht,  ■ 
so  erfuhrt  Ihr  nichts  von  der  Beli^ion.  .  .  .  Ich  fordere  also,  dass 
Ihr,  von  allem  sonst  zur  Reliirion  (ieicrhiieten  al)seheinl.  Euer  Aiii^eii- 
merk  nur  auf  die  inuern  Errepinircn  und  Stiiumungcn  richtet,  auf 
welche  alle  Aeusserungen  und  Tliaten  ^^ottbe^eisterter  Menschen  hin- 
deuten'. .  .  .  Um  Euch   ihren  ursprünglichen  und  eiireuthünilicheu 
Besitz  recht  bestimmt  zu  olTenbareu  und  darzutluiu,  entsagt  die  Re- 
li^qou  vorUiutiir  allen  Ansprüchen  auf  irgend  etwas,  das  den  beiden 
Gebieten  der  ^Vi^.^ells('llaft  und  der  Sittlichkeit  angehört,  und  will 
alles  zurückgeben,  was  sie  vou  dortlicr  sei  es  nun  geliehen  hat.  oder 
sei  es,  dass  es  ihr  aufgediun.i;en  worden.  .  .  .  Euer  Wissen  nin  die 
Natur  geht  auf  das  Wesen  eines  Endlichen  im  Zusammenhange  mit 
und  im  Gegensatz  gegen  das  andre  Endliche,  wie  Euere  Gottescr- 
kenntniss  auf  das  Wesen  der  höchsten  Ursache  an  sich  und  in  ihrem 
Verhältniss  zu  alle  dem,  was  zugleich  Ursache  ist  und  Wirkung. 
Die  Betrachtung  der  Welt  des  Seins  (dagegen),  wie  sie  dem  Frommen 
eigen  ist,  ist  nur  das  unmittelbare  IJewusstsein  von  dem  allgemeinen 
Sein  alles  Endlichen  im  Unendlichen  und  durch  das  Unendliche, 
alles  Zeitlichen  im  Ewigen  und  durch  das  Ewige.    Dieses  suchen 
und  finden  hi  allem,  was  lebt  und  sich  regt,  in  allem  Werden  und 
Wechsel»  in  allem  Thun  and  Leiden,  und  das  Ddben  selbst  im  un- 
mittelbaren (befahl  nur  haben  und  ktanen  als  dieses  Sein,  das  ist 
Religion.  Ihre  Befriedigung  ist,  wo  sie  dieses  findet;  wo  sich  dieses 
yerbirgt,  da  ist  fflr  sie  Hemmung  und  Aengstigung,  Koth  und  Tod. 
Und  so  ist  sie  freilich  ein  Leben  in  der  unendlichen  Natur  des 
Ganzen,  im  Einen  und  Allen,  in  Gott,  habend  und  besitzend  alles 
in  Gott  nnd  Gott  in  allem.  Aber  das  Wissen  und  Erkennen  ist  sie 
nicht,«  weder  der  Welt  noch  Gottes,  sondern  diess  erkennt  sie  nur 
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§  334  aa,  ohne  es  zu  Bein. . . .  Ebenso,  wonaeh  strebt  Eure  Sittenlehre^ 
Eure  Wissensehaft  des  Handelns?  Aueh  sie  will  ja  das  EinaelBe 
des  menschlichen  Handelns  and  Hervorbringens  auseinander  halten 
in  seiner  Bestimmtheit  und  diess  zu  einem  in  sich  gegrOndeteii  usd 
gefugten  Ganzen  ausbilden.  Aber  der  Fromme  bekennt  Euch,  dass 
er  als  solcher  auch  hienron  nichts  weiss.  Er  betrachtet  ja  ^eilidi 
das  menschliche  Handeln,  aber  seine  Betrachtung  ist  gar  nicht  die, 
au8  welcher  jenes  Systenri  entsteht;  sondern  er  sucht  und  spttrt  nur 
in  allem  dasselbige,  nämlit'li  da8  Handeln  aus  Gott,  die  Wirksam- 
keit Gottes  im  Menschen.  .  ,  .  Ebenso  ist  es  auch  mit  dem  Handeln 
selbst. .  .  .  Wenn  freilich  auf  Jedem  Handeln  aus  Gott,  auf  jeder 
Thätigkeit,  durch  welche  sich  das  Unendliche  im  Endlichen  often- 
bart,  die  Frömmigkeit  mit  Wohlgefallen  verweilt,  so  ist  sie  doch 
nicht  diese  Tbätigkeit  selbst.    So  behau |tt et  sie  denn  ihr  eigenes 
Gebiet  und  ihren  eigenen  Charakter  nur  dadurch,  dass  sie  aus  dem 
der  Wissenschaft  sowohl  als  aus  dem  der  Praxis  ganzlich  heraus- 
geht, und  indem  sie  sich  neben  beide  hinstellt,  wird  erst  das  gciaein- 
schaftliolio  Feld  vollkoninien  ausgefüllt  und  die  menschliche  Xatur 
von  dieser  Seite  vollendet.    Sie  zeigt  sich  Euch  als  das  nothwendige 
und  unentbehrliche  Dritte  zu  jenen  beiden,  als  ihr  nattlrliches  Gregen- 
stttck,  nicht  geringer  an  Würde  und  Herrlichkeit,  als  welches  Ton 
jenen  Ihr  wollt ^    Wahre  Wissenschaft  ist  vollendete  Anschauung; 
wahre  Praxis  ist  selbsterzeugte  Bildung  und  Kunst;  wahre  Religion 
ist  Sinn  und  Geschmack  fttr  das  Unendliche.   Eine  von  jenen  haben 
zu  wollen  ohne  diese,  oder  sich  dünken  lassen,  man  habe  sie  so^ 
das  ist  verwegene,  Ubermathige  Täuschung,  frevelnder  Irrthum,  her- 
vorgegangen aus  dem  unheiligen  Sinn,  der,  was  er  in  sioherer  Ruhe 
fordern  und  erwarten  könnte,  lieber  feigherzig  frech  entwendet,  am 
es  dann  doch  nur  scheinbar  zu  besitzen. . .  Was  ist  aUe  Wissen- 
Schaft)  als  das  Sein  der  Dinge  in  Euch,  in  Eurer  Vernunft?  Was 
ist  alle  Kunst  und  Bildung,  als  Euer  Sein  in  den  Dingen,  denen 
Ihr  Mass,  Cveetalt  und  Ordnung  gebet?  und  wie  kann  dieses  beides 
in  Euch  zum  Leben  gedeihen,  als  nur  sofern  die  ewige  Einheit  der 
Vernunft  nnd  Natur,  sofern  das  allgemeine  Sein  alles  EndUehen  ha 
Unendlichen  unmittelbar  in  Eüch  lebt? . .  Wenn  der  Mensch  nMt 
in  der  unmittelbaren  Einheit  der  Anschauung  und  des  Gefühls  eins 
wird  mit  dem  Ewigen,  bleibt  er  in  der  abgeleiteten  des  Bewusst- 
seins  ewig  getrennt  von  ihm.    Darum,  wie  soll  es  werden  mit  der 
höchsten  Aeusserung  der  Speculation  unserer  TagC.  dem  vollen licien, 
gerundeten  Idealismus,  wenn  er  sich  nicht  wieder  in  diese  Einheit 
versenkt,  dass  die  Demuth  der  Keligion  seinen  Stok  einen  andern 
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EealiBmus  almen  lasse,  als  deu;  welchen  er  so  ktthn  und  mit  YoUem  §  334 
Beehte  sich  anterordnet?  Er  wird  das  UniverBom  yemichten,  indem 
er  ee  bilden  zu  wollen  scheint,  er  wird  es  herabwürdigen  sn  einer 
blossen  Allegorie,  zu  dnem  nichtigen  Schattenbilde  der  einseitigen 
BeschrAnkthdt  sdnes  leeren  Bewusstseins.  Opfert  mit  mir  ehrer- 
Idetig  eine  Locke  den  Manen  des  heiligen,  verstossenen  Spinoza! 
Ihn  dorchdrang  der  hohe  Weltgeist,  das  Unendliche  war  sein  Anfang 
und  Ende,  das  UniTeraum  seine  einzige  und  ewige  Liebe;  in  heiliger 
Unschuld  und  tiefer  Demuth  spiegelte  er  sich  in  der  ewigen  Welt 
und  sah  zu,  wie  auch  er  ihr  liebenswürdigster  Spiegel  war;  roller 
Beligion  war  er  und  voll  .^eiligen  Geistes;  und  darum  steht  er  auch 
da  allein  und  unerreicht,  Meister  in  seiner  Kunst,  aber  erhaben  über 
die  profane  Zuuft,  ohne  Jünger  und  ohne  I>iirgerrecht.  .  .  .  Warum 
soll  ich  Euch  erst  zeipren,  wie  dasselbe  gilt  auch  von  der  Kunst? 
wie  Ihr  auch  hier  tausend  Schatten  und  Blendwerke  und  Irrthümer 
habt  aus  derselben  Ursache^  Nur  schweigend,  denn  der  neue  und 
tiefe  Schmerz  liat  keine  Worte,  will  ich  Euch  statt  alles  andern  hin- 
weisen auf  ein  herrliches  Beispiel,  das  Ihr  alle  kennen  solltet,  ebenso 
gut  als  jenes,  auf  den  zu  früh  entschlafenen  göttlichen  Jün{?ling,  dem 
alles  Kunst  ward,  was  sein  Geist  berührte,  seine  ganze  Weltbe- 
trachtung unmittelbar  zu  einem  grossen  Gedicht,  den  Ihr,  wiewohl 
er  kaum  mehr  als  die  ersten  Laute  wirklich  ausiresprochen  hat,  den 
reichsten  Dichtern  bciLTOScllcn  müsst,  jenen  seltenen,  die  eben  so 
tiefsiuni«:  sind  als  klar  und  lebendig.  An  ihm  schauet  die  Kraft  der 
Begeisterung  und  der  Besonnenheit  eines  frommen  Gemüths  und  be- 
kennt, wenn  die  Philosophen  werden  religiös  sein  und  Gott  suchen» 
wie  SpinoMi  und  die  KUnsUer  fromm  sein  und  Christum  lieben,  wie 
Novalis,  dann  wird  die  grosse  Auferstehung  gefeiert  werden  für  beide 
Weiten**.  Damit  nun  aber  verstanden  werde,  wie  er  es  meine  mit 
dieser  Einheit  der  Wissenschaft,  der  Religion  und  der  Kunst  und 
BUgleich  mit  ihrer  Verschiedenheit,  so  fordert  Schlei  er  macher  seine 
Leser  auf,  mit  ihm  hinabzusteigen  in  das  innerste  Heiligthum  des 
'Lebens,  um  dort  das  Werden  des  Bewusstseins  zu  bemerken.  Dieser 
Act,  der  das  erste  Zusammentreten  des  allgemeinen  Lebens  mit 
einem  besondern  sei,  der  keine  Zeit  erfftlle  und  nichts  Gieifliches 
sei;  in  dem  sich  unmittelbar  über  allen  Irrthum  und  Missverstftnd- 
niss  hinaas  eine  heilige  Vermfthlnng  des  Universum  mit  der  fleisch« 
gewordenen  Vernunft  m  sehafTender,  zeugender  Umarmung  offenbare, 
wo  der  Mensch  unmittelbar  an  dem  Busen  der  unendlichen  Welt 
liege  und  ftlr  einen  Augenblick  ihre  Seele  sei,  da  er,  wenn  gleich 
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§  334  nur  durch  einen  ihrer  Theile,  doeli  alle  ihre  Kräfte  und  ibr  unend-  ! 
liches  Leben  wie  sein  eigenes  fühle:  löse  sich  in  dem  werdenden 
BcNTusstsein  sogleich  in  Anschauung  und  Gefühl  auf,  woraus,  als  beide  I 
unter  bieh  begreifend,  das  Wissen  und  das  Handeln  hervorheben. 
Denn  dieses  seien  die  Gegensätze,  durch  deren  beständiges  Spiei 
und  wechselseitige  Erregung  unser  Leben  sich  in  der  Zeit  ausdehne 
und  Haltung  gewinne.  Sonach  seien  das  Erkennen,  das  Gefflhl  im  l 
das  Handeln  zwar  nicht  einerlei,  aber  doch  unxertrennlich ;  und  wie 
nun  von  den  beiden  Reiben  jener  Momente,  woraus  einerseitB  iinaer 
praktisches  oder  im  engem  Sinne  sittUehes,  andrerseite  unser  wismd» 
schaltlicbes  Leben  bestehe,  nicht  eine  allein  ohne  die  andere  ein 
menseblicbes  Leben  bilden  könne,  beide  aber  doch  untersohieden 
werden  mttseen,  wenn  wir  unser  Leben  verstehen  wollen:  so  werde 
es  sieb  aueb  mit  der  dritten  Bdbe,  mit  der  Beibe  des  Gelttbls,  in 
Beziehung  auf  jene  bdden  verhalten,  mit  der  Reihe,  welche  das 
religiöse  Leben  bilde'*.  « Dieses  ist  das  eigenthflmliebe  Gebiet 
welches  ich  der  Religion  anweisen  will,  und  swar  ganx  und  allein.  •  • . 
Euer  Gefühl,  insofern  es  Euer  und  des  All  gemeinsebafliiehea  Sem 
und  Leben  auf  die  beschriebene  Art  ausdrückt,  insofern  Ibr  die  ein- 
zelnen Momente  desselben  habt  als  ein  Wirken  Gottes  in  Euch  ver- 
mittelt durcb  das  Wirken  der  Welt  auf  Kucb,  diess  ist  Eure  Frömmig- 
keit, und  was  einzeln  als  in  diese  Reihe  gebörig  bervoitritt .  das 
sind  nicbt  Eure  Erkenntnisse  oder  die  Gegenstände  Eurer  Erkennt- 
niss,  auch  nicbt  Eure  Werke  und  Handlungen  oder  die  verschiedenen 
Gebiete  Eures  Handelns,  sondern  lediglich  Eure  Empfindungen  sind 
es  und  die  mit  ihnen  zusammen  hängenden  und  sie  bedingenden  Ein- 
wirkungen alles  Lebendigen  und  Beweglichen  um  Euch  her  auf  Euch. 
Diess  sind  aussehliessend  die  Elemente  der  Religion,  aber  diese  ge- 
hören auch  alle  hinein;  es  gibt  keine  Empfindung,  die  nicbt  ficram 
wäre,  ausser  sie  deute  auf  einen  krankhaften,  verderbten  Znstand 
des  Lebens,  der  sich  dann  auch  den  andern  Gebieten  mittheileu 
muss.  Woraus  denn  von  selbst  folgt,  dass  im  Gegentheil  Begriffe 
und  Grundsätzei  alle  und  jede  durchaus,  der  Religion  an  sich  fremd- 
sind"' . .  Aus  zwei  Elementen  besteht  das  ganze  religiöse  Leben: 
dass  der  Mensch  sich  hingebe  dem  Universum  und  sich  erregen  lasse 
von  der  Seite  desselben,  die  es  ihm  eben  zuwendet,  und  dass  er 
diese  Berührung,  die  als  solebe  und  in  ihrer  Bestimmtheit  ein  ein- 
zelnes Gefühl  ist,  nach  innen  zu  fortpflanze  und  in  die  innere  Ein- 
heit seines  Lebens  und  Seins  aufnehme;  und  das  religiöse  Leben  ist 
nichts  anders  als  die  beständige  Erneuerung  dieses  Verfabrena. . . . 
Nur  das  gesammte  Handeln  soll  eine  Rtlokwirkung  sein  von  der 
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Gasammtbeit  des  Gefühls;  die  einzelnen  Handlungen  aber  mttssen  von  §  334 
ganz  etwa«  Anderm  abb&ngen  in  ihrem  Zusammenbange  und  ibrer 
Folge  als  von  einem  augenblicklichen  Gefühl. . . .  Wie  nichta  aus 
Religion y  so  soll  alles  mit  Beligion  der  Mensch  handeln  und  ver- 
richten, ummterbrocben  sollen  wie  ^ne  beilige  Musik  die  religiösen 
Oefilble  sein  th&tiges  Leben  begleiten,  and  er  soll  nie  und  nirgends 
erfanden  werden  ebne  sie". . .  Das  Gemtttb  ist  fttr  uns,  wie  der  Sits, 
80  aaeb  die  näebste  Welt  der  Religioa;  im  innero  Leben  bildet  sieb 
das  Unirersam  ab,  and  nur  dureb  die  geistige  Natur,  das  Innere, 
wird  erst  die  kdrperliebe  verständlieb**. . .  Was  beisst  Offenbarung? 
Jede  nrsprQngliebe  und  neue  Hittbellang  des  Weltalls  und  smnes 
innersten  Lebens  an  den  Mensebea  Ist  eine". . .  Jedes  Gefabl  gilt 
uns  nnr  insofern  fttr  eine  Regung  der  Frömmigkeit,  als  In  derselben 
siebt  irgend  ein  Einzelnes  als  solches,  sondern  in  nud  mit  diesem 
das  Ganze  als  die  Offenbarung  Grottes  uns  berührt ,  und  also  nicht 
Einzelnes  und  Endliches,  sondern  eben  Gott,  in  welchem  ja  allein 
auch  (las  Reson  lere  ein  und  alles  ist,  in  unser  Leben  eingeht,  und 
so  auch  in  um  selbst  nicht  etwa  diese  oder  jene  einzelne  Function, 
sondern  unser  ganzes  Wesen,  wie  wir  damit  der  Welt  jregenfiber 
treten  und  zugleich  in  ihr  sind,  also  unmittelbar  das  G">ttli(lie  in 
uns  durch  das  Gcfillil  erregt  wird  und  hervortfitt.  Wie  könnte  also 
jemand  sagen,  ich  habe  Euch  eine  Religion  geschildert  ohne  Gott, 
da  ich  ja  nichts  anders  dargestellt  als  eben  das  unmittelbare  und 
ursprüngliche  Sein  Gottes  in  uns  durch  das  Gefühl'*.  .  .  Die  gewöhn- 
liche Vorstelluni:  von  Gott  als  einem  einzelnen  Wesen  ausser  der 
Welt  und  hinter  der  Welt  ist  nicht  das  Eins  und  Alles  für  die  Re- 
ligion, sondern  nur  eine  selten  ganz  reiue,  immer  aber  unzureichende 
Art  sie  auszusprechen. . . .  Das  wahre  Wesen  der  Religion  ist  weder 
dieser  noch  ein  anderer  Begriff,  sondern  das  unmittelbare  Bewusst- 
sein  der  Gottheit,  wie  wir  sie  finden  eben  so  sehr  in  uns  selbst  als 
in  der  Welt.  Und  ebenso  ist  das  Ziel  und  der  Charakter  eines 
religidsen  Lebens  nieht  die  Unsterblicbkeit,  wie  Yiele  sie  wünschen* 
and  an  sie  glauben,  oder  aaeb  nar  zu  glauben  vorgeben,  —  nicht 
jene  Unsterbliebkeit  ansser  der  Zmt  and  hinter  der  Zeit,  oder  viel- 
mebr  nnr  naeb  dieser  Zeit,  aber  doeb  in  der  2«eit,  sondern  die  Un- 
sterbliebkdt,  die  wir  sebon  in  diesem  zeitlieben  Leben  anmittelbar 
baben  kdnnen,  and  die  eine  Aufgabe  ist,  in  deren  Lösung  wir  immer- 
fort begriffen  sind.  Mitten  in  der  Endliebkeit  eins  werden  mit  dem 
Unendlicben  and  ewig  sein  in  jedem  Aagenbliok,  das  ist  die  Un- 
sterbliebkeit der  Beligion    . .  Religion  and  Kunst  steben  (jetzt)  neben 
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§  334  mnander  wie  zwei  befreundete  Wesen,  deren  innere  Verwandtecbaft, 
wiewohl  gegenseitig  unerkannt  und  kaum  geabnet,  doch  auf  maneber- 
lei  Weise  herausbricht.    Wie  die  ungleichartigen  Pole  zweier 
Magnete  werden  sie  von  einander  angesogen  heftig  bewegt,  yermögen 
aber  nicht  bis  zum  gftnslichen  Zusammenstossen  und  Einswarden 
ihren  Schwerpunkt  zu  Überwinden.   Freundliche  Worte  und  Er- 
giessungen  des  Herzens  schweben  ihnen  immer  auf  den  Lippen  und 
kehren  immer  wieder  zurück,  weil  sie  die  rechte  Art  und  den  letzten 
Grund  ihres  Siuueiis  und  Selincns  doch  nicht  wiedeiiiudcii  können. 
Sie  h<arren  oiiicr  nahciu  Olleubiiniiii^^,  und  unter  gleiclieiii  Druck 
leideud  uud  seufzend,  sehen  sie  einander  dulden,  mit  iuuiger  Zu- 
neigung und  tiefem  Gefühl  vielleicht,  aber  doch  ohne  wahrhaft  ver- 
einigende Liebe.    Soll  nun  dieser  gemeinschaftliche  Druck  den  gött- 
lichen Moment  ihrer  Vereinigung  herbeiführen?  oder  wird  aus  reiner 
Liehe  und  Freude  bald  ein  neuer  Tag  aufgehen  für  die  eine,  die 
Euch  Ro  Werth  ist?  (die  Kunst).    Wie  es  auch  komme,  jede  zuerst 
befreite  wird  gewiss  eilen,  wenigstens  m\t  schwesterlicher  Treue  sich 
der  andern  anzunehmen".  . .  So  ist,  Ihr  möget  es  nun  wollen  oder 
nicht,  das  Ziel  Eurer  gegenwärtigen  höchsten  Anstrengungen  zugleich 
die  Auferstehung  der  Religion.   Eure  Bemtthungen  sind  es,  welche 
diese  Begebenheit  herbeiführen  müssen,  und  ich  feiere  Euch  als  die 
wenn  gleich  unabsichtlichen  Retter  und  Pfleger  der  Religion.  Weichet 
nicht  von  Euerem  Posten  und  Euerem  Werke,  bis  Ihr  das  Innersie 
der  Erkenntniss  aufgeschlossen  und  in  priesterlicher  Demuth  das 
Heiligthum  der  wahren  Wissenschaft  eröffnet  habt,  wo  allen,  welche 
hinzutreteui  und  auch  den  Söhnen  der  Beligion,  alles  era^st  wird, 
was  ein  halbes  Wissen  und  ein  flbermllthiges  Pochen  darauf  Ter- 
lieren  machte.  Die  Philosophie,  den  Menschen  erhebend  nun  Be- 
wusstsein  seiner  Wechselwirkung  mit  der  Welt,  ihn  sich  kennen  lehrend 
nicht  nur  als  abgesondertes  und  dnzelnes;  sondern  als  lebendiges, 
/nitschaffendes  Glied  des  Ganzen  sngleich,  wurd  nicht  Iftnger  leiden, 
dass  unter  ihren  Augen  der  seines  Zweckes  yerfSehlend  arm  lud 
dflrftig  verschmachte,  welcher  das  Auge  seines  Geistes  standhaft  In 
sich  gekehrt  hält,  dort  das  Universum  zu  suchen.    Eingerissen  ist 
die  ängstliche  Scheidewand,  alles  ausser  ihm  ist  nur  ein  Anderes 
in  Ihm,  alles  ist  der  Widerschein  seines  Geistes,  so  wie  sein  Geist 
der  Abdruck  von  allem  ist;  er  darf  sich  suchen  in  diesem  Wider- 
schein, ohne  sich  zu  verlieren  oder  aus  sich  herauszugehen,  er  kann 
sich  nie  erschöpfen  im  Anschauen  seiner  selbst,  denn  alles  liegt  in 
ihm.    Die  Sittenlehre  in  ihrer  züchtigen  himmlischen  Schönheit,  fem 
von  Eifersucht  uud  despotischem  Dünkel,  wird  ihm  selbst  beim  Ein- 
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gang  die  himmliflehe  Lei«r  imd  den  magisclien  Spiegel  reichen,  um  § 
das  eniBte,  stille  Bilden  dee  Geistes,  in  unzähligen  Gestalten  immer 
dasselbe  dnrcb  das  ganze  unendliche  Gebiet  der  Menschheit,  zu  er- 
blicken und  es  mit  gdttlicheii  Tdnen  zu  begleiten.  Die  Natonnrissen- 
sehaft  stellt  den,  welcher  um  sich  schaut,  das  Universum  zu  erblicken, 
mit  kühnen  Schritten  in  den  Mittelpunkt  der  Natur  und  leidet  nicht 
längrer,  dass  er  sich  fruchtlos  zerstreue  und  hei  einzelnen  kleinen 
Zügen  verweile.  Das  Spiel  ihrer  Kräfte  darf  er  dann  verfolgen  bis 
in  ihr  geheimstes  Gebiet,  von  den  unzugänglichen  Vorrathskammern 
des  beweglichen  Stoffs  bis  in  die  ktlnstliche  Werkstätte  des  organi- 
schen Lebens;  er  ermisst  ihre  Macht  von  den  Grenzen  des  Welteu 
gebärenden  Raumes  bis  in  den  Mittelpunkt  seines  eigenen  Ichs  und 
findet  sich  überall  mit  ihr  im  ewigen  Streit  uud  in  der  unzertrenn- 
lichsten Vereinigung,  sich  ihr  innerstes  Centrum  und  ihre  äusserste 
Grenze.  Der  Schein  ist  geflohen  und  das  Wesen  errungen;  fest  ist 
sein  Blick  und  hell  seine  Aussicht,  Uberall  unter  allen  Verkleidungen 
dasselbe  erkennend  und  nirgends  ruhend  als  in  dem  Unendlichen 
und  Einen.  Schon  sehe  ich  einige  bedeutende  Gestalten,  eingeweihet 
in  diese  Geheimnisse,  aus  dem  Heiligthum  zurfickkehren ,  die  sich 
nur  noch  reinigen  und  schmücken,  um  im  priesterlicben  Gewände 
henrorzngehen.  Möge  denn  auch  die  eine  Göttin  (die  Kunst)  noch 
säumen  mit  ihrer  hillfireicben  Erscheinung;  auch  dafür  bringt  uns 
die  Zeit  einen  grossen  und  reichen  Ersatz.  Denn  das  grösste  Kunst- 
werk ist  das,  dessen  Sto£f  die  Menschheit  selbst  ist,  welches  die 
Gottheit  unmittelbar  bildet,  und  für  dieses  muss  vielen  der  Sinn 
bald  aufgehen*  Denn  sie  bildet  auch  jetzt  mit  kühner  und  kräftiger 
Kunst,  und  Ihr  werdet  die  Neokoren  sein,  wenn  die  neuen  Gebilde 
anfsestellt  sind  im  Tempel  der'  Zmt.  Leget  den  Künstler  aus  mit 
Kraft  und  Geist,  erkiftrt  aus  den  frühem  Werken  die  spätem  und 
diese  ans  jenen.  Lasst  uns  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft 
umschlingen,  dne  endlose  Galerie  der  erhabensten  Kunstwerke  durch 
tausend  glänzende  Spiegel  ewig  Tervielfältigt.  Lasst  die  Geschichte, 
wie  es  derjenigen  ziemt,  der  Welten  zu  (Gebote  stehen,  mit  reieber 
Dankbarkeit  der  Religion  lohnen  als  ihrer  ersten  Pflegerin  und  der 
ewigen  Macht  und  Weisheit  wahre  und  heilige  Anbeter  erwecken"'*. 

Indem  Schlciermacher  das  Grundelement  der  Religion  Uberhaupt 
in  dem  Gefühl  sah,  sofern  es  „der  innerste  Kern  des  Menschen,  der 
Quell  und  die  Wurzel  all  unsers  Denkens ,  Strebens  und  Handelns 
sei",  und  darzuthun  suchte,  dass  sie  .nicht  von  aussen  gelehrt  und 
angebildet,  nicht  durch  Dogmen  und  Satzungen  mitgetheilt  werden 
könne,  sondern  als  ein  ursprünglich  Empfundenes,  selbst  Erfahrenes 
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§  334  und  Erlebtde  sich  im  ClemUth  des  Frommen  erzeugen  nnd  als  eine 
alles  beherrschende,  alles  sich  aneignende  Macht  sich  ankUndig-en 
müsse"'*:  wurde  ihm  die  Religion  etwas  ^^anz  IinUviduelleF,  aus  der 
Subjectivität  des  Einzelnen  Hervorgehendes,  bedingt  in  ihrer  Fülle 
und  Kraft  durch  die  Fähigkeit  des  Subjects,  sich  durch  die  Hingabe 
an  das  Universum  von  ihm  berühren  und  erregen  zu  lassen.  Traf 
er  schon  iu  dieser  Grundanschauung  nahe  7Aisaramen  mit  Jenem 
Grundzuge  in  der  Kunstlehre  der  Romantiker,  der  das  künstlerisiche 
Producicren  betraf**,  so  zeigte  sich  auch  in  Schleiermacbers  Sätzen 
über  das  innere  Band  zwischen  der  Religion,  der  Wissenschaft  und 
der  Kunst,  so  wie  Über  die  an  ihre  Wechselwirkung  auf  einander 
gekuUpfte  höhere  Belebung  und  Vergeistigung  jeder  einzelnen  von 
ihnen  so  viel  Verwandtes  mit  der  Kunsttheorie  der  Romantiker  über- 
haupt, dass  die  Reden  über  die  Religion  Ton  ihnen  als  elii  nwd$f 
ihre  Lehrsätze  bekräftigendes,  ihre  Tendenzen  förderndes  Evangelinoi 
begrOsst  wurden".  Und  weil  Schleiermacher  auch  das  baldige  Her- 
Torgehen  neuer  Religionen  aus  dem  Ohristenthum  in  Aussieht  gestellt 


19)  Hageubach,  a.  a.  0.  2,  3-11  f.  20)  Vgl.  oben  8.  751.  21)  Vor- 
nehmlich geschah  dioss  durch  Fr.  Schlegel.  Kr  glaubte  die  .,kriti8chen  Ansichten - 
im  i.  Bande  des  Atht  uaums  (S.  2SS  ff.)  „nicht  würdiger  eröffnen  zu  können",  als 
mit  der  Besprechung  „der  so  eben  endüeneDen  Beden  aber  die  ReUgion,  w«a 
gewiss  seit  Isoger  Zeit  aber  diesen  Gegenstand  aller  Gegenstinde  nicht  grösser 
and  herrUeher  geredet  worden".  Er  wolle  jedoch  lieber  nicht  vergleiebangsirQise 
sprechen.  Religion  in  dem  Sinne,  wie  dfr  \'erf.  sie  nehme,  sei  —  etwa  einen 
unverstandenen  Wink  Tjossin£r?=  abgercrhnot  lin  der  ..Er/iohunp:  des  Menschen- 
geschlechts'*: ...Ta  es  wird  kommen  das  neue  Evangelium- etc.)  —  eins  von  denen 
Diogen,  die  unser  Zeitalter  bis  auf  den  Begriff  verloren  habe,  und  die  erst  von 
nenera  wieder  sn  entdecken  seien,  ehe  man  einsehen  könne,  dass  und  wie  aas 
nach  in  alten  Zeiten  in  anderer  Gestalt  schon  da  gewesen  w&ren.  Es  mem  diese 
Beden  ein  selir  gebildetes  und  ancb  ein  sehr  eigenes  Buch,  das  eigenste .  das  wir 
haben,  könne  nicht  eigener  sein.  T^iul  obon  dämm,  weil  es  im  rtowajule  der  all- 
geineinsten  Vorstandlichkoit  und  Klarheit  so  tief  und  so  unendlich  subjectir  sei, 
könne  es  niclit  leicht  sein,  darüber  zu  reden,  es  masste  denn  ganz  oberflächlich 
.  geschehen  sollen,  oder  auf  eine  eben  so  subjcctive  Weise  geschehen  dürfen :  denn 
von  der  Religion  lasse  sich  nur  mit  Religion  reden.  Und  daan  mOsse  er  sieh 
denn,  wenigstens  was  die  Form  betreffe,  die  Erlanbniss  erbitten.  Er  wolle  sene 
Meinung  aber  das  Buch  sagen,  weil  er  in  dem  Fall  sei,  es  gans  su  verstshen  und 
also  zu  wissen,  dass  es  ein  sehr  ausserordentliches  Phänomen  sei,  und  dass  woM 
nicht  viele  mit  ihm  in  gleichem  Falle  sein  möchten.  Diese  seine  Meinung  glaube 
er  nÄmlich  nicht  besser  abgeben  zu  können,  als  mdem  er  im  Auszuge  zwei  Briefe 
über  das  Buch  an  zwei  Freunde  mittheile,  von  denen  der  emc  ganz  füglich,  keines- 
wegs im  Mass  der  Bildung.  woU  aber  in  derirreligion,  als  Repräsentant  der  hoch- 
heiligen Minorität  aUer  Gebildeten«  der  andere  aber  als  Bepriisentant  der  klonen 
unbedeutenden  Minorität  der  Roliciösen  polten  könne.  —  Dazu  lese  man  Fr 
Schlegels  Aeusserungen  (Iber  die  Reden  in  den  ..Ideen",  Athen.  l.  24 a:  iöd: 
32  a  und  in  der  Europa  t,  1,  51.    Vgl.  auch  oben  S.  754,  liebeu&abriss 
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hatte  80  setzte  sieh  hei  ihnen  der  Gedanke  fest,  dass  die  Zeit  ent-  §  334 
weder  sehen  gekommen  oder  dooh  nioht  mehr  fem  sei,  die  aus  sieh 
eine  neue  Religion  gehftren  werde,  and  dass,  wie  die  Philosophie, 
80  anoh  die  Poesie  und  die  Kunst  dazu  herufen  seien,  su  ihrer  Ge- 
burt mitzuwirken.  Fr.  Sehle^el  bezeichnete  Plato's  Philosophie  als 
„eine  würdige  Vorrede  zur  künftigen  Religion''.  Novalis  behauptete 
geradezu'*,  noch  sei  keine  Religion ;  man  müsse  eine  BildQn^sschuIe 
echter  Beügion  erst  stiften Schelling  schrieb  im  „kritischen  Journal 


Zacharias  Wenie»  tod  Hitzig  S.  23,  and  R.  Hayms  preossisdieJalirbflcher  1868. 
2»  2,  211  f.;  219 f.      22)  8.  294  ff.  »Wenn  es  nun  ajl>er  immer  Christen  geben 

wird,  soll  deswegen  das  Christenthum  auch  in  seiner  allgemeinen  Verbreitung 
unbegrenzt  und  als  die  einzige  Gestalt  der  Relif,non  in  der  Menschheit  allein 
herrschend  sein?  Es  verschmäht  diese  beschrankende  Alleinherrschaft:  es  ehrt 
jedes  seiner  eigenen  Elemente  genug,  um  es  gern  auch  als  Mittelpunkt  eines 
eigenen  Ganzen  anzuschauen;  es  will  nicht  nur  in  sich  Mannigfaltigkeit  bis  ins 
Unendliche  enengen,  sondern  möchte  auch  ausser  sich  alle  anschauen,  die  es  ans 
sich  selbst  nicht  beransbilden  kann.  Nie  vergessend ,  dass  es  den  besten  Beweis 
seiner  £wigkeit  in  seiner  eigenen  Verderblichkeit,  in  s^er  eigenen  oft  traurigen 
Geschichte  hat,  und  immer  wartend  eiiier  Erlosunp  aus  der  Unvollkomraenheit, 
von  der  es  eben  gedrückt  wird,  sähe  es  gern  ausserhalb  dieses  Verderbens  andere 
und  jüngere,  wo  möglich  kräftigere  und  schönere  Gestalten  der  Religion  hervor- 
gehen dicht  neben  sich  aus  allen  Punkten,  auch  von  jenen  Gegenden  her,  die  üun 
als  die  ftasMrsten  mid  sweifelhaflen  Grensen  der  Religion  Oberhaupt  erscheineD. 
—  Vielfache  Gestalten  der  Religion  sind  möglich  in  einander  und  neben  einander; 
und  wenn  es  nothwendlg  ist,  dass  jede  zu  irgend  einer  Zeit  wirklich  werde,  so 
wäre  es  wenipstens  zu  wünschen,  dass  viele  zu  jeder  Zeit  könnten  geahnet  werden. 
Die  grossen  Momente  können  nur  selten  sein,  wo  alles  zusammentrifft,  um  einer 
unter  ihnen  ein  weit  verbreitetes  und  dauerndes  Leben  zu  sichern,  wo  dieselbe  Ansicht 
sich  in  einer  grossen  Masse  zugleich  und  onwiderBtehlich  entwickelt  nnd  viele  von 
demselben  Eindrock  des  Qettlichen  dnrchdningen  werden.  Doch  was  ist  nicht  sa 
erwarten  von  einer  ZAt,  welche  so  oAenbar  die  Grenze  ist  zwischen  swei  ver- 
schiedenen Ordnungen  der  Dinge?  Wenn  nur  erst  die  gewaltige  Krisis  vorüber 
ist.  kann  sie  auch  einen  solchen  Moment  herbciL'cliracht  lialieti;  und  eine  ahnende 
Seele,  wie  die  flammendni  ( trister  unserer  Zeit  sie  in  sich  tuufii,  auf  den  schatten- 
den Genius  gerichtet,  konnte  vielleicht  jetzt  schon  den  I'unkt  angeben,  der  künf- 
tigen Geschlechtem  der  Mittelpunkt  werden  mnss  Ar  ihre  Gemeinschaft  mit  der 
Gottheit.  Wie  dem  aber  auch  sei,  and  wie  lange  ein  solcher  Aogenbllck  noch 
vefsiehe:  nene  Bildungen  der  Religion,  seien  sie  nun  nntefgeordnet  dem  Christen- 
thnm  oder  neben  dasselbe  gestellt,  müssen  hervorgehen,  und  zwar  bald;  sollten 
sie  auch  lange  nur  in  einzelnen  und  flüchtigen  Erscheinungen  wahrgenommen 
werden".  —  In  der  ..Niichredt'".  die  aber  noch  nicht  so  in  der  ersten  Ausgabe 
der  Reden  gelautet  haben  kann,  wenn  sie  nicht  überhaupt  erst  der  zweiten  zu- 
gefügt wurde,  fand  Schleiermacher  es  nöthig,  sich  in  Bezug  aof  die  eben  mitge- 
theilten  Stellen  gegen  die  Annahme  zu  verwahren,  er  habe  im  Sinne  gehabt,  «sich 
anzuschliessen  an  einige  Aeusaerungen  trefflicher  und  erhabener  Männer,  weiche 
man  so  verstanden  habe,  als  wollten  sie  das  Ileidenthum  der  alten  Zeit  zunick- 
fuhren oder  gar  eine  neue  Mytbolo$rie  und  durch  sie  eiuo  neue  Religion  willkür- 
lich erschaffen"  (S.  2a)  Athenäum  3,  1,  8,  2  Ii  *^chriften  1.  2(J.*.. 
25)  „Glaubt  ihr-,  fragte  er,  rdass  eslieligiou  gebe.-'"  und  aeine  Antwort  war: 
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§  334  der  Philosophie"'"':    -Olj  dieser  Moment  der  Zeit,  welcher  für  alle 
Bildungen  der  Zeit  und  die  Wissensobaften  und  Werke  der  Menschen 
ein  80  merkwürdiger  Wendepunkt  geworden  ist,  es  nieht  «aeb  für 
die  Religion  sein  werde,  nnd  die  Zeit  des  wabren  Evangeliums  der 
Yersöbnung  der  Welt  mit  Gott  sieb  in  dem  Yerbftltnifls  nähere,  in  i 
welchem  ^e  zeitliohen,  bloss  ftnssem  Formen  des  Obristenllkiiiiis  i 
zerfallen  nnd  yerscb winden,  ist  eine  Frage,  die  der  eignen  Beant- 
wortung eines  jeden,  der  die  Ziehen  des  Kflnftigen  yersteht,  llber^  ; 
lassen  werden  mnss. . .  •  Die  neue  Religion,  die  schon  sich  in  dnzehien 
Offenbarungen  rerkflndet,  welche  Zurttekfilbning  auf  das  erste  Myste> 
rium  des  Ghristentbums  und  Vollendung  desselben  ist,  wird  in  der 
Wiedergeburt  der  Katur  Kum  %mbol  der  ewigen  Einheit  erkannt; 
die  erste  Versöhnung  und  Auflösung  des  uralten  Zwistes  mnss  in 
der  Philosophie  gefeiert  werden,  deren  Sinn  und  Bedeutung  nur 
der  fasst,  welcher  das  Leben  der  ueuerstandenen  Gottheit  in  ihr 
erkennt 

Die.ss  schien  den  Romantikern  al)er  nur  dann  erreichbar,  wenn 
Poesie  und  Kunst  wieder  in  einen  so  nahen  und  unmittelbaren  Bezu^ 
zur  Religion  gebracht  würden,  dass,  wie  in  den  Zeitaltern,  da  sie 
am  reichsten  und  schönsten  geblüht  hätten,  das  religiöse  Element 
beim  diohterisohen  und  künstlerischen  Hervorbringen  zu  voller  Gel- 
tung und  leheii<lig:er  Wirksamkeit  käme.  In  der  Lehre  und  in  den  ' 
kirclilichcn  Formen  des  Protestantismus  glaubten  sie  dieses  Element 
weder  iu  der  sinnlichen  Fülle  noch  in  der  Ausbildungsfähigkeit  zu 
finden,  worauf  es  ihnen  bei  Verfolgung  ihrer  Zwecke  vorzüglich  an- 
kam. Iu  der  Poesie  und  der  Kuust  des  Mittelalters  und  der  so- 
genannten Renaissance,  wie  sie  sie  bei  den  stldromanischen  Völkern 
vorfanden  und  sich  dafUr  begeisterten,  entgieng  ihnen  dagegen  nicht 
der  tiefe  und  innige  Zusammenhang,  in  welchem  beide  mit  dem 
Katholicismus  standen,  und  geblendet  von  dem  Glanz,  dem  Reich- 
thum  und  der  Schönheit  der  Formen,  die  sie  an  der  Poesie  nnd 
Kunst  jener  Zeiten  und  namentlich  in  Calderons  Werken  bewun- 
derten, sahen  sie  in  dem  Glauben  der  alten  Ejrche,  in  ihrer  Sym- 
bolik und  ihrem  Gultus,  in  ihren  Wunder-  nnd  Heiligengeschicbtien 
den  allein  fruchtbaren  Boden  fQr  das  Gedeihen  einer  neuen,  von 
der  Religion  durchwärmten  und  verklärten  poetischen  und  bildenden 
Kunst  Leise  angekündigt  und  vorberdtet  hatte  sieh  diese  katboli- 


-^Relitnon  muss  ^^omacht  und  hervorgebracht  werden  durcli  die  Vereinigung:  mehrerer 
Menschen".  ~Süll",  heisst  es  in  einem  andern  seiner  Fragmente  '  i,  "ÜM  i  _der 
Protestantismus  nicht  endlich  aufhören  und  einer  neuen,  dami hattcrn  Kirche 
Platz  macheu  V"  26)  Nach  den  von  Julian  Ij/i  hmidt,  Gcsciiichie  der  deutschen 
Literatur  t,  459  f.  ausgehoben^  Stellen. 
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sierende  Richtung  unter  protestantischen  Schriftstellern  schon  seit  §  334 
einiger  Zeit-"';  hestimrater  trat  sie  erst  in  den  „ Herzensergiessungen 
eines  kunstliebenden  Klosterbruders"-'  und  in  ein  Paar  Recensiouen 
A.  W.  Schlegels^  hervor.  In  jenen  veriieth  sich  das  Einlenken  in 
die  katholisierende  Richtung  besonders  in  dem,  offenbar  zur  Aufnahme 
in  den  „Franz  Stembald"  bestimmten  „Briefe  eines  jungen  deutschen 
Mahlers  zu  Rom  an  seinen  Freund  in  Nürnberg"^".  „Ich  bin  nun'', 
schreibt  der  junge  Mahler,  „zu  jenem  Glauben  (dem  katholischem 
hin  übergetreten,  und  ich  fühle  meia  Herz  froh  und  leicht.  Die 
Kunst  bat  mieb  allmächtig  liiaUbergezogen,  und  ich  darf  wohl  sagen, 
dass  icli  nun  erst  die  Kunst  so  recht  verstehe  und  innerlich  fasse. 
Sjwnst  Du  es  nennen,  was  mich  so  verwandelt,  was  wie  mit  Engels- 
stimmen  in  meine  Seele  hineingeredet  hat,  so  gib  ihm  einen  Namen 
und  belehre  mich  Uber  mieb  selbst;  ich  folgte  bloss  meinem  inner- 
liehen Geiste,  meinem  Blute,  von  dem  mir  jetzt  jeder  Tropfen  ge- 
läutert Torkommt.  Acbl  glaubte  ich  denn  nicht  sehen  ehemals 
die  heiligen  Geschichten  und  Wunderwerke,  die  uns  unbegreiflieh 
scheinen?  Kannst  Du  em  hohes  Bild  recht  verstehen  und  mit 
beili^r  Andacht  es  betrachten,  ohne  in  diesem  Momente  die  Dar- 
stellung zu  glauben?  Und  was  ist  denn  nun  mehr,  wenn  diese 
Poesie  der  göttlichen  Kunst  bei  mir  länger  wirkt Innerlieh  hieng 


27)  Die  sinnvolle  Symbolik  des  katholischen  Cultus  hatte  bereits  Lavater  in 
einem  Liede,  „Empflndongen  dnes  Protestanten  in  emer  katholischen  Kirche",  im 
J.  17SI  gepriesen;  vgl.  Hagenbach  a.a.  0.  2,  309  ;  322  if.  Als  Yorl&ufer  der  bald 

in  bedeutender  Zahl  gedichteten  Sonette  und  Lieder  an  und  auf  die  JuQgfrau  Marin 
kftnnen  die  Stücke  in  Herders  ..Terpsichore"  angesehen  werden,  die  er  niis  Jacob 
Balde's  Gedichten  übertragen  und  unter  dem  geraeinsamen  Titel  «Maria-  zusammen- 
gestellt hatte  I  Werke  zur  schönen  Literatur  u.  Kunst  1 2,  27 1  tt'. vgl.  auch  Herders 
IIumauitäts-Briofe  G,  7ü  ff.).  Doch  fand  er* sich  noch  bewogen,  die  Aufnahme 
dieser  Stttcke  in  die  Terpsichore  gewissermassen  sn  entschuldigen.  Der  kleine 
Maiientempel,  der  am  Ende  der  Sammlung  der  Schutzgöttin  des  Dichters  errichtet 
sei,  meinte  Herder  (8.  307),  werde  niemand  befremden.  .Ihr  weihte  er  seine 
zartesten  Empfindun?»en  und  besang  sin  in  joder  Gestalt,  so  dass  man  ihm  eine 
schöne  Blume  seines  Dichterkranzos  neiiiucu  wurde,  wenn  man  ihm  diese  und 
mehrere  uniibersetzte  Gesänge  raubte.  Wer  die  Besungene  nicht  für  eine  Hrilisc 
halten  will,  dem  sei  sie  die  Muse  unsers  Dichters,  eine  christliche  Aglaja  oder 
Beatrice,  das  Ideal  jungfr&nlicher,  matterlicher  Tugenden,  oder  die  himmlische 
Weisheit."  Schon  swei  Jahre  nacliher  sdirieb  Fr.  Schlegel  im  Atfaen&nm  1,  2,  64: 
pCliristiis  ist  jetzt  Terschiedentlich  a  priori  deduciert  worden:  aber  sollte  -die 
Madonna  nicht  eben  so  viel  Anspruch  haben,  auch  ein  nr«<pninL'lirhov ,  r-wigfi. 
notbwendiges  Ideal,  wenngleich  nicht  der  roincn,  doch  der  w*  ihiichcn  und  niiinii- 
lichen  Vernunft  zu  seinV"  2S)  l't'ber  die  Bedeutung  der  -Herzensergicssune:en" 
und  der  sich  ihnen  zunäclist  anschliessenden  Schriften  fon  Wackeuroder  und 
Tieck  fttr  die  neue  Auffassung  des  Verhältnisses  der  Kunst  zur  Religion  vgl. 
ol»en  S.  &S2  ff.  29)  Vgl.  oben  S.  m  ff.  30)  S.  179  ff.;  vgl  oben  S.  5S2, 
Anm.  7t,  Ende.        31)  Herzensergiessungen  S.  191  f. 
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§  334  diese  kttnstlerische  Hinneigang  zum  KatholiciBnms  und  seine  Bevor- 
zugung vor  dem  Protestantismus  in  der  Dichtung  mit  dem  Glanben 
der  romantischen  Schule  susammeu;  dase  die  neue  Poesie  durebi» 
einer  mythologischen  Grundlage  bedürfe**.    Den  Ausschlag  gab 
Tiecks  nGenoTeya^  welche  fltr  eine  Tollstflndige  Verherrlichung  des 
katholischen  Glaubens  durch  die  Poesie  gelten  konnte*.  Um  die 
Stimmung  des  Dichters »  aus  der  sein  Werk  herroigieng,  nfthcr  ) 
kennen  und  darnach  dessen  kathoUsierenden  Charakter  ans  dem 
rechten  Standpunkte  auffioMsen  su  ktonen,  sind  die  darüber  zwuchea 
ihm  und  Solger  gewechselten  Briefe  aus  dem  J.  1816  heeondeis  , 
lesenswerth.  Schon  zwei  Jahre  frtther  hatte  lleck  an  den  Freund 
geschrieben**,  die  Genoveva  sei  damals,  als  sie  gedichtet  worden, 
seine  .natürlichste  llcrzcnsergicssung  in  Sprache  wie  iu  Üaistellung 
gewesen'*;  sie  habe  sich  so  zu  sagen  selbst  geschrieben.    Iu  ähn- 
licher Art  sprach  er  sich  dann  1816  aus^*,  als  er  Solger  bat,  ihm 
ganz  anfrit'hti^^  zu  sagen,  was  er  gegen  die  „Genoveva"  habe.  ^.Es 
interessiert  micli  sehr",  schrieb  Tieck,  .weil  dieses  Gedieht  auch 
ganz  aus  meinem  Gemüth  gekommen  ist,  weil  es  mich  selbst  über- 
rascht hat  und  gar  nicht  gemacht,  sondern  geworden  ist.    Es  ist  eine 
Epoche  in  meinem  Leben."   Hierauf  erwiedcrte  Solger ^:  .Niemals 
habe  ich  gesagt,  ich  möchte  die  Genoveva  nicht,  nur  dass  ich  sie 
nicht  für  so  rein  hielte  als  viele  Ihrer  andern  Werke,  dass  ich  etwa.-« 
Absichtliches,  Willkürliches  darin  wahrzunehmen  glaubte.  .  .  .  Sie 
sagen,  dass  Sie  sich  bewusst  seieoy  durebaus  unbefangen  bei  diesem 
Werke  gewesen  zu  sein,  dass  es  eine  Epoche  in  Ihrer  Sinnesart 
gemacht  habe.   Jenes  will  ich  unbedingt  zugeben,  ja  fast  möchte  ich 
sagen,  das  Zweite  sehe  man  eben  dem  Werke  an.   Dass  Sie  sich 
nicht  willkürlich  und  zum  Spiele  in  die  alterthUmliche  und  gerade 
in  diese  Form  religiöser  Sinnesart  TCrsetzt  haben,  die  das  Werk 
voraussetzt,  das  gebe  ich  unbedingt  zu,  denn  sonst  kannte  es  nicht 
so  hinreissen,  nicht  in  Tielen  Stellen  und  Seenen  so  ganz  von  Innig- 
keit und  Liebe  durchdrungen  sein,  wie  es  ist.  Dennoch  musa  ich 
annehmen,  dass  diese  Sinnesart  nicht  ganz  Ihr  damals  gegenwärtiger 
Zustand,  vielmehr  dieser  eine  tiefe  Sehnsucht  nach  derselben  gewesen 
ist,  sonst  würde  sie  mehr  unmittelbar  gegenwärtig,  ja  als  die  einzig 
wahre  und  mögliche,  wie  dem  Kttnstler  der  Moment  allemal  eigent- 
lich sein  sollte,  in  uns  eindringen'"'.  Tieck  meinte*,  das  Resultat 

32)  Vgl.  Hettaer,  die  romantische  Schale  S.  139  if.  33)  Veber  die 

Entstehung  der  »Genoveva"  vgl.  oben  S.  5fil  f.  34)  Solgfrs  nacbgeltsseoe 

Schriften  1,  'jnt.  :\b)  Am  i:^.  Octoh  :  1,  4:^3.  30)  1,  405  ff. 

37)  Was  t^olger  sonst  uorli  mit  tViuein  Sinne  über  die  „Genoveva"  in  diesem 
Briete  bemerkt,  gehurt  zunächst  nicht  hierher;  ich  werde  aber  weiterhin  darauf 
zuruckkuinmen  müssen.         38)  1,  4b5  f. 
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des  MissTerständmases  zwiaeben  Solger  und  ibm  möchte,  scharf  aua-  §  334 
gesprochen,  das  sein,  dass  dem  einen  als  Verstimmung  erscheine, 
was  dem  andern  Begeisterung  gewesen  sei.  Dem  widersprach  aber 
Solger**:  nieht  Verstimmung  finde  er  in  der  „ Genoveva*',  aber  eine 
Anwandlung  von  Zeitstimmung,  nicht  die  reine,  die  zugleich  momentan 
und  absolut  sei.  Wenn  Tieck  nun  auch  noch  in  seinem  hohen 
Alter  versicherte,  er  habe  die  « Genoveva"  in  vollster  Begeisterung 
gedichtet^,  so  hat  er  doch  auch  andrerseits  ae  deutlich  genug  aus- 
gesprochen, dass  bei  der  Goneeption  und  Ausführung  diesee  Werkes 
er  sich  nur  einer  dem  Dichter  zustehenden  Freiheit  in  der  Wahl  und 
in  der  Behandlungsart  seiner  Stoflfo  bedient  habe,  und  dass  bei  dieser 
Verherrlichung  der  katholischen  Religion  die  Opposition  gegen  die 
herrschenden  Zeitrichtungen  im  Leben  und  in  der  Literatur  sehr 
entschieden  mit  im  Spiele  gewesen  sei.  .,Der  Dichter",  sagt  er 
^ist  Zinn  (ilikk  frei  nnd  brancht  sich  als  solcher  um  theologischen 
und  poetischen  Widerstreit  nicht  zu  kümmern.  Sonderbar  ist  es, 
wenn  man  ihm  anmuthen  will,  dass  seine  Phantasie,  wie  Laune  und 
Eingebung  regiert,  nicht  den  Göttern  des  Olymp  huldigen  soll.  .  .  . 
Dieselbe  Beschränktheit  ist  es,  den  grossen  Gestalten  und  glänzenden 
Erscheinungen,  die  die  katholische  Form  des  Christenthums  in  Cultus, 
Legende.  Wundersage,  Poesie  und  Mahlerei,  Musik  und  Architektur 
entfaltet  und  ersehatfcn  hat,  das  Auge  verschliessen  oder  gar  dem 
Dichter  verbieten  zu  wollen,  sich  dieses  Reiches  zu  bemächtigen. 
In  jenen  Tagen  war  es  um  so  natürlicher,  wenn  die  Begeisterung 
diese  so  ganz  untergegangene,  verschmähte  Liebe  wieder  verkündigte 
nnd  dem  üerzen  näher  bringen  wollte  ;  denn  wenn  das  Christenthum 
selbst  vergessen  war,  so  wurde  die  katholische  Form  desselben  als 
Blödsinn  nnd  Aberwitz,  Aberglaube  und  Pfaffentrug  von  den  Gebil- 
deten charakterisiert.  Wenn  damals  jene  Liebe,  die  sich  des  Ver- 
schmähten und  Verhöhnten  in  W^ort  und  Lied  wieder  annahm  und 
das  £dle  der  yerkannten  alten  Zeit  verkündigen  und  rechtfertigen 
wollte,  hie  und  da  gegen  die  protestantische  Form  des  Ghristenthums 
unbillig  schien,  so  ist  auch  diess  mit  der  allgemeinen  Stimmung  zu 
entschuldigen.  Denn  Unglaube,  seichte  Aufklftrung,  Unphilosophie, 
Hass  alles  Heiligen,  Geheimnissvollen  und  aller  Ueberlieferung  galt 
fttr  Protestantismus,  und  kaum  der  Gelehrte,  viel  weniger  der  Laie 
konnte  die  völlige  Unwahrheit  der  verfolgenden  Vemeiner  einseheui 
die  sich  fttr  vorgeschrittene,  höher  stehende  Leute  ausgaben*'**. 


'Mh  »,  V>-2.  lOi  V-1  ^oiii  Lcli-n  von  H.  Röpke  '2.  IT.'.         11)  In  dem 

Vorbericht  zum  II.  llitü  seiner  Schritten,  55.  LXVIII  f  D.isO'r  Srhh'tjel 

in  der  «Genoveva"  ein  gUiuzciides  L'eispiel  von  dem  sah.  was  er  unter  mythischer 
Toesie  verstand,  ist  bereits  oben  f^.  770,  56  bemerkt  worden. 
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§  334       Za  derselben  Zeit  wie  die  „  Genoveva "  oder  nicht  viel  spftter  er- 
sebien  yon  A.  W.  Seblegel  ancb  schon  jene  Reihe  »geiflüieher  Geinfthlde- 
in  Sonettenform,  deren  Gegenstftnde  Darstellungen  aas  der  heiljgeo  ' 
Geschichte  dnrch  die  grossen  italienischen  Hahler  hildeten^:  die 
Mehrzahl  stand,  nebst  der  von  ihm  kurz  Torher  gedichteten  Leg^de, 
„der  heilige  Lucas '^^y  in  nächster  Beziehung  zu  dem  Marieneultoa 
und  wie  dieser  darin  dichterisch  ferhoben  wurde,  so  wurde  toh  i 
Schlegel  in  einem  andern  gleichzeitigen  Gedichte,  dem  nBcmd  der 
Kirche  mit  den  Künsten*'*  der  katholischen  Kirche  als  derjenigen 
^eiRtigen  Macht  ^^ehiildi;rt,  der  allein,  nach  dem  Absterben  und  rnicr 
gange  der  Kunst  des  classisclien  Alterthums,  die  christliche  Zeit  das 
Aufkommen  und  die  Rlüthe  einer  neuen  Kunst  in  allen  ihren  Ver- 
zweigungen zu  danken  habe.     Hatte  nun  aber,  me   man  wolil 
annehmen  darf,  die  katholisierende  Richtung  Tiecks,  als  er  die 
„Genoveva"  dichtete,  noch  immer  mehr  ihren  Grund  in  einer  tiefen 
Sehnsucht  nach  einer  religiösen  Sinnesart,  wie  sie  sich  in  seinem 
Werke  aussprach,  als  in  der  vollen,  ihn  innerlichst  durchdringenden 
Wirklichkeit  dieser  Sinnesart  selbst,  und  gieng  bei  A.  W.  Schlegel» 
n;u'h  seiner  eigenen  s}>;itern  Erklärung  nicht  bloss,  sondern  auch 
seiner  iran/.en  Charakteranlage  nach,  die  Vorliebe  für  die  katholische  j 
Religion  nicht  über  ein  künstlerisches  Interesse  an  dem  Reichthnm  i 
ihrer  Symbole,  an  der  sinnlichen  Pracht  ihrer  gottesdienstlichen  ^ 
Formen  und  an  der  Fülle  der  in  der  Geschichte  und  in  den  Sagen  i 
der  Kirche  enthaltenen  mythologischen  Mittel  für  poetische  Zwecke  ', 
hinaus^*:  so  neigte  sich  dagegen  Novalis  in  seiner  ganzen  religideen 
Denkart  und  nach  seinen  geschichtlichen  Anschauungen,  wie  nahe 

» 

43)  Acht  di€Sör  Sonette  standen  luent  in  dem  Gespvftch  ,.die  GenftUde' 

(Athenäum  2.  1,  13"  ff.),  swei  andere  in  der  ersten  Ausgabe  der -Gedichte-  (ISOSi: 
vd.  s.  Werke  1,  :\0h  ff.        44i  Aus  dem  J.  ITM«-»;  zuerst  ebenfalls  in  jenem  Ge- 
spräch (Athcnivnni  '2.  t.  IIT  ff.i;  virl.  s.  Werke  1,  2I.:>  ff.  4'»»  Aus  dem  An-  i 
fang  des  J.  I^^do  und  zuorst  liedruckt  in  den  ..GetHchten";  vgl.  a.  Werke  l,  ST  ff.  ' 

46)  lu  einem  Briefe  au  eiue  französische  Frau,  deu  er  nicht  lange  vor  seinem 
Tode  geecbrieben  bfttte,  und  der  »eh  in  seinem  Naddass  Torfand  (i^.  RheudadMe  I 
Jahrbach,  berauagg.  Ton  L.  Scbücking,  t84A),  erklärte  er:  es  sei  ihm  nnr  daiiim 
zu  thun  gewesen,  in  die  Poesie,  zur  Wiederbelebung  derselben,  Erinnerungen  dts 
Mittelalters  und  cliristliclio  Stoffe  zurückzuführen,  und  da  ihm  der  Protestantismns  \ 
hierzu  nichts  geboten,  so  habe  er  nothgedrungen  aus  den  U eberlief erungen  dfr 
römischen  Kirche  schöpfen  müssen.  Aber  weit  entfernt  von  den  verweeen^^n 
Traumereien  dnes  Novalis,  so  wie  von  der  Jesuiten-Allianz  seines  Bruders  i-  ried- 
rieb,  bab'  er  es  niemals  mit  der  Kirche  ernstlich  gemebit  oder  je  dann  gedacht, 
eine  neue  Union  mit  den  beiden  christlichen  Gemeinschaften  dnzugebeo,  sondsra 
sich  an  eine  allgemeine  innerliche  Urreligion  gehalten  fnacb  dem  Buch  von 
Joseph  von  Kichendorff  „Zur  Geschichte  dos  Prama's".    Leipziij  S.  166, 

da  mir  das  rheinische  Jahrbuch  nicht  zur  HaTid  isti.  So  bezeiclniete  er  denn  auch 
in  diesem  Briete  seine  geistlichen  Sonette  als  Kinder  -d'une  predüectiou  d'artiste-. 
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die  erstere  ancb  an  Pantbeismas  streifen  mocbte,  aufs  entschiedenste  §  334 
dem  Katholicismus  in  seiner  mitteUüterlich-hierarchischen  Gestaltung 
und  weltgeschichtlichen  Bedeutung  anmittelbar  zu.  In  Beziehung 
auf  die  pantheistische  Färbung  seiner  religiösen  Ansehannng  berührte 
er  sich  wie  in  andern  BeauehoDgen  nahe  mit  Schleiermacbers  Ansichten 
in  den  ^ Beden  Uber  die  Religion",  gegen  welche  ja  aach  die  An^ 
klage  erhoben  wurde,  dass  sie  pantbdstiBcb  seien^.  Wenn  an  dner 
Stelle  dieser  Beden ^*  Sebldermacber  gesagt  hatte:  »der  Verstand 
weiss  nur  yom  Universum ;  die  Phantasie  berrscbe,  so  habt  ihr  einen 
Gott",  und  Schlegel  hinzufflgt:  »ganz  recht,  die  Phantasie  ist  das 
Organ  des  Menschen  fttr  die  Qottheit":  so  war  sie  diess  Otgan  iu 
der  That  und  in  aller  Eraft  bei  Noyalis,  wie  er  es  selbst''  aus- 
sprach. Ihm  sei,  schrieb  er,  die  Beligion  durch  herzliche  Phantasie 
nahe  gekommen,  denn  diess  sei  vielleicht  der  hervorstechendste  Zug 
seines  ei^ciitbUmlicben  Wesens.  „Wenn  ich  weniger  auf  urkundliche 
Gewissbeit,  weniger  auf  den  Buchstaben,  weniger  auf  die  Wahrheit 
und  l jii.ständlicbkeit  der  Geschichte  fasse;  wenn  ich  geneigter  bin, 
in  mir  selbst  höheren  KiutlUssen  nachzuspüren  und  mir  einen  eignen 
Weg  in  die  Urwelt  zu  bahnen;  wenn  ich  iu  der  Geschichte  und  den 
Leh;*on  der  christlichen  Religion  die  symboliscbe  Vorzeicbnung  einer 
allgemeinen,  jeder  Gestalt  fähigen  Wcltreligion  —  das  reinste  Muster 
der  Reliii:iou  als  historische  Erscheinung  llberhaupt  —  und  wahrhaftig 
also  auch  die  vollkfunmcnste  OlVcnharung  zu  sehen  glaube;  wenn 
mir  aber  eheii  aus  diesem  Stainlininkt  alle  Theologien  auf  mehr 
oder  minder  glücklich  begritVenen  Otleiibarnniren  zu  ruhen,  alle  zu- 
sanmien  jedoch  in  dem  sonderbarsten  Paralleiism  mit  der  Bildungs- 
gcschicbte  der  Menschheit  zu  stehen  und  in  einer  aufsteigenden 
Reihe  sieh  friedlich  zu  ordnen  dünken:  so  werden  Sie  das  vorzüg- 
lichste Element  meiner  Existenz,  die  Phantasie,  in  der  Bildung  dieser 
Beligionsansicht  nicht  verkennen"^.  Seine  Hinneigung  zum  mittel- 


47)  Vgl.  Hagenbach  a.  a.  0.  2,  343  f.  48)  Sie  mnsB  in  der  ersten  Aus- 
gabe gestanden  haben,  da  Fr.  Schlegel  sie  im  Athenäum  1,5  anführt,  ich  er- 
innm  mich  jedoch  nicht  sie  noch  in  der  fünften  u'^  fundeu  zu  haben.  40)  In 
einem  Briefe  an  seinen  Freund  Just  aus  dem  Ende  des  Jahres  1 79^  :  Schriften  ^,  ff. 

50)  Zu  den  bf'nKrkcnswerllicstf'n  Satzm  in  d<Mi  Fraumontcn  von  Novalis,  aus 
denen  mau  seine  Ansichten  von  der  Religion  überhaupt  und  von  der  chriätlicheu 
insbesondere  kennen  lernen  kann,  gehören  folgende:  2,  266  t  «Indem  das  Hers, 
allgezogen  von  allen  einseinen  wirkliehen  Qegcnstftnden,  sich  selbst  empfindet,  sich 
selbst  zu  einem  idealischen  Gegenstande  ma<  lit.  ontstdit  Religion.  Alle  einzelnen 
Neigungen  voreinigen  s.ich  in  eine,  deren  wunderbares  Object  ein  höheres  Wesen, 
eine  Gottheit  ist,  daher  echte  <Tottesfurcht  alle  Fniptindun?eu  und  N^^icrun^ijen  \m- 
fasst.  Dieser  Natur£?ott  ist.  gebiert  uns.  spricht  mit  uns,  erzieht  un^.  Lisst  sich  von 
uns»  essen,  von  uuü  zeugen  und  gebikren  und  ist  der  uueudlichc  Stuti  unserer 
Th&tigkeit  und  nnsers  Leidens.  —  Macben  wir  die  Geliebte  zu  efaiem  solchen 
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§  334  alterlichen  Katholicismus  tritt  am  deutlichsten  in  einem  seiner 
Fragmente  hervor,  welches  aus  dem  J.  1799  berrtthrt^'.  „Es  waren, 
heiast  es  hier,  schöne  glänzende  Zeiten,  woEuroiia  ein  christliche» 
Land  war,  fiberall  eine  Christenbeit.  ein  grosses  gemeinscbafflielNB 
Interesse,  ein  Oberhaupt;  wo  die  Geistlichen  nichts  als  Liebe  pre- 
digten za  der  heiligen  wunderachöneQ  Frau  der  Christenheit,  die. 
mit  göttlichen  Kr&ften  Tersehen,  jeden  Gläubigen  aus  den  aehredc- 
Uehsten  Gefahren  zu  retten  bereit  war."  KovaUs  geht  aber  in  aeiaer 


Gott,  so  ist  diess  angewandte  Religion".  —  S.  269.   ^Absolute  Abstraction ,  Yet- 
nichtuiig  des  Jetzigen,  Apotluose  der  Zukunft,  dieser  eigentlichen  bessern  Welt: 
diess  ist  der  Kern  der  <ieliei8se  des  Cbristenthums".  —  r^ie  christliche  Rcli^ioD 
ist  die  eigentliche  Religion  der  Wollust.   Die  Sünde  ist  der  grösste  Keiz  für  die 
Liebe  der  Gkittlieit;  je  sündiger  sich  der  Menieb  fUüt,  desto  chrialficher  nt  «r. 
Unbedingte  Yeieinigiiiig  ndt  der  Gottheit  ist  der  oabediogte  Zweck  der  Sttade  ud 
Liebe.  Ditbyzamben  sind  ein  echt  cbiistUcheB  Product-*.  S.  261  ff.  (auch  schoa 
im  Athenäum  1, 1,90  ff.)    .Nichts  ist  zur  wahren  ReUgiosität  unentbehrlicher  als 
ein  Mittelt,'li(Ml.  das  uns  mit  der  Gottheit  verbindet.   Unmittelbar  kann  der  Mens^ch 
schlechterdiii«^s  nicht  mit  derselben  in  Vcrbältniss  stehen.    In  der  Wahl  die^o^ 
Mittelglieds  muss  der  Mensch  durchaus  Irui  sein.   Der  mindeste  Zwang  hierin 
schadet  seiner  Beligion.  —  D»  aber  so  wenig  Menschen  einer  freien  WftU  aber- 
hanpt  fthig  rind,  so  werden  manche  Mittelglieder  allgemeiner  werden»  sei  «s  dutli 
Zufall  durch  Association,  oder  ihre  besondere  Schicidichkeit  dazu.  AtlT  diese  Art 
entstehen  Landesreligiouen.   Je  selbständiger  der  Mensch  wird ,  desto  mehr  ver- 
mindert sich  die  Quantität  des  Mittelf,'liedes.  die  Qualität  verteinert  sich,  und  «seine 
Verhältnisse  zu  demselben  werden  mauuigfaUiger  und  gebildeter.  —  Man  sieht  bald, 
wie  relativ  diese  \Valilen  sind,  und  wird  unvermerkt  auf  die  Idee  getrieben,  dass  dsA 
Wesen  der  Beligion  wohl  nicht  Yon  der  Beschaffenheit  des  Mittlers  abhänge,  senden 
lediglieh  in  der  Ansicht  desselben,  in  den  Verhältnissen  zn  ihm  bestehe.  —  Es  ist 
ein  Götzendienst  im  weitern  SinnOi  wenn  ich  diesen  Mittler  in  der  That  fflr  Gott  selbst 
ansehe.    T's  ist  Irrelif^non,  wenn   ich  gar  keinen  Mittler  annehme.  —  Wahre 
Religion  ist,  die  jenen  Mittler  als  Mittler  anuinunt .  ihn  gleichsam  für  lias  Oi^^ 
der  (Tüttheit  hält,  tiir  ihre  sinnliche  P'rscheiuung.  —  Die  wahre  Religion  scheint 
aber  bei  t-mcr  nähern  Betrachtung  abermals  antinomisch  getheüt  in  PautheiMuos 
und  Monotheismus.  Ich  bediene  mich  hier  einer  Licenz,  indem  ich  Pantheisaras 
nicht  im  gewöhnlichen  Sinne  nehme,  sondern  damnter  die  Idee  tentehe,  dass  aOss 
Organ  der  Gottheit,  Mittler  sein  könne,  indem  ich  es  dam  ethebe;  sowie  Mono- 
th''ismus  im  Gegentheil  den  Glauben  bezeichnet,  dass  es  nur  ein  solches  Organ 
in  der  Welt  für  uns  gebe,  das  allein  der  Idee  eines  Mittlers  augemessen  sei,  und 
wodurch  Gott  allein  sich  veruehmen  lasse.  —  So  unverträglich  auch  beide  zu 
sein  scheiuen,  so  lässt  sich  doch  ihre  Vereinigung  bewerkstelligen,  wenn  uuui 
den  monotheistischen  Mittler  zum  Mittler  der  Mittelwelt  des  Pantheismos  nadA 
und  diese  gleichsam  durch  ihn  centriert,  so  dass  beide  einander,  jedoch  auf  nr 
schiedene  W>  ise ,  nothwendig  machen-*.  5 1 )  Dieses  ,,die  Christenheit  oder 

Europa"  übcrschriebenc  Fragment  ivgl.  dazu  „Aus  Schleiermachefs  Leben- 
!H3  f.)  tiudet  sich,  soweit  es  die  Stellen  enthält,  welche  die  katholischen  Sym- 
pathien des  Verlassers  am  unzweideutigsten  und  stärksten  ausdrucken,  nur  in  einer 
Ausgabe  der  Schriften,  der  viei-teu  in  welche  es  Fr.  Schlegel  aufnahm;  m 

der  fanften  ist  es  von  Tieck  wieder  ausgeschieden  worden.  Andere,  weniger  siif<> 
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Vorliebe  für  den  mittelalterliebeii  Katholidamus  noch  viel  weiter:  er  §  334 
preist  das  Oberhaupt  der  Kirche ,  weil  es  sich  den  frechen  Ausbil* 
dangen  menflchlicher  Anlagen  auf  Kosten  des  heiligen  Sinnes  und 
nnxeitigen,  gefährlichen  Enäecknngen  im  Gebiete  des  Wissens  wider- 
setzt und  es  den  kflhnen  Denkern  verwehrt  habe,  öffentlich  zn  be- 
haupten, die  Erde  sei  ein  unbedeutender  Wandelstern;  denn  der 
Pabst  bahe  es  wohl  p^ewusst,  dass  die  Menseben  mit  der  Achtung 
für  ihren  Wohnsitz  und  ihr  irdisches  Vaterland  auch  die  Achtung 
vor  der  himmlisclicn  Heimath  verlieren  und  das  eingeschränkte 
Wissen  dem  unendlichen  Glauben  vorziehen  würden.  Wie  wohlthätig 
die^e  KegieruriL^  ^^cwesen,  zeige  die  harmonische  Entwickelung  aller 
Anlagen,  die  staunenerregende  Höhe,  die  einzelne  Menschen  in  allen 
Fächern  der  Wissenschaft  und  der  Künste  erreicht,  und  der  blühende 
Handelsverkehr  mit  geistigen  nnd  irdischen  Waaren  in  dem  Umkreis 
von  Europa  und  bis  in  das  ternstc  Indien  hinaus.  Aber  noch  sei  die 
Menschheit  für  dieses  herrliche  Reich  nicht  reif  genug  gewesen.  Es 
verfiel,  und  es  entstand  jene  Insurrection ,  die  sich  Protestantismus 
nannte.  „Luther  behandelte  das  Cbristentbum  wiilktlrlicb,  verkannte 
seinen  Geist  und  führte  einen  andern  Bnohstaben  und  eine  andere 
Religion  ein,  nämlich  die  heilige  Allgemeingültigkeit  der  Bibel,  und 
damit  wurde  Idder  eine  andere,  höchst  fremde  irdische  Wissenschaft 
in  die  Keligionaaogelegenheiten  gemischt,  die  Philologie,  deren  aus- 
lehrender  £inflass  von  da  an  nnyerkennbar  wird. "  Der  heilige  Sinn 
Tertrockne,  das  Weltliche  gewinne  die  Oberhand,  der  Kunstsinn 
leide  sympathetisch  mit,  die  Zeit  nfthere  sieh  einer  giaslicben  Atonie 
der  hdhem  Organe"*.  Nur  der  entstehende  Jesuitenorden  sei  der 
Bettungsanker  der  Kirebe  gewesen;  aber  auch  ihn  habe  die  weltliche 
Macht  geUhmt  Jetzt  aber,  nach  dem  G&hmngsprocess  der  franso- 
sischen  Bevolution,  sei  die  Zeit  der  neuen  und  grflndliehen  Auf- 
erstehung gekommen,  das  kftnne  einem  historischen  Gemttthe  nicht 
zweifelhaft  bleiben.  „Wahrhalte  Anarchie  ist  das  Zeugungselement 
der  Religion.  Aus  der  Vernichtung  alles  PosttiTeii  erhebt  sie  ihr 
glorreiches  Haupt  als  neue  Weltstifterin  empor*".  Für  die  Umge- 
staltung: der  Kirche,  für  die  Wiedergeburt  des  wahren  Katholicismus 
hofft  Novalift  viel  von  der  neu  aufblühenden  Poesie:  reizender  und 


fallende  Stellen  dag^epien  waren  srhon  in  den  fnllirrn  Ausgaben  daraus  abgedruckt 
(2.  2^1—291).  Da  ich  die  vierte  uicht  besitze  und  das  in  den  übrigen  von  diesem 
Fragmente  Fehlende  nur  aus  den  Büchern  von  Ilagenbach  (2,  291  fF.)  und  Hettner 
(S.  105  ff.)  kenne,  so  kann  ich  hier  nur  gebeu,  was  sich  aus  ihren  Mittheiluugen 
und  am  der  dritten  Amgabe  der  Schriften  zosammenstdlen  liera.  52)  Hier 
etw»  mag  nnprflDgUeli  der  AnCuig  des  in  den  flbrigen  Ansgiben  der  Schriften  ge- 
druckten Fragmente  2, 291~2%5  elngeflQgt  gewesen  ado.         53)  Vgl.  Schriften 


2,  2&5. 
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§  334  farbiger  stehe  sie  wie  dngesohmttcktes  Indien,  dem  kalten  todten  S^nte- 
bergen  jenes  Stuben  Verstandes  gegenüber.  Anoh  die  politischen  Revo- 
lutionen sind  ihm  ein  Anzeichen,  dass  eine  nenennd  bessere  Zeit  im  An» 
zuge  sei.  Koeh  bestehe  aber  alles,  was  in  der  neuesten  Zeit  in  Deoisch- 
land  geschehen  sei,  nur  in  Andentungen,  unzusammenhängend  und  roh; 
allein  in  ihnen  yerrathe  sieh  dem  historischen  Auge  eine  nniTerBeUe 
IndiTidualitftty  eine  neue  Geschichte,  eine  neue  Menschheit;  die 
süsseste.  Umarmung  einer  jungen  ttberraschten  Kirche  nnd  eines 
liebenden  Gottes**.  In  der  Politik  seien  alte  und  neue  Zdt  im 
Kampfe,  die  Mangelhaftigkeit  der  bisherigen  Siaatselniiehtungeii  sei 
in  furchtbaren  Phänomenen  offenbar  geworden.  „Es  ist  nnmoglieh, 
dass  weltliche  Kräfte  sich  selbst  ins  Gleichgewicht  setzen ;  eia  drittes 
Element,  das  weltlich  und  Uberii discli  zugleich  ist,  kann  allein  diese 
Aufgabe  lösen.  Unter  den  streitenden  Mächten  kann  kein  Fricue 
geschlossen  werden.  . .  .  Auf  dem  Standpunkt  der  Cabinetter,  de* 
gemeinen  Bewusstscins,  ist  keine  Vereinigung  denkbar.  .  .  .  Wer 
weiss,  ob  des  Krieges  genug  ist;  aber  er  wird  nie  aufhören,  wenn 
man  nicht  den  Palmcnzweig  ergreift,  den  allein  eine  geistliche  Macht 
darreichen  kann.  Es  wird  so  lange  Blut  tlber  Europa  strömen,  bis 
die  Nationen  ihren  fürchterlichen  Wahnsinn  gewahr  werden,  der  sie 
im  Kreise  umhertreibt,  und  [von  heiliger  Musik  getroffen  und  be- 
sänftigt, zn  ehemaligen  Altären  in  bunter  Verniischung  treten,  Worte 
des  Friedens  vernehmen,  und  ein  grosses  Liebesmahl  als  Friedens- 
fest auf  den  rauchenden  WabUtätten  mit  heissen  Thr&nea  gefeiert 
wird.  Kur  die  Beligion  kann  Europa  wieder  auferwecken  und  die 
Völker  versöhnen  und  die  Christenheit  mit  neuer  Herrlichkeit  sicht- 
bar auf  Erden  in  ihr  altes  friedenstiftendes  Amt  installiien. . . .  Das 
Christenthum  ist  dreifacher  Gestalt.  Eine  ist,  als  ZeugungsdeiMal 
der  Beligion.  Eine,  als  Mittlerthum  ttberhaupt,  als  Glaube  an  die 
AlUfthigkeit  Alles  Irdisehen ,  Wein  und  Brot  des  ewigen  Lebena  n 
sein.^  Eine,  als  Glaube  an  Christus,  seine  Mutter  und  die  HeiligeB. 
Wfthlt,  welehe  ihr  wollt,  w&hlt  alle  drei,  es  ist  gleichviel,  ihr  mrdot 
damit  Christen  und  Hitglieder  einer  einzigen,  ewigen,  unauaspredh 
liehen  Gemeinde.  Angewandtes,  lebendig  gewordenes  Christenthum 
war  der  alte  katholische  Glaube,  die  letzte  dieser  Gestalten.  Seme 
Allgegenwart  im  Leben,  seine  Liebe  zur  Kunst,  seine  tiefe  Hnmanitfit, 
die  UnverbrQchlichkeit  seiner  Ehen,  seine  menschenfreundliche  MH- 
theilsamkeit,  seine  Freude  an  Armuth,  Gehorsam  und  Treue,  machen 
ihn  als  echte  Religion  unverkennbar  und  enthalten  die  GrundzUge 
seiner  Verfassung.  Er  ist  gereinigt  durch  den  Strom  der  Zeiten ;  in 
inniger,  untheilbarer  Verbindung  mit  den  beiden  andern  Gestalten 


54)  Vgl.  Schriften  2,  265—267. 
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des  Cliristenthums  wird  er  ewig  diesen  Erdboden  beglücken.  Seine  §  334 
zufällige  Fprm  ist  so  gut  wie  Tomiehtet;  das  alte  Pabstthum  liegt 
im  Grabe,  und  Rom  ist  zum  zweitenmal  eine  Ruine  geworden.  Soll 
der  Protestantismus  niebt  endlieb  aufhören  und  einer  neuen ,  dauer- 
haftem Eirebe  Platz  machen?  Die  andern  Welttbeile  warten  auf 
Europa's  Versöhnung  und  Auferstehung,  um  sich  anzuschliessen  und 
MltbQrger  des  Himmelreichs  zu  werden"*.  • . .  Die  Christenheit  muss 
wieder  lebendig  und  wirksam  werden  und  sieh  wieder  eine  sichtbare 
Kirche  ohne  Rücksicht  auf  Landesgrenzen  bilden,  die  alle  nach  dem 
Ueberirdisohen  durstigen  Seelen  in  ihren  Schooes  auüiimmt  und  gern 
Vermittlerin  der  alten  und  neuen  Welt  wird.  Sie  muss  das  alte 
Füllhorn  des  Segens  wieder  über  die  Völker  ausgiessen.  Aus  dem 
heiligen  Schoosse  eines  elirwUrdigen  europftisclieii  Conciliums  wird 
die  Christenheit  aufstcheii  uiul  das  tiescbät't  der  Keligionsci  weckiuig 
nach  einem  allumfassenden  göttlichen  Plane  betrieheu  werden.  Keiner 
wird  dann  mehr  protestieren  gegen  christlichen  und  weltlichen  Zwang; 
denn  das  Wesen  der  Kirche  wird  echte  Freiheit  sein,  und  alle 
nöthi^^en  Reformen  werden  unter  der  Leitung  derselben  als  friedliche 
und  förmliche  Staatsprocesse  betrieben  werden.  Wann  und  wann  eher? 
darnach  ist  nicht  zu  fragen.  Nur  Geduld,  sie  wird,  sie  muss  kommen, 
die  heilige  Zeit  des  ewigen  Friedens,  wo  das  neue  Jerusalem  die  Haupt- 
stadt der  Welt  sein  wird,  und  bis  dahin  seid  heiter  und  muthig  in  den 
Gefahren  der  Zeit,  Genossen  meines  Glaubens!  verkündigt  mit  Wort 
und  That  das  göttliche  Evangelium  und  bleibt  dem  wahrhaften,  un- 
endlichen Glauben  treu  bis  in  deii  Tod.**  —  Aus  diesem  Fragment 
Iftsst  sich  denn  auch  am  besten  ersehen,  welche  die  Religion  und 
ihren  Zusammenhang  mit  allen  böhem  Lebensrichtungen  betreffende 
Ideen  damals  in  dem  Kreise  der  Bomantiker  zu  Jena  zur  Spracbe 
kamen,  welche  Hoffnungen  sie  an  eine  Wiedergeburt  des  wahren 
Eatholicismus  knüpften,  und  wie  damit  so  manche  späterhin  aus  der 
ronantiseben  Schule  hervorgehende  Erscheinungen  auf  dem  poetischeni 
dem  religidsen  nnd  dem  politischen  Gebiete  vorbereitet  wurden**. 


55)  Vgl.  Schriften  2,  2S9— 291.  56)  Wie  bereits  1802  der  von  dem  Jenaer 
Kreise  ausgehende  Geist  auf  die  Religionsansichten  der  Dichter  eingewirkt  hatte, 
die  aus  der  Feme  den  Doctrinen  der  neuen  Schule  huldigten,  zeigt  vor  allen  anderen 
das  Beispiel  von  Zacharias  Werner.  Nach  einem  Briefe  vom  21).  Septbr.  jenes 
Jahres  an  Hitsig  (Lebensabriss  S.  29),  der  also  lange  vor  seinem  Uebertritt  zur 
kathoUicheii  Kirehc  geschrieben  ist«  war  der  »ideallnerte  KathoBduBiu*  lebi 
«OfiCM*';  vnd  etwas  spiter  berichtete  er  dem  Bachhändler  Sander  in  BecHn  (a.  a.  0. 
S.  36  ff.):  er  nehme  den  jetst  anls  neue  Mode  werdenden  Eatholicismus,  nicht  als 
Glaubenssystem,  sondern  als  eine  wieder  aufgegrabene  mythologische  Fundgrube, 
theoretisch  und  praktisch,  in  Schutz.  Er  sei  fest  davon  Uborzeugt,  dass,  die  Sache 
poetisch  angesehen,  der  Katholiclsmus  nicht  nur  das  grösste  Meisterstück  mensch- 
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§  335. 

Bei  der  grUndliclien  und  umfassenden  literarischen  Bildunsr  der 
Hiiiipter  der  romantischen  Schule,  bei  ihrer  frischen  Em])fän2rlichkeit 
filr  alles  Schöne  und  Grosse,  was  das  Alterthum,  das  Mittelalter  und 
die  Neuzeit  auf  dem  poetischen  Gebiete  hervorgebracht  hatten,  und 
bei  ihrem  feinen,  zarten  und  geübten  Sinn  für  die  Autfassnng  und 
Würdigung  echter  Kunstwerke,  hatte  es  der  Entwickelung  der  vater- 
ländischen Literatur  in  ihrer  ästhetisch-kritischen  Richtung  nur  zum 
grOssten  Vortheil  gereicht,  dass  aie,  indem  äe  gleich  von  vorn  herein 
in  einen  so  entschiedenen  Gegensatz  gegen  die  in  Deutschland 
herrschenden  BildangszoBtände  und  allgemeinen  Literaturtendenzen 
traten,  mit  der  gegenwärtigen  Wirklichkeit  des  vaterlau dischen 
Geisteslebens  überhaupt  brachen  und  ein  anderes,  das  Aufkommen 
echter  Poesie  und  Kunst  mehr  begttnsttgendes  herbeisufflhren  suobten. 
Ganz  anders  stellten  sich  die  Folgen  dieses  oppositionellen  Verhaltens 
der  Romantiker  zu  den  yerschiedenen  Bestrebungen  der  Gegenwart 
für  die  sohdne  Literatur  in  deren  producierender  Richtung  heraus : 
wie  darunter  ihre  dichterische  Production  an  und  für  sich,  Tomehm- 
lich  von  Seiten  Ihres  innern  Gehaltes,  bedeutend  litt,  so  wurde  da- 
durch auch  die  Wirkung  ihrer  Erzeugnisse  auf  die  Nation  nicht 
allein  in  der  ersten  Zelt,  sondern  auch  späterhin,  so  sehr  beeln* 
trflchtigt,  dass  das  Allermeiste,  was  aus  der  neuen  Schule  an  Poesien 
hervorgieng,  von  dem  grossen  Publicum  wenig  beachtet  ward  oder 
doch  nur  eine  vorübergehende  Aufmerksamkeit  erregte',  Vieles  bald 


lieber  Erfindungskraft,  sondern  auch,  auf  seine  Urform  zurückgeführt,  allen  übrigen 
christlichen  und  unchristlii  lieii  Rolit^ionsformen  für  ein  Zeitalter,  welches  don  Sinn 
der  schönen  Grioclihrit  auf  imnirr  verloren  habe,  vorzuziehen  sei:  dass  uutor  allen 
Erzeugnissen  der  Ciiristus-Rcligion  KathoUcisnius  die  beste  —  sei,  und  dass  allen 
europäischen  Kunstgenius  und  Kunstgeschmack  allmäbllg  der  Teufel  holen  wurde, 
wenn  wir  nicht  zu  einem  gelftnterten  (N.  B.  nicht  metamorphosierleii)  Ketholids- 
mos  wiederkehrteii,  toq  dem  wir  ausgegangen  w&rea. 

§  335.  1)  Nach  dem  Briefe  A.  W.  Schlegels  an  FoaqaS  aus  dem  Frühjahr 
1S06  (8.  Werke  1  12  ff.),  der  auch  nocli  andere  sehr  interessante  Bekenntnisse 
über  die  poetischen  Tendenzen  dtr  Komantiker  in  ihrer  ersten  Zeit  enth.ilt.  liatti  n 
sie  auch  gar  nicht  einmal  die  Absicht,  auf  ein  grösseres  PubUcum  durch  ihre 
Poesien  einzuwirken.  ^Was  den  Werken  der  neuesten  Periode  rar  vollkommen 
gelungenen  Wirkang  fehlt",  heisst  es  hier  S.^  149  f.,  mikgt  JoeineawegB  an  dem 
MasBe  der  angewandten  Kraft,  eondem  an  'der  Richtung  nnd  Ahsicht  —  Jene 
Richtong  rührt  xum  Theil  von  d  n  T'mst^nden  her,  nnter  welchen  wir  die  Poesie 
wieder  zu  beleben  ?fsnr]it  haben.  Wir  fan<lon  eine  solche  Masse  prosaischer 
Plattheit  vor,  so  crbannlirho  Götzen  des  öffentlichen  Beifjills.  dass  wir  so  wenig 
als  möglich  mit  einem  gemeinen  Publicum  wollten  zu  schaffen  haben  und  be- 
schlossen, für  die  Paar  Dutzend  echte  Deutsche,  welche  in  unsem  Augen  die 
einzige  Kation  ausmachten,  anssclilieBsend  zu  dichten*. 
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völlig  in  Vergessenbeit  gerieth,  nur  Weniges  in  weiteren  Kreisen  §  335 
einen  nachhaltigen  Eindruck  zurückliofiS  und  einen  dauernden  Erfolg 
hatte.  Vor  dem  J.  1798  hatte  A.  W.  Schlegel  fllr  den  Dichter,  der 
lebensTolle  Gebilde  schaffen  und  fttr  dieselben  seine  Zeit  und  Um- 
gebung gewinnen  wolle,  noch  Gmndsfttse  aufgestellt,  die  nichts 
weniger  erwarten  liessen,  als  dass  er  und  seine  Freunde  im  Dichten 
dem  wirklichen,  gegenwärtigen  Leben  so  entschieden  den  Rttcken 
kehren  wurden*;  wie  sich  aber  in  ihrer  Wechselwirkung  auf  ein- 
ander die  Dichtung  und  die  Theorie  der  Romantiker  seitdem  ent- 
wickelten', widersprach  die  eine  wie  die  andere  in  der  auffilUligsten 


2)  Ich  habe  hicrboi  besonders  zwei  Stellen  sclüogelschcr  Kecensionen  aus  den 
Jahren  1T<I()  und         im  Sinne.    Die  eme  tiudet  sich  in  dorn  Abschnitt  seiner 
IIorenrccensioD,  der  von  Goelhe's  „römischen  Elegien   handelt,  worin  es  heisst  {s. 
Werke  10,  63  f.):  «Die  «rsprüngfichen,  einfiMh  sehOnen  Foimen  der  alten  Kunst 
haben  das  Schicksal  aller  Formen  gehabt,  ihren  Geist  su  fiberleben.  Fehlt  es 
ihrem  modernen  neNvnuderer  an  der  Zaubergewalt,  dieson  au&  neue  hervorznrnfea, 
so  ist  es  verfreblich,  dass  er  sie  micbzubilden  sucht;  ov  umarmt  in  ihnen,  wie  in 
kftstlirhen  Urnen,  nur  die  Asche  der  Todtcn.  —  Nur  an  der  lebenden  Welt  kann 
sich  die  Brust  des  Künstlers  und  Dichters  erwärmen;  nur  eigene  Ansichten  des 
Wirklichen  treten  wie  unabhängige  Wesen  hervor,  wenn  sie  der  Spi^el  einer  reinen, 
lichthellen  Phantasie  znrOckwiift.   Der  unbe&ngene  Frennd  des  Wahren  und 
Schönen,  welcher  nicht  an  diesen  oder  jenen  Aeusserlichkeiten  desselben  hangen 
bleibt,  sondern  in  das  Innere  dringt,  wird  liingegen  wftnschen,  dass  sich  eigenthttm- 
Heber  Geist  immer  in  der  anffornossensten ,  natürlichsten,  eitjensten  Form  offen- 
liare"     Die  andere  Stelle,  in  der  Uecension  über  „Hermann  und  Dorothea-,  lautet 
(s.  Werke  11,  Ii»"  f.i:    „Wer  wird  es  läugnen,  dass  die  über  alles  reizende  Lu- 
vernunft  der  homerischen  Götterlehre  seine  Dichtung  mit  der  blQhendsten  Mannig> 
fiütigkeit  ber^chert  und  die  anserwahlte  Oefthrtm  des  frischen,  lustigen  Helden- 
lebens ist?  Allein  soll  man  mit  Homer  in  denjenigen  wettdfem,  was  ihm  die 
Zeit  verliehen  hat,  und  sich  qu&leo,  es  ihr  zum  Trotz  hervorzurufen?  Der  Mythus 
—  in  der  Bedentnnt'.  da  er  noch  von  der  historischen  Sage  unterschieden  win!  — 
kann  nur  dann  tur  die  Poesie  bi  Lrnnstigend  sein,  wenn  er  lebt,  d.  h.  wenn  er  als 
Mythus,  als  die  unwillkürliche  DiciUung  der  kindlichen  Menschheit,  wodurch  sie 
die  Natur  zu  vermenschlichen  strebt,  entstanden  und  noch  bestehender  Volks- 
glaobe  ist.  Kr  kann  nicht  die  wilUcOrl^che  Erfindung  eines  Ebisehien  sein".  » 
IHsee  beiden  Stellen  wurden  denn  auch  späterhin  in  Kotzebne*s  .Freimfithigem" 
von  1803,  N.  ISO,  8.  t;{0  von  L.  F.  Huber  als  das  Treffendste  angefllhrt,  was 
«gegen  den  schlegel-tieckschen  Almanach,  gegen  den  Alarcos,  den  Lacrima« .  die 
Genoveva,  ijei^eii  die  Sonette  und  katholischen  f^esien  der  Gebi*üder  Schlegel  und 
ihrer  Freunde,  <;egen  alle  ihre  italienischen,  spanischen  und  altdeutschen  Tendenzen** 
gcsagt  werden  könnte.       3)  Wie  die  Dichtungen  von  Tieck  und  Novalis  gewiss 
vieles  von  dem,  was  Fr.  Schlegel  als  neue  poetische  Doetrin  hinstellte,  bei  ihm 
evtt  angengt  haben,  so  hat  er  mit  seinen  theoretischen  Sätsen  und  Schölling  mit 
deiner  Naturphilosophie  wiederum  auf  die  dichterische  ruxis  zurückgewirkt.  Zwar 
ßhuibe  ich,  dass  II  ^^tefftms  711  weif  i^eht.  wenn  er  behauptet  (..Was  ich  erlebte- 
4,  liyO),  Tieck  hübe  sieb  erst  durcb  Fr  Srhleffel  zu  jener  auseinandertiiessenden 
Art  der  Dramen,  wie  die  „Genoveva-  und  der  „Octavianus"  sind,  verleiten  lassen, 
.die,  indem  sie  eine  Welt  darstellen  wollen,  eine  kaum  zu  überschauende  Mannig- 
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§  335  Weise  jenen  Grandsätzen  nicht  allein  in  Biicksieht  der  von  der  Scbule 
am  meisten  bevorzugten  poetischen  Formen,  sondern  aach  in  Betrefi 
der  gewählten  Stoffe  und  des  darin  niedergeli^n  geistigen  Gehalts. 
Freilich  bot  sieh  in  den  damaligen  Taterländischen  Znstftnden,  so 
wie  in  der  geschichtlichen  Vergangenheit  der  letzten  Jahrbnndeite 
wenig  genug  dar,  woran  und  wofttr  der  Dichter  sich  bogeistem,  was 
ihn  zu  kflnstlerischer  Gestaltung  reizen  konnte;  allein  ganz  entblöat 
von  allem  Stoff  fflr  echte  Dichtung  und  völlig  widerstrebend  jeder 
wahrhaft  poetischen  Auffassung  und  Darstellung  waren  weder  jene 
noch  diese:  das  hatte  so  eben  GK>ethe  durch  den  «Wilhelm  Meister* 
und  in  noch  ausgezeichneterer  und  schlagenderer  Weise  durch  „  Her- 
mann und  Dorothea "  bewiesen ;  das  bewies  nicht  minder  fiberzeugend 
in  eben  denselben  Jahren,  in  denen  die  ersten  grüssern  Dichtwerke 
der  romantischen  Schule  erschienen,  Schiller  durch  den  Wallen- 
stein." Aber  anstatt  denselben  oder  einen  ähnlichen  Weg  eiljzu- 
sehlagen  und  den  wahrsten,  eigensten  und  schönsten  Beruf  des 
Dichters  darin  zu  sehen,  dass  er  die  Wirklichkeit  in  ihrem  inncrsttu 
Wesen  zu  erfassen  suche  und  dieses  durch  die  Kunst  in  anschau- 
licher, lebensvoller  Gestaltuni:  verklärend  darstelle,  damit  aber  auch 
anzuerkennen,  dass  er  seine  Schüpfuiip:en  aus  dem  sich  unmittelbar 
darbietenden,  doch  niemals  ganz  unfruchtbaren  Boden  des  gegen- 
wärtigen oder  des  geschichtlichen  Volkslebens  hervorgehen  lassen, 
in  sie  einem  dem  Geiste  der  Zeit  entnommenen,  ihrer  Anschauungs- 
weise, [ihrer  Denkart  und  dem  gesammten  Stande  ihrer  Bildung 
entsprechenden  und  verstündlichen  Gehalt  legen  müsse:  giengen  die 
Romantiker  darauf  aus,  die  Kluft  zwischen  der  vorgefundeDen 
Wirklichkeit,  wie  sie  ihnen  erschien,  und  der  Poesie,  wie  sie  deren 
Wesen  und  Bestimmung  fassten,  dadurch  auszufüllen,  dass  sie  das 
Leben  selbst  romantisieren  oder  poetisieren  wollten  \  Die  geistige 


faltigkeit  des  Yersmasses,  wie  der  dargestellten  LcideDBehafteii  und  Ereigabse 
herbeiflüirteii.  AJUan  bestärkt  haben  mag  Schlegel  durch  seine  Lehre  tob  der 
romantiseheii  Poesie  wohl  den  Dichter  in  seiner  Keggiing,  keine  Begd  der  dmma- 

tischen  Kunst  für  bindend  zu  halten,  sobald  sie  dem  freien  Walten  der  Phantasie 
nicht  mehr  den  weitesten  Spielraum  liess.  4)  Vgl.  oben  S.  771.  M'as 

in  diese  Richtung  hineintriob,  mochte  es  nur  mehr  dunkel  empfunden ,  oder  auch 
klar  erkannt  sein,  hat  Ticck  siKitcrhin  angedeutet.  ..Betrachtet  man",  sagt  er  in 
der  Einleitung  zu  E.  v.  BtÜow's  Aui>gabe  von  ¥.  L.  bchroeders  Werken  1,  S.  Iii 
(Kritische  Schriften  2,  313  f.),  «die  Umstftnde,  unter  wdehen  sieh  die  alte  Poesie 
und  die  neuere  entwickelt  haben,  so  aeigen  sich  die  grOesten  YerscMedenheHsn 
und  Gegens&tse.  Alles  gieng  bei  den  Griechen  vom  öffentlichen  Leben  aas,  vom 
religiösen  Cultus  und  berührte  und  bewegte  wieder  die  Nation ,  indem  sich  jedes 
geistige  Erzeugniss  sogleich  den  Gesinnungen  und  nächsten  Bedürfnissen  innigst 
vorbinden  konnte.  Seit  lange  \var  die  Bildunt.'  der  Neuern  im  Ciegentheil  vom  Ein- 
samen, läoliexten  ausgegangen,  um  wieder  am  Einsame,  Zurückgezogene  zu  wirken 
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Kraft,  durch  welche  diess  zu  bewerkstelligen  sei,  sahen  sie  in  der  §  335 
Phantasie;  sie  also  sollte  ihnen  den  Boden  schaffen  und  bereiten, 
aus  dem  ihrer  Meinung  nach  erst  eine  neae  Dichtung  erwachsen 
konnte,  die  wahre  Kunst  wäre  und  das  verdrängte,  was  so  lange  in 
Deutschland  bei  der  Menge  für  Poesie  gegolten  hatte.  Damit  stellten 
sie  zwar  aufs  entschiedenste  ihre  Dichtung  dem  gemeinen  Naturalis- 
mus entgegen}  dem  unsere  schöne  Literatur  im  Allgemeinen  auheim  ge- 
fallen war,  führten  sie  jedoch  zugleich,  worauf  bereits  oben  hingedeutet 
wurde  S  zu  einer  schrankenlosen  und  nur  zu  häufig  spielenden  und 
in  traumartigen  Bilderreihen  sich  gefallenden  Phantastik  hinfiher. 
Wohin  eine  sich  selbst  ttberlassenei  ttber  alle  Wirklichkeit  sieh  er- 
hebende, in  dem  Vollgeftthl  ihrer  freien  Schopfungskraft  schwelgende 
und  bildende  Phantasie  den  Dichter  führen  mflsse,  hatte  Schiller  im 
letzten  Drittel  seiner  Abhandlung  „tlber  nalTO  und  sentimentalische 
Dichtung  warnend  gezeigt,  indem  er  auseinandersetzte,  in  welchem 
Verhftltniss  der  Phantast  in  der  Poesie  zu  dem  gemeinen  Natura- 
listen stehe,  und  wie  von  bdden  sieh  der  eigentliche,  echte  Dichter, 
möge  er  Realist  oder  Idealist  sein,  unterscheide.  Wenn  trotzdem 
die  Eomantiker  der  Phantasie  so  sehr  den  Zü^^cl  scliicssen  Hessen, 
so  hatte  diess  seinen  niiebsten  Grund  eben  darin,  dass  sie  fürs  erste 
kein  Heil  für  unsere  Bclionc  Literatur  anderswo  sahen,  als  in  der 
Verdrängung  des  gemeinen  Naturalismus  und  der  realistischen  Platt- 
heit, wovon  sie  beherrscht  wurde;  und  in  dieser  Rücksicht  hat  auch 
die  dichterische  Production  der  Romantiker  in  ihren  Verirrungen  ihr 
Gutes  gewirkt.  A.  W.  Schlegel  selbst  ist  aufrichtig  genug  gewesen, 
nicht  bloss  in  einer  vertraulichen  Mittheilung  an  einen  Freund, 
sondern  auch  ütTentlich  anzuerkennen,  dass  von  ihm  und  seinen 
l^Veunden  mit  jenem  Anstreben  und  Ankämpfen  gegen  die  vorherr- 


und  sie  gegen  dss  gan^tame,  ^iffBiitliche  Leben  noeh  g^chgültiger  zu  msebeD. 
Erst  in  der  neuesten  Zdt  ist  der  Trieb  und  Wonach  wieder  erwacht,  Kunst  und 

Wissenschaft  mit  Staat  und  Volk  zu  Terbinden,  and  vielfach  hat  man  versucht, 
Musik,  Mahlerei,  Poesie  und  Denken  wieder  mit  Kirche  und  wirklichem  Leben  zu 
einigen".  Ganz  richtig,  nur  dass  die  Wege,  auf  welchen  die  Romantik  jenen  Trieb 
zu  befriedigen,  das  Wünschenswerthe  für  die  Poesie  zu  erreichen  suchte,  vielfach 
in  die  Irre  führten.  Doch  wkd  man  immer,  um  gegen  die  Romantiker  nicht  ganz 
ungerecht  an  sein,  erwllgen  mOssen,  dass  das  dentsclie  Leben,  und  namentlich  das 
öientliche,  damals  der  Art  war,  dass  selbst  so  energisch  poetische  Katuren,  wie 
Goethe  und  Schiller,  statt  kräftig  an  der  Gegenwart  oder  an  der  vaterländischen 
Geschichte  mit  einer  realistischen  Tendenz  festzuhalten,  der  eine  nach  Vollendung 
von  ..Hermann  und  Dorothea",  der  andere  nach  dem  Abschluss  des  «Walienstein**, 
sich  davon  wenigstens  zeitweilig  ganz  abwaudten  und  nun,  von  ihrer  bewundernden 
Vorliebe  fftr  die  altclaaaische  Poesie  Teikftet,  aach  ntebt  M  tob  grossen  Ytr^ 
Immgeo  blieben.  Vgl.  Hettner,  8.  88  ff.,  dem  ich  hier  ToUkommen  beistfamne. 


5)  Vgl  8.  753. 
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§  335  seljeiiden  Literaturtcudeuzen   der  Phantasie  zu  viele  und  zu  weit 
greifende  Rechte  beiui  dichteriHclien  Hervorl)ringeu  ein^^eräumt  worden 
seien,  und  dass  die  von  ihnen  eingeschlagene  Richtung  nur  vorüber- 
gehend den  BedUrfniHsen  der  Zeit  habe  entsprechen  können ;  und 
zwar  ist  diess  von  ihm  schon  ziemlicli  früli  ^e.st'hehen,  als  der  Emst 
und  der  Druck  der  öffentlichen  Verhältnisse  in  Deutschland  die  zu 
hohem  Fluge  erhobenen  Geister  aus  der  Welt  der  FluuLtasien  und 
Tr&ume  in  die  Wirklichkeit  gewaltsam  zurückzogen.   Tn  jenem  Briefe 
an  Fonqa^  sehrieb  er*:  »Wie  Gk>etbe,  als  er  zuerst  auftrat,  und  seiiie 
Zeitgenossen;  Klinger,  Lenz  n.  s.  w.  —  diese  mit  rohen  Missver- 
ständnissen  —  ihre  ganze  Zuyersicht  auf  Daisteliang  der  Leidensehaft 
setzten,  nnd  zwar  mehr  ihres  ftossern  Ungestüms  als  ihrer  innm 
Tiefe,  so,  meine  leb,  haben  die  IMchter  der  letzten  Epoehe  die 
Phantasie,  und  zwar  die  bloss  spielende,  mflssige,  trfiamerisebe 
Phantasie,  allzusehr  znm  herrschenden  Bestandtheil  ihrer  Diehtnagen 
gemacht  Änfiuigs  mochte  diess  sehr  hmlsam  nnd  richtig  sein  wegen 
der  vorhergegangenen  Ktlohtemheit  nnd  Erstorbenheit  dieser  Seelen- 
kraft. Am  £nde  aber  fordert  das  Heiz  seine  Bechte  wieder,  nnd 
in  der  Kunst  wie  im  Leben  ist  das  Einftltigste  und  Nlchste  wieder 
das  Höchste. . . .  Von  dem,  was  ich  ftber  die  Freunde  und  Zeit- 
genossen  gesagt,  nehme  ich  mich  keineswegs  aus.  Ich  weiss  gar 
wobl,  dass  viele  meiner  Arbeiten  nur  als  EunstObungen  zu  betracliten 
sind,  die  zum  allgemeinen  Anbau  des  poetischen  Gebiets  das  ibrige 
beitragen  mochten,  aber  auf  keine  sehr  eindringliche  Wirkung  An- 
spruch macheu  können."    Und  ein  Jahr  später,  als  er  den  -Dicbter- 
garten"  von  Köstorf  anzeigte'  äusserte  er  sich'':  „Wenn  ntlchtenie 
Beschränktheit  sieb  der  Poesie  anmasst,  wenn  die  gemeinen  An- 
sichten und  Gesinnungen,  Uber  welche  uns  eben  die  Poesie  erheben 
soll,  aus  der  Prosa  des  wirklichen  Lehens  sich  verkleidet  und  un- 
verkleidet  wieder  in  ihr  einschleichen,  ja  sich  ganz  darin  ausbreiten, 
durch  ihre  Schwerfälligkeit  ihr  die  Flügel  lähmen  und  sie  zum 
trägen  Element  lierunterziehen :  dann  entsteht  ein  Redürfniss,  das 
Dichten  wiederum  als  eine  freie  Kunst  zu  üben,  in   welcher  die 
Form  einen  vom  Inhalt  unabhängigen  Werth  hat.    Der  Phantasie 
werden  also  die  grössten  Rechte  eingeräumt,  und  sie  verwendet  die 
übrigen  Kräfte  und  Antriebe  der  menscblichen-Natur  zu  sinnrdchen 
Bildungen  gleichsam  nur  in  ihrem  Dienst  und  mit  keinem  andern 
Zweck,  als  sieb  ihrer  grenzenlos  spielenden  Willkür  bcwusst  zu 
werden.  Diese  Richtung  liess  sich  yor  einigen  Jahren  in  Dentsch- 


^  B.  Werke  8,  143  ff.        7)  Ton  Haidenberg,  einem  Broder  yon  KotiUs. 
8)  In  der  Jenaer  Literatnr-Zeltang  1807,  N.  220.      9)  8.  Werke  12, 206 it; 
vgl.  8,  237—250. 
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laiul  spllren.  Man  gieng  eleu  kUbusteu  und  verlorensten  Ahnungen  §  335 
nach;  oft  wurde  mehr  eine  ätbcriache  Melodie  der  r4efühlc  leii>e  an- 
gegeben, als  dass  man  sie  in  ihrer  ganzen  Kraft  und  Gediegenheit 
ansgesprochen  hätte;  die  Sprache  suchte  mau. zu  entfesseln,  wahrend 
man  die  künstlichsten  Gedichtformen  und  Silbenmasse  aus  andern 
Sprachen  einführte,  oder  neue  ersann;  man  gefiel  sich  vorzugsweise 
in  den  zarten,  oft  eigensinnigen  Spielen  eines  j)hantastischen  Witzes. 
Unstreitig  ist  hierdurch  manches  zur  Entwiekelung  gekommen,  und 
die  Eiutiüsse  davon  dürften  sich  seibat  in  den  Hervorbringungea 
solcher  Dichter  Aachweiaen  lassen,  die  unmittelbar  an  jener  erueuern- 
den  BewegUDg  am  wenigsten  Antheil  genommen.  Die  Ausartungen 
in  eine  leere,  mühselige  Gaukelei  sind  gleichfalls  nicht  unterwegs 
geblieben.  Andere  Umst&nde  schaffen  andere  Bedürfnisse. ...  In 
einer  Lage,  wo  man  nur  an  einem  begeisterten  Glauben  einen  festen 
Halt  zu  finden  wttsste,  wo  dieser  Glaube  aber  durch  den  Lauf  der 
weltlichen  Dinge  gar  sehr  gefährdet  wäre:  da  wibrde  in  der  Poesie 
jenes  luftige  Streben,  das  wohl  der  Erschlaffung  dumpfer  Behaglich- 
keit mit  Glttck  entgegenarbeiten  moobte,  nicht  mehr  angebracht  sein. 
Kicht  eine  das  Gemttth  oberflächlich  berührende  Ergetzung  sacht 
man  alsdann,  sondern  Erquickung  und  Stärkung:  und  diese  kann 
die  Poesie  nur  dann  gewähren,  wenn  sie  in  ungekOnstelten  Weisen 
ans  Herz  greift  und,  ihrer  selbst  vergessend,  Gegenständen  huldigt, 
um  welche  Liebe  und  Verehrung  jene  unsichtbare  Gemeinschaft 
edler  Menschen  yersammelt.^  —  Trotz  den  der  Phantasie  eingeräumten 
Rechten  bedurften  indess  die  Romantiker,  um  die  Gebilde  ihres 
Geistes  verkörpern,  ihren  Erfindungen  eine  Unterlage  und  einen 
äussern  Anhalt  geben  zu  können,  doch  immer  ihlIh  oder  minder 
einer  schon  vorhandenen  Realität,  und  diese  ghiubtcn  sie  nun  am 
besten,  sowohl  für  das  Stoffliche  wie  das  Formelle  ihrer  Kunst,  in 
dem  Mittelalter,  doch  mehr  in  dem  romanischen  als  dem  heimischen**, 
mehr  in  ihrer  Vorstellung  von  demselben  als  in  seiner,  ihnen  doch 
noch  zu  wenig  bekannten  Wirklichkeit,  so  wie  in  den  Sagen  und 
Geschichten,  den  Bildern  und  Symbolen  der  katholischen  Kirche, 
die  vorzüglichsten  Vorbilder  fUr  ihre  Kunst  aber  in  den  sttdromaai- 


10)*  Hierin  schloss  sicli  die  Romantik  nahe  an  Wieland  an.  Wie  dieser  za 
seinen  erzählenden  Gedichten  die  Stoffe  meist  aus  neuem  Auszügen  nltfranzöglscher 
Werke  entnahm,  so  \o<^io  Ti<H  k  seinen  humoristipclirn  mul  erii'^t»  u  Dramen  nicht 
minder  als  seinen  in  orzahleiulfr  Form  ahpfefassteu  Stucken  iu  seiner  Iruhcrn  und 
mittleru  Zeit  vorzugsweise  Murcheu  und  Volksbücher  zu  (iruude,  die  aus  Frauk- 
reich  stammten:  bo  dem  »Biaubftrt^  dem  «gestiefelten  Rater*,  dem  .^Rothkapp- 
cheB"  and  dem  »Dftamling*  oben  8. 560,  Aböl  12);  bo  derOeechichte  von  den 
vHeynooBkindeni'*,  der  „Magelone-^,  der  „Melusina*»  der  »Qenofeva*,  dem  .Octa- 
vianua«  und  dem  »Fortunat"  (fgl  fid.  I,  398  f.). 


80G  VI.  Vom  sveiten  Viertel  des  XVm  Jahrhunderts  his  sa  GoeChe'fe  Tod. 

§  335  sehen  Poesien  ans  den  SSeiten  Ton  Dante  bis  zu  Calderon  und  dm* 
nflehst  etwa  noch  in  Shakspeare  zn  finden,  obgleich  dieser  Diehter 
eigentlich  nur  auf  Tiecks  grössere  dramatisehe  Arbeiten  einen  Ein- 

fluss  ausübte".    Lag  demnach  der  Inhalt  ihrer  Werke  zumeist 

ausserhalb  der  gegenwärtigen  deutsehen  Welt,  der  geistige  Gebalt 
zum  nicht  geringen  Theil  ausserhalb  des  alliremeiucn  Ideenkreises 
der  Zeit  und  namentlich  ausserhalb  der  protestantischen  Denkweise, 
und  waren  die  metrischen  Formen,  die  vorzugsweise  für  die  Ein- 
kleidung gewählt  wurden,  ebensowenig  durch  längern  Gebraueh  ein- 
gebürgerte, wie  in  der  Heimatb  auf  organischem  Wege  entstandene, 
sondern  zu  allermeist  eben  erst  der  Fremde  abgeborgte  und  zum 
Theil  dem  Geist  unserer  Sprache  wenig  zusagende,  die  daher  auch 
den  Zeitgenossen  ganz  ungewohnt  sein  mussten'':  so  konnten  die 
Dichtungen  der  neuen  Schule  in  der  Regel  viel  eher  für  zwar  nft 
sinnreiche,  aber  dabei  mehr  oder  minder  erkünstelte  und  willkür- 
liche, mit  Reflexion  und  bestimmter  Absicht  geroachte'^  dem  natio- 
nalen Gefühl  und  Geist  sich  fremdartig  gegenüber  stellende  Erfindun- 
gen, als  fUr  Erzeugnisse  einer  wahren,  in  dem  volksthümlicben  Leben 
wurzelnden  9  aus  innern  Antrieben  herrörgangenen  Kunst  gelten 


11)  Einen  unmittelbaren,  aber  keineswegs  vortheilliafteu ,  nur  aut  die  Font 
des  »Zeriiiiio%  der  »Oenovera*  und  des  •Octamons'*  dnich  den  «PeriUes*.  .Ei 
gehört*,  wie  TIeck  an  Solger  sehrieb  (VaddasB  1,  502),  »su  meiaeii  EigeiüieiteB, 

dass  ich  lange  Jahre  den  Pcrikles  von  Shakspeare  vielleicht  fibertrieben  verehrt 
habe ;  ohne  dioson  würo  Zorbino  nicht,  noch  weniger  Genoveva  oder  Octavian  ent- 
standen.   Ich  hatte  mich  in  diese  Form  wie  vergafft,  die  so  vnmdprbar  Epik  und 
Drama  verschmelzt;  es  schien  mir  möglich,  selbst  Lyrik  hinoiuzuwerfcu'". 
12)  Vgl.  UI,  252;  254;  200  f.;  270—273;  275  f.  13}  Fr.  Schlegel  hatte  im 

BackbUck  auf  dis  vielbeBproefaeiie  Fragment,  in  velckem  er  die  fimuOsisdie 
Reyolation,  Fichte*B  WIsseiischaflBlehre  and  Goethe's  WSbelm  Meister  ab  die 
grössten  Tendenzen  des  Zeitalters  bezeichnete  (Athenäum  1,  2,  56)  in  dem  Artikel 
«über  die  üuvcrständlichkeit"  (Athonaiira  3.2.  'M'D  crorade  heraus  orklart  all  - 
sei nur  noch  Tendenz,  das  Zeitalter  sei  das  Zeitalter  der  Tendenzen,  ^^o  war 
denn  auch  die  romantische  Production  viel  weniger  eine  organisch  lebendige,  ur- 
kräftige und  kerngesunde  Dichtung,  als  ein  Streben  mit  bestimmten  Absichten  nach 
einer  neuen  Poesie,  also  eine  Tendenzpoesie.  14)  Worin  sich  diese  Art  idea- 
listischer Poesie  mit  der  goethe-schüloschen  1)oriihrte,  worin  aber  anch  die  eine 
von  dor  andern  sich  sehr  wesentlich  unterschied,  hat  Hettner  vortrefflich  angegeben. 
,.Die  Komantlkor-,  sagt  er,  S.  25  ff.,  »stehen  ursprüntrHrh  mit  Goethe  und  Schiller 
auf  gleichem  Hoden.  Sie  theilen  mit  ihnen  die  Frkeuntniss  und  das  Geltendmachen 
der  echten  Poesie  gegenüber  der  herrschenden  Unpoesie.  —  Der  gemeinsame 
Grundfehler  dieser  gesammten  Poesie,  der  spUeru  goethe-schillerschen  sowohl  wie 
der  romantischen,  ist,  dass  sie  nicht  durch  die  Zeit,  sondern  trots  der  Zeit  ent- 
steht. (Der  Grund  ist  in  einem  falschen  Idealismus  zu  sudim,  d.  h.)  Dieser  StA 
der  Poesie  erwächst  nicht  nach  Gestalt  und  Wesen  in  innerer  Naturnoth wendig- 
keit aus  dem  Volke,  sondern  wird  von  ob(Mi  hor^b  voii  eitizplnen  absolntistischm 
bouveränen  octroyiert.  —  £s  sind  (aber)  innerhalb  dieser  gemeinsamen  idealistischen 
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Die  Theorie  der  Schule  hatte  jene  Sätze  vou  Kaut  und  von  §  335 
Schiller,  dass  das  Wesentliche  aller  schönen  Kunst  nicht  in  dem 
Stott',  sondern  in  der  Form  liege,  und  dass  das  eigentliche  Kunst- 
geheimniss  des  Meisters  dann  bestehe,  den  Stoti'  durch  die  Form 
zu  vertilgen so  verstanden,  als  komme  beim  Diobten  auf  die 
Art  und  Beschaffenheit  des  gewählten  Stoffes  wenig  oder  gar 
nichts  an.  So  durfte  Jean  Paul'"  sagen:  „Eine  nun  halb  einge- 
fallene  Schule,  deren  poetische  Schüler  und  Schulschriften,  z.  B. 
die  Fr.  Scblegelseheui  ihre  kmze  Unsterblichkeit  aber  aberlebt 
haben,  lehrte:  man  könne  seinen  Vers  und  seinen  Sonettenreim  auf 
alles  machen,  mdge  man  nebenher  empfinden,  was  man  wolle;  denn 
4ie  Form  sei  alles  und  auch  der  wahre  Inhalt. Auf  die  formelle 
Behandlung  ihrer  Gegenstände  legten  daher  die  Romantiker  beim 
Dichten  das  Hauptgewicht;  es  schien  sogar  in  Tielen  Fällen,  als 
habe  man  yiel  eher  für  die  eine  oder  die  andere  Form,  die  in  Auf- 
nahme gebracht  werden  sollte,  erst  einen  objeetiyen  oder  subjectiven 
.Inhalt,  als  für  einen  zu  dichterischer  Darstellung  geeigneten  Stoff 
oder  fttr  eine  bestimmte  Empfindung  die  ihnen  angemessensten  Formen 
gesucht  Und  hier  blieben  sie  wieder  Tiel  zu  sehr  bei  der  äussern 
Form  stehen,  bei  metrischen  und  Reimktlnsten zu  welchen  ausser 


Grundlage  wieder  zwei  verschiedene  Wege  möglich.  Und  hifr  ist  dor  Punkt,  wo 
hcide  Richtungen  auseinander  fjelien.  liier  zei!,'t  es  sich,  warum  die  Itomanfiker. 
trotzdem  dass  sie  mit  (Jortlie  und  Schiller  auf  gleichem  Boden  stehen,  so  unend- 
lich weit  hinter  diesen  zurück  geblieben  sind,  und  warum  die  goethe-schillersche 
Richtung  zu  ihnen  in  offene  Opposition  treten  musste.  Davon  nftmlieh  hftngt  es 
ab,  ob  diese  Idealietik  in  mehr  objeetiver  Weise  dorchgefilbrt  wird  oder  rein  sub- 
jectiv  (Schiller  unterscheidet  in  den  oben  S.  487  f.  mitgetheilten  Stellen  aus  dem 
Briefe  an  Goethe  r^,  2G2  ff.  streng  zwirrhf»n  roinon  Idealisten  und  Phantasten,  und 
auf  diesem  T'ntrrschied  beruhen  alle  Sonderltarkeiten  und  Ausschweifungen  der 
Romantiker),  (»octhe  und  Schiller  flüchten  aus  ihrer  ^Virklichkeit,  aber  nicht  aus 
der  Wirklichkeit  überhaupt.  —  Sie  erstreben  überall,  trotz  ihres  idealistischen 
Ausgangspunlites,  den  Schein  der  Wirldichlceit.  In  fehler,  anplastlscher  Gegen- 
wart erstreben  sie  Flastilc  und  wenden  sich  daher  zu  den  ewigen  Musterbildern 
plastischer  IHchtnng.  Sie  ergreifen  das  Auskunftsmittel,  das  Schüler  (in  jenem 
Briefe)  angibt,  und  das  er  zum  Theil  von  Goethe  gelernt  hntte:  f^lo  'jehf^n  jof  die 
antiken  Muster  zurück  und  suchen  diese  l>ald  freier.  Kalil  iriLc.stlicher  nachzu- 
bilden. —  Jene  Jüngern  Dichter  dagegen  thun  wörtlich  das,  was  Schiller  •—  ge- 
sagt hatte.  Sie  verlassen  aus  Yerswciflung  über  die  empirische  Natur,  die  sie 
umgibt,  Natur  und  WirltUchIceit  ganz  nod  gar:  sie  snclien  nicht  aus  dieser  zu 
scliöpfen,  sondern  k&mpfen  mit  der  Imagination  gegen  sie.  Sie  verschm&hen  Flastilc 
und  Gegenständlichkeit  der  Gestaltung  aus  Princlp".  Vgl.  auch  S.  4S  ff. 
15)  Vgl.  S.  f.  und  8.  V^'i  Kit  In  der  ..kleinen  Bücherschau-:  s.  Werke 
\'<.      f.  iTl  Eine  die  rormkün^teleien  in  Fr.  Schlegels  frühem  Gedichten 

hctreüende  und  erklärende  Aeubserung  seiues  Bruders,  die  mir  bemerkeuswerth 
scheint,  liudet  sich  in  der  schon  augefahrten  Recension  des  «Dichtergartens"  von 
Rostorf  (s.  Werlce  12,  212):  wenn  ein  in  die  Speculation  versenkter  und  durch 
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§  335  der  Lyrik,  woriu  vor  allen  aiuleru  romani scheu  Formen  das  S<>uett 
"bevorzii^^t  wurde,  auch  die  dramatiöche  DieliTunir  in  der  Gestaltimir. 
die  sie  in  der  rornaiitischeu  Schule  erhielt,  ein  weites  Feld  zur  EIl- 
führuug  und  Ainvciulung  der  niannigfaltifrsten  metrischen  Formen 
bot,  wobei  vornehmlich  Galderon  als  Vorbild  diente.  Den  Anfang 


nuumigfaltiges  Wiasen  befdcherter  Oeirt  vom  Macbdenken  Ober  das  inaente 
Wesen  der  Poesie  sich  m  deren  Ansabong  irende,  so  werde  er  anOiiglick  die 

künstlichsten  Formen,  als  seinem  Zwecke  am  meisten  entsprechend,  vorziehen.  — 

Fr  Sclilcgel  hatte  sich  in  seinon  zu  dem  ..Dichtergarten"  gelieferten  Sachen  schon 
eintachern  Formen  zugewandt ,  wie  er  denn  auch  vom  theorotiscbrn  Standpunkte 
aus  das  metrische  Formenweseu  und  nanieutlich  die  Nachbildung  fremder  Silben- 
masse  späterhin  ganz  anders  auifasste  als  in  trühercr  Zeit  Fr  legte  dieser  Nach- 
bildung nnr  einen  sehr  relativen,  anfeine  gewisse  Zeit  and  die  damalige  Beschaffea- 
hdt  unserer  schonen  Literatur  beschrlakten  Werth  bei  und  missbiHigfee  es,  aadi 
fernerhin  dabei  zu  verharren.   In  seiner  Recension  der  goetheschen  Schiiften 
(Heidelberger  Jahrbüchor  1S08,  Heft  4,  S.  162»  h:\tto  er  cjesagt:  ..Uni  die  deutsche 
Sprache  aus  der  Gemeinheit,  in  der  sie  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  acht- 
zehnten Jahrb.  durch  alte  Vernachlässigung  und  Verwirrung  des  Zeitgeistes  ver- 
sunken war,  herauszuarbeiten,  gab  es  zunächst  wohl  kein  wirksameres  Mitte],  als 
jene  NachbUdnngen  der  strengsten  Knnstformen  (der  antikea),  woia  ihreBildaaa- 
keit  reichen  Anlass  gab,  und  wodurch  so  manche  Heister  sich  ein  unveri^faiglich« 
Verdienst  um  sie  erworben  haben.   Als  nothwendige  Bildungsstufe  der  deutschen 
S}»rache  nnij  Kunst  milssen  diese  crelolirton  Nachbildungon  zum  mindesten  ffewi^s 
in  ihrem  Wcrthe  bleiben".    Von  iltr  Nachbildung  ruinaiiischcr  Formen  ist  hier 
noch  gar  nicht  die  Rt^ilo;  dagegen  heisst  es  nach  jenen  NV orten  der  Recension, 
wie  sie  in  die  s.  Werke  aulgeuommen  worden  (10,  173  f.)  weiter:   »Aus  dem 
gleichen  Oninde  ist  auch  die  späterhin  erfolgte  Nachbildung  der  kunstreichea 
romanischoi  SQbenmasse  der  Italiener  und  Spanier  als  eine  kaum  entbehi^chc; 
wenn  gleich  auch  nur  Torflbergehende  Bildungsstufe  der  d^nt^^  )ion  Poesie  unserer 
Zeit  zu  betrachten,  um  nur  erpt  das  (Jofühl  für  den  Zauber  des  Reims  und  des 
romantischen  Gesanges,  für  alle  diese  magischen  Anklänfre  der  Phantasie  und  ihre 
sinnreiciie  Verschlingung  in  den  mannigfaltigsten  Kunsiiurmen  wieder  anzuregen: 
wohin  schon  das  Bedürfuiss  selbst  leiten  musste,  gerade  als  Gegensatz  der  frtiherlüu 
Torberrscbenden  antiken  Trockenheit*'.  Einige  Jahre  nach  Ab&ssung  jener  Re- 
cension ,  als  er  seine  Vorlesungen  Aber  die  Geschichte  der  alten  und  neuen  Ldto- 
ratur  hielt,  sah  er  (Werke  1,94)  diejenige  Nachahmung  als  eine  todte  an,  ^wekbe 
statt  der  allgemeinen  Erweiterung  und  Belebung  des  Geistes,  bloss  einzelnen  Kunst- 
tonnen einer  Nation,  die  selten  ganz  für  eine  andere  passen,  ängstlich  nächst r«  b'. 
und  durch  Kunst  erzwingen  will,  was  doch  niemals  recht  gedeiht,  wo  es  nicht 
mehr  an  seiner  natürlichen  Stelle  ist**.   Am  unumwundensteu  jedoch  erklärte  er 
sich  in  einem  spfttern  Zusätze  zu  demOespr&che  Ober  die  Poesie  (s.  Werfce5,3$6; 
vgl.  Athenäum  3, 1,91  f.),  wie  gegen  die  „rhytlmiischen  Silbendrechsler  %  die  durch 
ihre  „cyklopische  Behandlung"  der  Sprache  ihrer  Natur  und  Lebensseele  so  gmsse 
Gewalt  an^f'than  hatten,  so  auch  gegen  dio  Einführung  .dor  kunstreichen  roman- 
tischen Silbenujasse  der  Italiener  und  Spanier  in  diesem  künstlich  verschlungenen 
Gedanken-  und  Periodenbau-.    So  sehr  er  sie  selbst  liebe,  könne  er  sie  doch 
nicht  als  die  eigentlich  angemessene  Form  unserer  Sprache  und  Verskunst  aner- 
kennen. In  den  lockenden  Klangen  und  tiefen  Aidclingen  der  Natur  in  nnaem 
wirklichen  VolksUedem,  die  man  freilich  nicht  im  jSiflUEelnea  nachkOnstda  und 
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maehte  Tieck  iu  der  ~  Genoveva doch  uocli  mit  Mass.  Viel  weiter  §  335 
gieng  er,  nachdem  Fr.  Schlegel  so  eben  in  seinem  von  VerB<|  Reim- 
und  ABsonanzkttnsteleien  strotzenden  „Alaroos'*  (1802)  sogar  eine 
Yerschmelzang  antiker  und  romanischer  Formen  versucht  hatte ,  im 
»Octavianus***.  Neben  dem  « Alarcos"  und  dem  „Octavianus'*  liefern 
von  gleichzeitigen  dramatischen  Dichtungen  der  Romantiker  die 
Hauptbelege  ftlr  die  Verwendung  aller  möglichen  metrischen  Formen 
der  „Lacrimas^  von  W.  ron  Schatz  (1803),  und  die  „dramatischen 
Spiele''  von  Pellogrin,  d.  I.  Fouque  (1804).  Mit  diesen  metrischen 
KQnsten  wurde  oft  nur  jein  gedanken-  und  empfindungsleeres  Spiel 
getrieben,  und  dabei  gleichwohl  nicht  selten,  trotzdem  dass  man  der 
Sprache  bisweilen  Ctowalt  anthat  und  selbst  die  Grammatik  verletzte 
der  eig:entliche  Versbau,  die  Reimgebände  und  die  Strophenbildung 
zu  nachlässig  oder  doch  zu  frei  behandelt*'»  Indessen  würden  solche 
Nachlässigkeiten  und  Verstösse  noch  immer  von  geringem  Belang 
sein,  nenn  sich  in  den  Hervorbiinguugen  dieser  Dichter  nur  mehr 
Kunstverstaiiil  und  C4eschick  für  die  Anlage,  mehr  ^lasft  und  Sorgfalt 
bei  der  Ausführung  der  Innern  Foi-m  zeigte,  wenn  ihnen  also  nicht 
mehr  oder  weniger  das  ahfrienge,  was  Goethe  die  künstlerische 
r,  Architektonik  im  höchsten  Sinne"  nennt,  d.  h,  „ diejenige  ausüheude 
Kraft,  welche  eräcbafift,  bildet,  constituiert vermöge  welcher  der 


nachiiffen  dürfe,  miMliten  am  ersten  dio  zerstreuten  Elemente  und  Keime  zu 
sucbeu  sein,  aus  denen  sich  das  Grundgesetz  des  deutschen  Wohllaute  und  die 
cmfiushcB  Natmformeii  fOr  deatsche  Lied«r  and  Gedickte  wieder  henteUen  und 
herrorrofen  lieasen,  was  aber  freilich  nicht  ohne  Erkenntniss  und  Kunst  möc^ich 

ad.  18)  Vgl.  Schriften  I,  S.  XXVIII  f.  19)  ,Man  hatte-,  berichtet  uns 
der  Dichter  selbst  (Schriften  1,  S.  XXXIXi,  „damals  zuerst  die  Assonanz  versucht. 
Der  seltsame  Zaiilter  dieses  Klanges  izetiel  meinem  Ohr  so  sehr,  das«  ich  im  Orta- 
vian  ihn  in  allen  Lauten  sjireehen  Hess.  Ks  schien  mir  gut,  fast  alle  VerJ^masse, 
die  ich  kannte,  ertönen  zu  lassen,  bis  zu  der  Mundart  und  dem  Humor  des 
Hans  Sachs  liinab,  so  wie  mir  auch  die  Prosa  unerl&sslich  solüen,  um  den 
ganxen  Umkreis  des  Lebens  und  die  mannigfaltigsten  Gesinnungen  ansudeuten**. 

20)  Vgl.  in,  207,  14'.  Wortformen,  wie  die  dort,  als  alterthümlich  sein 
soUende,  aus  Dichtungen  von  Tieck  und  Fr.  Schlegel  angeführt  sind,  giengen  doch 
fiber  das  Ml*- s  1m> /u  welchem  es  erlaubt  war.  «die  Sprache  zu  entfe^^t  ln  -. 

21)  lieltge  da/u  können  in  Tiecks  und  Fr.  Schlegels  Werken  nacii  dm 
Citateo  in  Iii,  242,  4a';  25:j,  22';  277,  üU',  gefunden  werden.  A.W.Schlegel,  bei 
don  man,  so  wie  auch  bei  Novalis,  auf  deigldchen  Nachlässigkeiten  oder  Freiheiten 
nicht  so  leicht  Stessen  wird,  und  die  auch  im  Bprachüchen.  bei  weitem  corrccter 
sind,  hat  selbst  in  den  kritischen  Schriften  (s.  Werke  11,  145)  seinem  Freunde 
Tieck  den  Vorwurf  gemacht,  die  Ansprtlche  der  metrischen  wie  der  dramatischen 
Technik  vernaclila^sigt  zu  hal)cn.  22)  In  dem  Schema  ..n1>pr  d»Mi  sogenannten 
I)ilettauli.srau.s  oder  die  praktische  Liebhaberei  in  den  Künsten  -  (Werke  44,  2ri4  ff  ), 
S.  271  f.  Ks  ist  mehrfach,  namentlich  auch  von  (iervinus  (b\  ö7y;  635  f.)  und 
Uettner  {S.  182),  behauptet  worden,  Goethe  habe  dieses  Schema  im  beiondem 
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§  335  Dichter  seinen  Stoff  sowohl  im  Ganzen  wie  in  allen  seinea  Thoilen 
und  in  deren  WecbselverhftUnigs  zu  jenem  und  zu  einander  toU- 
kommen  beherrscht,  i|m  in  seinem  Werke  ein  in  sich  gescblosseneB, 
organisch  gegliedertes  und  einheitlich  beieeltes  Gebilde  benrorbringeu 
zn  kennen.  Die  Mflngel  der  Innern  Form  treten  in  der  romantiseheii 
Diehtang  yomebmliob  an  den  Werken  von  grösserem  Umfonge  her^ 
vor;  nnd  je  kfintdicber,  mannigiSaltiger  und  fremdartiger  die  f&r  die 
äussere  Form  verwandten  Versarten  gewöhnlich  sind,  desto  mehr 
scheint  diese  dann  ans  einer  bloss  spielenden  Willkür  herrorge^an^en 
KU  sein.  Was  schon  von  Tom  berein  eine  .wabrhirft  kunstgerechte 
innere  Gestaltung  der  bedeutendsten  unter  den  gröesem  Dichtongoi 
der  neuen  Schule  yerhinderte,  war  die  auf  poetische  UniYeraalittt 
zielende  Vermischung  der  Gattungen.  Wenn  Lessing  um  ihre  scharfe 
Sondenmg  und  Reinhaltung  bemüht  gewesen  war,  wenn  Goethe  und 
Schiller  lange  darüber  verhandelt  hatten,  wie  sich  die  Gebiete  üer 
epischen  und  dramatischen  Gattung  genau  bestinmien  und  umgrenzen 
Hessen,  so  bildeten  dagegen  die  Romantiker  in  ihrer  Theorie  und  in 
ihrer  Praxis  den  schroffsten  Gegensatz.  Fr.  Schlegel  bezeichnete  es 
als  eine  Bestimmung  der  romantischen  Poesie,  alle  getrennten  poe- 
tischen Gattungen  wieder  zu  vereinigen*^;  Tieek  suchte  diese  Ver- 
einigung wirklich  zu  Stande  zu  bringen,  indem  er  im  Gegenständ- 
lichen wie  im  Formellen,  zum  grossen  Nacbtheil  der  kUnstlenscben 


Hinblick  auf  die  Romantik  entworfen  und  als  Manifest  gegen  sie  gerichtet.  Allein 
so  viele  Sätze  darin  sich  auch  auf  die  dichterische  Production  der  neuen  Schule 
anwenden  tosseD»  so  kann  ich  jener  Behauptung  doch  nicht  beistimraeD,  sofyn 
darin  enthalten  sein  soll,  Goethe  habe  gleich  damals»  als  er  seine  S&tte,  die  den. 

Dilettantismus  in  der  Dichtkunst  betreffen,  niederschrieb  (redigiert  fOr  den  Dmdr 
wurde  das  Schema  erst  viele  Jalire  nficMier),  damit  insbesondere  auf  die  Roman- 
tiker gezielt.  Das  Schema  wunle  im  Mai  ITvil)  begonnen,  nnd  im  Jnli  ist  davon 
zuletzt  in  dem  Rriefwechscl  zwischen  Goethe  und  Schiller  die  Rede  (vgl.  die  oben 
S.  529,  3'  angezogenen  Stellen  und  dasu  noch  5,  53  f.;  114  f.).  Damals  aber 
war  die  romantische  Poesie  noch  nicht  weit  aber  üure  Anfänge  hinaus;  von  den 
grossem  mit  und  nach  der  Gii\ndung  des  Athen&nms  erschienenen  ProductioBen 
lernten  Goethe  und  Schiller  die  «Lucinde-  frühestens  gegen  Ende  ihrer  Verhand- 
lungen über  den  Dilettantismus  kennen  (Rriefwechsel  5.  114i;  den  ersten  Theil 
der  ..romantischen  Di«  litiintien"  von  Tieek  mit  dem  »Zeibino-  b;utc  Schiller  gt^en 
Ende  Septembers  eben  erst  gelesen  (au  Körner  4,  152),  und  viel  früher  wird  er 
auch  woblGoethen  nicht  an  Händen  gekonunen  sdn;  mit  der  «QeaoTeTa*  wurden 
sie  natflrlich  noch  viel  später  belcannt  Es;  ist  mir  sehr  wahrseheinUch,  dass  sa 
den  Besprechungen  und  zu  dem  Schema  aber  den  Diiettantismos,  neben  den 
Verhandlungen  zwisclien  den  beiden  Dichtem  und  H.  Meyer  aber  die  bildende 
Kunst  nnd  der  Alttassnn^  ..des  Sommlers-  (vgl.  oben  S.  ri}9,  2)  unter  andern 
gleichzeitigen  dilettantischen  Poesien  l^esonders  aucli  da?  i.edirht  -die  S<  liwestera 
von  Lesbüs",  von  Amaiia  von  Imhot,  den  nuclisteu  Aiilusb  gab.  Vgl.  Rriei Wechsel 
5,  38;  39  f.;  62—54:  auch  S.  115.         23)  Vgl.  S.  756. 
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Einheit  und  der  innern  Geschlossenheit  des  Dargestellten,  die  Um-  §  335 
filnge  des  »Zerhino%  der  „GenoTeTa**  und  des  »OetaTianus**  flher  alles 
zeitber  tthliche  Eunstmass  hinaus  answeitete**.  Als  er  die  „Genoyera* 
za  dichten  anfieng^,  g^lauhte  er,  man  kdnne  noch  auf  andere  Art  wie 
die  Alten  die  Erzählung  und  die  Lyrik  in  den  Dialog  einführen  und 
wohl  auf  seltsame  Weise  Fels  und-  Wald,  die  einsame  Natur,  die 
Gefühle  der  Andacht,  die  Wunder  der  Legende,  im  Gegensats  mit 
der  bewegten  Leidenschaft,  und  das  Unglaubliche  in  Verbindung 
mit  der  nfichsten  und  aberzengendsten  Gegenwart  Tortragen.  Er 
hatte  sieh  Torsfttzlieh  von  allem  Theater  und  dessen  Einrichtungen 
entfernt,  um  grossem  Raum  zu  gewinnen,  um  einige  Stellen  ganz 
musikalisch,  andere  ganz  mahlerisch  behandeln  zu  können.  Die 
Begeisterung  des  Kriegers,  die  Leidenschaft  des  Liebenden,  die  Vision 
und  das  Wunder  sollte  jedes  m  einem  ihm  geziemenden  Tone  vor- 
getragen und  das  Ganze  durch  Prolog  und  Epilog  in  einem  poetischen 
Rahmen  traumähnlich  festgehalten  und  auch  wieder  verflüchtigt 
werden,  um  auf  keine  andere  Wahrheit  als  die  poetische,  durch  die 
Phantasie  gerechtfertigt,  Anspmch  zu  raachen**.    Im  . Octavianus 
worin  er  seine  Ansicht  der  romantischen  Poesie  allcgoiiseh,  lyrisch 
und  dramatisch  niederlegen  wollte,  war  der  Prolog  bestimmt,  diese 
Absicht  deutlich  anzukündigen,  und  die  Romanze  hier  und  im  ersten 
Theil  des  Gedichts,  sowie  Felicitas  und  die  schöne  Türkin  in  der 
zweiten  TTälfte,  sollten  in  Poesie  und  als  lebende  Personen,  umgeben 
von  andern  poetischen  Charakteren,  ausser  ihren  Schicksalen  zugleich 
die  dichterische  Ansicht  der  Poesie  und  der  Liebe  aussprechen. 
Hierzu  konnte  er  wieder  nur  eine  phantastische  Bühne  gebrauehWi 
die  alles  zuliess.    Da  die  Handlung  nur  ein  Theil  des  Gedichts  sein 
sollte,  so  sind  der  lyrischen  Ergüsse  viele,  und  die  Erzählung  wird, 
Torztlglioh  im  ersten  Theil»  mehr  als  einmal  selbständig**.  —  Wie  in 


24)  Vgl.  Aum.  II.  25)  Schraten  1,  S.  XXIX  t.         26)  bchriitcu  I, 

8.  XXXVTII  ff.  Vgl.  S.  913  l  nnd  Hettner  8.  153  ff.  Unstreitig  lielt  andi 
vomgBireiie  tnf  Tiecka  ronuuittBehe  8elifttis|ilele  die  Stelle  in  A.  W.  8chlegels 

Yorlcsungen  über  dramatische  Kunst  (s.  Werke  G,  431),  auf  die  wieder  Solger  in 

seiner  Reccnsion  (Xachgelassenc  Schriften  2.  r)23  f.)  Rezui^  nimmt.  —  Von  den 
Werken  der  jüngeni  Romantiker,  die  in  ihrer  Coraposition  der  ..Genoveva-  und 
dem  ..Octavianus"  Ähnlich  sind,  aber  daboi  im  Resondern  viel  ärmer  an  echter 
Poesie,  gehören  zn  den  bemerkenswerthesten  von  Cl.  Brentano  ,die  Gründung 
Prags-*  (vgl.  S.  609,  149;  mit  welchem  SelbstgefiUü  Brentano  davon  sprach «  ist 
ftt  ersehen  aus  dem  Weimar.  Jahrbuch  4,  t78),  Ton  Ach.  von  Anüm  „Halle 
«od  Jerusalem''  und  .die  Gldchen**  (vgl.  8^  678).  Wenn  schon  zum  nicht  ge- 
ringen Thoile  auf  jene  Werke  von  Tiock.  so  findet  norlt  vi<'l  Tn>'hr  atif  diese 
Stücke  das  Anwcndnii^.  was  Goctlin  im  Herbst  isos  an  /olter  schrieb  Ii,  3lOf.i: 
die  jungem  Dichter,  Werner.  Urhionschlager ,  Arnim,  Hreiitano  u.  A.  suchten  in 
der  Kunst  das,  woraut  es  ankäme,  immer  anderswo,  als  wo  es  entspringe,  und 
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§  335  der  Oomposition  des  Ganzen  einer  Dichtung,  so  yerrSth  sieh  muih 
moht  selten  in  der  Behandlung  des  Besondern  Mangel  an  der  rechten 
poetischen  Gestaltungskraft:  den  Charakteren  fehlt  es  bald  an  plasti- 
scher Rundung  und  lebensvoller  Individualität,  bald  an  gleiehmSflsIger 

Haltung:  und  folgerechter  Durchführung,  den  ihnen  beigelegten  Ge- 
sinnungen und  Handlungen  öfter  an  gründlicher  Motivierung",  den 
geschilderten  Situationen  und  Begebenheiten  an  festem  Umriss  und 
anschaulicher  Gegenständlichkeit,  und  die  ausgesprochenen  Enijiün- 
dungen  versch^vinlmen  zu  leicht  ins  Unbestimmte  und  Nebelhafte 
und  versinnlichen  sich  zu  wenig  in  klaren  und  fasslichen  Bildern*". 
Endlich  aber  haben  die  Romantiker  der  energischen  Lebensfrische  i 
und  unmittelbaren  Oegenständlichkeit  ihrer  Poesien  auch  dadurch  | 
grossen  Eintrag  gcth;in,  dass  sie  theils  auf  die  Allegorie  als  Kunst- 
mittel zu  grosses  Gewicht  legten,  theils  sich  zu  tief  in  eine  boden- 
lose, phantastisch  symboUfiierende  Mystik  verirrten.  \ 

I 

§  336. 

Pas  reichste  und  schönste  dichterische  Talent  besass  unter  den 
Begründern  der  neuen  Schule  ohne  alle  Frage  Tieck.    „Eine  zaube- 
rische Phantasie",  sagt  A.  W.  Schlegel  an  einer  Tiecks  Diclitenianir.  ! 
wie  es  mir  scheint,  ihren  vorzüglichsten  Eigenschaften  iiacli  aufs 
treffendste  charakterisierenden  Stelle',  ^die  bald  mit  den  Farben  <les  I 
Regenbogens  bekleidet  in  ätherischen  Regionen  gaukelt,  bald  in  das  ' 
Zwielicht  unheimlicher  Ahnungen  und  in  das  schauerliche  Dunkel  der 
Geisterwelt  untertaucht;  ein  hoher  Schwung  der  Betrachtung  nel»eu 
den  leisen  Anklängen  sehnsuchtsvoller  Schwermuth ;  Uncrschüpflieh- 
keit  an  sinnreichen  Erfindungen;  heiterer  Witz,  der  meistens  nur 
zwecklos  umherzuscb wärmen  scheiut,  aber,  so  oft  er  m\l,  seinen 


wenn  sie  die  Quelle  je  einmal  erblickten,  so  könnten  sie  den  Weg  dazu  nicht 
linden;  alles  gienge  bei  ihnen  durchaus  ins  Form-  und  Charakterlose.  »Kein 
Heosch  will  begrelfeii,  dsas  die  hOclute  und  euDzige  Operation  der  Kater  mid  der 
Kunst  die  Gestaltung  sei,  und  in  der  Qestalt  die  Spedfication.  damit  dn  jedes 

ein  Besonderes»  Bedeutendes  werde,  sei  und  bleibe".  27)  Hier  trifft  wieder 

Yollsfiliidicr  7.U.  w!\8  Goethe  den  Dilettanten  in  der  Knnsf  nachsaß:  sie  tiiehcn  den 
Charakter  des  Üt)jects  und  wollen  Phantasiebilder  unmittelbar  darstellrn  (44.  27'.»  : 
26*^),  Und  auch  die  Aussprüche  von  ihm  werden  auf  vieles  anwendbar  sein,  was 
aus  der  romantischen  Schule  hervorgegangen  ist,  dass  der  Dilettant  nie  den  Gegen- 
stand, immer  nnr  sein  Oefthl  aber  den  Gegenstand  scbflderp  werde,  und  dsss  er 
immer  mehr  Ton  der  Wahriieit  der  Gegenstände  abkomme  und  sich  auf  snbjectivtB 
Irrwegen  verliere  (S.  270:  2'-T). 

§  336.    1)  In  der  den  „kritischen  Schriften-*  1,  318  ff.  (s.  Werke  II,  144  ff 
einsofüfften  Anmerkung  zu  seiner  dreissig  Jahre  früher  cresrhriebonen  IJcurtheilimg 
des  .Ritter  Blaubart-*  und  d^  ^.gestiefelten  Katers**  ivgl.  oben  S.  öb6  ü.). 
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Gegenstand  richtig  trifft,  jedoch  immer  ohne  Bitterkeit  und  ernst-  §  336 
hafte  Kriegsrüstungen;  Meisterschaft  in  allen  Schattierungen  der 
komiBchen  Mimik,  so  fern  ue  schriftlich  aufzufassen  sind ;  feine,  nur 
alliii  sehlaue  Beobaebtong  der  Wirkliebkeit  und  der  geseUsebafÜichen 
VerhAltniBse:  dies«  sind  die  Voraflge,  die,  bald  die  einen  bald  die 
andern  mehr,  in  Tieeks  Diohtungen  glSnsen.  Ich  vergaas  noeh  die 
Grazie,  eine  ihm  so  angebome  Eigenschaft,  dass  sie  sich  wie  von 
selbst  einstellt,  und  dass  emhr  nicht  entsagen  könnte,  wenn  er  auch 
wollte^  Wftre  mit  diesem  Talent  ein  gleicher  Grad  Ton  Besonnen- 
heit und  Grttndllehkeit  im  Entwerfen,  von  ansdanemder  Gewissen- 
haftigkdt  und  Sorg&lt  im  Ausfahren  seiner  Werke  yerhunden  ge- 
wesen, so  bitte  ihm  nur  wenig  gefehlt,  um  das  Höchste  in  der  Kunst 
leisten  zu  können.  Allein  wovor  er  schon  frühzeitig  gewarnt  worden', 
das  blieh  ihm  immer  eigen':  er  arbeitete  zu  leicht  hin,  zu  sehr,  so 
zu  sagen,  aus  dem  Stegreif,  gebrauchte  die  Feile  nicht  genug  und 
hielt  seine  Phantasie  zu  wenig  unter  der  Herrschaft  des  kiaistieriöchen 
Verstandes,  als  dass  sie  nicht  nach  Willkür  und  Laune  ihn  auf  allerlei 
Abwege  geführt  und  dadurch  der  innern  Gediegenheit,  harmonischen 
Gliederung  und  kunstmässigen  Abrundung  seiner  bedeutendsten  Werke 
Abbruch  gethan  hätte.  Da  er  besonders  bei  der  Ausführung  des 
Einzelnen  in  einer  Dichtung  seiner  Phantasie  zu  leicht  den  Zügel 
schiessen  Hess,  sich  im  Ausmahlen  von  Situationen  und  im  Aus- 
R])inncn  der  seinen  Personen  in  den  iMund  L^elc^ten  Reden  zu  wenig 
zu  beschränken  vermochte,  so  ist  in  seinen  Ertindungen,  zumal  in 
denen  von  grösserm  Umfange,  gar  h&uflg  das  rechte  Mass  der  ein- 


2)  Vcl  ol)pn  S.  51)0  f.  das  T'rfhoi!  des  Recensentcn  (Huber?)  der  beiden 
enteil  Binde  der  „Volksraiircheu*'  iu  der  Jenaer  allgemeinen  liitfratiir-Zoitiinf?. 

3)  A.  W.  Schlegel  fand  sich  daher  noch  1^21  iu  jener  vurlier  angezogenen 
Anmerkung  veranlasst,  das  dem  Freunde  gespendete  Lob  durch  einige  dahin 
adende  Worte  tu  besdurtoken.  ..TieckB  reifere  Werke*,  beneikte  er,  «den 

'  Stembeld,  die  Genoreva,  den  OctavUn,  den  PbantMoe  mit  aJIer  darin  enthaltenen 
Mannig&Itigkeit,  die  Xnv(  llen,  den  leider  noch  nicht  vollendeten  Krieg  der  Cevennen. 
kann  man  n\ch\  nni  h  ilirom  walimi  Wortli  und  Gehalt  würdigen,  ohne  in  die 
innersten  Gflirininissc  der  Poesie  cinzu^a'hen  und  nian  würde  sich  dabei  nur  ungern 
cntschliesseu,  die  vernachlässigten  Ansprüche  der  draniatist  hcn  und  der  metrischen 
Technik  geltend  zu  machen,  wo  die  FoUe  und  Leichtigkeit  dea  ersten  Wurfs  zu 
■ehr  in  die  Breite  geht,  weil  der  reichbegabte  Kflnstler  aich  niemala  entschlieeien 
Iconnte,  anders  als  alla  prima  zu  mahlöi*'.  R-  Köpke  herichtet  in  der  Vorrede 
zu  L.  Tiecks  nachgelassenen  Schriften  |1,  S.  VIII):  .Ticcks  eigenthümliche  Natur 
war  es,  was  er  lantre  in  sich  durrhucbildet  hatte,  mit  stauncnswortlier  Schnelle  zu 
vollenden,  wenn  es  reit  war;  er  arbeitete  äusserlicli  mehr  stos^wri^r  .(]>;  mit  be- 
rechneter Thutigkeit.  Was  er  nicht  gleich  aus  der  Falle  der  Ansdiduung  voll- 
endete, Icam  nur  selten  zum  AbschloBB.  Er  änderte  aelten  und  wenig.  Ihm  war 
der  erste  Wuif  der  glOckUchste". 
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814  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XYIU  JahrhandertB  bis  in  Goeühe's  Tod. 

§  336  zelnen  Tbeile,  sowohl  ia  ihrem  VerhältnisB  zum  Ganzen  wie  anter 
einander,  Uberschritten.  Seine  Darstellungren  leiden  daher  im  Be- 
sondem  nicht  selten  an  grosser  Weitschweifigkeit^  und  einem  Ganzen 
fehlt  es  dann  an  fester  ebenmässigcr  Haltung.  Und  zwar  treten 
diese  Mängel  in  seinen  grossem  Dichtungen  gemeiniglich  viel  auf- 
fftlliger  in  deren  zweiter  als  in  der  ersten  Hälfte  hervor:  er  hat,  je 
weiter  er  in  der  Arbeit  voigerflokt  ist,  seine  Phantasie  um  so  weniger 
in  der  Gewalt  des  kllnstlerisehen  Verstandes  zu  halten  Termocht, 
und  es  scheint  sodaan,  als  sei  er  damit  auch  je  länger  desto  mehr 
unter  die  Herrschaft  seines  Stoffes  gerathen,  anstatt  ihn  tob  Anfang 
bis  zu  Ende  vollständig  und  gleiehmässig  zu  beherrschen.  Aus- 
stellungen dieser  oder  ähnlicher  Art  haben  an  seinen  drei  awiaehen 
1798  und  1806  erschienenen  Hauptwerken  selbst  ihm  so  nahe  be- 
freundete Kritiker,  wie  A.  W«  Schlegel  und  Solger,  erhoben.  Ueber 
den  ifZerbino*',  aus  dem  auch  der  Dichter  späterhin  manches  ent- 
fernt oder  abgeändert  wttnschte^,  schrieb  ihm  Solger ^:  „Von  dem 
Ganzen  kann  man  sagen,  dass  es  zu  sehr  auseinandergeht,  und  da? 
entsteht  wohl  daraus,  dass  der  draniatische  Plan  selbst  niclit  yl'v\a 
gerundet  ist.  Ich  meine  nicht  in  den  Begebenheiten,  das  kaiui  man 
wohl  bei  einer  Komödie  dieses  echten  und  hohen  Stils  gerade  am 
wenigsten  verlangen,  sondern  in  dem  komisehen  Sinne  selbst.  So 
bleibt  Polykomikus  und  die  Weltverbesserung  durch  Stallmeister  fast 
zu  wenig  mit  dem  Uebrigen  verbunden.  AVäre  also  der  Plan  mehr 
concentriert,  ho  wUrde,  glaube  ich,  auch  manches  Einzelne  weniger 
auseinanderfallen  und  weniger  weitliluftifr  sein"  etc/.  In  der  -Ge- 
noveva" fand  A.  W.  SchlegeP  „in  der  ersten  Hälfte  das  Phantastische 
zu  sehr  verschwendet  oder  vielmehr  nicht  genugsam  zusammenge- 
drängt und  auf  wenige  Brennpunkte  versammelt";  im  - Octavianus 
worin  auch  für  Solger  manches  zu  lang  ausgesi>onuen  war',  „die 
phantastischen  Scenen  viel  weniger  kräftig  und  wahrhaft  poetisch 
als  die  komischen  und  dabei  manchmal  viel  zu  weit  ausgesponnen 
und  ins  Blaue  allegorischer  Anspielungen  ermüdend  verschwommen 
Tieck  habe  „die  orientalische  Sinnlichkeit  mehr  didaktisch  abge- 
handelt, als  sie  wie  einen  elektrischen  Funken  sprtlhen  lassen  ^ 
Solger  bemerkte  in  seinem  bereits  oben"  angesfiogenen  Briefe  Aber 
die  „Genoveva",  nachdem  er  sich  über  die  zu  wahrnehmbare  Ab- 
sichtlicbkeit  in  der  ganzen  Darstellung  näher  ausgelassen,  u.  a.  aach: 
es  fehle  den  Partien,  worin  sich  diese  Absichtlichkeit  YOfzQ^eh 
yerrathei  an  der  innem  gegenwärtigen  Nothwendigkeit  Die  Com- 


4)  Solgers  nachgelassene  Schriften  1,  301  f.  5)  1,  388  f.         6)  Vgl 

aach  Tiecks  Antwort  1,  396.  7)  In  dem  Briflfe  an  Fooqn^,     Werk»  8» 

14Sf.       8)Nachb»a  1,  384.       9)  &  192. 
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Position  habe  sich  eben  deshalb  nicht  recht  gerundet.  Die  Ungleich-  §  336 
heit,  die  aus  allem  dem  entstehe,  dass  der  Dichter  Uberall  zu  sehr 
besondere  Absichten  verfolgt  habe,  habe  auch  auf  die  Sprache  Ein- 
fluss  gehabt;  es  sei  eine  grosse  Verschiedenheit  darin,  wenn  man 
z.  B.  die  Reden  der  Genoveva  und  ihres  Sohnes,  die  leidenschaft- 
lichen, 80  hinreissenden  Reden  Golo's  und  die  der  Diener  mit  ein- 
ander Teigleiche,  eine  Versehiedenheit,  die  Uber  daB,  was  die  Cha- 
raktere und  Situationen  erfordern,  hinanszogehen  scheine.  Tieck 
selbst  bekannte  dem  Freunde*^,  dass,  wenn  er  ihm  auch  nicht  su- 
geben  könne,  mit  der  Absiehtliehkeit,  die  derselbe  in  der  „GlenoyeTa*' 
gefunden,  das  Einzelne  angelegt  und  ausgeführt  zu  haben,  ihm  doch 
jetzt  das  Gedicht  unharmonisch  erschiene:  „die  Töne,  dieAnklftnge, 
Rührungen,  Ahnung,  Wald,  Luft  etc.,  gehen  in  Harmonie  und  Musik 
auf,  —  diess  Klima,  wie  ich  es  nennen  möchte,  dieser  Duft  des 
Sommerabends,  der  Waldgeruch  und  spätere  Herbstnebel,  ist  mir 
noch  ganz  recht;  aber  was  eigentliche  Zeichnung,  Färbung,  Stil  be- 
trifft, da  bin  ich  unzufrieden  und  finde  die  Disharmonie".  Manche 
Partieu  seien  fast  durchaus  in  der  Art  ausgeführt,  die  man  in  der 
Mahlerei  den  edlen,  grossen  Stil  nenne;  vieles  dagegen  wie  zu  emsig^ 
fleissig  und  altdeutsch  ausgemahlt,  anderes  gut  gedacht,  aber  in 
seiner  Grossartigkeit  manieriert,  noch  anderes  erscheine,  dem  Aus- 
gemahlten gegenüber,  gleichsam  nur  in  Umrissen". 

Tieck  war  zwar  von  den  Männern  der  neuen  Schule  nicht  der 
erste,  dessen  Name  unter  den  deutschen  Dichtern  gegen  den  Aus- 
gang des  vorigen  Jahrhunderts  genannt  wurde,  schon  mehrere  Jahre 
vor  ihm  hatte  sich  A.  W.  Schlegel  durch  verscliicdene  kleiucre  Ge- 
dichte bekannt  gemacht aber  er  war  (lerjeiiige,  der,  indem  er 
gleich  mit  einer  Reihe  von  Werken  in  den  grossen  Gattungen  her- 
vortrat die  deutsche  Poesie,  wie  zuerst,  so  auch  am  entschiedensten 
in  die  Bahn  der  Romantik  durch  seine  Productionen  hinUberlenkte. 
Ihm  am  nächsten  stand  in  der  dichterischen  Begabung  überhaupt 
Novalis,  und  als  Lyriker  ttberragte  er  sogar  Tieck  um  ein  Bedeu- 
tendes. Wo  er  aber  Grösseres  unternahm  and  insbesondere  darauf 


10)  1,  501  f.  11)  Ganz  anderiä  urtheilte  Jicruhardi  in  seiner  Analyse  der 
„Genoveva",  im  Berliner  Archiv  der  Zeit  IbOO.  i,  457  flf.,  über  die  Composition 
dimer  Biehtniig:  er  sah  darin  ein  dem  Sfeoff  wie  der  Form  nach  enggeschloeseneB, 
nuamoMiibftogendes  und  abgenindetei  KuaetganMB,  detaen  venehiedene  Farben- 

töne  ebenso  durch  die  Natur  der  darzustellenden  Charaktere  und  durch  die  Be- 
schaffenheit der  zu  schildernden  Situationen  bedintrt  und  ihnen  durchaus  ans^e- 
mefisen  verwandt  und  behandelt  seien,  wie  die  Einmischung  der  epischen  und 
Irrischen  Bestaudtheile  in  die  dramatischen,  sammt  dem  Gebrauch  der  verschieden- 
artigsten Silbenmasse  mit  untermischter  Prosa,  sich  rechtfertige.  12)  Vgl. 
B.  m,  Ann.  12.        13)  YgL  S.  570  ff. 
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810  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVm  Jahrhunderts  bis  n  Goethes  Ted. 

§  336  ausgieng,  das  äussere  Leben  mit  dem  innern  in  der  Diehtung^  zti 
versöhnen,  verlor  er  sieb  in  seiner  Art,  die  Wirklichkeit  zu  poeti- 
sicren  und  zu  roraantimereOi  und  in  dem  Streben,  die  ihm  anstatt- 
haft  scheinende  Trennung  und  Entgegensteliung  von  Poesie  und 
Wissenschaft  in  einem  hohem  Dritten,  in  einem  solchen  Natur*  and 
Welt^edicht  aufzuheben,  wie  es  Fr.  Schlegel  als  Grundlage  einer 
neuen  Mythologie  verlangte zu  sehr  in  träum-  und  nebelhafte 
Phantasi^elrilde,  worin  bald  die  Wirklicbkeit^zur  Vision,  bald  die 
Vision  mr  Wirkliehkett  wurde,  und  zuletzt  alles  mehr  oder  wenigw 
in  Mystik  und  Allegorie  auslief**.  Bei  weitem  weniger  als  Tieek 

14)  Es  kann  diess,  wie  siel»  von  selbst  versteht,  nur  auf  seinen  unv^llt  iidet 
gebliebenen  „Heinrich  von  üfterdini^en-  bezogen  werden.    Wie  Solger  bald  nach 
desscB  {JiBchdaen  urfheilte  (Nachgelassene  Sehrilten  1,95),  w»  dieser  Boman  ein 
nener  und  insserst  kOhner  Versncb,  die  Poesie  dareh  das  Leben  sdbet  dano- 
stell^  ausgefülirt  mit  einem  für  das  Unendlielie  flammenden  Henen,  einer  reicbes 
lind  schöpferischen  Phantasie  und,  so  viel  man  sehen  könne,  auch  mir  einem 
klugen  Verstände.    N;irh  Solgcrs  Einsicht  sollte  der  Roman  in  dem  wirklieben 
Leben  absichtlich  anlangen,  und  je  mehr  Heinrich  selbst  nach  und  nach  in  Po«  sie 
übergienge,  auch  sein  irdisches  Leben  darin  übergehen   „Es  wQrde  also  diess  eine 
mystiscbB  Geschlelite  sein,  eine  Zerraissan|[  des  ScUeien,  weldien  das  Endliohe 
auf  dieser  Erde  um  das  Unendliche  hUt,  eine  Erseheinnng  der  Gottiiett  aal  Eiden, 
kurz  ein  wahrer  Mythus ,  der  sich  von  andern  Mythen  nur  dadurcli  unterschiede, 
dass  er  sich  nicht  in  dem  Geiste  einer  ganzen  Nation,  sondern  eines  einzelnen 
Mannes  bildete".    Die  Idee  sei  kühn,  wohl  ausgebildet  und  ganz  eines  grossen 
Geistes  würdig,  aber  sie  werde  jetzt  noch  wenig  Boden  finden.    Sie  sei  indessen 
ein  vortreffliches  ühed  in  der  Kette  der  Weltverbesserungen,  die  jetzt  anzu- 
fangen schienen.  —  Noch  bemerkenswerther  ist  Uber  Novalis*  Diehtenator  so- 
wohl wie  Uber  seine  poetischen  Tendenzen ,  wie  sie  die  neue  Schule  anffaaste, 
und  Ober  die  Tendenz,  welche  er  im  „Ofterdingen-  im  Besondem  verfolgte, 
eine  Stelle  in  Ad.  Müllers  «Vorlesungen  über  die  deuf'sclio  Wissenschnfi  und 
Literatur"  i'2.  Ausgabe.    S.  7.3  f.).    Wie  Goethe  in  ..Wilhelm  Meister-,   sn  s -j 
Xovali.s  in  seinem  liomau  durch  Absicht  und  Zeit  aut  das  Problem  gelenkt  worden, 
in  der  Dichtung  das  äussere  mit  dem  Innern  Leben  zu  versöhnen.  „Novalis,  mehr 
durch  germanische  Poesie,  Naturwissenschaft  und  durch  die  Einsamkeit  seines 
ehrwürdigen  Gewerbes  (des  Bergbaues)  gebildet,  beschloss.  mit  dem  Gaste  der 
Poesie  alle  Zeitalter.  Stände,  Gewerbe,  Wissenschaften  und  Verhältnisse  durch- 
schreitend, die  Welt  zu  erobern,  fest  überzeugt,  wie  Hyacinth  im  Märchen  bei  dem 
Lehrlinge  zu  Sais,  im  innersten  Heiliuthume  der  Natur  seine  erste  Liebe  wiederzn- 
tinden.   Eben  diese  siohtljare,  durch  alle  seine  wunderbaren  Werke  hervorleuch- 
tende Zuversicht,  dass  alle  jene  tausendfarbigen  Erselidmingen  der  Wlssenscbaft 
•and  Kunst  mit  ihren  unendlichen  Reflexen  endlich  in  ^enBrennponkt  losaasMa* 
strahlen  mfissten,  und  dass  dieser  auf  die  Stelle  liinfiiUen  würde,  auf  der  der 
Dichter  steht,  die^e  endliche  nothwendige  Verklärung  der  eigensten,  irdischen 
Gegenwart  —  erhebt  Novalis  über  alle  Freunde,  die  gemeinschaftlich  mit  ihn 
wirkten.  —  Wenn  je  ein  Mensch  zu  dem  heiliuen  Mittleramte  der  deutschen  und 
aller  Wissenschaft  überhaupt,  kurz  zur  Restauration  des  Piatou  unter  der  ver- 
schiedenartigsten Form  bestimmt  zu  sein  sdiien,  so  war  es  NotbUs''. 
15)  Wenn  dicss  Urtheil  seine  Bestfttignng  schon  durch  die  fertig  gewoitefln 
Kapitel  des  »Ofterdingen**,  je  weiter  man  im  Lesen  TorrQckt,  desto  nMhr  finden 
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und  KoTalis  konnten  die  beiden  Soblegel  darauf  Anspruch  machen,  9  336 
geborene  Dichter  zu  heissen:  indess  zeichnen  sich,  wie  schon  oben 
angedeutet  ist**,  die  Gedichte  des  ältem  Bruders  im  Teehnisehen 
noch  durch  Vorzüge  aus,  die  denen  des  j Ungern,  so  viel  metrische 
und  ReimkUnsteleien  er  darin  auch  angebracht  hat,  weit  weniger  eigen 
sind,  und  noch  mehr  stehen  die  letztern  den  erstem  an  Klarheit,  Be- 
stimmtheit und  fasslicher  Gegenstftndlichkeit  des  Dargestellten  nach. 

Wenn  nnn  auoh  die  romantische  Schule  in  ihrer  Kunstlehre 
die  Vereinigung  aller  einzelnen  poetischen  Gattungen  als  einen  Haupt- 
zielpunkt der  von  ihr  in  Aussicht  genommenen  progressiven  Uni- 
versalpoesie bezeichnete,  und  wenn  in  mehreru  ihrer  bedeutendsten 
Werke  eine  solche  Verschiuelziui^  auch  wirklich  erstrebt  und  zum 
Theil  durchgeführt  worden  ist,  so  treten  in  der  Gesammtheit  ihrer 
dichterischen  Hervorbringungen  die  besondern  Gattungsuuterschiede 
doch  immer  noch  deutlich  genug  hervor.  Darnach  aber  haben  sich 
die  Begründer  der  Schule,  wenn  auch  nicht  in  gleicher  Ausbreitung, 
in  den  meisten  ])oetischeu  Haupt-  und  Nebenarten  versucht.  Auf 
die  Abfassung  irrOsserer  erzrihlender  Werke  in  gebundener  Kede  sind  ^ 
sie  nicht  weiter  eingegangen,  als  dass  A.  W.  Schlegel  sich  mit  feinem 
Sinn  und  vielem  Geschick  einer  erneuernden  Umdichtung  des  -  Tristan" 
von  Gottfried  von  Strassburg  unterzog,  die  aber  nicht  über  den  ersten 
Gesang  hinausgeführt  ist'",  und  Fr.  Schlegel  nach  Turpins  Chronik 
eine  Keihe  liomanzen  von  Roland  dielitete,  die  durch  ihren  Inhalt 
ein  episches  Ganzes  bilden'*.  Mehr  Fliege  widuieteu  sie,  zumal  der 
ältere  Schlegel,  dem  kleinen  erzählenden  Gedicht  in  Balladen-  und 
Romanzenfonn Zu  Eomanen  wurden  grosse  Anläufe  genommen, 


wird,  besoiulers  aber  von  da  an,  wo  der  Vortrag  des  If&rcheus  begluut ,  so  wird 
es  noch  viel  mehr  durch  das  unterstützt  werden,  was  Tieck  im  Anhange  darüber 
mittheilt,  wie  Nuvalis  seinen  ni'man  fort/uführen  gedachte.  Vgl.  auch  Jul.  Schmidt, 
Gesch.  d.  d.  Literatur  1. 425  ti.  und  ilettner,  a.  a.  U.  b.  yl  flf.  IG)  Vgl.  S.  5'Jä  und 
bio.  17)  Gedichtet  l>uO,  aber  erst  gedruckt  in  den  »postischeu  Werken*, 

HeiilelberglSU.  8.  I,  99 Cts. Werke  i,  100 ff.).  Vgl.S.  74tt,  anten.  18)  »Ro- 
land.  £in  Heldengedicht  in  Romauen  nach  Torpins  dironik",  erschien  fnertt 
in  dem  zweiten  Jahrgang  (1S06)  des  Ton  Fr.  Schlegel  heraosgegebenen  ..poetischen 
Taschenbuchs-  (Berlin  s.);  s.  Werke      55  ff.  19)  Dahin  p[ehörcn  von 

A.  W. Schlegel  „Ariadne"  (171)0),  ..Pygmalion"  (n-itw.  „  Arion- (l7'J7i,  .Kampaspe" 
und  -der  heilige  Lucas"  (beide  179^»),  „Leonardo  da  Vinci  (1799),  „die  Warnung** 
und  „Fortunat-  (beide  ISül);  von  Tteclc  „Arion'*  (HüSi,  „die  Z^en  im  Waide" 
(190t),  .Si«gfineds  Jogend*',  »Siegfned  der  DrachentOdter«*  und  „Wdand'*  tdieee 
drei  aus  dem  J.  1804,  aber,  wie  es  scheint,  erst  i^2t  ff.  in  den  „Gedichten"  ge- 
dmclLt);  von  Fr.  Schlegel  -Sanct  Reynold-  und  .das  versunkene  Schloss-  (von 
dem  ersten  Gedicht  weiss  ich  jedoch  nicht,  ob  es  schon  um  lsu»l  verlasst  und 
veröffentlicht  war,  das  zweite  erschien  IS07  in  Köstorfs  -Dichtergarteu-» ;  von 
Novalis  das  Gedicht  «An  Tieck-  (Schritten  2,  4a  f.)  uud  da»  Lied  vom  Sauger  im 
Ofterdiugeu  (1,  59  ff.j.  —  Zu  dem  Besten,  was  die  romantische  Schule  Oberhaupt 

XobwiMQ,  OraadtlM.  h,  Aofl.  IV.  52 

Digitized  by  Google 


818   VI.  Vom  «weiten  Viertel  des  XYIU  JaUrkimderU  bi4  sa  Goeth«'«  Tod. 

§  336  allein  DIU  Ii  <lem  .  William  Lovell*^-**  gedieh  keiner  mehr  zum  Abi^rlilus^ : 
wie  Ticck  „  l'  ianz  ^5tenibalds  WandennipTn    niemals  vollendete-  ,  so 
Hessen  es  Fr.  Schlegel  bei  dem  ersten  Tlieil  seiner  berüchtigten  | 
„Lucinde''-^  und  Dorothea  Veit  bei  dem  ersten  Theil  ihres  -Floren-  ' 
tin"^  bewenden,  und  mitten  in  der  Arbeit  an  seinem  „Heinrich  von 
Ofterdiugen " starb  Novalis.   Unter  allen  Erfindungen  der  Roman-  | 
tiker  erregte  die  Lucinde  wegen  ihres  das  sittliche  Gefühl  tief  ver-  ' 
letzenden  Inhalts  den  meisten  Anstoss.  Hier  fand  man  nicht  allein 
in  gewissen  Schilderungen  eine  Verlfuignung  aller  Scham  und  dabei  i 
den  Sinnengenuss  so  dargestellt,  als  erhalte  durch  ihn  die  Liebe  erst 
die  rechte  Weihe,  es  wurde  darin  auch  eine  Lebenspbilosophie  und 
Lebenskunst  gelebrt  und  anempfohlen,  die,  wenn  sie  Annahme 
fanden,  den  Mdssiggang  zum  boohsten  Lebenszweck  machen,  die  | 
Grundlagen  der  Gesellsebaft  onteigraben  und  einen  Hanptpfeiler  aHes  I 
sittlicben  Lebens»  die  Heiligkeit  der  Ehe,  nmstdrzen  mnssten**.  Die  i 
Tendenz  der  „Lucinde^  griff  daher  unmittelbarer  als  die  irgend  eines  ! 
andern  Werks  der  neuen  Sebule  in  das  praktische  Leben  ein.  Glück-  j 
lieherweise  wurde  aber  die  sohädliche  Wirkung,  die  das  Buch  hfttte 
haben  können,  dadurch  sehr  gehemmt  und  aufgehoben,  dass  es  so 
durchaus  jedes  Reizes  der  Form  entbehrte,  ja  schlechthin  formlos 
war**:  es  schien,  als  habe  es  dem  Verfasser  an  allem  Geschiek  fUr 
kUnstlerische  Gomposition  gefehlt,  so  seltaun  war  dieses  Werk  ans  | 
lauter  theils  refiectierenden  und  phantasiermiden,  theils  erz&hlenden,  ' 
mit  Dialogen  und  Briefen  untermischten  Bruchstücken  zusammenge-  ' 
fügt.   Schiller  schrieb  t!ber  die  Lucinde  an  Goethe"  —  und  man 
wird  ihm  gewiss  vollkoninicn  Kocht  geben,  wenn  man  auch  in  Au-  , 
schlag  bringen  wollte,  wie  sehr  er  schon  damals  gc^en  Fr.  Schlegel  I 
eingenommen  war  — :  „Sie  nuisscu  dieses  Product  Wunders  halber  I 
ansehen.    Es  charakterisiert  seinen^Mann,      wie  alles  Darstellende, 
besser  als  alles,  was  er  sonst  von  sich  gegeben,  nur  dass  es  ihn 
mehr  in's  Fratzenhafte  mahlt.   Auch  hier  ist  das  ewig  Formlose  und 


an  kleineru  erzahlendeu  Godichton  geliefert  hat .  dir  nielit  iu  Balladen-  oder 
Komauzeiiforiu  abgcfasst  biud,  geLoreu  Scheliiugä  Turziuuu,  „ilie  letzten  Worte  des 
Pfanrers  zn  Drottoing  in  Seehuid^  vgl.  S.  667,  oben.  20)  Vgl.  S.  &71  f. 

21)  Vgl  a  582  f.  22)  Vgl.  S.  650,  52.  23)  VgL  a  656. 

24)  Vgl.  Anm.  14  und  15  und  dazu  oben  S.  642  f.  Im  zweiten  Theil  iit 
Novalis  nicht  weit  über  den  Anfang  hinausgegangen.  —  Ueber  das  Verhähniss, 
iu  welchem  der  „Stcrnbald  '.  die  «Lucindo"  und  der  .,Ofterdiugen~  durch  Inhalt 
und  Tendenz  zu  einander  stehen,  gibt  Hettner  S.  79  tV.  geistvolle  Andeutungen. 

25)  Wie  Fr.  Schlegel  über  Weibüchkeit  und  Ehe  dachte,  hatte  er  schon  vier 
Jahre  friUier  in  der  Schrift  »flher  die  Diothna"  und  dann,  Iran  vor  dem  Er- 
scheinen der  .Lucinde-,  in  den  «Fragmenten"  des  Athentams  i,  2,  ti  mid74  vcr> 
rafhen.       2ö)  Vgl.  Tiecks  Schriften  Ii,  &  LXXV  IL        27)  5,  lU  f. 
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Fra^entarisehe  nnd  eine  höchst  seltsame  Paarung  des  Nebulistischen  §  33$ 
mit  dem  Cbarakteristisehen,  die  Sie  nie  fttr  möglich  gehalten  hfttten. 
Da  er  f&hlt,  wie  schlecht  er  im  Poetischen  fortkommt,  so  hat  er  sich 
ein  Ideal  sdner  selbst  aus  der  Liebe  und  dem  Witz  zusammengesetzt. 
Er  bildet  sich  ein,  eine  heisse  unendliche  Lie))esfShig:keit  mit  einem 
entsetzlichen  Witz  zu  vereini'^'en,  und  nacluleni  er  sich  so  constituicrt 
liiit,  erlaubt  er  sich  alles,  und  die  Frechlieit  erklärt  er  seihst  für 
seine  Göttin.  . .  .  Nach  den  Rodoniontaden  von  Griechbeit  und  nach 
der  Zeit,  die  Schlegel  auf  das  Studium  derselben  gewendet,  hntte 
ich  geboflft,  doch  ein  klein  wenig  an  die  Simplieität  nnd  Xaivetät 
der  Alton  erinnert  zu  werden;  aber  diese  Sclirilt  ist  der  Gipfel  mo- 
derner Unl'orni  und  Unnatur,  man  glaubt  ein  rTomengsel  aus  ..  AVolde- 
mar",  aus  ..  Sternbald"  und  aus  eincni  frechen  französischen  Koman 
zu  lesen Schlegel  bekannte  bald  darauf,  es  sei,  indem  er  in  der 
„Lucinde"  „die  Natur  der  Liebe  zur  ewigen  Hieroglyphe  naiv  und 
nackt  dargestellt"  habe,  diess  aus  jugendlicher  Unbesonnenheit  ge- 
sehelien-'.  Was  die  Aufnahme  des  Buchs  in  „dem  engem  Kreise 
der  Verbündeten"  betriö't,  so  soll  der  Eindruck  auf  denselben,  wie 
uns  iL  Steffens^"  versichert,  nichts  weniger  als  gross  gewesen  sein, 
und  namentlich  soll  es  bei  Scbelling  viel  Aergerniss  erregt  haben. 
A.  W.  Schlegel  will  auch,  „wiewohl  selbst  noch  ziemlich  jung  und 
tollkühn  genug,  den  Druck  dieser  thörichten  Rhapsodie  abgerathen" 
haben".  Das  letztere  mag  wahr  sein;  dass  jedoch  die  nUucinde% 
als  der  erste  Theil  ausgegeben  war,  nicht  nur  als  eine  herrliche,  ja 
himmlische  Erscheinung  von  Fr.  Sehlegels  Bruder  und  seinen  Freun- 
den begrüsst  und  selbst  als  ein  tief  religiösee  nnd  moralisehes  Werk 
angepriesen  wurde,  sondern  auch  in  formeller  Beziehung  als  künst- 
lerisch gerechtfertigt  werden  sollte,  dafttr  li^en  zn  gewichtige  Zeug- 
nisse Tor**. 


2Si  Wif  uuui  iu  Berlin  bei  seinem  Erscheinen  die  darin  aiUtreteudeu  Haupt- 
personen und  ihr  Verhältniss  zu  einander  deutete,  ist  aus  J.  Fürst«  Buch  über 
Henriette  Hen^  S.  IIS  f.  la  enehen;  t|^.  dun  .Aus  ScUdennacherB  Leben"  I, 
223.        29)  Athenium  3,  2,  337  f.        30)  .Was  ich  erlebte"  4,  319. 

^1 )  Nach  dem  Briefe  au  ^yindischlllalUl  aus  dem  J.  1^34,  s.  Werire  S,  291. 

32 1  Ich  vorweise  auf  den  Srliluss  von  A.  W.  Srliloi^^els  Sonett  an  scmcn  Bruder  • 
(„Dich  fuhrt  zur  Dichtung  Andacht  l>runst'L:(r  Liebe,  Du  willst  zum  Tempel  Dir, 
das  Leben  bildan.  Wo  Götterreclit  der  Freiheit  lös'  und  binde,  lud  dass  ohn' 
Opfer  der  Altar  nicht  bliebe,  £ntführtest  du  den  himmlischen  Gefilden  Die  holie 
Olut  der  leuchtenden  Lucinde**;  zuerst  gedruckt  in  den  „Gedichten"  ISOO,  in  den 
8.  Wericen  i,  354);  auf  den  Artikel  Qber  die  Lucinde  im  Berliner  Archiv  der  Zelt 
1  2,  37  ff.,  der,  wie  schon  l^oo  angenommen  wurde  (vgl.  n.  allgenieino  d. 
Bibliothek  '»H,  340  ff.),  v(*n  Schleiermacher  herrührte  (vgl.  „Aus  Schleicrmachers 
Lcbon-  239  f.;  21 1  f.,  Note;  21  \  f.:  wirder  abgedruckt  daselbst  1.  537  ff  )  nnd  durch 
Beruliardis  Yermittelung  in  jene  Zciibchriit  Aufnahme  fand;  sodann  und  vorzug- 
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820  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVUI  JahihondertB  bis  m  Goethe'e  Tod. 

§  336  Reicher  füUte  sich  wiöder  das  Fach  der  Udnern  Erzählungs- 
weike  in  Prosa,  der  ernsten,  launigen  und  satirisclien,  tbeils  frei 
erfundenen,  theils  nach  fremden  Büchern  hearbeiteten  GescbichtLU 
aus  dem  Leben  der  Gegenwart,  der  Märchen"  und  Sagen  und  der 
Erneuerungen  alter  Volksbaeher:  das  Meiste  in  diesen  verschiedenen 
Arten  und  theUweise  auch  das  Beste  wurde  von  Tieck  geliefert'^ 
einige  Stflcke  von  Bemhardi  und  mehr  von  seiner  Gattin»,  von  No- 
valis nur  zwei  allegorisiereude  Märchen,  das  eine  dem  -Ofterdin^en-, 
das  andere  den  „Lehrlingen  zu  Sais  eingeschaltet,  dagegen  von 
dem  altern  Schlegel  nichts  und  von  dem  Jüngern  wenigstens  nichts, 
was  von  seiner  eignen  Hand  herrührte*. 

lieh  auf  ScUeienaschen  ,TertrÄute  Briefe  über  Fr.  Schlegels  Lucinde-  »vgl.  oben 
S-  «521,  dazu  J.  FOrats  Baeh  8.  116  und  Fr.  Schiegel  in  der  Europa  1,  l,  53  f.; 
die  Briefe  sind  auch  in  die  SammlaDg  der  Scbriften  SchldermschefB,  Abth.  3,'  Bd.  1 

aiil|;enommen) ;  Bernhardi's  Anzeige  derselben  im  Berliner  Archiv  1800.  J,  4S  f. 
und_J.J_5.  Vermehrens  „Briefe  «her  Fr.  Schlegels  Luciude.  zur  richtigen  WOrdigung 
derselbeu".  Jena  isoo.  X\)  Das  Märchen  ist  von  Hettnor  (S.  62  f.)  mit  Rechet  als 

die  einzig  wahrhaft  naturgemasse  Dichtuiigsart  fUr  dicBomautik  —  in  dieser  ihrer 
ersten  Periode  wenigstens  —  bezeichnet  worden.  „Das  Märchen-,  sagt  er,  -ist  nicht 
eine dnzelne  poetische  Form:  es  istspeciflscli  verscUeden,  es  ist  eine  ganz  andere 
Oattnng  der  Poesie,  es  ist  der  realistisclien  Poesie  gegenflber  die  rein  pbantastisclie;  im 
Gegensatz  zur  Poesie  der  Wirklichkeit  die  Poesie^  des  Wunders.   Das  Märcheii 
ist  durch  und  durch  Phantasie.    Es  macht  dio  Phantasie  zum  Schojtfer  und 
Leuker  der  Dinge,  es  hobt  den  nattirlicheii  Wdrlaut  auf  und  orbUckt  im  Gewöhn- 
lichsten und  Nächsten  ein  Wunder,  und  umgekehrt  im  Fremdesten  und  Üeber- 
natttrlichsten  ein  Gewöhnliches  (vgl.  dazu  Novalis,  Schriften  2,  234  f.).  —  Wer  die 
Bomantik  von  ihrer  liebenswürdigsten  Seite  kennen  lernen  will  und  nodiKindlickkeit 
der  Phantasie  genug  hat,  sich  in  diese  tranmhafte  Wanderwelt  einleben  au  können, 
der  halte  sich  an  ihre  epischen  und  dramatiscliou  Märchen  (von  Tieck).  Diese 
unter  allen^Dichtungen  der  Romantiker  einzi-r  !und  allein  erfüllen  das  Geseta  der 
Kuni,t  und  zeigen  Form  und  Inhalt  in  innigster  Einheit  und  Wcchselwirkung- 
(Vgl.  auch  Gervinus  5',  59s  f.).  —  Es  war  der  Kunstlehre  und  pcx  tisclicn  Praxis 
der  Romantiker  ganz  gemäss,  dass  Novalis  (Schriften  :i,  loö)  behauptete,  das 
MArchen  sei  gleichsam  der  Kanon  der  Poesie,  alles  Poetische  müsse  mircheohaft 
sein«  der  Dichter  bete  den  ZufiU  an;  und  dass  Fr.  Schlegel  für  den  Bonum  ins- 
besondere den  Satz  aufstellte,  jeder  sollte  nach  Art  eines  Märchens  constrnieit 
sein  (viri  oben  S.  T(>*)  f.,  Anm.  54).  '.\\]  Die  Krziihlungcn  in  den  -Strauss- 

fcderu"  und  die  „Geschichte  von  Peter  Ijebrecbt-  (\^].  :).")S  ff.  und  571),  in  den 
.  „Volksmärchen"  -der  blonde  Eckbert-,  ein  Märchen,  „die  Gescliichte  von  den 
Heymonskindern",  „die  schdne  Magelone-,  „die  Geschichtschronik  der  Schild- 
bürger**, dasn  die  „Geschichte  der  sieben  Weiber  des  Hlattbart**  (vgl.  S.  559,  i2), 
in  den  «romantischen  Dichtungen"*  «der  getrene  Eckart  und  der  Tannhftuser*, 
nebst  der  ..Historie  von  derMelusina"  (vgl.  S.  5^2.  Anm.  20),  i  ndlii  h  das  Mftrchen 
-der  Runenbrrj"  (virl.  S.  5»11,  2'^).  Für  dio  besten  Stücke  halte  ich  den  „Eckbert", 
die  „Magelone-,  „die  Schildbürger-  nml  don  ..L'etreuen  Eckart-.  35)  In  den 
„Straussfedern"*  (vgl.  S.  5.'i9,  und  Kopke  in  üeeks  Leben  2.  270  zu  S.  2'tO>.  in 
Bembardi's  „Bambocciaden-  (vgl.  S.  HOb,  34)  und  in  seiner  Gattin Wuuderbüdem 
undTr&nmen,  in  eUf  Märchen".  KOnigsbeig  1S02.  8. 
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Die  Haupterzeugnisse  der  romantbohen  Poesie  aus  ihrer  frtthem  §  336 
Zeit,  die  nieht  unvollendet  ^blieben  sind,  fallen  der  dramatischen 
Gattung  zu;  an  ihnen  stellt  sich  auch  vorzugsweise  der  dgen- 
thttmliche  Kunstcharakter  der  Schule  mit  seiner  guten  und  seiner 
fehlerhaften  Seite  heraus.  Insbesondere  gilt  diess  wieder  von 
Tieeks  dramatlsehen  Werken:  wie  sie  alle  vorzüglichen  Eigen- 
schaften des  Dichters  bezeugen,  die  ihm  zugesprochen  werden  können 
und  von  A.  W.  Schlegel  zugesprochen  sinil'^  so  lassen  sich  an 
ihnen  auch  am  augenscheinlichsten  alle  seine  Mängel  und  Ver- 
irrungen  nachweisen.  Im  Allgemeinen  hat  er  es  aber  darin  ver- 
sehen, dass  er  bei  seinen  Erfindungen  zu  wenig  die  wirkliche  Bühne 
im  Auge  behalten  und  daher  auch  zu  wenig  darauf  Rücksiclit 
genommen  hat,  was  sich  zur  theatralischen  Darstellung  eigne  und 
dramatisch  wirken  könne :  sie  sind  damit,  im  Widerepruch  mit  dem 
Begriff  der  Gattung,  zum  grossem  Theil  zu  blossen  Lese,dranieii  ge- 
worden. Weniirer  ist  dic?^s  mit  den  kleinern  und  ältern  Stücken 
der  Fall,  namentlich  mit  dem  Karl  von  Bei  neck  ^ und  den  beiden 
dramatisierten  Miirchen ,  dem  „Ritter  Blaubart-  und  dem  ^ge- 
stiefelten Kater",  das  zweite  und  dritte  dieser  Stücke  sind  auch, 
wenigstens  in  der  Umarbeitung,  wie  sie  in  den  Bhantasus  auf- 
genommen wurden,  die  der  Anlage  und  der  Ausführung  nach  inner- 
lich geschlossensten  un4  &usserlich  abgerundetsten^' j  mehr  aber  schon 


36)  Von  der  ^Geschichte  des  Zaaberare  Merlin"  und  der  „Geschichte  der 

schönen  und  tngendsamen  Furyanthp-,  welche  die  >^aTiinihing  romantischer 
Dichtungen  des  Mittelalters ;  aus  gedruckten  und  handschriltiichen  Quellen  heraus- 
gegeben**. Leipzig  1S04.  2  Bde.  s,  hilden,  ist  zwar  die  erste,  so  wie  auch  „Lother 
und  Maller.  Eine  Kittergeschichte  aus  einer  ungedruckten  Handschrift  bearbeitet**. 
Frankfart  1805.  8.  in  sdn^simmflichen  Werke  Bd.  7.  anfgenommen;  ee  sind  diess 
aber  Bearbdtnngen  von  Dorothea  Schlegel  und  von  ihrem  Gatten  bloss  heraus- 
gegeben. 37)  Vgl.  S.  f.  38)  Diess  Stück  gehört  seinem  ersten 
Entwurf  nach,  nebst  «dem  Abschied**  und  dem  ..Alla  Moddin**  (vgl.  S.  '"t;,  4) 
zu  den  ersten  dramatischen  Versuchen  liccks  S.  r»5«M.  Das  kleine  bürger- 
liche Trauerspiel  -der  Abschied"  bereitete,  wie  uns  Tieck  im  Vorbericht  zum  11.  Th. 
der  Schriften,  S.  XXXVHI  erzählt,  gcwissermassen  die  Schicksalstragudien  in 
Deotschland  vor;  der  «Karl  vonBemeck"  war  der  erste  Versuch,  sie  wirklich  ein- 
znftlhren.   Das  Stück  sollte  aufgcffüurt  werden,  es  wurde  aber  nichts  daraus. 

39)  Dafttr  hielt  auch  Solger  beide  Stücke.  Im  Mai  1*»15  schrieb  er  an  Tieck 
(Nachgelassene  Schritten  I,  3501:  „Im  ..„Blaubart  -"  ht  (nach  der  Redaction  für 
den  ..Pkantasus")  wenig  vonuulert,  und  doch  scheint  er  mir  jetzt  erst  recht  voll- 
endet und  erst  das  wahrhaft  classische  Werk  geworden,  wofür  ich  ihn  halte.  Ftir 
diesen  hab*  ich,  wie  Sie  wissen,  ebeYerliebe,  so  dass  ich  wenig  deutsche  DiamoD, 
und  Ton  ganz  anderer  Gattung,  ihm  an  die  Seite  zu  setzen  wflsste*.  Und  ändert- 
halb  .Talire  spfttcr  (I,  466  f.):  l'nter  allen  (Ihren)  dramatiscben  (Werken)  sind  mir 
»-Blaubart*"*  und  ....der  gestiefelte  Kater*""  die  liebsten:  __die  verkehrte  AVrlt-- 
würde  ich  diesen  ganz  an  die  Seite  setzen,  wenn  sie  mehr /n^^ammengedrangt  wäre 
und  die  vollendete  Kuudung  des  „„Katers**  *  hatte.  Ich  mochte  fast  sagen,  jene 
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§  336  mit  der  „Terkehrteu  Welt""  und  am  meisten  mit  den  drei  Jüngern 
und  umfangreichsten  Dichtungen  in  dramatischer  Form,  dem  .Zcr- 
bino der  „  GenoyeTa "  und  dem  „  Octavianos "  Die  beiden  Schlegel» 
die  sieh  in  ihrer  Poesie  weniger  als  Tieek  ron  der  antikisierenden 
Biehtang  Goethe's  nnd  Schillers  entfernten,  haben  jeder  nur  ein 
grösseres  Drama  gedichtet^*:  der  ältere,  im  Anschlnss  an  Goethe, 


meiae  beiden  Liebliagsstücke  seien  die  vollkommensten  Dramen,  im  eigensten 
Sliuie  des  Worts.,  Es  Ist  slles  darin  ganz  gegenwärtig  md  lebendig  und  wahr: 
in  dem  einen  das  M&rcbenhafte  durch  eine  wunderbare  Dorchdrinffong  adt  te 
gans  Wirklichen  zu  unsenn  eignen  Znatande  gemacht;  im  andern  dUe  albene 

Gegenwart  durch  das  Märchen  veredelt  und  die  Satire  zur  reinsten  Ironie  er- 
holieii".  Auch  in  der  Hecension  von  A.  W.  Schlegels  Vorlosungrn  etc.  (Vir^- 
üclasseno  Sclirifton  2.  021)  will  Sol-jer  dirse  beiden  Stücke  und  selbst  „die  vrr- 
kehrte  Welt*  von  dem  Tadel  au&gescUlusseu  wissen,  den  Sclüt^el,  ohne  iiiu  za 
nennen,  Ober  Tjecks  romantiBche  Schanspiele  ausgesprochen  hatte.  Omen,  bosoa- 
'  ders  dein  »Ökuibart*  nnd  dem  .Kater",  fehle  nichts,  um  dramatisch  su  sein,  nnd 
es  könne  nur  dem  traurigen  Geiste,  der  die  deutschen  Schanbfihnen  beherrsche, 
zuzuschroibcn  sein,  da^s  sie  nicht  wirklich  aufgefilhrt  würden;  denn  um  dazu  zu 
gelangen,  müsstcn  sie  nicht  volksmiissig  original  sein  (Bekanntlich  wurden  sie 
später  in  Düsseldorf  durch  Immermann  und  dann  auch  in  Potsdam  und  Berlin 
aui  die  liühne  gebracht;  es  ist  aber  bei  den  ersten  Veräuckeu  geblieben).  Vgl. 
oben  S.  587  f.  und  Hettner  8.  66  —  Man  hat  es  Tieek  snm  Vonnirf  gemacht» 
dass  er  sich  ab  »modemer  Arlstophanes"  in  seinen  homoristischen  Dramen, 
dem  «Kater**,  der  ^verkehrten  Welt"  nnd  dem  »Zerbino-*  ausschliesslich  mit 
dem  Gegenstande  beschäftige,  den  er  allein  verstehe,  mit  der  Literatur,  dass 
er  die  Phantasie  von  den  Gegenständen  der  wirklichen  Welt  auf  die  Reflexe  der- 
selben ablenke  und  dadurch  allen  realistischen  Sinn  uutergrabe;  Aristophaues  da- 
gegen geisele  solche  Yerimuigen  seines  Zeitalters,  die  sehr  ernst  in  die  politischen 
nnd  religiösen  Znstftnde  sehies  Vaterlandes  eingriffen  (Julian  Schmidt,  a.  a.  O. 
t,  394).  Indess  wird  mau  dagegen  zwei  Fragen  aufwerfen  dOrfen.  Erstena,  ob 
es  denn  überhaupt  Tadel  verdiene,  wenn  jemand  sich  nur  mit  dem  beschäftiget 
was  er  versteht?  Zweitens,  ob  es  zu  der  Zeit,  wo  Tieek  jene  Stucke  schrieb, 
wohl  ein  anderes  allgemeines  Intcrt  sso  unter  den  gebildetem  Ständen  1  >t  »tschlandi> 
gab  und  selbst  ein  wichtigeres  und  eiuäussreicheres  als  das  an  dei*  Lireratur  und 
an  dem  Theaterf  Wie  wenige  kflmmerten  dcfa  damals  am  £e  politischen  Za- 
stftnde  des  Vaterlandes,  nnd  in  wie  wenjgep  war  anch  erst  der  Sinn  für  sine 
andere  als  eine  Kannengiesserpolitak  geweckt !  Dass  a])cr  unter  den  gebildeten 
Ständen  im  Allgemeinen  nicht  bloss  grosse  Gleichgültigkeit,  sondern  selbst  Ver- 
achtu!V£r  goijen  die  Religion  herrschte,  wogegen  mit  einer  humoristischen  Satire 
Wülil  wenig  auszurichten  gewesen  wäre,  wurde  schon  allein  durch  den  Zweck 
und  Inhalt  von  Schleiermachers  „Kudcu  über  die  Religion"  bezeugt  werden. 

40)  Vgl.  S.  811  und  813  ff.  —  Von  andern  Dichtnngea  Tieeks  in  drama- 
tischer Form  fallen  vor  das  J.  1806  noch  «Leben  nnd  Tod  des  kleinen  Roth- 
käppdiens**  (in  den  »romantischen  Dichtungen-*)  und  .der  neue  Hercules  an 
Scheidewege,  eine  Parodie-  (im  poetischen  Journal ;  in  dorn  13.  Theil  der  Schriften 
unter  dem  Titel  ..tb-r  Autor,  ein  Fastnacht-schwank -i.  4!)  Ausser  dem 

„Ion"  haben  wir  von  A.  W.  Schlegel  noch  zwei  kleinere  Dramen .  ein  ganz 
polemisches,  „Kotzebue's  Rettung,  oder  der  tugendhafte  Verbaunte.  Liu  eiuplind- 
sam-romantisches  Schauspiel  in  2  Au&Qgen",  als  Hauptbestandtheil  dfsBüchleiu 
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dessen  „Iphigenie'*  ihm  als  Master  Yonehwebto,  da«  Schauspiel  nlon",  §  336 
nach  der  Fabel  des  gleichnamigen  Stflekes  von  Euripidea**;  der 
jangere,  nach  dem  Inhalt  einer  alten  spanischen  Bomanse,  das 
Tnmerspiel  nAlarcos",  bei  dem  es  anf  nichts  Oeringeres  abgesehen 
war  als  auf  eine  «Tragödie,  im  antiken  Sinne  des  Worts,  YonQglich 
nach  dem  Ideale  des  Aeschylus,  aber  in  romantischem  Stoff  und 
Costam'*^.  Was  die  dichterischen  Erzeugnisse  des  ftltem  Schlegel  flber- 
hanpt  anszeichnet,  Geschick  in  der  Oomposition  und  Eleganx  der  äussern 
Form,  gilt  auch  Yon  dem  »Ion".  Schiller  fSsind  darin  auch  manches 
Geistreiche  und  schön  Gesagte,  aber  die  schlegelsche  Natur  schimmere 
dann  wieder  sehr  zum  Nachtheil  hindurch '\  Goethe  rühmte^  dem 
Stttcke  nach :  es  lasse  sich  ohne  Vorliebe  sagen,  dass  es  sich  sehr  gut  ex- 
poniere, dass  es  lebhaft  fortschreite,  dass  hödist  interessante  Situationen 
entstehen  und  den  Knoten  scbürzen,  der  theils  durch  Vernunft  und 
Ueberredung,  theiis  durch  die  wundervolle  Erscheinung  zuletzt  gelöst 
werde""'.    Was  Fr.  Schlegels  Drama  betritft,  so  dürfte  kaum  irgend 


^Ehrenpforte  und  Triumphbotjf'n  für  den  Theater  -  Prasidrnton  Kotzebue"  (vgl. 
S.  b5l,  60),  worauf  ich  weiterhin»  zurückkommen  niuss;  und  „Ein  schön  kurz« 
weilig  FastoAchtsspiel  vom  alton  und  neuen  Jahrhundert"  etc.  (zuerst  in  Beineiii 
und  Tiecks  MiueiialinaiiMh  S.  274  IFh  In  den  8.  Werken  2,  149  ff.).  42)  Der 
nlon"  (in  jambischen  FOnffftBslerii,  woneben  aber  auch  stelleawebe  andiwe,  antiken 
nachgebildete  Silbenraasse  gebraucht  sind;  vgl.  III,  25«,  5';  260,  ,35';  26'*,  2')  er- 
schien zu  Hamburg  l*»0:t.  S.  nachdoni  f'v  borpits  ffan/  im  Anfang  des  J.  Iho2  zu 
Weimar  und  nachher  auch  in  Berlin  autji;ctiihrt  worden  war,  was  in  AVtimar  ein 
grosses  Zerwürfniss  in  den  geselligenlKreisen  veranlasste  und  in  offenüiclu  u  Blat« 
tem  heftige  Streitigkeiten  herfoidef,  worllb^  anderwirts  Niheree  mitgetheilt 
weiden  soll.  43)  Fr.  Schlegels  dgene  Worte  in  der  Europa  1,  t,  60.  Der 
..AlarcoB'*  wurde  in  Berlin  1802.  8.  herausgegeben  ^(in  den  s.  Werken  8,  219  ff.; 
über  die  mancherlei  darin  verwandten  metrischen  Formen  vgl.  Bd.  III,  254,  27'; 
256,5';  257.  s':  2^(1,  :^5':  273,45  ).  Nicht  lange  vorher  (170s- isnoi  waren  „Schau- 
spiele" von  Fr.  Uambarh  in  :t  Bauden  erschienen,  in  deren  /weitem  sich  ein  auf 
derselben  Ueberlieferung  beruhendes  Stück,  „Muriauo,  oder  der  schuldlose  Ver- 
hrecher"«  befiuid,  zunftchst  nach  dem  Inhalt  elneg  spaniaeheo  tou  Lope  de  Yoga 
hearbeitet.  Rambach  hatte  denaelben  auaBertacha  ..apanlachem  Magaafai*  kennen 
gelernt;  in  einem  besondern  Anhange  zu  seinem  Schauspiel  hatte  er  ausser  dem 
Plan  des  Stiu  kes  von  Lope  auch  eine  Ueliersetzung  der  alten  spanischen  Romanze 
vom  .Orafon  Alarcos  und  der  Infantin  Sulisa-  mitgetheilt  (vgl.  die  n.  allgemeine 
d.  Hibliollii  k  t,|.  'MM  f.  und  '1  m  (  Schriften  «i,  S.  XLl  f.).  Wahrscheinlich  war 
Schlegel  durch  Kambachs  Arbeit  auf  diesen  Stoff  geführt  worden.  44 1  Au 

KOmer  4,  2^«.  »  Körner  enrlederte  darauf  (4,  327):  Sprache  und  yerstficatlon 
habe  viel  Gutea,  und  ea  Uthörn  allerdlnga  Talent  dasu,  ao  etwaa  her?or»ibiittgen ; 
aber  daa  Ganze  komme  ihm  in  seiner  Art  vor  wie  Barthelcmi*s  Anacharsia, 
die  Oberfläche  eines  griechischen  Stotfis  in  oiner  elesinntf  n  1-nrm:  es  fehle  an 
Tiefe  und  Innigkeit,  wie  fast  in  allen  Gedichten  A.  W  >(  lil(  urls.  sei  kein  Mark 
in  den  (ieschöpfen  seiner  Phantasie.  4>y\  In  seinem  Autt»alz  »Weimarisches 

Theater-:  Werke  15,  9.  ,46)  Recht  bezeichnend  aber  für  Goethe  in  seiner 

Stellung  zum  Publicum  als  Leiter  der  weimariachen  Bühne  iat  der  Znaati:  ,.Uebrigen8 
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§  336  ein  anderes  dramatischeB  £rzeagniB8  der  Bomantiker  m  nennen  seüii 
das  dnreb  den  ganzen  Ideenkreis,  in  dem  es  sich  bewegt,  und  dureh 
das  tnigisohe  Grundmotiv  der  Denk-  und  GefUhlsweise  der  Deutseben 
zu  Anfang  dieses  Jabrbnnderts  fremdartiger  erschien,  sich  ihr  schroffer 
und  abstossender  gegenflberstellte,  als  der  Alareos,  in  welchem  die 
Tragik  des  Aesehylus  mit  der  des  Oalderon  verschmolzen  sein  sollte. 
In  Bezug  auf  seinen  Kunstwerth  im  Allgemeinen  traf  Körners  Urtheil 
gleich  in  allen  Stücken  das  Richtige.  ^  Es  ist",  schrieb  er  an  Schiller", 
^wirklich  ein  merkwürdiges  Product  für  den  Beobachter  einer  Geistes- 
kranklicit.    Man  sieht  das  peinliche  Streben,  bei  allem  Mangel  an 
rhantasie,  aus  allgemeinen  Begriffen  ein  Kunstwerk  hervorzubringen. 
Dabei  ist  viel  Mühe  auf  einen  künstlichen  Rhythmus  verwendet. 
Trimeter,  Trochäen  und  Anapästen,  auch  Reime  sind  mit  grosser 
Verschwendung  angebraclit.    Man  sieht,  es  war  völliger  Ernst,  seine 
ganze  Kraft  aufzubieten,  und  doch  hat  das  Ganze  so  etwas  Possier- 
liches, dass  man  oft  versucht  wird,  es  für  eine  Parodie  zu  halten. 
Für  den  eigentlichen  Wohlklang  der  Verse  muss  er  gar  kein  Ohr 
haben.    In  dem  Stil  ist  ein  Gemisch  von  Schwulst  und  Gemeinheit: 
bald  das  Abenteuerliche  von  Jean  Paul,  bald  der  Ton  der  Staats- 
action" '^    Gleichwohl  fand  Schleiermacher,  der  es  schon  kannte, 
als  noch  daran  gedruckt  wurde,  alles  Einzelne  in  diesem  Trauerspiel 
durchaus  und  rein  tragisch  und  das  Ganze,  so  viel  viele  auch  gegen 
die  Composition  würden  einzuwenden  haben ,  in  einem  so  grossen 
Stil,  dass  alle  theoretischen  Einwendungen  bei  keinem  Unbefangenen 
den  Eindruck  besiegen  würden*".    Allein  es  kam  anders.  GoethCi 
der  den  „Alarcos"  zu  £nde  des  Mai's  1802  in  Fr.  Schlegels  Gegen- 
wart ^  unmittelbar  vor  dessen  Abreise  nach  Paris,  aufführen  liess» 
hatte  zwar  gleich,  wie  er  an  den  ältem  Bruder  schrieb **!  viel  Ver- 
gnügen an  dieser  Dichtung  gefunden.  Bei  Schiller  dag^en  stiegen, 
als  sie  zur  Aufführung  kommen  sollte,  grosse  Bedenken  auf.  Ihm 
schien  sie  ein  «so  seltsames  Amalgam  des  Antiken  und  Neuest- 
modernen    dass  sie  weder  die  Gunst  noch  den  Respect  des  Publi- 
oums  werde  erlangen  können;  fast  fttrchtete  er,  man  werde  dunit 
eine  totale  Niederlage  erleiden,  die,  zu  seinem  Bedauern,  nur  der 
„elenden  Partei mit  der  er  und  Goethe  zu  kämpfen  hatten  (Eotzehue 


ist  das  Stück  für  gebildete  Zuschauer,  denen  mythologische  Verhältnisse  nicht 
frmA  and,  Tdllig  Uar,  und  gegen  den  fibrigen,  weniger  gebUdeten  Tbeil  erwirbt 
es  sich  das  pädagogische  Verdienst,  dass  es  iha  veranbrnt,  m  Haute  wieder  ein* 
mal  ein  mythologisches  Lezicon  zur  Hand  zu  nehmen  und  sich  fiber  den  Erich- 
thonius  und  Erpclitheus  aufzuklaren-.  47)  1,  2S3  f.  4Si  Vgl.  ein 

gleichzeitiges  Urtheil  von  Knebel  in  dessen  literarischem  Nachlass  :^  f. 
49)  -Aus  Schleiermachers  Leben"  1,  29b  f.       50)  Briefe  Schiliers  undGoethe*8 
an  A.  W.  Schlegel  S.  44. 

'v 
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und  Genossen)  einen  Triumph  bereiten  würde".  Goethe,  oli-leich  §  336 
nan  völlig  derselben  Meinung  Uber  das  StUok,  meinte  doch,  dam 
alles  gewagt  werden  mfisste,  da  am  Gelingen  oder  Nichtgelingen 
nach  auflflen  gar  nichts  lftge'^  Was  Schiller  geffirehtet  hatte,  trat 
ein:  der  „  Alareos*'  fiel  bei  der  Aufftlhrang  eigentlich  durch.  Freilich 
yersicherte  A.  W.  Sohlegel »dieses  herrliche  Werk''  habe  nicht 
allein  bei  der  Lesung  alle  diejenigen  ergriffen,  welche  wttssteo, 
warum  es  zu  thun  sei,  sondern  auch  bei  wiederholter  Aufftlhmng  in 
Weimar  und  Lauchstädt  die  grdsste  Wirkung  gethan**.  Aber  andere 
gldohzeitige  Berichte  aus  Weimar  selbst  bezeugen  ein  Ydlliges  Hiss- 
lingen**.  —  Von  ziemlich  geringem  poetischen  Belang  sind  Bern- 
hardi's  humoristische  Sachen  in  dramatischer  Form,  die  in  den  „Bam- 
boeciaden"  erschienen"*. 

Im  lyrischen  Fach  waren  die  Gründer  der  Romantik  sehr  fincht- 
bar.  Aber  ihre  Lyrik,  so  viel  Tnnifrkeit  und  Tiefe  des  Gefühls  sich 
darin  aucli  theihveise,  /»nnul  in  den  Gedichten  von  Novalis  und 
Ticck,  ausspricht,  leidet  im  Allgemeinen  daran,  dass  sie  erstens  in 
ihrem  Gehalt  zu  verschwommen  und  nebelhaft  ist  und  zu  wenig 
fassliche  und  scliarf  umgrenzte  Bilder  gibt,  indem  sie  zu  lifuifiir  in 
einer  gestaltlosen,  mystischen  Unendlichkeit  schwebt;  dass  sie  zweitens 
entweder  in  ihren  Formen  zu  viel  Fremdartiges  und  Erkünsteltes 
hat,  oder  auch  drittens  die  Form  mit  einer  zu  springenden  Willkür 
in  dem  Gebrauch  'der  in  sich  wechselnden  Versarten  behandelt, 
wie  sie  w^der  der  kunstmässigen  noch  der  volksmässigen  Gliederung 
des  echten  Liedes,  entspricht.  Der  erste  Mangel  haftet,  wenn  man 
die  geistlichen  Lieder  von  Novalis  und  einige  weltliche,  die  seinem 


51)  Au  (Joothe  (>,  124  f.  52)  ..Was  wir  dabei  powhincn",  schrieb  er 

(0,  126  f.),  uad  das  ist  wieder  charakteristisch  genug  fiir  seine  Theaterleitung, 
.Bcheint  mir  haopts&chHch  das  zu  seiu ,  |dasa  wir  diese  äussent  ohligaten  SUben- 
iDMse  sprechen  lassen  and  sprechen  hOren*.  Uebrigens  kflnne  man  auf  das  stolF- 
artige  Interesse  doch  anch  etwas  rechnen.  (53)  In  der  Zeitung  für  die  ele- 
gante Welt  1802,  N.  101,  Sp.  812.  '54)  Vgl.  auch  den  Brief  an  Fouque,  s. 
■W»rke  8,  14H.  55)  Von  Schiller  erfahren  wir  bloss  (an  Tvirner  I,  2Ss).  das 
Stuck  sei  in  Weimar  nur  einmal  und  v<illi<j  ohne  allen  licitall  {icirebon  worden; 
Goethe  habe  sich  allerdings  damit  compromiitiert  ivgl.  Goethe's  Werke  31  122). 
Nfthere  Angaben  (Iber  die  Haltung  des  Pabficnms  bei  der  AaffOhrang  sind  ans 
einem  BriefSe  von  Herders  Gattin  an  Knebel  (dessen  literarischer  Nachlass  2,362), 
aus  der  Aaseige  des  Alarcos  yon  Martyni  Laguna  in  der  n.  allgemeinen  d.  Biblio- 
thek 74,  359  f.  and  aus  einem  Bericht  in  Kotzebue's  «Freimüthigem-*  1S03,  N.  5, 
S.  10  f  zu  fntiiohmen.  5G)  ..Die  Witzliiifre.  Ein  Miniaturgemähldo"  (wieder 
gedruckt  in  den  Reliquien  etc.  2.  I  ff.t.  und  die  Posse  -Seebahl.  der  edb*  Nacht- 
wächter" (Vgl.  S.  711,  40J.  -Die  vernünftigen  Leute"  (auch  in  den  Üeliquien  2, 
225  ff.)  ist  nachTiecksVorberieht  snm  l.Tfaeil  der  Schriften  S.  XXIV  von  anderer 
Hand,  wahrscheinlich  von  Bemhardi*s  Gattin. 
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§  336  Roman  eingesehfütet  sind*',  so  wio  einige  mebr  im  Volkstim  gehaltene 
Lieder  von  Tieck^  ausnimmt,  mebr  oder  weniger  allen  tibrigen 
lyriseben  Saeben  dieser  beiden  Diebter"*  nnd  rorzflglieb  aneb  denen 
Yon  Fr.  Seblegel**  an,  wftbrend  die  Lyrik  des  ältem  Bmders,  der, 
wie  in  andern  Gattangen,  so  aucb  in  dieser  mebr  den  Wegen  Groetbe's 
und  Schillers  folgte,  sich  im  Gkinzen  freier  davon  gehalten  bat**. 
Der  zweite  Vorwurf  trifft  vornehmlich  die  Sonetteupoesic  der  beiden 


57)  Zoent  In Sclilegels  und TieckB MnaeBslnsiiadi ;  k  teSdwifteii  2,20 IT.; 
sie  gehören  mit  dem  Krewssiigsliede  im  Oftecdlngen  (1,  69  It),  so  wie  meiuere  der 

flbrigen  Lieder  in  diesem  Roman,  namentlich  das  auf  den  Wein  (t,  141  ff.;  es  stand 

auch  schon  im  Mnsrnalmanach)  onstreltig  zu  dem  Schönsten,  was  die  roman- 
tische Lyrik  hervur^n'bracht  hat.  5S)  Alle  lyrischen  Stürko  von  Tieck,  die 
vor  1^06  gedruckt  wurilon  und  nicht  in  Schillers  Musenalnianach  uud  in  dem  von 
ihm  und  A-  \Y.  bchlegei  herausgegebeueu  erschienen  waren,  sind,  mit  Ausnaiime 
Ton  20  Sonetten  im  poetisdien  Joomsl  nnd  einigen  StOeken  in  den  ^enens- 
ergiessongen*  etc.  nnd  In  den  «Phantssien  Aber  die  KunstS  seinen  eraftUenden 
und  dramatischen  Werken  eingefügt,  die  meisten  dem  .William  Lovoll",  dem 
„StPntbaltl-,  der  ..Magelone"  und  dem  .Zerhino".  dnige  auch  dem -Blaubart-,  der 
«verkehrten  Welt",  der  ..Genoveva**  und  dem  „üctavianus"  (vgl.  das  «chronologische 
VerzeichiiisB"  etc.  vor  dem  3.  Theii  der  «Gedichte-*  und  dazu  Köpke  2,  2ST  ff., 
woriu  aber  einige  Angaben  mangelhaft  sind).  .  59)  Was  Novalis  betriftt,  so 
habe  ich  hier  insbesondere  seine  thmls  in  Prosa  th^  In  Versen  abgefasstea 
„Hymnen  an  die  Kacht**  im  Sinne  (snerst  im  Atheoftmn  gedmckt;      S.  646,  32. 

00)  Die  ältem  lyrischen  Gedichte  von  ihm  erschienen  vereinselt  im  Athe> 
näum  (vgl.  S.  niH,  nbon).  in  den  CharaktoripHkon  und  Kritiken  (1.  T2^ .  ein 
Sonett,  ..Etwas  das  Lessing  gesagt  hat'  »,  in  v.  Seckendorfs  «Oster-Taschenbuch 
von  Weimar  auf  l^Ul"  (das  Sonett  «xVn  Tieck",  s.  Werke  9,  2*2),  im  Musen- 
almanach von  seinem  Bruder  und  Tieck  (vgl.  S.  066,  "26),  in  dem  von  B.  Ver- 
mehren (vgl.  S.  650,  52'),  Tor  dem  Florentin  (vgl.  650,  54'),  in  der  Europa  (vgl. 
8.  664,  110)  nnd  in  dem  von  ihm  heransgeg.  „Taschenbuch  ftr  das  Jahr  1805  nnd 
1^06-.   Eine  Sammlung  seiner  «Gedichte-*  veranstaltete  er  erst  (Berlin)  1S09.  <i. 

61)  Wo  seine  altern  hierher  gehörigen  Gedichte  zuerst  erschienen,  ist  S.  .V.).5, 
12';  590,  U';  645;  ()H5.  119':  666,124'.  die  erste  Sammlung  derselben  S.  651,  .^!»  an- 
geführt. Wenn  Schlegel  nach  der  oben  S.  *=»04  f.  angezogenen  Stelle  aus  dem  Briete 
au  Fouque  selbst  zugab,  dass  viele  seiner  Arbeiten  nur  als  Kunstübungen  zu  be- 
trachten seien,  so  bezeichnete  er  dagegen  auch  mehrere,  zn  denen  ihn  ein  persön- 
liches GeOkhl  getrieben  habe,  die  daher  auch  am  meisten  das  Gemflth  bewegen 
vrttrden.  Diese  Stücke,  in  denen  entweder  inrklich  ein  warmes,  inniges  Gefühl, 
oder  ein  tieferes  Ergriffen «join  von  {grossen  Gegenständen  sich  ausspricht,  sind  die 
Elegie  an  seinen  verstorbenen  ljrudcr(«Neoptolemus  und  Diokles-,  aus  dem  Jahre 
ISOO,  s.  Werke  2,  13  ff  ),  das  -Todtenopfer  für  Auguste  Böhmer"  (seine  Stief- 
tochter, auch  aus  dem  J.  1800;  s.  Werke  1,  127  ff.)  and  die  £legie  ..Rom'-  (aus 
dem  J.  1805;  s.  Werke  2,  21  ff.).  Eine  Mtere,  an  Goethe  gerichtete  Elegie,  „die 
Kunst  der  Griechen-  (1799^  s.  Werke  2,  5  ff.)  hielt  seihst  Schiller,  dOP  SOnst  dse 
..di\rre  und  herzlose  Kälte-  in  Schlegels  eigenen  Gedichten  fand  (an  Goethe  4,259), 
trotz  ihrer  grossen  Länge  für  eine  giito  Arbeit,  worin  viel  ^chr-iio«;  auch  eine 
grössere  Wärme  sich  herausfühle,  als  man  von  Scldegels  Werken  gewohnt  wäre, 
und  mehreres  ganz  vortrefflich  gesagt  sei  (an  Goethe  5,  155  f.). 
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Seblegely  der  dritte  die  Mehrzahl  von  Tiecks  lyrischen  Ergflssen.  §  336 
Wer  einen  ungefilhren  Ueberblick  Uber  die  Lyrik  der  filtern  Roman- 
tiker gewinnen  nnd  sie  im  Allgemeinen  von  ihrer  guten  und  ihrer 
mangelhaften  Seite  kennen  lernen  will,  der  greife  zuniehBt  nach 
dem  Husenalmanaeh  von  A.  W.  Schleg^  und  Tieck.  Ich  glaube, 
er  wird  mit  mir  dem  Urtheil  EdmerB**  Aber  den  lyrischen  Inhalt 
dieses  Almanachs  im  Ganzen  beistimmen.  Kömer  spricht  zuerst 
Aber  Tiecks  Romanze  »die  Zeichen  im  Walde worin  das  Grftss- 
liche  des  Inhalts  alle  Schönheiten  des  Rhythmus  und  des  Reims 
gefordert  hatte,  um  den  Geschmaek  zu  Torsölmen,  welcher  Forderung 
aber  keineswegs  Genüge  geschehen  sei.  Und  nun  heisst  es  weiter: 
In  den  „Lebensmelodien"  (von  Tieck)"  ist  die  Form  anmuthiger. 
aber  im  Stoffe  eine  seltsame  Mystik  von  der  Art,  wie  man  sie  in  . 
den  meisten  Gedichten  des  Almanachs  von  beiden  Schlegels  und 
von  Novalis  findet.  Ich  ehre  gewiss  jedes  echte  Gefühl  und  kann 
mit  jedem  sympathisieren,  der  sich  über  ein  Grashälmchen  freut, 
oder  den  irgend  eine  religiöse  Vorstellung  begeistert;  —  aber  das 
Universum  kann  man  nicht  lieben  und  darstellen.  Darauf  geht  es 
aber  eigentlich  bei  dieser  Sccte  hinaus;  nnd  diess  ist's,  worauf  diese 
Herren  so  vornehm  thun.  Das  Herz  fordert  ein  Bild  von  der  Phan- 
tasie, wenn  es  sich  erwärmen  soll;  aber  diese  Poesie  gibt  keine 
Bilder,  sondern  schwebt  in  einer  gestaltlosen  Unendlichkeit Um 
aber  zu  erfahren,  wie  mau  in  dem  Kreise  der  Romantiker  selbst 
diese  Lyrik,  an  der  Kömer  so  wenig  Gefallen  fand,  auffasste  und 
theoretisch  zu  begründen  suchte^  muss  man  Rernhardi's  Beurtheilung 
des  Musenalmanachs^  lesen.  'Schon  oben*^  ist  angeführt  wordeni 
dass  Bemhardi  drei  Gattungen  von  Gedichten  unterschied:  die  ein- 
fachen, die  allegorisclien  und  die  mystischen,  und  dass  in  dieser 
dritten  Gattung  das  Universum  als  solches  aufgestellt  und  ange- 
schaut würde.  »Wenn  nun  aber'',  fragt  er,  „kleine,  nicht  ganz 
lyrische  Ganze  mystisch  daigestellt  werden  sollen,  wie  ist  diess 
möglich?  Welches  Streben  muss  hier  der  Dichter  haben?**  Die 
Antwort  lautet:  »Kein  anderes,  als  dass  er  das  Einzelne,  den  Aus-  • 
schnitt  des  Ganzen,  ausdrQcklich  und  bestimmt  zum  Unirerso  um- 
deutet, hierdurch  die  mystische  Ansicht  voraussetzt  und  sie  durch 
die  Darstellung  des  Einzelnen  rechtfertigt.  Es  jst  klar,  dass  auf 
diese  Art  s(>gar  die  mystische  Poesie  eine  Allegorie  darstellen  könne. 
Wie  nämlich  das  allegorische  Gtodicht  eine  höhere  Potenz  des  ein- 
fachen, das  mystische  eine  des  allegorischen  war,  wie  hierdurch  der 


62)  Au  Schiller  1.  2M  f.  63 1  In  dessen  Gedichten  1,  122  ff. 

04)  Vgl-  hiei-zu  aucii  llcttner  S.  59  ü'.  05)  Im  Kynosarges  1,  121  Ü. 
ÜG)  S.  773,  Anm.  66. 
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§  33(3  Mysticisnius  als  die  höchste,  letzte  Spitze  gesetzt  ward :  s«.  kann  der 
Dichter  wieder  vom  >rvsticiBmu8  als  dem  Ersten  ausdrehen  und  einen 
einzelnen  Gegenstand  mit  Willkür  dahin  umdeuten-.    Bernhardi  geht 
hierauf  zun;ichst  auf  Fr.  Schlegels  „  Abcndröthe'**  '  ein.    Er  bezeichnet 
„das  Ganze''  als  „ein  mystisch -lyrisches  Landschaftsgeraählde  des 
nahenden  Abends,  eine  Schilderung  nach  den  zwei  Hauptmomenten 
der  scheidenden  und  untergegangenen  Sonnet   Der  Dichter  habe 
sich  einen  bestimmten  Abschnitt  des  Universums  gewählt  und  diesen 
mit  Freiheit  zum  Bilde  des  Alls  umgedeutet.    Es  wäre  also  ein  alle- 
gorisch-mystisches Gedicht,  und  indem  der  Dichter  sich  einzig  an 
der  OberflAohe  der  Natur  gehalten,  so  entstehe  ihm  eine  pittoreske 
Tendenz,  welche  aber  dem  Mysticismus  keinen  Abbrach  thne,  eben  so 
wenig  mt  die  durch  das  Ganse  gehende  Klarheit  (!)  und  Simplidtät. 
Diese  »AbendrÖthe**»  ein  « vollendetes  Gedieht,  wftre  allein  schon 
hinreichend,  die  Ansprüche  Schlegels  auf  den  l^amen  dnes  grossen 
Dichte»  stt  rechtfertigen^.   Auch  Fr.  Schlegels  „Bomanze  vom 
Licht***  sei  ein  mystisches  Gedicht:  hier  werde  das  Unirersum  dnrcb 
eine  „Vermischung  aller  Metaphern  und  eben  dadurch  die  abeolute 
Identitfttbewundemswilrdig  ausgedrfickt^  Nicht  minder  ausgeseichnet 
durch  ihre  Form  als  durch  ihren  Inhalt  seien  desselben  Dichters  auf 
die  Poesie,  Natur  und  Mystik  bezüglichen  „ Hymnen''  in  Sonetten- 
form'".   Der  grösste  Theil  von  Novalis'  .geistlichen  Liedern'*  sei  in 
einer  kindlichen,  elegischen  Stimmung  gedacht  und  drücke  mannig- 
faltige Verhiiltnigse  des  religiösen  Menschen  zu  dem  Gegenstande 
seiner  Liebe  aus,  und  (d)gleich  der  Zusammenhang  sehr  locker  und 
lose  gehalten  sei,  so  erhalte  doch  dadurch  das  Ganze  eine  Einheit 
und  einen  gleichsam  historischen  Faden,  welchen  die  mysteriöse 
Hymne,  die  Bedeutung  des  Abendmahls  erklärend,  auf  das  erhabenste 
und  rührendste  beschliesse.   Zu  den  mystischen  Gedichten  Tiecks 
in  diesem  Almanach  werden,  ausser  dem  „Zornigen"  und  der„Sanft- 
muth"'',  als  dem  symbolischen  Ausdruck  der  Thätigkeit,  und  au'jscr 
der  ..Einsamkeit"",  ganz  vorzilglicli  die  .  Lehcnselcmente"  gerechnet. 
Hierin  sei  eine  Umdeutung  des  Körperlichen  und  Irdischen  in  seinen 
verschiedenen  Verhältnissen  zum  Geistigen  und  zur  Natur  des  Menschen 
enthalten.    Ein  vollendetes  Meisterstück  aber,  ein  nicht  genug  zu 
bewunderndes  Kunstwerk  (1)  sei  die  mystisch-dramatische  fiomanse 
ndie  Zeichen  im  Walde". 

Am  leersten  sind  die  verschiedenen  Arten  der  didaktischen  Poesie 


67)  S.  Werke  S,  150  ff.      G8)  Diese  Aoffassuiig  und  Deutung  der  , Abend' 
idthe*  faiid  Fr.  ScUeigel  selbst       aUem  Ernste  grOncDich";  ig^  Yandttgeos 
Galerie  1,  230.        69)  S.  Werke  6»  IGT  ff.        70)  S.  Werke  9,  26  ff.: 
71)  Gedichte  2^  265  ff.|  1,  68  ff.        72)  1,  105  ff. 
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atugegaDgen:  will  man  nielit  die  in  Prosa  geschriebenen  „  Lehrlinge  §  336 
zu  Sais**  Ton  Novalia  hierher  rechnen,  so  wird  die  ganze  Ckittung  nur 
durch  einige  Gedichte  der  beiden  Schlegel  und  Tieoks  vertreten: 
von  dem  ältem,  ausser  verschiedenen  Epimmmen,  vornehmlich  durch 
den  „Prometheus^  (in  Terzinen,  1797),  „die  Erfindung  des  Kusses** 
(in  reimlosen  FflnffQsslem,  1799)  und  den  „Bund  der  Kirche  mit 
den  Künsten"  (in  achtzeiligen  Stanzen,  1800)";  von  dem  jüngera 
durch  die  Terzinen  „Au  die  Deutschen'"  (ISOO),  den  „  Hercules  Musa- 
iJLClc.s  iiü  Distichen,  ISOl),  einen  Prolog  und  einen  Epilog  zu  Lessings 
Kathan  (der  eine  in  Trimeteru,  der  andere  iu  Terzinen,  1S04),  und 
„Eulenspiegels  guten  Rath"  (in  kurzen  Reimpaaren,  1800)";  von 
Tieck  durch  die  iu  Terzinen  abgefassle  „Neue  Zeit"  0800)".  

§  337. 

Die  Stifter  der  neuen  Sehule  hatten,  wie  wir  gesehen  haben, 
Ton  Anfang  an  in  ihren  Sehriften  wenig  Neigung  gezeigt,  die  herr- 
schenden Ansichten  über  den  Stand  und  Werth  der  vaterländischen 
Literatur  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  thcilcii ,  das  grosse 
Ansehen,  in  welchem  mehrere  ältere  Schriftsteller  standen,  als  ein 
ganz  verdientes  unbedingt  anzuerkennen  und  die  Gunst,  deren  viele 
jüngere  von  Seiten  des  Publicums  genossen,  auch  nur  im  geringsten 
gerechtfertigt  zu  finden.  Sie  waren,  indem  sie  sich  mit  ihrer  theils 
humoristisch  poetischen  theils  ernst  wissenschaftlichen  Kritik  den 
vorwaltenden  Literaturtendenzen  entgegenwarfen,  in  ihren  launigen 
Neckereien  und  ihrer  scherzenden  Satire  wie  in  ihrer  herben  Polemik 
weit  genug  gegangen,  um  nicht  bloss  vielfach  zu  reizen,  sondern 
auch  vielfach  zu  erbittern.  Sie  hatten  ferner  durch  ihre  Kunstlehre 
viel  Anstoss  und  Aei.ircrniss  crrc^j^t;  ihre  Vorliebe  f(ir  gewisse  Zeiten 
und  deren  religiöse  wie  anderweitige  Rildungszustände  hatte  sich 
aufs  schrofi'ste  einer  lang  hergebrachten  Auffassung  jener  Zeiten  und 
einer  im  protestantischen  Deutoehland  tief  wurzelnden  Abneigung 
gegen  ihre  religiösen  Anschauungen  und  Formen  entgegeugesetzt 
Endlich  hatten  sie  in  ihren  eigenen  dichterischen  Hervorbringungen 
Wege  eingeschlagen,  die  im  Stofflichen  wie  im  Formellen  der  Poesie 
weit  abführten  von  allem  Herkömmlichen  und  Gewohnten  und  dabei 
doch  keineswegs  den  >vahren  Zielen  einer  vaterländischen  Dichtkunst 
zuzuführen  schienen.  Es  war  daher  sehr  natürlich,  dass  ihnen  bald 
zahlreiche  Gegner  erstandeui  ja  dass  fast  das  ganze  Altere  Geschlecht 


l'M  Alle  drei  in  den  s.  Werken  1,  4't  ff.;  T.i  tV.;  ^1  ff.  71)  Sämmtlich 

in  d  u  s.  Werken  9,  13  ff.;  b,  3U7  ü.;  3iü  ff.j  9,  5S  ff.  75)  Im  poetiücheu 

Juiu'uul  l,  1,  11  ff. 
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§  337  der  deutschen  Schriftsteller  gegen  sie  aufgebracht  und  von  allen  Seiten 
her  die  Federn  gegen  sie  in  Bewegung  gesetzt  wurden.  Es  spann  sich, 
neben  einer  mehr  im  Stillen  sich  bildenden  und  nur  im  brietlicheo 
Verkehr  sieh  kund  gebenden  Opposition  gegen  die  neue  Schule  über- 
haupt oder  gegen  einzelne  ihrer  Mitglieder,  ein  neuer  und  offener 
literariseher  Krieg  an,  der  sieh  der  Zeit  nach  unmittelbar  an  den 
Xenienkampf  anschloss  und  mit  der  grössten  H^gkett  und  Er- 
hitterung  von  beiden  Seiten  theils  in  besondern  Schriften  und  Fliig'- 
hlättem,  theils  in  kritischen  und  helletristisohen  Journalen  bis  za 
den  Jahren  geführt  wurde,  wo  die  unglticklidien  Schlaehten  der 
Oesterreicher  und  der  Preussen  gegen  die  FVanzos^  die  Gemilther 
in  Deutschland  von  literarischen  Händeln  ablenkten  und  ematemy 
wichtigem  Interessen  zuwandten. 

Keiner  unter  unsem  ältem  berOhmten  Dichtem  hatte  durch  seine 
Werke  eineii  unmittelbarem  und  nachhaltigem  Einfluss  auf  die  Ro- 
mantiker ausgeübt,  als  Goethe,  keinem  hatten  sie  von  Anfang  an 
unbedingter  gehuldigt,  und  an  keinem  hielten  sie,  namentlich  Tieok 
und  die  beiden  Schlegel,  in  ihrer  Verehrung  fester;  keiner  beurtheilte 
sie  aber  auch  in  ihren  Ik^strehungen  fortwähreud  mit  mehr  Billig- 
keit und  Gerechtigkeit  und  blieb  in  einem  freundlichem  Verhältniss 
zu  ihnen,  als  er'.  In  den  beiden  Schlegel  schätzte  er  besonders  die 
Kritiker  und  Bekämpfer  der  schlechten  Tagesliteratur.  Als  das» 
zweite  Stüek  des  Athenäums  erschienen  war  und  Schiller  geäussert 
hatte  %  -die  naseweise,  entscheidende,  schneidende  und  einseitige 
Manier  in  den  Fragmenten  mache  ihm  physisch  welic".  antwortete 
Goethe^:  „Das  sclilegelsche  Ingrediens  in  seiner  ganzen  Individualitnt 
scheint  mir  denn  doch  in  der  011a  potrida  nnsres  deutschen  Journal- 
wesens nicht  zu  verachten.  Y)\q<q  iillgcineinc  Nichtigkeit,  Partei- 
sucht für's  äusserst  Mittelmässige,  diese  Augendienerei,  -die  Katzen- 
buckelgebärden, diese  Leerheit  und  Lahmheit,  in  der  die  wenigen 
guten  Producto  sich  verlieren,  hat  an  einem  solchen  Wespenneste, 
wie  die  Fragmente  sind,  einen  fürchterlichen  Gegner.  Auch  ist  Freund 
Ubique  (Bdttiger)i  der  das  erste  Exemplar  erhielt,  schon  geschäftig 
herumgegangen,  um  durch  einzelne  yorgelesene  Stellen  das  Ganze 
ssn  discreditieren.  Bei  allem,  was  Ihnen  daran  mit  Recht  missfftUt, 
kann  man  doch  den  Verfassern  einen  gewissen  Emst,  eine  gewisse 
Tiefe  und  Ton  der  andern  Seite  Liberalitftt  nicht  ablfiagnen.  Ein 
Dutzend  solcher  Stflcke  wird  zeigen,  wie  reich  und  perfeetibel  sie 
sind''.  Allerdings  fiand  er,  wie  er  ein  Jahr  später  an  Schiller  schrieb, 


§  337.  1)  DicbS  erhellt  nicLt  uur  aus  vieleu  Stellen  der  zwischen  Goethe 
und  Schüler  gewechadten  Briefe,  sondern  auch  ans  den  Briefen  beider  an  A.  W. 
Schlegel.        2)  An  Ooethe  4,  252.        3)  4,  254  f. 
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als  ihm  dieser^  sein  Urtheil  Uber  den  „literariaohen  Reiohsanze^er*'  g  337 
im  Athenftam  mitgetheilt  hattet  dass  es  den  beiden  Bradem  leider 
an  einem  gewissen  innern  Halt  mauglc;  der  sie  zusammenhalte  nnd 
festhalte.  Gleiehwohl  nahm  er  ihr  Verfahren  wieder  in  SchutZi  aneh^ 
auf  die  Gefahr  hin,  von  ihnen  gelegentlieh  selbst  gerupft  zu  werden. 
Cr  wollte  es  ihnen  lieher  rerseihen,  wenn  sie  etwas  verletaen  sollten, 
als  »die  infame  Manier  der  Meister  in  der  Journalistik ^  Die  Im- 
pictät  gegen  Wieland  im  Reichsanzeiger",  meinte  er,  hätten  sie  unter- 
lassen sollen;  doch  was  wolle  man  darüber  sagen,  habe  man  sie 
Hilter  seiner  Firma  doch  auch  schlecht  tractiert.    Als  die  neue  Jenaer 
Literatur-Zeitung  im  Werke  war,  lag  Goethen  viel  daran,  ftir  ilicselbe 
A.  W.  Schlegel  mit  seinen  Freunden,  namentlich  Stefllens,  Bernhardi, 
Schleiermacbor.  als  Mitarbeiter  zu  gewinnend    Noch  in  seinem  Alter 
gestand  er,  es  sei  ihm,  neben  der  Verbindung  mit  Schiller,  von  der 
giüsriten  Wichtigkeit  gewesen,  dass  die  Gebrüder  Humboldt  und 
Schlegel  angefangen  hilttcn  unter  seinen  Augen  aufzutreten :  es  seien 
ihm  daher  unnennbaro  Vortheile  entstanden*.    GeL-en  Tieck,  dessen 
Persönlichkeit  iiiiii  .^h'ich  wohl  gefallen  hatte,  blieb  Goethe  immer 
.freundlich  gesinnt'.    Int  Jalire  1824  äusserte  er'":  ..Ich  bin  Tieck 
herzlich  iiut.  und  er  ist  im  Ganzen  sehr  gut  gegen  mich  gesinnt; 
allein  es  ist  in  seinem  Verhältniss  zu  mir  doch  etwas,  wie  es  nicht 
sein  sollte^   Und  zwar  bin  ich  daran  nicht  Schuld)  und  er  ist  es 
auch  nicht,  sondern  es  hat  seine  Ursachen  anderer  Art  Als  näm- 
lieh  die  Sehlegel  anfiengen  bedeutend  su  werden,  war  ich  ihnen 
zu  mächtig,  und  um  mich  zu  halancieren,  musstcn  sie  sich  nach 
einem  Talent  umsehen,  das  sie  mir  entgegen  stellten.   Ein  solches 
fanden  sie  in  Tieck,  und  damit  er  mir  gegendher  in  den  Augen  des 
Puhlicums  genugsam  hedeutend  erschiene,  so  mussten  sie  mehr  aus 
ihm  machen,  als  er  war.  Dieses  schadete  unserem  Verhftltniss; 
denn  Tieek  kam  dadurch  zu  mir,  ohne  es  sich  eigentUeh  hewusst 
zu  werden,  in  eine  schiefe  Stellung.  Tieck  ist  ein  Talent  von  hoher 


4)  6,  155  f.         5)  5,  IGO  f.         6)  Vgl.  S.  715  f.  7i  Vgl.  Briefe 

Schillers  und  Goctlif's  an  A.  W.Schlegel  S.  b'M.  \  47;  49  f.  8)  Eckermanns 

(lespniche  l.  il'J.  Dass  Goethe  indess,  wenn  er  auch  die  „Krankheit"  hatte, 
-sich  der  Schlegel  anzunehmen",  keineswegs  mit  dem  Treiben  der  Brüder  in  allen 
ätuckeu  zufrieden  war  und  schon  Ih02  im  Gespräch  bitterlich  Uber  sie  schimpfen 
und  scbisyieii''  konnte,  erfahren  wir  aus  Schillers  Brief  an  Körner  4,  2h*i.  Vgl. 
hietsu  Riemer,  MittfaeUungen  1 ,  312  ff.  nnd  von.  ürtheilen  Goethc's  aber  die 
Sdilegd  ans  seiner  spätem  Zeit,  ausser  der  gleich  anzuführenden  Stelle  in  Ecker- 
manns  Gesprächen,  den  Briefwechsel  mit  Zelter  0.  ai»»  tV.  9i  Vgl.  an  ^^rhülor 
5,  11'»;  Rrirt'o  Schiller»  und  Goethe's  au  A.  W.  Schlegel  S.  15,  Goethe'-^  W  iko 
31.  s<>;  93  und  Kopke  a.  a.  0.  1,  25U  ff.  10)  lu  Gesprach  mit  liiCkermanu 
l,  ua  f. 
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§  337  Bedeutung,  and  es  kann  seine  ausserordentlichen  Verdienste  niemand 
besser  erkennen  als  iob  selber;  allein  wenn  man  ihn  tlher  ihn  selbst 
erheben  und  mir  gleichstellen  will|  so  ist  man  im  Irrthum.  leh  kann 
dieses  gerade  heraussagen,  denn  was  geht  es  mieh  an,  ieh  habe 
mich  nicht  gemacht.  Es  wftre  ebenso,  wenn  ich  mieh  mit  Shak- 
speare  vergleichen  wollte,  der  sieh  auch  nicht  «gemacht  hat,  und  der 
doch  ein  Weseji  hOherei  Art  ist,  zu  dem  ich  hiuaufblicke,  und  das 
ich  zu  verebreu  habe". 

Ganz  anderer  Art  war  die  Stellung  Schillers,  Wielamb  und 
Herders  zu  ihnen.  Wie  Schiller  zuerst  mit  Fr.  Schlegel  verfeindet 
worden,  dann  auch  die  Verbindung  mit  dem  ältern  Bruder  sich  plötz- 
lich gelöst  und  nur  locker  wieder  angeknn|)ft  luitte,  findet  sich  bereits 
oben  angegeben".  Schiller  war  fortan  gegen  alles  von  vorn  berein 
eingenommen,  was  von  den  beiden  Brüdern  und  ihren  Freunden 
ausgieng In  einem  Briefe  an  Goethe"  kann  Schiller  zwar  einen 
gewissen  Ernst  und  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Sachen  den  beiden 
Sclilegrel,  und  dem  Jüngern  insbesondere,  nicht  abs])rechen :  aber  diese 
Tugend  sei  mit  so  vielen  egoistischen  Ingredienzien  vermischt,  dass 
sie  sehr  viel  von  ihrem  Werth  und  Nutzen  verliere.  ^Wenn  das 
Publicum",  heisst  es  weiterhin,  „eine  glückliche  Stimmung  für  das 
Gute  und  Rechte  in  der  Poesie  bekommen  kann,  so  wird  die  Art, 
wie  diese  beiden  es  treiben,  jene  £poche  eher  vendgern  als  be- 
schleunigen; denn  diese  Blanier  erregt  weder  Neigung  noch  Ver- 
trauen, noch Respect,  wenn  sie  auch  beiden  Schw&tzem  und  Schreiern 
Furcht  erregt,  und  die  Blosse,  welche  die  Herren  sich  in  ilirer  ein- 
seitigen und  Ubertreibenden  Art  geben,  wirft  auf  die  gute  Sache 
einen  fast  lächerlichen  Schein Im  Juli  1800  schrieb  er  an  l^oethe 
„Ich  lege  dn  neues  Journal  bei,  —  woraus  Sie  den  £inflnss  der 
schlegelsehen  Ideen  auf  die  neuesten  Kunsturtheile  su  Ihrer  Ver- 
wunderung ersehen  werden.  £s  ist  nicht  abzusehen,  was  aas  diesein 
Wesen  werden  soll;  aher  weder  für  die  Henrorbringung  selbst,  noch 
fttr  das  Eunstgeftthl  kann  dieses  hohle,  leere  Fratzenwesen  erspriess- 
lieh  ausfeilen".  Nach  einem  Briefe  you  Schillers  Oattin  aus  dem 
Anfang  des  Jahres  1802**  stand  in  dem  Athenäum  »wahrer  Unsinn", 
und  Schiller  habe  gemeint,  wenn  man  es  fasste,  so  wäre  es  ein 
schlimmes  Zeichen  fttr  die  eigene  Geistesfähigkeit,  denn  da  mflsste 


11)  S.  43S  fi.  uud  596  f.,  15';  vgl.  auch  S.  629  ff.  12)  Zwei  Haupt- 

ateUen,  die  diess  in  Betreff  der  beiden  Sehlegel  bezeugen,  Bind  S.  461  auB  dem 
Briefvechael  mit  Goethe  (3,  372  f.,  und  4,  259)  ftosEugeiveiBe  milgeüieilt 

13)  Kr  ist  der  zweite  der  oben  aug^bencn,  und  enthält  die  Erwiedenmg  Mf 

Goethe's  Aufilassongeu  über  die  Fragmente  im  Athenimm :  vcrl.  Anm.  :^ 

14i  5,  2S3  f.  f5l  Briete  vnn  (TMcihe  und  dessen  Mutter  au  Fr.  Frhrü.  von 

Steiu,  lierausgeg.  vou  Ebers  uud  Kalüert.  1^41).      Bcilagca  Ö.  157. 
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es  in  dem  Kopfe,  der  es  fassen  könnte,  auch  so  verscbroben  aus-  §  337 
sehen '''^  Als  ihm  Körner  sein  Urtheil  über  den  Muscnaliuaiuieh 
von  Scblcirel  und  Tieck  geschrieben  hatte,  antwortete  er":  er  habe 
es  schlechterdings  nicht  von  sich  erhalten  können,  mehr  als  einige 
Gedichte  daraus  zu  lesen ;  die  Manier  dieser  Herren  und  ihre  ganze 
daraus  hervorschimmernde  IndiviiUialität  sei  ihm  so  g:anz  zuwider, 
dass  er  gar  nicht  dabei  verweilen  könne '^  Dem  Talente  Tiecks  liess 
Schiller  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Gerechtigkeit  widerfahren '^ 
Derselbe  hatte  bei  seinem  ersten  Besuch  im  Sommer  1799  auf  Sibiller 
einen  angenehmen  Eindruck  gemacht.  „Sein  Ausdruck",  sehreil)!  er** 
in  dem  Briefe  an  Goethe  „ob  er  gleich  keine  grosse  Kraft  zeigt,  ht 
fein,  verständig  und  bedeutend,  auch  hat  er  nichts  Kokettes  noch 
Unbescheidenes.  Ich  habe  ihm,  da  er  sich  einmal  mit  dem  Don 
Qiiixote  eingelassen,  die  spanisehe  Literatur  sehr  empfohlen,  die  ihm 
^en  geistreichen  Stoff  zufuhren  wird  und  ihm,  bei  seiner  Neigung 
zom  Phantastisehen  und  Romantischen,  zuzusagen  scheint  So  mllsste 
dieses  angenehme  Talent  fruchtbar  und  gefällig  wirken  nnd  in  seiner 
Sphäre  sein".  Zwei  Monate  s])äter  achrieb  er  an  Körner^':  „Hast 
Du  denn  die  Reden  Aber  die  Religion  nnd  Tiecks  romantische  Dich- 
tangen  (Tb.  i)  gelesen?  Beide  Schriften  las  ich  Tor  kurzem,  weil 
man  mich  darauf  neugierig  machte;  und  ich  fasse  sie  hier  zusammen, 
weil  es  Berliner  Producte  sind  und  gewissermassen  aus  der  näm- 
lichen Coterie  henrorgieogen.  Die  erste  ist,  bei  allem  Anspruch  auf 
Wftrme  und  Innigkeit,  noch  sehr  trocken  im  Ganzen  und  oft  prft- 
tentioniert  gesehrieben;  auch  enthält  sie  wenig  neue  Ausbeute. . . . 
Tiecks  Manier  kennst  Du  aus  dem  gestiefelten  Kater:  er  hat  einen 
angenehm  romantischen  Ton  und  viele  gute  EinfftUe,  ist  aber  doch 
zu  hohl  und  dürftig.  •  •  Ihm  hat  die  Relation  zu  Schlegels  viel  ge- 
schadet*. Zu  Ende  des  nAchsten  Jahres  hatte  ihm  Kdrner  von  der 
„Genoveva"  berichtet**:  er  habe  darin  viel  echtes  poetisches  Talent 


16)  Wie  erbittert  Scliillcr  gegen  Fr.  Schlegel  schon  1797  war,  beweist  der 
Brief  an  Ooethe  (3,  107  ff.),  worin  er  jenen  einen  Lnffen  nennt  nnd  ihm  Unver- 
schamtbeit,  gepaart  mit  Unwissenheit  und  ObofflftcUicbkeit,  vorwirft;  und  was 

er  von  dem  ältem  Bruder  in  nicht  viel  späterer  Zeit  argwöhnte,  er  habe  die 
Stanzen  tiber  Romeo  und  Julie  (s.  Werke  1,  35  ff  )  vielleicht  gestohlen,  ein  Brief 
an  Körner  (1,  57).  17)  4,  253  f.  18i  (ioethe  berichtet  in  dem  .nchon 

angeführten  Briefe  au  Zelter  (6,  31b  ff.):  Schiller  habe  die  Schlegel  nicht  uur  nicht 
geUebt,  sondern  gehasst.  .Er  sagte  mir  einmal,  da  ihm  meine  allgemeine  Toleraiii 
•  nicht  gefiUleo  wollte:  Kotiebne  ist  mir  respectabler  in'seiaer  Fmchtbarkeit  als 
jenes  unfruchtbare,  im  Grunde  immer  nachhinkende  und  den  rasch  Fortschreit 'lulen 
zurückrufende  und  hindernde  Geschlecht 19)  Ueber  Tiecks  persönliches 
Verhältniss  zu  Schiller  vgl.  Köpke  a.  a.  0.  1 ,  2 öT  iL  20)  In  dem  Briefe  an 
Goethe  5,  U't.  21)  4,  151.  22j  4,  201. 

Küberatein,  UrundrUs.   ä.  Aaii.  IV.  53 
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§  337  g^efunden;  an  Phantasie  und  Innigkeit  des  Gefühls  fehle  es  Tieck 
fcewiss  nicht;  auch  habe  er  schon  ziemliche  Gewandtlioit  in  Sprache 
und  Veisilication ;  sein  Geschmack  sei  noch  nicht  aus^^^cbililet,  aber 
unter  den  jetzt  angehenden  Dichtern  dürfte  keiner  sein,  der  sich  mit 
ihm  messen  könnte.    Hierauf  antwortete  Schiller":  „Dein  Urtheil 
über  Tiecks  Genoveva  ist  auch  ganz  das  meinige;  er  ist  eine  sehr 
graziöse,  phantasiereiche  und  zarte  Natur;  nur  felilt  es  ihm  an  Kraft 
und  an  Tiefe  und  wird  ihm  stäts  daran  fehlen.    Leider  hat  die 
schlegelschc  Schule  schon  viel  an  ihm  verdoriien ;  er  wird  es  nie 
ganz  verwinden.    Sein  Geschmack  ist  noch  unreif;  er  erhält  sich 
nicht  irleich  in  seinen  Werken,  und  es  ist  sogar  viel  Leeres  darin-. 
Am  wenigsten  günstig  äussert  sich  Schiller  in  einem  Briefe  an  Kürner 
aus  dem  Frühjahr  ISul,  als  Tieck  in  Dresden  war  und  Korner  an 
seinem  Umgänge  Gefallen  fand^:  .^Mich  macht  das  ohnmächtige 
Streben  dieser  Herren  nach  dem  üöohsten  nur  Terdriesslich ,  und 
ihre  Prätensionen  ekeln  mich  an.   GenOTeva  ist  als  das  Werk  eines 
sich  bihicnden  Genies  schätzbar,  aber  nur  als  Stufe;  denn  es  ist 
nichts  Gebildetes  und  voll  Geschwätzes,  wie  alle  seine  Produele. . . 
Es  ist  schade  um  dieses  Talent,  das  noch  so  viel  an  sich  zu  thua 
hfttte  und  schon  so  viel  gethan  glaubt:  ich  erwarte  nichts  Vollendetes 
mehr  von  ihm.  Denn  mir  däucbt,  der  Weg  Kum  Vortrefflichen  geht 
nie  dnroh  die  Leerheit  und  das  Hohle:  wohl  aber  kann  das  Gewalt- 
same, Heftige  zur  Klarheit  und  die  rohe  Kraft  sur  Bildung  gelangen. 
Tieck  besitzt  (Ibrigens  viel  literarische  Kenntnisse,  und  sein  Gleist 
scheint  mir  wirklich  genfthrter  zu  sein,  als  seine  Werke  zeigen,  wo 
man  das  Bedeutende  und  den  Gehalt  noch  so  sehr  ve^ni8St^ 

Wieland,  der  fiberhaqpt  meinte,  das  goldene  Zeitalter  der  deat- 
sehen  Literatur  sei  schon  vorttber,  als  das  erste  Stttck  des  Athentams 
noch  nicht  einmal  erschienen  war**,  der  gleich  an  diesem  wenig 
Gefallen  fand  und  auch  zu  den  künftigen  Leistungen  der  Heraus- 
geber kein  rechtes  Vertrauen  hatte ^,  dem  bald  darauf  selbst  in  dieser 


23)  4,  m.  24)  4,  211  f.  25)  Zu  der  8.  715  angefthrtni,  m 

der  Vorrede  zu  der  Ansgabe  seiner  sämmtlicben  Werke  enthalteneii  Aemeerang 

Wielanris  ItiMet  3ie  Anmerkung  in  dem  n.  d.  Merkur  1797  (3,  194  f.)  zu  dem 
Abdruck  einer  bi«  dahin  nocb  nicbt  veröfFentlirlttou  Ode  Klopstocks  ein  Seitenstück 
(worauf  im  Bricfw'  i       /wisrben  Scbiller  uiul  (Tocthe  3,  ^550  IJezug  genommen  ist>. 

26)  Vgl.  Wielauds  Brief  an  Böttiger  aus  dem  Frühjahr  1798  iu  Böttigers 
literarischen  Znstliideii  und  Zcitgenoeeeii  2,  180  ff.  «Dieses  Atheaftm*,  heisst  es 
hier  o.  a.,  «ist  eine  merkwOidige  Erscheintiiig,  und  die  beideD  Dioskiuren  sdiciiien 
eiiip  grosse  "Rollo  in  der  Htcrarisf  hon  Welt  des  19.  Jahrh.  spielen  zu  wollen.  Iii 
der  That  sind  sie  durch  ihre  Fiihigkoiten  zu  keiner  so  subalternen  bestimmt  wie 
sie  pro  temjjorc  unter  der  Fahne  ....dos  zeitigen  walircii  Statthalters  des  pootischen 
Geistes  aut  Erden  **'  (vgl.  0.527,  Aius.97)  spielen;  iudesseu,  wenn  sie  es  noch  eine 
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Zeitscbrift  so  Abel  mitgespielt  wurdet  vennied  zwar  jede  dffentliehe  §  337 
Knndgebung  seiner  Gesinnung  gegen  die  Scblegel,  wie  er  aneh  keine 

Freude  an  den  von  Andern  gegen  sie  gerichteten  Satiren  und  Schmftb- 
schriften  hatte;  doch  verhehlte  er  in  Briefen  an  Freunde  seine  Un- 
zufriedenheit mit  dem  Treiben  der  neuen  Schule  Uberliaupt  eben  so 
wenig,  wie  er  mit  seiner  Entrüstung  Über  den  Uebermuth  der  beiden 
Schlegel  insbcBondere  zurückhielt".  In  einem  Briefe  aus  dem  J.  1799 
billigte  er  es  gar  sehr,  dass  ein  Freund  mit  einer  ^  kleinen  Stachel- 
schrift gegen  die  beiden  übermüthigeu  Gebrüder"  zurückhalte;  denn 
es  sei  zu  hoffen,  dass  dereinst  noch  treffliche  Männer  aus  diesen 
noch  mit  dem  ersten  Spiess  laufenden  Schildknappen  Goethes  und 
Schillers  r!)  werden  könnten.  In  einer  zweiten,  etwas  Jüngern,  bittet 
er  denselben  Freund,  sich  mit  den  Gebrüdem  Schlegel  und  Comp, 
nicht  abzugeben:  es  sind",  schrieb  er.  .grobe,  aber  witz-  und  sinn- 
reiche Patrone,  die  sich  alles  erlauben,  nichts  zu  verlieren  haben. 
•  nicht  wissen)  was  erröthen  ist,  und  mit  denen  man  sich  beschmutzen 
würde,  wenn  «man  auch  den  Sieg  über  sie  erhielte  ^  welches  doch 
beinahe  unmöglich  ist,  da  sie,  auch  geeefala^ien  und  niedergeworfen, 
gleich  aufstehen  und  es  nur  desto  ärger  machen  würden ^  Diese 
Muthwilligen  hofften  durch  ein  in  Deutschland  noch  neues  genre, 
nämlich  französische  persiflage,  ihr  Glück  zu  machen,  würden  sich 
aber  bei  einer  Nation  wie  die  unsiige  nur  selbst  dadurch  ruinieren. 


Zeit  lang  so  troibon.  vc'w  in  dipspm  Athenaeo,  so  worden  sie  doch  nichts  als  Irr- 
wische sein  und  nicht  lucida  sitlera,  wie  echten  Dioskuren  gebührt.  Sie  werden 
unter  diesem  ^Blüthenstaube"  (von  Novalis,  dessen  rechten  iS'amcu  Wieland  damals 
noch  nicht  wasste)  hier  und  da  wirklich  prächtige  Dinge  tinden,  aber  auch  so  viel 
poMierUcfae  Fratzen,  ContortUmen  and  AffensprOnge  des  venehrobeniten,  poetitch 
phfloBOphisehen  Aftergenle*!,  dass  man  seine  Lust  daran  sieht.  Der  fichtesche 
Samen  ftngt  an  in  seltsam  neuen  Wundergestalten  aufzugehen*'.  Es  folgen  Be- 
merkungen über  die  ^Elegien  aus  dorn  ririechisehcn  - :  es  gebe  nichts  T'ndeutscheres 
und  Widerlicheres  als  diese  Uebersctzungen .  iibor  wclclio  ..dit  sr  8iideIkücho"  in 
poetischer  Prosa  einen  seltsamen  Senf  iiergegosseu  luttteu.  ISodann  wird  die  Art, 
wie  mit  Lafontaine  verfabren  ad  (Tgl.  S.  701  f.),  als  ungerecht,  ungezogen 
und  aykophantisch  beaeichnet:  auf  dieselbe  Weise,  wie  mit  den  beortbeilten 
Bomanen,  könne  man  auch,  wenn  man  sonst  wolle«  mit  .Wilhelm  Meister*"  um- 
ipringen.  Das  bei  weitem  beste  Stück  in  diesem  anmasslichen  'Athenilum  sei  das 
„grammatische  Oesjjnich".  Endlich  wird  gesagt:  „Die  Herren  halicn  dio  Miene, 
als  ob  sie  uns  noch  viel  7.n  lachen  geben,  wiewolil  mitunter  auch  zuweilen  unsere 
Galle  in  Bewegung  setzen  wurden.  —  Indess  ist's  doch  sehr  möglich,  dass  der 
VeologiimiiiinGcMlanken  nndAnadmck,  der  besonders  den  «^BlotheDslaob'**'  und 
das  iathetisebe  Oewftsehe  Uber  Hermesianax  und  Comp,  aosielehnet,  In  dem  jQdlseben 
Damenzirkel  in  BerHn  und  unter  unserer  znm  reinen  Ich  emporstrebenden  Jugend 
überhaupt  Bewunderer  tinde,  die  dem  übrigen  servo  perori  eine  Zeit  lang  impomeren**. 

27)  Vgl.  s.  7 IB.  281  Von  solchen  Briefen  finden  sich  mehrere  in 

W  ickuds  Leben  von  Gruber  4,  264  S. 
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§  337  lieber  das  Treiben  der  Komautiker  überhaupt  spricht  er  am  ent- 
schiedensten sein  Missvergnügen  und  seinen  Unwillen  in  einem 
Briefe  an  den  Ikichluindler  Göschen  vom  Anfang  des  J.  1801  aus: 
-Der  seit  den  unvergesslichen  Xenien  unter  unsere  junge  Genies, 
Studenten,  Versemänner  und  literarische  Prätendenten  aller  Art  ge- 
fahrene jacobinische  Sanscülottismus  bekleckst  die  Geschichte  unserer 
Literatur  und  Cultur  mit  einem  schmählichen  Flecken,  den  die  Zeit 
zwar  bald  genug  wegbeizen  wird,  der  aber  doch  für  den  Moment 
einen  dreifachen  beträchtlichen  Schaden  thut:  1)  den  Charakter 
unserer  Nation  einer  an  Stupidität  grenzenden  Gleichgültigkeit  gegen 
das  Wahre,  Schöne  und  Gute  verdächtig  zu  machen;  *2)  die  kränze 
Olasse  der  Gelehrten  und  Schriftsteller,  die  so  ehrwürdig  und  viel- 
vermögend sein  könnte,  in  der  öffentlichen  Meinung  tief  herabzu- 
setzen, ihres  wichtigsten  Einflusses  zu  berauben  und  dadurch  ihren 
Verächtern  und  Verfolgern  unter  den  Groesen  und  den  Aristokraten 
gewonnen  Spiel  zu  geben;  3)  vielen  jungen  Leuten,  theils  für  eine 
kldnere  Zeit|  theiU  fdr  ihr  gansea  Leben,  Ko])f,  Geschmack  und 
Herz  zu  vermrren.  Aber,  wie  gesagt,  alles  will  seine  2^it  haben; 
auch  diese  Periode  der  schftndlichsten  Anarchie  in  der  Gelehrten- 
Republik  wird  vorbei  gehen,  und  das  unfehlbarste  Mittel,  ihr  Ende 
zu  besohleunigen,  wftre,  es  wie  ich  zu  machen  und  zu  thun,  als  ob 
gar  keine  Sehlegel»  TieekSi  Bemhardis,  GL  Brentanos,  und  wie  die 
Gesellen  alle  heissen,  in  der  Welt  wären«  Indessen  kommt  untar 
der  Menge  jftnunerlipher  Ausgeburten  angebrannter  Köpfe,  Lotter- 
buben und  Tollhäusler  mitunter  ein  wirklich  witziger  Spass  zum 
Vorschein  ^ 

Herder,  sowohl  in  Folge  seiner  Stellung  zur  kritischen  und  idea- 
listisohen  Philosophie,  wie  seiner  in  neuester  Zeit  eingetretene 
Spannung  mit  Goethe,  schon  ron  yom  herein  gegen  die  kritiseben, 
kunsttheoretiBchen  und  dichterischen  Tendenzen  der  Romantiker  ein- 
genommen *%  dann  namentlich  ttber  Fr.  Schlegels  Verfahrungsweise 
in  der  Kritik  aufgebracht^,  eudlich  ebenfalls  im  Athenäum  persün- 


29)  Oegen  Ausgang  des  J.  1707  schrieb  er  an  Fr.  H.  Jacob!  (nach  den  in  dar 
Anmerkung  su  TL  2,  S.  317  f.   .Aus  Herders  Naclilass''  gegebenen  Ergänxungen 

zu  Jacobi's  auserlesenem  „Briefwechsel  2,  255  f.):  „Was  sagst  Pu  aus^or  der 
französischen  und  kantischen  zur  dritten  grossen  Kovolutioii,  der  i-riedrich- 
Schlegelschen  V  Hinfort  ist  zwar  kein  Gott  mehr,  aber  ein  Formidol  ohn*  allen  Stof , 
ein  Mitller  twisehen  dem  Ungotfc  und  den  Memsen,  der  Hoiech  Wolfgang  (Qoethe)". 

30)  An  Fr.  H.  Jacob!  im  Decbr.  1708,  mit  Bemg  auf  Fr,  ScUegds  Recenrioa 
des  „Woldemar"  (nach  denselben  Ergän/ungcn  zu  dorn  auserlesenen  Brieftredad 
2,  iii.'i  ff  i:  ^Den  Sch  ...  Knecht  Fr.  Schlegel  oder  Flt^el  vergiss  ganz  und  ?ar; 
warum  muss  er  mit  Dir  und  Kichtcr  (Jean  Paul)  dinen  Vornamen  führen/  Aber 
eben  dieser  Vorname  sage  Dir  Friede.  Vergib  ihm;  er  wusste  wahihafüg  nicht, 
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Heb  tief  verletst**,  blieb  nicht,  wie  Schiller  und  Wieland,  dabei  stehen,  f  837 
bloss  in  Briefen  seinem  Verdnuw  nnd  Zorn  Lnffc  zu  machen**,  sondern 
Buchte  in  seiner  Erbitterung  auch  in  der  ,»KalIigone*',  und  in  der 
„Adiastea''  die  Neuerer  zu  zOchtigen,  die  ihm  nur  argen  Unfug  in 
und  mit  der  Literatur  zu  treiben  schienen.  Offenbar  bezieht  sich 
auf  die  Kritik  der  Schlegel,  besonders  wie  sie  in  dem  Journal 
„Deutschland*,  im  „Lyceum'^  und  im  „Athenftnm''  geUbt  war,  die 
Stelle  der  „Kalligone"^:  „Indem  sie  (die  echte  Kritik)  sich  der  Mit- 
genossenschaft mit  Halbkennern  und  Muthwilligen  entzieht  und  sie 
als  eine  unehrbare  Gesellschaft  verachtet,  fühlend  den  Verderb,  der 
Jtinglingen  auf  ihre  Lebenszeit  zuwächst,  wenn  sie  Kritiker  w  erden, 
da  sie  noch  lernen  sollten,  und  sich  deshall)  oben  auf  dem  Paruassus 
wähnen,  tiberlässt  sie  die,  kraft  der  kritischen  Philosophie,  unter 
jedem  Lehrstuhl  ausgebrüteten  Nester  voll  junger  Habichte,  die  ohn' 
alle  Be^iÜe  und  Kenntnisse  kritisch  richten,  ihrer  eigenen  Ignoranz 


-was  er  th^t.  Man  hat  mir  gesagt,  dass  er  Deine  Werke  mit  dem  grOssten  Ent- 
zücken gelesen  und  sich  immer  tiefer  hineingclesen ,  bis  er  Dir  zur  Dankbarkeit 
die  Recension  lieraus<iuoll.  Du  siehst  also,  er  ist  am  Tage  der  unscliuldigen 
Kindlein  geboren;  diese  und  die  Narren  können  nicht  sündigen,  eben  weil  sie 
Kinder  and  Narren  sind.  Unl&ngst  oseldeD  in  der  Lit.*ZeitaDg,  die  Ich  auch 
nicht  lese,  eine  annselige  Becension  meiner  Hmnanitfttshriefe.  Wer  sie  mir 
schickte,  war  der  Verf.  selbst  (Schütz)  in  guter  Meinung.  Mich  wundert,  dass 
Schlegel  Dir  nicht  auch  die  scinige  geschickt  hat.  Die  Leute  meinen  es  alle  gut; 
sie  glauben  sich  zu  dem  (so!),  was  sie  treiben.  ~n Der  kritische  Weg"**,  sagt  Kant, 
^-ist  allein  noch  offen"-;  den  gehen  sie".  Hl)  Vgl.  S.  "ic  ff.  32)  Den 
angeführteu  liricrstelleu  von  Herder  selbst  sind  auch  einige  von  seiner  üuLüu 
heisnfügen.  8o  schrieb  sie,  mit  Besog  auf  Wielands  (in  der  Anmerfc.  26  an- 
gesogenen) Brief  an  Bdttiger  diesem  (literarische  Znsttade  etc.  2,  19e):  «Ueber 

die  Sehl  ana  sind  wir  (sie  und  ihr  Gatte)  ganz  von  Wielands  Meinung :  „»Es 

sind  Irrwische"" :  dies? '=nll  unser  Motto  über  diese  Herrens  sein".  Und  im  Sommer 
an  Knebel  (in  dessen  literarischem  Nachlass  2,  WMv.  „Ich  mussSie  dringend 
bitten,  falls  August  (Herders  Sohn)  Ihnen  über  Tiecks  Ausfall  schreibt  (ist  die 
Solle  gemeint,  die  der  „alteMann"  —  Nicolai  —  im  «neaen  Hercules  am  Scheide- 
wege*, poetisches  Jonmal  1,  110  IT.  spielt?),  ihn  zn  berohigen.  Bicliter  sagte  mir, 
es  sei  gegen  Nicolai  und  Engel.  Wir  wollens  so  gruben,  wenns  auch  nicht  so 
ist  Schweigen  ist  das  Einzige,  was  zu  thun  ist.  Die  giftige  Kröte  mag  in  ihrem 
eicmen  Gifte  umkommen".  Bald  darauf  (2,  :VM\):  „Ihr  (der  Demoisellc  Frcntano) 
linulcr.  der  Verf.  der  Satiren,  Maria  (vgl.  S.  r.(is,  l.ic,),  ist  auch  hysterisch  im 
Kopf.  Er  hat  dieSpasse  uud  Brosamen,  die  von  der  grossen  Herren  Tische  tieleu, 
mit  seinen  eignen  so  konstreich  h  la  Heck  ao^s^cbt.  Wenn  Sie  ihn  sehen 
sollten,  diesen  hohl-  nnd  tiefilagigten  insolenten  Menschen,  so  wftrdenSie  ihm  bald 
das  Irrenhaus  prophezeien.  Da  Tieck,  sein  Abgott,  üm  in  seinem  neuesten  poeti- 
schen Jounial  läclierlich  gemacht  und  seine  ihm  nachircahmte  Manier  sutirisiert 
haben  soll  (in  der  Figur  des  »Bewunderers"  im  neuen  Hercules  etc.  1,  12'>  tT.i, 
so  soll  Brentano  vor  Wuth  Jena  verlassen  und  sich  gefltkhtet  haben.  I'iess 
Rcicli  muss  unter  sich  selbst  uneins  werden  l*  33)  Hei-ders  Werke  zur  l'hiio- 
sophie  nnd  Geschichte  19,  67  f. 
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§  837  und  Arrogaoz  ond  Insolenz  etc.  Sebenend  entziebt  jeder  Edle  $Ml 
einer  Decke,  unter  welche  namenlos  nnd  benamt  so  maaebes  Un- 
reine meb  Btreebt;  nnd  es  wird  eine  Zdt  kommen,  da  die  Nation 
selbst  sieb  jeder  nnwissenden,  unrerstftndigeu,  regellosen  Kritik  als 
eines  ihr  zugefügten  Sobimpfe  scbftmet^**.  In  der  „Adrastea"  sind 
vornehmlich  zwei  Ausfälle  gegen  die  Poesie  der  Romantiker.  Der 
eine^":  Griechen  und  Römer  vci mieden  in  ihren  Silbenmassen  bei 
allem  Zusammeiulr.uige  der  Assonanzen  den  Reim.  Kindern  am 
Jahrmarkte  geben  wir  die  Pfennige  mit  dem  Verbot,  ^^dass  du  dir 
ja  keine  Trommel,  kein  Trompetehen  kaufest!'""  Wie?  und  unsere 
Romanzensänger,  unsere  heroischen  Lyriker  selbst  übten  diese  Kunst, 
und  zwar  auf  arabische  Weise  von  neuem,  betäubend  unser  Ohr  mit 
Reimdrommeten  und  Pfeifclien?  Jene,  indem  sie,  dem  Genius  unserer 
Sprache  zuwider,  auf  spanische  Assonanzen,  auf  ein  gehaltenes, 
wiederkehrendes  A,  0,  U  kindisch  ihre  Kunst  wenden;  indem  sie, 
den  Liedern  der  brittisehen  Bedlamssänger  nacheifernd,  rasselnd  und 
prasselnd,  sausend  und  brausend,  gar  alle  Silbenmasse  durchcinaiuier 
anssehtittcn  nnd  damit  das  Ohr  des  Volkes  zwar  nicht  verfeinern, 
aber  wie  Karaelsohrcn  erhöhen  und  verderben.  .  .  .  Ilütteu  unsere 
Musen  kein  anderes,  kein  erfreulicheres  Instrument  mehr  als  A,  E, 
I,  0,  U,  das  NachtwUchterhörnchen?  Ehedem  war  es  nicht  al8o\ 
Der  andere*":  „Wie  1700,  so  fand  das  J.  1801  den  schwtilstigea 
lohensteinischen  oder  jenen  nervlosschlaffen  Geschmack,  den  ich  den 
bundsfottiscben  nennen  möchte,  und  befestigte  ihn  in  Sonetten,  Dra- 
ma's,  Epopöen,  Romanzen  auf  dem  Blocksberg-Pamass  der  Deutsohen. 
Seiten  binab  kann  man  Wemike  abdrucken  lassen,  als  hätte  er 
gestern  für  beut  geschrieben  ^  Nachher  werden  nocb  die  Geister 
Lutbers,  Leasings  und  anderer  grosser  Mftnner  der  Vorzeit  angerufen, 
9 um  uns  den  Lobenstein  und  Hofmannswaldau,  die  neuen  Poetel 
und  Stoppe  aus  den  Gliedern  zu  treiben". 

Von  andern  berdbmtem  Scbriltstellem,  die  bereits  in  den  sieb- 
ziger Jabren  mit  ibren  Erstlingswerken  aufgetreten  waren,  spraeb 
sieb,  ebne  dazu  gerade  durcb  mebr  als  dne  auf  ibn  zielende  Neckerei 
Tieeks  persdnlicb  gereizt  worden  zu  sein,  keiner  dem  Publicum  gegen- 
Uber  mit  grösserer  Bitterkeit  und  Scbiife  gegen  die  neue  Scbule  ans 
und  traf  besser  ibre.  Torwundbarsten  Stellen,  als  Klinger''.  Seine 


34)  Den  Worten  -Nester  voll  jmiser  Habicbte"  ist  die  Stelle  ans  HasiK 

Act  2,  Sc.  2  als  Note  beigegeben:  .Thcro  is  an  niery  of  children-  etc. 
35)  Werke  zur  schönen  Literatur  und  Kunst  1^.  Ki  f.  3(3)  1"^.  1"^. 

37)  Ich  erinnere  mirh  uiclit.  irgendwo  in  den  Sclirifd'n  der  Schloj?el,  Tieiks  etc., 
die  vor  dem  J.  1  **or)  er-^t  lu  ii  sind,  eine  andere,  direct  oder  iadirect  gegen  Kliuger 
gerichtete  Stelle  geiaudou  zu  haben,  als  im  ^Zerbiuo**.   Hier  nämlich  sagt  d^r 
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Ausfälle  finden  sich  in  seinen  ^  Betracbtung^en  und  Gedanken  über  §  337 
Terscbiedene  Gegenstände  der  Welt  und  der  Literatur"*,  aus  denen 
leb  bier  nur  einige  der  stärksten  niittbeilen  will,  » Man  streute  wobl 
ehemals  Goetlion  Weibrauch;  jetzt  aber  erkühnen  sieh  Knaben,  ihn 
mit  TeufeUdreck  zu  parfttraieren.  Ich  wttrde  sagen,  was  für  einen 
Zauber  muss  Scbmeicbelei  mit  sich  führen,  da  Goethe  nieht  an  einem 
soleben  Gestanke  erstickt!  Aber  ich  denke  zu  gut  von  ihm,  als  daas 
ich  einen  Augenblick  glauben  solltei  er  habe  diesen  Gestank  gerochen. 
WAren  Wilhelm  Meister  und  Hermann  und  Dorothea  nicht  von  so 
gutem  Atbem,  wie  wttrde  es  ihnen  unter  einem  solchen  Bauchfass 
ergangen  sdn?  Und  doch  glauben  verstitaidige  Leute  zu  bemerken, 
ihre  Farbe  sei  etwas  blftsser  dadurch  geworden^. . .  Einige  unserer 
jetst  lebenden  ersten  Dichter  sind  so  erhaben  gross,  dass  sie  gar 
keinen  Sinn  mehr  fttr  das  Wirkliche  und  fflr  das  wahrhaft  Grosse 
im  Menschen  zu  haben  scheinen.  Durch  ihre  schwfllstig-sophistischen 
Tbeorieui  in  welchen  sie  uns  nun  schon  ihre  bloss  aus  dem  Reiche 
der  Phantasie  zusammengesetzten  Darstellungen  als  die  einzigen, 
wahrhaft  dichterischen  aufstellen,  beweisen  sie  uns  sogar  logisch, 
dass  sie  gar  keine  Achtung  mehr  für  die  wirklieb  politiscbe  Grösse 
des  Menst'ben  babcn.  Diese  Tbeorien  sebeinen,  wie  die  Wei  kc  dieser 
Dicbter,  dcu  Genuss.  das  Heil  und  Glücke  die  einzige  Moglicbkcit 
recht  zu  existieren,  allein  in  ein  mystiscbes,  i)lianta8tiscbes,  geboim- 
nissvolles  dunkles  Gefühl  zu  setzen,  vor  dem  der  Verstand  zum 
Narren  oder  Sklaven  werden,  oder  doch  wenigstens  anerkennen  soll, 
er  sei  das  Lnstisrste  und  Plagendste,  was  dem  Menseben  gegeben 
worden.  Man  mochte  sagen:  diese  Dicbter  strelden  vorsätzlich  dar- 
nacb,  dem  Menseben  die  wahre  Ansiebt  der  Dinge  und  des  Lebens 
recht  zum  Ekel  zu  maeben,  für  immer  die  Kraft  in  ibm  zu  ersticken, 
womit  er  seinen  politischen  Zustnnd  erkennen,  veredeln  und  das 
diesem  Widerstrebende  bekäm|)fen  kann.  Der  Geist  Jacob  BObme's 
und  die  Oeister  der  Verfasser  der  Legenden  ragen  aus  den  dUstern 
Darstellungen  einiger  dieser  grossen  Dicbter  so  hervor,  dass  man 
geiwungen  ist  zu  denken,  sie  hielten  die  Verfinsterung  des  Verstan- 
des und  den  ibr  verhriiderten  Despotismus  fUr  die  moralische  Selig- 
keit des  Menseben  und  die  wahren  Quellen  der  dichteriscben  Be- 
geisterung. So  machte  dann  wohl  ein  gewisser  paradoxer  Kopf  Becht 


Jiger,  indem  er  von  dem  imSttickc  auftretenden  Satan  spricht  (Romantische  Dich- 
tungen 1,  171):  „Es  gibt  fast  iiirg-  iui  Ein'n  Helden  mehr.  der.  wcnn'auch  nicht 
geholt  Von  diesem  Mann,  doch  weuightcus  mit  ihm  üeschatte  macht.  Wie  wird 
man  nicht  allein  Mit  Ttnitehu  von  Petersburg  versorgt!  Der  Mann,  der  deinen 
klingt  und  lirmt  und  schallt,  Tritt  ohne  ihn  in  keinem  Buche  auf".  (Vgl.  ^iazu 
das  poetische  Journal  1,  245).  38)  Leipzig  1802—5.  3  Thle.  8.  (in  sebien 
8.  Werken  Bd.  It  und  12).       39)  Ii,  8  f. 
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§  337  haben,  wenn  er  sagt:  der  Despotismus,  die  Unterwerfung  unter  dunkle, 
alle  Geisteskraft  zeiTnalmende  Ctowalten,  die  nur  der  Einbildungs- 
kraft Tbätigkeit  verstatten  und  nur  den  Genuss  erträumter  Grösse 
eriauben,  seien  die  wahren  Schöpfer  der  Dichtkunst. . . .  Sind  Ge- 
spenster von  Schicksal,  Zufall,  Mysticismus,  Aberglauben  und  Orakel, 
nebst  allen  den  scheusslichen  SchreeklarTen,  durcb  die  man  jetzt 
das  Erhabene  und  Rührende  hervorzazaubern  sucht,  der  Zeit  ge- 
mäss, in  der  wir  leben?  Sind  sie  wirklieh  der  einzige  Stoif  der 
Diebtkuiist?   Oder  ist  das  Mensohenwesen  flberhaiipt  einer  Anf- 
lösong  nah,  dass  nnsre  Diehter,  wie  finstre  Wahrsager,  nnaer 
Elend  im  Yoi^us  bebeolen  nnd  uns  auf  das  nahe  gewaltige  Zer- 
malmen des  Sehieksals  vorbereiten?  • . .  Sollte  hier,  bei  Mner  fornigen 
Einbildungskraft,  nioht  NerrenschwäGhe  zum  Qnmde  liegen?  Wer 
ftlr  das  wirkliehe  Leben  keine  Kraft  fUhlt  oder  ersehriekt»  der  triomt 
rieh  zum  Helden  in  dem  Lande  der  Phantasie,  um  doeh  aneh  eine 
Bolle  und  zwar  ohne  Qe&hr  zu  spieltti.  Und  damit  aneh  wir  ihn 
für  einen  Helden  halten  mögen ,  sueht  er  uns  die  Wirkliehkeit  er- 
bärmlich zu  machen^. . .  „Der  Nachhall  der  Genies,  die  venenrten 
Geister . . .  wollen  uns ,  um  den  Sinn  für  die  poetische  und  romao- 
tisehe  Poesie  in  uns  zu  erwecken,  in  das  15.  Jahrlumdert  zurück- 
treiben.   Die  Mittel  zu  dieser  Geisteserhebung  linden  sie  nun  in 
der  Verdunkelung  der  Vernunft,  in  der  Vertilgung  des  Protestantis- 
mus, in  der  Wiederherstellung  der  Magie;  Astrologie,  Alchymie  etc.: 
die  politische  und  moralische  Welt  ist  nur  um  der  poetischen,  roman- 
tischen Poesie  willen  da;  in  dieser  liegt  das  Heil  der  Menschen,  und 
Vernunft,  Verstand  haben  uns  allein  in  unser  politisch -moralisches 
Elend  gestossen ,  aus  dem  uns  nichts  als  dieses  aufgestellte  Prineip 
mehr  retten  kann.    Ich  weiss  nicht,  was  diese  Belehrungen  in  der 
Nähe  wirken,  in  der  Ferne  erregen  sie  nur  das  peinliche  Luchein, 
das  uns  die  wilden  Einfälle  der  Rasenden  bei  einem  Besuche  des 
Tollhauses  abzwingen,  und  worüber  wir  uns  schon  während  des 
Lächelns  Vorwürfe  machen"^'.  Diese  „ Betrachtungen"  Klingers  waren 
in  der  Zeit,  wo  Kotzebuo  und  seine  Verbündeten  die  Romantiker 
am  hitzigsten  und  erbittertsten  bekämiiften,  fttr  jene  eine  höchst  will, 
kommene  Erscbeinungr  Sie  wurden  daher  auch  gleich  im  „Frei- 
müthigen " sehr  warm  von  L.  F.  Huber  empfohlen.   Es  sei,  be- 
richtete derselbe,  eine  wirklioh.interessante  Erfahrung,  wie  das  elende 
Unwesen  in  unserer  Literatur  einem  Manne  erscheine,  der  in  einer 
grossen  Entfernung  und  ohne  alle  persönliche  Berfihrung  seine  Augen 


.40)  12,  164  ff.       41)  12,  209  f.  Vgl.  auch  12,  lb3,  N.  641;  201  f.,  N.  676 
und  678  ;  216,  N.  702  ;  225,  N.  714  (und  dwa  U ,  45  f.);  229,  N.  732. 
42)  1803,  N.  39. 
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^auf  werfe;  einem  Manne,  der  auf  dem  Wege  seiner  eigenen  Bil-  §  337 
dung  habe  lernen  müssen,  gegen  Unarten  und  Excesse  des  Qenie's 
tolerant  zu  sein;  einem  Manne,  der  noch  jetzt  als  reifer  Mann  eine 
entschiedene  Vorliebe  fttr  keeke  Originalitftt  behalte,  der  aber  frei* 
lieh  bei  der  schalen  £xtraTagaBZ,  der  platten  Unverschämtheit,  dem 
grimassierten  Gynismns,  dem  erzwangenen  Wahnsinn,  der  pedan- 
tiaohen  Libertinage  eines  Haufens  von  dünkelhaften  Sohdngeistem, 
die  sieb;'  der  Natur  zum  Trois^  zu  Genies  und  Originaleii  aufwttrfen, 
niehts  als  Ekel  empfinde.  —  Eim  zweiter,  und  spftter  der  heftigste  ünd 
leidenflehaftliebste  Gegner  und  Ankläger  aller  sogenannten  katholiseh- 
Tomantisoben  Tendenzen  auf  dem  religidsen  und  politiseben  wie  auf 
dem  literariseben  Gebiet,  J.  H«  Voss,  war  zwar  firilhzeitig  von  Tieek 
und  besonders  von  dem  Ütem  Seblegel  unsanft  genug  berObrt^  und 
wie  mit  Haas  gegen  diese  Männer  selbst,  so  mit  dem  grdssten  Wider^ 
willen  gegen  ihre  und  ihrer  Freunde  Poesien  erfllllt  worden,  trat 
jedoeb  erst  seit  dem  Jahre  18()8  gegen  sie  offen  in  die  Sebranken*\  — 
Fr.  H.  Jacob!  aebwieg  vor  dem  Pnblieum,  als  er  von  Fr.  Schlegel  ^ 
und  nachher  auch  von  Bembardi  hart  angegriffen  worden  war,  und 
Hess  sicli  darüber,  wie  Über  den  in  der  Dichtung  und  riiilosojibie 
der  Romantiker  herrschenden  Geiyt  nur  liin  und  wieder  brieflicli  aus. 
In  einem  Briefe  aus  dem  Novbr.  1796  '  bezeichnet  er  Fr.  Scble^^el 
wegen  der  Recension  des  ^Woldemar''  als  r,  einen  seltsamen  Terro- 
risten des  kategorit»chen  Imi)erativs",  Uber  den  man  sich,  bei  allem 
Unwillen,  den  seine  Kohheit  und  Bosheit  erregen  müsse,  des  Lachens 
nicht  enthalten  könne.   Seine  Herzeusdummbeit  habe  ihn  so  uu- 


43)  Vgl.  S.  706—709.  Schon  durch  die  schlegelsche  Recension  seiner 
Uebersetzung  des  Homer  (vgl.  S.  on:{,  3!)  war  Voss  gereizt  worden:  er  fand  sie 
weder  gerecht  noch  billig  (Briefe  vonJ.  H.Voss  2,  46).  Die  von  Köpke,  a.a.O. 
1,  243  f.  berichtete  Art.  wie  sich  Voss  bei  einem  Zusammentreffen  mit  Tieck  im 
J.  1199  gegen  diesen  benahm  und  »ich  ihm  zeitweilig  versöhnte,  ist  ein  iuteres-. 
Banter  Bdirag  zu  seiner  Charakteristik.  44)  Zuerst,  so  liel  ich  weiss,  im 

HorgenUatte  Ton  1808,  N.  12,  mit  einer  sehr  platten,  dorch  dn  nicht  gehobneres 
Vorwort  eingeleiteten  Parodie  auf  A.  W.  Schlegels  üefoereetsang  des  latein.  Qe» 
ilichts  der  katholischen  Kirche  ..l>ies  irae".  die  in  seinem  und  Tiecks  Musen- 
almanach erschionon  war  (s.  Werke  l'tl  ff.)  und  gleich  damals  die  zunächst 
nur  zum  Vorlesen  im  Freundekreise  bestimmte  Parodie  hervorrief.  Aus  dem 
J.  ISüS  ist  auch  das  Sonett  an  Goethe,  s.  Werke,  Ausg.  von  IS35,  S.  278.  Wann 
die  daraof  folgende  „KUngsonate**  gedichtet  und  zuerst  gedruckt  ist,  veiss  ich 
nicht  45)  Vgl.  S.  >299  und  717  f.,  Anm.  70.  46)  In  seine  Zeitschrift  Kyno- 
sarges  hatte  er  S.  :in  ff.  unter  der  allgemeinen  Ueberschrift  ..das  ideale"  drei 
Sonette,  -Wisson^clntt".  ..Kunst",  ..Keligrinn-  eingerückt,  denen  er  S.  H>o  ff.  „das 
Reale"  in  dn-i  aii  l» m  ."^onetten,  -der  Wissenschaftler**,  ..der  Kiinstlinu'".  ..der 
Frömmling**,  entgegenstellte.  Von  diesen  gieng  das  erste  auf  den  Philosophen 
Reinhold ,  das  zweite  auf  Iffland ,  das  dritte  auf  Fr.  H.  Jacobi.  47)  Aue- 

erleaeoer  Briefwechsel  2,  244. 
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§  337  polilisoh  gemaebty  das«  er»  vor  dem  „  Woldemar''  w&nmd»  VemlUMgt 
und  Unvemlliiftige  nur  begieriger  maeben  werde,  iba  «nsosehea. 
«Aber  bdebst  gnuiBRin^  sobliesBt.diese  BrieiatoUe,  »ist  ee  doch  tob 
diesem  MeDseben,  daas  er  ent  so  flngatticb  und  amatftndlieh  meiae 
Unacbuld  dartbat,  indem  er  zeigt,  wie  ieb  ao  ganz  von  Natur  das 
blBsliebe  und  yeriebüiebe  Ding  bin,  das  man  vor  Augen  hat,  und 
dann  docb  auf  die  unglttokliobe  Missgebnrt  zuschlägt,  als  wenn  sie 
sieh  selbst  gemacht  oder  bestellt  hätte",    lieber  das  Sonett  r.der 
Fröimiilin^^'*  und  Anderes  im  Kynosarges,  so  wie  über  Bemhardi  imd 
dessen  Freunde  tibti  haupt,  schrieb  er  an  Fr.  Perthes  im  März  1S02'*; 
er  habe  sich  in  seinen  Erwartungen  von  jenem  Sonett  sehr  betrogen 
gefunden;  „denn,  wahrlich,  es  verdrosö  mich  diese  Albernheit  auch 
nicht  ein  wenig.    Nachdem  ich  die  andern  fünf  Sonette  gelesen  und 
an  den  drei  ersten  in  ihrer  Totalität  mich  ergetzt  hatte,  Hess  ich 
mir  auch  die  Einleitung  vorlesen  und  hatte  nun  für  diesmal  des  Hrn. 
Bemhardi  genug.    Diese  Leute  mit  einander  sind  viel  zu  offenherzig; 
lügen  mögen  sie  wohl,  aber  sie  verstehen  nicht  zu  betrögen,  und 
ohne  dieses  kommt  man  mit  jenem  nicht  durch".  .  .  .  Die  Abhandlung 
„über  Wissenschaft  und  Kunst"*'  gibt  den  Commentur  zu  den  vor- 
stehenden drei  Sonetten :  Wissenschaft,  Kunst  und  Religion,  und  bat 
mich  über  alle  Massen  ergetzt.    Diese  Leute,  ich  muss  es  noch  ein- 
mal sagen )  sind  allzu  offenherzig.-  Der  Bombast,  womit  die  Sache 
angethan  wird,  kann  sie  eben  so  wenig  verbergen  als  verherrlichen. 
Diess  aber  ist  die  Sache:  weil  das  Universum  durch  den  Verstand 
vor  dem  Verstände  in  Rauch  aufgeht,  so  sollen  wir  das  Wahre, 
diesem  Bauch,  der  nun  unser  ist,  gestalten  zum  edlen  Zeitvertreibe, 
fflr  den  göttlichen,  nur  spielenden  Geist;  wir  sollen,  wenn  die  Philo- 
sophie alles  aufgeriehen  hat  durch  Wissenschaft  und  Erkenntniss, 
diess  alles  durch  Poesie  schöner  und  besser  wiederherzustellen  wisaes 
und  anstatt  der  wahren  Realität,  die  eine  Tborbeit,  uns  eine  ideale, 
die  eine  Weisheit  ist,  mit  Freuden  gefallen  lassen;  zuletzt  aber,  da 
es  nicht  anders  sein  kann,  —  nach  jenem  Ratbe  Lessings  bei  einer 
andern  Gelegenheit  —  nur  ein  Herz  fassen  und  lustig  zum  Teufel 
fahren.  In  dieser  Courage  besteht  die  Freiheit,  die  eigentliche,  wahre 
Menschheit;  sie  ist  die  Religion  und  wahre  Seligkeit".  Später,  im 
J.  1808,  schrieb  er  an  Goethe^,  in  nächster  Beziehung  auf  Zacharias 
Werners  „Attila":  ^Das  ist  überhaupt  mein  Verdruss  an  der  neuen 
Schule,  dass  sie  den  Parnass  zu  einem  Redouten -Saale  macht  und 
dann  spricht:  diess  ist  die  wahre  Wahrheit  und  die  wahre  Dichtinii:\' 


48)  A.  a.  0  2,  '.iO'l  ff.  49)  Im  Kynosarges,  worin,  wie  Fr.  Schleir»'!  an 

Rahel  schrieb  (Varnhagons  fJalcrie  etc.  1,  2;i0  l'.i,  SchJeiermachers  Redeu  Uber 
die  Religion  überall  wieder  klingen.         50)  A.  a.  0.  2,  4U7. 
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In  ein  freunrlltcliea  Verhältuaft  zu  Jacobi  kam  von  den  Stiftern  der  §  337 
romanttscheu  Schule,  soviel  mir  bekanut  ist,  nur  Tieck,  aber  erst 
im  J.  1808*'.  Von  den  jUngern  ausgezeiclmeteu  Dicbtern  stand  zu 
der  Zeit,  wo  die  Romantik  ihre  Bittthe  entfaltete,  Jean  Paul  schon  auf 
der  Höhe  seines  Ruhms:  aaeh  er  war  im  Athenftmn**  und  im  poeti- 
schen Journal  nicht  ungerapft  geblieben,  und  wenn  ihn  diess  auch 
sa  keiner  oflfbnen  Feindseligkeit  gegen  die  Schlegel  und  Tieck  anf- 
soreisen  Termochte,  er  Tielmehr  die  Bestrebungen  und  Leistungen 
der  Romantiker  in  seiner  Vorschule  der  Äesthetik  Tiel  eher  aner- 
kannte als  verwarf,  so  hatte  er  doch  in  frtthem  Schriften  nicht  Ter- 
fehlt,  gewissen  sehlegelsohen  Kunstlehren  entgegenzutreten.  So  in 
der  Vorrede  aur  zweiten  Auflage  des  »Quintus  Fixldn*'  (1801),  wo 
unter  dem  Konstrath  Fraisdörffer  die  Schlegel  gemeint  waren",  in 
der  „  Erklärung  der  Holzschnitte  unter  den  zehn  Geboten  des  Katechis- 
musin  den  nPftlingenesien^*"  und  in  den  „Briefen  und  dem  be- 
Yorstehenden  Lebenslauf 

§  338. 

Der  eigentliche  Krieg  gegen  die  Romantiker  brach  im  Jahre 
1799  aus,  als  die  ersten  Stttcke  des  Athenäums  erschienen  waren. 
Die  Feinde,  welche  gegen  sie  mit  der  grdssten  Erbitterung  kämpften, 
gehörten  zu  den  heftigsten  Gegnern  der  idealistischen  Philosophie 


r»l)  Vgl.  Röpke,  a.  a.  0.  1,  f.  52»  Vgl.  S.  702  f.  (dazu  deu  biogra- 
phischen CoDimentar  von  Spazier  4, 103  f.,  wo  aber  in  mehrfacher  Weise  die  beiden 
Schlegel  mit  dnander  Terwecbaelt  sind)  und  8.  714,  Anm.  51.  53)  In  der 

Vision  «das  jflogste  Gericht*.  i;23Sf.:  .Indem  —  kam  Jean  Panlherbeigespningen 

und  sagte:  ist  es  nicht  zu  arg,  dass  da  der  jüngste  Tag  hereinbricht,  ohne  ihn  nur 
ein  Bischen  zu  motivieren?  denn  was  wollen  donn  die  Paar  sechs  oder  siolx-n  t;iiis.MuI 
Alphabete  sagen  ?  Und  seht  euch  nur  um,  wie  prosai^cll  und  gewohiilirii  es  dabei 
zugeht.  Das  hätte  ich  ganz  andeiä  beschreiben  wollen.  Er  hörte  meine  Autwort 
nicht  an»  sondern  lief  in  aller  Eile  den  Praden  nach,  die  schon  weit  entfernt 
waren,  und  von  denen  er  noch  die  letzte  erhaschte.  Edle,  reine  Seele!  rief  er 
aus.  liesest  du  noch  so  fleissig  die  Rolle  der  Clotilde  (im  -Hesperus-)?  Sie  ver- 
neigte si<li  und  trat  anständig  zurück,  entschuldigte  sich,  dass  sie  für  diessmal 
verdammt  wäre.  al»cr  vielleicht  in  Zukunft  wieder  die  Ehre  haben  wUrde.  Er 
schüttelte  voll  N'erwundernng  den  Kopf  und  verlor  sich  in  der  Menge". 
54)  Vgl.  daü  angeführte  Buch  von  Spazier  3,  Oü  f.:  4.  I  i  f.  55i  Hinter  dem 
«Eampaner-Thal-;  vgl.  Spazier  4,  67.  56)  Vgl.  Spazier  4,  90;  92  f. 
67)  Daselbst  4,  113.  —  Als  Jean  Panl  sich  in  Berlin  anfluelt,  kam  er  dort  in 
f^eondliche  Verbindung  mit  Tieck,  Bernhard!,  den  Schlegel  und  Fidite,  so  .dass 
er  damals  wirklich  diese  Schule  nun  auch  für  sich  gewonnen  zu  haben  glaubte-. 
Spazier  t.  IM.  Kr  suchte  daher  auch,  iiulnu  (r  das  Treiben  der  Berliner  in  ein 
milderes  Licht  »etzte,  bei  Fr.  H.  .laculu  die  Mi?stimmnna  /u  heben,  die  Hirn- 
hardi*8  Sonett  in  ihm  erregt  haben  uiusste.  «Wenn  i)u-,  schrie!)  er  üim  iu» 
Angnst  1802  (Jacobi*s  auseilesener  Briefwecbsol  2,  314  f.^  «im  Kynosargcs  Bern- 
haidi's  Sonett  gegen  Dich  gelesen,  wo  die  höchste  Ungerechtigkeit  sogleich  die 
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338  und  %n  den  alten  oder  erst  jetil  sieh  aufthnenden  Wideraaeben 
Goetbe'8.  Der  Krieg,  wie  er  in  Ta^blftttern  and  andern  periodiselieB 
Schriften,  in  poetischen  und  prosaiflchen  BroBchflren,  in  Bfihneii- 
stllcken  und  Garicatnren)  oder  wo  sieh  zo  yereinzelten  AngnMm 
sonst  eine  Gelegenhdt  bot,  geführt  warde,  war  daher  Ton  refsehie* 
denen  Seitai  zugleich  gegen  Goethe  sowohl,  wie  gegen  Fichte  od 
Schelling  gerichtet:  der  eine  wurde  als  Begünstiger  nnd  BeschfHier 
der  nenen  Schnle  verfolgt  und  Tcrunglimpft,  in  den  beiden  andern 
bekämpfte  man  die  ihr  dnrcb  innere  wie  äussere  Bezüge  am  engsten 
verbündeten  Männer  der  Wissenschaft,  In  der  ersten  Zeit  blieben 
die  Angriffe  von  der  Gegenseite  nicht  uuerwicdcrt;  bald  jedoch  fand 
Goethe's  von  Anfang  an  beobachtetes  Verhalten  Xacbfolge :  mau 
Hess  die  Feinde  in  ihrer  Wuth  nach  Belieben  tolien  und  sclimfihen, 
ohne  darauf  weiter  zu  achten'.  —  Wenn  auch  die  dichterischeu 
Erzeugnisse  der  Romantiker  zu  den  Hauptgegenständen  gehörten, 
auf  welche  die  Streiche  der  Widersacher  sich  richteten,  indem  man 
deren  künstlerischen  Werth  und  literargeschichtliche  Bedeutung  eben 
so  heftig:  und  boshaft  bestritt  und  herabsetzte,  wie  man  sie  auf  der 
Gegenseite  enthusiastisch  nnd  parteiisch  erhob  und  vertheidiirte ,  so 
ward  der  literarische  Krieg  doch  zunächst  durch  das  Auflehnen 
gegen  die  Kunstansichten  nnd  die  Kritik  der  hchie^rel  veranhis>t 
und  eingeleitet.  Zu  allererst  geschah  diess,  wenn  auch  noch  sehr 
mittelbar  und  von  ferne,  im  J.  1790,  wo  Nicolai,  der  bereits  mit 
Kant,  Fichte  nnd  Schelling  angebunden  hatte,  in  dem  seiner  Reise^ 
heschreibung  einverleibten  Artikel  über  die  Hören*  dem  jttngem 
Schlegel  ein  Wort  der  Ermahnung  und  Warnung  wegen  der  sich  in 
seinen  ersten  literargeschichtlichen  Schriften  verratlionden  Hinneigung 
zur  neuen  Philosophie  zurief.  Nachdem  er  ein  Langes  und  Breites 
über  die  „philosophischen  Querköpfe"  gesprochen,  kommt  er  auf  solche 
Schriftsteller  zu  reden,  die  kantische  Terminologien  missbranchten. 
Da  heisst  es  denn':  „Besonders  haben  die  kantischen  abstradeD 
Terminologien  das  Schicksal,  dass  sie  da,  wo  sie  emphatisch  sollen 
in  concreto  angewendet  werden,  fast  immer  schief  angewendet 
werden  und  daher  gemeiniglich  ins -Ijächerliche  foUen.    Er.  Fr. 

höchste  Duiimilieit  ist,  so  sage  ich  Dir.  da  ich  ihn  oft  in  Berlin  bei  mir  gehabt, 
dass  er,  wie  die  ganze  Classe,  es  nicht  sehr  böse  meint".  —  Tieck  blieb,  wie  er 
selbst  erzählt  (Schriften  G ,  S.  LIII)  stets  in  freundlichem  Yenidimen  mit  Jean 
Paal,  der  ihm  jene  Neckerei  im  poetischen  Journal  niemals  nachgetragen  habe 
(VgL  dagegen  aber  auch  Varnhagens  DenkwQrdigkeÜNi  1-  Ausg.  3,  78  ff  ). 

§  iJ38.    1)  Ueber  den  Ton,  der  in  der  gegenseitigen  Befehdung  bald  der  h«n^ 
sehende  wurde,  finden  sich  die  alk'cmcinsten  Andeutungen  oben  S.  i\  \  f. 
2)  Vgl.  oben  S.  425  f.    Geschrieben  war  dieser  Artikel  bereits  im  Juli  1T95.  der 
ihn  enthaltende  11.  Bd.  der  lleiscbeschreibung  erschien  aber  erst  Ostern  11  im. 

3)  S.  235  f. 
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bchlegel  —  ist  ein  trefflicher  Kopf,  der  einst  einer  der  vorzüglichsten  §  338 
deutschen  Schriftsteller  werden  kann,  wenn  er  nur  bald  in  die  wirkliche 
Welt  tritt  und  fleittig  mit  Menschen  aller  Stände  Gedanken  wechselt, 
aber  nicht  allzu  lange  in  der  der  Eigenliebe  so  behaglichen  B^on 
eigener  abgesonderter  Speculationen  verweilet,  wenn  er,  der  die 
Griechen  so  g:nt  kennt,  beständig  simpel  schreiben  will  wie  die 
Griechen."  Die  Abhandlung  „vom  Werthe  der  griechischen  Komödie*** 
sei  sehr  scbdn,  nur  werde  sie  hin  and  wieder  durch  Auswüchse 
Beholastiseher  Terminologien  ein  wenig  entstellt  Dadurch,  scheine 
esi  habe  sl6  ihr  Verf.  recht  gründlich ,  recht  eindrbgend  machen 
wollen,  und  es  erfolge  gerade  das  Gegcntheil;  denn  die  Qedanken 
würden  dunkel,  schielend  und  ein  wenig  pedantisch.  Ein  Beispiel 
sei  der  Sats:  »Dramatische  Vollständigkeit  ist  in  der  reinen  Komödie, 
deren  Bestimmung  öffentliche  Darstellung  und  deren  Prindp  der 
öffentiiche  Geschmack  ist,  nicht  möglieh.*'   Sei  das  nicht  lustig? 
Und  nun  bemüht  sich  Nicolai  zu  zeigen,  welch  ein  arger  Missbranch 
mit  transcendentalen  Formeln  in  diesem  Satze  getrieben  sei,  und 
beklagt  sodann,  dass  gute  Köpfe,  die  eben  in  ihrer  Bildung  begriffen 
wären,  durch  solche  Affectation  sich  so  früh  verdürben \  Schon 
viel  raissfälliger  und  verhöhnender,  doch  auch  noch  bloss  beiläufig 
sprach  er  sieli  zwei  Jahre  später  über  gewisse,  auf  der  idealistischen 
PliiluHopbic  fussende  Sätze  der  beiden  Brüder  und  Uber  den  Cha- 
rakter ihrer  ästhetischen  Kritik  in  seinem  ^Seniprouius  Guudibert" 
aus*.    Diese  in  der  Form  eines  Romans  abgefasste  Schrift  sollte  den 
Widerspruch  zwischen  der  neuen  Philosophie   und   dem  gesunden 
Mensclienverstande,  oder  zwischen  den  Philosophen  „von  vorn"  und 
den  Philosophen  „von  hinten'*  (wie  Nicolai  das  kantische  a  priori 
und  a  posteriori  verdeutschte),  in  volles  Licht  setzen,  das  Wider- 
sinnige in  den  Lehren  Kants,  Fichte's  und  SchcUings  aufdecken  und 
diese  Pliilnsopliou  sammt  ihren  Anhängern  und  Nachbetern  lächer- 
lich machen,    liier  heisst  es  u.  a. :  „So  muss  auch  von  der  Schule 
.  der  neuen  deutschen  Philosophen  durch  ihre  Form  die  ganze  Sinnen- 
welt regiert  und  von  ihr  dafür  gesorgt  werden,  dass  wenigstens  in 
Deutschland  alles  an  dem  Orte  stehe,  wo  es  stehen  soll,  vom  Natnr- 
rechte  an  bis  zur  Katecbetik,  und  von  der  französischen  Revolution 
an  bis  aof  die  allgemein  gültige  Theorie  der  Poesie  von  Tom,  Ter- 


4  )  Vgl  S.  3S9,  77.  .")!  Wie  gut  er  68  tnch  mit  dem  ältern  Schlegel 

nn(  h  ein  Jahr  nachher  mrinte,  erhellt  aus  seinem  Anhanije  zn  Schill»  rs  Musen- 
almanach, wo  jener  (S.  177)  ,ein  Jüngling  von  herrlicher  Anlage  genannt  wird, 
dessen  .Pygmalion"  gar  nicht  schlechter  sei  als  die  beiden  besten  Gedichte  von 
Goethe  und  Schiller  im  Muscualmaiiach(ft\r  1797),  von  dem  einen  «Alexis  und  Dora% 
von  don  andero  «Klage  der  Ceres*.  6)  »Leben  und  Mebumgen  Bempronim 
Qiuidiberts,  eines  deaticfaen  PhiloBephen"  etc.  Beilin  nnd  Stettin  1199.  S. 
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840   VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVm  Jahrhnndeito  bis  sa  Ooedie't  Tod. 


§  33S  mdge  welcher  durch  die  unabäiideilichen  Gesetxe  dee  menacblk&eB 
C^llths  geboten  wird:  das  Gedicht  Hemiaiiii  imd  Dorothea  aei  eb 

£po8,  der  Iliade  nnd  Odyssee  am  Werthe  gleich,  der  gesti^cHa 
Kater  sei  hoch  genialisch,  Wilhelm  Meisters  Geschichte  sei  als 
Kunstwerk  den  Leiden  des  Jungen  Wcrtliers  gleich  zu  schätzen,  dai? 
Weitschweifige  darin  sei  nicht  für  weitschweifig,  das  Ueberflüssige 
nicht  für  ttberflüssig  zn  achten,  und  die  Auflösung  des  Knotens  einer 
verwickelten  Geschichte  durch  einen  unbegreiflichen  Abb^  und  durch 
einen  feinen  Lehrbrief  einer  unbegreiflichen  Gesellschaft  sei  ein 
Meisterstück  der  Erfindung Man  sieht  gleich,  dass  Nicolai  hier, 
bei  Recensionen  A.  W.  Schlegels  in  der  Jenaer  Literatur -Zeitung 
und  das  zweite  StUck  des  Athenäums  im  Auge  hatte.  Was  hier 
und  an  einer  andern,  sich  -ebenfalls  auf  einen  Ausspl^ch  A.  W. 
Schlegcl<<  in  der  Keeension  von  Hermann  und  Dorothea  beziehenden 
Stelle*  über  einen  kritisch -ästhetisohen  Knnstrichtcr  von  vorn  - ' 
noch  unterlassen  ist,  Namensnennuui:  des  einen  oder  des  andern 
Bruders,  das  geschiebt  an  einer  dritten'".  Es  ist  da  von  einem  £x- 
rector  die  Hede,  der  sich  ganz  und  gar  ins  nYonvomige"  und  ins 
Unbedingte,  ins  Nothwendige  und  ins  Allgemeingültige  und  besoB- 
dem  ins  Unendliche  vertieft  hat,  und  der  unglücklicherweise  noch 
dazu  ein  Poet  und  ein  poetischer  Kritiker  ist  Nach  einer  ausführ- 
lichen Charakterisierang  desselben,  worin  es  nicht  an  Stich eleieo 
auf  Scbillera  Sehriften,  namentlich  auf  die  Briefe  Uber  die  ftsthetiache 
Erziehung  nnd  die  Abhandlung  über  naive  und  BentimentaltBohe 
Dichtung,  fehlt,  wird  denn  auch  herichtet:  „Unser  Exreetor  hatte 
seinen  eignen  Massstab  fQr  das  Ausserordentliche:  —  Ober  Wieland 
zuckte  er  einmal  Aber  das  andere  die  Achseln,  dass  die  Leute  ihn 
ffir  etwas  halten  wollten,  da  er  so  gemein  schrdbt,  dass  man  sogar 
seine  Verse  rerstehen  kann,  nnd  seine  Vernunft  in  Prosa  zwar  ge- 
sund und  hell,  aber  nicht  yonvomig  ist.  Höchstens  gah  er  noch  zn,  . 
dass  Wielands  Poesie  in  seinen  köstlichsten  Stellen  objectiTkomiaeh 
sei,  aber  nicht,  dass  Lessing  poetischen  Sinn  nnd  Kunstgefübl  gehabt 
habe."  Und  dazu  die  Note:  »Hr.  Fr.  Schlegel  mnss  sieh  irgend 
einmal  mit  dem  Exreetor  unterhalten  haben,  denn  er  hat  das  letzte 
Urtheil  des  ausgedörrten  Mannes  über  Wieland  und  Lessing  wOrtlich 
in  sein  Buch  .die  Griechen  und  Rr.mer""  und  ins  -Lyceum  der 
Kunst"* eingetragen"".    Nun  aber  kam  zu  Anfang  des  J.  1799 


7)8.  8  f.        8)  S.  Werke  lU  183  f.        9)  S.  t72  f      10)     3tt  ff. 
11)  1,  249.        12>  2.  103.       13)  Aurh  in  (Irr  von  Nicolai  geschrieboieo 

Vorrede  zu  den  .netien  Gesprächen  zwischen  Chr.  Wo ItF  und  einem  Kantianer'  ete 
(Berlin  und  Stettin  170*^.  S.i  mnss  etwas  gopon  die  Schlegel  enthaltf^n  «rin  (vprl.  weiter 
unten  Aum.  11),  ich  weiss  aber  nicht  was,  da  mir  das  Buch  nicht  zur  Hand  ist 


Digitized  by  Google 


Xinhriekfilii]ig«g.d.  Liter.  1773—1832.  DieBomantiker.  TeAUtnJBantNicolftl  847 

in  Berlis  ein  Roman  heraos,  » Vertraute  Briefe  von  Adelhdd  B**  §  338 
an  ihre  Freundin  Julie  8**^  dessen  Inhalt  hauptsftehlieh  gegen  das 
Athenftnm  und  insbesondere  gegen  die  Fragmente  im  zweiten  Stttek 
gerichtet  war*'*;  der  Verfosser  hatte  sich  swar  nicht  genannt,  allein 
man  wusste  bald,  dass  es  niemand  anders  als  Nicolai  w&re.  Mit 
dem  Erscheinen  dieses  Buchs  kam  der  Krieg  swischen  den  Gegnern 
und  den  Gründern  und  Anhängern  der  neuen  Schule  zu  vollem 
Ausbruch:  eine  günstiore  Anzeige  desselben  in  der  Jenaer  Literatur- 
zeitung'* gab  mit  den  Ausschlag  zu  A.  W.  Schlegels  Kücktritt  von 
dieser  Zeitschrift  und  zu  dem  vollstaudigen  Bruch  der  Uouiantiker 
überhaupt  mit  ihren  Herausgebern'";  dem  Verfasser  des  Romans 
selbst  aber,  der  damals  auch  schon  mit  Tieck  verfeindet  war'^,  zogen 
seine  Angriffe  humoristische  Schaustellungen  und  derbe  Züchtigungen 
zu,  von  dem  ältern  Schlegel  im  „literarischen  ^ Reichsanzeiger •*  des 
Atheniiums,  von  Tieck  im  Zerbino  und  im  ])octischen  Journal,  von 
bchelüüg  in  den  Erläuterungen  über  die  Jenaer  Literaturzeitung.  Im 


14)  Der  Held  der  Geschichte  ist  ein  junger  Mousrh  von  Anlfiirnn.  Her  eben 
von  der  Universität  zurttckpiekommcn  ist,  voll  philosophisclien  und  belletristischen 
Dünkels.  Ihm  sind  in  den  Briefen ,  welche  seine  Schwageriii  Adelheid  über  ihn 
schreibt,  allerlei  Dinge  in  den  Mund  gelegt,  die  iu  den  „Fragmenten'-  stehen,  und 
die  er  in  der  Unteriialtung  mit  seiner  Schwigeiin  vorgebracht  Iiat  Auch  gegen 
Fichte,  80  wie  gegen  die  idealistischen  Philosophen  überhaupt»  wird  wieder  in 
nicolaischer  Weise  polemisiert,  und  nicht  minder  erhiUt  Tieck  (der  als  gestiefdter 
Kater  auf  den  Dachern  der  dramatisrlioii  Kunst  hcrumspaziere)  einen  Seltenhieb. 
Vgl.  dazu  ..Aus  Schleiermachers  Loben  ■  1 .  2"2:i  f.  —  Oli  ein  die  Fragmente  im 
Athenäum  vcrhuiinender  Artikel  im  Berliner  Archiv  der  Zeit  I7U9.  1,  14  ff.,  der 
mit  N.  unterzeichnet  ist,  auch  von  Nicolai  oder  von  anderer  Hand  herrührt,  ver- 
mag  ich  nicht  xu  entscheiden.  15)  Jahrgang  1799.  4,  246  ff.  Hier  heisst 

CS  u.  a.:  .Wer  die  Alleinweisheit  mancher  jungen  Philosophen,  den  gelehrten 
Egoismus,  daa  stolze  Hinwegsetzen  Qber  bürgerliche  Verhältnisse  und  Convenienz, 
Icurz,  wer  die  Zeichen  der  Zeit  zn  <ohor\  und  sich  darüber  zu  ärgern  Gelegenheit 
gehabt  hat,  der  wird  Ix'i  der  Lcctuic  Ii« -es  Komans  den  Satyr  prrison,  der  sie 
schart  ins  Auge  fasste  und  mit  Witz  und  Laune  solche  Thorzeiten  züchtigt". 

16)  Vgl.  S.  4021,  125'  (dasu  auch  InteHigena- Blatt  der  Literatur-Zeitung 
1799,  N.  145)  und  8.  ft50,  Anm.  55.  17)  In  Tleclis  Stfdt  mit  dem 

jüngern  Nicolai  (vgl.  oben  8.  5S5  f.,  Anm.  81),  bei  dem  auch  der  Vater  die 
Hand  im  Spiel  hatte,  war  dieser  von  dem  Dichter  nicht  unverschont  geblieben. 
In  der  Erklärung,  welche  im  Intelligenz- Blatt  der  .Tenacr  Literatur -Zeitung 
von  I'*»*'.  N.  Sp.  133.')  f  erschien,  hatte  Tieck  geschrieben:  -Was  die  Lite- 
raturzeitung und  die  Herren  Schlegel  anbetrifft,  so  hatte  er  (der  jüngere  Nicolai 
im  Berliner  Archiv  der  Zeit,  Anzeiger  Tom  Oct  179S,  S.  32' f.)  sich  wenigstens 
leicht  damit  zufrieden  stellen  kennen,  was  im  Oundibert  und  in  der  Vorrede  su 
den  sogenannten  philosophischen  Gesprächen  (vgl.  Anmerk.  13)  über  diese  Schrift- 
stell«T  mit  so  vieler  Ausführlii  hkeit  cresaL't  Ist,  und  nicht  das  triviale  Sprichwort 
von  neuem  be.Htatigen  sollen:  So  wjo  die  Alten  siin'.'on,  so  zwir^rhorton  die  Jungen. 
Jenes  ist  vielleicht  niclit  sondcrlicli  ge-suDsren,  suntlt  ru  mehr  gesummt,  der  Junge 
hat  aber  augenblicklich  im  Zwitschern  desto  mehr  gethau. 


848  VI.  Vom  zweitoi  Viertel  des  XYm  JAhrhanderts  bis  m  Ooeüie's  Tod. 

§  338  Athenäum'^  wurde  folgende  Preisaufgabe  gestellt:  ^Der  Bucbbfindler 
Nicolai  der  ältere  iiat  kürzlich  in  einem  krankhaften  Zustande  allerlei 
fremde  Geister  gesehen  und  wünscht  sehnlich,  nun  auch  den  seinigen 
ztt  erblieken.  Dengenigeii  Gelehrten,  weleber  ihm  die  Mittel  an- 
weisen kann,  dieses  schwierige  Unternehmen  auszufahren,  wird  eine 
verhältnissmässige  Belohnung  versprochen."   Zweitens  wird  eine  in 
Fr.  Nicolai^s  Laboratorium  einzig  und  allein  aufrichtig  fabricirte  nnti- 
philosophische  Latweige  warm  empfohlen,  die  bei  hoffnungsvoUei 
Jünglingen  allen  ans  dem  Philosophieren  hervorgehenden  Uebeln  Tor- 
bengen  oder  abhelfen  werde.  Ein  dritter  Artikel  betrifft  eine  von  l^ieolai 
in  der  Berliner  Akademie  der  WissenBehaften  nenerlieh  Torgeleeene 
Abhandlang,  worin  er,  zur  völligen  Widerlegung  des  trsnscendentalec 
Idealismus,  einen  auf  eigne  Beobachtung  gegründeten  und  also  oaom- 
stössliehen  Unterschied  zwischen  Erschdnungen  und  Dingen  an  sieh  er- 
örtere. Verschwinde  etwas,  wenn  man  sich  sechs  Blutegel  an  den  Alter 
setzen  lasse,  so  sei  es  eine  blosse  Erscheinung  ;  bleibe  es,  so  sei  es 
eine  Realität  oder,  welches  in  seiner  Sprache  dnerld  gelte,  ein 
Ding  an  sieh  etc.  Ein  vierter  adelt  auf  sein  SelbBtrQhmen  der  Ver- 
dienste, die  er  sich  um  die  deutsche  Literatur  und  die  Fortschritte 
der  Zeit  erworben  habe;  ein  fünfter  endlich  auf  seine  lange  Ver- 
stocktheit.   Im  Zerbino  erscheint  Nicolai  in  der  Figur  des  Nestor, 
im  poetisL'licn  Journiil  als  .alter",  alles  besser  wissender,  sieb  in 
altklugem  Kunstriehtertun  geltend  marhciuler  .Mann'-  der  Parodie 
^der  neue  Herkules  am  Scheidewege"''  und  unter  seinem  eignen 
Namen  als  Auferstandener  in  der  Vision  „das  jüngste  Geriebt-,  der 
nirgend  ein  Unterkommen  finden  kann,  weder  in  der  HOlle  noch  im 
Himmel,  und  zuletzt  verurtheilt  wird,  sich  in  die  Nichtigkeit  zu  be- 
geben, wohin  er  auch,  als  in  sein  altes  Vaterland,  mit  Freuden  gebt. 
Von  Scbclling,  der  wie  überhaupt  so  insbesondere  in  der  genannten 
Schrift'^  in  seiner  Polemik  in  herber  Leidenschaftlichkeit  und  in 
groben  Ausfüllen  über  alles  Mass  binausgieng-',  wurde  die  Literatur- 
zeitung darin"  als  -die  Stiramfübrerin  aller  regressiven  Tendenzen, 
das  Centrum  des  wissenschaftlieben  Obscurantismus,  der  Strebepfeiler 
des  bauf&lligen  Herkommens,  die  letzte  Hoffnung  der  ersterbenden 
Plattheit  und  Unwissenschaftlichkeit"  bezeichnet  und"  als  » etwas 
unheilbar  Schiechtes,  ein  fauler  Fleck  der  Literatur,  ein  Sitz  und 


l«^r2,  2,  333  ff.  19)  Vgl.  Ticcks  Schrifieu  11.  S  LXY.  20.  De- 
grri>Meü  Theil  derselben  soll  A.  W.Schlegel  abgcfasst  haben:  vizl.  .  Au>  Schleier- 
maciiers  Leben"  3,  136,  Note.  21)  Vgl.  die  Satire  daraut  iu  dem  uicht  an- 

witzigen  Schreiben  aus  Paris,  Ober  die  Anibteitiuig  der  8€h€lUiigeche&  Fldlo* 
■ophie  daselbst,  in  Eotsebue*s  Fr^fUhigem,  1803,  K.  125,  499  IL  22)  S.  Werin 
3,  646.        23)  8.  669. 
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Beerd  der  Versehwöning  g^gen  jeden  jetzt  noob  zu  maohenden  §  338 
Fortaebritt  in  Wiseensehaft  und  Kunst»  eine  Herberge  aller  niedrigen 
Tendenzen  und  Leidensebaften,  die  jetzt  in  der  litentriseben  Welt 
geweckt  worden  seien**,  endliob  als.  «ein  Abgrund  von  Qemeinbeit 
und  Scblecbtigkeit^  Aber,  bemerkt  Scbelling**  —  und  bier  kommt 
€r  auf  Nicolai  —  die  Literatur-Zeitung  zeicbne  sieb  aueb  duieb  Feig- 
beit  aus,  und  wie  weit  diese  Feigbeit  bei  ibr  gebe,  könnte  man, 
wenn  man  nicbt  ibre  eignen  Geständnisse  darttber  bätte,  alldn 
scbon  aus  der  Furebt  wissen,  welcbe  selbst  die  TerftcbÜiebsten 
Seribenten  ibr  efnzuflösen  Im  Stande  seien.  »Es  ist,  um  nur  öin 
Beispiel  anzuführen,  bekannt,  dass  der  Buchhändler  Nicolai  seit 
Jahr  und  Tag  nicht  nur  gegen  Goethe,  Kant,  Schiller,  Fichte  u.  A. 
liistert,  sonderu,  was  noch  mehr  ist,  gegen  die  Kantianer  schreibt, 
welche  gewissermasscn   zu   der  Sippschaft  und  BrUdei-schaft  der 
Literatur  Zeitung  geliören.    Hr.  Schütz  hat  alles,  was  von  andern 
Seiten  her  seit  melirercu  Jahren  über  diese  Menschenclasse  ergangen 
ist,  treulich  mit  auf  sich  bezogen  und  sich  für  Ausfälle  auf  sie  tlber- 
baupt  mehrmals  reizbar  gezeigt.    Was  thut  nun  die  allgemeine 
Literatur-Zeitung?  —  Sie  schweigt.  —  Warum?    Aus  Verachtung? 
—  Diess  kann  nicht  der  Fall  sein,  da  die  Redactoren  im  Innersten  doch 
wohl  so  schlecht  von  ihm  (Nicolai»  nicht  denken,  dass  sie  ihn  nicht 
noch  immer  einer  Recension  wcrth  hielten.    Warum  also?  —  Aus 
keinem  andern  Grunde,  als  weil  sie  selbst  vor  dem  Abschaum  der  Lite- 
ratur Furcht  haben,  wenn  er  nur  sich  bewegt.  —  Einen  Anfang  jedoch 
bat  die  TJter:\tur-Zeitung  mit  Nicolai  gemacht.    Eine  Schrift,  worin 
der  alte  Geck  sieb  noch  geplagt  bat,  den  Briefton  einer  jungen 
Frau  nachzuahmen,  und  weiche  fast  ausschliesslich  gegen  das  Athe- 
näum gerichtet  ist,  bat  man  vielleicbt  eben  deswegen  noch  am 
ehesten  gewagt  zu  recensieren,  und  zwar  als  eine  geistreiche  Dieb- 
tnng,  obgleich  unter  wohlüberlegter  Verschweigung  der  Namen  sowohl 
des  unverkennbaren  Hm.  Verfassers,  als  auch  der  beiden  Schrift- 
steller, gegen  welche  sie  geschrieben  ist,  auf  folgende  Art  anzu- 
preisen"". Weiterbin  werden  Kieolai  und  Kotzebue  ak  die  „ver- 
ächtlichsten Wesen  der  Scbriftstellerwelt''  bezeichnet,  mit  denen 
jetzt  —  so  sei  sie  herabgesunken  —  die  Literatur -Zeitung  eine 
I,  Allianz''  geschlossen  faabe".  —  Nicolai  war  durch  diese  Angriffe  zu 
sehr  gereizt  und  zu  tief  verletzt  worden,  als  dass  sein  Tempmment 
ihm  gestattet  bfttte,  sieb  fortan  ruhig  zu  verhalten.  Zudem  hielt  er 
sich,  bei  der  hoben  Meinung,  die  er  von  seiner  literarischen  Wirk- 


24)  S.  mi)  ff.         25)  Es  folgt  die  Anmerk.  15  angefahrte  Stelle. 


2ü)  b.  663. 

lUbnMlMf  erwB4riM.  (.  Anl.  IT. 
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850  VI.  Tom  vmiiea  Viertel  des  XVHI  Jahrliuiiderts  bis  m  Ooeli»*k  M. 

§  338  samkeit  und  von  seinem  lenkenden  EinfiuM  auf  die  geistige  Bildung 
der  Nation  hatte,  aueb  verpflichte^  in  seinem  Ankftmpfen  gegen  das 
ihm  fQr  die  gesunde  Vernunft,  fttr  die  Literatur,  die  Aufklirung  and 
den  Geschmack  in  Deutachland  so  ttberaua  gefährlich  und  verderblich 
scheinende  Bflndniss  der  Bomantiker  und  idealistischen  Philosophea 
oder,  wie  die  jetzt  bei  ihren  Gegnern  üblich  werdende  BezeichnuD^- 
lautete,  ^egen  die  Clique,  nicht  nachzulassen.    Er  wartete  nur  aui 
die  rechte  Gelegenheit  zu  einem  Ilauptstreiche,  um  sie  völlig  aus 
dem  Felde  zu  schlagen,  und  sie  bot  sich  ihm  sehr  hald;  mit  dem 
Beginn  des  Jahres  1801  Übernahm  er  wieder  die  Redactiou  der  all- 
gemeinen deutschen  Hibliothek^,  und  gleich  in  das  erste  Stück 
rückte  er  einen  sehr  ausführlichen  Artikel  von  seiner  Hand  cin^, 
der  als  eine  Art  von  Manifest  gegen  die  Romantiker  und  die  ihnen 
befreundeten  Philo8oj)hen  zugleich  gerichtet  und  in  die  Anzeige  einer 
Anzahl  kürzlich  erschienener  und,  hin  auf  die  letzte,  unmittelbar 
oder  mittelbar  die  Händel  A.  W.  Srlilegels,  Sehellings  und  ihrer 
Freunde  mit  den  Herausgeljeru  der  Jenaer  Litcraturzeitung  betretlen- 
der  Schriften,  Erklärungen,  GegenerkläruDgen  etc.  gekleidet  war^. 


27)  Vgl.  III,  79,  48'.  Be?or  Nieolai  wieder  au  dieSikitKe  der  a.  d.  Bibliothek 
trat,  waren  die  Uteren  Schriften  ¥on  Tieck  und  den  beiden  Schlägel  darin  schon 

mehrfach  besprochen  worden,  die  von  Tieck  schon  mehr  mit  Tadel  a]>  n.it  Lob 
(vgl.  oben  S.  äSS) ,   die  Arbeiten   der  Schlegel   (von   dem   iiltern  die  Ueb«*- 
setzunsr  dt\s  Sliakspeare  12,  :UI  ff.;  55,  47  ff;  von  drm  jüugeru  die  Stücke  im 
Lyceum  AI,      t  ,  das  Buch  ,dio  (Jrit'clicn  und  Römer-      ,  2o:{  ff.)  im  (Janzeu 
mit  grosser  Auerkeuuuug.   Alit  in  dit;  Anzeige  der  beiden  ersten  Bände  des  Athe- 
näums ans  dem  J.  1800  (55,  42  ff.)  war  schon  mit  entschiedener  Feindsefigkcit 
gegen  die  Schlegelf  Tieck  nnd  Novalis  abgefoast  Yen  wem  sie  ist,  weiss  ich 
nicht,  des  Stils  wegen  kaum  Ton  Nicolai  (der  auch  in  der  Zeit,  wo  er  nicht  neraus> 
geber  wnr.  immer  Beiträge  zu  der  n.  allg  d.  liiblidthek  lieferte).    I)er  Verf.  virft 
den  Briidorn,  die  mit  ungemein  grossen  Ansprüchen  aufgetreten  seien,  ,th<  ri<iitt 
Anma.ssung  und  blinde  VorHebe  für  ilire  Freunde,  am  meisten  aber  für  ihr  eipus 
werthes  Ich"  vor.   Tieck  wird  „ehi  gar  armer  und  sthwächUcher  Heros  neben 
dem  Heros  Goethe**  genannt;  der„Blaifaen8taub*  vonNoTalis  sei  ^e  pleonasttsehe 
Beselchnung  ftr  ,.8taub";  so  schlechte  Verse,  wie  A.  W.  Schlegel  in  dar  Ueber- 
setsung  des^Gesanges  ans  dem  ..rasenden  l^oland**.  die  sich  zuSfauxm  zusammeu- 
fichliessen  sollten,  maelie  Wieland  freilich  nicht  und  habe  dergleichen  iu  seinem 
Leben  nicht  machen  können;  solche  Kunststücke  ihciie  die  Muse  nur  ihren  ver- 
trautesten Jüngern,  den  Herron  Schlegel  und  Tieck  mit  etc.    Noch  nel  unsanfter 
verfährt  dann,  auch  noch  in  demselben  Bande  (S.  t46  ff.),  der  mir  ebenfalls  uü> 
belEannte  Recensent  mit  dem  ersten  Theil  der  «romantischen  Diditnngen*  tdo 
Tieck,  welche  er  unter  dem  Titel  ^romantische  Darstellung  -  aufführt.  .Was  bilft% 
h^sst  es  zuletzt,  ..Mobilität  der  Einbildangskraft,  wenn  solche  ohne  Sachreichtbiun 
spielt,  mit  dem  Geschmack  sich  nicht  in  Kinklang  bringen,  nirgend  für  Geist  und 
Herz  fixieren  lüsstl"        2S)  Im  .">•'..  Bande  der  n.  allg.  d.  Bibliothek,  S.  142-2üt>. 
Fichte  nannte  diesen  Artikel  i^icolai's  «unsterbliche  Besitz-Krgrdfangs-Acte*'. 
29)  Ihre  Zahl  belief  sich  auf  acht  oder  eigentlich  nur  auf  sieben.  Es  waren: 
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« 

Der  literarigcbe  Streit,  von  dem  hier  die  Rede  sei,  beginnt  die  An-  §  338 
zeige,  werde  darum  in  der  a.  d.  Bibliothek  umständlich  besprochen, 
weil  er  theils  au  sich  selbst  einzig  in  seiner  Art  sei  und  Gelegenheit 
gebe,  den  literarischen  Charakter  einiger  Leute  kennen  zu  lernen, 
welche  jetzt  viel  Redens  von  sich  veranlassen,  theils  eine  Art  von 
Wichtigkeit  durch  die  Rücksicht  auf  eine  gewisse  schiefe  Lage  der 
deutschen  gelehrten  Republik,  besonders  in  Absicht  auf  Philosophie 
und  auf  philosophische  Ansicht  der  Poesie  und  Künste,  bekomme, 
zu  welcher  Lnge  allerdings  die  a.  Lit.  Zeitung  seit  einiger  Zeit  eben 
durch  die  Männer  und  Jünglinge  wohl  nicht  wenig  beigetragen  habe, 
welche  jetzt  so  heftig  über  sie  hergefallen  seien.  Man  wolle  aber 
auch  von  der  Anzeige  dieses  seltsamen  Streits  Gelegenheit  nehmen, 
mehrere  sich  natürlieb  darbietende  Bemerkungen  hinzuzufügen ,  so- 
wohl über  einige  nicht  unwichtige,  die  neue  deutsche  Literatur  über- 
haupt angehende  Gegenstände,  als  besonders  über  den  Unfug,  der 
jetet  durch  den  Dünkel  einer  afterphilosophischen  Partei  ausgeübt 
werde.  Bei  dieser  Gelegenheit  auch  SchelUngs  System  des  transcen- 
dentalen  Idealismus  anzuzeigen,  sei  nothig  gewesen,  indem  sich  die 
neue  Naturphilosophie,  welcher  die  Zeitschrift  für  die  speculative 
Physik  gewidmet  sei,  ganz  darauf  gründe.  Aus  dem,  was  nun  folgt, 
nur  einige  Hauptstellen.  Hi*.  Fichte  (auf  den  Nicolai  nach  seinen 
frahem  Angriffen  aufs  neue  einen  groben  Ausfall  in  seiner  Sehrift 
„  lieber  meine  gelehrte  Bildung  ete.  *  gemacht  hatte)  hat . . .  genngsam 
gezeigt,  dass  er  keinen  Widersprach  ertragen  kann,  dass  er  selbst  zwar 
nicht  nur  sehr  geschont,  sondern  auch  ausschliesslich  gepriesen  sein 
will,  dass  er  ab^  niemand  schont,  sondern  alles  verachtet,  was  nicht  zu 
seinem  Anhang  gehört.  In  dieser  Anmassung  der  Unfehlbarkeit,  in 
diesem  unanständigen  Absprechen,  in  dieser  Verachtung  aller  Anders- 
denkenden und  in  dieser  Parteilichkeit  fUr  alles,  was  zur  Clique  gehört, 
wird  er  yon  seinem  ersten  Schaler,  Hrn.  Schelling,  noch  Obertroffen. 
Der  Jttnger  geht  hierin  Uber  den  Meister,  welcher  letztere  doch  noch 


das  ersto  Iii  tt  d.  r  von  Schölling  herausgeg.  Zeitschrift  für  die  speculative  Physik 
(Jena  luul  Lripzit;  !'<<»(>.  s.)-  die  daraus  besonders  al)gedruckten  Erläutoningon 
über  die  Jenaer  allgemeine  Litoratur-Zeitii hl'  von  Schelling;  die  Vertheidi!?ung  gegen 
Schellings  -sehr  unlautere  Erläuterungen  etc.-,  von  Schütz,  als  erstem  Hedacteur 
der  Zeitung  (im  Intelligenz-Blatt  1^00,  N.  57  und  62);  die  Erklärung  einer  Stelle 
in  obiger  Yerthddigang,  von  dem  zweiten  Redacteor,  dem  Joetisr.  Hufelaad  (In* 
telligens-Blati  1S<k>,  N.  77);  eine  Erlcl&ning  wider  diese  Erkiftning,  von  Heinr. 
Steffens,  und  Hufelands  und  Schützeiis  Antwort  darauf  (Intelligenz-Platt  isoo, 
N.  UMi;  A.  \V.  Schlegels  Ahscliiod  von  der  allf^pmeint'ii  T.itprntnr- Zeitung,  nebst 
der  nfraiisf/cbiT  Erläutorungon  über  diosen  Abschied  i Intelliuenz-HhiU  IT'.iü.  N.  !4'>i; 
da:»  puelibcbe  .iournal  von  Tieck;  Schellings  Systciu  des  trauscendentalen  Idealiü- 
mos.        30)  Berlin  1799.  8. 
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S  338  zuweilen  etwas  leise  zu  treten  versucht.  Was  kouuto  die  allgremeine 
Literatur-Zeituug  erwaiteu,  weim  sie  mit  diesen  Männern  nicht  tiber- 
einstimmte"!..  .  Mit  den  beiden  Philosophen  seien  die  Gebrüticr 
Schlegel  enge  Yerbiinden  gewei^en;  der  ältere  habe  schon  hu  J.  1797 
auf  den  Grund  des  sich  seihst  setzenden  Ich  eine  allgemein  irtiltig-e 
Theorie  der  Poesie  nach  den  n<uli\viMidi*ren  Richtungen  des  nien«»  b- 
lichen  Gemüthes  in  der  all;:.  L'ü.  Zvltmvj:  ^ehr  feierlich  angekündigt 
der  jüngere  durch  den  transcendentalen  Meahsmus  in  der  Griechbeit 
aufräumen  wollen.  Zu  den  Beiläufern  iroliüre  sonderlich  ein  gewisser 
Hr.  Tieck,  der,  ohne  irgend  etwas  Sonderlidies  la^ricliriebeu  zu  haben, 
wegen  eines  ganz  elenden  Romans.  .William  Lovell",  von  A.  W. 
Schlegel  plötzlich  im  Intelligenz -Blatt  der  Literatur -Zeitung  zum 
grossen  Dichter  geschaffen  worden  sei",  ebenso  wie  das  intelleetoelle 
Ich  die  ganze  Welt  der  Erscheinung  schaffe  durch  einen  einzigen  Act 
der  Freiheit.  ^  Diese  Herren " ,  fährt  Nicolai  fort,  ^  traten  in  eine  enge 
Verbindung,  welche  man  wohl  den  geheiligten  Kreis  nennen  kann; 
denn  sie  hielten  sich  wechselseitig  für  die  Anserwählten,  welche  ver- 
möge der  Ton  Herrn  Fichte  erfundenen  neuesten  Philosophie  alles 
besser  wUssten  als  andere  Leute,  oder  sie  hielten  sieb  fQr  diejenigen, 
welehe  allein  alles  wttesten,'  so  wie  man  es  wissen  soll.  Sie  sagteu 
einer  dem  andern  ganz  emstlich,  es  sei  das  ganze  gelehrte  Deutaeh- 
land  auf  ihr  Beginnen  höehst  aufmerksam  oder  sollte  es  doch  seia» 
und  durch  oftmaliges  Sagen  und  Wiedersagen  in  ihrem  kleinen  Kreise  i 
glaubten  sie  endlich  ganz  ehrbar,  Uber  ihre  neuesten,  auf  den  transcen- 
dentalen Idealismus  gebauten  Schriftohen  wSre  das  ganze  Zeitalter 
in  flusserster  Spannung,  und  das  glauben  die  guten  Leute  wirkHeh 
noch,'  weil  dieser  Glaube  sie  so  sehr  glücklich  macht  Daher  spreebeu 
sie  in  ihren  Schriften  nicht  selten  sehr  feierlich  „von  dem  neuen 
Zeitalter,  das  mächtig  heianraekt  zur  Wiedergeburt  aller  Wissen- 
schaften und  Künste*'.  Daneben  glaubt  jeder  von  den  Herren,  er 
sei  ein  grosser  Mann,  der  transcendentale  Idealismus  sei  das  einzige 
Wissen,  wer  dieses  nicht  annehme,  sei  ein  Dummkopf,  welcher  sieb 
nicht  zur  llühe  der  Speculation  erheben  könne;  sie  sämmtlich  sähen 
über  alle  deutschen  Gelehrten  weit  weg,  das  Zeitalter  verehre  sie. 
sie  hätten  schon  dessen  unendliche  Progressivität  geweckt,  die  Wisseu- 
Schaftslehre  hahe  schon  aller  Gedanken  umgekehrt,  und  in  kurzem 
werde  allenthalhen  das  Setzen  des  reinen  Ichs  allein  regieren;  uud 
dann  würden  sie,  die  sechs  oder  sieben  auserwähltcn  Idealisten,  als 
die  einzigen  grossen  Männer  in  Deutschland  erkannt  werden,  weiches 


31)  Wie?  entlialt  die  bereits  oben  angezogeno  Stölln  in  der  Receusion  von 
Hermann  und  Dorothea,  B.Werke  II,  183  t,  woraut  diess  gebt,  eine  AnküDdigong/! 

32)  Vgl.  oben  S.  5!sS. 


Digitized  by  Google 


* 

Snhriekdongsg.  d.  Liter.  xnz^m%  IHeBonuitiker.  VcrliAltiiiBS  so  Nicolai  853 


sie  eigentlich  jetzt  sebon  wären* .  •  •  In  diesem  Glauben  nun  gaben  §  33$ 
die  Herren  das  pbilosopbiscbe  Jonmal,  das  Atbenftum,  die  Ideen 
über  die  Naturpbilosopbie,  die  Btteber  ttber  die  Grieebbeit  nnd  die 
objeetive  Poesie^  nebst  dem  Roman  Lneinde  und  dem  Sebauspiel 

Genoveva  heraus,  welche  alle  der  geheiligte  Zirkel,  nebst  der  von 
•  Hin.  Fichte  anjrekUndigten  pragmatischen  Religionsphilosophie,  als 
unsterbliche  Werke  pries,  „die  den  Wendepunkt  der  Kunst  und 
Wissenschaft  bezeichneten,  an  welchem  das  Zeitalter  jetzt  steht 
Die  deutsche  vernünftige  Lesewelt  war  nun  aber  nicht  dieser  Meinung, 
sondern  hielt  alle  diese  Bücher,  so  wie  sie  erschienen,  für  unbe- 
deutende ►Schriften   voller  Prätension  und  leerer,  hochtrabender 
Phrasen,  welche  oft  nahe  an  Unsinn  grenzten".    Uebcr  diess  Ver- 
halten des  Publicums  verdrossen ,  hätten  die  Herren  ihren  Unmuth 
doch  noch  so  lange  verbif^s^en,  als  man  in  Jena  zu  höflich  und  nach- 
sichtig gewesen,  etwiis  an  ihnen  ins  Gesicht  zu  tadeln.    Kaum  wäre 
diess  aber  geschehen,  so  hätten  sie  alle  Fassung  verloren  und  ge- 
glaubt, die  a.  Lit.-Zeitung  sei  mit  Bosheit  wider  sie  erfüllt  und  habe 
folglieh  allen  Werth  verloren ,  den  sie  sonst  etwa  könne  gehabt 
haben.  ...  Es  folgt  nun  zunächst  die  iu  klatscbbaftem  Ton,  mit 
änsserster  Breite  und  vielen  Wiederholungen  voi^getragene  Geschichte 
von  dem  Bruch  A.  W.  Schlegels  und  Schellings  mit  den  Heraus- 
gebern der  a.  Lit.-Zeitung.    Dabei  wird  den  Idealisten  vorgeworfen, 
sie  hätten  die  Literatur -Zeitung  zu  ibren  Absiebten  schamlos  misfr- 
brancben  wollen;  ihre  Werke  hätten  nur  von  ihren  Freunden  recen- 
fliert  werden  sollen;  sie  hfitten,  wenn  es  nicht  anders  zu  besebaffen 
gewesen,  für  ibren  transcen dentalen  Idealismus  Anpreisung  zu  er- 
scbleiehen  gesucht;  auch  bei  der  a.  d.  Bibliothek  hätten  sie  sich  be- 
mtthty  als  Mitarbeiter  anzukommen  oder  sieb  darin  fflr  sie  gtl'nstige 
Recensionen  auf  allerlei-  Sebleiobwegen  zu  rersebaffen.  Neben 
Sebellingi  Ficbte  und  den  beiden  Scblegel  werden  „die  Steffens,  die 
Tieek,  die  Bernbardi,  die  Scbleiermacber  ja.  dgl.''  als  „idealistiscbe 
Embryonen"  bezeicbnet,  „welche  nocb  keinen  Namen  haben".  Vor 
den  Kenntnissen  und  Talenten,  welche  kein  vemttnftiger  Menscb 
Scbelling,  Fichte  und  dem  Altern  Schlegel  ganz  absprechen  werde, 
mochten  Tielleicbt  manche  Gelehrte  Achtung  haben;  die  Übrigen 
aber  seien  ^arme  Sttnder".   Hieran  scbliessen  sieb  weitläuftige  Aus« 
lassungen  Aber  Schellings  Zeitschrift,  worin  besonders  gegen  diesen 
und  i.'egcn  Fichte  aufs  heftigste  polemisiert  wird,  und  Über  Tiecks 
poetisches  Journal,   worin  Nicolai  seinem  Ingrimm  gegen  Ticck, 
auf  den  er  iran/  vor/ü^^lich  verbissen  ist.  Luft  macht.    Derselbe  sei 
nur  durch  dtu  ^ku  iitsprueh  A.  W.  Schlegels  zum  grossen  Dichter 
gemacht  worden.    Er  hal)e  si<  h  zum  Shakspeare  <les  heilii'on  Kreises 
qualificieren  wollen,  sowohl  im  Komischeu  als  im  Ii-ugischeu,  bleibe 
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§  338  aber  in  beiden  immer  Ludwig  Tieck,  d.  h.  ein  gar  langweiliger  Cte- 
selle,  dessen  eigentliche  Geistespbysiognomie  beständig  dem  Leser 
vor  Aii^'cn  liegen  bleibe  etc.  —  Dieser  Artikel  veranlasste  Fichte, 
uach  allen  den  Unbillen,  die  er  und  seine  Freunde  von  Nicolai  seit 
Jahren  erlitten  hatten,  wider  ihn  endlich  auch  einmal  loszubrechen 
und  ihm  einen  zerschmetternden  Hauptschlag  zu  versetzen.  Diess' 
geschah  in  der  Schrift  .Fr.  Nicolai's  Leben  und  sonderbare  Mei- 
nungen" etc.,  mit  einer  Vorrede  herausgegeben  von  A.  W.  Schlegel", 
einer  der  ausfallendsten  und  gröbsten,  wenn  auch  nicht  witzlosen 
Erwiederungen,  welche  unsere  polemische  Literatur  aufzuweisen  hnt^. 
In  seiner  Schrift  suchte  Fichte  seinen  Widersacher  als  wirklich  exi- 
stierenden Repräsentanten  der  platten  Denkart  aus  Principien  zu  (  -mi- 
struieren.  Zu  den  allerstärksten  Stellen  gehören  folgende-  woraus 
man  schon  erkennen  wird,  welcher  Ton  damals  in  der  literarischen 
Polemik  sich  öfter,  selbst  von  Männern  wie  Fichte  und  Schelling, 
vernehmen  Hess.  Nicolai  hatte  einmal  Fr.  H.  Jacobi  unter  die  mittel* 
mäflsigen  Köpfe  gere<'hnct:  in  BeKUg  hierauf  ruft  Fichte  ihm  za: 
-Armer  Wicht,  ahnete  dir  denn  gar  nicht  von  den  Versuchungen 
des  Teufels,  als  du  diese  Stelle  niederschriebst?  Hattest  da  gar 
keinen  Freund,  der  dir  in  die  Ohren  geraunt  hätte,  das8  wenn  die 
Geisteskraft  dieses  mittelmassigen  Koj)fs,  Fr,  H.  Jacobi,  unter  zehn- 
mal zehnmal  zehn  Nicolai  zu  gleichen  Theilen  vertheilt  wUrde,  jeder 
dieser  Nicolai  seinen  Kopf  docb  noeb  mit  weit  mebr  Ebre  durch 
die  Welt  tragen  wttrde,  als  du,  allererbärmliehster  Fr.  Nicolai '''^1 . . . 
„Es  ist  ihm  wftbrend  seines  Lebens  sehr  hftuQg  vorgeworfen  worden, 
dass  er  alles,  was  er  unter  die  Hände  bekomme,  hftmiseher  Weise 


33)  Tübingen  l'-oi.  s.  (wieder  abgedruckt  in  Fichte's  s.  Werken  Bd.  8).  Auf 
dem  Titel  war  sie  als  ein  „Beitrag  zwv  Literatur- CJeschichte  des  vergangenen  nyifl 
zur  radiigogik  <l<"s  ni  L'rlK  jxlon  Jaluhunderts-  bezeichnet.  In  Berlin  war  der 
Druck  auf  Schwierigkeit»  !!  gi  stossen :  Schlegel  besorgte  ihn  daher  in  aller  Stille 
zu  Jena,  und  Cotta  übernahm  den  Verlag,  worüber  Nicolai  auch  mit  diesem  einen 
Stroit  ftnfieng;  vgl.  die  Beilagen  zum  61.  Bde.  der  n.  allgemeinen  d.  Bibliothek  und 
zum  InteUigenx-Blatt  derselben  Bd.  67,  St.  1,  Heft  2,  auch  ^Ans  Sehleienuachen 
Leben 1,  231  (wo  der  Brief  aber  nicht  ins  J.  ITuo.  sondern  ins  J.  ISOi  gehört). 

31)  "Wie  Fichte  S.  .")S  f  orziihlt ,  so  war  Nicolai  allerdings  schon  früher  von 
mehrern  aus  der  Schule  der  trnn^*  ciideutalon  Idealisten  ..oft  etwas  res}»ectwidrig 
behandelt-  wor^len.  Fichte  sell)st  hatte  das  einzige  Mal,  da  er  seiner  erwfihnt^ 
ihn  nur  als  ..die  seufzende  Crcatur- charakterisici%  Schelling  ihn  auch  nur  einmal 
^einen  alten  Californier**  gescholten,  bevor  er  ihn  in  seinen  ErUntenrngen  aber 
die  Literatnrzeitong  scharf  mitgenommen  und  .einen  alten  Geck"  genannt  hatte. 
Am  iirg^^ten  aber  hatte  es  Niethammer  gemacht;  er  hatte  die  Hypothese  geäussert: 
«Nicolai  sei  nun  wirklich  überLiosrhnappt ,  und  er  sei  der  Oott  Vator  zu  Hrdlara, 
der  seinem  Nachbar,  Jesus  Christus,  —  etwa  dem  Kitter  Zimmeiiuauu,  die  Zahne 
fletsche-.         3ä)  S.  y.)  t. 
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-verdrehe  und  Bebmntsiger  Weise  besudle.  Wir  nebmen  ibn  ge^eii  §  338 
diese  Bescbnldigung  in  Scbuts.  Es  war  sebr  wabr,  dass  aus  seinen 
Hftnden  alles  bescbmutet  und  rerdrebt  heiausgieng;  aber  es  war 
Hiebt  mbr,  dass  er  es  besebmutzen  und  Terdreben  wollte.  Es  ward 
ihm  nur  so  durob  die  Eigensebaft  seiner  Natur.  Wer  möebte  ein 
Stinktbier  bescbnldigeu ;  dass  es  bosbafter  Weise  alles,  was  es  zu 
eieb  nebme^  in  Gestank,  —  oder  die  Natter,  dass  sie  es  in  Gift  ver- 
wandle? Diese  Thiere  sind  daran  sehr  unschuldig;  sie  folgen  nur 
ihrer  Natur.  Eben  so  unser  Held ,  der  einiuiil  zum  literarischen 
Stinkthiere  und  der  Natter  des  IS.  Jahrhunderts  bestimmt  war,  ver- 
breitete Stank  um  sirh  und  spritzte  Gift,  nicht  aus  Hoslicit,  sondern 
ledig:lich  durch  seine  Bestimmung  getrieben Zu  solchen  Stellen 
kam  nun  noch  der  Hohn  in  Schlegels  Vorrede:  Was  konnte  Nicolai .  .  . 
Glorreicheres  heire^nen,  als  dass  Fichte  auf  ihn  als  ein  wirklich 
existierendes  Wesen  sich  förmlich  einlasse,  ihn  aus  Principien  con- 
struiere  und  ilin  wo  niö2:Hch  sich  seihst  begreiflich  mache?  Der 
Tag,  wo  diese  Sclirift  erscheine,  sei  unstreitig  der  ruhmhekrönteste 
seines  langen  [.cljcns,  und  man  könnte  besorgen,  er  werde  bei  seinem 
ohnehin  sobon  scliwacbcn  Alter  ein  solobes  üebermaass  von  Freude 
und  Hcrrliclikcit  nicht  überleben  —  Aber  auch  diese  Sclirift  l)raehte 
den  alten  Berliner  Kritiker  nicht  zum  Schweigen,  vielmehr  führte 
er  in  Gemeinschaft  mit  mehrern  gegen  die  neue  Schule  nicht  minder 
ergrimmten  und  schlagfertigen  Gesinnungsgenossen  seinen  Krieg  in 
der  allgemeinen  deutschen  Bibliothek  bis  zu  deren  Eingehen  im 
J.  1800  ununterbrochen  und  mit  nicht  nachlassendem  Eifer  fort. 
£tnen  Fichte's  Schrift  unmittelbar  beantwortenden  langen  Artikel 
von  Nicolai  braclite  der  61.  Band  in  einer  Beilage  unter  der  Ueber- 
scbrift  »lieber  die  Art,  wie  vermittelst  des  transcondentalen  Idealis- 
mus ein  wirklieh  existierendes  Wesen  ans  Prineipien  constntiert 
werden  kann.  Nebst  merkwürdigen  Proben  der  Wabrbeitsliebe» 
reifen  Ueberlegung,  Beaebeidenbeit,  Urbanitftt  und  gut  gelaunten 
Grossmutb  des  Stifters  der  neuesten  Pbilosopbie***.  Keineswegs  in 
dem  groben,  ungesitteten  Ton  der  fiebteseben  Sebrift  abgefasst,  viel- 
mehr bei  aller  Entsebiedenbeit  der  Spraebe  die  Grenzen  des  An- 
Standes  beobaebtend,  sollte  dieser  Artikel  beweisen,  dass  Fiebte 


36)  8.  7S.  37)  Nicht  bloss  Scfaflier  fand  (aaKSni«r4,  )13),  dtmNicolfti 
zwar  «dl«  derben  Wahrlieiten'',  die  ihm  von  Fichte  getagt  wftien,  verdient  h&tte, 
dass  aber  der  gegen  ihn  gebrauchte  Ton  ^doch  zn  prosaisch,  zu  grob  und  zu 
wenig  witzif?"*  wäre;  auch  in  der  nmen  Schule  ^(^IM  wsir  man  thcils  mit  der 
Form  tlu  ils  mit  dem  Inhalt  ihs  Liholls  nicht  ganz  ziitriedfii ;  vjI.  ..Aus  Schleier- 
machers Leben"  l,  231;  290;  ir.  Schlegel  in  der  Europa  I,  1,  und  Adam  Müllers 
VorlcsuDgen  über  die  deutsche  Wissenschaft  S.  6«.        38)  Berlin  ISOl.  S. 
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§  338  dnreh  Verdrehmig  oder  VentllmiiMlmig  and  Yerftlflehimg  Ton  Wortes, 
die  NieoUu  hatte  draeken  UuMen,  Beecbiildigaiigeii  auf  ilm  gebnekt 
habe,  die  ganz  nnbegrttndet  seien,  ffieigegen  tra^  nun  wieder,  ineht 
Fichte  selbst,  sondern  Bembardi*  aof  mit  einer  „Unteraocbimg. 
Kieolai  contra  Flehte";  sie  sebloss  mit  einem  Sonett,  worin  Iffieolafi 
Ctesinnong  Ton  deb  sdbst,  wie  er  sie  oft  in  seinen  Sehriften  inaaere, 
ausgedrfickt  sein  sollte.    0iese  Untersnchung  belenehtete  wieder 
Nicolai^,  nnier  dessen  Geidnnnngsgenossen  der  rOstigate  und 
wflthigste,  der  jede  GelegeDheit  ergriff^  seinen  Grimm  in  den  un- 
würdigsten und  gemeinsten  Schmähreden  gegen  die  Romantiker  und 
namcntlicü  ge^cii  Tieck  auszulassen.  J.  Fr.  Sehink  war^*.    Zu  seinen 
zahlreichen  dramatischen  und  autlern  Arbeiten  gehörte  auch  ein 
„Marionettenspiel  Hamlet"^-;  darauf  und  auf  einen  ^Faust%  an  dem 
Sehink  schon  längere  Zeit  gearbeitet  hatte,  der  aber  erst  18H4  aU 
„dramatische  Phantasie"  erschien,  zielte  A.  W.  Schlegels  Spott  , 
durch  den  Schinks  Galle  wohl  zuerst  ge;:cu  die  Uoraantiker  erregt 
worden  ist.    Zu  den  fleissigsten  Recensenten,  die  getreu  die  neue 
Schule  in  ähnlicher  Art  wie  Sehink  kämpften     gehörten  noch  vou 


39)  Im  Kynosarges  1,  157  ff.  40)  In  der  Beilage  zum  Intelligeoz-BUtt 
der  n.  aUgerndneii  d.  Bibliothek  Bd.  «7,  St  1,  Heft  2,  8.  XIX  ff.       41)  Geb. 

1755  zu  Magdeburg,  lebte  als  Frivatgelehrtei  in  verschiedenen  Stiidten,  war  eine 
Zeit  lang  auch  Dramaturg  und  Theaterdichter  in  Hamburg  und  starb  1*^35  als 
Bibliothekar  der  Herzogin  von  Sacaii.  Als  er  für  die  n.  allgemeine  d.  Bibiiotliek 
recensiertc,  hielt  er  sich  zu  llatzilmrü  auf.  wohin  er  1797  gezogen  war 
42)  Berlin  1799.  43)  Im  Athenäum  2,  2,  319.  44)  Wer  sich  naher  über 
Geist  and  Ton  nnterrichten  wiU,  die  in  den  Recensionen  Ton  Scbink,  t.  Sobr, 
Langer  und  denibnenähnlicbeaUitarbeitern  berrscbtefl,  den  yerweise  icb  auf  Bd. 
67,  72  ff.  (über  -das  Ungehener  nnd  der  verzauberte  Wald-  von  Tieck»,  TO.  36:?  ff. 
(über  die  _ Wunderbilder  und  Traume**  von  Soiiliio  Rernhardi  und  -Victors  Wall- 
fahrten" von  Fr.  Horn),  l<t'i,  :;ir>  ff.  (über  Tircks  ..Octavianu?;-,  uAn/  lirsondpr- 
lesenswerth) ,  loi,  14  ff.  (über  die  -dramatisilion  PLüutasicn"  von  Ii,  rn- 

hardi),  101,  174  f.  (über  die  von  Fr.  Schlegel  herausgeg.  „bamniiuug  rumautisther 
Diebtangen  des  Hittelalters''),  von  Sehink  (vgl  auch  103,  44  ff.  die  Anzeige  von 
„HarlekinB  Wiedeiigebnrt*'  von  fl.  Storch,  Erfort  1805.  8.;  vgI.Wehnar.  Jahrbadi 
3,  202  ff.);  —  03,  13^  ff.  (über  die -Ehrenpforte  von  Kotzebue- von  A.  W.  Schlegek 
C9,  107  ff.  (über  Clemens  Brentano's  -Godwi-).  <;9,  ;i4:>  ff.;  74.  3r<  ff  (über  dio 
Musenalmanache  von  Schlegel  und  Tieck  und  von  Vormelironl  'mi,  lotV    iihfr  dio 
Schriften  von  Novalis),  96,  497  ff.  lüber  A.  \V.  Schlegels  ..Biumcn^trausse-  eir.L 
von  V.  Hohr;  —  59,  345  ff.  (über  die  ,Lucinde"  und  Schleiermachers  und  Ver- 
mehrens Briefe  Aber  dieselbe),  Ol,  304  ff.  (über  Tiecks  „Hinnelteder*),  vonLaoger; 
—  73,  313  ff.  (Über  eine  Schrift  von  A.  Elingemann,  ^Was  fftr  Grondafttae  mttssfs 
eine  Theaterdirection  bei  der  Auswahl  der  aufzuführenden  Stücke  leiten?**  Ldjaig 
1H)2.        von  Pappe;  —       3.^2  ff.  (über  den  Tiwpiton  Tboil  von  Tiecks  -roman- 
tischen Dichtungen"),  von  mir  nicht  bekannter  Hand.     \  on  Man<>o  sind  f»v.  lojff  . 
der  3.  Bd.  des  Atheuäum's  und  09,  ^7  ff.  die  ..Charakteristiken  und  Kritiken 
recensiert;  von  ICartyni  Laguna  74,  356  ff.  der  „Alarcos"  und  85, 356  ff.  der.lou- 
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Kohr**  und  Langer Einer  der  verständigsten  und  auch  noch  billig-  §  338 
Bten  ihrer  Gegner  war  Manso.    Die  Beurth  ei  hingen  von  Dichtungen 
und  andern  Arbeiten  der  Romantiker,  welche  Eschenbnrg  und  Mar- 
tyni  Laguna"  in  die  neue  allgemeine  d.  Bibliothek  lieferten,  waren 
gerecht  in  Lob  und  in  Tadel.   Auch  aus  diesen  Beeensionen  mögen 
hier  ein  Paar  Stellen  znr  Charakterisierung  des  Tons  mitgetheilt 
werden,  !n  welchem  namentlich  y.  Rohr  und  Schink  sich  öfter  Ter« 
nehmen  lieBsen.  In  der  Anzeige  von  A.  W.  Schlegels  „  Ehrenpforte' 
bemerkt  der  erstere:  Bürger  hahe  in  einigen  trefflichen  jugendlichen 
Yersen  an  Schlegel  einen  jungen  Aar  zu  erkennen  geglaubt^  welcher 
der  Sonne  zufliegen  wflrde;  nun  zeige  er  sich  aber  oft  als  einen 
gemdnen  Geier,  der  mit  Wohlgefollen  im  Aase  wtihle.  An  einer 
andern  Stelle,  wo  er  den  Musenalmanach  Ton  Schlegel  und  Tieek 
bespricht:  das  Ganze  bestehe  grossentheils  aus  poetischen  Schan- 
gerichten,  theils  mit  Asa  foetida  und  Knoblauch,  theils  mit  geschmack- 
losem Safßran  und  Wasserpfeffbr  oder  Flöhkraut  gewürzt;  Fr.  Schlegel 
schinde  die  Poesie;  Tieck  habe  wahrscheinlich  entweder  knrz  Tor 
oder  nach  dem  ersten  Anziehen  der  Beinkleider  den  Blaubart,  die 
Heymonskinder  und  den  gestiefelten  Kater  geschrieben;  Novalis 
diesen  Almanach  mit  geistlichen  Liedern  verunziert,  die  beinahe  das 
^Weiter  irebt's  nicht"  des  mysteriösen  Unsinns  in  der  überströmend- 
stcn  l'iille  cntbielten.    An  einer  dritten,  bei  den  Schriften  von  No- 
valis: das  ewiire  Geplauder  lebloser  Dinge  sei  eigentlich  Tiecks 
wahrer  Wolfszabn,  auf  dem  sich  dieses  poetische  Kind  die  Milch- 
zälme  fast  ausbeisse.  Schinks  wahrhaft  niederträchtige  Recension  des 
„Oetavianns"  beg:innt:    Wie  quersinnig,  flach,  breit  und  unpoetisch- 
poetisch  Hr.  Ludwig  Tieek  auch  bisher  seinen  soi-disant  Geist  in 
den  Werken  seiner  Feder  ausgedrückt  hat,  so  hat  er  es  doch  in 
kcini'in  so  vollendet  und  unübertreffbar  als  in  dem  gegenwärtigen 
gethan.    Selbst  seine  —  leider!  längst  scIkhi  verblichene  heil.  Ge- 
noveva nuiss  diesem  Meisterwerke  der  tiecksehen  Natur-  und  ür- 
poesie,  d.  i.  der  Toesie  ohne  Poesie,  weichen.    8o  tief  einwirkend, 
so  ganz  ihn  rügend  und  bewegend  hat  noch  nie  der  Geist  der  hans- 
sächsischen  und  jacob-böhmcschen  Bchusterpoesie  auf  diesem  ersten 
aller  Vers-  und  Reimschmiede  geruht,  als  in  diesem  Octavianus.  Wie 
in  allen  seinen  bisherigen  Fingerkribbelproductionen  liegt  auch  hier 


m\i\  (Irr  .Lacrimas"';  von  Esclicnlturf?  102.  <^t)  ff.  «Lessings  (Jeist-*  von  Fr.  Schlc^ol. 
101.  I!'  tf.  A.  W.  Sclilo2:els  . spanisches  Tlieatcr-  Bd.  1,  und  I(i4.»i2ff.  Pellegrins 
(FoiKjue'si  -(haiiiatischo  Spiele-.  45)  Damals  Regierungsrath  in  Berlin. 

4Ö)  Holrath  und  Bihliothekar  in  Wolfenbttttel.  47)  Geb.  1755  zu  Zwickau, 
lebte  2tt  jener  Zeit  auf  seinem  Landgate  in  der  Nfthe  seiner  Vaterstadt  und 
starb  1824. 
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ein  höchst  abgedroschenes  abenteuerliches  Ammen-  and  Spinnrocken- 
märohen  sunt  Grande,  aber  in  der  Behandlung  and  Darstellong 
desselben  bat  sich  sein  Nachbildner  zn  eiiier  Hdbe  Ton  Ungereimt- 
h^it,  Geschmacklosigkeit  nnd  Langweiligkeit  erhoben,  die  ein  wabree 
non  plus  ultra  aller  poetischen  Mondsucht  ist"  etc. 

Unterdessen  war  der  neuen  Schule  und  insbesondere  den  beiden 
Schlegel  auch  in  der  Jenaer  Literatureettnngi  gleich  nach  K  W.  SchlegelB 
Abschied  von  ihr  und  während  der  FebdCi  die  von  ihm  und  SchelUng 
mit  ihren  Herausgebern  geCtthrt  wurde,  und  die  sich  bis  ins  Jahr  1802 
hereinzog;  ^^  ein  neuer  und  nichts  weniger  als  rerftchtlicher  oder  un- 
bedeutender Gegner  in  L.  F.  Huber  erstanden.  Von  ihm  ist  die 
Beurtbeilung  der  beiden  ersten  B&nde  des  Athenftnm^.  Sie  ist  in 
durchaus  anständigem  und  massvollem  Tone  abgefasst,  lobt  die 
meisten  Stücke,  hat  an  einigen  nur  wenig  auszusetzen,  erklart  sich 
aber  gegen  die  Art.  wie  die  Schlegel  Uberhaupt  in  ihrer  Zeitschrift 
aufgetreten,  und  wie  insbesondere  in  gewissen  Artikeln  ihre  Grund- 
sätze in  Anwendung  gekommen  seien,  mit  grosser  Entschiedenheit. 
Zuvorderst  meint  Huber,  die  Herausgeber  hielten  so  sehr  auf  ihre 
schriftstellerische  Individualität,  machten  dieselbe  so  selir  zu  einem 
und  demselben  Dinge  mit  jedem  denkbaren  Object,  dass  sie  wenig- 


4S<  lu  dem  genannten  Jahre  hatte  Schelling  in  seine  .neue  Zeitschrift  fär 
speculative  Physik"  einen  Aufsatz,  ..Beiifhmon  des  ObseiirantJf^niii«  crej^en  i\\f 
Xaturplnlosophie".  eingerückt,  der  «  s  besonders  mit  der  LiterafiirzoituiiL^  in  thmi 
hatte.  Bald  darauf  erschien  lu  dieser  die  Uecension  einer  1:  Ulg^chrilc,  welche 
efaie  Stelle  «is  derselben  wArtUeh  wiedergab,  worin  Schelling  in  sehr  boshalter 
Wdse  bescbuld^  war,  durch  seine  ärztlichen  Anordnungen  den  Tod  von  A.  W. 
Schlegels  Stieftochter,  Auguste  Böhmer,  herbeigeführt  zu  haben.  Diess  veranlasste 
Schlegel  zur  Abfassung  einer  hauptsächlich  gegen  Schutz  gerichteten  Broschtlre, 
..An  das  Publicum.  l\ii^e  einer  in  der  Jenaer  allgemeinen  Literatur-Zeitung  be- 
gantfiMiPn  Ehr«  n-cli.ui(iun<^  -.  'l^ibinsren  ls02.  Schütz  antwortete  wieder  -in 
einer  Broschüre,  „Species  Fucii  uebat  Acteustückeu,  zum  Beweii>e,  dass  Hr.  liath 
A.  W.  Schlegel  —  mit  seiner  Rage  ~  niemanden  als  sich  selbst  beschimpft  bähe, 
nebst  emem  Anhange  aber  das  Benehmen  des  schellingschen  Obscurantismus*. 
Der  Gegenstaad  dieses  neuen  Zankes  wurde  in  andern  I'Iattcrn  viel  besprochen 
und  bot  namentlich  der  n.  allgemeinen  d.  Bibliothek  und  dem  ..Freimüthigen"  (vgl. 
besonders  I**»»:^,  Nr.  '24.  S.  !).")  f.)  willkommene  Gelegenlieit  zur  Vorspottiin?  und 
Verhöhnung  Sch«.llings  und  seiner  Freuiub'.  \\)]  17!>y.    -4,  IT:;  tt'.    In  einer 

Note  berichteten  die  Herausgeber  der  Lii. -Zeitung:  die  Verff.  des  Athen,  hutleu 
wiederholt  den  Wunsch  nach  einer  baldigen  Anzeige  desselben  geäussert;  eine 
solche  wäre  daher  auch  schon  vor  einigen  Monaten  einem  belcannten  Schriftsteller 
übertragen  worden,  der  in  sehr  beträchtlicher  Entfernung  von  Jena  wohne.  Der» 
selbe  sei  sorgtsiltig  ausgewählt  worden  und.  so  viel  bekannt,  nie  in  der  mindesten 
Opposition  mit  den  Herren  ScbL  irel  gewesen.  Die  Eecension  sei  am  15.  Novbr. 
eingegangen,  demnach  auch  niriu  der  geringste  Eintiuss  von  der  neuerlich  zwischen 
derRedactiou  und  A  W,  Schlegel  entstandenen  Zwistigkeit  auf  die  Anzeige  denk- 
bar, die  eben  darum  ganz  unverändert  sogleich  abgedruckt  wxnrden  seL 
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stens  darauf  h&tten  Venicht  thun  sollen,  Zeitsehriftsteiler  za  sein.  §  338 
„Ein  Jonmal*,  sagt  er,  «steht  mit  dem  Pablieum  in  einem  Verbilt- 
nifls,  welehes  der  Umfang,  den  die  Herren  Schlegel  dem  Begriffe 
der  n^freiestenMittheilnng  im  Vortrage*  geben,  nicht  recht  zaltai 
Sie  werden  . . .  »„von  dem  gemeinechaltlichen  GrandsatE  geleitet, 
was  ihnen  fttr  Wahrheit  gilt,  niemals  »ob  Rfleksiehten  nur  halb  zu 
sagen*''*.  Diess  kann  sehr  schön  und  löblich  sein,  je  nachdem  die 
Rfleksiehten  sind,  Aber  welche  man  sich  hinwegsetzt  Sind  es  aber 
Bttcksichten  auf  die  allen  Sprachen,  Nationen  und  Zeitaltem  gleich 
eigenen  Gesetze  des  Ausdrucks  und  Gtedankttis,  so  läuft  man  Ge- 
fahr, gar  manches  zu  sagen,  was  man  weder  halb  noch  ganz  hätte 
sagen  sollen".  Dieser  Gefahr  hätten  die  Herausgeber  nicht  auszu- 
weichen verstanden,  als  in  den  beiden  ersten  Heften  zusammen 
hundertachtzi^-  und  zwei  Seiten  mit  dem  ßlüthenstaub"  und  den 
„  Fragmenten "  gefüllt  worden  wären.  Sie  äusserten  sehr  häufig  und 
in  sehr  verschiedenen  Wendungen,  dass  sie  glaubten,  das  Publicum 
wäre  sehr  weit  hinter  ihnen  zurück.  Um  es  nun  durch  ein  Journal 
einigerraassen  gleichen  Schritt  mit  ihnen  halten  zu  lassen,  hätten 
sie  wohl  einen  andern  Weg  einschlagen  müssen  und  zuvörderst  mit 
jener  Aeusserung  etwas  zurückhaltender  sein  sollen.  Das  Zeitalter 
lasse  sich  allerdinors  zuweilen  sehr  harte  Din<:c  aa^en.  allein  ein 
Zeitschriftsteller,  der  ireiren  das  Zeitalter  mit  dergleichen  um  sich 
werfe,  habe  noch  von  Glück  zu  sagen,  wenn  er  dem  Zeitalter  so 
viel  gelte,  als  ehemals  lustige  liäthe  den  Fürsten,  denen  sie  für  ihr 
Geld  derbe  Brocken  auftischten.  Eben  so  wenig  sei  ein  Journal  der 
PlatSy  wo  man  sich  auf  der  höchsten  ron  den  vielen  Stufen,  die 
man  voraus  zu  haben  meine,  zur  Schau  stellen  könne;  den  Auf- 
sätzen einer  periodischen  Schrift  zieme  der  herabwürdigende  Ton 
gegen  ihr  Zeitalter  am  allerwenigsten.  Wenn  also  das  Athenäum, 
welches  gewiss  nicht  unfreigebig  mit  Witz  und  Geist  ausgestattet 
sei,  bei  dem  Publieum  wenig  GlQok  gemacht  habe,  so  liege  die 
Schuld  davon  gar  sehr  an  den  Herausigebem.  „Manche  feine  Kritik, 
manche  scharfsinnige  Bemerkung,  manches  treffende,  innige,  tiefe 
Wort  Uber  Kunst  und  Kunstwerke,  Aber  manchen  andern  interes- 
santen Gegenstand  musste  bei  dem  Mangel  an  allgemeinem  Interesse, 
.bald  des  Stoffes,  bald  der  Behandlung,  zuweilen  beider,  in  den 
meisten  Aufsätzen  dieses  Journals,  wie  auch  bei  der  Verachtung  des 
allgemeinen  Interesse,  mit  welcher  so  manches  Blatt  desselben  sich 
brflstet,  fttr  das  Publicum  so  gut  wie  verloren  gehend  Weiterhin 
meint  dann  Huber,  der  grdsste  Dienst,  den  das  Athenäum  noch 
stiften  könnte,  wäre  der,  als  schreckendes  Beispiel  von  dem  Unfug 
zu  dienen,  welchen  Sucht  nach  Originalität  und  literarischer  Factions* 
geist  selbst  in  Köpfen,  denen  es  sonst  an  trefflichen  Anlagen  nicht 
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§  338  fehlen  wflrde,  anrichten  m(Sgen«  «Ein  wirklieh  originaler  Qeist  will 
sehwerlieb  Jemals  original  sein,  nnd  mit  ihren  Ansftlleir  gegen  die 
Gemelnhdt  fangen  die  eeinwollenden  Originale  an  diee^  groanem 
VorBehttb  zu  thon,  als  sie  es  aelbst  je  im  Stande  sein  wflrde.  Wenn 
sie  nun  gar  in  ihrem  gemaohten  Mnthwillen  streben,  die  wohler- 
worbenen Lorbeem  von  Wielands  grauem  Haupte  zn  reissen,  so 
mnss  ihn  die  Originalitftt  soleher  OnikeUiprliehe  wie  „„Goethe'a  reia 
poetische  Poesie  ist  die  Tollständigste  Poesie  der  Poede*",  oder 
„  „  die  französische  Revolution^  Fichte*s  Wissenschaftslehre  und  Goetiie's 
Meister  sind  die  grössten  Tendenzen  des  Jahrhunderts"",  hinlänglich 
für  allen  Spott  trösten,  den  es  ihnen  mit  seiner  Nicht -Ori;i:inaliiiii 
zu  treiben  beliebt''.    Dieser  letzte  Punkt  schlage  in  das  andere  obcii 
berührte  Hauptgebrechen  ein.    „Es  ist  eins  von  den  Kcimzeichen 
des  literarischen  Factionsgeistes,  sich  auf  gewisse  liereits  gemachte 
Reputationen  zu  erpicbcn,  um  sie  zu  stürzen,  und  andere,  ohne  ihn 
schon  fest  genug  gegründete  immer  höher  und  höher,  bis  zu  einer 
unerschwinglichen  Höhe,  erheben  zu  wollen,  —  verschiedene  Wir- 
kungen desselben  Triebes,  der  Eitelkeit!   Ausser  etwa  einem  l'1  eich- 
zeitigen Genie,  das  man  gleichsam  zum  Postament  seines  eigenen 
Ruhms  zu  gebrauchen  meint,  und  einigen  grossen  Köpfen  früherer 
Jahrhunderte,  über  deren  Werke  man  zwar  nur  die  Bewunderunir 
ihrer  ganzen  gebildeten  Nachwelt  wiederholt,  aber  in  einem  solchen 
Tone  und  mit  solchen  Wendungen  wiederholt,  als  wäre  es  tiefste 
und  ausschliessendste  Adeptenweisheit,  sucht  man  mit  näher  ver- 
wandten Geistern  ein  Btindniss  zu  stiften,  dessen  geheimes  Wort  im 
Grunde  kein  anderes  ist  als  das  bekannte  französische:   Nul  n'aon 
de  rcR])rit,  hors  nous  et  nos  amis.  So  kommt  eine  Faction  heraus^ 
und  diese  hat  es  mit  Gegenfactionen  zu  thun;  nnd  im  nllerseitigen 
Kampf  nnd  Treiben  werden  Kunst  und  Wissen  und  Denken  zu 
Werkzeugen  oder  Schiboleths  der  Factionen  gemissbraucht ,  wie 
im  Kampf  nnd  Treiben  der  politisehen  Factionen  Freiheit  und  Ge- 
setz. Vor  dieser  Klippe  wird  es  wahrlieh  hohe  Zeit,  die  deutsche 
Literatur  zu  warnen;  —  nm  so  mehr,  als  Mftnner,  die  zu  ihren 
Piloten  berufen  wären,  sich  hin  nnd  wieder  nach  der  Rolle  von 
Partdhftuptem  oder  Factionssttttzen  gelösten  lassen:  eine  in  Deutsch- 
land, wo  es  nur  ein  idealisches  Publicum  gibt,  zweck-  nnd  wesen-. 
lose  Rolle,  die  keinem  Theile  in  iigend  einer  Rttcksicht  Vortkeil 
bringt**.  Indem  Huber  nun  auch  in  der  Kfirze  auf  die  dnzelnea 
Artikel  eingeht,  bemerkt  er  znTornoch  im  Allgemeinen:  »Von  allen 
einzelnen  Aufsätzen,  ausser  dem  „„Blflthenstaub"",  den  Frag- 
menten"", dem  Aufsatz  »nttber  die  Philosophie"",  einigen  Notizen*' 
nnd  dem  „„literar.  Reichsanzeiger lässt  sich  mit  Grund  rflhmen, 
dass  den  meisten  wenig  und  einigen  gar  nichts  fehlt,  um  dem  Zweck 
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und  Geist,  den  man  diesem  Journal  wflnselien  kann,  selir  za  ent-  §  33S 
spreohen^**.  Von  Hnber  ist  gleichfalls  die  Anzeige  des  »byper- 
boreisehen  Esels*"  von  EotKebne*'.  Auch  hier  verhehlt  er  keines* 
wegs  seine  Abneigung  gegen  die  „kauderwelBohe,  allem  gesunden 
Mensohenyerstande  trotawnde  Sprache'"  in  den  S&tzen  der  Schlegeli 
die  Kotzebue  hatte  Iftcherlich  piachen  wollen;  doch  ist  er  so  weit 
davon  entfernt|  die  Yerfahmngsweise  des  letztem  als  Satiriker  zn 
loben,  dass  dieser  sich  durch  die  Beeension  viel  mehr  unangenehm 
berBtarti  als  befriedigt  fand**.  —  Viel  weniger  feindlich  als  gegen 
Schlegel,  ja  im  Ganzen  eher  freundlich  war  das  Verhalten  der  Lite- 
ratiirzeitung  zu  Tieck,  selbst  nachdem  derselbe  in  dem  „jüngsten 
Gericht''  sie  so  arg  verspottet  und  sodann  jede  Verbindung  mit  ihr 
den  Herausgebern  gekündigt  hatte''^.  Die  Beweise  licfeiu  Hubers 
Anzeige  des  „hyperboreischen  Esels"  und  die,  freilich  auch  manches 
tadelnde  und  warnende  Wort  enthaltenden  Recensionen  des  ersten 
Theils  der  „romantischen  Dichtungen"*'  und  des  musikalischen 
Märchens,  ^das  Ungeheuer  und  der  verzauberte  Wald"".  Huber,  der 
zu  Anfang  der  Neunziger  als  Mitarbeiter  an  der  Jenaer  Literatur- 
Zeitujig  8ehr  entschieden  gegen  den  ganzen  Charakter  von  Kotze- 
bue's  Schriftstell erei  sich  erklärt,  und  ixci^cn  den  dieser  wiederum 
seine  Streiche  in  den  «Fragmenten  über  Roccnscaten- Unfug"  vor- 
nehmlich gerichtet  hatte  Hess  sich  später  als  Mitarbeiter  an  dem 
„FreimUthigen"  von  Kotzebue  gewinnen.  Schon  ein  Jahr  nach  dem 
Erscheinen  jener  Fragmente  näherten  sich  beide  einander:  Huber 
bot,  indem  er  versicherte,  nie  Willens  gewesen  zu  sein,  in  Kotzebue 
den  Menschen  anzugreifen,  die  Hand  zur  Versöhnung,  die  nicht 
aurtickgewiesen  wurde". 

Kotzebue  selbst  hatte  zu  viel  Ton  dem  filtern  Schlegel  zu 

üU)  Diese  Rcceosion  besonders  scheint  lit-rnliardi  im  Auge  gehabt  zu  habeu, 
als  er  im  Beiliner  AtcUt  der  Zeit  ISOO.  1 ,  366  ff.  das  erste  Stack  des  dritten 
Bandes  vom  Atheptum  aoaeigte  und  der  eigentKchen  Anzeige  selbst  ehie  lange 
TMisidigong  der  beiden  ersten  Bände,  namcutlich  der  nFragmente"*«  vomug^en 

liess.         51)  4,  '^ll  tr.        5'2i        die  ..ergebenste  Bitte  etc.  von  dem 

Pastor  Kauzelmann  und  dorn  Srhulmoister  Wachtol  nn>^  Krilhendorf •  etc.  im 
Intelligenz-Blatt  der  Literatur-Zeituu«?  Isoo.  N.  t**.  die.  wie  die  ahlertiifendo  Ant- 
wort des  llecenaenten  eben  daselbst  deutlich  zu  verstehen  gibt,  gewiss  vuu  nie- 
mand anders  ab  yonKotsebne  selbst  Ist.  —  Ob  Haber  anch  Verfasser  der  bitter- 
bösen Anseigen  'von  Fr.  Schlegels  «Lneinde"  (1900.  2  ,  207  ff.)  nnd  den  Briefen 
über  diesen  Rr>man  von  Vermehren  (isoo.  4,  »>02  ff.i  und  von  Schleiermucher 
(l<»00.  4,  »v.)4  ff.)  ist,  kann  ich  nicht  sagen;  ich  bezweifle  es  aber.  Vgl.  ..Aus 
Schleiennachers  Leben*  13r>  f.;  und  den  Briefwechsel  von  Chr.  G.  Schütz 
2,  175.         53'  Vgl.  das  poetische  Journal  1,  1,  240  ff.;  247  f.  54«  isOO. 

4,  321  flf.  55)  1801.  3,  175  f.  56<  Vgl  S.  219  und  22t.  .  57)  Vgl. 
die  swischen  beiden  geweclisdten  Briefe  im  Intelligens-Blatt  der  Jenaer  Literatur- 
Zdtong  1798,  N.  159,  Sp.  1317  ff.  (Hierauf  aonftcbst  bezieht  sich  der  Spott  über 


Digitized  by  Google 


862  VI.  Vom  zw«iteD  Viertel  des  XTIH  Jahrlumderla  bis  sa  6oethe*s  Tod. 


J  338  leiden  gehabt,  um  nicht  auf  Vergeltung  zu  BinneD:  er  rächte  sich 
zunächst  dadurch,  dass  er  unmittelbar  Tor  dem  Zeitpunkte,  wo 
die  Romantiker  mit  den  HerauQgebeni  der  Literaturzeitung  zer* 
fielen,  ein  kleines  Drama  herausgab ^  „der  h}^erhorei8ohe  Esel'''*» 
in  welchem  er  die  theoretisehen  und  praktischen  Tendenzen  beider 
Sohlegel,  wie  sie  im  Athenftnm  |ind  in  der  Lncinde  herver- 
traten, Ifteherlleh  sa  machen  snehta  Die  Hauptperson  in  dieser 
Posse,  worin  die  ftbrigen  Personen  ganz  die  Physiognomie  der 
gewöhnliehen  weiehmllihigen,  natürlich  und  wacker  seinsollenden 
G^tahen  in  Sotzebne^s  Sttteken  haben,  ist  ein  dem  Helden  des 
nieolaiscben  Bomans,  « Vertraute  Briefe  von  Adelheid  B**  an  ihre 
Freundin'',  ähnlicher  Charakter:  alle  ihre  Beden,  sehr  wenige  Worte 
aufgenommen,  sind  entweder  aus  dem  Athenftnm ,  vornehmlieh  ans 
den  Fragmenten,  oder  aus  der  Lucinde  herausgehoben,  und  die 
Stellen,  wo  sie  hier  und  dort  vorkommen,  unter  dem  Text  angegeben. 
Davon  wird  der  Leser  gleich  durch  eine  Bemerkung  unter  dem 
Personenverzeichniss  benachrichtigt:  ^L)ie  Rolle  des  Karl  ist  einzig 
und  allein,  und  zwar  wörtlich,  aus  den  bekannten  und  berühmten 
Schriften  der  Herren  Gehrüder  Schlegel  gezojren.    Alle  die  iroldnen 
Sprüchlein  dieser  Weisen  .sind  sorgfältiir  untcrntrichen  worden,  thcils 
damit  man  nicht  glauheu  möge,  ich  wolle  mich  mit  fremden  Federn 
schmücken,  theiU  weil  —  wie  gleichfalls  einer  ihrer  goldneu  Sprüche 
behauptet —  in  der  wahren  Prosa  alles  unterstrichen  sein  muss*. 
Auch  in  die  {jifti^-e  .Zueignungsschrift  an  die  Herren  Verfasser  und 
.   Heraus^^ebcr  des  Atlienäums'*  sind  viele  Stellen  aus  dem  Atlien;1ura 
und  der  Lucinde  eingeflochten.    Zu  Ende  derselben  verspricht  Kotze- 
buc,  er  werde  bei  wiederholten  Veranlassungren  den  Brüdern  seine 
Dankbarkeit  auf  eine  ähnliche  Art  zu  beweisen  suchen,  da  der  reich- 
haltige Stoff  dazu  noch  lauge  nicht  erschöpft  sei*^.   Von  den  Gegnern 


den  Reccnsenten  -  b  ~  in  der  Zeitung  für  die  elegante  Welt  IS03.  N.  105,  Qp, 
S31  ff  I  Ol)  in  Fol'jo  (lor  lleccnsioii  über  den  ..hypcrborpisrheii  Eael"  wieder  eine 
Spannung  ernsterer  Art  zwischen  ihnen  eintraf,  weiss  ich  nicht.  58)  -Der 

hyperboreische  Esel  oder  die  heutige  Bildung.  Ein  drastisches  Drama  und  philo- 
sophisches Lustspiel  für  Jünglinge Leipzig  1799.  8.  (im  18.  Bde.  der  s.  dramat 
Werke,  Leipzig  1828  f.  44  Bde.  16.).  Die  ZaeignuigSBclirift  an  die  ScUegel  ist 
M18  dem  September.  Der  Tftel  hesog  eich  auf  ein  Ftagment  im  AtiwuiiiiD, 
welches  lautete  (t,  2,  52 1:  .Schwerlich  hat  irgend  eine  andere  Literatur  so  viele 
Ausgeburten  der  Originalitütssucht  aufzuweisen  als  unsere.  Es  zeigt  sich  auch  . 
hierin,  dass  wir  Hyperboreer  sind.  Bei  den  Hyperboreern  wurden  nämlich  dem 
Apollo  Esel  geopfert,  au  deren  wunderlichen  Sprüngen  er  sich  ergetzte".  «Der 
hyperboreische  Esel"  wurde  in  Leipzig  während  der  Michadismesse  1799,  aber  onr 
einmal,  aafgefohrt;  imter  den  Zuschauern  beftmd  sich  anch  Fr  Schlegel  (vgl» 
H.  Steffens,  .Was  ich  erlebte*,  4,  264).  59)  Athenäum  1,  2,  122. 

60)  Dürfen  wir  einer  Angabe  TOD  6.  Merkifl  (Briefe  an  ein  Franensiramer  etc» 
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der  Sohlegel  erhoben,  wie  sioh  erwarten  Hess,  die  gemeiner  gesinnten  §  338 
und  btertigem  ein  groMoe  Siegesgescbrei ,  als  Kotaebue*8  Poesie 
orsehienen  war.  G.  Merkel**  TerkUndete,  Kotaebue  habe  gleich  mit 
diesem  seinem  ersten  Schlage  die  Schlegel  vernichtet;  und  in  einer 
platten,  in  Knittelversen  abgefassten  Satirc,  „Gigantoniachia,  d.  i.  heil- 
loser Kriev  tiiicr  j^c wältigen  Riesencorporatioii  gegen  den  Olympus** 
(1800)"^  wird  beliebtet,  wie  die  Schlegel,  als  Giganten,  mit  ihren 
Bundesgenossen,  die  hier  zn  Hunden  gemacht  sind,  bei  ihrem  Erheben 
gegen  den  alten  Parnass  oder  Olymp  durch  das  Genchrei  von  Silens 
Esel  —  Kotzebue's  hyperborcischem  —  in  die  Flucht  gesclilagen 
worden,  dabei  aber  auch  Kotzebue  selbst  nicht  ungerupft  gelassen. 
Verständigere  Gegner  der  Romantiker,  wie  Wieland  und  Huber, 
urth'eilten  aber  anders.  Der  erstere  fand  in  dem  „Po8sen8i)ielchen* 
einen  Hauptfehler,  und  der  sei,  dass  man  in  dieser  Manier  und  durch 
Herausheben  auflallendcr  Sätze  i\m  ihrem  Zusammenhange  jeden 
andern  Schriftsteller  eben  so  lächerlich  machen  konnte.  Die  Schlegel 
hätten  eine  tüchtige  aristophanische  Lauge  verdient,  aber  Kotzebue 
nehme  sich  zu  wenig  Zeit  zur  Arbeit,  und  sein  Sa]/  sei  ein  wenig 
dumm^.  Huber  meinte  in  seiner  Kecension*',  Kotzebue  habe  seinen 
Witz  in  diesem  Stücke  eben  nicht  sehr  in  Unkosten  gesetzt:  da- 
durch  dass  er  die  Sprache  der  Schlegel  einem  jungen  Menschen  in 
den  Verhältnissen,  worin  er  ihn  auftreten  lasse,  in  den  Mund  lege^ 
sei  diese  Sprache  eigentlich  gar  nicht  satirisiert,  und  wenn  Uber  eine 
solche  Sprache,  wo  sie  auch  geredet  werden  möge,  gelacht  werden 
mOsse,  so  habe  Kotzebue  zu  dieser  Ergetzliehkeit  seiner  Leser  aus 
dem  Seinigen  zu  wenig  beigetragen,  als  dass  er  nicht  allen  Dank, 
der  ihm  etwa  dafür  suflOsA,  billiger  Weise  an  die  rechte  Behörde 
zurftek weisen  sollte**. 


Br.  N,  S  1201  traupii,  so  sollte  sich  dem  ..hypcrboreischon  Kscl~  2:unä(h>*t  oine 
Fortaetzunf?,  „das  Tollhaus •*  —  in  das  der  Held  jener  Posse  zuletzt  geschickt  worden 
ist  —  anachliessen ;  doch  trat  Kotzebue's  Abführuug  nach  Sibirien  der  Ausführung 
dieser  AMsbt  in  des  W^.  Welcher  Mittel  er  sieh  bisher  bediente,  um  seinen 
Oboern  zu  SChadoii  erhellt  u.  a.  auch  aus  dem  Qebraucli.  d«  u  \oni  .Z<  rhino** 
am  Berliner  Hofe  machte;  vgl.  Tiecks  Schriften  0,  S.  XXX Vi  t.  und  Köpke 
1,  2*»3  f.  Oll  S    die  vorige  Anmerknn^r  Oji  n.  allgemeino 

d.  bibliothek  56,  457;  5S.  350  ff.  und  ü.  M.rkcl  a.  a.  0.  Br  ^.  S   113  ff.  A.W. 
Scbl^el  hielt  J.  D.  Falk  tur  den  Verfasser;  vgl.  Aus  Schleic-ruiachers  Leben 
3,  ISS.        63)  Brief  an  OAscheOp  bei  Omber  in  Wielands  Leben  4»  266 
64)  Vgl.  8.  661 ,  51.  65)  Wie  Kotxebae*s  Product  von  den  Freonden  der 

Schleg«  1  aiiijiesehen  wurde,  erhellt  aus  Aeussernotfen  TonBernhardi  und  Schelling. 
Der  eine  bemerkte  in  der  Anzeige  des  ersten  Stücks  vorn  3.  Bde.  des  Athonaums 
(Berliner  Arrliiv  der  Zeit  \^*UK  I,  'MV)  f.»;  , Kritiker  und  Publicum  vereinigten 
sicli  zu  einem  Verdanimnnj^^urtlieil  (über  die  „Fragmente-  im  .\thenann)i.  und 
llr.  V.  Kotzebue  üuchte  dicbb  ürauiutiäch  darzustellen,  welches  ihm  auch  so  wohl 


a 
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§  338  Die  Strafe  für  die  platte  uud  ziemlich  witzlose  Satire  Hess  uicbt 
lange  auf  sich  warten:  sie  erfolgte  in  A.  W.  Schlegels  „Ehrenpforte 
und  Triumphbogen  für  den  Theater- Präsidenten  von  Kotzebuc 
einer  ZusammensteUung  venchiedener  Sonette  und  Epigrammei  mit 
andern  Gedichten  und  einem  kleinen  DnuDA,  so  ^ne  auch  emet 
Beibe  fingierter  Bdehertitel.  Die  Schrift  erschien  ohne  des  Verfassen 
Kamen,  wurde  aber  gleich  Schlegel  zagesehrieben.  In  dem  Auszug 
dnes  Schreibens  aus  Kdmberg  vom  1.  März  1801°%  war  beriebtet, 
wamm  Mensel  von  der  Redaction  der  Erlanger  Lit-Zeitnng  zurflck- 
getreten  sei**,  und  indem  bier  die  in  jener  Zeitung**  ersebienene 
Becension  der  « Ehrenpforte"  als  eine  in  ihrer  Lobpreisung  « wirk- 
lieb boebstsobftndliebe''  charakterisiert,  von  der  „Ebienpförte*'  selbst 
aber  bemerkt  wurde,  man  sebriebe  sie  allgemeui  A.  W.  Schlägel*  so, 
bofite  der  Bericbterstatter,  dass  man  sieb  bierin  irren  möcbte,  und 
dass  Schlegel  öffentlich  erkUren  würde,  er  sei  nicht  Verfasser  n  dieses 
niedertrftehtigen  Pasquills  ^  Hierauf  liess  Schlegel  in  das  IntelUgeni- 
Blatt  der  Jenaer  liiteratur* Zeitung^*  mit  seiner  Namensuntersebrififc 
eine  Erkl&rung  einrücken,  worin  er  sieb  nicht  bloss  dazu  bekannte, 
Urheber  der  „Ehrenpforte"  zu  sein,  sondern  auch  nicht  damit  zurück- 
hielt, dass  er  sich  ^dieses  Kunstwerks  auf  keine  Weise  schäme",  sich 
vielmehr  eiwaa  darauf  zu  Gute  thue.  Wer  sich  auf  Stil  in  der  Poesie 
verstehe,  habe  wobl  nicht  zweifelhaft  Uber  den  Verf.  sein  köuuen. 
^Aucb  war  es  nie  meine  Absicht^,  heisst  es  weiter,  „die  Anonymität 
strenge  zu  behaupten,  die  mir  nur  |mit  zu  der  scherzhaften  Ein- 
kleidung zu  gehören  schien.   Diess  reicht  hin:  denn  ich  habe  etwas 


pehntr.  dass  sein  Produkt  sich  aa  Plattheit  iiiul  Schalheit  den  Tabagiespa>sen 
nähert  uud  das  einzic/e  Verdienst  hat,  jenes  l'rtheil  treu  aufznstelleu-.  Schölling 
bezeichnete  iu  den  i/rläuteruugeu  über  die  Jenaer  Literatur-Zeitung  (s.  Werke 
3,  663)  den  „hyperbordschen  Esel"  als  »das  Produkt  eines  vor  mebieni  Jahrea 
Bchon  wegen  eines. bei  weitem  weniger  nawitsigen  Pae^Uls  (des  «Bahidt  mit  der 
eisernen  Stirn",  vgl.  S.  217  f.)  vor  dem  Pabttciun  gebrandmarkten  Menschen-,  ein 
Produkt  von  der  Bosrhaffenheit ,  dass  socrar  selbst  die  Redactorcn  der  allg.  Lit.- 
Zeituüg  in  jeder  auritru  Lage  es  unter  der  Würde  einer  gelehrten  Zeitung  ge- 
halten hiltten,  davon  JHotiz  zu  nehmen,  jetzt  aber,  da  es  darauf  ankam,  auch  die 
untersten  Giassen  gegen  die  Schlegel  in  Bewegung  zu  bringen,  durch  denselben 
Becensenten  bittteii  beortheilen- lassen,  ▼on  dem  knn  suvor  das  Atfaenlom  reeea- 
fliert  worden  wlre.  66)  üelier  die  Entatekongsseit  der  «Ehrenpforte*';  vgl. 
Aus  Schleiennachers  Leben  8,200;  242;  249.  67)  Uitgetheilt  im  Intelligeni- 
Blatt  der  n.  a.  d.  Bibliothek  5S,  l,  27S  f.  Ks  führte  zu  vrechselseitigen  Erklä- 
rungen zwischen  Mehmel,  als  einem  der  Herausi^eber  der  Erlanger  Literatur- 
Zeitung,  und  Nicolai;  der  crstere  crgieug  sich  in  einer  ganz  masslosen  Grobheit 
gegen  den  andern  und  Idessen  „Nürnberger  Spiessgesellen- ;  vgl.  die  Intelligenx- 
Btttter  der  Erlaager  Literatnr-Zeitaog  und  der  n.  allgemeinen  d.  Bibliothek,  dort 
leoi,  N.  27  nnd  4S,  bier  Bd.  63,  3S7  tt  und  66,  56»  ff.  68)  V|^.  <te 

S.  651,  Anm.  55.      .69)  1601,  N.  35.        70)  1801,  N.  113,  8p.  912. 
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Besseres  zu  tlmn,  als  den  verworrenen  Köpfen,  die  den  Unterschied  §  33S 
zwisehen  literarischer  Satire  und  Pasquill  durchaus  niebt  begreifen 
können,  das  Verständniss  zu  Öflfnen,  oder  denenj  die  es  nicht  wollen, 
wo  eigennützige  Leidenschaften  sich  einmischen,  das  Gewissen  zu 
schärfen.  Leser,  die  in  keinem  dieser  beiden  F&Ue,  aber  doch  in 
die  Orgien  des  Scherzes  nicht  genug  eingeweiht  sind,  um  nicht  hier 
und  da  Anstoss  zu  nehmen,  Terweise  ich  anf  das,  was  ein  Freund 
von  mir  (unstreitig  Bemhardi)  im  ersten  Stück  der  Zeitschrift  nEro- 
nos"^*  darüber  sehr  treffend  gesagt  hat''  etc.  Der  Zusatz  auf  dem 
Haupttitel  Yon  Schlegels  Schrift  „bei  seiner  gehofften  Bflekkehr  ins 
Vaterland*,  so  wie  der  zweite  Titel  des  kleinen  Drama's,  „ifif 
tugendhafte  Verbannte'',  beziehen  sich  auf  Kotzebue's  AbfOhrung 
nach  Sibirien  und  auf  die  Nachricht,  dass  seine  Verbannung  aufge- 
hoben sei  und  er  demiuirhst  nach  Deutschland  zurückkehren  werde. 
Dass  Schlcj:cl  gerade  die  Zeit  der  Entfernung  seines  Gegners  aus 
dem  Vaterluude  gewählt  hatte,  um  sein  Büchlein  ans  Licht  treten 
zu  hissen,  wurde  iliui  von  deneii,  die  es  mit  Kotzebue  gegen  ihn 
hielten,  als  Feigheit,  und  dass  die  meisten  Stücke  in  der  als  ein 
elendes,  nichtswürdiges  Pasquill  angesehenen  -  Ehrenpforte"  im  näch- 
sten Bezüge  zu  seiner  Abführung  nach  Sitjirieu  standen,  das  Drama 
ihn  aber  als  dorthin  Verbannten  selbst  vorführte,  als  herzlose  und 
bushiiftc,  rachsüchtige  und  schadenfrohe  Verspottunir  sowohl  eines 
Unglücklichen  selbst  wie  der  „allgemeinen  Theilnahine "  au  seinem 
Alissircschick  ausgelegt'-.    -Das"  so  „zur  Hülfe  gerufene  sittliche 
Gefühl  schwächte  in  der  That  den  Eindruck,  den  die  Ehrenpforte 
sonst  unvermeidlich  hätte  machen  müssen  "'^  obgleich  derselbe  noch 
immer  bedeutend  genug  war,  zumal  bei  der  Jugend.   Denn  mag  an 
dem  Inhalte  oder  dem  Ton  einzelner  Gedichte  und  au  verschiedenen 
Scenen  in  dem  kleinen  Drama  auch  manches  auszusetzen  sein^ 
im  Ganzen  ist  die  „Ehrenpforte''  doch  das  Witzigste,  Treffendste 
und  Veruichtendste,  was  gegen  Kotzebue  als  Sehauspieldiohter  ge- 
sehrieben ist^** 


71»  .. Kro.ius.  Ein  Archiv  der  Zeit  und  des  Geschmacks"  etc.,  herau<5gcgeben 
von  Hambach,  erschien  seit  IsDl  in  Berlin  nach  dem  Eingehen  des  „Berliner 
Archivs  der  Zeit"  als  ,eiue  der '  beiden  Fortsetzungen  desselben;  die  and^, 
•EmLomiA",  warde  von  Fessler  u.  A.  redigiert;  ich  habe  sa  lEeinem  Stack  des 
«Kronos*"  gelaufen,  also  auch  jene  Anzeige  der  ..EhreDpforte"  nicht  lesen  können. 

72)  Vgl.  G.  M  'ikels  Briefe  an  ein  Frauenzimmer  etc.  in  der  Nachschrift  zu 
Br.  23  (aus  dem  Febr.  l^'H),  S.  37^  fF.,  die  n.  all,'emeinc  d.  Bibliothek  »J:5.  1.3^  ff. 
und  das  Intclligenz-Bhitt  zu  derselbi'u  Bd.  5^,  27"*  f.;  »)<,HH7ff.  73>n  StoftVns 
a.  a.  O.  1,  205.  74 1  Ausser  diesem  selbst  erhalten  auch  Buttiger  und  J.Falk 
ihr  Theil,  und  gegen  Ilubor  ist  wenigstens  ein  Seitcubieb  gerichtet  (vgl.  in  denTe. 
Werken  2,  322  ff.  und  29S). 

Koberttdn»  OnindrlM.  5.  Aufl.  IV.  55 
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§  338  Iiizwiseheu  hatte  sich  der  Kaiiij)fplatz  schon  bedeutend  erweitert 
und  die  Zahl  der  Streitenden  auf  beiden  Seiten  vergrössert.  Es  waren 
verschiedene  satirische  und  pasquillantiäche  Schriften  in  Versen  und  in 
Prosa  eracbienen,  zu  denen  sich  Verfasser  nicht  bekannt  hatteui  oad 
in  denen  es  nnf  Verspottung  und  Verun^limiifung  der  Schlegel  sammt 
ihren  Freunden  abgesehen  war.  Ausser  der  bereits  ansreflllirten  -  Gigan- 
tomachia"^  gehörten  dazu  „Diogenes  Laterne"*,  ein  Taschenbuch '% 
worin  der  eilfte  Artikel,  „allgemeiner  satiriseher  Beichsanzeiger % 
sehr  starke  und  boshafte  Inyectiyen  gegen  Fr.  Schlegel  und  Flehte 
enthielt  und  insbesondere,  mit  äedehung  auf  die  n^ueinde^  das 
Verh&ltnifls  des  entern  zu  Dorothea  Veit  brandmarkte^;  sodann  die 
»Beise  auf  den  Brocken.  Eine  Geschichte  am  Ende  des  philosopbi- 
sehen  Jahrhunderts*'";  auch,  aber  nur  zum  Theily  da  auch  andere 
Schriftsteller)  wie  namentlich  Wieland,  Jean  Paul  und  selbst  Merkel 
darin  nicht  verschont  geblieben  sind,  „der  Thurm  zn  Babd,  oder  die 
Kaoht  Yor  dem  neuen  Jahrhundert  Lustspiel,  das  Goetiie  krönen 
wird**^.  In  andern  Sehriften  dagegen  wurde  den  Widersachern  der 
Sehlegel  die  Stirn  geboten  und  den  Mftnnem  der  alten  Sdiule  neue 
Streiche  versetzt.  So  in  der  Sehrift,  ^die  Eumeniden^  oder  Noten 
zum  Text  des  Zeitalters'*''".  Hierin  gicng  man  nicht  allein  darauf 
au.>5,  die  gellertsche  oder  überhaujit  Lcii»zifrer  Poesie  und  alles  was 
ihr  ähnlich  war,  in  der  oflentliehen  Meinung  herunterzuziehen,  gou- 


75)  Tgl.  S.  863,  62.         76)  Ldpslg  17d9.  77)  Als  Verfasser  des 

Bachs  bezeichnete  ein  Gerücht  den  Prediger  D.  Jenisdi  iu  Berlin,  der  jedoch  die 
AutOTSChaft  im  Berliner  Archiv  der  Zeit  t"09.  2,  579  f.  aMiuitnicte:  vgl.  dagegen 
Fr.  Sclilc'jel  an  Fichte  in  des  letztern  Lehen  und  Briefwedisel  344;  Bernhardi 
in  jcii' III  Archiv  1*>00.  1.  29  f.  (wo  unter  dnn  .Gottschalk  Ncckcr"  wieder  uie- 
maiiü  anders  als  Jeui.sch  zu  versleiten  ist)  und  Aus  Schleiermachers  Leben  3,  135; 
149.  Da  in  einer  Beilage  der  „allgemeinen  Zdtnng*  das  Bach  angekündigt  und 
än  Anssug  ans  dem  eilften  Artikel  mitgethdlt  vurde^  so  forderte  Fr.  Schlegel  im 
Intelligenz-Blatt  der  Jenaer  Literatur-Zdtang  von  ISOO.  N.  3,  33  f.  denRedactear 
der  allfrenieinen  Zeitung,  d.  h.  Iluber,  auf.  sich  jenes  Inserats  wegen  zn  ent- 
schuldigen, -widrigenfalls  er  sich  der  Theilnahme  an  dem  elendesten  und  ehr- 
losesten Pasquill  schuldig  machen  würde".  78)  3  Thle.  Leip/itj  l**ul.  j 
vgl.  n.  allgemeine  d.  Bibliothek  b2,  359  f.  und  G.  Merkels  Briefe  uu  ein  Fraueu- 
dnuner  etc.  Heft  21,  S.  564  f.  79)  Deutschland  1801.  8.;  (Tgl.  n.  aUgemebe 
d.  Bibliothek  58,  561  f.  und  WiekMids  Leben  von  Gmber  4,  267  ff.).  —  Andere, 
jedoch  erst  in  den  Jahren  und  I«»04  erschienene  Satu*en  oder  Caricaturen 
auf  die  Romantiker  und  die  idealistischen  Philosophen,  oder  auch  auf  den  Kampf 
beider  sich  feindseligen  Parteien,  findet  man  angezeigt  im  »Frcimütliigen-  von 
1803,  N.  S4,  S.  335;  N.9U,  S.  300;  X.  143,  S.  372;  in  Merkels  -Emst  und  Scherz-, 
N.  11,  S.  43  f.;  N.  12,  S.4üff.,  und  in  der  n.  a.  d.  Bibliothek  89,  106  flf.;  93,  399  ff. 

80)  Zürich  1801.  8.  Nach  einem  Briefe  Jean  Panls  hi  Knebels  literarischem 
Nachlass  2, 42  t  sollen  zwei  Studenten  diese  selbst  von  den  beiden  Schlegel  gemiss* 
billigte  Schrift  veifasst  haben. 
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dem  auch  Wielaml  iiml  iiiuleie  namiiatte  Scliriftstcller  aus  ilon  letzten  §  338 
Jahrzehnten,  welche  die  (ie^rner  der  Komantik  als  die  ei^^entlirheii 
deutschen  Clasj^iker  und  die  wahren  Zierden  unserer  Literatur  im 
Gegensatz  zu  Goethe  und  auch  wohl  zu  Schiller  hervorzuheben  nicht 
müde  wurden.  Dass  Wicland,  hieas  es  u.  a.y  doch  einmal  auf  die 
Nachwelt  kommen  werde,  dürfe  darum  erwartet  werden,  weil  sein 
Name  im  „Wilhelm  Meister"  stehe.  Die  „Xenien"  werden  als  ein 
gerechtes  Gericht  über  die  deutschen  Schriftsteller  bezeichnet:  Goethe 
und  Schiller  seien  darin  als  echte  Repräsentanten  des  Jupiter  Xi  uius 
auffretreten,  welcher  durch  sie  die  Guten  belohnt  und  die  Bösen  bestraft 
habe.  In  dem  goldnen  Zeitalter,  das  durch  jene  Herrscher  vor- 
bereitet worden,  werde  man  eine  pragmatische  Geschichte  der  deut- 
schen Poesie  Aber  die  nXenien"  lesen  können.  An  den  Gebrttdem 
Schlegel  wurde  besonders  der  Eifer  gerühmt,  mit  welchem  sie  der 
wahren  Poesie  wieder  aufzuhelfen  suchten,  indem  sie  immer  auf  den 
einzigen,  durchaus  Tollendeten  deutschen  Dichter  aufmerksam  machten ; 
indess  wftre  doch  nur  zu  sehr  zu  fürchten,  dass  die  erschlaffte  Menge 
sich  an  den  Namen  Goethe  gqwdhnen  werde.  Man  sollte  daher 
diesQn  Namen  nicht  so  häufig  aussprechen  und  den  Juden  folgen, 
die  sieh  enthielten,  den  Namen  Jehovah  auszusprechen,  um  seine 
ganze  unendliche  Heiligkeit  zu  bewahren,  und  für  den  Namen  Goethe 
etwa  avTÖ^  oder  avujTcnog  sagen".  —  Inzwischen  hatte  man  auch 
auf  der  Berliner  Bühne,  unter  Tffiands  Autorität  und  Mitwirkung,  den 
Versuch  gemacht ,  nicht  allein  C\\v  llauptvertreter  der  Romantik  im 
Allgemeinen  dem  ütVentlichen  (iehichter  j)reis  zu  ^geben,  somlein 
nnch  insbesondere  Tiecks  sittlielien  Charakter  und  gesellschaftlii'he 
Stellung  im  nachtheiligsten  Lichte  erscheinen  'zu  lassen.  Ifflaud, 
durch  Tiecks  eigene  Xickereien,  dann  auch  durch  A.  W.  Schlegels 
und  Bernhardis  Kritiken  vielfach  gereizt,  brachte  gegen  Ende  des 
Jahres  ISOO  ein  Lustspiel,  .das  Chamäleon-  auf  die  Bühne,  welches 
einen  Fretmd  Ifflands,  den  Manheimer  Schauspieler  Heinrich  Beek'', 
zum  Verfasser  hatte Iffland  liattc  das  Stück  einstudiert,  trat 
selbst  [darin  auf  und  hatte  vermutlilich  von  den  entwürdigenden 
und  geliässigcn  Charakterzügen  der  Person,  unter  der  nur  Tieck 
verstanden  werden  konnte,  manche  dem  Verfasser  an  die  Hand 
gegeben     Sodann  aber  waren  Sm  Laufe  des  Jahres  1800  Joh.  D. 


• 

^1»  Vgl.  die  II.  allgemrine  d.  Bibliothek  73.  ;n  1  rt.  ^1)  Gel.,  zu  Gotha 

1'50.  gest.  ;Slii  In  veränderter  Gestalt  gedruckt  in  II.  Docks  „  l  licater"*. 

Th.  1,  Frankfurt  a.  M.  isua.  8.  S4)  Als  einer  von  Tieck  verlangten  öffeat- 
Hchen  ErldlmDg,  dass  unter  dem  hungrigen  und  gemeinen  ScfariflsteDer  im  Stock 
nnd  unter  der  Clique  der  Ffinfe,  ton  der  darin  die  Rede  war,  and  au  der  dieser 
Schriftsteller  gehörte,  nicht  er  nnd  seine  Freunde  gemdnt  seien ,  Itnaad  auswich, 
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338  Falk'*^  Garl.  Merkel*»  und  K.  A.  Böttiger"  als  entschiedene  Feinde 
der  Romantiker  hervorgetreten.   In  Falk,  von  dem  schon  seit  1795 
verschiedene  Schriften  satirisehen  Inhalts  erschienen  WBX&Ht  sollten 
*  nach  Wielands  Meinung  und  Ausspruch  sieben  grosse  satirische 


srlirirb  Tieck  .  der  damals  auch  schon  von  Falk  und  Merkel  gröblich  angcgriäen 
wurden  war,  die  nicht  fertiu:  trowurdeiicn,  erst  nach  seinem  Tode  gedruckten  ^lie- 
merkungen  über  Parteilichkeit,  Dummheit  uud  Bosheit,  bei  Gelegenheit  der  Herren 
Falk,  Merkel  und  des  Lustspiels  „Cftmaelon*^  An  diejenigen,  die  sich  nnpar- 
teiisch  zu  sein  getraaen".  Vgl.  oben  S.  663  ,  26,  wo  aucb  schon  eines  andern, 
etwas  später  angefangenen,  aber  auch  nicht  zu  Ende  geführten  Strafgerichts  von 
Ticck  über  seine  Widersacher,  des  ..Anti-Faust",  gedacht  worden  ist,  und  dazu 
Köpke  iu  Tiecks  Leben  l,'2T'.i  ff.  Sö)  Geb.  176^  (vgl.  Weimar.  Jahrb.  C»,  1:  16s) 
zu  Danzig,  sollte,  wie  bein  Vater,  Perrückenmacher  werden,  kam  aber,  nachdmi 
er  sich  schon  durch  fleissige  Lectürc  mancherlei  Kenntnisse  erworben  nnd  noch 
Gelegenheit  gehabt  hatte,  die  fransteische  nnd  die  englische  Sprache  an  ertemeDt 
auf  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  musste  dabei  jedoch  'noch  immer  dem 
Vater  bei  [seinem  Gewerbe  hülfreiche  Hand  leisten.  Nachdem  er  sich  unter  den 
ungünstigsten  Umstünden  die  nöthige  Vorbildung  verschafft  hatte,  gieng  er  auf  die 
Universität  Halle,  wo  er  sich  besonders  auf. das  Studium  der  alten  nnd  der  neuem 
Literaturen  legte  und  auch  schon  als  satirischer  bchrütstelier  aultrat.  Von  da 
wandte  er  sich  1796  nach  Weimar,  wo  er  ab  Piiratgelehrler  lebte  nnd  besonders 
von  Wieland,  der  m  ihm  ein  gans  ansgeaeichneteB  Talent  inr  Satire  gefanden  xii 
haben  meinte,  viel  Gunst  erfuhr.  lSOt>  wnrde  er  TOm  Herzog  zum  Legationsrath 
ernannt  und  mit  einem  Jahrgehalt  bedacht;  späterhin  machte  er  sich  vorzüglich 
um  die  Erziehung  und  Bildung  verlassener  Jund  verwilderter  Kinder  verdient 
durch  Gründung  eines  Vereins  von  Freunden  in  der  Nitth.  Er  starb  I'^ICk  Vgl. 
J.  Falk.  Erinnerungsblätter  aus  Briefen  uud  Tagebüchern  gesammelt  von  dessen 
Tochter  Bosalie  Falk.  Weimar  1868.  8.,  nnd  H.  Dörings  J.  Falks  Reise  nach 
Jena  nnd  Weimar  im  J.  1794,  im  Wdmar.  Jahrbuch  6,  27.  86)  Geb.  1776 
in  Lietland.  Wo  er  seine  Schul-  und  Uuiversitätsstudien  gemacht,  habe  ich  nicht 
ermitteln  können,  ebensowenig;  das  Jahr,  in  welchem  er  nach  Deut^^rliland  knm. 
und  ob  er,  wie  behauptet  wird,  wirklicli  eine  Zeit  lang  Privatdocent  iu  Frankfurt 
a.  d.  Ü.  gewesen  ist.  In  den  letzten  neunziger  Jahren  hielt  er  sich  in  Weimar 
auf,  wo  er  ausser  andern  schriftstellerischen  Arbeiten  auch  Beitrage  zum  n.  d. 
Merkur  lieferte  und  Tiel  in  Herders  Haus  verkehrte  (vgl.  Knebels  literarischen 
Nachlass  2,  276).  Seit  dem  J.  1800  lebte  er  in  Berlin,  flQchtete  aber  von  da  1S06 
vor  den  Franzosen  in  seine  Heimath.  1^16  kehrte  er  nach  Berlin  zurück;  er 
wollte  hier  dio  von  ihm  während  einiger  Jahrn  vor  seiner  Flucht  ^'pfiilirte  Re- 
daction  des  ..i-  rcimüthigcn",  der  unterdess  in  andere  Hände  übergegangen  war, 
wieder  übernehmen  und  tieug,  da  ihm  diess  nicht  gelang,  unter  demselben  Titel 
ein  neues  Blatt  an ,  das  jedoch  bald  cingieng ,  worauf  er  nach  Liefland  zniOck- 
gieng.  Er  starb  1850.  87)  Geb.  1760  au  Beiehenbach  im  Voigtbuide,  war 
ein  Schüler  der  Pforte,  studierte  in  Leipsig  und  stand  dann  nach  einander  als 
Rector  den  Schulen  zu  Guben  und  Banken  vor.  1791  kam  er  als  Oberconsistorial- 
rath  und  Director  do?  (tymnasiums  nach  Weimar,  von  wo  er  1*^04  nach  Dresden 
als  Hofrath  und  8tudicudirector  des  Pageninstituts  gieng;  später  wurde  erStudieu- 
director  bei  der  Kitterakademie  und  Oberaufseber  über  einen  Theil  der  königlichen 
KunstsammluQgcn ;  nachdem  er  sich  aus  der  erstem  Stellung  schon  frnfaer  zurOek« 
gesogen  hatte,  starb  er  1835. 


Entwickcluogsg.  (1.  Liter.  1773—1632.  Die  Homautiker.  Geguer:  Falk.  Merkel.  b09 

-  Geister  iler  Vorzeit  versammelt  sein.  Uass  Tieck  anderer  Ansiclit  war  §  33b 
und  (.liesem  Satiriker  seine  rechte  Stelle  in  der  Literatur  anwies,  als  er 
den  zweiten  Jahrgang  des  von  demselhcn  herausfregel)enen  «Taschen- 
buchs für  Freunde  des  Scherzes  und  der  Satire ])eurtheilte%  ist  be- 
reits oben"*"  erwähnt  worden.  Im  ..Zerbino"'®'  und  im  .^jüngsten  Ge- 
richt"'"' war  Falk  auch  nicht  un^'crupft  geblieben,  und  bei  Beurtlieilung 
des  Taschenbuchs  von  1<^00^^  hatte  ihn  Bernhardi  nichts  weniger  als 
schonend  behandelt.  Falk,  der  den  Verfasser  jenes  den  zweiten  Jahr- 
gang seines  Taschenbuchs  betreö'enden  Artikels  im  Berliner  Archiv 
nicht  kannte,  hatte  sich  wegen  desselben  zuerst  an  dem  einen  Heraus- 
geber dieser  Zeitschrift,  an  Rambacb,  zu  rächen  gesucht  °' ;  in  dem  Jahr- 
gang 1801  rückte  er  nun  aber  gegen  die  neue  Schule  selbst  ins  Feld: 
der  Zerbino,  die  Lucinde  und  das  Athen iium  boten  ihm  die  nächsten 
Angriffspunkte;  in  einem  beigegebenen  Kupfer  war  Tieck  auf  dem 
gestiefelten  Kater  reitend  und  Schleiermacher,  als  eine  kleine  ver- 
wachsene Mftnnergestalt,  der  „Reden  Uber  die  Religion aus  der 
Tasche  herrorragten ,  am  Arme  von  Henriette  Herz  da]ge8teUt*\ 
Indese  scheint  Falk  sich  bald  anders  zu  den  Romantikem,  nament- 
lich zu  den  Sohlegel,  gestellt  und  sieh  den  Hass  und  die  Verfolgung 
Kotzebu^s  und  Merkels  zugezogen  zu  haben**.  Merkel  war  einer 
Ton  den  Schriftstellera  jener  Zeit,  die  in  der  niedrigsten  und  scham- 
losesten Weise  ihren  Hass  zugleich  fgegen  Goethe  und  gegen  die 
Mftnner  der  neuen  Schule  ausliessen.  Wodurch  er  sich  zuerst  Ton 
jenem  und  diesen  beleidigt  oder  gekränkt  glaubte,  weiss  ich  nicht 
anzugeben,  eben  so  wenig,  wo  und  wie  er  bereits  während  seines 
Aufenthalts  in  Weimar  seinem  Ingrimm  Luft  gemacht  hatte.  Jeden- 
falls muss  er  vor  dem  letzten  Drittel  des  Jahres  ISOO  die  Schlegel 


SS|  Leipzig  und  später  Weimar,  1797    1S03.  S9l  Im  Berliner  Archiv 

der  Zeit.  90)  S.  57',»,  Anm.  65,  91  >  Romantische  Dichtungen  I.  "jnr.  f. 
92)  Poetisches  Journal  1,  221».  93)  Im  Jahrgang  InUO  des  angot'iilirtHn  Archivs 
l,  115  ff.  Angehängt  war  dieser  Beurtheilung  ein  mit  Anmerkiin^^cu  l)ri;leitotos 
Gedicht,  ^die  Kunst  ialkische  Taschenbücher  zu  machen-,  eine  ireie  Parodie  von 
der  ersten  Seena  des  Tierten  Acts  yod  Macbeth,  nseh  BOiger  and  Eschenbortf^ 
94)  Vgl.  das  Xasehenbneh  von  1799,  8.  127  ff.  und  153  ff.;  dazu  Yr&i» 
Scliriftrn  f.,  S,  XLVI  ff.  und  Köpkc  1,  277.  95)  Dieses  Kupfer  wurde  sogar 
von  Merkel  i  Briefe  an  ein  Frauenzimmer  etc.  1,  152  ff.)  gemissbilJigt,  und  eine 
in  dem  Taschenbuch  enthaltene  Parodie  des  goetheschen -Jahrmarkts  zu  Plnnders- 
weilern"  in  der  n.  allgemeinen  d.  Bibliothek  n'^.  2^1  ff  als  ein  '„verachtUches 
Pasquill  '  bezeichnet,  wogegen  die  Jenaer  Literatur-Zeiiuug  IbOO.  4,  ;i50  f.  über 
diesen  Jahrgang  nur  beifUljg  berichtete.  96)  Y^.  Kotsebue*s  «Expecteim- 

tionen%  von  denen  noch  spftter  die  Rede  sein  wird;  Iferlnts  .Emst  und  Sehen"! 
im    N.  1  und  2;  N.  2!»,  S.  115;  den  ..Freimüthigen-  IR03.   N.  S.  540; 

N.  1.50,  8.  599;  N.  1S9.  8.  760,  und  einen  Brief  von  Herders  Gattin  in  Knebels 
literariachem  ^^achlass  2,  -iU. 
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§  338  und  ihre  Freunde  binlftDglieb  dazu  gereizt  haben  y  ihn  vor  dem 
Pablicum  zn  ztlchtigen.  Auf  eine  wahrscheinlich  mttndliche  „etwas 
harte*'  Aeusserung  Merkels  Aber  die  Schlegel  aus  dem  J.  1799  be- 
zieht sich  Knebel*',  und  mir  unbekannt  gebliebene  Kritiken  Ton  ihm 
in  Zeitungen  und  Journalen  -mögen  auch  sehen  manches  (jehftssige 
gegen  die  Romantiker  enthalten  haben**.  Wie  dem  aber  auch  ge- 
wesen sein  mag,  im  September  1800  begann  Merkel  seine  „Briefe 
an  ein  Frauenzimmer  Uber  die  neuesten  Producte  der  schonen  Lite- 
ratur in  Deutschland-".  Hierin  wollte  er^  wie  er  im  Vorberiebt 
verhiess,  völlig  uui)arteiisch  und  furclitlos  die  neuesten  Pr(»duote 
unserer  schnncu  Literatur  l)eurtbeilen.  rTescbmacklosigkeit  und  In- 
solenz werde  er  bei  ihren  isanicn  nennen,  sollte  er  auch  einen 
Liel)linj:sschriftsteller  der  Lesewelt  ihrer  bezichtigen  müssen,  und 
sollte  er  auch  das  ^;anze  Wespennest  gewisser  ästhetischer  Pasquil- 
lanten noch  einmal  wider  sich  aufreizen.  Dagegen  werde  er  dem 
Verdienst  seine  Achtung,  seine  IJewunderung  bezeugen,  sollte  es 
auch  nicht  mehr  Mode  oder  noch  ganz  unbekannt  sein.  Gleich  der 
erste  Brief  aber,  der  den  Zweck  dieser  Blätter  näher  angab,  deutete 
schon  bestinimt  genug  darauf  hin  ,  was  mit  dem  ersten  Thcil  jener 
Verheissung  gemeint  sei :  Ooethe  sollte  herabgesetzt,  seine  enthusiasti- 
schen Bewunderer  sollten  als  gemeine  Bedientennaturen  dargestellt, 
die  dichterischen  Erzeugnisse  der  Romantiker  als  geschmacklos,  un- 
sittlich, kindisch,  ihre  Aesthetik  und  Kritik  als  widersinnig,  anmassen^ 
und  parteiisch  nachgewiesen  werden.  Und  so  bewegt  sich  denn  auch 
alleSi  was  in  den  folgenden  Briefen  Uber  Goethe  und  seine  Bewun- 
derer, so  wie  über  die  Schlegel,  Tieck,  Bernhardi,  Novalis,  Fidii 
und  Schelling  gesagt  wird,  in  einem  Gedankenkreise,  bei  dem  et 
nur  zweifelhaft  sein  kann,  ob  darin  die  Dummheit  vorherrsche  odar 
die  Bosheit,  ob  die  Gemeinheit  oder  die  Frechheit,  und  ob  dto 


Sonett  auf  ihn  schliessen ,  das  ttm  die  Mitte  des  Jahree  1799  In  Umlauf  gesslit 
und,  obgleich  sicli  der  Verf.  nicht  genannt  hatte,  allgemein  dem  ftitern  Schlefpl 

zugeschrieben  wurde  (es  war  von  A.  W.  Schlegel  und  Tieck  verfasst;  vgl.  Aus 
Schlciormachors  Leben  3.  12!»  ff.;  Merkel  sHlist  Hess  es  in  einigen  Zeitungen  ab- 
drucken und  nahm  es  dann  auch  in  soine  ..  Hriete  an  ein  Frauenziinuier  -  1.  2W 
auf;  vgl.  ^,  W.  Schlegels  s.  Werke  2,  2(M),  wie  auch  aus  ein  Paar  auf  Merkel 
zielenden  Invecti^en  von  Bernhardi.  In  der  einen,  die  sich  im  3.  Thcil  der 
^Bambocciaden"  und  danns  in  den  „Reliquien*  2,  186  ff.  findet,  ist  er  ndt  dem 
»Mftrker*'  gemeint,  welcher  ab  Verfasser  der  Posse  „Seebald,  oder  der  edle  Nacht- 
wftchter%  in  einer  ..gelehrten  Gesellschaft-  auftritt;  die  andere»  im  Berllnir  Archiv 
.der  Zeit  1.  Vi  f..  bringt  in  Vorschlag,  einen  naseweisen,  dünkelhaiten  und 

UHwi^>.ond(Ml  Kritiker  unter  dem  Namon  ..Merkrbeii"  zn  cintT  stehenden  Lustspiel- 
ügur  /u  machen.  99)  Kr  führte  sie  in  2u  Heften  bis  ins  J.  1S03  fort:  die 

24  eisten  Hefte  erschienen  in  Berlin,  die  beiden  letzten  in  Leipzig  8. 


97»  Im  litcrarisclicu  Nachiass  3,  45. 


9S)  Diess  muss  ich  sowohl  aus  dm 
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Körnchen  Wahrheit,  die  mit  unterlaufen,  vom  Zufall  herrttbren  oder  §  Z3S 
Ton  wirklicher  Einsieht.  Zwar  findet  Merkel  auch  an  Jean  Paul 
und  an  Schiller  mancherlei  zu  tadeln,  aber  er  tadelt  hier  weni<jstens 
nicht  mit  der  ingrimmigen  Verbissenheit  und  in  dem  schimpfenden 
Tone,  wie  da,  wo  er  Ton  Goethe  und  den  Romantikern  spricbt, 
gegen  welche  er  als  die  fleckenlosesten  Zierden  unserer  neuem 
Literatur  fiberall  Wieland,  Herder  und  Engel,  demnftcbsf  auch  Klop- 
stock  und  Voss  und  als  dramatische  Qenies  ersten  Ranges  Oollin 
(den  Vertasser  des  Regulus)  und  Kotzebue  berausstreicht'"^.  Anfänge 
lieb  gewillt,  mit  Kotzebue  gemeinscbaftlicb  den  „Freimtttbigen"  vom 
Beginn  des  Jahres  1803  herauszugeben,  flberliess  er  doch  die  Re- 
daction  dieser  Zeitschrift  fürs  erste  seinem  Freunde  allein*^*  und  gab 
vom  4.  Juni  1803  an  in  Berlin  ein  eigenes  Blatt  heraus,  ^Emst 
und  Scherz*,  welches  aber  nur  sieben  Monate  bestand,  worauf 
Merkel  und  Kotzebue  ihre  beiden  Blätter  vereinigten  und  mit  Be- 
ginn des  Jahres  1804  unter  dem  Titel  ,.  der  1- rcimiitliipre,  oder  Ernst 
und  Scherz,  ein  Unterhaltungsblatt  für  gebildete  und  unbefangene 
Leser",  erscheinen  Hessen'"-.  Auch  jenes  „Ernst  und  Scherz"  be- 
nannte Blatt  enthielt  wieder,  jÄisser  zahlreichen,  mehr  versteckten 
Sticheleien  auf  die  neue  Schule,  eine  Reihe  ausführlicher  Artikel, 
die,  im  Geist  von  Merkels  Briefen  abgefasst,  Goethe  herunterziehen 
uud  die  Romantiker  lächerlich   und  verächtlich  macheu  sollten. 


100)  £iu  uichts  weniger  als  günstiges  Urtheil  lierder^  über  Uicae  liriele  steht 
in  Knebds  Uteranschfiiii  Naeblass  2,  2SS,  diu  von  Jean  Paul,  der  Meikehi  auck 
im  Anhang  zom  „Titan"  und  nachher  in  den  „Flegeljahren*  Schlftge  Tersetzte,  in 

dem  Buch  ^Aus  Herders  Nachlass-  1,  312  f.  A.  AV.  Schlegel  machte,  dazu  durch 
einen  grobon  Trrthum  in  Merkels  '1.  Briefe,  über  Tiecks  ^Genoveva",  l,  30  ver- 
anlasst, aiit  ihn  das  Triolet  in  <lon  s.  Werken  2.  200  (vgl.  zu  demselben  -Aus 
Schleiermachcrs  Lrboii"  250);  Beiiihardi  rharaktprisierte  den  kleineu,  hämischen 
und  unwissenden  Kritiker  im  Berliner  Archiv  der  Zeit  ISOO.  2,  37G  ff.,  und  Fichte 
bemerkte  in  seiner  Schrift  gegen  Nicohd,  S.  80  f.:  wenn  man  einem  Hunde  das 
Yermdgen  der  Sprache  und  Schrift  beibringen  kannte,  so  würde  dieser  Hund  sich 
als  Schriftsteller  gewiss  nach  und  nach,  einen  sehr  terbreitetenEinfluss  verschnfTni 
können:  seine  Theorien  würden  das  Zoitnlter  ergi'oifon,  ohne  dass  man  sich  eben 
erinnerte,  dass  sie  von  dem  Ilimde  iK  rk.mion;  würde  eine  AestluHk  «utstehen, 
nach  welcher  jeder  Spitz  die  Schönheit  einer  ..Eniilia  (ialotti "  kuiistni  i^sIl:  zer- 
legeu  und  die  Fehler  in  ..llcrniaun  uud  Dorothea  *  so  fertig  nachweisen  kimnte^ 
als  es  jetzt  6.  Merkel  (Jahrgang  1,  Br.  15,  S.  231  ff.)  vennfichte.  »'Dergleichen 
Ausfälle  rechnete  sich  Merkel  als  «dffentliche  Ehrenbäseugnngen*  an  und  suchte 
sie  noch  mehr  unter  die  Leute  zu  bringi^n;  vgl.  Jahrgang  2,  537  ff.  — •  Selbst  die 
n.  allgemeine  d.  Mibliothek  ^^2,  51.")  ff.  urtheilte  gar  nicht  günstis?  über  die  Briefe; 
Merkel  wtirde  von  ilu-  ein  ..literarischer  Zanker"  genannt,  der  aui  nichts  weniger 
als  Unparteilichkeit  Anspruch  machen  konnte.  101)  Vgl.  die  Briefe  2.  Jahr- 
gang. Heft  22,  S.  t>32ff.  und  Heft  23.  S.  ODO.  102)  Vgl.  «Ernst  uud  Scherz-, 
N.  34,  S.  135  f.;  K.  4S,  S.  192. 


Digitized  by  Google 


872  YL  Yom  zweiten  Viertel  des  XYIII  Jahrhunderts  bis  m  Goethe^s  Tod. 

8  33S  Und  ebenso  benutzte  er  als  Redacteur  der  literarisehen  Artikef  in 
der  baude-spenerseben  Zeitung  während  der  Jabre  1802  und  1603 
jede  Gelegenheit,  seinen  Hass  gegen  sie  auraulassen*^..  Bdttiger, 
7on  Tieck  im  „gestiefelten  Kater verspottet  und  von  A.  W.  Seblegel 
im  literarischen  Reicbsanzeiger  bart  mitgenommen'*^»  lieferte  als 
Redacteur  des  n.  d.  Merknr  einen  unstreitig  yon  ibm  selbst  Ter- 
fassten  Artike^^^  worin  Merkels  Briefe  als  „neue  Literaturbriefe 
angrezeigt  und  hüeblich   angepriesen  wurden,    desgleichen  Falks 
'Taschenbuch  für  1801,  mit  der  Bemerkung:  dasselbe  verdiene  diess- 
mal  darum  eine  besondere  Aufmerksamkeit,  weil  die  meisten  Gedieh re 
und  Aufsätze  gerade  die  helltönendsten  Schellen  im  grossen  Narreii- 
schitTe  unserer  Literatur  berührten  und  das  dem  Satiriker  zukommende 
Straf-  und  Zuchtamt  ohne  alle  Barmherzigkeit  übten.    Einen  sehr 
starken  Ausfall  gegen  die  Verbindung  des  Idealismus  mit  den 
„Bedlamsvisionen  des  hochentzückten  Schusters  in  Görlitz-  und  dem 
Katholicisnuis  fasste  Buttiger  in  eine  Note  im  n.  d.  Merkur'^,  und 
in  dem  „Freimüthigen''  «ms  demselben  Jahre  erschienen  mehrere 
recht  schnöde  und  böswillige  Berichte  aus  Weimar  Über  Goethe  und 
dessen  Verbindung  mit  den  Männern  der  neuen  Schule,  die  wohl  auch 
von  niemand  sonst,  sih  von  Röttigor  an  Kotzebuc  erstattet  waren. 

Üagegen  hatte  als  neuer  Kampfgenosse  den  Romantikern  sich 
Ol.  Brentano  zugesellt '^'^  Bald  nahm  auch  fUr  sie  entschieden 
Partei  die  so  eben  von  K.  Spazier  gegründete  Zeitung  fBr  die 
elegante  Welt"  und  öffnete  ihre  Spalten  Artikeln,  die  gegen  die 
Feinde  Goethe's  und  der  Romantik,  namentlich  gegen  Merkel  und 
spftter  auch  gegen  Kotzebue  gerichtet  waren"".  Anfänglich  war  es 


103)  Gegen  Morkcl  crschimon  nvw  roch,  nnc«(^r  Artikeln  iu  der  Zeitung  fflr 
die  elecante Welt,  mehrere  besondere  Siiirilton,  so:  M.  Merkel,  als  Schriftsteller 
und  Kritiker  etc.  vor  das  Forum  der  Kritik,  Philosophie  und  Kunst  gezogen-  ivf;l. 
Intelligenz- Blatt  zur  Zeitung  f.  d.  elegante  Welt,  N.  20),  und  von  Vaniliagcu 
nnd  W.  Neamann,  jedoeh  anonym,  »Teitimonia  Auctoram  de  MerkeHo,  d.  i.  Paradies* 
garttoin  fOr  0.  Merkel.  Cöln  iSOfi.  S.  C^gl.  Leben  und  Briefe  Ton  Ad*  t.  Cha- 
miaao  I,  129;  U7  und  W.  Neumanns  Schriften  t,  f..  dazu  die  neue  Bibliothek 
der  schönen  "Wissenschaften  72,  204  f.  KM)  Vgl.  oben  S.  :)Tr»;  577,  Anm.  57; 
711,  Anm.  öl.  105)  ISOO.    St.  U),  S.  15»>  ff.  lUO)  Im  l.  Stück  vora 

Jahrgang  1S03,  S.  05.  107)  In  dem  ersten  Bande  seiner  ..Satiren  und  poeti- 
schen Spiele''  (ISOO)  nnd  in  seinem  Roman  ^Qodwi"  (ISOI)  kamen  namentlich 
Kotsebae  nnd  Iffland  schiecht  weg.  Vgl.  6Fentano*8  gesammelte  Schriften  f),  30  ff. 
nnd  die  n.  a.  d.  Bibliothek  03,  13S  ff.;  69,  107  ff.  lOS)  üeber  die  GrOndnog 
nnd  Fortfahrung  dieser  Zeitung  vgl.  S.  23*>.  71'.  —  Ausser  von  A.  W.  Schlegel 
(vgl.  s.  Schriften ITiS— 23ii)  tinden  sich  von  Mitnrheitern  der  romantischen  Schule, 
die  sich  genannt  haben,  in  ihr  Artikel  von  limiihardi  (Jahrgang  IS02,  N.  tril. 
Sp.  107:{  f.;  wahrsclu'iniich  auch  ISOi^  X.  31  f.  die  Anzeige  des  Museoalmauacbs 
von  Schlegel  nnd  Tieclc,  so  wie  N.  81— S3  »aber  die  Darstellnng  des  Ion  auf  dem 
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Spaziers  Absicht seiner  Zeitung  den  Charakter  Yollster  Partei-  §  338 
loBigkeit  zu  wahren  und  unter  keiner  Bedingung  jemals  ihre  Blätter 
mit  Streitigkeiten  anzufallen;  auf  ungezogene  Spöttereien ;  Wider- 
legungen etc.,  wie  sie  dergleichen  schon  mehrfach  habe  erfahren 
mttasen,  werde  sie  nie  im  Ernste  antworten ,  Qrossspreehereien  und 
Neckereien  mit  GleichgttUigkeit  Übergehen.  Allein  dieser  Absicht 
blieb  der  Herausgeber  nicht  treu:  unmittelbar  nach  Veröffentlichimg 
jener  Erklärung  begann  seine  Fehde  mit  Merkel,  als  dieser"^  sich 
in  äusserst  schndder  Weise  Aber  den  Charakter  der  Zeitung  fttr  die 
elegante  Welt  während  des  ersten  Halbjahrs  ihres  Bestehens  aus- 
gelassen, und  Spazier  gleich  darauf  den  kleinen  hämischen  Kritiker 
in  einer  Anzeige  seines  Buchs,  „Briefe  über  Hamburg  und  Lübeck*^, 
derb  abgefertigt  hatte'".  Von  da  an  vergieng  selten  eine  Woche, 
ohne  (lass  Meikcln  ein  Schlag  in  jenem  Bhitte  versetzt  wurde,  wofür 
er  sich  wiederiun  nach  seiner  gew^jhnlichen  unverschämten  und 
niedrigen  Weise  in  seinen  Briefen  und  nachher  auch  in  der  Zeitschrift 
„Ernst  und  Scherz"  zu  rächen  suchte.  Gegen  Kotzebue  war  das 
Verhalten  der  Zeitung  anfänglich  durchaus  kein  feindliches:  wenn 
sie  über  ihn  als  Dramatiker  auch  manchen  Tadel  aussi)rach,  so  ^ 
spendete  sie  ihm  doch  auch  öfter  Lob,  theilte  Scenen  aus  seinen 
„Hussiten  vor  Naumburg"  mit""^  und  Itrachte  sogar  von  ihm  ein- 
gesandte Artikcr'\  Erst  als  im  Herbst  iS02  A.  W.  Schlegel  über 
eins  seiner  Stücke  Gericht  gehalten'",  und  h;\h\  nachher  Bernhardi 
auf  eine  Anfrage  Kotzebues  eine  sehr  scharfe  und  sarkastische 
Antwort  ertheilt  hatte  kam  es  zum  Bruch,  wie  sich  gleich  in  der 
Erwiedemng  Kotzebue's  auf  jene  Antwort  zeigte.  Dieselbe  erschien 
in  Kotzebue's  „Freimüthigem'*"*,  einer  gleich  von  vorn  berein  in 
der  feindseligsten  Absicht  dem  von  Spazier  redigierten  Blatte  ent- 


Berliner Theater",  aneh  als  Erwlederang  anf  einen  Artikel  in  N.  11  des  Frei- 
matfaigeD,  1803,  N.  12,  das  „Oesprfteh"  zwischen  dem  .Poeten  par  excellenoe*  und 

dem  «Kriticns  cn  miniatnre'',  d.  L  Eotzebue  und  Merke],  vielleicht  auch  in  N.  43 
der  -erste  Hriet  eines  Frauenzimmers"  etc.);  von  Klingemann  ^t'offcn  Merkel  ISO?, 
Intflli^renz-Blatt  N.  :iT ;  1S0:{,  Intelligcnz-IJlatt  N.  3,  und  in  der  Zeitung  selbst 
N.  l."),  Sp.  353  ff.;  dann  ..Kinli^c  Bemerkungen  über  den  ("hör  in  der  Tragödie, 
besonders  in  Beziehung  auf  Scliillers  Braut  von  Messina",  lb03,  N.  57  f.;  und 
•Efaiige  Worte  ober  L.  Tieek.  Anf  Veranlassung  seines  Lnstspiels  Oetavianns*, 
1604,  K.  107  f.);  und  vielleicht  auch  von  Scbelling  (den  ich  wenigstens  fdr  den 
Verf.  des  mit  Sg  unterzeichneten  Artikels  über  Schlegels  „Ion  -  in  N.  2a  des  Jahr- 
gangs 1*»<>2  halten  m<ichte).  109)  Diess  erklarte  er  ganz  bestimmt  in  einer 
Üeilage  zu  N.  90  des  Jahrg.  ISoi.  HO)  In  soinem  .is.  Briefe.  III)  Vgl. 
N.  50  des  Intelligenz-Blattes  zum  Jahrg.  Is02  der  Zeitung.       112)  1S02,  N.  113. 

113)  1802,  N.  in.  US.  114j  In  N.  1.30.         115)  In  N.  Iis. 

116)  N.  11  des  1.  Jahrg. 
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§  33S  gegellgestellten  Zeitschrift*",  mit  welcher  Eotzebue  zu  Anfang  de« 
Jahres  1803  herrortrat  Man  wollte  in  ihr  eine  » furchtbare  Haupt- 

batterie  errichten,  wodurch  alles,  was  aneh  nnr  mit  dem  Schein  einer 
Waffe  für  die  neuen  Stllrmer  des  alten  literarischen  Olymps  sich 
blicken  Hesse,  zu  Grund  ireschossen  werden  sollte."  Dass  „der 
FreiniUthige,  eine  berlinische  Zeitung  für  die  feiner  gebildeten 
Stände'"*  herausgegeben  von  A.  v.  Kotzebuc  und  G.  Merkel',  Tom 
1.  Januar  IS0I>  au  ersehcinen  würde,  wnide  dem  Publieuni  unter 
dem  30.  Octbr.  1802  ani'-ekündiirt.  Das  Aeussere  werde,  wie  Merkel 
am  Schluss  seines  91.  Briefen  verliiess,  wenigstens  eben  so  saul)er 
sein,  als  das  der  Zeitung  für  die  elegante  Welt,  der  Inhalt  in  Auf- 
sätzen aller  Art  bestellen,  dazu  ireeignet,  Gebildete  und  Geschniaek- 
volle  froh  zu  unteibalten.  Ucbrigens  übet  seien  die  Herausgeber 
gar  nicht  gesonnen,  j'ener  weltberühmten  Zeitung  in  den  Weg  zu 
treten;  zum  Voraus  werde  von  ihnen  auf  alle  Badeehroniken,  Nach- 
richten von  Hoffesten,  Kindtaufen,  Hochzeiten  etc.  Verzieht  gethau, 
wie  auch  auf  Sonette  und  stumpfe  Epigramme.  Die  ausfUhrliehe, 
Ton  den  beiden  Unternehmern  unterzeichnete  und  von  der  sander- 
.  sollen  Buchhandlung  verbreitete  Ankündigung,  die  auch  jenem  Briefe 
Merkeis  angehängt  war,  sprach  unyerhüllter  die  polemischen  Ten- 
denzen des  Blattes  aus.  Sie  begann:  .Die  literarische  Wdt  hat  ihr 
System  des  Gleichgewichts ,  wie  die  politische.  Wenn  auf  einer 
Seite  Anmaasungy  Dflnkel  und  mystischer  Wortkram  dem  Pubüenm 
imponieren  wollen ,  so  mttssen  auf  der  andern  Creschmack  und  ge- 
sunde Vernunft  sich  verbinden,  es  su  schützen.  Jene  schreien  und 
schimpfen y  diese  reden  und  spotten;  jene  prahlen  und  behaupten, 
diese  Iftcheln  und  beweisen. . . .  Aber  —  Geschmack  und  gesunde 
Vernunft  mttssen  ein  Blatt  haben,  in  welchem  sie  tSglich  mitsprechen 
dürfen,  sonst  werden  sie  flherschrien. . . .  Noch  immer  sind,  Gott 
sei  Dank,  die  Verehrer  des  reinen,  durch  Lessing,  Wieland,  Engel  etc. 
zu  uns  gekommenen  Geschmacks  bei  weitem  die  grössere,  aber  auch 
die  ruhige  Partei,  da  hingegen  der  abtpreehendef  arrogante  Modeton, 
der  unter  Studenten  und  Incroyables  beiderlei  Geschlechts  eingerissen 
ist,  sich  täglich  aller  Posaunen  bedient,  die  etwa  in  Jena  oder 
Leipzig  zu  haben  sind.    Deshalb  ist  es  nöthig  geworden,  einen  Ver- 


117)  Wie  Fr.  T.auii  in  s(Mnfn  Memoiren  1.  ff.  }»erirhti't  (v^^l.  auch 
S.  253  S.),  wurde  auf  dem  Cuniptuir  des  Üuchhuudlers  Sander  in  Berlin  ogl.  oben 
S.  674,  Am.  175),  »einem  eigentlichen  Herde  der  G^genxOToliitioii  wider  die  neuen 
Ansichten  in  Kunst  und  Literatur'*,  wo  sich  mit  Koteebue  und  Merkel  «beinahe 
lauter  solche  Gelehrte  omfandoi*  die  fttr  die  herküinmlichen  Grunds&tse  und 
Autoritäten  leben  und  sterben  zu  müssen  meinten-,  die  Gründung  dieser  neuen 
Zcitiuitr  bo^proclieu  und  vorlH^eitot.  lISi  Als  er  erschien,  abgeändert  in 

nudcr  bci'liniäclic  Zeitung  iur  gebildete,  uubetangene  Leser 
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einigungspunkt  für  alle  diejenigen  zu  suchen,  die  nocb  Freude  am  §  338 
wahren  Schönen  hahen ,  sich  den  Genuas  davon  nicht  durch  dunkle 
Machtsprttehe  mögen  Yerkttmmeni  lassen,  und  die  sieh  nicht  tther« 
zeugen  können,  dass  erst  seit  wenigen  Jahren  von  ein  Paar  über- 
mflthigen  Dichterlingen  die  neue  Sonne  heranfgeftthrt  worden  sei. 
Ja,  deshalb  ist  es  nöthig  geworden,  dne  Zeitung  zu  stiften,  in 
welcher  keinem  Götzen  gehuldigt,  keine  Mystik  geduldet,  kein  Spott 
mit  dem  Publicum  getrieben  wird;  in  welcher  man  nicht  aufhört, 
aber  emsthafte  Thorheiten  zu  lachen  und  thöricbten  Emst  zu  ver- 
spotten; in  welcher  man  die  Unsitlliehkeit  und  den  Aberwitz  der 
Parteiführer  mit  schalkhafter  Gesprächigkeit  dem  Publicum  zum 

Besten  gibt  Dass  wir  iiiebt,  wie  mancher  unserer  Herren  Collegen, 

uns  vermessen  wollen,  keiner  Partei  iuizu^rehüren,  erhellt  schon  aus 
(lern  oben  Gesa^^tcn.  Wir  erklären  indess  austhikklich ,  chiss  wir 
die  Partei  des  guten  Geschmacks  und  der  gesunden  Vernunft  aus 
allen  Kräften  er^^reifen  wollen"".  Zuletzt  heisst  es  noch:  „Zu  dieser 
Unternehnmng  haben  sich,  ausser  den  Rodactoren,  eine  Anzahl  von 
Miinuern  verbunden,  deren  Namen  schon  längst  dem  Publicum  lieb 
geworden  sind,  und  die  sich  in  der  Folge  nennen  werden.  Wir  und 
sie  haften  dafür,  dass,  trotz  dem  schalkhaften  Tone,  der  diese 
Zeitung  charakterisieren  wird,  die  Humanität  —  diese  von  gewissen 
Leuten  so  besj)ütteltc  Humanität  —  doch  nie  verletzt  werden  soll. 
Man  wird  sicli  vielmehr  streng  an  die  Kegel  binden,  nichts  ab- 
drucken zu  lassen,  was  nicht  in  jeder  Gesellsrhaft  von  «gebildeten 
und  gesitteten  Menschen  mllndlich  erzählt  werden  knnnte. "  Gauz^ 
ähnlich  dieser  Ankündigung  lautete  dann  auch  das  „erste  Wort", 
womit  das  erste  Stück  des  FroimUthim  n  am  .1.  Januar  erötfnet 
wurde.  Es  erklärte  den  Krieg  dem  Haufen  der  literarischen  Re- 
nommisten %  der,  mit  Ausnahme  Ton  ein  Paar  Männern  an  der  Spitze, 
denen  man,  bei  aller  ihrer  Arroganz,  doch  keineswegs  Verdienste 
absprechen  wolle,  nur  aus  rohen  Jünglingen  bestehe  und  aus  einem 
kleinen  Tbeil  des  schönen  Geschlechts,  fast  lauter  reifem,  an  die 
Stelle  der  aus  der  Mode  gekommenen  Betschwestern  getretenen 
Sehönheiten''.  Jene  glaubten  schon  Dichter  zu  sein,  wenn  sie  ein 
Sonett  drechseln  oder  einen  Hexameter  zusammen  wtlrfeln  könnten ; 
hielten  sich  fUr  Eunstrichter>  wenn  sie  Floskeln,  wie  «streiige  For- 
derungen der  Kunst",  «es  spricht  sich  aus*',  »es  hat  eine  Persön- 
liehkeit",  »es  ist  Poesie  der  Poesie"  etc.,  aufgeschnappt  hfttten  und 
anfs  Gerathewohl  wieder  anbrftchten;  meinten  bertthmt  zu  sein,  wenn 


119)  Es  folgt  die  Aufjabc  dessen,  was  das  neue  Blatt  enthalten  solle,  und 
was  davon  uusgeschlosäeu  bleibe,  worin  wieder  die  Animosität  gegen  den  Heraus- 
geber der  Zeitung  fOr  die  elegante  Welt  durchblickt. 
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§  338  ihr  Name  einigemal  im  sehlegelschen  oder  vermehreiiaclLen  MnseB* 
almanach  geglänzt  hätte;  imd  mOcliteu  gern  jeden  andern  aoQgebrei- 
teten  Ruhm  durch  pöbelhaftes  Schimpfen  unterdrücken.  Diese  >  die 
sich  gern  auszeichnen  möchten,  fOrchteten  Qberseben  zu  werden, 
wenn  sie  lobten,  was  andere  Terstftndige  Leute  lobten,  und  stimmten, 
um  sieb  ein  Ansehen  zu  geben,  in  den  herzlosen,  unartig  absprechenden 
Ton  jener  Jünglinge  ein,  damit  sie  dadurch  deren  bewundernde  Auf- 
merksamkeit erregten.   Endlich  wurde  in  diesem  „ersten  Wort'^ 
auch  schon  deutlich  genug  angekündigt,  was  .Goethe  von  der  Kritik 
des  Freimttthigen  zu  erwarten  habe:  er  werde  die  Producte  unserer 
.  ersten  Dichter  mit  inniger  Wärme  loben,  wenn  sie  lobenswfirdig 
seien;  er  werde  sich  aber  durch  keinen  bertthmten  Namen  und  noch 
weniger  durch  eine  Würde  im  Staat  imponieren  und  Tcrleiten  lassen, 
ein  mittelmässiges  oder  gar  schlechtes  Product  zu  bewundern.  Dass 
Merkel  fürs  erste  von  der  Theilnahme  an  der  Redaction  zurücktrat,  ist 
bereits  oben     erwähnt  worden :  wichtige  Ursachen  bestimmten  ihn 
nicht  anders  als  durch  einzelne  Beitrüirc  sich  an  dem  FicimUthipren 
zu  betheiligen.    Unter  den  Mitarheitcin,  die  Kritiken  über  neue  Er- 
scheinungen in  der  Literatur  lieferten,  war  unstreitig  F.  L.  Huber 
der  bedeutendste  und  gewichtigste,  so  wie  er  auch  derjenige  war, 
der  bei  allem  seinen  Ankfimpfen  gegen  die  romantischen  Tendenzen 
doch  niemals  in  den  gemeinen  und  pöbelhaften  Ton,  der  sonst  im 
Freimüthigen  herrschte,  mit  einstimmte,  sich  auch  in  seinem  Urtbeil 
noch  immer  so  viel  Unbefanirenheit  bewahrte,  dass  er  keineswegs 
^  alles  verwarf,  was  von  der  neuen  Schule  ausgegangen  war  und  noch 
ausgieng,  vielmehr  manchen  ihrer  Leistungen ,  namentlich  einigen 
von  Tieck  und  dem  ältern  Schlegel,  volle  Gerechtigkeit  widerfahren 
liess'*^.    In  dieser  Zeitschrift  gedachte  Kotzebue,  als  Merkels  wür- 
diger Mitkämpfer,  nicht  allein  die  Romantiker  völlig  aus  dem  Felde  zu 
schlagen,  sondern  suchte  auch  Goethe  durch  allerlei  elende  Mittel  bei 


120)  S.  671,  101.         121)  Wie  er  am  28.  No?br.  1802  hinter  seinem  95. 

Briefe  anzeigte.  122)  Seine  (^rewöhnlich  mit  der  Chiffire  — b —  untenEeiclmeten) 
Beiträge  reichen  vom  Januar  bis  in  den  November  des  ersten  Jahrgangs.  Zu  den 
in  der  einen  oder  der  andern  Art  bcmerkonswerthern  i,'e]i'>ron,  ausser  den  bereits 
anderwärts  angeführten  (vgl.  S.  6:U  über  G<M'thp's  ..Mahumet",  aus  N.  12  des 
Freimüthigen ;  S.  GUI,  Anm.  2G7,  über  -die  Familicbchroflcnsteiu"  von  II.  v.  Kleist; 
S.  840  f.  aber  KHngers  „Betrachtungen''  etc.;  S.  539,  70,  aber  »die  nstHiUche 
Tochter*  von  Goethe;  und  8.  801,  Anm.  2,  Ende),  die  in  N.  13.  8.  61  f.;  in  der 
ausserordentlichen  Beilage  zu  N.56:  in  N.  GO,  S.-23Sf.;  67,  8. 265 f.:  TT,  S.  HOTf.j 
liH),  S.  30T;  107,  S.  42G  f.;  IIT,  8.  IGT  f.  (eine  »ehr  anerkennende  Anzeige  des 
ersten  Theils  von  A.  W.  Sclilegels  .'^paiiisrhem  Theater");  N.  120,  S.  513  ft".  (eine 
Anzeige  von  Schlegels  „Ion",  die  gleichtiilis  imCianzen  sehr  günstig  lautet^;  N.  140. 
S.  50*^;  IGI,  S.  G5ö  (Von  den  hierunter  betindlicheu  Receusioueu  sind  nur  einige 
wieder  abgedruckt  in  Hubers  ^s&nuntlichen  Werken  seit  dem  J.  1790,  2,  1S7  ff.). 
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dem  Pablieuin  anziiscbwärzcii ,  in   dessen  Aii^cn  zu  verkleinern  §  33& 
und  damit  von  seiner  Diehterhöbe  lierabzuzielien.    Gehren  Goetbe 
war  er  scbon  seit  längerer  Zeit  von  bitterstem  Hasse  erfüllt.  Bereits 
1799,  als  Kotzebue  naeb  seinem  Fortgange  von  Wien''^  sich  in 
Weimar  aufhielt»  scheint  Goetbe  ihn  von  sich  fern  gehalten  und 
Kotzebue  diess  sehr  Übel  Tormerkt  zu  haben Als  er  nachher 
aus  Russland  nach  Weimar  zurückgekommen  war',  hatte  er  sieb  um 
Aufnahme  in  die  geschlossene  Gcsellsebaft  bemtlbt,  die  sich  im 
Winter  1801 — 1802  in  Goethe's  Hause  zu  Tersammeln  pflegte*",  die 
ibm  jedoch,  trotz  einflussreieber  Fttrs^racbe»  aufs  entschiedenste  ver- 
weigert wurde.    Zu  dem  bittem  Yerdniss  Uber  diese  Abweisung 
gesellte  sieb  der  Aerger  Uber  die  den  beiden  Sohlegel  von  Goetbe 
erwiesene  Gnbst,  die  er  als  eine  blosse  Folge  der  demselben  von  den 
Brttdem  dargebrachten  Huldigungen  ansah.  Als  Goetbe  im  Januar 
1802  den  »Ion**  des  &ltem  Sehlegel  ohne  alle  Abänderungen  auf  die 
Bahne  brachte,  wie  auch  einige  Monate  spftter  den  „Alareos*'  des 
j Ungern  Bruders»  dagegen  in  einem  neuen  Stück  von  Kotzebue, 
„den  deutseben  Kleinstädtern ^  fttr  die  Auffftbrang  allerlei  abgeändert 
wissen  wollte,  sollte  diese  versebiedene  Yerfabrungsart  nur  in  der 
Parteilichkeit  für  und  gegen  die  Verfasser  jener  Stücke  ihren  Grund 
haben.    Und  allerdings  lässt  sieb  nicht  in  Abrede  stellen,  dass,  wenn 
auch  Schiller  die  von  Goethe  vcilan^tcii  Kiii/Aui^cii  und  Abänderun- 
gen in  Kitt/chnc's  Lustspiel  billigte  und  ihnen  den  Schein  der  NYill- 
kiir  in  den  Aii^eu  des  Verfassers  zu  benehmen  suchte '-^  Goetbe 
doch  darin  etwas  zu  weit  ^ieng,  indem  er  namentlich  alles,  was  auf 
die  Schlegel  und  auf  Vulpius  auch  nur  von  fern  bezogen  werden 
konnte,  zu  ängstlich  zu  entfernen  trachtete*".    Einen  sehr  Übeln 
Eindruck  hatte  in  Weimar  ein  Vorfall  gemacht,  der  unmittelbar  auf 
die  erste  Vorstellunir  des  „Ion"  folgte.    Büttiger  hatte  eine  Beur- 
theilung  des  Stücks  und  der  Aufführung,  die  für  A.  W.  Schlegel 
gerade  nicht  zum  günstiirsten  lautete,  f(ir  das  von  Bertuch  heraus- 
gegebene „Journal  für  Luxus  und  iModen"  geschrieben,  die  auch 
schon  gedruckt  war,  als  Goethe  Kenntniss  davon  erhielt,  die  Unter- 
drückung des  die  Kecension  enthaltenden  Bogens  verlangte  und  auch 


123)  Vgl.  S.  215,  12.     124)  Diess  schliesse  ich  ans  einem  Briefe  Schülers 

an  Goethe  vom  5.  Mai  ISOO,  der  erst  in  der  2.  Ausgabe  des  Briefwechsels  ab- 
gedruckt ist.  .Man  saj^t  mir",  schreibt  Schiller  (2, 'iOl),  ..dass  Kotzebue  in  einem 
neuen  Stmko.  „..dor  l.csrulr".  sich  Verschiedenes  gegen  die  Proi)ylilcn  heraus- 
genommen hal>c.  Weim  dem  so  ist,  so  hoffe  ich,  dass  Sie  den  jämmerliciien 
Menschen  seine  entsetzliche  Sottise  werden  fühlen  lassen  *.       125)  Vgl.  S.  .'>^l. 

126)  Tgl.  Hoffineister  in  Schillers  Leben  5,  43.  127)  Wenn  anders  dem 
fiericht  darüber  nur  einigermassen  an  trauen  ist,  der  im  FrelmfltUgen  von  1803. 
N.  80,  S.  318  ff.  erschien. 
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§  33b  tlurclisctzte,  nachdem  er,  falls  sie  verweigert  würde,  mit  seinem 
Zurücktritt  von  der  Theaterdircction  gedroht  hatte Dieses  Ver- 
fahren Goethe's  zog  ihm  ganz  besonders  den  Vorwurf  zu,  dass  er 
als  oberster  Leiter  der  Hofbühne  sich  seiner  Macht  in  willkürlicher, 
ja  in  despotischer  Weise  bediene:  einflussreiclic  Personen  in  Weimar 
missbilligten  es  höchlich in  einem  grossen  Theil  der  hohem  Ge- 
sellschaft.Weimars  entstand  Erkältung  und  Misstimmnng  gegen  Goethe^ 
nnd  davon  suchte  nun  Kotzebue  Vortheil  sn  ziehen,  um  demjenigen, 
den  er  für  seinen  entschiedensten  Widersacher  hielt,  eine  Krftnknng 
zuzufügen.   Er  bereitete  fflr'den  5.  März  eine  Feier  vor  zur  Ver- 
herrlichung Schillers,  in  welcher  diesem  als  DeutschjUmds  grösstem 
nnd  geliebtestem  Dichter  gehuldigt  werden  sollte,  und  wodurch  viel- 
leicht auch  eine  Entfremdung  zwischen  ihm  und  Goethe  herbeigef&brt 
werden  kdnnte.   Die  beabsichtigte  Feier,  wozu  Schiller  die  Vor^ 
bereitungen  sehr  ungern  sah,  stiess  indess  auf  zu  grosse  Hindemisae^ 
als  dass  sie  zur  ÄusfDhrung  kam.  Als  derjenige,  der  diese  Hinder- 
nisse in  den  Weg  gelegt  habe,  galt  nun  wieder  Goethe,  der  deshalb 
von  vielen,  die  sich  auf  diese  Festlichkeit  gefreut  hatten,  eine  Zeit 
lang  verwünscht  wurde.    Kotzebue  aber  musste  auf  andere  Mittel* 
sinnen,  seinen  Mass  ^uegen  ilm  auszulassen:  er  glaubte,  sie  würden 
sich  ihm  am  besten  in  einer  eiiienen  Zeitschrift  darbieten,  in  wck  ber 
er  seine  Streiche  zugleich  gegen  Goethe  und  gegen  die  Komamiker 
richten  könnte.    So  gründete  er  denn  den  Freimütbigen'**.  Gleich 
in  der  ersten  Nummer'^*  verhöhnte  er  Goethe  wegen  des  in  den 
Propyläen  -auf  das  ])cste  Lustspiel  gesetzten"  Preises  von  dreissig 
Ducaten.    Uic  zweite''*  enthielt  einen  sehr  bosbalicu  Bericht  über 
Goethe's  Verfahren  gegen  Böttiger  nach  der  Aufführung  des  n^ou''; 


12$)  Die  Kecension  ist  erst  lange  Jahre  nachher  bekannter  geworden  durch 
den  Ahdbniek  in  Böttigen  »literarisdien  Zostinden  nod  SSeitgoiouen*  1,  87  l| 
üeber  den  .Ion*"  selbst,  über  die  Aafifühmngen  in  Weimar  nnd  Berlin,  wo  nie 

über  das ,  was  sich  an  die  AufTiVhrung  in  Weimar  anschloss ,  wurde  damals  sehr 
viel  in  den  Tageblättern  geschrkiben :  vgl.  die  Zeitung  für  die  olrennto  "\\'(  ]t  !v02. 
N.  7;  25;  11  ;  <1— 83;  90  f.;  100  f.  (der  let/tc  Artikel  war  von  bchiegel  selbst; 
wieder  abgedruckt  in  den  s.  Werken  l»,  103  ft'.*;  den  Frcimüthigen  1^03,  N.  2; 
1 21) :  Merkels  83.  Brief  S.  505  ff. ;  und  dessen  ^Emst  und  Sehens**  N.  4 ;  vgl.  auch 
Goethe's  Anftats  wWeinuurisehes  Theater\  in  den  Werken  45,  8  £  und  dam 
llerkels  74.  Brief  S.  38ft  fL  129)  Vgl.  einen  fllachlich  in  das  J.  1799  ver- 

legten Brief  in  Knebels  literariscshem  Nachlass  2,  32S  von  Herders  fJattin,  die, 
wie  Riemer  in  seinen  Mittlioilnnfron  1  ,  33(5  sich  ausdrückt,  als  ..geistliche  Mecräre 
auf  dem  weimarischen  Toptimukt  über  Goethe's  Theaterdespotie  Zetcr  eeschrieir 
habe.  130)  Vgl.  Goethe ■^  Werke  ;si,  122  ff.;  dazu  Falks  Schrift,  „Goethe 

aus  n&herm  persönlichen  Umgänge  dargestellt-*.   2.  Aufl.  Leipzig  1»36.   S.  173  ff. 
nnd  Briefwechsel  zwischen  Schiller  nnd  Goethe  2*,  363  f.;  357--370. 
131)  S.  3.        132)  S.  7  f. 
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die  fünfte'''^  eineu,  womoL-lieli  noch  hnmisclier<Mi.  der  wahrscheiulich  §  338 
von  Bi^ttiiicr  ein^-esandt  war,  Uber  die  Vordränge  im  weimariscbeii 
Theater  bei  der  ersten  Vorstellung  des  „Alarcos"",  ülicr  die  Mittel, 
welche  der  „Directeur''  umsonst  angewandt  habe,  dem  rublicum  zu 
imponieren,  um  das  Stück  vor  dem  Durcbfallen  za  retten,  und  über 
des  „Directeurs"  Theaterdespotie  Uberhaupt,  so  wie  über  seine 
Parteilichkeit  fUr  die  Schlegel"'.  Von  andern  Artikeln  Uber  und 
gegen  Goethe  vgl.  besonders'"  die  Anzeige  der  ^natflrliehen  Tochter" 
und  den  Bericht  über  einen  Vorfall  im  Theater  zu  Lauchstadt  nach 
der  Vorstellung  jenes  Sttteks  und  Aber  »einige  Ursachen  des  Verfalls 
der  literarischen  Cultur  der  Deutschen*'*''.  Hier  wird  u.  a.  gesagt: 
„Ungltteklicher  Weise  lebte  in  der  Nfthe  von  Jena,  dem  Brennpunkte 
der  philosophischen  Tollheit,  ein  Mann  von  vielem,  zum  Theil  ver- 
dientem Grediti  der  sich  fflr  den  ersten  aller  deufaschen  Dichter  hält 
und  gern  allgemein  dafttr  gelten  möchte,  dem  also  jene  allgemein 
gttltige  jenaische  Sprache  gar  nicht  Abel  gefieli  und  der  sich  den 
Spass  bereiten  wollte»  aus  dem  deutschen  Pamass  eben  so  ein  Bed- 
lam  zu  machen,  als  die  deutsche  Philosophie  .geworden  war..., 
Goethe  hat  in  einigen  seiner  frUhern  Schriften,  wie  der  Iphigenie,  dem 
Tasso  und  in  mchierea  kleinen  Gedichten  gezoi.i:t,  dass  er  wirklich 
Geschmack  besitzt,  was  man  jetzt  kaum  glauben  sollte.  Auch  au 
Lebhaftigkeit  und  Erfindungskraft  fehlt  es  ihm  nicht.    Was  fehlt 


]33)  S.  19  f.  134)  Vgl.  auch  N.  21,  S.  S4;  N.  76  das  Schrdben  aus 

Weimar,  wahrscheinlich  Ton  Böttiger,  nebst  Kotsebue's  Antwort,  and  dazu  N.  92, 

S.  367  f.;  sodann  nnrh  N.  So,  S.  31S  ff.  den  Artikel  „über  einen  Z'W'ist,  welcher 
durch  das  Lustspiel,  die  ^deutschen  Kleinst^idter,  zwischen  Hrn.  v.  Goethe  und 
Tlrn.  V.  Kotzeime  entstanden-.  —  In  X  ."-^  waren  hoftipe  Ausfälle  auf  ihn  wegen 
seines  „ aumasseuden  Tadels  •  idier  ein  iiild  des  Wiener  Mahlcrs  Füger  und  wegen 
gdner  Yoriiebe  fAr  das  «abgeschmackte  Graecisieren"  in  neuem  Werken  der 
Mahlerei.  In  N.  59,  S.  235  ward  er  seiner  Eitelkeit  wegen  angestochen  and  dabei 
bemerkt,  er  halte  denjenigen  für  seinen  besten,  treaesten  Freund,  der  ihn  mit  den 
Worten  anrede:  MTendcnz  des  Jahrhunderts,  Poesie  der  Poesie,  Basis  der  Bil- 
fltin?"  etc.  N,  7H,  S.  301  lieferte,  mit  Bezug  auf  die  Betheueruncr  der  schlogcl- 
scheu  Schule,  dass  man  nicht  sicherer  auf  dem  Giiifcl  dos  Parnasses  anlangen 
könne,  als  wenn  man  in  die  Fuästapfcu  des  „Uuaterblicheu-,  des  »göttlichen  Statt- 
halters der  Poesie  auf  Erden*  trftte,  ein  »schwaches  Nachbild"  des  „Königs  in 
Thüle'*,  d.  h.  eine  niehtswOrdige,  den  Dichter  verspottende  Parodie  dieser  Ballade 
In  N»  114,  S.  454  f.  ward  von  Königsberg  aus  die  Vermuthung  geftUBSert,  in 
mehrem  Aenderungen,  die  Schiller  mit  seinem  «Lied  an  die  Freude-  vorgenommen, 
dürfte  sich  ..die  meisternde  Hand  eines  fremden,  alles  despotisch  behf*rrsrltoTi<l<'n 
Einflusses"  verrathen.  ..Aber  diesem  Götzen",  hioss  es  weiter,  ..sollte  docli  ^?cliiller 
nicht  hiddigen;  wohin  wird  es  sonst  wohl  am  Knde  mit  unserer  schönen  Literatur 
kommen!  Wenn  Meister  sich  beugen,  ist  es  da  noch  Wmider,  wenn  cfo  Lehr- 
jangen, die  ihre  Lehrjahre  noch  nicht  flberstanden,  noch  nicht  som  Heister  ge- 
langt sind,  faseln"?        135)  In  N.  116,  S.  464.        136)  In  N.  124,  S.  493 ff. 
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bSO  Vi.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVlll  JalirliimderU  bis  zu  Goethe's  Tod. 

§  338  ilim  also,  der  erste  eleutscbe  Schriftsteller  zu  seinV  Besclieitienbeit 
und  Aclituiig  für  das  Publicum  und  seinen  eignen  Kulim"  etc.  Und 
weiterhin:  .Ooethe  nia<  hte  sich  zum  Vereiniirungsjiunkte  der  Dichter 
und  Dichterlinire,  die  mit  oder  ohne  tiefern  Zweck  den  Geschmack 
der  Nation,  der  vielleicht  hätte  jrebildet  werden  können,  weniL'-^tens 
auf  dem  Wege  dazu  war,  verbilden,  auf  trübe  Schwärmerei  biuleiten, 
von  den  Sätzen  Kants  und  seiner  Afterjünger  in  den  Efinsten  einen 
sehr  gewaltsamen  Gebrauch  machen  und  den  gesunkenen  Credit  der 
deutschen  Literatur  bei  denkenden  und  gebildeten  Menschen  völlig 
vernichten.   Er  seilest  führt  Apotheker-  und  Schenk wirthß-Naturüli 
in  die  Dichterwelt  ein,  stellt  vernnglUekte  Theaterhcldeu  als  Roman- 
ideale  dar  und  IftSBt  sich  dafür  von  den  Seinigen  fflr  den  grOwten 
aller  Dichter  erklären  ^''^   Von  den  insbesondere  gegen  dieRooian- 
tiker,  sowie  gegen  Fichte  und  Schelling  gerichteten  Artikeln  im 
ersten  Jahrgang  des  Freimtlthigeni  so  lange  ihn  Kotzebue  redigierte, 
will  ich  hier,  mit  Uebergehung  der  bereits  angefahrten  von  F.  L. 
Huber,  nur  folgende  hervorheben:  Uber  Yennehrens  Musenalmanadi 
für  das  Jahr  1803**;  Aber  A.  W.  Schills  gedruckte  Ankündigung 
seiner  Vorlesungen,  in  denen  er  die  griechische,  rdmische,  italienische, 
spanische,  englische,  französische  und  deutsche  Literatur  zu  charakte- 
risieren und  Proben  davon  zu  liefern  versprach „Entschuldigung 
fttr  den  Hm.  Herausgeber  der  Zeitung  fflr  die  elegante  Welt^*^; 
»Menschen  aus  dem  Monde „ Vindicieirtes  Eigenthum worin 
Fr.  Schlegel  beschuldigt  wird,  zu  einer  seiner  Romanzen  den  Inhalt 
einer  Cantate  von  Göckingk  in  sehr  auffallender  Weise  benutzt  zu 
haben  j  über  -A.  W.  Schlegels  Vorlesuu^jcn ,  mit  Kotzebue's  Unter- 


137)  Vgl.  noch  K.  143,  S.  372  und  K.  UOä,  S.  652  Uber  den  ron  Ooetho  Im 
weimarischen  Lande  auBgeQbten  literarischen  Despotismus;  und  m  N.  150  ein 

Schreiben  aus  Weimar  (wahrscheinlich  von  Böttiger)  über  die  Gründung  der  neuen 
T.itoraturzcitung  in  Jena.  —  Wie  Goethe  herabgesetzt  und  verunglimpft  wurde,  so 
wind''  ilim  gf'uenüber  bei  all'-n  Oelegenhciten  "Wirland  «Tbobon  und  als  T^rin-cli- 
lanils  erster  l>ichter  gepriesen.  —  Nacli  liuttigers  Ausbaue  (Literarische  Zu^umde 
und  Zeitgenossen  1,  soll  Goethe  nie  ein  Blatt  des  Freimüthigen  gelesen  haben. 
Auch  hat  er  seinen  Unwillen  und  seine  VeraehtuDg  gegen  das  Unwesen,  welches 
Sotzebne,  Merkel  und  Böttiger  in  literarischen  Tagebl&ttem  trieben,  nur  mehr 
beiläufig  und  ohne  Nennung  seiner  Widersacher  angedeutet,  als  offen  ausgesprochen, 
in  den  Anmorkunjien  zu  Rameau's  Neffen,  AVerke  'M'<,  2i>l  ff.  (vgl.  dazu  Merkel 
im  FreimüthiLren  von  1SÜ5,  N.  14",  S.  71).  Kr^t  nach  seinem  Tode  ist  eine  An- 
zahl Gedichte  bekannt  geworden,  worin  jene  drei  von  ihm  charakterisiert  worden 
sind,  wie  sie's  verdienten;  vgl.  Bd.  47, 261  ff.  und  50^  81  ff.  (dazu  Werke  liO,  2>4ff. 
und  Biemer,  Mittheilungen  1,  260  f.;  325  ff.;  2,  526  f.).  138)  N.  3,  S.  10  £ 
139j  N.  10,  S.  39.  140)  N.  11,  S.  42  f.  (enthält  neben  der  YerhOhnuqg 
Si>aziers  starke  Ausfälle  gegen  Bernhaidi  und  den  ältemSchlcigQl).  141) K.  13, 
b.  49  f.        142)  S.  51.  /\ 
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sclirift"^;  Hr.  Hofrath  Sclültz  in  Jena  iiu'l  die  beiden  Professoren  § 
8chelliug  nnd  Sclilcj;cl"''*;  -Warnungstafel"  (vor  dem  von  A.  W. 
Schlegel  angepriesenen  -Lacrinias'')"''^;  -ein  köstlicher  Beitrag  zu 
der  schellingschen  Medicinal- Verrücktheit " ,  Warnun^^stafel "  "'  vor 
Fr.  Schlegels  Europa ' ;  „Wie  man  in  grossen  Städten  nach  >der 
neuesten  Mode  ins  Theater  geht „Ueber  die  Kunstseuche  unserer 
Zeit" worin  der  Verf.  geradehin  gesteht,  dass  ihm  die  Kunst- 
tendenz der  Zeit  nicht  gefalle,  und  Dank  den  Freunden  des  bessern 
Geschmacks,  dass  man  doch  wieder  einmal  frisch  und  frei  von 
Lessing,  Ramler,  Klopstock,  Engel,  E.v.  Kleist,  Wieland,  Weisse  u.  A., 
als  ehrenhaften  Männern  sprechen  dürfe,  die  der  Nation  eine  bessere 
Richtung  in  Hinsicht  auf  ihre  ästhetische  Bildung  gegeben  hätten; 
^Diasyrmen"^  (gegen  Fichte,  Schelling  und  die  Schlegel);  .,Es 
geschieht  nichts  Neues  unter  der  Sonne „Erklärung  einer  Oari- 
catur*" '''^;  den  schon  angeführten  Artikel  „einige  Ursachen  des  Ver- 
falls der  literar.  Oliltur  der  Deutschen " ;  „Schreiben  aus  Paris,  über 
die  Ausbreitung  der  schellingschen  Philosophie"'^;  -das  Einge- 
binde'*'^  (Parodie  einer  Fabel  von  Pfeffel,  besonders  auf  Fr.  Schlegels 
„Alarcos"  und  „Lucinde"  zielend,  mit  einem  gegen  Goethe  gerich- 
teten Seitenhiebe);  „lieber  den  neuesten  Idealismus  der  Herren 
Schelling  und  Hegel  und  „  Einige  Pröbchen  aus  Schlegels  spani- 
schem Theatftr'^'^.  —  Im  Herbste  des  Jahres  1S03  gieng  Kotzebue 
von  Berlin  fort,  mit  Hinterlassung  eines  schändlichen  Pasquilles 
auf  Goethe,  die  beiden  Schlegel  und  Falk,  der  „ Expectorationen. 
Ein  Kunstwerk  und  zugleich  ein  Vorspiel  zum  Alarcos Die  Per- 


1 13i  Nr.  17^  S.  tf..  es  ist  ein  äusserst  boshafer  Bericht  über  die  erste 
der  nacbhor  in  der  ..Europa-  gedruckten  Vorlesungen.  1  44l  N.  21j  S.  f. 

(vgl.  dazu  N.  2iii  S.  [QA  die  Verbesserung  eines  -Drucktehlors",  und  oben  S. 
Anni.  :1s.         145)  N.  42.  S.  liii  ff.        14(0  Nr.  54,  S.  2ilL  147i  N.  57^ 

hj.  '12h  f.  14Si  Bd.  Li  St.  L  Ulli  N  «iL     m  f.         150»  N- 

S.  214  f.  lojj  Nr.  ^  S.  aiLi  f.  jjiii  N.  LLL  S.  I5:i  f.  153]  X.  1_I5, 
S.  AfLif.  (vgl.  dazu  die  Erklärung  derselben  Carlcatur  in  der  Zeitung  f.  d.  elegante 
Welt  lso:i,  N.  105,  Sp.  ill  ff.).^         154]  Vgl.  S.  iHK  LülL  155]  N.  12^, 

S.  ^  ff.  (vgl.  S.  S4s^  Aura.  lU.  15(5)  Nr.  m,  S.  älia.  [57)  N.  l_4^ 

S.  211  f.  Hi^r  wird  n.  a.  als  An.szug  aus  einem  Briefe  angefftbrt :  „Das  Unwesen 
in  .lena  gobt  weit.  Aber  es  frisst  sieb,  wie  gewisse  Tbierarten,  wenn  man  sie 
zusammensporrt,  am  Endo  selbst  auf.  Unser  kluger  Fürst  basst  alles  gewaltige 
Eingreifen  in  Geistessacben.  erklärt  aber  die  ganze  Secte  für  ToUbäusler  nnd 
billigte  daber  vor  kurzem  den  Vorscblag  das  Irrenhaus  von  Weimar  nacb  Jena 
zu  verlegen,  auch  darum,  weil  es  da8eli)st  höchst  Notb  thue.  Die  Stütze  dieser 
Cliiiue  ist  unser  (roetbe.    Bald  werden  sie  ihm  aber  auch  mit  Undank  lohnen**. 

158)  N.  LMf.  Dieselben  wurden  deshalb  —  und  wahrscbeinlicb  von  Kotzebue 
selbst  —  mitgetbeilt,  weil  die  Wortführer  unserer  Literatur,  Goethe  und  Schiller 
z.B..  in  Calderons  Schauspielen,  wie  Schlegel  sie  hier  geliefert  habe,  den  bficbstcn 
Flug  (U?r  Phantasie  fänden.         159>  Berlin  1S03. 

Koberntein,  GrunilrlM.   h.  Aufl.    iV.  ^ 


882  TL  Vom  sweiten  Viertel  dea  XVIU  Jahrhunderts  bis  su  Croethe^to 

§  338  Bonen  dieses  ia  Kaittelyersea  abgefassten  Vorspiels  sind:  g Goethe, 
der  Grosse,  Falk,  der  Kleine,  A.  W.  Schlegel,  der  Wttthende,  Fr. 
Schlegel,  der  Rasende ^  nebst  „mebrem  stummen,  gekochten  und 
gebratenen  Personen. „Der  Sohauplats  ist  ein  Saal,  in  welchem 
rings  nmher  die  berühmten  Gemfthlde  aufgehftngt  sind,  welche  be- 
kanntlich aus  allen  Ländern  Ton  den  ersten  Meistern  zu  der  berflhmten 
weimarschen  Kunstausstellung  eingesandt  worden."  Die  Scene  er- 
Öfihet  sieh  damit,  dass  „Goethe  auf  einem  bequemen  Throne  sitst, 
die  Hände  Uber  den  fiauch  gefaltet,  und  wohlgefällig  die  Yielen 
schönen  Bilder  betrachtet,  för  die  er,  durch  gtttige  Vermittelung  des 
hocbfürstl.  neuwiedschen  Hrn.  Hofraths  Spazier,  gar  keine  Transport- 
kosten bezahlt  hat.    Neben  ihm  liefen,  statt  der  Pudel,  zwei  Greife, 
die,  wenn  Goethe  es  bclielilt,  apportiercu,  über  den  Stock  springen  und 
unter  den  Stuhl  kriechen".    Von  dem  weiteni  Gehalt  und  Ton  dieses 
Erzeugnisses  kotzebuescheu  Witzes  wird  num  sich  schon  aus  folgenden 
Stellen  und  Andeutungen  eine  Vorstellung  bilden  können.    Die  erste 
Scene  fHllt  ein  Selbstgespräch  Goethes  ans,  worin  er  u.a.  sagt,  in- 
dem er  in  den  Spiegel  sieht:  .,Ieh  V)in  dnnh  ein  erstaunlich  grosser 
Mannl    In  meinem  Hanse  zweilelt  keiner  daran.    Dass  ich  der 
grOsste  Dichter  auf  Erden  sei,  Ist  nun  einmal  meine  Liebhaberei, 
Und  dazu  halt  ich  mir  ein  Paar  Jungen,  Dass  es  mir  taglich  wird 
vorgesungen.    Die  bekommen  zum  süssen  Lohn  Meine  allerhuchste 
Protection,  Dürfen  der  Welt  ein/Rübchcn  schaben  Und  sie  mit 
Floskeln  zum  Besten  haben ,  jDlirfen  von  Kunst  wie  die  Elstern 
schwatzen,  Vor  Eigenliebe  wie  Frösche  zerplatzen,  Dürfen  an  Wie- 
lands Ruhme  nagen  Wie  ein  Paar  ausgehungerte  Ratzen,  Dürfen 
dem  Voltaire  Schnippchen  schlagen  Und  den  Ennpides  zerkratzen, 
Dürfen  ihre  Zoten  zu  Markte  tragen  Wie  geile  Bücke  oder  S|>atzen, 
Dürfen  wie  Esel  nach  Löwen  schlagen,  Keck  jeden  Ruhm  aus  unsem 
Tagen  Anhauchen  wie  die  wilden  Katzen,  Ja,  kurz,  sie  mögen  voll 
Inconsequenz  MF  Unsinn,  Eigenlob,  Impertinenz  In  ihren  Magazinen 
aufspeichern,  Wenn  sie  nur  mich  —  mir  mich  bertiuchern!"  Der 
kleine  Falk  tritt  ein,  wirft  sich  mit  dem  Gesicht  zur  Erde  und  meldet 
zwei  demllthige  Freunde  an,  die  direct  von  Berlin  kommen,  „wo  sie 
in  Synagogen  und  auf  den  Gassen  ihr  Lämpchen  haben  leuchten 
lassen"  etc.  Die  beiden  Schlegel  werden  sogleich  yorgelassen  und 
reden  Goethe  mit  den  Worten  an:  »Du  reine  poetische  Poesie,  Du 
Poesie  der  Poesie.  Hier  naht  sich  dein  getreues  Yiehi  Dem  ddne 
Hoheit  Schutz  yerlieh^  Goethe,  um  sie  nach  der  Reise  yon  Berlin 
mit  „einem  Labsal  zu  erfreuen",  spuckt  aus;  „Falk  und  die  6e- 
brttder  gerathen  sich  in  die  Haare,  well  ein  jeder  das  Gespuckte 
auflecken  will".  Nun  kommt  in  den  Weehselreden  zwischen  Goethe 
und  den  Schlegel  nach  und  nach  alles  zur  Sprache,  wodurch  sie 
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Kotzebue's  und  Merkels  Zorn  erregt  haben,  und  was  diesen  zum  §  338 
AergemiBS  gereicht:  es  Ist  eine  summarisehe  Aufzählung  aller  jenen 
dreien  in  den  „ Briefen  an  ein  Frauenzimmer"  etc.  und  im  »Frei- 
mOthigen*'  vorgeworfenen  literarisehen  und  kritischen  Sttnden.  Zu-' 
letzt  wird  Goethe  Ton  den  GebrUdem  beräuchert;  er  entschlummert 
in  einer  Dampfwolke.  »Ihm  träumt,  er  sei  zum  Pabst  erwählt  worden 
und  finde  in  sich  das  päbstliche  Gemflth  rein  ausgesprochen.  Er 
lächelt  und  schnarcht.  A.  W.  Schlegel  setzt  die  Melodie  seines  Schnar- 
chens sogleich  auf  Noten  und  preist  es  der  Welt  als  rein  musika- 
lische Musik,  als  Musik  der  Musik''  etc.**^.  Die  Fortführung  des 
„ Frei m (Uli igen"  vertraute  Kotzebue  seinem  Freinule  Merkel  an,  wollte 
sich  jedoch  noch  immer  als  Mitherausgeber  angeschen  wissen'"'.  Nun 
wurde  der  Krieg  zwischen  diesem  Blatte  und  der  .Zcitim.  lu-  die 
elegante  Welt"  in  seiner  ganzen  Heftigkeit  und  Erbitterung  noch  bis 
ans  Ende  des  Jahrs  fortgesetzt '■^    Von  da  an  liess  der  Eifer  der 


IGO)  Diosos  Pasquill  wurde  gleich  nach  seinem  Erscheinen  in  der  Zeitniif» 
für  die  elcirante  ^Velt  lsu3,  N.  125,  Sp.  O'.t';  Kotzebue  zugeschrieben  und  als  eiu 
Seitenstiick  zum  „Ilahrdt  mit  der  eisernen  Stirn  -  tvi,'!.  oben  S.  217  f.)  bezeichnet. 
Kutzebue  suchte  aiifaiiglich  auch  lUessmal  demPubhcum  eiiizuredcD,  er  sei  dieser 
SchandBciurift  gaos  fremd,  und  als  er  der  Beschuldigung,  er  sei  deiuioG]i  ihr  Yer- 
fftsser,  nicht  länger  ausweichen  konnte,  wollte  er  wieder  seine  zuerst  voigehrachte 
Lüge  beschönigen.  Vgl.  den  Frehnüthigen  IsiKi,  N«  Ibl,  S.  724  ;  die  Zeitung  fttr 
die  elegante  Welt  N.  143,  Sp.  1137  ff.;  Froimiitln-or  N.  1^0,  S.  759  f.;  Zeitung 
für  die  elegante  Welt  N.  14^,  Sp.  1179  ff.  und  1' rcinuilhiger  N.  204,  S.  81 C. 

161)  Am  30.  Septbr.  IS03  erschien  von  Kotzebue  in  N.  150  eine  Art  von 
Bechenschaftsberlcht  aber  das  zeither  im  Freimütliigen  Geleistete.  Daiaa  lehloss 
sich  die  Anzeige:  der  Herausgeber  sei  durch  einen  harten  Schlag  des  Schicksals, 
der  sein  häusliches  Glück  zerbiUnmert  habe,  ausser  Stand  gesetzt  worden,  in  Zu- 
kunft die  Geschäfte  der  Redaction  fortzuführen;  allein  an  seine  Stelle,  als  Mit- 
heransL'pbor  und  Rcd:i<toMr,  trete  Ilr.  Dr.  Merkel;  das  Publicum  k^nne  also 
wenigstens  nichts  dul)ei  verlieren.  i»as  von  drnisclben  gelieferte  ünterhaltungs- 
blatt,  „Erubt  und  Scherz",  werde  sich  mit  dem  Anlange  des  künftigen  Jahres  zu 
dem  «Frehnüthigen  -  gesellen  und  beide  verehit  unter  denselben  Titeln  erscheinen. 
Der  zdtherigeRedacteur  bleibe  dnfldssigerMitarbciler,  und  von  allen,  die  sowohl 
ihm  als  Merkel  bis  dahin  Beiträge  geliefert,  sd  versprochoi  worden,  der  jetzt  nur 
nm  so  fester  begründeten  Anstalt  nicht  untreu  zu  werden.  Da  Kotzebue  gb  ich 
darauf  eine  Kei>o  ins  Anslnnd  antrat  und  wälirend  der  nächsten  Jahre  von  liriliu 
entfernt  blieb,  so  war  die  Keductiou  des  Blattes  ganz  und  gar  in  Merkels  llaude 
übergegangen.  ludess  lieferte  der  crstere  noch  fort  während  Beiträge,  die  nach 
sehier  eignen  Erklikrong  in  N.  135  des  Jahrg.  IS05  immer  entweder  mit  sdnem 
ganzen  Kamen  oder  mit  Ktz  unterzeichnet  sein  sollten.  Spftterhin  löste  sich  das 
Freundschaftsband  zwischen  Kotzebue  und  Merkel  völlig,  und  im  J.  IS09  erschien 
¥on  jenem  eine  nichtswürdige  l'urlo^kc,  Herr  Gottlieb  Merks,  der  Egoist  und 
Kritikus-  (im  21.  Bde.  der  „siimijitli' h.  n  dramatischen  Werke"),  in  welcher  dem 
ehemaUgen  Kampfgenossen  des  Verta^sers  auf  eine  ganz  unbarmherzige  und  c\  nische 
Weise  mitgespielt  war.  162l  Vgl.  ausser  den  schon  in  Aum.  I<>0  angeführten 
Artikeln  der  Zeitung  f.  d.  elegante  Welt  und  des  Freimatiiigen  ans  jener  auch 
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§  338  Herausgeber  in  wechselseitig  persönlicher  Befehdung  mehr  und  mehr 
nach***;  wider  die  Romantiker  jedoch  und  fast  noch  mehr  wider 
Goethe  erschienen  noch  immerfort  bis  zvm  J.  1806  feindselige  Arük^ 
im  Freimtttbigen.  So  gegen  die  Romantiker  noch  im  Jahigaog 
1803  Aber  „den  deutschen  Sonettismus*'  ttberhaapt  und  Aber  Qoeih^s 
Sonett  in  der  »natürlichen  Tochter"  insbesondere "^  ein  Artikel, 
der  im  Allgemeinen  manches  Walu^e  enthftlt;  „Recension  einer  Re- 
cension  in  der  Jenaer  allgemeinen  Literatur-Zeitung"'*^;  der  Oegeni- 


iiocli  N.  145,  Sp.  1157  f.,  ans  (üesem  N.  197—199  (die  Nachricht  ms  «ineni 
baierschen  Blatte).        163)  Nach  Spaziere  Schluasbemerkuqg  cum  dritten  Jahr- 

gauge  seines  Tllatts  (N.  157,  Sp.  1253  f.i,  wollte  er  sich  zuletzt  noch  mit  geinen 
Lesern  über  das  Poppelwescn ,  den  rreiniüthigon .  als  Person  und  als  Zeitung, 
verständigen,    „Dieser  trat  vor  einem  Jahre,  wie  alle  Welt  sah,  mit  der  entscliie- 
deubten  Absicht  auf,  der  Zeitung  tHr  die  elegante  Welt,  die  seiner  Eitelkeit  be- 
schwerlich geworden  war,  zu  schaden  und  sie,  wo  möglich,  aus  der  Zahl  der  ge- 
lesenen Zeitschriften  zn  verdrängen.  Man  sah  darfiber  hin,  nahm  davon  befaiahe 
zwei  Monateilaag  keine  Notiz,  bis  endlich  der  TJebeminth  zu  weit  um  sich  griff; 
die  Vcrwiming  zu  gross,  der  Beleidigungen  zu  viele  wurden,  und  Schweigen  Be- 
kenntniss  der  Schwäche  und  Verrath  an  der  5:uten  Sache  gewesen  sein  würdo-  etr  - 
Jetzt  sei  aber  des  Streites  genug  trew»^son.    Die  Grenzlinie  des  alten  und  des 
neueu  Jahres  solle  den  Kampf  in  der  Zeitung  scheiden.   «Fest  und  bündig  sei 
demnach  hieniiit  Folgendes  erklärt:  alle  und  jede  Angriffs  auf  die  Zeitung  oder' 
die  Person  des  Herausgebers  sollen  von  nnn  an  schlechterdings  nnbeachtet  oiid 
nnenriedert  bleiben,  und  Streitsachen  worden  nnter  keiner  Bedingung  mehr  vor- 
kommen-.  Hierunter  wären  aber  natürlich  Erörterungen  nicht  zu  Ix  rrreifen.  die 
auf  Literatur  und  Kunst  und  allgemein  interessante  Gegenstiinde  Bezug  hatten. 
Um  doch  aber  auch  dem  Uebermuth  sein  Spiel  nicht  /u  leirbt  zu  machen,  so  «olle 
in  unumgänglich  nöthigcu  Fullen  eine  ganz  unentgeltliche  Beiiagc  gegeben  werden, 
worin  den  Mitarbeitem  und  Correspondenten  der  Zeitung  das  Recht  Torbehattea 
bleiben  könne,  sich  gegen  ungerechte  Angriffe  cnvertheldigen  etc.  —  Auch  Merkel 
erklärte  am  Schluss  seines  Blatt,  s  .Emst  und  Scherz«,  N.  34,  S.  135  f.  -der 
FreimiithJge'*.  wie  er  mit  dem  Boo;ini>  <lcs  J.  l'^'M  or-cbcinrn '  w^rde.  solle  kein 
^nener  Kampfplatz  literarisciier  oder  persönlicher  Strcitii^'keiten  der  Herausgeber- 
werden.   Wie  er  diesem  Versprechen  im  J.  1^04  nachgekommen  ist,  kann  ich 
nicht  genau  angeben,  da  ich  den  zweiten  Jahrgang  d^  Freimüthigeu  nicht  habe 
anftieiben  kOnnen;  ans  manchen  Besiehnngen  in  der  Zeitung  f.  d.  elegante  Welt 
mnss  ich  aber  schliessen,  dass  Merkel  nicht  streng  Wort  gehalten  habe.  Im 
dritten  Jahrgang  habe  ich  mir  nur  einen  starken  Ausfall  auf  Spazier  angemerkt, 
der  inN.  I),  S.  2:jf.  vorkommt    Die  Zeitung  f.  d.  elegante  Welt  von  l^^'M  brachte 
gchon,  freilich  nicht  von  dem  Herausgeber  selbst,  in  N,  lo  ihres  Intell.  Blattes 
eine  in  sehr  starken  Ausdrücken  abi^efasste  ..Abfertigung  des  Hm.  Dr.  G.  Merkel** 
wegen  einer  Recension  im  Freimüthigeu  von  l^^ni,  N.  2s.   Andere  gegen  denselben 
gerichtete  und  sein  Treiben  aufdeckende  Artikel  stehen  imlnteUigens^BlattN.  Ift; 
in  N.  97  der  Zeitung,  Sp.  776  fF.  (von  Sparier  selbst);  im  Intelligcnz-ßlatt  N.40; 
in  N.       der  ZcitnnL'.  Sp.  f040f.  (vom Herausgeber),  und  inN.  «1  des Intelligeni« 
Blattes.    In  dem  .ialirg.  1voö  verweise  ich  auf  die  ..Rüge"  in  N.  1  des  Intelligenz- 
Blattes  fvgl.  dazu  den  Freimüthigeu  von  ISO.S.  N.  i:^.  S.  o2).  164»  X.  159, 
S.  ('>.v.\  f.           165)  N.  ir»'.>  f.  (über  Novalis'  Schriften,  vgl.  Jenaer  Literatur- 
Zeitung  IS03,  vom  12.  Septbr.j 


Digitized  by  Google 


Eutwickolimgbg.  U.  Lit.  1773— lb32.  Die liomautiker.  Gegaer:  DcrFreimuiiiigi;.  855 

reeensent  im  Freimtttbigen  bemerkt  a.  a.  „  Wie  weit  wir  . . .  mit  der  §  338 
neu  empoblenen  Mystik  in  der  Philosophie  kamen,  das  Ii  tut  in  dem 

scbellin^scben  System  am  Tage;  und  der  Verf.  der  Tn\stischeu 
heillosen  Keden  hat,  als  gebonier  Iknuhiitcr,  den  TidiibrcMiden- 
talism  mit  bcwundernsvvürdigrem  GKlck  in  ilie  ziiizendorfscben  Lieiler 
vom  theiiern  Lämmlein  Übertrag: en Es  sei  in  der  Recension  der 
Literatur-Zeitung  von  den  ausgezeicbneten  Talenten  der  neuen  My- 
stiker die  Rede.  .  Aus^ezeicbnete  Talente?  Die  mit  ^'en  Himmel 
gekebrten  Beinen  ej)ikuriseb-platonisierenden  Lucinden,  die  Alarcos 
im  weise-ubsiscben  Stil,  die  gestiefelten  Kater  mit  den  Spinnstuben- 
Trivialitäten !  Aufricbtig!  gegen  diese  —  Ebreu  des  deutsehen  Genie's 
—  schwinden  die  klopstockisehen  Messiaden  und  die  wielandscben 
Oberone  bin!!"  Femer  Uber  A.  W.  Seblej^els  Vorlesungen  im 
2.  Bande  der  ..  Enroyta"  ""'^  ein  Artikel,  der  ganz  besonders  den  feinern 
Ton  des  Freimlithigen  unter  Älerkels  Redaction  charakterisiert. 
Schlegel  spreche  von  dem  Aufsehen,  welches  seine  Vorlesungen  in 
Berlin  erregt  haben  sollten.  Aufseben  zu  erregen  sei  ein  höchst 
zweidentiges  Ding  —  tiberall,  und  vorzaglich  in  Berlin.  Von  der 
Frau  U ....  8,  einer  bekannten  Giftmischerin,  habe  man  mehrere 
Monate  lang  gesprochen.  „  Wir  können  Hm.  Sehlegel  von  Herzens- 
gründe versichern ,  dass  es  keineswegs  die  grossen  und  fruchtbaren 
Ansichten  seiner  Aestbetik,  dieAnmutb  seines  äusserlichen  Vortrags^ 
die  Zierliehkeit  seiner  Wendungen  gewesen,  was  ihn  hiebevor  ein 
Paar  Tage  bindureh  in  der  einen  und  andern  Gesellsebaft  zu  einem 
Gegenstand  der  Unterhaitang  machte. . . .  Nur  die  Schmähungen 
gegen  Wieland,  Klopstock,  Schiller,  Ramler,  Ganre  etc.  erregten  den 
Unwillen  aller  Kenner  und  Dilettanten.  Man  sah  die  Gebrflder 
Sehlegel  ttber  den  grossen  Markt  der  deutsehen  Literatur  hinlaufen  wie 
lärmende  und  schimpfende  Knaben  durch  die  berlinischen  Strassen: 
welcher  ordntugsliebende  Mann  legte  sich  nicht  einmal  ins  Fenster, 
um  zu  sehen,  was  es  mit  dem  Getümmel  für  ein  Ende  nehmen  wird? 
Die  Herren  Schlegel  und  Fichte  kamen  nach  Berlin,  um  Berlins 
Verstand  tu  Terschlingen,  wie  der  Wallfisch  den  Jonas  Tersehlang; 
aber  Berlin  Tersohlang  sie,  wie  den  Tropfen  def  Ocean.  Da  sitzen 
sie  nun  und  organisieren  neue  Staaten  und  Übersetzen  aus  dem  Eng- 
lischen ,  Italienischen ,  Spanischen ,  und  lesen  und  lesen :  und  die 
Berliner  fahren  fort,  das  Geld  zu  lieben,  welches  Fichte  in  seinem 
Staat  zum  Fenster  hinauswirft;  und  fahren  fort,  Wielanden,  Klup- 
stoeken,  Schillern,  Herdern  etc.,  dem  Geheimerath  Goethe  zur  Seite, 
für  die  Zierden  der  Nation  zu  halten,  und  lachen  Über  den  gntssen 
Staatsmann  mit  dem  Staat  ohne  Geld,  und  lachen  über  die  gewaltigen 
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§^338  Umbildner  des  Gesclmiacks  und  der  Literatur  mit  den  endlosen 
Ueberaetzangeu;  oder  mit  Meisterqjtflcken  wie  die  Luoinden,  die  ge- 
stiefelten Kater,  die  Alaieos,  die  Lämmlein-  nnd  FrttblingBliedchen  ete. 
Ecce  infanatam  Seblegelianlsmi  eelebritateml . . .  V^r  bofifen,  alle 
gerecbten  Sebfttzer  der  deutscben  Literatur  werden  mit  uns  ttber- 
einstimmen,  dankende  Hände  zu  den  Musen  m  erbeben,  dass  die 
Oberon  und  die  Messiaden  und  dergleichen  Gedichte  früher  ei*8chienen 
als  zu  der  Zeit,  wo  die  Aug.  Wilh.  und  Fr.  Schk\i:el  das  deutsche 
Publicum  zum  Bcwusstseiu  seiner  äusserstcu  Asthenie  und  Ohnmai  iii 
zurltckzuführcn  suchten,  sie,  die  im  llochireftthl  ihrer  tiauscenden- 
talcn  Geniuskraft  alles  Uberreitenden  Centauren -Brüder!"  Daran 
schliessen  sich  die  bekannten  virgilisohen  Verse  ..Ceu  duo  ntibi- 
genae"  etc.  mit  einer  witzig  sein  sollenden,  aber  äusserst  platten 
Ausdeutung  auf  die  beiden  Brttder.    Endlich  noch  in  demselben 
Jahrgang'"'  flber  Tiecks  „Minnelieder  aus  dem  schwäbischen  Zeit- 
alter".  Aus  dem  Jalirgang  1^05  envähne  ich  nur  einen  gegen  die 
Romantiker  gerichteten  Artikel"^.    Gegen  Goethe  wenden  sich  im 
Jahrgang  1803'*^  „Die  neuen  Wahrheiten.    Eine  Fabel"  (wohl  auf 
Goethc's    Beiträge  zur  Optik"  zu  bezielien)  •  ^ine  Anzeige  der  ..Ex- 
pectorationen von  Merkel  selbst*'".  Kr  finde,  .'n  den  Exi)ectoratiouen 
zwar,  manobe  Stellen,  die  nicht  fein  und  sauber  seien,  aber  sie  seien 
nichts  weniger  als  schändlich  und  injuriierend.    „Sie  sind  ein  leb- 
hafter, hier  und  dort  zu  derber  Spott  über  die  absprechende,  hocb- 
fahrende  Anmassung,  diircb  die  Hr.  von  Goethe  in  der  Literatur  zu 
berrschcn  vorsucht  und  so  oft  Anlass  gibt,  sein  glänzendes  Genie 
und  seine  Verdienste  zu  vergessen"  etc.  In  allem,  was  von  und 
ttber  Goethe,  Falk  nnd  die  Schlegel  gesagt  werde,  sei  nichts  Pas- 
quillantisches.   Im  Jahrgang  1805  mehrere  Nummern     darin  ttber 
Goethe  als  «Wettermacber  in  der  Literatur.*  In  einer  Antwort  auf 
diesen  Artikel ,  Ton  Merke!  selbst,  werden  Goetbe*s  literarische 
Leistungen  und  Verdienste  also  charakterisiert:  „Es  lassen  sieb  auf 
dem  Felde  der  Scbriftstellerei  zwar  wichtigere  Verdienste  erwerben, 
als  die  seinigen  sind:  aber  auch  diese  sind  nicht  Yeräcbtlicb.  VTir 
besitzen  von  ihm  ^wa  ein  Viertelhundert  gelungener  Gedichte,  ein 


167)  N.  IST.  S.  745.  UiS)  N.  f>,  S.  23  f.,  gegen  cinon  Aufsatz  in  der 

Zeitung  f.  d.  elegante  Welt  ls04,  N.  15:^;  „um  des  Friedens  willen-  möchte  d^r 
Freimathige  „den  Gliedern  der  Clique,  die  irie  eine  eben  erschlagene  Schlange 
noch  von  Zeit  zu  Zeit  krampfhaft  die  spitse  Zunge  herronchieBie,  einen  Vor- 
schlag tlmu.  Wir  wollen  zugestehen,  dasB  Wieland  nicht  so  viel  ist,  als  das  ge- 
sclmiackvollc  Pulilifum  in  iliiii  findet,  wenn  sie  dagegen  gestohen,  (b^s  ^^ie  seihst, 
die  nie  ülwas  lieferten,  das  neben  dem  Oberon  nur  nennenswerth  wäre,  —  gar 
nichU  sind".  Vgl.  auch  N.  213,  S.  :U4  und  N.  245  f.,  S.  v.l.  160)  N.  175, 
S.  700.        170)  N.  1S9,  S.759  f.        171)  N.  136,  S.  2Sj  I  ii,  S.  44;  147,  S.71. 
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Dutzend  Drr.iiicn,  von  denen  sieb  ein  Paar  jährlich  einmal  ohne  §  338 
einznschlafen  (so!)  ansehen  lassen,  ein  nicht  «ranz  sehlechtes  episches 
Gedicht,  ein  Paar  Romanei  die  beide  berühmt  sind,  und  von  denen 
der  eine  auch  trat  ist,  —  und  ungefähr  fünf  bis  sechs  in  verschiedenen 
Schriften  zerRtreute  gesunde  Gedanken  Uber  schöne  Kunst Zuletzt 
geht  die  Frechheit  Merkels  Bo  weit,  dass  er  sich  erbietet,  in  seinen 
Freimüthigen  auch  Aufsätze  von  Gk>etbe  aufeunehmen,  „sobald  sie 
geistvoll  gesehrieben  nnd  interessant  seien";  gewiss  würden  sie  sich 
in  diesem  Blatte  meistentheils  in  guter  Gesellschaft  befinden"*. 


In  der  Zeit,  da  sich  bei  uns  durch  Kant,  Fichte  und  Schelling 
der  grosse,  bald  tief  in  alle  übrigen  Wissenschaften  eingreifende  Um- 
schwung in  der  Philosophie  Tollzog  und  damit  auch  ganz  neue 
Kunsttheorien  aufkamen,  da  Goethe  und  Schillo*  sich  immer  enger 
und  fester  an  einander  schlössen  und  in  ihrer  sich  wechselseitig  an- 
regenden und  fördernden  literarischen  Thätigkeit  die  dichterische 
Production  zum  möglich  höchsten  Grade  wahrer  Eunstvollendung  zu 
erheben  suchten,  ida  zugleich  auch  die  in  der  romantischen  Schule 
neu  belebte  fisthetische  Kritik  den  schlechten  Literaturtendenzen 
kräftig  entgegenwirkte,  die  beiden  Schlegel  tiefere  und  umfassendere 
Einblicke  in  die  Gesctiichte  der  alten  und  der  neuen,  der  auslän- 
dischen und  der  heimischen  Literatur  eröffneten,  und  dabei. ron 
ihnen  und  ihren  Freunden  eine  Reibe  der  bedeutendsten  fremden 
Dichtungswerke  der  Neuzeit  hei  uns  eingebürgert  wurde:  verhielt 
sich  der  Mann ,  der  unter  unsern  ^Tossen  noch  lebenden  Schrift- 
stellern zu  dem  Aufschwünge  der  vaterliindischen  Literatur  seit  dem 
Ende  der  sechziger  Jahre  mit  am  meisten  beigetra^^en  nud  sie  am 
unmittelbarsten  von  Lessing  zu  den  .Tünijlingen  der  Sturm-  und 
Drangzeit  hinüber  geleitet  hatte,  —  verbieU  f^icb  Herder  diesen 
neuen  Bewegungen  und  Streluingen  gegenüber  nii-bt  aliein  im  Ganzen 
verstimmt,  unmuthig  und  verdrossen,  sondern  trat  auch  mehr  als 
einer  ihrer  Riehtungen  2:eradezu  feindlich  entgegen.    Zum  Tlioil 
mochte  dicss  Verhalten  seiniMi  Grund  in  der  während  seiner  letzten 
Lebensjahre  zunelimendcn  Kränklichkeit  und  in  manchen  häuslichen 
Sorgen  hal)en .  <lie  in  derselben  Zeit  auf  ihm  lasteten,  zum  Theil 
auch  in  einem  dureh  unangenehme  Lrfahrun^'"en  verletzten  scbi  ift- 
siellerischen  Selbstgefühl  und  in  einem  gewissen  eifersüchtigen  und 


172)  Vgl  noch  N.  S.  143  und  K.  223,  S.  472  f.  thier  wird  aus  dem 
Epilog  zu  Schillen  Glocke  von  Kotsebue  der  «BeweiB*  geftJirt,  ^das  Hr.  von 
Ooethe  kein  Deatsch  verstehe"). 


§  339. 


66b   Yl.  Vom  zweiten  Viertel  des  XYIIL  Jahriiuadenö  bia  2U  Uuethe's  Tod. 

339  nicht  neidlosen  Groll  gegen  die  freundscliafilic  he  Verbiuduiig  /iwiscLen 
Goethe  und  Schiller,  die  den  erstem  immer  mehr  von  ihm  abzog- 
und  gegen  ihn  zu  erkälten  schien;  hauptsächlich  aber  war  es  sein 
zürnender  Unwille  über  die  verderlilichen  Wirkungen  und  Folg-eu 
der  kritischen  und  idealistischen  Philosophie,  wie  sie  seiner  Ueber- 
zeuL^uii^-  nach  nicht  nur  in  der  Wissenschaft  und  Kunst,  sondern 
auch  im  praktischen  Leben  hervortraten,  der  ihn  zunächst  gegen  die 
neue  Pbiloaophie  selbst  in  eine  feindselige  Stellung  brachte  und  so- 
dann ihn  aucb  gegen  alles  das  einnahm,  was  in  der  Wissenschaft 
und  in  der  Kunst  auf  ihren  Grundsätzen  fusste,  mit  ihren  Lehren 
innerlich  zusammenhieng,  als  eine  Weiterbildung  und  Anwendung 
derselben  angesehen  werden  konnte,   lieber  die  Verstimmung  ^  die 
sich  seines  Gemtiths  schon  im  Anfang  des  J.  1797  bemächtigt  batte^ 
und  Uber  die  Art,  wie  sie  sich  äusserte,  findet  sich  eine  bemerkens- 
werthe  Auslassung  in  einem  Briefe  SchiUeis  an  KOmer,  die  freilieh 
sehr  herbe  und  hart  ist  und  wohl  etwas  milder  gelautet  hfttte,  wire 
das  Verhfiltniss  zwischen  Schiller  und  Herder  damals  nicht  ßckom 
sehr  gespannt  gewesen.  Kömer  hatte  in  Besug  auf  den  sechsten 
Theil  der  „zerstreuten  Blätter geschrieben':  i» Herders  eigene  Ge- 
dichte wollen  mir  nicht  recht  behagen,  und  über  den  ganzen  TheU 
herrscht  ein  gewisser  missmflthiger  Ton,  der  mir  unangenehme  Em- 
pfindungen machte  Hierauf  antwortete  Schiller*:  « Herder  ist  jetzt 
eine  ganz  pathologische  Ifatur,  und  was  [er  schreibt,  kommt  mir 
bloss  Tor  wie  ein  Krankheitsstolf,  den  diese  auswirft,  ohne  dadurch 
gesund  zu  werden.  Was  mir  an  ihm  fatal  und  wirklieh  ekelhaft 
ist,  das  ist  die  feige  SchlaflTheit,  bei  einem  innern  Trotz  und  Heftig- 
keit  Er  bat  einen  giftigen  Neid  auf  alles  Gute  und  Energische  und 
affectiert,  das  Mittclmassige  zu  protegieren.    Goethe  hat  er  über 
seinen  Meister  die  kränkendsten  Dinge  gesagt.    Gegen  Kant  und 
die  neuesten  Philosophen  bat  er  das  grüsste  Gift  auf  dem  Herzen; 
aber  er  wagt  sich  nicht  recht  heraus,  weil  er  sich  vor  unangenehmen 
Wahrheiten  ffirchtet,  und  beisst  nur  zuweilen  einem  in  die  Waden. 
Es  muss  einen  indignieren,  dass  eine  so  grosse,  ausserordentliche 
Kraft  für  die  gute  Sache  so  ganz  verloren  gebt".    Zu  Kant  war 
Herder  bereits  um  die  Mitte  der  achtziger  Jahre  in  ein  gespanutc!^ 
Verhiiltniss  gekommen  ;  jener  glaubte,  Herder  sei  Schuld  daran,  dass 
seine  Kritik  der  Veniiiiift  nicht  die  von  ilnn  gehoffte  Aufiialime  in 
Deutschland  gefunden  habe,  und  dieser  hielt  sich,  und  wohl  nicht 
ganz  mit  Unrecht,  von  Kant  unfreiindlicii  behandelt,  als  derseilte 
mit  dem  ersten  Theil  der  .  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte 
der  Menschheit^  noch  vor  dessen  Erscheinen  im  Buchhandel  be- 


-     §  339.   1)  4,  2;^  t.        2)  4,  2S  f. 
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kannt  geworden  war.  Kant  Uess  näinlicb  ^'leich  eine  kleine  Schrift  §  339 
äliiilicben  Inhalts,  .Idee  zu  einer  Philosophie  der  Geschichte",  in 
den  Jahrgang  17S4  der  Berliner  Monatsschrift  (von  Biesterj  ein- 
rttoken%  die  darauf  berechnet  sohien,  jede  vortheilbafte  Wirkung 
TOE  Herders  Buch  im  Voraus  unmöglich  su  machen,  und  beurtheilte 
dasselbe  nachher  ancb  ziemlich  schonungslos \  Als  Schiller  1787 
nach  Weimar  kam  und  Herder  kennen  lernte,  schloes  er  seinen  Be- 
richt aber  ihn  in  einem  Briefe  an  Kdmer*  mit  den  Worten:  „ Herder 
hasst  Kant,  wie  Du  wissen  wirst".  Gleichwohl  sprach  Herder  noch 
in  der  sechsten  Sammlung  seiner  «Briefe  zur  Beförderung  der  Huma- 
nität ^  die  1795  erschien,  mit  der  „gröesten  Dankbarkeit  und  floch> 
achtung''  von  Kant*  und  hob  es  i^s  sein  unTergüngliches  Verdienst 
ganz  besonders  hervor,  dass  erst  jetzt,  nachdem  yon  ihm  »der  Schutt 
des  angemassten  Wissens,  wodurch  die  Vernunft  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch  gekommen,  vom  Herzen  gerftumt  worden,  dasselbe  fttr 
das  Sittlicbgute  frei  schlagen  könnte".  Zugleich  aber  deutete  er 
auch  schon  bestimmt  genug  an,  wie  Viel  ihm  daran  zu  fehlen  schiene, 
^dass  Kants  reine  Absiebt  von  allen  seineu  Schülern  erkannt  und 
augewandt  worden  wäre";  denn  son^t  würde  es  iiieinand  eingefallen 
sein,  -seiner  Absiebt  gerade  zuwider,  das  DorngebUsch,  womit  er 
die  verirrte  Speculation  eben  habe  verzäunen  wollen  und  müssen, 
zu  einem  Gartengewächs  auf  jeden  nutzbaren  Acker,  in  jede  popu- 
läre Kunst  und  Wissenschaft  zu  verpilaDzen^\   Zwischen  Herder 


3)  Wieder  abgedmckt  in  Kants  Werken  7 ,  316  S»  4)  In  der  Jenaer 

Literatur-Zeitang  Km  17$5,  N.  4  f.  Wie  sehr  sich  Berder  durch  diess  Verfahren 

seines  ehemaligen  Lehrers  und  alten  Freundes  verletzt  fühlte,  erhellt  aus  seinem 
Briefe  an  Fr.  II.  .lacobi  vom  "2'*.  Folir  17^")  („Aus  Herders  Nadilass"  2,  '2(tO  f.; 
vgl.  dazu  .lacobi  8  Antwort  in  dessen  auserlesenem  Brietwechsel  1,  .tTi);  Herders 
8.  Werke  zur  Philosophie  und  Geschichte  22,  123  ff.;  Merkel  im  Freimüthigeu 
lSü5,  N.  42,  S.'Uiü,  uebst  einer  Stelle  aus  einem  Briefe  Herders  an  Merkel  bei 
BOttiger,  literarische  Znst&nde  1,  130).  5)  1,  lOb.  6)  Brief  79,  S.  mit 
7)  Vor  dem  Znsatz  zu  den  Worten  über  Kant  in  den  „Briefen  zur  Belördening 
der  Humanität",  den  aus  der  Handschrift  Herders  (Jattin  in  den  s.  W^erken  z. 
rhilosopliie  und  (ieschichtc  22,  III  ff.  nütgetheilt  hat.  ist  bemerkt,  dieser  Zusatz 
sei  zu  eiuer  Zeit  i/cschrieben,  wo  —  wie  aus  dem  Inhalt  erhelle  —  Horder  „durch 
die  Ansicht  der  I  ntugeu,  welche  die  schwärmerische,  blinde  Nachbetung  der  Ideen 
des  Philosophen  unter  Jflnglingen,  deren  Sorge  zum  Theil  auch  ihm  oblag,  auge- 
richtet hatt«,  noch  nicht  so  sehr  gereizt  war,  wie  einige  Jahre  spftter".  Indessen 
war  seine  Heilbarkeit  auch  schon  damals  gross  genug,  sonst  hatte  er  wohl  nicht 
mit  Schiller  wegen  der  Briefe  über  die  ästhet.  Erziehung  etc.,  die  er  ..als  kautische 
Sünden  ahhurriertc,  ordentlich  yesehmolli  -  !vd  Srliiüers  T^rief  au  Körner  uns 
dem  Novbr.  iTvU-  217  und  dazu  einen  andern ,  kiuv.  wiIkt  creschriebenen  an 
(ioethe  l,  57).  Was  ihn  seitdem  iunnor  melir  gegen  die  Lehren  Kanth  und  seiner 
Nachfolger  aufbrachte  und  zu  deren  Bek&mpfung  anstachelte,  hat  seine  Gattin  in 
dem  angefahrten  22.  Th.  der  s.  Werke,  S.  129  ff.  berichtet. 


8öO    VI.  \  om  zweiten  Viertel  des  XMJl  Jalirhuuderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 

§  3H9  und  Schiller  luittc  sich  i'-lcich  luach  des  letztern  Ankunft  in  Weimar 
17S7  ein  freundlicher  Verkehr  angeknii))ft,  der  auch  bis  zu  Herders 
•  Keise  nach  Italien  im  Sommer  17^8  fortl)eHtand\    Als  er  von  dieser 
heimkehrte,  wr.hnte  Schiller  bereits  in  Jena;  im  Herbst  17S9  muss 
dieser  aber  schon  verdriesHÜche  Erfahrungen  in  seinen  l^eziehungreu 
zu  Herder  gremacht  liaben,  denn  am  28.  Septbr.  8cln  ieb  er  an  Könier. 
al«  derselbe  beabsichtigte,  -nich  un»  eine  Anstellung  in  Weimar  zu 
bemülien':  »Was  Dich  betritYt,  so  wirst  Du  boflfentlich  die  Rckannt- 
scbaft  mit  (loetlic  und  Herder  bald  auf  ihren  wahren  Werth  lienib- 
setzen  lernen,  aber  mit  aller  Vorsicht  wirst  Du  dem  allgenieincn 
Schicksal  nicht  entgehen,  das  noch  jeder  erfuhr,  der  sieh  mit  diesen 
"beiden  Leuten  liierte"'**.    Zu  einem  eigentlichen  Brucb  zwischen 
beiden  kam  es  damals  und  in  den  näcbsteu  Jahren  aber  noch  keines- 
wegs: 1790  stellte  Schiller  seine  junge  Gattin  im  herdersehen  Hanse 
vor",  und  fünf  Jahre  sjtäter  schien  es,  als  sollte  rTerdei*8  tbatige 
Theilnalimc  au  den  Hctreu  und  an  dem  Museuahiianacli  das  Band 
zwischen  beiden  noch  fester  knli])fcn'^    Allein  Schillers  Verliältniss 
zur  kantischeu  Philosophie  und  die  Grundsätze,  zu  denen  er  sieh 
in  seinen  kunstpbilosopbischen  Schriften  bekannte,  nahmen  Herder 
gegen  ihn  je  länger,  desto  mehr  ein;  die„Xenien"  empörten  ihn,  er 
wollte,  wie  er  an  seinen  Sohn  schrieb,  nichts  mehr  davon  hören, 
weil  ihm  „Moralität  über  alle  Talente  gieng"'^;  seine  bittere  Laune 
entfernte  ihn  auch  immer  mehr  von  Goethe'*,  und  am  Ende  wurde 
seine  Abneigung  gegen  Schiller  so  stark,  dass  ihn  ein  zufälliges  Zu- 
sammentreffen mit  demselben  tief  verstimmen  konnte  '^   Wie  Herder 
seit  der  Mitte  der  neunziger  Jahre  bis  zu  seinem  Tode  zu  Goethe 
stand,  den  er  noch  im  Sommer  17^7  .mit  Leidenschaft,  mit  einer 
Art  Vergötterung  liebte      Ifisst  sich  des  Nähern  aus  den  Briefen 


8)  Vgl.  Sdiillcrs  liik'te  an  Körner  1,  iu4;  125  fl'. :  l.'is;  U;7;'177:  227; 
2%!.;  dazu  ,..\uü  Herders Nachlass"  1,  1^1  f.;  Ibi.        9)  2,  123.        lOj  Uierao 
scliKeBst  sich  ein  von  sehr  wenig  Sympathie  fttr  Herder  Beugender  Bericht  aber 
zwei  «unverzeihlioh  dämme  Streiche**,  die  er  in  letzter  Zeit  gemacht  habe. 
11)  An  Kömer  2,  18^».  12)  Vgl.  ..Aus  Herders  Nachlass«  t,  1S.5  flf.  und 

Seliillrr  an  Könier  3,  249  f  ;  207;  an  Goethe 2,  -II.  13)  .Aus  Herders  Xaoh- 
liivs    2,  lU».  14i         dessen  Werke        c.n.  15)  V^M.  den  Brief  von 

i  rau  Herder  iu  Knebels  iiterariscbciu  ^'achlass  2,  ,  auch  den  vom  12.  April 
1S03,  daselbst  2,  345  ff.,  der  von  der  Art,  wie  das  herdenche  Ehepaar  Schillers 
dramatische  Poesien  beortheilte,  ein  sprechendes  Zeugniss  ablegt  Indem  nlodich 
Frau  IlenUr  S.  :n7  Goethe's  natürliche  Tochters  ein  ..Licht  der  Kunst"  nennt, 
..bei  dem  das  srliillcrs*  ))'"  Irrlicht  verschwiiule-,  setzt  sie  hinzu,  das  Publicum  und 
die  jenaisehen  Studenten  seien  treili(  Ii  ntu  li  zu  sehr  ..an  den  srhillersrhen  Kling- 
klang und  Bombast,  der  ihre  Ohren  kitzele",  gewohnt,  um  dem  goctheschen  Stücke 
den  BeifkU  zu  zollen,  den  ihm  nur  die  Yerständigeu  geben  könnten  etc. 
16)  Vgl.  Schiller  an  KOmer  I,  104  und  dazu  13<>  f. 
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Goethes''  und  aus  denen  von  Herder  und  seiner  Gattin  an  KnebeP*  §  339 
80  wie  aus  einigen  brietlichen  und  sonstigen  MitthciUingen  Goctlie's 
entnehmen.  Darnach,  scheint  es,  war  jeder  freundschaftliehe  Brief- 
vorkehr zwischen  ihnen  seit  dem  Frühjahr  1797  bis  zum  Frühjahr 
18i)2  abgebrochen,  and  ans  Herders  Brief  vom  6.  Mai  1799  an 
Knebel'^  könnte  man  schliessen,  dass  er  damals  wenigstens,  wie 
mit  Schiller,  so  auch  mit  Goethe  (die  er  spöttisch  die  zwei  grossen 
Säulen  Jacbin  und  Boas  nennt)  überhaupt  nicht  mehr  in  irgend  einer 
Verbindung  gestanden  habe.  Aber  zu  Ende  des  Jahres  1799  wohnte 
er  docb  wieder  der  Vorlesung  des  „Mahomet"  in  Goethe's  Hause 
bei^,  und  seitdem  muss  er  mindestens  hin  und  wieder  bei  diesem 
gewesen  sein  und  auch  sonst  ein  besseres  Vernehmen  sieb  aufs  neue 
zwischen  beiden  gebildet  haben  ^' ;  docb  sebeint  die  Stimmung  gegen 
den  alten  Freund  im  berderseben  Hause  Öfter  gewechselt  zu  haben ^. 

Wie  Herder  die  grosse,  von  Kant  ausgegangene  Bewegung  in 
der  Pbilosopbie  mit  ibren  Wirkungen  und  den  Früchten,  die  daraus 
erwachsen  waren,  erschien,  wie  er  ttber  Schillers  bedeutendste  kunst- 
pbilosopbiscbe  Schriften  urtbeilte,  was  er  Ton  seinen  und  Goetbe's 
neuesten  poetiscben  Werken,  was  von  den  theoretischen,  kritisclien 
und  dicbteriscben  Bestrebungen  der  Romantiker  hielt,  das  gebt  tbeils 
ans  den  von  ihm  in  seinen  letzten  Jabren  herausgegebenen  Bflcbem, 
namentlicb  den  spätem  Tbeilen  seiner  „Briefe  zu  Beförderung  der 
Humanität'',  der  „Metakritik",  der  „Ealligone"^  und  der  „Adrastea", 
80  wie  aus  seinen  und  seiner  Gattin  Briefen  und  aus  mttndlicben 
Aensserungen,  die  uns  von  ihm  aufbebalten  sind,  unmittelbar  ber- 
vor,  tbeils  verrätb  es  sieb  mittelbar  darin,  dass  er  in  eben  jenen 
Bflcbem,  wo  die  Besprechung  heimischer  Literaturzustftnde  der  neuem 
und  neuesten  Zeit  Anlass  genug  dazu  gab,  sie  zu  berflcksicbtigen, 
dennocb,  und  wie  ganz  absicbtlicb,  der  ausgezeicbnetsten  Diebtungen 
von  Goethe  und  Schiller,  die  seit  der  Mitte  der  neunziger  Jabre  er- 
scbienen  waren,  mit  keinem  Worte  gedenkt.  So  anerkennend  er 
sich  noch  in  den  Humanitätsbriefen  Uber  Kants  Verdienste  ausge- 
sprochen hatte ^,  mit  so  entschiedener  Feindseligkeit  trat  er  wenige 


17)  In  dem  Buch  mAos  Herders  Nachlass**  1,  IIG  ft*.  18)  In  d'^ssoti 

literarischem  Nachlass.  2,  27s  f,  20»  Knebels  literarischer  Nach- 

laas  2,  32^  21 1  VstI.  a.  a.  0.  2,  3^7;  rjoethe  :\n  Z<lror  1.  4».:  52  und  „Aus 
Herders  Nachlass"  S.  2.i  1.;  150]  fF.  22)  Vgl.  Kuebels^literarischeu  Xachlasä 
2,  329 ;  331 ;  33ft— 339 ;  345—350.  Goethe  bat  ans  in  den  Wesken  60, 263  ff.  erzählt, 
(Ums  nnd  warum  er  eich  drd  Jahre  vor  Herders  Tode  von  üim  zurückgezogen, 
aber  nach  der  \''orsteIluiig  der  «Ettgenie'*  eine  Wied*'ranniiherun(;  gehofft  habe, 
dass  diese  Hoffmuiii  aber  bei  einem  Zusammentreffen  in  .Icna  durch  Aeasserungcn 
Herders  Uber  jeues  Stück  (,vgl.  obeaS.53'J,  G7)  vereitelt  worden  «ei.       23  Vgi. 
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^^2  \L  Vom  iweiteQ  Tiertel  des  XVIII  Jahrliaaüerts  biB  m  OoeÜie's  To4L 

330  Jabre  si)äter  g"e^'eii  die  kritische  Philosophie  in  der  „Metakritik* 
(179Ö)  und  der  „KaüitH)ue"'  flSOo)  auf:  durch  die  eine  sollte  Kants 
„Kritik  der  reinen  Ycrnniiff-,  durch  die  andere  dessen  «Kritik  der 
Urtheilskraft "  widerlegt,  durch  beide  das  ganze  System  der  kritischen 
Philosophie  sammt  ihren  Fortbildungen  von  Grund  aus  erschüttert 
werden.    Die  Bezeichnung  Metakritik  entnahm  er  einer  ihm  bald 
nach  dem  Erscheinen  von  Kants  erstem  Hauptwerk  handschriftlich 
mitgetheilten  Arbeit  Hamanns,  die  dieser  »Metakritik  ttber  den  Puris- 
mus der  reinen  Vernanff  betitelt  hatte;  auch  aus  dem  Inhalt  dieser 
Sohrift  nahm  er  gar  manches  in  die  seinige  herUber'^   Wie  Herder 
zu  der  Zeit,  als  er  die  Metakritik  eben  hemusgegeben  hatte,  tos 
dem  bittersten  Hasse  gegen  die  neue  PhiloR(tj)hie  und  diejenigen  er- 
füllt war,  die  ihr  huldigten  und  sie  nach  allen  Eiehtangea  des 
geistigen  Lebens  bin  zur  Geltung  zu  bringen  suchten,  kann  man 
schon  aus  einem  seiner  Briefe  an  Knebel  ersehen.   Er  hatte  dem 
Freunde  die  „Metakritik"  zugesandt  und  von  demselben  ein  bei- 
fälliges Schreiben  darüber  erhalten;  hierauf  schrieb  er  ihm*^:  „Das 
dickste  Ende  steht  mir  nun  beror,  die  Verwirrungen  nftmlioh  und 
Absurditäten,  die  diese  Herren  in  die  Kritik  alles  Wahren,  Goten 
und  Schönen,  in  Kunst  und  Wissenschaft,  ja  aueh  in  die  praktisehea 
Doctrinen,  Moral,  Reehtslehre,  selbst  Philologie,  Geschichte,  Mathe- 
matik, Theologie  etc.  gebracht  haben,  auf  die  kürzeste,  lebeadigate, 
fruchtreicbste  Weise  zu  zeigen.  In  allen  Zeitungsblfttton  bellen  «ad 
belfern  diese  Do^en  und  Hunde,  die  kritischen  Kanons  ohne  Kanon, 
ohne  Gefflhl,  Gesetz  und  Regel.  Helfe  mir  Oottl  Mein  Symbolnm 
aber  ist:  jacta  est  alea,  rein  abe!  von  der  Wurzel  aus!  IHe  Ohren 
habe  ich  mir  mit  Baumwolle  und  weissem  Jungfernwachs  verstopft; 
sehen  will  ich  weder  links  noch  rechts,  bis  das  Werk  gethan  ist 
Helfe  mir  Gottl"  Auf  den  Inhalt  der  „Metakritik*'  hier  näher  ein- 
zugehen, halte  ich  für  nnnöthig,  da  derselbe  in  keinem  unmittelbaren 
Bezüge  zu  den  die  Dichtungslehre  betreffenden  Partien  in  der  Ge- 
schichte unserer  schönen  Literatur  steht  ^.  Anders  ist  es  mit  äem 


24)  Vgl.  „Aus  Herders  XacLlass  •  1,  200  und  die  daselbst  in  der  Xote  1  ab- 
geführten  Stelleu  in  F.  IL  Jacobi's  und  Hamanns  Werken;  dazu  den  Brief  von 
Herders  (Gattin  in  Knebels  literarischem  Nachlass  2,  -V.W  f.  mul  Buttiger,  literar. 
Zustande  1,        f.  25i  Am  (i.  Mai  IT«»'»:  Knebels  literarisclier  Nachlas«!  2. 

27b.  26)  Er  Hess  darin  beiuen  Zorn  aus  über  „die  Verfiihruug  der  jugend- 

lichen Phantasie  su  uanfltsen  Kftnsten  des  Wortkrtaes,  der  Dispatiersocbt,  der 
Bechthaberd,  des  stohc-blinden  Enthnsiasmos  fOr  firamde  Wordairen ,  ftber  disM 
Yerddnng  der  Seelen,  die  ii^norante  Verleidung  alles  reellen  Wissen^  und  Thuns, 
die  unerträgliche  Veraclitung  aller  (Juten  und  Grossen,  die  vor  uns  t,'ele])t  haben" 
was  or  jetzt  alles,  im  Widersjtrucli  <ieiren  seine  finihere  Ansicht,  als  Wirkuu^ea 
der  kritischen  Philosophie  ansah;  vgl.  Uruber  im  Leben  \Yielaiid8  4,  2hb  f. 
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Inhalt  tler  -  Kalli,i:oiu^ " :  aus  diesem  Buch  mus«  ich  einige  von  den  §  339 
H.inptstelleii  herausheben,  welche  besonders  geei^xnet  sind,  uns  den 
"Widerwillen  zu  erklären,  den  Herder  niclit  nllein  gegen  die  auf  Kants 
^Kritik  der  Urtheilskraft "  fussendeu  kunsttheoretischen  Schriften 
Schillers  und  gegen  die  ästhetische  Kritik  der  Romantiker,  sondern 
auch  gegen  die  Kunstpraxis  Goethe's  und  Schillers  wiihreud  der  Zeit 
ihres  Zusammenwirkens  empfand.  Nachdem  er  der  Kunsttheorie 
und  der  ästhetischen  Kritik  der  Engländer  rllhmend  gedacht  hat, 
fährt  er  fort „Durch  Lessing,  Eschenburg,  Garve,  Blankenburg  fitc. 
war  ein  grosser  Theü  dieser  brittischen  Kritik  uns  so  eigen  gewordeni 
dass  wir  die  unsere,  dem  brittischen  Baum  eingeimpft,  als  ein  neues 
eignes  Gewächs  fortblühend  hofften,  als  plötzlich  die  kritische  Philo- 
sophie zeigte,  wie  wir  vor  ihrer  £rscbeinung  haar  und  bloss  aller 
€hrundsätze  zur  Kritik  des  Schönen  gewesen,  dass  trotz  eines  Dürers 
und  beider  Hagedorne,  trotz  Hallers,  Klopstooks,  Lessings,  Mendels- 
sohns, Kästners,  Baumgartens,  Sulzers,  Engels,  Garve's»  Hemsterhuis, 
Mengs,  Winckelmanns  ete.,  wir  dennoch  von  der  echten  Kritik  der 
Geschmacksurtbeile  nichts  gewuBst,  bis  sie  uns  offenbarte:  »ndas 
Geschmacksurtheil  sei  fisthetiBeh;  das  Wohlgefallen  am  Guten  sei 
nieht  schön.  Soh6n  sei  der  Glegenstand  eines  Wohlgefallens  ohn' 
aUes  Interesse**  Schönheit  seil  was  ohne  B^if  als  Gegenstand 
eines  nothwendigen  Wohlgefallens  erkannt  wird****.  Mit  diesen  Spiel- 
marken zahlt  man  in  Deutsehland  seit  dem  J.  1790.  Die  seit  Homer 
und  Plate  bei  allen  eultinerten  Völkern  Europa's  Uber  die  Natur 
des  Schönen  geprfigte  Mflnze  ist  yerworfen".  Femer  bemerkt  er*: 
fflfit  dem  Wort  i^nForm  ohne  Begriffe  des  Schönen""!  mit  dem 
spielenden  Gegensatz  »»Form  der  Zweckmässigkeit  ohne  Zweck"" 
hat  sich  in  der  Kritik  ein  endloses  Geschwätz  erhoben,  voll  leerer 
Worte,  roll  ^dersprttche  and  Tautologien,  die  unglttcklieher  Weise 
auch  eben  so  leere  Werke  zur  Welt  gefördert  haben.  »»Was  thut 
ihr  da,  ihr  geschäftigen  Leute?" "  » »  Wir  schneiden  Formen,  Formen 
der  Zweckmässigkeit  ohne  2!weck,  aus  niohtSi  zu  nichts.  Diese  Leer- 
heit heisst  uns  reine  Form,  Darstellung  r^ner  Objectintät  ohne  Ob- 
jcct,  und  ja  ohne  Beimischung  Eines  Funkens  SubJectiTität:  denn 
diese  SubJectiTität  wäre  Tielleicht  gar  Genie,  ein  in  der  kritischen 
Geschmacksurtheilswelt  verschriener  Name"".  Seit  es  durch  sie  Tag 
worden  ist,  hat  sich  der  freist  davon  geschlichen ;  aber  „  -  Geschmacks- 
urtbeile ohne  Begriff  und  Zweck""  gelten.  Sie  urtheilen  nicht  Uber 
Geisteswerke,  sondern  (Iber  Formen,  über  objectlose,  rein  griechische 
Foi-men".  -Weder  zu  dem  Angenehmen  noch  zu  dem  Schönen  wnre 
der  Mentich  gelangt,  wenn  es  ihm  nicht  uül/.lich,  ja  unontbelalieh 


27)  S.  Werke  zur  I  hilusophie  und  Geschichte  Ib,  III.  2b)  S.  121. 
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§  3uJ  gewesen  wäre;  ein  vollii:-  nutzloses  Schone  ist  im  Kreise  der  Natur 
und  Menschheit  gar  niclit  denkbar.  Mithin  sind  Kunst  und  Hand- 
werk nicht  dadurch  unterschieden  (wie  in  der  -  Kritik  der  I  rtheils- 
kraft"  beluiuiitet  ist  ,  dass„,iene  frei,  diese  eine  Lohnkunst  heissen 
mochte,  indem  jene  nur  als  Spiel,  d.  i.  als  eine  Descliäi'tiirung'.  die 
für  sich  selbst  angenehm  ist,  zweekmäsöig  ausfallen,  die<e  als  Arbeit, 
d.  i.  al«  eine  für  sich  unangenehme  und  beschwerliche  Beschäftigung 
nur  durch  ihre  Wirkung--,  z.  B.  den  Lohn,  anlockend  ist,  mithiD 
zwangmässig  aufgelegt  werden  kanu""j  eine  Abtheilung  polizierter 
Staaten,  von  der  die  Natur  nicht  weiss'*.  .  .  Hinweg  also  jene  falschen 
Principien.  zu  denen  man  die  Kiluste  des  Schönen  erniedrigt, 
^-miissiges  Spiel,  bedUrfniss-  und  lohnfreie  Uebung,  marktende  ^lit- 
theiluug  in  der  Gesellschaft Ohne  BedUrfniss  und  Ernst  ward 
keine  Kunst:  keine  lässt  mit  sich  spielen;  keine  wird  ohne  Lohn 
geübt.  ...  Je  mehr  die  Vernunft  der  Menschen  sich  besinnet,  desto 
mehr  müssen  auch  ihre  Künste  des  Schönen  vom  Tändeln  zum  Ernst, 
vom  Zwecklosen  zur  Absicht  zurückkehren Wenn  schon  die 
schlechte  Kunstriehterei ,  die  ohne  Beruf  und  Kenntniss  urtheile, 
schädlich  sei,  so  werde  die  Kunstriehterei  noch  schädlicher,  wenn 
sie  nach  falschen  Grundsätzen  blind  richte  und  mit  einer  Kühnheit, 
die  ein  Maiihtwort,  „kritische  Philosophie",  in  die  Faust  gebe,  apo- 
diktisch  gewiss,  allgemein  geltend  und  nothwendig  postuliere,  wo 
nichts  weniger  als  postuliert  werden  sollte.  Die  n  Kritik  der  Urtheils- 
kraft"  sei  aber  seit  Jahren  ein  Codex  solcher  Kunstriehterei  in 
Deutschland,  sogar  der  Sprache  und  Schreibart  nach,  geworden,  vor 
welcher,  sobald  in  dreisten  Worten  dieser  Philosophie  die  Formel 
töne,  alles  sich  btlcke  und  sckweige^'.  .  .  Nach  der  „Kritik  der  Ur- 
theilskraft"  bestehe  in  aller  schönen  Kunst  das  Wesentliche  in  der 
Form  etc.'^  «Diess  grosse  Kriterium  der  kritischen  Kritik,  das  unB 
bereits  formelle  Dichter  und  Künstler  ohne  Materie,  griechische  For- 
men ohne  Form  gegeben,  ist  selbst  die  leerste  Wortform,  die  es  je 
gab.  Form  ohne  Inhalt  ist  ein  leerer  Topf,  eine  Scherbe.  Allem 
Organischen  schafft  der  Geist  Form,  die  er  belebet;  ohn'  ihn  ist  sie 
ein  todtes  Bild,  ein  Ldehnam.  Und  diese  Formen  töpfert  die  kri- 
tische Kritik  bloss  zar  Beobachtung  und  Beurthdlung"",  Luftblasen 
zum  optisohen  Spiel.  BannfiOche  des  Empirismus  fallen  auf  jeden, 
der  an  Inhalt  der  Form,  ob  er  zu  ihr  gehdre?  oder  ob  einiger  da 
sei?  an  Geist,  der  die  Form  belebe,  nur  denket.  Schaffte  die  Trwi- 
seendentalphilosophie  durch  Beurtheilung  nicht  sogar  Natur  und 
erklärte,  nur  dieser,  »»der  kritische,  dureh  Beurtheilung  Natur  er- 
schaffende Weg  sei  uns  allein  noch  übrig Hftsslieh  ist  ihr  das 

29)  S.  166  f.       30)  S.  174.      31)  19,  24  f.      32)  Vgl.  S.  831  mtes 

I 

Digitizedby  Google' 


EntvickelttiigagaDg  der  Literatur.  1773— IleiUer  uud  Kaut.  6U0 


Wort  Genass;  n»G^nu88,  der  nichts  in  der  Idee  zurdcklässt,  den  §  339 
Geist  stumpf,  den  Gcgeustand  anekelnd  und  das  GemUth,  dureh  das 
Bewusstsein  seiner  im  Urtheile  der  Vernunft  zweckwidrigeu  Stimmung 
mit  sich  selbst,  onzufHeden  und  launisch  macht ;  du^^e^^cn  gilt  das 
„»Ideenspiel,  die  Lust,  die  zugleich  Cultur  ist,  d.  i.  die  uns  zu  mehrerer 
solcher  Lust  und  Unterhaltung  empfänglich  maeht  ^  0  Baubo, 
Baabe  l*" . .  „Dass  Einbildungskraft  und  Verstand  —  in  gewissem  Ver- 
bältniss  —  das  Genie  ausmachen  (wie  Kant  behaupte),  ist  wahr  und 
nicht  wahr  d.  i.  nichts  sagend.  .  .  Dass  zum  Gcuic  auch  eine  Disposition 
sinnlicher  Emptindbaikeiten  eben  so  wohl,  als  jener  heilige  rritlt,  jene 
stille  Geisteswärme  gehöre,  die  EnthuBiasmus,  nicht  ahcr  Sclnvümicrci 
ist,  wer  könnte  diess  bezweifeln?  wer  wollte  es  abej-  aucl»  bezeich- 
nen? Wie  ohne  Trieb  kein  Gewächs  wächst,  so  am  wenigsten  jene 
ambrosisch-genialische  Frucht,  das  Leben  des  Lelieiis.  Durchs  blosse 
Urtheln  und  Phantasieren  wird  nichts.  Paare  Kritik  —  den  Herrn 
Verstand  und  die  Jungfrau  Phantasie  leibhaft  zusammen,  ohne  Stimme 
eines  heiligen  Orakels,  d.  i,  ohne  Emj)findung  uud  Trieb  uud  das 
Eigenste  inucu  wirkender  Kräfte  weiden  Deukalions  und  der  Pyrrha 
hinter  sich  geworfene  Steine  nie  leben.  Eben  diese  und  allein  diese 
unberedbare,  wo  sie  fehlt,  unersetzbare,  stille  Naturkraft  uud  Neigung 
ists,  die  Pbantasio  uud  Verstand,  die  Gegenwart  und  das  Vergangene, 
Sichtbares  und  das  Unsichtbare  zu  Einem  knüpft  und  sowohl  niit 
phantasie-,  als  gedanken-  und  empliudungsreichen  Geistesgebilden 
die  Welt  beseligt.  Auch  die  Vernunft  erbittet  der  Genius  sich; 
Reduer,  Dichter,  oder  jene  liöhern  Dichter,  Genien  der  Menschheit, 
die  Ertinder  uud  Stifter  aller  Ordnung  und  Harmonie,  die  je  die 
Menschennatur  beglflckte,  wollen  der  Vernunft  nicht  entbehren^*.  .  . 
„Geschmeckt  und  geschmeckt  haben  wir  lange;  das  Angenehmste 
ist  uns  zum  Ekel  worden;  beinah  in  allem  sogenannt  Schönen  leiden 
wir  am  Uebermass,  an  Ueberdruss,  am  Maugel  des  Triebes,  Gefühls 
und  Genusses,  dass  sogar  die  Philosophie  a  priori  es  dem  Gemein- 
ginn deducieren  dürfen,  „„Kunst  sei  nichts  als  ein  Spiel  der  Em- 
pfindungpen  und  der  Einbildungskraft  ohne  Zweck  und  BegritT"-'. 
Komm  uns  zu  Hülfe,  Geist,  der  diess  kindisch -grausame  Spiel,  das 
Schlenkern  des  Maikäfers  um  einen  Stab,  damit  er  sumse,  in  Theorie 
und  Uebung,  der  Verachtung  Preis  gebe.  Die  herrlichsten  Talente, 
die  grossesten  Genien  auch  in  unserm  Volk,  woran  nmsstcn  sie  ihre 
Gaben  oft  uud  meistens  verschwenden?  und  wie  missbrauchen  wir 
ihre  Werke?  In  Musik  und  bildender  Kunst,  in  Dichtung  und  Rede, 
noch  mehr  in  That  und  ordnenden  Gedanken  gähnen  wir  dem  Ge- 
nius zu,  höchst  ungenialiseh.  Wer  erweckt  Hunger  in  uns,  damit 


33)  8.  26  f.        34)  8.  35  f. 
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§  339  wir  nicht  im  schmecken,  sondern  aneh  Lebensaft  empfangen?  wer 
weekt  in  uns  Neig:ungen.  Krilfte***.  —  Dass  Herder  gegen  Sehille» 
Briefe  ^über  die  ästhetische  Erziehung"  den  stärksten  Widerwillen 

empfand,  und  dass  er  in  der  Abhandlung  -über  naive  und  senti- 
mentalische  Dichtung-,  so  viel  „Feines  und  Vortreffliches"  er  in  ihr 
auch  fand,  wcniirsteus  das  nicht  billigte,  dass  darin  die  Dichter 
^nac'h  Kniplindun^-^cn  geordnet"  wj'iren,  ist  bereits  oben'*'  angefflhrt 
worden.  Wo  er  der  Behauptunir,  „dass  Fem  das  Wesen  der  Poesie 
sei",  entjregentritt h«at  er  sicherlich  nicht  minder  jene  liriete 
Schillers  als  Kauts  „Ki'itik  der  Urtheilskraft"  im  Sinne  gehabt,  aber 
hier,  wie  nachher  in  der  . Kalligone'*,  das,  was  Kant  und  Schiller 
unter  ^Form"  verstanden,  viel  zu  ftusserlich  gefasst.  Als  Dichter 
wird  Schiller  in  den  -Humanitätsbriefen"  nur  einmal,  als  Verfasser 
von  Liedern,  die  von  unserer  Jugend  gesungen  würden,  zusammen 
mit  Claudius,  Hölty,  Stolberg,  J.  G.  Jacobi  und  Voss  genannt*: 
und  wenn  damals  auch  noch  nicht  sein  .  Wallensteiu**  erschienen 
war,  so  hätte  er  doch  auch  schon  seiner  frühern  Dramen  wegen  in 
einem  Uebcrblick  über  den  Bildungsgang  unserer  neuern  Poesie  viel 
eher  eine  besondere  Berücksichtigung  verdient,  als  mancher  andere, 
von  Herder  hervorgehobene  deutsche  Dichter  des  IS.  Jahrhunderts. 
Ausführlichci'  und  auch  noch  mit  grosser  Anerkennung  spricht  er 
in  jenen  Briefen  über  Goethe;  nachdem  zuletzt  von  Wieland  und 
Lessing  die  Rede  geweseu,  heis^t  cs^:  -Hin  anderer  Dichter  hat 
sich  der  Form  der  Alten  auf  einem  neuen  Weire  iicnaht  durch  eine 
theiinahmlose  genaue  Schilderung  der  Sichtbarkeit  und  durch  eine 
thätige  Darstellung  seiner  Charaktere,  Goethe.  Sein  „  Berlichingen^ 
ist  ein  deutsches  Stück,  gross  und  un regelmässig,  wie  das  deutsche 
Reich  ist;  aber  voll  Charaktere,  voll  Kraft  und  Bewegung.  In  jedem 
seiner  spfttem  Stücke  hat  er  eine  einzelne  gewählte  Form  im  leichtesten 
Umriss  zu  ihrer  Art  vollendet  So  sein  „Clavigo",  seine  -Stella", 
sein  ,,Egmont",  ..  Tasso"  und  jene  schöne  griechische  Form.  -Iphi- 
genia  in  Tanris^  In  ihr  hat  er  wie  Sophokles  den  Euripides  über- 
wanden- Auch  aus  dem  Reich  der  Unformen  rief  er  Formen  hervor, 
wie  sein  „Faust",  sein  -Cophta";  aueh  andere  Gedichtarten  sind 
nach  Form  der  Alten  glücklieh  TOn  ihm  bearbeitet  worden".  Man 
sieht y  es  sind  nur  Werke  erwähnt,  die  vor  dem  J.  1794  heraus- 
gekommen waren;  über  den  Wilhelm  Meister"  findet  sich  kein  Wort. 
Freilich  ist  auch  des  nWertber"  nicht  gedacht;  aber  wir  wissen  ans 
einem  Briefe  Herders,  wie  wenig  Gefallen  er  an  dem  ersten  Theil  Ton 


35)  S.  44.  36)  S.  SS9,  Anm.  7,  und  S.  395.  37)  In  der  ^.  Sanimlang 
.der  Humamtfttsbriefe^  S.  133  ff.;  t36  ff.      38)  S,  129.        39)  8,  140  i 


Digitized  by  Googl« 


Sntwidcelangsfang  der  Liteiatar.  •1773—1832.  Herder  und  Goethe.  897 

Goetbe's  neuen  Roman  fand'®,  und  man  erschrickt,  wenn  Böttger^'  g  339 
erzählt,  Herder  babe,  als  in  seinem  Hause  Wieland  den  vierten  Theil 
des  „Wilhelm  Meister"  vorlas,  darüber  geklagt,  dass  Goethe  so  oft 
blosse  Sophistereien  triebe,  und  zuletzt  gesagt:  „Man  mag  unter 
allen  diesen  Menschen  (in  dem  Boman)  nicht  leben;  nichts  spricht 
uns  an.  Wie  ganz  anders  ist  es  in  Lafontaine's  Romanen '^t  Dass 
er  Goetbe's  Unternehmen,  den  „Mahomet"  yon  Voltaire  auf  die 
deutsche  Bahne  su  Terpflansten,  im  hdohsten  Grade  missbilligte,  nnd 
dass  er  dem  Dichter  selbst  tlber  «die  natürliche  Tochter^  sehr  un- 
angenehme Dinge  sagte,  habe  ich  oben^  erw&hnt  Der  Inhalt  der 
beiden  goetheschen  Balladen,  »die  Brant  von  Korinth**  und  „der 
Gott  und  die  B%jadm^  empörte  ihn^.  Stftrker  sprach  er  dann  1803 
seine  Entrüstung  ttber  die  Behandlung  solcher  und  Ähnlicher  Gegen- 
stände, mit  unverkennbarer  Besiehung  auf  diese  und  andere  Balladen 
Goethe's,  öffentlich  in  der  „Adrastea'^  aus,  da  wo  er  yom  Volks* 
gesange  handelte^*.  Nachdem  er  nämlich,  bemerkt  hat,  dass  die 
Melodien  unserer  alten  Volkslieder  und  eben  so  auch  der  Inhalt 
einfach  seien,  und  diesen  Inhalt  noch  mit  einigen  Worten  näher  be- 
zeichnet hat,  fragt  er:  „Welche  Seite  ^eses  Inhalts  wollen  wir 
wählen  ?  Rohen  Aberglauben,  wilden  Stolz,  sinnliche  Brunst,  nichtige 
Thorheit?  oder  wollen  wir  die  Enden  des  alten  Glaubens  im  Herzen 
des  Menschen  erfassen,  um  es  zu  besänftigen,  zu  mildem,  für  Tugend 
und  Liebe  zu  erwärmen?  Wozu  verlieh  uns  die  Muse  Trommete 
und  Cither,  Harfe  und  Psalter?  Oder  wollen  wir  gar  den  Gott 
herab-,  dis  H5llenreieh  heraufrufen,  um  zu  zeigen,  dass  wir  mittelst 
eines  ^nfaehen  Liedes  das  Herz  umw^den,  heilig  geglaubte  Sitten 
yernichten,  der  innem  Religion  Hohn  sprechen  können  und  dflrfen? 
Wenn  Alles  schweigt  und  der  Schmeichler  lobjauchzet,  tritt  das  er- 
rothende  Menschengefühl  beschämt  hervor,  oder  wendet  sich  viel- 
mehr und  spricht  mit  Abscheu:  Schweig,  Entheiliger!  Nichts  Heiliges 
ist  in  Dir!  Aber  lass  sein  Heiliges  dem  Volke!  —  Tod  alles  Schönen 
uiul  Edlen  ists,  zu  ;;uiuljcn,  dass  die  Kunst  Alles,  auch  das  ekelhaft 
Niedrigste,  gefällig  behandeln  und  damit  Töne  des  mciischlicheu 


40)  Vgl.  S.  451.  41)  Literar.  Zustände  1,  192.  12)  S.  5ai,  Anra.  20 
und  530,  ()?.  \[\  Schon  d^n  r,   Aul'.  1T97  schrieb  er  an  Knebel  i'l .  2T(ii: 

^Schiller  l»at  mir  vier  Bulladen  des  nächsten  Almanachs  mitgetheill,  zwei  von  ihm, 
zwei  von  Goethe  (vcl.  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe  3,  184;  105  f.). 
In  dan  letsten  spielt  TriapaB  eine  grone  Rolle,  eiiiinal  ab  Gott  mit  einer  Bajadere, 
80  daaa  aie  ihn  Morgens  an  ihm  Seite  todt  findet;  das  sweiteMal  als  einHeiden- 
jttnc^g  mit  seiner  christlichen  Brant,  die  als  Gespenst  zu  ihm  kommt,  und  die 
er,  eine  kalte  Leiche  clmo  Herz,  7A\m  warmen  Leben  priapisiert ;  —  da?  sind 
Ileldenhalladen  1  Sie  werden  schon  allgemein  pelobt.  und  Hntticrer  ist  ent/iickt  von 
ihnen".         A4)  5,  271  ff.;  s.  Werke  zur  schOneu  Literatur  und  Kunst  IS,  15 ff. 
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§  339  Herzens  TcrwiiTCu  dürfe.  Ja  dass  sie  in  diesem  Tumulte  triumphiere".  .  . 
-Wissen  wir  ^Deutschen)  keine  andern  Gejrenstände  der  Ballade,  als 
Gefechte  mit  Ratten  und  Mäusen,  Sceneu  aus  der  Acerra,  aus  Berken- 
meier, aus  der  skandalösen  Chronik,  oder  aus  der  Hölle  selbst,  weil 
gewöhnlich  zuletzt  in  Gluthen  und  Finthen,  in  Grüften,  Lüften  und 
Klüften,  indisch  und  welsch,  heidnisch  und  christlich,  der  Teufel 
alles  holet"*?  Dann  gehört  hierher  auch  eine  andere  Stelle  in  dem 
Abschnitt  der  „  Adrastea"^*,  worin  er  die  Frage  erörtert,  ob  dem 

«       Volke  so  Tiel  Kunstsinn  als  Sinn  fttr  Wahrheit  und  Ehrbarkeit 
nöthig  sei?  wo  er  denn  auch  dem  neuen  Kunstevangelium  Goethe'a, 
Sobiilers  und  der  Schlegel  schroff  entgegentritt:  ^Steigt  ihr,  um 
euern  eigentliflmlichen  Kunstsinn  und  Kunstgescliniack  zu  zeigen, 
damit  euch  alle  Nachbarn  verhöhnen,  so  tief  hinab,  ihr  Deutschen? 
Vor  euern  Vorfahren  scbftmt  ihr  euch  freilich  nicht,  da  ihr  sie  ver- 
höhnet und  nach  einer  neuen  Ordnung  der  Dinge  in  Saehen  des 
Geschmacks  auf  don  Kopfe  tanzet;  tanzt  aber,  wenn  es  euch  also 
beliebt,  für  euch;  warum  vor  dem  Volke?   Wenn  diess  Grfteismus^ 
Kunstsinn  der  allein  echten,  seligmachenden  Poesie  ist,  unser  Volk 
wird  dadurch  nicht  selig.  Zerstört  ihr  ihm  sein  Heiligthum,  zemisst 
ihm  seine  Religions-  und  hftuslicben  Bande,  an  denen  der  Best  seiner 
Glüekseligkeit  hieng,  maeht  ihr  ihm  z.  B.  die  Ehe  verflcbtlicb,  seinen 
Gottesdienst,  mit  dem  Sebnödesten  Eusammengestellt,  widrig,  soblekt 
ibm  Kobolde  und  Gespenster  zu,  die  ibm  seine  Pfliebten  und  Freuden 
verleiden,  oder  ziebt  ihn  gar  aus  dem  Kreise  derselben  vor  eure 
Bttbnen,  LiSger  und  Opferstfttton,  damit  er  das  Widrigste  als  reines 
Kunstproduet  empfangen  lerne:  was  habt  ibr  ibm  damit  gegeben? 
deutscbe  Nationallieder?  Gewiss  niebt!  Kunstproducte?  Verscbont 
das  Volk  danrit;  diesen  Kunstsinn  weiss  es  nirgend  zu  gebrauchen. 
Es  bleibe  eucb  und  fQbre  euern  Namen,  ibr  Kunsterfinder^  Nach 
der  Hittbeilung  von  Frau  Herder^  nannte  ibr  Gatte  die  gemfitbloseo, 
bloss  in  und  fflr  die  Formen  dargestellten  poetischen  Produete  der 
damaligen  Zeit  „Brunnen  ebne  Wasser ^  So  boob  er  aucb  in  einigen 
Diebtem  jener  Zeit  den  poetisoben  Werth  anerkannt  babe,  wenn  sie 
dem  edlen  Geiste  dienten,  so  widrig  und  verScbtlieb  sei  es  ibm  ge- 
wesen, wenn  sie  ihre  Kunst  anwendeten,  die  SittUebkeit,  die  Re- 
ligion, das  mensehlicbe  Gemfltb  zu  missbandeln  und  irre  zu  Idten; 
wenn  sie  die  Vergötterung  der  Kunst  der  Veredlung  der  Menscbbeit 
dureb  sie  vorzogen,  unwürdig  ihres  göttlicben  Diebterbemis,  anve^ 
antwortlicb  verftlbrend  dureb  ibr  Beispiel.  Darum  babe  er  Jean 
Faul  so  lieb  gehabt,  der  stehe,  babe  er  oft  gesagt,  gegen  jene  Dichter 


45)  5,  291  f.;  Werke  IS,  29  1.  4G)  Werke  zur  Philosophie  und  Ge- 

Bcbicbte  22,  245. 
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auf  einer  hohen  Stufe:  „ich  ^^ebe  alle  künstlich  metrische  Form  §  33D 
hin  tregen  seine  Tu^rend.  seine  lebendi^re  Welt,  sein  fühlendes  Ilerz, 
seinen  immer  schaffenden  Genius;  er  l)iiii^'t  wieder  neues,  frisches 
Leben,  Wahrheit,  Tugend,  Wirklichkeit  in  die  verlebte  und  niiss- 
In-Ruehte  Dielitkunst".  Aeusscrungen  Herders  Über  die  Romantiker 
sind  oijcn  mit^L^  et  heilt'*.  Das  absichtliche  Verschweigen  der  jUnic- 
sten  Dichtungen  von  Goethe  und  Schiller  zei^t  sich  am  auffallendsten 
in  den  Abschnitten  der  „Adrastea",  worin  Herder  Über  Drama  und 
Epos  spricht''':  Lessings  „Nathan"  und  „Emilia  Galotti"  lässt  er 
nicht  unberücksichtigt,  Klopstocks  „Messias"  und  Wielands  erzählende 
Dichtungen  werden  öfter  angeführt,  aber  weder  der  „Wallenstein" 
lind  die  andern  auf  ihn  folgenden  Stücke  Schillers,  die  Herder  er- 
lebte, noch  „  Hermann  und  Dorothea"  werden  ii^endwo  genannt,  und 
selbst  Goethe's  und  Schillers  Namen  sacht  man  vergeblich  in  diesen 
Abschnitten.  Nach  der  Vorliebe,  die  Herder  fftr  die  namhaftem 
Dichter  und  Prosaisten  der  alten  Schule  vor  und  nach  dem  J.  1773 
in  seinen  letzten  Schriften  zeiL^to,  und  nach  dem  Lobe,  das  er  ihnen 
spendete,  schien  es,  als  läge  für  seine  damalige  Anschauungsweise, 
ebenso  wie  ftlr  die  seines  Freundes  Wicland ,  das  goldene  Zeitalter 
unserer  neuern  Literatur  bereits  in  der  Vergangenheit.  Deshalb 
machte  schon  die  achte  Sammlung  der  Humanitätsbriefe  auf  Goethe 
keinen  angenehmen  Eindruck.  Er  sehrieb  darflber  an  Schiller 
„Herders  zwei  neue  Bände  habe  ich  mit  grossem  Antheil  gelesen. 
Der  siebente  besonders  scheint  mir  vortrefflich  gesehen,  gedacht  und 
geschrieben;  der  achte,  so  viel  Treffliches  er  enthält,  macht  einem 
nicht  wohl,  und  es  ist  dem  Verf.  auch  nicht  wohl  gewesen,  da  er 
ihn  sehrieb.  Eine  gewisse  Zurückhaltung,  eine  gewisse  Vorsicht,  ein 
Drehen  und  Wenden,  ein  Ignorieren,  ein  kärgliches  Vertheilen  von 
Iiob  und  Tadel,  macht  besonders  das,  was  er  von  der  deutschen 
Literatur  sagt,  äusserst  magert  Was  Schiller  betrifft,  so  machte  ' 
ihm  Herders  Buch  ziemlich  dieselbe  Empfindung  wie  Goethen".  „An 
Herders  Confessionen  über  die  deutsche  Literatur",  schrieb  er,  „ver- 
driesst  mich  noch,  ausser  der  Kälte  fär  das  Gute,  auch  die  sonder- 
bare Art  von  Toleranz  gegen  das  Elende;  es  kostet  ihn  eben  so 
wenig,  mit  Achtung  von  dnem  Nicolai,  Eschenburg  u.  A.  zu  reden, 
als  von  dem  Bedeutendsten,  und  auf  eine  sonderbare  Art  wirft  er  die 


47)  8.  8:^r)  if.  4S)  V*,'l.  auch,  wie  er  sich  iu  den  IIumanitÄlebriefm, 

Sammlung  h,  lOO  f.  über  die  Kritik  nach  Lessinffs  Zeit  von  Unrr  n^n'jon  nnsliisst, 
wo  |?cwis8  unter  den  ..nnbärtigen  Jündin^jcn ,  dio  denen,  von  denen  hic  gelernt 
hätten,  das  Kinn  rasierten,  um  doch  aucli  uu  ihnen  berühmt  zu  werden'',  vor  allen 
taäem  Fr.  Sehlde!  gemeint  ist.  49)     286  ff.;  5,  134  ff.;  296  ff. 

50)  2,  46  f.        51)  2,  52  f. 
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339  Stolberge  und  mich,  Koscijartcn  und  wie  viele  Andere  in  Einen  Brei 
zusammen.  Seine  Verehrung  gegen  Kleist,  Gerstenberg  und  Gessner 
-und  Überhaupt  gegen  alles  Verstorbene  und  Vermoderte  hfilt  gleichea 
Schritt  mit  seiner  Kälte  gegen  das  Lebendige".  Unter  dem  Eindruck 
dieser  Antwort  Schillers  ist  dann  wenige  Tage  später  Goethe's  Brief 
an  H.  Meyer  geschrieben*'':  „Freund  Hmnaruis'*,  lieisst  es  darin, 
„hat  vor  kurzem  noch  ein  böses  Beisi)iel  gegeben,  was  Willkdrlioli- 
keit  im  Urtheile,  wenn  man  sie  sich  einmal  erlaubt,  bei  dem  grössten 
Verstände  für  traurige  Folgen  nach  sich  zieht.  Eine  Parentation 
kann  nicht  lahmer  sein  aU  das.  was  über  deutsche  Literatur  in  ge- 
dachter Schrift  gesagt  wird.  Eine  unglaubliche  Duldung  gegen  das 
Mittelmässige,  eine  rednerische  Vermischung  des  Guten  und  des  L^n- 
bedeutenden ,  eine  Verehrung  des  Abgestorbenen  und  Vermoderten, 
eine  Gleichgültigkeit  gegen  das  Lebendige  niid  Strebende,  dass  man 
den  Zustand  des  Verfassers  reclit  bedauern  muss,  aus  dem  eine  so 
traurige  Comj)<)sitiön  entsi)riugeu  konnte.  Und  so  schnurrt  auch 
wieder  durch  das  Ganze  die  alte  halbwahre  Philisterleier,  „„dass 
die  Künste  das  Sittengesetz  anerkennen  und  sich  ihm  unterordnen 
sollen"".  Das  erste  haben  sie  immer  gethan  und  mUssen  es  thun, 
weil  ihre  Gesetze  so  gut  als  das  Sittengesetz  aus  der  Yernuiift  ent- 
springen; tb&ten  sie  aher  das  zweite,  so  wären  sie  yerloren,  und  es 
wftre  besser,  dass  man  ihnen  gleieh  einen  Mühlstein  an  den  Hals 
hienge  und  sie  ersäufte,  als  dass  man  sie  nach  und  nach  ins  Nüts^ 
lichplatte  absterben  liesse".  Als  der  erste  Band  der  „  Adrastea"  er- 
schienen war,  sandte  ihn  Goethe  an  Schiller "  als  eine  Erscheinung, 
die,  wie  sie  sage,  vom  Himmel  komme;  allein,  wie  ihn  bedUnke, 
liabc  sie  gar  zu  viel  von  dieser  altfränkischen  Erde  an  sich.  Der 
Verf.  dieses  Werkleins  scheine  sich  wie  im  Fegefeuer  zwischen  der 
Empirie  und  der  Abstraction,  in  einem  sehr  unbehaglichen«  Mittel- 
stande zn  befinden;  indess  sei  weder  an  Inhalt  noch  an  Form  etwas 
über  das  sonst  Gewohnte.  Worauf  Schiller  antwortete**:  »Diese 
Adrastea  ist  ein  bitterböses  Werk,  das  mir  wenig  Freude  gemacht 
hat  Der  Gedanke  an  sich  war  nicht  ttbel,  das  yerfiossene  Jahr- 
hundert, in  etwa  einem  Datzend  reich  ausgestatteten  Hefteui  rortther 
zu  fahren,  aber  das  hätte  einen  andern  Ftthrer  erfordert,  und  die 
Thiere  mit  Flflgeln  und  Klauen  (das  Greifenpaar  auf  der  Titelyig- 
nette),  die  das  Werk  ziehen,  können  bloss  die  Flüchtigkeit  der 
Arbeit  und  die  Feindseligkeit  der  Maximen  bedeuten.  Herder  Ter- 
fftllt  wirklich  zusehends,  und  man  möchte  sich  zuweilen  Im  Emst 
fragen,  ob  einer,  der  sich  jetzt  so  unendlich  trivial,  schwach  und 


52)  Bikfe  von  und  an  Goethe,  herausgeg.  von  Riemer,  S.S7f.  53)  6,211 
54)  6,  25  f. 
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hohl  zeigt,  wirklich  jemals  ausserordentlich  gewesen  sein  kann.  £8  § 
sind  Ansichten  in  dem  Buch,  die  man  im  Reichsanzeiger  zu  finden 
gewohnt  ist;  und  dieses  erbärmliche  Hervorklauben  der  frtthem  und 
abgelebten  Literatur,  nm  nnr  die  Gegenwart  zu  ignorieren  oder 
bfimische  Vergleicbungen  anzustellen!" 

Auch  das  gute  Einvernehmen  Wielands  mit  Goethe  und  Schiller 
erlitt  seit  der  Bütte  der  neunziger  Jahre  manche  Stdrung  und  Unter- 
brechung. Schon  durch  eine  Stelle  in  Schiller«  Abhandlung  nttber 
naive  und  sentimentalische  Dichtung***  hatte  er  sich  »unangenehm 
berflhrt  gefühlt  Dort  war  Wieland  in  der  Reihe  derjenigen  Dichter 
(Ovid,  Orebillon,  Voltaire,  Uarmontel,  Laclos  etc.)  mit  genannt, 
deren  „Terfübrerische  Gemähide'  Schiller  „einer  Entschuldigung 
durchaus  fQr  unfähig'  hielt**.  In  der  dazu  gehörigen  Note  erklärte 
er  zwar  ausdrücklich,  dass  er  Wieland  keineswegs  mit  der  Gesell- 
schaft, in  der  er  ihn  genannt  habe,  verwechselt  haben  wolle:  sdne 
Schilderungen,  auch  die  bedenklichsten  von  dieser  Seite,  hätten  keuoie 
materielle  Tendenz;  der  Verf.  von  „Liebe  um  Liebe"  und  von  so 
vielen  andern  naiven  und  genialischen  Werken,  in  weichen  allen 
sieh  eine  schdne  und  edle  Seele  mit  unverkennbaren  Zttgen  abbilde, 
kannte  eine  solche  Tendenz  gar  nicht  haben.  „  Aber heisst  es  dann, 
„er  scheint  mir  von  dem  ganz  eignen  Unglflck  verfolgt  zu  sein,  dass 
dergleichen  Schilderungen  durch  den  Plan  seiner  Dichtungen  noth- 
wendig  gemacht  werden.  Der  kalte  Verstand,  der  den  Plan  ent- 
warf, forderte  sie  ihm  ab,  und  sein  Gefühl  seheint  mir  so  weit  ent- 
femty  sie  mit  Vorliebe  zu  begünstigen,  dass  ich  —  in  der  Ausfahrung 
selbst  immer  noch  den  kalten  Verstand  zu  erkennen  glaube.  Und 
gerade  diese  Kälte  in  der  Darstellung  ist  ihnen  in  der  Beurtheilung 
schädlich,  weil  nur  die  naive  Kmpfindmiii-  dcrglciclien  Schilderungen 
ästhetisch  sowohl  als  moralisch  rechtfertigen  kann.  Oh  es  aher  dem 
Dichter  erlaubt  ist,  sich  bei  Eutwerfung  des  Plans  einer  solchen 
Gefahr  in  der  Ausführung  auszusetzen  ,  und  ob  überhaupt  ein  Plan 
poetisch  heisscn  kann,  der,  ich  will  dieses  einmal  zugeben,  nicht 
kann  ausireführt  werden,  ohne  die  keusche  Enii)tiiKlung  des  Dichters 
sowohl  als  seines  Lesers  zu  emijüren,  und  ohne  beide  bei  Gegen- 
ständen verweilen  zu  nuichen,  von  denen  ein  veredeltes  Gefühl  sich 
so  gern  entfernt,  —  dicss  ist  es,  was  ich  bezweifle,  und  worüber 
ich  gern  ein  verständiges  Ui-theil  hören  möchte  "^^   Grossen  Austoss 


55)  In  den  8.  Werken  8,  2,  130  ff.  Vgl.  dazu  ein  andres  ürthefl  SehiUera 
aber  WieUnd  aas  dem  J.  1797  in  dem  Briefe  an  Kömer  4,  2^.  56)  Vgl. 

Sckiller  au  Goethe  1,  257.  o?)  Vgl.  Höttiger,  literarische Zuständp  1,  f., 
der  dipse  Stelle  ..den  hfimiHclicn  Ausfall  Schillrrs  in  den  Hören  -  nrnnt  und  ihm 
sehr  unlautere  Beweggründe  unterl^t.  »bchiUer berichtet  er,  , wollte  die  Vor- 
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\  339  hatten  Wieland  dann,  obgleich  er  selbst  in  ihnen  nicht  eigentlich  ver- 
letzt worden  war,  die  „Xenien^  erregt.  An  Göeehen  schrieb  er'^: 
„Ich  für  meine  Person  habe  so  wenig  Freude  daran,  wenn  Männer 
wie  G.  und  S.  der  Welt  eine  solche  Farce  geben  nnd  durch  einen 
Muthwillen,  der  in  ihren  Jahren  kaum  verzeihlich  ist,  sich  selbst 
eine  so  pöbelhafte  Behandlung  (in  den  „Gegengeschenken  an  die 
Sudelküclie"'"')  zuziehen,  dass  icli  darüber  eher  weinen  als  lachen 
mdehte''^.  Der  Weg,  den  er  einschlug,  um  seinen  Verdross  Aber 
dieses  literarische  Strafgericht  öflfentlich  auszusprechen*',  musste 
wiederum  den  Verfassern  dernXenien"  sehr  missfftllig  sein'^^  w&hrend 
seine  wiederholten  Behauptungen,  dass  das  goldene  Zeitalter  unserer 
schönen  Literatur  so  gat  wie  vorUber  sei*',  geradezu  beleidigend  für 
sie  waren**.  Nun  war  ihm  Herder,  je  weiter  derselbe  sieh  Ton 

rede  zur  grossen  Ausgabe  von  "Wielands  Werken  maclion  mul  schrieb  deswejjen 
au  Wieland.  Dieser  lehnte  es>  bescheiden  ab,  dabor  die  erste  Misslaune.  Kinige 
kleine  liillets  von  Schiller  beantwortete  Wieiand  nicht.  Das  verdross  wieder. 
Nim  fröbnt  er  Goethen'*.  Da  jene  Ausgabe  von  WieJands  Werken  vom  J.  1794 
an  erschien,  so  moes  man  dch  wundem,  dass  BMtiger  nicht  schon  das,  was  er 
in  seinem  Tagebuch  ge^geuEnde  jenes  Jahres  anfgeseichaet  bat  (i,  Ui)f  .biJeoa 
spricht  Schiller  mit  seinem  Anhange  sehr  ungi\nstig  von  Wieland  als  Dichter  und 
productivcm  (fcnio-  etc.)  nicht  aus  denselben  elenden  l^ewe^'^ründen  herfreleitet 
hat.    Aber  wahrsclieinlich  f^ieiig  ihm  dieses  Licht  erst  spater  auf.  5S)  Den 

211.  Novbr.   ITWO.   Wielands  Leben  von  Gruber  4,  249.  59)  Vgl.  a>eu 

S.  443,  77'.  60)  Einige  Tage  später  schrieb  er,  gldchfoUs  in  Besag  auf  jene 
^Gegengeschenke**:  «Hätten  die  Herren  Götterbnben  —  um  mit  dem  Verf.  des 
Ardinghello  zu  reden  —  nicht  vorhersehen  sollen,  dass  man  beschimpft  wird,  wenn 
man  sich  zum  Spass  mit  Gassenjungen  herumbalgt?"  61)  Im  n.  d.  Merkur 

von  17!)7.  t,  IIS  ff.;  vpl.  üben  S.  "!)'.  „Ich  will  ihnen  doch  cimnai  zeiiron, 
dass  ich  kein  Iloui  Jule,  wie  die  Schweizer  sagen  (siiäser  Julius)  bin",  sagte  Wic- 
land,  als  er  eben  die  Kritik  über  den  schillersehen  Musenahninach  schrieb. 
BOttiger,  a.  a.  0.  1 ,  204.  62)  Schiller  an  Goethe  d.  1 1.  Jan.  1797  (3,  7): 

„Wieland  wird  nim  auch  gegen  die  Xenicn  aaf treten.  —  Es  wäre  doch  unan- 
genehm, wenn  er  um  7.w;\nge,  auch  mit  ihm  anzubinden,  und  es  fragt  sich,  ob 
man  nicht  wolil  thute,  ihm  die  Folgen  zu  bedenken  zu  L'<  ben";  nnd  am  7.  Febr. 
(.1,  :{2):  -Ohne  Zweite!  haben  Sie  jgtzt  auch  die  wielaudische  Oration  gegen  die 
Xenien  gdesen.  Was  sagen  Sie  dasn?  Es  fehlte  nichts,  als  dass  sie  im  Reichs- 
anseiger  stünde'*.  Ooethe,  der  damals  Wielands  Gespräch  hn  Merkur  noch  nicht 
nesehen,  auch  noch  nichts  davon  gehört  hatte,  erwiederte  mit  seiner  gewohnten 
(ielasscnhf'it:  es  lasse  sich  vermuthen,  dass  er  in  der  hcilsamrn  Mittelstrasse  ge- 
blieben sei  u^^l).  OID  Vgl.  oben  S.  7  Iii  und  '>;J4,  25.  Die  in  dieser  Anmerkung 
angezogene  Stelle  aus  dem  u.  d.  Merkur  von  1797  lautet:  .Freundschal't  undGe- 
fUügkdt  haben  mich  in  den  Stand  gesetet,  diese  noch  ungedraclcte  Ode  von  dem 
grOssten  Dichter  unserer  Nation  an  den  Einzigen  noch  lebenden  von  jenen,  mit 
welchen  sich  das  goldene  Alter  unserer  Dichticnnst  bejionnen  hat  (die  Ode  ist  an 
(ileini  gerichtet),  der  kleinen  Anzahl  von  Lesern  mittlieilen  zu  dürfen,  die,  in  diesen 
liefen  des  1^.  .lalirliundorts .  nocii  Sinn  und  Herz  für  die  liebenswürdigste  der 
Museukünste  aus  einer  bessern  Zeit  gerettet  haben-.  04)  ludess  erregte 

Wielands  Aeusserung  im  Merkur  viel  weniger  Goethe's  Unwillen  als  seine  Heiterkeit. 
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Schiller  und  Goethe  entferate,  um  so  nfthcr  getreten,  und  bald  hatte  §  330 
dessen  grosse  persönliche  Anziehungskraft  und  Charakterübcilcgen- 
heit  ihre  Wirkung  aut'  ihn  im  vollsten  Masse  ausgeübt.  So  liess  er 
sich  darauf  ein,  sich  an  der  Fehde  Herders  gegen  Kant  durch  eine 
])rei8ende  Anzeige  der  ]\[etakritik  zu  betheiligen**,  und  sties«  damit 
aufs  neue  bei  Goethe  und  Schiller  an.  „Mit  welcher  unglaublichen 
Verblendung  der  alte  Wieland",  schrieb  Goethe''*,  .in  den  allzufrühen 
metakritibchen  Triumph  einstimmt,  werden  Sie  aus  dem  neuesten 
Stücke  des  Merkurs  mit  Ver^vunderung  und  nicht  ohne  Unwillen 
ersehen.  Die  Christen  behaupteten  doch:  in  der  Nacht,  da  Christus 
g;fboren  worden,  seien  alle  Orakel  auf  einmal  verstummt,  und  so 
versichern  nun  auch  die  Apostel  und  Jünger  des  neuen  philoso])hischen 
Evangelii,  dass  in  der  Geburtsstunde  der  Metakritik  der  Alte  zu 
Königsberg,  auf  seinem  Dreifuss,  nicht  allein  paralysiert  worden, 
sondern  sogar  wie  Dagmi  herunter  und  auf  die  Na?^e  gefallen  sei. 
Kein  einziges  der  ihm  zu  Ehren  errichteten  Götzenbilder  stehe  mehr 
auf  den  Füssen!  und  es  fehlt  nicht  viel,  dass  man  nicht  für  nOthig 
und  natürlich  finde,  sämmtliche  Kantgenossen,  gleich  jenen  wider- 
spenstigen Baalspfaffen,  zu  schlachten.  Für  die  Sache  selbst  ist  mir 
es  kein  gutes  Anzeichen,  dass  man  glaubt,  solcher  heftigen  und  doch 
keineswegs  auslangenden  Kmi>felilungen  zu  bedürfen".  Schiller  ant- 
wortete": -Das  Geschrei,  das  Wieland  von  Herders  Ruch  erhebt, 
wird,  wie  idi  fürchte,  eine  ganz  andere  Wirkung  thun,  als  er  da- 
mit beabsichtigt.  Wir  ktjuueu  es  in  aller  Gelassenheit  abwarten  und 
wollen  bei  dieser  Komödie,  die  bunt  und  lärmend  genug  werden 
wird,  als  ruhige  Zuschauer  unsere  Plätze  nehmen.  Unterhaltung  gibt 
es  uns  gewiss.  Was  auch  Wieland  gesagt  haben  mag,  so  wünschte 
ich,  Cotta  setzte  es  in  die  allgemeine  Zeitung,  oder  Böttiger  schickte  • 
es  dahin,  denn  es  kann  nicht  allgemein  genug  bekannt  werdend- 
Einige  Monate  später  schrieb  Wieland  an  Göschen^,  es  habe  sich 
seit  einiger  Zeit  eine  obscure  Kabale  gegen  ihn  erhoben,  die  viel- 
leicht unter  der  Hand  von  berühmten  Mftnnem  begünstigt  werde. 
Mit  den  Kabaliereuden  waren  unstreitig  vorzugsweise  die  Schlegel 
gemeint,  die  damals  schon  den  zweiten  Band  des  Athenäums  heraus- 


Er  schrieb  darüber  in  der  sweiteo  oben  S.  $34,  Anm.  25  citierten  Briefstelle  an 
Schiller:  »Lassen  Sie  uns  ja  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  fortfahren:  —  In- 
(Ippscn  mag  der  alt^t  laudator  temporis  acti  in  diesen  Hefen  des  aclitzchnten  Jahr- 
hunderts sich  hetrübcn;  so  viel  klaren  Wein,  als  vrir  brauchen,  wird  nus  die 
Muse  schon  einschenken".  65)  Sio  btthl,  mit  der  rchcrschrift  ..Ein  Wort 

über  Herders  Metakritik  zur  Kritik  der  reinen  Vernunft",  im  n.  d.  Merkur  1799. 
%  SO  ff.;  die  verspioehene  Fortsetzung  blieb  aus.  Vgl.  Qmber  a.  a.  0.  4,  257  ff. 

66)  An  Schiller,  den  5.  Juni  1799:  5,  64  f.  67)  6!»  f.  68)  Gruber 
a.  a.  0.  4,  295. 
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§  339  gegeben  hatten,  mit  den  berttlimten  ttliinern  ebenso  gewiss  Qoethe 
und  Schiller**.  Gleichwohl  wurde  beider  gutes  oder  doch  Iddliches 
Verhftltnias  su  ihm  nie  in  dem  Grade  und  auf  so  lange  gesbrt,  wie 
das  zu  Herder;  besonders  mit  Goethe  stellte  sieh  naoh  einer  ein- 
getretenen Spannung  und  Erkältung  gemeiniglich  bald  wieder  ein 
fireundlicher  Verkehr  her~.  — 

§  340. 

In  den  zehn  Jahren,  die  dem  Tode  Schillera  und  den  in  ihren 
nftehsten  Folgen  so  unheilvollen  Kriegen  Oesterreichs  und  Preussens 
gegen  Frankreich  unmittelbar  vorangiengen ,  hatte  die  poetische 
Literatur,  wie  wir  geseheUi  sofern  sie  sich  höhere  und  edlere  ZwecCe 
als  die  Befriedigung  des  gemeinen  Unterhaltungshedürfnisses  setzte^ 
bei  uns  zwei  theils  weit  auseinander  gehende,  theils  aber  auch  sich 
mehrfach  herUhrende  Hauptrichtungen  verfolgt,  die  eine  in  Goethe 
und  Schiller,  die  iEindre  in  den  Romantikern.   So  erreichte  sie  im 
HerYorbringen  einer  Reihe  entweder  wirklieh  kflnstleriseh  vollendeter 
oder  doch  mindestens  —  sei  es  durch  ihren  Inhalt,  sei  es  durch  ihre 
Form,  oder  auch  durch  den  einen  und  die  andere  sugleich  —  sehr 
merkwürdiger  und  charakteristischer  Werke  den  Höhepunkt  ihrer 
zeitherigen  Entwickelung  lur  schönen  Kunst  Auf  dem  Wissenschaft* 
liehen  Gebiet,  auf  dem  flberhaupt  eine  immer  freier  und  lebendiger 
werdende,  mannigfaltigere  und  tiefer  greifende  Regsamkeit  wahr- 
nehmbar ward,  hatten  von  denjenigen  Richtungen,  die  zu  der  schönen 
Literatur  im  nächsten  Bezüge  standen  und  auf  ihre  Gestaltung  einen 
mehr  oder  minder  grossen  Einfluss  ausQbten,  die  Philosophie  sich 
zu  den  kühnsten  Flflgen  der  Speculation  erhoben,  die  dassische 
Philologie  ganz  neue  und  höchst  fruchtbare  Einblicke  in  die  Ge- 
schichte der  antiken  Dichtkunst  eröffnet,  eine  im  Vergleich  mit  ehe- 
dem Torurtheilslosere  und  grflndlichere  Auffiissnng  und  Beurtheilung 
literargeschichtlicher  Bildungszustftnde  und  Entwickelungen  Überhaupt 
wenigstens  begonnen,  die  culturgeschichtliche  Forschung  und  Dar- 
stellung, wenn  auch  noch  nicht  mit  Tollem  Emst  und  eindringender 
Grflndlichkeit,  doch  mit  grösserer  Neigung  und  unbeÜAngenerem  Blick 
als  frttherhin,  sich  auch  dem  Mittelalter  zugewandt,  die  Theologie 
endlich  angefangen,  sich  Ton  einem  ganz  flachen  und  dfln'cn  Ratio- 
nalismus sowohl,  me  Ton  einer  starren  und  unfreien  Rechtgläuhig- 
keit  abzukehren  und  sich  mit  einem  lebendigem,  wfirmem  und  zu- 
gleich philosophischeren  Inhalt  zu  erfüllen.   Auf  beiden  Gebieten» 
auf  dem  wissenschaftlichen,  wie  auf  dem  poetischen,  hatte  die  Kritik 


nO)  Vgl.  dazu  Loebell,  die  Entwickelung  der  deutschen  Poesie  %  367  f. 
70)  Vgl.  DUutzer,  ^eundesbilUer  aus  Goethe's  Leben  S.  3<}6  ff. 
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in  ihrem  frischen  und  kräftigen  Aufschwünge  vielfach  wohlth&tig  g  340 
gewirlLt,  bald  dem  Schlechten  entgegentretend,  bald  das  Gute  be- 
günstigend nnd  fördernd,  und  theils  an  ihrer  Hand,  theils  an  der 
der  Philosophie  hatte  die  Theorie  «der  Kunst,  nachdem  das  Feld  der 
poetischen  Anschauungen  auch  noch  durch  Näherrttcken  und  Ein- 
bfligerung  so  Tieler  fremder  Dichtungswerke  aus  alter  und  aus  neuer 
Zeit  ausserordentlich  erweitert  worden,  sich  neue  Wege  gesucht  und 
auf  ihnen  ganz  neue  Gesichtspunkte  gewonnen.  Koch  um  die  Mitte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  war  das  Bessere,  was  in  der  heimischen 
Literatur  hervorgebracht  wurde,  nur  fttr  ein  kleines,  zumeist  den 
mittleren  Classen  angehöriges  Publicum  vorhanden;  in  der  grossen 
Masse  hinderte  Mangel  an  Bildung  das  Verstftndniss  und  den  Gtenuss,  . 
die  lateinisch  geschulten  Fachgelehrten  aber  und  die  französisch  er- 
zogenen Vornehmen  sahen  meist  nur  mit  Geringschfttzung  auf  alles 
herab,  was  in  deutscher  Sprache  geschrieben  war^  Erst  seit  dem 
Ausgang  der  sechziger  Jahre  hatte  sich  diess  merklicher  nach  und 
nach  ge&ndert:  der  Kreis  derjenigen,  die  einen  lebhaftem  Antheil 
an  der  Taterlftndisehen  Literatur  nahmen,  hatte  sieh  mehr  und  mehr 
erweitert,  die  einzelnen  Stände  waren  in  ihren  Bildungsarten  und 
Bildungsgraden  einander  näher  gerückt,  das  Verständniss  der  be- 
deutendem literarischen  Erscheinungen,  zumal  der  dichterischen,  und 
der  Genuss  daran  hatten  sich  verallgemeinert;  allein  für  das  Beste 
und  Vorzüglichste,  was  in  der  poetischen  Kunst  dem  Publicum  ^^e-' 
boten  wurde,  war  selbst  noch  in  den  Achtzigern  und  im  Anfang  der 
^  Neunziger  der  Sinn  erst  verhältnissmäwsig  sehr  wenigen  erschlossen*. 
Nun  aber  rückte  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Entwickelung  der 
Literatur  selbst,  so  auch  die  Em])fänglichkeit  dalür  und  ihr  Ver- 
ständniss im  Publicum  vor,  und  diess  war  zunächst  und  zumeist  das 
Verdienst  Schillers  und  der  beiden  Schlegel,  die  in  ihren  kunst- 
philosojdiischen  und  kritischen  Schriften  hier  als  Vermittler  eintraten ^ 
Dadurch  wurde  ein  unendlicher  Ideenreichthum,  der  sich  in  der 
Schriftstellerwelt  nach  und  nach  angesammelt  hatte  und  fortwährend 
anwuchs,  in  allgemeinem  Umlauf  gesetzt,  die  grosse  geistige  Be- 
wegung in  den  Gebieten  der  Kunst  und  der  ^Visseuschaft  in  alle 
für  hrdierc  Bildung  empfängliche  Classen  der  Nation  hinübergeleitet, 
die  Bildung  selbst  damit  ausserordentlich  gehoben,  eine  lebendige 
Wechselwirkung  zwischen  der  Literatur  und  der  Gesellschaft  ein- 
geleitet. —  Indessen  in  so  vortheilliaftem  Lichte  uns  auch  die  hei- 
mischen Literatur-  und  Bildungszustäude  in  den  letzten  Jahren  dea 


§  340.    1)  Vgl.  ni,  12  f..  1':  156  f.;  106  ff.         2)  Vgl.  was  über  die  Auf- 
nähme  nnd  Beurtheilnn?.  die  Goethe's  Schriften  fuiden,  S.  273  £f.  mit^theilt  ist. 
3)  Vgl.  III,  22  und  iV,  733  f. 
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§  340  vorigen  und  in  den  ersten  dos  jetzigen  Jahrhunderts  erscheinen, 
wenn  wir  sie  denen  der  vorangegangenen  Zeiten  gegenüberstellen,  so 
viele  und  so  grosse  Missverhältnisse  und  Mängel  treten  doch  in  ihnen 
noch  immer  liervor.  sobald  wir  sie  nach  ihrem  absoluten  Werthe 
näher  ins  Auge  fassen  und  insbesondere  darnach  fragen,  in  wiefern 
sie  uns  den  Geist,  den  Charakter  und  die  Physiognomie  einer  eigen- 
artigen Volksthlimlichkcit  und  einer  gesunden,  organischen  Ent- 
.  Wickelung  derselben  von  innen  heraus  in  einem  Gesammtbihle  ver- 
gegenwärtigen. Von  den  hauptsächlichsten  und  hervorstechendsten 
dieser  Missverhältnisse  und  Mängel  ist  bereits  an  einer  andern  Stelle 
die  Rede  gewesen  *.  Lässt  man  das  dort  Gesagte  gelten,  flo  wird 
man  auch  A.  W.  Schlegel  nicht  ganz  Unrecht  geben  könnea  in  dem, 
was  er  sehen  im  J.  1802  an  unserer  Literatur,  wie  er  sie  vorfand, 
auszusetzen  hatte,  was  er  als  den  grössten  Uebelstand  an  ihr  hervor- 
hob, und  was  ihm  als  schlagendster  Beweis  dafür  galt,  dass  auch 
noch  das  deutsche  Publicum  im  Ganzen  und  Grossen  in  seiner  ästhe- 
tischen Bildung  sehr  zurUck,  in  seinem  Geschmack  roh,  daher 
auch  noch  in  seinem  Ästhetischen  Urtheil  höchst  befangen  und  un- 
sicher 8et^  Das  fortwirkende  GrundUbel  war  das  schon  mehrfaoh 
bemerkte:  unsere  neuere  schöne  Liteititur  hatte  sich  nicht  aas  einem 
nationalen  Leben  von  naturwtlchsigen  Anfängen  organisch  zur  Kunst 
heraufgebildet,  sie  war  —  was  sich  schon  in  ihren  Äussern  Formen 
aufs  augenfftUigste  kund  gibt  —  von  Anbeginn  an  ein  künstliches 
Erzeugniss,  das  in  seiner  Entwickelung  fortwährend  durch  Theorien 
beeinflusst  und  bedingt  wurde;  und  diese  Theorien  waren,  vrean 
nicht  ganz  der  Fremde  entlehnt,  doch  fast  durchgehends  im  Hin* 
blick  auf  fremde  Muster  aufgebaut  worden,  auf  Muster,  herT0^ 
gegangen  aus  Gulturznständen,  von  denen  die  unsrigen  unendlich 
weit  abstanden.  Diess  findet  seine  Anwendung  nicht  allein  auf  den 
Bildungsgang  unserer  neuem  Literatur  bis  zu  Lessings  Zeit,  auch 
später,  als  nach  der  zuerst  entschiedener  auf  eine  poetische  Realistik 
ausgehenden  Sturm-  und  Drangzeit  zunächst  Goethe,  sodann  Schiller 
und  die  Romantiker  mit  einer  edlem  und  gehobenem  Dichtung  und 
einer  gründlichen,  geistvollen  Kritik  den  schlechten  Literaturtendenzen 
entgegentraten,  die,  als  immer  weiter  vorgeschrittene  Ausartungen 
jener  Realistik,  in  einen  rohen  Naturalismus,  ein  von  aller  wahren 
Kunst  abführendes  Abschildern  der  alltäglichen  Wirklichkeit  und 
ein  höchst  verwerfliches  Beschönigen  und  Aufputzen  der  Schwächen 
und  Fehler,  der  Erbärmlichkeiten  und  Sünden  des  Zeitalters  aus- 
liefen: auch  da  leitete  die  Theorie,  die  wieder  den  allerbedeutendsten 
Einfluss  auf  unsere  sogenannte  classische  und  auf  die  romantische 


4}  III,  25—29.        5)  Vgl.  S.  718  if. 
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Production  gewann,  ilne  ?>iltze  und  Vorschrifteu  vorzugsweise,  ja  §  340 
fast  ausschliesslich  von  iler  Poesie  der  Grie<'lien  oder  von  den  Werken 
der  berühmtesten  südromaniscbon  Dichter  ab.  Schon  dadurch  hätte 
diese  Production  einen  ^anz  idealistischen  Charakter  erhalten  müssen; 
er  entschied  sich  aber  noch  mehr  unter  dem  Einflüsse,  den  die 
kritische  und  idealistische  Philosophie  auf  die  Dichtungslehre  und 
damit  auch  auf  die  Dichtung  selbst  gewann.  Wenn  Goethe  und 
Schiller,  und  wenn  auch  wohl  die  Romantiker  hin  und  wieder  sa 
ihren  Werken  den  Stoff  aus  dem  wirklichen  Leben  der  Gegenwart 
und  ans  der  yaterländischen  Geschichte  nahmen  und  dann  in  ihren 
Darstellungen  dem  einen  oder  der  andern  ToUkommen  oder  wenig- 
stens zum  guten  Theil  künstlerisch  gerecht  wurden,  so  geschah  diese 
doch  nur  mehr  ausnahmsweise  und  im  gltteklichen  Abweichen  ihrer 
Praxis  von  ihrer  Theorie;  im  Allgemeinen  verkannten  sie  theoretisch 
so  sehr  die  Bedeutung  eines  national-realen,  der  gegenwärtigen  Wirk- 
lichkeit oder  der  jrescluchtlichen  Vorzeit  enthobenen  Gehalts  der 
Poesie*^,  dass  sie  der  gegebenen  Wirklichkeit  das  Ideal  schlechthin 
enlg^ensetzten  und,  beide  für  vereinbar  haltend,  die  Kunst,  um  ihr 
die  Tolie  Wttrde  und  Reinheit  zu  wahren,  Uber  das  wirkliehe  Leben 
ihrer  Zeit  und  ihres  Volkes  und  also  Aber  alle  nationale  Eigenart 
entweder  in  die  Sphftre  des  Allgemein-  und  Rein-Henschlichen,  oder 
in  das  Gebiet  einer  in  freiem  Spiel  schaffenden  Phantasie  hinauf- 
heben wollten,  wenn  gleich  sie  sieh  hierin  nicht  immer  ganz  folge- 
recht blieben,  und  namentlich  Schiller  ron  dieser  Strenge  und 
Schroffheit  im  Theoretischen  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  abkam  ^. 
Die  wahren,  gehaltvollen  Begriffe  ron  Vaterland  und  Volksthttm- 
liobkeit  waren  damals  in  ihrer  ergreifenden  Lebendigkeit  und  Wflrde 

6i  Was  ihnen  hierbei  zur  Entschuldigung  gereichte  und  un>  imnirT  genügt 
mnchen  muss,  dart\ber  hillig  zu  urthoilcn.  ist  im  Vorheriiehendon  hier  und  da  an- 
gedeutet worden;  vgl.  u.  a.  ausser  der  >t  hi>u  Anmerk.  I  anijetuhrten  Stelle  noch  be- 
sonders S.  S02  f.  und  Anmerkung,  7i  Ich  verweise  beispielsweise  vornehmlich  auf 
folgende  Stelleu  iu  den  frUheru  Paragraphen:  S.  502,  Anm.  24  (Goethc's  Ausspiüche 
über  Siiakspeare  und  Galdenm) ;  S.  531,  Anm.  16  (steine  an  ^Hermann  und  Doro- 
thea" gewonnene  Krfahrungi:  S  4*'(i  (Schillers  Bemerkung,  dass  es  für  den  Dichter, 
■wie  für  den  Künstler,  vortheilhaft  sei,  nach  dem  Charakteristischen  und  Pathe- 
tischen zu  streben,  und  dass  zu  wünschen  «<'!.  in  »h  r  Theorie  möge  an  die  Stelle 
des  Wortes  Sclniiiheit,  das  zu  so  vielen  Mi^sver^talulnissen  Anlas.s  gegeben  habe, 
die  Wahrheit  in  ihrem  vollständigsten  Sinne  gesetzt  werdeui;  S.  f.,  uo'  ider 
Dichter  dflrfB  in  seinen  Dantellnngen  weder  seinen  vateriändisehen  Boden  rer- 
lassen,  noch  sich  sdner  Zeit  wirklich  entgegensetsen);  S.  505,  29*  (die  Stelle  aus 
dem  Briefe  an  Sflveru,  wanun  im  -Wallenstein"  gewisse  Forderungen  der  Kunst 
dem  Bedürfnis«  des  Theaters  aufgeopfert  seien i:  dazu  noch  S.  .'lOT  tSchilkrs  An- 
gabe, warum  im  „Teil"  den  inatt  ri«  Heu  Forderungen  der  Welt  und  der /fit  etwas 
eingeräumt  worden,  und  sciu  Zweite!  au  dem  Werthe  der  Theorie  für  die  lebendige 
I'rodnction). 
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§  340  nur  höchst  gelten  in  da»  Bewußtsein  der  Deutschen  überhaupt  und 
der  Schriftsteller  insbesondere  getreten,  und  eben  deshalb  konnte 
in  den  letztem  auch  nicht  leicht  der  Gedanke  aufkommen  und  feeteo 
Halt  gewinnen,  dass  eine  in  ihrem  Geist  und  ihrer  Gestaltung,  ia 
ihrem  Werth  und  ihrer  Bedeutung  nicht  bloss  für  die  Zeit  ihrer 
BlQthe,  sondern  für  alle  Zeiten  der  griechischen  ähnliche  Dichtkunst 
nor  in  dem  vaterländischen  Boden  ihre  Wurzel  haben,  nur  in  der 
gesammten  sittlichen  und  geistigen  Substanz  des  nationalen  Lebens 
ihre  besten  und  nachhaltigsten  Triebkräfte  finden  könnte.  Um  einen 
solchen  Qedanken  zu  fassen,  hfttten  unsre  grossen  Dichter  und  Denker 
in  der  idealistisck-pliiiosophiBchen  Anschauungsweise  aller  Dioge 
weniger  beftungen,  und  dagegen  die  historische  Betrachtnngaart  ener- 
gischer und  zu  eindringenderem  Tiefblick  in  das  Oeschichtlieli' Ge- 
wordene in  ihnen  entwickelt  sein  mflssen.  Was  noch  ktirzlich  einer 
unserer  aosgezeichnetsten  Geschicbtschreiber*,  geftnssert  bat:  .Die 
leitenden, Geister  der  Nation  (in  der  Zeit  ron  1795-^1805),  die  groBssB 
Dichter  und  Denker,  waren  der  Uebeneogung,  dass  der  PatriotiBnins 
eine  Beschrftnktheit  und  der  echte  Mann  lediglich  zu  ftstiietisoher 
Bildung  und  humanem  Weltbttrgerthnm  bemfen  sei*,  das  ISsst  eieii 
durch  die  unzweideutigsten  Aussprüche  und  Erörterungen  Ton  Wie- 
land, Herder,  Goethe,  Schiller,  Jean  Paul,  Fichte  u.  a.  belegen*. 
Goethe  erwiederte  schon  1772  auf  die  Klagen,  dass  wir  kein  Vater- 
land, keinen  Patriotismus  hätten**:  aWenn  wir  einen  Platz  in  der 
Welt  finden,  da  mit  unsem  Besitzthttmem  zu  ruhen,  ein  Feld,  tu» 
zu  nähren,  ein  Haus,  uns  zu  decken:  haben  wir  da  nicbt  Vaterland? 
Und  haben  das  nicht  tausmd  nnd  Tansende  in  jedem  Staat?  Und 
leben  sie  nicht  in  dieser  Beschränkung  glücklich?  Wozu  nun  das 
vergebene  Aufstreben  nach  einer  Empfindung,  die  wir  nicbt  weder 
baben  können  noch  mögen,  die  bei  gewissen  Völkern  nur  zu  ge- 
wissen Zeitpunkten  das  Resultat  vieler  glücklich  zusammentrefTenden 
Umstände  War  und  ist?"  etc.  So  fühlte  und  dachte  er  eigentlich 
sein  ganzes  Leben  lauu,  wie  hfitte  er  sich  sonst  fortwährend  aus  der 
„so  viele  Jahre  iroduklcten  Nii-doitraclit  seiner  nordischen  l'mircbunir - 
nach  Italien  uiui  liom  sehnen  können".  Gegen  EckernKinn be- 
zeichnete er  als  die  seiner  Natur  gemüsse  Cultnrstui'e,  auf  der  er 
sich  schon  lange  vor  seinem  sechzigsten  Jahre  befestigt  habe,  die- 
jenige, wo  man  gewissermasscn  (Iber  den  Nationen  stehe  und  ein 
Glück  oder  Wehe  seines  Nachbarvolkes  empfinde,  als  wäre  es  dem 


Sl  Von  Sybel,  „die  Erhebung  ruiuj  u  >  gegen  Napoleon".  München  ISi>o, 
S  9)  l'iicksichtlich  Wiclunds,  Ilonlers  und  Jean  V-au]^  verweise  ich  auf 

Geiviuus      ;U3  rt.        lü)  Werke  33,  iu7  L        11)  An  Schiller  6,  220. 
12)  Gespräche  3,  316. 
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eignen  begegnet  Von  einer  patriotisclieu  Kunst  endlich  wollte  er  §  340 
eben  so  wenig  wissen,  wie  von  einer  patriotischen  WiBsenBcbaft*^, 
Von  Schillers  Hintenansetzung  des  vaterländiscben  Interesses,  gegen- 
tlber  dem  weltbUrgerliehen  oder  rcin-menschliehenf  in  seinem  Schrift- 
stellertbum  sind  bereits  oben  einige  Belege  gegeben.  Ein  anderer 
sehr  bemerkenswevthcr  findet  sich  in  der  Abhandlung  „über  das 
Pathetische '''^  „Man  hat  lange  geglaubt,  der  Dichtkunst  unsers 
Vaterlandes  einen  Dienst  zu  erweisen ,  wenn  man  den  Diefatem 
NationalgegenstHnde  zur  Bearbeitung  empfahl.  Dadurch,  hiess  es, 
wurde  die  griechische  Poesie  so  bemächtigend  fttr  das  Herz,  weil 
sie  einbeimisebe  Soenen  mahlte  und  einbeimisebe  Thaten  verewigte. 
Es  ist  niebt  zu  Ittugnen,  dass  die  Poesie  der  Alten,  dieses  Umstandes 
balber,  Wirkungen  Idstete,  deren  die  neuere  Poesie  sieb  niebt  rfibmen 
kann,  —  aber  geborten  diese  Wirkungen  der  Kunst  und  dem  Diebter? 
Webe  dem  grieebisoben  Kunstgenie,  wenn  es  Tor  dem  Genius  der 
Neuem  niebts  weiter  als  diesen  zufälligen  Vortbeil  voraus  bfttte,  und 
webe  dem  grieebisoben  Kunstgesebmaok,  wenn  er  dureb  diese  bistori- 
seben  Beziehungen  in  den  Werken  seiner  Diebter  erst  bfttte  gewonnen 
werden  mQssen!  Hur  ein  barbarisober  Gesebmaek  brauebt  den  Staobel 
des  Privatinteresse,  um  zu  der  Sobönbeit  bingeloekt  zu  werden,  und 
nur  der  Stttmper  borgt  von  dem  Stoffe  eine  Kraft,  die  er  in  die 
Form  zu  legen  verzweifelt  Die  Poesie  soll  ihren  Weg  niebt  durch 
die  kalte  Region  des  Gedftcbtnisses  nehmen,  soll  nie  die  Gelehrsam- 
keit zu  ihrer  Auslegerin,  nie  den  Eigennutz  zu  ihrem  Fürsprecher 
machen.  Sie  soll  das  Herz  treffen,  weil  sie  aus  dem  Herzen  floss,  und 
mobt  auf  den  Staatsbürger  in  dem  Menseben,  sondern  auf  den  Mensoben 
in  dem  Staatsbflrger  zielen  ^  Ueber  die  durchaus  notbwendige  Fern* 
baltung  der  echten  Poesie  der  Neuzeit  von  der  wirklichen  Welt, 
worunter  denn  natürlich  ganz  besonders  die  vaterländischen  Zustände 
der  Gegenwart  und  der  Vergangenheit  verstanden  wurden,  hat  sich 
Schiller  meines  Wissens  nirgend  entschiedener  und  schärfer  ausge- 
sproelicn  als  in  einem  Briefe  an  Herder  aus  dem  November  1795''. 
Derselbe  betrifft  /unäclist  eine  in  Herders  „Iduna,  oder  der  Ai)fel 
der  VerjUn^iiiiir'''*  aufgeworfene  Frage:  ob  die  Verwainltscliaft  der 
nordischen  Gutter^a^UiUlc  mit  unserm  germanischen  Geiste  nicht  für 
deren  Einftlhrung  in  unsre  Diclitung  sjireclie?  „Gibt  mau  Ihnen", 
schreibt  Schiller,  „die  Voraussetzung  zu,  dass  die  Poesie  aus  dem 


13»  Propyläen  3.  2,  167.        14)  III,  19,        15)  S.  Werke  8,  1,  137  f. 

IG)  Tgl.  hierzu  Iloffmeister  in  Schillers  Leben  1,  2:^S ;  5,  377,  uod  Julian 
Schmidt,  Geschichte  der  d.  Literatur  1,  A^;  12.  17)  Aus  Herders  Nachlass 

1,  192  f.  Im  Ziiersf  In  dcu  Iloren  1796.   bt.  I,  S.  1— 2Ü;  ia  den  Werken 

zur  schönen  Literatur  uud  Kunst  1^,  1U9  ff. 
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§  340  Leben,  aus  der  Zeit,  aus  dem  Wirklichen  hervorgehen,  damit  eios 
ausmachen  und  darin  zurUckfliessen  muss  und  —  in  unsern  Um- 
ständen —  kann,  so  haben  Sie  gewonnen. . . .  Aber  gerade  jene  Vor- 
aussetzung Iftu^e  ich.   Es  lAsst  sich,  wie  ich  denke,  beweisen,  daas 
unser  Denken  und  TrelbeUi  unser  bürgerliches,  politisches,  relig^öseSi 
wissenschaftliches  Leben  und  Wirken  wie  die  Prosa  der  Poesie  ent- 
gegengesetzt ist.   Diese  Uebermaclit  der  Prosa  in  dem  Ganzen  unsera 
Zustandes  ist,  meines  Bedilnkens,  so  gross  und  entschieden ,  dass 
der  poetische  Geist,  anstatt  darOber  Meister  zn  werden,  nothwendig 
davon  angesteckt  und  also  zu  Grunde  gerichtet  werden  mtlsste. 
Daher  weiss  ich  fflr  den  poetischen  Genius  kein  Heil,  als  dasa  er 
sich  ans  dem  Gebiet  der  wirkliehen  Welt  zurttcksieht  und  anstatt 
jener  Goalition,  die  ihm  gefährlich  sein  würde,  auf  die  strengste 
Separation  sein  Bestreben  richtet.  Daher  scheint  es  mir  gerade  ein 
Gewinn  fttr  ihn  zu  sein»  dass  er  seine  eigne  Welt  formiert  nnd  dnrch 
die  griechischen  Mythen  (!)  der  Verwandte  eines  fernen,  fremden  und 
idealischen  Zeitalters  bleibt,  da  ihn  die  Wirklichkeit  nur  besohmntsen 
würde  \  Dass  Fiehte'n  zu  jener  Zeit  das  Verhftitniss  des  hoher  ge- 
bildeten Menschen  zu  seinem  Vaterlande,  wie  er  es  fttsste,  noch  als 
ein  sehr  loses  erschien,  kann  allein  schon  folgende  Stelle  in  seinen 
Vorlesungen  „Uber  die  Grundztlge  des  gegenwärtigen  Zeitalte» ^ 
(1804 — 1805}  bezeugen'*:  „Welches  ist  denn  das  Vaterland  des 
wahrhaft  ausgebildeten  christlichen  Europäers?  Im  Allgemeinen  ist 
es  Europa,  insbesondere  ist  es  in  jedem  Zeitalter  derjenige  Staat  in 
Europa,  der  auf  der  Höhe  der  Cultur  steht.  Jener  Staat,  der  (in 
seiner  Politik)  gefährlich  fehlgreift,  wird  mit  der  Zeit  freilich  unter- 
gehen, demnach  aufhören  auf  der  Höhe  der  (Tultur  zu  stehen.  Aber 
eben  darum,  weil  er  untergeht  nnd  untergehen  muss,  kommen 
andere,  und  unter  diesen  Einer  Torzttglich  herauf,  und  dieser  steht 
nunmehr  auf  der  Höhe,  auf  welcher  zuerst  jener  stand.  Mögen  dann 
doch  die  Erdgebomen,  welche  in  der  Erdscholle,  dem  Flusse,  dem 
Berge  ihr  Vaterland  erkennen,  Bürger  des  gesunkenen  Staates 
bleiben;  sie  behalten,  was  sie  wollten  und  was  sie  begllickt:  der 
sonnenverwandte  Geist  wird  unwiderstehlich  angezogen  werden  und 
hin  sich  wenden,  wo  Licht  ist  und  Recht.   Und  in  diesem  Wett> 
bürgersinne  können  wir  denn  über  die  Handlungen  und  Schicksale 
der  Stauten  uns  vollkommen  beruhigen,  für  uns  selbst  und  für  unsere 
Nachkonuncn,  bis  an  das  Ende  der  Tage"**.  Dass  die  beiden  Sclile^'d 
in  ihrer  früheren  Zeit  auch  den  kosmopolitischen  Ideen  huldigten, 
würde  sich  unschwer  aus  ihren  Schriften  und  namentlich  aus  denen 


19)  S.  Werke  7,  212. 


20)  Vgl.  Jul.  Schmidt,  a.  a.  0.  1,  314  ff. 
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des  jungem  Bruders,  erweisen  lassen;  von  dem  altern  haben  wir  §  340 
darüber  aber  auch  Tiecks  ausdrückliches  Zeugniss,  der  bierin  zu  den 
Ausnahmen  unter  den  Scbriftstellern  jener  Zeit  gebort  haben  vn]\\ 
„Wie  oft",  äusserte  er  sich  in  seinem  hohen  Alter*',  „habe  ich  nicht 
mit  A.  W.  Schlegel  ttber  die  kosmopolitischen  Ideen  gestritten,  der 
ihnen  ganz  ergeben  war.  Er  meinte  wohl,  es  sei  ganz  gleichgültig, 
wer  regiere  und  wie  es  geschehe,  und  am  Ende  je  schlechter,  desto 
besser  sd  es:  dann  werde  die  Wissenschaft  um  so  freier  und  unab- 
bfingiger  sein.  In  dieser  Allgemeinheit  habe  ich  solche  Gedanken 
nie  begreifen  können.  Immerdar  habe  ich  das  wirkliche  Vaterland 
fflr  das  Erste  und  Näehste  gehalten)  auf  das  der  Menseh  angewiesen 
sei,  und  an  das  er  sich  halten  mttase''.  Wie  wenig  ttbrigens  die 
Bomantiker  Überhaupt  vor  den  Jahren  1805  und  1806  die  Poesie 
und  die  Kunst  in  ihrer  Gestaltung  durch  eine  gegebene  Wirklich- 
keit bedingt  glaubten,  ist  aus  den  von  ihrer  Kunstlebre  und  ihrer 
diehterischen  Praxis  handelnden  Abschnitten  hinlänglich  zu  ent- 
nehmen. Mit  dieser  weltbflrgerlichen  und  idealistischen  Richtung 
in  der  Theorie  und  in  der  Production  bei  den  Hauptrertretern  des 
bessern  und  besten  Theils  unserer  Literatur  hieng  es  denn  auch 
nahe  zusammen,  dass  sie  beim  Hervorbringen  ihrer  Werke  und 
bei  der  in  Aussicht  genommenen  Wirkung  derselben  in  der  Regel 
sieb  viel  weniger  bestrebten,  bei  allen  gebildeteren  Glessen  der 
Kation  Eingang  zu  finden,  von  ihnen  verstanden  zu  werden  und 
auf  sie  weiterbildend  einzuwirken,  als  sich  des  Verstftndnisses 
und  des  Beifalls  von  kleinen,  mitunter  sehr  engen  Kreisen  aus- 
erwählter  und  verwandter  Geister  zu  Vochem**.  Wie  wenig 
Aussieht  nun  aber  auch  war,  dass  idie  von  unsem  Dichtem  in 
den  letzten  zehn  Jahren  gepflegte  schdne  Literatur  in  kräftig  leben- 
digem Fortwuehs  neue  Blttthen  treiben  und  sie  zu  gesunder  Frucht 
entwickeln  würde,  konnte  sich  Schiller  zuletzt  selbst  nicht  ver- 


Anm.  16;  800,  Anm.  I.      23)  In  dem  Briefe  an  W.  von  Homboldt  vom  2.  April 

ISO.')  (also  weiiii/o  Wochen  vor  seinem  Tode)  schrieb  er<S.  4'M»):  J'm  (Wo  poetische 
Production  in  Deutschland  sieht  es  kläglich  aus.  und  mau  sieht  wirklirh  i;itlit. 
wo  eine  Literatur  für  die  nächsten  dreissig  Jahre  herkommen  soll.  Auch  nicht 
ein  einziges  neues  Product  der  Poesie  weiss  ich  Ihnen  seit  langer  Zeit  zu  nennen, 
was  emen  neaen  Kamen  an  der  Spitse  trQge,  and  was^nem  Fr«ude  machte. 
Dagegen  regt  sich  die  unselige  Nachahroungssucbt  der  Deutschen  mehr  ab  je- 
mals, eine  Nachahmung,  die  bloss  in  einem  ideutiachen  Wiederbringen  und  Ver- 
schlechtern des  rrl)ilde8  besteht.  Solcher  Nachahmungen  hat  auch  mein  ..Wallen - 
stein"  und  meine  ..Braut  von  Messina"  vielfach  hervorgebracht,  aber  man  ist  auch 
nicht  um  einen  bchhtt  weiter  gefördert". 


hehlen^. 


21)  Bei  Köpke  2  ,  247. 


22)  Vgl.  n.  a.  m,  165;  IV,  5SI»  Ende  von 
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§  341. 

Als  bald  darauf  die  Zeit  der  tiefsten  politischen  Erniedrigung 
üljci  Deutschland  kam,  das  deutsche  Leben  in  seiner  Eigenart  von 
allen  Seiten  so  gefährdet  schien,  dass  hier  und  da  wohl  gar  die 
Besorgniss  Raum  gewann,  es  könnte  mit  andern  geistigen  Gutern 
auch  die  vaterländische  Sprache  mit  dem  Untergange  bedroht  sein ' : 
dar  machte  sich  bei  uns  in  allen  Soliichten  der  Gesellschaft  die 
brutale  Gewalt  eines  übermlithigen  Feindes  in  ihrem  Druck  auf  das 
gesammte  geistige  und  sittliche  Leben  und  in  dem  Umsturz  oder 
der  Zersetzung  der  langgewohnten  heimischen  Zustände  zu  fühlbar, 
als  dass  nicht  auch  unsere  Dichter  und  Denker,  an  ihrem  rein 
idealistischen  Streben  irre  werdend,  von  dem  hohen  Fluge  in  die 
Welt  der  Ideale  und  in  die  Kegionen  freiester  Phantastik  und 
kühnster  Speculation  den  Rückweg  zur  gegenwärtigen  Wirklichkeit 
hätten  suchen  sollen,  um  ihrer  feindseligen  Uebermacht  mit  den 
rechten,  Erfolg  verheissenden  Waften  des  Geistes  abwehrend  ent- 
gegenzutreten. Und  da  waren  es  gerade  diejenigen  Schriftsteller, 
die  in  der  Theorie  und  in  der  Ausübung  am  wenigsten  die  Noth- 
wendijckeit  eines  wahrhaft  objcctiven  Gehaltes  der  Poesie  anerkannt 
hatten,  und  die  deshalb  auch  insbesondere  den  Werth  eines  dem 
gegenwärtigen  oder  dem  geschichtlichen  Leben  ihres  Volkes  ent- 
nommenen, seinem  Empfmden,  Denken  und  Handeln  entsprechenden 
Gehalts  ganz  mkannten,  die  Romantiker,  die  nun  zuerst,  auf  diesen 
Kilckweg  hinweisend I  ihn  den  Zeitgenossen  dringend  empfahlen; 
und  noch  unmittelbarer  und  energischer  tbat  es  Fichte,  der  so  lange 
in  seiner  subjectiv  idealistischen  Richtung  jedes  Bedingtsein  geistiger 
Thfttigkeit  durch  eine  gegebene  Realität  am  entschiedensten  gc- 
läugnet  hatte.  Schon  im  Frühjahr  1806,  als  erst  Oesterreich  allein 
seine  grossen  Niederlagen  erlitten  hatte,  Prcnssen  aber  noch  kampf- 
gerOstet  da  stand ,  verlangte  A.  W.  Schlegel  Ton  seinen  Freunden, 


§  341.  1)  So  heisst  es  s.  B.  in  doem  von  Dresden  aus  geaduiebenen  Briefe 
TOD  H.  T.  Kleist  aus  dem  August  1808  (in  den  von  mir  beraosgegebenen  .Briefen 

an  seine  Schwester  Ulrike".  Bcrhn  isno.  S.  145):  «Xach Berlin  geht  es  (eia 
npiies  Stück  von  ihm.  wahrscheinlich  «(In?  Kiiflirhoii  von  Ilellhronn")  nicht,  weil 
dort  nur  l'('hfr>ft/nnLTii  kleiner  fran/ctsisclicr  Snuke  irfL'fhon-  werden;  nnd  in 
Cassel  ist  gar  das  deutache  Theater  abgeschatit  und  ein  irauzosisthes  au  die  Stelle 
gesetzt  worden.  So  wird  es  wobl,  wenn  Gott  nicht  hilft,  überall  werden.  Wer 
weiss,  ob  jemand  no<A  nach  hundert  Jahren  in  dieser  Gegend  deutsch  spricht". 
Und  in  dem  Rectoratsarchiv  zn  Pforte  wird  ein  Schriftstück  ungefähr  aus  der- 
selben Zeit  anflipwahrt.  wurin  von  einem  dor  damaligen  Lehrer  für  die  Feior  des 
in  das  J.  fallfiidpii  Si liuljnbiliiunis  Vorschlslire  gematlit  w»'iib'i!.  iiiittr  der 

Voraussetzung,  dass  dauu  noch  ein  Deutschland  bestehe  uud  hier  deutsch  ge- 
sprochen werde. 
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statt  ihrer  bisberigen,  im  freiaeten  Spiel  der  Phantasie  sieh  ergehenden  §  341 
diehterisehen  Erfindungen,  eine  aus  der  Tiefe  und  Falle  des  Herzens 
quellende  patriotische  Poesie,  eine  Poesie,  die  in  den  Leiden  und  Drang- 
salen der  Gegenwart  Trost  und  Erhebung  gcwfthren,  die  Gemflther  zur 
Wahrung  der  höchsten  und  heiligsten  Güter  verdnigen  und  sie  dafflr 
begeistem  könnte*;  und  in  den  nftchsten  Jahren  stellte  er  wieder- 
holt  Ähnliche  Forderungen  an  die  deutschen  Dichter  Überhaupt.  So 
in  seiner  Anzeige  des  »Dichteigartens^  von  Rostorf';  auch  als  er 
im  Frnhling  1808  in  Wien  seine  Vorlesungen  „tther  dramatische 
Kunst  und  Literatur^  hielt,  empfahl  er  am  Schiuss  den  deutschen 
Dichtem  ror  allen  andern  Arten  dramatischer  Stücke  die  Pflege  des 
historischen  nationalen  Sdiauspiels^  „Man  hat  sieh  neuerdings  be- 
müht, die  Reste  unserer  alten  National -Poesie  und  Ueberliefcrung 
auf  mancherlei  Weise  wieder  zu  beleben.  Diese  können  dem  Dichter 
eine  Grundlage  fllr  das  wundervolle  Festspiel  geben;  die  würdigste 
Gattung  des  romantischen  Schauspiels  ist  aber  die  historische.  Auf 
diesem  Felde  sind  die  hcnlicbstcii  Lorbeeren  fUr  die  dramatischen 
Dichter  zu  ])Ülicken,  die  Goetheu  uud  Schillern  nacheifern  wollen. 


2)  Vgl.  den  Brief  an  Fouqu6  aus  Genf  vom  12.  März  lS(Hi  (s.  Werke  8, 142  ff.) 
Zu  den  bereits  oben  S.  s04  uud  III,  35,  7'  ausgehobenen  Stellen  fiige  ich  hier 
noch  folgende  (S.  Ml  f  ):  ..Die  Poesie,  sagt  man,  soll  ein  schönes  und  freies 
bpiel  sgiu.  üauz  recht,  insolern  sie  keinen  untergeordneten,  beschränkten  Zwecken 
dienen  soll .  Allein  wollen  wir  eie  bloss  zam  Festtagudunaek  des  Geistes?  cor 
Gespielin  seber  Zerstreaung?-  oder  bedürfen  wir  ihrer  niefat  viel  mehr  als  einer 
erhabenen  Trösterin  in  den  innerlichen  Drangsalen  dnes  unschlfissigen ,  zagen- 
den, bekümmerten  Gemüthes,  folglich  als  der  Religion  verwandt?  Parum  ist  das 
Mitleid  die  höchste  und  heiligste  Muse,  Mitleid  nenne  ich  das  tiefe  (Jetuhl  des 
mensclilicbeu  Schicksals,  von  jeder  selbstischen  Regung  geläutert  und  dadurch 
edion  In  die  religiöBe  Sphäre  erhoben.  Damm  ist  ja  aneh  die  TmgiBdie  nnd  was 
im  Epos  ihr  verwandt  ist  das  Höchste  der  Poesie.  Was  ist  es  denn,  was  im 
Homer,  in  den  Nibelungen,  in  Dante,  in  Shakspeare  die  GemQther  sO  unwider- 
stehlich hiureisst,  aK  jene  Orakels])rüche  des  Herzens,  jene  tiefen  Schmerzen,  worin 
daä  dunkle  U;vthsel  unsers  Daseins  sich  aufzulösen  scheint?"  —  Sodann  nach  den 
IV,  7  angcfiihrten  Worten,  von  „Unsere  Zeit  krankt"  etc.  bis  zu  „einer  patrio. 
tischen  Poesie":  »Diess  ist  eine  gewaltsame,  hartprOfende,  entweder  aus  langem 
unslkgUchem  UnglQck  eine  neue  Gestalt  der  Dinge  henrorsumfen,  oder  auch  die 
ganse  eoropüische  Bildung  unter  einem  einförmigen  Joche  zu  vernichten  bestimmte 
Zeit.  Vielleicht  sollte,  so  lange  unsere  nationale  Sclbstüudigkeit,  ja  die  Fortdauer 
dos  deutschen  Namens  so  dringend  bedroht  wird,  die  Poesie  bei  uns  ga:i/  der 
Beredsamkeit  weichen,  einer  Beredsamkeit,  wie  z.  B.  Mullers  Vurre<le  zum  vierten 
Bande  semer  Schweiiccrgeschichte  *.  (S.  149):  nBenutze  fernerhin  Deine  Müsse 
SU  schönen  Dichtungen,  b^eistere  Dich,  wie  Du  es  immer  gethan,  an  den  alten 
Denkmalen  unserer  Poesie  und  Geschichte,  und  wenn  es  noch  eines  Sporns  an 
Behandlang  nationaler  Gegenstände  bed.'^rf.  so  ^lieh  die  jet/.i>>:e  Versankenheit  an, 
gegen  das,  was  wir  vormnls  waren  —  faciat  iudignatio  versum".  3)  Vgl. 

S.  ^04  f.  4t  S.  "Werke  (i,  432  ff. 
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§  341  Aber  unser  bistorisches  Schausi>iel  sei  deuu  auch  wirklich  allgrcinein 
national ;  es  hänjre  sich  nicht  an  Lebensbcgeheuheiten  von  einz:ehieu 
Iiittern  und  kleinen  Fürstin,  die  auf  das  Ganze  keinen  Eiufluss 
hatten;  es  sei  zugleich  wahrhaft  historisch,  aus  der  Tiefe  der  Kennt- 
niss  geschöpft,  und  versetze  uns  ganz  in  die  grosse  Vorzeit.  In 
diesem  Spiegel  lasse  uns  der  Dichter  schauen,  sei  es  auch  zu  unserm 
tiefen  Schamerröthen ,  was  die  Deutscheu  vor  Alters  waren,  und 
was  sie  wieder  werden  sollen.  Er  lege  uns  ans  Herz,  dass  wir 
Deutsche,  wenn  wir  die  Lehren  der  Geschichte  nicht  besser  bedenken 
als  bisheri  in  Gdfal^r  sind  — ,  gans  aus  der  Reihe  der  selbständigen 
Völker  za  yerschwinden.  —  Aber  so  unbekümmert  sind  wir  Deutsche 
immer  um  unsere  wichtigsten  Nationalangeiegenheiten ,  dass  selbst 
die  bloss  historische  Darstellung  (unserer  grossen  und  ruhmvollen 
Vergangenheit)  hier  noch  sehr  im  Rückstände  ist"*.  —  Auch  Fr. 
Schlegel  eröffnete  bereits  im  Sommer  1806  die  Reibe  seiner  Gedichte, 
die  —  freilich  schon  stark  gefärbt  von  seinen  neuen,  katholisch 
gläubigen  und  österreichisch  politischen  Anschauungen  —  auf  die 
Erweckung  einer  vaterländischen  Gesinnung  zielten,  in  denen  nament* 
lieh  auch  die  deutschen  Dichter  aufgefordert  wurden,  . nicht  Iftnger 
mit  eitlem  Wortgeklinge  zu  buhlen",  vielmehr  in  die  Teigegen- 
wärtigendc  Darstellung  des  Heldenruhms  und  der  GrOsse  unserer 
Vorzeit  ihr  «hohes  Ziel  und  Trachten"  zu  setzen,  und  worin  er  die 
deutschen  Stftmme  und  die  einzelnen  Classen  des  Volks  zur  Umkehr 
Ton  den  alten  unheilvollen  Irrwegen  ermahnte',  während  er  auch 


5)  Unter  seinen  eignen  Gedichten  aus  der  Zeit  von  Deutschlands  Erniedrigung 
bezogen  Bich  zwei  auf  die  lAge  des  Vaterlandes,  ein  mehr^tropMsches,  «Glaube* 
(aus  dem  J.  1907  und  gedruckt  im  folgenden  Jahre;  b.  Werke  1,  264  ff.v,  und  em 

Sonett,  -An  die  IrrelÜhrer''  (zuerst  gedruckt  1811;  s  Werke  1,  376):  das  erste 
darauf  liinMri>fiKl ,  woran  die  Deutschen  sich  zix  halten  hätten,  um  sich  nicht 
selbst  zu  vorlieren  und  die  Kraft  zum  Widerstande  ge'jfn  ihre  Bedränger  zu  ge- 
winnen; das  andre  gegen  die  Staatsmänner  und  .Schrittgelehrten  -  gerichtet,  die 
mit  ihrer  dtelen  Weisheit  das  Vertrauen  des  Volkes  so  schmählich  getäuscht 
bitten.  6)  Hierher  gehdren  von  seinen  in  den  Jahren  l%06  bis  1812  ent- 

standenen und  veröffentlichten,  nachher  dem  9.  Bande  der  8.  Werke  einverleibten 
Gedichten:  ..Huldigung"  iS.  117  ü'.):  „Frieden««  (S.  15(i  ff  i:  -An  die  Dichter" 
(S.  II;  vgl.  auch  «Proben  der  neuesten  Poesie**,  S.  52  ft. ,  und  zu  dem  ersten 
A.  W.  Schlegels  s.  Werke  12,  2o7  f.);  ..An  seinen  Freund-  (S.  l^O  ff.);  .Aufrut" 
(S.  161  ff.);  „Freiheit-  (S.  182  ff.);  „Rückkehr  des  Gelaugeneu"  (S.  171  ff.);  „Gute 
Zeichen«  (S.  179);  „Gelübde''  (S.  tSOf.;  sollte,  als  es  1809  in  der  ersten  Anagabe 
von  Fr.  Schlegels  Gedichten  erschien»  von  der  Censnr  unterdrückt  irerdea,  wurde 
jedoeli  sclion  damals  in  vielen  ihr  entgangenen  Exemplaren  bekannt;  vgl.  -Leben 
und  Briete  von  Ad.  v.  Chamisso"  1,  230);  und  -Gcsantr  der  Ehre-  (S  190  ff,,  wo 
die  Ablassung  in  das  Ende  dos  J.  1812  gesetzt  i>.t ;  aliein  nach  Gödeke ,  ..Ell 
Bücher  d.  Dichtung-  2,  2b2  ist  es  schon  im  bummer  Ibuo  entstanden  und  in  dei 
Ausgabe  der  Gedichte  Ton  1809,  8.  330  f.  gedruckt.  Dieser  Widersprach  dOille 


Digitized  by  Google 


Entwickelimgäg.  d.  Literat  1773— IS32.  iS'aliuDalcr  Auldcliwuug.  Fr.  Schlegel.  915 


uocli  anderweitig  iu  demselben  oder  in  ähnlichem,  besonders  von  §  341 
seinen  frUheru  kunsttheoretisclien  Ansiehteu  und  p(»etischen  Bestre- 
bungen weit  abweichendem  Sinne  sich  aussprach  und  auf  seine  Zeit- 
genossen zu  wirken  suchte.  In  seiner  Recension  der  vier  ersten 
Bände  von  Goetlie's  Werken'  heisst  es**  mit  Bezu^  auf  Goethc's 
Elegien:  „Sollen  aber  lyrisdie  Gedichte  aiilike  Nachbildungen  sein? 
odei  müssen  sie  nicht  vielmehr  ihrer  Kiitstehung  nach  ganz  aus  dem 
Innern  des  Dichters  hervorgehen,  in  der  äussern  Erscheinung  aber 
nicht  fremd  und  gelehrt,  sondern  durchaus  natirmal  sein,  wenn  sie 
auch  wieder  in  das  Innere  eingreifen  sollen?  "  Bei  weitem  charakte- 
ristischer aber  ist  eine  längere  Stelle  in  einer  andern  Recension, 
über  Ad.  Müllers  „Vorlesungen  über  deutsche  Wissenschaft  und 
Literatur**".  Hier  schrieb  er'^:  -Wenn  wir  betrachten,  wie  in  den 
letzton  Jahren  das  leere  Formenspiel  in  der  Kunst  und  in  der  Philo- 
sophie so  über  alle  Masse  und  allgemeiner,  als  jemals  zuvor,  um 
sich  gegriffen ,  so  scheint  es  uns  —  eben  weil  das  Uebel  so  ^ross 
und  der  Zustand  im  Ganzen  so  kläglich  ist,  —  es  nahe  sich  die 
Zeit  der  Ebbe  ihrem  EudOt  und  der  deutsche  Geist  werde  wieder 
einen  neuen  Aufschwung  nehmen.  .  .  .  Unläugbinr  hat  auch  die  fran- 
zösische Revolution  z.  B.  auf  die  £rr6^ng  und  den  Gang  des 
deutschen  Geistes  einen  sichtbaren  und  wesentlichen  Einfluss  gehabt. 
Sollte  die  grosse  deutsche  Revolution,  die  jetzt  begonnen,  nicht  noch 
ganz  anders  wirken  müssen?  Wir  sehen  es  als  unvermeidlich  an 
und  getrauen  uns  mit  Zuversicht  zu  sagen:  es  muss  von  jetzt  an 
eine  neue  Epoche  der  detitschen  Literatur  heginnen;  nicht  stürmisch 
und  im  chaotischen  Kampf,  sondern  in  ernster  Würde,  kraftvoll 
durchgreifend  nnd  aus  dem  alten  Traume  endlieh  erwacht.  So  viel 
ist  fürs  erste  klar:  der  proYincielle  Ton,  der  sich  hie  und  da  immer 
Bocli  wieder  auflebend  vernehmen  lässt,  muss  völlig  verschwinden 
und  dem  aligemeinen  deutschen  Sinn  weichen.  Es  kann  nicht  fehlen, 
,  die  gemeinschaftliche  Erfahrung  wird  bei  so  vielen  his  jetzt  nur  allzu 
getrennten  deutsehen  Völkern  auch  die  einsame  Erinnerung  mächtig 
wecken,  aus  welcher  dann  die  Einheit  der  Gesinnung  von  selbst 
hervortreten  wird,  wo  die  Kraft  und  der  Mut^  dazu  da  ist.  In  den 
thfttigern  und  strengern  Lehensverhältniifsen  wird  die  mOssIge  Viel- 
schreiberei und  Spielerei  zum  Thei!  aufhören  oder  doch  minder 


sich  dadurch  ausgleichen  lassen,  dass  in  dem  vonGödekc  mitgetheilten  Texte  eine 
offenbar  erst  nach  dem  Brand  von  Moskau  gedichtete  StKtjihe  fehlt,  was  den 
Dichter  wohl  \>'ranlasst  hat,  den  so  erweiterten  Text  in  das  J.  \'^]2  zu  «^etzen). 

7)  In  der  Ausg.  von  ISOO  ff.  S)  Heidelberger  .lahrhücher  der  Literatur 

Ibub.  Heft  4,  lüU;  s.  Werke  lü,  171  f.         9/  Sie  erschien  in  demselben  Hefte 
jener  Jahrhacher  S.  226  ff.»  ist  aber  in  die  s.  Werke  nicht  aa^enommen. 
10)  S.  241  ff. 
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§  341  werden;  aber  auch  in  dem  Geist  des  Gänsen  mnss  eine  weeenttieiie 
Reform  vorgehen.  Es  ist  dn  Anblick,  der  zum  Theil  mit  StanaeB, 
Eum  Theil  mit  Wehmuth  erfUUti  wenn  man  die  von  drohendoi  An- 
zeichen schwangere,  ruinenyoUe  Geschichte  des  letzten  Jahrhonderts 
gegenwftrtig  hat,  und  nun  die  ersten  Geister  der  Deutschen ,  £ut 
ohne  Ausnahme,  seit  mehr  als  funfsig  Jahren  dnag  und  allein  in 
eine  bloss  ästhetische  Ansicht  der  Dinge  so  ganz  yerloren ,  fast  alle 
nur  damit  beschäftigt  sieht,  bis  endUch  jeder  ernste  Gedanke  an 
Gott  und  Vaterland,  jede  Erinnerung  des  alten  Ruhms,  und  mit  ihnen 
der  Geist  der  Stärke  und  Treue  meist,  bis  auf  die  letzte  Spur  er- 
loschen war.  Einzelne  gab  es  immer,  die  emster  gesinnt  waren,  die 
eine  highere  Begeisterung  kannten  als  die  bloss  ästhetische;  aber 
was  yermochten  die  Einzelnmi  gegen  den  Strom?  Die  ästhetteche 
Ansieht  ist  eine  in  dem  Geist  des  Menschen  wesenliich  begründete; 
aber  ausschliessend  und  allein  herrschend  wird  sie  spielende  Träu- 
merei ,  und  noch  so  sehr  sublimiert,  fUhrt  sie  docli  höchstens  zu 
jenem  verderblich  pantheistischen  Schwindel,  den  wir  jetzt  nicht  bloss 
in  deu  Gespinnsteu  der  Schule,  sondern  tiberall  in  tausend  verschie- 
denen und  losern  Gestalten  beinahe  allgemein  herrsclieinl  sehen. 
Diess  ist  das  Uebel  eigentlich,  was  die  besten  Kräfte  des  deutschen 
Herzens  vcrzulnt  und  die  Mcn>i(*lien  endlich  bis  zur  gefühllosesten 
GleichgUltiirkeit  aushöhlt.    Diese  ästhetische  Träumerei,  dieser  uu- 
nulnnlic'he  pauthcistische  Schwindel,  diese  Formeuspielerei  müssen 
aufhören;  .sie  sind  der  grossen  Zeit  unwürdig  und  nicht  mehr  ange- 
messen.   Die  Erkenntniss  der  Kunst  und  das  Gefühl  der  Natur 
werden  uns  wohl  bleiben,  so  lange  wir  Deutsche  sind;  aber  die 
Kraft  und  der  Ernst  der  Wahrheit,  die  feste  Rücksicht  auf  Gott  und 
auf  unsern  Beruf  muss  die  erste  Stelle  behaupten  und  wieder  in 
seine  alten  Rechte  eintreten,  wie  es  dem  deutscheu  Charakter  gemäss 
ist*".  —  Seine  1S10  in  Wien  gehaltenen  „Vorlesungen  über  die  neuere 
Geschichte""  sind  zwar  schon  ganz  von  dem  Geist  der  sogenannten 
Restaurationspolitik  erfüllt,  womit  aufs  engste  zusammenhängt,  dass, 
wie  in  seineu  Gedichten  aus  dieser  Zeit,  die  Wiedergeburt  und  das 
•        Heil  Deutschlands  vornehmlich  von  der  Einigung  aller  Volksstämme 
im  katliolisehen  Glauben,  unter  dem  Schirm  und  der  Führung  des 
habsbur2-i<elion  Hauses,  erwartet  wird;  allein  sie  haben'*  für  jene 
Zeit  das  \'erdieust,  dass  darin  der  napoleoniselieu  ITerrscliaft  geiren- 
übcr  ein  streng  nationaler  deutsch -österreichischer  Standpunkt  lest- 
gehalteu  ist.    Ueber  den  nächsten  i>raktischen  Zweck  dieser  Vor- 
lesungen, dnrch  sie  dem  sehwer  lastenden  Druck  der  Gegenwart 
eotgegenzuwirken  und  leitende  Gesichtspunkte  fUr  die  uothwendige 


12)  Wie  Jul.  Schmidt  (2,  299}  treffend  bemerkt. 
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^Jeugeetaltung  der  öflTentlichen  Zustände  in  Deutschland  anzugeben,  §  341 
sowie  über  den  Weg,  auf  dem  er  diesen  Zweck  am  besten  zu  er- 
reichen geglaubt,  spricht  sich  Schlegel  selbst  aus'^:  „Wenn  man 
nicht  auf  Einzelnheiten  (in  dein  Gaui^c  geschichtlicher  Entwicke- 
lung),  sondern  auf  das  Ganze  sieht,  giel)t  es  kein  besseres  Gegen- 
gewicht gegen  den  Andrang  des  Zeitalters,  als  die  Erinnerung  einer 
grossen  Vergangenheit.  Aus  diesem  Grunde  glaubte  ich  der  Er- 
klärung der  drei  welterschütternden  Zeitalter,  der  Völkerwanderung, 
der  Kreuzzüge  und  der  Reformation,  ein  so  starkes  Gemähide  von 
der  ehemaligen  deutschen  Nation  hinzufügen  zu  müssen,  als  ich  es 
nur  immer  vermöchte;  sowohl  von  ihrem  ältesten  Zustande,  da  sie 
noch  in  ursprünglicher  Freiheit  und  Stammesart  lebte,  als  von  ihrer 
Entwickelung  und  Bildung  im  Mittelalter.  Dieses  erheischte  eine 
besondere  erklärende  Rücksicht  auf  die  grossen  Kräfte  des  Staats, 
welche  im  Mittelalter  herrschend  waren,  auf  das  Verhältniss  und 
Band  der  Kirche  und  des  alten  Kaiserthums  in  Deutschland,  Italien 
und  Europa,  und  dann  auf  den  Rittergeist.  Um  so  mehr,  da  die 
Hauiftfraire  auch  unsors  Zeitalters  die  grosse  Frage  von  der  gesell- 
schaftliclicn  Verfassung  ist,  von  der  Möglichkeit,  das  wesentlich  Gute 
und  Wohlthätige  der  alten  Verfassung  in  den  neuentstandenen  Welt- 
verhältnisscn  zu  erhalten,  von  der  besten,  zweckmässigsten,  gefalir- 
fosesten  Voreinigung  der  alten  Rechte  mit  dem,  was  der  Andrang 
des  neuen  Lebens  unvermeidlich  erheischt".  —  Mit  Anfang  des  Jahres 
1812  erschien  das  von  Fr.  Schlegel  herausgegebene  „deutsche 
Museum".  Auch  bei  Gründung  dieser  Zeitschrift  waren  vornehm- 
lich patriotische  Zwecke  ins  Auge  gefasst  worden.  Nach  der  An- 
kündigung des  zweiten  Jahrgangs**  wollte  man  hier  für  so  vieles 
einzelne  Gute  und  Schöne,  was  in  deutscher  Art  und  Sprache  ge- 
dacht und  hervorgebracht  worden  oder  gedacht  und  hervorgebracht 
würde,  einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  aufstellen,  die  «er- 
streuten geistigen  Kräfte  des  Vaterlandes  immer  mehr  vereinigen 
nnd  eben  dadurch  den  Geist  und  selbnt  die  Gesinnung  der  Kation 
anfreeht  erhalten  und  befestigen".  Nach  der  Vorrede  zum  zweiten 
Jahrgange  sollte  der  philosophische  Theil  der  Zeitschrift  vorzüglich 
und  hauptsächlich  die  Philosophie  des  Lebens  behandeln,  als  der 
Hauptgegenstand  einer  wahren  Philosophie  des  Lehens,  einer  solehen, 
die  national  genannt  werden  dürfte,  aber  —  um  ihn  mit  einem  ge- 
meinschaftliohen  Namen  zu  umfassen  —  das  germanische  Recht,  den 
Ausdruck  in  einem  philosophisehen  Sinne  gefasst,  betrachtet  werden, 
d.  h.  »eine  geschichtlich  genaue,  zugleich  aher  tief  in  den  Geist  ein- 
dringende Ansicht  und  Darstellung  yon  der  ursprünglichen  deutschen 


13)  S.  293  f.       14)  2,  463. 
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§  341  Staatseinrichtung,  Rechtsverfassung  und  dem  gesaramten  sittlichen 
und  bürgerlichen  Lehen  unserer  Vorfahren".  Sodann  werde  auch 
^vyobl  mit  liecht  die  altdeutsche  Literatur  ein  IIauj)tau^enmerk  des 
Museums"  sein.  Denn  eine  Zeitsclirift  dieser  Art  dürfe  nidit  immer 
den  vorübergehenden  Erscheinungen  des  Tages  Schiitt  vor  Schritt 
eilend  nachfolgen.  Sie  miHse  vielmehr  vorzüglich  aus  der  Vergangen- 
heit herbeiführen,  was  gerade  jet7.t  zur  Stelle  und  für  den  Augen- 
blick dus  NothweiHÜgstc  und  am  gedeihlichsten  sei,  oder  auch  Samen 
ausstreuen,  aus  dem  erst  in  Zukunft  eine  neue  Zeit  hervorgehen 
solle.  Wie  er  jetzt  die  eigentliche  Bestimmung  einer  Literatur,  wo- 
durch sie  allein  erst  ihren  wahren  und  vollen  Werth  erhalte,  darin 
setzte,  dass  sie  national  sein  müsse,  ersieht  man  gleich  aus  der  zu 
Ende  des  Jahres  1^11  geschriebenen  Vorrede  zum  ersten  Bande 
des  Museums  und  <lanu  vorzüglicli  aus  einer  Stelle  des  zweiten'^, 
wo  er  die  nationale  Einheit  und  Kraft,  die  nationale  Würde  und 
W^irksamkoit  hervorhebt,  wodurch  die  euglischo  Literatur  sich  in  so 
hohem  Grade  vor  der  unsii-en  auszeichne.  In  dieser  Sinnesart 
schrieb  er  denn  auch  die  -  \  orlesungen  über  die  Geschichte  der  alten 
und  neuen  Literatur"*,  die  er  1S12  in  Wien  hielt"'.  -Die  Werke  des 
Geistes'*,  lautet  eine  Stelle  der  Einleitung'",  .,konneu  keinen  andern 
lebendigen  Boiien  haben,  in  welchem  sie  Wurzel  schlaLreu,  als  zuerst 
die  Gesinnungen  und  (Gefühle,  weicl.e  allen  edel  gearteten  un<l  Gott 
suchenden  Menschen  gemein  sind,  und  dann  die  Liebe  des  beson- 
dern Vaterlandes  und  der  Natioualerinncrungen  des  Volks,  in  dessen 
Sprache  sie  auftreten,  und  auf  welches  sie  zunächst  wirken  sollen-. 
Damit  aber  eine  Literatur  national,  aufs  Leben  einwirkend  und  selbst 
lebendig  werde,  ilürfe  sie  nicht  vom  Leben  getrennt,  nicht  ein  blosses 
Werk  der  Schule  bleiben.  .Tu  Deutschland  sehen  wir  die  Literatur 
oder  die  Schule  und  das  Leben  oft  noch  ganz  getrennt,  wie  zwd 
aljgesonderte  Welten  ohne  Eintluss  neben  und  gegeneinander  dastehen, 
oder  nur  störend,  von  der  einen  Seite  beunruhigend  und  verwirrend» 
von  der  andern  hemmend  und  lähmend  auf  einander  einwirken"**. 

Im  Winter  1806— 1S07  hielt  Adam  Müller  zu  Dresden  seine 
„Vorlesungen  Aber  die  deutsche  Wissenschaft  und  Literatur  %  die 

15)  8.  271.      lOl  Zuerst  gedruckt  ISIÖ.    2  Bde.  ^.       17)  S.  Werke  1,5f. 

18)  Vgl.  hienu  noch  besooders  s.  Werke  1,  81  ff.;  2,  lio  ff.;  201  f.;  261; 
274  f.  und  2*^5  (in  deo  beiden  letzten  Stellen  spricht  er  sich  in  ganz  Ähnlicher 
Weise  aus,  als  in  der  oben  aus  «lor  Rcccnaion  über  Ad.  Müllers  Vorl'-nrj  n  m:- 
gczogoncn».  Sehr  !>f'merkonsw  f  i  th  schrint  mir  auch  ah  llowoh.  wie  s»  hr  Schlegel 
jetzt  von  Seiner  truhnii,  ganz  itl^'-alistisclien  Kunstthoorie  und  nanu  iitlieh  von  den 
iu  der  Anmerkung  14  zu  S.  UVi  berührten  Verirrungeu  zurückgekounnen  war,  folgende 
Aeusserung  (2,320):  •YieUeicht  ist  der  Zeitpunkt  Oberhaupt  nicht  mehr  fem,  wo 
es  .bei  der  Fortbildung  unsrer  L'terattir)  weniger  auf  die  einzelnen  Schriftsteller 
ankommen  wird,  als  auf  die  Entwicklung  der  ganzen  Xation  selbst,  der  Zeitpunkt, 
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auch  unmittelbar  darauf  in  zwei  sich  schnell  folgenden  Auflagen  §  3il 
gedruckt  wurden Auch  sie  sollten,  wie  der  Sehluss  des  ihnen 
vorgedruckten  Programmes  zeigt,  zur  Anregung  des  Nationalgefühla 
und  zur  Anfrischung  vom  Bewusstsein  der  Nationalgrössc  dienen, 
die  nie  nothwendiger  gewesen,  als  gerade  in  den  Au^-enblicken  der 
ErschtUterunjr  des  Gemeinwesens  durch  die  Scliicksale.  die  Deutsch- 
land vor  kurzem  getroffen  hätten;  sie  sollten  ferner  durch  die  Er- 
innerung an  das,  was  deutscher  Geist  venuocht,  durch  die  Aussicht 
auf  das,  wohin  ileutscher  Geist  strebe,  nicht  bloss  Deutschen,  sondern 
jedem  mit  der  grossen  Bildungsgemeinschaft  unsiers  Welttheils  Ver- 
bündeten zur  Beruhigung  gereichen.  Hierzu  schien  es  aber  durch- 
aus nuthig,  dass  aucli  die  Verirrungen  der  grossen,  zunächst  durch 
die  kritische  Philosophie  veranlassten  literarischen  BewcL^nnircu  in  * 
Deutschland  in  das  gehörige  Licht  gestellt  würden,  und  darnach  das 
noch  vorhandene  Missverhältniss  unserer  neuesten  Literatur  zur 
realen  Gosrenwart  und  zu  dem  ganzen  L^cistigen  und  sittlichen  Leben 
der  Nation  abzumessen  und  die  Nothwendigkeit  eines  engern  An- 
schlusses der  Literatur  au  die  geschichtlich  gewordenen  Bildungen 


wo  nicht  sowohl  die  Schriftfiteller  sich  das  Pnblicum  bilden  dürfen,  wie  bisher, 
sondern  Tielmehr  die  Kation  oaeh  ihrem  geistigen  Bedflrfniss  nnd  inneren  Streben 
skh  selbst  ihre  Schriftsteller  zuziehen  und  anbilden  soll«.  19)  Tgl.  S.  676, 
oben.  Müller  gUt  gewöhnlich  für  einen  Hauptvertretcr  der  romantfechen  Tendenzen, 
lind  er  ist  es  ;\iirh  in  ihrer  frühen  Wendung  znm  Katholicismus  und  in  der  naeh- 
lu  rijjon  nach  der  politischen  Seite  hin.  Allein,  wenn  <  r  sich  imch  in  seinen  Vor- 
lesungen als  einen  grossen  Verehrer  von  Fr.  Schlegel  und  Isovalis  zeigt,  so  gehört 
er  doch  in  dem,  was  die  poetischen  und  pbOosopUsehen  Tendenzen  der  Schule 
betrifft,  keineswegs  zu  ihren  blinden  An&ftDgeni.  Nicht  nur  hat  er  in  den  Vor- 
lesungen namentlich  an  Tiecks  Dichtnngsweise  mancherlei  auszusetzen,  schon  aus 
dem  .T.  1^03  bego^fnon  uns  in  seinem  Briefwodisel  mit  Fr.  Gentz  Aeusserungen 
von  ihm,  die.  wie  für  Tiock  insbesondere,  so  tur  manche  Bestrebungen  der  neuen 
Schule  überhaupt  gar  nicht  günstig  lauten.  .*jü  schreibt  er  den  20.  Febr.  tS.  9):. 
«Die  ziebingschen  Titanen  (vgl.  S.  564)  liegen  ohnmächtig  und  gel&hmt  unter  der 
Last  des  goethischen  Sonetts  da  (welches?  das  in  der  Quartausgabe  unter  wEpi- 
grammatisch"  stehende  aus  dem  J.  1^02,  welches  anfangt  „Natur  und  Kunst,  sie 
scheinen  sich  zu  fliehen"  etc.?),  das  über  sie  liingewiUzt  ist',  ^vio  der  Aotna  über 
den  Tvphou.  Die  Griechen  erheben  sich  wieder  liber  die  Komantik"  (vgl.  die 
Vorlesungen  S.  77).  Dann  am  2iS.  Juni  (8.  U»f.),  wo  er  sich  mit  der  ..Lehre  vom 
Gegensatz-  beschattigte,  über  die  er  1804  eine  eigne  Schrift  herausgab:  w Lassen 
Sie  den  Tod  erscheinen  als  Aufklftrung  oder  als  humanisierende,  sentimentale 
Menschenrettung,  als  transcendontalen  Idealismus  in  der  Wissenschaft,  als  Böhmis- 
raus,  spnni  rlu'  Krankheit  in  der  Kunst,  —  wo  er  sieb  m dt  roirf ,  wird  ihn  die 
lieitere  l..t  hn'  df  s  I.chons  verfolgen  und  vernichten.  Alb'  diese  Kr.«;( In  inungen, 
hinter  den<ii  sicii  das  Hinneigen  nach  der  Arniuth  und  d«'m  lüde  ver.^teckt, 
werden  weichen  und  sicher  weichen.  —  So  stolz  der  Idealismus  auf  die  Aufklärung, 
die  nene  Romantik  auf  die  Sentimentalität  herabsieht,  so  ist  vor  Gott  und  dem 
Gegensatz  der  Idealismus  doch  nichts  als  Quintessenz,  als  höchster  Gipfel  der  Auf> 


Digitized  by  Google 


m 

920  VI.  Vom  sweiteA  Ti«te]  des  XYIII  Jahrhondertt  bis  ra  CMM  Toi. 


§  341  und  Zustftnde  der  Gegenwart  naohzuweieen.  Wie  MlUler  du  Ififlii- 
Terhflltniss,  in  welches  die  WisaenBcluifi  und  die  Poesie  in  Deotaeh- 
land  zur  realen  Gegenwart  und  su  dem  nationalen  Leben  duroh  die 
ideallstifloben  Tendoizen  gerathen  waren,  auiEuate,  wie  er  es  geboben 
wissen  wollte,  und  welche  Aussichten  er  darnach  in  eine  bessere 
Zukunft  des  Vaterlandes  erdfinen  xu  kdanen  meinte,  wird  sieh  sobon 
aus  folgenden  Stellen  seines  Buchs  ergeben,  das,  so  unklare  und 
wunderliehe  Partien  es  auch  enthält,  und  so  deutlieh  daraus  aaeh 
schon  der  künftige  Hauptgenosse  Gentiens  in  der  Beförderung  der 
mettemidiichen  Bestaurationspolitik  erkannt  werden  kann,  dock 
auch  sehr  Tmtftndige  und  beaehtmiswerthe  Ansichten,  iiamentlieh  in 
Bezug  auf  die  yaterliüidische  Literatur,  ausspricht  Nachdem  in  der  . 
*   dritten  Vorlesung  die  günstigen  Ergebnisse  der  literarischen  Revo- 
lution im  Allgemeinen  charskterisiert  worden,  die  „  durch  die  kritisehe 
Philosophie  yeranlasst,  durch  Goethe's,  Winekelmanns  und  Wolfs 
Ansichten  des  olassischen  Alterthums  befruchtet  und  durch  FV. 
Schlegel,  uDterstützt  durch  das  gefällige  Sprachorgan  seines  Bruders 
ausgeführt  wurde",  geht  Müller  insbesondere  auf  die  Weise  der 
schlegelscheu  Kritik  ein,  von  deren  Jlängeln  er  den  Hauptgrund 
darin  sieht,  dass  diese  Weise  zu  unhistoriscli  ^rewesen  sei.  Danu 
licisst  CS  weiter;  ^  Die  kritische  Kevolutiou  in  Deutschland,  in  der 
absolut  wissensebaftliclien  Einseitigkeit,  in  der  sie  sieh  fast  aus- 
schliessend  iiczeigt  hat,  konnte  libcrhaupt  keine  ^rrossc  unmittelbare 
Wirkung  auf  die  deutsche  isiitioniilität  hervorbringen,  weil  sie  in 
das  Wesen  der  gleichzeitigen  Bewegungen  der  Gesellschaft,  sowohl 
in  ihren  öffentlichen,  als  in  ihren  Privatbeziehungen,  thätig  und 
fortgesetzt  einzugehen,  aus  einem  gewissen  ganz  unziemlichen  Stolze 
verschmäh tc.    Den  Staat  und  seine  gegenwärtige,  keineswegs  mit 
Verachtung  zu  (ibersehende  Gestalt  setzte  sie  mit  idealistischer 
Selbstgenügsamkeit  über  die  Seite.    Natürlich  musste  sie,  anstatt 
ihre  eigene  Bedeutung  zu  erhüben,  durch  den  unmittelbaren  Drang 


kJärimg,  wie  die  tieck'scbe  Komantik  nichts  als  Gipfel  der  Sentimeutaluut.  Auch 
diese  Encheliiaiisen  mmsten  nothwendig  neben  eintnder  gehen;  sbnr  ee  ist  ««eb 
nichts  gewisser,  als  dass  eine  Inuner  nur  dnrch  die  andere  be^«iffich  wird:  om 

Fichte  zu  kennen,  mnss  man  Tieck  und  seine  Sohole  betrachten,  und  nmgclcehrt. 
Diese  auf  ihrer  Reise  nach  Süden  hahcii  Shakspeare  schon  weit  hinter  sich,  in 
Kuropa  kommt  nur  Sjanicn  nocliin  Betracht;  wonn  '^io  erst  in  Indien  angekommen 
sein  werden,  wird  auch  diess  verschwinde»,  und  vor  uusern  Augen  werden  wir  sie 
unter  dem  Aeqnator  serfliessen  und  verdunsten  seihen.  Fichte  sieht  die  SphSre 
der  Philosophie  immer  mehr  susammen,  stflset  immer  mdir  Leben*  aus  dem  Zauber* 
'kreis  heraus,  selbst  seine  neue  Darstellung  der  Wissenschaftslehre  wird  immer 
kürzer,  und  wir  werden  es  erleben,  den  Philosophen  und  seine  Darstellung  weiden 
wir  ersticken  sehen''. 
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der  gesellöcliaftlichcn  Noth  imsrer  Zeit  überwältigt  und  dem  absulüteu  §  341 
Bewnsstscin  ihres  eigenen  Daseins  Überlassen  werden'*-*.  In  der 
fünften  Vorlesimg:  j,Ich  weiss,  dass  es  bei  manchen  von  derselben 
Muse  Cm  dem  Gedicht  des  jungen  Wilhelm  Meister,  von  dem  im 
Anfange  der  „Lehrjahre"'  die  Rede  ist)  befangenen  und  geblendeten 
unter  unsern  Zeitgenossen  für  Entweihung  gilt,  wenn  man  auf  den 
Lustplätzen  der  Poesie  jener  Sorgestätten  des  häuslichen  Lebens, 
Avenn  man  unter  den  S|iic]en  8.  g.  moralischer  Freiheit  der  düstern, 
harten  physischen  Sclivauken  des  bürgerlichen  Lebens,  seiner  Ge- 
setze lind  Oonvenienzen  gedenkt.  Aus  demselben  Grunde  wurde  ich 
den  Führern  der  deutschen  Philosophie  verdäebtig,  wenn  ich  ihnen 
neulich  Vernaehlässigung  des  geeellsehaftlichen  Zustandes  der  Welt 
und  seiner  Bedingungen  vorwarf.  Ich  glaube  diesen  beiden  Unsterb- 
lichen, der  Philoso]ihie  und  der  Poetie,  auf  meine  Weise  zu  dienen 
und  ihnen  das  Höchste  zu  opfern,  was  ich  mit  meinem  Leben  ge- 
winne. Aber  was  sind  denn  diese  Allmächtigen,  und  wo  ist  ihre 
sauberische  Kraft,  wenn  sie  es  rerschmühcn,  die  Penaten  unsres 
Hanses  zu  werden?  Kann  ich  denn  unbeschränkt  und  ewig  lieben, 
was  mich  dem  Vaterlande,  gleichviel,  wie  eniiedrigt  es  auch  sei,- 
was  mich  den  Banden  der  Familie,  die  im  peinlichsten  Draeke  mir 
noch  heilig  sind,  was  mich  meiner  Zeit  und  ihren,  wie  es  mein 
Herz  sagt,  keineswegs  unheilbaren  Gebrechen  entführt,  was  mich 
buhlerisch  in  eine  hoflfiinngslose  Feme  lockt*"'?  In  der  achten 
Vorlesung"  gieng  er  darauf  aus,  näher  zu  erörtern,  „dass  der  Staat 
oder  die  Gesellschaft  auf  der  Höhe  Eins  sei  mit  der  Wissenschaft  ; 
dass  die  Gesetze  des  speeulatiTcn ,  wissenschaftlichen  Lebens  und 
die  des  praktischen,  btlrgerlichen  sieh  in  einem,  allem  Leben  überhaupt 
gemeinschaftlicben  Gesetze  vereinigen :  »der  Staat  ist  ein  denkender, 
alles  Begriffene  begreifender,  alles  Handeln  behandelnder  oder 
regierender  Mensch".  Er  missbilligt  den  von  Klopstoek  einge- 
schlagenen Weg,  uns  unsere  Vorzeit,  zur  Erstarkung  der  Gegen- 
wart, in  dichterischen  Gebilden  zu  schildern.  Besser  hfttte  man 
gethan,  durch  die  Geschichte  rflekwftrts  schreitend,  die  Tradition 
unsers  Ursprungs  Schritt  vor  Schritt  bis  zu  ihren  Quellen  zu  ver- 
folgen,  weil  man  die  Väter  und  Grossväter  erst  verstehen  mttsse, 
bevor  man  zu  entferntem  Ahnherren  zurflcksteige.  »Wen  die 
nächsten  Umgebungen,  die  heutige  traurige,  tief  gebeugte  Gestalt  des 


20)  S.  ;)0  f.;  dazu  S.  i:{fi:  die  Wis^enschiift  in  Deutschland  sei  hinge  in  dem 
unwürdigen  Wahne  hefangcn  Seewesen,  da';  Ideenreich,  welches  .«'ie  im  AotluT  er-  • 
baut  habe,  könne  und  8(dle  nur  dort  bestehen  und  ewig  ausser  Geraeinschaft  mit 
dem  grobem  Interesse  des  Lebens  in  der  irdischen  Atmosphäre  bleibea. 
21)  S.  11  f.        22)  S.  115  ff. 
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§  341  deutscheu  Vaterlandes  selbst  nicht  mit  erhebenden  Gefühlen ,  mit 
Nationnlstolz  erfüllen;   wen   Niederlnire  und  Unglück  nicht  gauz 
besonders  fest  an  den  Boden  anschliessen,  der  ihn  erzeugte,  deu 
werden  alle  Siege  über  die  Legionen  des  Varus  nicht  für  daa 
Vaterland  zu  begeistern  vermögen"".   In  der  neunten  Vorlesung** 
heisBt  es:  „Ich  habe  in  diesem  Vortlage  besonders  darauf  hinge- 
deutet, dam  es  eine  Stelle  in  den  wissenschaftlichen  Fortschritten 
einer  Nation  gebe,  WO  der  Geist,  seiner  Schwarme  in  abgelegenen 
Gebieten  des  Wissens,  in  den  entfernteren  Regionen  der  Natur 
halb  überdrüssig,  halb  ihnen  entwachsen,  in  seine  wahre  und 
innerliehe  Sphäre,  in  den  Kern  seines  Lebens,  in  das  Herz  der 
Gegenwart  zurückkehrt  und,  wie  naeh  bunten  Abenteuern  und 
weiten  Reisen  der  zurAckgekommene  Haushalt  mit  erhabenem  Ab- 
sichten und  tieferem,  frommerem  Geraüth  übernommen  wird,  so  auch 
hier  das  Gewerbe  und  vielfältige  Geschäft  des  bürgerlichen , Lebens 
von  der  ordnenden  Kraft  des  wissenschaftlichen  Geistes  ergriflfen 
.  und  das  Einfachste,  Nothwendigste  mit  der  höchsten  Freiheit  erbaut 
und  behandelt,  mit  der  edelsten,  reichsten  Sehdnheit  geschmttckl 
wird.  Immer  sichtbarer  wird  dieses  Vaterland,  diese  Stadt,  die  erst 
in  wenigen  Herzen  bogrttndet  sehen  und  entworfen,  bald  in  Familien- 
Vereinigungen  leben  wird  —  und  endlich  —  was  ist  leichter  und 
gewisser,  als  dass  die  Natur  gehorehend  sich  anschliesst,  wenn  erst 
die  Herzen  ohne  Weigerung  das  Gemeinsame  wollen?  —  auch  unter 
der  Gestalt  siegreicher  Waffen  den  Nachbar  ihr  Dasein  fühlen  lassen 
wird.  Bilde  dein  angewiesenes  Werk  nur  ruhig  fort,  du  vielfach 
verwundetes  und  unterdrücktes,  aber  auch  jetzt  schon  mit  Gütern, 
die  die  spätesten  Enkel  deiner  Unterdrücker  noch  segnen  werden, 
vielfach  entschädigtes  Volkl  Deine  Strdme  fliessen  noch,  wenn  sie 
auch  eine  Weile  nur  die  Beute  getragen  haben,  die  deinen  Fürsten 
abgenommen  worden;  die  alten  Grenzen  werden,  so  lauge  deine 
Berge  stehen,  nicht  vergessen!  Deine  besonders  entweihete,  aber 
auch  von  der  Berührung  der  ehrwürdigsten  und  erhabensten  unter 
den  Zeitgenossen  und  Vorfahren  besonders  geheiligte  Sprache  blüht 
kräftiger  und  reiner  unter  allen  Erschütterungen  ddnes  Bodens:  wer 
ihre  innerliehen  Töne  zu  vernehmen  weiss,  muss  das  Vaterland, 
wenn  er  sich  auch  nicht  in  Betrachtung  deutscher  Wissenschaft  von 
seinem  Dasein  erfüllt  hätte,  kommen  hören.   Den  Glauben  an  die 
Zukunft,  wie  ihn  diese  Sprache  auszudrücken  weiss,  lasst  uns  be- 
wahren,  wenn  auch  die  Mniorität  der  Zeitgenossen  anderm  Gesetze 
fi>l^cn  sollte,  als  dem  heilii^eii  Triebe  niensr-lilicher  Vereinigung:  und 
schöner  Vcrschräukung  der  Freiheit;  dem  »ias  Recht  dient  und  ge- 

23)  S.  131  f.        24)  S.  150  ff. 
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))ietet.  .  .  .  Jedes  Herz  helfe  die  eine  Waffe  schmieden  und  vollenden,  §  341 
der  wir  bedürfen:  Erkenntniss  des  einfachen,  ewigen  Rechts  unter 
allen  Entstellungen  der  Selbstsucht  und  des  Vorwitzes  um  uns  her. 
Bleibt  ihr  der  Erkenntniss,  der  Wissenschaft  treu,  so  wird  sie  von 
selbst  zur  Kraft  und  zur  Handlung,  die  jede  einseitige  Macht  beugen 
und  zu  ihrer  Zeit  die  wilde  Tyrannei,  die  euch  jetzt  zn  Boden  wirft, 
bezähmen  wird Um,  wie  bereits  oben**  angeführt  wurde,  darzuthun, 
wie  die  politische  oder  die  ökonomische  and  die  poetische  Existenz 
einander  beständig  bedingen,  um  zn  zeigen,  wie  unziemlieh  die 
Gleichgültigkeit  der  Dichter  und  der  Freunde  der  Poesie  gegen  den 
gesellschaftlichen  Zustand  in  Deutschland  erscheinen  müsse,  wies 
er  in  der  zehnten  Vorlesung  vor  allen  andern  vaterländischen  Dich- 
tem der  Vorzeit  auf  Hans  Sachs  hin*":  „Mit  dem  grossen  Meister- 
sänger Hans  Sachs  sehliesst  sich  die  Reihe  der  germanischen  National- 
dichter. Dieser  vortreffliche  Poet  stellte,  ohne  seinen  eigenthümliehen 
Standpunkt,  die  Sitte  des  deutschen  Vaterlandes,  die  geliebte  Geburts- 
stadt Nürnberg  und  sein  Gewerbe  zu  Terlftngneni  die  ganze  Spbftre 
des  deutschen  Lebens  noeli  einmal  mit  kräftiger  Strenge»  TQektig- 
keit  nnd  Frömmigkeit  dar.  Jeder  Tag  seines  Lebens  war  mit  irgend 
einem  grosi^edachten  nnd  tiefempfundenen  Werke  bezeichnet,  das, 
ans  der  unmittelbaren  Gegenwart,  den  Zeitlftuften  nnd  der  nächsten 
Umgebung  entsprungen,  sogleich  wieder  erspriessltcb  zurflokfloss  in 
das  Herz  der  gleicbgesinnten  Mitbürger  und  der  frommen,  genUg- 
samen,  knnstbeflissenen  Nation. . . .  Die  Weltgeschichten,  die  sich 
gerade  zu  seineir  Zeit  durch  die  Entdeckung  der  beiden  Indien, 
durch  die  Bibelflbersetzung  und  die  Verbreitung  griechischer  und 
rdmischer  Autoren  so  beträchtlich  häuften»  stehen  wie  eine  reiche 
Cbristbescberung  um  den  frommen,  kindlichen  Alten  her;  er  griff 
sich  mit  geschickter,  sinnreicher  Hand  eine  nach  der  andern  heraus 
nnd  formte  sie  nach  deutscher  Manier  zu  Lehr  und  Nutzen  der 
Knnstgenossen  nnd  Landsleute  um.  Der  wirksame,  rechtliche, 
christliche  Geist  dieser  Geschichten  Überredet  allenthalben  zu  treuem 
Beharren  in  altväteriscber  Zucht,  zu  Genügsamkeit  und  Mnth  und 
aller  dem  Gemeinwesen  wie  dem  Hausstande  erspnessliehen  Tugend, 
und  eine  unersehdpfliche  Fröhlichkeit  beglänzt  die  ehrbarsten  Ge- 
stalten und  die  beiligsten  Vorgänge,  dass  sie  Immer  mit  neuer  Lust 
in  jedem  Stande  und  bei  jeglichem  Gewerbe  betrachtet  werden 
können.  Wer  den  Begriff  von  Gemeinnützigkeit  imd  Popularität, 
den  wir  in  dem  flachen  und  seichten  Sinuc  unserer  Zeitgenossen  so 
oft  von  der  Hand  lialjcu  wciscii  müssen,  in  seiner  echten  Bedeutung 
wieder  aulYassen  will,  der  beschaue  sich  die  Zeit  und  Handlungsweise 


^25)  III,  34  f.,  7 .        2Gj  S.  157  flf. 
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§  341  dieses  Meisters"^".    Als  Müller  daiin  im  J.  1'>0S  mit  Heinrich  von 
Kleist  den  ,Phoei)iis,  ein  Journal  für  die  Kunst",  gründete,  sollte 
darin  die  Poesie  den  innigsten  Bund  nicht  allein  mit  der  Philosopliie 
und  der  bildenden  Kunst,  sondern  Jiuch  mit  dem  wirkliehen  Leben 
der  Gegenwart  eingehen,  um  zur  Belebung  des  Nationalgefühls  und 
zur  Erweckung  eines  thatkräftigen  politischen  Sinnes  in  Deutsch- 
land mitzuwirken.    In  einem  Briefe  an  Gentz"  schreibt  Müller: 
„Selbst  in  den  Augen  sehr  vieler  gebildeter  Deutschen,  wie  es  schon 
jetzt  der  Absatz  zeigt,  hat  es  wohl  nie  eine  ähnliche  Verbindung 
der  Poesie  mit  der  Philosophie  und  der  bildenden  Kunst  gegeben.  . .  . 
Den  Vergleich  mit  den  „  Hören "  können  wir  uns  aus  vielen  Gründen 
nicht  gefallen  lassen.    Goethe's  Gemeinschaft  und  seinen  Antheil 
wird  niemand  verkennen,  aber  Schillers  philosophische  Arbeiten, 
wie  gewiss  sie  auch  sein  Meisterstück  sein  mögen»  qoalificieren  ihn 
zu  einer  Art  von  Oberkammerherm  oder  Ceremonienmeister  im  Ge- 
folge jenes  königlichen  Dichters;  aber  von  einem  wahren. Gegensatze 
zwischen  Poesie  und  Philosophie,  also  von  einer  ectten  AlUaas 
Bwischen  beiden,  war  wenigstens  im  Bezirke  des  Journals  niehts  sn 
spüren;  femer  waren,  dem  eignen  Gestflndnisse  des  Heransgebers 
naeh^,  die  „  Hören  ^  zu  einer  Art  von  Lusir  und  Thiergarten  bestimm^ 
2u  einer  sonntäglichen  Retraite  und  Bessource,  wo  man  das  wirk- 
liehe Leben  und  alles  politische  Kreuz  der  Zeitumstftnde  eine  Weile 
▼ergessen  sollte.   Dass  ich  in  eine  Ähnliche  schlaffe  Anncfat  des 
Lebens,  eine  Ähnliche  Trennung  der  sogen,  heitern  Kunst  von  dem 
ernsten  Leben  nie  habe  eingehen  wollen,  diess  müssen  Sie  mir  be- 
zeugend Besonders  bezeichnend  für  die  eigentlich  poetischen,  tob 
der  falschen,  antikisierenden  und  romantisierenden  Idealistik  abge* 
kehrten  Tendenzen  des  Journals,  wie  sie  sich  in  Kleists  Beiträgen 
zu  demselben  aussprachen  und  auch  femer  aussprechen  sollten,  sind 
folgende  Stellen  des  Briefes:  «Die  Antike  und  die  christliche  Poesie 
des  Mittelalters  sind  die  beiden  lichtesten  Erscheinungen  in  der 
Weltgeschichte,  aber  für  uns,  die  wir  durch  uns  selbst  gelten  sollen  . 
und  nach  langer  Gebundenheit  wieder  frei  geworden  sind,  ist  keine 
von  beiden  als  Muster  genügende   Dann  (mit  einem  Seitenblick 
auf  die  Nachahmer  der  grossen  italienischen  und  spanischen  Dichter)* 
„Lassen  wir  doch  jene  Terwelkten  Kränze,  welche  die  Stirae  der 
alten  und  der  christlichen  Dichter  zierten ,  in  der  heiligen  Ruhe 
ihrer  Gräber;  sie  sind  nicht  ihresgleichen,  jene  Neulinge,  welche 
nach  dem  Lorbeer  der  Verstorbenen  greifen"^". 

27)  T'ebcr  die  Anwendung  dieser  TI(  trarhtnng  über  Hans  Sachs  auf  die  Gegen- 
wart vgl.  III,  34  f.,  7'.  —  Andere  hicriicr  bezügliche  Stellen  finden  sich  S.  162; 
203  und  205  f.         28)  Vom  0.  Febr.  180h;  vgl.  oben  S.  076,  Anm.  193. 
29)  Vgl.  oben  S.  40S  f.      30)  Laon  (Fr.  Schulze)  berichtet  in  seinen  MemolEen 
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Koch  früher  als  die  beiden  Sehlegel  und  Müller  sich  in  der  an-  §  341 
gegebenen  Weise  yeruchmen  Hessen,  im  Herbst  des  Jahres  1S05,  als  die 
furchtbarsten  Geschicke  über  Deutschland  erst  einzubrechen  drohten, 
hatte  bereits  Ernst  Moritz  Arndt ^'  im  Hinblick  auf  das  Missver- 
hältniiäs  zwischen  unserer  Literatur  und  dem  wirklichen  Leben,  den 
deutschen  Dichtern  und  Denkern  in  seinem,  die  kläglichen  und  ge- 
fährlichen vaterländischen  Zustände  mit  erschütternder  Wahrheit  ab- 


2,  H)!  f  :  „Ad.  Malier  lebte  (tSOS)  schon  eiuige  Zeit  iu  Dresden.  —  Ein  zahl- 
reicher Kreis  von  ausgezeichneter  Bildung,  zum  Theil  von  hohem  Hange  und  aus 
heideu  Geschlechtern  bestehend,  erfiUlte  die  Hörsäle,  iu  denen  er  seine  geistvollen, 
durch  imponierende  FenOnlicUceit  noch  mehr  heryorgehobenen  Yorlesangen  hidt. 
Sie  betrafen  meiat  tothetische  Gegemrtftnde.  Aber  ~  in  allen  seinen  Vorlesangen 
machte  er  der  Versammlung  zur  Pflicht ,  der  Politik  nach  Kräften  zu  huldigen 
nnd  sich  den  tiberrheiuischen  neuen  Gnindsiltzen  und  Waffen,  wie  jeder  Einzelne 
solches  nur  in  seiner  Lage  irgend  vermöge,  öflenthch  oder  iusgehoim  eutgegeuzu- 
stemmcu.  Sein  ebenfalls  in  Dresden  anwesender  Freund,  ileiur.  von  Kleist,  half 
ihm  dtirch  Bede  und  Schrift  i^eiche  Mefarangeii  verbreiten.  Das  von  beiden  ge- 
meinschalUieh  henrasgegebene  Joomal  „Phoebus*  enthielt,  nebst  viden  Ihre  poli- 
tischen Ansichten  verfechtenden  Sophistereien,  gar  manches  gediegene  Poetische 
und  Gehaltreiche  überhaujit  Es  war  zu  lioklagcn.  dass  diese  Zeitschrift  aus 
Mangel  an  hinreichender  Thiilnalinio  eingehen  musste.  (je\vis«orinassen  zerstörten 
die  Herausgeber  solche  selbst  durch  die  fortdauernde  lielebuu:^  und  l'^ortpflanzum; 
der  Meinung,  dass  zu  einer  Zeit,  wie  der  damaligen,  Wissen,  Kunst  und  Alles 
idchts  sei  gegen  die  Politik  nnd  swar  allein  diejenige  Politik,  zn  der  sie  sich  be* 
kannten,  nach  welcher  jeder  gehalten  war.  nicht  nur  Gut  und  Blut  daran  zu  setzen, 
sondern  auch  das  bedenkhchste  Mittel  zu  Erreichung  des  beabsichtigten  Zweckes 
nicht  zu  verschmiihen.  Von  Kleist  ist  letzteres  in  einer  damals  im  Mauuscript 
unter  dem  Siegel  des  Schweigens  von  Hand  zu  Hand  umherlaufenden  Trag(»die, 
«der  Hermannsschlacht",  schauerlich  genug  ausgesprochen  worden".  '61)  Geb. 
1769  an  Schorits  auf  Rügen,  besachte  das  Gymnasium  in  Stralsund,  beaog,  um 
Tlieologie  und  Philosophie  zu  studieren,  1791  die  Umversitit  Qreifswald,  später 
Jena,  gab  aber  nachher  die  Theologie  auf,  machte  von  1791  an  Keisen  durch 
Tnelirero  enropriisohe  Länder  und  trat  auch  schon  friili  als  Srhriftsteller  auf.  Im 
J.  l*^f^;4  wurde  er  Adjunct  und  drei  Jahre  darauf  ausserordentlicher  Professor  der 
Geschichte  in  Greifswald.  Sein  von  dem  ingrimmigsten  Hass  gegen  Napoleon  er- 
ftUHer  «Qtist  der  Zeit"  <o.  O.  1806.  8.  und  mehrmals  aufgelegt)  nöthigte  ihn,  bei 
dem  Yordfiogea  der  Franzosen  nach  Schweden  su  fliehen.  Er  kehrte  zwar  unter 
fremdem  Namen  nach  Greifswald  zurück,  musste  aber  beim  Ausbruch  des  fran- 
zösisch-russischen Krie<jes  anf*^  neue  fliehen.  Piessnial  crieni»  fr  nach  Russland, 
isn  kam  er  wieder  nnrli  Deutschland  und  trujr  nun  <iurcli  Wort  uiul  Schrift  aufs 
kräftigste  zur  Befreiung  des  Vaterlandes  bei.  Nach  Beendigung  des  Krieges  lebte 
er  am  Bhein,  seit  1817  in  Bonn,  wo  er  im  nächstem  Jahr  an  der  neaerriehteten 
Unhrersit&t  als  ordentlicher  Professor  der  Geschichte  angestellt  wurde.  Von  der 
gegen  ihn  erhobenen  Anklage,  sich  an  den  sogenannten  demagogischen  Umtrieben 
betheiligt  zu  haben,  wurde  er  zwar  frei  l'< -]trorhen,  nichtb  de-tu  weiii^r-r  al)er,  mit 
Beibehaltung'  seines  Gehaltä,  von  seinem  ^Vmte  suspendiert  und  ei  -i  von  König  Fried- 
rich ^VlIheim  IV  gleich  nach  dessen  Kegicruugsautritt  wieder  m  dasselbe  eingesetzt. 
Er  starb,  noch  bis  in  sein  höchstes  Alter  von  ^BersettenenBOsfigkeitdesKOrpere 
und  einer  nicht  minder  seltenen  Frische  des  Geistes,  sa  Aafiu^  des  J.  1860» 


Digitized  by  Google 


92Ü  YL  Vom  zweiten  Viertel  des  X\  III  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe  s  Tod. 


§  341  scbildernden  ^  Geist  der  Zeif,  —  der  jedoch  erst  ein  Jahr  später 
an  die  Oeffentlichkeit  trat  — ,  bedeutungsvolle  Winke  über  das  Irrige 
in  ihren  Ansichten  und  Bestrebungen  ertheiit.  In  dem  „  die  Schreiber 
d.  h.  die  Schriftsteller  seiner  Zeit  charakterisierenden  Abschnitt  sa^t 
er  in  Betreflf  der  Dichter:  „Diese,  hat  man  wolil  gemeint,  konnten 
in  allen  Zeitaltern  und  unter  allen  Kegierungcu  sich  behelfen;  ihr 
Leben  liege  zu  hoch  über  dem  Wirklielien,  als  dass  sie  von  seinem 
Schlimmen  und  Gemeinen  gefasst  würden.    Wäre  diess  wahr,  so 
würde  man  eben  so  von  der  Geschichte  meinen  können.    Ich  sage 
umgekehrt,  das  Leben  der  Poesie  und  Geschichte  liegt  eigenst  im 
W^irklichen,  im  Lebendigen.    Es  sind  auch  keine  Lügen  und  Gedichte, 
wenn  dieses  unter  ihren  Händen  reizender  und  majestätischer  vor 
den  Leuten  erscheint;  die  Herrlichen  haben  bloss  klareren  Sinn  und 
tieferes  Gefühl,  die  Schönheit  und  die  Ewigkeit  im  Lebendigen  zu 
sehen  und  zu  empfinden  und  sie  andern  mitzutheilen.    Aber  die 
Welt  kann  zu  fein  und  zu  klug  werden  für  den  Dichter.    Man  kann 
mit  einer  so  albernen  Schlauheit  sich  selbst  und  die  Welt  betrachten 
und  behandeln  und  so  viel  Kdnstlichkeit  und  Erbärmlichkeit  hinein 
bringen,  dass  sie  endlich  nur  noch  als  eine  kümmerliche  Verwand- 
lung dast (  ]:t  und  nicht«  mehr  von  der  jungfräulichen  Einfalt  und 
Unschuld  hat,  welche  die  Genien  zur  Zeugung  mit  ihr  begeistert. 
So  weit  sind  wir  jetzt.    Wo  ist  die  alte  Fröhlichkeit  und  Tapferkeit 
des  Menschen,  wo  ist  Liebe  und  Entbehrung,  wo  ist  der  stille  Sinn, 
der  ohne  Klügelei  die  schöne,  volle  W^elt  in  seine  Brust  aufnimmt? 
Alles  Klugheit  und  Eitelkeit ;  die  Göttersobne  wandeln  unter  einem 
verarmten  Geschlechte.   Ich  weise  auf  die  europäische  Dichtkunst 
in  den  letzten  fünfzig  Jahren  hin  und  lasse  urtheilen,  ich  weise  auf 
die  neuesten  Erscheinungen  meines  Vaterlandes.   Unsere  Heroen  der 
Kunstf  die  wir  wanderbar  noch  hatten,  wodurch  hängen  sie  mit  der 
Zeit  zusammen?  Mich  dOnkt,  nur  durch  alte  Erinnerungen  an  das, 
was  das  Volk  einst  war.  Sie  sind  wirklich  Fremdlinge  und  er> 
mangeln  deswegen  des  lebendigen  Einwirkens  und  Mitlehens  mit 
den  Zeitgenosseui  wodurch  der  Dichter  nur  der  Vollendete  in  Jugend  > 
blttthe  sein  und  bleiben  kann.  Wie  Erscheinungen  grauer  Vergangen- 
heit,  wie  Propheten  und  Räthsel,  die  auf  eine  ferne  Zukunft  hin- 
deuten«  wandeln  ne  unter  uns.  Die  lose  Menge,  die  mit  dieser  Zeit 
lebt  und  empfindet,  wird  auch  von  den  raschen  Wogen  der  Zeit  mit 
weggespttlt   Eine  dritte  Glasse  ist  da,  •  die  es  macht  wie  einige 


Vgl.  .,Meiiie  Wanderungen  und  Wandelungen  mit  dem  Reichsfreiherrn  H.  C.  F.  v. 
Stein".  Von  £.  M.  Arndt.  3.  Abdruck.  Berlin  ISTu.  b.;  Baur,  £.  M.  Arndt» 
Leben,  Thsten  und  Meinungen.  3.  Aufl.  Hamburg  1670.  6.;  A.  Hdfer»  £.  M. 
Arndt  und  die  Univenitftt  GreUswald  su  Anfuig  nnsera  Jabrhs.  Berlin  1863.  &. 
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Theologen.  Bei  dem  Gefühle  des  Mangels  der  Gegenwart  möchte  §  341 
sie  die  Zeit  durch  das  Alte  wieder  jung  machen.  Aber  das  Alte 
kann  so  wenig  jung  werden,  als  jung  machen.  Was  vergangen 
ist,  ist  ewig  vergangen.  Wir  hören  diese  alten  Töne  eines  ver- 
gangenen Lebens  einige  Stunden  und  Tage  wohlgefällig,  sie  bewegen 
mis  wie  alles,  was  durch  die  Zeitenläuge  dem  Ewigen  und  Unend- 
lichen ähnlich  wird;  aber  sie  können  dns  kluge,  gebildete  Zeitalter 
nicht  wieder  zum  kindliclieii  und  einfältigen  machen '"^^  In  dem 
Abschnitt  ^dic  neuen  ^  olker  -  heisst  es:  „  Unsere  Philosophen  geben 
uns  einen  hohen  Rang.  Sie  sagen,  die  Deutschen  seien  das  Volk, 
welches  Freiheit  im  Glauben  und  Denken  geboren  und  erhalten  habe. 
Solche  Verfassung  und  Vielherrschaft  (wie  in  Deutschland)  habe  sein 
müssen,  damit  es  der  Freiheit  und  Wahrheit  nie  an  Schutz  fehlte. 
Auch  des  Staates  unscbeinbarer  und  formloser  Zustand  sei  trefflich 
gewesen,  von  allem  Politischen  und  Volksthümlichen  abzuziehen  und 
auf  das  Allgemeiiie  und  MeuBchliche  als  auf  das  Würdige  der  Bil- 
dung hinzuweisen.  So  könne  nur  Weltsinn  geboren  werden.  Kos- 
mopolitismus sei  edler  als  Nationalismus  und  die  Menschheit  erhabener 
als  das  Volk.  So  möge  das  Volk  verschwinden  wie  die  Spreu  vor 
dem  Winde,  auf  dass  die  Menschheit  werde.  Diese  Ideen  sind  hoch, 
aber  sie  sind  nicht  verständig,  und  das  Verständige  ist  höher.  Ohne 
das  Volk  ist  keine  Menschheit  und  ohne  den  freien  Bürger  kein 
freier  Mensch.  Ihr  Philosophen  würdet  es  hegreifen,  wenn  ihr  Irdi> 
Bches  begreifen  könntet."". 

Dass  ein  gedeihliches  Emporkommen  aller  wahren  Kunst;  und 
also  auch  der  poetischen,  davon  abhänge,  dass  die  individuelle  künst- 
lerische Begeiaterung  aus  der  in  dem  Ganzen  einer  Nation  ver- 
breiteten geistigen  Kraft  hervorgehe,  von  einer  gehobenen  öffent- 
lichen Stimmung  getrag^  und  in  ihren  Richtungen  bestimmt  werde, 
wurde  jetzt  auch  von  Schelling  anerkannt  und  in  gewichtigen 
Worten  den  Zeitgenossen  zur  Beherzigung  empfohlenes  damit  aber 


32)  NmIi  der  4.  Aufl.  Altona  1961.  8.  S.  45  ff.        33)  S.  Ht  f. 

34)  In  der  Rede  „über  das  Verhiiltnlss  der  büdenden  Kflnste  zu  der  Natur  die 
er  im  Herbste  ISu"  am  Namensfest  des  Königs  von  Baiern  in  der  öffentlichen 
Versammlung  der  Akademie  der  Wissenschatlen  zu  MUnchen  hielt  (München 
1807.  1).  nDie  Kunst",  bemerkte  er  hier  (S.  b\i  ff),  „entspringet  aus  der  leb- 
hftflen  Bewegung  der  innentea  Gematht-  and  GeisteBkrftfle,  die  wir  fiegeistemog 
nennen.  Alles,  was  von  schweren  oder  kleinen  Anflkngen  zu  grosser  Macht 
und  Höhe  herangewachsen,  ist  durch  Begeisterung  gross  geworden.  So  Reiche 
und  Staaten ,  Künste  und  Wissenschaften.  Aber  nicht  din  Kraft  des  Einzelnen 
richtet  es  aus;  nur  der  Geist,  der  sich  im  (Jarizeii  verbreitet.  Denn  die  Kunst 
insbesondere  ist,  wie  die  zarten  Pflanzen  von  Luit  und  Witterung,  so  von  öffent- 
licher Stimmung  abhängig,  sie  bedarf  eines  allgemeinen  Enthusiasmus  für  Erhabenheit 
und  Schönheit  —  Nar  dann,  wenn  das  äfentliche  Leben  dnrch  die  nAndichen 
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341  auch,  wenigstens  mittelbar,  auf  die  NotLwendigkeit  eiuer  durch- 
greifenden Erfrischung,  Stärkung  und  Hebuiii:  des  nationalen  Lebens 
in  Deutschland  als  der  ersten  und  unumgänglichsten  Bedingun^^  hin- 
gewiesen, wenn  unsere  Kunst  und  unsere  Poesie  zu  einer  gesunden, 
kräftigen  und  reichen  BlUthe  gelangen  sollten.  Mit  welchem  ener- 
gischen Muthe  und  mit  welchem  Nachdruck  Fichte  in  seinen  „Reden 
an  die  deutsche  Nation**  diese  auf  den  Weg  zu  bringen  suchte,  auf 
dem,  wie  er  glaubte,  jene  Bedingung  sich  für  sie  allein  erfüllen 
könnte,  ist  scIkui  -aw  einer  andern  Stelle  angegeben  worden"";  .mit 
unserer  Genesung  für  Nation  nnd  Vaterland"  sah  er  jetzt  „die  geistige 
Nat  ur  unserer  vollkommenen  Heilung  von  allen  Uebcln.  die  uns 
drückten,  unzertrennlich  verknUi)ft " ^.  Und  wie  er  nun  Uberzeugt 
war,  dass  selbst  der  Philosoph  von  der  allgemeinen  Verbindlichkeit, 
seine  Zeit  zu  verstehen,  nicht  loszusprechen  wäre,  so  beschwor  er 
die  Denker,  die  Gelehrten,  die  Schriftsteller,  die  dieses  Namens  noeh 
Werth  seien,  nicht  mehr  80  unbesorgt  im  Gebiete  dcA  Denkens 
fortzugehen,  ohne  sich  um  die  wirkliche  Welt  zu  bekümmern  und 
nachzusehen,  wie  weit  jenes  an  diese  angeknüpft  werden  konnte,' 
sich  niebt  mehr  bloss  ihre  eigene  Welt  zu  beschreiben  und  die  wirk- 
liche zu  verachtet  und  zu  verschmähet  auf  der  Seite  liegen  zu  lassen". 
Als  das  Geschäft  der  eigentlichen  Dichtung  sah  er  es  aber  an,  das  ganze 
Leben  bis  auf  seinen  letzten  sinnlichen  Boden  herab  geistig  zu  ver- 
klären, dass  es  in  bewusstloser  Täuschung  wie  von  selbst  sich  veredle*. 

Sehr  bezeichnend  fttr  die  Wendung,  welche  in  der  Gesiinmng 
und  in  den  Neigungen  der  gebildeteren  Kreise  während  der  Zeiten 
der  Fremdherrschaft  eintrat ,  war  es  nun  auch ,  dass  das  In- 
teresse an  der  vaterländischen  Vorzeit  und  insbesondere  an  der  alt- 
deutschen Literatur  ein  allgemeineres  und  lebhafteres  wurde.  So 
war  es  namentlich  in  Berlin.  Henriette  Herz  berichtet  daräber*: 
„Dem  Kamen  naeh  blieb  (nach  dem  Tilsiter  Frieden)  ein  Preoseen 
bestehen.  Auch  hatte  d^  Haus  Hohenzollera  nicht  an%ehdrt  zu 
regieren.  Aber  ob  in  Wirklichkeit  ein  Freussen  bestand,  ob  in  der 
That  König  Friedrich  Wilhelm  III  im  Stande  war,  in  diesem  Freussen 
seine  volle  Macht  als  Sou verain  auszuüben,  konnte  bei  den  Be- 

Kräftc  in  Bcwegimc  ersetzt  wird,  durch  welche  die  Kunst  sich  orhchet.  nur  dann 
kauu  diese  von  ihm  Yorthcil  ziehen.  —  Ohne  grossen  allgemeiueu  i^uihusiasmus 
gibt  «B  nur  Secten,  keine  öffentliche  Meinuiig.  Nioht  ein  beieeligter  Gescbmeck, 
nicht  die  grossen  Begriffe  eines  Volkes,  sondern  die  Stimmen  einzeber  willkodi^ 

aufgeworfener  Richter  entscheiden  über  Verdienst,  und  die  Kunst,  die  in  ihrer 
Hoheit  8clb8ti;enü'jf>ain  ist,  buhlt  um  Beifall  und  wird  dienstbar,  da  sie  herrschen 
sollte-.  Tiil.  III.  ;r2  f.  3Gi  l.  Ausg.    b.  2U1;  s.  Werke  7.  401. 

37)  1.  Ausg.   b.  474  tV.;  s.  Werke  7,  492  f.  3S)  l.  Ausg.    S  156  flf.; 

s.  Werke  7,  333  f.  39)  Ihr  Lehen  und  Ihre  Erinnerungen.  Herausgeg.  fon 
J.  Fdrst,  S.  309  ff. 
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diiigungen  jenes  Friedens  allerdings  zweifelhaft  bleiben.    Aber  schon  §  341 
an  die  Mogrlichkcit  davon  s;ih  man  im  Winter  von  1S07  /n  l^<>s 
den  ersten  schüchternen  ^'el•snch  eines  kleinen  Anlaufs  zu  einii,^er, 
"wenn  auch  nicht  direct  prcussischen,  doch,  al<=i  zum  Uebergange  zu 
dieser  gcei^rnet ,  deutschen  Gesinnung  sich  knüpfen,  doch  so  schlau 
vermummt,  dass  kein  französischer  Spion  herausfinden  konnte,  was 
eigentlich  unter  der  Maske  stecke,  so  unschädlich,  dass  kein  fran- 
zösisches Kriegsgericht  den  Pfiffikus,  wenn  trotz  aller  Vorsicht  aus 
seiner  Verbttllung  ausgeschält,  bestrafen  konnte  ;  eine  Art  Opposition, 
ganz  wie  sie  nach  der  feigen  Apathie,  weiche  bis  dahin  geherrscht 
hatte,  eben  allein  möglich  war.    Die  gebildeteren  Classen  legten 
nämlich  ohne  alle  Ostentation,  stiH,  vorsichtig,  die  französische  Lite- 
ratur bei  Seite  und  griffen  zur  deutschen.   Aber  zu  welcher?  — 
Zur  altdeutschen,'  als  der,  welche  man  —  damals  —  von  allen 
romanischen  Einflüssen  frei  glauben  durfte.   Noch  war  von  derselben 
wenig  pul)licicrt,  was  dem  grdssem  Publicum  zujränglich  gewesen 
wftre.  Tiecks  3iinnelieder  aus  dem  schwäbischen  Zeitalter",  die 
80  eben  sehr  gelegen  erschienenen  „deutschen  Gedichte  des  Mittel- 
alters", von  T.  d.  Hagen  und  BOsching  herausgegeben,  und  eine 
Uebertragung  des  »Nibelungenliedes*  von  v.  d.  Hagen  bildeten  unge- 
fähr das  zugängliche  Material,  und  man  nahm  nicht  Anstand,  in 
kleinen  Tertmnten  Kreisen  —  grössere  gab  es  keine  —  Kraft,  Innig- 
keit, Minnigkeit,  Ritterlichkeit,  Gemttthlichkeit  der  Altvordern  mit 
deijenigen  gemässigten  Ekstase  zu  bewundem,  welche  einer  Zeit, 
zu  welcher  die  Wände  noch  einige  Ohren  mehr  hatten  als  gewöhn- 
lich, als  die  allein  unbedenkliche  erschien.  Doeh  man  erhob  sich 
bald  zu  etwas  grösserem  Muth.  Als  im  Winter  Ton  1807  zu  1808 
Dreher  und  SchOtz  ihr  Blarionettentheater  in  Berlin  aufschlugen,  und 
man  sich  entsann,  dass  die  Stflcke,  welche  sie  darstellten,  alten 
deutschen  Sagen  entnommen  waren,  fiengen  die  gebildeten  Stände, 
welche  bis  dahin  durch  den  BesQbh  von  Pupppnspielen  ihrer  Wflrde 
etwas  zu  vergeben  geglaubt  hätten,  an  sich  zahlreich  bei  diesen 
Vorstellungen  einzufinden,  mit  kähner  Nichtachtung  der  Gefahr,  dass 
die  fremden  Gäste,  welche  sich  ebenfalls,  fireilieh  nicht  so  heiligen 
Ernstes,  sondern  frivolen  Spasses  wegen,  dabei  einstellten,  diesen 
zahlreichen  Besuch  auffallend  finden  könnten  \  Mit  dieser  erwaehen- 
den  Theilnabme  knflpfte  man  zunächst,  um  sich  an  d^  Geiste  einer 
grossen  Vergangenheit  zu  kräftigen,  aus  ihren  Thaten  und  Schöpfungen 
Trost  und  Hoffnung  für  die  Gegenwart  zu  ziehen,  in  ausgedehnterem 
Masse,  als  es  zeither  ireschehen  war.  die  ^'cistigen  und  sittlichen 
Bande  des  nationalen  Lebens  wieder  an,  oder  festigte  sie,  die  zum 
Theil  schon  durch  die  Reformation,  weit  mehr  aber  noch  durch  den 
dreissigjährigeu  Kiie.::  und  durch  die  neuen,  zu  Anfang  des  sieb- 
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341  zebutcü  Jahrhumlcits  ein^eschlaircncn  und  lange  inne  gehaltenen 
Literatnrricbtung:en  entweder  granz  zerrissen  oder  doch  sehr  gelockert 
worden  waren.  Und  nun  dauerte  es  gar  nicht  lan^e,  so  erhielt  die 
deutsche  Sprach-  und  Alterthumsw  issenschaft  eine  tiefere  und  festere 
Begründung  zu  einem  reichen  und  rasch  vorschreitendeu  Ausbau, 
wobei  auch  alhnählig  sowohl  im  Formellen  wie  im  Stofflichen  der 
dichterischen  Pnuliu  ti<>n  immer  sichtlichere  Spuren  von  dem  Einfluss 
unsrer  wiederbelebten  mittelalterlicben  Dichtung  hervortraten*". 

§  342. 

Der  grossartige  Aufflchwung  des  deutschen  Volks,  der  Im  J.  I8t3 
Ton  Preussen  ausgieng,  das  Vaterland  von  der  Fremdberrschaft  be- 
freite und,  als  ibm  sehr  bald  damacb  neue  Gefabren  von  aussen  ber 
drohten,  auch  diese  glttcklicb  abwandte,  Hess  hoffen,  auch  die  Lite- 
ratur w^e  nun  Ton  dem  neu  geweckten,  sich  aller  ibm  inwohnen- 
den Krftfle  und  Mittel  bewusst  werdenden  Geiste  der  Nation  eigriffen 
und  erfttllt  werden,  um  endlich  in  einem  wahrhaften,  tiefen  und  all- 
seitigen Yolkstbflmlichen  Gebalt  auch  das  zu  gewinnen,  was  seither 
noch  mehr  oder  weniger  dem  grössten  Theil  der  besten  Hervor- 
bringungeu  zu  ihrem  eigenen  und  zu  der  allgemeinen  Volksbildung 


4<>l  Znnarhst  und  zumeist  zeigte  sich  iliess  in  ilrTj«  ni::en  Gattuncr,  die  in  der 
ncii'^n  Zfit  vor  den  übrifren  noch  immer  am  ersten  einzelnen  ihrer  Arten  ein  volk?- 
thuiniithes  Gepräge  bewahrt  hatte,  die  daher  auch  am  empfänglichsten  für  die 
EiullUsse  des  Geistes  altdeutscher  Dichtung  war,  in  der  Lyrik  und  demnächst  in 
dem  epiaeben  Liede.  Da  war  es  aber  ganz  TorzQgh'ch  das  von  Achim  von  Arnim 
und  Cl.  Brentano  in  den  Jahren  l'^oji — i^^os  hcrausgefrebene  «Wunderhorn-  (vgl.  I, 
325,  Anm.  und  IV,  r>7T ;  „zur  Geschichte  des  Wunderhorns"  von  Iloffmann  v.  F.  im 
Weimar.  Jahrbuch  2,  2H1  ff  ),  welches  diese  Einflüsse  vermittelte.  ..I>as  Wunder- 
horn hat",  wie  von  Guido  Gurres  irgendwo  und  im  Ganzen  richtit:  gesagt  worden 
ist  (vgl    Cl.  Brentano's  gesammelte  Scl4riiten       42)  „gewiss  nicht  wenig  zur 
Weckung  des  dentscben^Bewnsstsebs  beigetragen;  es  hat  den  Deatscben  den 
wahren  Genius  ihres  Volkes  wieder  ins  Gedächtniss  gerufen.  Wie  viele  Dichter 
haben  nicht  ans  diesem  Brunnen  geschöpft  ,  in  wie  viele  Schriften  hat  sich  nicht, 
was  Brentano  und  Arnim  gesammelt,  wieder  als  Samenkörner  zerstreut;  wie  viele 
Componisten  haben  beim  Schalli-  jenes  Wunderhorns  nicht  zu  sinken  anjefangenl 
Lieder,  die  seit  Jahrhunderten  vergessen  und  verschollen  waren,  sind  auf  diese  Weise 
wieder,  was  sie  ursprünglich  waren,  Volkslieder  geworden  und  im  Monde  aller 
erklungen.  An  die  Sichtung  deutscher  Homaatik,  der  das  Wunderhora  angehört, 
und  die  es  ganz  vorzüglich  förderte,  bat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  eigne 
Dichterschule  angeschlossen,  so  wie  andrerseits  das  Studium  unserer  ältern  Sprache 
und  Literatur  nicht  w<"ni}:  dadurch  pewcckt  und  poj)uhir  wurde".    (Vl'1  auch 
Schade  im  Weimar.  Jahrbuch  3,  250  ff.i.   Welchen  Werth  Goethe  dieser  Samm- 
lung beilegte,  als  er  sich  mit  dem  ersten  Theil  näher  bekannt  gemacht  hatte,  ist 
aus  seiner  Beurtheilung  dieses  Theils  au  ersehen,  die  im  Jahrgang  1906  der  Jenaer 
Literatnr-Zeitung  erschien  (wieder  abgedruckt  in  den  Werken  33,  185  ff.). 
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Schaden  gefclilt  hatte.  Wirklich  schien  es  aaeh  anfänglich,  als  solle  §  342 
Bich  diese  Hoffniing  erfüllen:  in  den  Jahren  seihst/ durch  welche 
sieb  der  Kampf  gegen  den  Feind  hinzog,  sah  und  fand  die  Dichtung 
ihren  edelsten  und  würdigsten  Beruf  in  der  lebhaften  Betheiligung 
an  diesem  Kampf;  insbesondere  war  es  die  Lyrik,  die,  gans  von 
deutSbh-raterländlschem  Geiste  durchdrungen  und  gehoben,  Töne 
ansehlug y  wie  sie  nie,  oder  mindestens  seit  langer  Zeit  nieht,  in 
Deutschland  remommen  waren.  Allein  es  wfthrte  nieht  lange,  so 
traten  Umstände  und  Ereignisse  ein,  die  dem  öffentlichen  Leben  in 
dem  Gesammtvaterlande  wie  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten 
eine  solche  Wendung  gaben,  den  Torstrebenden  Geist  der  Nation 
von  allen  Seiten  mit  solchen  Hemmnissen  umringten,  dass  die  Wir- 
kung davon  steh  auch  in  rinem  Rttckgange  oder  in  neuen  Verirrungen 
der  Literatur,  namentlich  der  poetischen,  nur  zu  bald  auf  die  uner- 
freulichste Weise  fühlbar  machte.  Sie  sind  noch  in  zu  frischer  Er- 
innerung, als  dass  es  nöthig  wäre,  hier  näher  darauf  einzugehen;  im 
Allgemeinen  sind  sie  schon  oben  berührt  worden Die  schöne  Lite- 
ratur der  nächsten  Jahre,  die  auf  die  Befreiungskriege  folgten,  war 
nicht  viel  mehr  als  eine  krankhafte,  in  ihren  Frflehten  immer  mehr 
ausartende  Nachblttthe  der  Dichtung  der  beiden  voraufgegangenen 
Jahrzehnte.  Im  Ganzen  walteten  die  Tendenzen  der  romantischen 
Sehttle  vor;  aber  was  in  den  Bestrebungen  und  Leistungen  ihrer 
Gränder  noch  zu  loben  gewesen,  worin  sich,  wenn  auch  nicht  ein 
wirklicher  Fortschritt,  so  doch  wenigstens  eine  eigen thflmliehe  und 
höheren  Zielen  zugewandte  Richtung  des  deutschen  Literaturlebens 
gezeigt  hatte,  das  verschwand  jetzt  so  gut  wie  ganz  aus  den  Er- 
zeugnissen der  Nachfolger,  und  nirgend  that  sich  eine  Kritik  hervor, 
die  der  zunehmenden  Entartung  mit  Einsicht  und  Kraft  zu  steuern 
gesucht  hätte.  Jene  j3atriotische  Lyrik  der  Befrciung:skricjre  verirrte 
sich  bald  in  eine  srliwülstige  und  ungesunde  Dciitschtbünielei ;  iu  er- 
zählenden und  dramatischen  Stücken  drängte  sieh  immer  uneriiuick- 
licher  bald  das  Unnatürliche  und  geradezu  Naturwidrige,  bald  das 
Sehaudervolle,  Spukhafte  und  Grässliche  mit  dem  roh  Fatalistischen, 
nebelhaft  Mj'stischen  und  wüst  Barocken  vor;  dazwlHclien  trieben 
phantastische  Willkür,  süssliche  Frömmelei  und  eine  selbstgefällige, 
manierierte,  jede  geschichtliche  Wahrheit  verläug:nende  Verherr- 
lichung des  altgermanischen  Heldenthums  und  des  mittelalterlichen 
Ritterlebens  ihr  Spiel;  und  was  das  Cebelste  war,  diejenigen,  die 
für  diese  und  ähnliche  grobe  Verirrunfrcn  der  Dichtung  den  Tou 
angaben,  waren  mit  die  talentvollsten  Köpfe  unter  den  Schriftstellern 
des  Tages,  die,  bald  die  Lieblinge  des  Publicums,  den  allcrverderb- 


S  342.  1)  Vgl  III,  30  f. 
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932  VI.  Yom  sweiten  Yieitel  dM  XYXU  Jahrtmnderts  bis  lu  CkMdM'a  Tod. 

§  342  liebsten  Einfluss  auf  dessen  Gescbmack  und  Bildun^^  ausübten-. 
Neben  diesen  Vertretern  der  bis  zur  crassesten  Unnatur  und  Un- 
wahrheit entartenden  Romantik  hielten  sich  andere  Dichter  nocb 
mehr  an  die  Art  und  deu  Geist  unsrer  sogenannten  classischen  Poesie, 
indem  sie  sich  im  Drama  und  in  der  Lyrik  vorzüglich  Schüler  zum 
Muster  nahmen,  freilich  ohne  ausreichende  Kräfte,  um  steh  je'  Über  1 
die  Linie  der  Mittelmässigkeit  zu  erheben,  und  mehr  von  seinen  ' 
Mängeln  irre  geführt,  als  ihm  in  seinen  Tugenden  nacheifernd.  In- 
desB  gaben  sie,  nebst  einigen  Satirikern,  welche  die  Thorheiten  der 
neuen  Schule  und  den  Unfug,  den  sie  in  der  Literatur  trieb,  ver- 
spottetetti  zunächst  bis  su  einem  gewissen  Grade  wenigstens  ein  an- 
erkennenswerthes  Gegengewicht  gegen  die  Ueberwucht  der  jüngem 
Romantiker  ab.  Zwischen  beiden,  sich  auch  mehrfach  ber&hreoden 
und  durchkreuzenden  Hauptriohtungen  unserer  schönen  Literatur 
zogen  sich  nun  noch  in  ttbergrosser  Zahl  die  bloss  augenblicklicher 
Unterhaltung  dienenden  Erfindungen  hindurch,  in  denen  der,  nor 
mehr  oder  minder  durch  den  Zeitgeist  und  die  Einwirkungen  der 
Bomantiker  und  der  Olassiker  modifieierte,  Charakter  der  seUeehten 
Unterhaltnngsschriften  der  frtthem  Jahrzehnte  fortwucherte**  End- 
lich wurde  jetzt  fast  mehr  wie  je  aus  fremden  Sprachen  fllberBetzt, 
wo  denn  für  das  Bedfirfriiss  des  Tages  Tomehmlieh  England  und 
demnächst  Frankreich  uns  mit  neuen  Romanen  Tersoigteni  dramatische 
Sachen  aber,  besonders  Lustspiele  und  Possen,  mehr  aus  Paris  als 
von  heimischen  Schriftstellern  fttr  die  deutschen  Bahnen  bezogen 
wurden.  Ausser  den  zahllosen,  yomehmlich  ans  dem  FranzSsisehen 
und  Englischen,  mehr  oder  weniger  fabrikmässig  Übersetzten,  m^ten- 
theils  ganz  schlechten  oder  nur  sehr  mittelmässigen  Romanen,  Er- 
zählungen, Novellen  nnd  dramatischen  Stfleken,  die  bloss  für  das 
tägliche  BedOrfniss  des  lesegierigen  Publicnms  und  der  Theater  ver- 
deutscht waren,  schwoll  nun  auch  der  ttbrige  Haufe  der  aus  allen 
denkbaren,  alten  und  neuen,  abend-  und  morgenländischen  Spraeh^ 
flbertragenen  oder  bearbeiteten  Werke  im  Faohe  der  sehdnen  Ute- 
ratnr  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  an.  Wir  erhielten  neben  vielen  lieber- 
Setzungen  altgriechischer  und  römischer  Dichtungen  Erneuerungen 
altdeutscher,  Uebertragungen  altnordischer,  zu  den  schon  vorhandenen  | 
neue  Verdeutschungen  älterer  Werke  der  Italiener,  Spanier  und  : 
Portugiesen,  so  wie  älterer  en^rlischer  BiilmenstUcke ;  sodann  wurde 
mancherlei  aus  deu  Literaturen  der  Schweden,  Dünen  und  Holländer 


2)  Tgl.  hienuHettiier.  die  romantische  Schule  S.  190  ff.  und  Röpke  inTiecks 
Leben  2,  8  ft'  3)  Ueber  die  deutscho  rntorhaltungslitcratur  überhaupt  vgl. 

einen  Aufsatz  \on  K.  Prutz  in  dessea  literar-historiBClim  Taschenbuch  Jahxg. 
IS45,  S.  243  ff. 
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zuerst  oder  in  erneuter  Gestalt  bei  uns  eingeführt;  nicht  minder  be-  §  342 
reicherten  wir  uns  aus  den  slavischcn  Literaturen .  namentlich  aus 
der  serbischen,  der  böhmischen,  der  polnischen  und  der  russischen; 
ferner  wurde  aus  dem  Litthauischen,  dem  Neugriechischen,  liem 
Ungarischen  mancherlei  Ubersetzt,  endlich  auch  aus  den  orientalischen 
Sprachen,  aus  der  türkischen,  der  arabischen,  der  persischen,  der 
indischen  und  mittelbar  selbst  aus  dem  Chinesischen.  Nur  die  be- 
merkenswerthesten  unter  diesen  Uebersetzungen  oder  Bearbeitungen, 
die  mehr  oder  minder  auf  Kunstmässigkeit  Anspruch  machen  können, 
mögen  hier,  im  Anschlüsse  an  früher  Aufgeführtes*  etwas  näher  bezeich- 
net werden,  a)  Aus  dem  Griechischen:  „Hesiods  Werke  und  Orpheus 
der  Argonaut von  J.  H.  Voss;  von  eben  demselben  auch  Theo- 
kritus,  Bion  und  Moschus  ^  Von  Aeschylus  die  Tragödien  einzeln 
von  C.  Ph.  Con//;  der  Agamemnon  von  W.  v,  Humboldt*;  die  Werke 
von  Chr.  Kraus ';  von  Heinrich  Voss  (zum  Theil  vollendet  von  J.  H. 
Voss;***  und  von  J.  G.  Droysen";  Sophokles  von  K.  W.  F.  Solger** 
und  von  G.  Thudichum'^;  Euripides'  Werke  von  F.  H.  Bothe"; 
Aristophanes'  Werke  von  J.  H.  Voss"^;  einzelne  Stücke  von  C.  Ph. 
Conz'"  und  von  F.  G.  Welcker";  „die  Wolken'^  von  F.  A.  Wolf»; 
Pindars  Woorke  von  Fr.  Thiersch*";  die  olymjii^cLen  Oden  von  F. 
H.  Bothe  schon  1S08"^.  —  b)  Aus  dem  Lateinisclien  :  Plautus  von  Chr. 
Kuflfner*'  und  von  G.  Köi)ke  'Jedoch  nicht  alle  Stlickc)'*;  einzelne 
Stücke  auch  von  Andern.  Teronz,  in  freier  metrisdier  Uebersetzung 
von  F.  H.  von  Einsiedel-';  einzelne  Komödien  metrisch  verdeutscht 
von  G.  Köpke  und  von  Andern.  Lucrez  von  K.  L.  von  Knebel''; 
Horaz  von  J.  H.  Voss'",  und  ebenso  Tibull  und  Ly{rdamu8^  und 
Properz".  —  c)  Aus  dem  Italienischen:  Dante's  götUicbe  Komödie 
von  K,  L.  Kaonegiesser^»;  von  K.  Streckfus»**  und  von  Philalethes 
(König  Johann  von  Saebsen,  aber  nicht  wie  jene  beiden  Ueber- 
setzungen in  Terzinen,  aendern  in  reimlosen  jambischen  Versen)**. 
Booeaccio's  Üecameron  von  K.  Witte'*;  Petrarca's  sftmmtliche  Can- 


4)  Vgl.  S.  244— 25G;  dazu  S.  73ü  ff.  5)  Heidelberg  ISOO.  S.  C))  Tübingen 
1808.  ^.        7)  Ziirich  l*-!!  und  Tübingen  ISK-— 2o    ^.        8l  Leipzig  ISIfi.  1. 

9)  Leipzig  mif,  2  Thle.  s.  10)  Heidelberg  lb2(i.  8.  II)  Dcrlin 
1832.   2  Bde.  8.  12)  Berlin  1S08.    2  Bde.  8.  iW)  I  rankfurt  a.  M. 

1827  if.  8.  U)  Berlin  1800  ff.  5  Bde.  8.  15j  Brauusch weig  1821. 

8  Bde.  8.        16)  TflUngen  1807.  8.        17)  Gieseen  18tO  ff.  2  Bde.  8. 

IS)  Berlin  1811.  4.  19)  Leipzig  1820.   2  Bde.  8.  20)  Berlin. 

2  Bde.  21)  Wien  1<i06.   5  Bde.  H.        22)  Berlin  tSOO.  20.   2  Bde.  «J. 

23)  Leipzig  ISOH.   2  Thle.  ^.  21)  Leipzig  1821.  8.         25)  TToidol- 

berg  ISOü.    2  Bde.  H.  20)  Tübingen  isio.  b.  27)  Braunschwfig 

1830.  8.  28)  Leipzig  1809—21.    3  Thle.  S.  (lyrische  Gedichte  Leipzig 

1827.  8.).     29)  Halle  1824-26.  3  Bde.  8.     30}  Dieaden  1828  ff.  3  Bde.  4. 

31)  Leipsig  1830.  3  Thle.  12. 


Digitized  by  iS6bg[e 


934  Tl.  Vom  zirdten  Tierlel  des  XVm  Jahriumderb  Iiis  so  OoettsV  Toä, 

342  Zonen,  Sonette  etc.  ron  K.  Förster'*;  auch  von  Brackbräu'*.  Arioeti 
rasender  Roland  von  K.  Streckfuss**.  Fortiguerra's  Ricciardetto  von 
J.  D.  Gries*.  Tasso's  befreites  Jerusalem  von  E.  Streckfosa'*; 
lyrische  Gedichte  von  K.  Förster*'.  Bandello*s  Novellen  von  Adrian**. 
—  d)  Aus  dem  Spanischen  und  Portugiesischen:  von  Lope  de  Vega 
einige  Schauspiele  durch  Jul.  Gr.  von  Soden*;  andere  durch  £•  O. 
Frhrn.  von  der  Malsburg  romantische  DichtuDgen  (Kovellen  und 
Romane)  durch  0.  Richard  Von  Oalderon,  ausser  den  Stileken 
im  zweiten  Bande  von  A.  W.  Schlegels  spanischem  Theater  (1809), 
eine  Reihe  anderer  von  J.  D.  Gries'' ;  femer  von  von  der  Malsbnrg^, 
und  einzelne  Schauspiele  auch  noch  von  Andern  entweder  llbersetzt 
oder  bearbeitet.  Von  Cervantes  die  Novellen  durch  F.  S.  Siebmann  ** ; 
Persiles  und  Sigismunda  (1.  Theil)  durch  F.  Theremin^^  Altspanische 
Romanzen  übersetzt  von  F.  Diez^,  auch  von  Andern.  „Der  Cid, 
ein  Romauzenkranz ,  im  Versmasse  der  Urschrift  vollständig  über- 
setzt von  F.  M.  Diittenhofer"^.  —  Von  Camoens  die  Lusiadeii  durch 
Tb.  Hell  (Winckler)  und  Fr.  Kuhn und  von  J.  J.  C.  Donner *^  — 
e)  Aus  dem  En^discbcn:  ^  AltengliscliCb  Theater,  oder  Sui)j)leincnte  zu 
Sbakspcai  e " ,  übersetzt  und  berau8gej;ebenen  von  L.  Tieck"*  und 
„Shaksijeaic'ö  Vorschule",  bciausgegcbeu  und  mit  Vorreden  be- 
gleitet von  L.  Tieck*';  jheide  Sammlungen  enthalten  Stücke,  die 
zum  Theil  Shakspeare  selbst,  wenigrstens  von  Tieck,  beigelegt  weriU  n, 
tbeils  von  andern  bekannten  und  ^unbekannten  altenglischen  Drama- 
tikern herrühren.  Als  Ergänzungen  zu  der  ISIO  bis  zum  neunten 
Rande  vor^'cscbrittenen  Uebersetzung  der  dramatischen  Werke  Shak- 
speare's  von  A.  W.  SchlegeP"  kamen  nach  einander  drei  selbständige 
Sammlungen  von  Stücken,  die  Schlegel  n(M'li  unübersetzt  gclas?<en: 
eine  in  drei  Thcilen  von  mehreren  Uebersetzern  (Kessler,  Krause» 
Dippoldi",  eine  andere,  ebenfalls  in  drei  Theilen,  von  Heinrich  und 
Abraham  Voss",  und  eine  dritte,  in  vier  Theilen,  von  Phil.  Kauf- 
mann". Sodann  « Shakspeare's  dramatische  \A'erkc.  Uebcrsetzt  von 
A.W.Schlegel,  eirünzt  und  erläutert  von  L.  Tiock  -  \    Zwei  andere 

32)  Leipzig  ISIS  f.  2  Bde.  8.  33)  München  IS27.  G  BdcUeu.  12. 
34)  Halle  1818—20.  6  Bde.  8.        35)  Stuttgart  1831—33.  3  TUe.  8. 

30)  Leipzig  1822.  2  Bde.  8.      37)Zwi€kattl82U  2Bachen.  16.     38) Frank- 
furt a.  M.  191«.  .3  Bde.  8.      39)  Leipzig  1^20.  s.      40)  Dresden  !« 21.  S. 
41)  Aachen  IS24  ff.  9  Bde.      12)  Berlin  isi:,  i\.  s  Hde.  ^      43)Leiprig  1S19— 25. 
f;  Rde.  12.         44)  Beilin  IsiM.  4,-)!  Beilm  IsoS.  ^.  40)  Frank- 

iurt  a.  M.  isl^.  S. ;  eine  zweite  Sammlung  Berlin  ib2l.  8.      4 7j  Stuttgart  8. 

48)  Leipzig  1807.  8.  49)  Zuerst  drei  Gesbige.  Stuttgart  1827.  30.  8.; 
vollstftndig  daselbst  1S33.  8.  50)  Berlin  i  811.  2  Bde.  8.  51)  Leipug  1823. 
29.  ^.  2  Bde.  52)  Vgl.  S.  25.5  f.  53)  Berlin  l?ü9  f.  S.  54 1  Stutt- 
gart 1*^10-1.-..  ^.  55)  Berlin  1S:)()  ff.  s.  öO»  Berlin  1S25— 33.  9  Bde.  S. 
Tieck's  üeUüIleu  oder  vielmehr  diejenigen,  die  unter  seiner  Oberleitung  diej 
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vollständige  üebersetzuugeu  von  Sbak8[)eare'8  Schauspieleu  lieferteu  §  342 
J.  H.  Voss  und  dessen  Söhne  Heinrich  und  Abraham",  und  J.  W. 
O.  Benda**.  Ausserdem  aber  erschienen  noch  viele  Stücke  einzeln 
von  verschiedenen  Uebersetzcrn.  Beaunionts  und  Fletchers  drama- 
tische Werke  hatte  schon  1808  K.  L.  Kannegiesser  Übertragen**. 
Ossian,  den  man  sonst  aus  Macphersons  englischem  Text  verdeutscht 
hatte  und  auch  jetzt  noch  daraus  zu  verdeutschen  fortfuhr,  wurde 
von  Chr.  W.  Ahlwardt  angeblich  aus  dem  Gaelisehen  (?)  überHetzf^"^. 
Von  den  neuesten  englischen  Dichtern  wurden  schon  im  Laufe  der 
zwanziger  Jahre  Walter  Scotts  und  Lord  Byrons  Werke  häutig  ver- 
deutscht. —  ft  Aus  andern  abendländischen  Sprachen:  Altdänische 
Heldenlieder,  Balladen  und  Märchen''  von  W.  Grimm".  Eddalieder, 
insbesdudcre  die  in  die  Nibeluugensage  eingreifenden,  von  von  der 
Hagen'-,  von  den  Brüdern  Grimm^  und  noch  von  Andern.  Es. 
Tegucrs  (Bearbeitung  der  iFrithiofs-Sage  aus  dem  Schwedischen  ward 
Übersetzt  von  G.  Mohnicke"',  auch  von  Amalie  von  Helvig".  Dainos, 
oder  jlitthauisehe  Volkslieder  von  L,  J.  Rhesa*'*.  Serbische  Volks- 
lieder, von  W.  Gerhard  •'^  und  von  Talvj  (Ther.  Robinson,  geh.  von 
Jftkob)".  Neugriechische  Volkslieder,  aas  FaurieU  Sammlung  Uber- 
setzt von  Wilhelm  Müller eine  andere  Sammlung  mit  deutscher 
Uebersetzung  etc.  von  K.  Th.  Kind'^  —  g)  Aus  morgenläudischen 
Sprachen:  durch  Joseph  von  Hammer  der  Divan  des  Hafis,  aus  dem 
Persischen";  Moutenebbi,  aus  dem  Arabischen",  uad  von  demselben 
noch  vieles  andere  ans  denselben  Sprachen,  so  wie  auch  aus  dem 
Tttrkischen.  Von  J.  Gorres  Firdusi,  Schab  Nameli,  Heldenbuch  von 
Iran^^  Von  Fr.  RUckert  die  Verwandlungen  des  Ebn  Seid  von  Seru'g, 
oder  die  Maka'men  des  HariVi,  in  freier  Nachbildung^*«  Aus  dem  Indi- 
leben  Gita-GrOTinda,  ein  idyllisches  Drama,  schon  1802  von  J.  F.  H.  von 
Dalberg^*  (1752—1812)  und  1805  von  Fr.  Maier"*,  dann  von  A.  W. 
jSiemsebneider".  BruchstOoke  and  Episoden  aus  grösseren  Werken 
indischer  Dichtkunst  zuerst  von.  Fr.  Schlegel  in  dem  Buch  „ttber  die 


Yerdeatschiiiig  der  nicht  schön  von  Schlegel  gelieferten  Stacke  ausführten,  waren 
der  Graf  Wolf  von  Bandissin  und  Tieck's  Tochter  Dorothea.  Die  Aendmuigen, 
die  Tieck  in  den  schlei^elschen  UehersetzuiHjen  vorgenommen  hatto.  wurden  auf 
Schlegels  Veriaiigen  in  den  späteren  Auflagen  wieder  beseitigt;  vgl.  darüber  A.  VV- 
Schlegels  s.  Werke  7,  iSlff.  57i  Leipzig  1*>1S— 29.  9  Bde.  s.  58)  Leipjtig 
1925  f.  19  Bde.  16.     59»  Berlin.  2  Thle.  8.      (H))  Leipzig  ISlt.  3Thle.  9. 

61)  Heidelbety  ISil.  8.        62)  Breelaa  1814.  8.       63)  Berlin  1M5  8. 

64)  StrftlBund  isio.  ^.  65)  Stuttgart  i'-'i«..  OGi  Königsbeiig 

1S23.  S.  (37 1  Leipzig  8.  6S)  Halle  1&25  f.   2  Bde.  s. 

60»  Leipzig  l>25.   2  Thle.  s.  70)  Leipzig  is27.  s.  71)  Stuttgart 

lSi;j  f.    2  Thle.  8.         72)  Wien  [yii.  73)  Berlin  l^io.    2  Thle.  S. 

74)  1.  TheiL  Stuttgart  1826.  8.        75)  Erfiirt.  8.         76)  Weimar.  *». 

77)  HaUe  1818.  12. 
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930    VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe  s  Tod. 


§  342  Sprache  und  Weisheit  der  ludicr""*;  andere  von  Fr.  Bopp  (seit  lS16n 
von  A.  W.  Selilc-el  "',  J.  G.  L.  Kosegarten  (1S20)  und  Fr.  Rückert'". 

So  bildete  unsere  poetische  Literatur  bis  in  den  Anfang"  der 
zwanziger  Jahre  im  Ganzen  nicht  viel  mehr  als  eine  chaotische 
Mischung:  der  verschiedensten  Elemente,  ein  Neben-  und  Durchein- 
ander sich  widerstrebender  Richtung-cn,  ein  buntes  Gewirr  von  Nach- 
ahmungen und  Nachbildungen  älterer  heimischer  und  fremder  Dich- 
tungen aus  allen  Ländern  und  Zeiten,  worin,  wie  man  wohl  gar 
meinte,  ein  bedeutungsvolles  und  vielversprechendes  Vermittel ungs- 
glied  zwischen  den  einzelnen  Nationalliteraturen  und  einer  soge- 
uaunteu  Weltliteratur  sieb  auftbun  sollte*';  aber  nirgend  zeigte 


78)  Heidelberg  Im»^.  ^.   S.  223  flf.;  s.  Werke  9,  222  ff.  79)  In  dessen 

indischer  Bibliothek,  Bonn  l'»20ff.  (in  den  s.  Werken  3.  Sff.s.  SO)  ßearl.dtuiig 
der  (ieschichte  von  Nal  u.  Damajanti.  Frankfurt  Ib'ib.  gr.  12. —  Schon  aus»  dieser 
ZosammensteUimg  ergibt  Bich,  dass  die  Zahl  der  Uebenetsangen  seit  deoAnCuige 
des  Jahrli.  bis  in  den  Beginn  der  DreiBBiger  mit  jedem  Jahnehent  scimeUer  an- 
wuchs; seitdem  Ist  die  Zonahme  noch  viel  rascher  erfolgt,  besonders  durch  Ver- 
mehrung der  fin  verschiedenen  Orten  fabrikartig  organisierten  Uoborsetzungsanstalten. 

S!)  Niemand  war  wohl  mehr  von  dem  Gedanken  eingenomiiieu.  dass  sich  eiii*-^ 
allgemeine  Weitüterutur  zu  bilden  anfange,  und  sprach  sicli  häutiger  und  bei- 
fälliger darOber  aus,  als  Goethe  In  seinen  alten  Tagen.  Seine  Hefte  nüberKon&t 
nnd  Alterthnm\legen  davon  an  vielen  Stellen  ZengnisB  ab  (vgl.  Werke  46^  145  ff. ; 
210;  2(W;  263;  267;  322;  32S  f.).  Dass  er  den  Deutschen  es  zum  besonderen 
Verdienst  anrechnete,  durch  ihren  Eifer  im  Uebersetzen  aus  den  allerver&chieden- 
sten  Sprachen  die  Hauptvonnittlcr  für  das  Aufkommen  und  die  sich  auf  alle  ge- 
bildeten Nationen  verhreitcuücn  Rückwirkungen  dieser  Weltliteratur  zu  werden, 
erhellt  vornehmlich  aus  zwei  jener  Stellen.  Nach  der  Bemerkung  (4G,  262  ff.), 
offenbar  Bd  das  Beatreben  der  besten  Dichter  und  ftsUietiBchen  SchrifisteiUer  aller 
Nationen  schon  seit  geraumer  Zdt  auf  das  allgemdnMenBchliche  gerichtet,  heisst 
es  weiter:  ..Was  non  in  den  Dichtungen  alior  Nationen  hierauf  hindeutet  und 
hinwirkt,  diess  ist  es,  was  die  übrigen  sich  anzueignen  haben.  Die  Besonderheiton 
einer  joden  muss  man  kenneu  lernen,  um  sie  ihr  zu  lassen,  um  gerade  dadurch 
mit  ihr  zu  verkehren;  denn  die  Eigenheiten  einer  Nation  sind  wie  ihre  Sprache 
nnd  ihre  Mttnzserten:  sie  erleichtem  den  Verkehr,  ja  sie  machen  ihn  erst  voll- 
kommen m<ig]ich.  £ine  -wahrhaft  allgemeine  Duldung  wird  am  sichersten  erreicht, 
wenn  man  das  Besondere  der  einzelnen  Menschen  und  Völkerschaften  auf  sich 
beruhen  l&sst,  bei  der  TVberzeugung  jedoch  festhalt,  dass  das  wahrhaft  Verdienst- 
liche sich  dadurch  auszeichnet,  dass  es  der  sranzen  Menschheit  angehört.  Zu  <  iner 
solchen  Vermittelung  und  wechsclseitigeu  Anerkennung  tragen  die  Deutscheu  seit 
langer  Zeit  schon  bei.  Wer  die  deutsche  Sprache  versteht  und  studiert,  befindet 
sich  auf  dem  Markte,  wo  alle  Nationen  ihre  Waaren  anbieten,  er  spielt  den  Dol- 
metscher, indem  er  sich  selbst  bereichert,  ünd  so  ist  jeder  Uobersetzer  anzu- 
sehen, dass  er  sich  als  Vermittler  dieses  allgemeinen  treistisren  Handels  bemüht, 
und  den  VVechseltausch  zu  befördern  sich  zum  Geschäft  macht.  Denn  was  man 
auch  von  der  Unzulänglichkeit  des  Tebersetzens  satron  macr.  so  ist  und  bleibt  es 
doch  eines  der  nüthigsten  und  würdigsten  Geschäfte  in  dem  allgemeinen  Weltver- 
kehr*. — •  An  der  andern  Stelle  (46,  3*22  f.)  bemerkt  Qoethe:  »MOBBeD  wir  esswar 
höchst  dankenswertb  achten  (t),  wenn  fremde  Völkerschaften  daqenige  nach  ihrer 
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sieb  beginnende  Abklärung  der  Masse  und  fester  ZusammensehloBS  §  342 
zu  neuen  kunBimässigen,  deutsch -volksthUmliebcn  Bildungen;  nur 
wenige  vereinzelte  Erzeugnisse  der  noch  lebenden  ältem  und  einiger 
•  jflngem  Dichter  schlössen  sieb  den  grossen  Dichtungen  aus  früherer 
Zeit  wltrdig  an.  —  Erst  mit  dem  Beginn  der  zwanziger  Jahre  fiengen 
die  sohlechten  romantischen  Tendenzen  an  in  unserer  schönen  Lite- 
ratur mehr  und  mehr  zurückzutreten  und  die  ihnen  huldigenden 
Sohriftsteller  in  der  Gunst  des  gebildeten  Publicums  zu  sinken. 
Unsre  Dichtung  nahm  von  nun  an  in  den  grossen  Gattungen  sicht- 
lich euie  Wendung,  die  sie  ihren  Beruf  mehr  wie  früher  darin  finden 
liess,  das  wirkliche  Leben  der  Gegenwart  und  der  Vergangenheit 
in  seiner  objectiTen  Wabrhdt  darzustellen.  Mehreres  traf  zusammen, 
um  sie  in  diesen  Weg  einzubiegen,  auf  dem,  wenn  auch  nicht  gleich 
das  Vortreffliche  und  in  jeder  Beziehung  Mustergflltige  erreicht  werden 
konnte,  doch  ein  stätiges  und  nachhaltiges  Vorschreiten  dazu  zu 
fahren  versprach.  Zunächst  waren  es  die  Werke  Walter  Scotts, 
deren  lange  Reihenfolge  sehr  bald  in  Deutschland  ttberall  Eingang 
fitnd,  mit  Begierde  gelesen  wurde  und  die  deutschen  Romanschreiber 
zu  ähnlichen,  freilich  immer  noch  hinter  den  Vorbildern  weit  znrttck- 
bleibenden  Hervorbriugun^cn  anregte.  Sodann  trat  jetzt  Tieck 
mit  seinen  Kovellen  auf,  die  sieb  entweder  ganz  in  den  Verhält- 
nissen und  in  den  Gesinnungen  des  modernen  Lebens  bewegten, 
dasselbe  yon  verschiedenen  Standpunkten  aus  und  nach  einzelnen 
seiner  Richtungen  bin  beleuchteten,  oder  geschichtliche  Charaktere 
und  Begebenheiten  in  lebensvollen  Bildern  uns  vorführten  und  da- 
mit den  Hauptanstoss  für  den  nunmehrigen  raschen  Anwuchs  dieser 
Gattung  erzählender  Darstellungen  gaben.  Zu  derselben  Zeit  suchte 
Tieck  auf  kritischem  Wege'\  indem  er  vornehmlich  dem  wahrhaft 
historischen  Schauspiel  das  Wort  redete,  dem  auf  der  Bühne  ein- 
gerissenen fatalistiselien  Unwesen  mit  eben  der  Hutsehieilcnheit  zu 
wehren,  mit  der  er  'Ii''  Seic]itig:keit  und  Gemeinheit  damals  beliebter 
und  häufig  auf^a-tiilirter  Lustspiele  uiul  die  auf  eine  Erschütterung 
durch  das  sehlechihin  Grässliche  und  Abschculiclie  ausgehende  Dar- 
stellungsweisc  in  gewissen,  vorzüglich  aus  dem  Franzosischen  berüber- 
genommenen  Producten  bekämpfte.    Mittelbar  trug  auch  der  Ciutluss, 


Art  sich  aneignen,  was  wir  selbst  imiorhall»  unsers  Kreises  Uriginelles  hervorge- 
bracht, 80  ist  es  doch  nicht  von  geringerer  Bedeutung,  wenn  Fremde  auch  das 
AoBheimische  bei  ans  zu  suchen  haben.  Wenn  uns  eine  solche  Annäherung  ohne 
Affection  wie  bisher  nsch  mebrwen  Seiten  hin  gelingt,  so  wird  der  Ausheindache 

in  Inurzer  Zeit  bei  uns  zu  Markte  gehen  müssen  und  die  ^Vaaren,  die  er  ans  der 
ersten  Hand  zu  nehmen  beschwerlich  fände,  durch  uusre  Vermittehmg  empfangen".  — 
82)  Durcli  «fint^  «fit  Aom  .7.   is'.n  erschienenen  Kiitiken  ttbor  die  St&cke, 
die  auf  dem  Dresdener  lloltheater  auigefuhrt  waren;  vgl.  S.  508  oben. 
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§  342  den  Hegel"  durcli  seine  Philosophie  auf  die  Denkart  und  geistige 
Bildung  der  Zeit  <aus(lbte,  dazu  bei,  die  früherhin  in  der  Literatur 
so  mächtig  vorwaltende  Idealistik  zurtickzudiiinj^en  und  der  ver- 
nünftigen Wirklichkeit  des  ge^s^enwartigen  und  des  geschichtlichen 
Lebens,  wie  in  der  Wissenschaft,  so  auch  in  der  Kunst,  zu  der  ihr 
gebubreuden  Geltung  zu  verhelfen,  daduich-dass  er  die  yerscbieden- 


83)  Oeoig  Friedrich  Wilhelm  Hegel,  geb.  ITTO  zu  Stuttgart,  besuchte  das  dortige 
Gymnasium,  trat  nss  in  das  theologische  Stift  zu  Tübingen  und  widmete  sich 
hier  fünf  Jalire  laug  neben  der  Theologie  auch  ernsten  philosophischen,  so  wie 
naturwissenschaftlichen  und  mathematischen  Studien.  Einer  seiner  ihm  uttcliät- 
verbuudeuen  Freunde  im  Stift  war  Schelling.  1793  wurde  er  zuerst  Hauslelirer 
in  Bern  und  einige  Jahre  darauf  in  Frankfurt  a.  M.  In  der  Schweis  beschäftigte 
er  sich  vornehmlich  mit  theologischen,  .auf  das  Leben  Jesu  bezflgliehen  Studien, 
in  Frankfurt  mit  politischen  und  philosophischen;  schon  damals  trug  er  sich  mit 
dem  Gedanken,  ein  neues  System  der  riiilosiiphio  aufzustellen,  und  zog  auch  die 
ersten  Grundlinien  dazu.  Durch  den  Tod  se  ines  Vaters  in  den  Hesitz  eines  kleinen 
Vermögens  gelaugt,  benutzte  er  die  dadurch  gewonnene  Unabhängigkeit  und  gieng 
nach  Jena,  wo  er  wieder  mit  seinem  Freunde  Schelliog  snsanunentraf  nnd  dch 
180t  als  Privatdocent  in  der  philosophischen  Facult&t  habilitierte.  In  demselben 
Jahre  gab  er  auch  seine  Schrift  ..Uber  die  Differenz  des  fichteschen  nnd  scheUing- 
schen  Systems"  heraus.  In  den  beiden  nächsten  Jahren  erschienen  in  dem  von 
Schelling  und  ihm  gemeinschaftlich  veranstalteten  «kritischen  Journal  der  Philo- 
sophie" (Tübingen  lbo2  f.)  mehre  Aufsätze  von  Hegel,  worunter  d^  bedeutendste 
der  aber  «Glanben  nnd  Wissen*  war.  Ln  Gänsen  stimmte  er  damals  nocb  mit 
Schelling  In  seinen  philosophischen  Gmndanschaanngen  Überein.  1S0&  wurde  tr 
ausserordentlicher  Professor  der  Philosophie  in  Jena,  als  welcher  er  sein  erstes 
Hauptwerk,  ilie  ..riiiinomenologie  des  (Geistes",  den  ersten  Tlicil  seines  eigenen, 
der  schelliugbchen  Identitatilehre  entgegengestellten  Systems  der  Wissenschaft  aus- 
führte (Bamberg  und  Würzburg  ISüT.  h.);  verliess  aber  nach  der  Schlacht  bei 
Jena  diese  Stadt  und  begab  sich  nach  Bamberg,  wo  er  IS07 — tS08  eine  Zeitung 
redigierte.  Noch  im  J.  1808  erhielt  er  das  Rectorat  des  Mtlmberger  Gymnasiums, 
während  dessen  achtjähriger  Verwaltung  er  die  Grundlage  seines  ganzen  Systems, 
die  ..Wissenschaft  (]or  Logik"  ausarbeitete  (Xiirnberg  1*»12 — IG.  3  Bde.  S.).  Im 
Ilerl.ist  IMÖ  zu  der  Professur  der  Philosophie  auf  der  l'uiversität  Heidelberg  be- 
rufen, hielt  er  hier  zwei  Jahre  laug  Vorlesuugeii  und  gab  dabei  seiue  -Eucyclo- 
pädie  der  philosophischen  Wissenschaften"  (Heidelberg  1817.  S.)  heraus.  Seit 
dem  Herbst  1818  trat  er  die  erste,  seit  Fichte*s  Tode  unbesetzt  gebliebene  Pro- 
fessur der  Philoso))hie  an  der  Berliner  UniTersität  an,  der  er  bis  an  seinen  Tod 
vorstand.  In  dieser  Stellung  begann  er  nun  dgentlich  erst  seine  in  das  deutsche 
Get'^teslcbcn  tief  und  weit  eingroifende  Wirksamkeit  auszuüben.  Von  neuen 
Sohriiten  erschienen,  ausser  Kecensiunen  iu  den  vorzüL'ürh  auf  seinen  Betrieb  ge- 
gründeten Berliner  ..Jahrbuchern  tür  wisscuschaftiichc  Ivniik"  bloss  seine  ^Gruad- 
linien  der  Philosophie  des  Bechts*.  Berlin  1821.  8.  Er  starb  im  S^ttbeibst 
1831.  Nach  seinem  Tode  trat  in  Berlin  aus  der  Zahl  seiner  Freunde  nnd  Yer. 
ehrer  ein  Verein  zusammen  zur  Herausgabe  seiner  sammtlichen  Werke,  worin 
ausser  den  bereits  früher  gedruckten  auch  seine  aka  li  mischen  Vorlesungen  auf- 
genommen wurden.  Berlin  1>.'M—1.t.  I*>15de.  ^.  Vgl.  K.  Koi^tHu,  Hegel  iu  philo- 
sophischer, politischer  uud  nationaler  Beziehung  für  das  deutsche  \'oik  d&rgesteilL 
Tübingen  1870.  8. 


Digitized  by  Google 


Eatwickelungagang  der  Literatur.   1773—1832.  H«gel.  939  * 


artigen  Bildungsfonueu  in  dem  religiösen  und  im  staatlichen  Leben,  §  342 
in  der  Wissensehaft  und  in  der  Kunst,  wie  sie  im  Laufe  der  Zeiten 
hervorgetreten,  in  ihrer  zeitficben  und  räumlichen  Berechtigung  und 
Wahrheit  dem  begritt'sraässigen  Verständniss  zu  veimitteln  suchte*'. 
Endlich  blieben  auf  die  Fortentwickeiung  der  dichterischen  Production  • 
in  einer  mehr  realistischen  Richtung  auch  die  Geschichtsforschung 
und  die  Geschichtsschreibung  nicht  ohne  wohlthätigen  Einfluss,  die, 
Bich  immer  sichtlicher  belebend^  vertiefend  und  kräftigend,  den  histo« 
risehen  Sinn  bei  den  Schriftstellern  und  beim  Publicum  in  nach  und 
nach  sich  erweiternden  Kreisen  weckten  und  bildeten.  —  Unter- 
dessen kündigte  sich  aber  auch  schon  in  einzelnen  Erscheinungen 
der  Eintritt  einer  ganz  neuen  Epoche  in  unserer  schönen  Literatur 
an,  die  mit  und  nach  der  zweiten  französischen  Revolution  im  J.  1830 
zum  Tollen  Durchbruch  kam  und  gemeiniglich  als  die  Epoche  des 
jungen  Deutschlands  bezeichnet  wird.  Im  schroffsten  Gegensatz  zu 
allen  hUheren  idealistischen  Bestrebungen  und  besonders  zu  allem, 
was  als  romantisch  gegolten  hatte  und  mit  den  romantischen  Ten- 
denzen zusammenhieng,  schien  es,  als  wollten  die  jungen  MAnner, 
die  hier  vorangiengen ,  ydllig  mit  unserer  ganzen  literarischen  Ver- 
gangenheit brechen,  rerirrten  sich  jedoch  dab«  in  ihren  eigenen  Her- 
Torbringungen  eben  so  weit,  wo  nicht  noch  Tiel  weiter,  als  di^enigen 
gethan  hatten,  gegen  welche  sie  feindlich  in  die  Schranken  getreten 
waren.  Doch  dieses  fällt  schon  in  eine  Zeit,  auf  deren  literaigeschicht- 
liehe  Entwickelung  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  kann. 

§  343. 

Was  seit  dem  Tode  Schillers  bis  in  den  Anfang  der  dreissiger 
Jahre  auf  dem  Gebiete  unsrer  schönen  Literatur  von  bedeutendem 


84)  Im  Ganzen  sehr  treffend,  wie  es  mir  scheint,  ist  Jolian  Schmidts  Aus- 
Bpriich  iGeschichtc  d.  Literatur  452) :  „Die  classisclun  und  romantischen  Dichter 
hatten  das  Ideal  von  der  Wirkliclikeit,  den  Inhalt  der  Kunst  vom  Inhalt  des  Lebens 
getrennt.  Hegels  ernstes  Gemüth  konnte  sich  mit  dieser  Art,  den  Zwiespalt  zwischeu 
der  Einbildungskraft  und  der  Bildung  spielend  zu  umgehen,  nicht  befreunden,  und 
er  konnte  den  thats&chUehen  Zwieaptlt  swischen  der  poetischen  nnd  der  prosai- 
sohen  Welt  nicht  anders  aufheben,  als  durch  historische  Perspective  und  Gliede- 
rung. Die  Romantiker  hatten  sich  a^^en  die  Macht  der  Idee  durch  Ii  onie  schützen 
müssen,  weil  die  'iutterf^estalten  der  verschiedenen  welttr<'>-<  hichilichen  I'erioden 
sie  in  bunter,  gestaltloser  Verwirrung  umdrängten.  Hegel  wusste  in  dieses  Ixcich 
des  Uebersiuulichen ,  in  diese  Welt  der  Ideale  Ordnung  und  Gesetz  zu  bringen. 
So  wie  in  dem  Leben  des  einseinen  Menschen  Tenchiedene  Ideale  emander  ab- 
lösen, ^hne  das8  eins  das  andere  widerlegt ,  da  jedes  aus  einem  bestimmten  Alter 
des  Herzens  uaturgem&ss  herrofgeht,  so  wies  er  es  auch  im  Leben  der  Mensch- 
heit nach.  In  jeder  Erscheinung  suchte  er  die  nothwendige  Beziehunj;  zur  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  und  tliat  /uwiMlt-n  der  individuelleu  blrscheinung  Unrecht, 
indem  er  t^ie  ganz  iu  iiczichuu^abegritlo  auiioste  *. 
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§  343  Werken  liervoiirebracht  wurde,  die  sich  in  ihrem  Werthe  und  in 
ihrer  Geltun^^  über  diese  Zeit  hinaus  behauptet  haben,  oder  auch  erst  in 
unsern  Tagten  zu  der  ihnen  gebührenden  Anerkennung  gekommen 
sind,  das  verdanken  wir  zum  guten  Theil  einigen  älteren  Dichtern, 
deren  schriftstellerischer  Ruhm  bereits  im  vorigen  Jahrhundert  be- 
gründet war.  Vor  allen  andern  ist  hier  wieder  Goet  b e  zn  nennen. 
Während  der  älteste  von  allen,  während  Wieland  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  nichts  Eigenes  mehr  lieferte  und,  von  seiner  frülieni 
dichterischen  Regsamkeit  und  Vielgeschäftigkcit  ausruhend,  seine 
schriftstellerische  Laufbahn  als  Uebersetzer  beschloss',  mehrere  noch 
Lebende  aus  der  Zahl  derjenigen,  die  in  der  Sturm-  und  Drangzeit 
sich  zuerst  neben  Goethe  einen  Namen  gemacht  hatten,  wie  Fr.  H. 
Jacobi,  J.  H.  Voss,  die  Grafen  Stolberg  und  Klinger,  und  von  den 
Begründern  der  Romantik  die  beiden  Schlegel  dem  poetische  Pro- 
ducieren  seit  längerer  oder  kttn&erer  Zeit  entweder  gaos  entsagt 
hatten  oder  wenigstens  nichts  Grösseres  und  Hervorragendes  mehr 
dichteten,  theilte  Goethe  noch  ttber  ein  Vierteljahrhundert  hinanSy 
bis  in  sein  höchstes  Alter-,  eine  rastlose  Thätigkeit  zwischen  poe- 
tischem Schaifen  und  wissenschaftlichen  Forschungen.  Einige  seiner 
tiefsinnigsten,  kunstvollsten  und  gehaltreichsten  grösseren  Werke, 
wie  der  erste  Theil  des  „Faust"»,  der  im  Winter  1806—1807  druck- 
fertig wurde'  und  180S  ei-schien^,  sein  dritter  Roman,  »die  Wahl- 
Verwandtschaften "  %  und  die  Geschichte  seiner  eignen  Jagend  in 
„Dichtung  und  Wahrheit*'*,  wnrden  erst  nach  dem  J.  1805  entweder 
znm  AhschluBs  gebracht  oder  nen  erfanden  and  ausgefQhrt.  Jener 
Roman  sollte  nach  des  Dichters  erster  Absicht  sich  in  die  Rdhe  der 
kleineren  Oeschichten  einfOgen,  welche  er  im  J.  1807  « ersonnen, 
angefangen,  fortgesetzt  nnd  ansgeftthrt"  hatte,  nnd  die  er  „alle  anter 
dem  Titel  Wilhelm  Meisters  Wanderjahre  za  einem  wunderlich  an* 
ziehenden  Ganzen  znsammenschlingen*  wollte.  Allein  „sie  dehnten 


§  343.    1)  Vgl.  lU,  122  f.  2)  Vgl.  S.  102  t;  271  f.;  469  f.;  535  f. 

3)  Tgl  Dfintnr,  Goetbe's  Fiiut  t,  92  f.  4)  Im  8.  Bde.  der  seit  180d 

in  Cotta*8  Verlag  zu  Tübingen  sedruckteii  Aasgabe  vou  GkMt]ie*B  Wcrkoi  (auch 
euueln).  5)  -Die  "Wahlverwandtschaften-  erschienen  zu  Tü!nn?en  1909, 

2  Thlc.  8.,  und  das  Jahr  darauf  als  13,  Bd.  der  in  der  vorigen  Anmerkung  as- 
gefilhrten  Ausgabe  von  Goetho's  Werken.  Öl  I>ie  drei  ersten  Theile,  deren 

Inhalt  bis  ins  J.  1774  reicht,  und  zu  denen  die  Vorarbeiteu  ISOi)  begonnen  wurden, 
erschienen  m  Stuttgart  1811—1814.  8.  Der  vierte,  sich  durch  aelnen  Inhalt 
niunittelbar  daran  BchliesBende,  der  die  Geschichte  his  zu  des  IHchttra  Ueher- 
Biedelung  von  Frankfurt  nach  Weimar  fortfülirt  und  1831  beendigt  ward,  ist  erst 
nach  seinem  Tode  1H33  als  l'^.  Bd.  d  r  ..vollständigen  Ausgabe  letzter  Hand"  ge- 
druckt. —  lieber  die  Zeit  der  Abfassung  der  andenveitigcu  Werke,  worin  Goethe 
seine  Erlebnisse  erzählt,  der  .italienischen  Heise*',  der  «Campagnc  in  Frank- 
reich* nnd  der  .Tag-  und  Jahreshefte**,  vgl.  XU,  150. 


Digitized  by  Google 


£Dtwickeliiiim.d.Lit.  1773—1882.  Goethe'a  Faiut,  WablvenrandtBchaften  etc.  941 


sieh-  bald  aus,  der  Stoff  war  allza  bedeutend  und  zu  tief  in  ihm  §  343 
gewurzelt,  als  dass  er  ihn  auf  eine  so  leichte  Weise  hätte  beseitigen 
könnend  Die  AusfUhruDg  des  Hauptgedankens,  dessen  erste  Con- 
ception  ihn  schon  längst  beschäftigte,  « erweiterte,  vermannigfaltigte 
sich  immerfort  und  drohte  die  Kunstgrenze  zu  ttberschreiten*'.  End- 
lich, nach  Tielen  Vorarbeiten,  wurde  der  Entschluss  gefasst,  den 
Druck  beginnen  zu  lassen,  welches  im  Sommer  1809  geschah  \  Der 
Dichter  hatte  sich  mit  diesem  Werke  aus  der  längere  Zeit  verfolgten 
antikisierenden  Richtung  wieder  ganz,  dem  modernen  Lel>en  zuge- 
wandt und  sich  mitten  in  dessen  sociale  Verhältnisse  und  Conflicte 
rersetzt,  die,  wie  Biemer*  sich  ausdrückt,  symbolisch  gefasst,  dar- 
gestellt werden  sollten.  So  steht  dieser  Roman  an  der  Spitze  der 
modernen  Sooialromane  und  ist  für  alle  folgenden  in  seiner  kttnst* 
lerischen  Durchdachtheit  das  unerreichbare  Vorbild  geworden*.  Das 
Urtbeil  darüber  war  zwar  gleich  von  Anfang  an  ein  sehr  getbeiltes, 
doch  stutzte  sich  der  Tadel  theils  auf  die  Ansicht,  dass  der  Roman 
dem  Fatalismus  das  Wort  rede,  thdls  rührte  er  von  einer  gänzlichen 
Verkennung  des  tiefem  sittli<^en  Gehalts  der  Dichtung  als  eines 
kflnstleriscb  ausgeführten  Ganzen  her,  worin  selbst  das  zu  bertthren 
oder  auch  eingehender  zu  behandeln,  was  in  seiner  Besonderheit 
gegen  das  allgemeine  Sittengesetz  verstösst,  dem  Dichter  zur  voll- 
ständigen Herausbildung  und  VeranschauHchung  der  dem  Werke  zu 
Grunde  gelegten  sittlichen  Idee  nicht  allein  erlaubt,  sondern  wohl 
auch  geboten  sein  kann'".  In  seinem  schon  im  höhern  Alter  ge- 
dichteten „  westögtlichen  Divau'*"  l)eschenkte  Goethe  uns  noch  mit 
einer  Reihe  von  Liedern,  unter  denen  einige  so  schön  und  innig 
sind,  dass  den  besten  lyrischen  Stücken  aus  seinen  jünjreni 
Jahren  an  die  Seite  gestellt  werden  dürfen.  Aber  freilich  machte 
das  Alter  auch  au  ihm,  je  länger  desto  mehr,  sein  Recht  geltend; 
allmählig  nahm  seine  einst  im  Hervorbringen  lebensvoller,  uatur- 


7)  Vgl.  Goethe  s  Werke  32,  11;  2H\  U  f  S)  In  den  Aphorismen  liinter 
den  von  ihm  herausgg.  Briefen  von  und  an  Goethe  S.  323.  9)  \  gl.  Ucttner 
a.  a.  0.  S.  190  f.  10)  Eine  der  gründlichstfin  und  gdstroUsten  BenrtbeUangen 
der  „Wahlverwandtschaften-,  die  Goctlio  idbst  dafür  anerkannte,  ist  die  von 
Seiger  in  einem  Aufsatz,  der  seinen  Briefen  aus  dem  J.  1§09  eingefügt  ist(Kl€h- 
gelasBcue  Srhriften  und  Briefwechsel  1,  175  ff.:  vgl.  dazu  den  Brief  an  einen 
Freuiul  aus  demJ.  l**!.!,  S.  :iH7  ff  und  Eckermanns  Gespräche  mit  <Toethe  1.  :nu  ff., 
WO  aber  unrichtig  heisst,  dass  jener  solgersche  Aufsatz  au  Ticck  gerichtet  ge« 
•wwen  sei).  11)  Die  AbCusuug  der  darin  geaammdten  Stiieke  begann  schon 
mit  dem  J.  1814,  ab^Mchloasen  und  lieransgegeben  wurde  der  „weetOetlielieDiTaii« 
erstlSl'.),  Stuttgart  ^  Angeregt  war  Goethe  /u  diesen  theils  rein  lyrischen,  thdls 
betrachtenden  und  lu  schaulichen ,  im  Geiste  dos  Orients  abgefassten  Po^^jen  vor- 
züglich durch  den  von  Jos.  von  Hammer  aus  dem  Persischen  übersetzten  «Divan'* 
des  Hatis  (vgl.  S.  935,  71;. 
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343  ^-etrcucr  und  markiger  Gcltilde  so  niäcliti^^e  Dicbterkraft  ab;  irainer 
entschiedener  trat  der  Hang:  zur  Beschaulichkeit,  zum  Symbolisieren 
und  Allegorisieren  in  ihm  hervor  und  damit  verlor  sich  aus  seinen 
letzten  Dichtungen,  namentlich  aus  den  grössten  und  merkwürdigsten, 
den  „  Wanderjahren "  und  dem  zweiten  Theil  des  „  Faust  ^,  so  viel 
wunderbar  Schönes  der  letztere  auch  in  einzelnen,  freilich  meist 
schon  in  rüstigem  Jahren  gedichteten  Partien  enthält,  zu  sehr  die 
unmittelbare  Anschaulichkeit,  eindringliche  Naturwahrheit  und  fühl- 
bare Lebenswftrme  des  Einzelnen,  so  wie  die  nicht  erst  durch  die 
Reflexion  zu  vermittelnde  Verständlichkeit  des  Ganzen.  Der  PLnn 
zu  den  »Wanderjahren*'  wurde,  naeh  der  bereits  oben''  gegebenen 
Andeutung,  im  J.  1807  entworfen,  und  in  dasselbe  fällt  auch  schon 
die  Abfassung  mehrerer  Novellen,  die  spftterhin  in  die  „Wander- 
jabre"  aufgenommen  wurden,  ja  von  der  einen,  »der  Mann  Ton 
fnnfeig  Jahren",  war  der  Entwurf  noeh  vier  Jahre  früher  gemadit, 
und  das  Hftrehen  »die  neue  Melusine"  will  der  Dichter  schon  während 
seiner  Studienzeit  zu  Strassburg  in  Sesenheim  erzfthlt  haben.  Kaeh- 
dem  zuerst  im  Jahrgang  1809  des  zu  Tftbingen  yerlegten  »Tasehen- 
bnchs  fttr  Damen"  »die  pilgernde  Thörin",  im  folgenden  Jahrgänge 
die  vier  ersten  Kapitel  des  Romans  selbst,  in  dem  von  1816  »das 
nussbranne  Mädchen"  und  in  den  drei  nächsten  »die  neue  Melnane" 
und  »der  Mann  von  fünfzig  Jahren"  (doch  dieser  nicht  vollständig) 
erschienen  waren,  nahm  er  die  » Wanderjahre",  deren  Fortführung 
er  seit  1810  hatte  ruhen  lassen,  erst  1820  wieder  auf  und  gab  1821 
(zu  Stuttgart  und  Täbingen)  den  ersten  Band  davon  heraus,  unter* 
zog  sie  aber  zur  Vollendung  des  Ganzen  1820  einer  neuen  Redaetton, 
benutzte  dabei,  mit  Eckermanns  Beihfllfe,  als  Fttllmittel  frllhere 
AuMchnungen  vmchiedenen  Inhalts  und  liess  nun  den  ganzen 
Boman  unter  dem  Titel  »Wilhelm  Meisters  Wanderjahre  oder  die 


12)  "WcDD  schon  das  vorrückende  Altrr  diesen  bereits  in  der  Zeit  seiner  Ver- 
bindoBg  mit  SehlHer  sich  oft  und  stark  genug,  zumal  in  seinen  Briefen,  anküadi- 
gendenHang  sehr  o&hrte,  so  ist  sein  Hervortreten  doeb  vobl  aach  dareh  die  aeH- 

weQige  Beschäftigung  Goethe's  mit  der  Philosophie  und  dnrch  seine  Xatürstudicn 

^M^uMinsti^rt  worden.  Idi  kuj^'j  (Ir-m  ganz  beistimmen,  wa«;  in  dieser  Bozieliung 
(itTvinus  .">'.  (<\l  f.  bemerkt  bat;  ^Die  philosophisclioii  BesohtiftigunLren  Goethe's 
seit  seiner  Bekanntschaft  mit  Schiller  waren  nur  von  gorin>(em  unmittelbaren 
Einflüsse,  nnd  wenn  sie  es  waren,  so  war  der  Eintiuss  kein  wohlthi^tiger.  Wie 
er  in  Schillers  Kantianismus  eingieng,  wie  weit  er  mit  NietUuanmer  und  Fü 
Schlegel  transeendentalen  Idealismas  trieb,  was  er  von  ScbeUings  specolathen 
Ti1'''^'n  annahm,  konnte  nicht  der  Rede  werth  gewesen  sein.  Von  desto  grösserer 
\Vichtisfkcit  scheint  die  Einweihung  in  die  Mysterien  der  Philosophie  auf  Gocth-'n 
mittelbar  gewesen  zu  sein  fiH"  die  Reifung  seines  Uebergangs  von  Anscliauung 
und  Betrachtung  zur  Beschaulichkeit  und  Contempiation"  etc.  13)  S.  940. 
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Entsagenden"  1830  dnieken".  Vom  zweiten  Tbell  des  »Faust"  war  %  343 
bereits  1828"  die  »Helena"**,  welche  nachher  den  dritten  Act  dieses 
zweiten  Theils  der  Tragödie  bildete,  gedruckt  und  das  Jahr  darauf 
erschienen  zwei  Drittel  des  ersten  Acts";  das  im  Sommer  1831  ab- 
geschlossene fBnfactige  Ganze  im  folgenden  Jahre**.  —  Jean  Paul, 
hatte  als  sentimental- humoristischer  Romandichter  den  ihm  erreich- 
baren  Höhepunkt  bereits  ganz  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  im  „Titan" 
und  in  den  rFlegreljahrcn"  erstiegen'".  Der  zweite  dieser  Romane 
kann  noch  als  das  gelungenste  und  von  Manier  und  carikierenden 
Cbaiaktcrdarstelluniren  frcieste  unter  seinen  grossem  Werken  an- 
gesehen werden.  Allein  so  viel  Schönes,  Inniges  und  tief  Empfun- 
denes in  den  ^Flegcljahren"  auch  gefunden  wird,  und  so  hinreissend 
viele  Schilderungen  darin  sind,  so  lässt  sich  doch  auch  auf  sie  immer 
noch  mehr  oder  weniger  auwenden,  was  Lichtenberg  bereits  um 
179S  tlber  diesen  Schriftsteller  bemerkte**,  womit  er  ihn  aber  noch 
viel  treflfender  als  Verfasser  des  ^  Titan "  im  Voraus  bezeichnet  hatte. 
-Jean  Paul  ist  zuweilen  kaum  erträglicli  und  wird  es  noch  weniger 
werden,  wenn  er  niclit  bald  dahin  gelangt,  wo  er  ruhen  muss.  Er 
würzt  alles  mit  cayennischem  Pfeffer,  und  es  wird  ihm  begegnen, 
was  ich  einst  S  ,  .  .  weissagte;  er  wird,  um  sich  kaiton  Biaten 
schmackhaft  zu  machen,  geschmolzenes  Blei  oder  glühende  Kohlen 
dazu  essen  mlissen.  Wenn  er  wieder  von  vorne  anfängt,  wird  er 
gross  werden.  Jean  Paul  sucht  den  Beifall  scinoi-  Loser  mehr  durch 
einen  cniip  de  main  als  durch  planmässige  Attake  zu  erobern-*'. 
Er  fieng  aher  nie  wieder  von  vorne  an,  sondern  blieb  im  Wesent- 
lichen immer  derselbe,  wie  er  sich  in  „der  unsichtbaren  Loge"",  im 
„Hesperus"  und  in  den  „Blumen-,  Frucht-  und  Dornenstücken"  ge- 
zeigt hatte.  Mag  es  doch  immer  halb  Scherz  gewesen  sein,  was 
Jean  Paul  einmal  gegen  Goetlie  äusserte,  es  ist  doch  höchst  be- 
zeichnend für  seine  schriftstellerische  Theorie,  zumal  wenn  sie  mit 
der  von  Goethe  und  Schiller  verglichen  wird.  In  heider  Briefwechsel 
schrieb  der  erstere  nämlich*'',  nachdem  er  dem  Freunde  gemeldet, 
dass  es  ihm  an  Stimmung  fehle,  um  etwas  Neues  für  den  Musen- 
almanach zu  dichten:  „Da  hat  mir  neulich  Freund       ganz  andere 


14)  Als  21.— 23.  Bd.  der  vollständigen  Ansgabe  letzter  Hand.  Vgl.  EKlntzer, 
Studien  zu  Goethe^s  Werken  S.  318  ff.  15)  Im  4.  Bde;  der  vollst.  Ausg. 

letzter  Hand.  16)  Vgl.  oben  S.  535  f.  17i  Im  12.  Bande.  18)  Im 
41.  Bde.  der  Werke.  Nähere«  über  das  rxllmiihlige  Werden  die^e«  Stücks  ist  hei 
Düntzer  in  dem  Buch  üher  l  aust  zu  tindoi«.  19)  l'eher  die  Jahre,  iu  welchen 
beide  Romane  entstanden  und  herausgegeben  wurden,  vgl.  S.  311  f.  20)  Ver- 
mischte Schriften  2,  309  f.        21)  IHess  widerlegt  voUBtiii%  eine  Behanptong 


Spaxlers  in  seinem  Commentar  xa  Jean  Pauls  Werken  2,  110.  22)  Im  Septbr. 
mSi  4,  300  i.       23)  In  der  2.  Avag.  2,  120  »Freond  Richter-. 
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%  343  Lichter  aufgesteckt,  indem  er  mich  yeraichcrte  —  zwar  frdlicb  be- 
scheidenüiob  und  in  seiner  Art  sich  auszudrucken  dass  es  mit 
der  Stimmniig  Narrenspossen  seien;  er  brauche  nur  Kaffee  zu  trinken, 
um,  80  gerade  von  beiler  Haut,  Sachen  zu  schreiben,  worüber  die 
Christenheit  sirli  entzücke.  Dieses  und  seine  fernere  Veniehemn^, 
dass  alles  körperlich  sei,  lassen  Sie  uns  künftig  zu  Herzen  nehmen, 
da  wir  dann  das  Duplum  und  Tri])lum  von  Produetionen  wohl  an 
das  Tageslicht  fördern  werden Was  den  ^ Titan"  angeht,  so  hatte 
der  Reoensent  der  ersten  beiden  B&nde  desselben,  Manso*^  —  so 
wenig  man  sonst  aaeb  in  der  Begel  den  Mitarbeitern  an  der  all- 
gemeinen dentscben  Bibliothek  ein  gereiftes  nnd  gültiges  Kunstur- 
tbeil  znzQsebreiben  geneigt  sein  mag,  und  so  sehr  das  dnrcb  Jean 
Pauls  offbne  und  Tersteckte  Angriffe  dieser  Reoensieranstalt  in  dem 
komischen  Anbange  zum  „Titan**  Terletzte  Selbstgefühl  des  Beoen- 
tonten  dabei  mitsprechen  mochte,  —  doeb  gewiss  niebt  in  Allem 
Unreebt,  wenn  er  sagte:  „lÄe  handelnden  Personen  dieses  Romans 
scheinen  uns  ron  denen,  die  der  Verf.  in  andern  seiner  Sebnften 
aufgeführt  bat,  mehr  dem  Grade  als  der  Art  nach  nntersehieden  zu 
sein. . . .  Was  man  mit  Recht  an  allen  aussetzen  kann,  ist,  dass  sie 
so  wenig  hervortreten  und  bandeln.  Fast  ftberall  ist  es  Jean  Paul, 
der  sie  schildert,  von  ihnen  erzählt,  fttr  sie  empfindet  und  ihnen 
sdne  diebterisoben  Ansiebten  unterschiebt,  oft  unbesorgt,  ob  das, 
was  er  ihnen  zueignet,  in  ihrer  Lage  und  in  ihrem  Charakter  sohick- 
lieh  ist  oder  nicht.  Sie  selbst  stehen  hinter  den  Conlissen,  wfthntod 
er  auf  der  Btthne  paradiert  Aber  man  weiss  schon,  dass  dieser 
Fehler  ein  Erbfehler  dieses  Schriftstellers  ist.  Der  Grund  des  Ge- 
mähides ist  gar  sehr  dunkel.  Ueberall  Leiden  und  Anlass  zu  Thränen, 
verwundete  und  leicht  verwundbare  Herzen,  durchsichtig  wie  Flor 
und  zerbrechlich  wie  Glas.  Landschaften,  deren  blosser  Anblick  zur 
Schwermutli  stimmt,  scbaudeiliafte  Vorbedeutungen  und  schauerliche 
Erscheinungen,  soirar  Verbiiulung:en  mit  überirdischen  Wesen.... 
Wie  der  Grund,  so  die  Farben,  Um^cl»ungen,  Einfassungen.  Ver- 
zierungen. Alles  webmütbig  und  weich;  aber  dabei  alles  zugleich 
so  bunt  und  ki-aus  und  üppig  durcheinander  gemischt,  dass  man 
seine  ganze  Aufmerksamkeit  nötbig  hat,  um  sich  in  diesen  Laby- 
rinthen nicht  zu  verlieren.  .  ,  In  keinem  seiner  Werke  ist  seine 
ibekannte)  Bilderjagd  weiter  getrieben,  als  in  diesem;  vielleicht, 
weil  in  keinem  der  gebaltloge  Stoff  diej^er  leidi<ren  Xacbhtllfe  mehr 
bedurfte.  .  .  .  Auch  der  Titan  bat  viel  Gutes,  Scbönes  und  Herrliches; 
aber  mau  muss  es  uuter  vielem  seltsamen  Geschwätz  aufsuchen"*'. 


'24i  N.  a.  d.  Ribliothrk       71  ff.  25)  Vgl  diizii  .las.  was  ich  S.  314. 

loit  aus  einer  Recension  über  den  „UeBperus"  in  der  Jenaer  Literatur-Zeitang 
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Nachdem  Jean  Paul  sieh  dann  zunäehst  in  ein  Paar  Schriften  von  §  343 
'Wissenschaftlicliem  Charakter  versucht  hatte",  lieferte  er  zwar  auch 
noch  späterhin  und  bis  in  den  Begion  der  zwanziger  Jahre  herein  iu 
Erzählungsform  verschiedene  kleinere  und  grössere  poetische  Erfin- 
dungen seiner  Art^;  sie  kamen  jedoch  jenen  beiden  Werken  an 
innerem  Gehalt  nicht  gleich,  und  in  der  Darstellungsweise  litten  sie 
an  allen  Mängeln  und  Yerirrungen  seiner  Toraufgogangenen  Romane. 
Doch  behauptete  er  sich  in  der  Gunst  eines  gewissen  Theils  der 
Leswwelt  noch  ziemlich  lange;  nach  seinem  Tode  aber  verengerte 
sich  der  Kreis  seiner  Verehrer  immer  mehr,  ohne  dass  der  Grund 
davon  beim  Publicum  grade  in  einer  Verschlechterung  seines  (Ge- 
schmacks und  einer  Abstumpfung  seines  Sinnes  fllr  das  wabrhaft 

•  Schöne  und  Vollendete  in  unserer  Literatur  gesucht  werden  mtlsste. 

.  —  Die  erste  Stelle  nach  Goethe  nahm,  als  Schüler  von  uns  ge- 
schieden, unter  den  Dichtem,  deren  Ruf  bereits  seit  länger  gegründet 
war,  Tieek  ein;  auch  sein  dichterisches  Productionsvermögen  er- 
hielt sich  bis  in  sein  höheres  Alter,  ja  es  schien  naoh  der  Zahl  der 
Erfindungen,  die  den  Jahren  1820  bis  1840  angehören,  als  sei  es 
nie  regsamer  und  fruchtbarer  gewesen.  In  ihrem  innem  Werthe 
machte  sich  freilich  auch  allmählig  eine  Abnahme  seiner  Kräfte 
fühlbar,  und  in  manchen  seiner  spätem  Sachen  yerrieth  sich  dabei 
lineh  noch  mehr  wie  je  seine  alte  Unart,  anstatt  auf  Plan  und  Aus^ 
fohrung  die  erforderliche  Sorgfalt  zu  verwenden,  zu  leicht  und  zu 
schnell  von  der  Hand  weg  zu  schreiben.  Nach  der  Vollendung  des 


—  sie  soll  von  Fr.  Jacobs  Sehl  —  mitj^rthrilt  habe».  Bei  Anzeige  des  Tiieilg 
(D.  a.  d.  Bibl.  70,  95  f.»  konnte  der  Kci .  kuia  juidt  rc k  rrtheil  als  dai  über  die 
beiden  ersten  abge<]^ebenc  tallcu.  Die  Beurtheilungcu  der  „Flcgcljabre"  (93,  4u7  t. 
und  104^  373  ff.),  die  nicht  von  Manso  sind,  waren  fibenras  etend.  26)  »Vw^ 
schule  derAesthetik"  etc.  nnd^Leran*  oderEndjebunplehre'';  v^.  S.  313.  Schon 
Maaso  hatte  in  seiner  Recension  des  »Titan**  Jean  Paul  den  Scbrütstelleni  dea 
Tages  zugesellt,  <\'w  ihre  Werke  mit  einem  neuen  Modewort  als  genialisch  an- 
kündigten, ^von  dern  genialiscben  Spiess  (!)  bis  zum  genialischen  Tieck,  den  genia- 
lischen Fr.  Schlegel  mit  eingeschlossen,  obgleich  Jean  Paul  etwas  Besseres  sein 
könnte,  wenn  er  «ich  an  sehie  T«ehte  Stelle  iteUte*.  In  der  Anzeige  der  ,.yor- 
achnle  der  AeBthetik%  die  Martyni  Laguna  in  die  n.  a.  d.  BibHothelc  (96,  303  ff.) 
lieferte,  wurde  es  ihm  dann  besonders  übel  ausgelegt,  das>  er  ein  strenges  nnd 
scharfes  Wort  irr  irrn  die  Misshandlung,  die  Tieck  in  der  a.  d.  Bibliothek  erfahren, 
ausgesprochpii  li^tir.  iiulcm  dabei  höhnisch  bemerkt  ward,  «ht^;,  was  er  zum  Lol)e 
Tieckä  und  seiner  i-  reunde  gesagt  habe,  sei  wohl  aus  nichts  anderem  zu  erklären, 
als  aus  der  oft  wahrnehmbaren  Sucht  der  Humoristen,  andere  Leute  zum  Besten 
TO  liaben  (vgl.  oben  S.  843).  27)  ,.DeB  Feld]iredigerB  Sehmekle  Reise  nach 
Flitz",  «Dt.  Katicnbergers  Badereise-,  ..Leben  Fibcls,  des  Verfassers  der  Bien- 
rodischen  Fibel",  nnd  -der  Komet,  oder  Nicolaus  Marj:j,Maf  Eine  komische  Qe- 
schichte-;  vgl.  8.  3i:<.  ~  Für  ganz  vortrefflich  halte  ich  die  Charakteristik  Jean 
Tauls  von  Gervimis  :«',  r.ri  fl". 

Koberstein,  GrunUris».  l>.  Aufl.  IV. 
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§  343  „OctaTianus^  der  1804  erschien  brachte  er  bis  zu  dem  eheia  n- 
gegebenen  Zeitabscbnitt  im  Ghiszen  wenig  herror^:  aiiBser  einer  An* 
zabl  lyriscber  Gedicbte  und  verschiedenen  dramatiaehen  BruchsttlekeD 
nur,  um  in  d«i  «FhantasuB^  anlgenommen  zu  werden,  ^nige  neae 
m&rcbenhafte  Erziblnngen  und  die  Dramatisierungett  des  Mftrebens 
Tom  n Däumling"  und  der  Oescbicbte  des  »Fortunat"  naeb  dem  altes 
Volksroman"*.  Mit  dem  »Fortunat",  einem  seiner  gr^Men  und  ge- 
lungensten Werke,  besebloss  er  seine  ältere,  Tormgsweise  auf  die 
Bearbeitung  von  Märchen-  und  Sagenstoffen  gerichtete  Dichtweise. 
Der  erste  Plan  zum  »Fortunat"  reichte  bis  in  das  Jahr  1800  zurftck, 
an  die  eigentliche  Ausarbeitung  gieDg  der  Diehter  aber  erst,  nachdem 
der  zweite  Band  des  »Phantasus"  fertig  geworden  war«  den  eisten 
Thdl  der  Dichtung  vollendete  er  1815,  den  zwttten  im  darauf 
folgenden  Jahre.  Diesen  zwdten  Theil  hielt  er  selbst  »fitr  die 
keckste  Aufgabe,  die  er  sich  in  dieser  Gattung  gesetzt"".  Er  be- 
abnchtigte  nun,  sdneTlane  zu  vielen  Schauspielen  aus  der  deutscben 
Geschichte,  mit  denen  er  sich  berdis  seit  einiger  Zeit  getragen 
hatte,  auszuftthren,  wozu  es  aber  nie  kam",  mehrere  Jahre  ver- 
giengen,  bis  er  sieh  zu  der  Noyellendichtung  wandte  ^\  der  er  sich 


28)  Vi^l.  S.  563  f.  29)  Womit  er  sich  in  der  Zeit  von  1*^04  -1S20  son^t 
literarisch  beschäftigte,  oder  was  seine  ProductionskrHft  lähmte,  ist  S.  564  ff.  an- 
gegeben. 30)  Vgl.  S.  566,  unten,  dazu  Ticcks  Schriften  1,  S.  XLI  flf.,  und 
Köpke  in  Tiecks  Leben  1,  318  ff.,  wo  auch  einiges  über  die  Herkunft  der  Stoffe 
SU  den  bddea  neaen  EnftblmigeD,  «der  Llebeszauber«  nnd  ^der  Pokal*',  mit- 
getheilt  ist  31)  Vgl.  die  brieflichen  Acusserungen  Tiecks  und  Solgers  über 
den  „Fortunat"  in  Solgers  nacltgelABsenen  Schrifton  und  Briefwechsel  1  .  4"=<I  f.; 
490  f.;  500;  503  ff.;  5UH;  606.  32)  Schon  im  Februar  tsi3,  als  der  zweite 
Theil  des  nl^hantasus**  erschienen  war  und  die  grosse  Zeit  der  Befreiungskriege 
heranrückte,  hatte  er  an  Solger  geschrieben  (a.  a.  0.  1,  269):  ^Ich  furchte,  dass 
manche  meiner  Freunde  mich  tadeln  werden,  dase  Ich  in  so  wichtigen,  bediftqgten 
Zeiten  die  Spiele  meiner  Jugend  wieder  Torsncbe  und  niiyend  in  jenen  ahnungs- 
vollen Ton  einstimme,  den  wir  jetzt  von  so  vielen  edlen  Geistom  hören.  Sio  werden 
nicht  zu  diesen  gehören,  auch  dünkt  mich  die  Sache  so  ^osä  und  ernsthaft,  dass 
man  recht  aus  voller  Brust  darüber  sprechen  muss  —  was  jetzt  nicht  möglich  ist 
oder  gar  nicht,  am  wenigsten  gelegentlich.  Doch  sind  Plane  zu  vielen  Schau- 
spielen aus  der  deatschen  Geschichte  in  meiner  Seele  fertig  nnd  ich  weide  diese 
mit  besoaderar  Liebe  ausarbeiten,  um  mrinen  Laadslenten  zu  zeigten,  dass  ich 
mich  wohl  SU  ihnen  rechne,  llab*  ich  doch  fast  zuerst  mit  Liebe  von  der  deut- 
schen Zeit  gesprochen,  als  die  Meisten  noch  nicht  an  das  Vaterland  dachten  oder 
es  schalten.  Jetzt  möchte  ich  gern  recht  s(  hndi  den  Phantasus  beschliessen-. 
Ob  es  gerade  zu  beklagen  ist,  dass  Tieck  diese  Plane  nicht  ausgeführt  hat,  möchte 
ich  besweifebi:  denn  nach  allemi  was  er  gedichtet  hat,  scheint  er  nur,  ungeaclitet 
aller  seiner  tiefen  Einsicht  in  das  Wesen  der  drsmatischen  Kunst,  sn  dem  walir- 
haft  historischen  Schauspiel,  ja  zu  dem  bühnengerechten  Drama  Überhaupt,  wenig 
dichterischen  Beruf  gehabt  zu  haben.  Ucber  diese  für  die  Entwickehine 
unserer  schönen  Literatur  seit  den  zwanziger  Jahren  so  bedeutungsvolle  Wendung, 
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Ton  da  ab,  bevor  er  sie  mit  dem  liomaii  „  Vittoria  Aecorombona'*  im  J.  §  343 
1  S'IO  bescbb^ss,  fast  ausschliesslich  widmete^'.  Was  Tieck  unter  Novelle 
verstand,  wie  er  die  Idee  dieser  Dicht ung;8art  gefasst  wissen  wollte,  und 
wie  der  Dichter  dazu  in  den  Verhältnissen  der  Neuzeit,  in  dem  Leben 
der  Gegenwart  selbst  Stoße  ünden  könne,  hat  er  selbst  auseinander- 
gesetzt^. „Die  Novelle",  sagt  er,  T,s<dltc  nach  jenen  Meistern  (Boccaz, 
Cervantes  und  GdCthe)  sich  dadurch  aus  allen  andern  Aufgabeu 
hervorheben,  dass  sie  einen  grossen  oder  kleinen  Vorfall  ins  hellste 
Licht  stelle,  der,  so  leicht  er  sich  ereitruen  kann,  doch  wunderbar, 
vielleicht  einzig  ist.  Diese  Wendung  der  Geschichte,  dieser  Punkt, 
von  welchem  aus  sie  sich  völlig  unerwartet  völlig  umkehrt  und  doch 
natürlich,  dem  Charakter  und  den  Umständen  angemessen,  die  Folge 
entwickelt,  wird  sich  der  Phantasie  des  Lesers  um  so  fester  ein- 
prägen, als  die  Sache,  selbst  im  Wunderbaren,  unter  andern  Um- 
ständen wieder  alltaglich  sein  könnte.  .  .  .  Bizarr,  eigensinnig,  jdian- 
tastisch,  leicht  witzig,  geschwätzig  und  sich  ganz  in  DarsteUuiiL:  auch 
von  Nebenumstäuden  verlierend,  tragisch  wie  komisch,  tiefsinnig  und 
neckisch,  alle  diese  Farben  und  Charaktere  lässt  die  echte  Novelle 
zu,  nur  wird  sie  immer  jenen  sonderbaren,  auffallenden  Wendepunkt 
haben,  der  sie  von  allen  andern  Gattungen  der  Erzählung  unter- 
scheidet. Aber  alle  Stände,  alle  Verhil^ltnisse  der  neuen  Zeit,  ihre 
Bedingungen  und  Eigen thUmüchkeiten  sind  dem  klaren  dichterischen 
A^ge  gewiss  nicht  minder  zur  Poesie  und  edlen  Darstellung  ge- 
eignet, als  es  dem  Cervantes  seine  Zeit  und  Umgebung  war,  und 
es  ist  wohl  nur  Verwöhnung  einiger  vorzüglichen  Kritiker,  in  der 
Zeit  selbst  einen  unbedingten  Gegensatz  vom  Poetischen  und  Un- 
poetischen anzunehmen.  Gewinnt  jene  Vorzeit  für  uns  an  roman- 
tischem Interesse,  so  können  wir  jdagegen  die  Bedingungen  unseres 
Lebens  und  der  Zustände  desselben  um  so  klarer  erfassen.  Es  wird 
sich  auch  anbieten,  dass  Gesinnung,  Beruf  und  Meinung  im  Contrast, 
-  im  Kam[)f  der  handelnden  Personen  sich  entwickeln  und  dadurch 
selbst  in  Handlung  ttbergehen.  Dless  scheint  mir  der  echten  Novelle 
Torzflglich  geeignet,  wodurch  sie  ein  individuelles  Leben  erhält**  ete.^* 

die  von  Goethe  (iuicii  die  Nuvelleii  in  den  »Uutvrbaltungeii  deutscher  Ausj;;?- 
wanderten-,  die  «Wahl  vor  wandtscliaften"  und  einige  seiner  nachher  in  die  Wauder- 
jahre*  eingefügten  Erzählungen  schon  fedt  Jahren  vorbereitet  war,  vgl.  oben  S.  937, 
dazn  Hettner  a.  a.  O.  8.  3t  f.;  18S  ff.  34)  AuBserdem  Yer&sste  er  noch  zwei 
£rzählunp:en ,  die  an  seine  ältern  Iii(Miii;rsLroi;onBt&nde  erinnerten,  .Pietro  von 
Abano.  / in!icr?pschirhtp"  flS'i')),  und  ..die  Klausenburir .  Gcspenstcrgosrhichtc" 
(l*»:;?).  ^(  hr  wenige  lyrischo  Stücko,  eini'ie  Prologe  und  einen  Epilog  für  liiilmcii- 
v(»r.-^tolhmt(en  und  verschiedene  (iclegcnhcitsgedichte.  3ö)  in  dem  Vorbei icht 
zum  II.  iheil  seiner  Schriften  S.  LXXXVI  ff.  30)  Ucber  Tiecks  Novellen- 

poesie  vgl.  besonders  EOpke  a  a.  0.  2,  46  ff.  imdW.Nemnanns  Schriften  (Leip/ ig 
im.  2  Bde.  9.)  1,  126  ff.. 
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94 b  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIll  JabrliUDderts  Iis  zu  Goethe's  Tod. 


§  343  Loido]-  \<\  die.  soweit  sich  darüber  urtlicilcii  lasst.  irero'ftc^ite,  irebalt- 
reiclisif  und  in  der  Aiisfiibruiij:  nieistcrliaftcste  seiner  X"\  ollen,  -der 
Anfrnlir  in  den  Ccveunen die  er  sclmn  lS2o  be^rann,  v<iii  der  aber 
erst  seebs  Jabre  iia<'lslier  der  erste  Tbeil  ersebicii.  iiiivollendet  ge. 
blieben"".  —  Untei-  den  Diclitern,  deren  Namen  i-rst  in  diesem  Jabr- 
lumdert  )>ekannt  wurden,  stand  wobl  keiner  an  innerer  Begal)unj: 
den  zcitberigcn  HanI^t^  ort  retern  unserer  sebrmen  Literatur  iinber  und 
war  keiner  mebr  dazu  berufen,  diesellje  in  den  grrossen  (rnttuiigreu, 
namentlieb  in  der  dramatiscbeii .  auf  dem  ricbtip:sten  und  sicbei  stcu 
Weire  in  ilsrer  kunstmässigcn  und  zn.L'leieb  volkstbümlieben  Kiit 
wiekeluni:  zu  fördern,  als  Heinrieb  von  Kleist.  "Sicht  uenuu  zu 
bedauern  i-^t  es  daher,  dass  die  I^igunst  flusserer  Verhältnisse  schon 
frülizeiti^  allzu  störend  in  seinen  Bildungsganir  oiniTiff,  und  dass, 
als  er  sich  seines  Diebterberufs  recht  bewnsst  wurde  nnd  die  Idee 
seiner  ersten  draraatiscben  Schöpfung:  in  ihm  aufgieng,  sein  ganzes 
Gemttthsleben  bereits  einen  zu  tiefen  Bruch  in  sich  erlitten  hatte,  als 
dafs  sich  seine  poetischen  Anlagen  in  ihrer  unverkfimmerten  Fülle 
und  Energie  hatten  entwickeln  und  za  einer  YoUkommen  gesunden 
Blathe  herausbilden  können.  Diese  war  mn  so  weniger  möglich,  je 
trauriger  —  freilich  nicht  ganz  ohne  seine  eigne  Schuld  —  seine 
spätem  Lebensschicksale  waren,  und  je  mehr  sein  Inneres  davon 
zerrüttet  und  in  sich  getrttbt  wurde.  So  tritt  denn  auch  in  fast 
allen  seinen  Dichtungen  dieser  Bruch  seines  ganzen  Wesens  melfr 
oder  weniger  als  eine  die  innere  Harmonie  nnd  die  knnstmassige 
Geschlossenheit  eii.cs  Hanzen  aufhebende  l'ngleichartigkeit  des  Be- 
sondern hervor:  neben  dem  Schönsten  und  Ergreifendsten  das  Bizarrste 
nnd  einem  wohlthnenden  Gesammteindruck  Widerstrebendste,  neben 


37)  In  die  Rciho  der  8.  .')tis  aii^fcfüln'tcn  (grösseren  nnd  kleineren  Novellen 
Bind  zwischen  «die  nemühlde '  (zuerst  gedruckt  in  dem  von  Becker  gegründeten. 
TOD  Amad.  Wendt  fortgesetzten  ^Taschenbuch  für  geselliges  Vergnügen",  Leipzig 
1622)  und  den  Roman  ^Yittoria  Accorombona*  (Breslan  1840.  2  Thle.  8.)  nach 
dra  Jahren,  in  welchen  sie  thcils  einzeln,  tbeils  in  Tasclienbüclieri).  namoiflicli  in 
der  von  Brockhaus  verlecrten  .. l'rauia",  theils  in  Tieck<  3"ovellenkrnnz-  nml  in 
den  Sammlungen  seiner  Novellen  im  Druck  erschienen,  einzuschalten:  -dieKeison- 
den-  (lH'):n,  „Musikalische Leiden  und  Freuden"  (l'^'iJ),  -die Gesellschaft  auf  dem 
Lande"  (l'*25),  „Glück  gibt  Verstand"  (1^27),  „der  funfeehnte  November-'  (lS2s), 
,der  Oelehrte*  (lS2«i),  „der  Alte  Tora  Berge"  (1828),  „das  Feat  zn'Kenehrortfa, 
PrologKiim Dichterleben "  Ii S2S),  .das  Zauberschlo88<'(1S30),  „dieWnndenllcht^en*, 
„der  wiederkehrende  griechische  Kaiser-  (beide  „der  Jahrmarkt-'  und  „der 

Hexen-Sabbatli"  (1S32,  im  2.  Jahrg.  des  Novellenkranzes),  „der  Mondsüchtije- 
(1S:V2|.  ..die  Abnenprobe**  (l^^iH),  „eine  Sommerreise-  (1834),  „das  ait.  liuch  und 
die  Rciäe  ins  Blaue"  (1S35),  „Eigensinn  und  Laune-  (1830),  „Wunderlichkeiten- 
(1837),  „des  Lebens  Ueberflosi«  (1839),  ^Waldeinaamkeit«  (1841)»  nebst  noch 
einigen  Üeuieren  nnd  wenig  bedeutenden  Enfthhmgen. 
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der  reinsten  imJ  gieiflicli>^teii  Naturwalirlieit  ein  Versteigen  in's  §  343 
Uebernatürliclie  und  Mystisclie.  Gleichwohl  v<^'li<*ien  seine  drania- 
tiBchen  Arbeiten,  voinehmlicli  .das  Kätlicbeu  von  Heili)ronn und 
in  noch  hrdierem  Grade  ^der  zerbrochene  Krug-''  und  „der  Prinz  von 
Homburg",  neb.st  mehreren  seiner  Ei*zii]iluni:eii ,  zu  ileni  VortretT- 
licbsten,  was  in  der  deutschen  Dichtung  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
hervorgebracht  worden  ist,  und  was  nocli  die  meiste  Berechtigung 
hat,  sich  den  voraufgegangenen  Meisterwerken  unserer  grössteu 
Dichter  an  die  Seite  zu  steilen.  —  Kleists  dichterische  Thätigkeit, 
die  zum  allergrossteu  Theil  in  die  Jahre  der  Fremdherrschaft  ilber 
Deutschland  fiel,  reichte  nicht  mehr  bis  in  die  Zeit  der  Befreiungs- 
kriege. Von  den  jttngem  Talenten,  die  in  ihren  Richtungen  den 
ältern  Romantikem  mehr  oder  weniger  verwandt,  theils  schon  wäh- 
rend jener  Kriege,  theils  erst  si)äterhin  hervortraten  und  dann  tn 
Toi-zQgliebem  und  dauerndem  Ruhm  gelangten,  zeichnete  sieb  in  rein 
lyrischen  und  lyriflch -epischen  Liedern  vor  allen  übrigen  Ludwig 
ü bland  aus  und  wurde  das  Haupt  einer  sich  um  ihn  bildenden 
schwabischen  Dichterschule.  1787  zu  Tübingen  geboren,  besuchte  er  die 
Schule  seiner  Vaterstadt  und  studierte  auf  der  dortigen  Universität  seit 
1805  die  Rechtswissenschaft.  Er  widmete  sich  dann  der  Advoeatur, 
wurde  1810  Doctor  der  Rechte  und  machte  in  demselben  Jahre  eine 
Heise  nach  Paris,  wo  er  die  Bibliotheken  fUr  seine  Studien  der  altfran- 
zösischen Poesie  fleissig  benatzte,  als  deren  nächstes  Eigebniss  die 
Schrift  über  das  altfranzösiscbe  E]M>s  1812  erschien Seit  1 8 1 2  practi- 
eierte  er  in  Stuttgart  und  wnrde  aneh  eine  Zeit  lang  im  Jostizministeri  uni 
beschäftigt  Die  grossen  Bewegungen  der  Jahre  ISld-^lSlö  eigriffen 
ihn  anfs  mftchtigste;  er  theilte  die  Begmsterang  für  die  Befreiung 
Deutschlands,  wenn  er  auch  nicht  mit  ins  Feld  zog.  Als  1815 
Wttrtemberg  eine  neue  Verfassung  erhalten  sollte,  trat  er  als  Sprecher 
für  die  alten  Rechte  und  für  die  Freiheiten  seines  Hdmathhindes 
in  mannhaftem  Freimuth  mit  Liedern  hervor,  die  gleich  auf  fli^en- 
den  Blättern  von  Hand  zu  Hand  giengen.  Seit  1819  wurde  er  nach 
einander  von  mehreren  Orten  zum  Bfitgliede  der  Ständeversammlung 
gewählt  1829  ward  ihm  eine  ausserordentliche  Professur  der  deut- 
schen Sprache  und  Literatur  an  der  Universität  Tübingen  angetragen, 
die  er  annahm,  aber  schon  1833  wieder  niederlegte,  als  ihm  die 
Regierung,  den  Urlaub  zum  Eintritt  in  die  Ständeversammlung  ver* 
weigerte.  Sechs  Jahre  später  für  dieselbe  aofo  neue  gew  ählt,  lehnte 
er  die  Wahl  ab  und  lebte  nnn  in  stiller  Zorücfcge^ogeuheit,  sich 
hauptsächlich  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  daneben  der  Dicht- 
kunst widmend.    1848  und  1S49  war  er  Mitglied  des  dealsehen 


3S)  Vgl.  I,  142  f.,  8'. 
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§  343  Parlaments,  in  welchem  er  seinen  Platz  auf  der  Linken  nahm. 

Von  da  ab  hat  er  •  sich  nur  noch  wissenschaftlich  beschäfti^rt.  • 
Seine  frühesten  Gedichte  schreiben  sich  aus  dem  Jahre  1804  her**. 
Seine  Liebe  sum  yaterUndischen  Alterthum  führte  ihn  schon  im 
Jünglingsalter  zu  ernster  Beschäftigung:  mit  unserer  mittelalter- 
lichen Poesie  und  erweckte  in  ihm  den  Wunsch,  dass  ein  l^bea- 
diges  Band  zwischen  nnserer  poetischen  Vorzeit  und  unserer  nenern 
Diehtung  geknüpft  werden  möchte.    Bereits  1807  schrieb  er: 
dass  erschiene  die  Zeit,  da  zwischen  den  zwei  sonnigen  Beigen 
der  alten  nnd  der  neuen  deutschen  Poesie,  zwischen  denen  das 
Alter  der  Unpoeeie  als  eine  tiefe  Kluft  hinabdämmert,  eine  befrenn- 
dende  Brfleke  geschlagen  und  darauf  ein  frohes  Hin-  und  Herwandelii 
lebendig  würde!       Diesem  durch  sein  ganzes  nachheriges  Leben 
fortgefahrten  Stadium  der  altdeutschen  Poesie  verdanken  wir  seine 
Schrift  über  „Walther  Ton  der  Yogelweide"^*  und  die  treffliche  Samm- 
lung der  »alten  hoch-  und  niederdeutschen  Volkslieder*^,  die  l«der 
nicht  Uber  den  2.  Band  (1S45)  hinauskam^.  Durch  den  Druck  be- 
kannt wurden  Gedichte  yon  Uhland  zuerst  in  Seckendorfs  Ifusen- 
almanaeh  fttr  die  Jahre  1807  und  1808;  andere  brachten  der 
9 poetische  Almanaoh*  von  1812  und  der  .deutsche  Dichterwald* 
(1813).  Die  erste  Sammlung  seiner  Gedichte  erschien  1815^,  die 
ausserordentlich  oft,  mit  neuen  Stocken  nach  und  nach  vermehrt, 
aufgelegt  worden  ist.  Als  Dramatiker  weniger  glücklich,  denn  als 
Lieder-  und  Balladendichter,  hat  er  nur  zwei  Schauspiele  geliefert, 
die  aber  immer  noch  zu  den  bessern  und  besten  unter  den  gleich- 
zeitigen gehören:  „Herzog  Emst  von  Schwaben"^*  und  „Ludwig  der 
Baier"^.  Er  starb  am  13.  Nov.  1862*^  —  Ebenfalls  als  gehalt-  und 


39)  Vgl.  dasUrtheU,  welches  (Iber  die  ihm  im  J.  l^ns  handschriftlich  bekannt 
gpwordenon  Jugendlieder  Varnhagen  v.  Ense  in  seinen  Denkwürdi^rkeiten  1 .  Ansg^ 
J»,  fällte.  Teber  den  Einfluss  Goethe's  auf  Uhlands  Poesie  vgl.  die  Dissertation 
von  F.  Siütenis.  Dorpat  \bl\.  vgl.  GGA.  lb"2,  S.  2Tb.  40)  Vgl.  Weimar. 
Jahrbuch  (,  33  ff.  41)  Vgl  I,  223,  41'.  42)  Vgl.  I,  326,  3'.  43)  lo 
den  nach  seinem  Tode  berausgegebenen  »Schriften  zur  Geschichte  d.  Dichtung 
und  Sage-.  Bd.  1— S,  Stuttgart  l'^OSff.,  erschien  cinTheil  der  Anmerkungen  nnd 
der  Abhandlung  libor  das  Volkslied.  44)  Stuttgart  und  Tübin^^en. 
45)  Heidelberg  16)  Berlin  ISl!».   I.V         -17)  Eine  Charakteristik 

Uhlands  als  lUcbtcr  gab  sein  Freund  Gustav  bchwab  in  dem  von  W.  Menzel 
herausgebenen  Taschenbuch  „Moosrosen".  Stuttgart  1S26.  16.  Von  den  zahl- 
reichen nach  seinem  Tode  erschienenen  Schriften  Ober  srin  Leben  und  Dichten 
«rwfthne  icli  l  i<  r  nur:  «Ludwig  Uhland.  Eine  Gabe  für  Freunde.  Zum  2«..  April 
1SC5.  Als  Handschrift  gedruckt"  (von  der  Wittwe  des  Dichters);  K.  Mayer, 
L.  Uhland.  seine  Freunde  und  Zeit^'cnossen.  Erinnerungen.  2  Bde.  Stuttgart 
1*^P7.  Fr.  Notter,  L.  rhland.  S»in  Leiten  und  seine  Dichtungen  etc.  Stutt- 
gart 1^6^.  b.,  und  0.  Jahn,  Ludwig  Lhlaud.   Mit  literar-histor.  Beilagen.  Bonn 
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besonders  formreiclier,  Ühland  jedoch  an  Innigkeit  nachstehender  $  343 

Lyriker  und  zug:leicb  als  spracbgewaltiger  Uebersetzer  fremder 
Poesien  glänzte  Friedrich  Rückert.  Geboren  1789  zu  Scbwein- 
furt,  erhielt  er  seine  Schulbildung^  auf  dem  dortigen  Gymnasium  und 
bezog  dann  die  Universitfit  Jena,  wo  er  sich  pinlologischeu  und 
belletristischen  Studien  widmete  und  IS  11  sich  als  Privatdoeent 
habilitierte.  Indess  gab  er  diese  Stellung  sehr  l)ald  auf  und  hielt  sich 
nun,  ohne  ein  Amt  nachzusuchen,  au  verschiedenen  Orten  auf.  IS  15 
gieng  er  nach  Stuttgart,  wo  er  bis  zu  einer  im  Anfang  des  Jahres 
ISIS  unternommenen  Reise  nach  Italien  sich  an  der  Herausgahe  des 
^lorgenblattes "  betbeiligte.  In  Italien  brachte  er  fast  ein  Jahr  zu 
und  beschäftigte  sich  dort  viel  mit  italienischer  Dichtung,  vornehm- 
lich mit  dem  Volksgesango.  Nach  seiner  Rückkehr  liess  er  sich  in 
Cö])urg  nieder  und  verwandte  hier  die  meiste  Zeit  auf  das  Studium 
mor^'enländischer  Sprachen,  besonders  der  persischen  und  arabischen. 
Is20  wurde  er  als  Professor  der  orientalischen  Sprachen  und  Litera- 
turen nach  Erlangen  berufen  und  1S41,  mit  dem  Titel  eines  Gelieimen 
Regierungsraths,  als  Professor  an  der  Berliner  Universität  aufgestellt. 
Indessen  war  sciue  Lehrerthätigkeit  hier  nur  von  kurzer  Dauer:  an- 
fänglich brnclite  er  zwar  nur  die  Somniermouate  auf  seinem  Landsitz 
Neusess  in  der  Nälic  von  Coburg  zu,  aber  bald  lebte  er  ganz  in  dieser 
Zurückgezogenheit.  Er  starb  in  Neusess  den  3 1 .  Januar  1  SOG.  Rtickert 
trat  zuerst  unter  dem  Namen  Freimund  Raimar  im  J.  1^14  mit 
5, deutschen  Gedichten"  auf  ",  worin  die  (luirli  die  danialiiren  vater- 
ländischen Verhältnisse  hervorgerufeneu  ^geharnischten  Sonette"  mit 
enthalten  waren.  Auch  noch  unter  dem  angenommenen  Namen  gab 
er  das  erste  Stück  seiner  „politischen  Komödie  Na])oleons"  heraus*'. 
Seinen  wahren  Namen  setzte  er  zuerst  dem  „Kranz  der  Zeit"~^  vor. 
Es  folgten  „OestHche  Rosen"",  die  sich  dem  Inhalt  und  Geiste  lUMh 
zunächst  an  Goethe's  Lyrik  im  wcstöstlichen  Divan"  anschlössen; 
„Amaryllis.  £in  ländliches  Gedicht eine  Jugendarbeit  aus  dem 
J.  1812;  „Gesammelte  Gedichte'''",  worin  der  „Liebeafrahling''  be- 


1^63.  S.  (Die  Beilagen  bestehen  in  einer -Nachlese  zu  den  Gedichten**,  ..Aufsätzen 
aus  dem  SonntagsbUtf*  (von  ISOTi,  .Briefen",  ^politiscfien  Reden  und  Aufsätzen" 
Qod  dnem  ^.chronologiscben  Teneidmiss  der  Gedichte*).  UhUmd  als  Gelehrteii 

charakterisiert  am  besten  der  Briefirediiel  zwitchen  J.  Frhm.  v.  Lessberg  und 

1.  ("hlanil,  hcrausgg.  v.  Pfeiffer.    Wien  1*^70.  48)  Heidelberg 

41li  Stuttgart  I8M».  8.;  das  zweite  ersclüen  isi'^;  f'm  »Irittes,  das  nn<li  folgen 
srillto.  ist  meines  Wissens  auspeblieben.  5(1)  AI-  zweiter  Hand  .seiri<  r  ..deut- 
schcu  Gedichte-,  Stuttg.  51»  Leipzig  ls22.  52)  Frank- 


Inrt  a.  H.  1625.  8.  53)  1.  Bd.  Erlangen  1834.  S.,  in  2.  Auflage  1836»  and 
die  folgenden  5  Bände  bis  nun  J.  1838;  eineAutwahl  in  2Bftnden.  Frankf.  1841. 
gr.  12. 
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§  343  sonders  sehöoe  Stacke  enthält.  Zweier  seiner  Uebersetzungen  oder 
Bearbeitungen  morgenlftndiseber  Diebtungen  ist  bereits  oben**  ge- 
dacht worden.  Was  er  sonst  in  langer  Reihe  yon  erzählenden, 
lyrischen,  didaktischen  und  dramatischen  Stflcken  entweder  selbst 
gedichtet  oder  bearbeitet  hat,  fällt  alles  nach  dem  J.  1832  ond 
braucht  hier  um  so  weniger  besonders  aufgeftthrt  zu  werden,  je 
mehr  das  Meiste  darunter  seinen  frtthem  Sachen  an  Werth  nach- 
steht". —  Nicht  geringere  Sicherheit  und  Gewandtheit  in  allem 
Formellen  poetischer  Darstellung  als  ROckert  bewies  Augu'st  Graf 
von  r  1  a  t  e n  -  H a  1 1  c r  m  U n d e.  Geboren  1 796  zu  Ansbach,  verdankte 
er  seine  häusliche  Erziehung  bis  in  sein  zehntes  Lebensjahr  vor- 
uelmilich  seiner  Muttor,  die  ihm  früh  und  mit  i^nteiii  Erfolg  Ge- 
scliniaek  für  LectUre  einzutlAs^en  suchte.  Schon  daruais  zeigte  er 
eine  grosse  Neigung  für  dramatische  Stücke  und  erfand  selbst  allerlei 
von  Hexen-  und  Zauberweson  wimmelnde  Komödien  in  Knittelversen. 
Von  den  Eltern  für  den  Soldatenstand  bestimmt,  wurde  er  1S06  der 
Cadettenanstalt  zu  München  Ubergeben,  wo  er  vier  Jahre  blieb  und 
sodann  in  das  königl.  baierische  Pageninstitut  übertrat.  Hier  be- 
schäftiirtc  er  sich  besonders  mit  der  Leetilrc  römischer  und  griecbi- 
selier  Schriftsteller,  mit  dem  Italienischen  und  Englischen  und  mit 
vaterländischer  Geschichte.  1S14  trat  er  als  Lieutenant  in  das 
konigl.  Leibrc2"imcnt  und  machte  1^15  den  Feldzug  nach  Frankreich 
mit.  Seine  Xei::ung  zum  Reisen,  die  ihm  immer  eigen  blieb,  liibrte 
ihn  nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  Felde  zunäclist  1^16  in  die 
Schweiz;  einen  grossen  Theil  des  folgenden  Jahres  braclite  er  iu 
den  baierischen  Gebirgen  zu.  Um  sicii  eine  gründlichere  und  um- 
fassendere wissenschaftHclie  Bildung  anzueignen,  begab  er  sich  IsIn 
nach  Würzburg  und  anderthalb  Jahre  später  nach  Erinngen,  wo  ihn 
die  Gegenwart  Schellings,  dessen  Haus  er  in  München  schon  als 
Kind  besucht  hatte,  und  der  nun  besonders  anregend  auf  ihn  wirkte, 
bis  zum  J.  1820  festhielt.  Unterdessen  machte  er  aber  verschiedene 
Reisen  durch  Deutschland  und  die  Schwei/,  auf  welchen  er  mit 
Knebel,  Jean  Paul,  L^hland,  Schwab  und  Rückert  in  Verbindung 
trat.  Die  Bekanntschaft  mit  Rückert  und  Goethes  „  westüstlicher 
Divan"  führten  ihn  zum  Studium  der  persischen  Sprache  und  zur 
Gaselen-Dicbtung^'.   Während  eines  Aufentbalu  in  Venedig  im  J. 


54 1  S,  f.,  71.  so.  55)  Rückerts  ffesammclfp  poetische  Werke  erschienen 
Frankfurt  l'!>üT— 09.  12  Bdo.  S.;  dazu:  Aus  Fr.  Kuckcrts  Nacblass.  Herausgep. 
von  Heinr.  Rflckert  Leipzig  IS6T.  $.;  Lieder  und  Sprüche  aus  dem  lyrischen 
NacblaBS.  Frankfort  a.  M.  Ib67.  9.  An  einer  genügenden  DarateUnng  von 
Backerts  Dicbterwirksamkeit  fehlt  es  noch.  56)  Die  ersten  Oaselen  sind  ans 
dem  J.  1821. 
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1824  entstanden  seine  «vcnetianischen  Sonette".  Da  er  jedocli  damals  §  343 
noeb  in  einem  gewissen  Militärverbande  stand  und  in  Venedig  die 
ihm  gewährte  Urlaiibszeit  nicht  inne  gehalten  hatte,  80  musste  er 
<lafUr  1825  eine  Zeit  lang  in  Nürnberg  als  Arrestant  hUssen.  Schon 
früher  hatte  er  seine  ersten,  nachher  in  Druck  gegebenen  Schau- 
spiele gedichtet  (ausser  einem  kleinen  Nachspiel i  »die  neuen  Pro- 
pheten^ 1817,  und  dem  Fragment  „Mathilde  von  Yalois",  1819, 
waren  es  »der  gläserne  Pantoffel";  1823,  „^er  Sehatz  des  Bampsinit", 
1824,  „Berengar^  1824),  auf  die  nun  zwei  neue,  die  während  seines 
Aufenthalts  in  Nflmbeig  erfunden  waren,  folgten  (»der  Thurm  mit 
«eben  Pforten und  »Treue  um  Treue Alle  seitherigen  drama- 
tischen Sachen  Platens  waren  in  moderner  Form  abgefasst;  die  Form 
der  aristophanischen  Komödie  dagegen  wählte  er  und  handhabte  sie 
mit  dem  grossten  Geschick  und,  was  das  Metrische  betraf,  mit  wahrer 
Meisterschaft  in  seiner  nTerhängnissrollen  Gabel''",  einem  satirischen 
Lustspiel,  das  gegen  den  damals  mit  den  Schicksalstragodien  ge- 
triebenen Unfug  gerichtet  war.  Nach  Herausgabe  dieser  Dichtung 
gieng  er  nach  Italien,  wo  er  sechs  Jahre  ununterbrochen  blieb.  Die 
meiste  Zeit  verweilte  er  in  Neapel  und  in  Rom,  dazwischen  machte 
er  vielfältige  Reisen  durch  das  Land,  um  sich  ein  vollständiges  Bild 
der  italienischen  Kunstschulen  und  die  Anschauung  bertthmter  histo- 
rischer Oertliehkeiten  zu  verschaffen.   Durch  eine  Kritik  Immer- 
manns verletzt,  begann  Platen  in  ähnlicher  Form,  wie  die  „der  ver- 
hängnissvollen  Gabel  ^  1827  sein  satirisches  Lustspiel  %  der  roman- 
tische Oedipns",  das  er  aber  erst  im  nächsten  Jahre  vollendete. 
Ebenfalls  noch  in  Italien  entstanden  seine  epische  Dichtung  „die 
'   Abassiden"  (1829) *•  und  seine  historische  Schrift  „Geschichten  des 
Königreichs  Neapel"  (IS31).   Unterdessen  war  er  im  J.  1828  zum 
ausserordentlichen  Mitgliede  der  MUnchener  Akademie  der  Wissen- 
seluiftcn  ernannt  worden.    Der  Tod  seines  Vaters  rief  ihn  in  die 
Ileimatb  zurück.    Unterwegs  dichtete  er  mehrere  kleinere  Sachen  in 
clegischeni  Versmass  uiul  in  Müiulien  hinnen  wenigen  Tagen  sein 
gescliiclitliclies  Drama  .die  Liga  von  Cambrai "  i  lS32)".    Das  Jahr 
1833  und  die  ersten  Monate  des  tVdgcndeu  biclt  er  sich  tbcils  in 
Venedig,  theils  in  München  anf.    Im  Ajiril  1S34  gieng  er  wieder 
nach  Italien,  und  im  nächsten  Jahre  trieb  ibn  die  Furcht  vor  der 
Cholera  nach  Sicilien,  wo  ihn  zu  Syracus  ein  heftiges  Fieber  ergrifl, 
dem  er  im  December  erlag*".   Mit  grosser  Formgewandtheit  verband 


57)  Stuttgart  \^2(\.  S.      58)  Znerst  gedruckt  in  dem  zu  Wien  erächienenen 

TaBchenbnch  ..Vesta-.  Jahr^ranp  59l  Gedruckt  Frankfurt  a.  M  1S33. 

(U)i  T>ip  Sammlung  soinor  Werke,  welche  K.  Goedeke  besorgte  und  mit  einer 
Lebeusbescliteibuog  des  Dichters  begleitete,  erscliieu  unter  dem  Titel« Gesammelte 
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§  343  Platen  ein  reiches  inid  schönes,  nur  mit  zu  ^'russer  Selbstseliätzung 
sieh  geltend  machendes  productives  Talent,  das  er  in  allen  drei  Ilanpt- 
grattunir-en  der  Poesie  bewährte.  -  Den  drei  Genannten  kann  dann 
noch  als  würdigster,  mit  dem  grründlichsten  Ernste  in  seiner  dichte- 
rischen Ausbildung  vorstrebender  Kun8tgen;»sse  Karl  Im ni  e r in a n u 
beigesellt  werden.  1796  zu  Magdeburg  geboren,  erhielt  er  seine 
Schulbildung  auf  einem  der  Gymnasien  seiner  Vaterstadt  und  stu- 
dierte dann  seit  IS  13  nach  der  Bestimmung  seines  Vaters  die  Rechte 
in  Halle.  Seine  Absicht,  schon  an  dem  ersten  Feldzuge  gegen  die 
Franzosen  Theil  zu  nehmen,  kam  wegen  eines  heftigen  Nervenfiebens» 
das  ihn  ergriff,  nicht  zur  Ausführung;  erst  IS  15  trat  er  wirklich  in 
die  Reihen  der  freiwilligen  Jäger  ein.  Nach  Beendigung  des  Krieges 
kehrte  er  zu  den  Universitätsstudien  zurück.  Als  Student  gab  er  eine 
Schrift  „ü])er  die  Streitigkeiten  der  Studierenden  in  Halle"*''  heraus, 
.welche  die  Entrüstung  der  damaligen  Burschenschaften  in  solchem 
Grade  erregte,  dass  sie  bei  der  berüchtigten  Feier  des  Wartburgfestee 
mit  verbrannt  wurde.  Nachdem  er  bei  den  Gerichten  in  Magdeburg 
als  Auscultator  und  Referendar  gearbeitet  hatte,  wurde  er  1823 
Attditenr  in  MOnchen  und  18^7  Landgeriohtsrath  in  Dtlsseldorf. 
Seine  in  ihm  frtth  erwachte  Liebe  zur  Dichtkunst  und  sein  lebhaftes 
Interesse  an  der  Schauspielkunst  führten  ihn  nicht  allein  zur  Ab- 
fassung einer  bedeutenden  Anzahl  dramatischer  Stttcke,  sondern  ver- 
anlassten ihn  auch,  in  Düsseldorf  eine  Zeit  lang  die  Verwaltung  des 
Theaters  zu  übernehmen.  Mit  dem  rastlosesten  Eifer  und  tiefer 
Einsicht  in  das  Wesen  nnd  die  Bestimmung  der  dramatischen  Kunst 
arbeitete  er,  bei  sehr  mangelhafter  Unterstützung  durch  ftussere 
Mittel,  daran,  in  der  ron  ihm  geleiteten  Bühne  eine  Musteranstalt 
für  die  deutsche  Schauspielkunst  zu  begründen.  Indess  Uberzeugte 
er  sich  zuletzt,  dass  dem  Gelingen  seiner  Bestrebungen  unllbersteig- 
liche  Hindemisse  entgegenstanden,  und  so  trat  er,  nicht  ohne  be- 
deutende eigene  Verluste,  von  dem  Unternehmen  zurück.  Im  vollen, 
kräftigsten  Mannesalter,  als  er  eben  an  seinen  „Memorabilien*' 
schrieb,  wurde  er  im  Sommer  1S40  von  einem  Sehlagflusse  betroffen, 
der  seinen  schnellen  Tod  zur  Folge  hatte.  Immermann  hat  sehr 


Werke  des  CIrafeii  August  vou  Tlateu.  lu  tum  ij.nuit  u".  Stuttgärt  und  Tübingen 
lf^4S.  12.  Dazu  kam,  als  6.  und  7.  Bd.,  ^Poetiseher  und  literarischer  Naehkas 
des  6r.  A.     P.  Gesammelt  und  herausgeg.  von  J.  M^nckwits^  Leipsig19S2.  t2. 

Zu  seiner  Lebon-^LToschichte  vprl.  ..Platen.s  Ta-^Tbuch.  ITOG-  l^ii-*.  Stuttgart  and 
Augsburg  l**»!»»,  s.  Zu  seiner  Charakteristik:  Job.  Marbach,  Platens  Stellung  In 
der  Kntwickelung  der  deutselien  Nationallitcratur,  im  Weimar.  Jabrlinch  1.  -1:^ — 64, 
und  J.  L.  lloümanii,  Platcus  Stellung  zur  Literatur,  iui  Album  d.  literar.  Vereins 
in  Nürnberg  1S57,  S.  154—235.         61)  Leipzig  lsl7.  * 
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Tiel,  besonders  im  dramatischen  Fach,  gedichtet®'*;  indess  wandte  er  ^ 
«ich  erst  nach  dem  Beginn  der  dreissiger  Jahre  derjenigen  poeti-  ^ 
aoben  Gattung  zu,  für  welche  er  den  meisten  Beruf  liattc,  und  worin 
er  auch  das  Höchste  geleistet  hat,  dem  Roman,  wahrend  von  seinen 
dramatischen  Arbeiten,  so  sehr  manche  auch  die  meisten  gleiebzeitigen 
Schauspiele  an  innerem  Wertbe  und  an  Kunstform  übeiTagten,  doch 
keine  mit  seinem  „ Münchhausen"  auf  gleicbe  Linie  gestylt  werden 
kann.  —  Was  sonst  noch  über  die  Gestaltung  unserer  sebdnen  Lite- 
ratur, insbesondere  Aber  die  Entwickelnng  ihrer  einzelnen  Gattungen 
und  Arten  wftbrend  der  Jahre,  die  zwisehen  Sehillers  und  Gk)ethe's 
Tode  liegen,  zu  sagen  ist,  bleibt  mit  der  Auflftthrang  derjenigen 
Sehriftst^Uer,  die  hierbei  noeh  Tomebmlieh  in  Betracht  kommen,  fOr ' 
den  fttnften  Absehnitt  vorbehalten.  —  Dass  während  derselben  Zeit 
in  den  Wissensehaften  sich  eine  ganz  ausserordentliche  Regsamkeit 
zeigte  und  mehrere  in  ihrer  Ausbildung  auf  eine  bewundemswardige 
Weise  raseh  Torwftrts  schritten,  ist  im  Allgemeinen  berdts  oben  an- 
gemerkt worden**.  N&heres  darüber  wird  im  sechsten  Abschnitt 
beigebracht  werden. 


62)  Sein  erstes  btück  waren  „die  Priiizon  von  Syracns.  Romantisches  Lust- 
spiel'*. Hamm  1921.  S.;  darauf  folgten  ..Trauerspiele"  (..das  Thal  von  Ronceval", 
«Edwiii%  „Petrarca").  Hamm  1822.  8.;  „König  Periaoder  und  sein  Haas.  Ein 
Tranerepid'*.  Bonn  1823.  8.;  „das  Auge  der  Liebe.  Ein  L1l8tBI»iel^  Hamm 
1824.  8.;  »Gardenio  und  Gelinde.  Trauerspiel  (vgl.  Bd.  H,  §2.31,  Anni.  7).  Berlin 
tS26.  gT.  12.:  ..das  Tranerspiel  in  Twn].  Dramatisrhns  Gedicht".  Ilamliure 
1S27.  ^.  (neu  bearbeitet  als  ..Andreas  Hüter,  Sandwirrli  von  Passevr.  Trauor- 
spielj;  »die  schelmische  Gräfin.  Lustspiel"  (1827  im  Jahrb.  deutscher  Nachspiele, 
7.  Jahi^. ,  dann  in  Inimermanus  „Miscellcn".  Stuttgart  Ib'ii).  8.);  .die  Verklei- 
dungen. LuBtspiel".  Hambuig  1829.  8.;  „Kaiser  Friedrich  der  Zweite.  Traoer- 
splel*.  Hamburg  IS2S.  S.;  „die  Schule  der  Frommen.  Lustspiel".  Stuttgart 
1820.  8.;  ..Alexis.  Eine  Trilogie".  Düsseldorf  l^:i2.  8.;  ^Merlin.  Eine  Mythe". 
Dü?sol(lnrt  !^:r_>.  s.;  „die  Opfer  des  Schweigens.  Trauerspiel"  (im  ^.  Jahrgange 
des  Taschenbuchs  dramatischer  Originalien.  Leipzig  1837  ti'.  iiebsi  «  inigen 
Kleinigkeiten.  \on  seinen  erzählenden  Dichtungen  erschienen  .  luiitautchen. 
Ein  (komiscbeB)  Heldengedicht  in  drei  GcB&ngen".  Hamborg  1830.  8.;  der  Roman 
ndie  Epigonen.  Familieomemoiren  in  nenn  Bachem*.  Dttsseldorf  1836.  3Thle.  8.; 
dar  ^Münchhausen.  Eine  Geschichte  in  Arabesken".  Düsseldorf  f.  ^  ,  und 
..Tristan  und  Isolde.  Gedicht  in  liomanzen"  (unvollendeti ,  Düsseldorf  1**41. 
Von  seinen  übrigen  Schriften  i Erzählungen ,  lyrische  Gedichte,  Dramaturgisches 
u.  A.)  sind  die  merkwürdigsten  das  „lieisejournal".  Düsseldorf  1*^33  8.,  und  die 
„MemorabOien'.  Bambnig  1840^43.  3  Thle.  6.  Eine  Sammlung  seiner  (au^gl'- 
w&hlten)  Schriften  erschien  an  DOseeldorf  1S35~43.  UB&nde.  8.  Vgl.  Aber  ihn 
„K.  Tmniermann,  Min  Leben  und  seine  Werke,  aus  Tagebüchern  und  Briefen  an 
seine  Familie  znsammenfrestollt"  (h^^raiisg.  von  G.  zu  Patlitzl.  2  Ilde  Berlin  1*»70.  s. 
lieber  s(  in  Yerhältuiss  zu  l'iock  vgl.  it.  Röpke  2,  84  f.  nnd  dazu  2,  2u6  f. 

Ü3)  Vgl.  Bd.  HI,  34  f.;  37. 
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